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Vorschlag  zu  einer  theilweisen  Reform  der  Gymnasien. 

Die  in  der  bekannten  Denkschrift  des  Hrn.  Stadtschulraths  Dr. 
Hofmann  angeregte  Frage  über  die  Errichtung  von  Mittelschulen  hat 
auch  für  die  höheren  Schulen  eine  so  weit  greifende  Bedeutung,  dass 
es  sich  wohl  zu  verlohnen  scheint,  dieselbe  auch  von  dieser  Seite, 
und  zwar  etwas  näher  als  es  in  der  gedachten  Schrift  geschehen  ist, 
ins  Äuge  zu  fassen.  Es  wird  sich  aus  einer  solchen  Betrachtung  viel- 
leicht ergeben,  dass  die  dort  aufgestellten  Grundsätze  in  manchen 
Stücken  theils  einer  Ergänzung,  theils  einer  Verallgemeinerung,  theils 
aber  auch  einer  Berichtigung  bedürfen,  wenn  der  Erfolg  nicht  auf  die 
Mauern  von  Haupt-  und  Residenzstädten  beschränkt  bleiben,  sondern 
auch  mittleren  und  kleineren  Städten,  überhaupt  allen  Classen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  gute  kommen  soll.  Der  Unterzeichnete, 
welcher  abgesehen  davon,  dass  er  vor  manchen  Jahren,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  mit  der  Unterrichtsweise  und  den  Verhältnisaen 
einer  der  bedeutendsten  Realschulen  der  diesseitigen  Provinz  durch 
eigene  Anschauung  und  Thätigkeit  einigermafsen  bekannt  geworden 
ist,  seit  mehr  als  6  Jahren  mit  der  Direction  des  hiesigen  Gymnasiums 
auch  die  Leitung  einer  mit  demselben  verbundenen  zu  Abgangsprü- 
fungen berechtigten  höhern  Bürgerschule  übernommen  hat,  glaubt 
über  die  Bedürfnisse  aUer  dieser  Schulen  einige  Erfahrungen  gemacht 
zu  haben,  die  er,  und  wenn  sie  auch  nur  ein  Scherflein  zur  Erken- 
nung des  Besten  und  Beförderung  des  Nothwendigen  positiv  oder 
negativ  beitragen  sollten,  um  so  weniger  zurückhalten  will,  je  melu* 

Zcitoelir.  f.  ä.  GymnasialweBen  XXIV.  1«  \ 


2  Vorschlag  zu  einer  theilweisen  Reform 

er  über  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von  Mittelschulen  mit  dem 
Hrn.  Dr.  Hofmann  sich  im  Einverständnis  befindet. 

Um  nämhch  von  der  schlagenden  Argumentation,  durch  welche 
derselbe  die  Nothwendigkeit  dieser  Schulen  aus  den  Verhältnissen 
und  Bedürfnissen  des  mittleren  Bürgerstandes  in  den  Grofsstädten 
ableitet,  völlig  abzusehen  (denn  darum  handelt  es  sich  hier  nicht), 
so  geschieht  ohne  Zweifel  den  Gymnasien,  überhaupt  allen  Schui- 
anstalten,  welche  das  Ziel  einer  höheren  wissenschaftlichen  Bildung 
verfolgen,  dadurch  die  gröfste  Wohlthat,  indem  sie  durch  dieselben 
von  den  hauptsächlichsten  Krankheiten,  an  denen  sie  gegenwärtig  lei- 
den, theils  unmittelbar  theils  wenigstens  mittelbar  geheilt  werden  kön- 
nen. Denn  dass  die  Gymnasien  in  mehr  als  einer  Hinsicht  kranken,  wird 
schwerlich  jemand  leugnen  wollen,  der  sich  nicht  durch  den  äulseren 
Schein  ihrer  Prosperität  blenden  lässt,  sondern  die  Zustände  wie  die 
Ergebnisse  der  Gymnasialbildung  unparteiisch  in^s  Auge  fasst.  Ich 
übergehe  die  gewiss  nicht  grundlosen,  wenn  immerhin  auch  vielfach 
übertriebenen  Klagen ,  dass  bei  der  jetzigen  Einrichtung  der  Gym- 
nasien, bei  ihren  Anforderungen  und  den  Mitteln  zur  Erreichung 
der  ihnen  vorgesteckten  Ziele  unsere  Jugend  um  die  Gesundheit 
und  Frische  ihrer  Körper  und  Seelen  und  ebenso  um  die  harmlosen 
Freuden  der  Kindheit  betrogen  werde.  Aber  wird  denn  wenigstens 
das  Ziel  einer  höheren  wissenschaftlichen  Bildung  in  einem  Grade 
erreicht,  der  den  aufgewendeten  Mitteln  entsprechend  wäre?  Freilich 
wenn  man  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Frequenz  der  Gymnasien 
überblickt,  wenn  man  berechnet,  wie  viele  Schüler  alljährlich  zu  Uni- 
versitätsstudien übergehen  oder  doch  mit  einem  Zeugnisse  von  der 
Schule  scheiden,  das  sie  befähigt,  sich  mit  den  Vorberechtigten  in 
Reih  und  Glied  zu  stellen,  wenn  man  bedenkt,  wie  selbst  kleine  Städte 
von  edlem  Wetteifer  entbrennen,  eine  schola  latma  herzustellen,  so 
wird  man  zugeben,  dass  der  Strom  der  Bildung  eine  Breite  erlangt 
habe,  die  uns  fast  mit  Beängstigung  erfüllen  könnte,  ob  die  festen 
Ufer  nicht  ganz  aus  der  Gesichtsweite  verschwinden  werden ;  allein  es 
fragt  sich,  ob  dieser  Strom  nicht,  was  er  an  Breite  gewonnen,  an  Tiefe 
verloren  hat.  Die  Klagen  über  Unsicherheit  in  den  Elementen  der 
alten  Sprachen  trotz  der  grofsen  Stundenzahl,  die  in  allen  Classen 
diesem  Unterrichtszweige  zugewendet  wird,  die  Klagen  über  Mangel 
an  dem  rechten  Sinn  und  Verständnis  grammatischer  Erscheinungen, 
an  Interesse  für  die  Leetüre  der  schönsten  Geistesproducte,  von  denen 
in  wenigen  Jahren  nach  der  mühsam  bestandenen  Abiturientenprü- 
fung  geringe  Frucht  zu  spüren  sei,  mehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
um  ganz  zu  schweigen  von  denen,  welche  behaupten,  dass  es  in  der 


der  Gymnasien,  von  Schiiti.  3 

Mathematik  und  NatoiiLunde,  in  der  Geschichte  und  Geographie  bei 
dem  Fortschritt  dieser  Wissenschaften  mit  den  Leistungen  unserer 
Schüler  eher  rückwärts  als  Torwarts  gehe,  oder  von  denen,  welche 
yielleicht  nicht  ohne  Grund  der  Meinung  sind,  dass  von  Ausbildung 
eines  schönen  deutschen  Stils  wenig  mehr  die  Rede  sei,  sondern 
statt  dessen  eine  immer  steigende  Nachlässigkeit  im  Ausdruck,  ja 
eine  gewisse  Verwilderung  einzureifsen  drohe.  Sicher  giebt  es  keinen 
Gegenstand,  für  den  competente  Richter  nicht  irgend  welche  Klage 
erhoben  hätten.  Und  wenn  darin  gerade  die  gewissenhaftesten  Schul- 
männer mitunter  zn  weit  gehen  mögen,  indem  sie  mehr  dem  Ideal, 
als  der  Wirklichkeit  Rechnung  tragen,  so  wird  sich  das  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Uebels  doch  schwerlich  ganz  wegleugnen  lassen. 

Der  Unfähigkeit  der  Lehrer  einfach  die  Schuld  zuzuschieben, 
mochte  kaum  billig  sein;  sie  stehen  im  allgemeinen  in  unserer  Zeit 
gewiss  weder  an  Gewissenhaftigkeit  noch  an  Kenntnissen  noch  an 
didaktischer  Durchbildung  denen  früherer  Zeiten  nach,  welche  durch 
Paradigmenschreiben  und  Auswendiglernen  von  Vocabehi,  Regehi 
und  Beispielen  in  den  Sprachen,  durch  Ausarbeitung  von  Heftep  in 
der  Geschichte  oder  Mathematik  schliefstich  dennoch  nicht  selten 
eine  überraschende  Sicherheit  des  Wissens  bei  ihren  Schülern  erreicht 
haben.  Die  Fluth,  man  möchte  sagen,  Sündfluth  von  immer  neuen 
methodischen  Lesebuchern,  durch  die  man  das  Lernen  den  Schülern 
erleichtern  und  mundgerechter  machen  will,  möchte  ein  Beweis  dafür 
sein,  dass  falsche  Methodik  an  den  unzureichenden  Resultaten  wohl 
die  mindeste  Schuld  haben  dürfte;  denn  wenn  das  Uebel  darin 
steckte,  so  hätte  es  sicher  seine  Heilung  längst  gefunden.  Wenn 
man  aber  andrerseits  den  Grund  sucht  in  dem  Materialismus  unsrer 
den  formalen  Studien  abgewandten  Zeit,  oder  in  der  Vielheit  der 
Gegenstände,  mit  denen  der  Schüler  gleichzeitig  sich  beschäftigen 
muss,  und  die  es  ihm  nicht  mögUch  machen,  mit  Vernachlässigung 
anderer  sich  in  eine  oder  die  andere  Wissenschaft  mit  Vorliebe  zu 
vertiefen,  oder  in  den  Vorschriften  unserer  Prüfungsordnungen,  die 
durdi  die  Forderung  einer  überall  gleichmäfsigen  Durchbildung  dem 
erstickenden  Sumpfe  der  Mrttelmäfsigkeit  fast  das  Wort  zu  reden 
scheinen:  so  dürfte  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Gründen  ein 
Körnchen  W^ahrheit  immerhin  zu  finden  sein,  aber  der  eigentliche 
Grund  des  Uebels  ist  damit  nicht  aufgefunden. 

Wenn  man  von  der  weiten  Ausbreitung  der  Bildung  in  unserer 
Zeit  mit  Anerkennung  spricht,  so  würde  man  sich  doch  sehr  täuschen, 
wollte  man  annehmen,  eine  reine  Begeisterung  für  sittliche  und  in- 
tellectuelle  Bildung  sei  davon  die  Triebfeder;  sicher  ist  sie  es  nicht 
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allein.  Mitwirken  dabei  und.  vielfach  in  erster  Linie  die  erböhten  und 
theilweise  übertriebenen,  dazu  stetig  wachsenden  Anforderungen, 
welche  der  Staat  an  seine  Beamten,  insbesondere  die  sogenannten 
Subaltembeamten  stellt.  Schon  zur  Annahme  für  den  niederen  Dienst 
bei  den  Regierungen  und  Gerichten  werden  Zeugnisse  für  die  Tertia 
eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  I.  Ordnung  verlangt,  der 
Steuerbeamta  muss  ein  Jahr  lang  die  Prima  besucht  haben,  der  Post- 
beamte, der  es  dahin  bringen  will,  nur  einigermafsen  mit  den  mitt- 
leren Schichten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  gleichstellen  zu 
dürfen,  denen  sich  zu  vergleichen  er  doch  ein  unbestreitbares  Recht 
hat,  soll  gar  das  Abiturientenexamen  bestanden  haben;  und  wie  vie- 
len sonst  tüchtigen  und  braven  Menschen  wird  es  dadurch  zur  Un- 
möglichkeit, eine  solche  Carriere  zu  ergreifen?  Allein  dies  trifTt  nur 
einzeloe  Berufsarten  und  wäre  leichter  zu  ertragen.  Schwerer  wiegt 
es,  dass  die  Berechtigung  zum  einjährigen  freiwilligen  Militärdienst 
—  eine  Frage  von  tief  eingreifender  Bedeutung  in  einem  Staate,  der 
sich  der  allgemeinen  Militärpflicht  mit  Recht  rühmen  darf — an  immer 
strengere  Bedingungen  geknüpft  worden  ist.  Wenn  vor  kaum  20 
Jahren  ein  Zeugnis  für  die  allgemeine  Reife  für  die  Ober-Tertia,  mit 
dessen  Ausstellung  es  obeneio  nicht  sehr  peinlich  genommen  zu 
werden  pflegte,  für  jenen  Zweck  vollständig  ausreichte,  so  wurde 
demnächst  die  Reife  für  Secunda  verlangt;  in  kurzer  Zeit  wurde  dann 
dafür  J^jähriger  Besuch  dieser  Classe,  darauf  ^^ähriger  Besuch  unter 
der  Bedingung  eines  guten  Erfolgs,  jetzt  endlich  1  jähriger  Besucli 
derselben  Classe  unter  derselben  Bedingung,  d.  h.  Reife  für  die  Ober- 
Secunda  gefordert.  Wie  herbe  diese  Bestimmung  ist,  wenn  sie  ge- 
wissenhaft ausgeführt  wird, — und  das  ist  doch  die  Voraussetzung  bei 
aller  Gesetzgebung  — ,  wird  klar  werden,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dass  Schüler,  denen  es  um  die  Erlangung  der  genannten 
Qualüication  zu  thun  ist,  und  die  allein  aus  diesem  Grunde  noch  über 
das  15.  oder  16.  Jahr  hinaus  die  Schule  besuchen,  wälu'end  sie  sonst 
ohne  Zweifel  schon  in  das  praktische  Leben  eingetreten  sein  würden, 
fast  durchweg  für  die  Wissenschaft  mittelmäfsige  Kräfte  und  weni- 
ger als  mittelmäfsige  Neigung  besitzen.  Während  sie  sonst  schon 
mitten  in  der  Vorbereitung  für  ihren  Beruf  stehen  würden,  werden 
sie  jetzt  noch  Jahre  lang  zwangsweise  angehalten,  invita  Minerva  eine 
Wissenschaft  zu  treiben,  die  ihnen  einen  wirklichen  Gewinn  kaum 
noch  bietet.  Denn  was  hilft  es  ihnen,  dass  sie  in  der  Secunda  noih- 
dürftig  die  ersten  Elemente  des  homerischen  Dialekts  ohne  Lust  und 
innere  Betheüigung  sich  aneignen,  oder  dass  sie  aus  der  Cicerolecture 
das  quatisque  tandem  oder  das  tandem  aliquando  als  schlagenden  Aus- 
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druck  ihi'es  Ueberdnisses  oder  ihrer  Holfaungen  sich  anmerken? 
Ein  Abscbluss  ihrer  Bildung  wird  ja  auf  dieser  Stufe  viel  weniger  er* 
rdcht,  als  in  der  Tertia,  die  viel  eher  als  der  Schlosstein  der  mitt- 
leren Bildungsstufe  anzusetzen  wäre.  Ich  möchte  den  Schüler  noch 
sehen,  der  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  aus  Unter-Secunda 
abgegangen  nach  einigen  Jahren  die  Odyssee  zu  lesen  noch  im  Stande 
wäre?  Und  was  noch  schlimmer  ist  als  dieser  Zeitverlust,  die  jungen 
Leute,  die  sich  so  wider  ihre  Neigung  aufgehalten  sehen,  verlieren 
Lust  und  Freudigkeit  an  der  Arbeit  selber  und  treten  später  nicht 
mit  der  Hälfte  der  nöthigen  Frische  in  ihr  Berufsleben  ein. 

Und  wie  schwer  ist  den  betreffenden  Schülern  die  Erreichung 
des  ihnen  vorschwebenden  Zieles  gemacht?  Ich  habe  schon  gesagt, 
und  die  Richtigkeit  davon  wird  nicht  zu  bestreiten  sein ,  dass  der- 
gleichen Schüler  im  allgemeinen  mittelmäfsig  begabt  sind,  mithin 
beim  besten  Willen  in  ihren  Leistungen  nur  mittelmäfsiges  haben 
erreidien  können.  Jetzt  wird  ihnen,  und  zwar  in  einer  Classe,  in 
weicher  der  Unterricht  anfangt  mehr  wissenschaftlich  betrieben  zu 
werden,  in  der  also  die  Anforderungen  an  die  Fassungskraft  wie 
den  Fleifs  der  Schuler  bedeutend  wachsen,  mit  einem  Male  die 
Pflicht  auferlegt,  gutes  zu  leisten.  Man  macht  täglich  die  Erfah- 
rung^ dass  Schüler,  die  in  den  unteren  und  auch  noch  mittleren 
Classen  zu  den  erfreulichsten  Erwartungen  berechtigen  und  die 
besten  Censnren  erhalten  haben,  gerade  in  der  Secunda  anßnglich 
zu  lahmen  beginnen,  und  erst  allmählich,  manchmal  auch  gar  nicht 
die  neuen  Schwierigkeiten  einer  mehr  auf  das  Urtheii  als  auf  das 
Einlernen  berechneten  Unterrichtsmethode  überwinden;  wie  kann 
man  da  umgekehrt  verlangen,  dass  jene  mittelmäfsigen  Köpfe  nun 
plötzlich  gutes  leisten  sollen?  Die  Thatsache,  dass  durch  Interpre- 
tation des  H.  Ministers  in  der  C.  Verf.  vom  31.  October  1861  die 
Forderung  der  guten  Leistung  auf  das  Mafs  „der  Zufriedenheit 
der  Ldirer  mit  dem  Fleifs  und  den  Fortschritten  des  Schülers'^ 
herabgesetzt  worden  ist,  bezeugt  an  sich  hinlänglich,  dass  die  erste 
Forderung  in  voller  Strenge  übertrieben  gewesen  ist;  allein  auch 
diese  Abschwächung,  die  oben  ein  für  die  Schule,  in  welcher  der 
Regel  nach  das  Pradicat  „gut*'  für  das  höchste  gilt,  also  selbst  noch 
einen  höheren  Rang  einnimmt  als  in  der  Scala  der  für  die  Ergeb- 
nisse der  Abitnrientenprüfungen  festgesetzten  Prädicate ,  im  allge- 
meinen nicht  wohlthätig  wirkt,  reicht  noch  keineswegs  aus,  die 
Härte  der  Bestimmung  aufzuheben,  oder  man  müsste,  was  doch 
nicht  redlich  wäre,  allen  den  mittelmäfsigen  Schülern,  die  nach  dem 
Mafsstabe  der  gewöhnlichen  Censurzeugnisse  das  Pradicat  „mittel- 
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mäfsig  erhalten  würden,  und  die  thatsächlich  nicht  im  Stande  sind, 
bessere  Leistungen  zu  produciren,  füi*  diesen  Zweck  aus  besonderer 
Gnade  das  erlösende  Prädicat  gewähren.  Ich  setze  voraus,  dass 
dies  nirgends  geschieht,  und  folgere  daraus,  dass  alljährlich  eine 
nicht  g^inge  Zahl  von  Schülern  entweder  um  die  Bereditigung  zum 
einjährigen  freiwilligen  Militärdienste  ganz  gebracht  werden  oder  sich 
entschliefsen  müssen,  unter  Seufzen  und  Mühen  ein  Semester  nach 
dem  anderen  zu  opfern.  Und  was  soll  man  erst  dazu  sagen ,  dass 
Fälle  eintreten  können,  in  denen  selbst  Ober-Secundanern  die  Be- 
rechtigung zum  einjährigen  Dienste  abgesprochen  wird?  Auch  von 
ihnen,  ja  selbst  von  den  Primanern  wird  dasselbe  Zeugnis  erfor- 
dert, dass  sie  sich  das  bisher  durchgenommene  Pensum  ihrer  Classe 
gut  angeeignet  haben.  Kann  ihnen  das  nicht  bezeugt  we«'den,so 
würden  sie  trotz  dem,  dass  sie  die  gute  Aneignung  des  Pensums  der 
Unter-Secunda  durch  ihre  Versetzung  nach  Ober-Secunda  schon  vor 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  unzweifelhaft  dargethan  haben,  dennoch 
zurückgewiesen  werden  können  —  eine  Unbilligkeit,  deren  Annahme 
nicht  etwa  das  Product  einer  erhitzten  Phantasie  ist,  sondern 
die  ich  mit  einem  bestimmten  Beispiele  nöthigen  Falls  belegen 
könnte. 

Und  wenn  nur  wenigstens  die  Interessen  der  Bildung  selbst 
davon  einen  Gewinn  zögen!  Ich  meine  aber,  und  darauf  kommt  es 
hier  hauptsächlich  an,  dass  sie  einen  nicht  schwer  genug  anzu- 
schlagenden Schaden  erleiden.  Denn  gerade  durch  die  Nothwen- 
digkeit,  derartige  für  die  Wissenschaft  mittelmäfsig  oder  schwach 
begabte  Schüler,  die  aber  für  das  praktische  Leben,  wenn  ihre 
Kräfte  in  das  richtige  Fahrwasser  geleitet  werden ,  vielleicht  um  so 
brauchbarer  sind,  auch  in  den  oberen  Classen  mitzuschleppen,  lei- 
den diejenigen,  um  derentwillen  doch  wesentlich  die  oberen  Classen 
da  sind,  d.  h.  die,  welche  sich  den  Wissenschaften  widmen  wollen. 
Die  eigentlichen  Gymnasiasten  sind  doch  nur  die,  welche  das  Ziel 
der  Gymnasien  zu  erreichen  wirklich  beabsichtigen;  die  übrigen  ha- 
ben im  Verhältnis  zu  ihnen  nur  den  Anspruch  auf  Duldung,  und  doch 
wird  die  liücksicht  auf  sie,  abgesehen  von  Prima  und  Ober-Secunda, 
fast  zur  mafsgebenden  und  vorherrschenden.  Denn  da  der  Lehrer 
sich  in  seinem  Unterrichtsverfahren  wie  in  seinen  Anforderungen 
mehr  nach  dem  Hittelschlage  und  den  schwächeren  als  nach  den 
vorgerückteren  richten  muss,  jene  aber  nunmehr  fast  die  Mehrzahl 
ausmachen,  so  muss  er  nothgedrungen  manches  fallen  lassen,  was 
nur  für  die  besseren  verständlich  sein  würde,  er  muss  den  gesamm- 
ten  Top  seines  Unterrichts  herabstimmen,  um  der  Mehrzahl  ge- 
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recht  zu  werden,  und  abgeselieu  davon,  dass  er  bei  der  übergrofsen 
Frequenz  der  Classen  an  sich  nur  langsamer  fortschreiten  kann, 
sitzen  die  fähigeren  Schüler  müTaig,  langweilen  sich,  verfallen  auf 
Zerstreuungen  und  leisten  schlielslich  auch  ihrerseits  nicht  das, 
was  unter  gunstigeren  Umständen  unzweifelhaft  von  ihnen  erwartet 
werden  könnte.  Und  das  gesagte  trifft  nicht  nur  für  die  künftigen 
Beamten  oder  diejenigen  ein,  welche  ein  Militairzeugnis  zu  erwer* 
ben  hoffen.  Auch  die  übrigen  werden  mit  fortgerissen ;  die  Eltern 
wissen  ja  in  den  seltensten  Fällen  von  vorne  herein,  was  ihre  Söhne 
werden  sollen,  und  werden  ihnen  für  alle  Fälle  wenigstens  die 
Bildung  sichern  wollen,  welche  der  Staat  beansprucht.  An  dem 
hiesigen  Gymnasium  —  und  es  sollte  mich  wundern,  wenn  es 
anderswo  anders  wäre  —  lassen  sich  sehr  deutUch  drei  Arten  von 
Schülern  unterscheiden :  die  einen  wollen  zunächst  nur  bis  zu  ihrer 
Einsegnung  gleichsam  versuchsweise  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
und  verlassen  dasselbe  in  der  That  häufig  schon  in  Quinta  oder 
Quarta,  höchstens  in  Tertia;  sie  gehören  offenbar  gar  nicht  auf  ein 
Gymnasium  und  erhalten  mithin  für  ihr  ferneres  Leben  eine  völlig 
verkehrte  Vorbereitung.  Wie  sehr  durch  dieselben  deu  Lehrern  in 
diesen  Classen,  in  denen  sie  entschieden  das  Uebergewicht  haben 
und  dasselbe  als  echte  Bleigewichte  auch  geltend  machen,  der 
Unterricht  erschwert  wird ,  wird  jeder  wissen,  der  in  denselben  zu 
unterrichten  Gelegenheit  gehabt  hat;  da  ist  wenig  von  einem 
frischen  und  freudigen  Streben,  und  der  Lehrer  bedarf  in  der  That 
einer  ungewöhnlichen  geistigen  und  selbst  physischen  Kraftanwen- 
dang,  um  die  schwere  Masse  in  Bewegung  zu  setzen.  Eine  zweite 
dasse  von  Schülern  bilden  eben  die  vorher  besprochenen,  welche 
ihren  Aufenthalt  auf  der  Schule  bis  Unter -Secunda  ausdehnen  oder 
doch  auszudehnen  gedenken,  wenn  sie  das  vorgesteckte  Ziel  auch  oft 
genug  nicht  erreichen.  Auch  sie  haben  wenig  Trieb  zur  Wissen- 
schaft; alles  handelt  sich  bei  ihnen  um  Berechtigung  und  die  dazu 
forderliche  Zeit.  Wie  oft  habe  ich  schon  mit  den  Eltern  solcher 
Schüler  ausrechnen  musseU)  wie  lange  Zeit  sie  höchstens  und  min- 
destens ihre  Söhne  auf  dem  Gymnasium  lassen  müssen ;  ob  es  eher 
zum  Ziele  führen  werde,  wenn  sie  in  die  Realdassen  hinübergesetzt 
würden;  ob  es  schliefslich  den  Aufwand  von  Geld  und  Zeit  verlohne; 
und  was  dergleichen  Fragen  mehr  sind,  die  alles  mehr  angehen,  als  die 
Interessen  der  höheren  Bildung!  Und  doch  lassen  sich  solche  Fra- 
gen nicht  kurz  als  ungehörig  abweisen,  da  sie  für  die  Zukunft  und 
Lebensstellung  der  jungen  Leute  von  einer  unberechenbaren  Wich- 
tigkeit sind.    So  bleiben  denn  nach  Abzug  aller  vorher  bezeichneten 
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Schäler  als  dritte  Classe  endlich  nur  die  verhältDismäfsig  wenigen 
übrig,  die  nach  Ober-Secunda  und  weiter  nach  Prima  übergehen,  von 
welchen  auch  noch  durch  dieMilitair-,Post-,Steuer-u.a.€arrieren  so 
manche  dem  wissenschaftlichen  Studium  entzogen  werden.     Es  ist 
also  klar,  dass,  wenn  man  die  schöne  Bestimmung  so  mancher  alten 
Gymnasien,  dass  nur  feine  ingenia  aufgenommen  werden  sollen,  auf 
deri  jetzigen  Zustand  unserer  Gymnasien  anwenden  wollte,  dieselben 
hinter  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  weit  zurückgeblieben  sind; 
mit  einem  Worte,  sie  kranken  an  der  Ueberfüllung  mit  schwach  oder 
doch  mittelmäfsig  begabten  Schulern.    Dazu  kommt  noch  ein  zwei- 
ter Debelstand,  der  in  der  Unterrichtsorganisation  liegt  und  der  na- 
mentlich bei  der  eben  geschilderten  schwachen  Begabung  des  mitt- 
leren Durchschnitts  der  Schüler  eine  wahrhaft  unheilvolle  Wirkung 
ausübt.    Man  hat  nämlich,  z.  Th.  wohl  um  die  Schüler  bis  zur  Er- 
reichung alles  dessen,  was  man  von  ihnen  fordert ,  nicht  gar  zu  alt 
werden  zu  lassen,  den  Anfang  der  Gymnasien  in  ein  zu  frühes  Alter 
verlegt  und  beginnt  insbesondere  den  Unterricht  im  Lateinischen, 
demnächst  auch  im  Griechischen,  in  einem  Alter,  in  welchem  sie 
wegen  Mangels  an  der  nöthigen  Abstractionskraft  dazu  noch  ungeeig- 
net sind.     Sie  sollen  Latein  durchschnittlich  mit  vollendetem  neun- 
ten, Französisch  mit  10.,  Griechisch  und  Mathematik  mit  11.  Lebens- 
jahre beginnen,  und  dazu  kommt,  dass  leider  manche  Eltern,  um 
nur  ganz  sicher  zu  gehen  und  nichts  zu  versäumen,  namentlich  mit 
dem  Lateinischen  und  Französischen  noch  früher  beginnen,  oft 
wenn  die  Kinder  kaum  Deutsch  lesen  können.     Wie  ist  es  möglich, 
dass  der  kindliche  Verstand  das  alles  überwältige ,  ohne  zu  erkran- 
ken !    Nicht  Sicherheit,  sondern  Siechthum  ist  die  unausbleibliche 
Folge,  die  sich  dem  Wesen  des  Knaben  für  viele  Jahre,  wenn  nicht 
für  immer  einprägen  muss.    Er  soll  Latein  lernen,  bevor  er  nur  die 
ei'sten  Elemente  der  deutschen  Sprache  und  der  allgemeinen  Sprach- 
gesetze sich  angeeignet  hat,  bevor  er  Deutsch  richtig  schreiben  und 
sprechen  gelernt  hat.    Ich  halte  es  aber  für  unumgänglich  nothwen- 
dig,  dass  ein  Knabe,  der  eine  fremde  Sprache  erlernen  soll,  nicht 
nur  seine  Muttersprache  richtig  spreche  und  schreibe,  überhaupt  im 
Ausdruck  eine  gewisse  Gewandheit  erlangt  habe,  sondern  dass  er  auch 
mit  der  deutschen  Grammatik  und  demnächst  mit  den  allgemeinen 
sprachlich-grammatischen  Kategorien  hinlänglich  bekannt  sei.  Es  ist 
nicht  richtig,  wenn  so  häußg  der  Grundsatz  aufgestellt  wird,  Zweck 
des  lateinischen  grammatischen  Unterrichtes  sei,  überhaupt  Gram- 
matik zu  lernen.     Nach  solcher  Ansicht  soll  der  Schüler  ein  ihm 
Unbekanntes  duixh  das  Medium  eines  anderen  gleichfalls  Unbekann- 
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ten  erreichen:  und  zum  Hebel  inuss  dann  doch  wieder  die  deutsche 
Grammatik  herangezogen  werden,  die  wieder  mit  der  lateinischen 
zugleich  erkrnt  werden  soll.  Ein  schwieriges  und  für  viele  Schüler 
verzweifelt  hoffnungsloses  Unternehmen.  Ich  meine,  der  Schüler 
soll  deutsche  Grammatik  au«  der  ihm  bekannten  deutschen  Sprache 
lernen ;  aus  der  deutschen  Grammatik  lerne  es  allgemeine  Gram- 
matik, d.  h.  die  allgemeinen  grammatischen  Begriffe,  und  wenn  er 
diese  verstanden  hat ,  erst  dann  übertrage  er  sie  auf  fremde  Spra- 
chen, zunächst  also  auf  das  Lateinische.  Das  ist  der  Weg  der 
Erkenntnis,  den  schon  Aristot.  Hetaph.  C  p-  1029^4  fj  ya^ 
fMid'fi(iig  ovvfo  yh'erai  näcft  dia  ttav  ^rtoy  yvtaQifiwv  tpidei 
si^  xa  yvwQifAtt  [läXloy  xiX.  vorzeichnet.  Wenn  aber  dieser 
Weg  der  richtige  ist  —  und  er  ist  der  richtige,  und  thatsächlich  kann 
kein  Lehrer  anders  verfahren,  nur  dass  jetzt  ohne  die  heilsame  Ar- 
beitseintheilung  die  verschiedenen  Operationen,  die  nach  einander 
auch  zeitlich  vorgenommen  werden  müssten,  mit  einander  gemischt 
oder  vielmehr  verwirrt  werden  --  ,  wenn  also  das  obige  richtig  ist, 
so  folgt  consequenter  Weise  daraus,  dass  der  Beginn  des  lateinischen 
Unterrichtes  und  demnach  auch  der  in  den  übrigen  fremden  Spra- 
chen um  mehrere  Jahre  aufgeschoben  werden,  dass  also  auch  der 
Anfang  der  Gymnasien  in  ein  höheres  Lebensalter  verlegt  werden 
muss. 

Dies  vorausgesetzt  würde  aber  begreilKcher Weise  der  gesammte 
Oi^anisalionsplan  der  Gymnasien  eine  ungemein  grofse  Aenderung 
erfahren  müssen.  Denn  es  würde  natürlich  nicht  genügen,  die  bis- 
herigen Pensen  nur  um  einige  Jahre  zu  verschieben  und  sonst  alles 
beim  alten  zu  lassen ;  auch  innerlich  müsste  der  Plan  ein  völlig  an- 
derer werden,  da  er  berechnet  werden  müsste  auf  Schüler,  die  in 
ihrer  gesammten  geistigen  Entwickelung  um  mehrere  Jahre  fortge- 
schritten wären  und  die  in  allenElementardisciplinen,  namentlich  im 
Deutschen,  in  der  Beligion,  im  Rechnen,  in  der  Geographie  und 
Geschichte,  in  der  Naturgeschichte,  endlich,  was  keineswegs  gering 
zu  veranschlagen  wäre,  im  Zeichnen  und  Schreiben  einen  bedeutenden 
Vorsprung  erlangt  hätten,  der  um  so  gröfeer  sein  wiurde,  je  weniger 
die  Fortschritte  darin  nunmehr  durch  die  Beschäftigung  mit  Gegen- 
standen, denen  der  kindliche  Verstand  noch  nicht  gewachsen  ist,  ge- 
hemmt oder  doch  erschwei't  wäre.  Dazu  kommt,  dass  unter  dieser 
Voraussetzung  ohne  Zweifel  dieGymnasien  von  einem  grofsen,  wenn 
nicht  dem  gröfsten  Theii  der  Elemente,  die  sich  jetzt  ihrem  Fort- 
schreiten entgegenstemmen,  befreit  werden,  sie  mit  einem  Worte  es 
mit  einem  ganz  anderen,  an  Zahl  kleineren,  an  Werth  besseren  Schü- 
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lermaterial  zu  thun  haben  würden.  Denn  alle  die  Schüler,  welche 
nicht  dem  Studium  sich  widmen  wollen,  wurden,  wenn  sie  bis  zu 
ihrer  Aufnahme  ins  Gymnasium  noch  mehrere  Jahre  warten  müssten, 
voraussichtlich  andere  Bildungsstätten  aufsuchen,  zumal  wenn  die- 
selben, was  allerdings  eine  condido  sine  qua  non  zu  sein  scheint,  ih- 
nen eine  sichere  Aufsicht  auf  nicht  allzu  schwierige  Erwerbung  der 
Militairberechtigung  bis  zum  15ten  oder  16teu  Lebensjahre  darbieten. 
Wie  aber  die  Verhältnisse  sich  unter  dieser  Bedingung  gestalten,  und 
welche  Organisation  dann  für  die  Gymnasien  die  beste  «ein  wurde, 
das  wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Hier  war  es  zunächst  die  Ab- 
sicht zu  constatiren,  dass  die  oben  bezeichneten  Uebelstände  in  der 
That  vorhanden  sind,  und  dass  sie  die  Resultate  der  Gymnasialerzie- 
hung wesentlich  beeinträchtigen,  wenn  nicht  geradezu  verkümmern. 
Und  zwar  beschränken  sich  diese  Uebelstände  nicht  auf  die 
grofsen  Städte,  im  Gegentheil  ihre  Wirkungen  sind  an  den  Gymna- 
sien kleinerer  und  mittlerer  Städte  vielleicht  noch  augenscheinlicher 
und  verderblicher.  Einmal  nämlich  ist  der  Zudrang  zu  den  Gym- 
nasien in  diesen  Städten  verhältnismäfsig  wohl  noch  gröfser  als  in 
den  grofsen,  in  denen  Eltern,  die  sich  in  einer  mehr  untergeordneten 
Lebensstellung  befinden,  eher  damit  sich  begnügen,  ihren  Kindern 
eine  ihren  eigenen  Verhältnissen  entsprechende  Bildung  zu  geben.  Schon 
der  Umstand ,  dass  es  ihnen  schwerer  wird,  ihre  Kinder  in  einer 
grofsen  Stadt,  in  der  das  Leben  kostspieliger  ist,  durchzubringen, 
hält  sie  von  dem  Gedanken  zurück,  Hoffnungen  und  W^ünsche  zu  er- 
regen, welche  sie  später  wahrscheinlich  doch  nicht  erfüllen  können ; 
und  je  mehr  sie  genöthigt  sind,  auf  mogliehst  baldige  Unterstützung 
von  Seiten  ihrer  Kinder  im  Hause  selbst  zu  rechnen,  desto  weniger 
denken  sie  daran,  sie  einen  Weg  der  Schulbildung  einschlagen  zu 
lassen,  welcher  sie  weit  über  die  Einsegnung  hinaus  dem  Hause  ent- 
ziehen, ja  ihnen  die  Pflicht  auferlegen  würde,  noch  viele  Jahre  nach 
denselben  für  ihre  Erhaltung  zu  sorgen,  während  sie  sonst  in  der- 
selben Zeit  schon  mit  erwerben  könnten,  Und  auch  das  möchte  da- 
bei zu  erwägen  sein,  dass  auch  das  Schulgeld  in  den  gröfseren  Städten 
bedeutend  höher  ist  und  gewiss  vieje  von  den  Gymnasien  zurück- 
sclireckt.  In  den  kleineren  Städten  ist  dies  alles  in  mancher  Hin- 
sicht anders.  Wo  eben  ein  Gymnasium  ist,  da  wollen  sicher  alle 
Bürger  davon  Nutzen  ziehen;  wie  sie  sich  unter  einander  näher  ste- 
hen, so  ist  auch  der  Wetteifer  und  die  Eifersucht  unter  einander, 
überhaupt  die  Ehrsucht  unter  ibnen  gröfser,  und  so  kommt  es,  dass 
in  denselben  die  Elementarschulen  im  allgemeinen  nur  von  den  Be- 
dürftigen benutzt  werden. 
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Ferner  bieten  die  grofsen  Städte  dem  Mittelstande  mehr  Gele- 
genheit und  mehr  Auswahl,  den  Kindern  auch  ohne  Gymnasialbildung 
eine  über  die  ersten  Elemente  hinausgehende  Erziehung  zu  ver- 
schaffen. Denn  wenn  auch  in  ihnen  an  der  Einrichtung  der  Gemein- 
deschuien  viel  zu  ändern,  viel  zu  reformiren  sein  mag,  so  bestehen 
doch  in  ihnen  überall  schon  Mittel-  und  Bürger-  und  Fach-Schulen, 
welche,  so  verschieden  sie  unter  einander  sein  mögen,  doch  das  ge- 
meinsame haben,  dass  sie  ein  auf  das  Leben  gerichtetes,  von  der  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  abgekehrtes  Ziel  verfolgen.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  schon  jetzt  solche  Schulen  in  den  grofsen 
Städten  einen  viel  gi*öfseren  Bruchtheil  der  schulpflichtigen  Kinder 
den  Gymnasien  zum  allerseitigen  Besten  entziehen,  als  dies  in  den 
mittleren  und  kleineren  der  Fall  ist,  welche  aufser  Stande  sind,  ne- 
ben und  zwischen  den  Elementarschulen  und  Gymnasien,  wenn  sie 
mit  vielen  Opfern  solche  zu  gründen  vermocht  haben,  noch  eine 
dritte  Art  von  Schulen  zu  unterhalten.  Die  Eltern  haben  mithin 
keine  Wahl ;  wenn  sie  nicht  mit  der  Elementarbildung  zufrieden  sind, 
müssen  sie  sofort  ihre  Kinder  in  die  „hohe  Schule''  schicken.  Und 
während  sie  dadurch  in  den  meisten  Fällen  etwas  für  ihre  Kinder 
selber  überflüssiges  odei*  schädliches  thun,  fugen  sie  denGymnasien 
selber  den  gröfsten  Nachtheil  zu,  so  sehr  sich  auch  die  städtischen 
Körperschaften  der  Blüthe  iiu'es  Gymnasiums,  welche  sie  in  der  hohen 
Frequenz  und  dem  reichlichen  Einkommen  von  Schulgeld  erkennen, 
erfreuen  mögen.  Wie  sehr  sogar  in  den  kleineren  Städten  die  Rich- 
tung auf  Gymnasialbildung  vorwiegend  ist,  beweisen  die  vielen  Gym- 
nasien oder  Progymnasien  mit  der  Tendenz  in  vollständige  Gymna- 
sien mit  der  Zeit,  d.h.  so  bald  es  die  Finanzverhältnisse  gestatten,  sich 
zu  verwandeln,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  allen  Provinzen  und 
nidit  am  wenigsten  in  Pommern  emporgeschossen  sind,  so  dass  es 
von  Seiten  der  Behörden  in  dieser  Beziehung  sicher  mehr  eines 
Hemmschuhs  ab  eines  Stachels  bedarf.  Was  will  es  dagegen  sagen, 
dass  auch  in  den  grofsen  Städten^  deren  Frequenz  von  Jahr  zu  Jahr 
um  mehrere  mittlere  Städte  zunimmt,  von-  Zeit  zu  Zeit  auch  einmal 
nach  vielen  Ueberlegungen  ein  neues  Gymnasiimi  entsteht?  Und 
nicht  das  allein ;  in  den  Städten,  in  welchen  die  Errichtung  eines 
Gymnasiums  sich  von  selbst  verbietet,  sucht  man  wenigstens  den  Plan 
der  Stadtschulen  durch  Aufnahme  der  fremden  Sprachen,  besonders 
des  Lateinischen  und  Französischen,  dem  der  Gymnasien  einiger- 
mafsen  anzunähern,  damit  die  Schüler,  wenn  sie  von  Hause  kommen, 
doch  so  weit  seien,  etwa  in  eine  Quarta  des  Gymnasiums  aufgenom- 
men zu  werden.  So  werden  denn  auch  diese  Schulen  ihrem  eigent^ 
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liehen  Zwecke  zumTheil  entfremdet;  denn  derselbe  besteht  doch  nicht 
darin,  alljährlich  einige  Schüler  ins  Gymnasium  zu  entlassen  und  so  den 
Interessen  der  mehr  begüterten  Minorität  zu  dienen.  Man  errichtet 
besondere  Privat-  oder  lateinische  Classen  und  erwartet,  dass  grade 
der  Rector  in  ihnen  einen  gesegneten  Wirkungskreis  finden  solle, 
nicht  bedenkend,  dass  dessen  Aufgabe,  die  Volkserziehung  zu  leiten, 
eine  ungleich  wichtigere  ist  und,  wenn  er  es  redlich  damit  meint, 
seine  Thätigkeit  und  Kraft  vollständig  in  Anspruch  nimmt.  Ein  fal- 
scher Ehrgeiz  von  Rectoren  und  Lehrern  mag  mitunter  auch 
dazu  kommen.  Hat  man  doch  selbst  in  Städten,  in  denen  Gym- 
nasien bestehen,  den  Versuch  gemacht,  durch  Einfuhrung  des  Latei- 
nischen oder  Französischen  die  Elementarschulen  zu  verderben,  in- 
dem man  den  wunderlichen  Grund  anführt,  was  in  den  kleinsten 
Städten  möglich  sei,  würden  solche,  die  ein  Gymnasium  bestritten, 
auch  wohl  ausführen  können.  Als  wenn  nicht,  die  Zweckmäfsigkeit 
vorausgesetzt,  dies  doch  höchstens  ein  armseliger  Nothbehelf  wäre, 
dessen  die  durch  ihre  Gymnasien  besser  sitnirten  Städte  nicht  be- 
dürfen. 

Es  unterliegt  also  schwerlich  einem  Zweifel,  dass  in  den  klei- 
neren und  mittleren  Städten  der  Zudrang  zu  den  Gymnasien,  wo 
eben  solche  bestehen,  an  sich  gröfser  ist  als  in  den  gröfseren.  Und 
um  diesen  Uebelstand  zu  vermehren,  kommt  noch  das  dazu,  dass  dies 
Schülermaterial,  welches  den  Gymnasien  als  ein  superfluum  zuströmt, 
aus  demselben  Grunde  noch  weniger  für  die  Gymnasiaibildung  ge- 
eignet ist  als  in  den'gröfseren.  Denn  abgesehen  davon,  dass  bei  einer 
gröfseren  Masse  an  sich  der  Schwerpunkt  leichter  in  die  Mittelmäfsig- 
keit  fällt  als  unter  gleichen  Verhältnissen  bei  einer  kleineren,  so 
möchte  die  Jugend  in  den  gröfseren  Städten,  die  so  manche  Gele- 
genheit anch  aufserhalb  der  Schulen  haben,  den  Geist  des  Knaben 
zu  wecken  und  aus  einer  gewissen  stumpfen  Gleichgiltigkeit  heraus 
zu  reifsen,  an  sich  lebhafteren  und  geweckteren  Geistes  sein.  Bietet 
doch  ein  blofser  Gang  durch  die  Strafsen  einer  grofsen  Stadt,  ein 
Blick  auf  Buch-  und  Kunstläden  der  Seele  des  Knaben  eine  Anregung, 
welche  in  kleineren  Städten  geradezu  unmöglich  ist.  Dazu  kommt, 
dass  in  den  letzteren  auch  das  Medium  aller  höheren  Bildung,  ich 
meine  die  hochdeutsche  Sprache,  den  Kindern  der  unteren  Stande 
bei  weitem  fremder  ist,  ja  oft  geradezu  als  etwas  neues  erst  erlernt 
werden  muss.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennen  gelernt  hat,  welche 
der  Lehrer  in  den  Vorschulen  und  untersten  Classen  der  Gymnasien 
solcher  Städte  überwinden  muss.  um  erst  seinen  Schülern  überhaupt 
vei*ständlich  zu  werden,  um  sie  demnächst  an  richtiges  Schreiben  und 
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Sprechen  des  Deutschen  zu  gewöhnen,  und  wer  erfahren  hat,  dass 
Inconrectheit  in  dieser  Hinsicht  sich  vielfach  selbst  bis  in  die  oberen 
Classen  hin  bemerkbar  macht,  wird  dies  nicht  für  leeres  Gerede  er- 
klären. Der  Knabe  spricht  hochdeutsch  und  schreibt  hochdeutsch 
nur  für  die  Schule  und  in  der  Schule;  zu  Hause  findet  er  dafür  oft 
nicht  die  geringste  Unterstützung;  sobald  er  die  Schule  verlassen  hat, 
verfallt  er  in  die  liebgewordene  Sprache  des  Hauses  und  vereitelt 
durch  eine  energische  Reaction  das,  was  der  Lehrer  in  den  Unter- 
richtsstunden mit  Noth  und  Mühe  ihm  beigebracht  hat. 

Ich  komme  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  Abhilfe  für  diese  Ue- 
beistände  in  den  kleineren  und  mittleren  Städten  nicht  weniger»  ja 
fast  noch  mehr  ein  dringendes  Bedürfnis  ist  als  für  die  grofsen,  und 
ich  Qnde  di^se  Abhilfe  allerdings  mit  Hr.  Dr.  Hofmann  in  der  Er- 
richtung von  Mittelschulen,  die  bestimmt  sein  sollen,  den  für  die  Gym- 
nasien schädlichen  Ueberfluss  auf  sich  zu  lenken  und  ihn  zum 
Nntzen  für  die  betreflende  Jugend  selbst  wie  für  die  bürgerliche  Ge- 
seilschaftüberhauptzuverwerthen.  Alle  Städte,  welche  nicht  im  Stande 
sind,  die  Kosten  für  ein  Gymnasium  zu  bestreiten,  zunächst  die  mitt- 
leren, dann  aber  selbst  die  kleineren  sollten  sich  die  Aufgabe  stellen, 
solche  Mittelschulen  herzustellen,  dagegen  den  unglücklichen  Ge- 
danken der  Errichtung  von  Gymnasien  und  Progymnasien  (über 
Realschulen  wird  noch  weiter  unten  zu  sprechen  sein)  fallen  lassen. 
Sie  virurden  damit  ihrer  Gemeinde  selber,  nicht  minder  aber  auch  den 
Gymnasien  und  den  Gymnasiallehrern  den  gröfsten  Dienst  erweisen. 
Und  zwar  den  letzten  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde,  als  dem, 
welcher  in  der  Ueberfüllung  der  Gymnasien  liegt.  Es  ist  hinlänglich 
bekannt,  und  daher  keine  Indiscretion  es  auszusprechen,  wie  viele 
Gymnasiallehrer  bei  den  hoher  gesteigerten  Anforderungen  der  Prüfung 
jrro  facultate  docendt  dießefahigung,  in  den  oberen  Classen  zu  unter- 
riditen,  nicht  haben  erwerben  können;  auch  ist  es  wohl  kein  Geheim- 
nis, dass  es  nicht  gar  vielen  gelingt,  sich  nachträglich  durch  eine 
Nachprüfung  eine  bessere  Qualificalion  zu  verschaffen.  Solche  Lehrer 
sind  nun  allerdings  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  häufig  sehr 
gut  zu  verwenden ;  aber  da  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  Gymna- 
siallehrer doch  nur  der  ist,  welcher  in  allen  Classen  wenigstens  in 
einem  oder  dem  anderen  Gegenstande  unterrichten  kann,  so  steht 
es  mit  ihnen  gewissermafsen  ähnlich,  wie  mit  den  Schülern,  welche 
nicht  das  Gymnasium  absolviren  wollen  oder  absolviren  können :  sie 
gehören  dem  Gymnasium  nur  theilweise  an,  weil  sie  nicht  im  Stande 
sind,  die  Bildung  der  Schüler  auf  allen  Stufen  zu  leiten  und  zu  be- 
gleiten, und  das  Interesse  derselben  für  dieGesammtanstalt  wird  nie- 
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zahl  auf  30  als  Maximum  zu  beschränken  sei,  scheint  mir  nicht  un- 
bedingt nothwendig.  lieber  die  Zweckmäfsigkeit,  in  grofsen  Städten 
den  Unterricht  auf  die  Vormittagsstunden  zu  reduciren,  streite  ich 
keineswegs ;  in  mittleren  und  kleineren  Städten  schlagen  die  dafür 
angeführten  Gründe  nicht  durch,  müssen  wenigstens  den  sehr  ge- 
wichtigen Bedenken  dagegen,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht 
die  Stelle  ist,  unbedingt  nachstehen.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  kann 
die  wöchentliche  Stundenzahl  unbedenklich  auch  auf  32  Stunden, 
wenn  es  sonst  Yortheilhaft  erscheint,  ausgedehnt  werden. 

Dass  unter  den  fremden  Sprachen  die  neueren  den  alten  vor- 
gehen müssen,  und  dass  von  jenen  die  französische  im  allgemeinen 
vorzuziehen  ist^),  bestreite  ich  ebenso  wenig;  doch  möchte  es  im- 
merhin wegen  der  grofsen  Bedeutung,  welche  die  Kenntnis  des  Eng- 
lischen in  den  Küstenprovinzen  hat  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu 
gewinnen  scheint,  für  diese  zu  empfehlen  sein,  den  Communen  zwi- 
schen dem  Französischen  und  Englischen  die  Wahl  zu  lassen.  Es 
ist  ja  nicht  nöthig,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Schulen  überall 
bis  ins  kleinste  durchgeführt  werde ;  stimmen  sie  nur  in  den  Prin- 
cipien  überein,  so  kann  in  Nebendingen  immer  noch  freie  Wahl  ge- 
lassen werden.  Dass  aber  das  Lateinische  aus  diesen  SchuUm  aus- 
geschlossen werden  soll,  ist  mir  im  höchsten  Grade  bedenklich. 
Einmal  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  die  nöthige  Stundenzahl  dazu 
nicht  theils  durch  Ausdehnung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  bis 
auf  32,  theils  durch  eine  geringe  Beschränkung  einzelner  andrer 
Gegenstände  gewonnen  werden  kann.  Das  Französische  resp.  Eng- 
lische schon  in  der  6.  Classe  (s.  den  Entwurf)  zu  beginnen,  scheint 
mir  nicht  nur  überllüssig,  sondern  sogar  schädlich.  Die  Schüler 
würden  in  dieser  Classe  etwa  im  9.  bis  10.  Lebensjahre  stehen;  und 
dass  in  diesem  frühen  Alter  eine  fremde  Sprache  zu  beginnen  be- 
denklich ist,  glaube  ich  bereits  angedeutet  zu  haben.  Wird  also  der 
Anfang  des  Unterrichts  in  der  fremden  Sprache  mindestens  bis  zur 
IV.  Classe  aufgeschoben,  so  werden  dadurch  in  V  und  VI  je  6 
Stunden  gewonnen,  welche  der  Religion,  dem  Deutschen  und  der 
Geographie,  auch  wohl  der  Naturkunde  in  der  Weise  zugelegt  wer- 
den können,  dass  von  IV  an  dafür  in  denselben  Gegenständen  die 
Stundenzahl  erheblich  vermindert  werden  kann.  Schon  in  den 
Classen  VII — IX  würde  ich  den  Religionsunterricht  auf  je  4,  Deutsch 

^)  Ob  es  gana  ODmoglich  sei,  neben  der  französischen  Sprache  aoeh 
die  englische  wenij^stens  in  den  2  obersten  Classen  zu  lehren,  mochte  auch  eine 
Streitfrage  sein ;  doch  will  ich  auf  dieselbe  nicht  eingehen,  weil  es  hier  wesent- 
lich nor  auf  das  Verhältnis  der  Mittelschulen  zu  den  Gjnnnasien  ankommt. 
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anf  je  8  Sinnden  erhöhen,  so  dass  in  VII  die  wöchentliche  Stundenzahl 
'auf  29,  in  VIII  und  IX  auf  je  26  wüchse.  Legt  man  nun  in  VI  und  V 
da*  Religion  je  1,  dem  Deutschen  je  2,  der  Geographie  je  1  Stunde 
zu  und  setzt  noch  je  2  Stunden  für  Naturkunde  und  in  VI  für  Ge- 
sang an,  so  würde  in  diesen  Classen,  abgesehen  von  den  Turnstun- 
den, die  Gesammtstundenzabl  30  bleiben.    Auch  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  die  Zeichenstunden  in  V  und  VI  gestrichen  werden  sollen; 
ich  würde  in  V  2  Stunden  dafür  ansetzen  und  in  VI  Ton  den  4 
Schreibstunden  2  für  das  Zeichnen  abziehen.    In  IV  könnte  dann 
gewiss  von  der  Religion  1 ,  yom  Deutschen  2  Stunden  erspart  wer- 
den; dazu  kämen  die  6  französischen,  zusammen  also  9.   Von  den- 
sriben  nehme  ich  8  für  das  Lateinische  und  legd  die  übrig  blei- 
bende der  Geographie  hinzu,  so  würde  die  Gesammtstundenzabl, 
wenn,  was  ich  durchaus  für  wünschenswerth  halte,  auch  in  dieser 
Classe  2  Stunden  für  Naturkunde  angesetzt  werden,  auf  32  steigen, 
wiederum  abgesehen  von  dem  Turnen ,  für  welches  meiner  lieber- 
Zeugung  nach  auch  in  dieser  Classe  wie  in  den  3  oberen  2  Stunden 
wöchentlich  YöUig  ausreichen  würden.  Gewiss  kann  dann,  nachdem  in 
den  unteren  Classen  das  Deutsche  und  die  Naturkunde  so  viel  reichli- 
cher bedacht  worden  ist^  die  Zahl  der  Stunden  in  diesen  Gegenstän- 
den Ton  je  4  auf  3  reducirt  werden,  und  auch  für  die  Mathematik 
möchten  wohl  5  Stunden  ausreichen.  Legt  man  den  so  gesparten 
3  Stunden  2  zu,  so  könnte  nunmehrin3  Jahren  und  zwar  in  3  aufein- 
ander folgenden  oberen  Classen  mit  wöchentlich  5  Stunden  im  Franzö- 
sischen schon  genügendes  geleistet  werden,  während  in  denselben  Clas- 
sen das  Lateinische  sich  mit  4  Stunden  wöchentlich  begnügen  würde. 
Ich  führe  diese  Combination  nur  beispieleweise  an,  um  zu  zei- 
gen, dass  ohne  Ueberbürdung  der  Schüler  das  Lateinische  sich  gar 
wohl  in  den  Lectionsplan  aufnehmen  lässt,  rechte  aber  nicht  dar- 
über, wenn  man  etwa  zur  Erzielung  bedeutenderer  Resultate  dem 
Französischen  oder  Lateinischen  noch  1  Stunde  zulegen  und  dafür 
etwa  dem  Zeichnen,  für  welches  durch  die  Aufnahme  in  V  und  VI  mit 
je  2  Stunden  ein  immerhin  nicht  zu  verachtender  Grund  gelegt  ist« 
1  Stunde  entziehen  wiU,  wie  ich  es  auch  für  rathsam  erachte,  in  IV 
noeh  2  Stunden  den  Schreibübungen  zuzuwenden  und  dafür  die 
Zeidbenstunden  von  4  auf  2  Stunden  herabzusetzen.    Mit  5,  resp* 
6  Stunden  kann  in  einer  neueren  Sprache  wohl  etwas  ordentliches 
in  3  Classen  geleistet  werden,  wenn  man  eben  bedenkt,  dass  die 
formale  Bildung  des  Schülers  durch  das  Deutsche  bis  V  und  dann 
das  Lateinische  in  IV  in  aufserordentlidier  Weise  gefördert  worden 
ist.  Und  dass  andrerseits  je  4  Stunden  im  Lateinischen  in  den  3 

ZaHacht,  l  d.  GymnaniaweMm.  XXIV.  1.  2 
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obersten  Classen,  nachdem  mit  8  in  IV  die  Formenlehre  fest  einge- 
prägt ist,  wohl  ausreichen  möchten,  den  Schülerin  I  zu  einem  sicheren' 
Verständnis  des  Caesar  zu  führen,  halte  ich  für  ganz  unzweifelhaft. 

Warum  ich  aber  auf  Aufnahme  des  Lateinischen  bestehe,  ist 
nicht  schwer  darzulegen.  Die  formale  Geistesbildung,  auf  die  auch 
Hr.  Dr.  Hofinann  mit  Recht  ein  hohes  Gewicht  legt,  kann  anerkann- 
termafsen  durch  nichts  besser  erreicht  werden  als  durch  Unterricht 
in  der  lateinischen  Grammatik,  welcher  besonders  in  IV  wesentlich  dazu 
dienen  würde,  das  bisher  im  Deutschen  gewonnene  zu  befestigen, 
zu  erweitem  und  zu  einem  sicheren  Besitz  des  Verstandes  zu  ma- 
chen. Das  Französische  oder  Englische  kann  nicht  entfernt  dieselben 
Dienste  thun,  ja  es  ist  wohl  dazu  geeignet,  in  vielen  Punkten,  z.  B. 
durch  die  mangelhafte  Flexion,  die  Kenntnis  der  allgemein  gramma- 
tischen Kategorien  zu  verdunkeln.  Beispielsweise  weifs  jeder,  wie 
groCse  Sdiwierigkeit  dem  Kinde  die  Erfassung  und  Unterscheidung 
von  Subject  und  Object  macht.  Im  Lateinischen  wird  es  in  jedem 
Satze  darauf  geführt;  im  Deutschen  sind  die  äufseren  Unterschiede 
theilweise,  in  den  neueren  Sprachen  fast  ganz  verwischt.  Und  ähn- 
lich steht  es  mit  unzähligen  anderen  Dingen. 

Zweitens  aber  ist  einmal  überhaupt  unser  historischer  Bildungs- 
gang von  der  Art,  dass  wir  uns  von  der  Kenntnis  des  Lateinischen 
für  jetzt  noch  nicht  lossagen  können.  Die  von  den  Mittelschulen  ab- 
gegangenen Schüler  sollen  doch  einmal  gebildete  Männer  werden, 
und  sie  werden  bei  Unkenntnis  des  Lateinischen  dereinst  in  sehr 
viele  Verlegenheiten  kommen,  die  ihnen  Beschämung  zuziehen, 
wenn  sie  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchliche,  aus  dieser 
Sprache  entnommene  Begriffe  nicht  verstehen  oder  gar  falsch 
anwenden.  Das  ist  gewiss  ein  praktischer  Grund,  der  sich  für 
Schulen,  die  der  Vorbereitung  für  das  praktische  Leben  dienen 
sollen,  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen  lässt.  Bedenklicher  ist  aber 
noch,  dass  sie  in  anderen  Disciplinen  des  Unterrichts,  in  denen  sie 
theilweise  recht  weit  geführt  werden  sollen,  wie  namentlich  in  der 
Mathematik,  Naturkunde  und  auch  Geschichte,  eine  Kenntnis  des 
Lateinischen  sehr  schmerzlich  empfinden  würden. 

Endlich  aber  müssen  die  Mittelschulen,  wenn  sie  eben  in  der 
Mitte  stehen  sollen  zwischen  den  höheren  und  Elementarschulen, 
auch  eine  Fühlung  mit  den  ersteren  behalten,  und  wodurch  könnnte 
dieselbe  bewirkt  werden,  wenn  nicht  durch  das  Lateinische?  Es  ist 
schon  von  Hrn.  Hofmann  anerkannt,  wie  schwer  es  halten  wird,  ein 
Kind  von  vorne  herein  für  eine  solche  mittlere  Bildung  zu  bestimmen. 
Wie  viel  schwerer,  warn  die  Organisation  von  der  der  höheren 
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SchuleB  60  disparat  sein  sollte,  dass  ein  Uebergang  von  den  ersteren 
in  diese  gar  nicht  radgiich  wäre  ?  Wie  sollte  es  ein  fähiger  Schüler 
doseUien,  der  in  d^  obersten  Classe  angelangt  sich  zum  Studium 
entsddösse,  machen,  in  ein  Gymnasium  überzugehen,  wenn  er,  der 
15— 16jährige  Jüngling»  noch  genöthigt  wäre,  in  diesem  ganz  von 
vorne  anzufangen?  Ich  halte  es  immer  für  wünschenswerth,  dass 
die  Gleichftnnigkeit  der  Schulen  so  viel  wie  irgend  mögiieh  aufrecht 
erhalten  werde,  und  würde  aus  diesem  Grunde  auch  vorBchlagen,  die 
3  untersten  Elementarclassen  den  Vorschulen  der  Gymnasien  voil- 
gtlndig  analog  einzurichten,  ja  auch  bei  ihnen  als  besondere  Voii)e- 
reitimgssehide  gehen  zu  lassen.  Es  ist  natürlich  nur  ein  Untersdiied 
dtf  Form,  aber  einer,  wie  mich  dünkt,  nicht  ganz  unwesontliehen 
Form,  wenn  ich  meine,  die  Mittelschule  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  solle  erst  von  der  VI  beginnen  und  in  jährigen  Cursen  bis 
1  fahren,  also  normalmäfsig  das  vollendete  9.  bis  15.  Liehettsjahr 
uiB&ssen. 

D«r  Plan,  den  ich  hiemach  vorsdilage,  würde  folgender  sein : 

A.   Die  MiiteUchule  selbst. 
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B.   Die  Farsehule. 
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Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich  in  der  Vorschule  Turnen  lieber 
misse  ak  den  Gesang. 

Da  ich  im  übrigen  hinsichtlicb  der  Pensen  Hrn.  Hofinann  in 
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allem  wesentlichen  beistimme,  so  will  ich  nur  für  das  Lateinische 
einen  Lehrplan  beifügen  und  für  das  Französische  die  Verände- 
rungen, welche  durch  die  Verminderung  der  Stundenzahl  nöthig  wer- 
den, kurz  andeuten. 

A.  Latein: 

CL  IV.  Formenlehre  mit  Beschränkung  der  Unregehnälsigkeiten  auf 
das  allemothwendigste  MaCs.  Bildung  einfacher  Sätze  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  und  Einübung  der  allgemeinen  syntak- 
tischen Verhältnisse  im  einfachen  und  erweiterten  Satz,  so  weit 
sie  im  Latein  mit  dem  Deutschen  übereinstimmen.  Uebersetzen 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  nach  einem  Uebungsbuche, 
das  zugleich  den  nöthigen  Vocabelschatz  gewähren  muss. 

CL  in.  Vollständige  Befestigung  der  Formenlehre,  wobei  auch  in 
den  Unregelmäfsigkeiten  möglichst  Mafs  zu  halten  ist  (wie  z.  B. 
griechische  Declinationsformen  ganz  auszuschlie&en  sind,  die, 
wenn  sie  einmal  später  in  der  Leetüre  vorkommen  sollten,  beson- 
ders zu  erklären  sind).  Einübung  der  Syntax  des  zusammenge- 
setzten Satzes,  so  weit  er  mit  dem  Deutschen  übereinstimmt,  mit 
Einschluss  der  wichtigsten  Co^junctionen  (selbstverständlich  ohne 
den  näheren  Gebrauch),  der  Constructionen  des  Inf.  c.  Acc.  und 
Ablat.  abs.  Uebersetzen  aus  Vi^ellers  kleinem  Herodot. 

Cl.  n.  Casussyntax ,  gleichfalls  nach  dem  mäfsigsten  Zuschnitt ,  mit 
entsprechenden  schriftlichen  Uebungen.  Lectfire  des  Nepos. 

Cl.  I.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  Modus-  und  Tempuslehre. 
Leetüre  des  Caesar.  Den  Ovid  zu  lesen  halte  ich  für  überflüssig, 
da  es  zu  irgend  einer  Gewandtheit  darin  doch  nicht  gebracht  wer- 
den kann.  Die  Kenntnis  des  Hexameter,  die  der  Schüler  aller- 
dings bekommen  muss,  kann  sehr  wohl  im  Deutschen  bei  der 
Leetüre  von  Dichterwerken  gewonnen  werden. 

B.  Franxömch: 

CL  HI.  Die  regelmäfsige  Formenlehre  mit  entsprechenden  münd- 
lichen und  schrifllichen  Hebungen.   Vocabellernen. 

CL  II.  Die  unregelmäfsige  Formenlehre,  Syntax  des  Artikels,  Pro- 
nomens, Participe  passe  u.  a.  Leetüre  nach  einem  Lesebuch. 

Q.  I.  Abschluss  der  Syntax  mit  Schreib-  und  Sprechübungen.  Lee- 
türe prosaischer  und  poetischer  Schriftstdler  nach  einer  Samm* 
lung. 

Ob  es  bei  dem  späteren  Anfang  des  Französischen  nicht  rathsam 
wäre ,  eine  andere  als  die  Plötzsche  Schulgrammatik  zu  Grunde  zu 
legen,  mögen  Sachkenner  entscheiden.   Idb  glaube  fast,  dass  die 
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Elementarbücher  dem  ber^s  gereifteren  Verstände  zu  wenig  Nah- 
rung and  Interesse  gewähren  würden. 

Da  nnn  aber  diejenigen  Schüler,  welche  die  Berechtigung  zum 
etfijührigen  Militärdienst  sich  zu  erwerben  wünschen,  jedenfalls  einer 
Abgangsprüfung  nach  Absolvirung  der  Pensen  der  I.  Classe  sich  un- 
terziehen müssten,  so  wäre  sehliefslich  das  Mafs  der  Leistungen  für 
diese  Prüfung  zu  bestimmen.  Dieselbe  müsste  natürlich  in  eine 
mündliche  und  schriftliche  zufallen.  Als  schriftliche  Arbeiten  würde 
ich  festsetzen: 

1)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  im  Gesichtskreise  eines 
15 — 16jährigen  jungen  Menschen  liegendes  Thema; 

2)  dne  mathematische  Arbeit,  bestehend  in  der  Lösung  von 
etwa  4  aus  den  in  I  absoWirten  Pensen  entnommenen  Aufgaben, 
theite  geometrischer  theils  arithmetischer  Art; 

3)  einen  firanzüsischen  (resp.  englischen)  Aufsatz  über  ein  leich- 
tes Thema,  zu  dessen  Anfertigung  das  Wörterbuch  zu  gestatten 
wäre; 

4)  ein  lateinisches  leichtes  Extemporale  ohne  Gebrauch  eines 
Wörterbuchs. 

Die  mündliche  Prüfung  würde  unter  Berücksichtigung  aller  der 
Fädier,  in  denen  Unterricht  ertheilt  worden  ist,  sich  von  selber  er^ 
geben. 

ADein,  so  wird  man  mir  erwiedem,  das  ist  nicht  der  Plan  für 
eine  Mittelschule,  sondern  der  reridirte  Plan  einer  höheren  Bürger- 
schule. Ich  weils  es  sehr  wohl  und  komme  damit  zu  der  meiner 
AMnung  nach  wesentlichsten  Yorbedingung  für  die  Errichtung  der 
Mittelschulen.  Das  ist  eben  die  Beseitigung  der  höheren  Bürger- 
schalen oder  vielmehr  ihre  Umwandlung  in  solche  Mittelschulen. 
Eine  Erridbtung  von  ganz  neuen  Schulen  unter  Erhaltung  der  schon 
voriiandenen  würde  wahrlich  nicht  dazu  beitragen,  die  Schwerfällig- 
keit unseres  so  schon  äufserst  complidrten  Schulwesens  zu  erleich- 
tem, im  Gegentheil  sie  noch  erhöhen.  Die  nach  dem  Reglement  vom 
6.  October  1859  eingerichteten  höheren  Bürgerschulen  mit  der 
Tend^iz,  in  Realschulen  L  Ordnung  überzugehen,  bilden  eben  den 
vortreflliehen  Keim,  dessen  Entwickelung  nur  ein  wenig  anders  ge- 
lenkt zu  werden  braucht,  um  in  den  Mittelschulen  die  gewünschte 
Frucht  einer  in  ihrer  Weise  abgeschlossenen  Bildung  für  das  Leben 
zu  gewinnen,  eine  Frucht,  die  bei  der  jetzigen  Einrichtung  derselben, 
wo  ae  eben  nur  eine  Vorstufe  für  eine  höhere  Schule  bilden  sollen, 
wie  (fie  Progymnasien  für  die  Gymnasien,  bisher  gewiss  nicht  in  all- 
gemein befriedigendem  Mafse  erreicht  ist  Beweis  dafür  ist  ihre  Ver- 
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kfimmeruDg  an  den  meisten  Orten,  wo  sie  noch  neben  den  Gymna- 
sien gleichsam  als  Abzugscanäle  für  die  Ueberfülle  derselben  beste- 
hen^ das  geringe  Interesse,  das  ihnen  von  Seiten  des  Publicums 
wie  der  Lehrer  selber  geschenkt  wird,  in  deren  Augen  sie  nur  den 
Werth  von  Stieftöchtern  haben  und  meist  nur  als  nothwendigeUebel 
angesehen  werden,  das  Bemöhen  endlich,  wo  irgend  die  Mittel 
es  zulassen,  sie  in  Realschulen  umzuwandeln.  Stelle  man  diese 
Schulen  selbständig  hin,  gebe  man  ihnen  gesundere  und  festere 
Grundlagen,  vereinfache  man  ihren  Lehrplan  und  gewähre  man 
äinen  ein  klares  und  abgeschlossenes  Ziel,  so  werden  sich  die  Kräfte 
unter  den  Lehrern  und  das  Interesse  des  Publicums  schnell  für  die- 
selben finden,  und  sie  selber  werden  Blutfaen  treiben,  die  nicht  nur 
den  betreffenden  Schülern,  sondern  auch  den  Gymnasien  zum  Heile 
gereichen  werden. 

Aber,  so  fragt  man  vielleicht  weiter,  was  soll  denn  aus  den 
Realschulen  werden?  Ja,  fällt  der  Mantel,  so  muss  der  Herzog  nach; 
ich  meine,  sie  müssen  auch  beseitigt  oder  vielmehr,  wo  es  die  Yer- 
hahnisse  zulassen,  in  Gymnasien,  wo  nicht,  in  Mittelschulen,  denen 
man  immerhin  den  wohl  verdienten  Namen  von  höheren  Bürger- 
schulen lassen  möge,  verwandelt  werden.  Oder  lässt  es  sich  denn 
leugnen,  dass  diese  Schulen  in  ihrer  Organisation  nadi  dem  Regle- 
ment vom  6.  October  1859  nicht  dem  entsprechen,  was  man  ur- 
sprünglich damit  beabsichtigt  hat?  Man  wollte  einen  neuen  Weg  der 
Bildung  für  das  praktische  Leben  bahnen;  und  man  hat  einen  Weg 
wissenschafUicher  Bildung  erhalten,  der  sdiliefslich  doch  nicht  zu 
dem  gewünschten  Ziele  führt.  Dass  dies  richtig  ist,  beweist  nichts 
besser,  als  die  überall  laut  werdenden  und  insbesondere  auch  jetzt 
bei  der  Berathung  über  die  Umänderungen  des  Reglements  für  das 
Abiturientenexamen  der  Gymnasien  ausgesprochenen  Wünsche,  ihren 
ZögUngen  die  Hallen  der  Universitäten  zu  eröffnen.  Ob  das  bei  der 
jetzigen  Organisation  derselben  möglich  und  statthaft  ist,  mag  hier 
dahin  gestellt  bleiben,  obgleich  die  höchsten  Schulbehörden  und  auch 
sonst  so  manche  nicht  zu  votichtende  Autoritäten  sich  dagegen  er- 
klären. Aber,  frage  ich,  wenn  die  Realschulen  für  sich  abgeschlossene 
Anstalten  zur  Bildung  für  das  Leben  sein  sollten,  wozu  bedürfen 
sie  einer  Ergänzung  durch  die  Universität?  Oder  haben  in  der  Yor- 
hädung  für  die  Universitäten  auf  den  Gymnasien  sich  solche  Mängel 
und  Lücken  herausgestellt,  dass  es  der  Ergänzung  durch  eine  andere 
Art  von  Schulen  bedarf?  Dann  lege  man  doch  lieber  die  Hand  an 
die  Reform  der  Gymnasien  selber,  statt  dass  man  die  Einheit  unsrer 
höheren  Bildung  in  dieser  Weise  zerreifst,  auf  welche  man  in  der 
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deo^chen  Nation  zwei  dassen  von  Gebildeten  erzieht,  die  sich  schlieTs* 
lieh  gegenseitig  kaum  noch  Terstehen,  die  in  ihrem  Denken  und 
Fühlen  und  zuletzt  auch  in  ihrem  Wollen  auseinander  gehen 
werden.  Bedarf  es  aber  zu  bestimmten  Fächern  des  Lebens  einer 
besonderen  gründlichen  Vorbereitung  in  diesem  oder  jenem  Wissens- 
zweige, nun  dann  hat  man  dafür  eben  Fachschulen,  die  das  Princip 
einer  allgemeinen  geistigen  Bildung  nicht  verfolgen,  sondern  nur 
eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  geben  wollen.  Dazu  sind 
eben  Handels-  und  Gewerb-  und  Marineschulen  und  wie  sie  sonst 
heifsen  mögen.  Sollen  aber  die  Realschulen  eine  Vorbereitung  fiur 
das  praktische  Leben  geben,  dann  müssten  sie  doch  wohl  so  einge- 
richtet sein,  dass  ihre  Absolvirung  dem  gröfsten  Theile  deijenigen, 
wekhe  ins  praktische  geschäftliche  Leben  übei|;ehen  wollen,  auch 
möglich  ist  Ist  das  der  Fall?  Ihr  Lehrplan  ist  so  beschaflen,  dass 
zu  ihrer  Absolvirung  eine  ebenso  lange  Zeit  erforderlich  ist,  wie  zu 
der  des  Gymnasiums,  d.  h^  vom  vollendeten  9.  bis  zum  vollendeten 
18.  Jahre  im  günstigen  Falle.  Gewöhnlich  werden  aber  die  Prima- 
ner einer  Realsdiule,  bevor  sie  zur  Abiturientenprufung  schreiten 
kftnnoi,  wolil  19  bis  20  Jahre  alt,  wie  die  Gymnasiasten.  Sind  sie  da 
noch  geeignet  als  Lehrlinge  in  ein  kaufmännisches  Geschäft  oder 
ein  Gewerbe  einzutreten?  die  Erfahrung  im  allgemeinen  spricht 
wohl  dagegen.  Oder  warum  sind  die  oberen  Ciassen,  selbst  der 
grölsten  und  vorzüglich  geleiteten  und  mit  den  ausreichendsten 
Mitteln  versehenen  Realschulen,  insbesondere  die  ersten  Ciassen 
verhältnismä&ig  leer  oder  doch  so  wenig  frequent,  dass  sie  die  Überb- 
aus hohen  Kosten,  die  sich  eine  Commune  ihretwillen  auferlegt, 
kaum  lohnen?  Und  fragt  man  in  den  ersten  Ciassen  die  wenigen, 
welche  einer  Prüfung  sich  zu  unterziehen  gedenken,  so  sind  es 
meist  wohl  solche  Schüler,  die  in  ein  Amt,  wie  Post-  oder  Baufach 
u.  s.  w.,  eintreten  wollen,  zu  dem  sie  das  Bestehen  der  Abiturienten- 
prufung gebrauchen.  Aus  freien  Stücken  bleiben  wohl  äufserst  we- 
nige. Und  veriohnt  es  sich  wohl,  dass  um  einiger  Post-,  Bau-, 
Steoereleven  willen  die  Städte  sich  die  Kosten  auferlegen,  welche 
die  Prima  einer  Realschule  erfordert?  zumal  da  ja  die  Vor- 
bereitung und  Berechtigung  zu  diesen  Aemtern  ebenso  gut  durch 
die  Gymnasien  gegeben  wird*  Man  braucht  wahrlich  die  vielfach  ge- 
hörten und  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Ausschliefslichkeit  gewiss 
übertriebenen  oder  geradezu  unwahren  Klagen  über  Beförderung 
eines  materiellen,  den  idealen  Interessen  abgewendeten  Sinnes,  der 
durch  die  überwiegende  Betreibung  von  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften gepflegt  werde ,  nicht  erst  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  zu 
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dem  Resultate  zu  gelangen,  dass  es  am  besten  sei,  einmal  reinen 
Tisch  zu  machen  und  durch  Umwandlung  der  Realschulen  in  Gym- 
nasien (resp.  Mittelschulen)  die  höhere  Bildung  zu  ihrer  wünschens- 
werthen  Einheit  und  Einfachheit  wieder  zurückzuführen. 

Was  ist  es  denn  so  grofses,  was  nach  dem  Reglement  von  1859 
die  Realschulen  von  den  Gymnasien  trennt?  Man  gebe  ihnen  das 
Griechische,  so  handelt  es  sich  in  allem  übrigen  nur  um  ein  Mehr 
oder  Minder  der  Leistungen ,  über  welches  sich  doch  unzweifelhaft 
ohne  grofse  Schwierigkeiten  ein  Vergleich  herstellen  liefse.  Denn 
was  das  Englische  betrifft,  so  wird  es  ja  auf  sehr  vielen  Gymnasien 
bereits  facultativ  getrieben,  und  die  hannoverschen  Gymnasien,  die 
es  obligatorisch  haben,  wünschen  dringend  dessen  Erhaltung.  Alle 
übrigen  Differenzpunkte  würden  leicht  zu  erledigen  sein,  höchstens 
dass  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  stilistischen  Leistungen  die 
Gymnasien  vielleicht  sich  zu  einigen  Concessionen  herbeilassen  müss- 
ten,  die  denn  doch  ihren  wesentlichen  und  eigenthümlichen  Charak- 
ter nicht  gradezu  alteriren  würden. 

Und  damit  kehre  ich  denn  zurück  zu  dem,  von  dem  ich  ausge*- 
gangen  bin.  Es  war  gezeigt,  dass  die  Gymnasien  jetzt  mit  mittel- 
mäfsigen  Köpfen  überfällt  seien^  und  es  ist  dargelegt,  wie  sie  von 
diesem  Uebel  befreit  und  dadurch  in  Stand  gesetzt  werden  können, 
nur  noch  die  höheren  Bildungszwecke  zu  verfolgen.  Ein  zweiter 
Uebelstand  war  das  zu  jugendliche  Alter,  in  welchem  die  Kinder  den 
Gymnasien  übergeben  werden,  ein  Alter,  in  welchem  der  Geist  sich 
über  die  ersten  elementarsten  Anschauungen  noch  keineswegs  erho- 
ben hat  und  daher  zu  einer  irgendwie  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Gegenstände,  besonders  aber  zu  einem  Erlernen  und  Erkennen 
der  Grammatik  einer  fremden  Sprache  noch  völlig  ungeeignet  ist. 
Man  wende  nicht  ein,  dass  Kinder  im  zartesten  Alter  Französisch  und 
Englisch  und  jede  beliebige  Sprache  durch  Gouvernanten  und  Er- 
zieherinnen oder  durch  täglichen  Umgang  und  Verkehr  bald  erler- 
nen. Auf  diese  Weise  freilich  könnte  man  auch  noch  heute  im  kind- 
lichsten Alter  Latein  sprechen  lernen  und  hat  es  in  früheren  Zeiten 
auch  gelernt;  aber  es  bedarf  wohl  keiner  Beweisführung,  dass  es  sich 
um  solches  Lernen  hier  nicht  handelt.  Die  höheren  Schulen  müssen 
consequenter  Weise  ihren  Cursus  für  ein  höheres  Lebensalter  be- 
rechnen, sonst  sind  die  unteren  Stufen  eben  blo&e  Elementarstufen, 
denen  man  künstlich  einen  Schein  von  Wissenschaftlichkeit  und  da- 
mit einen  Krankheitsstoif  einimpft,  der  seine  unheilvollen  Auswüchse 
in  der  Lahmheit,  Abgespanntheit,  Unsicherheit  der  Schüler  noch  in 
den  oberen  Glassen  zur  Erscheinung  bringt. 
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Der  Knabe  soll  also  meiner  Meinung  nach  etwa  bis  zum  vollen- 
deten 12.  Jahre  —  bei  besonders  flhigen  mag  man  das  11.  ansetzen 
—  einen  Etementarunterricht  erhalten,  der  ihn  wirklich  vorbereitet 
für  den  Gymnasialcursus,  namentlich  seinem  Geiste  die  nöthige  Kraft, 
Sicherheit  und  Gewandtheit  in  der  Auffassung  abstracterer  Gegen- 
stände gewährt,  wie  sie  zum  Erfassen  grammatischer  Begriffe  gehört. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Gymnasialcursus  dann 
in  viel  kürzerer  Zeit  durchgemacht  werden  kann;  denn  einmal  ist 
die  Bekanntsdiaft  mit  allen  elementaren  Fertigkeiten  im  Rechnen, 
Schreiben,  in  der  Orthographie,  Geographie,  im  Katechismus  u.  s.  w. 
da,  in  welchen  Gegenständen  also  viel  Zeit  erspart  werden  kann ; 
zweitens  ist  die  Denkkraft  bei  sicher  noch  unveränderter  Gedächt- 
niskraft so  erhöht,  dass  insbesondere  das  Erlernen  der  fremden 
Sprachen,  nidit  minder  aber  der  Mathematik  in  einer  unverhältnis« 
mäfeig  kürzeren  Zeit  erreicht  wird.  Wer  jetzt  lateinische  Declina- 
tion  und  Gonjugation  lernen  lässt,  sieht  sich  genöüiigt«  unter  unend- 
licher Mühe  die  einzelnen  Formen  mechanisch  einzuprägen;  viele 
müssen  zunächst  jede  einzehie  Form  wie  eine  besondere  Vocabel 
lernen,  weil  ihnen  eben  das  Gesetz  der  Analogie  in  der  Sprache  nicht 
ersdüossen  ist  Sieht  der  Schüler  das  durch,  so  wird  er  ohne 
Zweifel  manches  in  dner  einzigen  Stunde  lernen,  wozu  jetzt  Wochen 
gehören,  z.  B.  die  übrigen  Coigugationen ,  wenn  er  die  erste  gelernt 
hat.  Und  die  Einprägung  wird  ungleich  sicherer  sein,  weil  sie  mit 
dem  Verstände  geschehen  ist,  so  dass  er  beispielsweise  auch  eine 
verlorene  Form  viel  leichter  durch  eigene  Combination  wiederfinden 
wird^  weil  ihm  der  Weg  (die  fAi&odog)  bekannt  ist,  auf  welchem  er 
sie  suchen  muss.  Wer  je  in  den  untersten  Classen  unterrichtet  hat, 
wird  wissen,  wie  wenig  er  jetzt  auf  eine  solche  Fähigkeit  rechnen  darf» 
Ich  glaube  demnach  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein 
6jähriger  in  6  Classen  mit  je  1  jährigem  Pensum  getheilter  Gymna- 
sialcursus als  mittlerer  Durchschnitt  vollständig  ausreichen  würde, 
um  das  zu  erreichen,  was  jetzt  in  9  Jahren  mühsam  überwältigt  wird. 
Im  allgemeinen  würde  also  das  Gymnasium  das  12.  bis  18.  Lebens- 
jahr umfassen;  besonders  fähige  Schüler  würden,  wie  auch  jetzt, 
schon  etwas  früher  die  Reife  erwerben,  weniger  fähige,  deren  Zahl 
aber  ungleich  geringer  als  jetzt  sein  würde,  erst  nach  dem  18.  viel- 
leicht bis  zum  20.  Lebensjahre. 

Somit  erübrigt  nur  noch,  die  Anforderungen  zu  präcisiren, 
welche  nunmehr  für  die  Aufnahme  in  das  Gymnasium  zu  stellen 
wären,  und,  um  zu  zeigen,  dass  dieser  Plan  keineswegs  ein  blofses 
Hirngespinnst  ist,  daran  einen  Lehrplan  anzuknüpfen ,  der  den  auf- 
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gestellten  Grundsätzen  entsprechend  wäre.    Ich  würde  also  als  Be- 
dingungen für  die  Aufnahme  stellen: 

1)  Im  Deutschen  vollständige  Sicherheit  in  der  Orthographie 
und  Intei*punction ;  Fähigkeit,  einen  Gegenstand  erzählender  oder 
beschreibender  Art  in  einer  correcten,  fehlerfreien  und  hinsichtlich 
des  Satzbaues  einigermafsen  gewandten  Sprache  schriftlich  (in  einem 
Aufsatze)  darzustellen;  Bekanntschaft  mit  den  Grundlagen  der  deut- 
schen Grammatik  und  mit  den  allgemein  sprachlichen  Kategorien, 
so  dass  der  Schüler  im  Stande  ist,  auch  einen  zusammengesetzten 
Satz  unter  Anwendung  und  Benennung  der  dahingehörigen  sprach- 
lichen Gesetze  aufzulösen  und  zu  zergliedern. 

2)  In  der  Religion  Bekanntschaft  mit  der  gesammten  Katechis- 
muslehre, dergestalt,  dass  der  Schuler  die  5  Hauptstücke  nebst  den 
Erklärungen  nicht  nur  fest  dem  Gedächtnisse  eingeprägt,  sondern 
auch  klar  verstanden  hat,  auch  einzelne  Punkte  mit  einer  Anzahl 
von  Kemsprüchen  und  Liedern  zu  belegen  weiCs;  dazu  Kenntnis 
der  wichtigsten  Erzählungen  des  A.  u.  N.  Testaments,  soweit  sie  in 
den  historischen  Buchern  enthalten  sind,  dergestalt,  dass  er  diesel- 
ben ohne  besondere  Schwierigkeit  selbständig  vortragen  kann. 

3)  Im  Rechnen  Sicherheit  in  den  4  Species,  der  Bruchrechnung, 
Regeldetri,  überhaupt  der  wichtigsten  bürgerlichen  Rechnungsarten, 
aber  ohne  die  Decimalrechnung  und  Buchstabenrechnung. 

4)  In  der  Geographie  Topographie  der  gesammten  Erdober- 
fläche, dazu  eine  genauere  Kenntniss  der  vaterländischen  Geographie. 

5)  In  der  Geschichte  eine,  wenn  auch  nur  ganz  allgemeine, 
chronologische  Uebersicht  der  Hauptzeiträume  verbunden  mit  der 
Biographie  einiger  hervorragender  Persönlichkeiten  alter  und  neuer 
Zeit,  z.B.  des  Cyrus,  Alexanders,  Karls  des  Grofsen,  Luthers,  Friedrichs 
des  Grofsen ,  denen  sidi  leicht  noch  einige  andere  anreihen  lassen. 

6)  In  der  Naturkunde  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Zoologie 
und  Botanik. 

Die  Aufgaben  des  Gymnasiums  selber  würden  sich  folgender- 
mafsen  bestimmen  lassen: 

I.  In  der  Religion,  für  die  in  allen  Classen  je  2  Stunden  aus- 
reichen, wäre  zunächst  in  den  beiden  untersten  Glasen ,  also  VI  u.  V 
eine  nochmalige  genauere  Interpretation  des  Katechismus  zu  geben, 
welche  durch  den  meist  gleichzeitigen  Confirmandenunterricht  zu- 
gleich wesentlich  unterstützt  werden  würde.  Daneben  Wiederho- 
hing  der  biblischen  Geschichten  des  A.  u.  N.  Testaments,  Bibellectüre, 
namentlich  eines  Evangeliums  und  ausgewählter  Psalmen  und  prophe- 
tischer Stellen. 
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Der  zweite  Abschnitt  würde  IV  u.  III  (entsprechend  der  jetzigen 
Unter-  und  Ober-Secunda)  umfassen.  Für  denselben  würde  wie 
jetzt  eine  GesammtdarstelluDg  des  Reiches  Gottes,  angeknüpft  an 
die  Lectüre  des  A.  T.  (in  lY)^  die  des  N.  T.  in  der  Ursprache  (in  III) 
das  angemessenste  sein. 

Der  dritte  Abschnitt^  II  u.  I  umfossend,  entspricht  der  jetzigen 
I.  Kirchengeschichte,  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Unterscheidungs- 
lehre, alles  dies  belebt  und  unterstützt  durch  Lectüre  der  heiligen 
Schrift  im  grichischen  Text,  würden  wie  jetzt  die  Hauptgegenstände 
des  Unterrichtes  bleiben  müssen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Pensen  für  6  Jahre  ungemein 
mäEsig  abgegrenzt  sind,  namentlich  für  die  zwei  unteren  Hauptstufen, 
in  denen  eigentlich  nur  an  bereits  bekanntes  angeknüpft  und  das- 
selbe vertieft  werden  soll. 

IL  Noch  einfacher  gestaltet  sich  der  Plan  im  Deutschen,  für 
welches  gleichfalls  2  Stunden  mehr  als  zureichend  in  allen  Classen 
sein  werden.  Ich  unterscheide  auch  hier  drei  Hauptstufen,  jede  zwei 
Classen  umfassend : 

Auf  der  ersten  (VI  u.  V)  werden  die  Schüler  mit  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Litteratur  und  dem  wichtigsten  aus  der  deut- 
schen Metrik  nach  einem  Lesebuche  bekannt  gemacht.  Die  Stil- 
übungen  müssen  vorwiegend  an  Gegenstande  der  Erfahrung  ange- 
knüpft werden,  welche  der  Lehrer  aber  vorher  mit  den  Schülern  zu 
besprechen  hat.  Eine  blolse  Wiedergabe  des  Inhalts  von  Gedichten 
halte  ich  nicht  für  zweckmäfsig,  wohl  aber  Aufgaben,  die  bestimmte 
Gesichtspunkte  aus  gelesenen  Stücken  hervorheben,  die  also  unter 
Benatzung  des  vorliegenden  Materials  zu  eignem  Denken  und  selb- 
ständiger Anordnung  auffordern. 

Aufder  zweiten  Hauptstufe  (IV  u.  III)  würde  den  Schülern  eine 
jiraktische  Anweisung  zur  Disposition  sdiwierigerer  Stoffe  zu  geben 
sein;  aus  der  Litteratur  wurde  sich  am  meisten  eine  Auswahl  aus  der 
mittelhochdeutschen  Periode  empfehlen,  jedoch  auch  Schillersche  und 
einzelne  Göthesche  Gedichte. 

Auf  der  dritten  Stufe  (II  u.  I)  endlich  eine  Uebersicht  der  ge- 
sammten  deutschen  Li  tteraturgeschichte  unter  Hervorhebung  der  mit- 
telhochdeutschen und  classischen  Periode  von  Klopstock  bis  Schiller. 
Die  philosophische  Propädeutik  wäre  der  obersten  Classe  vorzube- 
halten und  dafür  noch  1  Stunde  mehr  anzusetzen. 

HI.  Schwieriger  wurde  die  Vertheilung  der  Stunden  und  Pensen 
im  Lateinischen  sein.  Es  kommt  hier  darauf  an,  dass  in  der  unter- 
sten Classe  diese  Sprache  von  vorne  herein  mit  der  gröfsten  Energie    ^ 
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betrieben  und  zum  fast  alleinigen  Hauptgegenstande  gemacht  werde. 
Das  ist  aber  auch  sehr  wohl  möglich,  weil  aulser  dieser  Sprache  hier 
noch  keine  andere  gelehrt  werden  darf.  Setzt  man  also  16  Stunden 
wöchentlich  dafür  an,  so  wird  niemand  zweifeln,  dass  bei  dieser  Stun- 
denzahl in  einem  Jahre  die  gesammte  Formenlehre,  so  weit  sie  jetzt 
in  VI  und  V  betrieben  wird,  sehr  wohl  erlernt  werden  kann,  und  dass 
dabei  Zeit  genug  bleibt,  dieselbe  in  den  mannigfaltigsten  Uebungen 
mündlich  wie  schriftlich  einzuprägen.  Ist  das  geschehen,  so  werden 
in  V  gewiss  10  Stunden  hinreichen,  welche  Beschränkung  schon 
deshalb  nothwendig  ist,  weil  hier  das  Griechische  begonnen  werden 
muss.  Das  Pensum  muss  also  hier  ein  mäfsigeres  sein,  nSmlich  Ca- 
sussyntax, aber  diese  vollständig,  und  daneben  Lecture  des  Nepos, 
der  am  besten  wohl  den  Schulern  in  einer  gereinigten  Schulausgabe 
vorzulegen  wäre.  Die  Schuler  müssen  und  können  in  dieser  Classe 
im  Gebrauch  der  Casus  und  ihrer  schriftlichen  Anwendung  eine  voll- 
ständige Sicherheit  erlangen,  zumal  wenn,  was  ich  für  alle  Classen 
voraussetze,  jährige,  nicht  !^ jährige  Cursen  angewendet  werden.  In 
IV  würde  nun  bei  wöchentlich  ebenfalls  10  Stunden  neben  der  Leetüre 
des  Caesar  und  Ovid  die  Tempus-  und  Modus-Syntax  in  allen  wesent- 
lichsten Punkten  zu  absolviren  und  durch  Extemporalien  und  Exer- 
citien  einzuprägen  und  einzuüben  sein,  so  dass  in  III,  wo  bereits 
leichtere  Reden  des  Cicero,  dazu  entweder  Livius  oderCurtius  und  Ver- 
gilsAeneide  gelesen  werden,  bei  gleichfalls  wöchentlich  je  tO  Stunden 
bereits  lateinische  Aufsätze  als  Uebungen  namentlich  im  historischen 
Stil  angefertigt  werden  können.  Eine  Vervollständigung  der  Syntax  in 
den  schwierigeren  Partien  wird  diese  Uebungen,  so  wie  diejenigen  in 
fortlaufenden  Exercitien  und  Extemporalien,  begleiten.  Für  II  und  I 
scheinen  je  8  wöchentliche  Stunden  genügend  zu  sein.  In  der  zweiten 
Classe  müssen  praktische  mit  der  Lectüre  und  den  schriftlichen  Ar- 
beiten stets  zu  verbindende  Anweisungen  stilistischer  Art,  namentlich 
über  Satzbau  und  Satzverbindung,  über  Synonymik  und  die  wich- 
tigsten Redefiguren  gegeben  werden;  die  AuCsetzthemata  werden  wie 
auch  im  Prima  überwiegend  reflectirender,  auch  wohl  rhetorischer 
Art  sein,  wie  denn,  um  einzelnes  anzuführen,  eine  Einübung  der 
Chrie  nach  den  vortrefflichen  Seyffertschen  Hilfsmitteln  und  Anwei- 
sungen nicht  auszuschliefsen  sein  möchte.  Mit  denselben  können 
auch  gelegentlich  Uebungen  im  Versbau,  aber  doch  nur  als  freiwillige 
Aufgaben,  zunächst  im  Distichon,  dann  in  I  auch  in  den  horazischen 
Metren  angestellt  werden.  Für  die  Lectüre  möchten,  in  den  beiden 
obersten  Classen  schwierigere  Reden  Ciceros,  daneben  die  philoso- 
phischen Schriften  desselben,  in  I  auch  einzelne  rhetorische,  wie  na* 
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mentlich  der  Oraior  und  de  oraiore,  am  meisten  sich  empfehlen. 
Von  den  Historikern  würde  in  II  der  Livius  fortzusetzen  und  ihm 
gelegentlich  auch  Sallust  beizufügen  sein,  während  in  I  an  deren 
Stelle  Tacitus  treten  müsste.  Endhch  wäre  in  U  noch  *^  Jahr  für 
Yei^  zu  Terwenden,  wahrend  im  2.  Semester  schon  zu  Horaz  über- 
gegangen werden  müsste,  der  in  I  den  Schülern  möglichst  Tollstlndig, 
natürlich  mit  Ausschluss  vieler  Satiren,  bekannt  werden  müsste. 
Da  somit  dem  Vergil  und  Horaz  je  l)j(  Jahre  gewidmet  würden,  so 
könnte  gewiss  eine  genügende  Bekanntschaft  mit  diesen  Dichtem 
wohl  enddt  werden. 

lY.  Leichter  lässt  sich  eine  Vertheilung  der  griechischen  Pensen 
machen.  Ich  setze  für  diese  Sprache  in  V,  wo  sie  begonnen  werden 
muss,  10  Stunden,  um  den  Abschluss  der  gesammten  Formenlehre 
in  1  Semester  zu  ermöglichen,  so  dass  nur  noch  eine  systematisch 
geordnete  Uebersicht  der  unregelmäfsigenVerba  nebst  Repetition  des 
vorher  gelernten  für  die  IV  aufgespart  würde.  Die  Syntax,  welche 
im  Griechischen  weniger  in  systematischer  als  in  analytischer  Weise 
in  engster  Verbindung  mit  der  Leetüre  zu  betreiben  ist,  kann  dann 
im  HI  und  U  zu  einem  hinlänglichen  Verständnis  gebracht  werden, 
so  dass  es  für  I  nur  noch  der  Wiederholung  und  Zusammenfassung 
des  früher  gelernten  bedürfen  wird.  Als  Leetüre  muss  in  IV  der 
Xenophon  begonnen  werden,  welchem  im  2.  Semester,  nachdem  die 
Debo^icht  der  unregebnäbigen  Verba  abgeschlossen  ist,  Homers 
Odyssee  hinzugefügt  werden  würde.  In  III  würde  theils  Xenophon 
theils  die  Odyssee  fortzusetzen  sein;  dazu  können  aber  abwechselnd 
Reden  von  Lysias  und  Isokrates  treten.  In  II  tritt  an  deren  Stelle 
die  Dias,  Herodot  und  Platonische  Dialoge,  in  I  aufser  den  letzten 
aachThucydides,  Demosthenes  und  vor  allen  Sophokles.  Damit  nun 
in  den  beiden  obersten  Classen  für  die  Leetüre  der  nöthige  Spielraum 
gewonnen  werde,  setze  ich  für  dieselben  im  Griechischen  je  8  Stunden 
an,  im  lU  und  IV  dagegen  werden  je  6  vollständig  ausreichen. 

V.  Das  Französische  kann  erst  in  der  IV  begonnen  werden, 
damit  das  Erlernen  der  ersten  Elemente  dieser  Sprache  nicht  mit 
dem  Griechischen  in  V  coUidire.  Damit  aber  in  IV  die  ganze  Ele- 
mentargrammatik abgeschlossen  werden  könne,  setze  ich  in  dieser 
Classe  dafür  4  Stunden;  desgleichen  in  den  übrigen  aufser  I,  für 
welche  Classe  ich  1  Stunde  dem  Französischen  entziehe  und  dem 
Deutschen  für  die  philosophische  Propädeutik  zulege.  Wenn  gemäb 
den  Zielen,  welche  die  Gymnasialbildung  erstrebt,  nicht  darauf  ausge- 
gangen wird,  dass  der  Schüler  eine  Fertigkeit  im  französischen 
schriftlichen  Ausdruck  erreiche,  sondern  nur  Bekanntschaft  mit  den 
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wichtigsten  Erscheinungen  der  firansftsischen  Litteratur  und  Ver- 
ständnis derselben  verlangt  wird,  allenfalls  auch,  dass  der  Schuler  im 
Stande  sei,  mit  Hilfe  eines  Wörterbuchs  einen  französischen  Aufsatz 
aber  einen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommenen  Gegenstand 
zu  schreiben^  so  wird  dies  Ziel  in  der  angegebenen  Zeit  erreicht 
werden  können.  Einer  niheren  Specialisirung  der  Pensen  fAr  die 
drei  oberen  Classen  bedarf  es  hier  nicht  Bei  der  Auswahl  der  LectAre 
in  der  obersten  Classe  würde  aber  die  sogenannte  classische  Periode 
wegen  ihrer  engen  Beziehung  zu  dem  Alterthum,  zugleich  wegen 
ihres  Einflusses  auf  die  deutsche  Litteratur  der  vorigen  Jahrhunderte 
den  Vorzog  verdienen. 

VL  Die  Geschichte  und  Geographie  würde  bei  den  bedeutenden 
Vorkenntnissen,  die  bei  der  Aufnahme  vorausgesetzt  wwden,  sich  mit 
vollem  Rechte  eine  Einschränkung  auf  je  2  Stunden  in  allen  Classen 
gefallen  lassen  müssen ;  nur  in  der  VI,  wo  es  das  Wegbleiben  des 
Griechischen  und  Französischen  gestattet,  möge  man  diesen  Wissen* 
Schäften«  um  zugleich  eine  gründliche  Wiederholung  der  gesammten 
Geographie  vorzunehmen,  4  wöchentliche  Stunden  zuweisen.  Die  Ge- 
schichtspensen ergeben  sich  dann  sehr  einfach :  nämlich  in  VI  grie- 
chische Geschichte  nebst  dem  wichtigsten  aus  der  alten  orientalischen 
Reiche;  inV  römische  bis  zur  Völkerwanderung  incl.;  in IV  deutsche, 
speciell  preuTsische.  In  den  drei  oberen  Classen  würde  dann  eine 
zweite  Durchnahme  derselben  Pensen  von  einem  höheren  universa- 
leren Standpunkte  aus  erfolgen,  wobei  unter  Voraussetzung  der  äu- 
fseren  Facta  die  innere  Entwickelung  der  Völker  zum  Hauptgesichts- 
punkt gemacht  werden  müsste.  Also  in  III  die  alte,  in  II  die  mitt- 
lere, in  I  die  neuere  Geschichte.  Die  geographischen  Pensen  würden 
sich  danach  von  selbst  ergeben :  in  VI  die  altgriechische,  in  V  alt- 
römische Welt,  in  IV — I  Wiederholung  der  für  die  Geschichte  noth- 
wendigen  Gebiete» 

VII.  Die  Mathematik  wird  in  VI  begonnen  und  zwar,  um  so* 
fort  zu  einem  gründlichen  Verständnis  gebracht  zu  werden,  mit  6 
wöchentlichen  Stunden ;  in  allen  übrigen  Classen  werden  4  mehr  als 
genügen,  um  die  Pensen  zu  absolviren,  welche  gegenwärtig  den  Gym- 
nasien obliegen.  Die  Vertheilung  nach  den  einzelnen  Classen  ist 
leicht,  nämlich: 
in  VI:  Buchstaben-  und Decimahrechnung,  Aufsuchung  von  Quadrat- 

und  Kubikwurzeln,  Lehre  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  und  vom 

Viereck; 
in  V :  Aehnlichkeit  der  Figuren,  Lehre  vom  Kreise,  Potenzen-  und 

Proportionslehre ; 
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in  IV:    Kreiarechnung,  regdmäfaige  Polygone,  Gleichungen  1.  und 

2.  Grades; 
in  III:    Trigonometrie,  Logarithmen,  Reihen; 
in  II:    Stereometrie,  höhere  Gleichungen; 

in  I:  AnalytischeGeometrie,  sphärische  Trigonometrie,  diophantische 
Gleichungen. 

Es  ist  klar,  dass  somit  über  die  jetzigen  Anforderungen  noch 
hinaosg^angen  werden  könnte;  doch  würde  ich  es  gerne  besseren 
Sachkennern  überlassen,  die  Pensen  vielleicht  anders  und  geeigneter 
abzugrenzen. 

VlII.  Was  die  Naturkunde  betrifit,  so  könnte  in  je  2  Stunden 
in  den  beiden  untersten  Classen  Naturbeschreibung  repetirt  und  ver- 
foBständigt  werden;  in  den  vier  oberen  wären  die  Hauptsadien  der 
Physik  nebst  einigem  aus  der  Chemie  zu  nehmen.  Zur  näheren  Be- 
stimmung der  Pensen  bin  ich  zu  wenig  Sachkenner,  als  dass  ich  dar- 
über etwas  anderes  auüstellen  könnte,  als  es  jetzt  in  allen  Gymnasial- 
plänen geschieht. 

Wenn  somit  die  wöchentUche  Stundenzahl  allerdings  um  2  die  üb- 
liche Zahl  30  übersteigt,  so  erwäge  man,  dass  die  Kräfte  der  Schüler, 
wenn  sie  ins  Gymnasium  eintreten,  weniger  abgenutzt  sind,  so  dass 
man  ihnen  nunmehr  auch  etwas  mehr  zumutfaen  kann.  Sollte  es 
aber  zu  viel  scheinen,  so  liefse  sich  durch  Beschränkung  etwa  der  Ma- 
thematik um  1  Stunde,  welcher  Gegenstand  sehr  reichlich  bedacht 
ist,  eine  kleine  Verminderung  der  Stunden  erzielen,  die  auf  das  Ganze 
dtf  Leistungen  einen  wesentlichen  Einfluss  nicht  haben  würde. 

Was  endlich  das  Englische  und  Hebräische  betrifft,  so  würden 
diese  Gegenstände  als  facultative  in  den  3  oberen  Classen  mit  je  2 
Stunden  anzusetzen  sein;  dasselbe  gilt  vom  Turnen  und  Singen  für 
alle  Classen.    Somit  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 
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Mit  wenigen  Worten  sei  mir  noch  vergönnt  eine  praktische  Seite 
zu  berühren.  Man  könnte  nämlich  erwiedern,  die  Sache  sei  an  sich 
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unausführbar,  w«il  sie  nicht  mit  einem  Male  hergestellt  werden 
könne,  ein  Interimisticum  aber  nur  grofse  Verwirrung  herbeiführen 
wurde.  Ich  befürchte  dies  keineswegs,  wenn  auch  eine  gewisse  Schwie- 
rigkeit in  der  Uebergangsperiode  sich  nicht  wegleugnen  lässt.  Verglichen 
mit  den  Reformen,  die  auf  anderen  Gebieten  des  Staatslebens,  z.  B. 
im  Gerichtswesen,  vorgehen  oder  Yorgehen  sollen,  scheint  diese  wahr- 
lich noch  sehr  harmlos.  Die  Errichtung  der  Mittelschulen  oder  die 
Umwandlung  der  höheren  Bürg^schulen  in  Mittelschulen  würde  die 
geringsten  Schwierigkeiten  machen ;  die  der  Realschulen  in  Gymna* 
sien  könnte  natürlich  erst  dann  vorgenommen  werden,  wenn  diese 
selber  auf  den  neuen  Fufs  gebracht  wären.  Zu  dem  letztern  Zwecke 
wäre  eine  Uebergangszeit  von  einigen  Jahren  nothwendig,  in  denen 
man  durch  Ausschliefsung  weiterer  Aufnahme  in  die  betreffenden 
Classen  im  ersten  Jahre  die  alte  Sexta,  im  2ten  die  Quinta,  im  3ten 
die  Quarta  eingehen  lassen  müsste.  Ist  dies  geschehen,  so  roüsste 
die  neue  Organisation  ungesäumt  geschehen.  Die  Primaner,  dazu 
die  vorgeschrittensten  Secundaner  würden  sich  auf  I  und  II  ver- 
theilen,  die  Secundaner  vorläufig  wohl  gröfstentheils  auf  III,  die  Ter- 
tianer auf  IV ;  die  Quinta  und  Sexta  wären  aus  neu  aufzunehmenden 
Schülern  zu  bilden.  Ich  glaube,  dass  dann  in  Zeit  von  etwa  einem 
Jahre  sich  so  ziemlich  alles  ordnen  liefse. 

Stolp.  Schütz. 


Anmerkung. 

Die  Bedeutung,  welche  der  ,, Plan  zur  Errichtung  öffentlicher 
Mittelsdiulen  in  Berlin*'  mittelbar  für  die  Gymnasien  zu  gewinnen 
vermag,  bestimmte  mich,  die  von  Herrn  Stadtschulrath  Dr.  Hofmann 
über  diesen  Gegenstand  verfasste  Denkschrift  sofort  nach  ihrer  Be- 
kanntwerdung theils  vollständig  theils  auszugsweise  in  dieser  Zeit- 
schrift (1869.  S.  497  ff.)  zu  veröffentlichen  und  mit  einigen  Bemer- 
kungen zu  begleiten.  Es  wird  für  die  Leser  unserer  Zeitschrift  von 
Interesse  sein,  durch  die  vorstehende  Abhandlung  diesen  Gegenstand 
ungleich  umfassender,  als  in  den  von  mir  gegebenen  Bemerkungen  ge- 
schehen war,  und  wenigstens  in  einer  wichtigen  Frage  vom  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkte  aus  behandelt  zu  finden.  Mein  verehrter 
College,  Hr.  Director  Schütz,  ist  ebenso,  wie  ich  es  a.  a.  0.  ausge- 
sprochen hatte,  von  dem  dringenden  Bedürfnisse  der  Errichtung  von 
Mittelschulen  überzeugt  und  erwartet  ebenso  von  der  Ausführung 
eines  solchen  Planes  den  wichtigen  Vortheil  für  die  Gymnasien,  dass 
dieselben  dadurch  eines  grofsen  Theiles  der  ihrem  Bildungsgange 
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ejgentlich  nicbt  aogehörigen  Schüler  würden  entledigt  werden. 
Was  aber  den  Lefarplan  der  Mittelschalen  betrifft,  so  findet  Hr.  Dir. 
Sdmtz  als  aaerUsalich  die  Aufnahme  des  Unterrichts  im  Lateini- 
schen. H^e  es  mir  gestattet  sein,  in  der  Kürze  zu  beieichnen, 
wamm  die  hierfür  gegebene  Begründung  mich  nicht  hat  überzeugen 
köQiien. 

Die  Gründe,  welche  S.  18  an  erster  und  zweiter  Stelle  vorge- 
bracht winden,  über  den  Werth  des  lateinischen  Unterrichtes  für 
die  „formale  Geistesbildung'*  und  über  seine  praktische  Bedeutung, 
sind  die  üblidien,  in  dieser  Frage  stets  wiederholten ;  sie  sind  von 
mir  a.  a.  0.  S.  539  in  ihrer  Giltigkeit  bestritten,  so  dass  ich  mir  er- 
lauben darf,  darauf  so  lange  einfach  au  yerwinsen,  als  nicht  die  Ton 
mir  vorgdirachten  Gegengründe  in  Berücksichtigung  gezogen  sind. 
Anders  steht  es  allerdings  mit  dem  dritten,  von  Hrn.  Dir.  Schütz 
geltend  gemachten  Gesichtspunkte,  nämlich  dass  die  Ausschliebung 
des  lateinisch^i  Unterrichtes  von  der  Mittelschule  die  Eitern  in  die 
Nothwendigkeit  setzt,  schon  mit  dem  neunten  Lebensjahre  ihrer 
Söhne  unter  zwei,  wesentlidi  verschiedenen  Bädungswegen  die  Wahl 
zu  treffen.  Dieser  Uebelstand  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  aber 
auch  nicht  zu  vermeiden,  ohne  dass  man  in  ungleich  grü&eren  Nach- 
theil gerith.  Denn  wenn  Schulen,  welche  in.  ^m  Umfange  der  Un- 
tenrichtsgegenstande,  in  der  Dauer  der  Unterrichtszeit,  in  der  Höhe 
des  Bildungszieles  so  wesentlich  verschieden  sind,  wie  die  beabsich- 
tigten Mittelschulen  und  die  Gynmasien,  in  der  Weise  sollen  einge- 
richtet werden,  dass  möglichst  weit  hinauf  der  Uebergang  von  der 
einen  Art  der  Anstalten  zu  der  andern  leicht  gebahnt  sei,  so  muss 
jede  derselben  in  der  Lösung  ihrer  eigenthümlichen  Aufgabe  beein- 
traditigt  werden.    Mittelbar  ist  übrigens  dieser  für  das  Latein  an 
Mittebchulefl  etwa  vorzubringende  Grund  bereits  a.  a.  0.  S.  501  be^ 
rücksichtigt  worden.  Die  Gründung  von  Mittelschulen  ohne  Latein, 
ungeCihr  nach  dem  Plane  des  Hrn.  Dr.  Hofmann,  wird  das  Gymna- 
sium nur  von  einem  grofsen  Theil  derjenigen  Schüler  zu  befireien 
vormögen,  deren  Eltern  von  vornherein  entschieden  sind,  ihre  Söhne 
nach  der  Einsegnung  einem  praktischen  Berufe  zuzuwenden;  und 
das  würde  fürwahr  eine  sehr  bedeutende  Entlastung  für  viele  Gym- 
nasien sein;  dagegen  würden  die  Gymnasien  allerdings  nach  wie  vor 
von  deiyenigen  Eltern  benutzt  werden,  welche  noch  über  den  be-* 
zeichneten  Zeitpunkt  hinaus  sich  und  ihren  Söhnen  die  Wahl  eines 
wesentlich  verschiedenen  Berufsweges  offen  erhalten  wollen. 

Gegen  die  Aufnahme  des  Latein  an  Mittelschulen  in  der  von 
Hm.  Dir.  Schätz  empfohleneu  Weise  spriclit  der  Grund,  dass  der  la- 
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teinifiche  Unterricht  in  dem  Umfange  und  der  Zeitdauer,  weldie 
ihm  bei  möglichster  Erhöhung  der  Gesammtzahl  der  Lehrstundea 
hat  angewiesen  werden  können,  unmöglich  zu  einer  solchen  Aneig* 
nung  von  Kenntnissen  führt,  welche  ein  wirkliches  Moment  der 
Bildung  wurde  und  Dauer  des  Bestandes  helfen  liefse,  zumal  wenn 
der  folgende  Lebensweg  der  Anwendung  dieser  Kenntnisse  durchaus 
fem  liegt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  540).  Die  Verwendung  einer  ansehnlichen 
Anzahl-  von  Lehrstunden  und  eines  erheblichen  Kraftaufwandes  der 
Schüler  auf  das  Latein  wird  übrigens  um  so  bedenklicher,  weil  da- 
durch der  französischen  Sprache  die  Möglichkeit  ausreichender  Ent- 
Wickelung  im  Unterrichte  entzogen  wird;  dass  nach  einem  drei|&hri- 
g«i  Unterrichte  in  dieser  Sprache  dasjenige  Ziel  sollte  eireicfabar 
sein,  welches  der  Hr.  Verf.  S>21  bezeichnet,  ist  schwer.zu  glauben,  und 
vielmehr  muss  besorgt  werden,  dass  durch  die  Zersplitternng  des  Un- 
terrichtesauf lateinisch  und  französisch  in  keiner  von  beiden  Sprachen 
Sicherheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Kenntnisse  erworben  werden  kann. 
Uebrigens  bleibt  es  mir  immer  eine  auffallende  Erscheinung,  wenn 
ich  von  Philologen  und  von  aufrichtigen  Freunden  der  Philologie 
den  lateinischen  Unterricht  in  verkümmertster  Gestalt  für  Mittel- 
schulen, Bürgerschulen  u.  a.  empfehlen  sehe;  denn  nach  meiner 
Ueberzeugung  kann  kaum  durch  ein  anderes  Mittel  sicherer  die  An- 
erkennung des  dem  philologischen  Unterricht  zukommenden  Bildungen 
werthes  gefährdet  und  die  Gmngschätzung  der  classischen  Studien 
gefördert  werden,  als  durch  die  Einrichtung  eines  in  solchem  Mafse 
verstümmelten  Unterrichtes.    Die  Beschäftigung  mit  fremden  Spra- 
chen verspricht  erst  dann  einen  wesentlichen  und  bleibenden  Ertrag 
für  die  Bildung,  wenn  die  Schwierigkeiten  so  weit  überwunden  sind, 
dass  der  Lernende  zu  einergewissen  Freudigkeit  der  Herrschaft  überdie 
Sprache,  zum  Verständnis,  möglicherweise  auch  zum  eigenen  Gebrauch 
der  fremden  Sprache,  gelangt.    Die  classischen  Studien  in  diesem 
Umfange  getrieben  dürfen  ihres  bildenden  und  erhebenden  Einflusses 
auf  den  gröberen  Theil  der  sich  ihnen  widmenden  Jugend  gewiss 
sein;  aber  wenn  die  dürftigste  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen 
durch  den  glänzenden  Namen  der  classischen  Studien  empfohlen  und 
durch  die  ihnen  zugeschriebene,  durch  kein  anderes  Mittel  zu  er- 
setzende Kraft  ,)formaler  Geistesbildung''  gerechtfertigt  wird,  so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  die  grofse  Zahl  derjenigen,  welche  nur  die 
Erinnerung  an  die  Plage  des  Lernens,  nicht  die  an  eine  Freudigkeit 
sicherer  Herrschaft  haben  können,  mit  Geringschätzung  über  die  so* 
genannten  classischen  Studien  denkt. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir  noch  ein  Wort  hinzuzufügen  über 


von  R.  Bonitx.  35 

meines  gedirten  Herrn  Collegen  Plan  zu  einer  Reform  derGymnasien, 
die  fldir  Terkleinernd  ale  „theilweise  Reform*'  der  Gymnasien  be- 
zeichnet iet,  während  sie  doch  eine  principielle  Umgestaltung  dersel- 
ben in  sieb  schliefst.  Die  Würdigung  des  Planes  hängt  im  wesent- 
lichen Ton  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  es  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes  geboten  od^  doch  zweckmäfsig  ist,  den  Anfang  des 
Unterrichtes  im  Lateinischen  um  mehrere  Jahre  im  Vergleiche  zu 
der  jetzt  bestehenden  Einrichtung  auftuschieben,  eine  Frage,  deren 
Bejahung  ich  keineswegs  für  so  entschieden  halte,  wie  der  Hr.  Verf. 
Toraussetzt,  auf  deren  Discussion  aber  einzugehen  ich  mir  für  jetzt 
Ttfsagen  muss.  Doch  selbst  die  Bejahung  derselben  vorausgesetzt, 
bleiben  gegen  den  vergelegten  Plan  noch  manche  Bedeuken.  In 
das  Gymnasium  sollen  die  Schüler  erst  mit  dem  12.  Lebensjahre  ein- 
treten; darüber,  welche  Art  von  Schulen  den  hiernach  zu  gestalten- 
den Unterricht  bis  zu  diesem  Lebensalter  zu  übernehmen  hfitte, 
Termisse  ich  eine  ausdrückliche  Erklärung;  den  Torgeschlagenen 
Mittelschulen  scheint  der  Br.  Verf.  diese  Aufgabe  nicht  zugedacht  zu 
haben,  schon  insofern,  als  er  an  diesen  das  11.  Lebensjahr  für  reif 
zum  Beginne  des  lateinischen  Unterrichts  erachtet  hat.  —  Femer,  es 
hat  einen  zweifeUosen  Werth,  einen  neuen  Gegenstand  sogleich  mit 
erheblicher  Stundenzahl  zu  bedenken  und  dadurch  eine  rasche 
Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  zu  ermöglichen;  aber  16 
Stunden  wöchentlich,  welche  Zahl  der  Hr.  Verf.  dem  Latein  in  seiner 
sechsten  Classe  zuweist,  übersteigen  gewiss,  zusammen  mit  der  dazu 
erforderlichen  Zeit  häuslicher  Beschäftigung,  das  Mafs,  bis  zu  welchem 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit  in  dem  fraglichen  Lebensalter  zu 
erreichen  ist;  man  wird  vielmehr  Ermüdung  herbeiführen.  Und  bei 
dieser  übermäfsigen  Zahl  der  Lateinstunden  in  der  sechsten  Classe 
ist  die  Gesammtzahl  der  Lateinstunden  (52)  gegen  die  bisherige 
(86,  nach  Jahrescursen  gerechnet)  so  bedeutend  verringert,  dass  auf 
das  höhere  Lebensalter  und  auf  den  Eriolg  eines,  in  seiner  Methodik 
nicht  näher  bestimmten  deutschenUnterrichtes  sehr  viel  gerechnet  wird, 
wenn  das  Gesammtergebnis  dem  jetzigen  nicht  nachstehen  soll;  aber 
jede  Umgestaltung  der  Gymnasien,  welche  die  Kraft  und  dieGesammt-^ 
Wirkung  des  philologischen  Unterrichts  getährdet,mussmitdergröfsten 
Torsicht  erwogen  werden.  —  Die  Erhöhung  der  philologischen 
Stundenzahl  in  den  oberen  Classen  im  Vergleiche  zum  bestehen-^ 
den  Plane  wird  unter  andern  durch  Herabsetzung  der  GeschichtS" 
stunden  erreicht.  Der  Hr.  Verf.  rechnet  hierbei  auf  "die  bedeu- 
tenden Vorkenntnisse,  die  bei  der  Aufnahme  vorausgesetzt  werden." 
Wenn  bei  irgend  einem  Gegenstande,  so  ist  es  gewiss  bei  der  Ge- 
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schichte  unzulässig,  den  Unterricht,  weicher  den  zehn-  und  elQtiirigen 
Knaben  ertheiit  werden  iiann,  als  Ersatz  für  denjenigen  Unterricht 
zu  betrachten,  der  dem  17.  und  18.  Lebensjahre  der  Schüler  ange- 
messen ist.  —  Ueber  die  Anordnung  des  deutschen  und  mathemati- 
schen Unterrichts  will  ich  nicht  rechten,  da  die  Würdigung  des  Grund- 
gedankens des  vorliegenden  Planes  hiervon  unabhängig  ist;  nur  die 
Behauptung  kann  ich  nicht  zurückhalten,  zu  deren  Begründung  ich 
stets  bereit  bin,  dass  analytische  Geometrie  zur  wirklichen  Aneignung 
der  Gymnasiasten  zu  bringen,  so  wenig  bei  des  Hrn.  Verfs.  Plan  als 
bei  der  jetzigen  Einrichtung  möglich  ist. 

Der  Hr.  Verf.  giebt  am  Schlüsse  seinei*  Abhandlung  Andeutungen 
darüber,  wie  der  Uebergang  zu  der  von  ihm  vorgeschlagenenEinrich- 
tung  herzustellen  sei,  und  beweist  hierdurch,  dass  er  die  praktische 
Seite  derselben  in  ausdrückliche  Erwägung  gezogen  hat.  Aber 
selbst  vorausgesetzt,  dass  die  Ueberzeugungen  des  Hrn.  VerL  bei  den 
Lehrern  und  bei  den  Organen  der  Schulaufsicht  überwiegende  Bei- 
stimmung finden  sollten,  so  ist  der  Uebergang  zu  einer  neuen  Ord- 
nung doch  ungleich  schwieriger,  als  der  Hr.  Verf.  sich  vorzustellen 
scheint.  Erhebliche  Umgestaltungen  auf  andern  Lebensgebieten,  des 
Verkehres,  des  Handeis,  der  Rechtspflege,  lassen  sich  mit  minderen 
Schwierigkeiten  durchführen,  als  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes, 
aus  Gründen,  deren  Einzelausführung  ich  nicht  für  nöthig  halte.  Das 
Bewusstsein  dieser  Schwierigkeit  darf  aber  nicht  abhalten,  die  Mängel 
in  dem  Erfolge  der  bestehenden  Schuleinrichtung  unverhohlen  darzu- 
legen, ihren  Ursachen  nachzuforschen  und  aus  dieser  Erkenntnis 
Mittel  der  Abhilfe  zu  suchen.  In  dieser  Hinsicht  halte  ich  die  vom 
Hrn.  Verf.  aufs  neue  in  Anregung  gebrachte  Frage,  ob  nicht  der  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  gegenwärtig  zu  firühzeitig  begonnen  wird 
und  darin  einer  der  Grunde  des  mangelhaften  Erfolges  liegt,  für  sehr 
beachtenswerth  und  wünsche,  dass  derselben  eine  eingeh^de  Erwä- 
gung zu  Theil  werde.  Mag  nun  eine  Bejahung  dieser  Frage  zuAen- 
derungen  in  den  Altersgrenzen  für  den  Gymnasialunterricht  führen 
—  übrigens  gewiss  viel  mausigeren  und  allmählichem,  als  der  Hr.  Verf. 
vorschlägt  — ,  oder  mag  ihre  Verneinung  den  Blick  auf  mügliche  Besse- 
rungen des  traditionellen  Lehrganges  wenden,  in  jedem  Falle  können 
solche  Erwägungen  dem  Gymnasialunterrichte  nur  förderlich  sein. 

Berlin.  H.  Bonitz. 
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Die    neue    Mafs-     und    Gewichts  -  Ordnung    und    die 

Schule. 

Bei  den  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  die  Einführung 
einer  neuen  Mafs-  und  Gewichts -Ordnung  mit  sich  bringt,  sind  die 
Yorbereitungen,  die  man  bereits  seit  längerer  Zeit  trifft,  um  theils 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  bei  dem  Publicum  anzubahnen, 
theils  die  Umrechnung  zu  erleichtem  und  zu  erklären,  nicht  zu  um- 
fangreichy  trotzdem  in  der  That  kaum  eine  Woche  vergeht,  in  der 
nicht  ein  darauf  bezügliches  Erzeugnis  auf  den  Bächermarkt  gebracht 
würde.  Die  bis  jetzt  erschienenen  Schriften  haben  sich  gröfstentheils 
die  Angabe  gestellt,  sei  es  für  die  Schule,  sei  es  für  das  dabei  am 
meisten  interessirte  Publicum,  neben  der  Darstellung  der  neuen 
Ma£s-  und  Gewichts-Ordnung  zugleich  die  Grundzüge  der  Rechnung 
mit  Decimalbrüchen  zu  geben,  weil  die  decimale  Grundeintheilung 
eine  theilweise  Bekanntschaft  mit  jener  Rechnung  wenn  nicht  er- 
fordert so  doch  wünschenswerth  macht.  In  der  That  wird  das  Zeh- 
nersystem erst  durch  die  neue  Ordnung  eine  allgemeinere  und  er- 
weiterte Anwendung  in  dem  Decimalbruch,  der  ja  weiter  nichts  als 
eine  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  ist,  erhalten  und  die  Bequemlich- 
keiten der  Rechnung,  die  bis  jetzt  eigenltich  nur  die  mehr  wissen- 
sdiafilichen  Berechnungen  benutzt  hatten,  werden  allgemeine  An- 
wendung finden.  Eine  unausbleibliche  Folge  hiervon  wird  das  theil- 
weise Verschwinden  einer  ganzen  Reihe  von  Zahlen  aus  dem  bisher 
am  häufigsten  verwendeten  Zahlenkreise  sein ;  denn  abgesehen  von 
den  Zahlen  12  und  30,  an  denen  das  Münzsystem  noch  festhält, 
werden  durch  die  neue  Ordnung  die  bis  jetzt  gebräuchlichen  Wäh- 
rangszahlen  als  solche  durch  die  Zahl  10  verdrängt,  und  ihre  jetzt 
so  häufige  Benutzung  in  dem  gewöhnlichen  Leben  wird,  wenn  auch 
nicht  sofort  nach  der  Einführung,  so  doch  nach  und  nach  verschwin- 
den. Das  Publicum  hält  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  unwillkürlich 
an  den  alten  Währungszahlen  häufig  zu  seinem  eigenen  Schaden  und 
mit  Beeinträchtigung  des  Nutzens,  den  doch  die  neuen  Währungs- 
zahlen bei  der  Rechnung  und  bei  dem  Handel  mit  fremden  Nationen 
gewähren  sollen,  fest,  wie  sich  das  sogar  bei  dem  Systeme,  dessen 
wir  uns  jetzt  in  Preufsen  bedienen,  deutlich  genug  zeigt.  Wenn  auch 
z.  B.  die  Währungszahl  24  aus  dem  Thalerfufs  längst  durch  die  30 
ersetzt  ist,  so  macht  sich  die  24  doch  noch  fortwährend  geltend: 
Preise  wie  2*^  Sgr.,  1%  Sgr.,  12*^  Sgr.,  17*^  Sgr.  u.  s.  w.  finden  wir 
viel  natürlicber  wie  3  Sgr.,  7  Sgr.,  12  Sgr.,  17  Sgr.  u.  s.  w.;  unter- 
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stützt  wird  zudem  die  alte  Ordnung  durch  die  Ausprägung  der  V^2 
Thalerstücke ;  in  der  Provinz  Preufsen  spielt  sogar  der  alte  polnische 
Groschen  von  4  Pf.  noch  immer  eine  Rolle  in  der  Zahl  der  Pfennige : 
denn  man  rechnet  dort  so  gut  wie  gar  nicht  nach  den  vierten  Theilen, 
sondern  nur  nach  dritten  Theilen  des  Silbergroschen«:  %,  Thlr. 
heilst  dort  ziemlich  allgemein  „Achtehalber'*  d.  h.  7^  polnischer 
Groschen  (30  Pf.)  Zu  diesem  Einfluss  der  alten  Ordnungen  gesellt 
sich  natürlich  die  Vorliebe  für  gewisse  kleinere  Zahlen  und  für  die 
Brüche,  die  dieselben  zum  Nenner  haben :  der  halbe  Centner  führt 
zum  Viertel-,  der  Viertel-  zum  Achtel-Gentner  u.  s.  w.,  und  wenn 
auch  z.  B.  die  4  kein  Theiler  der  50  ist,  so  wird  sich  dennoch  auch 
bei  der  neuen  Eintheilung  des  Gewichtes  das  Viertel-Pfund  erhalten. 
Es  ist  unserer  Ansicht  nach  durchaus  gegen  diesen  Gebrauch  anzu- 
streben, denn  wir  begeben  uns  durch  denselben  zum  Theil  der 
grofsen  Vortheile,  welche  uns  die  neue  Ordnungauch  bei  der  Rechnung 
gewähren  soll.  Das  Metermafs  wird  sich  hofientlich  am  ersten  wegen 
seiner  naturgemafsen  Theilung  einen  allgemeinen  Gebrauch  erwer- 
ben: den  zweiten  und  vierten  Theil  kOnnen  wir  uns  schon  gefallen 
lassen,  weil  wir  es  dabei  noch  mit  ganzen  Centimetem  zu  thun 
haben;  aufser  diesen  sind  aber  andere  Bruchtheile  als  5  und  10 
durchaus  zu  verwerfen,  zumal  da  man  sich  daran  gewöhnen  wird, 
Theile  des  Meters  immer  in  Centimeter  umzusetzen.  Leider  wird  aber 
die  Gewohnheit  jene  Theile  der  Mafseinhdten,  die  nicht  Theiler  der 
Wdhrungszahlen  sind,  in  dem  Verkehr  beizubehalten,  dadurch  unter- 
stützt, dass  in  der  neuen  Ordnung  nicht  ganz  und  gar  mit  der  alten 
gebrochen  worden  ist:  nachdem  z.  B.  das  Kilogramm  zur  Einheit  des 
Gewichtes  erhoben  war,  musste  sowohl  der  Centner  wie  das  Pfund 
verbannt  werden,  denn  durch  ihre  Beibehaltung  haben  wir  die  Wäh- 
rungszahl 50  erhalten,  die  das  System  stürt:  hoffentlich  wird  das 
Publicum  von  selbst  das  Richtige  finden  und  nicht  von  dem  Centner 
ä  50  Kilogramme  sprechen,  sondern  das  Kilogramm  zur  wirklichen 
Einheit  machen  und  bei  Preisnotirungen  an  die  Stelle  des  Centners 
100  Kilo  treten  lassen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Scheffel,  der 
mit  seinen  50  Liter  ebenfalls  das^Decimalsystem  nicht  vollständig  zur 
Anwendung  kommen  lässt.  Der  Nutzen  einer  allgemein  durch- 
geführten Hundert-  oder  Zehntheilung  ist  so  in  die  Augen  springend, 
dass  der  Gebrauch  das  Richtige  finden  und  die  Schwächen,  welche 
das  neue  System  in  den  angeführten  Punkten  hat,  entweder  gar  nicht 
zur  Ausführung  kommen  lassen  oder  wenigstens  mit  der  Zeit  ver- 
dr^gen  wird.  Sehr  wesentlich  ist  natürlich  die  Stellung,  welche  die 
Schale  dem  gegenüber  einzunehmen  gedenkt :  hoffentlich  wird  sie 
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mit  gehöriger  Ueberiegnng  seiner  Vortheüe  und  weiser  Benutiung 
dieser  letzteren  in  didaktischer  Hinsicht  sich  des  neuen  Systems  ak 
ÜBteirichtsstoff  bemächtigen  und  es  nicht  so  ohne  weiteres  einfach 
an  die  Stelle  des  alten  setzen. 

Wir  sprachen  bereits  oben  die  Ansicht  aus,  dass  die  neue  Ord« 
nmig  einer  ganzen  Reihe  von  Zahlen  gleichsam  die  Berechtigung 
einer  genauen  Betrachtung  und  eines  bevorzugten  Gebrauches  neh- 
men wird:  die  verschiedenen  Währungszahlen  mussten  in  der  Schule 
sowohl  bei  dem  Rechnen  mit  benannten  als  auch  mit  unbenannten 
Zahlen  eine  hervorragende  Rolle  spielen  und  forderten  unwillkürlich 
zur  Betrachtung  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Theile  und  Vielfachen 
anf.  Es  ist  ja  ganz  natürlich,  dass  man  bei  dem  Rechnen  mit  unbe- 
nannten  Zahlen  die  Zahlen  mit  Vorliebe  behandelt,  die  unter  den 
benannten  Zahlen  fortwährend  zur  Anwendung  kommen:  bei  den 
ganzen  Zahlen  konnte  man  nicht  stehen  bleiben:  auch  die  Bruch- 
rechnong  musste  sich  vornehmlich  mit  Brüchen  beschäftigen,  deren 
Nenner  in  Beziehung  zu  jenen  Währungszahlen  stehen,  wenn  anders 
dem  Rechnen  von  Aufigaben  aus  dem  praktischen  Leben  vorgear- 
beitet werden  sollte.  Von  allen  diesen  Zahlen  bleiben  uns  nur  12 
und  30  noch  wichtig,  deren  Stunden  wohl  auch  bereits  gezählt  sind, 
da  die  Hunderttheilung  im  Münzwesen  jedenfalls  recht  bald  zum 
unabweisbaren  Bedürfnis  werden  wird.  Um  nicht  die  Eintheilung 
der  alten  Ordnung  zum  Schaden  der  neuen  in  diese  hinüber  zu  zie- 
hen, wozu,  wie  wir  oben  durch  Beispiele  zu  zeigen  versuchten,  die 
Ge&hr  sehr  nahe  liegt,  wird  die  Schule  sogar  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  bei  dem  Rechnen  irgend  welche  Bevorzugung  der  alten 
Wähningszahlen  vermeiden  müssen,  wenn  sie  anders  das  Decimal- 
System  nicht  beeinträchtigen  und  ihren  Schülern  seinen  richtigen 
Gebrauch  im  gewöhnlichen  Leben  erschweren  will. 

Wenn  auch  die  Rechnung  mit  den  gemeinen  Brüchen  nicht  der 
Onterricbtsgegenstand  ist,  der  zuerst  die  neue  Mafs-  und  Gewichts- 
ordnnng  berücksichtigen  muss,  so  wollen  wir  sie  doch  aus  bestimm- 
ten Gründen  zu  unserer  Betrachtung  zuerst  heranziehen.  Man 
pflegte  bis  jetzt  bei  dieser  Rechnung  nach  Erklärung  des  Bruches  so- 
fort zur  Resolvirung  und  Reducirung  überzugehen,  weil,  abgesehen 
von  der  Erlernung  dieser  Sachen,  hierdurch  ein  sehr  passender  Stoff 
vor  Einübung  der  ersten  Begriffe  der  Bruchrechnung:  des  Hebens 
u.  8.  w.  gdwten  wurde;  zugleich  wurden  dadurch  für  die  Regeldetri 
brauchbare  Vorkenntnisse  gewonnen.  In  diesem  Unterrichtsstoffe 
sind  nun  unserer  Ansicht  nach  durchaus  die  neuen  Mafse  und  Ge- 
wichte in  ganz  anderer  Weise  zu  behandeln  als  die  alten:  wenn  man 
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bei  diesen  zur  Uebung  auch  Bröche  in  die  Rechnung  zog,  deren 
Nenner  keine  Theiler  oder  Vielfache  der  betreffenden  WährungBzahlen 
waren,  so  hatte  dies  durchaus  keine  Nachtheile  für  den  späteren 
Unterricht ;  anders  ist  es  mit  den  ersteren :  hier  heifst  es  von  Tom* 
herein  die  Gefahr  vermeiden,  dass  der  Schöler  von  der  decimalen 
Theilung  in  irgend  einem  Punkte  abweicht,  und  es  ist  deshalb  mit 
dritten,  sechsten,  neunten  u.  s.  w.  Theilen  der  1 0-  oder  lOOtheiligen 
Habe  und  Gewichte  erst  gar  nicht  zu  rechnen.    Will  man  dieselben 
bei  jener  Gelegenheit  nicht  gradezu  übergehen,  so  sollte  man  sie  doch 
mit  keinen  andern  Nennern,  als  den  durch  die  Theilung  gegebenen 
einführen  und  sogar  eine  Veränderung  des  Nenners  durch  Heben 
oder  Erweitern  vermeiden.     Unserer  Ansicht  nach  muss  bei  der 
Einführung  der  neuen  Ordnung  in  jeder  Beziehung  mit  der  alten  ge- 
brochen werden,  und  es  hiefse  die  Vortheile,  welche  jene  auch  der 
Rechnung  bieten  soll,  illusorisch  machen,  wenn  wir  unbekümmert 
um  die  genaueste  Durchführung  der  decimalen  Theilung  in  irgend 
einem  Punkte  bei  dem  Unterrichte  davon  abweichen  wollten*    Für 
jenen  Zweig  der  Bruchrechnung  bleibt  als  vollständig  genügender 
Unterrichtsstoff  immer  noch  der  Thaler,  der  Ballen,  das  Schock  u.  s.w. 
mit  ihren  Theilungen.    Uns  erscheint  grade  dieser  Punkt  aufser- 
ordentlich  wichtig,  denn  es  handelt  sich  hierbei  um  Rechnungsarten, 
die  bei  einer  weniger  vorsichtigen  Behandlung  später  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  unnöthige  Noth  machen.     In  ihrem  weiteren  Ver- 
lauf wird  die  Rechnung  mit  den  gemeinen  Brüchen  fortan  die  mit 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Währungszahlen  benannten  Brüche  nicht 
mehr  in  bevorzugter  Weise  zu  berücksichtigen  brauchen  und  in 
Folge  dessen  mit  mehr  Recht  als  sonst  die  bisher  weniger  als  Nenner 
von  Brüchen  verwendeten  Zahlen,  von  denen  ja  auch  mandie  ihrer 
Eigenthümlichkeit  wegen  eine  gewisse  Berechtigung  dazu  haben,  in 
ihren  Bereich  ziehen  können.    Die  Anwendung  der  vier  Spedes  führt 
natürlich  immer  wieder  zu  den  benannten  Zahlen,  unter  denen  man 
passende  Auswahl  wird  halten  müssen,  um  nicht  wiederum  in  Con- 
flict  mit  der  durch  die  neue  Ordnung  gebotenen  Rechnungsweise  zu 
kommen.   Allerdings  wird  dadurch  die  Einübung  der  Bruchrechnung 
an  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  in  jener  Hinsicht  beschränkt  wer- 
den und  dafür  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Art  von  Exem- 
peln  mit  Brüchen,  namentlich  für  die  höheren  Schulen,  empfehlen, 
die  einen  aufserordentlich  brauchbaren  Uebungsstoff  abgeben,  da  sie 
in  ihrer  Zusammenfassung  der  vier  Species  aufser  einer  wertbvoUen 
Repetition  zugleich  auch  eine  Vorbereitung  für  die  Rechnung  mit 
Buchstabengrofsen  darbieten;  hinsichtlich  ihres  formal  bildenden Ele- 
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meotes  dörften  sie  nicht  hinter  den  Aufgaben  aus  dem  praktischen 
Ld)enziirftck8tehen,  da  derSdidler  an  ihnen  mehr  noch  als  an  jenen 
za  fortwährender  Ueberlegung  angehalten  und  Tom  mechanischen 
Rechnen  femgehalten  wird.    Wir  meinen  Aufgaben  wie  diese : 

(12'^- 2»%,):  4 

Sie  bieten  zugleich  auch  wieder  eine  passende  Gelegenheit  den  Be- 
griff der  Summe,  Differenz  u.  s.  w.  von  neuem  in  das  Gedächtnis 
zurückzurufen;  besonders  werthvoll  ist  aber  an  derartigen  Aufgaben 
wie  gesagt  die  Vereinigung  der  vier  Species,  denn  nur  so  kann  der 
Scholar  zeigen,  ob  er  die  Bruchrechnung  beherrscht.  Wenn  man 
die  einzelnen  Species  der  Reihe  nach  durchgemacht  bat,  so  wird  ge- 
wiss auch  der  mittelmäfsige  Schüler  sie  einzeln  mechanisch  eriernen : 
bei  der  Division  hat  er  aber  vielleicht  Iftngst  die  Addition  und  Sub- 
traction  vergessen.  Dazu  kommt,  dass  die  Aufgaben  mit  benannten 
Zahlen  mehr  oder  weniger  Regeldetri-Exempel  sind,  die  es  vorzugs- 
weise mit  der  Nultiplication  und  Division  zu  thun  haben  und  daher 
nur  den  leichteren  Theil  der  Bruchrechnung  zur  Anwendung  bringen; 
ob  durch  Lösung  solcher  Aufgaben  der  Schüler  für  das  Rechnen  im 
praktischen  Leben  besonders  vorbereitet  wird,  ist  unserer  Ansicht 
nach  noch  wenig  entschieden,  da  das  sogenannte  kaufmännische 
Rechnen  sidi  von  dem  auf  den  höheren  Schulen  getriebenen  ziemlich 
bedeutend  unterscheidet:  schliefslich  soll  ja  auch  die  Schule  nicht 
alles  lehren,  was  an  Wissen  im  Leben  gebraucht  wird,  sondern  den 
Sdiüler  mit  Kenntnissen  ausstatten,  die  ihn  befähigen,  das  ohne 
grofse  Schwieri^eit  zu  verstehen  und  zu  erlernen,  was  sein  künf- 
tiger Bemf  von  ihm  fordert.  Wenn  wir  also  auch  einen  Theil  jener 
für  die  Einübung  der  Bruchrechnung  für  nöthig  gehaltenen  Regel- 
detri-Ezempel  über  Bord  werfen,  so  meinen  wir  nicht,  dass  dadurch 
jene  Rechnung  irgend  welche  Einbufse  erleiden  sollte:  Aufgaben  von 
der  oben  angeführten  Art  werden  bei  gehöriger  und  immer  möglicher 
Verschiedenheit  das  Operiren  mit  Brüchen  ebenso  hinreichend  und 
besser  üben  und  aufserdem  das  mechanische  Redinen  viel  eher  ver- 
meiden. 

Nachdem  die  Kenntnisse  des  Schülers  durch  die  Rechnung 
mit  Brüchen  erweitert  ist,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn 
er  längere  Zeit  bei  den  sogenannten  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten verweilt,  um  in  ihnen  zum  ersten  Male  die  Kenntnisse,  die  er 
sidi  bis  dahin  im  Operiren  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  er- 
worben, zur  Anwendung  zu  bringen :  die  von  ihm  dabri  geforderte 
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UeberlegUDg  übt  zugleich  in  mancher  Hinsicht  ein  gewisses  logisches 
Denken  und  bereitet  so  auch  für  den  folgenden  mathematischen  Un- 
terricht vor.  Auf  diese  Rechnungsarten  pflegen  im  Pensum  die  De- 
cimalbruche  zu  folgen,  an  die  sich  dann  die  Rechnung  mit  Bucbsta- 
bengröfsen  anschUelst.  Bis  jetzt  bildeten  die  Decimalbrüche  also  ge- 
wissermafsen  den  Uebergang  von  dem  bürgerlichen  zum  wissen- 
schaftlichen Rechnen,  und  mit  Recht,  denn  sie  fanden  bis  dahin  zu- 
erst in  diesem  ihre  gehörige  Anwendung;  wenn  man  auch  in  vielen 
Aufgabensammlungen  diese  Brüche  z.  B.  in  Regeldetriexempeln  ver- 
wendet findet,  um  eine  Einübung  derselben  an  benannten  Zahlen  zu 
ermöglichen,  so  scheinen  uns  doch  solche  Aufgaben  gradezu  un- 
brauchbar, denn  wozu  soll  der  Schüler  in  der  Schule  mit  Zehntel-, 
Hundertel-  u.  s.  w.  Thalern  rechnen,  während  es  doch  im  gew5hnlichen 
Leben  nie  geschieht?  Durch  die  neue  Ma£B*  und  Gewichtsordnung 
wird  aber  die  Sache  eine  andere :  mit  ihrer  Zdm-  und  Hundertthei- 
lung  lief^  sie  theils  einen  sehr  brauchbaren  UebnngsstoiF  für  die 
Rechnung  mit  Decimalbrüchen,  theils  gewährt  sie  erst  durch  diese 
manche  Vortheile  der  Rechnung,  die  ein  Währungssystem  darbieten 
kann,  welches  dieselbe  Grundzahl  hat,  wie  das  Zahlensystem. 

Hüsste  demnach  nicht  der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  jetzt 
eine  andere  Stelle  im  Unterrichtspensum  angewiesen  werden?  Bei 
der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  ob 
sich  dies  ohne  die  Geß&hrdung  eines  gründlichen  Verständnisses  thun 
lässt:  aus  einer  mchijährigen  Erfahrung  glaube  ich  schliefsen  zu 
dürfen,  dass  Schülern,  die  nur  einigermafsen  an  Rechnen  mitUeber- 
legung  gewöhnt  sind,  die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  sehr  leicht 
wird,  auch  dann,  wenn  man  sie  nicht  nach  gegebenen  Regeln  mecha- 
nisch rechnen,  sondern  die  vier  Species  aus  den  bei  der  Rechnung 
mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  gewonnenen  Kenntnissen  ableiten 
lasst.  Etwas  mehr  Schwierigkeit  bereitet  die  Verwandlung  der  De- 
cimalbrüche in  gemeine  Brüche  und  bei  der  Verwandlung  der  ge- 
meinen Brüche  in  Decimalbrüche  der  Nachweis,  in  welcher  Beziehung 
der  sich  ergebende  Decimalbruch  zum  Nenner  des  gemeinen  Bruches 
steht;  bei  der  grofsen  Leichtigkeit  aber,  mit  welcher  man  grade  bei 
diesem  Theile  der  Decimalbruchrechnung  dem  Schüler  Interesse  für 
die  Sache  selbst  einflöfsen  kann,  dürften  sich  von  dem  Lehrer  die 
Schwierigkeiten  leicht  in  ihr  Gegentheil  umwandln  lassen.  Es  er- 
geben sich  in  diesem  Capitel  eine  solche  Menge  auch  für  den  Schüler 
interessanter  Punkte,  dass  es  gelingt,  auch  etwas  schwer  zugängliche 
Natureh  für  die  Sache  einzunehmen  und  ihnen  über  ihre  ja  nicht  be- 
deutenden Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen.    Die  abgekürzte  Molti- 
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plkaüon  «nd  Division  kann  man  wohl  fdflich  ganz  bei  Seite  lassen, 
da  sie  zunächst  nicht  benutzt  zu  werden  pflegt:  tritt  das  Bedürfnis 
dafür  in  einer  der  h6faern  Glassen  ein,  so  ist  sie  leicht  erklärt  und 
erlernt.  Eine  Beeinträchtigung  des  Verständnisses  dürfte  demnach 
bei  einer  früheren  Behandlung  derDecimalbruehe  nicht  wa  befürchten 
sein.  Wohin  werden  sie  nun  am  besten  verwiesen?  Schon  aus  unserer 
obigen  Besprechung  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  wird 
sich  als  unsere  Ansicht  ergeben  haben,  dass  obwohl  die  Decimal- 
hrüche  in  Zukunft  eine  gröfsere  Rolle  im  praktischen  Rechnen  spielen 
werden,  dennoch  nicht  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  dadurch 
in  irgend  einem  Punkte  beeinträchtigt  werden  darf.  Die  Gefahr 
dazu  würde  wenigstens  nahe  gelegt  werden,  wenn  man  die  DedmaK 
bruchrechnung  vor  den  geraeinen  Brüchen  behandeln  wollte;  es  ist 
keine  Frage,  dass  dies  geschehen  kann,  denn  die  Punkte,  in  denen 
die[Erklärung  derDecimalbruehe  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
zur  Hilfe  nimmt,  lassen  sich  leicht  auch  ohne  die  Kenntnis  der  letz- 
teren erklären;  wir  können  aber  durchaus  keinen  Grund  finden,  der 
zu  einer  derartigen  Vertheilung  des  Pensums  n6thigte,  da  man,  wie 
wir  unten  zu  zeigen  gedenken,  die  neue  Mafs-  und  Gewichtsordnung 
sehr  woU  in  den  Unterrichtsstoff  einfügen  kann,  ohne  Kenntnisse 
von  den  Dedmaibröchen  voraussetzen  zu  müssen. 

Somit  möchten  wir  bei  der  Nothwendigkeit  die  Decimalbrüche 
firüher  als  bisher  zu  lehren,  sie  sofort  nach  Absolvirung  der  gemeinen 
Bräche  eingehend  behandelt  wissen,  um  alsdann  erst  zu  den  soge- 
nannten bürgerlichen  Rechnungsarten  überzugeben.  Diese  werden 
dann  mit  Benutzung  der  neuen  Ordnung  zugleich  vielfach  Gelegen- 
heit zu  einer  recht  gründlichen  Einübung  der  Decimalbrüche  bieten: 
wenn  dabei  bei  der  noch  nich  ausgeführten  Hunderttheilung  des 
Münzsystems  die  gemeinen  Brüche  fortwährend  zusammen  mit  jenen 
auftreten  werden,  so  ist  dies  freilich  für  die  Bequemlichkeit  der 
Rechnung  ein  gewisser  Nachtheil,  nicht  aber  für  den  Unterricht  und 
seine  Ziele,  da  grade  durch  eine  solche  Verbindung  die  gründliche 
Ueberlegung  fortwährend  gefordert  und  die  Einübung  und  das 
Verständnis  der  Bruchrechnung  in  hohem  Grade  begünstigt  werden 
muss.  — 

Wenn  man  die  jetzt  so  zahlreich  erscheinenden  Schriften  an- 
siebt, die  sich  mit  der  neuen  Mafs-  und  Gewichts-Ordnung  beschäf- 
tigen, so  findet  man  wohl  in  jeder  einen  kurzen  Abriss  der  Decimal- 
bruchrechnung:  aus  diesem  Umstände  werden  vielleicht  viele  zu  der 
Annahme  kommen,  man  könne  nur  mit  Hilfe  der  Decimalbrüche 
Rechnungen  ausführen,  die  es  mit  Mafs  und  Gewicht  zu  thun  haben. 
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Es  wire  kein  Wunder,  ^^nn  dadurch  der  Glaube  Terbreitet  würde, 
dasB  die  neue  Ordnung,  anstatt  die  Rechnung  zu  erleichtem,  Kennt- 
nisse Terlangte,  die  von  Vielen  auf  der  Schule  yielleicht  gar  nicht  er- 
worben worden  sind.  Däss  die  Kenntnis  derDecimalbrfiche  die  Rech- 
nung mit  dem  neuen  Mafs  und  Gewicht  ungemein  erleichtert,  ist  in 
keiner  Weise  zu  bestreiten,  dass  man  aber  auch  ohne  dieselbe  sich 
sehr  viele  Vortheile  der  Rechnung  verschaffen  kann,  wenn  man  es 
nur  richtig  anfängt,  unterliegt  wohl  ebenso  wenig  irgend  einem 
Zweifel.  Das  richtige  Anfangen  bezieht  sich  zunächst  auf  ein  ver- 
ständiges Schreiben :  wir  haben  bereits  schon  früher  (s.  d .  Zeitschr.XXHI 
7.  8  S.  637)  einem  darauf  bezuglichen  Vorschlag  des  Hm.  Oberlehr«* 
Harms  in  Oldenburg  eine  gröfsere  Verbreitung  zu  geben  versucht, 
halten  es  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  Sadie  nicht  für  überflüssig, 
hier  noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  zumal  da  wir  leider  jenen 
Vorschlag  noch  nicht  verwerthet  gesehen,  vielmehr  in  Aufgabensamm- 
lungen, die  vielfach  in  den  Schulen  benutzt  werden,  die  Schreibweise 
bei  der  alten  Ordnung  auch  für  die  neue  angewendet  gefunden  haben. 
Es  handelt  sich  darum  beim  Schreiben  Summenausdrücke 
in  benannten  Zahlen  nie  durch  die  Einheitsbenennung 
zu  zerreifsen;  man  erreicht  dies  ohne  weiteres  dadurch,  dass 
man  die  Benennung  der  höchsten  Sorte,  welche  überhaupt  in  dem 
Summenausdruck  vorkommt,  demselben  voranstellt  und  dann  die 
niedrigeren  Ordnungen  einfach  nur  durch  einen  Punkt  von  einander 
trennt,  wobei  natürlich  der  Platz  für  die  verschiedenen  Ordnungen 
dtirch  Nullen  auszufüllen  ist,  wenn  keine  Einheiten  derselben  vor- 
handen sind.  Fass  90.05  heifst  demnach  90  Fass  5  Ltr.,  Ko.  18.50 
heifst  18  Ko.  50  Neuloth,  Hekt.  7.00.50  heilet  7  Hekt.  50  DM., 
M.  50.0.6.5  heifst  50  m.  6  c».  5  ^m.  u.  s.  w.  Die  Vortheile  dieser 
Schreibweise,  sei  es  für  die  Zurückführang  auf  die  niedrigste  oder 
die  höchste  Ordnung,  sei  es  für  die  Rechnung  überhaupt,  sind  so  in 
die  Augen  springend,  dass  wir  es  nicht  für  nöthig  halten,  hier  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen ;  aufserdem  ist  von  derselben  zur  Be- 
nutzung der  Decimalbrüche  nur  ein  Schritt,  denn  man  kann  einfach 
durch  Weglassen  der  Punkte  und  mit  Benutzung  des  Decimalkommas 
zu  diesen  übergehen.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  nur  diese  Schreib- 
weise die  Vortheile  der  Zehn-  und  Hunderttheilung  der  neuen  Ord- 
nung auch  ohne  die  wirkliche  Benutzung  der  Decimalbrüche  zur  rich- 
tigen Geltung  bringen  kann :  sie  ermöglicht,  ebenso  wie  die  Decimal- 
brüche, den  schnellen  Uebergang  von  einer  niedrigen  Ordnung  zur 
nächst  höhern  und  verhindert  gleichsam  jede  Resolvirang  und  Re- 
ducntmg,  wenn  man  auch  thöricht  genug  sein  sollte,  eine  solche  bei 


VOB  Rnekuek.  45 

der  Rechaaog  Tornehmeii  zu  lassen.  Durch  sie  geniefsen  wir  also 
aach  ohne  die  Kenntnis  der  Decimalbröche  yoraussetzen  zu  müssen, 
fiele  Yortheile  derselben. 

Hiernach  mikssten  sich  die  vier  Spedes  mit  benannten  Zahkn 
in  Zukunft  so  gestalten  : 

Mtr.    5.0.6.3  Hekt63.00.94 

„    12.9.0.0        —    „     19.35.09 

„      6.9.5.8  43  .  65  .  85' 

„      0.7.0.5 


Mtr.  25  .  6 .  2  .  6 
Ko.  261 .  25  X  9        Mtr.  76 .  5  .  8  .  4  :  8 


Ko.  2351 .25  Mtr.    9  .  5  .  7  .  3 

Bei  einer  solchen  Schreibweise  wird  der  Schüler  ganz  von  seihst 
auf  die  Yortheile  der  dekadischen  Theilung  kommen,  denn  es  ist  ihm 
in  keiner  Weise  Veranlassung  gegeben,  ähnlich  wie  bei  der  alten  Ord- 
nung, irgend  eine  Rechnung  bei  dem  Uebergang  von  einer  niedrigen 
zu  der  nächsthöheren  vorzunehmen.  Wenn  jedoch  die  Yortheile  der 
Redmung,  welche  in  jener  Schreibweise  liegen,  in  der  Schule  benutzt 
werden  sollen,  so  ist  ein  unbedingtes  Erfordernis,  dass  der 
Schüler  von  Anfang  an  gar  keine  andere  Schreibweise 
kennen  lernt;  wer  da  weifs,  was  es  sagen  will,  wenn  der  Schüler 
etwas  umlernen  soll,  wird  meiner  Behauptung  beistimmen,  dass  der 
Hauptgewinn  der  Zehn-  und  Hunderttheilung  verloren  geht,  wenn 
man  im  Unt^richte  einfach  an  die  Stelle  der  alten  Ordnung  die  neue 
treten  lässt,  ohne  sich  klar  gemacht  zu  haben,  in  welcher  Weise  der 
Unterricht  durch  die  neue  Ordnung  eine  Umänderung  erfahren  muss. 
Wenn  auf  diese  Weise  die  Kenntnis  der  Decimalbrüche  in 
keiner  Hinsicht  für  das  Rechnen  mit  dem  neuen  Mals  und  Gewicht 
unbedingt  nöthig  erscheint,  so  findet  dadurch  unsere  oben  aufge- 
stellte Meinung  über  die  Stellung  der  Decimalbrüche  im  Unterrichts- 
pensum eine  neue  Motivirung.  Das  Pensum  der  Sexta  und  Quinta 
auf  dem  Gymnasium  erfordert  also  durchaus  nicht  eine  durch  die 
neue  Ordnung  bedingte  Yeränderung.  Ein  noch  in  Betracht  kom- 
mender Punkt  ist  die  nöthige  Umrechnung  der  alten  Mafse  und 
Gewichte  in  neue.  Hit  Benutzung  der  oben  empfohlenen  Schreib- 
weise könnte  man  dieselbe  recht  gut  in  Sexta  oder  Quinta  vorneh- 
men lassen,  da  man  ja  dazu  weder  gemeine  Brüche  noch  Decimal- 
brüche gebraucht ;  uns  will  aber  gar  nicht  die  Nothwendigkeit,  dies 
zu  einem  zeitweiligen  Unterrichts -Gegenstand  in  jenen  Classen  zu 
machen,  einleuchten,  da  derselbe  bei  der  Lehre  von  den  Üecimai- 
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brüchen  als  Unterrichtsstoff  sehr  gut  zu  verwenden  ist  und  weil  wir 
Sextaner  und  Quintaner  für  nicht  recht  geeignete  Organe  zur  Ueber- 
tragung  dieser  Kenntnis  in  das  elterliche  Haus  halten,  wenn  etwa 
dieser  Punkt  eine  Berädksichtigung  von  Seite  der  Schule  erfah- 
ren muss.  — 

Bei  der  Besprechung  der  Bruchrechnung  haben  wir  bereits 
Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzudeuten,  dassdieselbe  bei  dem  Un- 
terrichte durch  die  Einführung  der  neuen  Mails-  und  Gewichtsordnung 
ein  wenig  entlastet  wird.  Bedeutender  erscheint  uns  der  Einfluss,  den 
die  neue  Ordnung  auf  das  Pensum  der  früheren  Unterrichtsstufen, 
die  sich  theils  schon  auf  dem  Gymnasium  theils  noch  auf  den  Ele- 
mentarschulen befinden,  haben  wird.  Die  Erlernung  der  verschiede- 
nen Währungszahlen,  das  Verwandeln  der  höheren  Ordnungen  in 
niedere  und  der  niederen  in  höhere,  die  Einübung  des  grofsen  Ein 
mal  Eins  (12,  15,  16,  24)  nimmt  eine  recht  bedeutende  Zeit  in 
Anspruch,  die  künftighin  gröfstentheils  in  anderer  Weise  wird  ver- 
werthet  werden  können,  da  die  neue  Ordnung  viel  geringere  An- 
sprüche machen  wird.  Aufserdem  mussten  ja  doch  die  Währungs- 
zahlen fortwährend  ganz  besonders  beachtet  werden,  um  dem  Schü- 
ler möglichst  grofse  Geläufigkeit  bei  der  Hantirung  mit  denselben 
zu  verschaffen.  Grade  hierbei  bot  sich  dem  Lehrer  eine  recht  pas* 
sende  Gelegenheit,  auf  die  Theiler  und  Vielfache  jener  Zahlen  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  richten,  um  eine  bei  der  Rechnung 
sehr  nützliche  Bekanntschaft  mit  denselben  zu  erzielen.  Ein  Ein- 
gehen auf  die  Eigenschaften  dieser  Zahlen  war  nothwendige  Folge. 

Durch  die  Einführung  der  neuen  Ordnung  bleiben  aber  von  den 
gebräuchlichen  Währungszahlen  nur  12  und  30  übrig,  an  die  Stelle 
der  andern  tritt  die  10  mit  ihren  Vielfachen;  diese  letztere  wird  na- 
türlich eine  besondere  Beachtung  erfordern ,  namentlich  was  ihre 
Factoren,  ihre  Vielfache  und  die  Theile  derselben  betrifft.  Auch 
wird  man  darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  dass  der  Schüler  eine 
recht  grofse  Vertrautheit  mit  den  Producten  und  den  Quotienten 
der  Potenzen  von  10  erlangt  (100  X  100=  10000,  1000000: 
10000  =  100).  Wenn  dadurch  auch  einigermafsen  neuer  Unter- 
richtsstoff gewonnen  wird,  so  ist  doch  noch  immer  die  Zeit  wieder 
passend  zu  besetzen,  welche  das  so  gut  wie  gar  keine  Zeit  in  An- 
spruch nehmende  Resolviren  und  Reduciren  in  Zukunft  frei  lassen 
wird,  und  hierfür  ist  ebenfalls  von  Herrn  Harms  ein  Vorschlag  ge- 
macht (s.  d.  Zeitschr.  XXIH.  7.  8  S.  639),  auf  den  wir  hier  noch 
einmal  näher  eingehen  wollen.  Gewiss  wird  der  dort  empfohlene 
Unterrichtsstoff  schon  längst  von  vielen  Lehrern  verwendet  worden 
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sein;  von  sehr  vielen  ist  er  es  aber  ganz  gewiss  noch  nicht  und  zwar 
namentlich  von  denen  nicht,  die  sich  an  die  gebräuchlichen  Au^- 
bensammlungen  anschliefsen,  denn  in  diesen  ist  entweder  gar  nicht 
oder  in  unzulänglicher  Weise  davon  die  Rede.  Bei  dem  grofsen  Werthe 
jenes  Stoffes  halten  wir  deshalb  eine  etwas  weiter  ausgeführte  Em- 
pfehlung desselben  an  dieser  Stelle  fär  nicht  überflüssig. 

In  den  meisten  Rechnungen  spielen  ganz  natürlich  die  kleine- 
ren Zahlen  die  vornehmste  Rolle  und  vor  allen  die  Zahlen  von 
1 — 100;  es  ist  deshalb  ganz  selbstverständlich,  wenn  man  diesen 
Zahlen  Ton  Anfang  an  eine  bedeutendere  Aufmerksamkeit  zuwendet 
ttnd  den  Schüler  mit  den  Eigenthümlichkeiten  und  Eigenschaften 
derselben  innig  vertraut  macht.  Dazu  gehört  vor  allen  Dingen  die  Un- 
tersuchung dieser  Zahlen  in  Bezug  auf  ihre  Theilbarkeit,  ihre  Zerle- 
gung in  Primfactoren,  die  Aufsuchung  aller  ihrer  Theiler  und  an 
diese  anschlie&end  die  Darstellung  als  ein  Product  von  zwei  Facto- 
ren.  Die  Grundlage  hierzu  bilden  natürlich  die  Theilbarkeitsregeln 
für  2,  3,  4,  5,  6,  S,  9,  10  und  auch  11,  welch'  letztere  Zahl  gewöhn- 
lich nicht  berücksichtigt  wird ;  in  diesen  muss  der  Schüler  grofse 
Uebung  erreicht  haben,  wenn  anders  das  weitere  Fortschreiten  nicht 
sdir  erschwert  werden  soll ;  er  erreicht  sie  wie  es  mir  scheint,  am  besten 
dadurch  dass  man  theils  gröfsere  und  kleinere  Zahlen  in  Bezug  auf 
ihre  Theilbarkeit  untersuchen,  theils  von  dem  Schüler  mehrzilfrige 
Zahlen,  die  durch  gegebene  Zahlen  theilbar  sind,  aufsuchen  lässt. 
Nicht  Vermehrung  des  Stoffes  sondern  zur  Einübung  brauchbares 
Material  bietet  audi  das  Aufsuchen  der  Theilbarkeitsregeln  für  15, 
16,  18,  20,  22,  24,  25.  Hieran  schlie&t  sich  wohl  am  besten  die 
Unterscheidung  von  Primzahlen  und  zusammengesetzten  Zahlen; 
dabei  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Primzahlen  zwischen  1  und  100 
eine  mä£sige  Forderung,  darüber  hinaus  zu  gehen  bleibt  natürlich 
dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen,  erscheint  aber  nicht  zweck- 
mäbig,  weil  bei  grölseren  Zahlen  die  Untersuchung,  ob  eine  Zahl 
Primzahl  ist  oder  nicht,  schon  schwieriger  wird.  Dieselbe  Berück- 
sichtigung wie  die  Primzahlen  zwischen  1  und  100  verdienen  die 
zusammengesetzten  Zahlen  bis  100,  deren  Zerlegung  in  ihre  Prim- 
factoren dem  Schüler  durchaus  geläufig  werden  muss;  grade  diese 
Zahlen  eignen  sieb  ganz  besonders  für  die  mündliche  Uebung,  da 
das  gelernte  Ein  mal  Eins  die  Zerlegung  so  leicht  macht;  gröfsere 
Zahlen  schriftlich  zu  zerlegen,  bereitet  nicht  besondere  Schwier^* 
keiten,  wenn  man  die  Factoren  nadi  der  Gröfl»e  geordnet  aufsw^n 
lässt  £.  B. 
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2. 

210 

210»» 

2. 

105 

105:= 

3. 

35 

35» 

:5 

.7 

420  s= 

2. 

2.3. 

5. 

7 

Nachdem  der  Schüler  auf  diese  Weise  hinreichende  Uebung  in 
der  Zerlegung  der  Zahlen  gewonnen  hat,  empfiehlt  es  sich,  dieselbe 
sogleich  zur  Aufsuchung  aller  Theiler  einer  Zahl  zu  benutzen.  Man 
findet  dieselben  durch  alle  Combinationen  der  Primfactoren,  was 
nicht  grade  Schwierigkeiten  bereitet,  wohl  aber  eine  Sorgfalt  und 
Auümerksamkeit  erfordert,  die  von  Schülern  auf  dieser  Stufe 
des  Unterridites  nicht  immer  zu  erreichen  ist,  namentlich  wenn  es 
sich  um  Zahlen  von  mehr  als  drei  Primfactoren  handelt.  Trotzdem 
will  ich  dieses  Verfahren,  alle  Theiler  einer  gegebenen  Zahl  zu  fin- 
den, an  einem  Beispiele  auseinandersetzen,  in  der  Annahme,  dass 
vielleicht  manche  meiner  Leser  gesetzmäfsiges  Combiniren  nicht 
so  genau  kennen,  um  auch  ohne  Beispiel  das  Richtige  zu  finden. 
Ich  wähle  eine  etwas  gröfsere  Zahl,  damit  das  Gesetz  um  so  deut- 
licher hervortritt:  420  =  1 .  2 .  2  .  3 .  5  .  7. 
1  =  1 

2.2.5  = 

2.2.7  = 

2.3.5  = 

2.3.7  = 

2.5.7  = 

3.5.7  = 

Wegen  gröCserer  Einfachheit  dürfte  sich  jedoch  die  folgende 
Anordnui^  empfehlen : 

420  j  1    1 
210  2   2 
105   2  4 
35   3  3,6,12 
7   5  .5,  10,  20,  15,  30,  60 

1  7  7,  14,  28,  21,  42,  84,  35,  70,  140,  105,  210,  420. 
Hiermit  ist  zugleich  die  Zerlegung  der  Zahl  in  ihre  Primfactoren 
verbunden,  wie  aus  der  ersten  und  zweiten  Verticalreihe  ersichtlich 
ist;  rechts  davon  stehen  sämmtliche Theiler,  die  man  einfach  dadurch 
erhält,  dass  man  den  ersten  Prim&ctor  als  ersten  Theiler  hinschreibt, 
den  zweiten  Primfactor  mit  dem  ersten  Theiler,  den  dritten  Prim- 
factor  mit  jedem  der  beiden  ersten  Theiler  und  überhaupt  jeden 


1 
1 
1 
1 
2 
2 


2  =  2 

3  =  3 
5  =  5 

7  =  7 

2  =  4 

3  =  6 


2 
2 
3 
3 
5 
2.2 


5  =  10 
7  =  14 
5=15 
7  =  21 
7  =  35 
3  =  12 


20 
28 
30 
42 
70 


2 
2 
2 
2 


2.3 
2.3 
2.5 
3.5 


105  2.2.3.5 


5=  60 
7=  84 
7  =  140 
7  =  210 
7  =  420 
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folgenden  Primfactor  mit  jedom  der  schon  gefundenen  Theiler  der 
Reihe  nach  multiplicirt.  Die  durch  Comhination  gefundenen  Theiler 
weichen  in  ihrer  Reihenfolge  von  den  aus  dem  zweiten  Verfahren  sich 
ergebenden  etwas  ab,  beide  Reihenfolgen  bewahren  jedoch  in  sich 
die  Gesetzmäfsigkeit,  dass  das  Product  von  je  zwei  Theilern,  die 
gleich  weit  vom  Anfang  und  Ende  entfernt  sind,  die  Zahl  selbst  ist : 
2  .  210  =  420,  4  .  105  =  420  u.  s.  w.  Dieser  UmsUnd  ermöglicht 
aufser  einer  passenden  Probe  für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  zu- 
gleich die  Zerlegung  der  Zahl  in  alle  möglichen  Producte  von  nur 
zwei  Factoren.  Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Anzahl  der 
Theiler  einer  Zahl  immer  eine  gerade  ist  mit  Ausnahme  der  Quadrat- 
zahlen und  dass  diese  Anzahl  gleich  ist  dem  Product  der  um  1  ver- 
mehrten Potenzexponenten  der  einzelnen  Prim  factoren,  wobei  der 
Factor  1  keine  Berücksichtigung  findet;  da  420  =  2^3.5.7,  so 
ist  die  Anzahl  der  Theiler:  (2+1) .  (1+1) .  (1+1).  (1  +  1)  =  24. 
Hieraus  lässt  sich  leicht  ersehen,  ob  auch  kein  Theiler  ausgelassen 
ist  — 

Dem  Ermessen  des  Lehrers  bleibt  es  nun  überlassen,  ob  er 
hieran  sofort  das  Aufsuchen  des  gröfsten  gemeinschaftlichen  Thei- 
lers  zweier  Zahlen  und  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen 
mehrerer  Zahlen  anschliefsen  will.  Da  diese  Sachen  eigentlich  nur 
in  der  Bruchrechnung  eine  Verwendung  finden  und  für  das  Rechnen 
nicht  den  allgemeinen  Werth  haben,  wie  die  vorhin  besprochenen 
Dinge,  so  finden  sie  vielleicht  ganz  passend  erst  dann  ihre  Erledigung, 
wenn  sie  gebraucht  werden.  — 

Ich  glaube  nicht,  dass  es  noch  einer  besonderen  Aufzählung  der 
Vortheile  bedarf,  welche  eine  gründliche  Einübung  und  Durcharbei- 
tung dieaes  Capitels  aus  der  Zahlenlehre  für  das  gesammte  Rechnen 
gewähren  wird.  Eine  ganz  genaue  Kenntnis  der  Zahlen  von  1 — 100 
hinsichtlich  ihrer  Primfactoren,  Theiler  u.  s.  w.  findet  nicht  nur  eine 
vortheilhafte  Verwerthung  bei  den  gemeinen  Brüchen,  den  Dedmal- 
brüchen :  die  interessanten  Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten, 
welche  der  Schüler  mit  Hilfe  jenes  Unterrichtes  an  den  Zahlen  wahr- 
niaunl,  wird  ihn  auch  bei  richtiger  Durcharbeitung  des  empfohlenen 
Stoffes  gleichsam  zu  einem  überlegten  Rechnen  führen,  das  nicht 
mechanisch  mit  den  gegebenen  Zahlen  operirt,  sondern  mit  Ueber- 
legung  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Zahlen  Rücksicht  nimmt  und 
sie  zum  Vortheile  der  Rechnung  geschidtt  verwendet. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERAEISCHE  BERICHTE. 


Q.  Horatiiis  Flaeeus.  Hit  vorcugsw^iser  Rüeksicht  auf  die  «n- 
eehten  Stelleo  nnd  Gedichte  heraasgegeben  von  K.  Lehra.  Leip- 
zig, 1869.  F.  C.  W.Vogel.  8. 

Die  weltbekerrschende  Stellung  der  Römer  zuerst,  dann  die 
feste  Organisation  der  im  alten  Sitze  ilirer  Macht  sich  entwickeln- 
den Priesterherrschaft,  welche  fast  das  ganze  civilisirte  Europa  mit 
immer  engeren  Banden  umschnürte,  und  endlich  die  anerkannte 
Tüchtigkeit  ihrer  bürgerlichen  Gesetzgebung  hatten  zur  Folge,  dass 
vom  frühen  Mittelalter  an  bis  in  den  Anfang  der  Neuzeit  hin  ihre 
Sprache  und  Litteratur  als  die  der  Gelehrsamkeit  und  höheren  Bil- 
dung zu  höchstem  Ansehen  gelangle.  Selbst  durch  die  Reformation 
konnte  diese  Macht  nicht  zertrümmert  werden,  und  es  dauerte  lange, 
bis  diegriechischen  Geisteswerke  sich  auch  nur  eine  annähernd  gleiche 
Geltung  zu  verschaffen  vermochten.  Ist  doch  die  Zeit,  wo  man  einen 
Vergil  wegen  seiner  „fernen  Politur**  hoch  über  Homer  stellte,  wo 
man  Cicero  den  Vorzug  vor  Demosthenes  gab  und  sich  mit  Terenz 
viel  lieber,  als  mit  Aristophanes  beschäftigte,  noch  frisch  in  aller 
Gedächtnis.  Während  nun  aber  die  lateinischen  Schriftsteller  be- 
deutend an  Ansehn  verloren  haben;  ja  während  man  sogar,  in  das 
Extrem  überschlagend,  nicht  selten  dazu  gekommen  ist,  manchen 
von  ihnen  allen  höheren  Werth  abzusprechen  und  ein  Cicero  nicht 
selten  bereits  als  ein  blofser  Stilist  angesehen  wird,  der  höchstens 
noch  ein  litterarhistorisches  und  Oberhaupt  historisches  Interesse 
beanspruchen  könne:  hat  dennoch  Horaz  sein  altes  Ansebenin  ho- 
hem Grade  zu  bewahren  gewusst,  und  nicht  wenigen  gelten  immer 
noch  seine  Oden  als  die  schwer  zu  erreichenden  Muster  der  lyri- 
schen Dichtkunst. 

Man  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  Tradition  einen  guten 
Theil  zu  diesem  Ansehn  nach  wie  vor  beiträgt.  Und  da  einmal  in 
grofser  Ausdehnung  die  poetische  Bildung  der  Jugend  von  Horaz  ab- 
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häDgig  bt,  schon  aus  dem  Grund«,  weil  die  einzelnen  kleinen  Gan- 
zen teiehter  erfassl  und  beherrscht  werden,  als  die  grofsen  Com- 
plexe  der  epischen  Gedichte  oder  die  schwierigen  Werke  der  drama- 
tischen Utteratur,  so  pflegt  sich  gerade  nnser  poetischer  Geschmack 
an  Horaz  heranzubilden,  und  nicht  selten  bildet  er  für  uns  mehr 
oder  weniger  bewusst  die  Hanptgrundlage  unseres  ästhetischen  Ur- 
theys,  nach  dw  wir  dann  wieder  auch  besonders  die  Werke  der 
griechischen  Litteratur  benrtheilen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  Ober 
die  Znlässigkeit  dieser  Grundlage  zu  sprechen;  nur  erklärt  sich  aus 
den  oben  erwähnten  Verhältnissen,  wie  schwierig  es  sei,  ein  freies 
and  unbefangenes  Urtheil  Qb^  den  gröfsten  der  römischen  Lyriker 
zu  erlangen.  Seit  aber  die  herrlichen  Werke  der  griechischen  Litte- 
ratur immer  mehr  dem  Verständnisse  eröffnet  sind,  hat  man  auch 
angefangen,  den  erlangten  Mafsstab  an  Horaz  anzulegen.  Und  ohne 
Zweifel  ist  das  Urtheil  über  den  Dichter  ein  freieres  und  unbefange- 
neres geworden. 

Lange  also  hat  man  in  Horaz  nichts  zu  finden  geglaubt,  als  das 
Muster  alles  Schönen.  Da  trat  zuerst  Bentley  auf,  der,  nicht  be- 
stochen Ton  dem  melodischen  Flusse  der  dichterischen  Rhythmen 
oder  dem  ganzen  äufseren  Schmucke  der  dichterischen  Diction, 
den  Ma£Bstab  des  kritischen  Verstandes  anlegte  und  in  dem  über- 
lieferten Texte  eine  Menge  der  gröfsten  Verderbnisse  in  schonungs- 
toser  Weise  blofslegte,  zugleich  aber  durch  die  scharfsinnigsten  Con- 
jecturen  diesen  Mängeln  abzuhelfen  suchte.  Weiter  aber  gingen 
Petf  Ikamp  und  Heineke,  denen  die  Corruptionen  weniger  in  einzel- 
nen überlieferten  Wörtern  und  Phrasen  zu  liegen  schienen,  als  viel- 
mdu*  in  ganzen  Strophen  und  noch  gröfseren  Partien,  von  denen 
sie  nachzuweisen  suchten,  dass  sie,  zum  Theil,  um  Lücken  der  Ur- 
handschriften  auszufüllen,  geistlosen  Interpolatoren  ihre  Entstehung 
v^ankten.  Die  bei  den  Griechen  erkannte  mafsvoUe  Schönheit 
sollte  so  auch  dem  römischen  Dichter  vindicirt  werden ;  Horaz,  als 
Ideal  eines  wahren  Dichters  festgehalten,  durfte  weder  einen  uncor- 
recten  Ausdruck  gebrauchen,  noch  unschöne  Bilder  anwenden,  oder 
gar  unlogisch  doiken.  An  jede  Ode  wurde  der  Mafsstab  eines  vollen- 
deten Kunstwerkes  gelegt. 

Aus  dieser  Ridbtung  ist  auch  die  neue  Ausgabe  des  Horaz  von 
Lefars  hervorgegangen.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  diese  Anschau- 
ung, aus  welcher  das  Werk  hervorgegangen  ist,  und  somit  auch  die 
darauf  sich  stützende  reichlich  geübte  C^jecturalkritik  zu  vertheidi- 
gen;  denn  es  ist  ein  äufserst  misliches  Unternehmen,  einen  Schrift- 
steller, der  doch  aus  sich  selbst  beurtheilt  sein  will,  in  gewissem 
Grade  zu  einem  ganz  anderen  zu  stempeln,  als  ihn  der  überlieferte 
Text  zeigt.  Viel  femer  aber  liegt  es  uns,  einem  derartigen  Unterneh- 
men seine  Berechtigung  abzusprechen.  Das  unverkennbare  Ver- 
dienst desselben  beruht  in  einem  ganz  anderen  Punkte,  als  in  einer 
endgiltigen  Feststellung  des  künftig  zu  lesenden  Textes.  Wu*  wollen 
in  ein  paar  Beispielen  dieses  klar  zu  machen  versuchen. 

4* 
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Es  dürfte  wenig  Leser  des  Horax  geb^a,  auf  welche  nicht,  Yfe* 
nigstens  als  sie  zuerst  au  die  Lecture  des  Dichters  hinantraten,  so- 
gleich die  zweite  Ode  des  ersten  Buches  einen  angenehmen  Eindruck 
gemacht  hätte.  Getragen  von  dem  schönen  Rhythmus  der  sapphi- 
schen  Strophe  treten  eine  Reihe  der  schönsten  und  mannigfaltigsten 
Bilder  Yor  unser  geistiges  Auge;  und  die  patriotisch-fromme  Gesiu- 
nung^  welche  das  ganze  Gedicht  durchweht,  erhöht  de«  schönen  Ein* 
druck  und  scheint  zugleich  alles  zu  einem  wohl  gefugten  Ganzen  zu 
vereinen.  Schlagt  man  nun  die  dem  Dichter  reichlich  zu  Tbeil  ge- 
wordenen Gommentare  auf,  z.  B.  den  von  Düntaser,  so  wird  man 
keinen  Mangel  an  [nhaltfidarstellungen  haben,  die  auf  den  ersten 
Blick  befriedigen  und  alles  klar  und  eben  erscheinen  lasseu.  So  er- 
fahren wir  von  D.,  dass  die  ersten  sechs  Strophen  den  Gedanken 
darstellen,  alles  Verderben  des  Staates  rähre  von  der  Entsittlichung 
der  Burger  her,  während  die  folgenden  angeben,  wie  den  Uebelstän- 
den  abzuhelfen  sei.  Das  befriedigt  vollkommen.  Aber  sehen  wir  nun 
in  der  Ausgabe  von  Lehrs  zu:  wie  ganz  anders  erscheint  da  alles! 
Abgesehen  von  mehreren  Wort-Ueberlieferungen,  die  schon  von 
Bentiey  und  anderen  als  unhaltbai*  nadigewiesen  waren,  wie  super^ 
üeto..  wqmn  V.  11 — 12,  Mauri  V.  i39,  die  theila  ein  falsche 
Bild  gewähren,  theils  grammatisch  nicht  zulässig  erscheinen,  hat  der 
Verfasser  eine  Anzahl  der  gröbsten  Versehen  gegen  den  Gedanken- 
Zusammenhang  nachgewiesen ,  die  uns  allerdings  daran  zweifeln 
machen,  dass  die  angefeindeten  Strophen  wirklich  von  HcHraz,  der 
doch  in  den  sermones  und  epistolae  als  ein  so  geistreicher  Mann  er- 
scheint, herrühren*  Folgen  wir  einen  Augenblick  dem  Verfasser! 
„Ueber  die  fünfte  Strophe  lUae  dum  se  ist  nur  das  zu  sagen,  dass 
love  non  probante  uxwrim  amnis  sie  ganz  sicher  als  unecht  kenn- 
zeichnet, da  dies  in  Widerspruch  steht  damit,  dass  Jupiter  ja  oifen- 
bar  Unwetter  und  Flut  zur  Strafe  absichtlich  sendet,  also  mit  sol- 
cher Ueberschwemmung  gar  sehr  einverstanden  ist.''  In  der  That, 
wer  könnte  solche  Widersinnigkeiten  einem  grofsen  Dichter  zu- 
trauen? Eben  so  evident  erscheinen  die  Gründe,  welche  der  Heraus- 
geber gegen  die  Echtheit  der  zweiten,  dritten,  sechsten  und  zehnten 
Strophe  vorbringt,  welche  Peerlkamp  ebenfalls  verwarf.  Allerdings 
erscheinen  Strophe  2  und  3  als  eine  den  Zusammenhang  störende 
Digression  und  auch  Strophe  10  ruft  keineswegs  in  passender 
Weise  die  üble  Seite  des  Mars  als  des  Würgers  ins  Gedächtnis, 
da  er  doch  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  römischer  Stamm- 
gott angerufen  wird,  wie  der  Verfasser  sehr  schön  deducirt.  So 
finden  wir  in  der  Ode  allerdings  einen  schönen  Kern,  die- 
sen aber  entstellt  durch  5  Strophen,  nach  deren  Entfernung  ein 
in  sich  einiges,  schön  vei'laufendes  und  echt  lyrisches  Gedicht  zurück- 
bleibt. Der  Verf.  hat  —  wie  in  analogen  Fällen  —  das  Gedicht  zwei- 
mal drucken  lassen,  einmal  mit,  einmal  ohne  jene  Strophen,  und  in 
der  zweiten  Recension  zugleich  mehrere  starke  Textänderungen  an- 
gebracht. Vergleicht  man  beide  Recensioneo,  die  überlieferte  und  die 
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geläuterte,  mit  einander,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  letztere  als 
ein  Kunstwerk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  anzusprechen,  während 
die  erste  ans  das  Bild  eines  Dichters  giebt,  der  nicht  den  Muth  hat, 
an  sein  möhevoU  hergestelltes  Product  die  kritische  Feile  anzulegen, 
am  nicht  eine  Anzahl  von  Strophen  opfern  zu  müssen,  die  an  sich 
recht  wohl  gelungen  scheinen,  wie  sehr  sie  auch  den  ganzen  Zusam- 
menhang stören  mögen;  oder  auch  wir  finden  darin  olTenbare  Inter- 
polationen, schälerhafle  Versuche  des  unreifen  Alters,  das  noch  nicht 
Herr  ober  die  reichlich  zuströmenden  Bilder  ist. 

Zu  der  letzteren  Ansicht  bekennt  sich  unser  Verfasser.  Nun 
werden  aber  darüber  wohl  die  Meinungen  der  überhaupt  urtheiis- 
ßhigen  für  immer  getrennt  bleiben.  Aber  gerade  in  diesen  Analysen 
besteht  der  grofse,  und  wir  dürfen  sagen  dauernde  Werth  des  Wer- 
kes. Es  wäre  im  höchsten  Grade  ungerecht,  das  allgemeine  Verdam- 
mungsurthefl  der  „subjectiven  Kritik^*  hier  aussprechen  zu  wollen. 
Gerade  wer  dem  Herausgeber  nicht  in  Annahme  von  Interpolationen 
beistimmt,  muss  doch  anerkennen,  dass  bei  nicht  wenigen  Oden  eine 
änfterst  scharfsinnige  Untersuchung  ihrer  sachlichen  Composition, 
ihrer  sprachlichen  Genauigkeit,  ihrer  Wahl  der  Bilder  und. Vorstellun- 
gen jetzt  vorliegt,  wie  sie  bis  dahin  nicht  erreicht  war.  Man  lasse 
also  getrost  die  angefochtenen  Strophen  in  den  Ausgaben  stehen ;  ja 
man  halte  sie  nach  vne  vor  fdr  echt  horazisch :  das  Resultat  ist  audi 
dann  erreicht,  dass  man  ein  viel  genaueres,  schärferes,  ja  lebensge- 
treueres Bild  des  Dichters  hat.  Und  wenn  nun  der  bisherige  Nimbus 
desselben  stellenweise  erblasst;  wenn  immer  deutlicher  hervortritt, 
wie  mangelhaft,  ja  zum  Theil  kläglich  die  Kunstpoesie  der  Römer 
gegenüber  der  Naturpoesie  der  Griechen  sei :  ist  damit  in  der  That 
etwas  verloren?  Jede  Wahrheit,  möge  sie  auch  anfanglich  unange- 
ndim  berühren,  hat  doch  ihre  heilende  Kraft;  jeder  falsche  Wahn,  so 
lieblich  er  sich  auch  ausnehmen  möge,  ist  ein  schleichendes  Gift.  — 
Für  die  Autorschaft  des  Horaz  in  Str.  2— 3  scheint  mir  tibrigens  die 
Stelle  bei  Ovid  Met.  I  295—296  ein  deutlicher  Beweis  und  bekenne 
ich  hier  meine  von  der  des  Verf.  durchaus  abweichende  persönliche 
Meinung. 

Nun  aber,  welch  einen  Nutzen  wird  das  Buch  für  die  Schule 
haben!  Schonungslos  ist  alles  kunstwidrige,  unlogische  und  unschöne 
aus  den  Oden  ausgemerzt,  gleich  viel,  ob  es  die  Auswüchse  der  Kunst- 
poesie eines  Horaz  selbst  sind,  oder  ob  es  späteren  Interpolatoren  zu 
verdanken  sei.  Unbeengt  also  dfirch  die  Daten  derUebcrlieferung  ist 
scharf  und  klar  über  Werth  und  Unwerth  der  uns  überkommenen 
Oden  abgenrtheilt,  zahllose  Unschönheiten  und  andere  Fehler  sind 
dargelegt,  und  dafür  tritt  auch  das  wirklich  anziehende  und  werth- 
volle,  welches  doch  immer  noch  die  grofse  Masse  ausmacht,  in  ein 
fldiöqeres  Licht.  Nicht  jeder  Verehrer  der  classischen  Literatur  kann 
speeielie  Studien  in  Horaz  machen:  und  für  alle  diese  ist  unsere  Aus- 
gabe eine  wahre  Wohlthat.  Sie  ist  es  namentlich  für  einen  Lehrer, 
der  die  Leetüre  des  Horaz  auf  dem  Gymnasium  leitet,  ohne  dennoch 
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dem  Gegenstande  ein  ausschliefslich  gelehrtes  und  eingehendes  Stu- 
dium zu  widmen.  Natürlich  behalten  dabei  Ausgaben  wie  die  von 
OreUi,  wo  ruhig  das  überlieferte  nach  Möglichkeit  beibehalten,  ent- 
schuldigt und  erklärt  wird,  ziemlich  ihren  alten  Werth,  aber  man  wird 
nicht  einseitig  nur  sie  beim  Unterrichte  zu  Grunde  legen  dürfen. 
An  der  Hand  des  Lehrsschen  Uoraz  wird  der  Lehrer  erstens  leicht 
befähigt  sein,  eine  Auswahl  der  schönsten  Oden  zu  treffen,  die  bei 
der  Jugend  einen  wahrhaft  bildenden  und  veredelnden  Einfluss  üben 
können ,  und  dagegen  diejenigen  auszuschliefsen ,  welche  umgekehrt 
den  Geschmack  nicht  zu  bilden  vermögen;  zweitens  wird  er  mit  dem 
vollen  Bewusstsein ,  der  Führung  eines  bewährten  Kunstkenners  zu 
folgen,  an  einzelnen  Beispielen  auch  den  ästhetischen  Geschmack  und 
die  Kritik  seiner  Schüler  üben  können,  dasjenige  zu  erkennen,  was 
den  Regeln  wahrer  Poesie  widerspricht. 

Auf  diese  Weise  ist  Horaz,  der  alte  Freund  der  Jugend,  nur  um 
so  mehr  zu  Ehren  gekommen  und  wird  sich  mit  Recht  um  so  fester 
in  der  Stellung  behaupten,  die  ihm  in  dem  Bildungsgange  der  Jugend 
angewiesen  ist.  Und  wer  so  die  vorliegende  Leistung  erfasst  —  and 
das  ist  eine  wahrhaft  objective  Auffassung  — ,  der  wird  finden,  dass 
sie  eine  äufserst  wichtige  und  ho£fentlich  folgenreiche  Erscheinung 
der  philologischen  Litteratur  ist  und  den  älteren  Werken  des  Verfas^ 
sers,  die  in  nicht  wenigen  Sachen  Epoche  gemacht  haben,  ebenbür- 
tig an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Wir  wollen  nicht  in  ein  Detail  der  einzelnen  Oden  eingehen. 
Der  Druck  des  Textes  ist  so  zweckmäfsig  eingerichtet,  dass  man  über* 
all  leicht  erkennt,  welche  Strophen  der  Herausgeber  als  nicht-hora- 
zisch  auffasst  (was  man  sich  gern  übersetzen  möge  in  den  Ausdruck: 
„als  nicht  dem  Ideal  eines  Horaz  entsprechend''),  indem  diese  Stro- 
phen eingerückt  sind ;  und  wo  gröfsere  Entstellungen  angenommen 
werden,  da  sind  wie  im  obigen  Beispiele,  zwei  Recensionen  abge- 
druckt, während  als  ganz  unecht  angesehene  Gedichte  sogleich  durch 
die  Ueberschrift  sich  zu  erkennen  geben. 

Möge  nun  noch  ein  Beispiel  den  Werth  der  Lehrsschen  Unter- 
suchungen auch  dort  erläutern,  wo  man  wohl  am  schwersten  geneigt 
sein  wird,  spätere  Interpolationen  anzunehmen.  In  carm.  I,  7  wird 
neben  starken  Interpolationen  die  Verschmelzung  zweier  Gedichte  in 
eins  angenommen.  Was  der  Verfasser  über  die  ungehörige  geogra- 
phische Ausmalerei  sagt,  ist  sehr  sdiön;  doch  bleibt  auch,  wenn  man 
alle  solche  Strophen  ausscheidet,  noch  eine  Unmenge  geographischer 
und  der  Geschichte  entlehnter  Attribute  zurück,  die  melu*  oder  we- 
niger der  ganzen  römischen  Poesie  eigen  sind  und  den  gelehrten 
Standpunkt  ihrer  Dichter  zeigen.  Man  braucht  z.  B.  nur  die  erste 
Ode  der  ganzen  Sammlung  zu  vergleichen :  welcher  gelehrte  und  zum 
Theii  recht  überflüssige  Apparat  steckt  in  den  Bestimmungen :  V.  2 
pulverem  Olympicum;  7  turha  Quiritium;  10  Lihym  arm;  12  Attali- 
eis  cmditionibus;  13  trabe  Cypria;  14  Myrloum  mare;  15  Icariis  fkuiti" 
bus;  19  Mossici  (pint);  ^%!\ifarms  aper;  34  Lesboum  barbitan,  wozu 
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noch  die  mythologischen  Beziehungen  auf  einer  SteUe  recht  gehäuft 
herbeigezogen  nverden:  31  Nympharum  chori  und  cum  Satyrü;  33 
Euterpe  und  Polyhymnia.  Vergleicht  man  ein  solches  Gedicht  —  und 
einen  ähnlichen  Charakter  tragen  nicht  wenige  des  Horaz  —  selbst 
mit  den  kunstvollsten  Schöpfungen  eines  Pindar :  da  wird  man  inne, 
was  Naturpoesie,  aus  dem  Leben  geschöpft  und  unmittelbar  für  das 
Leben  bestimmt,  einfach  und  durchsichtig,  sei  gegenüber  den  schein- 
bar so  viel  simpleren  Oden  eines  Horaz.  Denn  überall,  wo  der  grolle 
Thebaner  —  der  nur  im  Vergleiche  zu  seinen  Landsleuten  ein  Kunst- 
dichter  ist  —  geographische,  historische  und  mythologische  Data  her- 
beizieht, da  sind  sie  mächtig  belebende  Mittel  der  Darstellung,  nir- 
gend wirft  er  mit  zwar  schön  klingenden,  aber  fernliegenden  Epithe- 
tea  u.  s.  w.  um  sich,  wie  die  romischen  Dichter  es  fast  durchweg  thun. 
Wir  lernen  also  auch  hier  wahrscheinlich  nicht,  wie  man  den  Horaz 
interpolirt  habe,  sondern, —  das  aber  ist  etwas  aufserst  wichtiges — , 
wie  Horaz  selbst  von  den  reichlich  sich  aufdrängenden  Bildern  be- 
herrsdit  und  von  dem  Rhythmus  fast  willenlos  fortgerissen  wurde, 
statt,  wie  seine  grofsen  griechischen  Vorgänger ,  den  Gegenstand 
sicher  zu  beherrschen. 

Mögen  diese  Proben  genügen,  den  Charakter  der  grofsen  Um- 
gestaltungen wenigstens  anzudeuten.  Eine  eben  so  wichtige  Seite 
der  Schrift  aber  ist  die  Läuterung  des  Textes  von  einzelnen  Wort- 
Verderbnissen,  die  wahrscheinlich  schon  aus  einer  sehr  frühen  Epoche 
der  Abschriften  stammen.  Wenn  man  auch  hier  im  einzelnen  nicht 
immer  mit  dem  Herausgeber  übereinstimmen  kann,  wie  ja  kaum  zwei 
)leDschen  jemals  in  sämmtlichen  Stellen  eine  gleiche  Ansicht  erlangen 
werden,  so  wird  doch  kein  Unbefangener  leugnen,  dass  an  nicht  we« 
nigen  Stellen  ganz  evidente  Textverbesserungen  gegeben  sind.  Selbst 
wo  der  Verf.  nur  alte,  leider  an  die  Seite  gelegte  Emendationen  Bent- 
leys  und  anderer  wieder  vorlegt,  da  weifs  er  doch  so  neu  und  ori- 
ginell darzustellen,  so  wichtige  neueMomente  aufzufinden,  dass  man 
gestehen  muss,  die  Sprachkunde  sei  ein  bedeutendes  weitergefOrdert. 
Wir  führen  als  Beleg  die  bekannte  Stelle  Carm.  IH  4,  44  an,  wo 
schon  Bentley  für  caduco  cornsco  schrieb  und  seine  Emendation  ge- 
radezu in  glänzender  Weise  bewies.  Vergleicht  man  nun  die  Ver- 
tbeidigungs-Versuche  von  caduco,  so  ist  nichts  geeigneter  den  letzten 
Zweifel  an  derUnechtheit  des  Wortes  zu  entfernen,  als  die  ofTensicht- 
licbe  Haltlosigkeit  und  Hinfälligkeit  dieser  Versuche.  Ein  Theil  der 
Commentatoren  nämlich  hat  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewusst,  als 
durch  gänzlich  unnachweisbare  BegrifTs-Bestimmungcn,  wie  Orelli: 
caduco]  „celerrime  demper  irruente";  und  wenn  er  hinzufügt:  cadere 
haud  raro  eitam  de  m  fnlmmibus,  quae  feriuut;  Bentleii  corusco  esset 
iniO^trov  mere  omans,  immo  ottosum,  so  hat  die  erstere  Angabe  (über 
cadere)  nichts  mit  caducus  zu  thun,  die  z\Aeite  aber  zeugt  nur  dafür, 
dass  0.  sich  den  lebendigen  Begriff  von  corusens  nicht  vergegenwär- 
tigt hat.  Ebenso  nichtig  ist  Naucks  Annahme  einer  Litotes;  und 
die  Vergleichung  von  carm.  I  23,  2,  wo  mmitis  „unmild"  für  „grau- 
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sam,''  sowie  III  20,  3  wo  inandax  „unkühn'^  für  „verzagt**  stehen 
soll  und  wirklich  sieht,  gehört  gar  nicht  zu  dieser  Stelle.  Denn  ei- 
nerseits sind  „unmild^'  und  „grausam**,  ebenso  „unkuhn**  und  ver- 
zagt*' genau  dieselben  Begriffe,  nur  dass  ja  das  zweite  Wort  eine  Stei- 
gerung des  ersten  ist,  während  Lehrs  glänzend  nachweist,  dass  ca- 
ducm  und  cadens  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  als  dem  des 
Grades  stehen,  da  caducus  (adjectivisch)  einen  immanenten  Zustand, 
cadens  (verbal)  eine  Thätigkeit  bezeichnet.  Andererseits  aber  ist  die 
oft  sehr  grofse  Kraft,  welche  in  der  negativen  Vorsilbe  m  —  liegt, 
ganz  auGser  Acht  gelassen.  Der  infelix  nimmt  keine  Mittelstufe  zwi- 
schen dem  feUx  und  dem  mmr  ein,  sondern  er  ist  recht  eigentlich 
ein  mwr,  ja  mehr  als  das,  ein  müerrimus*  So  ist  der  immitis  leicht 
noch  mehr  als  der  cruddis;  denn  der  letztere  ist  es  vermöge  seiner 
Naturanlage ;  bei  dem  ersteren  aber  wird  das  negirt  was  jeder  Mensch 
eigentlich  haben  sollte.  Darum  liegt  in]dem  infelix  häufig  ein  scharfer 
Tadel  ausgesprochen,  was  in  miser  eigentlich  nie  liegen  kann,  es 
müsste  denn  jemand  recht  absichtlich  das  moralisch  schlechte  als 
etwas  bemitleidenswerthes  darstellen.  Ebenso  ist  „unklug**  keines- 
wegs eine  Mittelstufe  zwischen  „klug**  und  „dumm**  sondern  eher 
bildet  hier  „dumm**  die  Mitte,  „unklug'*  aber  das  äufserste  Extrem. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  schwierige  lexikalische  Fragen  ein- 
zugehen, zu  dexen  Beantwortung  die  Herbeiziehung  eines  gro&en 
Materiales  gehörte,  da  die  Wissenschaft  der  Synonymik  immer  noch 
so  sehr  darniederliegt.  Alle  diese  matten  Erklärungen  aber  ziehen 
sich  wie  ein  Krebsschaden  durch  die  Commentare  des  Horaz;  und 
so  ist  z.  ß.  für  beide  Bestimmungen,  bei  Orelli  und  bei  Nauck  leicht 
der  locus  dgxixaxog  bei  Mitscherlich  gefunden :  caduco]  „desuper 
irruente,  cum  impelu  dejecto,  rapido;  aucta  hujus  vocis  fotestate,  ut  II 
13,  ir*  —  eine  Stelle,  die  vonBentley  und  Lehrs  im  richtigen  Lichte 
dargesteUt  ist  Wir  wollen  noch  darauf  hindeuten,  dass  mit  der  An- 
führung des  Aeschyleischen  xavaißttifjg  Y,€Qavv6g  gar  nichts  ge- 
sagt ist.  Da  giebt  uns  Lehrs  wieder  einen  Beleg,  wie  man  Parallelen 
suchen  müsse,  die  einer  Stelle  Licht  zu  geben  vermögen.  In  der 
Phrase  mwa^fjtog  ar^aiog  Aesch.  Ag.  618  nämlich  finden  die  hello 
caduci  Dardamdae^  Aen.  VI  481  ihre  vollkommene  Erklärung. 

So  finden  wir  eine  grofse  Menge  geradezu  musterhafter  Wort- 
kritiken in  unserer  Ausgabe,  und  überall  trill  eine  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit des  Urtheils  entgegen,  von  der  man  nur  lernen  kann. 
Der  enge  Raum  verbietet,  auf  ein  Detail  einzugehen;  mit  einer  blofsen 
Aufzählung  von  Stellen  aber  würde  nichts  gesagt  sein.  Man  muss 
sich  selbst  überzeugen,  undjman  wird  auch  überall  dort,  wo  man 
Lesarten  für  Horazisch  glaubt  halten  zu  können,  nicht  ohne  Beleh- 
rung den  Commentar  consultiren.  Wir  gestehn  ein,  dass  uns  dieser 
Commentar  eine  nicht  minder  wichtige  Palästra  der  Kritik  geworden 
ist,  als  der  berühmte  Aristarchus  desselben  Verfassers.  Eben  so  viele 
Belehrung  verdanken  wir  dem'^Commentar  über  die  sermones  und 
epistolae,  wo  fast  keine  Interpolationen  angenommen  werden,  so  wie 
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der  angeschlossen«!)  melrisfhen  Abhandlung  (die  minder  Tollständig 
sdion  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  erschienen  war)  und  dem  Excurse 
über  die  «sogenannten  Ovidiscfaen  Heroiden/' 

Wir  scbliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  dem  Buche  die  wohl- 
verdiente Anerkennung  möglichst  allgemein  zu  Theil  werden  m5ge, 
und  dass  namentlich  thätige  Schulmänner  mit  poetischem  Sinne  in 
ihm  eine  schöne  Quelle  für  ein  freies  und  fruchtbringendes  Studium 
des  römische  Knnstlyrikers  erkennen  mögen. 

Husum.  Heinrich  Schmidt. 


üebuogsburli  zum  Erleraen  der  deutschen  Grammatik  für  Sehfiler 
u  Bärgersc&nleB  und  den  Elementarelasseu  höherer  Lehranstalten  ven 
Lic.  P.  Theodor  Grofs,  Repetenten  und  Privatdocenten  zu  Marburg. 
Mainz  1B69.  VI  und  1 14  S.  8.  {1%  Sgr.) 

Nach  dem  Schriftchen  über  'die  Nothwendigkeit  des  Unterrichts 
in  der  deutsehen  Grammatik^  welches  Ton  dem  Herrn  Verf.  gleich- 
zeitig mit  dem  vorliegenden  Buche  veröffentlicht  wurde,  hatte  Recen- 
8ent  von  demselben  sich  nicht  gar  viel  versprechen  zu  dürfen  ge- 
glaubt: um  so  angenehmer  war  er  daher  überrascht,  als  er  in  diesem 
Debungsbttch  zum  Erlernen  der  deutschen  Grammatik  ein  Werk 
kennen  lernte,  mit  dem  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  einverstan- 
den sein  kann.  Der  Titel  zwar  verspricht  offenbar  zu  viel,  wenn  er 
Ton  derdeutschen  Grammatikim  allgemeinen  redet,  denn  indem  Buche 
wird  nur  ftber  die  Unterscheidung  der  Wortarten«  über  Declination  und 
Conjugation  gehandelt;  von  Lautlehre,  Wortbildung  und  Syntax  findet 
sicfa  nichts:  aber  das,  was  gegeben  wird,  verdient  Anerkennung.  Der 
Verf.  hat  die  Sache  von  der  rechten  Seite  aufgefasst:  nicht  von  der 
Bedeutung  der  Worte  und  allgemeinen  Begriffen  geht  er  aus,  son- 
dern von  der  sprachlichen  Form,  und  nii^ends  hat  er  die  Schranken 
nberstiegen,  welche  ihm  billige  Rücksicht  auf  seinen  Leserkreis  auf- 
erlegten. Solche  Bestimmungen  wie:  *Das  Substantiv  erkennt  man 
daran,  dass  man  ihm  eine  von  den  drei  Formen  des  bestimmten 
Artikels  vorsetzen  kann  (S.  1),  das  Yerbum  daran,  dass  man  ihm  eins 
der  sechs  persönlichen  Fürwörter,  ich,  du,  er,  wir,  ihr,  sie  vorsetzen 
kann  (S.  2),  das  Adjectiv  daran,  dass  man  es  zwischen  den  bestimmten 
Artikel  und  ein  Substantiv  setzen  kann,  und  es  dabei  im  Singular  die 
Endung  e,  im  Plural  die  Endung  en  annimmt'  (S.  5),  sind  für  den 
Elementarunterricht  durchaus  zweckentsprechend.  Freilich  kann  man 
auf  die  Merkmalsbestimmung  des  Verbums  mit  einem  'du  Esef  ant- 
worten, aber  sie  bleibt  darum  doch  ganz  brauchbar  und  derartige 
Beispiele  lassen  sich  leicht  dadurch  abschneiden,  dass  man  hinzu- 
fugt :  'und  dass  es  hinter  wir  auf  n,  hinter  ihr  auf  t  ausgeht.'  Unzu- 
länglich sind  solche  Bestimmungen :  der  Unterricht  schliefst  aber  auch 
nicht  mit  ihnen  abv  Jedenfalls  sind  sie  viel  besser,  als  die  Defini- 
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tionen,  welche  die  Wortarten  Dach  ihrer  Bedeutung  scheiden  wollen. 
Denn  gesetzt  auch  sie  liefsen  sich  in  zutreffender  Schärfe  gehen,  so 
würden  sie  doch  die  Fassungskraft  des  Kindes  oft  überschreiten, 
also  für  den  Unterricht  unnütz  sein.  Ich  wünschte,  der  Verf.  hätte 
sich  von  derartigen  Versuchen  ganz  frei  gehalten.  Was  nützt  die 
Angabe,  ein  Substantiv  sei  ein  Wort,  welches  ein  Ding  oder  eine 
Sache,  ein  Verbum  ein  Wort,  welches  eine  Thätigkeit  oder  einen  Zu- 
stand bezeichne,  da  man  doch  Tugend,  Gefahr,  Liebe,  Hass  und  die 
andern  Abstracta  weder  als  Sachen  noch  als  Personen  ansehen  kann, 
und  man  ganz  richtig  von  dem  Zustand  der  Ruhe  und  Bewegung, 
des  Krieges  und  Friedens  spricht,  ohne  dass  dadurch  Krieg  und 
Frieden,  Ruhe  und  Bewegung  zu  Verben  würden.  Dergleichen  Be- 
stimmungen müssen  aus  der  Grammatik  schwinden. 

,  Bei  der  ^ntheilung  der  unflectirbai*en  Wörter  oder  Partikeln 
reichen  die  äufsern  Erkennungszeichen  nicht  aus,  und  da  eine  Son- 
derung in  Adverbien,  Präpositionen  und  Gonjunctionennöthig  scheint, 
kann  man  der  Schwierigkeit,  auf  die  Bedeutung  zurückzugreifen, 
nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Was  der  Herr  Verf.  hierüber  sagt,  ist 
folgendes:  'Ein  Adverbium  ist  ein  Wort,  welches  bei  einer  Thätigkeit, 
einem  Zustand  oder  einer  Eigenschaft  einen  nähern  Umstand  angiebt. 
Man  erkennt  es  daran,  dass  es  auf  die  Fragen  toi6?  100?  toannP 
trarumP  steht.  Die  Wörter  tore,  too,  immn,  Moatum  selbst  und  ja»  nein, 
ntcftt  sind  Adverbia^  (S.  9).  Schon  aus  dem,  was  über  das  Ungenü- 
gende der  Wörter  Thätigkeit  und  Zustand  zur  Bezeichnung  der  Verba 
bemerkt  ist,  erhellt  das  Unzulängliche  dieser  Bestimmung.  D^  Verf. 
hat  es  auch  selbst  gefühlt,  denn  sonst  würde  er  nicht  noch  zum 
letzten  Uebungstücke  einige  Wörter  in  der  Anmerkung  ausdrücklich 
als  Adverbien  bezeichnen.  Nicht  besser  ist  das,  was  über  die  Prä- 
positionen gesagt  wbd  (S.  10).  'Eine  Präposition  drückt  das  Ver- 
hältnis aus,  in  welchem  ein  Gegenstand  zu  einem  andern  steht,  z.  B. 
g^fn  das  feindliche  Verhältnis,  Awrtik  das  Verhältnis  des  Hindureh- 
gehens. Merke  die  Präpositionen :  gt^tn^  durcfc,  oftne,  /tlr,  t'm  aufT 
Drückt  ^egfen  denn  wirklich  immer  das  feindliche  Verhältnis  aus,  dutth 
immer  das  Verhältnis  des  Hindurchgehens?  Selbst  einen  Sextaner 
mit  dergleichen  abspeisen  zu  wollen,  erscheint  mifslich,  zumal  wenn 
man  ihm  gleich  als  erstes  Beispiel  giebt:  'Durch  die  Botenfrau  erhielt 
ich  die  Briefe"*  *,  also  durch  die  Botenfrau  sind  sie  liindurch- 
gegangen.  'Eine  Gonjunction',  heifst  es  endlich  S.  10,  'dient  dazu 
zwei  Wörter  oder  Sätze  mit  einander  zu  verbinden.'  Wie  ist  es  mit 
'die  Liebe  zu  Gott'?  Beide  Wörter  sind  durch  %u  verbunden,  und 
doch  ist  SU  keine  Conjunction.  Mit  dem  gegebenen  ist  also  auf 
keinen  Fall  auszukommen. 

Der  Unterschied  zwischen  Präposition  und  Gonjunctiou  lässt 
sich,  glaube  ich,  in  folgender  Weise  geben :  'Eine  Partikel,  welche 
dazu  dient,  die  Beziehung  zwischen  zwei  Wörtern,  welche  nicht  in 
gleichem  syntaktischen  Verhältnis  zu  einem  dritten  stehen,  auszu- 
drücken, nennt  man  Präposition.  Eine  Partikel,  welche  dazu  dient, 
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die  Veririndnng  iwiscfaen  zwei  Sätzen  audzudrficken,  oder  swiflchen 
zwei  gleichartigen  Wörtern,  welche  zn  einem  andern  Worte  in  gleichem 
syntiktischen  VerbältniB  stehen ,  nennt  man  Conjunction^  Tauglich 
sind  diese  Definitionen  für  die  Elementargrammatik  aber  nicht,  denn 
der  ElementarschäJer  wurde  sie  nicht  zu  handhaben  wissen.  Ibn 
muss  ateo  einen  andern  Weg  einschlagen. 

Die  Rectton  der  Präpositionen  ist  allerdings  nicht  in  der  For* 
menlehre,  sondern  in  der  Syntax  zu  behandeha.  Da  es  aber  bekannt 
ist,  dass  unsere  Kinder  gerade  gegen  den  richtigen  Gebrauch  des 
Casus  nach  Präpositionen  sich  häuBg  Fehler  zu  Schulden  kommen 
lassen,  so  wird  es  jeder  für  geboten  halten,  dieses  Capitel  der  Syntax, 
das  in  der  Einübung  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  hat,  schon 
auf  einer  frühen  Unterrichtsstufe  Torzunehmen.  Da  nun  Hr.  Grofs 
S.  109  mit  seiner  Uebungsaufgabe :  'Stelle  aus  folgenden  Sätzen 
die  Präpositionen  zusammen,  welche  den  Genetiv,  die,  welche  den 
DatiT,  die,  welche  den  Accusativ,  und  die,  welche  den  Dativ  und  Accu* 
sativ  regieren*  doch  in  das  Gebiet  der  Syntax  hinübergreift,  so  hätte 
er  sich  auch  nicht  darauf  beschränken  sollen,  nur  sechs  Präpositionen 
anzugeben,  sondern  er  hätte,  wie  es  sonst  geschieht,  —  ehedem  frm* 
hch  allgemeiner  als  jetzt  — ,  alle  nach  den  bekannten  Versregeln  an* 
führen  sollen.  Thut  man  das,  so  werden  die  Bestimmungen  einfacher: 
'Partikeln,  welche  dazu  dienen,  die  Beziehung  zwischen  zwei  Wör- 
tern oder  Sätzen  auszudrücken,  sind  Präpositionen  oderConjunctionen. 
Die  Präpositionen  sind :  ...  Die  übrigen  Partikeln,  welche  dem  an- 
gegebenen  Zweck  dienen,  sind  Conjunctionen'. 

Eine  positive,  klare  und  einfache  Bestimmung  über  das,  was 
man  Adverbium  nennt,  lässt  sich,  glaube  ich,  nicht  geben.  Die  Wör- 
ter welche  mit  diesem  Titel  beehrt  werden,  sind  gar  zu  verschiedener 
Natur.  Da  erscheinen:  gut,  richtig,  glUcklich;  sehr,  minier,  höchstmi, 
fast;  ferner^  ztdetzt,  darauf;  bei,  durch,  ein;  daran,  darüber,  woher; 
Abend$j  Nachts^  seitdem;  wahrlick,  zwar,  denn,  wohl,  etwa,  nun,  auch 
ja,  nein,  nicht  u.  a.  Wo  steckt  da  die  Einheit?  Einer  ins  einzelne 
gebenden  Theilung  kann  die  Elementargrammatik  füglich  entrathen. 
Nur  eine  Classe,  die  Adverbia,  welche  zugleich  Adjectivstämme  sind, 
muss  sie  ausscheiden.  Denn  der  Schüler  muss  zwischen  Adverbium 
und  Adjectivum  unterscheiden  können.  Natürlich  bedürfen  die  Wör- 
ter dieser  Gruppe  auch  eines  eigenen  Namens :  man  gestatte  im  fol- 
genden sie  schlechthin  als  Adverbia,  was  aber  sonst  noch  diesen 
Namen  führt,  ununterschieden  als  Partikeln  zu  bezeichnen.  Die  oben 
über  das  Adjectivum  mitgetheilte  Bestimmung  reicht  nicht  aus,  es 
vom  Adverbium  zu  unterscheiden.  Nach  ihr  muss  der  Schüler  so- 
wohl in  dem  Satze:  'Wie  er  so  sanft  schläft*,  als  auch  iu  der  Verbin- 
dung 'der  sanfte  Schlaf,  sanft  als  Adjectivum  bezeichnen.  Die  Begel 
ist  etwa  in  folgender  Weise  zu  geben:  'Ein  Wort,  welches  man 
zwischen  den  bestimmten  Ai*tikel  und  ein  Substantiv  setzen  kann, 
und  welches  dabei  im  Siiigularis  die  Endung  e,  im  Plural  die  Endung 
en  annimmt,  ist  ein  Adjec4iv,  wenn  es  ein  Substantiv,  ein  Adverbium, 
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wenn  CS  ein  anderes  Wort  naher  bestimmf.   So  viel  Aber  die  Wort- 
dassen. 

In  der  Flexionslehre  scheint  mir  Hr.  Grofs  in  der  Aufstellung 
verschiedener  Declinationen  und  Conjugationen  zu  weit  zu  gehen, 
ebenso  in  seiner  Vorliebe  für  organische  Formen:  stände,  melkte^  ge- 
wänne (S.  74)  und  ähnliches  wird  geradezu  als  falsch  bezeichnet, 
hingegen  er  mahlt  von  maMen  gestattet  (S.  79).  —  Vom  Genelivus 
Sing,  des  Masc.  und  Neutr.  heifst  es  S.  86,  dass  das  Adjectiv  in  ihnen 
bisweilen  auch  dann  die  schwache  Form  habe,  wenn  ihm  kein 
Artikel  vorausgeht,  während  doch  jetzt  die  schwache  Form  durchaus 
das  gewöhnliche  ist.')  —  Sehr  wunderlich  ist  die,  aber  nicht  auf  die 
Geschichte  der  Sprache  gegründete  Behauptung  (S.  90),  das  transi- 
tive hängen  würde  stark,  das  intransitive  schwach  conjugiert  (er  hat 
das  Bild  an  die  Wand  gehangen,  aber:  das  Bild  hat  an  der  Wand  ge- 
hängt). Ungenügend  sind  die  Bestimmungen  über  die  mit  Praeposi- 
tionen  zusammengesetzten  Verba  (S.  100),  unrichtig  die  Bezeich- 
nung des  Partie.  Praet.  intransitiver  Verba  z.  B.  gestorben  als  passive 
Form,  üebrigens  wird  Ober  den  Unterschied  von  transitiven  und 
intransitiven  Verbis  in  dem  Buche  mit  Recht  nicht  gehandelt;  denn 
er  gehört  in  die  Syntax:  mit  welchem  Recht  aber  erscheinen  auf 


*)  Ein  Bekannter  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  ich  hier  ans  Verse- 
hen'schwache*  statt  ^starke'  geschrieben  habe.  Damit  dies  nicht  auch  ein  an- 
derer wUine,  sei  es  erlaubt  auf  einen  übrigens  auch  von  Heyse  eitirten  Artikel 
hinzuweisen,  in  welchem  Voss  auf  den  Gebrauch  der  starken  Form  dringt 
(IntelligeBzblatt  der  jenaischen  allgemeioen  Litteraturzeitung  1820  No.  ]6 
S.  124—126): 

*In  mehreren  Liedersammlungen  findet  man  Gesamt  und  ftohes  Mute$  mit 
frohen  Mutet  vertauscht:  der  gemeinen  Sprechweise  gemäfs.  aber  ao 
sprechwidrig,  als  wenn  man^  sie  ist  guter  Hoffnung  in  guten  Hoffnung,  oder 
mä  frohem  Mute,  in  frohen  umänderte  .  .  Sich  entschuldigen  kann  frohen 
Mutes  mit  langem  Misbraach...  Das  sprachrichtige  r  und  m  hat,  trotx 
früher  Fahrlafsigkeit,  sich  durohana  erhalten ;  nur  da«  wohl  einer,  der  in  des 
Bergs  hohem  Walde  nicht  irrt,  aus  des  Bergs  hoher  Waldung  zu  des  B«rgs  ho- 
hen Waldung  fehl  schlendert.  Aber  dem  s  war  sein  altes,  auf  Gesetz  and  on- 
verjährtem  Gebrauch  fnfsendes  Recht  verkümmert  von  dem  zudringlichen  /i, 
dessen  Geplauder  seibat  Rundige  betäubt.  Klopstock  und  Ramler,  die  mit  Les- 
aiag  zuerst,  nachderVerwilderungdesdreifsigjährigen  Kriegs,  unsere  Spradiefiir 
jede  Tonart  wieder  anbaoeten,  achätzten  dasrecbtmäfaige  «,  zumal  in  der  Poesie, 
wo  es  bei  der  zunehmenden  Gemeinheit  des  n  sich  als  keuschere  und 
ehrsamere  Form  empfahl.  RIopst.  Oden  1  S.  8  Deutsches  Stanirns;  S.  79 
leises  Trittes;  S.  84  volles  Mt^fsesf  S.  246  kühneres  Schwungs;  S.  267  freti- 
dsges  Klangs.  Raml.  Od.  XXIV  lustiges  Leichtsinns  voü\  XXVIl  edUres  Gangs, 
edleres  Ansehns*,  XXXIX  Weisheä,  leichtes  Gesprächs.  Doch  war  Klopttock 
in  der  ersten  Ausgabe  1771  noch  schwankend;  er  schrieb,  Deutschen  StammSy 
kühneren  Schwungs,  freudigen  RUmgs.  Lessiug  im  edleren  Tone  sagt,  Sar. 
S.  33  Entschlossen,  mich  festes  Fufses  tu  entarten;  wiewohl  ihm  auch  da 
zuweilen  ein  ft  entschlüpft.  Zum  Titel  erkor  er  die  all  tägliche  Miafora, 
Briefe  anti^arischen  Inhalts ;  da  man  doch  Papiere  versdiiedknes  Inhalts  sagt. 
In  jener  Zeit  huldigte  der  treffliche  Mann  dem  Modegewäsch  des  Umgangs  auch 
durch  Sprachmengerei.*  Was  Voss  selbst  sagt,  beweist  für  das  n.  Was  in  der 
Sprache  durch  langen  Misbrauch  Giltigkeit  erlangt  hat  ist  auch  Sprachge- 
braach;  und  was  dem  Sprachgebrauch  entspricht,  ist  apraehrichtig. 
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S.  103  fll  die  Verba  reflexiva?  Statt  ihrer  hätten  lieber  die  subjects- 
losen  Yerba  erwähnt  werden  sollen;  denn  da83  es  eine  Reihe  von 
Verbis  f^ebt,  die  nur  die  dritte  Person  Singularis  besitzen,  ist  aller- 
dings eine  Bemerkung,  die  in  die  Formenlehre  gebort.  Jedoch 
zweclunärsiger  als  Einzelheiten  aufzuzählen  scheint  mir  noch  die  Er- 
örterung eines  aligemeineren  Gesichtspunktes« 

Der  Lautlehre  und  Wortbiklung  hat  der  Hr.  VerL  iot  seinen 
Buche  nirgend  eine  Stelle  gegönnt,  obwohl  sie  einen  wesentlichen 
Theii  jeder  Graiamatik,  auch  der  Elementar-Grammatik  bilden :  na* 
türlich  nicht  um  vorzubereiten  zum  historischen  Sprachstudium, 
sondern  um  unmittelbare  praktische  Verwendung  im  deutschen  Un- 
terricht zu  eifahren.  Dass  der  Schüler  orthographisch  richtig  schrei- 
ben l^ne,  ist  unstreitig  eine  wesentliche  Aufgabe  des  elemeataren 
deutschen  Unterrichts.  Beschränkt  man  sich  nicht  darauf,  diesem 
Ziele  auf  rein  mechanischem  Wege  durch  blinde  Angewöhnung  sich 
nähern  zu  wollen,  sondern  strebt  man  vielmehr  danach,  es  durch 
Lehre  zu  erreichen,  so  muss  man  ausgehen  von  Laut*  und  Wort- 
bilduDgslehre,  die  also,  so  weit  sie  diesem  Zwecke  dienen,  unent- 
behrliche Capitel  der  Schulgrammatik  sind.  Was  Reo.  freilich  in 
den  betretfenden  Abschnitten  der  gangbaren  Schulbücher  zu  lesen 
bekonunen  hat,  hat  ihm  nicht  genügt,  theils  weil  das  nothwendige 
von  zu  viel  überflüssigem  überwuchert  wurde,  theils  weil  das  an  sich 
brauchbare  nicht  in  der  Schärfe  ausgedrückt  war,  die  eine  praktische 
Verwendbarkeit  ermöglicht  hätte.  Aus  diesem  Grunde,  und  damit 
man  nicht  fürchte,  die  ausgesprochene  Forderung  bedrohe  die  ELe- 
mentar-Schule  mit  zu  viel  Gelehrsamkeit,  will  Rec.  versuchen,  die 
beiden  Capitel  in  der  Weise,  wie  er  sie  der  Elementargrammatik  für 
angemessen  hält,  hier  zu  behandeln. 

Lautlehre. 

§  1 .   Man  unterscheidet  Vocale  und  Consonanten. 
Die  Vocale  sind : 

1.  einfache  Vocale 
a    e    i    0    u;    ä    ö    ü  (y) 
2.  Diphthonge 
au    eu  (äu)    ei  (ai) 
Die  Consonanten  sind : 
p    b    f(v)    w    m 
k    g    ch    j    h    n(g) 
t(th)  d    f   8  (sz,  ff)    r    1    n  —  seh. 

Aam.     Für  die  Lautverbiodoogea   ks  und  (s  verwendet  die  Schrift  die 
Baebataben  x  und  z. 

§  2.  Die  Vocale  sind  entweder  lang  oder  kurz ;  die  Diphthongen 
sind  immer  lang. 

Uebungsaufgabe:  Bestimme  in  folgenden  Wörtern  die  Quan- 
tität der  Vocale,  d.  h.  gieb  an,  ob  der  Vocal  lang  oder  kurz  ist.  (Die 
Beispiele  bieten  nur  einsilbige  Wörter.) 
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§  3.  In  jedem  mehrsilbigen  Wort  erhebt  sich  eine  Silbe  durch 
starkem  Ton  über  die  andern,  d.  h.  sie  hat  den  Hochton. 

Uebungsanfgabe:  Bestimme  in  den  folgenden  Wörtern  die  hoch- 
betonten SUben. 

fTortlntdunff. 
§  1.  Jedes  Wort  bat  so  viel  Silben,  als  es  Voeale  enthält.') — Man 
unterscheidet  die  Stammsilbe  von  den  Bildungselementen.  In  mehr- 
silbigen W&rtem  erkennt  man  die  Stammsilbe  am  Hochton.  —  Die 
Bildungselemente  sind  entweder  Silben  oder  einzelne  Consonanten. 
A«  Die  BildungssUben  sind: 

1.  Vorsilben. 
Uebungsaufgabe  (enthaltend  zweisilbige  Wörter  mit  den  Vor* 
Silben:  be-,  ent-,  er-,  ge-,  ver-fZer-):    l.  Bestimme  in  den  folgenden 
Wörtern  Vorsilben  und  Stammsilben.  2.  Ordne  die  Wörter  nach  den 
Vorsilben. 

i  2.  2.  Nachsilben. 

Die  Nachsilben  haben  entweder  Ck)nsonantanlaut,  d.  h.  sie  hngen 
mit  einem  Consonanten  an,  oder  Vocalanlaut,  d.  h.  sie  fangen  mit 
einem  Vocal  an. 

a.  Nachsilben  mit  Consonantanlaut. 
Uebungsaufgaben  (enthaltend  zweisilbige  Wörter  mit  den  Nach- 
silben -bar,  -ckan,  -de,  -haft,  -heit,  -keü,  -fei,  -fem,  -Uch,  -Img, 
-ms,  -soJ,  -scJ,  -iam,  -schaft,  -ste,  -fe,  -ten,  -tet,  -rtton);^  1.  Be- 
stimme in  den  folgenden  Wörtern  Stammsilben  und  Nachsilben. 
2.  Ordne  sie  nach  den  Nachsilben. 

b.  Nachsilben  mit  VocalAnlaut. 
Uebungsaufgabe  (enthaltend  zweisilbige  Wörter  mit  den  Nach- 
silben -am,  -anid,  -at,  -ig^  -ichi,  -in,  -i9ch,  -ung,  -e,  -et  -em, 
-en,  -end,  -er,  -es,  -est,  -es):  Bestimme  u.  s.  w. 

[Anm.  Wenn  beim  Schreiben  abgetheilt  wird,  so  wird  der  letzte  Conso- 
nant  der  Stammsilbe  zur  vocalisch  anlautenden  Nachsilbe  §pezoflpen:  ster-bendl. 

§  3.  Zusatz.  An  eine  Stammsilbe  können  mehrere  BildungssU- 
ben ü'eten. 

Uebungsaufgabe  (enthaltend  mehrsilbige  Wörter  mit  Vor-  und 
Nachsilben):  Zerlege  die  folgenden  Wörter  nach  Stamm-  und  Bil- 
dungssilben. 

§  4.  Zusatz.  Die  Nachsilben  -et  und  -ieren  haben  den  Hoch- 
ton; die  Vorsilben  un-,  ur-,  mts-  können  den  Hochton  haben  [auch 
Antwort]. 

Uebungsaufgabe :  Zerlege  die  folgenden  Wörter  nach  Stamm- 
und  Bildungssilben  und  bezeichne  wo  un-,  ur-,  mis-  den  Hochton 
haben,  und  wo  nicht. 

i  5.  Unter  den  Consonanten,  welche  als  Bildungselemente  dienen, 


')  Voeal  ist  nicht  dasselbe  wie  Zeichen  für  Vocal:  lieb  hat  nur  einen  Voeal ; 
für  diesen  aber  zwei  Zeichen. 

^)  Beim  praktischen  Gebrauch  wird  es  angemessen  sein,  diese  Nachsilben 
nicht  alle  anf  einmal  zu  geben. 
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sind  zu  merken :  n,  s,  t,  st,  die  als  Piexionszeichen  an  flectirbare 
Wörter  (Substantiva,  Verba,  Adjectiva)  treten. 

Uebungsaufgabe:  Gieb  bei  den  folgenden  Wörtern  an,  ob  sie 
Substantiva ,  Verba  oder  Adjectiva  sind  und  trenne  die  Zeichen  der 
Flexion  ab. 

§6.  Zusatz.  Die  Bildungsälben -en,- ^{,- er,- etufTeriiereoi  zu- 
weilen ihren  Vocal:  nns-r-tn,  ed-l-ty  er-Öff-n-en,  mang- 
el-nd. 

Uebungsaufgabe: 

§  7.  Man  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte  Wörter, 
oder  Composita.  Composita  sind  alle  Wörter  in  denen  ein  Bestand- 
theil,  welcher  nicht  den  Hochton  trägt,  ein  selbständiges  Wort,  oder 
ein  flectirbarer  Stamm  ist:  triel-ldcht,  da- für,  wo -hin,  Haus- 
Schlüssel,  Hirn -beere,  vgl.  jedoch  §  4. 

Uebungsaufgabe:  Gieb  die  Bestandtheile  der  folgenden  zusam- 
mengesetzten Wörter  an. 

i  8.  Zusatz.  In  manchen  zusammengesetzten  Wörtern  tritt  ein 
s  zwischen  die  einzelnen  Bestandtheile;  z.  B.  Uebungsaufgabe. 

Uebungsaufgabe. 

Soviel  von  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genügt  fQr  die 
Elementargrammatik.  Dass  die  gegebenen  Bestimmungen  mangel- 
haft sind,  der  Schüler  nach  ihnen  z.  B.  Mau  als  Stammsilbe  von 
Mauer  bezeichnen  muss  und  nnmer  nicht  als  Compositum  erkennen 
kauD,  sehe  ich  selbst  wohl.  Aber  lässt  sich  denn  die  Zusammen- 
setzung überhaupt  gründlich  behandeln  ohne  auf  die  Ursprache  zu- 
rückzugehen, und  ist  das  auf  der  Schule  möglich?  Es  ist  nicht  nur 
erlaubt,  sondern  geboten  eine  Grenze  zu  ziehen,  welche  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  entspricht. 

Wenn  die  Schulen,  welche  die  Knaben  zur  Aufnahme  ins  Gym- 
nasium vorbereiten,  ihre  Schüler  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba 
nach  den  oben  gegebenen  Bestimmungen  erkennen  lehrten  und  ihnen 
diese  wenigen  Elemente  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  einprägten, 
so  würden  sie  dem  Gymnasialunterricht  einen  sehr  wesentlichen 
Dienst  leisten.  Erreichen,  meine  ich,  könnten  sie  diei^es  Ziel,  zumal 
wenn  man  ihnen  so  schone  Sachen  wie  ^Ein  Satz  ist  ein  in  Worten 
ausgedrückter  Gedanke*  und  manche  andere  unbrauchbare  Dinge 
erlisst. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Brecker,  hiatorische  Wandkarte  von  Prenfsen.  Zur  Uebersicht  der 
territorialen  Entwiekelun^  des  brandenbarf^iaeh-prettraiachen  Staatea  von 
1415  bia  jetat.  9  Blätter.  Mafaatab  1  :  750,000.  Berlin  bei  D.  Reimer, 
1869.  Preis  in  Umschlag  4  Thlr. 

Preußische  wie  römische  Geschichte  knüpft  sich  fost  in  allen 
ihren  Hauptepochen  an  eine  territoriale  Erweiterung.  Während  aber 
die  dem  römischen  Staat  einverleibten  Under  bei  unserer  Yertheilung 
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des  UDterrichtsstoffes  dem  Schüler  theils  aus  der  Geographie,  iheils 
aus  der  vorher  kennengelernten  Geschichte  des  Orients  und  Griechen- 
lands bekannte  Gröüsen  sind ,  betreiTen  die  preuTsischen  Gebietser- 
werbungen durchweg  Territorien ,  die  der  Schüler  aus  dem  geogra- 
phischen Unterricht  als  selbständige  Landschaften  beinahe  sämmtlich 
gar  nicht,  aus  dem  etwa  vorangegangenen  Unterricht  in  deutscher 
Geschichte  nur  zum  aller  kleinsten  Theil  kennt. 

Mehr  also  noch  als  für  die  römische  ist  für  die  preufsische  Ge- 
schichte in  unseren  Schulen  eine  Wandkarte  der  territorialen  Wachs- 
tbumsverhältnisse  unentbehrlich.  Der  Lehrer  würde  selbst  in  oberen 
Classen  mit  fast  lauter  unbekannten  Gröfsen  rechnen,  wenn  er  die 
oft  so  complicirteu  Daten  aus  der  historischen  Geographie  Deutsch- 
lands in  seinem  Unterrichte  über  preufsische  Geschichte  als  längst 
gegeben  voraussetzte.  Welchen  Ideen  begegnet  man  bisweilen  bei 
Secundanern  und  Primanern ,  die  nicht  unter  beständigem  Hinweis 
auf  das  territoriale  Element  unterrichtet  waren,  z.  B.  bei  dem  von 
ihnen  vielleicht  gründlichst  memorirten  Satz:  Preulsen  gewann  im 
Ütrechter  Frieden  „das  Oberquartier  in  Geldern!*' 

Dass  keine  einzige  dem  gegenwärtigen  Umfang  des  preufsischen 
Staatsgebiets  Rechnung  tragende  Wandkarte  vorhanden  war,  die  das 
bunte  Mosaik  zu  einem  einzigen  Preufsen  zusammengewachsener 
Ländermassen  mit  Rückdeutung  auf  die  historische  Vergangenheit 
der  letzteren  durch  Farbensymbolik  zur  klaren  Anschauung  brachte, 
war  ein  gewiss  allseitig  gefühlter  Mangel.  Die  hier  zu  besprechende 
Karte  füllt  diese  Lücke  unseres  Schulkarten  -  Schatzes  im  wesent- 
lichen glücklich  aus.  Mit  anerkennenswerther  Genauigkeit  sehen 
wir  hier  die  freilich  in  reicher  Fülle  zu  Gebot  stehenden  Vorarbeiten 
der  historischen  Topographie  Preufsens  benutzt  und  mit  praktischem 
Griff  die  beiden  Hauptfragen  jeder  geschichtlichen  Betrachtung  eines 
Staatsgebiets  für  Preulsen  graphisch  beantwortet:  Die  Frage  nach 
dem  Mann  der  Erwerbung  durch  Flächenfarben,  die 
nach  dem  Woher  durch  Randfarben. 

Hätten  alle  Schulen  über  reiche  Geldmittel  zu  verfügen,  so  wäre 
es  natürlich  bei  weitem  vorzuziehen,  die  territoriale  Ausbildung 
unseres  Staates  auf  mehi*eren  Blättern  den  Schülern  vorzuführen, 
etwa  auf  einer  kleineren,  den  Kurstaat  zm*  Zeit  der  Uebertragung  an 
die  HohenzoUern,  dann  auf  gröfseren  den  An  wachs  bis  1688,  1786, 
1803,  1815  und  1866.  Eine  Karte,  die  wie  die  vorliegende  alles  auf 
einem  Blatt  giebt,  muthet  der  Abstractionskraft  der  Schüler  ziemlich 
viel  zu,  sie  verlangt,  sehr  oft  hinwegzudenken,  was  doch  vorhanden 
ist;  man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  der  Verfasser  einer  solchen 
combinatorischen  Karte  —  von  dem  pecuniären  Entgegenkommen 
der  so  viel  billigeren  Herstellung  abgesehen  —  sich  selbst  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  auferlegt.  Die  Farbenscala  scheint  kaum  aus- 
zureichen, um  die  ganze  Reihe  der  Stufen  auszudrücken ,  auf  denen 
dieser  gerade  durch  Verschmelzung  heterogener  Vielheit  zu  starker 
Einheit  merkwürdige  hohenzollernsche  Staat  durch  fünftebalb  Jahr- 
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hunderte  seine  Grenzen  weiter  und  weiter  hinausschob ;  es  scheint 
geradexu  unmöglich,  bei  durchgängiger  Flächencolorirung  der  irgend 
wann  gewonnenen  Landestheile  den  jetzigen  Grenzumfang  deutlich 
hervortreten  zu  lassen,  da  mit  den  Erwerbungen  doch  auch  Verluste 
temtorialer  Art  abwechselten. 

Indessen  dem  letzteren  (auf  dem  Astiichen  Raum  der  polnischen 
Annexionen  besonders  leicht  störenden)  Uebelstand  ist  dadurch  be- 
friedigend vorgebeugt,  dass  die  wieder  abgetretenen  Gebietsstrecken 
nur  in  ganz  mattem  Blau  ausgedruckt  sind:  und  was  die  Zahl  der 
Farbentöne  betrifft,  so  erweisen  sich  die  hier  gewählten  17  (für  die 
einzelnen  Regierungszeiten,  in  denen  Grenzverrückungen  vorkamen, 
je  einer,  nur  für  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  UI.  wegen  der  Grenz* 
Setzung  von  1815  noch  eine  zweite  Nuance  als  völlig  ausreichend. 
Die  Anwendung  farbiger  „Umrandung  zur  Angabe  der  Zugehörig* 
keit  gewonnener  Territorien  zu  irgend  welchen  anderen  Herrschaf- 
ten vor  dem  Zeitpunkt  der  Einverleibung  unterstützt  dabei  mitunter 
recht  erwünscht  die  mafsvoU  eingehaltene  Zahl  der  Flächenforben; 
so  sind  z.  B.  die  sämmtlichen  Erwerbungen  des  grofsen  Kurfürsten 
mit  einer  einzigen  Farbe  dargestellt,  und  trotzdem  konnte  die  Spe- 
cialität  des  Vergleichs  von  1687  zum  Ausdruck  kommen,  durch  den 
gegen  Verzicht  auf  die  bestrittenen  Rechte  an  den  drei  Aemtern 
Jüterbodi,  Dahme  und  Querfurt  das  vierte  der  einst  erzstiftisch-mag- 
deburgischen  Aemter  erworben  wurde:  mit  einem  blauen  Ring  tritt 
dieses  Amt  Burg  deutlich  aus  den  übrigen  schon  im  westfälischen 
Frieden  Brandenburg  zugesprochenen  magdeburgischen  Herzogthum 
heraus  und  giebt  damit  zugleich  an,  dass  es  das  Haus  Sachsen  war, 
von  dem  die  Abtretung  im  beigeschriebenen  Jahr  geschah. 

Diese  Bezeichnung  der  Herkunft  des  Erworbenen  ist  aber 
noch  aus  anderen  Gründen  willkommen  zu  heifsen.  Sie  gehtt  wo 
es  irgend  möglidi  ist,  noch  über  den  Zeitpunkt  des  Anfalls  an  Bran- 
denburg-Preufsen  mit  ihrer  Rückdeutung  auf  die  politische  Vergan- 
genheit hinaus  und  bewirkt,  dass  dieses  Territorialbild  der  nord- 
deutschen Grofsmacht  den  Mangel  einer  historischen  Wandkarte  von 
Deatschland  zur  grofseren  Hälfte  des  Umfangs  für  das  letzte  Jahr^ 
tausend  ungefähr  zu  ersetzen  vermag.  Die  bunte  Zerstückelung  des 
westfälisch-rheinischen  Westens  durch  bischöfliche  Gewalten  ist  da- 
mit d)enso  gut  zu  veransdiaulichen  als  die  einstmalige  Machtstel- 
lung des  unglücklichen  Polens  in  den  weiten,  compactem  Zusam- 
menschiuss  unter  fürstlichem  Scepter  so  günstigen  Ebenen  des 
Ostens*  Die  Lausitzen  umfangt  unbeschadet  der  Deutlichkeit  des 
Flächenoolorits  1)  die  Grenzlinie  der  böhmisch  -  schlesischen  Krone 
im  Westen  und  zieht  so  das  Land  zum  Ausdruck  des  Zustandes  vor 
1635  zu  Schlesien,  2)  die  von  Kursachsen  im  Osten  und  weist  so 
des  Landes  Lage  seit  dem  Abfall  Johann  Georgs  von  der  protestanti- 
schen Sache  nach.  Dieselbe  kursächsische  Grenze  wieder  erklärt  dem 
Schüler  nicbt  nur  den  Namen  der  Provinz  Sachsen,  sondern  sie 
kann  auch  im  Hinblick  auf  die  weiCs  gelassenen  Lande  der  ernesti- 

Zäimbr,  t  4.  QjmoMaialwm^A,  ZZIV.  1.  5 
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nischen  Fürsten  die  wichtigen  Folgen  der  Mühlberger  Schlacht  ein- 
prägen helfen,  so  wenig  diese  zunächst  för  Preufsen  in  Betracht 
kommen. 

Was  wir  an  der  uns  vorliegenden  Karte  auszusetzen  haben^  be- 
schränkt sich  auf  folgendes.  Der  Herr  Verfasser  hatte  bekanntlich 
bereits  im  vorigen  Jahr  und  ebenfalls  im  Reimerschen  Verlag  eine 
Handkarte  der  preubischen  Territorial  -  Entwickelung  erscheinen 
lassen,  die  in  gleicher  Weise  denselben  Gegenstand  behandelte  als 
diese  Wandkarte.  Die  Uebertragung  der  Angaben  von  jener  auf 
diese  geschah  keineswegs  in  Form  einer  blofs  vergröfsernden  Wie- 
dergabe, vielmehr  wurden  kleine  Versehen  (wie  die  offenbar  falsche 
Verlegung  des  Dorfes  Kirchheim  in  die  Erwerbung  der  „unteren 
Grafschaft  Gleichen,*'  Verwechslung  mit  Wandersieben)  berichtigt; 
aber  aisGrundlage  wurde  die  Kiepertsche  Karte  vonDeutsch- 
land  ohne  weiteres  benutzt,  nur  dass  die  Platten,  welche  die  Ter- 
rainverhältnisse  in  Tuschmanier  geben,  aufser  Anwendung  blie- 
ben. Wir  wollen  nun  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  damit  ein 
paar  Fehler  mit  übernommen  wurden,  die  auch  einem  so  scharfen 
Corrector  wie  Herrn  Kiepert  wohl  einmal  entgehen  (vgl.  die  unge- 
naue Setzung  des  Namens  Narew,  durch  den  der  Bug  zum  ein- 
fliefsendenstattzumaufnehmenden  Flussgemacht  wird) ;  wichtiger  da- 
gegen scheinen  uns  zwei  daher  rührende  Uebelstände:  der  Umfang  der 
Kiepertschen  Karte  passt  nicht  für  den  hier  vorliegenden  Zweck,  indem 
im  Westen  ein  Vorgehen  bis  zum  Meridian  von  Laon  unnöthig,  im 
Osten  ein  Abschneiden  dicht  hinter  der  jetzigen  Grenze  von  Ost- 
preufsen  die  dritte  Theilung  Polens  nicht  vollständig  abzubilden  er- 
laubt (so  dass  die  ganze  Nordlinie  des  Njemen,  wie  sie  im  Vertrag 
von  1795  von  Grodno  abwärts  als  Grenze  zwischen  Preufsen  und 
Russland  festgesetzt  wnrde,  auf  der  Karte  fehlt),  und  sodann  finden 
sich  Vermerke  in  Blasse,  die  Kiepert  für  Abbildung  des  gegenwärtigen 
Deutschlands  sehr  nöthig  brauchte,  die  Brecher  aber  mit  Absicht  ge- 
wiss selber  nimmermehr  auf  eine  historische  Karte  des  preufsischen 
Staats  seit  den  ersten  Hohenzollern  gesetzt  hätte.  Dahin  gebdren 
vor  allen  die  Eisenbahnen;  die  bairischen  und  östreichischen  würden 
wenigstens  nichts  s  cha  den ,  aber  Eisenbahnsterne  wie  der  mit  Berlin 
als  Mittelpunkt,  Eisenbahnnetze  wie  der  im  westfälischen  Industrie- 
bezirk stören  doch  recht  unangenehm ;  Gebirgsangaben  waren,  wie 
gesagt,  durch  Nichtabdruck  der  betreffenden  Platten  unterblieben; 
die  für  die  Gebirge  auf  den  benutzten  Platten  verzeichneten  Namen 
stehen  aber  natürlich  mit  da,  gar  nicht  zu  reden  von  den  Hunderten 
von  Ortsnamen,  die  ohne  jede  Beziehung  zu  dem  Gegenstand  der 
Karte  nur  wie  eben  so  viele  Schmutzflecke  das  Kartenbild  seiner  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  stellenweise  geradezu  berauben. 

Bei  alledem  dürfen  wir  mit  gutem  Gewissen  die  Karte  zur  An- 
schaffung für  Schulen  deshalb  empfehlen,  weil  sie  in  der  Hauptsache 
doch  das  zur  Genüge  leistet,  was  sie  verspricht.  Gewiss  dürfen  wir 
uns  auch  bei  lebhafter  sich  bethätigendem  Interesse  für  die  Sache 
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seitens  der  Schalen  versichert  halten,  dass  die¥erlagahandlung  einer 
neuen  Anflage  zweckniäffligere  topische  Unterlagen  geben  wird.  Für 
den  Fall  einer  solchen  neuen  Auflage  erlauben  wir  uns  hier  noch  ei- 
nige Wünsche  auszusprechen.  Die  farbigen  Grenzen  der  aufser- 
deutschen  Staaten  scheinen  uns  überflüssig  und  bei  der  Farben- 
wahl des  lichten  Lila  für  Dänemark  auch  störend:  die  zum  Noth- 
behelf  mitten  ins  Meer  gezogene  schwarze  Linie,  welche  die  preufsi- 
sdien  von  den  dänischen  Inselbesitzungen  trennen  soll,  wird  leicht 
äbersehen,  und  langgestreckte  Inseln  wie  Arrö  und  Langeland  er* 
sdieinen  dann  gerade  so  preufsisch  wie  Alsen,  da  bei  ihnen  das  Rand- 
colorit  unTermeidiich  zu  demselben  Flächencolorit  wird,  was  bei 
Alsen  die  frühere  Zugehörigkeit  zu  Dänemark  anzeigen  soll.  Ungern 
Termissen  wir  femer  den  hübschen  Carton  der  genannten  Hand- 
karte des  Hrn.  Verf.,  Preufsen  in  seiner  Verkümmerung  von  1 807 
neben  dem  Rheinbund  darstellend;  ein  dasselbe  veranschaulichender 
Carton  passte  recht  gut  in  die  leere  Partie  des  östlichen  Frankreichs 
ond  ersetzte  die  als  ganz  vergänglich  auf  der  Hauptkarte  natürlich 
nicht  ausdrückbar  gewesene  Grenze  unseres  Vaterlands  in  einer  doch 
so  bedeutungsvollen  Zeit  Endlich  könnten  benn  Weglassen  histo- 
risch gieichgiltiger  Ortsnamen  alle  in  der  preufsischen  Geschichte 
z.B.  für  die  Angabe  von  Schlachtfeldern,  wichtigeren  Städte  und  auch 
Dörfer  u.s.w.  noch  vollständiger  als  bereits  geschehen  aufgenommen 
w^en,  da  die  gewöhnlichen  Karten  Namen  wie  Moys,  Hubertsburg 
ond  ähnliche  doch  nicht  aufführen ;  auch  Bronnzell,  das  die  Brechersche 
Handkarte  hat,  brauchte  nicht  wegzubleiben,  da  durch  Namen  wieSa- 
dowa  nnd  Chlum  auf  derselben  Karte  die  patriotische  Scham  nun 
aufgewogen  ist.  Auch  sollte  neben  dem  bedeutungslosen  oldenbur- 
gisehen  Heppens  eine  historische  Karte  Preuisens  von  1869  den 
Wilhelmshjden  nicht  verschweigen.  Alfred  K  i  r c  h  h  o  f f . 


Musiea  Sacra  für  höhere  Schalen.    Göttingen .  Vaodeiihoeek  and  Aa- 
prechto  Verlag.    1869.   VII  und  170  S.   $r,  8.   Preis  15  Sgr. 

Als  Heransgeber  dieses  Buches  nennt  sich  unter  dem  Vorwort 
Herr  Prof.  Dr.  L.  Scho eher  lein  in  Göttingen  und  theilt  in  dem- 
selben mit,  dass  die  musikalische  Redaction  der  Tonstücke  dem 
Hm.  Prof.  Fr.  Riegel,  Cantor  und  Organist  an  der  protestanti- 
schen Kirche  zn  München,  verdankt  werde.  Beide  Namen  bürgen 
dalor,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  fabricirten  sondern 
mit  einem  gearbeiteten  Werke  zu  tbun  hat  Die  Verlagshandlung 
hat  aufserdem  auf  einem  besonderen  Blatt  noch  das  „Urtheil  eines 
prenAiflchen  Schulmannes,  des  Hrn.  Dir.  Dr.  Hollenberg  in  Saar- 
brücken, als  wohlgeeignete  Empfehlung  beigefugt,  und  diesem  bei- 
stimmend kann  man  mit  allem  Rechte  die  hier  dargebotene  Gabe 
für  eine  werthvolle  eridären. 

6* 
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Auf  dem  BeiMatte  finden  wir  zugleich  eine  Notiz  aber  den 
Ursprung  des  Buches.  Vor  etlichen  Jahren  forderte  die  höchste  Un- 
terrichtsbehörde  in  Preufsen  einige  Sachverständige  in  Berlin  auf, 
Gutachten  über  den  Gesangsunterricht  und  über  mustergiltige  Lehr- 
mittel für  denselben  abzufassen,  und  Hr.  Hollenberg,  damals  noch  in 
Berlin,  hatte  Gelegenheit  zwei  dieser  Gutachten  einzusehen.  In  die 
OeffentUchkeit  sind  dieselben  nicht  getreten,  und  überhaupt  ist  bis 
jetzt  auf  directem  oder  oßiciellem  Wege  keine  Frucht  davon  bekannt 
geworden;  aber  indirect  haben  sie  dennoch  ihren  Theil  zu  dem  hier 
vorliegenden  Erfolg  beigetragen.  In  der  einen  von  jenen  Schriften 
war  mit  besonderer  Wärme  auf  L.  Schoeberleins  grofse  Sammlung 
„Schatz  des  liturgischen  Chor-  und  Gemeindegesangs  (jetzt  3  Bde. 
Gott.  1865 — 1869)*'  hingewiesen;  dies  veranlasste  Hrn.  Hollen- 
berg  zu  der  Bitte  an  den  Herausgeber,  „selbst  eine  Auswahl  von 
Chorgesängen  für  höhere  Schulen  zu  veranstalten,  die  den  Grund- 
sätzen jener  Gutachten  entspräche  und  die  Regel ,  dass  der  Schule 
nur  das  beste  geboten  werden  dürfe,  auf  dem  Gebiet  des  Chorge- 
sanges zur  Gehung  brächte.'*  Diese  Aufgabe  nun  hat  Hr.  Seh. 
durch  Herausgabe  der  „Musica  Sacra^'  gelöst  und  zwar,  so  sagt  Hr. 
Hollenberg  weiter  „wie  die  Yergleichung  lehrt,  in  einer  bisher  nir- 
gends erreichten  Vollendung.'* 

Der  Unterzeichnete  ist  weder  Musiker  von  Fach  noch  in  der 
einschlagenden  musikalischen  Litteratur  hinlänglich  bewandert,  uro 
eine  solche  Yergleichung  anstellen  und  auf  diese  ein  sdbständiges 
Urtheil  gründen  zu  können.  Ebendeshalb  muss  eine  Prüfung  nach 
der  rein  technischen  Seite  hin  hier  unterbleiben,  und  idi  verweise 
in  dieser  Hinsicht  aut  eine  Recension,  welche  Hr.  Prof.  Beller- 
mann in  der  Chrysandersdien  musikal.  Zeitung  (1869  No.  41) 
veröffentlicht  hat  und  worin  er  neben  gebührendem  Lobe  im  ganzen 
doch  in  Beziehung  auf  den  Tonsatz  und  den  musikalischen  Werth 
einiger  Gesänge  einzelnes  rügt.  Dergleichen  lässt  sich  indessen 
wohl  verbessern.  Im  übrigen  aber  glaube  ich  behaupten  zu  können, 
dass  keine  Schule,  mit  deren  Singunterricht  es  wohl  bestellt  ist,  be- 
reuen wird  diese  Gesänge  für  ihre  Chorclasse  benutzt  zu  haben  (für 
die  ersten  Vorübungen  kann  keine  Rede  davon  sein) ,  und  andrer- 
seits, wenn  ein  vermeintlich  gut  geübter  Schulchor  entweder  gar 
nicht  im  Stande  ist  dieselben  —  wenigstens  die  nicht  allzu  compU- 
cirten  darunter  —  leidlich  gut  auszuführen,  oder  gar  etwa  die  ganze 
Gattung  zu  perhorresciren  gewöhnt  ist,  dass  es  alsdann  mit  der 
Wohlbestelltheit  des  Singunterrichts  bedenklich  aussieht. 

Die  Sammlung  enthält  in  135  Nummern  —  bei  5  Doppelnum- 
mem,  welche  unter  a  und  b  dieselben  Melodien  in  harmonisch  oder 
zugleich  rhythmisch  verschiedenen  Bearbeitungen,  meist  einer  ein- 
fachen und  einer  figurirten,  geben  —  im  ganzen  140  Tonstücke, 
darunter  1  für  drei  [Knabenstimmen  14  fünfstimmige,  3  acht- 
stimmige (zwei  vierstimmige  Chöre)  und  1  zebnstimmiges  (zwei 
fünfstimmige  Chöre),  nämlich  das  Miserere  von  Aliegri;  alle  übrigen 
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121  Nummern  sind  vierstimmig,  jedoch  mehrere  davon  antiphonisch 
for  zwei  Wechselchöre.  Die  allermeisten  sind  Choräle,  bei  denen 
es  unstreitig  nicht  schadet,  dass  sie  in  ihrer  alten  rhythmischen  Ge- 
stalt erscheinen.  Die  Componisten,  so  wie  die  Verfasser  der  Texte 
sind  überall  angegeben;  über  die  ersteren  sind  noch  »«Personal- 
Notizen*'  hinzugefügt.  Es  sind  43  Musiker,  die  der  weitaus  gröüsten 
Zahl  nach  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  angehören,  darunter  Joh. 
Crüger,  Joh.  Eccard,  Jac.  Gallus,  H.  L.  Hassier,  OrL  Las* 
BUS,  Palestrina,  J.  undM.  Praetorius,  J.H.  Schein,  M.  Yul- 
pius  u.  a.;  Ausnahmen  machen  drei  lebende,  nämlich  F.  Filitz  in 
München,  Ed.  Krüger  in  Göttingen  und  der  schon  oben  genannte 
F.  S.  Riegel. 

Es  kann  leicht  kommen,  dass  einer  und  der  andere  ein  ge* 
wisses  Grauen  empfindet  und  dass  er  noch  dazu  dies  mit  Recht  zu 
empfinden  glaubt,  wenn  ihm  aus  einem  Zeitalter,  das,  wenigstens  in 
sontf  zweiten  Hälfte,  gerade  in  kirchlichen  Dingen  mit  seiner  argen 
Yerlöignngssucht  nur  als  abschreckendes  Beispiel  dienen  kann,  kirch- 
liche Lieder  als  Muster  hingestellt  werden.  Indessen  in  diesem  Falle 
können  sich  die  ängstlichsten  Gemüther  beruhigen;  denn  hier  ist 
das  Zunickschreiten  in  jene  Zeit  in  der  That  kein  Rückschritt.  Die 
reügiös^A  Gesänge  Jener  Tage  waren  an  den  heillosen  Gesammt- 
zuständen  völlig  unschuldig;  ja,  vielleicht  haben  gerade  die  damaligen 
Musiker,  die  bescheidenen  Schulmeister,  Cantoren  und  Organisten, 
mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt,  dazu  gethan,  dass  sich  gesunde 
Keime  einer  edlen  Cultur  in  die  bessere  Zukunft  hinüber  retten 
konnten.  Kaum  wird  jemand  etwas  erhebliches  gegen  den  Ausspruch 
eines  Hannes  einwenden  wollen,  der  wie  wenige  zu  einem  Urtheil 
über  diese  Dinge  berufen  ist,  des  Prof.  Ed.  Grell  in  Berlin.  Hr.  Seh. 
führt  in  der  Torrede  p.  VII.  denselben  an,  und  da  diese  Worte  einem 
weit  verbreiteten  Vorurtheile  widersprechen  und  deshalb  die  gröfste 
Beaditung  verdiene,  so  wiederhole  ich  sie  hier  vollständig.  Sie 
heifsen:  „Die  Compositionen  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
ond  einige  Zeit  vorher  und  nachher  sind  die  schulmäCsigsten  (be- 
lehrendsten und  nützlichsten  beim  Gesang -Unterricht)  und  die 
kirchlidisten.  Man  legt  sie  gern  als  die  schwierigsten  bei  Seite, 
aber  mit  Unrecht;  denn  sie  sind  keineswegs  die  schwierigsten, 
sondern  im  Gegentheil  die  leichtesten.  Sie  beruhen  nämlich  auf 
Benutzung  der  aller  einfachsten  Ton-  und  Tact-  oder  rhythmischen 
und  harmonischen  Verhältnisse,  welche  allerdings  1)  je  bedeutender 
der  Werth  einer  Composition,  desto  mannigfaltiger  und  überra- 
schende mit  einander  wechseln,  und  2)  zugleich,  eben  weil  sie  die 
einfachsten  sind,  sich  am  leichtesten  (durch  das  Ohr)  beurtheilen 
lassen,  demnach  bei  der  geringsten  Abweichung  von  der  Correctheit 
und  Vollkommenheit  höchst  misbehaglich  wirken.  Hierin  liegt  es, 
dass  man  aus  heiliger  Scheu  vor  ihnen  sie  verschmäht,  während  man 
gerade  sie  benutzen  sollte.  Denn  sie  bedingen  nur  eine  (fireilich  sehr 
grolse  aber  auch  wirklich  erreichbare)  Genauigkeit  in  der  Anwendung 
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der  ersten  Elemente.  Indem  man  nun  beim  Nachlassen  in  den  Ele- 
mentarstudien zur  Sicherheit  des  Gelingens  von  Gesangsleistungen 
die  Instrumentalbegleitung  hinzugenommen  hat,  so  ist  dadurch  die 
Sache  nur  schlimmer  geworden:  die  Tbätigkeit  des  Chors  hat  nach- 
gelassen; die  Componisten  haben  angefangen  unsangbares  zu  schrei- 
ben, und  die  Sänger  nicht  mehr  singen  gelernt/' 

Ob  in  der  vorliegenden  Sammlung  alle  Gesänge  von  gleich  ho- 
hem musikalischen  Werthe  sind,  wage  ich  weder  zu  bejahen  noch  zu 
verneinen ;  indessen  ist  ja  die  Auswahl  nicht  gering  und  sie  steht 
jedem  frei.  Femer  bin  ich  nicht  der  Meinung,  eben  so  wenig  wie  der 
Herausgeber,  dass  in  den  Singstunden  nur  diese  Gesänge  mit  Aus- 
schliefsung  aller  anderen  von  gleicher  oder  verschiedener  Gattung 
geübt  werden  sollen.  Es  giebt  ja  aus  späterer  und  auch  aus  der 
neuesten  Zeit  noch  manches  gute  und  mustergiltige,  und  mitunter 
etwas  zu  bringen,  das  dem  modern  gewöhnten  Ohre  schneller  ein- 
geht, kann,  wenn  es  nur  sonst  gut  ist,  durchaus  nicht  schaden.  Aber 
den  Kern  den  SingestofTs  müssen  diese  und  ähnliche  Gesänge  bilden, 
weil  sie  für  die  richtige  Kunst  des  Gesanges  sowohl  als  fär  die  ge- 
sunde Geistes-  und  Gemüthsbildung  der  Jugend  das  sicherste  Fun- 
dament legen. 

Was  Hr.  Seh.  in  der  Vorrede  über  die  pädagogische  Bedeutung 
der  Musik,  über  die  Behandlung  des  Gesangunterrichts  auf  höheren 
Schulen  und  besonders  über  sein  Verhältnis  zur  Kirche  sagt  das 
wird  vielleicht  Widerspruch  im  einzelnen  erfahren.  Das  Ganze 
aber  kann  nur  an  denen  entschiedene  Gegner  haben,  welche  in  ra- 
dicalster  Weise  allen  und  jeden  Zusammenhang  zwischen  Kirche  und 
Schule  abgeschafft  sehen  möchten,  gleichviel  welche  Gestalt  beide, 
namentlich  die  erstere,  inZukunft  etwa  annehmen  möchte.  W^er  aber 
diese  Frage  etwas  innerlicher  und  weniger  einseitig  auifasst,  wer  sich 
ein  einiges  Zusammenwirken  von  Schule  und  Kirche  als  erspriefslich 
far  beide  denken  kann,  sobald  nur  gewisse  Bedingungen  erfüllt  und 
gewisse  Anstöfse  beseitigt  sind,  der  wird  im  wesentlichen  dem 
Herausgeber  beipflichten. 

Nur  eine  Aeafserung  des  Vorworts  muss  notb wendig  entweder 
bestritten  oder  vor  einem  Misverständnis  geschützt  werden.  Auf 
S.  VII  lesen  wir:  „Es  will  diese  Sammlung  für  die  verschiedenen 
Stufen''  (richtiger  „die  höheren  nicht  mehr  elementaren  Stufen") 
„des  Gesang- Unterrichts  angemessene  Gegenstände  zur  Uebung  der 
gewonnenen  Kenntnisse  darbieten;  deshalb  sind  mit  den  einfachen 
und  einfachsten  auch  kunstvollere  Gesänge  verbunden.''  So  weit 
gut;  denn  die  Ausführung  der  kunstvolleren  Gesänge  ist  ffir  einen 
wohlgeübten  Schulchor  allerdings  möglich,  und  gerade  sie  erweckt 
und  erhält  das  Interesse  der  Schüler  in  besonderem  Grade;  auch 
wird,  beiläufig  bemerkt,  die  Anwendung  der  langen  Noten,  deren 
Lesen  anfangs  Schwierigkeiten  hervorrufen  mag,  sehr  bald  in  Folge 
der  Gewohnheit  gar  nicht  mehr  stören.  Aber  nun  heifst  es  weiter: 
„Und  wenn  dabei  der  mehrstimmige  Satz  den  Schülern  in  die  Hand 
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gegeben  ist,  so  soll  der  Gebrauch  desselben  dahin  wirken,  ihnen 
einen  Einblidi  in  das  Gesammtgefuge  des  Tonsatzes  zu  verschaffen 
und  so  Ihre  musikalische  Einsicht  zu  erweitem  und  ihr  künstlerisches 
Gefühl  zu  bilden/'  Ist  das  so  gemeint,  dass  der  Regel  nach  in  der 
Singstunde  selbst  die  Schüler  aus  diesem  Buche,  aus  der  Partitur, 
unmittelbar  singen  sollen  (der  bei  gutem  Druck  sehr  wohlfeile  Preis 
scheint  für  diese  Annahme  zu  sprechen),  so  muss  man  dies  für  eine 
ganz  verfehlte  und  aller  Praxis  widersprechende  Ansicht  halten.  So- 
gar die  geübtesten  Schüler  können  sich  schwer  ihren  Part  heraus- 
nehmen, zumal  da  die  ganzen  und  Doppel-Noten  begreiflicher  Weise 
nicht  immer  auf  den  ersten  Blick  leicht  erkennen  lassen,  zu  welcher 
Stimme  sie  gehören;  noch  viel  weniger  aber  ist  das  von  Sopranisten 
und  Altisten  zu  verlangen,  die  fortwährend  Gefahr  laufen  durch  die 
darüber  und  darunter  stehenden,  mitunter  auch  übergreifenden  Noten 
verwirrt  zu  werden  und  den  Faden  zu  verlieren.  Kurz,  einzelne 
Singstimmen  sind  durchaus  nothwendig,  und  es  wäre  wünschens- 
werth  dass  dieYerlagshandlung  selbst  dafür  sorgte;  denn  es  wird  gar 
leicht  vorkommen,  dass  Singlehrer  von  einem  gewissen  hier  nicht 
niher  zu  bezeichnenden  Temperament  sich  hinter  die  durch  den 
Mangel  an  Singstimmen  entstehende  Unbequemlichkeit  verkriechen 
und  das  Ganze  liegen  lassen.  Wenn  aber  die  obigen  Worte  der  Vor- 
rede nur  das  meinen,  dass  die  musikalisch  vorgeschrittenen  Schüler 
tidt  nebenher  durch  den  Gebrauch  der  Partitur  noch  weiter  ausbil* 
den  soHen,  so  ist  dagegen  an  sich  nichts  einzuwenden. 

Mit  der  eben  angedeuteten  Beschränkung  also  scheint  mir  das 
Buch  sehr  brauchbar  zu  sein.  Aber  —  wird  es  auch  gebraucht  wer- 
den? Ja!  wenn  nämlich  die  Singlehrer  es  brauchen  können  und 
wollen.  Zu  dem  Können  gehört  zweierlei:  erstens  tüchtige  und  rich- 
tige Yorbildung  der  Lehrer  selbst,  welche  über  nothdürftiges  Orgel- 
spiel und  die  Elemente  des  Generalbasses  hinaus  noch  etwas  mehr 
von  Musik  verstehen  und  aufserdem  einen  unverdorbenen  gebildeten 
Geschmack  besitzen  müssen;  zweitens  aber  ein  richtig  organisirter 
Singuntmicht  schon  auf  den  Vorstufen  der  Schule,  und  wäre  es  auch 
Dur  damit  der  Stimmwechsel  bei  den  Knaben  nicht  eher  eintritt,  als 
sie  die  für  solche  Gesänge  erforderliche  Sicherheit  und  Selbststän- 
digkeit, vorzüglich  auch  die  nöthige  Reinheit  der  Intonation  erlangt 
haben.  Fehlt  alles  das,  so  ist  jeder  Versuch  umsonst;  ist  es  aber 
Yorhanden,  so  wird  man  bald  inne  werden,  welch  erfreuliche  Lei- 
stungen einem  Schukhor  möglich  sind,  und  mit  welcher  Freudigkeit 
dieser  seine  Aufigabe  erfasst  und  durchführt.  Was  endhch  das  Wollen 
der  äaglehrer  betrifft,  so  giebt  es  darüber  viel  zu  denken,  was  zu 
sagen  Uer  der  Raum  nicht  zulässt.  Gewiss  aber  theilen  sehr  viele 
Freunde  der  edefai  und  heiligen  Gesangskunst  mit  mir  den  Wunsch, 
dass  das  wirklidi  gute  Singen  nicht  lange  mehr  so  sporadisch  bleiben 
möge  als  es  jetzt  ist.  Die  Schule  kann  und  muss  das  ihrige  dazu  thun. 

Berlin.  R.Jacobs. 
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j4us  dem  Entwurf  des  Ünterrichts-Geseises  für  Preufsen. 

ni.    Höhere  Schalen. 

Höhere  Schulen  Air  die  mtaiiliohe  Jugend. 

{  103.  Die  höheren  Schnlea  (Gymnasien  and  Realsebolen,  Pro^ua$i«n 
und  hShere  Bärgerschalen)  haben  die  gemeinsame  Bestimmung,  der  mSnnliehan 
Jagend  die  Grundlagen  wissenscliaftlicher  Bildang  zu  gewähren  und  ihre  sitt- 
liche Kraft  zn  entwickeln. 

Im  besonderen  baben  die  Gymnasien  für  die  Universitätsstudien,  die  Reai> 
schalen  für  praktische  Bernfszwecke  und  für  die  böheren  technisehea  Fach- 
schulen yorzobereiten. 

§  104.  OeffentUche  höhere  Schalen  haben  die  Eigenschaft  juristischer  Per- 
sonen. Ihre  rechtliche  Vertretung  und  ihre  Verwaltung  steht  dem  Patronat 
zu,  welches  bei  Staatsanstalten  von  der  Provinzial  -  AufsichtsbebSrde  ausge- 
übt wird. 

Das  Patronat  scbliefkt  die  Pflicht  zor  Unterhaltung  der  Schule  und  das 
Recht  zur  Besetzung  der  Lehrerstellen  in  sich. 

§  105.  Die  öffentlichen  böheren  Sehulen  haben  mit  Ausnabme  des  in  {  143 
vorgesehenen  Falles  die  Eigenschaft  christlicher  Brziehungs-  und  Bildungs- 
Anstalten.  Bei  deigenigen  Einrichtungen  derselben,  welche  mit  der  Religions- 
übung im  Znsammenhange  stehen,  wird  daher  die  christliche  Religion  zom 
Grunde  gelegt,  anbeschadet  der  Anforderungen  der  Religionafreiheit  für  die 
einer  anderen  Religion  oder  Confession  angehörigen  Schüler. 

Lehrer,  welche  nicht  einer  der  anerkannten  christlichen  Religionsparteien 
angehören,  können  nur  Tür  solche  Unterrichtsgegenstände  zugelassen  werden, 
auf  deren  Behandlung  das  religiöse  Bekenntnis  nicht  einen  mafsgebenden  fiin- 
fluss  hat. 

Sofern  stiftungsmäfsige  Bestimmungen  nicht  entgegenstehen,  darf  wegen 
Verscbiedenheit  der  Religion  die  Aufnahme  von  Schülern  in  öffentlicbe  böbere 
Schulen  nicht  versagt  werden. 
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§106.  Dm  Classensyslem  der  voUttKadi^o  GymoMien  aad  Retlsefaile« 
nafesst  von  SexU  Ms  Prima  je  zwei  untere  ^  zwei  mittlere  und  xwei  obere 
Qassea. 

§  107.  Der  Lehrplan  der  Gymnasien  kat  xor  Grundlage  die  alten  Spradien 
nnd  «tte  MaAematik,  deijenige  der  Reakchnlen  die  Mathematik,  die  Natnrwis- 
Msschaften  nnd  die  neueren  Spraehen. 

Realscknlen,  welche  xngleick  den  Unterrieht  in  der  latelnfsehen  Spraeke 
ia  Aren  Lehrplan  aufnehmen  und  dureh  ihre  fesammte  SuTsere  Ausstattung  die 
Mrgachaft  einer  dauernden  LSsung  ihrer  Aufgaben  gewVhren,  werden  als  Real- 
schulen erster  Ordnung  anerkannt,  alle  übrigen  gelten  als  Realsehulen  xweiter 
Ordnung. 

Anstalten,  welehe  nicht  Ms  cu  dem  letzten  Lebrziel  der  TolIstSndigea 
Gymaasien  «der  Realschulen  entwickelt  sind,  heifsen,  wenn  sie  innerhalb  der  bei 
ihnen  vorhandenen  Classenstnfen  dem  Lehrplane  der  Gymnasien  folgen :  Pre- 
gnanasien,  wenn  sie  dem  Lehrplane  der  Realschulen  folgen :  hVhere  Burger- 
seholau. 

{  108.  Unterricht  in  der  christlichen  Religion,  in  der  deutschen  und 
franzSsIsehen  Sprache,  in  der  Geschichte  und  Geographie,  in  der  Mathematik 
und  Naturkunde,  im  Sehreiben  nnd  Zeichnen,  im  Gesang  und  im  Tnmen,  gdiSrt 
zum  Lehrplan  aller  höheren  Schulen.  Die  näheren  Bestimmungen  über  deo  Lehr- 
plan, die  Lehnaethode  und  die  Lehrbücher  werden  von  den  vorgesetzten  Staats- 
behörden getrolTen. 

§  109.  Der  Religlons-Unterricht  wird  gemSfs  des  Lehriiegrilfs  der  Confes- 
sionerliieiit,  welcher  dieSefaüler  angehören.  DienXheren  Bestimmungen  über  den 
Lehrplan  und  die  Lehrbücher  werden  nach  Anhümng  der  betreffenden  kirchli- 
^en  Behfirden  getroffen. 

Die  Bestellung  eines  von  der  Anstalt  zu  remunerirenden  Religionslehrers 
einer  anderen  Gonfession  kann  nur  dann  gefordert  werden,  wenn  die  Zahl  der 
der  letzteren  angehörenden  Schüler  dauernd  über  1 5  betrügt. 

)  110.  Die  Summe  der  wüchentlichen  Lehrstunden  betrügt,  soweit  nicht 
besondere  Stiftungen  eine  Abweichung  nöthig  machen,  mit  Ausnahme  des  Ge- 
sang-, Zeichnen-  und  Tum-Unterrichtf,  in  den  beiden  unteren  Classen  nicht 
mehr  als  28,  in  den  vier  übrigen,  den  Unterricht  auch  im  HebrÜischen  abgerech- 
net, nicht  mehr  als  30. 

§  111.  Die  Aufnahme  in  die  Sexta  erfolgt  bei  den  hüheren  Schulen  nicht 
vor  dem  vellendeten  9.  Lebensjahre.  Ausnahmen  davon  bedürfen  der  Genehmi- 
gung der  Provfnzial-Aufsichtsbehürde. 

$  112.  Der  €ttrsus  in  den  Classen  Sexta  his  Quarta  ist  einjührig,  in  den 
Classen  Tertia  bis  Prima  zweijührig.  Frühere  Versetzungen  sind  in  den  Classen 
von  Sexta  bis  Tertia  incL  nicht  ausgeschlossen.  Bei  den  Realschulen  11.  Ord- 
nung int  ein  eii^Ühriger  Cursus  auch  in  der  Secunda  gestattet. 

§  113.  Mit  einem  Gymnasium  kSnnen  unter  Genehmigung  des  Ministers 
der  Unterrichts- Angelegenheiten  parallele  Realclassen  als  Real-  oder  höhere 
Büfgersehule  verbunden  und  in  solchem  Fall  die  beiden  antersten  Classen  als 
gemeinsaxse  Vorstufen  ciagerichtet  werden.  Von  Quarta  ao  beginnt  bei  sol- 
chen Anstalten  die  Trennung  in  allen  Unterrichtsgcgenstünden. 

(114.  Mit  höheren  Schulen  können  auch  vorbereitende  Elemeotarclassen 
verbunden  werden,  welehe  als  integrirende  Theile  der  Anstalt  unter  derselben 
Anlacht  und  Leitung  wie  diese  stehen  nnd  hinsichtlich  der  Einrirhtung  und  Un- 
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terlMlIiuiiP  dM  BeitimnuBgeii  iU^or  dl«  öffeotlieho  Volkssehal«  nidit  unter- 
worfen find. 

§  115.  Die  Schülerzahl  soll  in  den  unteren  CUssen  60,  io  den  mittleren  50, 
in  den  oberen  40  niebt  übersteigen,  bt  eine  gröfsere  ScbiilerxaU  dauernd  vor- 
banden, so  sind  die  auf  einen  zweijÜbrigea  Corsus  eingeriebteten  Glassen  na- 
nacbst  in  eine  Ober-  und  eine  Unterclasse  zu  tbeilen,  im  übrigen  nacb  Bedürf- 
nis Parallel*G($tU8  eincnriebten. 

§  116.  Die  von  den  Direetoren  und  Lebrem  der  böberen  Sebulen  in  und 
ajolser  denselben  zu  übende  Schuldisciplin  wird  für  jede  Provinz  dnreb  eine 
allgemeine  Diseiplinar-Ordnung  geregelt 

S  117.  Die  Gesammtdauer  der  Ferien  beträgt  jäbrlicb  nicbt  mehr 
als  10  Wodien.  Die  Vertheilung  der  Ferienzeit  wird  unter  Berücksicbti- 
gnng  der  besonderen  Verbältnisse  jeder  Provinz  dureb  die  AuCsicbtsbebSrde 
bestimmt. 

Die  Sebüler  sind  an  Itireblicben  Feiertagen  ibrer  Gonfession  zum  Sebnl- 
besueh  nicbt  verpflichtet.  Dasselbe  gilt  von  den  jüdischen  Schülern  hinsiehtlich 
der  jüdischen  Feiertage. 

§  118.  Die  Reife  für  die  IJniversitätsstudien  wird  durch  eine  Abiturienten- 
resp.  Maturitäts- Prüfung  bei  den  Gymnasien  nachgewiesen.  Die  Binriehtung 
dieser,  sowie  der  entsprechenden  Prüfungen  an  den  Realschulen  und  der  fint- 
laasungs»Prnlungen  an  dcnProgymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  wird  durch 
besondere  Reglements  festsesetzt. 

{  1 19.  Die  Direetoren  der  Gymnasien  and  Realschulen  Königlichen  Pa- 
tronats  werden  vom  Könige  ernannt  Die  Direetoren  der  übrigen  Gymnasien 
und  Realschulen  werden  von  der  PatronatsbehÖrde  gewählt  und  vom  Könige  be- 
stätigt Die  Reetoren  der  Progymnasien  und  höheren  Büi^rscholen  Königlichen 
Patronats  werden  von  dem  Minister  der  Unterrichts  -  Angelegenheiten  ernannt 
und,  wo  diese  Anstalten  nicht  Königlichen  Patronats  sind,  von  der  Patronatsbe- 
hÖrde gewählt  und  von  dem  Minister  bestätigt 

§  120.  An  jeder  höheren  Schule  soll  eine  vom  Minister  der  Unterrichts- 
Angelegenheiteo  in  angemessenem  VerhältnislnurGesammtzahl  der  Lehrerstellen 
zu  bestimmende  Anzahl  von  etatsmäfsigen  Oberlehrerstellen  vorhanden  sein. 

Bei  den  Königlichen  Anstalten  werden  sämmtlicbe  ordentliche  und  tech- 
nische Lehrer  von  der  Provinzial-Aufsichtsbebörde,  die  Oberlehrer  von  dem  Mi- 
nister ernannt  Bei  den  nicht  Königlichen  Anstalten  gebührt  die  Berufung  sämmt- 
licher  Lehrer  der  PatronatsbehÖrde,  die  Bestätigung  der  ordentlichen  und  tedi- 
nischen  Lehrer  den  Provinzial-Aufsieht8behörd<m,  di^enige  der  Oberlehrer  dem 
Minister  der  Unterrichts -Angelegenheiten.  Erfolgt  die  Präsentation  nicht 
binnen  6  Monaten  nach  Erledigung  der  Stelle,  oder  hat  zweimal  dem  Präsentirlen 
die  Bestätigung  versagt  werden  müssen,  so  steht  die  Ernennung  für  diesen  Fall 
den  vorgesetzten  Staatsbehörden  zu.  Dasselbe  gilt  auch  hinsichtlich  der  Di- 
reetoren und  Reetoren  der  nicht  KöDiglichen  Atfstalten. 

Für  die  Ascension  und  die  Rangordnung  der  Lehrer  bei  den  Anstalten  nicht 
Königliehen  Patroaats  ist  die  Genehmigung  der  betreffenden  Provinzial- Auf- 
sichtsbehörde erforderlich. 

Die  Wahl  uud  Anstellung  besonderer  Religionslehrer  erfolgt  nach  Benehmen 
mit  der  betreffenden  lurchlichen  Behörde. 

(121.  Die  Befähigung  für  das  höhere  Lehramt  muss  durch  eine  Prüfung 
dargetban  werden.    Zur  Abhaltung  derselben  werden  an  den  Universitätsorten 
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wisseDsehaftliehe  PriifiiBflpB  -  GommUsioBeD  erntBnl  asd  mit  der  erforderlicheB 
iBstniGtioB  versehen. 

$  ]  22 .  Die  DirectoreD  luid  Lelurer  steheB  auiscUierslicli  «Bter  der  DiseipÜB  der 
vorgeseUteB  Staitsbehörde,  haben  die  Rechte  and  Pflichten  derStMtBbeaBteniiad 
sind  den  für  diese  grltendeB  DiscipÜBirgesetsen  «nd  Verordaiuif  en  unterworfen. 
Hinsichtlich  der  Pensionimng  findet  die  Verordnwiff  vom  28.  Mai  1846  (Geteto» 
sammlBBg  S.  2t4ir.)  mit  den  sie  ergänzenden  BestimmoBgen  unter  Wegfall  der 
hisherigen  Pensionsbeiträge  Anwendung. 

§  123.  Die  Zahl  der  von  einem  Lehrer  zu  ertheilenden  Lehrstunden  sowie 
das  M afs,  ia  welchem  ein  Lehrer  zur  uBeatgeltliehen  Stellvertretaag  verpflichtet 
ist,  bestimmt  die  Aufsichtsbehörde. 

S  124.  Ein  an  einer  höheren  Schule  angestellter  Lehrer  darf  sein  Amt  frei- 
willig nur  zu  Ostern  oder  zu  Michaelis  verlassen,  nachdem  er  dasselbe  win- 
destens  ein  VierteUahr  vorher  gekündigt  hat.  Die  Provinsial-AufsiehtsbehSrde 
ist  befugt,  Ausnahmen  hiervon  zu  gestatten.  Wird  eine  Ründigungsfrist  in  die 
BeruiuBgs-Ui^uBden  aufgenommen,  so  darf  sie  nicht  über  ein  halbes  Jahr,  von 
Ostera  oder  Michaelis  aa  gerechnet,  aasgedehnt  werden. 

(  125.  Die  zur  Unterhaltung  einer  Schule  dureh  die  StUtnags-UrkuBde  oder 
aadere  Aechtstitel  bestimmtea  oder  ohne  Vorbehalt  des  Widerrufii  gewührtua 
dürfen  ohne  Gendimignng  des  Ministers  der  Unterrtchts-Angelegenheiten 
verkürzt  und  aus  diesen  Mitteln  etwa  vorhandene  Uebersehnsse  nieht  zu 
anderen  Zwecken  verwandt  werden. 

Im  übrigen  ist  bei  den  Anstalten ,  die  nicht  unter  Staatsverwaltung  stehen, 
die  GeBehmigong  der  AuisiehtsbehSrde  erforderlich: 

1)  zur  Feststellung  der  Etats,  falls  die  Anstalt  einen  Bedörfniszusehuss  ans 
Staatsfonds  bezieht; 

2)  zum  Erwerb  und  zur  Verüufserung  von  Grundeigenthum; 

3)  zur  Veraubemng  oder  wesentlichea  Veränderung  von  Sachen,  welche 
einen  besonderen  wissenschaftlichen,  historischen  oderKunstwerth  haben; 

4)  zu  Anleihen,  durch  welche  die  Anstalt  mit  einem  Schuldenbestande  be- 
lastet, oder  der  bereits  vorhandene  vergröfsert  wird,  und 

5)  zur  Anlegung,  Einziehuag  und  Verwendung  von  Capitalien. 

§  126.  Wenn  die  gesetzlichen  Vertreter  einer  höheren  Lehranstalt  die  Ge- 
rechtsame derselben  wahrzunehmen  sich  weigern,  oder  ergangener  Auiforderung 
ungeachtet  verabsäumen,  oder  coUidirende  Privatinteressen  haben,  so  ist  die 
Aufsichtsbehörde  berechtigt,  für  solche  Fälle  zur  Vertretung  der  Anstalt  einen 
besonderen  Curator  zu  bestellen. 

Sind  die  Mittel  einer  höheren  Lehranstalt  nicht  ausreichend,  so  müssen  sie 
von  den  zur  Unterhaltung  der  Schule  Verpflicbtetea  nach  Mafsgabe  des  Bedürf- 
nisses ergänzt  werden.  Geschieht  dies  nicht,  so  ist  der  Minister  der  Unterriehts- 
Aagelegenheiten  befugt,  die  Anerkennung  der  Schule  als  einer  öffentlichen  hö- 
heren Lehranstalt  zu  suspendiren  oder  zurückzunehmen. 

§  127.  Zuschüsse  aus  Staatsfonds,  welche  nicht  auf  rechtlieher  Verpflich- 
tung berohen,  sind  widerruflich  und  können,  soweit  das  Bedürfnis  anderweit  ge- 
deckt werden  liann,  zurückgezogen  werden.  Die  Gewährung  von  Staatszu- 
schnssen  begründet  für  die  Staats -Aufsichtsbehörde  das  Aecht,  der  Patronats- 
behörde  eiuen  Gommissarius  (Compatronats-CommiBsarius)  beizuordnen. 

§  128.  Die  Lehrerbesoldungen  werden  fizirt  und  vierteljährlich  voraus- 
bezahlt 
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Hiniiclitlich  der  Höhe  derselben  sind  die  far  die  Stantsanstalten  vom  Mi> 
nister  der  Unterrichts -Angelegenheiten  im  Einverständnis  mit  dem  Finans- 
Minister  festgestellten  Normal-Etats  auch  für  aUe  übrigen  Anstalten  in  gleicher 
Weise  nmfsgebend. 

Die  Ansprache  jedes  einzelnen  Lehrers  bemessen  sieh  nar  nach  der  Vo- 
cation  and  sonstigen  Anstellangs  -  Verfngang. 

S  129.  Das  Schalgeld  nebst  etwanigen  anderen  Hebangen  von  den  Schälern 
fliefst  in  die  Scholcasse.  Die  Höhe  derselben  anterliegt  der  Genehmigang  der 
Aufsichtsbehörden. 

Die  Lehrer  and  Beamten  einer  höheren  Schale  sind  für  ihre  dieselbe  be- 
snchenden  Söhne  von  der  Schalgeldzahlang  befreit. 

Aafserdem  geniefst  eine  nach  dem  vorhandenen  Bedürfnis  nnd  Mitteln  jeder 
Anstalt  ca  bestimmende  Zahl  von  armen  Schülern  freien  Unterrieht. 

§  130.  Für  die  Gröfse ,  Beschaffenheit  nnd  Aasstattang  der  xam  Unterricht 
erforderlichen  Localititen  sind  die  Anfordernngen  der  Staats- AnfsiehtsbehÖrde 
mafsgebend.  Ohne  Genehmigang  der  Provinzial  -  Aafsichtsbehörde  dürfen  die- 
selben za  anderen,  als  Sehalzwecken  nicht  benatzt  werden. 

§  131.  Zar  Grnndang  oder  Umgestaltang  einer  öffentlichen  höheren  Schale 
ist  die  Genehmigang  des  Ministers  der  Unterrichts- Angelegenheiten  erforderlich. 

Wird  die  Brrichtnng  der  nenen  Anstalt  von  Gemeindebehörden  beabsichtigt, 
so  ist  aafser  der  SabsistenzfähiglLeit  der  Schule  nachzuweisen ,  daas  für  das 
niedere  Schulwesen  des  Orts  genügend  gesorgt  ist. 


Motive. 
111.   Höhere  Schulen. 

Zu  S§  103  bis  132.  Für  das  höhere  Schulwesen  in  Preursen  bestehen  znr 
Zeit  keine  anderen  allgemeinen  gesetzliehen  Vorschriften,  als  die  nur  die  all- 
gemeinsten Umrisse  enthaltenden  Bestimmungen  des  AUg.  Landrechts  in  Tb.  II 
Tit.  12.  Provinzielle  Verordnungen  nnd  Specialstataten  einzelner  Anstalten 
erganzen  die  allgemeine  Gesetzgebuog  nur  auf  sehr  unvollständige  Weise.  Die 
gegenwartige  Gestalt  unseres  höheren  Schulwesens  ist  das  Resultat  einer  langen 
nnd  mannigfaltigen  EntwiclLelaag,  welche ,  durch  Verwaltungsmafsregeln  nie 
wesentlich  gehemmt  oder  bestimmt,  dem  Zuge  des  geistigen  Lebens  der  Nation 
gefolgt  ist  und  an  wechselnden  Zeitrichtungen  Theil  genommen  hat,  ohne  jemals 
dem  ursprünglichen  Princip  der  höheren  deutschen  Schulen  ganz  untreu  zu 
werden. 

Der  durch  diesen  inneren  Entwickeluogstrieb  und  durch  das  Verhalten  der 
Aufsichtsbehörden  zu  demselben  hervorgebrachte  aUgemeine  Zustand  des  höheren 
Schulwesens  in  Preufsen  ist,  für  sich  betrachtet,  nicht  von  der  Art,  daas  durch 
ihn  das  Bedürfnis  oder  die  Nothwendigkeit  einer  gesetzlichen  Regelung  motivirt 
und  von  derselben  unbedingt  eine  glücklichere  Lösung  der  den  höheren  Schulen 
gestellten  Aufgaben  zu  erwarten  wSre.  Aber  bei  der  allgemeinen  Entwickelung, 
welche  dem  Öffentlichen  Leben  durch  die  Verfassungs-Urkunde  vom  31 .  Januar  1 850 
gegeben  worden,  ist  es  nicht  zufällig,  sondern  berechtigt,  dass  durch  Art.  26. 
derselben  für  das  gesammte  Unterrichtswesen,  also  auch  für  die  höheren  Schalen 
eine  gesetzliche  Regelung,  Ibweit  die  Natur  der  Sache  sie  zulässt,  angeordnet 
werde.  Dazu  kommt,  dass  nach  der  Erweiterung  des  preufsischen  Staatgebiets 
auch  für  das  höhere  Schulwesen  die  Herbeiführung  einer  auf  gleicher  Grundlage 
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ratenden,  alle  hSheren  UnterriehtnDsUlten  des  StMta  nnfaMeoden  €i«felx- 
febiuf  all  ein  praktisches  Bedürfnis  anerkannt  werden  moss. 

Bei  dem  vorliegenden  Bntworf  des  die  hökeren  Sdinlen  betreffenden  Theils 
des  Unterrichtsgesetzes  sind  die  Gntackten  der  RönigUdien  Provinzial-Sckul- 
coUegien  beröeksicbticpt  worden.  Für  das  Mafs  und  den  Inkalt  desselben  koanten 
die  leitenden  Gesichtspunkte  nur  folgende  sein : 

Es  ist  alles  daq'enig^  aufzunehmen,  was  der  Nation  die  wönschenswerthe 
Bürgschaft  für  die  Befriedigunf^  ihrer  höheren  BUdnsf^sinteressen  zu  gewähren, 
die  rechtliche  Stellung  der  Staatsbehörden  und  der  Communen  zu  den  höheren 
Unterrichtsanstalten  zu  ordnen,  schädliche  Willkür  in  der  Verwaltuof  fern  an 
halten,  die  Lehrer  gegen  Druck  von  der  einen  und  andern  Seite  zu  schützen, 
und  überhaupt  ein  rechtliches  Fundament  zu  bilden  geeignet  ist,  auf  den  das 
hShcre  Schulwesen  sich  frei  und  kräftig  entwickeln  kann  nnd  an  welchem  alle 
bethcUigten  eine  sichere  Gewähr  ihrer  berechtigten  Interessen  haben. 

Dagegen  ist  alles  ansznschlieTsen ,  wodurch  die  fernere  freie  Entwickelang 
des  geistigen  Lebens  der  Schule  nnd  die  Bethätignng  der  individuellen  Freiheit 
des  Lehramts  gehindert,  die  durch  die  Probe  langer  Zeit  bewährten  besonderen 
Einrichtungen  und  die  als  wohlthätig  anerkannte  Mannigfaltigkeit  dieses  Ge- 
bietes einer  uniformirenden  Tendenz  legislatorischer  Bestimmung  zum  Opfer 
gebracht  und  die  Befugnis  der  verwaltenden  Behörden  auf  eine  der  Sache  selbst 
■aehtkeilige  Weise  eingeschränkt  werden  würde. 

Zu  den  einzelnen  Paragraphen  ist  nachstehendes  zn  bemerken : 

Zu  §  103.  Es  kann  nicht  angemessen  erscheinen,  dem  Gesetze  eine  Defini- 
tion der  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  voranzustellen.  Die  Ziele  aber, 
welche  sie  verfolgen,  sind  im  allgemeinen  zu  bezeichnen ,  weil  hierdurch  die 
Bürgschaft  für  die  Befriedigung  eines  bestimmten  BildungsbedUrfhisses  und  die 
Riehtang  für  alle  Mafsnahmen  der  Verwaltung  gegeben  wird. 

Die  Bestimmung  der  Gymnasien  ergiebt  sich  aus  der  Idee  einer  Geistesbil- 
dung, welche  beTähigt,  an  der  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  des  Staats  und  der 
RirdieTheilzu  nehmen.  Die  Aufgabe,  die  männliche  Jugend  dazu  yorzobereiten, 
ist  in  der  historischen  Entwickelung  der  Gymnasien  stets  festgehalten  worden* 
Als  ihr  Hauptzweck  muss  demnach  noch  immer  die  Vorbereitung  znm  selbst- 
ständigen  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  Universität  angesehen  werden. 

Diese  früher  ausschliefsliche  Bestimmung  der  Gymnasien  ist  es  jedoch  jetsi 
nicht  mehr.  Die  Bildungsmittel  derselben  sind  von  der  Art,  daas  sie  zugleich  im 
allgeaseinen  Sinn  die  wiseenschaftlichen  Grundlagen  höherer  Bildung  gewähren. 

Diese  letztere  Aufgabe  theilon  mit  ihnen  die  Realschnleo.  Sie  haben 
zugleich  die  besondere  Bestimmung,  für  praktische  Berufsarten  und  technische 
Fachschulen  vorzubereiten. 

Uehar  den  Lehrplan,  durch  welchen  das  Bilduagsziel  in  beiderlei  Anstalten 
erreicht  werden  soll,  s.  §§  107  ff. 

Dass  die  Gymnasialbiidung  nach  ihrem  mehr  universellen  Charakter  auch 
ihrerseits  zum  Uebergange  auf  technische  Fachschulen  befähigt,  bedurfte  keiner 
besonderen  Erwähnung. 

Der  Begriff  allgemeiner  Bildung  schliefst  neben  dem  wissenschaftlichen 
Element  auch  das  religiöse  und  nationale  ein. 

Mit  der  iatelleetuellen  Bildung  ist  die  sittliche  aufs  innigste  verknüpft.  Die 
höheren  Sduden  seilen  nicht  blofs  Unterrichts-,  sondern  auch  Brziehnngs- 
Anstalten  sein. 
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Der  dpebrauchte  Ausdruck  „Bntwickelnng  der  sittlicbeD  Kraff '  schliefst  die 
Pflege  des  religiöseo  und  pstrietisehea  Siones  der  JuiJ^eod  in  sich,  da  dieselbe 
als  Bedingung  der  sittlichen  Kraft  angesehen  werden  mnss,  welcher  an  ihrem 
Theil  auch  die  körperliche  Ausbildung  durch  den  Turnunterricht  dient. 

Progymnasien  sind  unvollständige  Gymnasien,  höhere  Bürgerschulen  unvoU- 
stilndige  Realschulen. 

Zu  {.  104.  Der  von  der  Praxis  vorausgesetzte,  aber  in  die  Gesetzgebung 
noch  nicht  aufgenommene  Begriff  eines  Schulpatronats  bedarf  der  Feststellung. 
Die  ihn  bestimmenden  Momente  sind:  die  Pflicht  zur  Unterhaltung  der  betreffen- 
den  Schale  und  das  Recht  der  Besetzung  der  Lehrer*  und  Beamtenstellea  an 
derselben. 

Zu  §  105.  Die  vorhandenen  höheren  Schulen  haben  mit  verschiedenen  Aus- 
nahmen den  Charakter  christlicher  Erziehungs-  und  Bildungs-Anstalten,  der  ent- 
weder mit  der  Stiftung  zugleich  aosdrucklich  durch  Statuten  festgesetzt  ist,  oder, 
nach  Beschaffenheit  der  Stiftung,  als  selbstverstSndlich  angenommen  werden 
muss.  Aus  dieser  Eigenschaft  folgt,  dass  in  der  Regel  nur  solche  Lehrer  ange- 
stellt werden  kb'nnen,  welche  einer  der  anerkannten  christlichen  Religionspar- 
teien angehören.  Es  ist  aber  zugleich  die  Zulässigkeit  von  Ausnahmen  für  solche 
Unterrichtsgegenstände  anzuerkennen,  auf  deren  Behandlung  das  religiöse  Be- 
kenntnis einen  mafsgebenden  Binflnss  nicht  hat. 

Dass  durch  den  christlichen  Charakter  der  öffentlichen  höheren  Schulen  ihre 
allgemeine  ZugÜnglichkeit  nicht  aufgehoben  wird,  ist  schon  durch  das  allgemeine 
Landrecht  Tbl.  II  Tit.  12  §  10  bestimmt,  darf  aber  zur  Beseitigung  jedes 
Zweifels  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Za  |§  106,  107,  108,  109.  Der  §  106  enthält  keine  neue  Bestimmung, 
sondern  giebt  nur  das  überlieferte  Classensystem  an ,  ohne  welches  ein  Gymna- 
sium als  ein  vollständiges  nicht  anerkannt  werden  kann.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Realschalen.  Es  giebt  Gymnasien,  denen  die  unteren  und  eine  der  mittleren 
Classenstnfen  fehlen;  dies  ist  bei  den  Alumnaten,  z.  B.  Sehulpforta  der  Fall.  Der 
Paragraph  hat  in  Verbindung  mit  §  107  den  Zweck,  die  Richtangen  näher  za 
bezeichnen,  nach  welchen  sieh  die  einzelnen  Arten  der  höheren  Unterriehts- 
Anstalten  von  einander  unterscheiden. 

Der  Gymnasial-Lehrplaa  hat  seiner  historischen  Bntwiekelung  gemäfs  das 
Stodinm  der  classischen  Sprachen  des  Alterthoms,  naoh  ihrer  formalen  und  mate- 
rfalen  Seite,  zur  Grundlage,  woran  sich  später  der  Unterricht  in  der  Mathematik 
angeschlossen  hat  Das  sprachlich-historische  Studium  muss  daher  als  das  eigent- 
liche Prittcip  des  Gymnasiums  angesehen  werden. 

Für  die  mehr  den  Forderungen  praktischer  Berufsarten  zugewendeten  Real- 
schulen sind  Mathematik,  Ofaturwissenschaft  und  die  neueren  Sprachen  die  Haupt- 
bestandtiieile  des  Lehrplans.  Hieran  ist  demnach  der  specifische  Unterschied 
beider  zur  Mittbeilung  einer  höheren  und  allgemeinen  Bildung  bestimmten 
Schulen  erkennbar. 

Zu  dem,  was  hiemacb  einer  jeden  der  beiden  Kategorien  von  Scbulen  be- 
sonders eigen  ist,  kommen  im  §  108  die  gemeinsamen  integrirenden  Bestand- 
theile  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  überhaupt,  sowohl  aufser  den  elemen- 
taren Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  nothwendlge  Voraussetzung  der  sittlichen 
und  nationalen  Bildung,  der  Unterricht  in  der  Religion  und  im  Deutschen,  als 
auch  diejenigen  Lehrobjecte,  welche  der  vorwiegenden  Richtung  jeder  von  beiden 
AnsUlteo  zur  Ergänzung  dienen.  Dahin  gehört  bei  den  Gymnasien  im  Anscbluss 
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ti  tf  e  Mfttfceaatilt  die  Naturkmde,  mit  dem  Zweck,  ded  Siaii  der  BeoliaehtuBg 
n  sehirfeii  nod  in  der  Metkede  ezaeter  Wiseeasehaft  sii  nben.  Bbes  so  kabeo 
kei  weitevi  die  neisten  Realsckalen  das  Lateinisoke  in  ikren  Lekrplaa  anffe- 
BMmeB  zu  dem  Zwecke,  um  dem  spracklicken  Unterriokt  die  kewSkrte  Gnmd- 
lage  der  lateiniscken  Grammatik  nickt  zu  entzieken  und  eine  Verbindung  mit 
dem  Alterthom  za  erkalten.  Bei  den  Realsckalen  erster  Ordnnng  gekört  das 
Lateiniseke  za  den  ol>]igatoriacken  Unterrioktsgegenständen. 

Der  ÜBterrickt  im  Gesang  and  im  Zeieknen  soll  anfser  der  Uebgag  be- 
stimmter Organe  die  Blemente  Sstketiscker  Bildung  gewäkren.  Zur  TbeilnabflM 
an  einem  faeultativen  (Jnterrickt  in  anderen  neueren  Spraeken  als  der  franzSsi- 
stkeuy  namentlick  im  Eogliseken,  kann  bei  den  Gymnasien  aufserkalb  des  Lekr- 
plans  Geft^enkeit  gegeben  werden ;  ebenso  bei  den  Gymnasien  und  Reaiscknlen 
zur  Uebung  in  der  Steoograpkie.  Bei  dem  Berlioiseken  Gymnasium  zum  graue« 
Kloster  gekSrt,  der  Streitseken  Stiftung  gemäfs,  das  Bngliseke  und  Italienisclie 
in  den  Lekrplaa  der  Seknle. 

Bine  Dispensation  vom  (Jnterrickt  im  Grieekiseken  wird  nur  bei  den  Gym- 
nasien deijeaigen  Städte  gestattet ,  weloke  neben  dem  Gymnasien  keine  Real- 
oder kobere  Burgersckule  kaben,  wo  dasselbe  also  auok  das  Bedarfais  derer  er^ 
fillen  muss,  welcke  sick  nickt  fär  ein  wisseoschaftlickes  Studium  oder  einen  Le- 
bensberaf,  welcker  Gymnasialbildung  erfordert,  vorbereiten,  sondern  ledigiieb 
die  auf  einer  kSkeren  Lekranstalt  zu  erwerbende  umfassendere  Bildung  sick  an- 
eignen wollen. 

Das  Turnen  ist  integrirender  Tkeil  des  Lekrplaaes  der  kökeren  Seknlen, 
und  somit  ein  obllgatoriscker  Unterriektsgegenstand ;  s.  zu  §  ItO. 

Bine  dem  zweiten  Alinea  des  §  109  eotspreekende  gegenseitige  Berücksick- 
tigung  der  confessioneilen  Minoritüt  in  Bezug  auf  den  Religions-Uaterridit  fin- 
det, so  weit  das  Bedürfnis  als  ein  dauerndes  kat  anerkannt  werden  müssen,  mit 
wenigai  Ausnabmen,  bereits  statt.  Die  n&beren  Bestimmungen  über  die  Moda- 
lität der  Ausfükruog  unter  Berüeksicktigung  der  örtlicken  Verkältnisse  zu  trefeu, 
muss  den  zuständigen  Aufsicktabebörden  überlassen  bleiben. 

Das  g^eicbe  gilt  kinsicktlich  des  Lekrplanes,  der  Lekrmetkode  und  derLehr- 
biicker  ha  allgemeinen  (§  108). 

UeiierVertkeilung  und  Begrenzung  der  Unterricktsgegenstande  der  kSheren 
Sdiulen,  sowie  über  die  Lekrmittel  und  das  metbodiseke  Verfakren  beim  Unter- 
riebt können  legislatoriscke  Pestsetzungea  nickt  getroffen  werden.  Der  Fort- 
sekritt und  dieBntwickehittg  der  Wissensckaften  übt  fortwikrend  auf  die  kökeren 
Sekulen  eine  unmittelbare  Einwirkung,  welcker  im  Interesse  ikrer  didaktisckea 
und  pädagogiscken  Zwecke  Raum  gelassen  werden  muss,  damit  sick  insbesondere 
die  Kraft  der  individuellen  Penönlicbkeit  ^des  Lekrers,  als  das  wirksamste  beim 
Uat^rielit  und  der  Brziekung,  uogebindert  betkütigen  könne. 

Auek  die  Gentral-Verwaltung,  welcker  kieroack  die  in  diesen  Beziekungen 
aotklgen  Anordnungen  überlassen  bleiben  müssen,  lässt  darin,  soweit  es  irgend 
die  lur  Sdiulen  derselben  Kategorie  im  wesentlicken  notkwendige  Uebereinstim*- 
■ang  gestattet,  den  Provincialbekörden,  und  diese  lassen  den  einzelnen  Direc- 
toren  und  LebrercoUegien  freie  Hand.  Namentlick  enthalten  sie  sick  über  die 
Lebrmelliode  bestimmte  Vorsekriften  zu  erlassen,  und  besckräoken  sich  darnuf, 
in  aufserordentlieken  Fallen  die  Anwenduog  eines  neuen  Verfakrens  zu  empfek- 
lea,  um  seine  etwauigea  Vorzüge  durck  Erprobung  kennen  zu  lernen.  Ebenso 
wenig  werden  von  Seiten  der  Gentralbekörde  bestimmte  Lehrbüeker  vorge- 
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sehriebeH:  si«  tiidbtt  Bor  den  Gebrauch  uageeigBeter  und  «lim  yerfcliiedMiArtigttr 
Lehrmittel  za  verlünderD  und  nimmt  tncli  in  dieser  Beciehnng  Gelegenheit,  «af 
neues  infiakerksun  m  mtehen  und  die  Anwendung  zu  empfehlen.  Dagegen  ist, 
soweit  es  sich  für  deo  Religions-Ünterrieht  um  LehrpUn  und  Lehrbücher  han- 
delt, das  Benehmen  zwisehen  derSchnlbehörde  und  der  kirchlichen  Behörde  noth- 
wendig  und  im  Gesetz  zum  Ausdruck  zu  bringen  (§  109). 

Zu  §  110.  Der  $110  giebt  das  Maximum  der  obligatorischen  wöchentli- 
chen Unterrichtsstunden  ao,  insbesondere  um  eine  schädliche,  geistige  und  kör- 
perliche Anstrengung  der  Schn^ugend,  und  die  mit  einer  grölseren  Zahl  von 
Lehrstunden  gewöhnlich  verbundene  Ueberbürdung  mit  höuslichen  Schularbeiten 
zu  verhüten. 

Die  Dispensation  von  Unterrichts-Gegenständen,  wieSingen,  Zeichnen,  Tur- 
nen^ muss  dem  Ermessen  der  Directoren,  auf  die  durch  Gesundlieitsrücksiehten 
oder  sonstige  individuelle  Ursachen  motivirten  Anträge  der  betreffenden  filtern 
vorbehalten  bleiben. 

fiin  Zurückbleiben  hinter  der  angegebenen  Zahl  wöchentlicher  Lehrstunden 
ist  nicht  ausgeschlossen,  namentlich  auch  in  den  obersten  Glassen  nicht,  wenn  es 
den  Lehrern  gelingt,  wie  es  für  diese  Stufen  wünschenswerth  ist,  die  Selbstthä- 
tigkeit  der  Schüler  in  fruchtbarer  Weise  anzuregen.  In  Schulpforte  z.  B. 
werden  an  einem  Tage  jeder  Woche  die  Lehrstunden  ausgesetzt,  um  das  Selbst- 
studium der  Alumnen  zu  fördern. 

Ueberschreitungen  der  angegebenen  Zahlen  sollen  in  der  Regel  nicht  zu- 
gelassen werden.  Wenn  aber  z.  B.  für  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in 
Berlin  durch  Allerhöchste  Ordre  vom  18.  November  1840  genehmigt  worden 
ist,  die  Forderungen  der  Streitschen  Stiftung  soweit  zu  ermäfsigen,  dass  in  den 
unteren  Glassen  wöchentlich  32,  in  den  oberen  bis  incl.  Unter-Tertia  wöchentlicli 
36  Lehrstunden  gegeben  werden,  Gesang  u.  s.  w.  eingerechnet,  so  konnte  es 
nicht  die  Absicht  sein,  diese  stiftungsmäfsige  Bestimmung  durch  das  Gesetz  auf- 
zuheben. 

Dass  die  obligatorischen  häuslichen  Schulaufgaben  sicJi  nach  Umfai4f  und 
Beschaffenheit  in  dem  Mafs  halten,  welches  auch  dem  mittelmäfsigen  Talent  ihre 
Bearbeitung  möglich  macht,  und  den  begabteren  Schülern  freie  Zeit  zu  selbst  ge- 
wählter Beschäftigang  lässt,  darauf  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Schulanlsichts- 
behörden  stets  in  besonderem  Grade  gerichtet  sein  müssen. 

Zu  §  111.  Durch  Festsetzung  eines  bestimmten  für  den  Eintritt  in  die  hö- 
heren Lehranstalten  erforderlichen  Alters  soll  ebensowohl  eine  zu  groCse  Ver- 
schiedenartigkeit  der  Schüler  der  unteren  Glassen  wie  ein  zu  frühzeitiger  Besadi 
höherer  Schulen  verhindert  werden. 

Um  die  gesetzliche  Feststellung  nicht  von  vornherein  illusorisch  zu  maehen, 
ist  bei  diesem  und  anderen  Parsgraphen  der  Ausdrnck  „in  der  Regel"  vermieden 
worden,  ohne  dass  eine  Abweichung  von  derselben  unbedingt  hat  ausgeschlossen 
werden  sollen.  Denn  in  Rücksicht  auf  besondere  Talente  und  auf  ungewöhnliche 
Erfolge  der  Privatvorbereitoag  müssen  Ausnahmen  für  zulässig  gelten. 

Was  von  elementaren  Vorkenntnissen  bei  der  Aufnahme  zu  fordern  ist, 
bleibt  der  reglementarischen  Bestimmung  überlassen. 

Zu  §  112.  Der  Umfang  des  UaterrichUstoffs  und  die  Aufgabe  der  Ein- 
übung machen  es  nach  den  Ergebnissen  längerer  Erfahrung  nothwendig»  die 
Gesanuntdauer  des  Cursus  vollständiger  Gymnasien  und  Realschulen  auf  9  Jahre 
festzusetzen,  so  dass  die  mit  ihrem  9.  Lebensjahre  aufgenommenen  Schüler  die 
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Amstalt  mit  dem  18.  absolvireo  kÖDDen.  Die  für  die  beiden  obersten  Classeo  er- 
forderliehe Carsnsdaaer  von  je  2  Jahren  auch  für  die  Tertia  aU  Reg^l  festza- 
setzen,  erfordert  die  Wichtigkeit  dieser  Glasse  sowohl  für  diejenigen,  welehe  in 
die  höheren  Classen  übergehen  wollen,  als  anch  für  diejenigen,  welehe,  wie  es 
hanfig  geschieht,  aas  der  Tertia  abgehen  and  dort  ihre  Schalbildung  beschUersen. 
In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  mass  es  der  Sdinle  daran  liegen,  einen 
aSglichst  sichern  Grand  der  elementaren  Vorkenntnisse  zn  legen,  die  in  dieaer 
Classe  ihren  Abschlass  erhalten. 

Eine  üebereinstimmang  in  der  darchschnittlichen  Carsosdaner  wird  aacb 
dnrch  die  den  höheren  Schalen  verliehenen  gleichen  Berechtigungen  nothwendig. 

In  der  Tertia  können  statt  zwei  anfsteigender  auch  zwei  coordinirte  Ab- 
theilungen eingerichtet  werden. 

Die  Zalässigkeit  von  Aasnahmen  für  die  Versetzang  einzelner  Schäler  unter- 
liegt der  pädagogischen  Beurtheilung  der  Lehrercollegien. 

Der  Jahrescursus  jeder  Classe  hat  ein  bestimmtes  Lehrziel,  welchem  das 
der  vorangehenden  Glasse  zur  Voraussetzung  dient.  Mit  Genehmigung  der 
Provinzial-Aufsichtsbehörde  wird  es  nach  wie  vor  einzelnen  Anstalten  zu  ge- 
statten sein,  die  Jahrescurse  zn  theilen  und  ausnahmsweise  statt  der  jährigen 
halbjährige  Unterriehtspensa  und  damit  zwei  Versetzungstermine  in  jedem  Jahr 
beizubehalten. 

Zu  §  113.  Die  Verbindung  von  nebengeordneten  Real-  oder  höheren  Bürger- 
schalen mit  Gymnasien  kann  unbedenklieh  da  gestattet  werden,  wo  die  Herstel- 
long  einer  selbständigen  Real-  oder  höheren  Bürgerschule  nicht  oder  noch  nicht 
ausführbar  ist.  Die  Uebelstände,  welehe, eine  derartige  Verbindung  mit  sieh 
fahrt,  werden  durch  die  Vortheile  aufgewogen,  welche  in  der  Tnr  beide  Richtun- 
gen gemeinsamen  Schulleitung,  in  der  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  fort- 
danernden  Vereinigung  aller  Schüler  bei  den  Andachtsübungen,  beim  Singen, 
Turnen  u.  s.  w.  liegt.  Der  gymnasiale  Elementar -Unterricht  in  Sexta  und 
Quinta  kann  auch  für  die  künftigen  Realschüler  als  Vorbereitung  dienen.  In 
Qoarta,  wo  auf  dem  Gymnasium  der  griechische  Unterricht  beginnt,  ist  es  zweek- 
mäfsig,  eine  Sonderang  der  Schüler  eintreten,  und  die  unterscheidende  Eigeo- 
thümlichkeit  beider  Bildungswege  zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen.  Eine 
Theilnng  der  Quarta  wird  ohnehin  bei  den  meisten  Gymnasien  schon  durch  die 
Schnlerfrequenz  n^thig  gemacht  —  Combinirte  Anstalten  der  bezeichneten  Art 
sind  schon  jetzt  in  den  meisten  Provinzen  vorhanden. 

Zn  §  114.  Die  Errichtung  vorbereitender  Elementarclassen  ist  bei  Gym- 
nasien und  Realschulen  zu  begünstigen,  und  hat  bereits  in  allen  Provinzen  eine 
BewahruBg  längerer  Zeit  für  sich.  Das  Bedürfnis  individueller  Behandlung 
gerade  des  ersten  Rindesalters  kann  in  ihnen  mehr  Beachtung  finden,  als  in  den 
hanlEg  überfüllten  Volksschulen,  und  vermöge  der  organischen  Verbindung  der 
Vorschule  mit  dem  Gymnasium  oder  der  Realschule  kann  der  Geist  dieser  An- 
stalten und  ihre  Disciplin  sofort  beim  ersten  Unterricht  auf  die  Schüler  einwir- 
ken. Ebenso  haben  dergleichen  Elementarelassen  vor  dem  oft  ungenügenden 
ersten  Privatunterricht  den  Vortheil  einer  zweekmäfsigeren  Vorbereitung  für 
die  höliere  Anstalt,  und  veiiiindern  eine  künstliche  Frühreife. 

Zu  §  115.  Die  an  vielen  Orten  eingetretene  Ueberfnllung  einzelner  Clasaan 
und  der  ganzen  Anstalt,  wobei  der  Zweck  der  Schale  nur  unvollkommen  erfallt 
and  ihre  organische  Einheit  nicht  gewahrt  werden  kann,  macht  die  Bestimmung 
einer  Grenze  für  die  Classenfrequenz  und  die  Anzahl  der  Giassen  nothwendig 
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Die  Befo^aiSy  unter  Berücksiehti^iugp  der  obwaltenden  aofseren  und  inneren 
Verhältoisse  einer  Schale,    Ansnahmen  za  gestatten,  mnss  der  Verwaltnngs- 
behörde  vorbehalten  bleiben;  ebeoso  die  Benrtheilnng,  nach  welcher  Durch- 
schoittsberechnong  die  za  grofae  Frequenz  einzelner  Classen  als  dauernd  anza- 
sehen  ist 

Zu  §  116.  Von  der  Aufgabe  der  Schule  als  Erziehungsanstalt  ist  ein  die 
elterliche  Gewalt  mehr  oder  weniger  beschränkendes  Disciplinarrecht  unzer- 
trennlich. Die  Mittel  zur  Erfüllung  ihrer  pSdagogischen  Aufgabe  können  ihr 
nicht  vorenthalten  werden.  Die  Schule  wird  aber  den  Zweck  ihrer  Diseiplinar- 
gewalt  nur  dann  zu  erreichen  hoffen  können,  wenn  sie  dieselbe  so  viel  wie  mög- 
lich im  Einverständnis  mit  den  Eltern  übt.  Die  zu  erlassenden  Disciplinar- 
Ordnungen  werden  dies  Erfordernis  einer  Verständigung  der  Schule  und  der 
Eltern  über  das  disciplinarische  Verfahren  besonders  zu  berücksichtigen  haben, 
was  unter  anderem  durch  Anordnungen  gescheheo  kann,  welche  auch  den  Bi- 
tern der  Schüler  eine  Vertretung  in  den  Curatorien  sichern. 

Deber  Schüler,  welche  nicht  bei  ihren  Eltern  oder  Angehörigen  wohnen, 
Aufsicht  zu  üben,  hat  die  Schule  selbstverständlich  in  ausgedehnterem  Mafse 
Recht  und  Pflicht  als  über  die  einheimischen  Schüler. 

Zu  §  117.  Es  erscheint  zw eckmäfsig,  für  die  Ferien  das  zulässige  höchste 
Mafs  zu  bestimmen,  welches  nicht  überschritten  werden  darf,  und  im  übrigen 
den  Pro vinzial- Verwaltungsbehörden  zu  überlassen,  bei  Vertheilung  der  Ferien 
das  Herkommen  und  die  localen  Veriiältnisse  angemessen  zu  berücksichtigen^ 
sowie  darüber  zu  befinden,  ob  auch  in  den  unteren  und  den  Elementarclassen 
das  höchste  Mafs  eingehalten  werden  soll. 

Ebenso  ist  es  Gegenstand  der  Anordnung  für  die  Provinzial- Aufsichtsbe- 
hörden, ob  bei  einzelnen  höheren  Schulen  die  besonderen  Feiertage  der  con- 
fessionellen  (katholischen  oder  evangelischen)  Minorität  hinreichende  Veran- 
lassung geben,  den  ganzen  Schulunterricht  ausfallen  zu  lassen. 

Zu  §  118.  Mit  denjenigen  Schülern,  welche  den  Cnrsus  der  Anstalt  absol- 
virt  haben,  halten  die  Gymnasien  eine  Abiturienten -Prüfung  ab.  Solche  Jüng- 
linge, welche  sich  anderweitig  vorbereitet  haben  und  ein  Zeugnis  der  Reife  für 
die  Universität  zu  erwerben  wünschen,  haben  sich  auch  aaeh  den  schon  jetzt 
bestehenden  Vorschriften  bei  der  Prüfungs-Commission  eines  Gymnasiums  der 
Maturitäts- Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Einrichtung,  dass  diese  Prüfungen 
nicht  mehr  bei  den  Universitäten,  sondern  ausschliefslich  bei  den  Gymnasien 
abgehalten  werden,  besteht  seit  dem  letzten  Abiturienten -Prüfungsregleraent, 
vom  4.  Juni  1834,  und  hat  sieh  bewährt;  den  Vorsitz  bei  den  Abiturienten-  und 
Maturitäts -Prüfungen  fuhrt  der  Departementsrath  der  Pro  vinzial -Aufsichtsbe- 
hörde, und  in  Fällen  seiner  Verhinderung,  ein  vom  Minister  für  die  betreffende 
Anstalt  ernannter  Gommissarius. 

Die  Provinzial-Aufsichtsbehörde  hat  es  so  viel  wie  möglich  zu  verhüten, 
dafls  nur  um  des  Examens  willen  gelernt  werde,  und  dafür  zu  sorgen,  dass  bei 
Benrtheilung  der  Leistungen  eines  Schülers  seine  individuelle  Befähigung  ge- 
bührende Berücksichtigung  finde.  Besonders  in  diesen  Beziehungen  hat  das  Regle- 
ment vom  4.  Juni  1834  durch  eine  Ministerial- Verfügung  vom  12.  Januar  1856 
Ergänzungen  bez.  Modifieationen  erfahren.  Namentlich  ist  die  Compensation 
schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  vorzügliche  philologische,  und 
umgekehrt,  für  zulässig  erklärt  worden,  desgleichen  eine  Dispensation  von  der 
ganzen  mündlichen  Prüfung  in  dem  Fall,  dass  die  Mitglieder  der  Prüfnngs-Com- 
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■ission  naeli  dea  frohereD  Leutunfen  eines  Abitarienten,  «od  auf  Grand  teioer 
sehriftlieheB  Exameoarbeiten  ihn  eiBstimmi^  für  reif  erklären. 

Zu  §  1 19.  Das  in  Bezog  auf  die  Ernennung  ond  Bettätid^g  der  Directoren 
and  Lelirer  jetzt  zo  Recht  bestehende  Verfahren  ist  doreh  die  Allerhöchste  Ver- 
ordaiinf  vom  9.  Dezember  1842  (Gesetz-Saramlang  von  1843  S.  1,  2)  and  die 
AUeihoduBte  CabineUordre  vom  10.  November  1862  ^  Gentralblatt  1863  S.  12 
~  festgesetzt  worden.  Die  ($119,  120  des  Entwurfs  bleiben  im  weseutUchea 
dabei  steheo,  indem  sie  sowohl  die  Prärogative  des  Königs  und  die  Rechte  der 
Teradiiedeiien  Patrouats-Behörden  wahren,  wie  auch  der  Unterrichts- Verwaltuag 
des  Staats  die  Berognis  sichern ,  bei  der  Zusammensetzung  der  LehrereoUegien 
die  mafsgebenden  Principien  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Das  GenehmigUBgsreeht  der  Schulanfsichtsbehörden  hat  selbstverstüadlich 
aicht  nur  die  Wahl  selbst,  sondern  auch  den  ganzen  Inhalt  der  Berafungs-Ür- 
knnden  zum  Gegenstand. 

Zu  §  120.  Die  Kategorie  der  Hilfslehrer  ist  in  dem  Paragraphen  nicht  er- 
wähnt. Faktisch  besteben  an  nicht  wenigen  Anstalten  mehrere  Hilfslehrer- 
steilen,  entweder  in  Folge  der  noch  unvolleodeten  Constituirnng  des  Lehrer^ 
coUeginms,  oder  aus  ökonomischen  Rücksichten.  Die  Inhaber  solcher  SteUen 
sind  demgemäfs  oft  nur  provisorisch  angestellt,  und  gewöhnlich,  entweder  we- 
gen unzureichender  Dotation  der  betreffenden  Schulen,  oder  aus  Sparsamkeit, 
aoter  dea  Normalsatzen  des  Etats  besoldet.  Die  Unterrichts  -Verwaltung  kann 
derartige  Verhältnisse  nur  als  Uebelstände  ansehen,  und  lasst  sieh  seit  längerer 
Zeit  ihre  Beseitigung  angelegen  sein.  Ihr  Absehen  ist  darauf  gerichtet,  dass 
iUe  bisherigen  Hilfslehrerstellen,  deren  Besetzung  als  ein  dauerndes  Bedürfnis 
anzuerkennen  ist,  in  ordentliehe  Lehrerstellen  verwandelt  und  dem  entsprechend 
besoldet  werden. 

Anfserdem  wird  es  aber  nach  wie  vor  an  vielen  höheren  Schulen  nicht  um- 
gangen werden  können,  sowohl  wissenschaftliche,  wie  technische  und  Elementar- 
Hilfslehrer  zur  Befriedigung  solcher  vorübergehenden  Bedürfnisse  anzunehmen, 
wie  sie  z.  B.  durch  das  Erfordernis  der  Vertretung  ordentlicher  Lehrer,  durch 
eine  zeitweilig  nöthige  Theilung  überfüUter  Classen  u.  a.  entstehen:  anfser- 
ordentliche  Fälle,  deren  mögliches  Eintreten  bei  Aufstellung  der  Etats  verg»- 
sehea  wird. 

Die  an  den  verschiedenen  Schulen  herkömmlichen  Bezeichnungen  der 
LehrersteUen  (Prorector,  Conrector,  Subrector,  Collaborator,  College  u.  a«) 
werden  durch  die  in  dem  Paragraphen  angegebene  Unterscheidung  nicht 
berührt. 

Dasa  eintretenden  Falls  den  Patrenats  -  Behörden  wegen  versagter  Geneh- 
migung, wie  den  einzelnen  Lehrern  wegen  vermeintlicher  Ansprüche,  ein  Re* 
cursreeht  an  die  höheren  Instanzen  offen  steht,  bedarf  keiner  besonderen  Er- 
wähnung. 

Ein  Devolutionsrecht  muss  der  Aufsichtsbehörde  gewahrt  werden,  damit 
sie  im  Stande  ist,  die  durch  ungebührliche  Verzögerung  der  Wiederbesetmug 
einer  erledigten  Stelle  für  die  Schule  entstehenden  Nachtheile  zu  verhindern« 
Nor  ist  hier  eine  längere  Frist  für  die  Präsentation,  als  bei  den  niederen  Schulen 
gewährt  worden,  weil  die  Erlangung  tüchtiger  Lehrer,  welche  dem  gerade  eb^ 
waltenden  Bedürfnis  genügen,  schwieriger  ist 

Unter  den  Religionalehrem  sind  nur  dicijenigen  verstanden,  welche  au#« 
schliefslieh  als  solche,  und  in  der  Regel  auch  für  den  hebräischen  Unterricht, 

6* 


84  Aus  dem  Entwarf 

berufea  werden;  nnter  der  kirchlichen  Behörde  nur  die  kirchliche  Oberbe- 
hörde. 

Zu  §  121.  Der  Paragraph  entspricht  der  Natar  der  Sache  and  dem  in 
Preafjien  von  jeher  ablieben  Verfahren. 

Zq  §  122.  Vergl.  AUg.  Landrecht  TL  II  Tit  12  §  65.  Die  Bezugnahme 
auf  die  für  die  Staatsbeamten  allgemein  giltigen  Verordnungen  macht  eine  be- 
sondere Bestimmung  über  die  Annahme  von  Nebenämtern  unnöthig.  Unter  den 
BegrüF  remunerirter  Nebenämter,  um  die  allein  es  sich  dabei  handelt,  wird  die 
Ertheilnng  von  Privatunterricht  und  das  Halten  von  Pensionären  nicht  befasst. 
Der  Wegfall  der  Pensionsbeiträge  ist  nur  die  Anwendung  des  für  die  übrigen 
Staatsbeamten  anerkannten  Grundsatzes. 

Zu  §  123.  Der  den  Lehrern  nöthige  Schutz  gegen  unbillige  Zumnthungen 
an  ihre  Arbeitskraft  kann  ihnen  am  sichersten  unter  Zugrundelegung  der  von 
dem  Unterrichtsminister  zu  erlassenden  Lehrinstrnction  von  der  Provinzial- 
Anfsichtsbehörde  gewährt  werden,  welche  die  allgemeinen  Anforderungen  mit 
den  im  einzelnen  zu  nehmenden  Rücksichten  auf  das  Alter,  auf  die  Nothwendig- 
keit  einiger  Mufse  zu  weiteren  Studien,  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des 
Lehrers  und  der  Anstalt,  sowie  auf  die  Zahl  der  ihm  obliegenden  Correctnren 
u.  s.  w.  am  besten  auszugleichen  im  Stande  ist. 

Zu  §  124.  Der  §  124  beabsichtigt,  sowohl  die  Lehrer  wie  die  Schulen  vor 
den  Verlegenheiten  zu  schützen,  welche  ohne  solche  Festsetzungen  leicht  ent- 
stehen können.  Die  Provinzial- Aufsichtsbehörde  muss  für  befugt  angesehen 
werden,  nach  Befinden  Ausnahmen  davon  zu  genehmigen,  welche  auf  Grund 
eines  besonderen  Abkommens  der  Betheiligten  bei  ihr  beantragt  werden. 

Zu  §  125.  Die  Fälle,  in  denen  bei  Anstalten,  welche  nicht  unter  Staatsver- 
waltung stehen,  die  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  erfordert  wird,  sind  auf 
das  allernothwendigste  beschränkt. 

Zu  §  126.  Ueber  den  Umfang  der  Mittel,  deren  eine  höhere  Schule  zu  ihrer 
zweckentsprechenden  Unterhaltung  bedarf,  kann  nur  die  Aufsichtsbehörde  im 
concreten  Fall  entscheiden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wo  durch  die 
Stiftungsurkunde  oder  sonstige  specielle  Rechtstitel  ein  rechtliches  Fundament 
gegeben  ist,  um  eine  nothwendige  Erhöhung  der  Dotation  herbeizuführen,  nöthi- 
genfalls  Gebrauch  zu  machen  ist.  Wo  es  daran  fehlt^  hat  die  Aufsichtsbehörde 
nur  das  indirecte  Mittel,  der  höheren  Lehranstalt  die  ihr  als  solcher  zustehenden 
Berechtigungen  zu  entziehen,  wenn  von  den  bei  ihrer  Erhaltung  Betheiligten  die 
Hothwendigen  Mittel  zu  ihrer  ordnungsmäfsigen  Fortführung  verweigert  oder 
nicht  aufgebracht  werden  können. 

Zu  §  127.  Die  Widerniflichkeit  der  Staatszuschüsse,  welche  nicht  auf 
rechtlicher  Verpflichtung  beruhen,  beim  Wegfall  des  Bedürfnisses,  folgt  ans  dem 
Begriff  des  Bedürfnis-Zuschusses. 

Das  Reeht  des  Staats,  der  Patronats-Behörde  von  Anstalten,  welche  einen 
Bedürfnis-Zuschass  empfangen,  einen  Gommissarius  mit  vollem  Stimmrechte 
beizuordnen,  besteht  schon  jetzt  auf  Grund  der  Allerhöchsten  Cabinets-Ordre 
vom  10.  Jannar  1817  und  ist  in  der  Natur  des  Verhältnisses  begründet. 

Zu  §  128.  Die  Normal-Etats  haben  den  Zweck,  eine  feste  Grenze  zu  be- 
stimmen, innerhalb  deren  sich  die  Lehrerbesoldnngen  bei  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten zu  bewegen  haben.  Ihre  Einführung  auch  für  diese  Categorie]  von 
Beamten  empfiehlt  sich  im  Interesse  des  Lehrerslandes,  weil  damit  ein  festes 
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Mafs  für  die  AnfordernDgen  gewonaen  wird,  welche  ao  die  zur  Uoterhaltang 
drr  Sehaleo  Verpflichteten  za  stellen  sind. 

So  wenig  bei  den  übrigen  Staatsbeamten  der  Normal-Etat  dem  einzelnen 
Beamten  Anspruch  anf  ein  bestimmtes  Einkommen  gewahrt,  ebensowenig  ist 
dies  für  die  Lehrer  der  höheren  Uoterrichts-Anstalten  zulässig.  Es  rechtfertigt 
sich  hiernach  die  Bestimmung,  dass  Tür  den  einzelnen  in  dieser  Beziehung  nur 
die  AAstellungs-Urfconde,  bez.  die  etwa  später  ertheilte  specieUe  Zusicherang, 
entscheidet. 

Zu  §  129.  Die  in  Bezug  auf  den  Betrag  des  Schulgeldes  und  sonstigen  Er- 
hebungen herkömmlichen  und  in  Folge  localer  Verhältnisse  bestehenden  grofsen 
Verschiedenheiten  durch  gesetzliche  Bestimmungen  auszugleichen,  kann  als 
heilsam  und  nothwendig  nicht  angesehen  werden. 

Es  ist  ein  an  den  allermeisten  Schulen  bestehendes  und  der  Billigkeit  ent- 
sprechendes Herkommen,  dass  die  Söhne  der  an  der  Anstalt  unterrichtenden  Leh- 
rer und  der  Schulbeamten  (Rendant, Schuldiener  u.  s.  w.)  kein  Schulgeld  bezahlen. 

Den  Geistlichen  und  den  übrigen  Lehrern  des  Orts  kann  derselbe  Anspruch 
nicht  zugestanden  werden.  Dass  diese  Befreiung  nicht  auf  andere,  in  einem  un- 
besoldeten amtlichen  Verhältnis  zur  Schule  stehenden  Personen,  z.  B.  nicht  anf 
die  Hitglieder  der  Curatorien,  ausgedehnt  werden  kann,  versteht  sich  von  selbst, 
da  sie  nicht  unter  die  in  dem  Paragraphen  bezeichnete  Kategorie  fallen. 

Der  Fürsorge  dafür,  dass  auch  dem  unbemittelten  Talent  Gelegenheit  zu 
wissenschaftlicher  Ausbildung  gegeben  werde,  kann  der  Staat  'sich  nicht  wohl 
entschlagen  (Allg.  Landrecht.  Th.lIT.  12  §63).  Die  speciellen  Modalitäten  der  Ge- 
währung des  freien  Unterrichts  sind  von  den  Vermögeos Verhältnissen  der  Schu- 
len, der  Bedürftigkeit  und  Würdigkeit  der  Schüler,  und  von  anderen  Umständen 
abhängig,  und  bleiben  dem  Ermessen  der  .Patronatsbehörden,  rez.  den  Cura- 
torien überlassen. 

Zu  §  130.  Der  Schluss  des  Paragraphen  hat  die  Absicht,  einen  Sehutz  ge- 
gen den  Misbrauch  der  Schnllocalitäten,  unter  denen  nicht  nur  die  Classen- 
zimmer  und  Schulsäle,  sondern  auch  die  Turnhallen,  Turnplätze  u.  s.  w.  zu 
verstehen  sind,  zu  gewähren.  Sofern  das  Patronat  sie  für  Schulzwecke  be- 
stimmt, begiebt  es  sich  des  Anspruchs,  sie  auch  anderweitig  zu  verwenden. 

Zu  §  131.  Die  Gründung  einer  neuen  Öffentlichen  höheren  Schule  muss  von 
dem  Nachweis  der  zu  ihrer  Erhaltung  nöthigen  Mittel  abhängig  gemacht  wer- 
den; dieselben  kommen  auch  bei  der  Umgestaltung  einer  höheren  Schule,  z.  B. 
einer  Realschule  in  ein  Gymnasium,  oder  umgekehrt,  ebenso  wie  die  Beschaf- 
fenheit der  vorhandenen  Lehrkräfte,  in  Betracht. 

Es  ist  Pflicht  der  Unterrichtsverwaltung,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Errich- 
tung neuer  städtischer  höherer  Schulen  nicht  mit  Hintansetzung  und  auf  Rosten 
der  allgemeinen  Bildungsbedürfnisse  erfolge^  welche  das  niedere  Schulwesen  zu 
befriedigen  hat 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Bericht  über  die  Sitzungen  der  maihemaüsch  -  naturtoissenfchaftUehen  Seetion 
bei  der  27,  Fereammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  m  Ki/A. 

Bei  dea  früherea  VersammluDgen  ia  Hannover,  Halle  und  Würzburgp  war 
die  mathematische  Seetion  zu  Stande  gekommen,  nur  in  Heidelberg  fiel  sie  aas. 
Weil  nun  nach  dem  in  Würzburg  revidirten  Statut  die  mathematische  Seetion 
noch  nicht  zu  den  ständigen  gerechnet  ^urde,  sondern  dies  erst  nach  ihrem  Zu- 
standekommen in  drei  aufeinanderfolgenden  Versammlungen  werden  konnte, 
so  war  die  bevorstehende  Versammlung  in  Kiel  besonders  wichtig,  denn  wenn 
daselbst  sich  mindestens  20  Mitglieder  zusammenfanden,  so  konnte  sich  die 
mathematische  Seetion  constituiren  und  trat  dadurch  in  die  Reihe  der  ständigen 
Sectionen  ein.  Deshalb  hatten  die  Prof.  Gerhardt  von  Eisleben  und  Buch- 
binder von  Schulpforta  auch  in  diesem  Jahre  ein  Circular  an  die  Collegen  er- 
lassen, durch  welches  zu  zahlreicher  Betheiligung  an  der  Kieler  Versammluog 
aufgefordert  wurde.  Schon  bei  der  Versammlung  in  den  Räumen  der  Harmonie- 
gesellschaft am  Abend  des  26.  September  stellte  sich  heraus,  dass  mehr  als  20 
Mitglieder  sich  zur  Bildung  der  mathematischen  Seetion  zusammenfinden  wür- 
den. Deshalb  wurde  in  der  Gelehrtenschule  durch  Vermittlung  des  Directors 
derselben  Hr.  Dr.  Niemeyer  ein  Local  für  die  mathematische  Seetion  bereit 
gestellt,  und  die  Mitglieder  der  Versammlung,  welche  sich  an  der  zu  bildenden 
Seetion  betheiligen  wollten,  wurden  im  2.  Tageblatte  aufgefordert,  sich  nach 
Constituirung  der  pädagogischen  Seetion  in  dem  bezeichneten  Locale  einzu- 
finden. 

Montag,  27.  September,  Vormittags  10^  Uhr,  versammelten  sich  nun  eine 
Anzahl  Mitglieder  nach  Schluss  der  pädagogischen  Seetion  in  dem  angewie- 
senen Locale.  Prof.  Buchbinder  wies  in  einer  einleitenden  Ansprache  auf  die 
besonderen  Umstände  hin,  unter  denen  diesmal  nach  dem  in  Würzburg  revi- 
dirten Statute  die  mathematische  Seetion  sich  bilde,  und  forderte  die  An- 
wesenden auf  ihre  Namen  in  die  ausgelegte  Liste  einzutragen,  damit,  wenn 
die  nöthige  Anzahl  Unterschriften  vorhanden  sei,  die  Seetion  sich  constituiren 
könne.  Es  unteraeichneten  sich  zunächst  35  Mitglieder,  welche  Anzahl  am 
nächsten  Tage  bis  auf  44  stieg,  nämlich: 

1)  Dr.  Tramm  aus  Stettin,  2)  Prof.  Chr.  Scherling  aus  Lübeck, 
3)  Obi.  Dr.  Fr.  Reuter  aus  Lübeck,  4)  Prof.  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben, 
5)  Obl.  Dr.  Kruse  aus  Berlin,  6)  Pror.  Dr.  Bernhardt  aus  Wittenberg, 
7)  Rector  Dr.  Rottok  aus  Rendsburg,  8)  Rector  Bobertag  aus  Ratzeburg, 
9)  Dr.  Reishaus  aus  Stralsund,  10)  Conr.  Dr.  Heussi  aas  Parchim, 

ll)Mathem.   Götting  aus  Torgau,    12)  Realsehuldir.  Dr.  Müller  ans 
Neustrelitz, 

13)  Dr.  Lind  ig  ans  Schwerin,  14)  Dr.  Adam  aus  Schwerin, 

15)  Prof.  Dr.  Weyer  aus  Kiel,  16)  Dr.  C.  Förster  aus  Güstrow, 

17)  Rector  Dr.  Friedlein  ans  Hof,    18)  Conreetor   Hachmeister   ans 
Hildesheim, 

19)  Dr.  Bafanson  ans  Hamburg,  20)  Prof.  Dr.  Ligowski  ans  Kiel, 
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21) Dr.  Lanfpe  aus  Berlin,  22)  Coareotor  Hage» «  ^^^  Kiel, 
23)  Dr.  Besser  aus  Eutin,  24)  Dr.  Scharenberg  aus  Altena, 
25)  0.  WS  hl  er  aas  Flensburg,  26)  Dr.  Baurmeister  aus  Glückstadt, 
2i)  Obl.  Kalekkoff  aae  Hildesheim,  28)  Dr.  Pfi tzner  ans  Parchim, 
29)  Dr.  Schaltze  aus  Harburg,  30)  Prof.  Buchbiader  aus  Schulpforta, 
31)  Obl.  Petersen  aus  Kiel,  32)  Obl.  Abel  aus  Altena, 
33)  Dr.  Uth  aus  Cassel,  34)  Dir.  Baerwaldt  aus  Frankfurt  a.  M., 
35)  Obl.  Gerstenberg  aus  Rendsburg,  36)  Dr.  H.  Lüthe  aus  Neumünster, 
37)  ObL  A.  Behlan  aus  Heiligenstadt,  38)  Prot  G.  A.  Klander  aus  Ploea, 
39)  Dr.  C.  H.  Metger  aus  Flensburg,  40)  Dr.  Ho  bürg  aus  Husum, 
41)  Dr.  Qnidde  aus  Stargard  i.  Pr.,  42)  Dr.  Le  Viseor  aus  Berlin, 
43)  Dir.  Dr.  Zehme  aus  Barmen,  44)  Prof.  Bopp  aus  Stuttgart. 
Hierauf  stellte  Dr.  Kruse  den  Antrag  zu  Vorsitzenden  der  Section  zwei 
Mitglieder  aus  Kiel  zu  wählen,  und  nachdem  der  von  anderer  Seite  vorgeschla- 
gene Prof.  Buchbinder  dankend  abgelehnt,  weil  er  zu  viel  in  der  pädagogisehen 
Section  in  Anspruch  genommen  sei,  und  den  Vorscblag  von  Kruse  unterstützt  hatte, 
stimmte  die  Versammlung  demselben  zu,  und  erklärten  sieh  auf  Ersuchen  Prof. 
Weyer  und  Obl.  Petersen  bereit  die  Verhandlungen  zu  leiten.  Prof.  Weyer 
abernahm  es,  das  Präsidium  der  Versammlung  von  der  erfolgten  Constituirnng 
der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Section,  wodurch  dieselbe  nun  nach 
{  7  der  revidirten  Statuten  in  die  Zahl  der  ständigen  Sectionen  bei  den  Ver- 
sammlungen deutscher  Philologen  und  Schulmänner  eintritt,  zu  benachrichtigen. 
Man  besehloss  am  folgenden  Tage  nach  Beendigung  der  1.  Sitzung  der  pädago- 
gischen Section  wieder  zusammenzukommen.    Die  Mitglieder  hielten  sich  näm- 
lich zanädist  verpflichtet  an  den  Sitzungen  dieser  Section  Theil  zu  nehmen,  weil 
der  Beridit  der  in  Wärzborg  zur  üntersuehung  der  Frage  über  den  mathema- 
tiseh-naturwissensehaftlichen  Unterrieht  auf  Gymnasien  gewählten  Commission 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  und  Prof.  Buchbinder  einer  der  Berichterstatter 
dieser  Commission  war.  (Vgl.  S.  93.) 

Dienstage  den  2h.  Se/ptembtr,  11  Uhr  f^ormütagtJtLnd  sich  unmittelbar  naeh 
Sehloas  der  pädagogischen  Section  eine  Anzahl  Mitglieder  der  mathematisehen 
Section  in  der  Prima  der  Gelehrtenschule  zusammen,  um  das  Resultat  der  Mel- 
dung beim  Präsidium  zu  vernehmen.  Dem  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsche 
sogleich  in  die  Verhandlungen  einzutreten  wurde  von  andrer  Seite  mit  dem 
Hinweis  widersprochen,  dass  es  gegen  die  Geschäftsordnung  sei,  während  der 
allgemeinen  Sitzungen  Sectioussitzungen  zu  halten ;  deshalb  wurde  beschlossen, 
zunächst  die  Sitzung  zu  vertagen  und  am  andern  Morgen  8  Uhr  wieder  zusam- 
men zu  kommen.  Auf  die  Tagesordnung  dieser  Sitzung  wurde  eine  Berathung 
ober  das  Verhalten  gesetzt,  welches  man  bei  der  ferneren  Discussion  über  die 
den  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterricht  betreffenden  Thesen 
(vgl.  oben)  in  der  pädagogischen  Section  beobachten  wollte,  du  diese  Verhand- 
lung während  einer  fast  zweistündigen  Debatte  nicht  über  die  zweite  These  hin- 
losgekommen  war  und  es  daher  den  Anschein  gewann,  als  werde  dieser  Gegen- 
staad  auch  die  zweite  Sitzung  dieser  Section  vollständig  ansfnUen. 

Durch  die  Gefälligkeit  von  Dr.  Bahnsen  war  eine  Anzahl  von  Exempla- 
ren seiner  neuen  Sehrift  „Leitfaden  für  den  Unterrioht  in  der  Geometrie,  2. 
Theil,  enthaltend  Stereometrie  und  Trigonometrie,  Hamburg  1869'*  für  die  Mit- 
glieder ausgelegt  und  mit  Dank  in  Empfang  genommen  worden.  Hierauf  wurde 
diese  vorläufige  Sitzung  geschlossen. 
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Mit  Rüeksicht  tnf  die  knne  Zeit,  welche  in  Folge  der  übrigen  Einrichtun- 
gen fär  die  mathematische  Section  an  den  beiden  nächsten  Tagen  nar  noch 
nbrig  blieb,  machte  sich  der  Wonsch  geltend'  noch  im  Laufe  des  Tages  eine 
Versammlung  abzuhalten ;  wegen  der  gemeinschaflichen  Fahrt  in  See  konnte 
diese  aber  nur  auf  den  Abend  verlegt  werden,  und  fanden  sich  die  Mitglieder 
der  Section  in  einem  Zimmer  der  Harmonie  Abends  8  Uhr  zahlreich  zusammen. 
Man  besprach  sich  über  die  Aenderungen  der  Thesen  betreffend  den  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Unterricht,  welche  geeignet  sein  würden,  die  De- 
batte in  der  pädagogischen  Section  abzukürzen.  Es  erhob  sich  darüber  eine  leb- 
hafte Erörterung,  an  welcher  unter  Leitung  des  Prof.  Weyer  die  Herren 
Gerhardt,  Kruse,  Scherling,  Behlau,  Friedlein,  Bobertag,  Bahn- 
sen, Petersen,  Hachmeister  und  Zeh me  sich  betheiligten.  Nachdem 
auch  Buchbinder  erklärt,  dass  die  Berichterstatter  sieb  über  mehrere  Abände- 
rungen geeinigt  hätten ,  und  diese  näher  von  ihm  angegeben  worden  waren, 
erklärte  man  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  damit  einverstanden.  Als  die 
Versammlung  sich  trennen  woUte,  erschien  Prof.  Bopp  aus  Stuttgart,  der  so 
eben  erst  in  Kiel  eingetrolTen  war,  und  machte  interessante  Mittheilungen  über 
den  Verlauf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Insbruck.  Erst  spät  ging  man 
auseinander. 

Mäiwooh,  dm  29,  September,  Formittagt  8  Uhr,  1.  Sitzung  der  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Section  in  der  Prima  der  Gelehrtenschule.  Vor- 
sitzender Prof.  Weyer. 

Tagesordnung:  Vorschläge  von  Prof.  Buchbinder  die  schon  erwähnten 
Thesen  betreffend,  demnächst  mathematische  Thesen  des  Prof.  Gerhardt. 
Das  Schriftftthreramt  übernahmen  die  beiden  jüngsten  anwesenden  Mitglieder. 

Zur  Ansicht  und  Besprechung  waren  ausgelegt:  1.  stereoskopische  Bilder 
für  die  Figuren  zu  den  Hauptsätzen  beim  Unterrichte  in  der  Stereometrie,  ge- 
zeichnet vom  Lehrer  Schlot ke  in  der  Hamburger  Realschule,  vorgelegt  von 
Dr.  Bahnsen;  2.  denselben  Gegenstand  betreffende  stereoskopische  Figuren 
nach  eigenen  Zeichnungen  vom  Prof.  Ligowski;  letzterer  wollte  diese  An- 
schauungsmittel nicht  eigentlich  als  stehende  Hilfsmittel  bei  dem  Unterrichte  in 
Anspruch  nehmen,  glaubte  aber,  dass  sie  sich  in  manchen  Fällen  zur  Gewinnung 
einer  deutlichen  Vorstellung  der  Figuren  im  Raum  als  Erläuterung  empfehlen 
dürften.  Von  den  Mitgliedern  der  Section  wurden  diese  Vorlagen  sehr  beifällig 
aufgenommen,  und  ihre  Veröffentliehung  als  wünschenswerth  bezeichnet. 

Hierauftrat  man  in  die  Tagesordnung  ein.  Buchbinder  beantragt  die 
Iliesis  8  zu  streichen.  Gerhardt  erklärt  mit  derselben  in  der  hier  gewählten 
Form  ebenfalls  nicht  einverstanden  zu  sein,  da  der  unentbehrlichste  Theil  der 
Chemie  mit  dem  physikalischen  Cursus  in  Verbindung  gebracht  werden  könnte, 
ohne  bei  den  Gegnern  einer  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes Anstofs  zu  erregen.  Buchbinder  bemerkt  dagegen,  die  Thesis  8  for- 
dere, dass  etwa  nach  der  Einleitung  in  die  Physik  und  nach  Besprechung  der  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Körper  und  derMolecularwirkungen  auch  die  haupt- 
sächlichsten chemischen  Erscheinungen  im  Zusammenhange  durchgenommen 
würden,  anstatt  sie  wie  bisher  an  zerstreuten  Stellen  bei  Abhandlung  der  ein- 
zelnen physikalischen  Capitel  beiläufig  zu  behandeln,  dass  es  aber  keineswegs 
Absicht  sei,  einen  vollständigen  Cursus  der  Chemie  mit  hinzutretenden  prakti- 
schen Uebungen  im  Laboratorium  für  das  Gymnasium  zu  verlangen.  Weil  je  - 
doch  die  Thesis  zu  Misverständnissen  Veranlassung  geben  könnte  und  jedenfalls 
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weitläolige  Erorterangen  in  der  pädagogischen  Seetioo  hcrvormfan  würde,  so 
wollten  die  Berichterstatter  auf  die  Discussion  derselben  verzichten,  nan  könnte 
sie  ja  später  einmal  in  der  mathematischen  Section  wieder  aufnehmen.  Mit  grofser 
Mehrheit  stimmt  die  Section  dem  Antrage  Buchbinders  zu. 

Dr.  Reo  ter  schlägt  vor  die  Thesis  3c.  ebenfalls  zorückznziehen.  Der  Ge- 
genstand erledigt  sich  dadurch,  dass  anf  Antrag  Buchbinders  die  ganze  The- 
sis 3.  als  za  speciell  in  die  Beschaifung  der  Standen  eingehend  und  deshalb  ver- 
nothlich  zu  endlosen  Debatten  führend,  gestrichen  wird. 

Sodann  beantragt  Kruse  die  These  6  anders  zu  formuliren^  Gerhardt 
sdüägt  die  Fassung  vor:  ,,Es  soll  dagegen  Anregung  gegeben  werden,  dass  die 
Schaler  ihre  freie  Zeit  zum  sammeln  und  beobachten  verwenden,"  wogegen  zwar 
oinnand  etwas  einzuwenden  hat ,  jedoch  auf  die  Mittheilung  Buchbinders, 
dass  die  ursprüngliche  Fassung  der  Thesis  so  laute;  „er  soll  dagegen  Anregung 
geben,  dass  die  Schüler  bei  ihren  Spaziergängen  sammeln  und  beobachten",  er- 
klärt sieh  die  Section  für  die  Wiederherstellung  dieser  Form. 

Bopp  ist  während  dem  eingetreten  und  bemerkt,  dass  die  diesjährige  Na- 
Urforscherversammlnng  zu  losbruck,  wo  derselbe  Gegenstand  zur  Verhand- 
laog  gekommen  sei,  auf  die  Thesis  8  besonders  Gewicht  gelegt  habe.  Es  musste 
aber  auf  den  bereits  vorher  gefassten  motivirten  Beschluss  über  diesen  Punkt 
verwiesen  werden. 

Bezüglich  der  Thesis  7  stellt  Buchbinder  den  Antrag,  die  pädagogische 
Section  nicht  mit  ihr  zu  behelligen,  sondern  sie  etwa  später  in  der  mathema- 
tischea  Section  zu  besprechen.  Dies  wird*  angenommen.  Auf  die  Frage  des 
Vorsitzenden,  ob  die  Section  jetzt,  nachdem  die  Thesen  3,  7,  8  gestrichen  und  6 
in  der  ursprünglichen  Fassung  wieder  hergestellt  sei,  mit  der  Fassung  derTbesen 
sich  einverstanden  erkläre,  erfolgt  Zustimmung. 

Darauf  hegann  die  Discussion  der  Gerhardts chen  Thesen,  und  zwar 
wurde  auf  seinen  Wunsch  zunächst  2c.  besprochen:  In  dem  Abiturienten-Be- 
glement  für  die  preufsischen  Gymnasien  sind  die  Forderungen  Tür  die  Leistungen 
io  der  Mathematik  sehr  speciell  angegeben.  Empfiehlt  es  sich,  dafür  2  Grenzen, 
eine  obere  und  eine  untere  aufzustellen,  etwa  in  der  Art:  die  höhere  Mathematik 
ist  vom  Schulunterrichte  ausgeschlossen.  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene 
Trigonometrie,  Arithmetik  und  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des  2.  Grades 
eiBsehliefslich  sind  das  Minimum,  welches  verlangt  wird?*' 

Der  Antragsteller  geht  zur  Begründung  der  These  auf  die  Verhandlungen 
der  mathematischen  Section  in  Halle  und  Hannover  zurück,  wo  über  die  Grenzen 
des  mathematischen  Unterrichts  eingehend  verhandelt  worden  ist.  Dr.  B a h  n  s  o  n 
wÖAscht  die  höhere  Mathematik  nicht  ausgeschlossen  zu  sehn,  es  müsse  den  Leh- 
ren überlassen  bleiben,  noch  einmal  weiter  zn  gehn  und  etwa  die  Anfangsgründe 
der  Differentialrechnung  durchzunehmen.  Darauf  zieht  Gerhardt  den  ersten 
Theil  seiner  These  zurück,  welcher  die  obere  Grenze  betrifft.  Kruse  bemerkt, 
dass  eine  wenn  auch  nur  scheinbare  Erweiterung  des  Pensums  mit  Rücksicht  auf 
die  in  der  pädagogischen  Section  discutirten  Thesen  bedenklich  sei.  Gerhardt 
verneint  eine  Erweiterung  des  mathematischen  Pensums  zu  beabsichtigen.  B  u  ch  - 
b  i  B  d  e  r  beantragt  einzelne  Partien  aus  der  Elementannathematik  wegzulassen  und 
dafür  andere  aus  demselben  Gebiete  aufzunehmen.  Gerhardt  ist  dagegen  ir- 
geid  etwaa  wegzulassen,  er  fürchtet,  dass  wohl  die  Beschränkung  angenommen, 
aber  nicht  Ersatz  dafür  geleistet  werden  möchte.  Friedlein  weist  daraufhin, 
dass  es  Zeit  sei  in  die  pädagogische  Sitzung  zu  gehen,  worauf  die  Discussion  ab- 
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gebrochen  wird,  man  beschliefst  aber  eine  halbe  Stunde  nach  Schlnss  der  päda- 
gogischen Section  die  Verhandlungen  wieder  anfzuuehmen. 

Mittwoch,  den  29.  November ,  V'ormittag$  11\  Uhr,  Vorsitzender  Prof. 
Weyer.  Tagesordnung:  Fortsetzung  der  Besprechung  der  Gerhardtschen  The« 
sen.  Vorgelegt  werden: 

1)  Durch  Prof.  Bopp  „der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre  von 
Dr.  Rud.  Arendt,  Leipzig  1869; 

2)  Durch  den  Geschäftsführer  der  Te  üb n ersehen  Buchhandlung  Hrn. 
Schmidt  „Prospectus  der  Zeitschrift  iur  die  Methode  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  herausgegeben  von  Dr.  J.G.  V.  Ho  ff  man  n , 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg".  Herr  H  o  f f  m  a  n  n  hatte  zugleich  in 
einer  Zuschrift  sich  entschuldigt,  dass  er  nicht,  wie  er  versprochen,  an  der 
Versammlung  in  Kiel  Theil  nehmen  könnte,  er  sei  im  BegrüT  abzureisen  durch 
Familienverhältsnisse  zurückgehalten  worden,  und  hatte  gebeten  den  vorge- 
legten Prospect  zur  Besprechung  zu  bringen.  Dies  ist  am  Schluss  der  letzten 
Sitzung  geschehen,  und  ist  darauf  hingewiesen  worden,  diese  Zeitschrift  könnte 
wenn  sie  in  Schwung  käme  zugleich  als  Organ  der  mathematischen  Section 
dienen. 

Ehe  in  die  Tagesordnung  eingetreten  wird,  macht  die  Section  auf  Veran- 
lassung des  Dr.  Kruse  folgende  Erklärung  ohne  Widerspruch  zu  der  ihrigen: 
die  mathematische  Section  erklärt  einstimmig ,  dass  sie  durch  die  Abstimmung 
in  der  pädagogischen  Section  nicht  irre  geworden  ist  in  der  Ueberzeugung,  dass 
fiir  den  von  der  pädagogischen  Section  selbst  als  berechtigt  anerkannten  Unter- 
richt in  den  Naturwissenschaften  die  genugende  Anzahl  von  Stunden  beschafft 
werden  müsse  und  dass  dazu  2  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Classe  erfor- 
derlich seien. 

Darauf  wird  über  Gerhardts  These  bezüglich  der  Forderungen  in  der 
Mathematik  weiter  verhandelt. 

Buchbinder  nimmt  die  von  Gerhard  aufgegebene  obere  Grenze  wieder 
auf,  indem  er  es  betont,  dass  der  Öffentliche  Unterricht  nicht  über  die  Elemen- 
tarmathematik hinausgehen  dürfe,  während  es  jedem  Lehrer  unbenommen  bleibe 
tüchtige  Schüler  privatim  weiter  zu  fördern;  er  stellt  das  Amendement  statt 
„preufsische  Gymnasien"  nur  „Gymnasien"  zu  setzen,  und  überhaupt  die  These 
so  zu  fassen :  „es  empfiehlt  sich,  dass  für  den  mathematischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  eine  obere  und  untere  Grenze  festgestellt  werde.  Die  obere  Grenze 
ist  bestimmt  durch  das  Gebiet  der  Elementarmathematik,  als  Minimum  sind  zu 
verlangen  u.  s.  w.  das  übrige  wie  oben.  Diese  Fassung  wird  von  der  Section  fast 
einstimmig  angenommen. 

Es  folgt  die  Discussion  der  Gerhardtschen  These  2a,  „die  ebene  Tri- 
gonometrie ist  nach  Secunda  zu  verlegen."  Der  Antragsteller  begründet  sie  mit 
einigen  einleitenden  Worten.  In  der  darauf  folgenden  Discussion  tritt  die  Mei- 
nung hervor,  dass  die  Stereometrie  vor  der  Trigonometrie  zu  lehren  sei. 

Buchbinder  weist  darauf  hin,  dass  er  im  vorigen  Jahre  in  Würzburg 
sieh  dahin  ausgesprochen  habe,  die  Stereometrie  sei  nach  Prima  zu  verlegen. 
Allerdings  mache  die  Trigonometrie  in  Secunda  an  manchen  Anstalten  Schwie- 
rigkeiten. Wo  diese  Classe  in  2  getrennte  Abtheüungen  zerfalle,  sei  es  leicht 
Trigonometrie  in  Obersecunda  zu  lehren;  auch  wenn  bei  ungetrennter  Secunda 
jährige  Curse  seien,  könne  man  sich  helfen,  indem  man  erst  Aehnlichkeitslehre 
und  dann  Trigonometrie  vortrage.  Es  gebe  aber  auch  Gymnasien  mit  ungetrenn- 
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ter  Seeandft  und  halbjahrii^ii  Versetzungeii,  da  komme  ee  also  vor,  dass  dem 
Daterriehte  io  der  Trigfooometrie  eine  Anzahl  Schäler  beiwohnen  müssten,  die 
eben  erst  aas  Tertia  versetzt  wären  und  namentlich  Aehnlichkeitslehre  noch 
nicht  gehabt  hätten.  Dieser  Fall  sei  zwar  nagünstig,  doch  seien  auch  hier  die 
Sdiwierigkeiten  nicht  nnnberwindlich.  Das  könne  jedenfalls  erreicht  werden? 
dass  die  Schaler  einen  Vorrath  von  trigonometrischen  Formeln  sammeln  und  so 
ausgerastet  in  Prima  eintreten.  In  dieser  Classe  könne  man  dann  die  etwaigen 
Mangel  in  der  Kenntnis  der  Trigonometrie  ausbessern.  Auf  alle  Fälle  ver- 
schwinde der  io  diesem  Mangel  liegende  Nachtheil  gegen  den  Vortheil,  dass  alle 
Primaner  bereits  Trigonometrie  gehabt  haben  und  deshalb  auch  dem  Unterrichte 
in  der  Mechanik,  welche  besser  erst  in  Prima  gelehrt  werde,  mit  vollem  Nutzen 
beiwohnen  können.  Gerhardt  bemerkt,  dass  die  Differenz  der  Ansichteu  haupt- 
sächlich darin  za  bestehen  scheine,  dass  einige  auch  die  Stereometrie  schon  in 
Secunda  haben  möchten;  indessen  seien  doch  die  Gründe  dafiir,  dass  jeder  Pri- 
maner bereits  Trigonometrie  kenne,  zu  gewichtig,  als  dass  man  nicht  auf  diesen 
Wunsch  verzichten  müsste,  wo  es  nun  einmal  nicht  thunlich  sei,  neben  Trigono- 
metrie auch  schon  die  Anfangsgründe  der  Stereometrie  in  Secunda  zu  treiben.  Die 
Minorität  entscheidet  sich  für  die  Thesis. 

Wegen  der  vorgeriickten  Zeit  wird  darauf  die  2.  Sitzung  geschlossen  und 
for  die  nächste  Sitzung  Donnerstag  früh  S  Uhr  anberaumt  zur  Besprechung  der 
noch  übrigen  These  von  Gerhardt. 

DormerHag^  den  30,  September  y  8  Uhr  Formütag$,  Vorsitzender  Prof. 
Weyer. 

Bachbinder  legt  im  Auftrage  von  Director  Niemeyer  ein  bei  Wöttke 
io  Anklam  für  3  Thlr.  (sonst  V^  Thlr.)  direct  beziehbares  Tellurinm  vor,  wel- 
ches die  Achsendrehnng  der  Erde,  ihren  Umlauf  um  die  Sonne  und  den  des  Mon- 
des um  die  Erde  zeigt;  der  Apparat  wird,  wenn  auch  etwas  klein,  doch  sonst  für 
zweckmäfsig  befanden. 

Ferner  wird  die  Vorzeigung  der  Ligowskischen  stereometrischen  Figuren 
fortgesetzt;  Bopp  erklärt  sich  bereit  für  Vervieirältigang  derselben  durch 
Druck  Sorge  zu  tragen. 

Dr.  Voigt  aas  Neustadt- Ebers walde  fordert  zur  Betheiligung  an  einer  in 
^  Stande  anberaumten  Versammlung  von  Lehrern  auf,  welche  sich  fiir  die  Gleich- 
stellung der  Realschulen  1.  Ordnung  mit  den  Gymnasien  bezüglich  gewisser 
Universitätsstudien  interessiren ,  und  vertheilt  eine  darauf  bezügliche  Denk- 
schrift. Die  Section  als  solche  konnte  sich  mit  der  Sache  nicht  befassen,  über- 
liefs  es  vielmehr  den  einzelnen,  ob  sie  dieser  Versammlung  beiwohnen  wollten 
oder  nicht. 

Prof.  Bopp  beantragt,  eine  Commission  zu  wählen,  welche  die  Frage  über 
die  Ausbildung  der  Lehrer  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft  zur  Be- 
sprechung  io  der  Section  für  die  nächstjährige  Versammlung  vorbereiten  sollte ; 
er  bemerkt^  dasselbe  sei  geschehen  von  der  pädagogischen  Section  der  Natur- 
forscher in  Innsbruck.  Die  Section  erklärt  sich  einverstanden  und  wählt  auf 
Vorschlag  des  Vorsitzenden  die  Prof.  Bopp  und  Buchbinder  zu  Referenten 
ia  der  Angelegenheit;  beide  nahmen  die  Wahl  an. 

Dr.  Kruse  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchte  schon  jetzt  die  Richtung 
angegeben  werden,  welche  künftig  die  Berathungen  der  Section  nehmen  sollten, 
und  schlägt  vor,  die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  mathematischen  Dis- 
eipllnen  zunächst  in  Angriff  zu  nehmen,  auch  jetzt  schon  die  Behandlungsgegen- 
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stände  zu  bezeichnen.  Gerhardt  schlägt  hierzu  die  Kegelschnitte  vor,  Buch- 
binder Umfang  und  Unterrichtsmethode  der  Planimetrie,  ScherlingdieG ren- 
zen  der  Elementar^Mathematik,  indessen  kommt  eine  bindende  Beschlossfassung 
nicht  zu  Stande.  Fried  lein  weist  auf  die  Tagesordnung  zurück,  nach  welcher 
noch  die  These  Gerhardts  zu  besprechen  ist:  Es  sind  in  neuester  Zeit  Lehr- 
bücher der  Mathematik  für  höhere  Schulen  erschienen,  in  welchen  die  euklidische 
Behandlung  der  Geometrie  verlassen  und  eine  wissenschaftlichere  versucht  ist. 
Welche  Erfolge  sind  dadurch  beim  Unterrichte  erzielt  worden?  Fried  lein 
bemerkt  zunächst,  dass  er  von  der  euklidischen  Methode  insofern  abgewichen 
sei,  als  er  die  Begriffe  der  Richtung  und  Bewegung  aufgenommen  habe,  darin 
habe  man  ihm  sowohl  in  mündlichen  Mittheilungen,  als  durch  Lehrbücher  beige- 
stimmt. Gerhardt:  Angriffe  auf  die  euklidische  Behandlung  seien  nicht  neu , 
schon  Petrus  Ramus,  Leibnitz  und  andere  hätten  sie  gemacht,  man  habe  die 
euklidische  Methode  nicht  wissenschaftlich  gefunden,  indem  sie  nur  ein  aufserea 
Princip  verfolge,  auch  sei  sie  nicht  ausreichend,  man  könne  z.  B.  die  Theorie 
der  Parallelen  mit  ihr  nicht  beweisen.  Von  Philosophen  sei  nicht  mit  Unrecht 
der  Vorwurf  erhoben ,  dass  der  euklidischen  Geometrie  die  wissenschaftliche 
Grundlage  fehle;  wenn  auch  der  Lehrer  zunächst  die  didaktische  Seite  ins  Auge 
zu  fassen  habe,  so  müsse  doch  die  wissenschaftliche  Methode  mafsgebend  sein 
und  müsse  diese  so  lange  bearbeitet  werden,  bis  sie  didaktisch  geworden  sei. 
Schon  vor  dreifsig  Jahren  habe  man  den  Versuch  gemacht,  vom  Räume  auszu- 
gehn,  z.  B.  Bretscbneider,  jetzt  sei  wieder  von  Director  Müller  in  Neu- 
Strelitz  ein  abweichendes  Lehrbuch  erschienen,  ferner  von  Beetz,  welcher  die 
Leibnitzschen  Beweise  zu  Grande  lege  und  dabei  vom  Räume  ausgehe,  ebenso 
Bertrand  tur  le developpement  de  la geometrie  elerneniaire.  Der  Antragsteller 
wünscht  Erfahrungen  zu  hören,  welche  über  den  Erfolg  gemacht  sind. 

Bopp  bemerkt,  dass  er  bei  seinem  Unterrichte  in  einer  technischen  Anstalt 
voraussetzungslos  verfahren  müsse,  er  könne  dabei  Euklid  nicht  brauchen;  er 
mache  es  ähnlich  wie  Schlömilch  und  komme  dadurch  schneller  zum  Ziele,  auch 
gebrauche  er  handgreifliche  Mittel  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  Congmenz. 
Er  schlägt  vor,  dies  Thema  bei  der  nächstjährigen  Versammlung  wieder  aufzu- 
nehmen ,  auch  die  betreffende  Litteratur  dabei  ins  Auge  zu  fassen  und  einen  Be- 
richt darüber  vorher  festzustellen.  Gerhardt  erbietet  sich,  die  Behandlung 
der  Frage  vorzubereiten;  auch  Baumanns  Werk  „die  Lehre  von  Raum,  Zeit 
und  Mathematik  in  der  neueren  Philosophie"  behandle  im  1.  Theile  die  Frage, 
nur  für  den  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  nicht  ausreichend.  Kürzlich  sei  der 
2.  Theil  erschienen,  welcher  mehr  darüber  zu  bieten  scheine.  Die  Aufnahme  des 
Antrages  findet  Zustimmung  in  der  Versammlung.  Dr.  Heussi  bemerkt,  unsere 
Zeit  komme  in  einen  Gegensatz  mit  dem  Systeme  Enklids.  Dieser  stellte  die 
Sätze  nach  der  Ordnung  zusammen,  wie  er  sie  beweisen  konnte  und  nahm  dabei 
zu  beschränkte  Begriffe  an;  der  Begriff  Richtung  und  Bewegung  sei  nicht  zu 
entbehren ,  wie  dies  die  Berechnung  der  Rotationskörper  zeige.  Bei  den  ersten 
Elementen  sich  zu  lange  aufzuhalten ,  sei  zu  vermeiden.  Er  verweist  auf  die 
geometrischen  Bücher  von  Schweins  in  Heidelberg. 

Dr.  Kruse  vermisst  die  genaue  Bezeichnung,  was  unter  wissenschaftlicher 
Behandlung  zu  verstehen  sei;  er  giebt  zu  bedenken,  dass  bei  dem  Begrifle  Rich- 
tung schon  der  Begriff  der  geraden  Linie  vorausgesetzt  sei,  dieser  also  vor- 
herrschen müsse.  Schlömilchs  Behandlung  der  Geometrie  und  in  ähnlicher 
Weise  die  früheren  von  Thibaut  und  Snell  finde  er  nicht  wissenschaftlicher,  als 
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die  EaUidUche ,  er  erklart  sich  far  die  AoordDanp  nach  geometrischen  Grand- 
begriffen. 

Da  es  9  Uhr  und  die  Sehlnsssitziing  der  allgem einen  Versammlangen  aaf 
diese  Stande  anberaumt  ist,  in  welcher  noch  über  die  Sectionssitsangen  be- 
richtet werden  mass,  so  werden  hiermit  die  Sitzungen  der  mathematischen 
Seetion  vom  Vorsitzenden  geschlossen.  Ehe  aber  die  Mitglieder  auseinander- 
gehen, sprechen  sie  aaf  Antrag  Gerhardts  dem  Vorsitzeaden  noch  ihren  Dank 
für  die  umsichtige  Leitung  der  Verhandlungen  aus.  B. 


Bericht  der  in  Wur:^tmrg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den  nudhemaiUehen 
und  ntUurwissenschaftUchen  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ertoählten  Com" 

mitnon. 

In  Form  von  Thesen  erstattet  und  vertreten  durch  Rector  Dr.  Dietsch  aus 
Grinuna  and  Prof.  Buchbinder  aus  Pforta. 

1.  Die  altclassischen  Sprachen  müssen  die  bleibende  Grundlage  des  Gymna- 
sialunterrichts  bilden,  indessen  müssen  Mathematik  und  Naturwisseo- 
schalten  mehr  als  bisher  als  gleichberechtigte  Bildungselemente  anerkannt 
werden  nnd  zwar 

a)  wegen  der  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden  praktischen  Erfordernisse, 

b)  wegen  des  in  ihnen  liegenden  Gehaltes  für  Ausbildangen  des  Geistes 
überhaupt. 

2.  Hierzu  ist  erforderlich,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Erhöhung  der 
Staodenzahl  in  diesen  Fächern  eintritt,  und  zwar  so,  dass  für  Mathematik 
die  letzten  6  Jahre  4 Stuaden  wöchentlich  angesetzt  werden,  während  vorher 
nur  praktisches  Reebnen  und  propädeutischer  Unterricht  in  der  Geometrie 
mit  durchschnittlich  3  wöchentlichen  Stunden  stattfindet,  und  dass  dem  na- 
turwisseaschaftliehen  Unterrichte  ia  jeder  Classe  wöchentlich  2  Stunden  zu- 
gewiesen werden. 

3.  Die  Beschaffiing  dieser  Stunden  macht  folgende  Aenderungen  des  preufsi- 
schen  Normalplanes  noth wendig: 

a)  in  Quarta  sind  2  Stunden  Naturwissenschaft  anzusetzen,  von  denen  die 
eine  dem  Latein  entzogen  werden  kann^  die  andere  den  30  wöchentlichen 
Leetionen  hinzuzufügen  istj 

b)  in  Tertia  ist  eine  Stande  Mathematik  mehr  nothwendig,  welche  zu  den 
jetzigen  30  wöchentlichen  Leetionen  hinzutritt; 

c)  in  Secunda  ist  eine  Stunde  Naturwissenschaft  mehr  za  ertheilen,  welche 
vom  Latein  entnommen  werden  kann. 

Zosatz  vom  Rector  Friedlein  in  Hof:  In  Baiern  können  die  2  Standen 
zur  bisherigen  Stundenzahl  hinzugefügt  oder  eine  von  den  3  Geschichts- 
stunden in  der  3.  und  4.  Gymnasialciasse  für  die  Naturwissenschaft  be- 
nutzt werden. 

4.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  auf  Anschauung  beruhen,  es 
müssen  also  für  ihn  die  nothwendigsten  Naturkörper,  Abbildungen,  Appa- 
rate a.  s.  w.  vorhanden  sein. 

5.  Er  soll  den  häuslichen  Fleifs  der  Schüler  möglichst  wenig  in  Anspruch 
nehmen. 
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6.  Er  soll  dagpeg en  Anr^ao^  geben,  dass  die  Schiller  ihre  Zeit  za  sammelB 
verwenden. 

7.  In  der  Physik  soll  in  Secnnda  vorzugsweise  die  indnctive,  in  Prima  die  de- 
dactive  Unterrichtsmethode  zur  Aawendong  kommen. 

8.  Ein  kurzer  Ahriss  der  Chemie  soll  in  den  Unterrichtsplan  der  Gymnasien 
aufgenommen  werden. 

9.  Neben  der  Forderung,  dass  in  den  6  oberen  Glassen  (Ober-Prima  bis  Unter- 
Tertia)  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  nur  von  Lehrern,  welche 
die  einschlagenden  Fächer  auf  der  UniversitSt  studirt  und  darin  die  Prü- 
fung bestanden  haben,  ertheilt  werde,  ist  auch  die  fest  zu  halten,  dass  für 
eine  angemessene  Vorbildung  der  natnrwissensdiaftlichen  Lehrer  mehr  als 
bisher  Sorge  getragen  werde. 

10.  In  unteren  Classen  bis  Quarta  einschliefslich  können  tüchtige  Elementar- 
lehrer für  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Naturgeschichte  ver- 
wendet werden. 
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SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Personalnotizen 

(mm  Thal  aas  Btiehli  Centnüblatt  «ntnommen). 

A.  Königreich  PreafseD. 

Be/Srderiai  Oberleknm:  o.  L.  Borntrager  ans  Bnnzlan  an  d.  Gymo. 
ta  Premzlau,  o.  L.  Hont  erweck  ans  Dniaburg  an  d.  Gymn.  in  Mersebarg,  o.  L. 
W  ied  er  hold  am  Gymn.  in  lasterbarg,  Steinbrück  am  Gymn.  in  Colberg, 
Dr.  Eylnu  n.  Dr.  v.  Jan  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  d.  W.,  Zander  am  Gymn. 
in  Gntersloh,  Dr.  Streit  am  PSdagog.  in  Pnttbns,  Dr.  Nesemann  am  Gymn. 
in  Lissn,  L.  Batz  o.  Dr.  Nagel  a.  d.  Realsch.  in  Elbing. 

Genehmigt  die  Berufung :  des  Conr.  Dr.  Weidner  aas  Merseburg  an  d. 
Ridagog.  in  Magdebnrg,  des  Gymn.-Dir.  Dr.  Unger  ans  Friedland  in  Meeklenb. 
ab  Oberl.  nn  d.  Stadt-Gymn.  in  Halle  anter  Bellegnog  des  Pridicats  f^Professor^% 
L.  Benrnot  znm  Ober!,  an  d.  hoher.  Börgersch.  in  Wriezen,  o.  L.  Dr.  Worbs 
ans  Goln  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Nevfs. 

Fertigen  wurde  das  PrSdieai  y^Oberlehrer :^^  deo  o.  X^.  Dr.  Anth  I  und 
Ernst  am  Gymn.  in  Gassei,  L.  Günther  an  d.  h$hern  Bärgerschnle  in 
Delitzseh,  o.  L.  Dr.  Stacke  am  Gymn.  in  Rinteln. 

^yPro/estar:^  der  o.  L.  Dr.  Schönitz  am  Gymn.  in  Schrimm,  o.  L.  Dr. 
Peldbögelam  Pädagog.  in  Magdeburg,  Conr.  Dr.  Ang.  Mommsen  am  Gymn. 
io  Schleswig,  Oberl.  Dr.  Weidner  am  Pndagoginm  znm  Kloster  U.  L.  F.  in 
Magdcbarg,  o.  L.  Dr.  Kiene  am  Gymn.  in  Stade,  o.  L.  Dr.  F^anx  am  Gymn. 
ia  Arnsberg. 

AUerköehst  emarmi  resp.  bestäügi:  Dir.  Dr.  Toppen  ans  Hohenstein  zum 
Dir.  des  Gymn.  in  Marienwerder,  Gymnasiall.  A.  Trosien  ans  Crnrnbionen  zum 
Dir.  des  Gymn.  in  Hohenstein. 

Autgeichieden  au*  dem,  Amt  durch  Pennonirung:  Snbr.  Dr.  Rinne  am 
Gymn.  in  Zeitz. 

fFegen  Bert{fting  in  ein  anderes  Amt:  o.  L.  Scholz  am  Gymn.  in  Göters- 
loh,  Dr.  Weck  am  Gymn.  in  Wittenberg,  o.  L.  Dr.  Friedlanderand. 
Realsdi.  in  Elbing. 

Anderweit  a^f  seinen  Antrag:  Dr.  Rudolph i,  Dir. der  Ritter-Akademie  in 
Bedbarg. 

B.  Königreich  Sachsen. 

Es  wurden  angeMU:  an  der  Realschule  in  Leipzig:  Dr.  H.  0.  Zimmer- 
mann als  14.  Oberl.  und  Firmin  Denorvaud  als  Lehrer  d.  franz.  Spr., 
Cand.  Thomas,  Hase  und  Liebe  sowie  Privatschuldirector  Lorenz;  als 
provisorische  Lehrer  an  d.  Realsch.  in  Chemnitz:  derprovis.  L.  Carl  als  16. 
OberL;  an  d.  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in  Zittau:  der  provis.  L.  St  ende 
als  Oborl.  und  Cand.  Speck  als  provis.  L.;  an  d.  Annenrealsch.  in  Dresden: 
Dr.  Henke  als  provis.  Oberl.;  am  Gymn.  in  Bautzen:  Caod.  Dr.  Röscher  als 
provis.  L.;  desgl.  an  d.  Gymn.  nod  Realschulaost.  in  Plauen:  Cand.  Heinzig; 
desgl.  an  d.  Realsch.  io  Anoaberg:  Cand.  Lang  und  Schmidt. 
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C.  Königreich  Württemberg. 

Befördert:  Amtsverweser  Dr.  Barthelmess  vom  Gymo.  in  Stuttgart  in 
eine  Praceptorstelle  io  Herrenberg,  Dr.  Pres  sei,  Prof.  an  d.  mittleren  Abthei- 
lang  des  Gymn.  in  Ulm,  in  eine  Professorstelle  am  oberen  Gymn.  daselbst;  Dr. 
Plank,  Prof.  am  Gymn.  in  Ulm,  an  d.  Seminar  in  Blanbenren. 

In  den  Ruhestand  versetzt:  Rector  S  c  b  e  i  f  f e  1  e  in  Ellwangen. 

D.  Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt:  die  Lehramtsprakticanten :  Stockertans  Hüngheim  zum  Prof. 
am  Piidag.  in  Pforzheim,  Zöller  aus  Bödigheim  zum  Prof.  am  Lyceum  in  Carls- 
mhe,  S  er  na  tinger  ana  Ludwigshafen  a.  Ost  er  von  Ibach  zu  Prof.  am  Lyceum 
zuRastattyBihler  auaFreiburgznmProf.  am  Gymn.  in  Lahr,  Bender  aus  Unter- 
schöpf  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Tauberbischofsheim,  Berginspector  VogeUang 
von  Donaueschingen,  Prof.  A.  Richter  von  d.  h.  BUrgersch.  in  Schopfheim  and 
Lehramtsprakticant  Schütz  von  Waltdorf  zu  Proff.  am  Realgymn.  in  Mann- 
heim, Bibliothekar  Dr.  Berger  aus  Freiburg  und  Lehramtsprakticant  Herr- 
mann  von  St.  BUsiae  zu  Proff.  am  Gymn.  in  Donaueschingen,  Lehramtsprakti- 
cant Mutter  von  Niederwihl  zum  Prof.  an  d.  höheren  BürgerscL  in  Ladenburg, 
L.  Conradi  von  WaldJurch  zum  Prof.  und  Vorstand  d.  höheren  Bürgersoh.  in 
Ettingen,  Prof.  Bär  vom  Gymn.  in  Donaueschingen  zum  Vorstand  d.  höheren  Biir- 
gersch.  in  Villingen,  Prof.  Eckert  von  Ettenheim  zum  Vorstand  d.  höheren  Bür- 
gersch.  in  Schopfheim. 

Versetzt:  Prof.  Roth  vom  Lyceum  in  Carlsruhe  an  d.  Pädag.  und  Real- 
gymn. in  Pforzheim,  Prof.  Weber  von  Willingen  au  d.  höheren  Burgersch.  in 
Ettenheim. 

In  den  Ruhestand  versetzt:  Prof.  Joachim  am  Gymn.  in  Lahr. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zur  badischen  GymnasialreforuL 

(Zeitschr.  f.  d.  GymDasialweseo  1869  S.  843-  872.) 

Nachdem  im  Novemberheft  d.  Zeitschr.  die  Verordnungen  über 
die  neue  Organisation  der  badischen  Gelehrtenschulen  yeröffentlicht 
worden  sind,  wird  es  yielleicht  den  Les^n  dieser  Zeitschrift  nicht 
unwillkommen  sein,  wenn  wir,  nach  dem  Wunsche  der  geehrten 
Redaction,  im  folgenden  das  Verhältnis  der  Neugestaltung  zu  dem 
bisher  bestandenen  kurz  zu  beleuchten  versuchen  und  einzelne  Punkte 
einer  rein  sachlichen  Kritik  unterwerfen.  Das  höhere  Schulwesen  in 
Baden  in  seiner  bisherigen  Gestalt  ruhte  auf  den  Verordnungen  des 
Grofsh^^ogs  Leopold  vom  31.  December  1836  und  des  Ministerium 
d.L  vom  18.  Febr.  1837.  Allen  Bedürfnissen  jener  Zeit  entsprechend 
hatten  sich  dieselben  doch  schon  längst  für  die  jetzigen  Verhältnisse 
als  unzureichend  erwiesen.  Dass  sie  trotzdem,  freilich  vielfach  und 
nicht  einmal  immer  zum  besseren  verändert,  im  wesentlichen  bis 
jetzt  sich  erhielten,  lag  in  hier  nicht  näher  zu  berührenden  Verhält- 
nissen :  in  den  letzten  sieben  Jahren  trug  dazu  auch  noch  der  Wechsel 
der  Oberschulbeh&rde  bei.  Durch  die  Verordnung  v.  12.  Aug.  1862 
wnrde  nämlich  zur  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Schul-  und 
Unterrichtswesens  eine  Central  -  Mittelbehörde  errichtet,  die  dem 
Ministerium  d.  L  unmittelbar  untergeordnet  ist  und  den  Titel 
Oberschulrath  führt.  Die  neue  Behörde  fand  als  nächste  und  drin- 
gendste Aufgabe  die  Neugestaltung  des  Volksschulwesens  vor ;  ihre 
ganze  Zusammensetzung  war  hauptsächlich  in  dieser  Richtung  er- 
folgt. Diese  äufserst  langwierige  und  mühevolle  Arbeit  liefs  erst  in 
diesem  Jahre  die  Reform  des  höheren  Schulwesens  zur  Vollendung 
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gelangen,  obwohl  sie  kaum  minder  nothwendig  war  als  jene.  Das 
Reaischul Wesen  vor  allem  hatte  seit  1 836  einen  damals  ungeahnten 
Aufschwung  genommen;  die  Verordnung  trug  ihm  nur  sehr  unvoll- 
kommen in  der  Einrichtung  höherer  Bürgerschulen  Rechnung.  Wohl 
suchte  man  namentlich  in  gröfseren  Städten  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  den  Forderungen  der  Neuzeit  zu  entsprechen ;  es  blieb  immer 
bei  unvollkommenen  Aushilfsmitteln.  Erst  durch  die  Verordnung  vom 
25.  Juli  1868  wurde  die  Errichtung  von  Realgymnasien  angeordnet, 
welche  seit  dieser  Zeit  bereits  in  einigen  gröfseren  Städten  des  Lan- 
des ins  Leben  getreten  sind.  Der  für  dieselben  festgestellte  Lehrplan 
sammt  Abiturientenprüfungsreglement  ruht  wesentlich  auf  den  in 
Preufsen  bewährt  gefundenen  Einrichtungen.  Doch  auch  die  huma- 
nistischen Gymnasien  bedurften  einer  durchgreifenden  Veränderung. 
In  einer  Reihe  von  fundamentalen  Dingen  hatte  der  alte  Lehrplan 
von  Anbeginn  bedeutende  Fehler;  dazu  waren  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Menge  von  Abänderungen  und  Zusätzen  gekommen,  für  die  es 
nicht  immer  ein  Unglück  war,  dass  sie  sich,  bei  dem  Mangel  eines 
amtlichen  Verkündigungsblattes  des  früheren  Oberstudienraths,  der 
allgemeinen  Kenntnis,  namentlich  aber  der  der  jüngeren  Lehrer  ent> 
zogen ;  die  pädagogische  Wissenschaft  endlich  hatte  auf  einzelnen 
Gebieten  seit  jener  Zeit  bedeutende  Fortschritte  aufzuweisen;  nur 
durch  den  im  ganzen  „vertraulicheren  Geschäftsgang ''  kleinerer 
Staaten  hatte  sich  dieser  Zustand  bis  jetzt  erhalten  können.  Der 
Oberschulrath  Ijefs  sich  von  Anfang  seiner  Wirksamkeit  die  Reform 
angelegen  sein ;  eine  Reihe  von  Verordnungen,  wie  z.  B.  Vermehrung 
der  griechischen  Stunden,  Verbesserung  der  Methode  für  den  Ge- 
schichtsunterricht, Mathematik  und  Physik  u.s.w.  bewies  die  unabläs- 
sige Thätigkeit  des  jetzigen  Respicienten.  Die  erste  umfassende  Ar- 
beit erschien  am  5.  Januar  1867;  es  war  die  neue  Prüfungsord- 
nung*), welche  seit  1836  verheifsen,  erst  jetzt  zur  Ausführung  ge- 
langte. Ihre  Ergänzung  findet  dieselbe  in  den  beiden  Verordnungen 
vom  1.  und  2.  October  1869^  die  im  Novemberhefte  abgedruckt 
sind.  Der  Entwurf  zu  beiden  Aktenstücken^)  wurde  mit  Zugrunde- 


^)  Dieselbe  ist  abgedruckt  in  N.  Jahrb.  f.  Ph.  u.  P.  1867  Heft  5  und  be- 
sprocben  von  A.  Riese  in  der  Zeitschr.  f.  Gymnasial wesen  1 867  S.  337  ff.  (Maibeft) . 

*)  Derselbe  unterscheidet  sich  in  manchen  Punkten  wesentlich  von  der  Ver- 
ordnung; im  Lateinischen,  wo  flir  Prima  und  Secunda  10  Stunden,  im  Griechi- 
schen für  Quarta  5  Stunden,  in  der  Gescliichte  für  Sexta  2  Stunden,  in  der  Ma- 
thematik  und  in  philosophischer  Propädeutik  für  Sexta  2  Stunden;  für  Deutsch 
in  Prima,  Secunda  und  Sexta  3  Stunden  bestimmt;  für  die  verschiedenen  An- 
stalten und  Classen  war  die  preufsische  ßenennungs-  und  Zählungsweise  vorge- 
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legong  der  Verordonng  von  1836  von  dem  Respicienten  Oberschul- 
ratb  Dr.  DeimliDg  der  Oberschulbehörde,  die  durch  die  Ernennung 
ausserordentlicher  Mitglieder  verstärkt  worden  war  (u.  a.  Prof. 
Dr.  Köehly  in  Heidelberg,  Lyc.  Director  Dr.  Wendt  hier),  zur  Bern- 
thung  Torgelegt  und  in  der  hier  festgestellten  Fassung  den  Lehrer- 
eollegien  zur  Rnckäufserung  zugesandt;  nach  nochmaliger,  abschlie- 
ßender Behandlung  im  Oberschulrath  gelangte  derselbe  in  das  Mini- 
sterium d.  I. 

Wir  werden  uns  hauptsächlich  auf  die  Hervorhebung  der  neuen 
Einrichtungen  und  auch  hier  nur  der  wichtigeren  beschränken;  auf 
längst  bestehendes,  das  auch  Jetzt  ohne  Veränderung  wieder  er- 
scheint, kann  nur  ausnahmweise  Rucksicht  genommen  werden. 

In  der  landesherrlichen  Verordnung  (S.  843 — 47)  enthalten 
$§  1  u.  2  neue  Bestimmungen  über  ZweckundZielder  Gelehrten- 
schulen. Vergleicht  man  mit  §  1  die  betreflende  Stelle  der  Verordnung 
von  1836  „die  Gelehrtenschulen  sollen,  als  höhere  Unterrichtsanstalten, 
ihren  allgemeinen  Zweck  der  religiösen,  sittlichen  und  intellectueUen 
Bildung  der  Jugend  in  dem  Umfang  und  in  der  Weise  verfolgen,  dass 
sie  ihre  Zöglinge  zum  wissenschaftlichen  Berufe  und  zunächst  zu 
akademischen  Studien  gründlich  vorbereiten,''  so  wird  man  nicht 
anstehen,  in  der  Fassung  der  neuen  Verordnung  einen  Fortschritt 
zu  a'kennen.  Von  viel  entschiedener  Bedeutung  ist  aber  der  §  2. 
Die  Betonung  des  altclassischen  Elementes,  die  genaue,  treffende  und 
richtige  Bestimmung  der  charakteristischen  Unterschiede  der  Gym- 
nasialbildung  können  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  zu  einer  Zeit,  wo 
es  noch  bei  vielen  Leuten  als  ein  Zeichen  von  Geist  und  Fortschritt 
gilt,  gerade  gegen  diese  Bildung  und  ihre  eigenthümlichen  Mittel 
ihre  Angriffe  zu  richten.  Auch  hier  zeigen  sich  die  wohlthätigen  Fol- 
gen der  Trennung  und  Selbstständigkeit  des  Realschulwesens ;  ohne 
letztere  wäre  der  §  2  nie  möglich  gewesen.  Verstärkung  des  classi- 
schen  Elementes,  extensiv  und  intensiv,  war  die  nothwendige  Bedin- 
gung einer  Gymnasiaireform.  Für  das  Griechische  ist  dieselbe  er- 
f<^t;  auch  in  der  einschlagenden  Behandlung  der  Geschichte  ist  das 
richtige  getroffen.  Vom  Lateinischen  jedoch  kann  man  nicht  das 
gleiche  rühmen ;  ja  es  will  uns  fast  scheinen,  als  sei  man  bei^der  Be- 
handlung desselben  inconsequent  gegen  den  §  2  verfahren ;  denn 
während  darnach  eine  Vermehrung  des  unzureichenden  Stunden- 


»cklageD ;  anderes  haben  wir  in  den  Bemerkungen  erwähnt.  Vor  allem  aber  ent- 
halt der  Entwurf  eine  Reihe  von  werthvollen  methodischen  Bestimmungen,  deren 
Wegfall  sehr  zu  bedauern  ist;  einige  derselben  können  geradezu  für  den  be- 
treSeiidea  Uaterrieht  musterhaft  genannt  werden. 
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Satzes  zu  erwarten  war,  ist  gerade  hier  eine  Verminderung  beschlos»- 
sen  worden.  Der  mathematische  Unterricht  ist  befWedigend  gestellt; 
die  gröbsten  Mistände  waren  zwar  schon  seit  1864  beseitigt:  im-* 
merhin  gelangt  derselbe  erst  jetzt  völlig  zu  seiner  gebührenden  Stel- 
lung. Dass  auch  das  naturwissenschaftliche  Element  verstärkt  wurde, 
ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  der  §  2  zunächst  nicht  zu  derar- 
tigen Erwartungen  berechtigte;  wenn  dabei,  wie  uns  scheint,  des 
Guten  zu  viel  geschehen  ist,  so  wird  sich  die  Nothwendigkeit  einer 
Beschränkung  schon  in  Bälde  deutlich  genug  geltend  machen.  Und 
da  Misstände  heutzutage  nicht  mehr  so  lange  des  €orrectiv8  zu 
warten  haben,  wie  Mher,  so  kann  dies  kein  Grund  sein,  die  Ver- 
dienste der  Verordnung  auf  diesem  Gebiete  weniger  anzuerkennen. 
Auch  der  deutsche  Unterricht  wird  so  gestaltet,  dass  er  die  ihm  durch 
§  2  gestellte  hohe  und  wichtige  Aufgabe  zu  lösen  vermag.  §  6 
macht  den  kleinen  Städten  eine  neue  gesetzliche  Concession,  durch 
welche  die  Interessen  der  Gelehrtenschulen  nicht  geschädigt  werden 
sollen;  praktisch  bestand  schon  lange  dieses  Verhältnis;  gesetzlich 
wird  jetzt  dadurch  ein  gemeinsamer  Unterbau  für  die  Real-  und 
humanistischen  Gymnasien,  wenigstens  äufserlich,  hergestellt.  Unter 
den  Lehrgegenständen  wird  nach  §  7  das  Turnen  obhgatorisch« 
während  es  bis  jetzt  facultativ  war;  wir  wagen  nicht  zu  entscheiden, 
welcher  Standpunkt  principiell  der  richtigere  ist;  die  öffentliche 
Meinung  scheint  für  die  Neuerung  zu  sein.  Ein  wohlthuender  und  zeit- 
gemäfser  Fortschritt  ist  die  §  14  Abs.  2  statuirte Dispensation  für 
Abiturienten  einer  Deutschen  Gdehrtenschule,  während  die  Ver- 
ordnung von  1 836  nochmalige  Prüfung  in  Baden  vwlangte;  eine  Ver- 
gleichung  beider  Bestimmungen  ist  für  die  Entwickelung  des  natio- 
nalen Einheitsgefühles  nicht  uninteressant.  Weggefallen  sind  die 
Bestimmungen  über  zwei  schlechtbewährte  Institute,  nehmlich  al- 
ternirende  Directoren  zu  Heidelberg  und  Mannheim  nnd  das 
Ephorat  eine  mehr  politische  als  administrative  Erfindung  der 
dreifsiger  Jahre.  Der  Lehrplan  bietet  manches  neue;  er  verdient 
dadurch  besondere  Aufmerksamkeit.  Da  wir  die  Stundenzahl  für  die 
einzelnen  Gegenstände  bei  Besprechung  der  letzteren  in  Betracht 
ziehen  werden,  so  begrufsen  wir  zunächst  den  §  3  der  Min.  Verordnung 
(S.  848)  als  eine  für  Baden  neue,  aber  jedenfalls  dankenswerthe 
Mafsregel.  Denn  es  werden  die  häuslichen  Arbeiten  noch  oft 
genug  nicht  für  eine  Ergänzung,  sondern  für  das  wichtigste  beim 
Unterrichte  gehalten  und  namentlich  in  den  schriftlichen  Arbeiten 
wird  zu  häufig  das  richtige  Hafs  überschritten.  Doch  kann  die  Vor- 
schrift nur  dann  praktisch  werden,  wenn  die  Aufmerksamkeit  von 
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Ordinarieii  und  Directoren,  sowie  die  CollegialitSt  die  Terschiedenen 
Lehrer  derselben  Classe  veranlasst,  ihre  Anforderungen  an  den  häus- 
lichen Fleiüs  unter  einander  auszugleichen.  Freilich  kann  auch  hier 
Ueb^rtreibung  stattfinden;  Stimmen,  die  sich  bereits  dahin  äufsem, 
auf  den  unteren  Stufen  müsse  womöglich  jede  schriftliche  häusliche 
Arbeit  beseitigt  werden,  und  dies  gelte  namentlich  auch  von  den 
latdnischen  Uebersetzungsübungen,  worden,  wenn  sie  GehOr  fänden, 
eine  bedeutende  Schädigung  des  lateinischen  Unterrichts  herbei- 
führen. 

Sehr  wessentlich  sind   die  Veränderungen  in  §  5  (S.  848 
und  49).  Die  Stundenzahl  f&r  das  Deutsche  ist  in  Cl.  I  und  II  von 
8  auf  4  erhöht;  in  Ifl,  IV,  V  unverändert,  in  VI  von  7  auf  4  Stunden 
reducirt;  in  letzterer  Classe  waren  nach  dem  alten  Lehrplan  für  Rhe- 
torik und  Litteraturgeschichte  4,  fQr  philosophische  Propädeutik  3 
Stunden  bestimmt.   Die  jetzige  Anordnung  ist  theilweise  bereits 
1864  geirofien  worden.  Da  der  Stoff  des  philosophischen  Unter- 
richts jetzt  beschränkt,  die  Rhetorik  als  solche  aber  ausgeschlossen 
wird,  auch  die  beiden  Gegenstände  in  der  Hand  eines  Lehrers  wo 
möglich  liegen  sollen,  erscheint  die  hierdurch  sich  ergebende  Stun- 
denzahl vöHig  befriedigend.  Nicht  recht  ersichtlich  ist  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  in  CL  I  und  IL   Es 
schmt  dies  dem  neu  angeordneten  Cursus  der  alten  Sagengeschichte 
zu  Liebe  geschehen  zu  sein.  Letzterer  kann  aber  doch,  da  keine  ge- 
trennte Stunde  daf&r  —  wie  uns  scheint,  mit  Recht  —  angesetzt 
ist,  kaum  anders  behandelt  werden  als  jeder  andere  Lehrstoff  auf 
dieser  Stofe,  also  in  Form  von  Lese-  und  Sprechübungen;  diese  wer- 
den sich  jetzt  in  erster  Linie  auf  den  Sagenstoff  richten.  Eine  gramma-» 
tische  Bdiandlnng,  soweit  sie  flberhaupt  erfolgen  soll,  kann  nur  in 
Begleitung  der  Lecture  und  der  Schreibfibungen  stattfinden.  Nun 
gesdiah  das  alles  bis  jetzt  in  3  Stunden,  die  grammatische  Behandlung 
nur  zu  häufig  im  Uebermafs.  Da  nach  der  Verordnung  der  Unterricht 
im  Lateinischen  und  Deutschen  auf  dieser  Stufe  stets  in  derselben 
Hand  sein  soll  —  thatsächlich  ist  dies  bereits  meist  der  Fall,  —  so 
hätten  3  Standen  völlig  ausgereicht.  Die  vierte  Stande  wird,  wenn 
uns  nicht  alles  trugt,  die  Gefahr  einer  grammatischen  Uebertreibung 
sehr  häufig  nur  verstäriten,  oder  der  Lehrer  wird  thatsächlich  die- 
sdbe  zu  Gunsten  des  um  1  Stunde  verkürzten  liatein  verwerthen. 
Sehr  bedeutend  ist  der  Fortschritt,  welchen  die  methodischen  Be- 
stimmungen über  den  deutschen  Unterricht  aufweisen;  die  werth- 
Tollen  Resultate,  welche  grade  auf  diesem  Gebiete  die  Pädagogik  seit 
Hiecke  gewonnen  hat,  haben  eingehende  Berücksichtigung  geAm- 
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den.  Namentlich  nothwendig  war  eine  Reform  des  grammatischen 
Unterrichtes.  Nach  der  Verordnung  von  1837  war  in  C1.11I  u.  lY  ein 
grammatischer  Curs  angeordnet  nach  einem  für  diese  Classe  geeigneten 
Lehrbuch/^  ebenso  sollte  in  Gl.  V  „nach  einem  besonderen  Lehrbuche'* 
—  und  es  war  ein  starker  Band  im  Gebrauche  —  „die  Theorie  des 
deutschen  Stils  uud  zwar  sowohl  des  poetischen  als  prosaischen  in 
seinen  verschiedenen  Arten  vorgetragen  werden/'  endlich  „wurde 
in  Gl.  YI  die  Rhetorik  im  eigentlichen  Sinne  in  systematischem  Zu« 
sammenhange  vorgetragen."  Wenn  vielleicht  hier  und  da  die  Sache 
etwas  besser  getrieben  wurde,  so  geschah  dies  trotz  des  Gesetzes; 
dann  aber  wurde  ein  solcher  „Mangel '  der  einen  Anstalt  an  ein^ 
andern  durch  die  Art  der  Betreibung  doppelt  und  dreifach  ausge- 
gUchen.  Dass  dabei  so  gut  wie  nichts  erreidit  wurde,  bedarf  kaum  aus- 
drücklicher Erwähnung.  Die  neue  Verordnung  steht  auf  dem  vöiligund 
einzig  richtigen  Boden,  wenn  sie  die  Einheit  des  gesammten  deut- 
schen Sprachunterrichts  verlangt  und  den  Lesestoff  zum  Mittelpunkt 
desselben  erhebt.  Ganz  besonders  wichtig  erscheint  uns  die  weitere 
Bestimmung,  dass  Lese-,  Schreib^  und  Sprechunterricht  nicht  auf 
die  deutschen  Lehrstunden  beschränkt  bleiben  soll.  Die  Sache  ist  so 
evident,  dass  man  sich  nur  wundern  kann,  wie  die  Wichtigkeit 
dieser  Einrichtung  noch  immer  nicht  gehörig  gewürdigt  wird.  Wenn 
nicht  jeder  Lehrer  in  jeder  Stunde  seine  Schüler  anhält,  den  Unter- 
richtsstoff  nicht  blofs  klar  zu  durchdenken,  sondern  auch  in  sprachrich- 
tigem und  angemessenem  Ausdrucke  wiederzugeben,  so  wird  der 
deutsche  Unterricht  kaum  erfolgreicher  sein  als  die  alten  Denk- 
übungen. Mit  den  Bestimmungen  über  die  Behandlung  der  Littera- 
tnrgeschichte  sind  wir  völlig  einverstanden ;  aber  der  Ausdruck  lässt 
doch  an  Klarheit  manches  zu  wünschen  übrig  und  eine  ihisbräuch- 
liche  Auffassung  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Und  es  ist  doch 
Thatsache,  dass  manche  —  in  der  Regel  wohl  nicht  die  sachkundig- 
sten —  Lehrer  auch  die  Reste  des  Altdeutschen  und  Gothischen  zu 
den  hervorragendsten  Erscheinungen  rechnen,  die  in  der  Schule  zu 
behandeln  seien,  und  Semester  lang  ihre  Schüler  mit  Dingen  quälen, 
die  sie  nicht  verstehen  lernen^).  Der  Ausdruck  der  alten  Vorrede: 

^)  Ein  badisches  Schulpro^^ramm  wies  für  Litteraturgeschichte  in  Unter- 
Sexta vor  einigen  Jahren  folgendes  Pensum  auf:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis 
ins  14.  Jahrhundert  Gelesen  und  erklSrt  wurden:  einige  Stäeke  aus  Ulfllaa, 
das  HUdebrandslied,  die  Mer^eburger  Zaubersprüche;  einzelne  Stücke  ans  dem 
Heliand  und  Rrist  nebst  anderen  Proben  der  geistlichen  Poesie,  das  Ludwigslied, 
das  Nibelungenlied  Avent  1,  2,  3,  Tbryms  Kridha  oder  Hamarsheimt  (aus  der 
älteren  Edda).  Grundzüge  der  gothischen,  altdeutschen,  altnordischen,  mittel- 
hochdeutschen Grammatik.^ 
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„die  Schäler  sollen  mit  den  ausgezeichnetsten  classischen  Werken 
des  deutschen  Volkes  bekannt  gemacht  werden*^  verdiente  vor  der 
neuen  Fassung  fast  den  Vorzug.    Es  können  natürlich  hier  nur 
die  beiden  Hanptbiötheperioden  gemeint  sein.  Denn  die  Schule  darf 
—  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  —  nur  das  in  „Entstehung, 
eigenem  Werthe  und  Nachiivirkung  bedeutendste*'  geben;  nur  bei 
soieher  Beschränkung  können  einige  Schriftwerke  zu  der  mit  Recht 
betonten, Anschauung''  gebracht  werden ;  für  letztere  wird  sich  auch 
die  weiter  empfohlene  Privatlectüre  fruchtbar  erweisen.    Bei  den 
zweckmäisigen  Bestimmungen  über  die  Leetüre  vermisst  man  eine 
solche  über  Beginn  und  Umfang  der  mhd.  Leetüre ').    Wir  möchten 
dieselbe  der  Sexta  vorbehalten  und  auf  Nibelungen  (ev.   Kudrun) 
und  Walther  beschränkt  wissen.  Da  auch  noch  heute  alle  die  Gründe 
für  die  Verlegung  nach  Sexta  gelten,  welche  Mützell  im  1.  Heft  die- 
set  Zeitscfar.  entwickelt  hat,  so  begnügen  wir  uns  darauf  hinzuwei- 
sen« dass  nach  dem  Lehrplane  die  Geschichte  des  Mittelalters  in  Un- 
tersexta  behandelt  wird;  unzweifehaft  ist  auch  da  die  mhd.  Leetüre 
am  meisten  am  Platze.    Unter  den  empfohlenen  Classikern  hätten 
einige  Schriften  von  Herder  genannt  werden  dürfen.   Auch  in  den 
Bestimmungen  über  Schreib-  und  Sprechübungen  hätte  man 
in  der  Fassung  manches  präciser  wünschen  mögen.   Zu  den  unter 
5  (S.  850)  aufgeführten  3  Erfordernissen  bei  den  ersteren  dürfte 
sich  doch  wohl  als  vierte,  nicht  minder  wichtige  die  Anleitung  durch 
den  Lehrer  gesellen.   Ferner  kann  der  sehr  allgemeine  Ausdruck 
„zweckmUsige  Wahl  der  Themata''  namentlich  Anfanger  leicht  ver- 
wirren.   Es  kann  danach  schon  in  Prima  verlangt  werden,  was  frü- 
hestens in  Tertia  am  Platze  ist ;  denn  selbst  in  Quarta  werden  diese 
Jkafsitze"  doch  wesentlich  reproductiver  Art  sein  müssen;  richtiger 
Zosammenhang,  einfache,  klare,  sachgemäfse  Darstellung  wird  alles 
sein,  was  man  mit  Erfolg  auf  dieser  Stufe  verlangen  kann.   Nicht 
ohne  Bedenken  ist  die  Bestimmung  „die  Sprechübungen  erweitern 
sicfa  atimählich  zu    Redeübungen  aller  Art,"  wenn  man  erwägt, 
was  alles  hierbei  schon  zu  Tage  gekommen  ist.  Da  die  Sprechübun- 
gen dodi  kein  anderes  Ziel  verfolgen  können,  als  dass  die  Schüler 
das,  was  sie  wirklich  und  vollständig  kennen,  denken  und  empfin- 
den, correct  bestimmt,  angemessen  und  klar  aussprechen  können, 
so  hätten  sich  leicht  einige  Beschränkungen  ergeben.   Extemporirte 
Yortrige,  welche  dem  Schuler  die  Fähigkeit  der  alten  Sophisten  zu- 

<)  MiUleohoffB  Fordenusen  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnafialwesen  1854  S.  177  ff.) 
dirfea  wohl  immer  als  zu  erstrebendes  Ziel  gelten;  doch  sind  dieselben  jetzt 
weaistteos  noeh  nicht  durchführbar. 
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trauen,  über  alle  möglichen  Dinge  etwas  in  erträglicher  Form  sagen  zu 
können  und  mit  nicht  viel  gröfserer  Wirkung  auswendig  gelernte  Auf- 
sätze, welche  in  der  Schulevorgetragen  werden,  versprechen  sehr  wenig 
Erfolg.  Ueberhaupt  verfallt  die  Verordnung  hier  in  den  Fehler,  vor 
welchem  sie  selbst  mit  Recht  warnt,  besonderen  Lectionen  die  Auf- 
gabe vorzugsweise  zu  zuweisen,  zu  deren  Losung  alle  Lehrstunden 
beitragen  mussten,  indem  hier  mehr  als  bisher  zusammenhängender 
Vortrag  des  Gelernten  und  Gelesenen  in  deutscher  Sprache  statt* 
fände.  Eigentlidie  Reden  mögen  Schulfesten  und  ähnlichen  Veran- 
lassungen oder  am  besten  dem  späteren  Leben  vorbehalten  bleiben. 
Die  Behandlung  der  neu  angeordneten  Sagengeschichte  (6 
S.  850)  kann  richtig  geleitet  ein  gutes  Mittel  werden,  die  Theilnahme 
und  Freude  der  Kinder  am  Lesen  zu  erhöhen ;  zu  gleicher  Zeit  wer- 
den die  ziemlich  im  argen  liegenden  mythologischen  Kenntnisse 
unserer  Schüler  gewinnen;  nicht  den  kleinsten  Vortheil  wird  endlich 
die  Geschichte  aus  diesem  vorbereitenden  Cursus  ziehen.  Nur  ein 
Bedenken  vermögen  wir  nicht  zu  unterdrucken;  ein  Lehrbuch,  das 
einen  zusammenhängenden  Curs  der  Sagengeschichte  und  doch  auch 
noch  anderen  Lehrstoff  enthält,  wird  nicht  zu  finden  sein  und  durch 
die  Erzählung  des  Lehrers  den  Mangel  eines  solchen  ersetzen  zu 
lassen  wird  gerade  deshalb  nicht  ungefliirlich  sein,  weil  dies  viel- 
leicht das  Ideal  dieses  Unterrichtes  sein  dürfte. 

Weniger  umgestaltet  ist  §6  (S.  850  und  51);  neu  sind  nur 
die  Bestimmungen  über  die  grammatische  Behandlung;  hierin  zeigt 
sich  auch  ein  entschiedener  Fortschritt,  während  in  anderen  Ponkten 
ein  Rückschritt  gegen  die  Verordnung  von  1 837nicht  zu  verkenaanist 

Gegen  die  methodischen  Anordnungen  für  den  grammatischen 
Unterricht  im  Lateinischen  wird  principiell  nichts  einzuwenden 
sein;  auch  wird  bei  der  Verbesserung  der  Methode,  wie  damit 
wirklich  die  beabsichtigte  Steigerung  der  geistigen  Belebung  Hand 
in  Hand  geht,  die  Reduction  von  10  auf  9  Stunden  in  Q.  I  und  ü 
gerechtfertigt  werden  können,  insbesondere  wenn  noch  d^  deutsehe 
und  lateinische  Unterricht  in  derselben  Hand  liegt.  In  Gl.  HI  und  IV 
dagegen  wird  ein  zusammenhängender  Cursus  der  Grammatik  ge- 
fordert mit  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische.  Zugleich  beginnt  in  III  die  Anleitung  zum 
Uebersetzen  eines  zusammenhängenden  Ganzen,  des  Ciumelius  Ne- 
pos  oder  einer  Chrestomathie,  vielleicht  auch  des  Phädrus ;  endlich 
muss  die  Formenlehre  erweitert  und  das  frühere  Pensum  wieder- 
holt, Retroversiren  gerade  hier  geübt  werden;  in  IV  soll  die  Leetüre 
schon  einen  bedeutenden  Umfang  erreichen;  auch  metrische  Uebun* 


von  H.  Schiller.  105 

gen  sollen  hier  ein  bescheidenes  Pfätzchen  finden.  Soll  nicht  das 
eine  oder  das  andere  mangelhaft  getrieben  werden,  so  halten  wir 
die  Redaction  der  Stunden  in  IIl  von  bisherigen  10  auf  9  für  ver- 
fehlt und  in  IV  die  Beibehaltung  des  bisherigen  Stundensatzes  Ton 
8  Stunden  für  nicht  entsprechend.  Man  sucht  immer  nach  allen 
mdgüehen  Gründen  für  die  geringeren  Leistungen  unserer  Schüler 
im  Lateinischen ;  die  verbesserte  Methode  gilt  als  die  Panacee;  sicher- 
lich vermag  dieselbe  viel,  aber  doch  nicht  alles;  denn  auch  bei  der 
besten  Methode  brauchen  wir  Zeit.  Es  giebt  doch  auch  anderwärts 
gute  Methoden  und  gute  Lehrer;  dass  gerade  die  letzteren  aber  — 
die  Stürme  der  vierziger  Jahre  abgerechnet  —  sich  über  zu  grolse 
Stundenzahl  im  Lateinischen  beklagt  hätten,  ist  uns  nicht  bekannt '). 
Gerade  die  Quarta  ist  für  die  spätere  Sicherheit  im  grammatischen 
Wissen  entscheidend;  hier  ist  ein  Ansatz  von  tO  Stunden  sicherlich 
keine  Zeitvergeudung.  Die  Schwierigkeit  ist  allerdings  in  dieser 
Qasse,  wo  ohnedies  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Stundenzahl 
eintritt,  diese  nicht  noch  mehr  zu  steigern.  Bei  der  richtigen 
Betonung  aber,  wekhe  im  §  2  der  landesherrlichen  Verordnung 
auf  gründliche  Eriernong  des  „Lateinischen'*  gelegt  wird,  darf 
man  kein  Bedenken  tragen  durch  Kürzung  des  naturwissen- 
schafUichen  Stundensatzes  dem  Lateinischen  zu  einer  richtige- 
ren Stellung  zu  verhelfen.  Während  für  Quinta  zur  Noth  8  Stun- 
den ausreichen,  «o  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  für  Sexta  der 
sicherlich  zu  niedrige  Stundensatz  (7  Stunden)  beibehalten  worden 
ist  Das  Pensum  dieser  Classe  ist  entschieden  umfangreicher  als  in 
V.  Hier  möBsen  die  Grundzüge  der  Rhetorik  und  Stilistik  im  An* 
schloss  an  die  Leetüre  und  in  Vorbereitung  auf  die  Stilübungen  zur 
Behandhing  kommen,  die  Sehreibübungen  beanspruchen  gröisere 
Anfinerksamkeit  wie  früher,  freie  Au&ätze  können  wenigstens  ge- 
fertigt werden,  Sprechübungen  w^den,  wenn  überhaupt,  dann  in 
dieser  Ctasse  im  Anschlüsse  an  die  Lectüre  auftreten  und  diese  letz- 
tere JDU88  eine  bedeutende  Ausdehnung  gewinnen.  Eine  Yermeh- 
nnig  der  lateinischen  Stunden  muss  hier  —  und  bei  der  niedem 
Stundenzahl  dieser  Classe  (29)  ohne  Bedenken  —  stattfinden,  wenn 
die  Anforderungen  des  Abiturientexamens ')  erreicht  werden  sollen. 
Ob  dies  überhaupt  bei  dem  jetzigen  Stundensatze  möglich  ist,  er^ 


*)  EiDC  Autorität  wie  Schmid  mAchte  in  einer  Redactionsbemerkiuig  zum 
Artikel  jJBaden''  in  der  Encyclopädie  bereits  anf  den  .zo  geriD^^en  Stnndenatz 
fiir  den  altsprachlichen  Unterricht  anfmerluam. 

^  NatSrlich  nehmen  wir  hier  den  Ansdmck  „gröbere  gn^amraatidche  Feh- 
ler^ im  streagen  Sinne,  wie  dies  anch  unstreitig  die  Absieht  des  Verfaaaers  war. 
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scheint  uns  sehr  fraglich;  Autoritäten  wie  Mützell  u.  a.  haben  es 
mit  gewichtigen  Gründen  verneint.     Unter  den  Schriftstellern 
findet  sich  für  V  neu  Sallust  aufgeführt  —  der  übrigens  seit  langer 
Zeit  schon  in  dieser  Classe  gelesen  wurde;  —  die  Bemerkung  über 
die  Leetüre  desselben  wird  wohl  so  zu  erklären  sein ,  wie  dies  auch 
einzig  richtig  sein  dürfte,  dass  etwa  die  ersten  Capitel  vom  Lehrer 
erklärt  werden,  während  das   übrige  der  Privatlectüre  überlassen 
bleibt.  Ungern  vermissen  wir  für  Unter*Quinta  Curtius  neben  der 
ciceronianischen  Chrestomathie,  in  Sexta  Quintilian  üb.  X  und  we- 
nigstens facultativ  Terenlius.  Vielleicht  sind  dieselben  unter  den 
Schriftstellern  befasst,  „die  nur  ausnahmsweise  u.  s.  w.  zugelassen  wer- 
den können"  (S.  851  unter  2).   Den  metrischen  Uebungen 
wünschen  wir  im  neuen  Lehrplan  einen  besseren  Erfolg,  als  sie  im 
alten  hatten.   Thatsächhch  bestehen  dieselben  längst  nicht  mehr; 
ein  Hauptgrund  des  Wegfalls  war  viM  das  beschränkte  Stundende* 
putat  in  Quarta.    Jedenfalls  sollte  man,  wenn  die  neue  Einführung 
gelingen  soll,  nicht  zu  viel  verlangen;  Beschränkung  auf  Reproduc- 
tion  und  Hexameter  sammt  Pentameter  wird  sich  empfehlen;  alles 
andere  bleibe  freiwilliger  Arbeit    Ob  die  Verbannung  der  freien 
Arbeiten  (Aufsätze)  —  denn  diesen  Erfolg  wird  die  Fassung  „sie 
werden  nicht   als  regelmäfsige   Aufgaben   gefordert"  thatsächhch 
haben  —  ein  Fortschritt  sein  soll,  möchten  wir  bezweifeln.   Eher 
scheint  darin  eine  Anerkennung  factischer  Zustände  zu  liegen.  Denn 
es  ist  einmal  Thatsache,  dass  freie  lateinische  Arbeiten  seit  langer 
Zeit  auf  den  badischen  Schulen  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvoll- 
kommen und   in  sehr  unzweckmäfsiger  Weise  gefordert  werden. 
Diese  Erscheinung  hängt  ebenfalls  mit  der  geringen  Stundenzahl  zu- 
sammen; völlig  wird  sie  aber  nicht  durch  dieselbe  erklärt,  noch  weni- 
ger gerechtfertigt.    Einen  Hauptfehler  enthielt  die  Verordnung  von 
1837,  da  sie  dieselben  erst  für  Sexta  und  dann  sofort  ,»von  gröüserem 
Umfange  und  einem  der  vorgeschrittenen  Bildung  der  Schüler  ent- 
sprechenden Inhalte*'  anordnete.   Seit  jener  Zeit  hat  die  Methodik 
der  lateinischen  Aufsätze   in  heftigen  Kämpfen  sehr   bedeutende 
Fortschritte  gemacht.    Wir  wissen  jetzt,  dass  dieselben  nur  dann 
und  nur  dadurch  lohnend  sein  können,  wenn  sie  schon  von  unten 
auf  allmählich  angebahnt  und  wenigstens  in  Oberquinta  in  ihrer 
„unmittelbaren  Gestalt*'  vorgenommen  werden,  dass  hier  eine  sorg- 
fältige Einführung  des  Schülers  in  die  fichtige  Methode  des  Arbei- 
tens  die  Hauptsache  ist,  endlich  dass  sie  auf  dieser  Stufe  nur,  auf 
der  oberen  vorwiegend  reproductiv  sein  müssen.  Die  Behörde  hätte 
sich  also  trotz  der  bestehenden  Verhältnisse  nach  unserer  Ansieht 
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nicht  Yor  dem  Versuche  scheuen  sollen,  dieselben  in  verbesserter 
Methode  beizubehalten  beziehungsweise  einzuführen.  Hau  braucht 
noch  lange  nicht  mit  Seyffert  die  freien  Arbeiten  als  „letzte  und 
schönste  Frucht  des  Gymnasialunterrichtes'^  zu  bezeichnen,  —  doch 
hat  der  Ausdruck  seine  Berechtigung  —  ihre  Wirkungen  sind  jeden« 
falls  so  entschieden  bildender  Natur,  dass  man  ihren  Wegfall  nur 
bedauern  kann.  An  den  Werth  derselben  speciell  für  künftige 
Hiilologen  genügt  es  mit  einem  Worte  zu  erinnern.  Auch  bei  den 
Sprechübungen  ist  die  Fassung  unzureichend.  Wir  fürchten,  die 
Mehrzahl  der  Lehrer  wird  aus  derselben  die  seitherige  Praxis  heraus- 
lesen, nämlich  dieselben  zu  unterlassen :  war  dies  doch  bei  der  viel  be- 
stimmter gdiahenen  Fassung  der  Verordnung  von  1837  „in  der  ober- 
sten Classe  finden  Cebungen  im  Lateinsprechen  statt^'  möglich.  Ein- 
zelne Lehrer,  welche  dieselben  etwa  vornehmen  wollen,  werden  sehr 
geringen  Erfolg  haben.  Denn  es  ist  hier  ganz  das  gleiche  Verhältnis 
wie  bei  den  Aufsätzen ;  werden  dieselben  nicht  schon  auf  der  unte- 
ren Stufe  in  Form  von  Retroversionen,  Argumenten,  von  Quinta 
an  als  Inhaltsangaben  gelesener  Abschnitte,  namentlich  aus  der  Pri- 
vatlecture,  geübt,  so  werden  sie  in  Oberquinta  und  in  Sexta,  wo  sie 
sich  zu  freia*er  Angabe  historisch -antiquarischer  Verhältnisse  aus 
dem  Gebiete  der  Prosalectüre  erheben,  jedes  Erfolges  entbehren. 
Hier  sowohl  wie  bei  den  Aufsätzen  musste  zwischen  Wegfall  oder 
methodischer  Betreibung  entschieden  werden :  eine  Freigebung  war 
aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  zweckmäfsig. 

Sehr  wichtige  Aenderungen  enthält  $  7  (S.  851  und  52).  Der 
ahe  Lebrplän  wies  dem  griechischen  Unterrichte  6  Jahres- 
corse  mit  beziehungsweise  4,  5  und  4  Stunden  zu.  Selbst  diesem 
bescheidenen  Mafse  drohte  in  den  Stürmen  der  vierziger  Jahre  noch 
Verkürzung  zu  Gunsten  der  Mathematik.  Sdt  Württemberg  das 
Griechische  für  bestimmte  Kategorien  der  künftigen  Beamten  facui- 
tativ  gemacht  hatte,  fehlte  es  auch  in  Baden  nicht  an  Stimmen, 
weiche  hier  Nachahmung  forderten.  Zwar  wurde  schon  1864  durch 
den  jetzigen  Referenten  die  Stundenzahl  auf  5  erhöht;  aber  alle 
Befürchtungen  kann  man  erst  durch  den  neuen  Lehrplan  als  besei- 
tigt ansehen;  er  hat  erst  dem  Griechischen  die  gebührende  Stellung 
eingeräumt,  die  es  bisher  nie  zu  erreichen  vermocht  hatte. 

Die  Beibehaltung  des  bisherigen  Usus  erst  in  Unterquarta  mit  dem 
Griechischen  zu  beginnen,  scheint  uns,  entgegen  dem  in  einem 
grofsen  Theile  von  Norddeutschland  übUchen  Verfahren,  völlig  rich- 
tig. Der  Schüler  bringt  eine  fertigere  Auffassung  der  lateinischen 
Sprache  in  den  syntaktischen  Verbältnissen,  sowie  eine  sicherere  Hand- 
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habung  seiner  lateinischen  Paradigmata  mit.  Man  kann  sich  überall 
auf  das  Lateinische  beziehen,  dies  giebt  namentlich  für  eine  Reihe 
einfacher  syntaktischer  YerhdUnisse  grofse  Erleichterung.  Auch  musste 
die  Erlernung  zweier  neuer  Sprachen,  des  Griechischen  und  des 
Französischen  zu  gleicher  Zeit  verwirrend  wirken;  die  Verlegung 
des  Französischen  bereits  nachSecunda  erweckt  deshalb  bedeutende 
Bedenken,  weil  nach  einjährigem  Curse  im  Lateinischen  bereits 
eine  neue  Sprache  von  ganz  verschiedenem  Charakter  eintreten  und 
die  sichere  Erfassung  des  einen  Gegenstandes  durch  das  Dazwischen- 
spielen  des  andern  unmöglich  gemacht  würde. 

Die  Bestimmung  unter  1  (S.  851 )  wird  doch  nur  so  zu  verste- 
hen sein,  dass  der  eigentlich  einübende  Unterricht  hier  zu  Ende  ist; 
denn  auch  der  Quinta  und  Sexta  werden  Repetitionen  und  Erweite- 
rung von  Formenlehre  und  Syntax  nicht  erspart  werden  können; 
namentlich  wird  Be^rechung  von  schwierigeren  Erscheinungen, 
tiefere  Begründung  u.s.  w.  gerade  in  Sexta  bei  der  Leetüre  hier  und  da 
am  Platze  sein.  Unter  den  Schriftstellern  findet  (unter  2)  die 
Zulassung  der  Odyssee  bereits  in  Oberquarta  im  Lande  vielfach 
Misbilllgung;  gewiss  mit  Unrecht,  wenn  die  Bestimmung  richtig  aus- 
geführt wird,  d.  h.  wenn  der  Lehrer  sich  wirküdi  nur  auf  den  A  n  - 
fang  beschränkt,  eine  möglichst  sorgföltige  Anleitung  giebt  und  sich 
mit  ca.  200  Versen,  die  wo  möglich  alle  memorirt  werden,  begnügt; 
viel  bedenklicher  war  die  Forderung  der  Verordnung  von  1837,  welche 
bei  nur  4  Stunden  wöchentlich  bereits  im  2.  Jahre  „Anfang  der  Eridä- 
rung  von  Homers  Odyssee'*  gebot  Zu  den  unter  2  genannten  pla- 
tonischen Schriften  hätte  noch  Protagoras,  Gorgias  Euthyphron  hin- 
zugefügt werden  können;  neu  ist  die  Zulassung  von  Zusammenstel- 
lungen aus  Lyrikern  und  Elegikem;  die  Leetüre  derselben,  natüriidi 
nur  in  beschränktem  Mafse,  wird  bei  ihrem  lehrreichen  und  anre- 
genden Inhalt  viel  anziehendes  für  die  Schüler  haben.  In  der  Be- 
stimmung über  die  Schreibübunge|[i  liegt  ebenfalls  ein  Fort- 
sehritt vor;  der  Lehrplan  von  1837  verlangte  „nur  einiges  Grie- 
chischschreiben hauptsächlich  zur  Einübung  der  Formen.**  Die  For- 
derungen wurden  schon  vor  einigen  Jahren  durch  den  jetzigen 
Respidenten  erhöht,  doch  sind  trotzdem  die  griechischen  Scfareib- 
übungen  in  Baden  noch  etwas  stiefmütterlich  behandelt.  VITir  fürchten, 
der  reservirte  Ton  wird  den  Eifer  nicht  erhöhen ;  auch  scheint  uns 
das  nicht  die  ganz  richtige  Stellung  dieser  Uebungen  zu  sein,  welche 
ihnen  nur  so  am  , J^eitseil**  der  Grammatik  angewiesen  wird ;  diesel- 
ben st^en  vielmehr  zwischen  Leetüre  und  Grammatik  und  müssen 
aus  briden  ihr  Leben  und  ihre  Nahrung  erhalten,  also  hauptsächlich 
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ans  ztuamineiihäiigeDden  Uebersetzungsstüeken  bestehen;  bis  za 
dem  Gespenste  des  »,grieGbischen  Stils"  ist  yon  da  noch  ein  sehr 
weiter  Schritt  Die  Bestimmungen  des  $  8  (S.  852)  machen  dem, 
—wie  uns  scheint,  zu  hoch  angenommenen --Bedürfiaisse  des  Grenz- 
landes nicht  unbedenkliche  Concessionen.  Der  grammatische  Unter- 
richt tritt  zu  sehr  zu  Gunsten  der  mündlichen  Fertigkeit  zurück  und 
der  gesammte  französische  Unterricht  geräth  dadurch  in  die 
Gefahr  der  Ungründiichkeit  und  des  Parlirens,  die  wir  doch  vom  Gym- 
nasium fernhalten  sollten.  In  der  Verordnung  von  1837  erreichte 
der  grammatische  Unterricht,  obgleich  in  beiden  Quarten  4  statt  der 
jetzigen  3  Stunden  angesetzt  waren,  erst  in  Classe  V  seinen  Absdiluss ; 
Erweiterungen  in  Sezta  waren  darnach  nicht  ausgeschlossen, 
Jetzt  soU  die  Grammatik  nach  ihrem  wesentichen  Inhalte  in  den  3 
ersten  Jahreseursen  bei  verminderter  Stundenzahl  absolvirt  werden. 
Wir  halten  es  nun  nicht  für  möglich ,  bereits  in  Quarta  abgesehen 
von  dem  nachtheiligen  Einflüsse,  der  dann  auf  die  hier  zu  erler- 
nende lateinische  Syntax  geübt  wird  —  die  systematische  Behand- 
lung der  Wortstellung,  Tempora,  Modi,  Conjunctionen,  Präpositio- 
nen und  Participien  mit  Erfolg  vorzunehmen,  wo  die  Erlernung  des 
unregelmälsigen  in  der  Formenlehre  noch  so  viel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Es  ist  vielmehr  auch  heute  noch  unsre  Ansicht,  dass  hier 
die  Bestimmungen  der  alten  Verordnung  beizubehalten  waren.  Denn 
in  der  Au^be  des  Gymnasiums  kann  es  unmöglich  liegen,  Forde- 
rungen zu  erfüllen,  die  doch  nur  für  bestimmte  Berufsarten  noth- 
wendig  oder  wünschenswerth  sind;  alles,  was  man  von  demselben 
erwarten  darf^  ist  eine  sichere  grammatische  Grundlage,  hinlängliche 
Fertigkeit  im  Verständnis  französischer  Schriftsteller,  einige  stili- 
stische UebnngM  nnd  dazu  die  formale  Bildung,  für  welche  das 
Französische  eJgentfaümlicbe  Mittel  besitzt  —  wir  erinnern  nur  an 
die  Lehre  vom  Artikel,  den  Modi,  den  Participien — mehr  kann  das- 
selbe nicht  leisten.  Grade  bezüglich  der  Sprachfertigkeit  aber  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  dieselbe  bei  höherem  Stundensatze  auf  unseren 
Schulen  nicht  erreicht  wurde.  Ob  demnach  die  theilweise  Erthei- 
hmg  des  Unterrichts  in  Sexla  in  firanzösischer  Sprache  viel  Nutzen 
schaffen  wird,  müssen  wir  bezweifeln ;  Inhaltsangaben,  auch  Nach- 
erzähhingen  scheinen  uns  hier  vollständig  ausreichend  zu  sein.  Zu 
wenig  Gewicht  legt  die  Verordnung  auf  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Sprache  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Lateinischen ; 


')  Weiter  verlangt  raekdas  AMtarieateBpräfiiiiss -Reglement  nichts  von 
Abitorientea, 
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es  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  wie  geeignet  und  interessant 
gerade  dieser  Gegenstand  für  Schüler  oberer  Gymnasialclassen  ist. 

Konnten  wir  uns  so  mit  den  Bestimmungen  des  Lehrpians  für 
das  Französische  nicht  einverstanden  eridären,  so  ist  dies  vollständig 
der  Fall  bezüglich  des  Geschichtsunterrichts  (§9S.852  u.  853). 
Schon  1 864  hatte  der  Respicient  im  Oberschulrath  Hand  an  die  Ver- 
besserung dieses  Gegenstandes  gelegt.  Denn  die  Verordnung  v.  1837 
liefs  hier  manches  zu  wünschen  übrig.  Zwar  begann  auch  schon  in 
Classe  III  der  geschichtliche  Unterricht  „mit  kurzer  £rzahiung  der 
merkwürdigsten  Ereignisse,  welche  beim  geographischen  Unterricht 
vorkommen,  verbunden  mit  steter  Hinweisung  auf  noch  zu  bestim- 
mende chronologische  Tabellen.'*  Aber  bereits  in  Classe  IV  folgte 
„im  ersten  Jahre:  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Begebenheiten 
nach  Art  von  Bredows  Lehrbuch  für  Bürgerschulen;  im  2.  Jahre 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  mit  Berücksichtigung  der  alten 
Geographie.  In  Classe  V  Geschichte  der  Deutschen  mit  Berücksichti- 
gung Badens ,  Geschichte  der  übrigen  wichtigsten  europäischen 
Völker.  In  Classe  VI  Weltgeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Cultur  und  Litteraturgeschicbte.  Die  Gesdiichte  der  griechischen 
und  römischen  Litteratur  konnte  mit  dem  Vortrage  der  Weltge- 
schichte verbunden  werden.'*  Die  Fehler  dieser  Einrichtung  sind 
evident.  Es  fehlte  für  die  beiden  untersten  Classen  ein  vorbereiten- 
der Unterricht  ^)  wie  diesen  jcstzt  in  völlig  geeigneter  Weise  die  alte 
Sagengeschichte  bietet  Tertia  gab  zwar  eine  Anzahl  von  Daten, 
aber  das  war  keineswegs  die  Art  der  Betreibung,  wie  sie  auf  dies^ 
Stufe  nothwendig  ist.  Es  fehlte  daher  die  weitere  Unterrichtsstufe, 
welche  jetzt  Tertia  und  Quarta  darbieten ;  dieser  Cursus  bringt  das 
ganze  Schulgebiet  der  Geschichte  zur  Darstellung.  Einmal  ist  dies 
für  diejenigen  nothwendig,  welche  in  Quarta  die  Anstalt  verlassen 
und  die,  wo  dies  ohne  Schädigung  der  allgemeinen  Zwecke  des 
Gymnasiums  geschehen  kann,  den  möglichen  Abscbluss  ihrer  Bil- 
dung erhalten  sollen;  insbesondere  aber  gestattet  nur  diese  Einrich- 
tung die  für  dieses  Alter  geeignete  methodische  Behandlung.  Noch 
mehr  als  auf  der  unteren  Stufe  traten  auf  der  oberen  die  Mängel 
hervor.  Die  alte  Geschichte  trat  gänzlich  zurück;  nur  bei  Darstel- 
lung der  Weltgeschichte  kam  sie  zur  Behandlung;  aber  hier  sollte  das 

*)  Deoi^  ohne  den  propädeutischea  Werth  des  biblischen  Geschichtsunter- 
richts  zu  unterschätzen,  konnte  derselbe  bei  der  in  Baden  durchschnittlich  be- 
stehenden Einrichtung,  ihn  durch  Hilfslehrer  ertheilen  zu  lassen,  über  welche 
die  Schule  keine  eigentliche  ControUe  hat,  doch  nur  in  antergeordoetem  Grtde 
in  Berechnung  kommen. 
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cnltiirhistoriscbe  Element  vorwiegen;  eine  genaue  Kenntnis  der 
griechischen  und  römischen  Staatengeschichte  war  also  völlig  un- 
mögtich.  An  ihre  Stelle  trat  Behandlung  der  europäischen  Staaten* 
gesdiichte  in  einer  Weise,  die  nimmermehr  erspriefslich  sein 
konnte  *)  In  der  neuen  Verordnung  dagegen  bilden  Glasse  Y  und 
TI  consequenter  Weise  einen  dritten  Curs,  in  welchem  jetzt  die 
pragmatische  Behandlungsweise  hervortreten  kann.  Zwei  Jahre  lang 
wird  die  griechisch-römische  und  die  eingreifenden  Partieen  der 
orientalischen  Geschichte  so  eingehend  dargestellt,  wie  sie  der  Schü- 
ler nor  fassen  kann;  die  2  letzten  Jahr^  bringen  die  vaterländische 
Geschichte  zu  klarer  Erkenntnis  und  vollenden  das  Gesammtbild. 
Die  einzige  Anordnung,  welche  vielleicht  mannigfach  bei  dem  neuen 
Lehrplan  getadelt  wird,  die  Verlegung  der  griechisch-römischen  Ge* 
schidite  nach  Quinta  scheint  uns  gerade  ein  Vorzug.  Soll  die 
mittlo^e  und  neuere  Geschichte  mit  entsprechender  Ausföhrlichkeit 
und  Wissenschaftlichkeit  vorgetragen  werden,  so  ist  sie  entschieden 
sdiwer^  zum  Verständnis  zu  bringen  als  die  alte,  da  dort  eine  Reihe 
von  neuen  Elementen  in  Wirkung  tritt.  Das  eindringlichere  Ver- 
ständnis, welches  die  Gegner  für  die  alte  Geschichte  in  Sexta  in 
Anspruch  nehmen,  lässt  sich  bei  den  Wiederholungen,  die  in  dieser 
Classe  stattfinden,  einigermafsen  erzielen,  namentlich  wenn  der  Leh- 
rer es  versteht,  den  Zuwachs  an  Lehrstofl  zu  verwerthen,  der  unter- 
dessen den  Schülern  aus  dem  sprachlichen  Unterrichte  zugekommen 
ist  Auch  die  Bestimmungen  über  die  Berücksichtigung  der 
Geographie  zeigen  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  den 
alten  Lehrplan,  der  mit  Classe  IV  die  Berücksichtigung  der  Geogra- 
phie abschloss.  Doch  möchten  wir  die  betreflende  Bestimmung  nicht 
nur  so  verstanden  wissen,  dass  die  Lage  eines  Landes  u.s.w.  angege* 
ben  wird,  sondern  gerade  in  oberen  Classen  muss  die  Behandlung 
der  Geschichte  so  viel  als  möglich  nachzuweisen  suchen,  wie  weit  die 
einzelne  Thatsache,  die  Reihe  von  Erscheinungen,  ja  der  Zusammen- 
hang ganzer  gescliichtlicher  Complexe  durch  die  geographischen 
Verhältnisse  bedingt  ist. 

Für  den  geographischenUnterricht, welcher  in  )tO(S. 
853)  behandelt  ist,  hatte  die  Verordnung  v.  1837  in  den  drei  unteren 
Classeü  die  gleiche  Vertheilung  des  Lehrstoffes  angeordnet ;  in  Gl.  IV 
sollte  die  alte  Geographie  beim  Geschichtsunterricht  besonders  be- 

')  Diesem  Unterrichte  Us  <lic  2.  Abtheilong  des  gröfsereu  Lehrbuches  der 
allfemeiBeB  Weltgeschichte  voo  Beck  (3.  TheiJ)  zu  Grunde  und  französische, 
englische,  russische  Geschichte  wurden  gerade  so  ausführlich  wie  die  deutsche 
Mandelt 
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röcksichtigt  werden.  Die  jetzige  Anordnung  ist  theilweise  in  Baden 
theilweise  in  andern  Ländern  bewährt  erfunden ;  die  absolut  beste 
scheint  sie  uns  noch  nicht  zu  sein.  Auch  hier  würde  nach  unserer 
Meinung  vielmehr,  wie  bei  der  Geschichte,  ein  systematischer  dop- 
pelter Cursus,  für  dessen  oberen  Theii  dann  auch  erweiternde  Zu* 
sammenfassungen,  wie  sie  Prof.  Foss  mit  so  glänzendem  Erfolge 
giebt,  besonders  geeignet  wären,  den  Vorzug  verdienon;  die  Anord- 
nung auf  der  unteren  Stufe  müsste  dann  natürlich  eine  veränderte 
werden.  Die  Stundenzahl  hingegen  würde  nicht  zu  erhüben  sein. 
Im  mathematischen  Lehrplan  (§  11  S«  854)  ist  zunächst 
die  Stundenzahl  in  IV  von  früheren  3  auf  4  vermehrt,  in  Ober- 
sexta Iffathematik  als  neuer  Lehrgegenstand  mit  3  St  eingeführt,  in 
Untersexta  um  1  St.  erhöht  worden.  Ein  Theil  dieser  Anordnungen 
wurde  ebenfalls  schon  1864  getroffen.  In  den  Classenzielcn  bieten 
der  alte  und  neue  Lehrplan,  wie  zu  erwarten  stand,  für  die  unteren 
Stufen  fast  nichts  abweichendes;  um  so  mehr  in  den  oberen.  Die  Ver- 
ordnung V.  1837  bestimmte  für  Gl.  IV  Wiederholung  des  gesammten 
bisherigen  Rechenunterrichts,  Fortsetzung  desselben  durch  sdiwerere 
Aufgaben  und  Unterricht  in  der  Buchstabenrechnung;  Anfangs- 
gründe der  Geometrie.  In  Unterquinta  wurde  Arithmetik  und 
Algebra  mit  Einschluss  der  Lehre  von  den  Gleichungen  des  zweiten 
Grades,  in  Oberquinta  Geometrie  in  der  Ebene  sowohl  als  im  Räume 
mit  Ausschluss  der  vom  Kreis  verschiedenen  krummen  Linien  und 
der  von  der  Cylinder-  und  Kugelfläche  verschiedenen  krummen 
Flächen  gelehrt.  In  Untersexta  ein  wiederholter  Cursus  der 
Arithmetik  und  Geometrie  mit  Uebergehung  des  leichteren  und  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  wichtigeren  und  schwierigeren  Theile; 
wo  die  Fortschritte  der  Schüler  es  erlaubten,  konnte  auch  noch  das 
wichtigste  aus  den  Anfangsgründen  der  Lehre  von  den  trigonometri- 
schen Functionen,  der  ebenen  Trigonometrie  und  den  Kegelscimitten 
gelehrt  werden.  Diese  Anordnungen  hatten  für  ihre  Zeit  eine  ge- 
wisse Berechtigung;  man  erblickte  in  der  Mathematik  hauptsächlich 
eine  geistige  Gymnastik,  bei  der  es  auf  ein  festes  und  ausgedehntes 
Wissen  weniger  ankäme,  während  man  heute  beide  Zwecke  zu  er- 
reichen sucht,  ferner  war  die  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  beson- 
derer Begabung  für  die  Mathematik  im  schulmäfsigen  Umfange  da- 
mals noch  allgemein  verbreitet  und  wirkte  selbst  auf  die  Gesetz- 
gebung; endlich  fiel  der  Mangel  an  wissenschaftlich  gebildeten  Leh- 
rern ins  Gewicht.  Da  diese  Gründe  heutzutage  nicht  mehr  vorhan- 
den sind,  so  war  es  völlig  gerechtfertigt,  dass  man  den  Forderungen 
der  Pädagogik  entsprach,  welche  keine  der  vier  Disciplinen  Arithmetik, 
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Pboimetrie,  Stereometrie,  Trigonometrie,  soll  anders  die  cagenthQm- 
liehe  Bildongskraft  der  Mathematik  ihre  Wirkung  äuJjBem,  für  die 
Zwecke  des  Gymnasiums  entbehrlich  hält.  Vielleicht  bieten  der 
Repetitionscursus  und  die  Elemente  der  neueren  synthetischen  Geo- 
metrie noch  der  Ausführung  Schwierigkeiten;  ersterer  ruft  doch  ein 
venig  zu  verständlich  den  Abiturienten  die  Nothwendigkeit  eines 
Arbeitens  für  die  Zwecke  des  Examens  ins  Bewusstsein ,  was  un* 
ter  aQen  Umständen  vermieden  werden  sollte,  letztere  scheinen 
mir  den  Schüler  in  seiner  häuslichen  Thätigkeit  allzu  sehr  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Die  Erfahrung  wird  jedenfalls  hierin  noch  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  haben.  Ein  grofses  Verdienst  des  Lehr- 
plans ist  die  Genauigkeit  der  einzelnen  Bestimmungen;  die  Allge* 
meinheit  der  früheren  Verordnung  hatte  an  den  verschiedenen  An- 
stalten zu  der  abweichendsten  Behandlung  gefuhrt 

Tief  eingreifend  sind  die  Veränderungen  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  (§  12,  S.  855).  Die  Verordnung  v.  1837 
iiess  diesen  Unterricht  in  Quarta  beginnen  mit  den  Anfangsgründen 
der  iVaturgeschichte  im  ersten  Jahre;  im  zweiten  populäre  Naturlehre 
mit  Erklärung  der  merkwürdigsten  Naturerscheinungen.  In  O.  V 
stimmte  er  vollständig  mit  dem  neuen  überein;  Untersexta  hatte  gar 
keinen  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  Obersexta  Physik.  In 
Q.  IV  und  V  waren  je  2,  in  Obersexta  4  Stunden  bestimmt  Die 
Hanptneuerung  des  neuen  Lehrplans,  die  Einführung  der  Natm*be- 
schreibung  in  den  drei  unteren  Classen,  wird  unbedingt  auf  allsei- 
tigen Beifall  rechnen  dürfen.  Ein  solcher  Unterricht,  dessen  Zwecke 
sehr  treffend  angegeben  werden,  ist  um  so  nothwendiger,  je  mehr 
der  übrige  Unterricht  sich  fast  nur  auf  Erzeugnisse  des  Geistes 
richtet.  Aber  nicht  bloijs  die  Bewahrung  vor  Einseitigkeit  der 
Entwicklung  soll  er  erzielen;  das  Anschauen  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren Körperwelt  will  nicht  minder  geübt  sein  als  die  geistige  Auf- 
fassung, und  geht  hier  das  kindliche  Alter  unbenutzt  vorüber,  so 
wird  sich  der  Mangel  nie  mehr  völlig  ausgleichen  lassen.  Aber  wir 
fürchten,  dieser  Unterricht  wird  auf  dieselben  Schwierigkeiten 
stofsen,  wie  anderwärts;  tüchtige  Lehrer  werden  noch  häufig  man- 
geln. Wir  dürfen  trotzdem  oder  gerade  deshalb  der  Regierung  für 
die  Maüsnahme  dankbar  sein;  denn  da  sie  sich  einmal  für  die  Noth- 
wendigkeit dieses  Unterrichts  entschieden  hat,  wird  sie  auch  ernst- 
haft bemüht  sein ,  jenem  Mangel  abzuhelfen,  und  es  wird  sicherlich 
nicht  am  Erfolge  fehlen.  Zu  reichlich  bedacht  scheint  uns  der  Un- 
terricht in  Quarta.  Da  in  Quinta  nochmals  ein  wissenschaftlicher 
Curs  der  Naturgeschichte,  in  Gl.  VI  der  Physik  folgt,  so  hätte  sicher- 

ZoitMbr.  f.  d.  CxiiinMialwesen  XXIV.  2.  8 
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Hch  eine  Stunde  in  beiden  Quarten  hingereicht ;  die  andere  hätte 
dem  Lateinischen,  das  hier  so  dürftig  ausgestattet  ist ,  zu  gute  kom- 
men können.  Die  Anordnung  der  Physik  für  Untersexta,  die  bereits 
Yor  einigen  Jahren  erfolgte,  ist  eine  so  evidente  Verbesserung,  dass 
es  keines  Wortes  darüber  bedarf. 

Auch  die  Bestimmungen  über  den  philosophisch-propä- 
deutischen  Unterricht  suchen  einigermafsen  den  Erfahrungen  der 
letzten  Jahrzehnte  zu  entsprechen.  Nach  der  Verordnung  ▼.  1837  er- 
streckte sich  dieser  Unterricht  auf  Anthropologie,  Logik,  Encyklopadie 
der  Philosophie  nebst  einer  Methodologie  des  akademischen  Studiums 
und  wurde  als  eigener  Unt^richtsgegenstand  in  drei  Stunden  zwei 
Jahre  hindurch  in  Sexta  ertheilt,  Wir  hätten  überhaupt  den  philo- 
sophischen Unterricht  als  solchen  am  liebsten  gänzlich  beseitigt  oder 
doch  nur  auf  Logik  ^)  beschränkt  gesehen.  Doch  ohne  uns  hier  wei- 
ter auf  eine  Erörterung  über  die  Berechtigung  der  Psychologie  ein- 
zulassen ,  müssen  wir  jedenfalls  die  Einleitung  in  die  Philosophie 
für  bedenklich  halten.  Ohne  Zweifel  müsste  sich  ja  ein  Unterricht  in 
der  Auffassung ,  wie  sie  einst  Bonitz  gegeben  hat,  sehr  segensreich 
erweisen;  aber  es  fehlen  dazu  drei  wesentliche  Erfordernisse,  die 
Zeit,  die  Reife  der  Schüler  und  vor  allem  die  Lehrer.  Letztere, 
besonders  da  der  deutsche  Unterricht  mit  dem  philosophischen  in 
ein  und  derselben  Hand  liegen  soll,  werden  nicht  allzu  häufig  sich 
finden,  welche  im  Stande  wären,  die  Schwierigkeiten  jener  Behand- 
lung zu  überwinden.  Desgleichen  befremdet  die  Beibehaltung  der 
Hodegetik  nach  den  keineswegs  glänzenden  Erfahrungen,  welche 
dieser  Unterricht  aufzuweisen  hatte;  sollte  einmal  der  Gegenstand 
beibehalten  werden,  was  uns  übrigens  ziemlich  zwecklos  erscheint, 
so  empfahl  sich  etwa  eine  Behandlungsweise,  wie  sie  das  K.  Prov.- 
Schul-CoUegium  zu  Coblenz  (Wiese  1,  146)  angeordnet  hat. 

Für  Kalligraphie,  Zeichnen  und  Gesang  mangelte  in  der 
Verordnung  v.  1837  ein  Lehrplan;  das  Verdienst  der  neuen  ist  um  so 
gröfser,  je  mehr  alle  drei  Lehrpläne  von  einer  eingehenden  und 
liebevollen  Beschäftigung  mit  den  einzelnen  Gegenständen  und  ihrer 
Methode  zeugen. 

Die  Aufnahme  des  Englischen  (§  19,  S.  858)  in  den  neuen 
Lehrplan  —  im  alten  war  an  dessen  Stelle  Italienisch  aufgeführt  — 
entspricht  einem  vorhandenen  Bedürfnisse ;  dass  dasselbe  facultativ 
ist,  kann  man  nur  billigen ;  doch  lässt  sich  von  der  Einsicht  und  der 
Liberalität  der  Oberschulbehörde  mit  Sicherheit  erwarten ,  dass  sie 


')  Von  den  Abitorienten  yerlan(^  das  Reglement  nur  Kenntnis  der  Logik. 
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diesen  Charakter  nur  für  die  Theilnehmer  aufrecht  erhält/^dagegen, 
wo  das  Bedörfois  sich  zeigt,  auch  eine  Gelegenheit  zur  Befriedigung 
desselben  schafifl;  es  wird  dies  nur  in  seltenen  Fällen  durch  beson* 
dere  Yerhütnisse  unmöglich  gemacht  werden. 

S  20  über  die  Lehrbücher  zeigt  gegenüber  der  Verordnung  v. 
1837  einen  decentralisirenden  Charakter.  Dort  waren  für  alle  Anstal- 
ten und  in  der  Regel  die  gleichen  Lehrbdcher  bestimmt;  hier  ist  dieser 
Zwang  nur  für  die  grammatischen  Lehrbücher  der  alten  Sprachen  bei- 
behalten. Es  hat  diese  Einrichtung  einige  Vortheüe  rücksichtlidi 
der  Gleichheit  der  Leistungen;  andererseits  tritt  leicht  bei  solchen 
Bestimmungen  eine  Stagnation  ein  und  neues  findet  schwer  Eingang. 
Gerade  in  letzterer  Hinsicht  konnte  man  in  Baden  in  den  letzten  25 
Jahren  manche  unliebsame  Erfahrung  machen.  Und  wenn  man  auch 
der  Verordnung  darin  ganz  beistimmen  muss,  dass  ein  häufigerer 
Wechsel  der  Lehrbücher  möglichst  zu  vermeiden  sei,  so  darf  dieser 
ConserTatismus  doch  nicht  so  weit  gehen,  dass  entschieden  und  all- 
gemein als  ungenügend  erkannte  Lehrbücher  rein  aus  jenem  Grunde 
beibehalten  werden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einigen  Bestimmungen  der  Schul- 
ordnung. 

§  28  (S,  860)  behält  die  Einrichtung  desHospitirens  (Gäste) 
nach  der  alten  Verordnung  bei.  Wir  hätten  dieselbe,  als  von  der  Päda- 
gogik längstund  allgemein  verurtheilt,  am  liebsten  beseitigt  gesehen. 
Während  man  aber  in  kleineren  Städten  dem  praktischen  Bedürf- 
nis und  den  bestehenden  Verhältnissen  in  der  gestatteten  Dispen- 
sation vom  Griechisdien  Rechnung  tragen  konnte,  auch  im  §  6  dafür 
do  Ersatz  angeordnet  ist,  lässt  sich  für  eine  gleiche  Begünstigung  an 
Orten,  wo  zugleich  Realgymnasien  vorhanden  sind,  kein  stichhaltiger 
Grund  vorbringen.  Denn  wenn  überhaupt  sich  der  eigentliche  Charakter 
des  Gymnasialunterrichts  irgendwo  rein  und  ungeübt  zu  zeigen 
vermag,  so  ist  es  an  solchen  Anstalten,  welche  ein  Realgymnasium 
zur  Seite  haben;  wie  aber  dieser  Charakter  aufrecht  erhalten  werden 
soll,  w^m  das  Griechische  för  einzelne  Schüler  als  entbehrlich  er« 
klart  wird,  wird  man  schwer  einsehen  können.  Dazu  kommt,  dass 
sich  erfadffungsgemäfs  der  Fleifs  solcher  Gäste  für  die  von  ihnen 
besuchten  Gegenstände  nicht  vermehrt,  im  Gegentheil  in  der  Regel 
auch  dort  eine  Verminderung  bemerkbar  wird ;  durch  ihre  excep- 
tiondle  Stellung  endlich  bringen  sie  in  disciplinarischer  wie  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  mancherlei  Störungen  hervor.  Die 
Behörde  wird  sicherlich  nur  im  Interesse  der  Schulen  handeln,  wenn 
sie  in  ihrer  Genehmigung  zu  solchen  Dispensationen  möglichst  spar- 

8» 
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sam  ist.  Da  aber  nicht  zu  erwarten  steht,  dass  dieselben  gänzlich 
beseitigt  werden,  so  mögen  sie  wenigstens  auf  das  Griechische  he* 
schränkt  bleiben ;  sie  auch  auf  das  Lateiniscbe  auszudehnen,  wie 
dies  in  kleineren  Schulen  ziemlich  häufig  geschieht,  widerspricht 
doch  gänzlich  der  Idee  der  Gelehrtenschule  (§  2). 

Die  in  §  34  (S.  861)  eingeschärfte  Strenge  bei  den  Pro- 
motionen ist  eine  derjenigen  Bestimmungen,  welche  bei  der  Nei- 
gung der  menschlichen  Natur  zu  möglichst  milder  Behandlung,  stets 
wieder  von  neuem  am  Platze  sind,  die  aber  bei  den  bedeutend  er- 
höhten Anforderungen  für  das  Abiturienten-Examen  doppelt  gerecht- 
fertigt ist,  denn  nichts  wird  uns  so  sehr  vor  den  häufigen  Verlegen- 
heiten bei  dieser  Prüfung  und  der  Unentschiedenheit  des  Urtheils 
schützen,  als  wenn  von  unten  herauf,  aber  ganz  besonders  beim 
Uebergang  von  der  unteren  auf  die  obere  Stufe  des  Gymnasiums  in 
den  Promotionen  eine  heilsame  Strenge  besteht;  wir  werden  dann 
in  der  Regel  nur  solche  Abiturienten  erhalten ,  welche  den  Anfor- 
derungen zu  entsprechen  vermögen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  wird  man  sich  auch  mit  der  neuen  Anordnung  eines  Promo- 
tionsexamens (§  35,  S.  862)  befreunden  können.  Ohne  die 
Gefahren  zu  verkennen,  welche  eine  falsche  Auflassung  Ton  Seiten 
manches  Directors  mit  sich  bringen  kann  —  dieselben  werden  aber 
hier  zu  Lande  jedenfalls  sehr  überschätzt  —  wird  diese  Einrichtung 
doch  einen  möglichen  Anhalt  bieten,  um  gefähiüche  Connivenz  oder 
ungerechtfertigte  Strenge  beim  Promoviren  zu  verhüten.  Neu  ist 
die  letzte  Bestimmung  des  §  34,  dass  zum  Zwecke  des  einjährigen 
Freiwilligendienstes  in  Unterquinta  nicht  promovirten  Schülern 
nach  Ablauf  eines  weiteren  Seroesters  ein  Zeugnis  der  Reife  ertbeüt 
werden  kann.  Letzteres  wird  doch  wohl  nur  so  verstanden  werden 
können,  wenn  die  betreffenden  Schüler  dann  sich  das  bezugliche 
Pensum  gut  angeeignet  haben.  Die  Bestimmung  ist  in  diesem 
Falle  ganz  zweckmäfsig  und  entspricht  der  preufsischen  Anordnung, 
dass  Secundaner  ein  solches  Zeugnis  erhalten ,  wenn  sie  ein  halbes 
Jahr  der  Secunda  angehört,  den  bezüglichen  Anforderungen  voll- 
kommen genügt  und  sich  gut  betragen  haben.  (Wiese  1,  253.  255). 
Nach  §  36  sind  die  Promotionen  einer  Anstalt  auch  für  die  an- 
dern bindend.  In  dieser  Bestimmung  ist  das  bisherige  Verhält- 
nis beibehalten  worden.  Man  entschliefst  sich  natürlich  ungern  zu 
zu  AenderuDgen  auf  derartigen  Gebieten,  namentlich  wenn  die  be- 
treffende Einrichtung  durch  30jähriges  Bestehen  ein  gewisses  histo- 
risches Recht  auf  ihre  Existenz  erhalten  hat.  Ob  es  aber  nicht  trotz- 
dem besser  gewesen  wäre,  den  einzelnen  Anstalten  die  völlige  Ent- 
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sehddung  über  die  AnCnahiiie  von  Schülern  anderer  Anstalten  nach 
emgehender  PrüAing  zu  überlassen,  scheint  uns  noch  eine  dispntable 
Frage.  Die  Oberaufsicht  der  Behörde  hätte  sich  ja  zu  jeglicher  Zeit 
ther  die  richtige  Handhabung  einer  solchen  Berechtigung  yergewis- 
sem  können.  Denn  es  haben  sich  eben  doch  bei  der  früheren  Ein- 
richtung gar  nicht  selten  unangenehme  Erscheinungen  gezeigt.  Von 
denselben  zeugt  wohl  auch  der  Zusatz  über  die  zu  erstattende  Anzeige 
bei  anfilBillender  Unreife;  es  ist  uns  nur  noch  fraglich,  ob  dieser  Aus- 
weg sidi  nützlich  erweisen  wird.  Das  aber  ist  für  uns  keine  Frage 
mehr,  dass  das  Recht  der  Aufnahmeprüfung,  wie  es  durch  die  G. 
Terf.  des  P.-S,-€.  zu  Magdeburg  (Wiese  1 , 1 82)  den  einzelnen  An- 
stalten Tindicht  wird,  sicher  keinen  gehässigeren  Charakter  und  jeden- 
fuDs  eine  sicherere  Wirkong  hat  als  derartige  Anzeigen.  Ebenfalls 
neu  sind  die  Bestimmungen  der  ü  38 — 42  (S.  862);  unter  den- 
selben wird  die  in  §  40  angeordnete  Abstellung  des  Certirens 
wohl  mannigfach  im  Lande  Hisbilligung  finden,  so  wohlmeinend 
£eselbe  auch  ist;  doch  wird  eine  kurze  Gewöhnung  an  das  neue  die 
Abschaffung  einer  veralteten  Einrichtung  nicht  zu  heftig  bedauern 
lassen.  §  51  überlässt  die  Erkennung  der  einfachen  Auswei- 
sung den  Lehrerconferenzen,  während  bisher  auch  hierfür  die  Ge- 
nehmigung der  Behörde  nothwendig  war. 

Eine  Regelung  des  Stundendeputats  der  Lehrer,  wie  sie 
der  $  53  (S.  866)  enthält,  wurde  bis  jetzt  v^misst.  Was  die  ein- 
zelnen Ansätze  betrifft,  so  sind  dieselben  mit  anerkennenswerther 
Liberalität  fixirt;  insbesondere  gilt  dies  yon  der  Berücksichtigung 
zeitranbender  C^nrecturen  und  des  höheren  Alters ;  namentlich  er- 
stere  wurden  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  in  Anschlag  gdl)racht. 

Das  Institut  der  Ordinarien  erhält  durch  ft  55  yerschiedene 
Erweiterungen,  welche  dasselbe  dem  preußischen  an  die  Seite  stel- 
len. Wir  erwarten,  dass  sich  hierfür  die  neu  eingeführten  Classen- 
tagebächer  auch  einigermaben  unterstützend  erweisen  werden;  bis 
jetzt  liefe  die  ganze  Einrichtung  der  Ordinarien  viel  zu  wünschen 
übrig  und  es  wird  auch  jetzt  jedenfalls  einige  Zeit  darüber  hingehn, 
bis  sie  sich  ToUständig  eingelebt  haben  wird.  Auch  die  Befugnisse 
der  Directoren  sind  neu  mid  entschieden  besser  geregelt;  wir 
würden  jedoch  den  hier  gestellten  Raum  überschreiten ,  wollten  wir 
die  einzelnen  Bestimmungen  einer  Durchsicht  unterwerfen;  wir  be- 
gnügen uns  daher  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  Ton  dem  ge- 
wünschten häufigen  Ciassenbesuche  ein  recht  fleilsiger  Gebrauch 
gemacht  werde ;  denn  gerade  diese  Einrichtung  scheint  uns  für  das 
eiübeitliche  Wirken  einer  Anstalt  von  der  gröfsten  Bedeutung  zu 
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sein.  Auch  die  auf  S.  868  angeordnete  Beaufsichtigung  und  Anlei- 
tung der  auf  Probe  dienenden  Lehramtsprakticanten  kann  sehr  ee- 
gensreich  werden;  die  Directoren  finden  hier  eine  so  lohnende  und 
verdienstToIle  Thätigkeit,  dass  wir  an  einer  recht  hingebenden  Aus* 
Übung  derselben  nicht  zweifeln  dürfen.  Manches  neue  enthaltendie  Be- 
stimmungen des  §57  über  die  Conferenzen;dieVerordnungy.l837 
legte  den  Schwerpunkt  derselben  in  die  monatlich  zusammentretende 
Gesammtconferenz ;  nur  nebenbei  wurden  „periodisch  zusammen- 
tretende engere  Conferenzen"  der  Ordinarien  mit  den  „Nebenleh- 
rem"  erwähnt,  welche  theilweise  die  Aufgabe  der  jetzigen  Classen- 
conferenzen  hatten,  Die  neue  Verordnung  verlangt  von  den  ver- 
schiedenen Conferenzen  eine  richtiger  vertheilte  und  deshalb  ener- 
gischere Thätigkeit.  Die  Hauptarbeit  ist  in  die  Qassen-  und  Fach- 
conferenzen  verlegt,  während  den  Gesammtconferenzen  die  Wah- 
rung der  Interessen  der  ganzen  Schule  zufallt 

Es  erübrigt  uns  noch  das  Reglement  für  die  Abiturienten- 
prüf  ungeiner  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Hierfand  dieneue 
Verordnung  ganz  freies  Feld;  denn  in  der  Verordnung  v.  1837existirte 
eine  eingehende  Bestimmung  über  diese  Prüfung  noch  nicht.  §  90 
bestimmte  nur  im  allgemeinen  die  Prüfungsgegenstände  (schriftlich: 
deutscher  Aufsatz,  lateinischer  Stil,  deutsche  Uebersetzung  aus  einem 
schwereren  lateinisdien  und  einem  leichteren  griechischen  Schrift- 
steller; mündlich:  die  Lehrbücher  der  obersten  Classe) ;  Prüfungs- 
commission,  Aufgabenstellung,  Forderungen  und  Beurtheilung  hatten 
darin  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Die  Praxis  schwankte  dem- 
gemäl^  auch  nicht  unbedeutend  ^)  und  erst  seit  der  Einsetzung  des 
Oberschuhraths  ist  hier  eine  gewisse  Stetigkeit  eingetreten;  aber 
dieselbe  ruhte  doch  vielmehr  auf  der  Leitung  ein  und  derselben  Per- 
sönlichkeit als  auf  gesetzlichen  Bestimmungen.  Wir  entnehmen  die 
Angabe  des  Prindps,  auf  welchem  das  neue  Reglement  ruht,  dem 
Entwürfe  des  Respicienten.  „Es  ist  das  gleiche,  welches  der  bisheri- 
gen Einrichtung  zu  Grunde  lag  und  welches  in  den  meisten  deut- 
schen Gymnasialordnungen  gilt  Das  Abiturientenexamen  ganz  fallen 
zu  lassen,  beziehungsweise  die  Entlassung  der  Abiturienten  den  Anstal- 
ten ausschliefslich  anheim  zu  geben  ist  schon  wegen  der  Ungleich- 
heit des  Hafsstabes,  die  hierbei  kaum  zu  verm^en  ist,  mislich. 


')  Mit  Recht  betont  der  Respicient  in  seinem  Entwürfe  unter  den  Motiven» 
dass  früher  „bei  ans  zu  wenig  Gewicht  anf  das  Abiturientenexamen  gelegt 
wurde  und  dasselbe  nahe  daran  war,  zu  einer  blofsen  Förmlichkeit  herabza- 
sinkep.^ 
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Anberdem  begiebt  man  sieh  dadurch  eines  wirksameii  Mittels,  um 
den  Fleife  der  Schüler  zu  spornen,  wie  es  ein  selbständiges  Examen, 
Ton  höherer  Instanz  geleitet,  bietet  Anderseits  ist  der  wftrttember- 
g;ischeModaseines  von  der  einzelnen  Anstalt,  an  welcher  der  Schüler 
gdiildet  wurde,  unabhängigen  General-Examens  nicht  unbedenklich, 
weil  dabei  zu  yiel  anssdiliefsliches  Gewicht  auf  die  wenigen  Prüfungs- 
stunden  und  die  in  ihnen  höchstens  zu  Tage  tretende  formale  Per* 
tigkeit,  zu  wenig  Gewicht  auf  den  Inhalt  der  gewonnenen  Bildung 
gelegt  wird.  Als  das  richtige  erscheint  die  Verbindung  beider  Faci 
toreuy  der  Schule,  welcher  der  Abiturient  angehörte,  und  der  Ober- 
behörde, welche  alle  Schulen  überwacht.'* 

Was  zunädist  die  im  §  60  (S.  869)  aufjgestellten  Forderun- 
gen für  das  Examen  betrifft,  so  stimmen  sie  im  ganzen  mit  den- 
jenigen anderer  Länder  überein.  Am  meisten  abweichendes  bietet 
das  Lateinische.  Anderwärts,  besonders  im  Norden,  wird  der  dehn- 
bare Ausdruck  „gröbere^'  grammatische  Fehler  yennieden,  wie  uns 
scheint,  sehr  mit  Recht,  doch  hängt  derselbe  mit  der  ganzen  Ein- 
riehtui^  des  lateinischen  Unterrichts  zusammen.  Die  geringe  Stun-» 
denzriil  lie&  eine  Fassung,  wie  sie  in  Preufsen  besteht,  bedenklich 
erscheinen,  das  Mittel  jedoch,  das  man  wählte,  um  die  Nachtheile 
femi^  zu  yermeiden,  ist  keineswegs  glücklich.  Denn  anstatt  die 
Stundenzahl  des  Lateinischen  zu  erhöhen  ist  der  sicherlich  nicht 
ungefährliche  Ausweg  gewählt  worden,  die  Anforderungen  an  die 
Abiturientenherabzusetzen.  Wir  wollen  die  besten  Erwartungen  yon 
die  Zukunft  hegen,  aber  wenn  einmal  wieder  eine  anticiassische 
Strömung  die  Oberhand  gewinnen  sollte,  so  wird,  fürchten  wir,  die 
IMinbarkeit  dieser  Bestimmung  den  nächsten  Anhaltspunkt  für  den 
Ruin  des  lateinischen  Unterrichts  bieten,  der  dann  das  Griediische 
sicherlich  nach  sich  ziehen  wird.  Natürlich  war  die  Forderung  eines 
freien  Aufsatzes  gar  nicht  am  Platze,  da  die  Pflege  desselben  so 
ziemlich  unmöglich  ist.  Doch  halten  wir  den  Wegfall  desselben  für 
das  Abitorientenexamen  an  and  für  sich  nicht  für  ein  Unglück, 
wenn  nur  der  Stil  yon  gröfserem  Umfange  gegeben  wird,  'und  wenn 
nanittr  denselben  die  norddeutsdien  Anforderungen  beibehalten 
hätte.  Für  dasUrtheil  reidit  ein  solcher  hin,  weil  sich  an  dem  Zwange 
einer  Uebersetzung  die  in  der  fremden  Sprache  erreichte  Bdierr- 
sdiung  des  Ausdruckes  und  der  Grammatik  fast  besser  documentiren 
kann  als  an  einem  Aufsatze;  denn  in  letzterem  wird  der  Gedanke 
dodh  oft  genug  nach  dem  Ausdrucke,  der  sich  gerade  bietet,  gewen- 
det und  in  der  Regel  nicht  gebessert;  die  Uebersetzung  nöthigt  den 
Schüler  für  den  gegebenen  deutschen  Ausdruck  den  treSendsten 
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kteinischeii  zu  suchen.  Aufserdem  ist  aber,  wenn  das  Thema  nicht 
sehr  glücklich  gewählt  ist,  die  bewilligte  Zeit  ein  yiel  zu  groljes  Hin- 
dernis, um  eine  tüchtige  freie  Arbeit  verlangen  zu  können.  Neu 
und  von  dem  bisherigen  Gebrauche  ganz  abweichend  ist  die  Forde* 
rung  eines  griechischen  Scriptums ;  sie  ist  jedoch  völlig  gerechtfer- 
tigt, da  jetzt  die  gemischten  Schreibübungen  bis  in  die  oberste  Classe 
fortgesetzt  werden.  Auch  die  Mathematik  gelangt  jetzt  erst  zu  einer 
gebührenden  Berücksichtigung;  vor  1864  konnte  sie  gar  nicht  ver- 
langt werden,  da  sie  in  der  obersten  Classe  nicht  mehr  Lehrgegen* 
stand  war.  Endlich  war  die  Aufnahme  des  Französischen  bisher 
nicht  Regel;  die  Lehrer  dieses  Gegenstandes  werden  nicht  unwillig 
sein,  ein  weiteres  Mittel  zu  erhalten,  um  auf  den  Fleifs  ihrerSchüler 
zu  wirken. 

In  i  62  (S.  870)  wäre  die  Bestimmung  über  die  Zulassung 
von  Abiturienten  unter  18  Jahren  besser  der  Conterenz  beziehungs* 
weise  der  Prüfungscommission  üb^lassen  worden,  da  dieselbe  jeden* 
falls  die  beste  Einsicht  in  die  Reife  der  betreffenden  Schüler  besitzt. 
Die  Befreiung  vom  mündlichen  Examen  wird  nur  in  Aus- 
nahmefällen durch  das  Reglement  gestattet ;  besondere  Leistungen 
und  sittliche  Führung  des  Schülers  sind  nicht  darunter  aufgeführt 
Wir  sind  vollständig  mit  dieser  Bestimmung  einverstanden:  denn  wo 
die  Befreiung  auf  Grund  guter  Leistungen  zulässig  ist,  gewinnt  nur 
zu  leicht  für  die  übrigen  Schüler  die  Prüfung  den  Charakter  einer 
Strafe,  und  dies  muss  auf  jede  Weise  vermieden  werden. 

§  63  überträgt  die  Stellung  der  schriftlichen  Prüfungs- 
angaben  dem  Oberschulrath.  Wir  glauben,  diese  Bestimmung  wird 
in  Norddeutschland  einigermafsen  Verwunderung  erregen,  da  dort 
eine  ganz  andere  Praxis  seit  langer  Zeit  geübt,  und  so  viel  wir  wis- 
sen, bewährt  gefunden  worden  ist.  Sogar  gegen  die  Auswahl  des 
Prüfungscommissärs  aus  den  von  den  Prüfungscommissionen  vor- 
geschlagenen Aufgaben  hat  man  dort  bald  mehr,  bald  minder  be- 
gründete Bedenken  ausgesprochen  und  mehr  und  minder  weitge- 
hende Forderungen  erhoben,  (s.Mützell  in  d.Z.  ill.  361  und  362)  und 
so  viel  wir  unterrichtet  sind ,  stehen  die  Ansichten  auch  heute  auf 
demselben  Standpunkte;  in  Hannover  wurde  sogar  die  Stellung  der 
Prüfungsaufgaben  den  Prüfungscommissionen  völlig  überlassen.  Die 
badische  Verordnung  schliefst  die  Lehrer  gänzlich  von  diesem  Redite 
aus;  sie  räumt  wieder  durch  diese  Art  der  Aufgabenstellung  einer 
Reihe  von  Zufälligkeiten  nicht  unbedeutenden  Einfluss  ein.  Denn 
der  Respicient  im  Oberschulrath  kommt  viel  leichter  in  den  Fall  zu 
viel  oder  zu  wenig  zu  fordern  als  der  Lehrer,  „weil  er  nicht  den 
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Yoröieä  der  täglichen  Controlle  f0r  seine  Vorstellungen  hat,  dessen 
der  Lehrer  genielst,  weil  er  unmöglich  mit  dem  eigenthümlichen 
Geist  und  Gang  jeder  Schule  und  mit  den  Besondertieiten  jeder  Ge- 
no'ation  jeder  Schule  hinlänglich  bekannt- sein  kann^' '),  und  setzen 
wir  noch  hinzu,  weil  er  nicht  weifs,  wo  schon  dies  oder  jenesThema 
^eich  oder  ähnlich  bearbeitet  worden  ist.  Die  Auswahl  zwischen 
zwei  Aufgaben  ist  hier  doch  nur  ein  unzureichender  Nothbebelf. 
Alle  diese  Nachtheile  hätte  man  vermieden,  wenn  das  norddeutsche 
VerEahren  hierin  angenommen  worden  wäre;  es  hätte  ja  selbstver- 
ständheh  der  Oberschulbehörde  zu  jeder  Zeit  das  Recht  zustehen 
müssen,  durch  allgemeine  Aufgaben  sich  ein  Bild  von  der  Leistungs- 
föhigkeit  aUer  ihr  unterstehenden  Anstalten  zu  verschaffen.  Jeden* 
blls  müssen  bedeutende  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  um  diese 
Bestimmung  der  Verordnung  zu  erlassen,  und  wir  wollen  versuchen, 
einigennafsen  zu  erklären,  was  wir  nicht  zu  billigen  vermögen.  Vor 
allem  ist  die  Anordnung  keine  Neuerung,  sondern  sie  behält  einfach 
das  bisher  geltende  Verfahren  bei;  und  wie  es  scheint,  hält  die  Be- 
hörde dasselbe  für  vollständig  bewährt.  Dann  aber  wird  aUerdings 
das  Geschäft  des  Prufungscommissärs  sehr  wesentlich  durch  diese 
Einrichtung  erleichtert;  und  wenn  man  bedenkt,  dass  der  technische 
Rath  der  Oberschulbehörde  allein  diese  sich  auf  wenige  Wochen  zu* 
sammen  drängende  Last  zu  tragen  hat,  so  wird  man  diesen  Grund 
nicht  80  ganz  verwerfen  dürfen.  Hauptsächlich  aber  liefs  sich  die 
Behörde,  wie  uns  scheint,  dabei  von  dem  Gedanken  leiten,  es  könne 
dorch  solche  Institution  eine  gröfsere  Gleichheit  in  den  Leistungen 
der  einzelnen  Anstalten  herbeigeführt  werden,  indem  man  dabei  das 
Schwanken  in  den  Anforderungen  möglichst  vermeide.  Wir  vermö- 
gen nicht  zu  beurtheilen,  inwieweit  hier  ein  sicheres  Resultat  zu  er- 
warten ist;  Thatsache  ist,  dass  trotz  der  Einrichtung  lange  Zeit  diese 
Gleichheit  der  Leistungen  nicht  bestand;  doch  mag  die  Schuld  an 
dieser  Erscheinung  viel  mehr  der  Ausfühiiing  als  der  Bestimmung 
idbsi  zufallen,  lieber  die  Aufnahme  einer  Uebersetzung  aus  dem 
Griedbiscfaen  und  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  kann 
man  verschiedener  Ansicht  sein ;  uns  erscheint  dieselbe  überflüssig, 
da  nach  unsrer  Ansicht  das  schriftliche  Examen  möglichst  zu  be- 
schränken ist,  insbesondere  da ,  wo  die  mündliche  Prüfung  hinläng- 
lich Aufeehluss  zu  geben  vermag.  W^enn  sie  aber  einmal  beliebt 
worden  ist,  dann  sollten  jedenfalls  die  bisherigen  Forderungen  er- 
h^t  werden ;  man  muss  dann  daraus  mehr  als  die  blofse  Geistes- 
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gegenwart  und  eine  gewisse  Gewandtheit,  man  muss  die  vollkommene 
Durchbildung  und  Schulung  des  Schülers  erkennen  können.  Bei 
der  Bestimmung,  dass  wer  in  der  vorgeschriebenen  Arbeitszeit  nicht 
fertig  ist,  seine  Arbeit  unvollendet  abzugeben  hat,  vermissen  wir  die 
humane  Concession  der  hannoverschen  Verordnung,  dass  dann  das 
Concept,  wo  ein  solches  vorhanden  ist,  beigegeben  werden  darf. 

Die  Gegenstande  der  mündlichen  Prüfung  (§65,  S.  871) 
scheinen  von  dem  Grundsatze  aus  bestimmt  worden  zu  sein,   dass 
am  Schlüsse    der  Schulzeit  von  jedem  Unterrichtsgegenstande  der 
obersten  Classe  Bechenschaft  abgelegt  werden  müsse.     Ohne  die 
'theoretische  Berechtigung  dieses  Grundsatzes  angreifen  oder  anter- 
suchen  zu  wollen,  können  wir  doch  über  die  praktische  Ausführbar- 
keit einige  Bedenken    nicht  unterdrücken;  schon  bei  einer  kleinen 
Zahl  von  Candidaten  und  bei  der  Beschränkung  auf  die  zweifelhaf- 
ten Schüler,  so  weit  dies  geschehen  kann,  scheint  uns  die  Vornahme 
aller  Gegenstände  schwierig  und  ermüdend;  bei  grofsen  Anstalten 
halten  wir  sie  für  ganz  unausführbar«    Es  kann  zwar  hier  auf  Gut- 
befinden der  Prüfungscommission  ein  und  das  andere  Fach  wegblei- 
ben; aber  selbst  dann  steht  noch  zu  befürchten,  dass  die  Prüfung  in 
so  vielen   Gegenständen  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  stattfindet. 
Wir  hätten  Französisch,  Physik,  deutsche  Litteratur  und  philosophi- 
sche Propädeutik  für  leicht  entbehrlich  gehalten.    Mit  den  Bestim- 
mungen des  §  66  erklären  wir  uns  völlig  einverstanden;  nur  hätte 
vielleicht  die  Auflage  eines  Ausweises  über  den  Besuch  in  gewissen 
akademischen  Vorlesungen,  wenn  sich  derselbe  auf  die  Beibringung 
eines  Belegzeugnisses  bezieht,  hier  besser  ihren  Wegfall  gefunden; 
wissenschaftlichen  Erfolg  hat  dieselbe  während  ihres  30jährigen  Be- 
stehens sicherUch  noch  nie  gehabt,  wohl  aber  manchem  zweifelhaf- 
ten Schüler  zur  Entlassung  verhelfen.   §  68  (S.  872)  behält  das  bis- 
herige Verfahren  für  sogenannte  „Wilde'*  bei.    Der  Bespicient  hatte 
hier  das  preufsische  Verfahren  in  Aussicht  genommen.     Aber  der 
Schule  wird  dadurch  ein  Geschäft  aufgebürdet  mit  dem  sie  eigent- 
lich nichts  zu  thun  hat.     Sodann  hat  das  Urtheil  über  die  Reife  sol- 
cher Examinanden,  wie  jedermann  weifs,  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten und  kann  jedenfalls  nur  durch  viel  eingehendere  Prüfung 
gewonnen  werden,  als  das  über  die  Schüler  der  betreffenden  Anstalt. 
Abgesehen  endlich  davon,  dass  an  Anstalten,  wo  solche  „Wilde"  häu- 
fig zur  Prüfung  kommen,  sich  leicht  und  unwillkürlich  eine  gewisse 
nüldere  Praxis  auch  für  die  Schüler  einschleicht,  ist  der  Mafsstab  an 
7  Anstalten  doch  immerhin  verschieden.  Das  bisherige  und  jetzt  bei- 
behaltene Verfahren  verdient  deshalb  den  Vorzug ,  weil  es  alle  jene 
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Nachtheilevenneidet;  wir  meinen,  dass  auch  unsere  preuCsischen 
CoUegen  dasselbe  nicht  verwerflich  finden  würden. 

Wir  glauben  in  Torstehendem  dargethan  zu  haben,  wie  die 
Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens  so  entschiedene  Fortschritte 
gegen  die  bisherigen  Zustande  aufweist,  dass  einzelne  Hangel  in  den 
Hinteifprund  treten  müssen.  Fügen  wir  noch  die  Bemerkung  bei, 
dass  das  Ministerium  wie  die  Oberschulbehörde  eifrig  bemüht  sind, 
for  die  Besserstellung  der  Gymnasial-Lehrer  auch  auf  materiellem 
Gebiete  zu  sorgen  und  dadurch  auch  fernerhin  dem  Lehrerstande 
junge  Leute  von  Talent,  guter  Erziehung  und  lebendigem  Streben 
zuzuführen,  so  darf  die  Hoffnung  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
dass  für  das  gelehrte  Schulwesen  Badens  eine  bessere  Zeit  erschie- 
nen ist. 

Karlsruhe.  Hermann  Schiller. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ciceros  Rede  förP.  Sulla.  Für  deo  Schal^pobrauch  hertuBgeiTAbeD  von  Fr. 
Richter.  Leipzig,  B.  G.  Teabaer.  1869.  IV  and  64  S.  gr.  8. 

Es  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  eine  neue  Schulaus- 
gabe derjenigen  Reden  Ciceros,  welche  Halm  in  seiner  Auswahl  bear- 
beitet hat,  ein  Bedürfnis  sei.  Dennoch  wird  man  eine  auf  verwand- 
ten Grundsätzen  aufgebaute  Erklärung  för  den  Gebrauch  der  Schüler 
willkommen  heifsen,  wenn  ihr  Verfasser  genaue  Kenntnis  des  Schrift- 
stellers mit  schulmännischem  Tacte  vereinigt.  Jene  hat  der  Verf. 
vielfach  durch  seine  kritischen  Beiträge  zu  Ciceros  Reden,  diesen  in 
stetig  fortschreitender  Weise  durch  seine  Bearbeitungen  der  Reden 
für  S.  Roscius,  für  Milo,  der  vierten  und  fünften  Verrinischen  Rede 
und  der  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  erschienenen  Catilinarien 
bewährt.  Ein  durchgreifender  Unterschied  des  Richterschen  Com- 
mentars  von  der  erprobten  Leistung  Halms  ist  nun  freilich  nicht  er- 
kennbar; ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  vom  Verf.  gar 
nicht  beabsichtigt  wurde,  da  ja  gerade  die  gelungenste  Bearbeitung 
Ciceronischer  Reden  der  Arbeit  Halms  am  ähnlichsten  sein  muss. 
Allein  immerhin  kann  das  neue  Unternehmen  berechtigt  erscheinen, 
wenn  es  neben  umsichtiger  Benützung  des  von  anderen  geleisteten 
zugleich  etwas  eigenthümliches  zu  bieten  vermag.  Denn  bleibt  auch 
das  Object  der  Erklärung  stets  dasselbe,  so  wird  sich  doch,  je  nach 
dem  der  Stand  der  Forschung  vorrückt  und  je  nach  dem  sich  der 
Bearbeiter  seinen  Kreis  von  Lesern  geeigenschaftet  denkt,  die  Aus- 
wahl und  Fassung  der  Erläuterungen  mannigfach  modificiren.  Und 
in  dieser  Beziehung  scheint  es  nun,  dass  Halm  höhere  Anforderungen 
an  seine  Leser  richtet,  die  er  deswegen  auch  zuweilen  durch  kritische 
Andeutungen  oder  Verweisungen  auf  die  einschlägige  Litteratur  zu 
einem  Blicke  in  die  Werkstätte  wissenschaftlicher  Arbeit  kommen 
lässt,  während  zunächst  nur  die  Ergebnisse  der  Forschung  für  den 
Gebrauch  der  Schule  dargeboten  werden.  Richter  dagegen  hat  sich 
offenbar  einen  weniger  gereiften  Leser  vorgestellt,  dem  er  für  die 
Förderung  des  Verständnisses  mehr  fertiges  vorlegen  musste.   Dass 
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dies  die  Auflassung,  welche  der  neue  Herausgeber  von  seiner  Auf- 
gabe gehabt  hat,  gewesen  sein  möge,  lässt  sich  wenigstens  nach  dem 
in  der  Mehrzahl  der  Noten  vorherrschenden  Tone  vermuthen,  wäh- 
rend freilich  hie  und  da  eine  Erläuterung  uns  momentan  über  diese 
Auffassung  des  Verf.  zweifeln  lässt. 

Die  Einleitung  zu  der  Rede  giebt  auf  11  Seiten  eine  klare  und 
gut  geschriebene  Darstellung  der  unmittelbaren  Folgen  der  Catilina- 
riscfaen  Verschwörung,  dann  des  fir&heren  Lebensganges  des  P.  Cor- 
nelius Sulla  und  der  unglücklichen  Bewerbung  desselben  um  das 
Gonsulat,  femer  der  Umtriebe  des  Autronius  und  der  ersten  Auf- 
standsYersuche  des  Gatilina  sowie  der  verschiedenen  Deutung,  welche 
die  in  manchen  Punkten  dunklen  Thatsachen  gefunden,  ebenso  auch 
des  gemäßigten  Verhaltens,  welches  Sulla  in  der  Frage  seiner  Re- 
habüitirung  einschlug.  Im  folgenden  zeigt  die  Schilderung  nach 
einer  Ausführung  über  die  lex  Lutatia,  gemäfe  welcher  der  Process 
des  Sulla  geführt  worden  sei,  den  nächsten  Boden,  auf  welchem  die 
Verhandlung  sich  vollzog,  indem  sie  aus  den  Rechtsalterthümem  die 
nötbigsten  Bemerkungen,  freilich  neben  unbestrittenem  auch  pro- 
blematisches, einschaltet  und  ein  Bild  der  Verhandlung  selbst  ent- 
wirft. Den  Schluss  bildet  die  Angabe  Ober  den  Erfolg  der  Vertheidi- 
gungsrede  Ciceros  und  eine  Uebersicht  der  wenigen  Thatsachen,  die 
uns  von  dem  spätem  Lebra  Sullas  berichtet  werden. 

Aus  diesem  Resume  des  vom  Verf.  gebotenen  wird  sich  die 
richtige  Auswahl  des  zur  Erläuterang  der  Rede  dienenden  Stoffes 
der  Einleitung  erkennen  lassen;  allerdings  ist  gerade  hier  Halm  ein 
trefilieher  Vorgänger  gewesen.  Aber  Ref.  fühlt  sich  hierbei  zu  einer 
doppelten  Bemerkung  veranlasst.  Die  eine  ist  specieller  Natur  und 
betnfft  den  Excurs  ober  die  angebliche  lex  Lutatia.  Der  Verf.  hat 
sieh  nämlich  im  Tone  voller  Sicherheit  dabin  entschieden ,  dass  eine 
von  der  lex  Plautia  de  vi  verschiedene  lex  Lutatia  existirt  habe  und 
dass  d^  Process  gegen  Sulla  von  Torquatus  auf  Grund  dieser  lex 
gefuhrt  worden  sei.  Allein  der  Verf.  war  nicht  im  Stande,  die  man- 
nigfachen seiner  auf  die  bekannte  Stelle  p.  Cael.  29,  70  gestützten  An- 
sidit  entgegenstehenden  Bedenken  zu  heben.  Denn  so  leicht  hin  lässt 
sich  die  Autorität  der  Declamatio  in  Ciceronem  und  der  Scholia  Bo- 
biensia  doch  nicht  beseitigen,  und  überdies  bliebe  manches  räthselhaft, 
was  Ref.  nicht  aus  Wächters  bekannter  Abhandlung  wiederholen  will. 

Das  andere  Bedenken  bezieht  sich  auf  die  Anführung  der  Belege 
zu  dem  historischen  Texte  der  Einleitung  überhaupt,  worin  Ref.  ein 
consequentes  Verfahren  nicht  erkennen  kann.  Niemand  wird  zwar 
von  einer  für  die  Schule  bestimmten  Bearbeitung  eine  vollständige 
Darlegung  des  Quellenmaterials  für  alle  historischen  Beziehungen 
verlangen:  im  vorliegenden  Falle  weifs  jeder  Lehrer,  welche  Quellen 
er  aufzusuchen  hat,  und  überdies  liegt  ihm  der  Schatz  der  Ueberlie- 
ferang  bei  Drumann  schon  gesichtet  und  bewältigt  vor;  und  für  den 
Schüler  wird  ohnehin  kein  Sachkundiger  eine  Einleitung  fordem, 
die  statt  das  Studium  der  Ciceroiuschen  Rede  zu  erleichtern  und 
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fruchtbringender  zu  machen,  selbst  ein  mühsames  Studium  bean- 
spruchen würde  und  so  die  Aufmerksamkeit  des  tonenden  von  sei- 
ner wahren  Aufgabe  ablenken  müsste.  Aber  einmal  ist  es  dennoch 
wünschenswertb,  dass  für  jene  Punkte^  die  dem  Verf.  wichtig  genug 
erschienen  um  eine  Besprechung  zu  finden,  auch  die  Zeugnisse  bei- 
gebracht werden,  damit  der  Schüler  sofort  das  Gefühl  bekomme,  dass 
er  hier  auf  festem  Boden  stehe  und  nicht  in  Terba  magistri  schwöre. 
Und  zweitens  erscheint  es  durchaus  geboten,  nicht  nur  dies  und  das, 
sondern  jeden  einzelnen  Zug  des  in  der  Einleitung  entworfenen 
Bildes,  welchen  der  Verf.  aus  der  Betrachtung  der  vorUegenden  Rede 
selbst  für  sein  Gemälde  gewonnen  hat,  auf  seine  in  diesem  Falle 
auch  dem  Schüler  zugängliche  Quelle  zurückzuführen.  Denn  der 
Schüler  kann  gar  nicht  bald  und  sorgfaltig  genug  in  das  Verfahren 
eingeweiht  werden,  auch  in  sachlicher  Beziehung  jede  von  ihm  gele^ 
sene  Schrift  mit  möglichst  umsichtiger  und  eindringender  Unter- 
suchung auszubeuten.  Ref.  fügt  hier  beispielsweise  einzelne  Belege 
bei,  die  zu  dem  Texte  der  Einleitung  angemerkt  werden  konnten. 

1.  Lentulus  Hinrichtung  erzählt  Sau.  Cat.  55.  Nach  Catilinas 
Fall  (Sali.  Cat.  6t)  wurden  viele  Mitverschworenen  in  Untersuchung 
verwickelt,  vgl.  in  unserer  Rede  2,  6:  Servius  und  Publius  Sulla, 
M.  Laeca,  C.  Cornelius;  3,  10:  Autronius.  Gerade  die  Stelle  über 
jenen  P.  Sulla  musste  angeführt  werden,  um  sofort  einer  Verwechse- 
lung desselben  mit  dem  gleichnamigen  Angeklagten  bei  dem  Schüler 
vorzubeugen.  —  2.  dass  Sulla  einst  durch  seine  Fürsprache  beim 
Dictator  gewirkt  habe,  rühmt  unser  Redner:  26,  72.  —  3.  4.  Autro- 
nius gedachte  die  gerichtlichen  Verhandlungen  gegen  sich  zu  stören: 
5,  15;  und  konnte  sich  auch  nach  seiner  VerurtheUung  nicht  beruhi- 
gen: 25,  71.  —  5.  Gianda  lässt  seinen  Mitbewerber  Memmius  er- 
schlagen: Liv.  Ep.  LXIX.  App.  B.  civ.  I  32.  Cic.  in  Cat.  IV  2,  4.  Flor. 
II  4,  4.  —  6.  Anm.  20  war  bestimmt  zu  citiren  Ascon.  S.  93  Orelli, 
Cic  p.  Süll.  4,  11.  Sali.  Cat.  18,  1.  Doch  thut  der  Verf.  Unrecht, 
aus  der  letztgenannten  Stelle  quam  verismme  potero  zu  folgern ,  dass 
Sallust  hiermit  auf  die  Unsicherheit  seiner  Quellen  habe  hindeuten 
wollen.  Denn  dieselben  Worte  gebraucht  der  Schriftsteller  Cat.  4,  3, 
wo  er  von  seiner  Behandlung  der  ganzen  (sowohl  der  ersten  als  auch 
der  zweiten)  Catilinarischen  Verschwörung  spricht.  —  7.  Caecilius 
liefs  seinen  Antrag  bezüglich  eines  mildem  Gesetzes  de  ambitu  fallen : 
23,  65.  —  12.  Anm.  44.  Torquatus  fiel  als  Pompejaner  in  Afrika: 
(Caes.)  B.  Afr.  96.  —  13.  Sulla  wurde  freigesprochen;  dies  schliebt 
man  aus  der  Rede  de  prov.  cons.  10,  24,  wo  es  nur  ganz  allgemein 
heifst:  cum  partim  müu  iUorum  famäiares,  partim  etiam  me  defendmhte 
capitis  nuUciis  essent  liberati,  —  Anm.  51  ist  zur  Ep.  ad  fam.  XV 
17,  2  zu  vergleichen  IX  10,  3.  —  Diese  wenigen  Bemerkungen  mö- 
gen genügen,  um  einerseits  zu  zeigen,  wie  Ref.  die  Einleitung  auch 
im  kleinen  ausgearbeitet  wünschte,  andererseits  zu  beweisen,  dass 
dieselbe  zu  gröberen  Ausstellungen  keinen  Anlass  bietet  — 

Als  Basis  für  die  Constituirung  des  Textes  hat  die  Re- 
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Cognition  von  Klotz  gedient.  Die  Vergleichung  mit  dem  neuesten 
Textabdrucke  der  Halmschen  Recension  weist  über  hundert  Abwei- 
chungen auf  —  eine  Zah],  die  trotz  der  hierin  einbegriffenen  ortho- 
graphischen Discrepanzen,  welche  übrigens  auch  bei  öfterer  Wieder- 
kelur  nur  ein  Ha]  gezählt  sind,  in  einer  Rede  von  nur  33  Capiteln, 
die  noch  dazu  unter  die  besser  überlieferten  gerechnet  werden  muss, 
verfaältnismäTsig  sehr  grofs  ist.  Indessen  findet  diese  auffallende 
Erscheinung  ihre  Erklärung  in  dem  eigenthümlichen  Standpunkte, 
welchen  Richter  der  Ueberlieferung  gegenüber  einnimmt.  Bekannt- 
lich ist  durch  den  jetzt  wieder  aufgefundenen  Tegernseensis  in  Mün- 
chen, dann  für  die  erste  Hälfte  der  Rede  durch  den  zur  Vaticana 
gehörigen  Palatinus  IX  des  Gruterus  und  für  die  letzten  §§  durch 
den  in  Berlin  befindlichen  Erfurtensis  eine  weit  bessere  Gnmdlage 
für  den  Text  der  Rede  gewonnen,  als  die  Menge  der  geringeren 
Handschriften  und  die  Vulgata  bietet.  Gerade  für  diese  aber  zeigt 
Richter,  ebenso  wie  bei  seinen  Ausgaben  der  vierten  und  fünften 
Verrina,  eine  ausgeprägte  Vorliebe,  wodurch  auch  unerwartet  viele 
Stellen  anders  constituirt  worden  sind,  als  siejetzt  bei  Klotz  erscheinen, 
der  sich  in  den  neueren  Auflagen  Halm  mehr  angenähert  hat.  Be- 
zeichnend für  den  verfehlten  Standpunkt  der  diplomatischen  Kritik 
des  Herausgebers  ist  u.  a.  dne  Aeulserung  im  kritischen  Anhange 
S.  64  über  die  Stelle  21, 61  in  quo  adflictu$  iaeet,  wie  Tegernseensis 
und  Bmxellensis  übereinstimmend  bieten,  während  die  geringeren 
Codd.  die  Praeposition  auslassen.  Der  Herausgeber  sagt  nun,  es  sei 
hio*  ,,kein  rechter  Grund  von  der  früheren  Vulgata  abzuweichen.'^ 
Damit  ist  die  Sache  gerade  auf  den  Kopf  gestellt;  denn  die  Frage 
lautet  richtig  gefasst  vielmehr  dahin,  ob  ein  „rechter  Grund**  vorliegt, 
von  der  besten  Ueberlieferung  im  Teg.  abzuweichen  und  zu  der  „frü- 
heren Vulgata*'  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Etwa  ein  Viertel  der  zahlreichen  Abweichungen  des  Richterschen 
Textes  vom  Halmschen  beruht  auf  verschiedener  Orthographie; 
so  schreibt  z.  B.  R.  regelmäfsig  suspitio,  wie  Fleckeisen  (fünfzig  Ar- 
tikel S.  30)  und  Brambach  (Orthographie  S.  219)  wollen,  wahrend 
Halm  an  der  Schreibung  guipkio  festhält,  die  auch  von  Haupt  (Her- 
mes IV  147)  gerechtfertigt  wird.  £ine  ziemliche  Anzahl  von  Diffe- 
renzen ergiebt  auch  die  Wortstellung.  R.  folgt  hierin  öfter  dem 
Vat,  als  dem  Teg.;  und  das  Kriterium,  nach  welchem  er  sich  für 
diesen  oder  jenen  entscheidet,  scheint  nicht  aus  einer  fest  begrün- 
deten Ansicht  über  den  höheren  Werth  der  einen  oder  andern  Hand- 
schrift, sondern  zunächst  aus  dem  Consensus  der  schlechteren  Hand- 
schriften geschöpft  zu  werden;  denn  innere  Gründe  können  für  solche 
Minutien  nur  selten  festen  Anhalt  bieten.  Selbständig  me  in  diesen 
Puncten  ist  auch  das  Urtheil  Richters  über  Interpolation  des  Textes 
durch  Glosseme. 

Dass  auch  diese  Rede  von  erklärenden  Zusätzen  im  Texte  nicht 
verschont  geblieben  ist,  beweisen  evidente  Beispiele,  wie  10,  30  ife 
Lentulo  in  den  besten,  11,33  corporibus  in  geringeren  Codd.    Dieser 
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letztern  Glosse,  die  durch  den  Gegensatz  animts  hervorgerufen  wurde, 
sehr  ähnlich  erscheint  ein  durch  das  entgegengesetzte  aures  veran- 
lasstes animo :  4,  1 2  nan  modo  animo  nihil  comperi,  sed  fnx  ad  aures 
meas  istius  suspitiotvis  fama  pervmä.  Ob  diese  Markirung  des  An- 
titheton  von  einem  Interpolator,  wie  Halm  durch  Klammern  an- 
deutet, oder  von  dem  Redner  selbst  herrührt,  wie  R.  nach  Klotz  an- 
nimmt, ist  hier  schwer  zu  entscheiden,  da  animo  sowohl  im  Teg.  und 
Yat.  als  in  dem  Ambrosianus  der  Schojia  Bobiensia  überliefert  ist.  — 
5,  17  nie  (AtUronivs)  arma  misit,  comua,  tubas,  fasces,  signa  le- 
gionis.  Die  letzten  Worte,  wie  sie  K  nach  A.  Augustins  Vermu- 
thuDg  statt  des  handschriftlich  überlieferten,  aber  sachlich  umsichtigen 
legioties  schreibt,  sind  nur  ein  unzureichender  Nothbehelf,  da  wohl 
niemand  den  Singular  legionis  mit  den  Gründen  von  Seyflert  (Ep. 
crit.  S.  1 7.  Lael.  S.  324.  526)  rechtfertigen  wird  und  da  auch  Rich- 
ters Auskunft  nicht  genügt.  Denn  dass  Catillna  ursprünglich  nur 
2000  Mann,  also  nicht  einmal  die  volle  Stärke  einer  Legion,  zur 
Verfügung  hatte,  ist  für  unsere  Frage  gleichgiltig,  da  er  offenbar  die 
Organisation  der  Truppen  und  somit  auch  die  Zahl  der  signa  auf  zwei 
Legionen,  d.  h.  auf  ein  consularisches  Heer  berechnet  hatte.  Vgl. 
Jacobs  und  Dietschs  richtige  Bemerkung  zu  Sali.  Cat.  56,  1  duas  le- 
gioms  instituit  {Catilinä)  cohortis  pro  numero  mäüum  compleL  Es 
wird  also  an  unserer  Stelle  legiones  auszuscheiden  sein,  wenn  nicht 
ein  schärferer  Blick  darin  einen  zu  arma  u.  s.  w.  passenden  Begriif 
erkennen  sollte.  —  6,  1 9  ist  es  zu  bedauern,  dass  R.  wie  Klotz  das 
vonRiedenauer(EosI[  622)  gefundene  und  auch  von  Halm  nunmehr 
erkannte  Glosseni  Marceliis  [patri  et  filio],  quorum  alter  apud  me 
parentis  gravitatem,  alter  ßii  mamtatem  ohtinebat  —  ohne  Bedenken 
im  Texte  belassen  hat,  während  er  doch  1 7,  49  einen  ganz  ähnlichen 
Zusatz,  den  weder  Halm  noch  Klotz  berührt  haben,  obwohl  er  sich 
schon  durch  die  Wortstellung  verräth^  nach  Baiters  Vorgang  einge- 
klammert hat:  sapientissimus  vir  familiarissimis  suis  succensuit  [pater 
tuiis],  —  10,  29  hat  R.  qui  me  non  modo  solum  idcirco  odertint 
mit  den  unerträglichen  Pleonasmus  lieber  beibehalten,  als  mit  Halm 
modo  streichen  oder  mit  Klotz  einklammern  wollen.  —  12,  35  ille 
tota  illa  oratione  ist  Richter  auf  Garatonis  Verdächtigung  des  illa, 
ohne  jedoch  im  Texte  zu  ändern,  eingegangen,  indem  er  tota  ille 
oratione  vorschlägt.  Und  wirklich  ist  die  Häufung  von  ille  und  iUa 
für  unser  Gefühl  auffallend,  findet  jedoch  in  dem  folgenden  hanc  a 
me  orationem  ihren  entsprechenden  Gegensatz.  Initio  tilgen  zu  wollen, 
ist  auch  wieder  nur  dann  möglich«  wenn  man  auf  die  verschiedene 
Stellung  in  den  geringeren  Handschriften  (initio  ut  dixi  statt  ^U  initio 
dixi)  oder  auf  die  allein  stehende  Autorität  des  Bruxellensis  Gewicht 
legt.  —  18,  52  sind  die  für  die  Chronologie  der  Catilinarisclien  Ver- 
schwörung hochwichtigen  Worte  nocte  ea  quae  consecuta  est  postemm 
diem  Nonarum  Novembrium  me  consule,  die  Halm  in  seiner  neuesten 
Ausgabe  in  Klammern  gesetzt  hat,  unbeanstandet  geblieben  und  wer- 
den nach  der  bisherigen  Weise  erklärt,  indem  Mommsens  Zweifel 
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an  det  herkdmralicben  Auffassung  (Herrn.  I  432)  keine  Beräcksich- 
tigiuig  gefunden  haben.  — 

Das  irrige  Urtheii  über  die  geringeren  Handschriften  hat  den 
Htfausgeber  sogar  eine  gluckliche  Conjectur,  die  er  früher  in  Jahrbb. 
L  Pb.  LXXXni  278  yeröffenüicht  hatte,  jetzt  Terschmähen  lassen ; 
28,  78  hatte  Richter  statt  des  überlieferten  vox  ea  quae  verMma  $i 
frammma  dd>et  esse  Yorgeschlagen  verissima  est,  graivissima  deiet 
esse,  während  er  „da  nur  zwei  Handschriften  verissima  ei  zusetzen'^, 
—  daronter  aber  Teg. !  —  ,  jetzt  eher  an  eineDittographie  denkt/' — 
Von  den  übrigen  Emendationen,  die  Richter  a.  a.  0.  zuerst  vorge* 
bracht,  hat  er  fönende  in  den  Text  aufgenommen:  24,  68  inier fecto 
faire  tuö  consulem  descendere  Kalefidis  Januarüs  cum  Ueioribus, 
was  auch  Halm  statt  des  überlieferten  eonsule  acceptirt  hat  —  Ge- 
wiss nmsste  auch  28,  77  das  vom  Herausgeber  einst  conjicirte  si  nos 
in  easiremo  diserimine . . .  deseret,  was  ebenfalls  bei  Halm  Aufnahme  ge- 
funden hat,  in  den  Text  gesetzt  werden,  während  jetzt  bei  Richter 
it  in,  wie  die  Mehrzahl  der  Handschriften  bietet,  geschrieben,  die 
Cormptel  des  Teg.  aber,  dessen  Lesart  non  auf  nos  in  fuhrt,  ganz 
bei  Seite  geschoben  ist.    Und  doch  nennt  Richter  S.  53  den  Teg« 
„die  beste  Handschrift/'  —  Eine  gröfsere  Zahl  seiner  Vermuthungen 
hat  der  Herausgeber  im  kritischen  Anhange  aufs  neue  empfohlen; 
darunter  eine  in  neuerGestalt:  es  erscheint  nämlich  29,  81  sin  illa 
res  frima  valuiiy  num  nweteraia  quam  recens  debuit  esse  gravier 
der  Ausdruck  illa  res  prima  als  Bezeichnung  der  ersten  Verschwör 
rang  wirklich  matt ;  allein  das  Ton  Richter  in  den  Jahrbb.  f.  Ph.  LXXXIII 
278  dafür  vorgeschli^ne  fnamla  lag  von  der  U  eher  lief  er  ung  zu  weit 
ab,  während  das  jetzt  Cur  iUa  res  empfohlene  t  da  lab  es  sich  sowohl 
durch  innere  ak  durch  äufsere  Grunde  empfiehlt.  —  Ebenso  ist  26, 
87  {Mt  inexcrabilis , . .  visus  sum:  persobn  patriae  quod  debui . . . : 
(um  sum  misericars  u.s.w.  die  Herstellung  der  Construction  durch 
Einführung  von  nunc  quum  nach  visus  sum^  wofür  übrigens  ein 
cum  genügen  könnte,  buchst  ansprechend.  —  Wenn  aber  32,  89 
der  Herausgeber  an  den  Worten  Anstols  nimmt  Nuper  is  homo  fuit, . . , 
«C  nemo  ei  se.,.  aniefenret:  nunc  spoUaius  omni  dignitate,  quae  erepia 
sunt,  non  repetii;  quod  fortuna  in  malis  reUqui  fecii .  .  .  id  Sf6t  ne  er^ 
fMlff,  voSf  iudices,  oblestatur  —  so  beruht  dies  auf  einer  Verkennung 
derWidiiigkeit  des  mündlichen  Yortracrs,  welcher  in  dem  einen  Satze 
mme  spoliaius  . . .  non  repeOt  den  doppolten  Gegensatz  zu  dem  yor* 
ansehenden  nuper  fuit  und  zu  dem  folgenden  obtestaiur  sehr  wohl 
auszudrücken  vermochte.    Die  Einsetzung  eines  zu  spoliaius  gehö«- 
rigen  est  erscheint  daher  überflüssig.  —  25,  70  ist  überliefert  Cuius 
aures  umquam  hoc  respueruiU,  conatum  esse  audtLcter  hominem  a  pue^ 
ritia  non  solun^  intemperaniia  ei  scelere,  sed  etiam  consuetudine  ei 
studio  in  omni  flagitio,  stupro,  caede  versaium.  Richter  schreibt,  wäh* 
rend  er  a.  a.  0.  non  solum  natura  in  nUemperantia  lesen  wollte  um 
zu  conmeifudme  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  jetzt  nach  L.Spengels 
Conjectur  in  intemperaniia,  wodurch  die  Regriffe  intemperaniia  ei 

Zeüadir.  t.  d.  OjnuMsUlwMen.   XXIV.   2.  9 


130  Richter,  Cieeros  Rede  für  P.  Solle, 

scelere  den  Worten  in  omni  flagitio,  stupro,  caede  entgegengestellt 
werden.  Aliein  richtiger  hat  Halm  in  genauem  Auschluss  an  die 
handschriftliche  Lesart  den  Gegensatz  von  intemperantia  et  scelere, 
was  auch  von  Richter  als  iv  did  dvotv  erklärt  ist,  und  dem  ebenso 
zu  erklärenden  ctmsmiudme  et  studio  erkannt ;  auch  Klotz  folgt  den 
Handschriften.  Der  Sinn  ist  nämlich:  „nicht  nur  mit  ruchloser  Lei* 
denschaftlichkeit,  sondern  auch  mit  eifrig  gepflegter  Gewohnheit.'* 
Studio  übersetzt  Richter  „aus  Neigung**  und  verwischt  dadurch  den 
Gegensatz,  in  welchem  Cicero  die  eifrige  Uebung  neben  den  natür- 
lichen Hang  stellt;  vgl.  §  71  sua  vita  ac  natura. 

Nicht  nur  in  einem  kritischen  Anhange  hat  der  Herausgeber  ein* 
zelne  Lesarten  besprochen ;  auch  in  den  Anmerkungen  selbst  geht 
er  auf  kurze  Besprechung  von  Varianten  ein.  Nun  ist  es  wohl  aner- 
kannty  dass  der  Bearbeiter  einer  Schulausgabe  die  Recogniticm  der 
Ueberlieferung  und  der  Leistungen  für  die  Emendation  gleichsam  als 
das  Gerüst  zu  betrachten  hat,  das  ihm  für  den  Aufbau  und  die  Ge- 
staltung seines  Textes  uneriässlich  ist,  das  aber  alsbald  verschwinden 
muss,  damit  dem  Schüler  der  volle  Eindruck  des  Werkes  selbst  un- 
verkümmert  bleibe.  Es  dürfen  also  kritische  Bemerkungen  nur  in 
besonderen  Fällen  aufgenommen  werden,  d.  h.  nur  dann,  wenn  der 
Schüler  dadurch  eine  Hilfe  für  die  richtige  Interpretation  einerStelle 
erhält  oder  doch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  selbständig  die  kritische 
Goniroverse  abzuwägen.  Was  bezwecken  aber  müDsige  Bemerkungen 
wie  folgende?  1,  2  neeessitudinem:  „Dafür  geben  manche  Hand- 
schriften und  Ausgaben  das  in  diesem  Sinne  ungewöhnliche  necessi- 
tatemJ*  Oder  was  nützt  die  oft  wiederholte  Angabe :  a.  L.  (andere 
Lesart)  u.  s.  w.,  wobei  dem  Schüler  weder  Entscheidungsgründe  dar- 
geboten noch  auch  ein  fertiges  Urtheil  vorgelegt  wird  ?  Man  ver- 
gleiche z.B.  3,  8.  4, 12. 13  oder  gar  die  Note  zu  in  sedibusmeis  6,  18: 
„Eine  Umstellung  tn  meis  seddbus  begünstigt  Lambins  Emendation  m 
meis  aedibus."  Für  den  Schüler  sind  solche  Anmerkungen  überflüssig, 
für  einen  anderen  Leser  ungenügend;  der  Commentar  hätte  gewon- 
nen, wenn  sie  ausgeschlossen  geblieben  wären. 

An  einigen  Stellen  hat  Richter  mit  den  früheren  Herausgebern 
an  der  handschriftlichen  Lesart  festgehalten,  wo  diese  nach  der  An- 
sicht des  Ref.  einer  Aenderung  bedarf.  5,  15  IIU  ambitus  tudidum 
tollere  ac  disturbare  primum  cmflato  vobät  gUtdiatomm  ac  fugitivorum 
tumuUu,  deinde,  id  quod  vidimus  omnes,  lapidatione  atque  concursu. 
Mit  deinde  ist  offenbar  eine  fortschreitende  Steigerung  der  Unruhen 
des  Autronius  bezeichnet;  allein  tumidtu  ist  ein  stärkerer  Begriff  als 
cancursu,  welches  die  durch  deinde  erregte  Erwartung  eines  gröfseren 
nicht  befriedigt.  Vgl.  19, 54  Gladiatores  emptos  esse  Fausti  simulatione 
ad  caedem  ac  tumultum?  28, 66  Erus  aspeetus^  concursatio^ 
stipatio,  greges  hominum  perditorum  tnetum  nobis  seditionesque  adfere-^ 
baut.  Man  sieht,  dort  ist  twmvJUws  mit  demBegrifie  caedes  auf  eine  Linie 
gestellt,  hier  erscheint  concursatio  mit  dem  schwächsten  Begriffe  ver- 
bunden. Die  Schwierigkeit  unserer  Stelle  nun  hat  bereits  Halm,  wie 
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sine  Abmahnang  „tumultu^*  ja  nicht  mit ,, Aufruhr'*  zu  übersetzen 
zeigt,  dentiich  gefühlt,  aber  nicht  gehoben.  Es  ist  wohl  umzustellen: 
jprimmn  conflato  voluit  gladiatorum  ac  fugitivorum  concursu, 
itmdt  ...lapidatione  atque  tumultn. —  6,  18  ,..itaflectebar 
animo  atque  frangehar,  ut  tarn  ex  memoria  quas  mihi  ipsi  fecerat  mst- 
dia$  dtp<merem,  ut  tarn  immissum  esse  ab  eo  C,  Comelium,  quime  in 
seiAt»  meiSj  m  con$pectu  uxaris  ac  liberorum  meomm  trucidaret, 
ohkmscerer,  Quae  si  de  wio  me  e ogitasset,  . . . numquam  mehereule 
ütme  lacrimü  ac  predbut  restitmem :  sed  quum  mihi  patriae  . . .  venie^ 
hat  in  mentem,  ...(um  demque  ei  resistebam.  Anstöfsig  ist  zunächst 
Quae;  denn  die  durch  dieses  Pronomen  bezeichneten  IVachstellungen 
and  das  Attentat  bezogen  sich  wirklich  nur  auf  den  Consul  Cicero 
(ieunome),  nicht  auf  emtif  ixunotf  u. s.w.;  es  liefs  sich  daTon  also 
keineswegs  in  der  Form  einer  nicht  eingetretenen  Bedingung  reden. 
Aber  auch  die  Beziehung  von  cogitatset  auf  Autronius  ist  auffallend, 
da  in  dem  parallelen  folgenden  Satzgefüge  quum  mihi  veniebat  in 
mentem  und  resistebam  sich  auf  die  Person  des  Redners  bezieht.  Beide  \ 

Bedenken  heben  sich,  wenn  gelesen  wird:  Quare  et  de  uno  me  co-  ^ 

gitassem  u.s.w.  —  10,  31  ...quum  ea,  quae  kmter  dixerat,  vobie 
frobare  volebat^  eos,  qui  circum  iudicium  stabant^  audire  nolebtU  u.  s.  w. 
DerParaOelismus  dieser  Sätze  ist  klar;  unmöglich  konnte  aber  der 
Zuhörer  nach  der  activischen Construction  ea  ...vobis probare volebat 
den  darauf  folgenden  Accusati?  eo$  anders  als  für  einen  Objectsaccu- 
sativ,  abhängig  von  audire,  fassen.  Da  aber  der  Redner  eos  als  Sub- 
ject  zu  audire  verstanden  wissen  wollte,  so  muss  er  auch  das  voran- 
gehende ea  als  Subjectsaccusativ  gesetzt  und  somit  ea  ...vobis  pro- 
bari  volebat  gesprochen  und  geschrieben  haben.  —  19,  53  Num  in 
agr0  Camerti,  Piceno,  GalKco,  quas  in  oras  maxime  quasi  morbus  qm- 
dam  äüuM  furoris  pervaserat?  Ich  lese:  quasi  morbus  quidam  illiue 
furorpervaserat  und  beziehe  illius  auf  Catilina.  Vgl.  Sali.  Jug.  32,  4 
tenta  vis  aoaritiae  animos  earum  veluti  tabes  invaserat  und  das  sehr 
ähnliche,  aber  kritisch  nicht  ganz  sichere  Beispiel  Sali.  Cat.  36,  5; 
auch  Fest  S.273  Lindem.:  qui  mos  ut  tabes  in  urbemcoierit.  Hit  illius 
fwrar  bezeichnet  Cicero  Catilinas  „rasendes  Beginnen^*:  20,  56  pro^ 
fectus  est  aHqftanto  ante  furorem  Catilinae  et  suspitionem  huius  coniu- 
TOtiems;  24,  67  st  furorem  ineredibilem  biennio  ante  conceptum  eru- 
piseeinmeo consulatu  scripsi;  vgl.  27,  75. 

Noch  mag  eine  eigenthumliche  von  Huldrich  entlehnte  Inter- 
pnncti OD  Erwähnung  finden,  nach  welcher  Richter  15,  42  Quid? 
deinie  quid  fed?  geschrieben  hat,  wobei  er  sich  auf  p.  Caec.  9,  24 
Quid?  festes  quid  aiunt?  bezieht  Allein  wie  jene,  so  muss  auch  diese 
SteDe  sicher  anders  interpungirt  werden,  obwohl  sich  bei  Klotz,  Jor- 
dan und  Halm  die  angeführte  Interpunction  findet.  Denn  nachdem 
in  den  Worten  mtki certum  est  ...üliusutieonfessioneet  testimo^ 
niis  eine  Zweitheiiung  für  das  folgende  angekündigt  ist,  und  nach- 
dem mit  Quid  confitetur  der  erste  Theil  eingeführt  ist,  muss  der 
zweite  im  Cregensatz  zu  confessio  mit  den  Worten  eingeleitet  werden: 

9* 
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Quid  te9tes?  qmdaiunt.  Aehnlich  lesen  wir  Cat.  Mai.  7,  22: 
ivris  consuUi^  quid  potUtfices,  quid  m^gures,  quidpkilosaphiseMs?  quam 
multa  meminerunt!  —  wo  über  die  Interpunction  kein  Zweifel  beste- 
hen kann.  Wir  werden  also  auch  in  unserer  Rede  mit  Halm  abthei- 
len: Quiddeinde?  quidfeci?  Vgl.  die  Erklärung  von  Seyffert  Schoi. 
lat.  I  99.  — 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  erklärendenTheil  der 
Ausgabe,  den  B.  mit  besonderer  Sorgfalt  und  GeschickUchkeit  aus- 
gearbeitet hat.  Nur  wenige  Bemerkungen  mögen  dem  Ref.  auch  hier- 
über gestattet  sein,  die  das  erste  Viertel  des  Gommentars  ergiebt;  zu- 
nächst über  eine  Erklärung,  die  auch  für  die  Kritik  wichtig  ist.  Zu 
5,  14  nullus  umquam  de  Sulla  ntmtius  ad  me,  nullum  indieium,  ntiUo« 
litterae  pervenerunt,  nuüa  suspitio  bemerkt  der  Herausgeber  richtig, 
nulla  smpitio  habe  man  als  Glossem  ohne  zureichenden  Grund  ver 
dächtigt.  Man  vermisst  aber  den  positiven  Grund  für  die  Rechtferti- 
gung der  fraglichen  Worte,  deren  auffallende  Stellung  übrigens  R. 
genügend  erklärt;  jener  Grund  liegt  nämlich  in  dem  folgenden  Satze: 
/  qnum  is  se  nihil  audisse  de  P.  Sulla^  nihil  suspicaium  esse  diceret,  wo 

mit  audisse  ofi'enbar  auf  die  Begriffe  mintius,  indicium,  UUerae,  mit 
euspicatum  esse  auf  suspitio  ausdrücklich  Bezug  genommen  wird.  Zu 
vergleichen  sind  ferner  die  ebenfalls  auf  diese  Stelle  sich  beziehenden 
Worte  30,  S5 :  dico,  quod  imtio  dixi,  ntdlius  mdtctb,  nullius  nuntio, 
nullius  suspitione^  nullius  Utteris  de  P.  Sulla  rem  üllam  ad  me  esse  de- 
latam,  — 

In  der  Subtilität  der  Erklärung  hat  B.  wenigstens  einmal  ein 
übriges  gethan:  2,  7  Statuerant  tantum  illud  esse  maleficium,  qmd 
non  modo  fion  occultari  per  se,  sed  etiam  aperiri  illustrarique  deberet 
R.  bemerkt  hiezu :  „per  se,  nicht  a  se,  mit  ihrer  Hilfe'' ;  dagegen  Halm : 
,^er  se=:a  se"  und  zwar  mit  Recht,  wie  die  von  R.  angeführte  Stelle 
2,  4  pate facta  per  me  beweist,  die  offenbar  gerade  so  wie  30,  85  eum 
qui  investigarit  coniurationem,  qui  patefeeerit  Cicero  nicht  als  „Helfer 
bei  der  Entdeckung",  sondern  als  den  eigentlichen  „Entdecker  der 
Verschwörung"  bezeichnet.  Vgl.  1 6,  45.  —  Oefter  aber  scheint  der 
Herausgeber  dem  Ref.  nicht  genau  genug  gewesen  zu  sein,  wie  denn 
namentlich  die  Form  mancher  Noten  exacter  gefasst  sein  sollte.  1, 1 
wird  redomiti  „ein  seltenes  Wort"  genannt,  est  ist  aber  sogar  äna^ 
stQtjfiipoy.  Der  Herausgeber  vergleicht  es  mit  revictus  und  eitirt  hie<- 
für  Horatius  und  Tacitus;  warum  aber  nicht  den  Zeitgenossen  unse- 
res Redners  Lucret.  I  593.  V  410  und  revincere  bei  Cicero  selbst  p. 
Arch.  5, 11.  —  Bisweilen  führt  R.  Belege  an,  ohne  die  Stellen  zu  ci- 
tiren  z.  B.  1,  1  für  bonis  evertere  p.  Rose.  Am.  39,  115,  für  fortunü 
evertere  Verr.U  Act.  I  51,  135;  6,  19  zu  animum  memoria  refricare 
für  vulnus  dicendo  refricare  p.  Place.  23,  54,  für  dolorem  oratione  de 
or.  n  48,  199,  für  lüteris  desiderium  Fam.  V  17,  4.  —  Be^serklä- 
rung  vermisst  man  z.  B.  1,  1  zu  dignitatis  splendorem  obtinere  d«  h. 
das  Consulat  auch  verwalten,  nachdem  Sulla  einmal  designaius  gewe- 
sen war.  Wie  hier  dignüas,  so  steht  im  folgenden  ampUssimus  honor 
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tOr  eofuiclali»; — ebend.  edamHoM  speciell  von  gerichtlicher  Yerurthei«^ 
luig  gebraucht  wie  p.  Claent  71,  201.  —  Zu  5,  14  verüate  fehlt  die 
Hinweisung  auf  die  subjective  Bedeutung  des  Begriffs,  wie  sie  Halm 
s.  d.  SU  und  Putsche  in  denJahrbb.  f.Ph.LXXXV  650  giebt.—  Nicht 
völlig  genügend  ist  die  grammatische  Erklärung;  es  lässt  sich  aUer- 
dings  etwas  dafür  sagen,  dass  regelmäfsig  „s.  d.  Gramm/'  ohne  nä- 
here Bezeichnung  citirt  wird,  da  ja  die  Ausgabe  gewiss  in  Schulen 
gehraucbt  werden  wird,  in  welchen  die  verschiedensten  Schulgram« 
matiken  eingeführt  sind.  Aber  je  allgemeiner  diese  Verweisungen 
sind,  um  so  weniger  durfte  sich  der  Herausgeber  selbst  einer  bündi* 
gen  Erklärung  entziehen  oder  sie  mit  Bemerkungen  abthun  wie  2,  4 
„mm  dMbüa89e  qum:  in  welcher  Bedeutung?''  Die  Note  rousste,  wenn 
doch  eine  Andeutung  nöthig  schien,  etwa  so  lauten:  Auf  dubitare  mit 
der  Negation  oder  in  der  Frage  folgt  auch  im  Sinne  von  „Bedenken 
tragen*'  bei  Cicero  bisweilen  quin  statt  des  gewöhnlichen  Infinitivs 
I.B.  p.  imp.  Pomp.  16,  49.  28,  68.  —  Eine  Erläuterung  erwartet 
man  1,  1  etmhisprisHnaefartwuiereUquüs.,,  tarnen kaberetquosdam 
zu  tmntn  nach  dem  coneessiven  tn.  VgLSeyffert  zu  Gic.  Laei.  25, 95, 

—  Nicht  selten  sind  die  Erklärungen  des  Herausgebers  unvollständig 
z.  B.  2,  5  erläutert  R.  inteUigeSy  aber  er  musste  die  Bemerkung  dahin 
erweitern,  dass  er  dieses  Asyndeton  nach  einem  Imperativ  als  stili* 
stisehe  Regel  bei  ücero  nachwies.  Vgl.  Seyffert  Schol.  lat.  I  166.  — 
Auch  2,  6  in  der  Note  zu  praesertnn  qui  mit  concessiver  Bedeutung 
wünschte  Ref.  eine  Erwähnung  der  Häufigkeit  dieses  stilistischen  Ge- 
braucbea,  worüber  am  besten  Bfadvig  de  fin.H  8,  25  und  Nägelsbach 
lat.  Stil.  151,  2  gehandelt  haben.  —  2,  4  quareütaconmratio^  sipate- 
fada  per  me  est,  iampatet  Hwtemio  quam  mikL  Das  sophistische  die* 
ser  Folgerung  hebt  R.  hervor;  es  war  aber  auf  4,  13  zu  verweisen, 
wo  CSicero  im  Widerspruch  hiermit  sich  eine  besonders  genaue  Rennt* 
nis  der  grofsen  Verschwörung  zuschreibt  —  3,  8  ist  per$(fMm  un- 
zureicheod  erklärt,  wofür  sich  folgende  bestimmtere  Fassung  empfahl: 
von  der  Maske  und  der  Rolle  auf  der  Bühne  übertragen  auf  den  Cha- 
rakter und  die  Stellung  im  Leben.  Eine  Erläuterung  zu  impamsper- 
MMMMi  findet  sich  bei  Jordan  zu  p.  Caec.  5,  14.  —  Verwirrend  ist  die 
Bemerkung  zu  7,  21  non  esse  hoc  regnare,  quum  verum  mratus  dicas 

—  dass  nur  die  Verurthdlung  auf  unerwiesene,  falsche  Aussagen  hin 
Tyrannei  heifsen  könne.  Es  wird  nämlich  das  regnare  gar  nicht  dem 
verurtheilenden  zum  Vorwurfe  gemacht,  sondern  nur  dem  Zeugen, 
dessen  belastende  Aussage  die  Verurtheilung  nach  sich  zieht.  —  Auch 
die  Note  zu  7,  22  uter  tandemrex  est  ist  in  doppelter  Beziehung  un* 
genügend,  einmal  weil  die  citirten  Beispiele  —  denn  %  52  ist  hier 
nicht  citirt  —  keine  fragende  Apodosis  haben,  und  zweitens  weil 
nieder  jede  Andeutung  fehlt,  dass  diese  Ellipse  eines  zwischen  Pro* 
tasis  und  Apodosis  vermittelnden  Gedankens  geradezu  Regel  ist.  — 
Unklar  im  Ausdrucke  für  das  Verständnis  des  Schülers  sind  z.  B. 
auch  die  Anmerkungen  zu  7,  21  refreatum  und  8,  24  eompetitwes^ 
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Doch  genug;  darf  Ref.  noch  ein  Desideratum  aussprechen,  so  betriflt 
es  die  rhetorische  Erklärung. 

Der  Herausgeber  hat  auch  diesen  Punct  nicht  übersehen,  aber 
er  hat  doch  nicht  genug  dafür  gethan.  So  bemerkt  R.  zu  6,  20  Sus-- 
cept  causam,  Torquatey  suscepi:  „Dieselbe  Figur  auch  §  41.  46.  80.^^ 
Warum  wird  die  Figur  nicht  genannt,  da  doch  unmittelbar  YOiiier 
die  interfretatio  genannt  und  nach  Auct.  ad  Her.  IV  28,  38  erklärt 
ist?  Quint.  IX  3,  35  und  nach  ihm  Rufinian.  schem.  lex.  S.  53  Halm 
und  Isidor.  rhet.  S.  518  nennen  jene  Figur  regresaio,  inwodo^,  die 
mit  der  nai,ih>yta  (Rufinian.  S.  50)  und  der  inij^evhi  (Carm.  de 
flg.  Y.  76.  Beda  schem.  S.  609  H.)  verwandt  ist.  —  Die  Stelle  1,  1 
Sed^miam  üa  tuUt  cams  tnfestuSj  ut  et  amplissimo  Iwnare  qtmm 
eammuni  ambüioms  invidia^  tum  smgulari  Autromiodio  everteretur  ci- 
tirt  Grillius  comment.  in  I  Cic.  librum  de  invent.  S.  605  Halm  und 
bemerkt  dazu :  Ergo  commemoratione  incommodwrum  etiam  in  prmct- 
füs  debemus  animos  mdicum  ad  misericordiam  commovere.  Dasselbe 
sagt  ungefähr  auch  R.,  aber  nicht  nur  ,zum  Mitleid  und  zur  Hilde'* 
will  Cicero  im  Prooemium  die  Richter  stimmen,  sondern  deut- 
lich wird  der  dreifache  Zweck  des  principium  (Auct  ad  Her.  I  4,6), 
ut  attentosj  ut  dociles,  ut  benevolos  auditores  haben  possmuSy  auch 
hier  yerfolgt.  Der  Theorie  gemäfs  wird  die  benevolentia  audi- 
torum  zunächst  und  am  meisten  in  Anspruch  genommen;  die  Rede 
gehört  nämlich  offenbar  zum  dubium  genus,  cum  tuAet  m  se  causa  et 
hanestatü  et  iurpitudints  partemy  worüber  es  a.  a.  0.  heifst:  Si  genus 
causae  dubium  habebimus,  a  beMVolewtia  principium  constäuemus^ 
Und  zwar  entspricht  der  Redner  der  Vorschrift,  wie  a.  0. 1  5,  8  ge* 
geben  wird :  Ä  nostra  persona  benevolentiam  cmtrahemus,  si  nostrum 
officium  sine  adrogantia  laudabimus  atque  in  rem  pubUcam  quales  fu- 
erimus  . . .  referemm.  Die  attentio  animi  wird  durch  die  über- 
raschende Wendung  erregt,  dass  der  durch  die  übliche  Zusammen- 
stellung mit  Autronius  als  gefährlich  erscheinende  P.  Sulla  als  selbst 
gefährdet  dargestellt  und  Cicero  gegenüber  der  verbreiteten  Mei- 
nung von  seiner  Härte  als  mUd  und  mitleidig  gezeichnet  wird.  Do  - 
dies  attditores  habere  poterimus,  si  summam  causae  breviter  expoue- 
mus.  Die  summa  causae  des  Sulla  ist  durch  die  vorhergegangene 
Vertheidigungsrede  des  Hortensius  den  Richtern  bekannt;  Cicero 
sucht  seinen  Zweck  daher  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  den  Zuhö- 
rern sofort  einen  vorläufigen  Einblick  in  die  eigenthümliche  Ver- 
knüpfung seiner  persönlichen  Verhältnisse  mit  der  Entscheidung 
über  Sullas  Schuldfrage  verschafft.  —  So  ausgeführte  Erörterungen, 
wie  die  vorstehende,  kann  der  Commentar  natürlich  nicht  enthalten ; 
aber  das  wesentliche  davon  kann  gewiss  in  die  Anmerkungen  verar- 
bdtet  werden.  Das  Wort  des  Lehrers  freilich  wird  überall  ergänzen 
müssen. 

Diese  Bemerkungen,  die  sich  leicht  noch  vermehren  liefsen, 
mögen  hinreichend  zeigen,  dass  Richters  Bearbeitung  als  brauchbare 
Schulausgabe  erscheint,  dass  sie  aber  natürlich  bei  künftigen  Auf- 
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lagen,  die  nidit  ausbleiben  werden,  im  einzelnen  noch  Nachbesse- 
nmg  finden  Imnn.  Ref.  schliefst  mit  dem  Wunsche,  den  gewiss  nicht 
et  sdlein  hegt,  der  verdiente  Herausgeber  möge  noch  andere  Reden, 
namentlich  solche,  die  Halm  nicht  in  seine  Auswahl  aufgenommen 
hat,  z.  B.  pro  Piando  und  de  provinciis  consularibus,  in  gleicher 
Weise  für  unsere  Schulen  bearbeiten. 

Wflrzburg.  Adam  Eufsner. 


Uebiinssstoeke  znm  Uebersetzen  in«  Lateinische  für  die  Alters- 
stvfe  TOD  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  bearbeitet  von  J.  L.  Hoff- 
Baan,  Stadienlehrer  in  Närnberip.  Dritte  vermehrte  und  Borsfältig  ver- 
besserte AnJlase.  Nene  Ansrabe.  Niirnbergy  1869.  Verlas  von  Baner 
nnd  Raspe  (Lndwig  Rom).  Kl.  8.  VTII,  408  Seiten. 

Das  Buch  ist  seit  dem  Jahre  1854,  nachdem  es  1853  zum  ersten 
Male  erschienen  war,  unter  die  zum  Gebrauche  in  den  Studienan- 
Städten  des  Königreichs  Bayern  gebilligten  Lehrbücher  angenommen. 
Die  dritte  Auflage  erschien  1863,  und,  da  diese  „neue  Ausgabe^  sich 
ebenfalls  die  dritte  Auflage  nennt  und  ohne  besondere  Vorrede  über- 
geben wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  nur  dn  unveränderter  Ab- 
dnidL  der  letzten  Auflage  ist.  Wiewohl  das  Buch  also  nicht  neu  ist, 
80  ist  es  in  Norddeutschland  doch  wahrscheinlich  weniger  bekannt. 
Es  ist  bestimmt,  als  Fortsetzung  zu  Gröbeis  „praktischer  Anleitung'^ 
zu  dienen.  In  Beziehung  dazu  steht  das  zum  Gebrauche  dieser 
Debungsstücke  geschriebene  „breyiarium  syntaxis  latinae'^  des  Ober-* 
lefarer  Dr.  Dürre.  Jedes  Capitel  giebt  in  der  Ueberschrift  die  Para- 
graphen aus  Gröbel  und  Dürre  an,  zu  deren  Einübung  die  folgenden 
Stücke  dienen  sollen.  In  den  Anmerkungen  finden  sich  sonst  keine 
Hinweisnngen  auf  diese  beiden  Bücher.  Da  nun  die  Ueberschriften 
der  Capitel  nicht  einzelne  Regeln  der  Syntax,  sondern  ganze  Ab- 
schnitte bezeichnen,  so  ist  der  Gebrauch  anderer  Lehrbücher  durch- 
aus nicht  uuTereinbar  mit  der  Verwendung  dieses  Uebungsbuches. 

Der  Hr.  Verfasser  denkt  sich  den  Unterricht  im  Lateinischen 
im  10.  Jahre  beginnend,  und  seine  Absicht  ist,  dass  „nach  zweijäh- 
riger Uebung  an  abgerissenen  Beispielen  zwei  bis  drei  Jahre,  je  nach 
der  Zahl  der  Uebersetzungsstunden,  mit  diesen  zusammenhangenden 
Uebungen  hingebracht  werden.^'  Das  Buch  enthält  zuerst  Stücke 
„die  aligemeinen  Casusregeln,  die  Zahlwörter,  Adjectiva,  Adverbia, 
Pronomina,  Fragewörter  betreflend;  dann  solche  über  den  Gebrauch 
des  Infinitivus,  der  Conjunctionen,  der  Conjunction  „dass.''  Sodann 
folgen  Uebungsbeispiele  zur  Casuslehre.  Hierauf  Stücke  in  Bezug 
auf  den  Gebrauch  des  Supinums,  Gerundiums,  der  Participien,  des 
hdicattvs  und  Conjunctivs.  Ein  besonderer  Abschnitt  behandelt  den 
Goiijuncttv  nach  dem  Relativpronomen ,  ein  anderer  den  Gebrauch 
des  Relativams  für  das  Demonstrativum,  die  Attraction  beim  Acc.  c. 
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Inf.  und  Pronomen  relatimm.  Zuletst  folgt  noch  ein  Capitel  in  Be* 
2Ug  auf  den  Gebrauch  der  Tempora.  Ein  Anhang  zur  Einübung 
der  oratio  obliqua  bildet  den  Schlug». 

Die  Stücke  setzen  einander  nur  im  Allgemeinen  voraus ;  die 
nothigen  Vokabeln  sind  hinter  jeder  Nummer  in  den  letzten  Absdinit* 
ten  nicht  weniger  zahbeich  hinzugefügt,  als  im  Anfange. 

Der  gebotene  Stoff  ist  ein  ungewöhnlich  reicher;  des  Bemer- 
kenswerthen  ist  auf  engem  Räume  vieles.  Nicht  sind  es  etwa  ans 
lateinischen  Sdiriftstellern  herübergenommen  Stücke,  sondern  durdi- 
aus  selbstständige  Bearbeitungen,  in  welchen  für  vielseitige  Ausbeu- 
tung der  betreffenden  syntaktischen  R^eln  reichlichst  gesorgt  ist. 
Originell  ist  das  Buch  durch  den  Inhalt  seiner  Stücke.  Schon  dieser, 
meint  der  Hr.  Verf.,  müsse  seinen  Beitrag  liefern,  um  die  Langeweile« 
das  grüsste  Gift  der  Schule,  von  dieser  fern  zu  halten.  Das  zu 
Uebersetzende  müsse  in  den  Augen  der  SchQler  auch  der  Ueberset- 
zung  werth  sein.  Im  Allgemeineil  ist  nun  wohl  das  Bestreben  aller 
derer,  welche  Uebungsbucher  herausgegeben  hdben,  darauf  gerichtet 
gewesen,  dem  Schüler  auch  dem  Stoffe  nach  Interessantes  zu  bie- 
ten. Indess  schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  dieses  Buch  zeigt» 
dass  solches  dem  Hm.  Verf.  in  vorzüglicher  Weise  gelungen  ist. 
Da  sind  nirgends  herausgerissene  Stucke  aus  der  Geschidite  ir- 
gend eines  Krieges,  weiche  in  dieser  Vereinzelung  geringes  Interesse 
böten,  sondern  jeder  einzelne  Abschnitt  hat  eine  Pointe.  Jede  Er- 
zählung, welcher  Zeit  und  welchen  Zuständen  sie  auch  entnommen 
sei,  bietet  ein  kleines  Stück  Moralphilosophie  oder  psychologisdi  In- 
teressantes in  einer  dem  Standpunkte  des  Schülers  angemessen^i 
Form.  Nicht  immer  sind  die  Erzählungen  aus  dem  Alterthum  ent* 
lehnt,  sondern  die  neuere  Geschichte  ist  ebenso  reichUeh  vertreten, 
und  nicht  die  Geschichte  allein  unserer  Zeit  ist  herbeigezogen,  son- 
dern auch  die  Biographien  bedeutender  Männer.  Neben  den  messe- 
nischen  Kriegen  ist  von  den  Freiheitskriegen  und  vom  30 jährigen 
die  Rede;  neben  Alexander  wird  von  Blücher  und  Gneisenaü  ge- 
sprochen. Nicht  bloi's  Homer  begegnet  uns,  ebenso  häufig  Lessing, 
Mendelssohn,  Walter  Scott,  Diderot  u.  and.  Dazwischen  finden  sich 
viel  lehrreiche  Fabeln,  mit  directer  Beziehung  auf  die  Schüler; 
aufserdem  kleine  moderne  Anekdoten,  oft,  wie  es  scheint,  aus  Zei- 
tungen entnommen.  Auch  Stücke  aus  dem  Schatzkästlein  von  He- 
bel haben  sich  zum  Uebersetzt werden  in  das  Lateinische  bequemen 
müssen.  Kurz,  der  Eindruck,  welchen  das  Buch  von  Seiten  des 
Stoffes  macht,  ist  ein  überaus  angenehmer,  und  ich  kann  mir  vor- 
stellen, dass  es  sich  die  Freundschaft  des  Sdiulers  in  hohem  Grade 
erwirbt. 

Niemand  wird  in  dem  Herbeiziehen  moderner  Stoße  etwas  Ver- 
fehltes erblicken,  aber  bedenklich  ist  es  in  mehr  als  einer  Beziehung. 
Wiewohl  im  Allgemeinen  auch  das  Modernste  in  diesem  Buche  sich 
mit  Leichtigkeit  dem  lateinischen  Ausdruck  anbequemt,  so  wird  doch 
in  der  Phraseologie  viel  zu  viel  Fremdartiges  dadurch  nothwendig. 
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In  zahlrekhcii  Anmerkungen  wird  dem  Schüler  zwar  zu  Rolfe  ge- 
kommen; indessen  ein  Uebersetzungdbuch  soll  sich  im  Bereiche  des 
dem  Schfiler  geläufigen  Wortvorratbes  halten.  Erinnerungen  an  das 
Gdesene  müssen  in  ihm  wachgerufen  werden.  Wenn  also  die  meisten 
derartigen  Bücher  mit  ihrem  Stoffe  sich  im  Alterthum  halten  und 
auch  die  Scenen  des  Privatlebens  nur  mit  Vorsicht  zum  Uebersetzen 
Torfähren,  so  geschieht  es  mit  Rücksicht  auf  den  nur  für  diese  Stufe 
ausreichenden  Vocabelscbatz  des  Schülers.  Ein  begabter  Schüler 
kann  viel  aus  diesem  Buche  lernen ;  ein  schwerfälliger,  dessen  Gedächt- 
nis sdiwuch  ist,  wird  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  gebrauchenden 
Wendungen  yerwirrt  werden  und  wenig  davon  mit  Sicherheit  behalten. 

Die  Natur  des  Stoffes  machte  es  oft  zur  Nothwendigkeit,  aus 
nicht  mustergültigen  Schriftstellern  Ausdrücke  aufzunehmen,  oder 
neue  za  bilden.  Beides  scheint  mir  der  Altersstufe,  welcher  das 
Budi  dienen  so^l,  wenig  angemessen,  so  verdienstlich  es  auch  sein 
mag,  dem  Schüler  zu  zeigen,  dass  unsere  heutige  Welt  selbst  in 
Eimsdheiten  dem  Alterthume  nicht  in  dem  Grade  fremd  ist,  dass  die 
gewöhniidien  Ereignisse  des  Lebens  sich  nicht  einmal  in  die  Sprache 
der  Römer  übersetzen  liefsen.  Man  soll  gerade  im  Anfange  dem 
Sdiüler  die  reinste  und  unzweideutigste  Nahrung  in  Bezug  auf  Phra* 
seologie  und  Wortvorrath  bieten.  Allerdings  hängt  damit  wieder 
ein  entschiedener  Vorzug  dieses  Buches  zusammen.  Vielen  anderen 
Ortmngsbüehem  kann  man  es  vorwerfen,  dass  der  beschränkte  Kreis 
von  Situationen,  welchen  ibre  Stoffe  behandeln,  wenig  Gelegenheit 
giebt,  ganz  gute  Verbalformen  und  Composite  zu  verwenden,  und 
dass  dem  Schüler  manches  firüher  Gelernte  in  Folge  dessen  abhan- 
den kommt  Der  Hr.  Verf.  leistet  in  dieser  Beziehung  das  nur  he- 
gend Mögliche.  Diese  Uebungsstticke  sind  für  die  Formenlehre 
ebenso  instructiv,  als  für  die  Syntax,  und  es  ist  deshalb  sehr  zu  be- 
dauern, dass  man  einem  so  verdienstlichen  Buche  von  Seiten  der 
Phraseologie  nicht  dasselbe  unbedingte  Lob  spenden  kann. 

Im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  Ausdrücke,  welche  nur  spät- 
lateinisdien  Schriftstellern  oder  Dichtem  angehören,  sich  allenfalls 
durch  strengclasstsche  hätten  ersetzen  lassen,  würde  zu  weit  führen. 
Auch  war  es  vidletcht  die  Absicht  des  Hm.  Verf.  der  Abwechselung 
halber  aaf  einen  näher  liegenden  Ausdruck  zu  verzichten  und  einen 
entfamteren  zu  wählen.  Stoffe  aber,  welche  so  seltsam  gebildete 
Wendungen  nöthig  machen,  wären  überhaupt  zu  vermeiden  gewe- 
sen. Denn  wozu  in  aller  Welt  einem  Quartaner  oder  Tertianer  — 
für  diese  ist  das  Buch  bestimmt  —  zumuthen,  dass  er  sich  merkt, 
wie  etwa  ,,  Fleischbrühe'*  wiederzugeben  wäre  {jvsculufn  eamü 
tUxae  206,  2,  14),  oder  „sich  eine  Kugel  durdi  den  Kopf  schiefsen 
(250,  15:  gUmde  fhimbea  caput  onum  trajieere)  u.  s.  w.?  Ganz  un« 
lateinisch  ist  es  und  verletzend  für  das  Sprachgefühl  des  Schülers, 
wenn  in  einfacher  Erzählung,  wo  es  nicht  auf  botanische  Unter- 
sdieidung  ankommt«  für  „Kartoffeln''  ein  so  langweiliger  Ausdruck 
gegeben  wird  (312,  9  fornimn  Bolani  tüberosC), 
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Der  Ausdruck  in  einem  solchen  Uebersetzungsbache  mus8 
streng  prosaisch  sein.  Dies  kann  man  nicht  von  allen  Stücken  sa- 
gen. Wenn  in  Nummer  219  wiedergegeben  wird,  was  Horaz  von 
dem  geizigen  Opimius  erzählt,  so  hätte  die  Farbe  des  Ausdrucks  we* 
senüich  vereinfacht  werden  müssen.  Es  ist  sehr  bildend,  wenn  ein 
Schüler,  der  schon  einige  Selbstständigkeit  im  Denken  besitzt,  für 
einen  recht  modernen  Ausdruck  einen  lateinischen  zu  finden  ge* 
zwungen  wird;  wenn  man  ihn  daran  gewöhnt,  einer  fremd  klingen- 
den Wendung  muthig  entgegen  zu  treten  und  durch  Machdenken 
zu  finden,  was  denn  eigendich  des  Pudels  Kern  sei,  aber  hi^  müssen 
oft  zu  zahlreiche  Anmerkungen  zu  Hilfe  kommen.  Zu  folgenden 
Worten:  „Der  Arzt  sucht  ihm  beizubringen,  der  Puls  werde  ihm 
stille  stehen,  wenn  nicht  eine  kräftige  Stärkung  seinem  schwachen 
Magen  aufhelfe''  wird  an  fünf  verschiedenen  Stellen  etwas  an- 
gemerkt, nämlich  die  horazischen  Ausdrücke  in  jener  Satire: 
venae  defkiunt,  ingens  füllura,  stomadms  rums,  accedcre.  Wenn 
Horaz  als  Dichter  einmal  so  redet,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung; 
aber  der  Schüler,  nachdem  er  dies  übersetzt  hat,  muss  glauben,  dass 
im  Lateinischen  der  Ausdruck :  atamacho  ruenti  ingms  fuUura  acee- 
du  ebenso  häufig  und  gewöhnlich  gewesen  ist,  aJs  im  Deutschen: 
„einem  schwachen  Magen  wird  eine  kräftige  Stärkung  geboten/*  Zu 
kühne  Wendungen  schaden  dem  Sprachgefühl. 

So  kann  ich  auch  den  freieren  Gebrauch  des  Ac^ectivs  nach 
deutscher  Manier  nicht  billigen.  Der  Unterschied  beider  Sprachen 
in  dieser  Beziehung  soll  gerade  zum  Bewusstsein  gebracht  und  nicht 
verwischt  werden.  Wenn  Horaz  (Sat  U,  2,  131)  von  der  vafri  m- 
scritia  iuris  redet,  so  möchte  ich  doch  nicht  in  einem  für  die  mitt- 
lere Stufe  bestimmten  lateinischen  Uebungsbuche  „das  schlaue 
Recht ''  durch  vafrum  ius  übersetzt  sehen  (292,  20). 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  Anstöfsigkeiten  aus  den  un- 
ter dem  Texte  gegebenen  Uebersetzungen  aufzählen.  359,  7  soll 
mortem  appetere  für  „das  Leben  beschUefsen,**  also  vom  friedlichen 
Tode  gesetzt  werden.  301  (18)  steht  „conltfena  agrestis^*^  als 
Uebersetzung  für  „Volkslied,**  als  ob  die  Volkspoesie  bäurisch  und 
roh  sein  müsste.  Der  Ausdruck  gründet  sich  auf  eine  Ansicht  von 
der  Volkspoesie,  von  welcher  man  heute  hofientUch  zurückgekom- 
men ist.  272,  5  „sich  entwöhnen  desuescere^*^  als  verbum  finitum 
ist  nicht  zu  gestatten;  das  Participium  desuetus  ist  bei  Dichtern 
nicht  selten,  von  Prosaikern  hat  es  wohl  nur  Livius.  —  315,  24 
„sich  wieder  sammehi'*  se  recelligere  ist  nicht  zu  billigen  für  das  in 
diesem  Sinne  so  gebräuchliche  se  coUigere.  —  333  (5)  „saumselig 
handeln.**  Die  Anmerkung  giebt  secars  an ;  der  Schüler  wird  also 
das  ganz  ungebräuchliche  Adverbium  secord^ter  bilden,  während  doch 
gute  synonyme  Adverbia  so  nahe  lagen.  354  (22)  „ein  Mann  voll 
Mutterwitz**  abnormis  sapiens.  Horaz  nennt  so  den  Ofdlus^  der  a 
norma  discedity  der  ohne  Rücksicht  auf  ein  philosophisches  System 
auf  eigene  Hand  philosophbt,  ohne  philosophische  Bildung.    Allein 
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Horaz  ist  bekanntlich  verbonun  audaz ;  wir  könoen  wohl  seinen  Aus* 
dnick  in  der  genannten  Weise  auf  deutsch  wiedergeben,  aber  beim 
Uebersetzmi  aus  dem  Deutsdien  ins  Lateinische  ist  dafür  eine  an- 
dere Wendung  zu  suchen,  um  so  mehr,  als  der  substantivische  Ge- 
brauch MspUns  im  Singularis,  bei  hinzutretendem  Adjectiv  dem 
Schüler  untersagt  bleiben  muss.  —  356  (31)  menJtü  himanae  hebt-* 
Inda  „menschliche  Kurzsichtigkeit^^  ist  eine  schlechte  Wendung,  die 
leicht  durch  die  Adjective  kthts  oder  obums  anders  gegeben  wer- 
den kann.  —  Von  nur  liyianischen  Wendungen,  wie  tarn  mmtem 
objkere  aUtmi^  nt  „Jemandem  eingeben,  zu''  (345,  22)  schweige 
ich;  jedoch  liegt  eine  streng  classische,  welche  die  Sache  ebenso 
treffend  ausdrückt,  meist  nahe.  —  26  (35)  steht  maUditiio^  oben 
im  Text  „die  Lästerungen,*'  offenbar  soll  der  Schulen  den  Fluratis 
ndunen.  Der  Pluralis  des  abstrakten  maUdicUo  ist  aber  nicht 
erlaubt. 

Daas  der  Hr.  Verf.  in  der  Phraseologie  nidit  wählerisch  genug 
gewesen  ist,  wird  nach  den  angeführten  Proben  selbst  der  zugeben, 
der  die  Grenzen  des  Erlaubten  weit  zieht.  Im  Uebrigen  aber,  was 
im  Ganzen  die  Wahl  des  Stoffes  betrifft  und  das  Instructive  der  Bei- 
spiele in  Bezug  auf  die  Syntax,  verdient  das  Buch  unbedingt  empfoh- 
len zu  werden.  Nur  wiederhole  ich,  dass  ich  die  Stücke  ausgeschie- 
den zu  sehen  wünschte,  welche  wegen  des  gar  zu  modernen  Inhaltes 
eine  gar  zu  grofse  Anzahl  von  Anmerkungen  nötbig  machen.  Dieses 
ewige  Verweisen  stört  die  Aufmerksamkeit  und  lenkt  sie  von  d^n 
Wichtigeren  ab.  Auch  wäre  ein  Index  der  bemerkenswertheren 
Wendungen  wünschenswertb. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Leitfaden  in  der  Rhythmik  aad  Metrik  der  classisehen  Sprachen 
für  Schulen.  Mit  einem  Anhange  enthaltend  die  lyrischen  Partien  im 
Ajax  and  in  der  Antigone  des  Sophokles  mit  rhythmischen  Schemen  und 
Commentar.  Von  Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt.  Leipzig  F.  C.  W.  Vogel. 
1869. 

Der  Verf.  erweist  der  Schule  einen  nicht  geringen  Dienst, 
indem  er  in  seinem  Buche  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  eine 
fassiiche  Anleitung  giebt^  über  die  Grundzüge  der  Metrik  und 
Rhythmik,  wie  sie  in  den  Tragikern  vorzugsweise  zur  Geltung  kom- 
men, sich  klar  zu  werden.  £s  enthält  dasselbe  eine  knappe  Zusam* 
menfassung  der  metrischen  und  rhythmischen  Gesetze,  welche  sich 
ihm  in  seinem  grdfsern  Werke:  Die  Kunstformen  der  griechischen 
Poesie,  Bd.  1  die  Eurhythmie,  Bd.  2  die  antike  Compositionslehre, 
1S6S  und  1869,  ergeben  haben  und  macht  die  praktische  An  wen* 
dang  an  den  vollständig  beigefügten  lyrischen  Partien  der  Antigone 
DDd  des  Ajax  anschaulich.    Gewiss  ist  es  manchem  Lehrer,  auch 
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wenn  er  ein  zeitraubendes  Lieblingsstodium  aus  der  Metrik  maclite 
und  selbst  eine  Uebersicht  der  dem  Schüler  fasslidien  Grundgesetze 
der  lyrischen  Composition  sich  zusammengestellt  hatte,  schwer  ge- 
fallen, bei  der  Interpretation  der  Tragiker  das  Interesse  seiner  Pri- 
maner für  die  melischen  Partien,«  die  doch  so  recht  die  Gipfelpunkte 
der  tragischen  Kunst  wenigstens  beim  Aeschylos  und  Sophokles  sind, 
lebhaft  zu  erhalten,  weil  dasselbe  durch  die  unvermeidliche  metri- 
sche Analyse  abgestumpft  und  vom  Verst&ndnis  und  Genuss  des 
Totaleindrucks  durch  das  immer  wiederkehrende  Stolpern  im  ein- 
zehien  abgezogen  wurde.  Dem  ist  leidit  vorgebeugt,  wenn  der 
Schmidtsche  Leitfaden  in  den  Händen  der  Schüler  ist.  Dieser  wird 
seinen  Zweck  am  sichersten  erreichen,  wenn  der  mit  seinem  klar 
und  überzeugend  dargelegten,  und  deshalb  auch  leicht  zu  bewältigen- 
den Inhalt  vertraute  Lehrer  beim  Beginn  eines  Semesters  einige 
Stunden  darauf  verwendet,  seinen  Primanern  eine  Anleitung  zur 
Benutzung  desselben  zu  geben  und  dann  verlangt,  dass  sich  die 
Schüler,  sobald  die  Leetüre  bis  zur  Parodos  vorgeschritten  ist,  mit 
Hilfe  der  dem  Texte  sehr  übersichtlich  gegenübergestellten  Schemata 
den  Vortrag  des  Ghorliedes  zu  Hause  eingeübt  haben.  Diese  weni- 
gen Stunden  der  Einleitung  werden  ihre  Früchte  reichlieh  tragen 
durch  die  Zeitersparnis,  welche  bei  der  Dorchnahme  der  lyrischen 
Partien  nach  ihrer  metrischen  Seite  hin  alsdann  eintritt,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  es  für  den  Schüler  ein  ungleich  gröCserer  Gewinn 
ist,  anstatt  der  zusammenhangslosen  und  rein  mechanischen  Kennt- 
nis vom  Dochmius  oder  Glykoneus  eine  Uebersicht  der  vom  Diditer 
zu  kunstvollen  Ganzen  verarbeiteten  Metra  und  einen  Einblick  in 
die  Genesis  der  tragischen  Composition  zu  haben.  Aber  auch  dem 
Lehrer,  der  es  für  eine  Pflicht  hält,  dem  Schüler  nicht  irgendwoher 
zusammengestoppeltes,  sondern  selbständig  durchgearbeitetes  und 
zu  bewusstem  Eigenthum  gewordenes  zu  geben,  ist  durch  das  vorlie- 
gende Buch  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Orientirung  in  einer  wie 
es  bisher  schien  äufserst  schwierigen  Wissenschaft  dargeboten.  Denn 
wie  unendliche  Mühe  erforderte  die  Aufgabe,  sich  über  den  heutigen 
Stand  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  und  erst  recht 
auf  dem  schon  in  seiner  Bezeichnung  schwerer  fasslichen  der  Bhyth- 
liiik  aufzuklären !  Man  muss  es  versucht  haben,  der  ersten  Auflage 
des  Bossbach- Westphalschen  Werkes  Schritt  für  Schritt  nachzuge- 
hen, bis  zum  Ende  des  Buches  in  der  vergeblichen  Hofbung  klar  zu 
werden  über  das  Chaos  neuer,  nicht  selten  sich  widersprechender 
Anschauungen  aus  neuen  Gebieten  und  den  Faden  zu  finden  in  dem 
Labyrinthe  der  schwer  verständlichen  Ueberlieferungen  der  alten 
Bhythmiker,  um  die  Schmidtschen  Arbeiten  mit  der  Freude  eines 
aus  langem  Dunkel  erlösten  zu  begrüfsen.  Dieselben,  selbstverständ- 
lich auf  der  Grundlage  von  Hermanns  und  Boeckhs  unvergleichlichen 
Forschungen  (über  seine  Stdlung  zu  diesen  Meistern  spricht  der 
Verf.  mit  warmen  Worten  im  Vorwort  zu  seiner  Compositionslehre 
Seite  Xni)  und  auf  die  sicheren  Besultate  von  Westphals  Unter- 
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sQchuDgen  über  die  alten  Rhydmiiker,  insbesondere  airf  deren  Lehre 
Ton  der  r^yij  aufgebaut^  entwickeln  die  Gesetze  der  lyrischen  Strophe 
ans  den  Texten  der  alten  Dichter  selbst,  die  fär  die  Ton  ihnen  be- 
folgten Grundsätze  eine  untröglichere  Norm  enthalten,  als  sie  in  den 
sich  vielfadi  widersprechenden,  das  metrische  und  musikalische, 
vocale  und  instrumentale  unter  einander  bringenden,  in  schwer  ent- 
wirrbarer Terminologie  sich  bewegenden  alten  Rhythmikern  Insher 
hat  angefunden  werden  können. 

Dar  Leitfaden  ^ertheilt  seinen  Inhalt  auf  fünf  Böchor  und  um- 
&8st  zmaächst  die  Lautlehre,  in  der  die  Abschnitte  über  Quanti- 
tät, Tonstarke  und  Tonhdhe  beachtenswerfhe  Winke  enthalten, 
welche  für  die  Aussprache  des  Griechischen  schon  vom  ersten  Er- 
lernen an  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Das  zweite  Buch  enthält  die 
Metrik,  in  welcher  die  Takte,  die  Taktformen  und  Taktarten  durch- 
genonunen  und  vielüaich  durch  Analoga  aus  bekannten  deutschen 
Liedern  ülustrirt  werden,  um  das  theoretische  Verständnis  der 
?erse  ron  verschiedenen  Taktarten,  wie  Dactylen,  Anapästen,  Cho- 
riamben zu  ermöglichen,  die  in  zahlreichen  Beispielen  zweckmäfsig 
zusammengestellt  sind.  Es  folgt  nun  der  überaus  wichtige  Abschnitt 
über  die  rapij  und  im  Anschluss  an  diese  die  dorischen  Strophen 
und  die  Logaöden  mit  dem  Ryklischen  Daktylus  sowie  in  gedrängter 
Behandlung  die  Gesetze  der  metrischen  Responsion  in  Strophe  und 
Antistrophe.  In  Buch  3  wird  der  Schüler  mit  der  Rhythmik  be- 
kannt gemacht,  welche  mit  den  Einheiten  des  Taktes,  des  rhythmi- 
schen Satzes  und  der  rhythmischen  Periode  zu  thun  hat.  Es  ver- 
dient besonderes  Lob,  dass  hier  die  gebräuchlicheren  Sätze  über- 
sichtlich zusammengestellt  sind,  wie  denn  der  Schüler  sich  über- 
haupt freuen  wird,  in  jedem  Abschnitt  unter  den  Beispielen  auf  gute 
Bekannte  aus  dem  Horaz  und  Sophokles  zu  stoCsen.  Das  vierte  Buch, 
die  Typenlehre,  bildet  den  (Jebergang  von  dem  rhythmischen 
Satz  zu  der  riiythmischen  Periode  dadurch,  dass  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  (Typen)  zunächst  ihrer  Entstehung  und  Ent- 
Wickelung,  sodann  ihrem  Wesen  nach  besprochen  werden.  Hier  ist 
natürlich  unter  dem  recitativen  Typus  die  Rede  vom  Hexameter, 
unter  dem  lyrischen  Typus  insbesondere  von  den  Horazischen  Stro- 
phen ,  deren  selbständige  Eigenthümlichkeiten  den  griechischen 
TorbOdern  gegenüber  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Dieser 
Abschnitt,  der  sich  wie  das  ganze  Buch  alles  überflössigen  Beiwerks 
eiOhäilt,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  för  die  Schule,  welcher  die 
in  dem  Abschnitte  über  die  Strophen  der  chorischen  Dichtungen 
mitgetheilte  Nomenclatur  der  einzelnen  Gesangstücke  des  griechi- 
schen Dramas  gleichfalls  willkommen  sein  wird.  Die  Eurhythmie, 
das  5.  Buch,  macht  nun  eigentlich  erst  den  Abschluss  der  Lehre  von 
der  Rhythmik,  insofern  in  ihr  die  rhythmische  Periode  abgehan- 
delt wird. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  hier  die  Abschnitte  über  die 
(diippirung  der  Perioden  und  über  die  Stellung  der  Verspausen. 
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Den  Anfang  bilden,  wie  schon  bemerkt,  die  lyrischen  Partien  im 
Ajax  und  in  der  Antigone,  deren  metrischer  Gommentar  nicht  blo& 
zur  Yeranschaulichung  des  Schmidtschen  Systems  überhaupt  dient, 
sondern  eine  Reihe  feiner  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
den  ästhetischen  Charakter  und  die  Wirkung  der  einzelnen  V«rs* 
arten  enthält  und  mit  derselben  yerstandnisvoUen  Begeisterung  für 
die  classische  Kunst  geschrieben  ist,  die  dem  ganzen  Buche  eine 
wohlthuende  Wärme  und  Frische  der  Darstellung  giebt. 

Die  äuGsere  Ausstattung  ist  vortrefflich,  ja  splendid  zu  nennen, 
aber  dadurch  der  Preis  für  ein  Schulbuch,  dem  weite  Verbreitung 
zu  wünschen  ist,  zu  hoch,  namentlidi  in  Betracht  der  für  die 
Schule  doch  immer  zurücktretenden  Bedeutung  der  Metrik.  Möchte 
der  Verleger  der  Einfuhrung  durch  Gewährung  eines  Partiepreises 
entgegenkommen. 

Güstrow.  Th.  Pritsche. 


1.  0.  Burbtch,  Physikalische  Attfc^aben  zur  elementarea  mathe- 

matischen ßehandlang.  Mit  Beriicksichtigaog  des  metrischen 
Mafses  für  den  Schalgebrauch,  vii.  112  Gotha,  Thienemaan  1870.  10  Sgr. 

2.  G.  Emsmann,    Sechszehn    mathematisch -physikalische    Pro- 

bleme. Ein  Ergänzougsheft  zum  Leitfaden  der  Physik  an  Realachnien 
nnd  ähnlichen  höheren  Lehranstalten.  Nebst  einem  Anhange  enthaltend 
102  Aufgaben  und  deren  Resultate.  Mit  1  FigurentafeL  tiii.  136.  Leip« 
zig,  Quaudt  &  Händel  1869.  22;i;  Sgr. 

Der  Sammlungen  mathematisch-physikalischer  Aufgaben  giebt  es 
noch  immer  recht  wenige;  theiis  auch  sind  sie  für  die  unmitlelbare  Ver- 
wendung an  Gymnasien  und  Realschulen  noch  nicht  recht  geeignet« 
So  haben  die  Kahl  sehen  Aufgaben  ja  ihren  wissenschaftlichen 
Werth  und  werden  gewiss  auf  der  Universität  mit  Vortheil  benutzt 
werden ,  aber  für  die  genannten  Schulen  sind  sie  doch  yielfach  zu 
schwierig;  empfehlenswerther  und  auch  verbreiteter  sind  die  Flied-* 
n ersehen.  Aber  es  hat  mit  dergleichen  Aufgaben  überhaupt  seine 
eigne  Bewandtnis.  Oft  sind  sie  blofse  Rechnungsbeispiele  zu  vor- 
gelegten Formeln,  wie  die  meisten  des  Supplementheftes  von  Joh. 
Müller,  und  dann  ist  ihr  Werth  doch  ein  recht  beschränkter;  oder 
sie  setzen  eine  sehr  klare  Auffassung  der  physikalischen  Grundbe- 
griffe und  ihres  Zusammenhanges  voraus,  wie  sie  bei  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Schüler,  wenigstens  auf  den  Gymnasien  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  und  erfordern  daher  eine  eingehende  Nachhilfe 
des  Lehrers,  zu  der  selten  die  Zeit  vorhanden  ist;  die  mathemati- 
sche Arbeit  pflegt  dagegen  ganz  unerheblich  zu  sein,  so  dass  man  es 
nur  mit  den  einfachsten  Gleichungen  des  ersten  Grades  zu  thun  hat. 
Oder  die  Aufstellung  der  Gleichungen  hat  keine  besondere  Schwierig- 
keit, sie  führen  aber  zu  Gleichungen  vom  dritten  Grade,  setzen  sphä- 


aogas.  von  Erler.  143 

rischc  Trigonometrie,  wohl  auch  Differentialrechnung  voraus,  so  dass 
ein  besonders  günstiges  Ineinandergreifen  des  mathematischen  und 
pbysikalisdien  Unterrichts  stattfinden  muss,  damit  gerade  die  phy- 
sikalischen und  mathematischen  Vorkenntnisse  gleichzeitig  zur  Lö- 
sung dieser  Aufgaben  in  ausreichender  Weise  vorhanden  sind.  Wenn 
man  namentlich  bedenkt,  welche  Schwierigkeit  för  viele  unserer 
Schüler  der  Ansatz  von  Gleichungen,  deren  Inhalt  aus  den  trivialsten 
Yoi^ngen  des  Lebens  entlehnt  ist,  bereitet,  so  wird  man  ermessen, 
wie  grob  die  Verlegenheit  ist,  in  der  sich  unsere  Schüler  gegenüber 
der  iraen  Verwendung  der  physikalischen  Begriffe  befinden,  die  ihnen, 
wenn  nicht  höchst  unklar,  so  doch  gewiss  noch  wenig  vertraut  sind. 
Aber  wie  das  Schwimmen  nur  im  Wasser  erlernt  werden  kann ,  so 
gewiss  ist  „  das  Können  allein  der  sichere  Mafsstab  des  Wissens'* ; 
und  eben  durch  die  Nöthigung  zur  Lösung  physikalischer  Aufgaben 
kommt  die  Unklarheit  erst  zum  Bewusstsein  und  wird  klarere  Auf- 
fassung erreicht.  Aber  ebenso  gewiss  ist,  dass,  wenn  diese  Uebun- 
gen  nicht  abschreckend  wirken  sollen,  man  die  Schwierigkeiten  nicht 
häufen  darf  und  erst  allmählich  in  sie  einzuführen  bemüht  sein  muss. 
Was  nun  die  oben  angegebenen  Aufgaben  betrifft,  so  ist  No.  1 
wesentlich  anspruchsloser  und  leichterer  Art  als  No.  2.  Von  mathe- 
matischen Vorkenntnissen  setzt  sie  sogar  nur  in  wenigen  Aufgaben 
Trigonometrie  voraus,  indem  sie  in  denjenigen  Fällen,  wo  Winkel 
in  Frage  kommen,  gewöhnlich  nur  die  construirbaren  Functionen 
von  30^,  45 ^  60^  und  90^  anwendet;  dagegen  werden  Planimetrie 
und  Stereometrie  in  den  gewöhnlichen  Grenzen  derEiementar-Mathe- 
matik  benutzt.  Die  meisten  Aufgaben  sind  rechnender  Art ,  aber 
auch  diejenigen,  welche  eine  unmittelbare  Anwendung  von  Formeln 
verlangen,  sind  so  eingerichtet,  dass  theils  mathematische,  z,  B.  ste- 
reometrische Betrachtungen  dieser  Anwendung  vorausgehen  müssen, 
theils  eine  klarereEinsicht  in  die  verschiedenen  von  der  Formel  um- 
(assten  Fälle  dadurch  vermittelt  wird.  Eine  ziemliche  Anzahl  von 
Aufgaben  verlangt  die  Ausführung  von  Constructionen  und  Beweisen^ 
z.  B.  in  der  Lehre  vom  Schwerpunkt,  wo  mehrere  Aufgaben  nur  un- 
ter Anleitung  des  Lehrers  lösbar  sein  dürften,  in  der  Optik,  wo  uns 
eine  gewisse  Einförmigkeit  entgegen  getreten  ist.  Die  Sammlung 
enthält  1245  Aufgaben,  ist  also  überaus  reichhaltig ;  naturlich  ist  am 
umfangreichsten  das  Gebiet  der  Mechanik  bedacht,  auf  welches  allein 
721  Aufgaben  kommen;  aber  audi  für  die  übrigen  Capitel  der  Phy- 
sik ist  gesorgt.  Die  Auflösungen  sind  daneben  direct  von  der  Ver- 
lagshandlung für  den  Preisvon  2  Sgr.  zu  beziehen.  —  So  scheinen 
ans  diese  Aufgaben  zur  unmittelbaren  Verwendung  für  unsere  Gym- 
nasien und  ähnliche  Anstalten  sehr  wohl  geeignet,  und  dürften  we- 
sentlich beitragen,  den  physikalischen  Unterricht  zu  beleben  und  die 
Vermittelung  gröfserer  Klarheit  in  den  Grundbegriffen  zu  fördern ; 
den  immerhin  empfindlichen  Mangel  trigonometrischer  Aufgaben 
wdman  durch  Einführung  anderer  Winkel  leicht  ergänzen  können. 
Einen  wesentlich  höheren  Standpunkt  nimmt  dasEmsmann- 
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sehe  Buch  ein.  Die  yorausgeschickten  au&geführten  Aufgaben,  die 
vom  Verf.  theilweise  in  dem  Progr.  d.  Frankfurter  Realsch.  v.  1857 
behandelt  und  in  Grunerts  Archiv  sehr  günstig  beurtheilt  worden 
waren ,  beschäftigen  sich  mit  den  wichtigsten  fundamentalen  Aufga- 
ben derPhysik,  die  sich  für  die  Auffassung  derGrundformehi  und  ihre 
Verwendung sehrinstructiverweisen  werden.  Allerdings  beanspruchen 
sie  eine  ziemliche  Zeit  und  theilweise  auch  mathematische  Vorkennt- 
nisse, wiesienuraufhöherenRealschulen  und  weiter  gehenden  Fach- 
schulen vorausgesetzt  werden  können,  so  für  die  Capitel  von  der  Dämme- 
rung und  dem  Kräfteparallelopiped  sphärische  Trigonometrie,  an  eini* 
gen  Stellen  der  Optik  Differentialrechnung.  Es  sei  uns  erlaubt,  die 
Titel  derselben  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  anzufülu*en ;  1) 
Thermometercorrection;  2)  specifische  Wärme;  3)  latente  Wärme. 
Diese  beiden  schwierigen  Begriffe  werden  zunächst  erörtert  and 
dann  die  Ermittelung  des  Werthes  derselben  nach  den  verschiedenen 
Methoden  an  dahin  gehörigen  Aufgaben  gezeigt;  4)  Declination.  der 
Magnetnadel;  5)  das  Ohmsche  Gesetz  und  die  constanten  galvani- 
schen Rheomotoren;  6)  die  Minimalablenkung  des  Lichtes  beim 
Durchgange  durch  ein  Prisma;  7)  Brechungsexponent;  8)  Discussion 

der  Formel  7+;j=7.  Im  Interesse  der  allgemeinen  Anwendbar- 
keit derselben  scheint  es  uns  geboten,  die  Bestimmung  der  Richtung 
nicht,  wie  es  hier  und  gröfstentheils  geschieht,  nach  der  Vorder-  oder 
Hinterseite  des  Spiegels  zu  treffen,  sondern  nach  den  Mittelpunkten. 
Positiv  ist  nämlich  die  Richtung,  welche  vom  optischen  nach  dem 
geometrischen  Mittelpunkte  zugeht.  Danach  kann  sowohl  a,  als  auch 
a  positiv  und  negativ  sein;  beide  Flächen  sind  als  belegt  zu  denken. 
Umgekehrt  ist  es  für  die  Linsen.  Wird  der  Mittelpunkt  der  Fläche, 
in  welche  der  Strahl  eintritt,  als  der  zu  a  gehörige  bezeichnet,  der 
Mittelpunkt  derjenigen,  aus  welche  der  Strahl  austritt,  als  der  zu  a 
gehörige,  so  ist  diejenige  Richtung  die  negative,  welche  vom  opti- 
schen Mittelpunkte  nach  dem  zu  gehörigen  geometrischen  geht.  Hätte 
der  Verf.  diesen  Weg  eingeschlagen,  so  wäre  die  getrennte  Behand- 
lung der  concaven  und  convexen  Spiegel  nach  verschiedenen  For- 
meln nicht  nöthig  gewesen.  Daneben  ist  die  Discussion  dieser  widi- 
tigen  Formel  mit  Berücksichtigung  aller  dabei  wichtigen  Fragen 
aber  Art,  Ort,  Gröfse  des  Bildes  vortrefflich ;  namentlich  auch  die 
Aufnahme  des  Falles,  dass  die  auf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen 
nicht  unmittelbar  aus  einem  Punkte  herkommen,  sondern  durch 
Brechung  oder  Spiegelung  bereits  zur  Gonvergenz  gebracht  den  Spiegel 
treffen;  9)  Newtonsche  Ringe;  10)  die  Dämmerung;  11)  das  Kräfte- 
parallelopiped; 12)  das  physische  Pendel;  13)  die  Verminderung  der 
Schwere  durch  die  Rotation  der  Erde;  14)  die  Archimedische  Auf- 
gabe, ziemlich  inhaltlos ;  15)  das  barometrische  Höhenmessen ;  16) 
die  Gröfse  der  Verdünnung  durch  die  Luftpumpe,  indem  natürlich 
der  schädliche  Raum  in  Rechnung  gezogen  wird,  wogegen  wir  eine 
Berücksichtigung  des  Grassmannschen  Hahnes  vermissen.  Die  Be- 
handlung ist  theilweise  etwas  breit  und  nicht  immer  ganz  scharf. 
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So  heifstes:  ^WärmecapacitSt  ist  die  Eigenschaft  ungleichartiger 
Körper  bei  gleich  grofsen  Massen  durch  dieselbe  Wärme  eine  Ter- 
sehiedene  Temperaturveränderung  zu  erleiden*/*  und  später:  „dar- 
aus  ergiebt  sich  auf  der  Stelle:  die  Wärmecapacitäten  der  Kdrper 
veihalten  sich  umgekehrt  wie  die  Temperaturveränderungen,  welche 
dieselben  bei  gleich  groiser  Masse  durch  die  nämliche  Wärme  er- 
fahren/' Und  doch  Uefs  sich  aus  dem  ganz  unbestimmten  Worte: 
„Yerschieden**  auch  nicht  entfernt  ein  derartiger  Schluss  ziehen,  da 
dasselbe  ja  nichts  angiebt,  als  dass  die  Capacität  eine  Function  der 
Teraperaturänderung  ist  In  XI  war  die  Beschränkung  der  Con- 
struction  der  Resultante  auf  Kräfte  derselben  Ebene  ungerechtfertigt; 
auch  ist  es  nicht  angemessen,  bei  der  Berechnung  der  Resultante  die 
absoluten  Werthe  von  X^  und  Y^  statt  der  algebraischen  einzufuh- 
ren« —  Diesen  Aufgaben  folgen  nun  120  Aufgaben  aus  verschiede- 
nen Gebieten,  die  der  Verf.  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  bei  Ge- 
legenheit der  Abiturientenpräfüngen  gestellten  physikalischen  Auf- 
gaben ausgewählt  hat  Sie  stehen  daher  mit  dem  Haupttheile  des 
Buches  nicht  in  besonderem  Zusammenhange,  sind  aber,  wie  sich 
schon  aus  der  Entstehung  ergiebt,  im  allgemeinen  den  Kennt, 
Hissen  der  Schüler  unserer  mittleren  Lehranstalten  entsprechend 
so  dass  ihre  Zusammenstellung  jedenfalls  eine  recht  angenehme  Zu- 
gabe ist. 

ZüIIichau.  Dr.  Erler. 


Yft^weiAer  für  den  praktisckea  Unterrickt  im  Freikandzeick- 
B e n.  Zum Sckolgekraoek nsd zam SeUistaaterrieht.  Von E.Domsckke, 
köoigL  Pro&sior.  Berlin  1869,  Verlag  vob  N.  Landau. 

Wahrend  es  bisher  kaum  jemand  in  den  Sinn  gekommen  ist 
für  den  Unterricht  an  Kunstakademien  und  in  Künsüerateliers 
ein  Lehrverfahren  aufzustellen  und  dasselbe  den  Zeitgenossen  auf 
litterarischem  Wege  zur  Machachtung  zu  empfehlen,  hat  das  letzte 
Decennium  eine  wahre  Fluth  von  Vorbilderwerken,  Leitfäden  und  An- 
leitungen zur  Förderung  des  Seh  ul-Zeichenunterrichts  gebracht. 
Mag  dabei  auch  in  vielen  Fällen  weniger  das  allgemeine  als  das  per- 
sönliche Interesse  den  Urhebern  die  Feder  in  die  Hand  gegeben  ha- 
ben, so  geht  aus  der  häufigen  Wiederholung  von  Bemi^ungen  i^ 
derselben  Richtung  doch  so  viel  hervor,  dass  es  sich  daher  um  die. 
Bewältigung  von  Schwierigkeiten  besonderer  Art  handeln  müsse* 
In  Act  That  ist  das  Vorhandensein  solcher  Schwierigkeiten  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  sobald  man  nur  der  Voraussetzung  Raum  gegeben 
hat,  der  Kunstunterricht  lasse  sich,  wie  der  wissenschaftliche  Unter- 
richt überhaupt,  durch  litterarische  Unterweisung  mittheilen  und 
gestatte  die  EinfQhrung  eines  hiernach  überall  gleichmäfsig  gestalte- 
ten schulgerechten  Lehrverfahrens.    Die  Richtigkeit  dieser  Voraus- 

r.  f  d.  GymaMulwcMn    XXIV.  8.  10 
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Setzung  muss  aber  sdir  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  der  Unterricht  auf  dem  Gebiet  der  bildenden 
Kunst  nicht,  wie  dies  in  wissenschaftlichen  Disciplinen  der  Fall 
ist,  auf  unbestreitbare  Thatsachen  sich  stützt  und  auf  feststehenden 
Regeln  nur  so  weit  fufst,  als  er  diese  aus  der  Mathematik  und  Optik 
entlehnen  kann.  Er  lehnt  sich  durchweg  an  die  trügerische  Sinnes- 
wahrnehmung des  einzelnen  Lernenden  und  kann  dabei  wohl  ver- 
neinend und  verbessernd  im  Einzelfalle,  aber  nicht  positiv  gebend 
für  alle  Fälle  verfahren.  Es  muss  deshalb  das  Bemühen,  durch 
schriftstellerische  Unterweisung  Autodidakten  forderlich  zu  sein  und 
rathlosen  Schul-Zeichenlehrern  einen  Anhalt  zu  bieten,  als  verfehlt 
ersdieinen,  so  bald  solche  Unterweisung  darauf  angelegt  ist,  für 
mehr  zu  gelten  als  für  einen  Lehrplan  oder  als  ein  Programm  der 
leitenden  Anschauungen. 

Durch  derartige  Bedenken  hat  sich  der  Verfasser  des  „Weg- 
weisers'^ nicht  abhalten  lassen,  bis  ins  geringste  Detail  darzulegen, 
wie  nach  seiner  Ueberzeugung  der  Schul-Zeichenunterricht  ertheilt 
werden  müsse.  Er  ist  dabei  voll  ungewöhnlicher  Zuversicht.  „Er 
sei'S  sagt  er,  „durch  den  Erfolg  von  der  Richtigkeit  undGilttgkeitder 
„von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Zeichenunterricht 
„im  allgemeinen ,  so  wie  des  von  ihm  aufgestellten  Lehrganges  ins- 
„besondere  so  überzeugt,  dass  er  getrost  die  Behauptung  aufstelle, 
„der  Zweck  des  Schulunterrichts  im  Freihandzeichnen  könne  nur  in 
„einem  Lehrgange,  der  von  dem  von  ihm  aufgestellten  in  den  wesent- 

„lichen  Grundzügen  nicht  abweicht,  erreicht  werden es  sei 

„entschieden  zu  behaupten,  dass  wenn  später  Anweisungen  für  einen 
„Lehrgang  im  Zeichnen  erscheinen,  diese  den  von  ihm  eingeschla- 
„genen  Weg  werden  inne  halten  müssen,  wenn  der  beabsichtigte 
„Erfolg  erreicht  werden  soll**.  Weiterhin  sagt  er,  „er  wolle  in  vor- 
„Uegendem  Werke  etwas  dem  grammatikalischen  Bau  ähnliches 
„hingestellt  haben'S  eine  Aeufserung,  die  Verf.  im  Verfolg  seiner 
Arbeit  mannigfach  und  noch  anspruchsvoller  variirt,  ohne  sich,  wie 
es  scheint,  darüber  Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  dass  das  Wesen 
einer  Grammatik  auf  der  logischen  Zusammenordnung  aUerseits  an- 
erkannter „Regeln*',  nicht  aber  persönlicher,  vielseitig  angefochtener 
„Ansichten'i  beruht.  Er  statuirt  ferner,  ohne  irgend  welche  Modi- 
fication ,  für  alle  öffentlichen  Schulen ,  von  den  Gymnasien  bis  zur 
Dorfschule,  einen  und  denselben  Lehrgang  und  stellt  die  Gliederung 
des  Zeichenunterrichts,  wie  sie  auf  Realschulen  erster  Ordnung 
stattfindet,  als  mafsgebend  für  Gymnasien,  höhere  und  mittlere  Bür- 
gerschulen, Elementar-  und  Mädchenschulen  hin;  Anfang  und  Fort- 
gang des  Unterrichts  im  Freihandzeichnen  seien  überall  dieselben, 
das  Ziel  des  Unterrichts  bestimme  sich  je  nach  dem  die  Schule  ihre 
Zöglinge  längere  oder  kürzere  Zeit  festbahe.  (!) 

Das  „constructive  Zeichnen^*  scheint  dem  Verf.  in  Deutschland 
bisher  mit  zu  grofser  Vorliebe  betrieben.  Er  nennt  dasselbe  zwar 
eine  wesentliche  Stütze  und  die  Unterlage  des  Freihandzeidinens, 
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bdunddt  es  aber,  wie  weiter  unten  nachtu weisen  sein  wird,  mit 
dser  grelBen  OberfläeUidikeit,  wie  denn  auch  seine  eigenen  Zeich- 
Dongen  und  ErUärungen  nicht  verfehlen ,  die  nachtheiligen  Rück- 
wirkmig«i  dieser  Würdigung  jenes  Lehrxweigs  vieUach  sdbst  auf- 
nweisen. 

Als  das  wesentlichste  Mfiunittel  für  den  Zweck  des  Unterrichts 
im  Freihandzeidmen  in  Schulen  stellt  der  V^.  die  Dupuissehen 
MedeNe  hin.  Es  könne  mit  diesen  der  Unterricht  aber  nicht  begon- 
nen werden,  wie  ja  auch  die  Gebrüder  Dupuis  diese  Modelle  für  mit 
einer  gewissen  Haoidfertigkeit  schon  versehene  Schüler  entwarfen. 
Der  Ibngel  an  dieser  Einsiclit  sei  schuld,  dass  sie  stellenweise  nnbe- 
Botxt  geblieben  seien.  Der  Anwendung  dieser  Hodelle  miM%  ein 
Elementarunterricht  im  Freihandseiohnen,  diesem,  wie 
dem  Stadium  der  Grammatik  das  Lesen*  und  Schreibenlemen,  ein 
Yerbereitungsunterricht  („dieSetcong  des  Punktes,  die  „ge- 
rade Linie  in  ihren  vendnedenen  Richtungen'*  u.s.w«,  „die  krumme 
Linie*'  w.  s*  w.)  vorangehen.  Die  von  ihm  äier  diesen  Yorbereitunp«* 
anterricht  in  der  ersten  Abth^ung  des  Werkes  gegebene  Anleitung 
stellt  der  Verf.  ab  Novom  hin  und  nimmt  für  die  „von  ihm  au%e- 
gellte  Methode  das  Verdienst  in  Anspruch,  dass  in  derselben  ein 
„wirklicher  Anfang  des  Zeicbenunterricfats  gegeben  und  dadurdi 
„einem  sehr  vielen  Lehrern  föUbar  gewesenen  Mangel  ein  für  alle 
,Jlai  abgeholfen  sei*^ 

Von  den  vier  Abtfaeihing^ ,  in  welche  das  Werk  gegliedert  ist, 
behandelt  sonach 

die    erste  den  Vorbereitungsunterricht  im  Frei- 
handieichnen  (als  Lehrstoff  für  die  Sexta  und  die 
ViMrbereitnngscIassen  einer  Realschule  erster  Ordnung), 
diexvreite  den  Elementarunterrieht  im   Freihand- 
zeichnen (Quinta), 
die  dritte  enthält  die  Anweisung  zum  Naturzeichnen 
nach  Draht- und  Holzmodellen  (Quartaund Tertia), 
die  vierte  die  Anleibmg  zum  Naturzeichnen  nach  Gip- 
sen, dessen  Endziel  das  Zeichnen  nach  der  Antike 
ist  (Secunda  und  Prima). 
Als  ein  wirkliches  Verdienst  ist  es  dem  Verf.  anzurechnen,  das« 
er  in  diesem  Unterrichtq>Ian  der  Bedeutung  der  Dupuissehen  Mo- 
deUe  fSr  d«i  Sehnlunterrieht  gerecht  wird  und  ihnen  zugleich  die 
riehtife  Stelle  im  Unterricht  anweist,  wonach  sie  nicht  gleich  beim 
Anfang  desselfo«i  zu  verwenden  sind.    Im  übrigen  bezeichnet  er 
die  Ziäe  d«r  eii»elnen  Wegstrecken  so,  dass  ein  künstlerisch  gebil- 
deter Lehrer,  auch  bei  sonst  abweichenden  Meinungen,  die  Anord- 
nsttg  doch  nicht  gerade  feUerhaft  nennen  durfte,  und  kann  das 
Werti  in  diesem  Sinne  den  ihm  gegd)enen  Titel  mit  Recht  fuhren. 
Gieiebwohl  wird  ein  von  inniger  Zuneigung  zu  dem  Lehrgegenstande 
eiflUlter  Lehrer  von  gründlicher  Durchbildung  und  Erfahrung  auf 

10  • 
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dem  Schulterrain  sicherlich  ganz  andere  als  die  eigenthAmlichen 
Pfade  einschlagen,  mit  der^  graphischer  Darstellung  der  „Weg- 
weiser" die  sonst  brauchbare  Reiseskizze  zu  detaiUiren  sich  bemäht 
unter  den  yielen  in  dieser  Bezidiung  gegen  die  spedelle  Leitung  zu 
erhebenden  Bedenken  ist  das  erheblichste  gerade  gegen  den  Punct 
zu  richten,  welcher  in  dem  „Wegweiser"  ate  Novum  hingestellt  ist, 
gegen  den  Ausgangspunct,  den  sogenannten  Vorbereitungs- 
unterricht zum  Freibandzeichnen  (erste  Abtheilung  des 
Weites). 

Der  Verf.  sagt  über  die  Gestaltung  desselben  folgendes : 
Auf  der  untersten  Stufe  müsse  mit  der  Handhabung  des  Kanteb 
und  des  Zirkels  angefangen  werden,  „weil  ohne  diese  mechanischen 
^^Hilfsmittel  für  die  Schüler  eine  klare  Anschauung  (sie)  der  geraden 
„Linie  und  des  Kreises  nicht  zu  gewinnen  sei".  Das  Freihand- 
zeichnen sei  dabei  anzubahnen  durch  die  so  bald  als  möglich  einzu- 
führenden „Ausfüllungslinien".  Verf  fordert  das  Vorzeichnen  der 
Figuren  mit  der  Kreide  auf  der  Classentafel,  „weil  nur  dadurch  die 
„Aufmerksamkeit  einer  ganzen  Classe  in  jedem  Augenblicke  rege 
„erhalten  und  der  Unterricht  zum  wirklidien  Schulunterricht 
„werde".    Der  empfohlene  Anfang  sei  zugleich  der  riohtige  für  den 

Priva1>-  und  den  akademischen  Unterricht  auch  dergröfste 

Künstler  werde  es  später  nicht  bedauern,  auf  einem  guten  ^nstur- 
gemäCsen  Wege  in  das  Heiligthum  der  Kunst  eingeführt  worden  zu 
sein.  Dieser  Unterricht  biete  zugleich  einen  Theü  dessen,  was  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  Formenlehre  begriffen  werde. 

Nach  diesen  in  der  „Einleitung"  gegebenen  allgemeinen 
Andeutungen  zeigt  der  Verf.  im  Text  das  Veifahren  beim  Vorberei- 
tungsunterricht ,  indem  er  den  Lehrer  zu  den  Schülern  sprechend 
Torführt.  Er  lässt  diesen  in  der  ersten  Stunde  den  Schülern  die  die 
Zeichenmaterialien  und  deren  Handhabung  betreffenden,  zum  Theil 
sehr  zweckmäßigen  Anweisungen  geben  und  darauf  mit  der  Erklä- 
rung der  einfachsten  Raumgebilde,  des  Punktes,  der  Linie  u.  s.  w. 
beginnen.  Die  daran  fernerhin  sich  knüpfenden  Uebungen  werden 
von  den  Schülern  unter  Anwendung  des  Kanteis  und  des  Zirkels  stets 
innerhalb  eines  auf  dem  Zeichenblatte  zuerst  herzustellenden  und 
mannigfach  zu  theilenden  Oblongnms  nach  den  Vorzeichnungen  aus- 
geführt, welche  der  Lehrer  unter  eingehender  Erklärung  tfaeils  eigen«- 
händig,  theils  durch  die  Hand  eines  Schülers  entstehen  lässt  und 
wozu  die  Muster,  28  an  der  Zahl,  in  dem  zur  ersten  Abtheilung  dee 
Werkes  gehörigen  „Atlas"  vorK^en.  Sie  stellen  mannigfache  aus 
geraden  und  KreiS'^Linien  gebildete  Figuren,  Sterne,  Rosetten,  auf 
Teppichen  und  Fufoböden  yorkommende  Verzierungen  Tor;  swei 
Blätter  enthalten  Gebäude,  zwei  andere  ovale  und  Spirallinien.  DaA 
Freihandzeichnen  wird  dabei  durch  die  sogenannten  „  Ausfüllungs- 
linien" (SchrafOrungen)  vorgeübt,  welche  die  Schüler  auf  einzelnen 
Feldern  der  entstandenen  Figuren  in  Terschiedenen  Dunkelhäts^ 
graden  aus  fineier  Hand  auszuführen  haben,  — 
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Es  mroB  zngegeben  werden,  dass  ein  Unterricht  der  geschilder- 
derten  An  nicht  beigpiellos  ist;  der  Unterzeichnete  hat  dergleichen 
sdion  Yon  jungen  Lehrerinnen  in  den  unteren  Classen  Ton  Mädchen- 
flchnlen  treiben  sehen.  Das  Pafnennafs  diente  da  als  Kantel  und 
Zirkd  zugleich,  die  sogenannten  AusföllungsUnien  wurden  freilich 
aidit  gemacht.  Erwägt  man  dber,  dass  die  Aufgabe  des  Zeichen- 
unterrichts an  Schulen  in  erster  Linie  die  Ausbildung  des  Auffas- 
sungs-  und  des  Darstellungsvermögens,  des  Auges  und  der  Hand  des 
Schülers  ist,  und  forscht  nun,  inwiefern  jene  Beschäftigung  mit  dem 
PapiermadB,  oder  mit  Kantel  und  Zirkel,  dieser  Aufgabe  zu  entspre- 
chen geeignet  sdi,  so  wird  man  wohl  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
VBgAen  müssen,  dass  der  Verf.,  wenn  er  sich  gar  ein  Verdienst  aus 
der  Anwahschaft  fiir  diesen  sogenannten  „Vorbereitungsunterridit" 
herleitet,  die  eigentliche  AuiJ^be  des  Lehrgegenstandes  schlimmer 
nodi  als  jene  ratiblosen  Mädchenlehrerinnen  verkennt.  Auf  die  An- 
ndit  fain ,  ohne  Kantel  und  Zirkel  lasse  sich  für  Schüler  der  unter- 
sten Stufe  (Sexta  der  Realschule  und  des  Gymnasiums)  „eine  klare 
Anschauung'^  der  geraden  Linie  und  des  Kreises  nicht  gewinnen  — 
eine  Ansehauimg,  welche  diese  Schüler  alltäglich  an  den  Linien  in 
ihren  Schreibheften,  an  jeder  Hemisphären-Darstellung  gewinnen  — 
taucht  er  sie  ein  ganzes  Jahr  in  diese  Anschauungsstudien ,  muthet 
er  ihnen  verwickelte  linientheilungen  mit  dem  Zirkel,  einem  Instru- 
moite  zu,  das  in  solchen  Händen  kaum  anders  als  mit  stumpfen  oder 
kmmmgebogenen  Spitzen  vorkommt.  Er  enthält  ihren  Augen  die 
Uebung  in  der  freien  Gröfsenschätzung  vor,  und  denselben  Händen, 
denen  er  die  Fähigkeit  abspricht,  eine  einzelne  gerade  Liide  ohne 
medianische  Hilfsmittel  erträghc^  herzustellen,  mu^et  er  die  Aus- 
fiärrung  jener  vielen  gedrängten  geraden  „AusftUungslinien**  zu. 

Es  würde  zu  weit  führen,  ans  dem  der  voriiegenden  1.  Abthei«^ 
lung  des  Werkes  als  „Anhang*'  beigefügten,  ursprünglich  im  JÄres- 
beiidit  1968  des  Friedrichs -Gymnasiums  veröffentlichten  Aufsatze 
der  Verl:  „Das  Freihandzeichnen  als  Hauptmoment  des  Zeichen- 
unterridits  in  Schulen**  um  ein  Jahr  ältere,  aber  ziemlich  ungünstige 
Aeufeerungen  des  Verf.  über  „das  Eindringen  des  Hedmnismus  in 

diesen  Unterrichtszweig ^  über  die  „Benutzung  stigmogfaphi- 

scho*  Hefte,  quadrirter  Vorfaängetafeln  und  ähnlicher  Hilfs- 
mittel, durch  deren  Anwendung  dem  Zweck  des  Frei- 
handzeichnens schon  von  vorn  herein  auf  die  entschie- 
denste Weise  Abbruch  geschehe **  über  die  „recht  herbe 

Langweiligkeit  von  Aufgaben **  oder:  „das  Freihandzeichnen 

habe  denn  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  dem  Bedürfnis, 
Kürper  sehattiren  zu  müssen,  entgegen  zu  kommen**  und  derglei- 
chen viele  andere,  würtlich  ganz  zn  citiren.  In  jenem  gröDstentfaeils 
beifallswerthen  Aufsatze  contradictorisch  angewandt,  drängen  sie, 
an  dieser  Stelle  neu  abgedruckt,  den  aufmerksamen  Leser  die 
bestformulirt^  Argumimte  gegen  des  Verl  eigene  neue  Schöpfung 
förmlich  auf. 
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Die  vermeintliche  Schwierigkeit  des  Anfangsunterrichts,  der 
der  Verf.  auf  so  abnorme  Weise  und  schwerlich  wohl  ernstUch  im 
Hinblick  auf  Realschul««,  Gymnasien  und  Akademien  abhelfen  zu 
sollen  geglaubt  hat,  ist  zum  geringsten  Theil  im  Wesen  des  Lehrge- 
genstandes  sdbst  begründet«  Sie  lasst  sieh  hauptsächlich  einerseits 
auf  die  erklärliche  Aatbloaigkeit  unaureichend  qualifidrter  Lehrer, 
andererseits  auf  den  Umstand  zurückführen,  dass  mit  dem  Zeichen- 
unterricht meist  zu  früh,  mit  Schülern  begonnen  wird,  die  sich  noch 
nicht  stundenlang  einer  nicht  sogleich  lohnenden  Mühe  hinzugehen 
Termögen.  Statt  nun  auf  ungeniefsbare  Unterrichtsrecepte,  welcbe 
in  den  Händen  ungeschickter  Lehrer  nur  noch  schädlicher  wirken, 
zu  sinnen^  ist  es  näherliegend,  die  Abhilfe  in  einer  weitern  Hebung 
des  Zeichenunterrichts  auf  den  Seminaren  und  darin  zu  suchen,  dase 
man  diesen  Lehiigegenstand  übeiiiaupt  nicht  in  die  Hände  von 
Neulingen  legt  Was  aber  die  Unreite  der  Schüler  beUnfft,  so  ent- 
schliefse  man  sich  doch»  mit  dem  Zeichenunterricht  lieber  später  ca 
beginnen,  als  dass  man  ganze  Generationen  mit  einem  Surrogat 
hinhält,  welches  allerhand  anderen  Dingen  n&her  verwandt  ist,  als 
dem  ins  Auge  gefassten  Lehrgegenstande.  Auch  der  ministerielle 
Lehrplan  für  den  Zeichenunterricht  an  Gymnasien  und  Realscliulen 
heifot  die  „Dispensation'^  unreifer  Schüler  gut,  und  dürfte  hiermit 
in  Uebereinstimmung  wohl  die  Vollendung  des  neunten  Lebeasjah- 
res  als  der  Zeitpunkt  zn  bezeichnen  sein,  vor  welchem  im  allgemei- 
nen den  Schülern  der  Lehjqgegenstaad  nicht  geboten  w^den  sollte. 
Die  eigenen  Zeichenversuche  junger  Kinder,  wekhevon  Kinderfineun- 
den  gern  für  Aeofserungen  eines  besond^n  Berufes  zur  Kunsit,  für 
Mahnungen  zum  Beginn  eines  ernsteren  Unterrichts  gehalten  wer- 
den,  sind  eben  nichts  besseres,  als  alle  anderen  Aeufsecungen 
der  Kinderphantasie  und  verdienen  ebensowenig  besondere  Pflege 
als  diese* 

Was  aufserdem  in  vorliegendem  Werke  wie  auch  in  anderseitigan 
Bemühungen  auf  demselben  Ldirgebiet  mit  als  Motiv  zu  nicht  sach«- 
gemäfsen  Unterrichtskünsteleien  sich  erkennbar  macht,  ist  die  Scheu 
vor  nicht  parademäfsig  gehaltenen ')  Zeichenheften.  Bei  aller  Aner- 
kennung der  Ehrbarkeit  dieser  Scheu  darf  ihr  doch  aber  schwerlich 
so  viel  Raum  gegeben  werden,  dass  man  der  natürlichen  Unbehol- 
fenheit der  Anßnger  ihre  Berechtigung  abspredien  und,  um  mie- 
rathenen  Versuchen  vorzubeugen,  die  Hand  gewaltthätig  an  dMi 
Ldurgegenstand  legen  dürfte.  Wie  beim  Mmuciren  das  Fehlgreifen 
und  bei  Leibesübungen  das  Fallen,  so  ist  bei  den  ersten  Zeichen- 
versuchen  die  Mishandlung  des  stets  längere  Zeit  unter  den  Händen 
befindlichen  Papiers  unvermeidlich,  ja  für  den  lernenden  lehr- 
reich, wenn  der  Lehrer  diesen  Umstand  pädagogisch  auszunutzen 
versteht 


')  Verf.  sagt  darüber  sogar  S.M:  „ScUedite  sad  verfehlte  Zeiehomgea 
ist  es  am  besten  aas  dem  Bacbe  zu  entferneB.'' 
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Mass  demnach  die  1.  AbtheSung  des  Werkes  als  mit  ihrer  In- 
Umtion  irregehend  erscheinen,  so  drangen  sich  auch  bei  genaueren 
Hiosehen  nach  den  Einzelheiten  des  dargebotenen  unbefriedigende 
Wahrnehmungen  in  grofser  Menge  auf.  Mit  der  Beschaffung  von 
Grönden  und  Scheingrunden,  mit  der  Rechtfertigung  aller  der  Will^ 
kärlichlieiten,  aus  welchen  seine  sogenannte  Methode  znsammenge* 
setzt  ist,  macht  es  sich  der  Verf.  recht  leicht  So  ordnet  er  bei- 
spielsweise auf  Seite  49,  nachdem  er  bisher  immer  den  Kantel  und 
Zirkel  bat  anwenden  lassen,  bei  der  Darstellung  des  Kreises  an,  dass 
derselbe  dorch  leichte  Eindrucke  mit  der  einen  Zirkelspitze,  die 
nachher,  wie  es  Seite  51  heifst,  zu  einer  f^'imden'^  Linie  zu  ferbin- 
dea  seien,  bemerkbar  gemacht  werden  solle  und  behauptet  dazu« 
„die  Hand  müsse  von  Anfang  an  geschickt  gemacht  werden 
die  krummen  Linien  in  ihren  Abweichungen  von  der  geraden 
zo  zeichnen  und  sich  an  die  Zdichnung  derselben  zu  gewöh- 
nen; habe  man  erst  einige  Geschicklichkeit  darin  erlangt,  so  könne 
der  Einsatzzirkel,  um  schneller  zu  arbeiten,  gebraucht 
werden;** 

Seite  62  heilst  es,   „die  Verstärkung"  (das  Breitermachen) 

„der  krummen  Linien gewöhne  das  Auge  an  reine,  und 

bilde  den  Sinn  für  schöne  Formen;**  weiterhin „wie  es  denn 

überhaupt  die  Absicht  dieser  Tafeln  (des  Atlas)  sri,  dem  Lehrer 
recht  viel  Gelegenheit  darzubieten,  durch  Vollendung  und  Ausführung 
derselben  seine  Koantnisse  und  Geschicklichkeit  darzulegen;** 

Seite  79  heifst  es,  „die  Spirallinien  gehören  zu  denjenigen 
krummen  Linien,  welche  von  Schülern  leichter  aus  freier  Hand 
nach  leitenden  Punkten,  als  mit  Hilfe  des  Einsatzzirkels  ausgeführt 
werden  u.  s.  w.** 

Neben  derartigen  willkürlichen  Aufstellungen,  woran  das 
Werk  überreich  ist,  stöM  man  in  den  Erklärungen  und  Definition 
Ben  der  einfachen  Raumgebilde  auf  entsehiedene  Unrichtigkeiten, 
zum  Theil  sehr  schlimmer  Art.  Bei  der  Erklärung  der  JEllipse 
erreichen  diese  ihren  Gipfelpunkt.  Nach  Seite  80  nfimiioh  bediarf 
es  zur  Daratellnng  der  Ellipse  nur  der  langen  Ach^e.  Nachdem 
diese  in  drei  gleiche  Theile  getheilt  und  um  die  dadurcb  ge« 
wonnenen  beiden  Theilpunkte  mit  einem  Radius  von  der  Lange 
enies  Drittels  der  langen  Achse  Kreise  geschlagen  worden^  deren 
Schnittpunkte  wieder  Mittelpunkte  zu  gröfseren,  den  Urnüang  der 
willkürlichen  Figur  vervoUständigMiden  Kreisen  abgeben,  werden 
jene  beiden  Theilpunkte  als  „Brennpunkte**  der  auf  solche  Weise 
entstandenen  „Ellipse**  bezeichnet    Seite  83  wiederholt  sich  das* 


Soweit  Willkür  die  in  dem  Atlas  vorliegenden  Figurentafeln 
gestatten  konnte,  entziehen  sich  diese  der  Bemängelung  und  lassen, 
wie  die  ganze  S .  Abtheilung  des  Werkes,  eben  nur  Zweckmäfsigkeit 
vermissen.  Wo  aber,  wie  auf  den  Tafebi  13  (eine  Wohnhausfa^ade) 
und  28  (eine  Kircbenfa^de)  Geschmack,   Proportion-  und  Regel- 
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kenntnis  mitzuwirken  hatten,  versagten  diese  ihren  Beistand.  Auf 
beiden  Tafeln  die  unglücklichste  Anordnung  der  einzelnen  Theile, 
der  Vorsprang  der  Dächer  gleich  dem  der  Fufsgesimse,  auf  der  letz- 
teren Tafel  spitzbogige  Kirchenfenster  von  einer  Breite  gleich  zwei 
Stufenhöhen  der  Freitreppe,  auf  der  erstem  eine  Hausthür  von  einer 
Breite  gleich  drei  Stnfenhöhen  der  Treppe,  und  im  Text  dazu  die 
Schlussworte:  „Die  Gewöhnung  des  Auges  an  Proportionalität 
ist  hier  als  Hauptsache  im  Auge  zu  behalten."  (!) 

In  der  Einleitung  zur  2.  Abtheilung,  welche  den  Elemen- 
tarunterricht im  Freihandzeichnen,  als  Vorübung 
zum  Naturzeichnen  behandelt,  ist  gesagt,  dass  hierbei  Kautel 
und  Zirkel  wegfallen.  Auch  auf  dieser  Stufe  habe  der  Lehrer  das 
Vorbild  mit  Kreide  an  der  Classentafel  yorzuzeichnen.  In  einer 
Schulclasse  sei  dies  der  einzig  richtige  VSTeg,  den  Schülern  die  Ent- 
stehung der  Figur  begreiflich  zu  machen.  Das  spreche  auch  ge- 
gen Wandtafeborzeichnungen.  Einzelne  Vorbilder  seien  wohl  für 
den  Privat-  nicht  aber  für  den  Schulunterricht  gut,  da  hier  nicht  (?) 
die  erforderliche  Anweisung  für  Anfang  und  Fortführung  der  Nach- 
zeichnung gegeben  werden  könne.  Zur  häuslichen  Uebung  sei  den 
Schülern  das  Zeichnen  nach  guten  Originalen  zu  empfehlen,  dabei 
aber  das  Nachzeichnen  von  menschlichen  Körpertheilen  und  ganzen 
Menschen-  und  Thierfiguren  zu  vermeiden,  weil  die  Schüler  nur 
zeichnen  sollen,  was  sie  verstehen  können.  Auf  dieser,  einer  eigent- 
lichen Uebergangsstufe  haben  die  Schüler  weder  Körper  noch  Land- 
schaften nach  der  Natur,  sondern  „die  Bilder,  die  von  anderen  schon 
gemacht  sind,  nachzubilden."  Hier  sei  das  Ornament  das  Haupt- 
gebiet. Die  im  vorliegenden  Werke  daneben  gebotenen  Uebungen 
im  „Baumschlag"  und  Vorübungen  zu  landschaftlichen  Darstellun- 
gen sollen  zunächst  mehr  zur  Abwechselung  dienen.  Durch  den 
Zeichenunterricht  sollen  f)reilich  keine  Künstler  gebildet  werden; 
seit  den  grofsen  Industrieausstellungen  trete  aber  die  Forderung 
mit  immer  gröfserem  Gewicht  auf,  dass  die  Handwerker  insofern  zu 
Künstlern  werden  müssten,  als  sie  Formen  im  Anschluss  an  schon 
vorhandene  Formen ,  wenigstens  durch  Combination  derselben  zu 
bilden  hätten.  In  dieser  Hinsicht  wolle  Verf.  das  vorliegende  Vferfc 
durch  den  späteren  Anschluss  eines  Ornamentenhefts  vervollständi- 
gen. Mehr  im  Inta*esse  derjenigen,  welche  den  Schulunterricht 
auf  dieser  Stufe  abschlössen,  um  ihn  auf  Fortbädungsanstalten  fort- 
zusetzen, als  „weil  es  der  Lehrgang  selbst  schon  auf  dieser  Stufe 
verlangte,'^  zugleich  aber  auch  „weil  bei  dem  Zeichnen  nach  den 
Dupuisschen  Modellen''  (dem  folgenden  Cursus)  „gewisse  Vorkennt- 
nisse, die  das  constructive  Zeichnen  gewährt,  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,"  seien  unter  C.  einige  Andeutungen  und  Vorbegriffe  für  die 
Projectionslehre  und  die  Perspective  gegeben. 

Der  Text  ist  in  drei  Theile,  welche  A.  die  gerade  Linie,  B.  die 
kmmme  Linie  und  C.  Vorbereitungsunterricht  zum  constructiven 
Zeichnen  „durch  Anschauungsübungen"  behanddn,  getheilt  und 
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enthält  die  Erklärungen  zu  den  Vorbildern,  welche  in  dem  40  But- 
ler starken  Atlas  dieser  Abtheilung  beigegd>en  sind. 

Der  Verf.  kommt  in  dieser  Abteilung  auf  das  eigentliche  Ge- 
biet des  Zeichnens  und  zeigt  in  den  Erörterungen  der  Einleitung, 
dass  er  sieb  hier  der  rechten  Ziele  wohl  bewusst  ist.  Mit  seinem 
Bestreben,  den  Lehrer  durch  stete  Aufstellung  nur  eines  Vorbil- 
des für  eine  ganze  Qasse  möglichst  viel  in  die  docirende  Stellung 
zu  versetzen  und  damit  für  den  Lehrgegenstand  eine  „schulge- 
mä&e'^  Behandlung  zu  gewinnen,  steht  der  Verf.  keineswegs  aliein. 
Nichtsdestoweniger  gelingt  es  auch  ihm  mit  seinen  frei  gewähltei  Bei- 
spielen nicht,  nachzuweisen,  dass  d^  Lehrgegenstand,  soweit  er 
das  Freihandzeichnen  betrifft,  hinreichend  positiven  Inhah 
habe,  um  dem  Lehrer  den  Platz  auf  dem  Katheder  anzuweisen.  Da 
die  den  „Anfang  nnd  die  Fortführung^'  einer  Quintanerzeichnung 
betreffenden  Anweisungen  in  wenigen  Worten  zu  geben  sind  und, 
dem  Wesen  des  Lehrgegenstandes  gemäls,  vorzugsweise  die  Cor- 
rector  das  eigentlich  lehrende  Moment  enthält,  kann  es  seh wer- 
lidi  zweckmäCsiger  sein,  dass  der  Lehrer  den  gröfsten  Theil  der 
Stunde  zeichnend  und  erörternd  an  der  Classentafel  yerweilt,  als 
dass  er  seinen  Platz  soviel  wie  möglich  inmitten  der  zeichnenden 
Schüler  einnimmt.  Die  aufhaltenden  Erörterungen,  die  der  Verf. 
an  seine  Beispiele  knöpft,  bieten  zumeist  doch  nur  Anweisungen  für 
die  an  sich  willkürUcheEinfügang  des  Bildes  in  den  von  ihm  belieb- 
ten oblongen  Linienrahmen,  zum  geringsten  Theil  gewähren  sie  an- 
derwärts zu  verwerthende  Belehrung.  Auch  ist  die  Einheit  des 
Vorbildes  für  eine  ganze  Classe  —  gleichvid  ob  dasselbe  in  einer 
fertig  Yorfaandenen  Wandtafel  oder  in  einer  jedenfalls  weniger  cor- 
rect  hingeworfenen  Zeichnung  an  der  Classentafel  besteht  —  ge- 
genüber den  zahlreichen,  theils  auf  der  Plätzeanordnung,  theils  auf 
dem  ungleichzeitigen  Vorrücken  der  Schüler  mit  ihrer  Zeichnung 
beruhenden  Unzuträglichkeiten  durch  die  bloüse  „Schulgemäfsheit'' 
noch  nicht  gerechtfertigt. 

Mag  nun  dem  Verf.  diesen  Einwänden  gegenüber  immerhin  die 
Berechtigung  seiner  eigenen  auf  ErSedining  beruhenden  Ansichten  zu 
statten  kommen,  so  sind  mit  dem  Prestige  einer  „beinahe  dreiüsig- 
jährigen  Praxis^  doch  nicht  entschiedene  Fehler  in  der  praktischen 
Behandlung  des  Lehrstoffes,  weder  die  der  Gesdiicklichkeit  und 
Beharrliehkeit  der  Schüler  unangemessene  Auswahl  und  Anordnung 
der  Aufgaben,  noch  die  zahhrdchen  Inconsequenzen  und  Unrichtig- 
seiten, welche  auch  dieser  Theil  des  Werkes  aufweist,  zu  decken. 
Man  braucht  nicht  Sachkenner  zu  sein,  um  den  Misgriff  in  der 
Anordnung  zu  erkennen,  wenn,  nachdem  Tafel  1  als  erste  Freihand- 
zädienübung  die  Bearbeitung  von  20  innerhalb  des  unvermeidlich 
gewordenen  Oblongums  geschaffenen  Quadraten  mit  jenen  aus  der 
1.  AbtheUung  bekannten  „Ausfnllungslinien''  in  einfachen  und  dop- 
pelten Lagen  hingestellt  hat,  wenn  darauf  Tafel  2  sofort  „Baum- 
schlag- und  Baumrinde-Studien*'  und  der  Text  dazu  eine  künstle- 
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riscfa  ausholende  Erörterung  hierüber  und  über  das  beim  Zeicbnen 
von  „Graspartien'*  erforderliche  „Hinwerfen  ohne  vieles  Besinnen^ 
(für  Quintaner!)  bringt^).  Nachdem  hierauf  bis  Tafel  12  gradlinige 
Verzierungen  mit  Ausfällungslinien  bald  ,.der  Uebung  in  der  Halbi- 
rung  und  Dreitheilung  der  Linien/'  bald  „der  Uebung  in  der  Zeich- 
nung gleichseitiger  Dreiecke''  wegen,  als  Aufgaben  hingestellt  wer* 
den,  wird  der  Cursus  mit  Tafel  13  abermals  durch  landschafdicfae 
Vordergrundsstudien  und  Uebungen  in  der  Verästelung  des  Nadel- 
holzel  unterbrochen ;  „es  gelte,"  heifst  es  dazu  im  Text,  ,ybier  vor- 
zugsweise, die  Hand  an  das  Zeichnen  gerader  Linien  in  den  ver- 
schiedensten Lagen  zu  gewöhnen."  Weiter  folgen  wieder  geradlinige 
Verzierungslinien,  Tafel  16  bringt  Tische,  Stühle,  einen  Brunnen 
und  eine  Zaunpforte,  peinlich  ausgefüllt  mit  der  Zeichnung  der 
Holzlasern.  Tafel  20  schliefst  den  Cursus  der  geraden  Linie 
ab  mit  „Uebungen  im  Baumschlag,  wobei  die  Rüdksicht  auf  die  ge- 
rade Linie  noch  immer  vorwaltet,"  aulserdem,  „um  die  vorherge- 
henden Uebungen  zur  Anwendung  zu  bringen,"  mit  einer  von  der 
Hand  des  Landschaftsmalers  Haun  skizzenhaft  hingeworfenen  Wia- 
terlandschaft.  Der  Text  giebt  dazu  eine  Erklärung,  insbesondere  über 
die  künstlerische  Anschauungsweise  der  Objecte  des  Vorder-,  Mittel- 
und  Hintergrundes.    (Für  Quartaner!) 

Mit  Tafel  21  beginnen  die  Uebungen  der  krunmien  Linien  an 
gekrümmten  „Ausfüllungslioien"  von  verschiedener  Breite ,  die  auf 
Taf.  24  sogar  aus  lauter  concentrischen  Halbkreisen  bestehen.  Taf.22 
bringt  die  einfachsten  Blattformen ;  die  Voreinrichtung  des  Zeichen-^ 
blattes  dazu  mit  allerhand  Theilungen  ist  an  sich  ganz  willkfirlich, 
jedoch  so  gelehrt  formulirt,  dass  der  l^nende  an  das  Vorhanden- 
sein einer  besondern ,  auf  der  Kenntnis  der  Krümmungsgrade  der 
einzelnen  Blattformen  beruhenden  Wissenschaft  zu  glauben  verleitet 
wird.  Kurz  hinterher  bringt  Taf.  25  schattirte  Blumen,  wobei  der 
Schüler  von  allen  jenen  Hilfen  verlassen  bleibt  Darauf  folgen  Ta- 
feln mit  Ornamenten  und  Blumen  in  guter  Auswahl,  nachdem  jedoch 
Tafel  27  erst  noch  einmal  zu  der  Uebung  im  Zeichnen  der  Holzfasern 
zurückgekehrt  ist.  Tafel  30  bringt  wieder  Vorübungen  zum  Land* 
schaftszeichnen ,  unter  anderem  „im  Vordergrunde  bewegte,  hinten 
ruhige  Wasserflädie",  Schilf  und  eine  Blattpflanze  darauf;  für  die  die 
Wellen  bezeichnende  Technik  ist  eine  Erklärung  nidit  vorhanden, 
für  das  naiv  mit  dunkeln  Strichen  ausgedrückte  Schilf  aber  eine  wis- 
senschaftlich angethane  Erörterung.  Tafel  31  zeigt  ein  aus  CyUndern 
gebildetes  Kreuz  in  geometrischer  Aufrissprojection,  demungeachtet 
daneben  perspectivisch  ansteigenden  Rasen,  aus  welchem  sich  Wein 
und  Brombeergesträuch  erheben;  diese  beiden  und  den  um  das  Kreut 

^)  £8  ist  hierbei  zu  bemerken,  d«8s  die  Eioleitnsg  sur  3.  Abikeilnog  des 
Werkes  S.  vi  die  Worte  eotliält  „dass  dieses  gaoze*'  (das  landschaftliche)  „Genre 
„dem  Schnlnnterricht  überhaupt  ferner  liej^e  ...  in  der  Classe  getrieben,  werde 
„es  doch  in  der  Regel  zum  Nachzeichnen  von  Originalzeichnungen  fuhren,  was 
„der  Verf.  überall  vermeiden  wolle.^ 
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nnkend^i  Ephea  in  für  die  Sehdler  dieser  Stufe  unnachahmlicher 
Gedrängtheit  kleiner  Formen.  Dicht  dahinter  überrascht  Tafel  32 
mit  der  Rückkehr  zu  den  ersten  ornamentalen  Anfangen  wegen  der 
„Oebung  in  der  Schneckenlinie  und  der  Anwendung  dereelben^S 
obgleich  dergleichen  reichlich  und  viel  verwickelter  schon  auf  den 
¥<H*hergeheaden  Blättern  geboten  worden.  In  der  Reihe  der  hierauf 
folgenden,  angemesseneren  Aufgaben  fallt  eine  mit  Früchten  ge- 
fülke  Vase  auf.  Sie  ist,  wie  jenes  Kreuz  auf  Tafel  31  im  geometri- 
schen Aafriss  vorgeführt,  augenscheinlich  um  den  Schüler  noch  mit 
den  Schwierigkeiten  der  perspectivischen  Darstellung  zu  verschonen ; 
nichtsdestoweniger  werden  ihm  diese  Schwierigkeiten  hier  in  den 
Früchten,  wie  auf  Tafel  3 1  in  dem  Epheu,  Wein  und  Brombeerge- 
süräuch ,  massenweise  und  viel  verwickelter  geboten.  Verf.  nennt 
das  auf  S.  47  die  „Vereinigung  der  strengeren  mit  der  freieren  Dar- 
steUungsart*^ 

Als  Abschluss  dieses  Cursus  lässt  nun  der  Verf.  unter  C  als 
„Vorbereitungsunterricht  zum  constructiven  Zeichnen  durch  An* 
schauungsübungen ''  eine  Auseinandersetzung  des  orthographischen 
und  des  perspectivischen  Projicirens  folgen*  Auf  sechs  Seiten  Text, 
wozu  eine  Tafel  des  Atlas  Abbildungen  giebt ,  wird  die  oithographi- 
sehe  Projectionsmethode  in  unbeholfenster  Diction  und  in  wenig 
entsprechender  Erklärungsweise  abgefertigt.  Sieben  Seiten  Text, 
in  jeder  Beziehung  den  vorhergehenden  entsprechend ,  und  die  bei- 
den letzten  Tafeln  des  Atlas  sind  der  Perspective  gewidmet.  Nach- 
dem auf  Tafel  39  der  Würfel  in  verschiedener  Anordnung  zum  Auge, 
ein  Tisch,  ein  Stuhl  und  eine  Bank,  alle  unter  sorgfaltiger  Vermei- 
dimg  der  Uebereck-Ansicht  perspectivisch  vorgeführt  worden ,  soll 
in  denZeichnungen  auf  der  Tafel  40  „die  Anwendung  des  bisher  über 
Perspective  gesagten  gemacht  werden'';  in  dem  obern  Theil  dieser 
Tafel  stufst  man  jedoch  zunächst  auf  Farrenkraut-  und  Blattpartieen, 
in  welchen,  wie  der  Text  sagl,  „ebenfalls  die  Perspective  zur  Anwen- 
dung kommt,  „aber  in  ganz  freier  Weise".  Darunter  freilich  ist  ein 
rechteckiger  Teich  zvirischen  weit  in  die  Ferne  sich  verlierenden 
Alleen  eines  Parkes  abgebildet;  doch  nur  zu  gröfserem  Befremden 
des  Lesers,  der  durch  die  Wahl  des  landschaftlichen  Beispiels  an 
dieser  Stelle,  durch  das  geflissentliche  Vermeiden  eines  für  den  vor- 
liegenden Zweck  jedenfalls  geeigneteren  architektonischen  Gegen- 
standes um  die  Gelegenheit  gebracht  ist,  das  Walten  perspectivischer 
Gesetze  in  mdirerem  al^  in  dem  Zusammenlaufen  einiger  geraden 
Linien  nach  der  Mitte  des  Bildes  zu  erkennen.  Dabei  weist  dieses 
Blatt,  während  der  Text  dazu  mit  den  Worten  schliefst:  „So  muss 
darauf  gehalten  werden,  dass  alles  in  der  Zeichnung  in  genauem 
Verhältnis  zu  einander  stehe'S  aufser  anderen  naiven  Irrungen,  in 
den  Gröfaen  der  Schwäne,  der  Orangeriekübel,  der  Baumstämme 
gerade  recht  schlimme  Proportionsversehen  auf. 

Unrichtigkeiten  treten  in  dieser  Abtheilung  des  Werkes  über- 
häufet überall  da  auf,  wo  der  Verf.  einen  Schritt  über  die  Grenze  des 
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ihm  geläufigeren  rein  technischen  Gebietes  thut.  Abgesehen  davon, 
dass  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigt,  was  Verf.  auf  S.  64  neben 
anderen  Incorrectheiten  in  technischer  Beziehung  lehrt,  „dass  €8 
sich  von  selbst  verstehe,  dass  das  Vor-  und  Zurücktreten  wagerech- 
ter  Linien  durch  yerhiltnismafsige  Zu-  oder  Abnahme  der  Farbe  aus- 
gedrückt werde*^;  dass  femer  die  in  den  Zeichnungen  häufige  An- 
bringung Yon  Schattenumrissen  an  freistehenden  Körpern,  wie  unter 
anderen  an  den  Kreuzen  auf  Tafel  8,  ein  Hissverständnis  der  Bedeu- 
tung des  Umrisses  bekundet,  finden  sich  Fehler  insbesondere  an  den 
Stellen,  wo  es  sich  um  eine  genauere  Kenntnis  der  Schattenbildung 
handelt.  So  ist  bei  den  Körpern  auf  Tafel  4  und  bei  dem  Kreuz  von 
Cylindern  auf  Tafel  3  t  die  Bildung  von  Schlagschatten  gar  nicht  ins 
Auge  gefasst,  an  der  Vase  auf  Tafel  36,  wovon  aufserdem  die  Blätter- 
verzierungen verzeichnet  sind ,  die  gesammte  Schattenbildung  ver- 
fehlt, auf  Tafel  39  sind  die  Vorderflächen  der  Objecto  schattirt,  wäh- 
rend sie  thatsächlich  dem  Lichte  genau  in  demselben  Grade  wie  die 
heUgelassenen  Seitenflächen  ausgesetzt  sind.  Auf  S.  15  des  Textes, 
wo  in  eingedruckten  Holzschnitten  der  Unterschied  in  der  Sdiatten- 
bildung  zwischen  der  convexen  und  der  concaven  Cylinderfläche  ge- 
zeigt werden  soll,  ist  der  Schatten  auf  letzterer  in  Gestaltung  und 
Dunkelheitsverhältnis  einfach  falsch. 

Die  Einleitung  zur  3.  Abtheilung,  weiche  das  Zeichnen  nach 
den  Dupuisschen  Draht-  und  Holzmodellen ,  als  {Lehrstoff  für  die 
Quarta  und  Tertia  der  Realschule,  zum  Gegenstande  hat,  besagt,  dass 
die  höhere  Bürgerschule  diese  Stufe  nicht  erreiche  und  diese  in  je- 
ner Sphäre  in  die  Fortbildungs- Anstalt  falle.  Es  sei  naturgemUs, 
dass  auf  dieser  Lehrstufe  zugleich  der  Unterricht  im  constructiven 
Zeichnen  beginne.  Bei  den  dem  vorliegenden  Gnrsus  zu  Grunde 
gelegten  Modellen,  welche  sich  als  bestes  Hilfsmittel  für  den  pädago- 
gischen Zweck  des  Zeichenunterrichts  an  Schulen  bewährt  hätten, 
sei  Richtigkeit  der  Zeichnung  die  Hauptsache,  nicht  die  schöne 
Form.  Die  Modelle  erforderten  ausdauernde  Arbeitslust  und  stell- 
ten sich  so  recht  in  Gegensatz  gegen  alles  spielende,  bequeme,  dilet- 
tantenhafte  Wesen,  welches  in  unserm  Unterrichtszweige  noch  immer 
viel  zu  viel  gepflegt  werde.  Die  Absicht  des  Schulunterridits  sei 
eben  so  wenig  Dilettanten,  als  Künstler  zu  bilden.  Wiederholt  weist 
Verf.  auf  die  Analogie  des  von  ihm  hingestellten  Lehrganges  mit  der 
sprachlichen  Grammatik  hin.  Für  überflüssig  hält  er  die  Ansdiaf- 
fung  der  Dupuisschen  Landschaftsmodelle.  Dieses  Genre  Hege  — 
wie  schon  oben  citirt  worden  ist  —  dem  Schulunterricht  überhaupt 
ferner;  in  der  Gasse  getrieben,  w^e  es  doch  in  der  Regel  zum 
Nachzeichnen  von  Originalzeichnungen  führen,  was  Verf.  überall 
vermeiden  wolle. 

Im  Text  werden  zunächst  das  Zeichenmaterial  und  die  Einrich- 
tung des  Zeichensaales  besprochen ,  wozu  Tafel  t  des  aus  16  litho- 
graphirten  Tafeln  bestehenden  Atlas  Abbildungen  giebt  Tafel  2 
bringt  Uebungen  in  der  Handhabung  des  Estamps  und  der  bdden 
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Kreiden,  Tafial  3  giebt  Anleitung  mm  Messen  mit  der  Reübfeder. 
Die  folgenden  Tafeln  fuhren  die  Drahtmodelle,  die  einfachen  K6rper 
und  die  geradkantigen  HobleistenraodeUe  einzeln  und  in  Gruppen  in 
Ttfschiedenen  lehrreichen  Aufstellungen  Tor,  Tafel  10  stellt  ein  Dop- 
pelkreaz  und  zwei  beim  Zeichnen  yerwendbare  Stühle  als  Zeichen- 
au%aben  dar.  Tafel  It  unterbricht  ebenfalls  die  Reihe  der  Modell* 
Stadien  durch  Vorführung  einer  Hausthür,  eines  Fensters  und  eines 
Gartenthores  mit  Baumhintergrund.  Die  folgenden  Tafeb  zeigen 
die  Modelle  von  krummen  Holzleisten ,  die  ganz  oder  theilweise  von 
krammen  Flachen  begrenzten  Kör|>er  und  die  sogenannten  Holznetz- 
körper, zum  Thal  in  Gruppenaufstellung  auf.  Tafel  14  enthält  auCser* 
dem  noch  Vasen  nnd  einen  Säulenstumpf,  Tafel  15  den  Entwurf  und 
Tafel  16  die  weitere  Ausführung  einer  von  A.  Haun  trefflich  ge- 
zeidmeten  Landschaft  aus  dem  Riesengebirge. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  die  bildliche  Vorführung  und  die 
Eriüäning  der  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  Dupuisschen 
Modelle  manchen,  der  über  die  didaktische  Ausgiebigkeit  derselben 
bisher  im  unklaren  gewesen,   mit  diesem  allerdings  vorzüglichen 
Unterrichtsmittel  befreunden  wird.     Der  Verf.  handhabt  dasselbe 
seinerseits  mit  anzuerkennender  Gewandtheit.    Um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dass  Beispiel  auf  Beispiel  in  seinem  Werke  nur  desto  deut- 
licher die  Unzu^nglichkeit  einer  gewissermafsen  litterarischen  Ge- 
brauchsanweisung für  diese  Modelle  und  nur  immer  mehr  'die  Un- 
entbebrlichkeit  des  mündlichen  Unterrichts  darlegt.    Während  des 
Verfossers  Figurentafel  nur  je  eine  Ansicht  des  Modells  und  zu  die- 
ser im  Text  auch  nur  die  entsprechende,  dem  Nichtkundigen  zudem 
immer  ungenügend  bleibende  Erörterung  zu  geben  vermag,  erfordert 
die  Erklärung  vor  der  vollen  Classe  die  Kenntnis  jeder  der  zahlrei- 
chen, gleichzeitig  möglichen  Ansichten  und  dazu  die  verschieden« 
artigsten  Erörterungen.    In  Rücksicht  auf  diesen  Umstand ,  wie  es 
schont  y  supponirt  der  Verf.,  indem  er  z.  B.  eine  horizontale,  der 
Oassentafel  parallele  Linie  irriger  Weise  als  deshalb  auch  allen  Schü- 
lern horizontal  erscheinend  annimmt,  für  alle  Schüler  eine  gleiche 
Orientirung  zu  der  Wand  hinter  dem  Modell,  während  diese  zu 
dem  Modell  selbst  hin  geschehen  moss,  wenn  der  Hauptzweck  des 
Unterrichts    mit  Dupuisschen  Modellen,  das  bewusste  Sehen 
(nicht  das  perspectivische  Projiciren)  zu  lehren,  erfüllt  werden 
soD.    Mit  clieser  seiner  Annahme  aber  bereitet  der  Verf.  dem  eines 
„Wegweisers"  (überhaupt  bedürftigen  Lehrer  die  schlimmsten  Ver- 
legenheiten  gegenüber  den  zum  Modell  thatsächlich  verschieden 
orientirten  Schülern.    Andererseits  lässt  er  gerade  an  wichtigen 
Stdien,  wie  z.  B.  bei  der  doppeltschiefen  Aufstellung  der  Holznetz- 
steme  auf  den  Tafeln  9  und  13  den  des  Wegweisers  bedürftigen 
lurter  Berufung  auf  angeblich  früher  gesagtes  im  Stich ,  während 
doppeltsduef  stehende  Objecto  bis  dahin  nirgend  in  Betracht  kamen, 
guter  Rath  aber  nach  allen  Richtungen  hin  erforderlich  wäre.    Es 
sind  dies  freilich  Stellen ,  an  welcher  eine  schriftstellerische  Untere 
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Weisung  sehr  voluminOs  werden  würde,  ohne  dabei  sichere  Aussicht 
auf  Verständlichkeit  zu  haben. 

In  das  Gebiet  der  persönlichen  Ansichten  würden  die  Bedenken 
gegen  die  vom  Verf.  angeordnete  mindestens  zweijährige  ausschliefe- 
liehe  Anwendung  der  Modelle  in  Quarta  und  Tertia  d^  Reaischnle, 
gegen  die  etwas  zu  reichlich  erscheinende  Anwendung  der  Helzieisten- 
modelle  und  gegen  die  Benutzung  zweier  Kreiden  und  des  Estamps 
in  der  Quarta  gehören ;  entschieden  irrig  aber  und  nicht  im  Sinne 
der  Dupuis  ist  des  Verfassers  Forderung,  dass  die  Drahtmodeile  für 
mehr  als  aus  mathematischen  Linienstrecken  zusammengesetzte 
Gebilde  angesehen  und  unter  Rücksichtnahme  auf  ihre  jeweilige 
Beleuchtung  hier  durch  hellere,  da  durch  dunklere  und  anderwfirts 
durch  breitere  Striche  dargestellt  werden  sollen.  Käme  wirklich  die 
Körperlichkeit  der  Drahtmodelle  in  Betracht,  so  verdiente  die  Dar- 
stellung der  Gehrungen  und  Fugen  an  den  Verbindungsstellen  der 
einzelnen  Drahtstücke  noch  vor  der  der  Beleuchtungserschei- 
nungen Berücksichtigung,  worauf  doch  der  Verf.,  wie  jeder  andere 
Lehrer  verzichtet. 

Wenn  schon  die  Einschiebung  der  auf  Tafel  11  dargestellten  Ob- 
jecte  zwischen  die  Dupuisschen  Modelle  befremden  muss,  so  bleibt  völlig 
unverständlich  der  durch  eine  Landschaft  ohne  irgend  welche  andere 
Objecto  als  bergiges  und  ebenes  Terrain,  Bäume,  Wolken  und  figör- 
liehe  Staffage  gegebene  Abschlussdes  „Modell"' -Cursus.  Der  Verf. 
ist  um  eine  Erklärung  nicht  in  Verlegenheit,  er  sagt  einfech:  „Wir 
„stellen  jetzt  den  Schüler,  der  durch  den  bisherigen  Gang  des  Unter- 
„richts  geübt  worden  ist  ...  der  Landschaft  gegenüber,  damit  er  aueh 
„in  diesem  Genre  die  Geschicklichkeit  verwerthe ,  die  er  sich  bisher 
„erworben*'.  Kam  es  dem  Verf.,  trotz  seiner  häutig  geäafserteB  Be- 
denken gegen  die  Beschäftigung  der  Schüler  mit  der  Landschaft, 
wirklich  auf  eine  Verwerthung  des  an  den  Modellen  gel^nten  {&r 
das  landschaftliche  Genre  an,  so  waren  gewisse  unter  den  landschaft- 
lichen Modellen  der  Dupuis  —  welche  er  freilich  in  der  Einleüang 
als  überflüssig  hingestellt  hat  —  hier  doch  die  unbedenklich  geeig- 
netsten Uebungsobjecte.  Statt  ihrer  statuirt  er  hier  plötzlich  eine 
„Originalzeichnung"  der  Art ,  wie  er  sie  S,  VI  der  Einleitung  per- 
horrescirt.  Leider  verbietet  hier  der  Raum ,  durch  ausführlicheres 
Citiren  nachzuweisen,  wie  unbefHedigt  überdies  das  im  Text  über 
landschaftliche  Aufnahme,  übereintönigeLinien  und  das  harm<mi8che 
Verhältnis  von  Linien  u.  s.  w.  gesagte  bei  seiner  groben  Armntii  an 
nützlichen  Anweisungen  den  Lernenden  lassen  muss«  WAhrend  die 
Aufgabe  durchaus  nichts  enthält,  was  eine  Nutzanwendung  der 
an  den  Modellen  gemachten  Erfahrungen  znliefse,  wird  stetig  anf 
diese  verwiesen  und  der  Text  mit  den  Worten  geschlossen:  „Der 
„Hauptvortheil  des  Landschaftszeichnens  für  unsern  Lehrgang 
„würde  der  sein,  dass  dem  Zeichner  klar  würde,  wie  dieselben  Ge*- 
„setze  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  zur  Anwendung  kom- 
„men  müssen''* 
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Durch  die  Erklärongen  der  Beleuchtungserscheinungen  an  den 
Modellen  zieht  sich  durchweg  die  irrige  Aufstellung ,  das8  die  schein- 
bare Zu-  und  Ahnahme  der  Kraft  der  Schatten  und  der  Lichter  auf 
FUcfaen  auf  der  Nähe  und  Entfernung  der  Fliüchenlheile  zum  Auge 
beruhe,  während  dies  thatsächiich  Contrast-  und  Reflexerscheinun- 
gen sind.  Des  Verfassers  in  dieser  Beziehung  auf  S.  36  ausdrück- 
lich gegebene  Erklärungen:  „weil  nach  dem  Gesetz  der  Perspective 
Jawohl  das  Licht,  wie  der  Schatten  in  der  Entfernung  abnimmt^ 
ODd:  ,»die  perspectivischen  Lichtflächen  unterliegen  demselben  Ge- 
„setz,  wie  die  Schattenflächen:  wo  sie  unserm  Auge  näher  stehen, 
„sind  die  Farben  stärker  aufzusetzen ;  sie  werden  schwächer  in  dem 
„Hafse,  als  sie  sich  von  demselben  entfernen**  sind  nur  fär  viel 
weiter  in  die  Ferne  sich  ausdehnende  Flächen,  als  Dupuissche  Mo- 
delle diese  aufweisen ,  zutrefiend.  Zu  thatsächlichen  Fehlern  führt 
diese  Deutungsweise  unter  anderen  schon  auf  Tafel  4,  wo  es  sich  um 
die  perspeciivische  Erscheinung  des  Kreises  als  Ellipse  handelt.  Es 
beifst  dazu  im  Text  S.  27,  die  Färbung  (mit  weiiser  Kreide)  des  Krei- 
ses 9,werde  da  am  stärksten  sein,  wo  der  dem  Zeichner  nächste  Punkt 
liegt'%  während,  wenn  bei  den  Drahtmodellen  von  der  Beleuchtung 
Oberhaupt  die  Rede  sein  dürfte,  die  stärkste  Färbung,  d.  h.  die  höch- 
sten Lichter  an  einer  ganz  andern  Stelle  zu  suchen  wären. 

Leider  gehören  nun  Unrichtigkeiten  dieser  Art  in  der  vorliegen- 
den Abtheilung  zu  den  geringeren.  Kommt  auch  manchem  Fehler 
der  Figurentafeln  in  den  Tonverhältnissen  der  Schatten  und  Lichter 
die  Entschuldigung  mit  der  Umständlichkeit  des  Druckverfahrens  zu 
gut,  so  kann  doch,  wie  Verf.  selbst  zugiebt,  die  Vervielfältigung  durch 
den  Druck  die  Richtigkeit  der  Conture  nicht  beeinträchtigen.  Solcher 
nicht  auf  Druckversehen  zurückzuführender  und  zum  Theil  arger 
Fehler  weisen  aber  die  Tafeln  eine  Menge  auf.  Z.  B.  ist  die  auf 
Tafel  1 1  dargestellte  Thür  voll  dilettantenhafter  perspectivischer  Un- 
richtigkeiten, das  Fenster  daneben  hat  eine  ganz  verfehlte  Schatten- 
construction.  Tafel  14,  welche  die  Kugel,  den  Gylinder  und  das  Ei  in 
Gruppe,  zwei  Holznetzcylinder  und  Vasen,  die  eine  auf  einem  Säu- 
lenstumpf, zur  Nutzanwendung  des  gelernten  vorführt,  wimmelt 
geradezu  von  perspectivischen  und  die  Beleuchtung  betreffenden 
Fehlem,  der  Säulenstumpf  hat  die  unerhörte  Zahl  von  12  ionischen 
Kanneluren,  und  diese  alle  mit  falscher  Schattenbildung. 

Der  hohen  Geltung  gegenüber,  welche  der  Verf.  selbst  für  seine 
Arbeit  in  Anspruch  nimmt,  und  zugleich  angesichts  der  aus  dersel- 
ben massenhaft  in  die  Augen  springenden  Schwächen  kann  das  Be- 
dauern nicht  zurückgehalten  werden,  dass  Verf.  sich  von  dem  eigent- 
lidien  Gegenstände  und  dem  Werthe  der  Bestrebungen  der  Neuzeit 
auf  dem  Gebiete  des  Schulzeichenunterrichts  offenbar  nicht  hin- 
reichend Rechenschaft  gegeb^  hat.  Wenn  einerseits  die  Geltend- 
machung einer  langjährigen  Praxis  zur  Empfehlung  zu  dienen  pflegt, 
80  kann  langjährige  Praxis  andererseits  auch  leicht  zum  Vorwurf  ge- 
reichen, wenn  der  groiste  Theil  derselben  in  eine  Zeit  f^llt,  gegen 
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welche  die  Gegenwart  mit  Recht  die  Anschuldigung  allgemeiner  Er- 
gebnisslosigkeit  erhebt.  Lag  der  Grund  einer  solchen  Ergebnisslo- 
sigkeit  des  Zeichenunterrichts  auch  zum  gro&enTheilin  ungänstigen 
äuTseren  Schulverhältnissen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  sie 
zum  andern  Theil  in  der  Zurücksetzung  des  projectivischen  Zeich- 
nens und  in  der  mangelnden  Vertrautheit  der  Lehrer  mit  diesem 
Lehrzweige  begründet  war,  und  muss  es  daher  mehr  mit  Befriedi- 
gung als  mit  Bedenken  erfüllen ,  wenn  gegenwärtig  auch  auf  dem 
Gebiet  des  Zeichnens  nicht  heimische  Kräfte  den  in  der  alteren  Un- 
terrichtspraxis vernachlässigten  Theil  des  Lehrgegenstandes  etwas 
weiter  in  den  Vordergrund  rücken  helfen.  Ueberschreiten  sie  dabei 
gelegentlich  die  rechte  Linie,  so  bleibt  ihnen  immerhin  zu  danken, 
dass  sie  thatsächlich  nur  dem  zur  Geltung  verhalfen ,  was  in  mis- 
verständlicher  Auffassung  der  Verf.  erst  neu  begründen  zu  sollen 
meinte,  nämlich  der  „  Grammatik  für  den  Freihandzeichenunter- 
richt^^  Während  der  Verf.  eine  solche  in  der  Aufzeichnung  seiner 
Ansichten  und  in  der  willkürlichen  Zusammenstellung  von  Zeichen- 
aufgaben neu  entstehen  sieht,  ist  die  rechte  Grammatik  längst  vor- 
handen in  einer  Menge  von  sehr  tüchtigen  Lehrbüchern  über  dar- 
stellende Geometrie  und  Optik.  Aus  dem  Mangel  an  Intimität  der 
Beziehungen  zu  dieser  Grammatik  macht  das  Werk  abei*  weniger 
Geheimnis,  als  der  Verf.  selbst. 

Die  vierte  Abtheiluog,  welche  das  Freihandzeichnen  nach  Gipsen 
behandelt,  eröffnet  der  Verf.  mit  einem  Vorwort,  worin  er  von 
seinem  Werke  sagt,  „es  sei  darin  der  Versuch  gemacht,  einen  festen» 
,4n  sich  genau  gegliederten,  „naturgemäfsen'^  Lehrgang  aufzustellen 
„und  womöglich  den  Unterrichtszweig  von  den  Willküi*lichkeiten  zu 
„befreien,  mit  denen  er  bis  jetzt  häufig  genug  behandelt  wurde;  er, 
„der  Verf.,  habe  in  der  in  den  anderen  Schuldisciplinen  schon  viel 
„weiter  geförderten  Methodik  Anhaltpunkte  sowohl  für  die  Bestim- 
„mung  des  Princips  im  allgemeinen,  als  auch  für  den  zur  Verwirk- 
„lichung  desselben  im  einzelnen  innezuhaltenden  Lehrgang  gefunden". 

Wenn  der  Verf.  hiermit  nicht  die  von  ihm  mannigfach  in  unzu- 
treffender Weise  behauptete  Analogie  seines  Lehrganges  mit  dem 
einer  sprachlichen  Grammatik  gemeint  haben  sollte,  so  ist  eine  an- 
dere Spur  solches  Fundes  bei  dem  in  seinem  Werke  überall  her- 
vortretenden Mangel  einer  irgendwie  durchschlagenden  Begründung 
für  seine  Aufstellungen  durchaus  nicht  zu  erkennen.  Was  der  Verf. 
„seinen  Lehrgang*'  nennt,  ist,  so  weit  er  damit  den  Dupuis  und 
Schadow  folgt,  eine  Zusammenstellung  allgemein  bekannter  Unter- 
richtsmaximen, in  allem  übrigen  aber,  wie  die  vorstehenden  Be- 
merkungen zu  den  beiden  ersten  Abtheilungen  des  Werkes  nach- 
weisen, besteht  er  in  einem  durchweg  von  der  Willkür  geleiteten 
Verfahren.  Der  Versuch,  damit  den  Unterrichtszweig  von  den  Will- 
kürlichkeiten  zu  befreien,  mit  denen  er  bis  jetzt  häufig  genug  behan- 
delt werde,  erscheint  keineswegs  gelungen.    Wenn  ferner  der  Verf. 
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neben  der  ?on  ihm  behaupteten  Schulgemlfsheit  seines  Lehr- 
ganges auch  noch  die  Naturgemäfsheit  desselben  anerkannt 
wissen  will,  so  prätendirt  er,  seinerseits  zwei  Dingen  zugleieh  genügt 
zu  haben ,  die  in  Wirklichkeit  auf  diesem  Lehrgd>iet  einander  aus- 
sddiefeen  und  nur  durch  Compromiss,  je  nach  der  maJsgebenden  An- 
sicht, auf  Kosten  des  einen  oder  des  andern  einander  nahe  zu  brin- 
gen nnd. 

In  der  Einleitung  empfiehlt  der  Verf.,  indem  er  das  con- 
stnictive  Zeichnen  dem  Selbststudium  der  Lehrer  anheimgiebt,  einige 
demselben  sehr  förderliche  Schriften.  Sehr  einleuchtend  entschei-* 
det  er  sieh  fär  die  VoransteUung  des  Zeichnens  Her  Ornamente  vor 
dem  der  Köpfe ;  mit  dem  antiken  Kopf  möge  auf  der  Schule  abge- 
schlossen werden,  dem  Schüler  auch  auf  der  höchsten  Stufe  noch 
eine  unendliche  Perspective  eröffnet  bleiben.  Der  Schulunter- 
richt könne  nicht  darauf  ausgehen,  Künstler  oder  auch  nur  Dilet- 
tanten zu  bilden,  für  diese  beiden  sei  die  Form  des  Einzelunterrichts 
gegeben,  der  Unterricht  auf  der  Akademie  sei  im  Grunde  doch  auch 
nur  Einzelunterricht  Die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  dass  der 
angestellte  Lehrgang  von  allen  Schulern  bis  zu  Ende,  bis  zu  einer 
richtigen  und  säubern  Zeichnung  des  antiken  Kopfes  verfolgt  werden 
könne,  beantwortet  der  Verf.  däiin,  dass  die  für  seinen  Lehr- 
gang erforderliche  Anlage  normalmäfsig  in  jedem  vorhanden 
sei;  wenn  nicht,  sei  ein  Ausnahmefall  vorhanden;  nur  in  der  rich- 
tigen Ueberzeugung,  dass  normalmäfsig  jeder  Schüler  die  zum 
Freihandzeichnen  erforderUche  Fähigkeit  habe,  hätten  die  lei- 
tenden Behörden  den  Unterrichtszweig  zu  einem  obligatorischen 
machen  können.  Aus  dem  Abschlüsse  des  Lehrganges  mit  der  Antike 
erhelle  der  Zweck  des  Unterrichts,  „Verständnis  des  vollendeten 
Kunstschönen,  der  vollendeten  Form%  wasfreiUch  als  ein  nicht  con- 
trolirbarer  eigener  Gewinn  des  Schülers  zu  erwarten  sein  werde. 
Nach  einem  stilistisch  untadeligen,  leider  nur  wider  die  im  Vorworte 
selbstgeruhmte  Enthaltung  von  „hoch-  und  wohlklingenden  Plu*asen*' 
verstofJBenden  Versuche,  aus  den  Beziehungen  der  grammatischen  zu 
der  ästhetischen  Behandlung  der  alten  Glassiker  ein  Analogen  für  den 
ZeichenuBt^rricht  herzuleiten,  weist  der  Verf.  auf  den  didaktischen 
Zusammenhang  der  vorliegenden  Abtheilung  mit  den  vorhergehenden 
hin;  in  jener  seien,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Dupuisschen  Mo- 
delle zu  Grunde  gelegt,  es  sei  aber  wünschenswerth,  dass  der  Schü- 
ler auch  andere  zeichne,  deren  einige  Verf.  nachweist 

Mit  der  Erklärung,  dass  der  Unterricht  auf  der  Akademie  im 
Grunde  ein  Einzelunterricht  sei,  liefert  der  Verf.  ein  Aner-* 
kenntnis  der  Eigenart  des  ganzen  Lehrgegenstandes  und  rüttelt  & 
damit  unwillkürlich  selber  an  den  Grundlagen  seiner  Aufstellungen, 
an  dem  an  der  Classentafel  docirenden  Lehrer  und  an  dem  einen 
l^ori>ilde  für  eine  ganze  Classe.  Aus  denselben  Gründen,  aus  welchen 
der  Lehrgegenstand  —  wie  Eingangs  vorliegenden  Aufsatzes  ange- 
deutet ist  —  die  schriftstellerische  Unterweisung  unmöglich  madit, 
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erfordert  derselbe  auch  den  Einzel  unter  rieht,  auf  der  Akademie 
sowohl ,  wie  ganz  besonders  in  der  Schule ,  wo  nicht  wie  dort  der 
Fortschritt  im  Zeichnen ,  sondern  der  Fortschritt  in  den  Wissen- 
schaften die  Schüler  rangirt.  Dass  nun  die  Schule  den  Gesammt- 
Unterricht,  der  Lehrgegenstand  aber  Einzelunterricht  erfor- 
dert, das  stellt  die  CoUision  zwischen  den  oben  hervorgehobenen 
Gegensätzen  Schulgemäfsheit  und  Naturgemäfsheit  dar, 
zwischen  welchen  der  Verf.  in  seinem  Lehrgange  in  der  Weise  zu 
vermitteln  sucht,  dass  er,  ohne  wirklichen  Yortheil  für  die  erstere» 
der  letztern  Gewalt  anthut. 

Wenn  femer  die  leitenden  Behörden  jedem  Schuler  die  nor- 
malmäfsige  Befähigung  zum  Zeichenunterricht  zusprechen, 
so  ist  das  keineswegs  ein  Beleg  für  des  Verf.  Behauptung,  dass  die 
zu  seinem  Lehrgange  erforderlichen  Anlagen  normalmäfsig  in 
jedem  vorhanden  seien  und  nur  ausnahmsweise  fehlen.  Insofern 
er  aber  mit  dieser  Behauptung  die  Schulgemäfsheit  seiner  Aufstel- 
lungen, die  ZweckmäCsigkeit  der  Beschäftigung  ganzer  Classen  mit 
je  einem  Vorbilde  stutzen  will,  entgeht  ihm  wi^er,  dass  die  Ent- 
wickelung  der  Anlagen  eine  notorisch  ungleichzeitige  ist,  so  dass 
darum  das  eine  Vorbild,  je  höher  die  Classe,  desto  weniger  gerecht- 
fertigt ist.  Verf.  selbst  weist  in  der  Einleitung  zur  2.  Abtheilung 
seines  Werkes  auf  die  schon  beim  Beginn  des  Zeichenunterrichts 
sich  fühlbar  machende  Verschiedenheit  der  Anlagen  hin. 

Von  den  der  voriiegenden  Abtheilung  in  einem  Atlas  beige- 
gebenen 22  Blättern  fähren  die  ersten  elf  Gipsornamente,  von  den 
geradlioigen  bis  zu  den  verwickeiteren  krummlinigen  fortschreitend, 
als  Musterblätter  für  das  technische  Verfahren  mit  dem  Estamp  und 
zwei  Kreiden  vor.  Zwei  darauf  folgende  Blätter  enthalten  die  wich- 
tigsten Proportionsangaben  für  den  menschlichen  Kopf  und  für 
Hand  und  Fufs,  nach  Schade ws  Polyklet.  Tafel  14  erläutert  die 
Verkürzungen  des  Kopfes.  Auf  den  Tafeln  15  bis  19  siad  die  Du- 
pnisschen  Modellköpfe,  welche  das  schrittweise  VoiTücken  bei  der 
künstlerischen  Auffassung  des  Kopfes  zeigen,  auf  Tafel  20  zwei  an- 
tike Köpfe,  auf  Tafel  21  die  Dupuisschen  Hände  und  FQfse  vorge- 
geföhrt,  Tafel  22  enthält  Thierköpfe  und  Füfse  in  ornamentaler 
Verwendung.  Der  technische  Vortrag  der  Darstellungen  ist  charak- 
teristisch und  gröfstentheils  correct;  dass  an  vielen  Stellen  durch 
zu  weite  Ausdehnung  der  weiDsen  Lichter  der  Papierton  verloren 
gegangen,  wird  nicht  dem  Verf.  zum  Vorwurf  zu  machen  sein. 

Der  42  Druckseiten  umfassende  Text  giebt  Anleitung  zur  Auf- 
fassung und  Darstellung  der  auf  den  Blättern  des  Atlas  bildlich  vodr- 
geführten  Gipsmodelle.  Was  überhaupt  schriftlich  erläutert  werden 
kann,  ist  darin  in  Betracht  gezogen  und  möglichst  deutlich  vorge- 
tragen. Die  Anordnung  der  Aul^ben  ist  kweckmäfsig,  ebenso  die 
Ueberleitung  zu  dem  Zeichnen  des  menschlichen  Kopfes  vermittelst 
des  Studiums  der  Proportionen  desselben.  Für  das  planmäfsige 
Studium  des  Kopfes,  wie  es  Verf.  im  Sinne  hat,  wäre  hiemebeO 
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wohl  noch  die  Inbctrachtnahme  des  Knochenbaues  des  Kopfes  er- 
forderlich gewesen.  Hinsichtlich  der  Disposition,  dass  das  Zeichnen 
des  Kopfes  ohne  Vorübung  nach  gezeichneten  Vorbildern  sogleich 
nach  dem  plastischen  Modell  geschehe  und  dass  demselben  nicht 
Formstüdien  der  einzelnen  Gesichtstheile  vorangehen, 
darf  Verf.  immerhin  sich  auf  die  Autorität  der  Dupuis  berufen ;  es 
durften  indessen  „schulgemäfse'' Bedenken  gegen  diese  für  die  Künst- 
lerprazis  gatzuheifsenden  Maximen  um  so  mehr  gerechtfertigt  er- 
scheinen, als  Verf.  selbst  in  der  2.  Abtheiiung  auf  dem  Gebiet  der 
Landschaft  sowohl  das  Copiren  von  Vorzeichnungen  als  das  Auffas- 
sen einzelner  Blattpartieen  dem  Zeichnen  des  ganzen  Bau- 
mes voranstellt.  Gegen  das  Dupuissche  Prinzip,  dass  von  dem 
Ganzen  zu  den  Einzelheiten  fiberzugehen  sei,  verstöfst  Verf.  aber 
auch  ausdrücklich,  wenn  er  die  von  ihm  behauptete  Nothwendigkeit 
des  Zeichnens  der  Hände  und  Füfse  in  Schulen  auf  Seite  40  damit 
zu  motiviren  sucht,  „dass  der  Schulunterricht  so  eingerichtet  wer- 
den müsse,  dass  er  dem  Zeichner  die  Möglichkeit  gewährt,  mit 
Leichtigkeit  (!)  zu  dem  Zeichnen  ganzer  Figuren  überzuge- 
hen;'^ nothwendig,  sagt  er  weiter,  sei  das  Zeichnen  der  Extremi- 
täten auch  deshalb,  „damit  der  Zeichner  ein  Urtheil  über  die  richtige 
Darstellung  solcher  menschlichen  Extremitäten  bei  den  ihm  vor- 
kommenden Gemälden  und  Statuen  erhalte;  denn  die  Darstellung 
derselben  sei  in  sehr  vielen  Fällen  darüber  entscheidend,  ob  der 
Künstler  überhaupt  ein  Verständnis  der  menschlichen  Gestalt  gehabt 
habe  oder  nicht.*'  Die  Inconsequenz  war  durch  die  weit  näher  lie- 
gende und  zutreffendere  Erklärung  zu  vermeiden,  dass  jene  Objecto 
um  ihrer  selbst  willen  studirt  zu  werden  verdienen;  zugleich  wäre 
dabei  vielleicht  die  hier  eben  mitangeführte  unpädagogische  Schluss- 
motivirung  nicht  mit  untergelaufen. 

Die  bei  Besprechung  der  3.  Abtheilung  gegen  die  vom  Verf. 
angenommene  Orientirung  der  Schüler  zu  den  Draht-  und  Holzmo- 
deUen  ausgesprochenen  Bedenken  müssen  auch  hier  wiederholt 
w^den.  Indem  der  Verf.  anordnet,  dass  die  einfacheren  Gipsor- 
namente,  wenn  nicht  von  der  ganzen  Glasse  zugleich,  doch  von 
gröfseren  Gruppen  bis  zu  20  Schülern  (Seite  5)  gezeichnet  werden, 
nimmt  er  auch  hier,  wie  in  der  3.  Abtheilung,  sämmtliche  Zeichner 
als  perspectivisch  gleich  zum  Modell  derart  orientirt  an,  dass,  wenn 
dasselbe  z.  B.  quadratischer  Grundform  ist,  die  Schüler  sämmtlich 
das  Quadrat  als  solches  sehen  und  zu  zeichnen  haben,  während  doch  die 
sdtlich  vom  Modell  sitzenden  das  Quadrat  perspectivisch  verschoben 
sehen.  Die  Auffassung  dieser  perspectivischen  Verschiebung  aber 
macht  Verf.  hint^her  ausdrücklich  zur  Aufgabe  einer  besondem 
HodeOaufstellung.  Jene  Orientirung  schliefst  einen  der  Gewaltakte 
gegen  die  „Natur^  des  Lehrgegenstandes  in  sich,  durch  welche  man 
mit  Unrecht  die  „Schulgemäfsheif*  desselben  zu  f5rdem,  dem  „Ein- 
zelunterrichV*  entgehen  zu  können  hofft 

Was  Verf.  häufig,  unter  anderen  auf  Srite  7  und  25,  „Opposi'*' 
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tion  der  Farben'^  nennt,  die  subjective  Contrastwahrnehmung  an 
den  Grenzen  zwischen  ungleich  hellen  Flächen,  dürfte  beim  Unter- 
richt etwas  weniger  conventionell  zu  berücksichtigen  sein ,  als  Teit 
und  Tafel  des  Werkes  dies  thun.  In  den  vorhergehenden  Abthei- 
lungen führte  Verf.  dieselbe  Wahrnehmung  auf  die  räumliche  An- 
näherung der  betreffenden  Flächen  an  das  Auge  zurück. 

Wenn  schon  in  den  Yorhergehenden  Abtheilungen  die  Anzei- 
chen einer  beschränkten  Umsicht  auf  dem  Gebiet  der  construi- 
renden  Hilfswissenschaften  bemerklich  waren ,  so  tritt  in  der 
vorliegenden  Abtheilung  eine  entschiedene  Misachtung  gegen  dieses 
Lehrgebiet  zu  Tage.  Nachdem  Verf.  z.  B.  (Seite  25)  das  lehrreiche 
der  an  der  „Nische^^  zu  machenden  Wahrnehmungen  anerkannt, 
sagt  er  weiter:  „Sie  kann  freilich  auch  construirt  werden,  ebenso 
wie  der  Schatten,  der  in  ihr  zum  Vorschein  kommt;  indess  bietet 
die  Construction  und  besonders  diejenige  des  Schattens  fast  ebenso 
grofse  Schwierigkeiten  dar,  als  wenn  der  Zeichner,  seinem  durch 
die  bisherigen  Uebungen  ausgebildeten  Auge  folgend,  dieselben  frri 
nach  der  Natur  darstellt.  Unsere  Zeichnung  giebt  über  alles  das 
Aufschluss,  was  dabei  zu  berücksichtigen  ist.**  In  der  entsprechen- 
den Darstellung  ist  nun  aber  gerade  dieser  „Aufschluss*'  vermieden, 
vor  die  Nische  vielmehr  das  Cylinder- Doppelkreuz  gesteUt,  damit 
die  sehr  charakteristische  und  lehrreiche  Schattengestaltung  verdeckt 
und  das  ganze  Gewicht  auf  eine  den  Unkundigen  bestechende  Vor- 
führung der  Gruppe  gelegt.  Den  „Aufechluss**  bleibt  Verf.  dem  Ler- 
nenden schuldig,  dass  es  nirgend  darauf  abgesehen  sein  kann,  dass 
das  Freihandzeichnen  geometrisch  construirend  betridben  werde, 
dass  aber,  wer  Schatten  und  Licht  an  der  Nische  und  diese  selbst 
projectivisch  behandeln  gelernt,  weit  richtigere  Wahrnehmungen  an 
diesen  Objecten  beim  Freihandzeichnen  macht,  als  derjenige,  dem 
jenes  Wissen  fremd  geblieben;  wie  denn  auch  derjenige,  der  die 
Schnitte  zwischen  Gylindern  projectivisch  construiren  gelernt  hat, 
dieselben  beim  Freihandzeichnen  unbedingt  correcter  aulFassen  wird, 
als  sie  jenes  sonst  sehr  effectvoll  vorgetragene  Gylinderkreuz  auf 
Tafel  11  aufweist.  Zwei  Seiten  weiter,  beim  Beginn  der  Darstel- 
lung des  menschlichen  Kopfes,  kommt  Verf.  zu  der  Aeufse- 
rung,  „dass  an  dieser  Stelle  recht  klar  werde,  wie  das  construc- 
tive  Zeichnen  den  Freihandzeichner  sowohl  bei  Entwerfung  des  Um- 
risses und  der  Details,  als  auch  bei  der  Schattirung  gänzlich  im 
Stich  lasse.**  Derselbe  Autor,  welcher  behauptet,  dass  er  seinen 
Lehrgegenstand  in  einer  „dem  grammatikalischen  Bau  änlichen** 
Weise  behandle,  und  vorgiebt,  „in  der  Methodik  anderer  Schuldis- 
ciplinen  Anhaltspunkte  für  die  Verwirklichung  seines  Prinzips  im 
einzelnen  gefunden  zu  haben,**  derselbe  Autor,  der  in  der  2.  Ab- 
theilung die  Form  der  Tulpe  und  der  Glockenblume  auf  die  Grund- 
form des  Dreiecks,  die  „Grundgestalt  des  Stiefmütterchens  auf  „die 
Verbindung  des  Dreieks  mit  dem  Quadrat^*  zurückgeführt  wissen 
will,  der  ebenda  femer  darauf  bedacht  war,  in  der  Zeichnung  der 
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Blattpartieen  „die  Anwendung  der  Perspective"  nachzuweisen,  der- 
selbe Autor  findet  es  gerade  hier,  bei  der  Behandlung  der  letzten 
und  sdiwierigsten  Aufgabe  des  Lehrganges  wohlangebracht,  dem 
Schuler  die  Unnätzlichkeit  der  Anhalt  und  Regeln  spendenden 
Wissenschaft  zu  proclamiren,  der  Wissenschaft,  in  welcher  die  im- 
mer unzulässige  Sinneswahrnehmung  ihre  Corrective  findet,  sowohl 
den  Terwickelten  Formen  des  menschlichen  Kopfes  wie  den  ein- 
fachen Körpergebilden  gegenüber,  auf  welche  sich  die  geometrische 
CoDstruction  direct  anwenden  lässt.  Kommt  doch  auf  Seite  36  Vert 
selbst  darauf,  „den  Kopf  auf  eine  Vereinigung  (?)  der  „Kugelform 
bei  dem  Sdiädel,  der  Cylinderform  beim  Halse,  und  zweier  unebe- 
ner Flächen  bei  dem  Gesicht  und  bei  der  Brust^'  hinzustellen.  Ja, 
KU  seinem  besondern  Misgeschick  muss  ihm  die  beregte  Aeulserung 
kurz  vor  der  Angabe  der  Proportionen  des  Kopfes,  nur  sechs  Sei- 
ten Tor  der  Stelle  (Seite  33,  Tafel  14)  entfallen,  an  welcher  die 
orthographisch-projectiyische  Ableitung  der  Verkürzun- 
gen am  Kopfe  bei  der  Vom-  und  Hintenüberansicht  aus  dem  Profil 
gezeigt  wird  und  im  Text  gesagt  ist,  „es  solle  dadurch  deutlich  ge- 
macht werden,  warum  die  Köpfe  bei  dem  Freihandzeichnen  (!)  ge- 
rade diese  Gestalt  erhalten  und  keine  andere." 

Wie  sehr  dem  Verf.  der  Eingangs  dieser  Besprechung  behaup- 
tete Mangel  an  positivem  Inhalt  des  Freihandzeichnens  als  Lehrge- 
genstand und  dazu  die  Unzulänglichkeit  schriftstellerischer  Unter- 
weisung fühlbar  geworden,  beweist  der  Umstand,  dass  dem  mensch- 
lichen Kopf,  diesem  Terwickelten  Studienobject,  neben  12  Abbildungen 
im  Umriss  und  16  ausgeführten  Darstellungen  im  ganzen  nur  14 
Seiten  Text  gewidmet  sind,  ohne  dass  diese  Kürze  etwa  auf  einer 
,tgrammatischen'^  Knappheit  des  Ausdrucks  beruhte.  Was  der  Ler- 
nende Tornehmlich  braucht,  die  Anleitung  für  den  einzelnen  Fall, 
in  welchem  die  Ersdieinung  des  plastischen  Vorbildes  (gleichviel  ob 
Ornament  oder  Kopf)  nicht  mit  dem  in  der  eigenen  Vorstellung  vor- 
handenen Bilde  desselben,  die  bekannten  Proportionen  nicht  mit  der 
Wahrnehmnng  übereinzustimmen  scheinen,  Corrective  ferner  hei 
Auflassung  der  an  dem  Kopf  und  durch  die  Gesichtstheile  hindurch 
denkbaren  Hilblinien,  Hinweise  auf  Gestaltung  und  Zusammenhang 
der  über  den  ganzen  Kopf  zu  verfolgenden  Schattengrenze,  der  Re- 
flexe, auf  den  Verbleib  der  Schlagschatten  u.  dergl.,  alles  das  vermag 
der  Lernende  in  des  \&t  stets  bedingtem  und  einseitigem  Beispiele 
nicht  zu  finden,  die  schriftliche  Anweisung  und  das  Uthographirte 
Vorbild  vermögen  ihm  nicht  einmal  zum  Verständnis  der  technisdien 
Handhabung  des  Zeichenmaterials  zu  verhelfen. 

Stehen  nun  auch  einem  positiven  Lehrerfolge  des  Werkes,  den 
gemachten  Bemerkungen  zufolge  theils  erhebliche  Schwächen  dessel- 
ben, theils  die  Eigenart  des  Lehi*gegenstandes  selbst  entgegen,  so 
kann  dasselbe,  insbesondere  durch  seine  letzte  Abtheilung,  welche 
die  lohnenderen  Aufgaben  des  Lehrganges  vielversprechend  veran- 
schaidicht,  doch  nicht  verfehlen,  das  Interesse  für  den  Lehrgegen- 
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stand  lebhaft  anzuregen  und  demselben  strebsame  Schüler  zu  ge- 
winnen. Dadurch  ferner,  dass  es  die  Einzelheiten  des  ganzen  Lern- 
stoifes  des  Freihandzeichnens,  soweit  er  für  die  Schule  in  Betracht 
kommt,  übersichtlich  vorführt,  erwirbt  es  sich  das  keineswegs  ge- 
ringe, wenn  auch  negative  Verdienst,  dass  es  im  Streit  der  Ansichten 
zwischen  Sachverstandigen  einen  trefOichen  Anhalt  für  die  Präcisi- 
mng  abweichender  Meinungen  bieten  wird.  Dem  Verf.  ist,  wie  das 
Vorwort  zur  4.  Abtheilung  bekundet,  eine  derartige  Auffassung  ja 
auch  nicht  unerwünscht. 

Seitens  der  Verlagshandlung  ist  für  die  äufsere  Ausstattung  des 
Werkes  alle  Sorgfalt  aufgewendet,  sie  ist  hinter  den  Bemühungen 
des  Verf.,  die  Verdienstlichkeit  des  Werkes  ins  rechte  Licht  zn 
stellen,  ihrerseits  in  keiner  Weise  zurückgeblieben. 

Berlin.  0.  Gennerich. 


Verordnungen  und  «mtliehe  Bekanntmaehungen,  das  Tnrnwe* 
sen  in  Preufsen  betreffend.  Gesammelt  von  Dr.  C.  Enler  und 
G.  Eckler,  Civillehrern  an  der  Königlichen  Central- Tnrnanstalt  zu 
Berlin.  Leipzig,  Verlag  von  Ernst  Keil,  1869.  190  S.  8.  15  Sgr. 

Referent  müsste  billig  Bedenken  tragen,  eine  Schrift  anzuzeigen, 
an  deren  Herausgabe  er  sich  selbst  betheiligt  hat,  —  wenn  der  In- 
halt dieser  Schrift  nicht  der  Art  wäre,  dass  auch  die  Herausgeber 
eine  v611ig  objective  Stellung  zu  ihr  einnehmen.  Besteht  ihr  Antheil 
und  vielleicht  darf  man  auch  sagen  ihr  Verdienst  doch  lediglich  nur 
in  der  Sammlung  und  übersichlichen  Ordnung  vielfach  zerstreut  gewe- 
senen amtlichen  Materials.  Die  nächste  Veranlassung  zur  Veröffent- 
lichung der  seit  Jahren  von  denselben  zu  privatem  Gebrauche  ge- 
sammelten auf  das  Turnen  bezüglichen  amtlichen  Verordnungen 
war  der  besonders  in  den  neuen  preufsischen  Provinzen  oft  geäufserte 
Wunsch,  eine  rasche  und  bequeme  Uebersich  t  über  alles  das  zu  er- 
halten, was  bisher  von  Seiten  der  preufsischen  Behörden  und  zumal 
der  Centralbehörde ,  also  des  Unterrichtsministeriums,  über  das 
Turnen  angeordnet  und  verfügt  worden  sei. 

Als  der  £ntschluss  zur  Herausgabe  einmal  gefasst  war,  wollte 
man  auch  etwas  vollständiges  liefern  und  ging  deshalb  allen  Spuren 
nach,  die  etwas  wie  „Turnverordnungen''  bieten  konnten.  Die  neue- 
ren seit  1859  erlassenen  Verordnungen  waren  mit  geringen  Aus- 
nahmen in  Stiehls  Centralblatt  für  die  gesammte  Unterrichtsver- 
waltung  in  Preufsen  enthalten.  Einige  das  Turnen  in  Berlin  betref- 
fende Verordnungen  lieferte  das  „  Communalblatt  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  Berlin''.  Für  die  früheren  Jahre  wurden  besonders 
Kamptzs  „Annalen  der  preufsischen  Staatsverwaltung'*  (von  1819 
bis  1839)  und  deren  Fortsetzung,  das  „Ministerialblatt  für  die  ge- 
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sammle  innere  Yerwaltung  in  den  Königticb  preufsbchen  Staaten'* 
durcfaforseht 

Das  Vorwort  der  Sammlung  gedenkt  der  ersten  beliördlichen 
Knndgebnng  in  betreff  der  körperlichen  Ausbiklung  der  Jugend,  näm-- 
üch  einer  Aeufserung  des  Ministers  t.  Stein  aus  dem  Jahre  1809, 
also  schon  vor  Jahns  öfientlidiem  Auftreten,  und  einiger  Polizeiver* 
Ordnungen  aus  denJahren  1819  und  1820,  weiche  auf  die  Schfiebung 
der  Turnplätze  Bezug  haben. 

Ebenso  ist  eines  Lehrplanes  aus  dem  Jahre  1816  gedacht,  worin 
andi  der  „Gymnastik '*  als  einen  „für  die  Nationalbiklung  höchst 
wichtigen  Zweige  des  Unterrichts'^  eine  vollberechtigte  Stellung  zu- 
gewiesen wird. 

Die  erste  ausführlich  ihrem  Wortlaut  nach  aufgenommene 
Tumverordnung  datirtaos  dem  Jahre  1827,  und  wird  dadurch  einem 
vidfach  verbreiteten  Irrthum  thatsächlich  widersprochen,  als  ob  eine 
wirkliche  und  völlige  „Tumsperre'^  von  1819  bis  1842  geherrsdit 
bitte. 

Referent  hofft  der  Zustimmung  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
gewiaszusein,wennerauf  diese  und  die  folgenden  Verordnungen,  so- 
mit also  auf  den  Inhalt  des  Buches  überhaupt  etwas  näher  eingeht. 
Bieten  doch  diese  Verordnungen  das  beste,  bis  jetzt  noch  wenig  oder 
gar  nicht  benutzte  Material  zu  einer  Geschichte  des  Turnens  in 
PreuTsen. 

Die  Einleitung  der  Verordnung  aus  dem  Jahre  1827  deutet 
daraufhin,  dass  sdion  vor  dieser  Zeit  der  Weiterbetrieb  körperlicher 
Uebongen  wenigstens  in  den  Scfaullehrer-Seminarien  vielfach  ange- 
regt worden  ist  Verwahrt  sich  in  dieser  Verfügung  nun  das  Mini* 
sterium  auch  ausdrücklich  dagegen,  dass  geregelte  gymnastische 
Uebungen  dergestalt  eingeführt  werden  soUten,  „dass  solche  zu  den 
eigentlichen  Gegenständen  der  Unterweisung  gerechnet,  in  lehrplan- 
mäfisigen  Stun<fen,  mit  Hilfe  eigener  Apparate  und  dazu  bestimmter 
und  eingerichteter  Säte  oder  Plätze,  oder  wohl  g«r  in  besonderer 
Klddong,  kurz  auf  irgend  eine  Weise  nach  Regel  und  äulserer  Form 
also  betrieben  würden,  dass  dadurch  auch  nur  der  Schein  der  Wie* 
derhersteUung  des  Tumwesens  hervorgebracht  werden  könnte^S  so 
soll  in  diesen  Anstalten  (den  Scbullehrer-Seminarien)  allerdings  auch 
auf  die  körperliche  Ausbildung  der  Zöglinge  die  gebührende  Rück- 
sicht genommen  werden,  und  zwar: 

1)  schon  um  der  Gesundheit  wiUen; 

2)  um  des  löblichen  Geschickes  und  guten  Anstandes  willen; 

3)  »ich  um  des  Berufes  willen« 

Int^essant  und  noch  jetzt  durchaus  beachtenswerth  ist  die 
Hotivirung  jedes  der  angegebenen  Punkte. 

Die  sitzende  Lebensweise,  zu  der  die  gröfstentheils  vom  Lande 
kommenden ,  also  an  das  Leben  in  der  freien  Luft  gewöhnten  und 
in  dauernder  Anstrengung  des  Geistes  ungeübten  noch  in  den 
Jahren  der  sich  erst  entwickelnden  Körperkraft  befindlichen  Zog- 
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linge  bei  oftmals  ganz  vminderter  Kost  und  Verzicht  auf  mancher- 
lei  Bequemlichkeiten,  die  das  Haus  gewährte,  mit  dem  Eintritt  in 
das  Seminar  veranlasst  sind,  kann  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Ge- 
sundheit derselben  sein.  Es  wird  schon  um  dieser  Rucksicht  willen 
n&thig,  auf  Leibesbewegungen  Bedacht  zu  nehmen,  wodurch  Stok- 
kungen  und  Erschöpfungen  veriiütet,  freier  Umlauf  der  Safte  und 
Entwicklung  des  Körpers  befördert  und  dem  Geiste  Spannkraft, 
Heiterkeit  und  Frische  erhalten  werden. 

Einunbehülfliches,  ungeschicktes  und  linkisches  Wesen  erregt 
ferner  mit  Recht  ein  ungünstiges  Vorurtheil ,  weil  es  in  der  Regel 
das  Anzeichen  auch  eines  rohen  und  ungebildeten,  wenigstens  ub- 
sichern  und  nicht  zum  festen  Bewusstsein  seiner  Fähigkeiten  und 
seiner  Kraft  gelangten  Innern  ist.  Besonders  darf  dem  Lehrer  ein 
anständiges,  kräftiges  und  gefalliges  AeuDsere  schon  deshalb  nicht 
fehlen,  damit  ihm  Achtung  und  Vertrauen  der  Eltern,  so  wie  die 
Neigung  der  Kinder  leicht  zu  Theil  werden.  Als  Erzieher  hat  er 
aber  auch  für  das  körperliche  Geschick  und  Wohlsein  der  ihm  an- 
Tertrauten  Jugend  zu  sorgen;  er  soll  also  wenigstens  wissen,  wo- 
durch dasselbe  erhalten  und  befördert  wird,  und  auch  mitderzweck* 
mäfsigsten  Art,  wie  Leibesdbungen  anzustellen  sind,  worauf  dabei 
zu  sehen,  und  wie  Nachtheil  zu  verhüten  ist,  und  besonders,  wie 
solche  mit  den  Spielen  und  Beschäftigungen  der  Kindor  zu  verhindern 
sind,  vertraut  sein.  In  den  Seminarien  selbst  können  deshalb  die 
Leibesübungen  nicht  übergangen  werden.  Es  wird  aber  in  der  Ver- 
fügung ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den  Seminarien,  mit  denen 
Kindererziehungs-Institute  verbunden  sind ,  und  den  übrigen  Semi- 
narien. In  ersteren  können  die  eigentlichen  Leibesübungen  vor- 
zugsweise und  in  strengerer  Form  mit  den  Kindern  getrieben ,  die 
Seminaristen  aber  zur  Theilnahme,  zur  AuMcht,  zur  Anleitung  ge- 
braucht und  dergestalt  mitgeübt  werden.  Hier  pflegen  auch  Exer- 
citien  nach  militärischer  Art  vorgenommen  zu  werden  ').  In  letztem 
wird  man  die  Leibesübungen  mehr  mit  den  Beschäftigungen  der  Se- 
minaristen, mit  ihren  Gartenarbeiten,  Excursionen  und  deigleichen 
in  Verbindung  zu  setzen  haben.  Wenn  sie  Abends  vom  Baden  und 
Schwimmen  zurückkehren,  werden  sie  sich  im  Wettlanf,  im  Sprin- 
gen und  dergleichen  von  selbst  üben.  Auch  die  botanischen  Wan- 
derungen, die  zu  Hause  aufgetragenen  Arbeiten  und  Aemter  können 
dazu  beitragen,  körperliches  Gesdiick,  Kraft  und  Anstand  zu  mehren. 

Eine  Verfugung  vom  9.  Juni  1834  (S.  11)  gestattet  auch  an 
Gymnasien,  spedell  am  Gymnasium  zu  Stralsund  gymnastische  Lei- 
besübungen, wenn  daraufgesehen  wird,  dass  die  Uebungen  sich  auf 
die  einfachsten,  zur  Ausbildung  des  Körpers  wesentlich  nöthigen  be- 

1)  So  war  es  z.  B.  in  Buozlau,  wo  auch  durch  Vemuttlang  Goeitenaus, 
dessen  Sohn  in  der  dortigen  mit  dem  Seminar  verbundenen  Erziebanffsanstalt 
erzogen  wurde,  eine  Anzahl  von  gröTseren  und  kleineren  Gewehren,  Patron- 
taschen, Trommeln  u.  s.  w.  der  Anstalt  geliefert  wurde.  Das  Exercireo  besteht 
dort  noch  jetzt  neben  dem  Turnen. 
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Schnaken,  durch  zweckmäßige  Aufsicht  streng  in  den  Grenzen  blofser 
Gymnastik  gehalten  und  dabei  alles  unnutze  Aufsehen  —  namentlich 
öffentliche  Au&üge,  —  alle  früher  bei  dergleichen  Uebungen  bemerk- 
ten Auswüchse,  insbesondere  politische  Richtungen  u.  s.  w.  vermie* 
den  werden.  Es  sollen  Lehrer  der  Anstalt  die  specielle  Leitung  und 
Aofincht  der  gymnastischen  Uebungen  fähren  u.  s.  w. 

Ton  nachhaltiger  Wirkung  auch  auf  die  körperlichen  Uebungen 
der  Jugend  ist  die  bekannte  t836  erschienene  Schrift  des  Dr.  Lo- 
rinser:  „Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen'^  Eine  durch 
dieselbe  angeregte  Ministerialverfugung  Tom  24.  October  1837  ge* 
denkt  (S.  13)  auch  der  Leibesübungen,  deren  allgemeine  Einführung 
Ton  der  Mdirzahl  der  Königlichen  Provinzialschuicollegien  und  von 
bst  allen  Directoren  und  Lehrern  der  Gymnasien  nicht  nur  lebhaft 
empfehlen,  sondern  auch  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  der 
Gegenwart  dargestellt  wird**.  Wenn  auch  das  Ministerium 
den  vidfachen  Nutzen  regelmäünger,  gehörig  geordneter  und  mit 
Einsicht  geleiteter  Leibesübungen  nicht  verkennt,  so  ist  es  doch  noch 
der  Ansicht,  dass  dieselben  im  allgemeinen  nicht  zur  Au^be  der 
Gynina8iengehüren,mitAu8nahmeder Gymnasien,  „welche  mit  einem 
Alumnate  Terbunden  und  somit  verpflichtet  sind,  sich  statt  der  Eltern 
der  Sorge  auch  für  die  k^^periiche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  zu  un- 
terzi^en**.  Indessen  (S.  15)  „bei  dem  sehr  günstigen  Ergebnisse, 
welches  die  schon  seit  längerer  Zeit  bei  mehreren  Gymnasien  wieder 
eingefQfarten  körperlichen  Uebungen  nach  dem  Urtheile  der  Königlichen 
Provinzialschuicollegien  gehabt  haben,  trägt  das  Ministerinm  weiter 
kein  Bedenken ,  auch  bei  den  übrigen  Gymnasien  die  Einführung  ge- 
regelter k^perlicher  Ud>ungen  unter  Leitung  und  Aufsicht  eines 
hierzu  geeigneten  Lehrers  und  unter  Verantwortlichkeit  des  Gymna- 
siakUrectors  hierdurch  ausdrücklich  zu  gestatten**.  Doch  S4^ 
BffectorHi  und  Lehrern  der  Gymnasien  mit  der  Berechtigung  die 
Verpflichtung  auferlegt  werden,  „auch  diesen  Zweig  des  Unterrichts 
zu  leiten  nnd  zu  beaufskhtigen,  und  von  demselben  alles  ungehörige 
und  zweckwidrige  fern  zu  halten**.    (S.  t6). 

So  war  also  der  Boden  für  die  Wiedereinführung  der  körper* 
lidien  Uebungen  in  den  Schulen  \9obi  vorbereitet.  Das  Bedürfkiis 
hatte  sich  aufis  entschiedenste  geltend  gemacht»  und  so  ist  die  Be- 
geisttfung zu  erklären,  mit  welcher  die  Allerhöchste  Cabinets* 
ordre  vom  6.  Juni  1842,  welche  die  Leibesübungen  statt  der 
bidiengen  blofsen  Duldung  als  einen  nothwendigen  und  un- 
entbehrlichen Bestandtheil  der  männlichen  Erziehung 
anerkannte  und  in  den  Kreis  der  Volkserziehungs- 
mittel aufnahm,  aller  Orts,  nicht  blofs  in  Preufsen,  begrüTst 
wurde.  Mit  Recht  datüt  von  jener  Zeit  eine  neue  Epoche  in  der 
Entwiddung  der  Turnkunst.  Eine  der  wichtigsten  Verordnungen, 
die  überhaupt  über  das  Turnen  —  diese  Bezeichnung  neben  und 
statt  „Gymnastik*'  wird  jetzt  wieder  officiell  gebraucht  —  erschienen 
sind,  ist  die  Ministerialverfugung  vom  7.  Februar  1844, 
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(S.  23  ir.)t  welche  die  hauptsächlichsten  GesidlitBpuDkte  angiebt,  die 
für  die  Einführung  des  Turnens  bei  den  Gymnasien,  höheren  Sftadt- 
schulen  und  Schullehrerseminarien,  —  von  Volksschulen  wird  Tor- 
läufig  noch  abgesehen  —  mafsgehend  sein  sollen  und  gröfstentheüs 
auch  jetzt  noch  als  niafsgebend  anzusehen  sind.  ^^Bie 
Gymnastik^S  heifst  es  in  dieser  Verfugung,  „ist  überall  auf  den  ein- 
fachen  Zweck  zu  beschränken,  dass  der  menschliche  Körper  mit  sei- 
nen Kräften  durch  eine  angemessene,  den  verschiedenen  Lebens* 
altem,  Ständen  und  Lebenszwecken  der  Jugend  entsprechende  Rei- 
henfolge von  wohlberechneten  Uebungen  ausgebildet  und  befähigt 
werde ,  in  jeglicher  Beziehung  des  sittlichen  Lebens  der  Diener  und 
Träger  des  ihm  einwohnenden  Geistes  zu  sein'^ 

Im  weiteren  Verlauf  der  Verfugung  erhält  man  Auskunft  über 
&st  alle  wichtigeren  Principienfragen,  welche  den  Kern  des  pädago- 
gischen Turnens  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  Schule  bilden. 
Vor  allen  Dingen  ist  hervorzuheben,  dass  die  Regierung  die  Turn- 
übungen als  einen  Theil  des  öffentlichen  Unterrichts  betrachtet^  also 
in  engste,  unmittelbare  Beziehung  zum  übrigen  Unterricht  gebraciit 
wissen  will.  Es  hat  die  Gymnastik  sich,  wie  der  Körper  dem  Geiste^ 
so  „auoh  dem  die  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  des  Mensdien  be- 
zweckenden Unterrichte  überall  unterzuordnen  und  sich  den  Ver- 
fügungen, durch  welche  dieser  geleitet  wird,  unbedingt  zu  unter- 
werfen*'.    (S.  24). 

Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  betonen ,  als  dieser  so  berechtigten 
und  das  Turnen  in  die  allein  richtigen  Bahnen  lenkenden  Ford^ung 
in  den  nächsten  Jahren  von  fachturnerischer  Seite  ein  hartnäckiger 
Widerstand  entgegengesetzt  wurde,  an  dem  in  fast  unbegreiflicher 
Weise  sogar  Lehrer  und  Schuldirectoren  sich  betheiligten.  Sie 
verkannten  diegänzüch  veränderte  Stellung  des  Turnens  in  der  Jetztzeit 
gegenüber  dem  alten  Jahnschen  Turnen  zur  Zeit  derFreiheitBkriege. 
Bei  Jahn  war  die  rein  pädagogische  Seite  des  Turnens,  wie  sie  von  Gnts- 
muths,  Viethund  später  von  Pestalozzi  angestrebt  wurde,  vor  dem,  em 
bestimmtes  Ziel,  nämlich  die  Erstarkung  und  Kräftigung  der  männ^* 
liehen  Jugend  zum  Kampf  gegen  denReicbsfeind,  vierfolgenden  natio- 
nalen und  wehrgymnastischen  zurückgetreten.  Da  dieses  Ziel  erreicfatt 
war,  und  kein  Reichsfeind  mehr  die  Grenzen  des  Vaterlandes  be- 
drohte, so  galt  es  der  Körperbildung  wieder  ihre  richtige  Stdiung 
anzuweisen  und,  wie  bei  dem  übrigen  Schul-  und  zumal  dem  Gym^ 
nasialunterricht,  der  ja  auch  nicht  für  besondere  Vorkominnisse 
des  Lebens,  für  eine  bestimmte  Berufs wissensdiaft,  sondern  ßir  das 
Leben  überhaupt  vorbereiten  will,  also  den  ganzen  Menschen  umfasst, 
zu  einer  eigentlich  pädagogischenKunst und  Wissenschaft  zagestahen. 

Wenn  auch  die  Regierung  die  Beziehung  zur  Wehrpflicht 
und  die  durch  die  Gymnastik  gesteigerte  Wehrfähigkeit  der  Jugend 
ebenfalls  betont  und  schon  in  der  Verfögung  von  1834  (S.  14)  dar- 
auf hingewiesen  hat,  (vcrgl.  auch  den  vor  der  Cabinetsordre  vor- 
hergehenden   Immediatbericht    S.    20),    so  soll  dies    dodi    nur 
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eine  Folge  der  „harmonischen  Ausbildung  der  geistigen  und 
körperlichen  Kräile'^  der  Jugend  (S.  22)  sein. 

Kehren  wir  nach  dieser  nothwendig  erschienenen  Abschweifung 
zur  Circularverfügung  von  1844  zurück.  Es  soll  die  Gymnastik 
„für  jetzt  nur  auf  die  Jugend  in  den  Städten  beschränkt  und  vor- 
läufig mit  jedem  Gymnasium,  jeder  höheren  Stadtschule 
und  jedem  Schullehrerseminar  eine  Turnanstalt  ver- 
bunden werden,  welche  nicht  als  etwas  für  sich  beste- 
hendes, (wie  dies  freilich  jetzt  noch  an  mehreren  Orten,  ja  theil- 
weise  in  Berlin  selbst  der  Fall  ist),  sondern  vielmehr  als  eine, 
die  Schule  und  ihr  Geschäft  ergänzende  und  fördernde 
Einrichtung  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  und  folg- 
lich mit  der  Schule,  zu  welcher  sie  gehört,  in  eine  voll- 
kommene Uebereinstimmung  zu  bringen  und  in  sol- 
cher sorgfältig  zn  erhalten  ist/^   (S.  24). 

Es  wird  femer  verlangt,  dass  wo  möglich  ,4edes  Gymnasium 
und  jede  höhere  Bürgerschule  auch  eine  besondere,  nur  für  die 
Jugend  der  betreffenden  Schule  bestimmte  Tumanstalt  und  somit 
jede  der  eben  gedachten  Unterrichtsanstalten  ihr  gedecktes  und 
geschlossenes  Tumhaus  für  die  Uebungen  im  Winter  und  bei  sonst 
ungünstiger  Witterung,  und  ihren  eigenen  „Turnplatz  im  Freien 
erhalten/*  (S.  25).  Zwar  soll  „auch  fernerhin,  wie  bisher,  die 
thätige  Theilnahme  der  Jugend  an  den  schon  bestehenden  oder  noch 
zu  orichtenden  Tumanstalten  lediglich  von  dem  freien  Ermessen 
der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter  abhängig  werden/'  doch  wird  - 
dies  in  einer  spätern  V^ügung  vom  22.  April  1844  mit  ausdrück- 
hdiem  Hinweis  auf  die  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842,  nach  wel- 
cher die  Leibesübungen  „als  ein  nothwendiges  und  unentbehrliches 
BestandtheildermännlichenErziehungin  den  KöniglichenStaaten  förm- 
lich anerkannt  werden  sollen,''  dahin  erklärt,  dass  auch  „die  Theil- 
nahme an  diesen  Uebungen  von  allen  Schülern  als  Begel  voraus- 
zusetzen und  nur  auf  die  motivir  te  Erklärung  der  Ehern  oder  ihrer 
Stettvertreter,  dass  sie  der  Theilnahme  ihrer  Angehörigen  nicht 
wollen,  eine  desfallsige  Dispensation  und  zwar  in  ähnlidier  Weise 
zu  ertheilen  ist,  wie  dies  bei  einzelnen  andern  Unterrichtsgegen- 
ständen, namentlich  unter  gewissen  Bedingungen  auch  bei  einem  in- 
tegrirenden  Theile  des  Gymnasialunterrichts,  dem  Griechischen, 
gesdiieht.'^  (S.32).  Es  ist  also  das  Turnen  durchaus  nicht  dem  freien 
Ermessen  der  Schüler  anheimgestellt,  und  für  sie  hat  das  Turnen 
einen  entschieden  obligatorischen  Charakter.  Sehr  wichtig  und  richtig 
ist  femer  der  Hinweis,  dass  die  „unmittelbare  Leitung  der  gymnasti- 
schen Uebungen  in  der  Regel  einem  ordentlichen  Lehrer  und  zwar 
der  0 her n  Gassen  der  betreffenden  Schule  zu  übertragen  und  die 
Ertheilung  des  Turnunterrichts  durch  Lehrer,  „welche  blofs  zur 
Ertheilung  des  gymnastischen  Unterrichts  befähigt  und  nur  mittelst 
desselben  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen  genöthigt  sind,  mög- 
lichst zu  vermeiden"  sei  (S.  26.  Vrgl.  auch  S.  40).  Die  Directoren 
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haben  über  die  Leibesübungen  die  unmittelbare  Anfsicbl  zu  füh* 
ren;  „ihnen  sind  die  Lehrer  der  Gymnastik  unterzuordnen,  und 
sie  sind  für  alles,  was  dem  Zwecke  der  Jugendbildung  im  all- 
gemeinen und  der  Gymnastik  im  besonderen  widerstreitet,  verant- 
wortlich zu  machen/^  (S.  26).  Sie  haben  die  Aufgabe,  „die  ihrer 
Leitung  anverti^aute  Schule  mit  der  ihr  angehörigen  Turnanstalt  in 
den  wirksamsten  Zusammenhang  zu  bringen,  und  beide  zu  einem 
lebensvollen  Ganzen  zu  vereinigen/'  (S.  27).  Schliefslich  will  ich 
noch  erwähnen,  dass  in  den  Zeugnissen  der  Reife  auch  das 
^Turnen  aufgenommen  werden  solle  (S.  28)  und  derTurnlehrer  seine 
Besoldung  oder  Remuneration  aus  der  betreflenden  Schulcasse  zu 
beziehen  habe  und  ihm  in  keinemFalle  die  Einziehung  dersel- 
ben zuzumuthen  sei,  wie  dies  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  an  man- 
chen Orten  geschehen  ist.  Die  nächsten  Verfügungen  aus  demselben 
Jahre  geben  Ergänzungen  zu  der  eben  besprochenen ,  unter  andern 
auch  die,  dass  der  Turnunterricht  auch  „auf  die  Städte  auszudehnen 
sei,*'  welche  noch  nicht  im  Besitz  einer  vollständigen  höheren  Bür- 
gerschule und  Realschule  sind''  (S.  30).  In  Betrelf  des  Zuschusses 
zu  den  Kosten  der  Turnanstalt  wird  verfügt,  „dass  da,  wo 
dieselben  nicht  aus  den  Fonds  der  betreffenden  Sdiule  oder  aus  den 
Zuschüssen  der  städtischen  Gemeinde  gedeckt  werden  können,  „eine 
mäfsige,  nach  den  jedesmaligen  Orts  Verhältnissen  zu  bestim- 
mende Erhöhung  des  Schulgeldes  für  alle  Schüler,  mit 
Ausnahme  der  Freischüler,  anzuordnen,  die  aber  nicht  unter  änem 
besondern  Titel  zu  erheben  und  also  auch  den  etwa  vom  Turnen 
dispensirten  Schülern  ebensowenig  zu  erlassen  ist,  wie  bei  den  Dis- 
pensationen von  anderen  integrirenden  Theilen  des  öffentlichen 
Unterrichts  ein  verhältnismäfsiger  Erlass  am  Schulgelde  von  den 
Zahlungspflichtigen  begehrt  und  von  den  Behörden  gewährt  wird." 
Mit  Uebergehung  der  nächsten  das  Turnen  an  Gymnasien  nicht  an- 
mittelbar berührenden  Verfügungen  treten  wir  sofort  in  das  Jahr 
1 848  ein.  Die  Turnlehrer  hatten  bis  dahin  ihre  technische  Ausbil- 
dung in  der  Tumanstalt  von  Eiselen  zu  Berlin  in  in  der  Regel  zwei- 
monatlichen Cursen  erlangt.  Unter  dem  16.  Februar  1848  wird 
den  Regierungen  zur  Kenntniss  gebracht  (S.  39) ,  dass  eine  unter 
Leitung  des  Professors  Dr.  Mafsmann  stehende  Centralbil- 
dungsanstalt  für  Turnlehrer  errichtet  worden  sei,  in  der 
jährlich  zwei  dreimonatliche  Curse  abgehalten  werden  sollten.  Diese 
Anstalt  hatte  aber  nicht  den  gehofilen  und  gewünschten  Erfolg,  aus 
welchen  Gründen,  ist  hier  nicht  zu  erörtern,  und  bestand  als  selbst- 
ständige Anstaltnur  wenige  Jahre.  An  ihre  Stelle  trat  die  für  das  Ressort 
des  Königlichen  Kriegsministeriums  und  des  Könglichen  Ministeriums 
der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten  gemeinschaftlich  eingerich- 
tete Centralturnanstalt  mit  dem  81.  October  1851  in  Wirk- 
samkeit (Verfügung  vom  18.  August  1851  S.  42).  Unterrichts- 
dirigent wurde  der  durch  seine  Schriften  über  die  Lingsche  Gymna- 
stik allgemein  bekannt  gewordene  Hauptmann  Rothstein.    Die 
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Gjmoasfik  sollte  unter  angemessener  Berücksichtigung  des  Ling^ 
sehen  Systems  auf  rationellem  Wege  betrieben  und  für  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Erziehung  der  männlichen  Jugend  fhichtbar  ge- 
macht werden.  In  der  Civilabtheilung  sollten  „vorzugsweise  junge 
Schufanänner  ihre  Ausbildung  finden,  welchen  künftig  der  Unterricht 
in  der  Gymnastik  an  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen  und 
Schullehrerseminarien  zu  übertragen  ist." 

Der  Unterricht  in  der  Anstalt,  anfangs  auf  9  Monate,  seit  1858 
auf  6  Monate  festgesetzt,  hatte  seinen  ungestörten  Fortgang,  obschon 
die  Anzahl  der  Civileleven  nie  bedeutend  war  und  selten  die  Nor-* 
malzahl  von  18  Eleven  erreichte. 

In  ein  neues  wichtiges  Stadium  tritt  die  Entwickelung  des  Tur- 
neßs  überhaupt  mit  dem  Jahre  1860,  in  welchem  dasselbe  auch  auf 
die  Elementarschulen  ausgedehnt  und  somit  in  der  That 
in  den  Kreis  der  Volk'serziehungsmittel  aufgenommen, 
also  die  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842  in  ihrem  voUem  Umfange 
zur  Wahrheit  gemacht  wurde.  Zahlreiche  Verordnungen  des  Mini-- 
stariums  und  der  einzelnen  Regierungen  aus  diesem  und  den  näch- 
sten Jahren  nehmen  hierauf  Bezug.  Für  die  höhern  Unterrichts- 
anstalten ist  eine  Circularverfügung  an  sämmtliche  Schul- 
eollegien  unterm  10.  September  1860  (S.  59  ff.)  von  hoher 
Bedeutung.  Es  wird  den  Klagen,  dass  dem  Turnunterricht  an  vielen 
hohem  Unterrichtsanstalten  das  rechte  Gedeihen  fehle,  begegnet, 
auf  die  Wichtigkeit  des  Turnens  gerade  für  diese  Anstalten  in  nach- 
drücklicher ÜVeise  aufmerksam  gemacht,  es  wird  nachgewiesen,  dass 
da,  wo  das  Turnen  keinen  Fortgang  habe,  die  Schuld  am  unrichtigen 
Betrieb  des  Turnens  liege,  und  angedeutet,  wie  dasselbe  durch  ange- 
messenen Betrieb  der  Frei-  und  Ordnungsübungen,  durch  richtig 
geleitete  Spiele,  durch  Tumfahrten,  Turnfeste  u.  s.  w.  belebt  wer- 
den könne.  „Ein  besonderer  Werth  wird  darauf  zu  legen  sein,  dass 
sich  in  nächster  Nähe  des  Schullocals  ein  Turnplatz,  resp.'  eine  Turn- 
halle beGnde.'' 

„Schwächliche  Schüler  werden  höchstens  von  dem 
Geräthturnen,  nicht  aber  von  deuFrei-,  Ordnungs-  und 
taktogymnastischen  Uebungen  zu  dispensiren  sein." 
J)as  Hauptaugenmerk  wird  darauf  zu  richten  sein,  dass  baldmög* 
liehst  alle  Gymnasien  und  Realschulen  in  den  Besitz  ordentlich  vor- 
gebildeter und  wohl  qualificirter  Turnlehrer  gelangen.^^ 

Auch  einer  Verfugung  an  die  Universitäten  unter  demselben 
Datum  in  Betreff  des  Turnens  ist  zu  gedenken  (S.  64).  Bei  Gele- 
genheit der  Besprechung  des  Tumbetriebs  in  der  Centralturan- 
stalt  wird  als  Aufgabe  dieser  Anstalt  hingestellt,  „unter  Festhaltung 
der  principalen  Grundsätze  eine  Gymnastik  auszubilden,  wie  solche 
dem  Bedürfnis  der  verschiedenen  Kategorien  von  Unterrichtsanstalten 
entspricht  und  geeignet  ist,  der  Jugend  überall  Freudigkeit  für  die 
Sache  und  Theibiahme  an  derselben  zu  ertheilen'*  (S.  71).  Es 
wird  zugleich  auf  das  Heranziehen  der  Spiefsschen  Ordnungs- 
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imd  taktogymnastischen  Uebungen  hingewiesen;  schliefslich  wird 
bemerkt,  dass  „von  dem  gymnastischen  Unterricht  auch  der  höheren 
Schüler  die  Anleitung  zur  eigentlichen  WaBenfuhrung  ausgeschlossen 
sein  solle/'  mit  Ausnahme  des  Degenfechtens,  „welches  auch  in  hö- 
heren Unterrichtsanstalten  wegen  seiner  allgemeinen  gymnasti- 
schen Bedeutung  und  mit  Rücksicht  auf  die  ästhetische  Seite  der 
Gymnastik  betrieben  werden  kann/'  Auch  in  einer  Verfügung  vom 
4.  December  1861  (S.  90)  wird  nicht  genehmigt,  „dass  den  Vortur- 
nern zur  Belohnung  ein  über  das  Stofsfechten  hinausgehender  Fecht- 
unterricht ertheilt  werde." 

Seite  100  ist  das  „Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medicinalwesen  über  die  Barren  Übungen  vom  medi- 
cinisehen  Standpunkte*'  aus  dem  Centralblatt  abgedruckt 
Damit  wird  ein  Streit  beigelegt,  der,  zwischen  Rothstein  einerseits 
und  den  Vertretern  der  Jahn-Eiselenschen  und  Spiefsschen  Turn- 
kunst anderseits  geführt,  selbst  einen  Widerhall  im  Abgeordneten- 
haus gefunden  hatte.  Rothstein  verwarf  principiell  eins  der  belieb- 
testen Geräthe  des  Turnplatzes:  den  Barren,  und  verfocht  seine 
Meinung  mit  grofser  Energie  und  Zähigkeit.  Es  wurde  eine  Reihe 
von  Schriften  hierüber  gewechselt,  von  denen  neben  den  Rothstein- 
schen  die  Gutachten  des  Dr.  von  Langenbeck,  des  Dr.  Abel  und  zwei 
Schriften  von  Dr.  Dubois-Reymond  besondere  Erwähnung  verdienen. 
Schliefslich  gab  das  erwähnte  Gutachten  der  wissenschaftlichen  De- 
putation dahin  den  Ausschlag,  dass 

„die  Uebungen  am  Barren  vom  medicinischen  Standpunkte 
aus  zu  rechtfertigen,  —  nicht  aber  zu  verwerfen  sind/' 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  der  Barren  auch  in  der  Central- 
tumanstalt  wieder  eingeführt. 

Aus  einer  Verfügung  vom  22.  Juni  1864  hebe  ich  folgendes  hervor: 
„Auch  hinsichtlich  der  Gymnasien  und  Realschulen  hat 
das  Königliche  ProvinziaischuIcpUegium  nicht  blofs  Mel- 
dungen (zur  Aufnahme  in  die  Central turnanstalt)  abzuwarten, 
sondern  ex  officio  dafür  zu  sorgen,  dass  sobald  wie  möglich 
jede  dieser  Anstalten  in  den  Besitz  eines  qualificirten  Turn- 
lehrers gelange." 

Wollte  Referent  in  bisheriger  Weise  das  vorliegende  Buch  be- 
sprechen ,  so  würde  der  ihm  zu  gestattende  Raum  bedeutend  über- 
schritten werden.  Er  will  demnach  nur  im  allgemeinen  auf  den 
weitem  Inhalt  eingehen,  nur  noch  weniges  hervorheben  und  dem 
Leser  überlassen,  die  einzelnen  Bestimmungen  selbst  nachzulesen. 
Er  wird  bei  keinem  der  wich  tigern  Punkte  iuBetreif  des  Turnens  im 
Stiche  gelassen  werden,  und  besonders  Directoren  und  Turnlehrern 
dürfte  das  Buch  von  vielfachem  Nutzen  sein.  So  sind  mehrere  tech- 
nische Gutachten  über  Dielung  der  Turnhallen  (S.  128),  über  die 
GröEsenverhältnisse  derselben  (S.  137  ff.)  mitgetiieilt.  In  einer  Cir- 
cularverfugung  vom  4.  April  1865  (S.  132)  steht  die  wichtige 
Verordnung: 
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,,Das  KöiiigUcke  Proviimalschulcollegium  veranlasse  ich^  bei 
Neubauten  solcher  Anstalten  (nämlich  höherer  Unterrichtsanstal- 
ten), oder  bei  Reparaturbauten,  die  hierzu  Gelegenheit  bieten, 
hierauf  (auf  den  Bau  Yon  Turnhallen)  Rücksicht  zu  nehmen 
und  die  Einrichtung  eines  zweckmäfsigen  Turn- 
saals als  2u  erfüllende  Förderung  zu  stellen^^ 

&  145  ist  das  Prüfungsreglement  für  solclte  Turnlehrer  abge- 
druckt, welche  die  Central -Turnanstalt  nicht  besucht  haben  resp. 
denen  die  Ablegung  der  Prüftang  (auf  Grund  ihrer  bewäirten  Leistun- 
gen und  nach  dem  Antrag  der  ProTinzialbehörden)  nicht  erlassen 
ist  Durchans  im  Interesse  des  Turnens  liegt  der  mehrmals  aus- 
gesprochene (S.  156.  158.  175)  Gnmdsatz,  dass  auch  für  den  Fall, 
dass  nicht  ein  „ordentlicher  Lehrer  der  betreffenden  Schule  den 
Turnunterricht  besorgt ,  der  besonders  mit  Ertheilung  desselben  be- 
auftragte Lehrer  Mitglied  des  LehrercoUegiums  sein  und  an  den 
Conferenzen  desselben  Theil  nehmen  müsse''. 

Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  man  sich,  beiläufig  gesagt,  an  vielen 
Anstalten  noch  immer  nicht  in  den  Gedanken  hineinfinden  kann, 
dass  das  Turnen  als  ein  vollberechtigter  Unterrichtsgegenstand  und 
deshalb^auch  der|Turnlehrer  als  Lehrer  der  Anstalt  anzusehen  sei. 
Es  erstreckt  sich  diese  falsche  Auffassung  z.  B.  auch  noch  auf  die 
Schulprogramme,  in  denen  vielfach  des  Turnens  nur  beiläufig,  viel- 
leicht auch  gar  nicht  Erwähnung  geschieht ,  während  die  übrigen 
technischen  Fächer  stets  neben  den  andern  Unterrichtsgegenständen 
ihre  Stelle  finden.  Dass  es  aber  dem  Ministerium  mit  der  vollen 
Geltung  des  Turnunterrichts  Ernst  ist,  beweist  unter  andern  auch  die 
Bestimmung  vom  27.  November  1866  (S.  160),  dass  fortan  das 
Turnen  auch  in  die  Zeugnisse  aufgenommen  werden  solle;  desglei- 
dien  eine  Verfügung,  zunächst  an  die  Directoren  der  Provinz  Schle- 
sien (S.  160),  dass  die  Dispensationen  vom  Unterricht  möglichst  zu 
beschräidLen  und  auch  die  Abiturient^  nicht  mehr  zu  dispensiren 
sei^. 

So  sei  denn  das  auch  äufserlich  gut  ausgestattete  Buch ,  wie 
dies  freilich  von  einem  Verleger,  wie  Herrn  E.  Keil  nicht  anders  zu 
«warten  ist,  bestens  empfohlen. 

Berlin.  Dr.  C.  Euler. 
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SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Die  frühere  Realschale  zu  Wittstoek  ist  ia  eia  Gymaasivianmipe- 
w a B d e  1 1  aad  als  solehes  aaerkaant  worden.  Feraer  siad  aaerkanat  war- 
dea  als  vollberechtic^te  Pro^ymaaeiea:  die  Progymnaaiea  aaCöla  und 
Ohlau,  daa  Pädagog^iimi  zu  Dilleobarg  nad  die  höhere  Schule  za  Sohern- 
heim;  als  Realschalea  erster  Ordnang:  die  Realschale  zu  Iserlohn 
oad  die  Realclassea  des  Gymnasiojns  za  Readsbar^f;  als  höhere  Bürger- 
schale  mit  deo  erweiterten  Berechtigaagea:  die  Andreasschale  za  Ber- 
lin, and  als  höhere  Bürgerschulen  im  Sinne  der  Unterrichts-  und  Prüfunga- 
Ordnang  vom  6.  October  1859:  die  Realclassea  am  Gymnasium  Josephioum  tm 
Hildesheim,  die  höhere  Lehranstalt  zu  B o c h o  1 1 ,  die  höhere  Bürgerschule  in 
Luckenwalde  und  die  Realclassen  des  Gymnasiums  zu  Celle. 

Personalnotizen 

(cum  Th«U  aoB  Stiehls  Centralblatt  entnommen). 

j4U  ordentHche  Lehrer  sind  angestelU:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C.  Dr.  B  Oh- 
me r  am  Altst.  G.  in  Königsberg  in  Pr.,  Dr.  Cholevius  und  Dr.  Pfandtner 
am  Kneiph.  G.  daselbst,  Bachmann  am  Friedr.-Wilh.  G.  in  Berlin,  Adj.  Zieg* 
ler  vom  Joachimsth.  am  Louisenst.  G  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Rieh.  Müller  aus 
Sprottau  und  Göschke  ans  Rappin  in  Charlottenbarg,  Seh.  C.  Behniseh  in 
Potsdam,  Petersen  in  Lnckau,  Dr.  Z eidler  in  Königsberg  NM.,  Peters  in 
Landsberg,  Breit  haupt  in  Goben,  Dr.  Bart  seh  in  Anclam,  Müller  in  Cöalia, 
Kowalleck  in  Stolp,  Dr.  Campe  am  Padag.  in  Putbas,  Hilfsl.  Dr.  Pacz- 
kowski  und  Bonstedt  in  Gnesen,  Seh.  C.  Dr.  Rudloff  in  Krotoschin,  No* 
wackin  Schneidemühl,  Hilfst.  Müller  in  Beuthen  OS.,  Seh.  C.  Heinisch  in 
Leobschütz,  o.  L.  Bonstedt  ans  Gnesen  in  Ratibor,  Seh.  C.  £.  Scholz  n.  Dr. 
GrÜbneria  Burg,  o.  L.  Dr.  Lei  st  aas  Stendal  am  Dom-G.  ia  Magdebarg,  Seh. 
C.  Gruiieh  am  stSdt.  G.  in  Halle,  o.  L.  Dr.  Plüfs  ans  Posea  in  Plöa^  Seh. 
C.  Henermann  in  Lingen,  L,  Groon  in  Verden,  Hilfsl.  Dr.  Albrecht  am 
Padag.  in  Ufeld,  L.  Ohlendorfa.  Lingen  am  Rathsg.  in  OsaabrUoky  prov.  L. 
Dr.  Darpe  in  Rheine,  L.  u.  Alumnats -Inspector  Dr.  Lünzner  vom  Pädag.  zn 
Magdeburg  in  Gütersloh,  CoUaborator  Adam  in  Wiesbaden,  Collab.  Schenk 
in  Weilbnrg,  a.  Prof.  Dr.  Riese  v.  d.  Uaiv.  Heidelberg  u.  HilfsL  Dr.  Hacken 
in  Frankfurt  a.  M.,  Seh.  C.  Dr.  Breuer  in  Trier,  Dr.  Siebert  in  Elberfeld, 
Stein  u.  Voss  in  Neuls,  Zinn  er  als  o.  L.  a.  Inspector  an  d.  Ritter-Akademie 
in  Liegnitz,  Hüls  se  als  o.  L.  u.  Alumnats- Inspector  am  Pädag.  in  Magdeburg; 
aU  Collahoratorm  die  Seh.  C.  Rohleder  u.  Böhme  am  Marienstiits-G.  ia 
Stettin,  Wegehaupt  u.  Dr.  Pohla  am  Maria-Magdaleaen-G.  in  Breslau,  Dr 
Völkerlingin  Breslau,  Dr.  Müller  aa  d.  Latein.  Hanptschule  in  Halle;  Seh. 
C.  Dr.  Ladewig  als  Hilfsl.  am  G.  in  Wittenberg,  Predigt-  u.  Seh.  C.  GrSter 
als  Religions-  u.  o.  L.  am  G.  in  Rastenburg,  R.  L.  Israel  als  Religionsl.  am  G. 
in  Emmerich. 

b)  An  Progymnasieni  Hilfsl.  Hüppe  als  o.  L.  in  Grofs-Strehlitz,  Rector 
Capune  aus  Lippstadt  als  o.  L.  in  Warbarg,  L.  Groos  aus  Assmannshauaen 
als  ElementarL  in  Montabaur. 
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ABHAJTOLÜNGEN. 


Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten. 

Wenn  der  Verfasser  der  im  Septemberhefte  des  J.  1869  recen- 
strten  Schrift  „Der  deutsche  Aufsatz'*  über  die  allgemeine  Frage, 
aus  welcher  der  behandelte  Gegenstand  herausgeschnitten  ist,  und 
mit  der  er  in  dem  unauflöslichsten  Zusammenhang  steht,  von 
neuem  das  Wort  ergreift,  so  geschieht  es,  weil  er  angesichts 
einer  Reihe  von  Beurtheilungen  seines  Buclis,  die  ihm  gedruckt,  brief- 
lich und  möndUch  zugekommen  sind,  auf  Grund  weiterer,  zum  Theil 
dadurch  angeregter  Studien,  Prüfungen  und  Beobachtungen  nunmehr 
glaubt  sagen  zu  müssen,  wie  er  jetzt  zu  der  Sache  steht,  und  weil  er 
meint,  manches  neue  vorbringen  zu  können,  von  dem  er  wünscht, 
dass  es  dem  Gegenstand,  dass  es  dem  deutschen  Unterricht,  den 
eine  beachtenswerthe  briefliche  Mittheilung  „die  gegenwärtig  nocli 
schwächste  Stelle  unserer  Gymnasien  '^  nennt,  zum  Nutzen  und  zur 
Stärkung  gereiche. 

Freilich  kann  er  sich  dabei  einer  gewissen  Sorge  nicht  entschla- 
gen; wenn  er  sich  nämlich  fragt,  von  welchen  feststehenden,  allge- 
mein anerkannten  Principien  aus  er  das,  was  er  meint  als  das 
Richtige  erkannt  zu  haben,  was  er  in  immer  wieder  erneutem  Nach- 
denken gegen  mancherlei  Angriff  bei  sich  festgehalten,  näher  bestimmt 
und  begründet  hat,  seinen  Facligenussen  darlegen  soll.  Denn  zu 
Grunde  legen  konnte  er  methodischer  Weise  doch  nur  eine  sichere 
nnd  präcise  Bestimmung  der  allgemeinen  Ziele  und  Aufgaben  unseres 
liöberen  erziehenden  Unterrichts ,  um  daraus  die  Berechtigung,  Stel> 
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luDg,  Absicht,  Gliederung  und  Methode  des  deutschen  Unterrichts, 
der  ein  Theil  des  Ganzen  sein  will,  abzuleiten^). 

Doch  wo  giebt  es  über  Wesen  und  Ziel  unserer  Gymnasien 
und  Realschulen  eine  feste  und  unangefochtene  Ansicht?  Man  mache 
nur  den  Versuch,  sich  über  den  Gegenstand  aus  pädagogischen  Lehr- 
büchern, Prograromabhandlungen,  Antrittsreden  von  Directoren,  Ver- 
handlungen von  Directorialconferenzen  und  Ministeriahrescripten  ein 
klares,  gegen  Einwürfe  wohl  begründetes  Urtheil  zu  verschaffen,  so 
wird  man  sich  je  länger  je  mehr  in  Verwirrung  und  Unsicherheit  ver- 
setzt fmden.  Es  wogt  und  fluthet  hier  wie  auf  so  vielen  Gebieten 
dieser  Uebergangszejt  alles  durcheinander,  und  vergeblich  sucht  hier 
mehr  noch  als  anderswo  der  Gedanke  nach  einem  sicheren  und 
festen  Punkt  und  Halt. 

Und  schon  kämpfen  nicht  mehr  in  selbstloser,  nur  der  Sache  ge- 
widmeter Ruhe  ernste  Gründe  gegen  Gründe;  Eigennutz  und  Liebe- 
dienerei machen  hier  wie  dort  sich  breit;  häufig  sind  die  Fragen  wirr 
in  einander  geschlungen,  mit  fremdartigen  Beimischungen:  ihitPhra- 
sen  und  Schlagwortern,  mit  religiösen  und  politischen  Parteitenden- 
zen widerwärtig  durchsetzt ;  immer  seltener  wird  das  redliche  Stre- 


^)  Geradezu  umgekehrt  verfuhren  die  alten  römischen  Erziehnngstheoretiker 
Cicero  und  Quintilian.  Da  steht  zunächst  gleich  fest  als  absolutes  Ziel  der 
höheren  Menschenbildung  die  Entwickelung  der  oratio,  qua  nütU  praestantius 
homini  dedit  Providentia  (Quint.  I,  10);  und  erst  auf  einem  Umi;veg  bringen  sie 
—  denn  der  vollkommene  orator  ist  zugleich  Staatsmann  und  der  wahre  Weise  — 
die  moralische  Erziehung  und  den  aUgemeinen  wissenschaftliehen  Unter- 
richt in  ihre  Theorie  hinein.  Quint.  1,  2 :  neque  emm  esie  oratorem  nisi  bomtm 
viruvi  iudico;  1,  10:  Die  übrigen  artes,  z.  B.  Musik,  Mathematik  bedarf  der  Red- 
ner zu  seiner  allgemeinen  Bildung;  er  bedarf  einer  gewissen  eacyklopädischeu 
Bekanntschaft  mit  allen  Bildungselementen  der  Zeit,  quae  eiiam  cum  te  mm  otten- 
dunt  in  dicendo  nee  proferunt,  vim  tarnen  oecultam  suffffertmt  et  taeitae  quoque 
sentittntttr;  so  dass  dann  schliefslich  auch  wohl  ihre  Vorschriften  fiir  alle  litte- 
rarischen  Studien,  für  die  ganze  Erziehung  der  höheren  Stände  passen;  z.  B. 
wird  bei  Quint.  III  8  eine  rhetorische  Uebung  auch  desshalb  empfohlen,  quod 
poetis  aut  historiarum  futuris  xeriptoribus plurimum  conferL 

Ich  werde  im  folgenden  fortfahren  die  charakteristische  Eigen thümlichkeit 
dessen,  was  der  heutige  Tag  erzeugt  und  fordert,  wie  es  schon  in  meinem  Buch, 
z.  B.  in  §  13,  geschehen  ist,  an  dem  Vergleich  mit  dem  Antiken  näher  zu  be- 
stimmen ;  zum  Theil  um  philologisch  gebildeten  Lesern  gewisse  Dinge  reckt 
*  schlagend  zu  erörtern;  denn  manches,  was  wir  für  Aufgabe  der  heutigen  „deut- 
schen** Stunde  halten,  hat  schon  in  dem  antiken  Unterricht  seine  Bewährung  ge- 
funden ;  und  einige  Uebungen,  die  man  dort  als  empfehlenswerth,  praktisch  und 
verständig  ansieht,  scheinen  manchem  Widersacher  des  deutschen  Unterrichts 
nicht  einzufallen,  wenn  es  gilt  mutatis  mntandis  die  Schlüsse  auf  die  Gegenwart 
zu  machen. 
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beD,  den  andern  zu  verstehen  und  zu  würdigen;  viele  sind  von  vorn 
berein  mit  sich  fertig,  und  das  neue  dient  ihnen  nur  dazu,  sich  daran 
zu  reiben,  den  Gegensatz  zu  zeigen  oder  das  fremde  abschätzig  zu 
brandmarken,  um  sich  selbst  .zu  heben.  Der  unbefangenen  Unter* 
suchung  ist  es  äufserst  unbequem  gemacht,  die  Wahrheit  zu  sehen, 
zumal  es  der  sorglichsten  Selbstuberwachung  häufig  sehr  schwer  ge- 
lingt, angesichts  der  vielfach  unsauberen  Motive  mancher  Stimm- 
fufarer  in  der  Prüfung  der  von  ihnen  geäufserten  Ansichten  leiden- 
schaftslos und  gerecht  zu  bleiben.  Und  endlich  muss  man  auch  wohl 
die  Erfahrung  machen,  dafs  selbst  da,  wo  beiderseits  die  Untersuchung 
in  Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  gleicher  Klarheit,  Schärfe  und 
Besonnenheit  geführt  ist,  doch  die  Ansichten  weit  auseinandergehen, 
wdl  schon  hinter  dem  Gegenstand  des  Streits  eine  Divergenz  vor- 
handen ist,  begründet  in  den  ursprünglichen  Gemüthsformen,  in 
[philosophischen  Voraussetzungen,  in  wissenschaftlichen  Neigungen, 
in  den  allgemeinen  Ansichten  über  Welt  und  Mensdien. 

Da  ist  es  denn  eigentüch  für  unsern  Gegenstand  immer  noch 
ein  Glück,  dass  von  den  verschiedensten  Standpunkten  und  Ansätzen 
aus  die  meisten  pädagogischen  Sclirlftsteller  im  weitern  Verhiuf  ihrer 
Deductionen  zu  einigen  Sätzen  gelangen,die  wieder  innerhalb  des  Streits 
eine  gewisse  Eintracht  und  Gemeinsamkeit  erzeugen  und  die  zugleich 
sich  auch  als  ziemlich  brauchbar  erweisen,  um  als  Grundlage  für  die 
Theorie  des  deutschen  Unterrichts  zu  dienen,  so  elastisch  sie  auch 
sein  mögen  und  so  verschiedene  Determinationen  sie  zulassen. 

Ganz  abgesehen  nämlich  von  der  Frage,  ob  der  höhere  Schul- 
unterricht sich  den  Forderungen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
anzubequemen,  oder,  ablehnend  jedes  Nützlichkeitsprincip,  im  Reiche 
des  „Idealen'*  sich  halten  müsse ;  ob  Realschulen  dasselbe  Recht  ha- 
ben wie  Gymnasien ;  ob  Mathematik  und  Naturwissenschaften  würdi- 
gere oder  ebenso  wertlivolleJLehrobjecte  seien,  wie  die  alten  Sprachen ; 
ob  formale  Bildung  oder  Ausrüstung  mit  realen  Kenntnissen  das  er- 
sprieislicbere  sei:  ganz  abgesehen  von  diesen  Fragen  nennen  so 
ziemlich  alle  das,  was  die  höheren  Lehranstalten  erstreben  sollen,  eine 
allgemeine  Bildung  (Universalbildung),  im  Unterschied  von  der 
Specialbildung,  die  in  besondercnFaehschulen  ertheilt  wird  für  einzehie 
Berufe  und  Geschäfte.  Und  alle  finden,  dass  diese  allgemeine  Bildung 
bestimmt  ist  für  die,  welche,  um  es  nach  Schleiermacher,  zu  sagen, 
zu*  geistigen  Leitung  ihres  Volkes  in  Staat  oder  Kirche  oder  Wissen- 
schaft oder  bürgerlichem  Leben  berufen  sind;  wenn  auch  die  einen 
das  Gymnasium  zunächst  nur  für  die  Vorschule  zur  Universität  hal- 
ten, so  dass  sie  dort  den  Schülern,  die  nicht  studiren  wollen,  nur 
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gleichsam  eine  gastliche  Unterkunft  gewähren,  und  die  andern  in  dem 
Gymnasium  wie  in  der  Schwesteranstalt  sofort  die  doppelte  und 
gleichmäfsige  Beziehung  auf  die  mittleren  und  höheren  Kreise  des 
bürgerlichen  Lebens  wie  auf  die  Facultätsstudien  finden;  wenn  auch 
die  einen  glauben,  dass  die  Gymnasien,  wie  sie  sind ,  zu  dieser  alt- 
gemeinen  Bildung  erziehen,  und  die  andern,  das  gegenwärtige  als 
einen  mehr  oder  weniger  unerträglichen  Uebergangszustand  betrach- 
tend, dais  Heil  erst  von  dem  Gymnasium  der  Zukunft  erwarten. 
Höhere  allgemeine  Bildung  bezeichnen  alle  als  das  Ziel  des  Unter- 
richts, dem  auch  diese  Zeitschrift  dienen  möchte. 

Und  zu  dieser  allgemeinen  Bildung  rechnen  glücklicherweise 
alle  die  Fähigkeit,  seine  Gedanken  in  verständiger  Ordnung  und 
correctem,  angemessenem  Ausdruck  darzulegen,  und  zweitens  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Haupterscheinungen  der  deutschen  Mational- 
litteratur;  und  man  erwartet  im  ganzen  beides  von  dem  sogenannten 
deutschen  Unterricht. 

Auseinandergehen  aber  sofort  wieder  die  Ansichten,  wenn  irgend 
wie  näher  präcisirt  werden  soll,  welche  Mittel  und  Methoden  ange- 
wandt, welche  Stofie  und  in  welcher  Stufenfolge  dargeboten  werden 
sollen,  utn  die  erforderliche  Gewandtheit  in  der  Handhabung  der 
Muttersprache  einzuüben;  ob  der  Schüler  lernen  solle  nur  richtigen 
oder  auch  schönen  Sprachausdruck ;  ob  man  ihm  grammatischen  Un- 
terrichrt  ertheilen  soUe,  und  wenn,  ob  nach  der  Beckerschen  Methode 
oder  von  den  Principien  der  historischen  Grammatik  aus  ;  ob  er  mit- 
telhochdeutsch lernen  müsse,  ob  vielleicht  sogar  althochdeutsch  und 
gothisch;  wie  man  es  mit  den  Regeln  der  Orthographie  halten  solle; 
ob  der  Schüler  rhetorische  Unterweisungen  erhalten  müsse  und  in 
welcher  Ausdehnung  und  Auswahl;  ob  man  schreiben  und  reden 
lehren  soll  oder  nur  das  Schreiben. 

Und  in  eben  so  gewichtige  Differenzen  führt  das  zweite  Lehr- 
object:  Welche  Werke  unserer  reichen  Litteratur  sollen  gelesen  wer- 
den? und  wie?  zu  Hause  oder  in  der  Classe?  mit  Beihilfe  litterar- 
historiBcher,  ästhetischer  Belehrungen  oder  ohne  dieselben? 

Alle  'diese  Fragen  werden  auch  von  den  eingegangenen  Beur- 
theilungen  des  Buches  über  den  deutschen  Aufsatz  irgendwie  berührt. 
Sie  lassen  sich  nur  beantworten  in  einer  Ueberschau  über  den  gan- 
zen deutschen  Unterricht  durch  aHe  Classen  mit  steter  Berücksich- 
tigung des  Begriffls  der  allgemeinen  höheren  Bildung,  die  erreicht 
Vverden  soH. 

Da  über  Wesen  und  Inhalt  derselben  freilich  die  Ansichten  noch 
unversöhnlich  auseinander  gehen,  so  wird  der  Verf.  jenes  Buches, 
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wenn  er  es  jetzt  unternimmt,  nachdem  sich  die  Wellen  der  Recen- 
sionen  etwas  verlaufen  zu  haben  scheinen,  all  diesen  Fragen  von 
neuem  nahezutreten,  um  sich  zugleich  gegen  einige,  wie  er  glaubt, 
anbereditigte  Angrüfe  zu  vertheidigen  und  einen  Bericht  zu  geben 
ober  den  augenbUcklichen  Stand  der  Sache,  er  wird  auch  diesmal  nicht 
auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  können.  Gleichwohl  wird  dieBe- 
sprechung  doch  in  mancher  Hinsicht  vielleicht  zur  Klärung  und  Ver- 
einfadiung  des  langhingezogenen  Streites  beitragen. 

Manchen  Einwand  wird  er  ohne  weiteres  oder  in  etwas  modifi- 
cirter  Form  als  berechtigt  zugeben.  In  anderen  Fällen  wird  sich 
der  Widerspruch  zurückweisen  lassen  von  so  einfachen  Gesichts- 
punkten  aus,  dass  man  wohl  bei  jedem  unbefangenen  auf  Zustim- 
mung zählen  darf.  Das  gegen  den  Verf.  des  D.  A.  vorgebrachte  be- 
ruht vielleicht,  um  das  naheh'egendste  zu  nennen,  blofs  auf  einem 
erklärlichen  Misverständnis.  Eben  so  oft  wird  fk*eilich  der  Gegen- 
satz sich  herausstellen  als  das  nothwendige  Product  einer  ganz  ver- 
schieden gearteten  Ansicht  von  dem,  was  unter  höherer  allgemeiner 
BiMung  zu  verstehen  ist.  Aber  auch  wenn  der  Versuch,  die  obigen 
Fragen  mit  Rücksicht  auf  die  Recensionen  meines  Buches  zu  beant- 
worten und  die  Antwort  gegen  Widerspruch  zu  vertheidigen,  in  diese 
Erkenntnis  münden  sollte:  unnütz  wird  auch  dann  die  Betrachtung 
nicht  sein;  sie  muss  auch  hier  dazu  beitragen,  das  Terrain  des  Kampf- 
platzes zu  ebnen,  ,den  eigentlichen  Punkt  des  Streits  wenigstens  auf 
eine  einfachere  Formel  zu  bringen.'  Man  wird  vielleicht  aufhören, 
skh  über  die  Verschiedenheit  im  einzelnen  und  abgeleiteten  zu  ver- 
wuudem  und  streitend  aufzuregen,  wenn  man  sieht,  dass  die  Differenz 
Ergebnis  und  Ausfluss  eines  Allgemeinen  ist:  eines  festen  Princips, 
eines  unbesiegbaren  Parteistandpunktes  oder  —  eines  starren  Vor- 
ortheils. 

I. 

Der  Verfasser  des  ,, Deutschen  Aufsatzes^^  sagt  S.  14:  „Es  inuss 
gelehrt  und  eingeübt  werden ,  wie  der  Schüler  einen  in  seinem  Ge- 
sichtskreis liegenden  StoiT  in  natürlichem ,  angemessenem  Schrift- 
deutsch, in  sachgemäber  Ordnung  vortrage".  Dass  Denk-  und 
Sprachgewandtheit  ein  Zeichen  der  höheren  allgemeinen  Bildung  sei, 
wird  nirgends  bezweifelt,  sie  hat  auch  wirklich  ebenso  bedeutenden 
Werth  für  den  künftigen  Diener  der  Wissenschaft,  wie  für  den  ge- 
bfldeten  Beamten  und  Geschäftsmann ;  jeder  bedai^f  der  HeiTsebaft 
über  Kopf  und  Zunge,  über  Gedanken  und  Worte,  der  später,  „lei- 
tend, anregend,  schöpferisch,  belebend''  in  seiner  Umgebung,  in 
Staat  oder  Gesellschaft  auftreten,  ein  Gebildeter  sein  wUL  Dass  wir 
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uns  in  der  Wertbschätzung  dieser  Fertigkeit  gleichwohl  weit  von  den 
Ansichten  der  Alten,  namentlich  der  Römer,  entfernen,  ist  leicht  zu 
sehen,  wir  brauchen  uns  nur  z.  B.  der  hyperbolischen  Anprdsungen 
der  Redekunst  bei  Cicero  zu  erinnern,  Cicero  de  oratore  I  8,  36 f.: 
quid  est  tarn  magnifieum,  quam  iudicum  reUsiones,  senatm  gratntaiem 
unms  oraitime  cmverii!  quid  tarn  neeessarium,  quam  tenere  semper 
arma  quibus  vel  tectus  ipse  es$e  possis  vel  pravocare  improhos  vel  te 
uldsei  lacessitus?  quid  es9e  potest  in  otio  out  iueundius  aui  magis pro- 
prium kumanitatiSy  quam  Bermo  fautus  ac  nuUa  in  re  rudis?  Wir  fassen 
bei  unserer  Erziehung  nicht  als  Ziel  ins  Auge  weder  die  rhetoAsche 
Virtuosität,  der  es,  sei  es  vor  Gericht  oder  in  politischen  VerBanim- 
lungen,  gelingt,  voluntates  impeUere  9110  velitj  unde  autem  veUt  de- 
dncere:  wir  liefern  nicht  Waffen  des  rednerischen  Angriffs  und  der 
Vcrtheidigung  in  die  Hand ;  unsere  Lebenszustände  |sind  glücklicher 
Weise  nicht  so  aufgeregt,  erhitzt  und  unsicher,  dass  man  sich  zu  der 
Nothwendigkeit  eines  rednerischen  taujours  m  vedette  gedrängt  sähe ; 
und  die  Fertigkeit,  in  geistreicher,  anmuthiger  Weise  eine  Unterhal- 
tung zu  führen,  ist  nicht  Aufgabe  und  Ergebnis  der  Schul-,  sondern 
der  feineren ,  gesellschaftlichen  Bildung,  gewandt  an  besonders  be- 
günstigte Anlagen.  Die  Schule,  für  den  Mittelschlag  der  Geister 
berechnet,  von  den  Thätigkeiten  für  das  nothwendige  und  nützliche 
hinlänglich  in  Anspruch  genommen,  erstrebt  nicht  mehr  zu  erreichen, 
als  dass  der  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  abgehende  Jüngling  zu  sagen 
weifs,  was  er  denkt,  dass  er  das,  was  er  weifs  und  als  richtig  erkannt 
hat,  wovon  er  innerlich  überzeugt  ist,  in  correcter,  klarer  Sprache, 
in  übersichtlicher  und  verständiger  Ordnung  darzulegen  wisse.  Be- 
darf es  dazu  eines  besonderen  Unterrichts?  eines  Unterrichtes,  der, 
wenn  auch  nach  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  modificirt  und  be- 
schränkt, dem  antiken  rhetorischen  Unterrichte  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte?  vielleicht  seine  Methode  aus  den  wohlbewährten 
praktischen  EMahrungen  und  Lehren  jenes  ableiten  könnte,  so  dass 
man  von  dem  künftigen  Vertreter  dieses  Faches  auf  höheren  Lehr- 
anstalten mindestens  das  gründliehe  Studium  der  Rhetorik  des  Aristo- 
teles, von  Ciceros  Brutus,  orator  und  de  oratore  und  etwa  Quintilians 
Institntio  oratoria  erwarten  müsste?  vielleicht  auch,  indem  man  gleich 
berüdtsichtigt,  dass  die  Alten  die  facultas  dieendi  entwickelten,  as-- 
sumpia  a  diakctids  argumetUandi  r(ttionej  eine  ordentliche  logische 
(oder  philosophische)  Ausbildung,  das  Studium  also  wenigstens  der 
logischen  Schriften  des  Aristoteles,  vor  allem  seiner  Topik?  Oder 
leistet  das  Gymnasium  und  die  Realschule  für  gebildeten  Ausdruck 
und  für  GedankenordnuBg  das  erforderliche  schon  durch  die  Pflege 
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ihrer  Uaaptßcher,  Sprachen  und  Mathematik,  ohne  irgend  welche 
ad  hoc  angestellte  Bemühungen  ? 

Gegenüber  manchen  plan-  und  zusammenhangslosen,  unnatür- 
lichen, ja  phantastischen  Unternehmungen,  die,  wie  Lehrerconfes- 
sionen,  Programme  und  eigene  Beobachtung  und  Nachforschung  leh- 
ren, hie  und  da  zeitverschwenderisch  die  deutschen  Stunden  füllen, 
möchte  man  wirklich  nicht  selten  ärgerlich  und  erregt  sich  den  mir 
brieflich  zugegangenen  Gedanken  eines  Germanisten  aneignen,  der 
trotz  des  lebhaftesten  Wunsches,  dass  die  Muttersprache  auf  Schulen 
ihre  Pflege  finde,  „gegenüber  der  jetzigen  Luftspringerei  und  Glieder- 
verdrefaerei^'  es  „für  einen  wahren  Segen**  halten  würde,  wenn  man 
gar  keinen  deutschen  Unterricht  ertheilte.  Auch  das  Buch  über  den 
deutschen  Au£satz  steht  diesem  Gedanken  nicht  fern. 

Der  Verf.  musste  sich  sagen  (Seite  14),  dass  in  dem  geschickt 
gehandbabten  grammatischen,  wie  mathematischen  Unterricht  ganz 
bedeutende  Impulse  liegen,  um  Reinlichkeit  und  Präcision  des  Den- 
kens und  Sprechens  zu  wirken  und  zu  fördern;  dass  der  in  deutscher 
Sprache  verlaufende,  Tag  für  Tag  mehrere  Stunden  ausfüllende  Ver- 
kehr mit  einem  klar  denkenden  und  gebildet  sich  äufsernden  Manne, 
der  gewiss  auch  in  den  Antwoilen  des  Schulers  immer  auf  correcten 
und  angemessenen  Ausdruck  hält,  die  Fähigkeit  mit  der  Sprache  um- 
zugehen parallel  mit  dem  natürlichen  Wachsen  der  allgemeinen  gei- 
stigen Reife  von  selbst  immer  weiter  entfalten  muss;  dass  das  täg- 
lich geübte  mündliche  und  schriftliche  Uebersetzen  aus  der  fremden 
Sprache,  von  einem  geschmackvollen  Lehrer  geleitet  und  überwacht, 
von  selbst  den  Wortschatz  immer  mehr  bereichern,  den  Perioden- 
bau immer  geschmeidiger  machen  muss;  dass,  wenn  man  überall  bei 
der  Leetüre  den  Schüler  nöthigt,  das  wesentliche  vom  unwesentli- 
chen zu  scheiden,  auf  den  Gedankenzusammenhang  und  seine  Glie- 
derung zu  achten,  dies  in  ihm  von  selbst  je  länger  je  mehr  ent- 
wickeln wird  den  Sinn«  seine  Gedanken  in  Zucht  und  Ordnung  zu 
halten,  das  nicht  zur  Sache  gehörige  bei  Seite  zu  drängen,  das  we- 
sentliche in  den  Vordergrund  zu  steUen ,  was  er  zu  sagen  hat,  klar, 
bestimmt  und  übersichtlich,  vielleicht  sogar  ansprechend  vorzutragen ; 
dass,  da  es  bekannt  ist,  dass  jeder  etwas  nur  dann  wahrhaft  weifs, 
wenn  er  es  in  verständUcher  und  präciser  Form  wieder  geben  kann, 
alle  Unterrichtsstunden,  auch  wenn  sie  zunächst  ein  reales  Wissen 
erzielen  wollen,  gerade  deswegen  aber  auch  noth  wendiger  weise  aus- 
drücklich auf  die  klare  Darlegung  des  Gewussten,  auf  die  Entwicke- 
long  des  Sprachvermögens  hinwirken  müssen.  Was  bedarf  es  da 
noch  —  die  Frage  hat  mich  selbst,  als  ich  zu  unterrichten  begann, 
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oft  genug  beunruhigt,  zumal  ich  sie  vielfach  von  hochbegabten  Män- 
nern aufgeworfen  fand,  —  was  bedarf  es,  wo  jede  mathematische, 
jede  Sprach-  und  jede  Geschichtsstunde  so  viel  zur  Entwickelung  dei; 
Sprech-  und  Darstellungsfahigkeit  beiträgt  und  beitragen  muss,  wo 
jede  Stunde  eigentlich  eine  deutsche  ist,  noch  besonderer  deutscher 
Stunden,  um  gebildeten  deutschen  Stil,  den  Takt  sachgemäfser  An- 
ordnung einzuschulen. 

Ist  es  denn  nicht  mit  all  unserem  Schulunterricht,  mit  der  Er- 
nährung und  dem  Wachsthum  der  Seele  so,  dass  man  dem  unent- 
wickelten, dem  Keime  vergleichbaren  Geiste  der  Jugend  aus  dem 
reichen  Schatze  reifer  Geistesproducte,  klar  und  rein  entwickelter 
Denk-  und  Sprachformen  und  von  männlichen,  gebildeten  Gedanken 
durchgeistigter  Stoffe,  die  Wissenschaft  und  Litteratur  darbieten,  in 
fortschreitender  Stufenfolge  jeder  AUersclasse  dasjenige  darbietet, 
durch  dessen  Assimilation  die  in  der  Seele  vorhandenen  Anlagen  all- 
mählich zu  Wachsthum,  ßluthe  und  Reife  gefuhrt  werden  ?  und  ha- 
ben wir  nicht  deshalb  gerade  fremde  Sprachen  und  Mathematik  als 
die  geeignetsten  Nahrungs-  und  Bildungsmittel  .erkoren  und  festge- 
halten, weil  wir  glaubten,  dass  in  der  Arbeit,  welche  die  jugendhche 
Seele  hier  aufwenden  muss,  um  zu  vollerem  Verständnis,  zu  inner- 
ücher  Aneignung  des  Lehrobjects  zu  kommen,  sie  am  natürlichsten, 
einfachsten,  gesundesten  und  vollkommensten  zu  der  von  der  Natur 
beabsichtigten,  unverkömmerten  geistigen  Reife  eines  gebildeten 
Mannes  sich  entwickele  und  erstarke,  dass  sie  daran  Besitzthumer  und 
Kräfte  gewinne,  die  sie  zu  eigenem,  selbstthätigem  Denken  geschickt 
machen.  Wie  nun?  und  diese  fia&^ficcta  vermögen  für  sich  allein 
nicht  zu  erzeugen  die  Fähigkeit,  das  gedachte  klar  und  bestimmt, 
verständlich  für  andere  auszudrücken?  gerade  für  die  Entwickelung 
der  Sprache,  die  allgemein  für  das  untrüglichste  Zeichen  gilt,  ob 
jemand  Tslioag  nenaiäsviiivoc  ist,  muss  man  —  doch  wohl  aus  Man- 
gel an  Vertrauen  auf  die  Zweckmäfsigkeit  und  Ergiebigkeit  jener  an- 
dern Unterrichtsgegenstände  und  der  bei  ihnen  angewandten  Methode 
—  besondere  Stunden  und  Uebungen  ansetzen? 

Ich  finde  nicht,  dass  die  Bedenken  in  meinem  Buche  völlig  nie- 
dergeschlagen sind;  sie  tauchen  immer  wieder  hervor  und  stören  eine 
sichere  und  feste  Fundirung  des  Unterrichls,  von  dem  wir  hier 
handeln.    Treten  wir  ihnen  näher! 

Sollte  wirklich  ohne  jene  deutschen  Stunden  des  Schülers  Rede 
hilflos  und  verlassen  sein?  Sicherlich  nicht! 

Auch  die  Alten,  welche,  wie  wir  sahen,  in  ihren  Anforderungen 
an  die  Sprachentwickelung  eines  homo  ingenuus  liheralüerque  educatus 
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(Tgi.  Cic.  de  or.  I  137  ff.)  weit  über  unsere  Forderungen  hinausgingen, 
erwarteten  einen  bedeutenden  Beitrag  fui*  die  Erreichung  ihres  viel 
höher  gesteckten  Zieles  von  der  Pflege  ähnlicher  Uebungen,  als  welche 
den  Hauptinhalt  unseres  höhern  Unterrichtes  ausmachen.     Sehen 
wir  doch,  wie  die  bedeutendsten  Sprachvirtuosen  sich  entwickelten ! 
Schulten  sie  sich  nicht,  wie  wir  am  Lateinischen,  so  sie  am  Griechi- 
schen? Sie  bewegten  die  bewunderungswürdigen  exemplaria  Graeca, 
Redner  wie  Dichter,  ohne  Aufhören  in  ihren  Händen.  Sie  übersetzten 
das  musterhafte  fremde  in  die  eigene  Muttersprache,  ut  non  solum 
&ptimi8verbi8uterenturet  tarnen  nsitatiSy  sed  etiam  eocprimerent  quaedam 
rerba  httitando ;  sie  gaben  sich  bei  griechischen  Stilisten  in  die 
Schule;  und  selbst  als  zu  Ciceros  Knabenzeit  Plotius  eine  lateinische 
Rhetorenschule  eröffnete,  ward  der  junge  Cicero  doetissimorum  homi- 
num  auctoritate  von  ihrem  Besuch  abgehalten,  denn  sie  meinten, 
Graecis  exercitaiianihus  ali  melius  ingenia  passe.  —  Und  neben 
der  fremden  Sprache  und  Litteratur  studirte  man  die  Wissen- 
schaften   —   so  sagt  Cicero  von  sich:  noctes  et  dies  in  omnium 
doctrinarum  meditatione  versabar — neben derPhilosophie  studirte 
man  vor  allem  die  Geschichte,  die  den  Geist  von  der  Beschränkt- 
heit der  Gegenwart  loslöste,  ihn  mit  reichen  Erfahrungen  und  Er- 
kenntnissen eifüllte  und   nährte ,  ihn  mit  einer  unerschöpflrcheu 
Menge  für  die  rednerische  Beweisführung  nützlicher  exempla  aus- 
rüstete. 

Nun !  lesen  wir  nicht  fast  dieselben  griechischen  Musterschrifl- 
steller:  den  Demosthenes,  den  Homer  und  Sophokles?  nicht  auch 
Platoond  Thukydides?  Und  kommen  nicht  die  nach  ihnen  gebildeten 
lateinischen  Schriftsteller,  vor  allem  der  zweite  Homer:  Vergil,  der 
römische  Demosthenes :  Cicero  und  der  schon  an  dem  Studium  aller 
dieser  Vorbilder  grofs  gewordene  Livius  dazu !  Es  fehlt  uns  an  frem- 
den ewig  werthvollen,  wahrhaft  classischen  Vorbildern  des  Aus- 
druckes und  der  Gedankenbewegung  nicht!  Wir  lassen  sie  über- 
setzen, mündlich  und  schriftlich;  wir  halten  darauf,  dass  es  optims 
vtrbis  geschehe  et  tameih  iisitatis;  hie  und  da  bereichern  wir  wohl 
auch  durch  Nachbildung,  vor  allem  durch  neue,  dem  Sprachgebrauch 
homogene  Zusammensetzungen  die  eigene  Sprache.  Und  wir  dringen 
in  diese  musterhafte  Weise  des  Ausdrucks  noch  durch  weitere  Uebun- 
gen hinein ;  griechische  und  lateinische  Extemporalien  und  Exerci- 
tien,  lateinische  Auüsätze  folgen  dem  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt; 
sollen  wir  nicht  mit  Ciceros  älteren  Freunden  glauben,  dass  durch 
dieselben  die  Köpfe  besser  genährt  werden,  als  durch  Exercitien  und 
Aufsätze  in  der  Muttersprache?  Und  wächst  und  reift  nicht  der  Geist 
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an  den  weiter  dai^ebotenen  Wissenschaften?  lernt  er  nicht  Zucht 
und  logische  Consequenz  an  der  Mathematik?  weitet  nicht  die  Gre- 
schichte  noch  bedeutender  als  ehedem  die  Anschauung  aus  und  er- 
hebt über  die  Beschränktheit  des  Moments? 

Wird  auf  diesem  Wege  der  Geist  nicht  hinlänglich  ausgerüstet 
sein  mit  dem  „Verstand  und  rechten  Sinne,  der  nicht  nöthig  hat 
Worten  nachzujagen ,  sondern  wenns  ihm  Ernst  ist ,  was  zu  sagen, 
von  selbst  sich  vorträgt?*^  Liegt  nicht  sogar  eigen tlicti  etwas  unge- 
sundes, fast  widerwärtiges  darin,  ohne  Interesse  an  dem  Inhalt,  den 
man  darstellen  will ,  für  sich  Formen  zu  drehen  und  Phrasen  zu 
drechseln?  Ist  es  nicht  genug,  dass  der  Schüler  in  dem  natürlichen 
Laufe  des  Unterrichts  überall,  wo  er  Rechenschaft  ablegen  soll  von 
dem  Mafse  der  Aneignung  des  dargebotenen  Lehrstoffes,  sei  es  in 
Antworten  oder  schriftlicher  Ausarbeitung,  unablässig  dazu  angehal- 
ten wird,  es  klar,  bestimmt  und  wohl  geordnet  zu  thun?  Ist  es  nicht 
genügend,  dass  man  die  Entwickelung  des  Verständnisses  mit  der 
des  Ausdruckes  immer  Hand  in  Hand  gehen  lässl,  indem  man  mit 
Cicero  dafür  hält,  dass  es  ein  düddium  absurdum  et  reprehendendum 
ist,  ut  alii  sapere  dii  dicere  docearU.  Ist  nicht  bei  der  Trennung  der 
Pflege  der  eloqumtia  von  dem  Wachsthum  der  prudentia  zu  befürch- 
ten, dass  sich  eine  inants  hquacitas  entwickele? 

Und  noch  eins  kann  ehrlicher  Weise  nicht  übergangen  werden. 

So  sehr  man  zugeben  kann,  dass  treffender  Ausdruck,  geschmack- 
volle Wortwahl,  zweckmäfsig  angeordneter  Gedankenfortschritt  wirk- 
lich das  Zeichen  eines  durch  und  durch  gebildeten  Mannes  ist:  beim 
Abiturientenexamen  steht  es  Termin  für  Termin  so,  dass  sich  einer 
oder  mehrere  äufserst  fleifsige ,  mit  tüchtigem  Wissen,  mit  mancher- 
lei Elementen  solider  allgemeiner  Bildung  ausgerüstete  Schüler  fin- 
den, die  der  Sprache  nicht  so  weit  Herr  geworden  sind,  um  in  ein- 
facher, unumwundener  Weise  zu  sagen,  was  sie  denken;  ja  es  finden 
sich  Jünglinge,  deren  Denken  sogar  noch  nicht  so  viel  Selbststän- 
digkeit, jedenfalls  noch  nicht  so  viel  Flüssigkeit,  Durchsichtigkeit, 
Glätte  und  Reinheit  erlangt  hat,  dass  sie  nicht,  wo  sie  ganz  auf  sich 
gestellt  sind,  noch  die  Gedankenfaden  verwirrten  und  in  einander 
ballten,  sich  schwerfällig  und  unbeholfen  bewegten.  Erst  kürzlich  habe 
ich  für  die  Entlassung  eines  Schülers,  für  die  Auszeichnung  der  Ent- 
lassung ohne  mündliche  Prüfung  aus  wahrhaftester  Ueberzeugung 
gestimmt,  der  in  seinem  deutschen  Examenaufsatz  über  Gudrun  und 
Penelope  überall  den  Eindruck  machte  eines  von  einem  Siege  noch 
sehr  weit  entfernten  Ringens  mit  Gedanken  und  Sprache:  nur  mit 
Umschweifen  vermochte  er  das  zu  sagen,  was  dem,  welcher  den 
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Wortschatz  eines  wahrhaft  Gebildeten  beherrscht,  leicht,  glatt  und 
kurz  auszudrücken  gelänge;  er  vergriff  sich  fortwährend  in  den  Wor- 
ten; der  Satzbau  war  äufserst  rauh  und  unbeholfen,  gab  verschränkte 
iD  einander  geschachtelte  Nebensätze,  zur  Unübersichtlichkeit  ge- 
dehnte Längen;  die  Verbindung  war  entweder  gar  nicht  oder  in 
barter,  ja  sogar  unlogischer  Weise  zu  Stande  gekommen.  Und  doch 
ist  er  und  zwar  ehrenvoll  für  „reif^^  erklärt.  Er  war  ein  tüchtiger 
Mathematiker;  in  grammaticis  hatte  er  durchaus  prompte  und  sichere 
Kenntnisse;  mit  der  Enlwickelung  der  alten  wie  der  deutschen 
Geschidite  war  er  in  durchaus  den  Anforderungen  des  Gesetzes  ent- 
sprechender Weise  vertraut;  dazu  hatte  er  eine  über  das  Gewöhnliche 
ausgedehnte  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  poetischen  und  philo- 
sophischen Litteratur;  er  schrieb  ein  griechisches  Exercitium  fehler- 
frei, der  Classenlehrer  nannte  es  vorzüglich. 

Was  soll  man  sagen?  Doch  zunächst  dies:  dass  ein  solcher 
Schuler  gleichwohl  zur  Universität  zu  entlassen  ist,  weil  er  sicherlich 
mit  Nutzen  die  Vorträge  verstehen  wird;  auf  dem  Gymnasium  ver- 
stand er  wenigstens  auch  schwierige  Sachen  schneller  und  hielt  sie 
dauernder  fest  als  andere;  er  hatte  z.  B.  ein  feines  Gefühl  für  die 
herrliche  Ironie  des  Sokrates  im  platonischen  Protagoras;  er  ver- 
stand diesen  Schriftsteller,  der  wahrhaftig  nicht  für  ungebildete 
geschrieben  hat,  unter  Leitung  des  Lehrers  durchaus. 

Man  muss  also,  um  die  Sache  allgemein  zu  wenden,  gestehen, 
dass  das  Gymnasium  nicht  darauf  bestehen  kann,  nur  junge  Leute, 
deren  Gedankenbewegung  tmd  Sprachausdruck  hinlänglich  geklärt 
und  geschult  ist,  zu  entlassen;  es  muss  sich  auch  begnügen,  wenn 
e$  dieses  Ziel  noch  nich  t  erreicht  hat  und  nur  nach  den  sonstigen 
Ergebnissen  des  Unterrichts  zu  erwarten  steht,  dass  der  Abiturient 
sich  nun  selbstständig  weiter  entwickeln  kann ;  dass  weiteres  Studium, 
reichere  Erfahrung  den  Kopf  so  weit  aufliellen  und  die  Zunge  soweit 
lösen  wird,  dass,  wenn  der  Jüngling  Mann  geworden  sein  wird,  er 
wie  ein  Gebildeter  zu  denken  und  zu  sprechen  vermag. 

Lassen  wir  nicht  los,  ehe  wir  nicht  alle  Erkenntnisse,  die  in 
Erfahrungen  der  angegebenen  Art  latent  liegen,  freigemacht  und 
hervorgelockt  haben ! 

Die  Gymnasialbildung  ist,  das  folgt  doch  weiter,  keine  ab- 
schlielsende;  Wissenschaft,  Leben,  Erfahrung  müssen  weiter  erziehen 
und  bilden;  der  Jüngling,  der  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen 
wird,  ist  bei  weitem  nicht  reif;  nur  soweit  sind  seine  Anlagen  ent- 
wickelt und  so  viel  Kenntnisse  hat  er  in  sich  aufgenommen ,  dass 
man  ihn  nun,  oft  nicht  ohne  eine  gewisse  Beklommenheit  und  Be- 


188  Der  deutsche  (Jnterricbt  auf  höhereo  Lehraosttlten, 


• 


sorgnis  von  der  directeo  Einwirkung  Erwachsener  frei  zu  machen 
sich  entschliefst,  damit  er  in  gewisser  Selbstständigkeit  und  Freiheit 
sein  eigener  Leiter  werde ,  damit  er  sich  selbst  führe  auf  dem  Wege 
zu  einem  Berufe,  wo  er  andere  „leiten*'  soll,  —  damit  er  auf  diesem 
Wege  zugleich  noch  ergänze  durch  mancherlei  Kenntnis  und  Erkennt- 
nis sein  beim  Abgang  von  einer  der  höheren  Lehranstalten  unvoll- 
ständig gebliebene  allgemeine  Bildung,  vor  allem  immer 
mehr  vordringe  zu  einer,  von  eigenen  Gründen  getragenen  Einsicht 
und  Ueberzeugung,  zu  freiem  selbststandigem  Urtheil,  zu  der  Fähig- 
keit, die  eigenen  Gedanken  klar  und  angemessen  darzustellen.  Und 
wenn  wir  dies  letztere  —  ich  mache  meinen  Schluss  —  zuletzt  doch 
von  dem  natürlichen  Entwickelungsgang  des  weiteren  Studiums  und 
Lebens  erwarten,  hier  sicher  ohne  ausdrücklich  zu  diesem  Zweck 
angestellte  Exercitien,  sollte  nicht  auch  die  Schule  Abstand  nehmen 
von  den  doch  nur  zu  forma  len  Zwecken  vorgenommenen Spi*ach- 
und  Schreibübungen ,  indem  sie,  was  ja  das  allein  naturgemäfse  zu 
sein  scheint,  so  viel  von  formalen  Fertigkeiten,  von  Gewandtheit  des 
Stils  und  der  Gedankenordnung  angewöhnt  und  einübt,  als  sich  in 
und  mit  der  Aneignung  des  Lehrinhalts  von  selbst  ergiebt,  als  das 
an  den  sonstigen  Unterrichtsobjecten  sich  entwickelnden  Wachs- 
thum  der  Seele  als  natürliche  Frucht  von  selbst  hervortreibt?  Oder 
sollte  sie  wirklich  nicht  so  viel  Zutrauen  haben  zu  der  bildenden 
Kraft  der  in  jahrhundertelangem  Gebrauch  bewährten  Erziehungs- 
materialien, dass  sie  sich  begnügt  mit  den  Denk>,  Rede-  und  Schreib- 
fertigkeiten, die  bei  steter  Gleichberücksichtigung  des  Verstehens, 
Aneignens  und  Reproducirens  sich  im  natürlichen  Laufe  des  Unter- 
richts von  selbst  einstellen,  zumal  die  heutige  ausdrückliche  Be- 
mühung um  diese  Ziele  in  jahrelang  gepflegten  deutschen  Aufsätzen 
sich  schliefslich  doch  auch  resigniren  muss,  wenn  ein  tüchtiger 
Mensch  unbeholfen  und  schwerfallig  bleibt,  das  weitere  nicht  von 
erneuten  und  forlgesetzten  Aufsatzübungen,  sondern  von  dem  natür- 
lichen Fortschritt  des  in  andern  Unterrichtsgebieten  und  in  dem 
Leben  weiter  erstarkenden  Geistes  erwartend?  — 

Ich  denke,  man  wird,  so  weit  man  aucli  immer  auf  gegnerischer 
Seite  entfernt  steht,  dem  Verf.  des  deutschen  Aufsatzes  zugestehen, 
dass  er  alle  Waffen,  die  gegen  den  Gegenstand,  dem  er  jahrelange 
Arbeit  gewidmet  hat,  ins  Feld  geführt  zu  werden  pflegen,  in  ehr- 
licher Objectivität  noch  einmal  zum  Angriff  geschärft  hat.  Darf  er 
hoffen,  dass  man  nun  auch  das,  was  er  für  seinen  Clienten  glaubt 
vorbringen  zu  können,  ohne  Voreingenommenheit,  in  unparteiischer 
Prüfung  anhört? 
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Zunächst  wird  auf  die  Alten  hingewiesen ,  die  trotz  ihrer  höher 
gespannten  Absichten  im  Gebiete  des  Formalen,  trotzdem  sie  sich  viel 
ausschliefslicher  der  Ausbildung  der  Rede  hingaben,  doch  auf  ähnliche 
Studien  verfielen,  als  wir  sie  aufserhalb  des  ,,deutschen  Unterriclits^^ 
treiben.  Indessen  wenn  Cicero  auch  zugibt,  dass  er — es  liefse  sich  das 
unsern  lateinischen  Aufsätzen  vergleichen  —  rhetorische  Hebungen 
öfter  anstellte  in  griechischer  Sprache,  so  steht  doch  gleich  dabei:  viel- 
fach auch  in  der  Muttersprache  (commmtabar  declamüans  cotidie  mul- 
tum  etiam  LattMy  sed  Graece  saepius).  Und  wenn  man  griechischen  Rhe- 
toren  sich  lieber  anvertraute,  so  geschah  es  nicht,  weil  man  das  Grie- 
chische, die  fremde  Sprache  für  geeigneter  hielt,  den  römischen 
Gerichtsredner  und  Staatsmann  auszubilden,  sondern,  weil  die  latei- 
nischen Rhetoren  in  eiuer  eben  erst  sich  acclimatisirenden  Technik 
lange  nicht  so  routinirt  waren,  wie  etwa  der  Rhodier  Molon,  actar  m 
rterü  causis  scriptorque  praeHans  in  notandis  animadverlendisque  vitiis 
H  instituendo  doeendoque  prudentisrnhu.  Und  man  lernte  von  wirk- 
lichen Griechen  griechische  Redekunst. 

Wenn  unsere  Schuler  lateinische  Stilubungen  machen,  ist  der  Fall 
ein  ähnlicher?  sind  die  Lehrer  bei  diesen  Uebungen  Fremdländer,  die 
an  rhetorischer  und  stilistischer  Geschmacksbildung  und  Fertigkeit  die 

« 

Einheimischen  weit  überragend,  ein  edleres  Pfropfreis  dem  wild  auf- 
gewachsenen Stamme  nationaler  Sprechweise  einzusetzen  suchen?  So 
war  es  wohl  einst,  als  lateinisch  schreibende  Mönche  wie  Otfried  mit 
ihrer  wälschen  Geistes-  und  Sprachbildung  sich  der  armen  verlassenen 
deutschen  Sprache  annahmen,  deren  harbaries  sie  bemitleideten,  als 
diese  Sprache  war  „mcu/fa  et  mdisciplinabilis  atque  insueta  capiregtdari 
freno  grammaüeae  arlü";  so  war  es  wohl,  als  Opitz,  durch  und  durch 
lateinisch  gebildet,  wie  ein  Fremdländer  der  verachteten  lingua  Te^i- 
tonica  sich  annahm  und  sie  nach  lateinischen  Mustern,  von  seiner 
neu  lateinischen  Geschmacksrichtung  aus  für  Kreise  der  damaligen 
„Gebildeten'^  zustutzte;  so  war  es,  als  man  den  Inbegriff  aller  Bildung 
in  dem  Geist  und  der  Sprache  des  Hofes  Ludwigs  des  Vierzehnten 
fand  und  der  demheutigen  Russen  vergleichbare  Deutsche,  um  ein  Ge- 
bildeter zu  werden,  in  die  Schule  französischer  Lehrer  ging  und  Gott- 
sched die  deutscheLitteratur  an  den  grofsen  Mustern  der  Nachbarn  grofs 
ziehen  wollte :  diese  Zeiten  kann  man  vergleichen  mit  den  Tagen  Ciceros, 
wo  die  ingenia  ihre  Geschmacks-  und  Redebildung  besser  von  den 
Griechen  als  von  vaterländischen  Lehrern  empfingen.  Heute  sind 
selbst  die  philologischen  Lehrer  an  Gymnasien  wills  Gott  ganz  in 
den  deutschen  Denk-  und  Sprachgeist  eingetaucht,  der  sich  in  seiner 
modernen  Eigen  thömlichkeit  vor  allem  durch  Luther  und  die  Classi- 


190         Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten, 

ker  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  entwickelt  hat.  Als 
die  römische  Geschmacks-  und  wissenschaftliche  Bildung  in  ähnlicher 
Weise  erstarkt  war,  vermochte  den  Quintiiian  nicht,  wie  einst  den 
Plotius,  eia  Griedie  von  dem  Unterricht  in  der  Eloquenz  zu  ver- 
drängen. Darf  demnach  heutzutage  vielleicht  auch  der  wohlvorbereitete 
„Deutschlehrer^^  hoffen,  dass  man  bei  direct  rhetorischen  Absichten, 
dass  man  da,  wo  es  sich  um  die  Entwickelung  deutscher  Rede-  und 
Schreibgewandtheit  handelt,  sich  lieber  an  ihn  als  an  einen  lateinisch- 
sprechenden  Ciceronianer  hält? 

Welche  allgemei  n  bildenden  Elemente  in  dem  lateinischen 
und  griechischen  Sprachunterricht  liegen,  und  wie  er  mittelbar 
auch  zur  verständigen  Gestaltung  deutscher  Gedanken  und  deut- 
scher Rede  mitwirkt,  dies  zu  zeigen  ist  hier  die  Angabe  nicht. 
Es  kam  mir  nur  darauf  an,  das  Zuviel,  was  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  römischer  Redekunst  für  die  Abhängigkeit  der  nationalen 
Sprechweise  von  der  Einwirkung  fremder  Sprachen  und  Sprach- 
lehrer geschlossen  ward,  um  die  dem  deutschen  Aufsatz  gewid- 
meten Bemühungen  zu  discreditiren,  zunächst  abzuwehren. 

Im  übrigen  haben  ja  die  letzten  Betrachtungen  auch  gelehrt, 
dass  die  Römer  nicht  ihre  rednerische  Vollendung  dem  alleinigen 
Studium  der  Wissenschaften  und  Litteratur  verdankten ;  wir  stieben 
doch  nebenbei  auf  wirklich  rhetorische  Uebungen,  die  geradezu  und 
unmittelbar  die  Bedürfnisse  der  künftigen  gerichtlichen  und  staats- 
männischen Rede  ins  Auge  fassten,  wenn  sie  auch  zunächst  von 
Fremdländern  geleitet  wurden. 

Und  vieles ,  was  hierher  gehört,  lässt  sich  auch  wirklich,  wenn 
es  sein  muss,  von  Fremden  beibringen.  Von  ihnen  konnte  man  gewiss 
die  technischen  Gesetze,  die  ganz  abgesehen  von  nationalen  Ge- 
schmacksrichtungen in  jeder  verständigen  und  ansprechenden  Aus- 
arbeitung zur  Erscheinung  kommen,  die  Regeln  über  Ansammlung, 
Sichtung  und  Ordnung  des  Stoffes,  die  einfach  die  Producte  der  na- 
türlichen, allgemeinmenschlichen  Logik  sind;  von  ihnen  konnte 
man  ferner,  wenn  auch  im  fremden  Idiom  veranschaulicht,  den  color 
uod  hdbüui  lernen  und  sich  einüben  lassen,  den  eine  Rede  vor  einer 
grofsen  Versammlung  im  Unterschied  von  der  Ruhe  des  sermo  oder 
der  Diction  philosophischer  oder  historischer  Schriftstelierei  haben 
müsse;  man  konnte  hinlänglich  bei  dem  Ausländer  lernen^  dass  acrem 
oratarein^  imemum  et  agentem  et  canorum  concurstis  hominum  forique 
strepüm  desiderat. 

Dergleichen  allgemeine  Unterweisungen  würden  auch  wir,  wären 
wir  noch  Russen  oder  Montenegriner,  von  einem  dialektisch  und  rhe- 
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torisch  stohlroutinirten  Franzosen  für  unser  geistiges  Wachsthum 
zur  YervoUkomiDnung  einer  noch  uncultivirten  Sprache  annehmen 
können.  Jetzt  bedürfen  wir,  um  gebildet  und  angemessen  uns  aus- 
drucken zu  lernen,  nicht  der  Disciplin  fremder  Spraclüehrer;  unsere 
Nation  ist  schon  eine  gebildete,  und  die  logisch  geschulten  Erwach- 
senen, welche  den  gebildeten  Kreisen  in  ihr  angehören,  können  den 
Lnerwachsenen  zur  Klärung  ihres  Geistes,  zur  Entwickelung  der 

Redegewandtheit  die  brauchbaren  Handgriffe  selbst  mittheilen, 

wenn  dergleichen  in  besonderem  Unterricht  nöthig  ist  Und  das 
Beispiel  der  Römer  wenigstens  scheint  auf  die  Nothwendigkeit  zu 
führen:  Wenn  Cicero  auch  einmal  von  sich  aussagt,  se  nwi  ex  rhe- 
torum  officinü  sed  ex  Academae  spatüs  exsiitisse,  also  anzudeuten 
scheint,  dass  die  Philosophie,  welche  damals  neben  der  Geschichte 
die  Hauptdisciplin  einer  blofs  auf  allgemeine  Bildung  gerichteten  Er- 
ziehung war,  ihn  ohne  weitere  rhetorische  Beihilfe  zu  seinem  red- 
nerischen Ruhm  emporgeföhrt  habe,  woraus  man  schlieben  möchte, 
dass  auch  unsere  nur  yjinl  natSsiq^'  ertheilten  Lectionen  sofort  und 
ohne  Hinzuziehung  besonderer  Uebungen  dem  jungen  Menschen  die 
nöthige  stilistische  und  logische  Ausbildung  geben  müssen  —  so  sagt 
derselbe  Cicero  an  einer  Stelle,  wo  er  den  Einfluss  des  stoischen  Phi- 
losophen Diodorus  bespricht,  er  habe  sich  ihm  nur  so  weit  ergeben, 
Utah  eacercitatiambus  oratoriisntMm  dies  vacuus  esset;  und  nach- 
dem er  in  Athen  unter  dem  Akademiker  Antiochus  das  Studium  der 
PhOosophie  erneuert  hatte,  ging  er  doch  gleich  auch  wieder  bei  dem  De- 
metrins  S)tus,  einem  dieendi  magister  in  die  Lehre,  und  durchreiste 
ganz  Asien  im  Geleit  der  swnmi  oratores^  mit  denen  er  sich  übte, 
bis  er  endUch  zu  seinem  alten  Lehrer,  dem  Rhodier  Molon  kam.  — 
Und  aus  solchen  langjährigen  rhetorischen  Studien  und  Uebungen 
entwickelte  sich  jene  glänzende  Beredsamkeit,  jener  schöne  gesättigte 
Stil,  jene  Fähigkeit  feinberechneter,  fast  taktisdier  Anordnung  der 
Argumente,  wodurch  er  die  Bewunderung  der  Jahrhunderte  auf  sich 
log.— 

Durch  zwei  Einwände,  so  viel  ich  sehe,  wird  man  dem  Schluss- 
satz, zu  welchem  ich  nun  gern  die  Gedankenreihe  überführen  möchte, 
man  wird  dem  Satze,  dass  auch  wir  rhetorische  Uebungen,  wie 
der  deutsche  Aufsatz  sagt,  nicht  als  Beiwerk  und  Zugabe  anstellen, 
sondern  dass  wir  uns  mittelbar,  direct,  um  seiner  selbst  willen, 
methodisch  mit  dem  Gegenstand  beschäftigen  müssen,  zu  entrinnen 
suchen,  indem  man  erstens  einwendet,  dass  wir  heutzutage  nicht 
ausbilden  die  Fähigkeit,  Reden  zu  halten  über  kniflliche,  spinöse 
Fälle  einer  unehrlichen  Rabulistik,  sondern  schlichte  Abhand- 
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lungen  zu  schreiben,  und  zweitens,  dass  wir  jetzt  überhaupt  ern- 
stere, werthyollere  und  zugleich  dieSchulzeit  absorbirende  Erziehungs- 
ziele haben,  als  dies,  Cicero nianischen  Stil  auszubilden;  denn  nur 
für  ciceronianische  Ueberschätzung  des  künstlerischen,  musikalischen 
an  der  Sprache,  des  vielgerühmten  numerus,  nur  für  seinen  omatus, 
für  seine  copta,  nur  tür  die  Zwecke  des  rednerischen  permavere  sei 
ein  so,  man  giebt  es  ja  zu,  ausdrücklich  rhetorischer  langjähriger 
Unterricht  nöthig  gewesen ;  heute  genüge  man  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  vollkommen,  wenn  man,  wie  eine  briefliche  Mitthei- 
lung sagt,  „mit  hausbackenem  Verstände*',  das  soll  wohl  heilsen  mit 
den  kunstlos,  natürlich,  ohne  besondere  rhetorische  oder  logische  Un- 
terweisung gewachsenen  Denk-  und  Sprachkräften  eine  mäfeige  Zahl 
von  Aufsätzen  machen  lässt,  deren  Stoffe  völlig  im  Gesichtskreis 
der  Schüler  liegen.  — 

Also  erstens  aufs  Schreiben,  sagt  man,  richte  sich  unsere  Be- 
mühung, nicht  aufs  Reden ;  vernünftig  und^  klar  sich  schriftlich  aus- 
drücken zu  können  ist  Zeichen  höherer  allgemeiner  Bildung;  das 
Bedenkönnen  ist  besonderes  Talent,  die  Schule  kann  es  nicht  ent- 
wickeln. 

Der  Berichterstatter  muss  gestehen,  dass  er  ähnlich  genng- 
schätzig  über  das  Reden  auch  im  „deutschen  Aufsatz'^  geurtheilt  hat: 
und  dass  er  die  dort  geäufserten  Ansichten  nicht  ganz  mehr  ver- 
treten mag. 

S.  16  heifst  es  bei  Gelegenheit  der  Verurtheilung  der  Beschäf- 
tigung mit  den  TQÖnot  und  cxijficcTa,  mit  den  lumina  sententiarum  el 
verhorum,  — die  er  nebenbei  jetzt  nicht  weniger  wie  damals  aus  den 
deutschen  Stunden  herausweist  — :  „Uebrigens  erstreben  wir  gar 
nicht  die  Ausbildung  des  rednerischen,  sondern  die  des  abhandeln- 
den Stiis'S  Dies  liefse  freilich  sich  auch  aus  der  Annahme' erklären, 
der  Verf.  glaube,  unsere  Reden  brauchten  heute  nicht  einen  höheren 
Schwung  und  Pomp  anzunehmen  als  unsere  Abhandlungen,  von 
welcher  Meinung  er  allerdings  nicht  weit  entfernt  ist:  —  deutlicher 
ßndet  sich  die  Nichtachtung  aller  Bemühungen,  dem  Schüler  die 
Zunge  zu  lösen,  um  alle  Thätigkeit  für  die  Abhandlung  zu  sammeln, 
S.  31  ff. :  „Der  Zweck,  auf  den  die  alten  Rhetoren  alles  bezogen,  war 
die  Redefertigkeit  vor  Gericht.  Wir  denken  an  dieses  Ziel  nicht. 
Unsere  Jünglinge  gehen  zunächst  nicht  aufs  Forum,  auf  die  Tribüne, 
sondern  gewöhnlich  in  die  Hörsäle  der  Universität,  in  die  Bibliothek, 
aufs  Studirzimmer.  Dass  sie  grundlich  lesen,  vernünftig  schreiben, 
dazu  geben  wir  ihnen  auf  der  Schule  Lehren  und  Uebungen.  —  Wir 
bilden  weniger  aus  das  Geschick,  Reden  zu  halten,  als  über  bekannte 
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Gegenstände  eine  wohlgeordnete  Abhandlung  zu  schreiben.  —  Für 
das«  was  wir  erstreben,  die  vernünftige  Abhandlung,  bedarf  es  vieler 
Zeit  und  Mühe ;  die  Stunden  sind  recht  gering  gemessen.  Wie  man  bei 
der  jetzigen  Beschränkung  m)ch  nebenbei  Spielereien  mit  Reden 
treiben  kann,  ist  meinem  Fassungsvermögen  zu  hoch.  Schüler  dür- 
fen blols  bei  Schulfeierlichkeiten  Reden  halten.  Von  den  ge|>riesenen 
freien  Vorträgen  denke  ich  wie  Fr.  Niemeyer  in  MützeUs  Zeitschrift 
1S49  S.  564  (er  verurtheilt  sie). 

Ich  bin  nicht  mehr  ganz  dieser  Meinung«  Zanädist  ist  der  na- 
läriiche  Veiikehr  unter  Menschen  doch  der  von  Mund  zu  Ohr ;  die 
Schrift  ist  nur  ein  Surrogat,  das  freilich,  je  zurückgezogener,  ver- 
schlossener, der  Oeflentlichkeit  entfremdeter  unser  modernes  Leben 
wird«  und  je  grölser  des  Menschen  Wirken  in  die  Ferne,  immer  mehr 
an  Bedeutung  gewinnt.  Doch  immer  wird  die  lebendige  Rede  ihr 
ursprüngliches  Recht  geltend  machen;  und  es  scheint,  als  ob  wir 
g^enüber  manchem  „tintenklecksenden*'  Jahrhundert  der  Vorzeit 
uns  schon  mitten  in  dieser  gesunden  Reaction  befanden. 

Und  wie  viele  von  denen,  welche  wir  auf  unsern  höheren  Lehr- 
anstalten ausbilden,  werden  denn  oft  mit  Abhandlungen  „in  die 
Ferne''  wirken?  Werden  sie  wirklich  einst  in  ihrem  Berufe  „Leiter'' 
anderer  sein,  sie  werden  es  mehr  oder  ebenso  sehr  sein  durch  das 
gesprochene,  als  das  geschriebene  Wort. 

Schleiermacher  war  es,  der  mich,  freilich  aus  der  Feme  wirkend 
durch  die  sein  Leben  überdauernden  Schriften,  zuerst  von  der  über- 
triebenenen  Schätzung  des  Schriftwortes  abgebracht  hat.  Uebrigens 
ist  es  fast  wunderbar,  wie  ein  Lehrer,  der  täglich  die  Kraft  der  im 
Augenblick  sich  gestaltenden,  dem  gegenwärtigen  Moment  und  Zu- 
hürerkreis  immer  angepassten  mündlichen  Rede  vor  Augen  hat,  täg- 
lich auf  ihren  Gebrauch  angewiesen  ist,  der  zumal  oft  genug  vom 
platonischen  Sokrates  gehört  hatte,  wie  viel  höher  steht  das  Wort  als 
der  Buchstabe  (vgl.  deutscher  Aufsatz  S.  34),  sich  so  blindlings  in 
eine  ausschliefsliche  Empfehlung  des  in  heimlicher  Stunde  häuiig  für 
ein  unbekanntes  Publicum  zu  ungewisser  Wirkung  Zusammenge- 
schriebenen verlieren  konnte. 

Golden  sind  die  Worte  Schlöiermacbers  in  seiner  Erziehungs- 
lehre S.  517:  Im  hohem  praktischen  Leben  und  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  ist  eine  grolse  Leichtigkeit  im  Gebrauche  der  Sprache 
durchaus  erforderlich.  Es  giebt  keinen  Zweig  in  dem  höhern  Staats- 
leben, iu  dem  nicht  diese  Fordemng  gestellt  wäre,  nur  dass  es  bald 
mehr  auf  mündliche,  bald  mehr  auf  schriftliche  Sprachfertigkeit  an- 
kommt. Wir  müssen  es  als  einen  gi'ofsen  Felder  bezeichnen,  wenn 
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man  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  nur  auf  die  schriftliclie  Uebung, 
nicht  aber  gleicbmi&ig  auf  die  Fertigkeit  in  der  mündlichen  Be- 
handlung der  Sprache  Werth  legt.  Die  Einseitigkeit,  zwar  gut 
schreiben  aber  nicht  sprechen  zu  können,  ist  etwas  sehr  verderb- 
liches. Es  giebt  sehr  yiele  Lagen,  in  denen  nur  durch  das  unmittel- 
bare persönliche  Auftreten  etwas  erreicht  werden  kann.  Wenn  die 
Einsicht  dann  auch  noch  so  vollkommen  ist,  aber  die  Fertigkeit  fehlt, 
sie  auszusprechen ,  so  geht  alle  Wirkung  auch  der  treulichsten  Ein-' 
sieht  verloren.  Und  auch  an  und  für  sich  betrachtet:  Es  ist  Maogel 
an  Bildung,  wenn  einer  nicht  im  Stande  ist,  unmittelbar  seine  Ge- 
danken  über  irgend  einen  Gegenstand  gehörig  (nachher  heifst  es: 
klar  und  geordnet)  mitzutheilen.  — 

Also:  es  gehört  allerdings  zu  der  von  der  höhern  Schule  zu  er- 
strebenden allgemeinen  Bildung,  sowohl  schriftlich  wie  mündlich 
seine  eigenen  Gedanken  klar,  verständlich  und  angemessen  auszo- 
di'ücken :  nnd  es  scheint  nach  dem,  was  wir  bei  den  alten  Römern 
beobachten,  f&r  dieses  Zier  nicht  auszureichen,  dass  man  fremde 
Sprachen  und  allgemeinbildende  Wissenschaften  studirt;  es  scheint 
besonderer  rhetorischer  Uebungen  zu  bedüi'fen. 

Man  wendet  ein:  Hätte  Cicero  nur  den  Wunsch  gehabt, 
pure  et  L&tine,  plane  et  dihicide,  vielleicht  auch  ad  id  quodcumqiu 
ageretur  apte  congrueiiterque  zu  sprechen,  so  würde  er  neben  dem 
Fachstudintti  des  jus  civile  durch  das  Studium  der  allgemeinen  Wis- 
senschaften: Litteratur,  Philosophie,  Geschichte  hinlänglich  ausge- 
rüstet gewesen  sein;  um  als  ein  gebildeter  Advokat  aufzutreten. 
Aber  den  Anschauungen  der  Zeit  gemäfs  glaubte  er  die  äufsere 
Form  der  Rede  zu  einem  Kunstwerk  gestalten  und  ausschmücken 
zu  müssen.  Dazu  freilich  bedturfle  er  eines  langjährigen  Studiums  der 
edelsten  Muster,  unzähliger  Versuche  der  Nachbildung  und  fort- 
währender Unterweisung  durch  einen  geschulten  Rhetor.  Zugleich 
gehörte  er  nicht  zu  den  schlichten  achtungswerthen  Männern,  welche, 
wie  Quintilian  iib  prooemium  zu  Buch  Y  mitthellt,  für  das  einzige  Ge- 
schäft des  Redners  das  docere  hielten,  affectus  exdudendos  putahant, 
quiatudicemaveritatepelli,misericardiagratta  simüibmque  nonopar^ 
teret  et  volup  tatem  audientium petere  etiam  viro  vix  dignum  arhitra- 
hantur  —  mit  denen  unsere  Anschauungsweise  übereinstimmt ;  nein 
im  Gegentheil,  er  wii'd  nicht  müde,  in  allen  möglichen  Formen  den 
Sinn  des  Satzes  einzuschärfen,  dass  dreierlei  Aufgaben  dei' Redner 
habe,  den  Zuhörer  zu  unterrichten,  zu  ergötzen  und  zu  rühren. 
Für  diese  beiden  letzten  Zwecke  reichte*  freilich  der  mit  der  all- 
gemeiu<:^n  Bildung  entwickelte  „Verstand  und  rechte  Sinn*'  nicht  aus, 
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dazabedorfte  er  eines  besonderen  Unterrichts,  um  wirklich  auf  den  Oh  - 
ren  des  Volkes,  wie  es  im  Brutus  in  einem  sprechenden  Bilde  heifst, 
gleiehsam  wie  auf  Fldten  zu  spielen,  oder  den  Zuhörer  wie  ein  Pferd  zu 
reiten. 

Ein  Mann,  der  sich  mit  den  rhetorischen  Arbeiten  des  Cicero 
in  eingebenden  Studien  beschäftigt  hat  (Piderit  de  oratore  XLIX), 
erklärt  geradezu,  dass  überhaupt  der  grofse  Redner  und  rhetorische 
Schriftstelkr  seine  praktische  und  theoretische  Bedeutung  darm  hat, 
dass  er  „noit  richtigem  Takt  das  Hauptgewicht  auf  die  eigentlich 
specifisch  oratorische  Operation,  auf  die  elocntie  legte**;  „gerade 
hier  ist  eine  rednerische  Unterweisung  an  ihrem  Platze  und  kann 
aadi  Terhätnismäfsjg  am  m^ten  wirkliche  Frucht  schalTen,  während 
die  Fähigkeit  der  Erfindung  und  Gedankenordnung  auf  productiver 
Kraft  und  klarem  Verstände  beruhen.'* 

Würden  wir  also  Ton  unsern  einfacheren  modernen  Begriffen 
aus,  entsprechend  unserm  geradsinnigeren  Volkscharakter,  der  sich 
nie  mit  dem  romanischen  tourntr  la  phrase  befreunden  wird,  all  den 
Kanstapparat  über  Bord  werfen,  mit  dem  Ciceros  Reden  geputzt  und 
geschmückt  sind,  an  dessen  Ausbildung  er  „mit  richtigem  Takt'*  sein 
Leben  wandte,  würden  wir  also  z.  B.  in  Wegfall  bringen  die  detail 
Urten  Vorschriften  über  den  eigenthümlichen  color  der  einzelnen 
kunstinafsig  auszuarbeitenden  und  architektonisch  aufzubauenden 
Redeabschnitte,  die  weitschichtige,  namenreiche  Lehre  von  den  lutnina 
senUntiarum  et  verbommy  die  an  sich  sehr  feinsinnigen  Anweisun- 
gen über  den  modus  et  numerus  oratarnis,  so  bliebe  uns  ¥rieder  nichts, 
als  etwas ,  was,  wenn  wir  Piderit  glauben  dürfen,  tou  der  producti- 
Ten  Kraft  nnd  einem  kiar^  Verstände  abhängt.  Das  sind  aber  Dinge, 
die  theils  die  Natur  spendet  oder  versagt,  die  theils  sich  in  dem 
Fortgang  des  übrigen  auf  allgemeine  Bildung  abzweckenden  Schul*- 
Unterrichts,  so  weit  erreichbar,  von  selbst  einstellen  werden. 

Isdessen  erstens  werfen  wir  gar  nicht,  wie  die  Voraussetzung 
war,  jede  Rücksicht  auf  künstlerische  Form  der  Gedankenmitthei-^ 
famg  über  Bord;  uns  erscheint  es  ri^mehr  als  eine  Versündigung 
am  Sprachgenius ,  angesichts  einer  so  edlen,  auch  so  formschönen 
Utteraiar,  wie  sie  unsere  classischen  Dichter  uns  geschenkt  haben, 
in  gleichsam  cynischer  Gieicbgihigkeit  gegen  ansprechenden,  ge- 
schmackroUen  Ausdruck  zu  verharren.  Wir  wollen  den  Stil  pfle« 
gen,  auf  dass  er  gebildet,  geschmeidig  und  wohigerundet  sei.  Nur 
wo  uns  bei  einem  Schüler  zu  grofse  Sdiwerfälligk^it ,  zu  grofser 
Mangel  an  Sprachsinn  flitgegen  steht,  nur  da  wollen  wir  uns  resig- 
nireu  und  srufirieden  sein,  wenn  ein  solcher  überhaupt  nur  lernt, 
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yerständlicfa  zu  sagen,  was  erdenkt.     Und  selbst  wenn  er  am 
Ziele  angekommen,  immer  noch  eine  Schrift  und  Rede  von  sich  giebt, 
die  ist,  wie  es  oben  beschrieben  ward,  steril,  ohne  numerus^  nicht 
iuncta,  eohaerens,  lenis,  aeqtuütiliter  fluens,  sondern  aspera  und  hMea^ 
so  wollen  wir  zwar,  wenn  der  betreffende  sonst  solide  gebildet  ist 
und  zu  guten  Hoffnungen  berechtigt,  ihm  den  Eintritt  in  den  Kreia 
freier  und  .selbststandiger  Bewegung  nicht  versagen,  ihn  wenn  auch 
mit  einem  gewissen  Seufzer  für  „reif'  erkliren,  in  der  Erwartung, 
dass,  wenn  er  noch  nidit  mensdilich  und  gebildet  zu  schreiben  und 
zu  sprechen  weifs,  er  wenigstens  mitgenommen  haben  wird  das  Be- 
wusstsein ,  dass  seiner  humanäas  noch  eins  der  wichtigsten  Stücke 
fehlt,  das  zu  erringen  seine  eifrige  Sorge  sein  muss.  Nicht  aber  wol- 
len wir,  wenn  der  Deutschlehrer  auf  Hoffnung  hin,  in  humaner  Rück- 
sicht auf  andere  Vorzüge,  von  der  Reife,  die  er  im  ganzen  glaubt  for* 
dem  zu  können,  im  einzelnenFall  etwas  nachlässt;  wennnichtimmer 
das  Ziel  geschmackvollen,  manchmal  sogar  nicht  das  des  einfachen, 
natürlichen  Ausdrucks  erreicht  wird,  mit  einer  dem  Gefühl  der  Zeit 
rücksichtslos  widerstrebenden  Härte  bemerken,  dass  das  überhaupt 
keine  qothwendige  Auijgabe  der  Schule  sei:  sie  ist  ebenso  nothwen- 
dig,  wie  viele  der  anderen  Anforderungen,  von  denen  man  um  der 
Singularität  der  Anlagen  und  Umstände  willen,  so  sehr  man  sie  im 
ganzen  als  von  allen  zu  erfüllende  Aufgaben  hinstellt,  hie  und  da  Ab- 
stand nimmt;  es  ist  doch  ebenso  nothwendig  z.  B.,  dass  der  für  reif 
zu  erklärende  Abiturient  geschmackvoll  Deutsch,  als  dass  er  ein  liqui- 
des, stilgerechtes  Latein  schreibe. 

Und  auch  das  bemerke  man  nicht  mit  höhnischem  Behagen, 
dass.,  da  alle  in  ausdrücklich  dazu  angesetzten  Stunden  betriebenen 
Uebungen  nicht  den  Stil  in  erwarteter  Weise  zur  Reife  gebracht  ha- 
ben, diese  Stunden  überhaupt  vergebliche  seien;  sondern  man  bhcke 
zunächst  auf  Cicerp  hin  und  lerne  von  ihm  zweierlei,  erstens,  was 
man  mit  fortgesetzten  rhetorißchen  Uebungen  für  die  künstlerische 
Gestaltung  der  (lede  zu  erreichen  vermag,  und  zweitens,  dass  für 
dieses  Ziel  dem  Manne  nicht  ausreichten  die  den  unsrigen  ähnlichen 
sonstigen  allgemeinen  Bildungsmittel,  die  zur  hunumitas  fähren, 
sondern  dass  kein  Tag  war  exercüaUimäms  oratoriis  vacuui.  Und 
entnehme  daraus,  dass,  wenn  wir  auch  absti*eifen  vielen  romanischen 
splefidor  und  amatus,  wir  doch  auch  für  die  Erreichung  unsers  ge- 
ringern Ziels,.,  für  die  Entwickelung  des  correcten,  angemessenen, 
gewählten,  gebildeten  Sprachausdruckes  besondere,  wenn  auch  sehr 
viel ,  ja  unvergleichlich  beschränktere  Ucfcungen  anstellen  müs- 
sen, und   dass,   wenn  trotz  derselben  das  Ziel  beim  Abgang  noch 
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erreicht  ist,  wir  uns  entweder  im  Hinblick  auf  manches  andere 
im  Examen  lückenhaft  bleibende  einfach  trösten  und  bescheiden 
müssen,  oder  wenn  wir  diesen  Ausfall  schmerzlicher  empfinden,  als 
einen  anderen,  so  rerarge  man  es  uns  nicht,  wenn  wir  entweder 
gegenüber  der  alle  Tage  noch  anzutreffenden,  den  verschiedensten 
MotiTen  entstammenden  Geringschätzung  des  deutschen  Sprachaus- 
drucks  den  Yerdadit  schöpfen,  dass  mancher  Lehrer,  dem  die  Pflege 
des  Deutschen  auf  der  Schule  anvertraut  war,  jener  Partei  der  ge« 
sinnungstächtigen  aber  formlosen  Biedermanner  angehörig,  in  über-^ 
zeugungsvoller  Gieichgiltigkeit  den  deutschen  Stil  der  Schüler  hat 
wadisen  lassen,  wie  es  Gott  gefiel:  was  Wunder  dann,  wenn  der 
Lehrer  der  obersten  Glasse,  so  treue  Pflege  er  dem  Garten  widmete, 
doch  nicht  hat  alles  Unkraut  ausroden  können  und  am  Ende  —  um 
das  Mld  aubugeben  und  vom  wirklichen  zu  sprechen  —  beim  Ab* 
gang  den  Sdiuler  nicht  entgriten  lassen  mochte,  was  seine  Lehrer 
veriirochen  haben:  —  oder  man  verarge  es  uns  nicht,  dass  wir,  der 
treuherzigen  Annahme  huldigend,  es  sei  überall  planvoll  und  gewis- 
senhaft gearbeitet  worden,  angesichts  so  vieler  Fälle,  wd  die  nöthige 
Sprachreife  doch  ausblieb,  die  deutschen  Uebungen  erweitert,  die 
Stundenzahl  vergröfsert  sehen  möchten !  nicht  um  einen  irgendwie 
geistreichen  oder  piquanten  Stil  auszubilden;  —  uns  geht  nichts  an 
die  schon  der  Quintilianischen  Geifse)  verfallene  neue  lascivia  deli" 
äaeqme  gewisser  FeuiUetonisten  in  der  alles  berechnet  scheint  ad 
vohtpUüem  mullündims  imperüae —  sondern  nur,  um  einen  einfachen, 
aber  edlen  und  wirklidi  gebildeten  Ausdruck  zu  erzeugen ,  was  na- 
mentlich in  den  Fällen,  wo  uns  nicht  die  Sprechweise  eines  gebilde- 
ten Hauses  zur  Seite  steht,  ftuüBerst  schwer  ist. 

Und  noch  ein  zweites  finden  wir  im  Anschluss  an  die  den  Pide- 
ritschen  Worten  gewidmeten  Reflexionen  zu  erinnern.  Wir  müssen 
und  können  nicht  blob  für  die  eloeutio  etwas  thun;  damit  der 
redite  Sinn  sieh  klar  und  wohlgeordnet  vorzutragen  wisse,  ist 
auch  ein  „wenig  Kunst**  nöthig.  Nach  Abzug  der  dem  Cicero  eigen- 
thümUcfa^  Bemthungen  um  das  amateet  eapiMe  dicere  bleibt  nicht 
das  übrig,  was  der  Verstand  eines  jeden  vonselbst  macht,  sondern 
—  die  Technik  des  Hermagoras,  exäü  zwar  und  imps  ad  omandum, 
aber  expeüta  ai  inveniendum,  und  die  in  Bezug  auf  den  ordo  ent- 
hält ftNudom  sfTore  m  dicendo  nm  paüeniei  vias.  Ich  meine :  wir  be^ 
dürfen  einer  Disciplin,  welche,  abgelausdit  den  verständigsten  Mastern 
des  Vortrags  und  der  Darstellung,  dem  nhittehnäfsig  beanlagten  Schil- 
ler in  wohlberechneter  Stufenfolge  das  nöthige  beibringt,  um  Aber- 
haupt ZQ  sehen,  was  er  für  ein  Thema  verwerthen  kann  —  um 
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das  gesammelte  zu  sichten,  unter  leitende  Gesichtspunkte  zu  stellen 
und  zu  einer  Einheit,  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  zu  verbinden. 

Natürlich  sind  das  Fertigkeiten,  die  ein  wohlorganisirter  Ver- 
stand in  dem  gesunden  Entwickelungsgang  der  Seele  wahrscheinlich 
von  selbst  erwirbt;  denn  es  sind  eben  die  Anwendungen  der  Gesetze 
des  gereiften  Verstandes;  er  erwirbt  sie  auch  ohne  logisch- 
rhetorische Unterweisungen;  er  erwirbt  sie  auch  —  man  erlaube 
diesen  Gegenschlag  —  wenn  er  überhaupt  nicht  unsere  Gymnasien 
besucht,  sondern  auf  irgend  eine  Weise  zweckmafsig,  ja  vielleicht 
sogar,  wenn  er  nach  den  Vorschriften  Rousseaus  beschäftigt  wird. 

Aber  für  die  Köpfe,  an  die  unsere  Schulen  sich  überhaupt  vor- 
zügUch  wenden,  „für  den  Mittelschlag'^  (der  Verfasser  kann  das  Wort 
trotz  gegnerischer  Einrede  nicht  fallen  lassen)  ist  die  Aufklärung 
über  ein  vernünftiges  Verfahren  beim  Auffinden  wie  Anordnen  des 
Stoffes  ebenso  nützlich,  weil  ebenso  allgemein  bildend,  wie  die  gram- 
matische und  mathematische  Zucht  —  leider  freilich  in  Folge  wun- 
derlicher Vorurtheile  oder  aus  gedankenloser  Bequemlickeit  oder 
aus  wissenschaftlicher  Unzulänglichkeit  nicht  so  allgemein  angewandt. 
Nun :  für  die  bequemen  und  ungeschickten  hat  der  Verfasser  des 
deutschen  Aufsatzes  das  nöthige  aus  den  alten  Rhetoren  und  Philo- 
sophen excerpirt  und  für  die  Schulzwecke  zurecht  gemacht;  und  ge- 
gen das  Vorurtheil,  als  würde  durch  eine  solche  Theorie  etwas  un- 
nützes oder  unnatürUches  dem  Geiste  aufgedrungen,  mag  von  neuem 
Cicero  sich  wenden:  „stite  doctrina  etiam  si  quid  bene  dküur  ad- 
iuoante  natura,  tarnen  id,  qma  forhiito  ß,  stmper  paratum  tsse 
non  fotest;  — non  ignoro  et  quae  bona  sint,  fieri  meliora  passe 
doctrina  et  qiiae  non  optima  aliquo  modo  acui  tarnen  et  corrigi 
posse;  mindestens  dient  eine  solche  ars  oder  doctrina  dazu,  die  dana 
naturae  wachzurufen."  — 

Wie  viel  fast  das  Mitleid  herausfordernde,  weil  das  einfachste 
verf^lende  Anstrengungen  und  Sprünge  madien  häufig  auch  die 
besten  Köpfe,  wenn  man  ihnen  nicht  in  wenigen,  methodischen  Win- 
ken den  Ariadnefaden  reicht,  der  sie  durch  das  Labyrinth  des  sie 
übermannenden  Stoffes,  durch  das  Labyrinth  häufig  auch  ihrer  eige- 
nen Gedanken  hindurchleitet. 

Ein  ganz  vorzüglicher,  auch  in  semer  Gedankenentwickelung 
wohl  fortgeschrittener  Schüler  war  bei  derBespi*echung  des  Themas: 
„der  Shakespearesche  Menenius'^  nicht  anwesend  und  traute  sich 
zu,  die  Sadie  auch  wohl  ohne  meine  Beihilfe  mit  natturlichem  In- 
stinkt  zu  treffen;  und  da  seine  Antworten  in  der  Glassebei  Bespre- 
chung des  Stücks  mir  gezeigt  hatten ,  dass  er  die  Intentionen  des 
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Dichters  woU  verstand,  dass  er  mit  dem  alten,  jovialen,  seinen 
grofssinnigen  Standesgenossen  Corioian  vergötternden,  die  schmutzige 
Plebs  zwar  verachtenden  aber  um  das  Brot  nicht  beneidenden  Patri- 
der  bekannt  und  vertraut  geworden  war,  ich  möchte  sagen,  wie  mit 
einer  vielgesehenen  Erscheinung  seines  eigienen  Lebens,  so  liefs  ich 
ihn.  Zunächst  producirte  er  sich  in  einer  langathmigen  äufserst 
tiefsinnigen  Einleitung,  die  zu  allen  möglichen  Themen  gleich  gut 
and  gleich  schlecht  übergeleitet  hotte,  die  mehrere  Sätze  hinter  ein- 
ander die  Erwartung  des  Lesers  auf  die  ärgste  Probe  stellte,  indem* 
er  sich  fortwährend  fragte:  Will  der  Verfasser  über  einen  histori- 
schen oder  gegenwärtigen,  über  einen  politischen  oder  allgemein 
Dienschlichen  Gegenstand  sprechen?  und  über  welchen  in  aller  Welt? 
Nun  jetzt  sagt  ers:  über  Shakespeare ! — Nein!  nicht  im  allgemeinen, 
sondern  nur  über  seine  Fähigkeit  der  Charakteristik.  —  Nicht  ganz ! 
Dor  in  „einem  seiner  bedeutendsten  Stücke'^  Endlich  gesteht  er, 
er  habe  vor,' über  den  Shakespeareschen  Menenius  zo  schreiben. 
Die  Einleitung  musste  durchgestrichen  werden,  es  war  wie  ein 
Tt^ctvliov  hf  mhqGu  (D.  Aufsatz  S.  164).  Zwar  waren  auch  die- 
sem Schüler  schon  seit  einem  Jahre  hei  allen  möglichen  Gelegen- 
heiten die  in  §  55  gesammelten  einfachen  Betrachtungen  über  Ein- 
leitung nahe  gel^t  worden;  aber  selbst  diesem  „guten  Kopf  war 
die  Sache  noch  nicht  zu  sicherer  Beherrsctiung  gediehen«  Hätte 
man  schon  von  Unter-Secunda  an,  so  sagte  sich  der  verzweifelnd 
seine  rotbe  Feder  anwendende  Lehrer,  dem  jungen  Menschen  ge- 
sagt, an  jedem  Thema  es  ihm  deutlich  gemacht,  wie  eine  Einleitung 
beschaffen  sein  müsse,  nicht  nach  einem :  mv^lo^  ^iciubeo!  son- 
dern nach  der  Natur  der  Sache,  so  würdest  du  es  jetzt  doch  wohl 
leichter  haben.  —  Die  Gorrectur  schritt  weiter  vor:  In  dem  folgen- 
den  setzte  der  Schüler  einmal  den  Gang  des  Stuckes  als.  bekannt 
voraus,  ein  andermal  entwickelte  er  ebenso  aus  dem  Inhalt  bekann- 
tes, zweifelloses  in  ausführlicher  Breite;  er  wussle  nicht,  weder  wo- 
zu er  das  eine  noch  wozu  er  das  andere  that ;  er  tappte  im  Dunkeln ; 
wie  natürlich  und  nützlich  wäre  ihm  gewesen  die  Wiederholung  des 
Winks:  Alles,  was  du  sagst,  muss einen  vernünftigen  Zweck  haben! 
man  schffeibi  nicht  darauf  los,  sondern  erwägt,  woz-u.  man  jedes 
verwerthen  wilL  Ist  das  bekannte  nöthig,  um  das,  was  man 
eigentlich  mittheilen  möchte,  darauf  zu  bsMen,  so  steile  man  es  in 
zwedbezogener  Auswahl  geradezu  so  weit  zmsammen,  dass  es  wirk- 
lich als  Voraussetzung  und  Fundament  für  das  folgende  dienen  kann. 
Mit  Atr  Charakterschilderung  dann  weiter  hatte  es  die  Bewandt- 
nis: da  gingen  die  Eigenthumlichkeitcn  des  Mannes  wirr  und  bunt 
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durch  einander;  was  im  Vordergrund  stehen  niusste,  hell  beleuchtet, 
war  so  ganz  nebenbei  gesagt,  als  wäre  es  gar  nichts;  das  wesent- 
liche war  von  dem  unwesentlichen  entweder  gar  nicht  gesondert  oder 
nicht  gehörig  markirt ;  principielles  und  abgeleitetes  wogte  durch- 
einander; einmal  war  von  allgemeinen  Eigenschaften,  dann  von 
Handlungen   die  Rede,   unaufhörlich  ineinander  geschhmgen; 
hier  sprach  der  Verfasser  wie  von  einer  dichterisch  entworfenen, 
typischen,  immer  gegenwärtigen  Person;  dort  im  Präteritum  von 
einer,  die  gelebt  hat  und  längst  gestorben  ist:  nicht  einmal  dies  hatte 
der  Schüler  gesehen,  dass  er  einfachen   Sachverhalt  darzustellen, 
dass  er  ein  thatsächliches,  eine  concrete  Person  zu  schildern  habe  — 
und  nicht  eine  Untersuchung  anzustellen;  manchmal  stritt  er  sich 
sogar  mit  einem  ,ga'^  oder  „doch*'  mit  jemand  herum ;  er  hatte  wohl 
nicht  sagen  können  mit  wem?   Wie  nützlich  wäre  ihm,  dachte  der 
seufzende  Corrector  bei  sich,  manches  Stück  der  rhetorischen  doctrina 
gewesen !    Wie  gut,  dass  er  noch  ein  Jahr  vor  sich  hat ,  ehe  er  für 
„reif*  erklärt  wird !  er  wird  über  Sichtung  und  Gruppirung  des  Stof- 
fes noch  manches  Technische  lernen  müssen.  Diesmal  zeigte  ich  ihm 
seine  eigenen  Ansätze  und  Anläufe  weiter  führend,  dass,  wenn   er 
damit  zum  Ziel  gekommen  wäre,  er  zunächst   ohne  weitere,  allge- 
meine Betrachtungen  in  Kürze  entwickelt  hätte,  um  welchen  Angel- 
punkt die  ganze  Handlung  in  Shakespeares  Coriolan  sich  dreht  (Ein- 
leitung). —  In  diesen  Kämpfen,  welche  zuerst  Rom  im  Innern  durch- 
wühlen, die  die  Stadt  dann  gegen  ihren  eigenen  Sohn   auszüfecbten 
hat,  fehlt  als  retardirendes  Moment  der  Versuch  gütiger  Beschwich- 
tigung, friedlichen  Ausgleichs  nicht.  Der  Mann,  welchem  der  Dichter 
diese  Rolle  des  Friedens  mitten  im  Aufruhr  zuertheilt  hat,  ist  Mene- 
nius.  Es  soll  im  folgenden  u.  s.  w.  (Aufteilung  des  Themas);  —  und 
zwar  so,  dass  wir  aus  dieser  allgemeinen  Charakteristik  die  einzelnen 
Züge  seiner  Vermittlungsversuche  nach  beiden  Seiten  hin,  im  fttidti- 
schen  Parteienkampf,  wie  im  Kriege  gegen  Coriolan  verstehen  und 
begreifen  (Angabe  der  Disposition).  —  Ein  lustiger,  alter  Herr  u.s.  w. 
(Allgemeine  Charakteristik  des  Menschen).  —    Von  diesen  allge- 
meinen Eigenschaften  aus  begreift  man  des  Menenios  Stel- 
lung in  dem  wilden  Kampfe  des  Coriolan  gegen  die  Tribunen  und 
gegen  Rom.  —  Verfolgen  wir  sein  Verhalten  im  einzelnen,  dem 
Gange  des  Stückes  folgend  u.  s.  w.  —   (Anwendung  des  allgemeinen 
auf  das  besondere,  zugleich  als  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Zeich- 
nung, zugleich  um  das  einzelne  von  den  leitenden  Gesichtspunkten 
aus  verständlich  zu  machen,  und  damit  in  die  Intentionen  des  Dich- 
ters einzudringen). 
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IHe  einfachen  logischen  Processe  nnd  Handgriffe,  welche  das 
verfilzte  und  wulstige  Knaue)  in  gerade  und  knotenlos  verlaufende 
Fäden  auseinanderscheiden,  beherrschte  der  „verständige  Sinn"  des 
Sdiülers  noch  nicht;  die  Natur  hatte  ihn  trotz  aller  tüchtigen  Aus- 
stattung nicht  zu  fähren  vermocht;  mit  Unterstützung  seitens  der 
auf  den  besonderen  Fall  angewandten  Doclrin  hätte  er  doch  man* 
ches  besser  gemacht. 

Und  nichts  unnatürliches  ist  diese  Doctrin.  Wäre  sie  dies, 
wer  möchte  nicht  lieber  den  Geist  wild  wachsen  lassen,  um  ihm 
seine  Ursprunglickeit  und  Naivetat  zu  retten!  Wie  entstanden  diese 
Regeln,  welche  jetzt  das  Verfahren  so  ungemein  erleichtem?  Cicero: 
Ego  imeUego,  qtioe  suasponte  kammes  el0fueMe$  feeenmt,  ea  quös-- 
dam  obsereasse  aXqm  iigessisse;  —  oder :  ea  quae  oh$ervanda  mnt  in 
N9M  ae  trattaiime  dicendi,  kaee  ab  hcmm^us  eaüidi9  ac  perüis  antmad- 
cersa  ac  fu>uita,  verbis  dtsignata,  generibus  iUustrata,  partibfis  disiri^ 
buta  sunt.  — 

Wir  beanspruchen  also  besondere  Stunden,  um  die  deutsche 
Sprache  des  Schülers  für  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
stilistisch  auszubilden  und  zu  entwickeln,  zweitens  um  ihm  einzu- 
üben die  hauptsächlidisten  technischen  und  doch  durch  und  durch 
natürlidien  Methoden,  welche  zur  Sichtung,  Klärang  und  Ordnung 
des  Gedankenstoffes  beitragen,  damit  er  einst  in  Schrift  und  Rede 
auch  hierin  als  ein  gebildeter  Mensch  erscheine,  der  das,  was  er  zu 
sagen  bat,  sachgemäfs  und  übersichtlich  zu  gliedern  versteht.  Für 
beides  leisten  die  anderen  Stunden  ntcht  genug ,  weil  sie  es  nicht 
direct  in  Angriff  nehmen  können. 

Zu  der  mathematisch-grammatischen  Schulung,  zu  den  unauf- 
hürlichen  Uebersetzungsubungen,  welche  in  den  lateinischen  und 
griechischen  Standen  die  Aneignung  und  Beherrschung  zunächst  der 
fremden  Sprache  ins  Auge  fassen,  muss  hinzukommen  erstens: 
eine  für  die  stilistischen  wie  für  die  rhetorischen  Zwecke  betriebene 
Leetüre  deutscher  prosaischer  Musterschriftsteller;  zwei- 
tens: Uebersetzungen  aus  den  fremden  Schriftstellern,  welche 
auf  Grund  des  verstandenen  fy*eraden  Textes  nunmehr  geradezu 
versuchen  den  Sinn  in  der  eigenen  Sprache  so  eigenthümlich  deutsch, 
so  treffend,  so  geschmackvoll  wie  möglich  wieder  zu  geben;  drit- 
tens: mit  dem  Nachsprechen  und  Nachschreiben  erst  kürzerer,  dann 
längerer,  erst  erzählender,  dann  schildernder,  zuletzt  argumentiren- 
der  Abschnitte  beginnende,  zu  immer  gröfserer  SelbststSndigkeit  und 
Freiheit  aufstrebende,  von  dem  Lehrer  zu  corrigirende  Darstel- 
lungsversnchein  Sdirtft  und  Rede,  die  in  natürlicher  Stufenfolge 


202    Der  deotsclie  fJoterricht  aaf  höheren  LehranstaUea, 

ernstlich  und  gewissenhaft  das  Ziel  ins  Auge  fassen,  dass  der  ab- 
gehende Schfüer  seine  eigenen  Gedanken  sprachrichtig,  verstandlidi, 
angemessen  und  wohlgeordnet  vortrage;  —  den  Stoff  entnehmen 
dieselben  aus  dem  Kreise  der  Classenunterweisungen  und  Leetüre; 
viertens:  an  die  Leetüre,  an  die  Vorbereitung  der  Schüler- 
aufsätze, an  die  Correctur  und  Rückgabe  derselben,  also  immer  an 
das  concrete  Muster  oder  Bedürfnis  angelegte  stilistische  und 
rhetorische  Belehrungen. 

Was  das  erste  anbetrifft,  so  bedarf  es,  so  viel  ich  verstehe,  für 
das  ganze  Gymnasium  etwa  zweier  prosaischen  Lesebücher:  eins 
für  Sexta  bis  Tertia  inclusive,  5  Jahre  umfassend,  bestehend  aus  fol- 
genden Theilen:  Der  erste,  für  Sexta  und  Quinta  ausreichend,  erzahlt 
mit  den  Worten  oder  Jedenfalls  im  Tone  von  Dr.  0.  Will  mann 
homerische  (vielleicht  auch  alttestamentliche)  Geschichten  und  Grimm- 
sche Märchen;  dem  Schüler  werden  sie  vom  Lehrer  vorgelesen,  da- 
mit er  zunächst  lerne  übt  suspendere  spiritum  dehetxt,  qtio  loco  diUin- 
guere,  übt  claudatur  sensus,  unde  mc^at,  quando  aUoUenda  vd  sum- 
mütenda  sit  vox,  quid  quoque  flexu  q;iäd  kntim  cekrim  cpncüiUius 
Imius  dicmdum.  Jetzt  bei  der  reizenden  Sorglichkeit,  welcher 
sich  der  deutsche  Unterricht  zu  erfreuen  hat,  können  das  Primaner 
noch  gar  nicht  oder  nicht  ordentlich.  Der  Schüler  liest  nach;  man 
bespricht  mit  ihm  die  Sachen,  um  zu  sehen,  ob.er  auch  alles  ver- 
standen hat  und  damit  er  sich  gewöhnt  wirklich  auch  bei  deutachenoi 
Lesen  zu  denken;  er  erzählt,  die  Classe  erzählt  das  Geschieh tchea 
in  Absätzen  nach.  —  Schreiben  braucht  der  Schüler  auf  dieser  Stufe 
nur  Dictate,  um  Interpunction  oder  Orthographie  zu  lernen;  und  in 
Quinta  Uebersetzungen  aus  seinem  lateinischen  Uebungsbuch.  Für 
alles  dies  reichen  zwei  Stunden  völlig  aus;  ja  man  kann  dabei  noch, 
worüber  im  zweiten.  Artikel  gehandelt  werden  wird,  dies  und  jenes 
kleine  zum  Verständnis  gebrachte  Gedichtchen,  auswendig  lernen  las- 
sen. Natürlich  muss  der  Ordinarius,  der  zugleich  lateinischer  (viel- 
leicht auch  Religions-)  Lehrer  ist,  den  Unterricht  in  der  Hand  haben, 
damit  diese  Unterrichtsfächer  für  einander  arbeiten  können. 
Z.  B.  wird  der  Lehrer  den  deutschen  Lesestoff  für  seine  lateinischen 
Extemporalien,  und  die  lateinischen  Uebersetzungsstücke  für  eine 
häusliche  deutsche  Arbeit  benutzen. 

Für  die  Realschute  werden  Lesebuch  wie  Uebungen  dieselben 
sein. 

In  Quarta  ist  der  Stoff  der  Leetüre  und  der  daran  gereihten, 
das  Verständnis  weckendenoder  prüfenden  Fragen  und  Besprechungen, 
sowie  der  miindlichen  Nacherzählungent  wie  der  Stoff  der  lateinisdien 
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J^cture,  wie  der  Stoff  für  die  Geschichtsstnnden  aus  der  griechisch«- 
römischen  Geschichte  genommen ;  diese  drei  Unterrichtsgegenstande 
sollten  hier,  wenn  irgend  möglich,  in  einer  Hand  hegen.  Die  Ge- 
schichte verläuft  in  biographischen  Bildern;  im  Lateinischen  wird 
gelesen  ein  halb  Jahr  Nepos,  griechische  Feldherrn,  das  zweite  Halb- 
jalir  ein  für  Quarta  zurecht  gemachter  kleiner  Livius  (vor  allem 
Ikönigsgeschichte  und  zweiter  punischer  Krieg);  das  Lesebuch  enthält 
Erzählungen  und  Beschreibungen  aus  denselben  Gebieten.  Alles  ge- 
hört zusammen  und  arbeitet  sich  gegenseitig  zu.  Dictate  wird  man 
noch  nicht  fallen  lassen  dürfen;  Uebersetzungen  müssen  erst  recht 
zuZeiten gemacht  werden;  mankann  aber  auch  schon  mit  „Aufsätzen'^ 
be^nnen.  Man  lässt  eine  Geschichte,  nachdem  sie  hinlänglich  durch- 
gearbeitet und  verstanden  ist,  durch  immer  wiederholtes  Nach- 
erzählen fast  bis  zu  einer  festen  Form  sich  cr^stallisirt  hat,  sofort  in 
der  Ciasse  niederschreiben,  wenn  sie  im  Lesebuch  stand.  War  sie 
aus  der  lateinischen  Leetüre  hervorgegangen  oder  dem  Geschichts-^ 
unterrichl  erwachsen,  so  wird  man  den  Versuch  auch  der  häuslichen 
Arbeit  anheimgeben  können.  Es  muss  dabei  auf  die  äufserste  Accu- 
ratesse  gedrungen  werden;  Arbeiten,  die  nicht  auf  das  sauberste 
geschrieben  sind,  muss  man  gar  nicht  annehmen.  Man  wird  hei  Ver- 
bindung des  Deutschen  mit  der  Geschichte  und  dem  Lateinischen 
lacb  hier  recht  tüchtige  Forderung  deutscher  Lectüre  und  deutschen 
Schreib-  und  Redestils  in  nur  wöchentlich  zwei  Stunden  erreichen. 
Ein  Theil  des  Lesestoffs,  der  schwierigere,  etwa  beschreibende, 
in  einfacher  Form  betrachtende  bleibt  aus  der  alten  Geschichte  noch 
für  Tertia  und  verbindet  sich  dort  in  der  Hand  des  lateinischen  oder 
griechischen  Lehrers  mit  der  Cäsar-,  Ovid-  oder  Xenophonlectüre ; 
hinzukommt,  parallel  gehend  mit  der  Erlernung  4er  deutschen  und 
preoisischen  Geschichte,  mancher  in  dies  Gebiet  einschlagende  Lese- 
abschnitt erzählender,  schildernder  Art  (z.  B.  aus  Freitags  Bildern); 
vielleicht  auch  eine  historische  Rede.  Das  sinngemäfse  Lesen  wird 
immer  noch  geübt;  der  freiere  Redegebrauch  wird  entwickelt  an 
fortwährenden  Versuchen,  abschnittsweise  oder  im  ganzen  das  gele- 
»ae  in  kürzerer  oder  längerer  Form  zu  reproduciren.  Die  lateinische 
oder  griechische  Lectüre  wird  einmal  zu  schriftlichen  Uebersetzun- 
gen, das  andere  Mal  zu  mancheilei  anderen  der  Entwickelung  der 
deutschen  Sprachgewandtheit  förderlichen  in  der  benachbarten  oder 
auch  in  der  deutschen  Stunde  angestellten  Uebungen  führen:  zu 
Imformungen,  zu  zusammenfassenden  Uebersichten,  zur  Heraus- 
^häluHg  und  Zusammenstellung  der  Hauptsachen,  des  wesentlichen. 
Es  wird  der  deutsche  Unterricht  entweder  mit  diesem  oder  mit  dem 
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Geschichtsunterricht  in  Zusammenhang  sein:  und  der  für  zwei 
Fächer  zugleich  wirkende  Lehrer  wird  in  eifriger  Bemühung  dafür 
sorgen,  dass  nicht  unter  dem  zu  grofsen  Interesse  für  den  associirten 
Lehrgegenstand  die  Pflege  des  deutschen  Denkens,  Schreibens  und 
Redens  verkümmere.  Was  die  Themata  anbetrifft,  so  mird  er  immer 
noch  den  Schüler  in  allem,  was  zur  Anordnung  gehört,  in  Tölliger  Ge- 
bundenheit halten:  stilistisch  wird  er  ihn  schon  freier  stellen;  und 
die  Stoffe  der  Bearbeitung  werden  etwas  schwieriger  werden.  Er 
wird  ihm  Schilderungen  zumuthen,  die  aus  dem  Geschichtsunter- 
richt oder  „ex  lectione  mtHim  ducunV^;  er  wird,  wenn  der  Unterricht 
zu  einfachen  für  den  Schüler  zugänglichen  Reflexionen  Veranlassung 
gab,  wenn  vielleicht  der  lateinische  oder  deutsche  Leseabschnitt  ihm 
dergleichen  darbot,  dieselben  ihm  verständlich  machen,  mit  ihm  aus* 
spinnen  und  vielleicht  zu  dem  Gedankengang  eines  Au&atzes  zube- 
reiten, dessen  Bewegung  und  Richtung  er  ihm  völlig  vormadit.  Hier 
und  da  wird  er  es  sogar  nicht  unterlassen,  zu  sagen,  warum  das 
und  nicht  anders,  etwa  wie  der  Schüler  bei  der  vorbereitenden  Be* 
sprechung  vorschlug,  der  Natur  der  Sache  nach  zu  ordnen  sei.  Das- 
selbe kann  man  bei  recht  augenfUligen  und  instructiven  Beispielen 
der  Leetüre  andeuten;  aber  mit  dem  Ton,  als  ob  man  damit  gewis* 
sermafsen  tiefere,  über  das  gegenwärtige  Fassungsvermögen  dwClasse 
hinausragende  Mysterien  berühre.  Auf  keine  Weise  darf  der  Schü- 
ler das  Ganze  produciren;  d.  h.  er  darf  weder  in  Beziehung  auf 
Stoffansammlung,  noch  auf  Gliederung  desselben  sich  selbst  über- 
lassen sein,  alles  muss  der  Lehrer  ihm  mittheilen.  Der  Schüler  hat 
auf  dieser  Stufe  im  ganzen  noch  keine  eigenen  Gedanken,  hödistens 
Ansätze  dazu,  die  noch  weit  davon  entfernt  sind ,  sich  in  einen  ver- 
nünftigen Zusammenhang  fügen  zu  lassen.  Damit  soll  ab^  wieder 
nicht  etwa  gesagt  sein ,  dass  der  Lehrer  dem  Schüler  das  nöthige 
über  Anordnung  jedes  Themas  Vortragsweise,  vielleicht  sogar  in  jener 
wohlpräparirten,  objectiven,  beziehungslosen,  die  zu  unterrichtenden 
Individuen  ganz  oder  theilweis  aufser  Acht  lassenden,  nur  die  Sache, 
das  vorgeschriebene  Pensum  abhaspelnden  Manim*,  die  über  die  Köpfe 
der  Schüler  fortgeht,  entwickeln  müsse,  sondern  das  einzige  bleibt  hier 
wie  bis  Prima  hinauf  die  sokratische  Methode  einer  prüfenden,  durch 
Fragen  die  inneren  Besitzthümer  hervortockenden ,  die  Selbstthätig- 
keit  des  Schülers  in  fortwährender  Anspannung  haltenden  Belehrung. 
Dieser  Schulabschnitt  bildet  im  Deutschen  die  grammatisch- 
stilistische, ausschließlich  reproducirende,  vorzugswase  mit 
der  Erzählung  und  Schilderung  sich  beschäftigende  Periode, 
im  Unterschied  von  der  folgenden  der  rhetorisch-logischen, 
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mehr  argumentirenden  Periode,  die  zugleich  den  Schüler  all* 
miUigiu  iiDiBer  gröberer  Selbständigkeit  entwickelt,  bis  er 
sogar  wirklich  „eigene'^  Gedanken  sprachrichtig  und  wohlgeordnet 
vortragen  kann.  Die  Leseübungen,  die  deutschen  Extemporalien,  die 
Cebersetzongen,  die  mündlichen  und  schriftlichen  Darstellungsver* 
suche  der  ersten  Periode  werden  nur  zu  dem  Zweck  gemacht  und 
betrieben,  am  einen  grammatisch  und  stilistisch  correcten ,  von  Dia- 
lekt und  Latinismen  gesäuberten  reindeutschen  Stil  zu  ^zeugen. 
TheoretiBche  Belehrungen  finden  nur  zu  diesem  Zwecke  statt  bei 
Fehlern  gegen  die  landesübliche  Orthographie  und  gegen  die  Gram- 
matik. Was  die  letztere  anbetrifft,  die  namentlich  den  Schülern  ge- 
genüber, denen  nicht  eine  gebildete  canwetudo  sermonü  cotidiam  ac 
kmatki  zur  Seite  steht,  nöthig  sein  wird,  so  kann  es  wohl  bei  einir 
geo  Nachträgen  zur  lateinischen  Grammatik ,  die  Unserseits  hinläng- 
lich über  die  logische  Seite  der  Sprache  aufklärt,  sein  Bewenden  ha- 
ben. DieBe  Nachtrage  werden  bestehen  in  verständig  und  mailsvoll 
angeh'aGbten  Belehrungen  aus  dem  Gebiete  der  historischen  Gram- 
matik, etwa  über  starke  und  schwache  Coojugation  und  Declination, 
deren  Unterschiede  und  Merkzeichen  aus  der  bekannten  Sprache  zum 
Bewusstsein  geführt  werden. 

Für  den  Stil  lässt  sich  durch  theoretische  Belehrung  sehr  wenig 
tliun:  Ein  guter  Stil  erford^t  zunächst  einen  wohlassortirten  Wort- 
schatz, aus  dem  der  Verstand  zu  klarem,  präcisem,  treffendem,  der 
Geschmack  zu  anaprecbendem,  wohlgewähltem,  von  Dürftigkeit  wie 
Schwulst  gleich  entferntem  Ausdruck  die  Ausgabe  bestreitet.  Die 
geistige  Klärang  und  Veredelung  nun,  welche  wir  mit  Verstand  und 
Gescbmack  bezeichnen,  hängt  gar  nicht  blols  von  dem  deutschen 
Itttmdit  ab ;  diese  Eigenschaften  wachsen  an  allen  Unterrichtsmit- 
teln, sie  wachsen  an  manchem,  was  aufser  der  Schule  gelesen  und 
gehM  wird«  Der  deutsche  Unterricht  wirkt  für  dieses  Wachsthum 
Dor  mit ,  vor  a&em,  in  so  weit  sich  jene  Kräfte  eben  zeigen  sollen  im 
detttscbcii  Sprechen  und  Schreiben ;  er  wirkt  mit,  indem  er  auf  bil- 
dende Musterbeispiele  hinweist,  in  der  vom  Lehrer  geschmackvoll 
uul  verständig  geleiteten  Classenlectüre;  dieselbe  giebt  auch 
eine  reiche  Fülle  treffender  wie  ansprechender  Wörter  und  Wen-^ 
düngen,  die  des  Schülers  mündliche  und  schrifUiche  Nachbildun- 
gen in  das  innere  Besitzthum  überführen.  Neben  dieser  positiven 
Anartattung  mitnützlichen, edlen  und gesundenSprachsäftenbeschnei- 
te  der  deutsche  Unterricht  dieser  Periode  die  wild  wuchernden  un- 
etUeren  und  den  Stil  verunstaltenden  Triebe  durch  die  mündliche 
und  schriftliche  Correctur  der  mündlichen  und  schriftlichen  Schü- 
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lerversuclie.  Vor  allem  wirdcließelbeverfolgendichühlePhras€,wozu 
erstens  alles  gebort,  was  zwar  klingt,  auch  gebräacklieii  ist,  worunter 
der  Schuler  sich  aber  gar  nichts  bestimmtes  vorstellt,  sondern  was  er 
nur,  weil  es  ihm  in  seinen  Frivatlesestunden  oder  im  häuslichen 
Kreise  imponirt  hat  und  deshalb  noch  in  den  Ohren  klingt,  dumm, 
wohl  auch  in  eitler  Selbstgefälligkeit  natihlallt,  und  zweitens  die  Fülle 
Toil  leicht  verständUchen,  aber  abgegrillenen  Redemünzen,  die  den 
Hauptinhalt  der  halbgebildeten  Strafsen*  und  Elsenbahnconversation 
und  Tagesschriftstellerei  ausmachen.  Äul^erdem  muss  man  bekam- 
l>fen  gewisse  nur  schülerhafte  (freilich  auch  bei  schülerhaft  spreehen^- 
den  und  schreibenden  Erwachsenen  sich  wieder  findend  e)  Ausdrucks- 
formen  und  Satzconstructionen,  wie  das  von  Knaben  wie  Jünglingen 
zu  Tode  gehetzte  er,  der;  sie,  die,  wofür  der  Gebildete  meist  causale 
oder  concessive  Nebensätze  anwendet.  Ein  ewiger  Feind  wird  auch 
bleiben  die  vielgebrauchte  Doppelbestimmung  des  Substantivs 
zugleich  durch  ein  Possesivpronomen  und  durch  einen  Relativsatz 
(z.  B.  seine  Mafsregeln,  die  er  zu  diesem  Zwecke  traf;  seine  Ideen, 
die  er  in  seinem  Geiste  verwirklicht  sah  u.  s.w.).  —  Immer  wieder 
kehrt  die  Anwendung  der  bauscliigen  Constructionen  mit  lassen 
(wie  zur  Erscheinung,  Geltung  u,  s.  w.  kommen  lassen*',  treten  las- 
sen, stellen,  werden  lassen;  z.  B.  Patroklos  gröfsere  Erfahrung,  die 
Acliill  oft  seine  Heftigkeit  bezahmen  und  seines  Freundes  Rathschia- 
gen  folgen  liefs ;  wir  werden  begreifen,  was  Hektor  die  Rathsehläge 
seines  Freundes  in  so  heftigen  Ausdrücken  zurückweisen  liefs;  die- 
ser brennende  Ehrgeiz,  dem  die  reichste  Nahrung  zufliefst  durch 
seine  factische  Macht,  lässt  Wallenstein  hochfliegende  Pläne  fassen.) 
Meist  wird  man  dafür  die  einfachen  causatlven  Yerba  zu  setsen  ha- 
ben, die  die  Sprache  hat,  der  Schüler  aber  aus  Unkenntnis  durch 
eigen  gemachte  Sui^rogate  ersetzt.  Dergleichen  typisdie  Formen  ur- 
wudisigen  Schülerstils  (wozu  audi  die  ganz  gewöhnliche  Mischung 
der  Bilder  gehört,  wie:  Er  bringt  die  Gluth  zum  Ausbruch,  der  jener 
unterliegt)  wird  man  bei  der  Correctur  durch  Einsetzung  des  gebil- 
deten, richtigen  Ausdrucks  beseitigen  und  in  theoretischer  Belehrung 
das  nöthige  aOgemeine  hinzufügen  müssen;  es  wird  vielleicht  sogar 
gut  sein,  die  Schüler  zur  Anlegung  einer  Sammlung  solcher  verpön- 
ten hohlen,  unorganischen  oder  unentwickelten  Wendungen  mit  den 
dazu  gehörigen  Verbesserungen  aufzufordern  und  anzuhalten^ 

Ein  weiteres,  worauf  Correctur  wie  theoretische  Unterwdsung 
gerichtet  sein  muss,  ist  die  Varietät  des  Ausdruckes:  man  suppe- 
ditire  dem  Schüler  im  Anscliluss  an  seine  in  mündlicher  Rede  oder 
im  Aufsatz  zu  Tage  tretende,  in  e^vigen  Wiederholungen  derselben 
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Worte  und  Phrasen  sich  zeigende  Dörftigkeit  und  SteriliUit  eine 
reiche  FMe  synonymer  Wendungen  und  Ausdröcke ;  auch  bei  der 
Lectöre  mache  man  ihn  darauf  aufmerksam,  wie  gewandt  das  Lese- 
stuck die  Sache,  die  er  neulich  nur  immer  auf  eine  Weise  sagen 
konnte,  in  bnnter  Mannigfaltigkeit  2U  gestalten  weif^. 

Was  die  Sätze  anbetrifft,  so  wird  entweder  durch  zu  grofse, 
dann  gewöhnlich  auch  mit  der  besprochenen  Annuth  und  mit  Zu- 
saDimenhangslosigkeit  gepaarte  Kärze,  Öfter  aber  —  und  daran  ist 
meist  das  lateinische  Vorbild  schuld— durch  zu  vaste,  durch  Neben- 
sätze, Appositionen  und  Participialconstructionen  im  Deutschen  un- 
übersichtliche Breite  gesändigt.  Das  erste  wird  sich  mit  dem  an  bil- 
dender Lectflre  fortschreitcfnden  Wachsen  der  Gedankenstetigkeit 
und  Redefülie  von  selbst  bessern.  In  Beziehung  auf  das  zweite  muss 
der  Lehrer  sich  zunächst  geradezu  Sätze  von  emer  gewissen  äufser- 
lich  bestimmtein  Ausdehnung  Terbitten :  und  seinerseits  die  einlau- 
fenden Honstra  in  die  natürlichen  Einheiten,  die  in  dem  Denken  des 
Schälers  sich  formlos  zusammenballten  und  ineinander  wulstelen, 
binnen  und  glatt  auseinander  legen.  Hierfür  wird  derselbe  Lehrer 
auch  im  lateinischen  Unterricht  für  die  dortigen  Zwecke  arbeiten; 
er  wird,  um  das  eigenthümliche  des  Lateinischen  su  zeigen,  bei  den 
verschlungenen  Perioden  des  historischen  Stils  fortwährend  darauf 
hahefi,  dass  durch  Auflösung  der  Participien,  durch  resolute  Umfor- 
mnng  der  Nebensätze  in  Hauptsätze  dem  Sprachgefühl  zusagende 
deutsche  Satzeinheiten  herausgearbeitet  wanden,  und  er  wird  umge- 
kehrt beim  Extemporale  und  Exercitium  wenigstens  in  Tertia,  man- 
ches, was  lateiniseher  Nebensatz  oder  Particip  werden  soll ,  wenn  es 
dem  deutsdien  Sprachgeist  entspricht,  ja  wohl  sogar  in  gewisser 
ober  die  Angemessenheit  und  Nothwendigkeit  hinausgehender  Ab- 
aichtiichkeit  in  Hauptsätzen  vorführen. 

Auch  auf  die  richtigen  Satzverbindungen  wird  man  in  den 
Sdifflerdarstelhmgen  dringen  und  in  der  Leetüre  an  instructiven  Bei- 
spielen aufidnerksam  machen.  Kurz,  man  hat  viel  zu  thun  und  viel  zu 
beadilen,  um  im  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Classenunterricht, 
auf  Grund  der  Lectüfe  des  prosaischeA  Lesebuchs»  an  der  Hand  von 
Uebersetzongen,  Redeversuchen  und  Au&ätzen  der  deutschen  Sprach- 
entwickelung  des  Schülers  so  förderlieb  wiemö^hzusein.  Eskommt 
aber,  das  muss  wiederholt  bemerkt  werden,  auf  dieser  Stufe  durchaus 
Qor  darauf  an,  dass  der  Schüler,  ohne  je  aus  dem  Kreise  dessen,  was  er 
8008t  in  der  Classe  sachMch  sich  aneignet^  herauszutreten,  in  gram- 
matisch correctem  und  stilistisch  reinem  und  angemessenem  Deutsch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben  lerne.  Ueberall  setzt  dieser  Unterricht 
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die  übrigen  Classenbeschäftigungen  voraus  und  an  sie  an;  er  bedarf 
ihrer  auf  Schritt  und  Tritt.  Aber  hoffentlich  werden  auch  umgekehrt 
die  nicht  deutschen  Stunden  merken,  dass  der  Schüler  in  der  Fer- 
tigkeit sich  auszudrücken  anderweitig  zweckmäTsig  und  erspriefsUch 
geübt  wird  —  und  werden  es  dem  fremden,  deutschen  Gast  danken; 
zumal  wenn  sich  zeigen  sollte,  dass  in  Folge  der  sprachliche^,  for- 
malen, aber  doch  immer  wieder  an  den  Uuterrichtsgegenstan- 
den  der  Classe  sich  abarbeitenden Besprecbungep  manches  stoffliche 
selbst,  das  dessen  bedurfte  und  vorzüglich  werth  war,  besser  begrif- 
fen und  angeeignet  ward.  Ein  so  angefasster  deutscher  Unlenicht 
schadet  der  Concentration  wahrhaftig  nicht;  er  bleibt  bei  dem,  was 
sonst  getrieben  wird,  ei*  hält  sich  in  dem  für  das  Ganze  förderlichen 
Zusammenhange. 

Noch  zwei  Worte  über  diese  Unterrichtsstufe:  eins  betrifft  die 
Realschule.  Das  Lesebuch  wii-d  schon  füi*  Quarta  und  Tertia,  den 
anders  gearteten  Bildungsobjecten  dieser  Lehranstalten  entsprechend, 
eine  etwas  abweichende  Gestaltung  annehmen;  es  wird  in  dem  Lese- 
stoff die  politische  Geschichte,  vor  allem  die  deutsche  nicht  vernacti* 
lässigen,  aber  doch  auch  schon  die  naturgeschichtUchen  Pensa 
berücksichtigen  müssen.  Der  Unterricht  selbst  ist  vielleicht,  wenig- 
stens in  Tertia,  in  die  Hand  des  mathematischen  oder  |französischen 
Lehrers  zu  legen;  schriftliche  Uebersetzungen  sind  mindestens  aus 
dem  Französischen  ebenso  sehr,  wie  aus  dem  Lateinischen  anzustel- 
len; das  Englische  kann  kaum  schon  in  Betracht  kommen. 

Ein  zweites  betrifft  die  „Vorträge'^  Denke  ich  über  dieselben 
noch  wie  Fr,  Niemeyer?  Wenn  die  Frage  besagt,  ob  ich  wünsche, 
dass  der  Schüler  in  der  deutschen  Stunde  überhaupt  mündlich .  im 
Zusammenhang  etwas  im  Zuge  und  Bedürfnis  des  Unterrichts .  lie- 
gendes vortrage,  so  wird  man  aus  dem  obigen  sehen,  dass  ich  diese 
bejahe;  fragt  man  aber,  wie  ich  über  die  Vorträge  denke,  die  der 
Schüler  auf  Grund  eines  Conceptes  wohl  gar  über  ein  ,ifrei  gewähl« 
tes",  von  dem  sonstigen  Unterrichtsgang  sidi  also  wahrscheinlicher 
Weise  entfernendes  Thema,  zu  Hause  aus^wendig  gelernt  hat,  so 
muss  ich  sagen,  dass  das  doch  nidits  besonderes,  bespnderer  Frage 
und  Untersuchung  werthes  ist,  dass  das  im  wesentlichen  nur  zusanir 
menfasst  zwei  Thätigkeiten,  die  auch  sonst  geübt  worden,  nämlich 
erstims  das  Abünssen  eines  Aufsatzes — denn  was  ist  das  Concq)t  an- 
ders ? — und  zweitens  das  Auswendiglernen  eines  deutschen  Abschnit- 
tes. Einen  besonderen  Beitrag  für  die  Entwickelung  jener  von 
Sclileim*ma€her  so  schon  beschriebenen  GewandUieit ,  Geistesgegen- 
wart und  stets  paraten  Sammlung,  der  in  jedem  Momente,  wo  die 


von  Laas.  209 

nöthige  Einsicht  Torbanden  ist,  die  Zunge  nicht  versagt,  kann  ich 
in  diesen  Gedächtnisübungen  nicht  finden.  Im  übrigen  denke  ich 
über  das  Sprechen  in  der  Classe  so:  Der  Schüler  rede  kurz  oder  lang 
Ober  jedes,  was  in  der  Stunde  vorkommt,  gesammelt  und  frisch  von 
der  Leber  weg,  so  oft  er  daran  kommen  kann  und  er  es  vermag ; 
man  lasse  ihn  urtheilen,  sein  Urtheil  begründen,  nacherzählen,  reca- 
pitoliren,  das  wesentliche  zusammenfassen  in  freier  Rede;  man 
lasse  die  Classe  auch  auf  einen  solchen  Bericht  sich  zur  nächsten 
Stünde  vorbereiten:  aber  keiner  wisse,  wer  daran  kommt!  man  wider- 
rathe  die  Sache  von  einem  geschriebenen  Entwurf  abzulernen !  man 
verhüte  es,  dass  die  Situation  in  der  Stunde  so  feierlich  und  in  sich 
abgeschlossen  wird ,  dass  der  Schüler  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
eben  entwickelten  bei  dem  ersten  Worte,  das  er  sagt,  sich  in  die 
Lage  des  häuslichen  Aufsagens  seines  etwa  doch  entworfenen  Con- 
cepts  hineinversetzen  kann  und  nun  hier  wie  dort  das  Schriftstück, 
das  er  auswendig  gelernt  hat,  im  Geiste  vor  sich  erblickend,  nicht 
aber  die  Mitschüler  und  den  Lehrer,  zu  denen  er  sprechen  soll, 
gleichsam  doch  abliest  und  ableiert.  Eine  solche  Recitation  ist  nim- 
mer ein  freier  Vortrag  und  hat  für  die  Redeentwickelung  gar  keinen 
besonderen  Werth;  und  über  solche  „freien  Vorträge'*  denke  ich 
wie  früher. 

Welche  persönlichen  EigenthümKchkeiten  des  Lehrers  erwartet 
endlidi,  um  zum  Schluss  zu  kommen,  dieser  deutsche  Unterricht  bis 
Obertertia  ? 

Neben  seiner  Berufsbildung  nichts  als  gebildeten  Sinn  für 
klaren,  verständlichen,  edlen  deutschen  Ausdruck  und  die  päda- 
gogische Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Geschicklichkeit,  die  Stoffe 
seines  sonstigen  Unterrichts  (s.  o.)  und  des  Lesebuches,  ohne  lang- 
weilig oder  verdriefslich  zu  werden,  lebhaft  und  ernst  immer  wieder 
zu  anregenden,  das  Verständnis  fördernden,  mit  den  Schülern 
gemeinschaftlich  betriebenen,  natürlich  von  der  Sache  sich  nicht  los- 
lösenden Betrachtungen,  zu  mündlichen  wie  schriftlichen  Sprach- 
äbungen  auszunutzen.  Um  die  nöthigen  Belehrungen  und  Aufklä- 
rungen über  Orthographie  und  Grammatik  geben  zu  können,  ist  viel- 
leicht wünschenswerth,  dass  er  germanistische  Studien  gemacht  habe; 
ist  aber  der  Germanist  ein  Tropf,  so  übertrage  man  ruhig  den  Un- 
terricht einem  allgemein  gebildeten,  geistesgewandten  und  für  die 
Sache  interessirten  Lehrer  und  gebe  ihm  das  Lesebuch  in  die  Hand  : 
—  wann  wir  eins  haben  werden,  das  den  obigen  Anforderungen  ent- 
spricht. Dies  ist  das  nächste,  was  nöthig  ist,  ein  hoffentlich  recht 
allgemein  in  seiner  Dringlichkeit  empAindenes  Bedörfnis.    Hit  sei- 
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nem  Erscheinen  werden  alle  rathlosen  und  unruhigen  Scrupel  der 
Deutschlehrer  schwinden,  alle  tastenden,  unsichem  und  richtungs- 
losen  Experimente  in  das  feste  Geleise  einer  mit  den  Jahren  immer 
ergiebiger  werdenden  Methode  einmunden. 


Das  Lesebuch  bleibt  auch  Mittel-  und  Ausgangspunkt  der  rheto- 
rischen Seite  des  deutschen  Unterrichts  auf  der  zweiten  Stufe,  die 
Secunda  und  Prima  umfasst.  Die  Stoffe  der  vorzugsweis  reflectiren- 
den  und  argumentirenden  Lesestücke  werden  auf  dem  Gymnasium, 
wie  auf  der  Realschule  wieder  gewählt  sein  aus  den  sonstigen  Unter- 
richtsgebieten der  beiden  oberen  Classen;  auf  beiden  Anstalten  wird 
also  die  Geschichte,  alte  und  deutsche,  berücksichtigt  sein;  auf  deni 
Gymnasium  wird  das  übrige  sich  an  den  philologischen,  auf  der 
Realschule  vor  allem  an  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Unterricht  anschliefsen.  Uebrigens  muss  aus  nachlier  ersichtlicheD 
Gründen  auch  mancher  allgemem  menschliche  Stoff,  ich  meine,  ein 
Stoff  abgehandelt  sein,  der,  um  mit  Schleiermacher  zu  sprechen ,  „in 
dem  gemeinsamen  Leben  so  vorkommt,  dass  er  die  Jugend  beschäf- 
tigt und  in  dem  Kreise  ihres  Fassungsvermögens  liegt/' 

Die  für  Secunda  bestimmten  Leseabschnitte,  wie  sie  sich  in  dem 
Kreis  der  Lehrobjecte  und  des  Interesses  dieser  Classe  halten  müs- 
sen, sind  natürlich  so  zu  wählen,  dass  sie  sich  dem  Inhalt  nach  leich- 
ter verstehen  und  der  Ausdehnung  nach  bequemer  übersehen  lassen. 
Eine  nähere  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit ,  die  nach  unserer 
Ansicht  dieses  Lesebuch  haben  muss,  lässt  sich  geben,  wenn  wir 
das  Hieckesche  zu  Grunde  legen.  Der  Titel  desselben  heilst:  Deut- 
sches Lesebuch  für  obere  Gymnasialclassen,  enthaltend  eine  auf  Er- 
weiterung des  Gedankenkreises  und  Bildung  der  Darstellung  berech- 
nete Sammlung  auserlesener  Prosastücke.  Ich  habe  schon  im  D, 
A.  S.  1 6  f.  erklärt,  dass  ich  aus  Rücksicht  auf  die  immer  noch  nicht  am 
Ziel  angekommene  Goncentration  des  Unterrichts  für  die  Erwei- 
terung des  Gedankenkreises  nicht  sowohl  bin,  als  für  Vertiefung  und 
Klärung.  Vieles,  was  das  in  manchen  Stücken  höchst  bedeutende 
und  in  Ermangelung  eines  anderen  immer  noch  äufserst  empfefalens- 
werthe  Buch  bietet,  liegt  dem  Gedankenkreise  der  Durchschnitts- 
Secundaner  und  Primaner  fem.  Dazu  kommt,  dass  in  den  Stoffen 
für  Realschule  und  Gymnasium  zugleich  gesorgt  sein  soll;  das  geht 
hier  nicht  mehr  in  einem  Buch. 

Ferner  mehr  noch  als  für  Bildung  des  Stils  —  wenn  das  Wort 
„Darstellung'*  so  zu  deuten  ist  —  wünsche  ich  die  Musteraufl^Stze 
dieser  Stufe  auf  den  Zweck  der  Anordnung  bezogen;  zwar  soll  das 
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Lesebuch  auch  jetzt  noch  die  stilistische  Ausbildung  fördern;  aber 
das  eigentliche  „Pensum^*  so  zu  sagen  der  beiden  höhern  Glassen  ist 
die  Unterweisung  in  der  Methode  der  Composition ;  sie  soll  an  den 
Lesestücken  explicirt  werden. 

Femer  einige  dieser  auserlesenen  Prosastücke  sind,  weil  etwas 
veraltet,  stofflich  zu  sehr  dem,  was  der  Schüler  sonst  lernt,  wider- 
sprechend und  durch  neuere  gut  geschi*iebene  und  angeordnete  Auf- 
sätze zu  ersetzen.  Und  vieles  ist  zu  schwer  und  zu  lang;  namentlich 
findet  sich  für  Secunda  zu  wenig,  fast  gar  nichts,  so  dass  man  schon 
um  dieser  Classe  willen  dringend  wünschen  müsste,  es  unterzögen 
sich  ein  oder  mehrere,  vor  allem   in  der  Litteratur  der  Scbulpro- 
gramme  und  Schulreden,  der  Essais  und  populär  wissenschaftlichen 
Vorträge  belesene,  einsichtsvolle  Päda'gogen,  die  der  Sache  Werth 
beilegen  und  Interesse  schenken,  der  nicht  leichten  Aufgabe,  ein 
Lesebuch  nach  den  angegebenen  Grundsätzen  zusammenzustellen. 
Um  noch  etwas  concretes  zur  Wegweisung  und  Auswahl  anzugeben : 
nach  meiner  Meinung  sind  aus  dem  Hieckeschen  Buche  für  Prima 
sowohl  dem  Stoif  wie  der  Form  nach  geeignet  (wenn  auch  nicht 
Töllig  der  Erinnerung  und  Widerlegung  enthoben)  vor  allem  folgende 
Aufsätze:  Lessing:   Ueber  homerische  Gemälde.    A.  W.  v.  Schlegel: 
Ueber  das  W>.sen  des  homerischen  Epos  (in  der  Abhandlung  über 
Goethes  Hermann  und  Dorothea).  [Daneben  könnte  dann  treten  eine 
schulmäTsige  Bearbeitung  eines  Aufsatzes  über  die  homerische  Frage, 
z.  B.  von  Bonitz,  oder  W.  Wackernagels  Abhandlung :  Die  epische 
Poesie  —  oder  Abschnitte  aus  Lehrs,  Nägelsbach,  Gladstone  — 
Schuster  u.  a.].    Otfried  Müller:  Die  eigenthümlichen  Situationen 
und  die  daran  sich  bewährenden  ethischen  Ideen  in  den  uns  erhal- 
tenen Tragödien  des  Sophokles.    Wieck:  Ueber  Sophokles  Elektra. 
Goethe  —  Schiller:  Ueber  epische  und  dramatische  Dichtung.  Moser: 
Wie  gelangt  man  zu  einem  guten  Vortrag  seiner  Empfindungen  ? 
Garve:  Die  Nothwendigkeit  des  Ausdauerns  beim  Meditiren.  Fichte: 
Ueber  Belebung  und  Erhöhung  des  reinen  Interesses  für  Wahrheil. 
Eine  von  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  mehr  gesäuberte  Bear- 
beitung der  Abhandlung  von  Schiller  über  Idealismus  und  Realismus 
die  sonst  für  die  Einsicht  in  historische ,  wie  poetische,  in  wissen- 
schaftliche wie  praktische  Gegensätze  äufserst  wichtig  ist.    Schleier- 
macher: Predigt  bei  Ausbruch  des  Krieges,  am  28.  März  1813  ge- 
balten. Dazu  kommen  manche  Stücke,  die  um  des  im  zweiten  Arti- 
kel zu  behandelnden  Stoffes  willen  herangezogen  werden  können, 
wie  J.  Grimm:  Wesen  der  Thierfabel ;  Vilmar :  das  weltliche  Volks- 
lied  der  Deutschen  (vielleicht  umzuarbeiten  nach  oder  zu  ersetzen 
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durch  Abschnitte  aus  dem  kleinen  Vilmarschen  Buche  über  dasTolks- 
lied);  Schiller:  Klopstock  (nicht  Haller,  Kleist)  als  sentimentalischer 
Dichter;  Varnhagen:  Goethe  und  Schiller  nach  ihrem  Briefwechsel. 
W.  y.  Humboldt:  zur  Charakteristik  Schillers;  derselbe:  über  Schil- 
lers Spaziergang.  Tieck :  über  Schillers  Wallenstein.  Zu  diesen  Auf- 
sätzen, die  vielfach  verkürzt  und  erleichtert  werden  können,  wird 
man,  die  in  den  Namen  angedeuteten  Schriftstellerkreise,  namentlich, 
wie  gesagt,  die  neuere  Essaislitteratur,  z.  ß.  Freitags  Bilder,  Dein- 
hardts  kleine  Aufsätze,  weiter  verfolgend,  manches  finden,  was,  etwas 
zubereitet,  auch  Secundanern. sowohl  stofflich  nahe  liegt,  als  hinrei- 
chend durchsichtig  und  verständlich  gemacht  werden  kann.  Es  darf 
nicht  zu  lang  sein. 

Die  dialektisch  prüfende  und  zum  Aufmerken  und  Nachdenken 
anregende  Besprechung  dieser  Aufsätze  wird  dazu  beitragen,  erstens 
die  sonstigen  Unterrichtsstoffe  noch  innerlicher  dem  Geist  zu  assimi- 
liren,  zweitens  den  Kopf  überhaupt  zu  klären  und  die  Gedanken 
flüssig  zu  machen,  drittens  die  Sprache  weiter  zu  bilden  und  zu  ent- 
wickeln, viertens  immer  mehr  zu  wecken  und  anzugewöhnen  die 
Ueberzeugung  dass,  und  die  Einsicht,  wie  deutsche  Schriften  zu 
Studiren  sind,  was  den  Schüler  fähig  macht  die  Zeit  aufser  der 
Schule  in  zweckmäfsiger  Selbstbeschäftigung  zu  verwenden.  Denn 
„wenn  in  den  Schulstunden  der  Typus  dafür  gegeben  wird  und  der 
Lehrer  sich  von  dem  lebendigen  Auffassen  (desselben)  überzeugt  hat, 
so  kann  das  Fortlesen  dem  Privat fleifs  überlassen  werden**. 
(Schleiermacher).  Auch  für  diese  Privatlecture  muss  das  Lesebuch 
ausgestattet  sein;  daran  gereihte  Besprechungen  werden  auch  hier 
in  den  Stoff  noch  tiefer  einführen,  ihn  zu  festerer  Assimilation  brin- 
gen ,  Unterlagen  für  die  Redeentvvickelung  geben  und  zugleich  Ver- 
anlassung, falsche  Aufl'assungen  und  falsche  Lesemethoden  zu  corri- 
giren,  um  immer  weiter  zu  selbstständigem,  gründlichem,  zu  Ver- 
ständnis und  Urtheil  vordringendem  Privatstudium  deutscher  Werke 
auszurüsten,  was  doch  zu  den  Fertigkeiten  gehört,  aus  denen  sich 
die  formale  Seite  höherer  allgemeiner  Bildung  zusammensetzt. 

Die  Besprechung  muss  endlich  eine  Einsicht  in  den  Plan  und 
die  Anordnung  verschaffen,  die  Disposition  des  Lesestückes  biofs 
legen;  namentlich  auf  die  Punkte,  von  denen  der  Schriftsteller  seinen 
Ausgang  nimmt,  um  gewisse  Ziele  zu  erreichen,  mache  man  aufmerk- 
sam ;  man  zeige  die  Stufen  des  Fortschritts  und  die  Wendungen,  die 
ihn  markiren,  die  Uebergänge  und  Verbindungsmittel ;  man  zeige  die 
Zweckmäfsigkeit,  ja  Nothwendigkeit  des  eingeschlagenen  Gedanken- 
gangs, zeige  wie  das  Einzelne  zum  Ganzen  strebt  und  das  Ganze  auf 
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dem  wohl  ineinander  gefugten  Einzelnen  ruht^  wie  alles  darauf  an- 
gelegt ist,  einen  auch  nicht  gesammelten,  noch  nicht  interessirten 
Leser  in  die  Sache  einzuführen  und  so  zu  verstricken,  dass  alle  seine 
Vorstellungen  in  dem  Gegenstand  leben  und  weben.  So  werden  die 
Schüler  sich  daran  gewöhnen  sowohl  in  dem,  was  sie  lesen,  auf  die 
von  dem  SchriftsteUer  prämeditirte  Ordnung  aufmerksam  zu  sein,  den 
einheitlichen  Grundgedanken  sich  klar  zu  machen,  auf  den  Zusam- 
menhang der  Theile  untereinander  und  mit  dem  Ganzen  zu  achten, 
wirklich  verständig  und  wie  ein  Gebildeter  zu  lesen,  als  auch  mit 
Plan  und  Absicht,  nach  vorhergegangener  reiflicher,  fast  rechnender 
Ueberlegnng  zu  schreiben  und  nicht  den  kaum  angefassten  Stoff  nach 
den  wilden  Einfallen  einer  tumultuarischen  Ideenassociation  abzu* 
spinnen. 

Man  wende  gegen  die  behauptete  Nothwendifl[keit  der  Zusam- 
menstellung und  Einführung  eines  deutschen  Lesebuchs  nicht  ein, 
dass  man  ja  auch  bei  der  übrigen  nicht  deutschen  Leetüre  den  Zu- 
sammenhang der  einzehoen  Theile,  den  Fortschritt,  die  Annäherung 
zu  dem  Zweck  und  Ziel  der  Gedankenreihe  klar  machen  wird,  dass 
man  nicht  unterlassen  wird  auf  die  überleitenden  Fügungen  und  die 
planvolle  Anordnung  aufmerksam  zu  machen ! 

Offenbar  wird  das  bei  keiner  fremden,  weder  lateinischen  noch 
griechischen  Leetüre,  letzter  und  höchster  Zweck  sein  können ;  und 
zweitens  erschwert  doch  das  fremde  Idiom  durchaus  die  Klarheit  der 
Uebersicht,  mit  der  der  Schüler  schon  im  Deutschen  seine  Noth  hat. 
Nein !  nein!  man  kommt  um  die  Nothwendigkeit  eines  geschickt  und 
einsichtsvoll  angelegten  deutschen  Lesebuchs  nicht  hinweg!  es  muss 
der  concreto  Mittel-  und  Ausgangspunkt  aUer  rhetorischen  Unter- 
weisung in  den  oberen  Qassen  sein. 

Schrader  schlagtin  seiner  Erziehungslehre  Abhandlungen,  welche 
im  Bereich  der  jugendlichen  Fassungskraft  liegen,  von  Lessing, 
Herder,  SchiUer  vor!  Indessen  warum  nur  von  diesen?  Schreibt 
sonst  kein  Mensdi  so  klar  und  wohlgeordnet,  dass  der  Schüler  an 
soner  Daratellungsweise  sich  aufbauen  kann?  Und  liegen  die  Stoffe, 
weiche  jene  Schriftsteller  bearbeiten,  aUe  der  heutigen  Zeit  und  der 
Schule  so  nahe,  wie  manches,  vi^s  bei  anderen  vernünftigen  Men- 
schen steht?  Und  fordert  nicht  die  auch  von  Schrader  immer  wieder 
betonte  „Einheit  und  Hannonie^'  des  Unterrichts,  dass  wir  uns  nur 
an  solche  Blaterien  halten,  die  die  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Ueengang  des  Schülers  nicht  verlieren?  Und  wie  viel  Abhandlungen 
giebt  es  von  jenen  Classikern,  die  im  Bo'eich  der  jugendlichen  Fas- 
sungskraft liegen? 
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An  der  Hand  der  Abhandlungen  des  Lesebuchs  wird  also  das 
hauptsächlichste  von  dem  vorzutragen,  nidht  doch!  in  conversatori- 
scher  Weise  am  contreten  Beispiel  mit  d^n  Schülern  aufzufinden  und 
festzustellen  sein,  was  der  Vertbsser  des  deutschen  Aufsatzes  im  drit- 
ten Capitel  über  Ordnung  und  Gliederung  des  Stolfcs,  ober  die  Noth- 
wendigkeif,  die  Disposition  aus  den  inneren  Verhtitnissen  der  Auf- 
gabe selbst  zu  gewinnen,  über  die  Verwerfliöhkeil  aller  äufser- 
lichen,  der  8a^he  mechanisch  aufgehefteten,  vor  hüHc  Meditation  fer- 
tigen Schemata  und  Formeln,  z.  B.  der  Chrie,  uker  den  Begriff  des 
aus  Theilen  sich  zusammensetzmiden  einheitlithen  Ganzen,  über 
partitio  und  divisio.  Aber  die  Verwerthbarkeit  des  contradictorischen 
oder  conträren  Gegentheüs,  über  gewisse  für  die  Eintheiiung  brauch- 
bare, vielfach  sich  wiederholende  allgemeine  gegensätzliche  Katego- 
rien, über  die  Berücksichtigung  der  Vorstelfungskraft  und  natürlichen 
Gedankenbewegung  des  vorauszusetzenden  Lesers,  über  Eiplicatioii 
und  Gedankenfortsebritt,  über  Einleitung  und  Schluss  ausführlich 
als  Resultat  seiner  logisch  rhetorischen  Strien  und  praktiscfaen  Ei^ 
fahrungen  mitgetheiit  hat.  iDi^se  Lehren  wendet  an  und  übt  ein  der 
Verfasser  an  Aufsätzen,  die  ihm  eugleicb  Zeugnisse  sind,  in  x^el- 
chem  Mafse  der  Schüler  sie  sohon  verstauen  h^t  Und  behettscht; 
er  fördert  in  immer  wiederhuHen  Ein^schSrfungen  Ye^stfindnis  und 
Herrsdiaft  bei  der  Corr  e<;tur. 

Widerspruch  hat  von  dtesen  allgemeinen  rbetorisbhen  Ansiehteti 
nur  des  Verfassers  „hartes  Urtheii  ($  51)  über  <!Ke  Chrie*'  erfiailuren 
(Grofs-Eichstätt  in  den  N.  Jährt),  f.  Phil.  U.  Fäd.  il,  1860, «) :  „Ref. 
ist  auf  Seiten  von  Cholevius,  dass  sie  als  VorbereitungsCftuug  für 
Abhandlungen  gute  Diettste  leiste  künne,  we«n  nur  die  Schüler  bald 
gewöhnt  werden,  das  „Schablonenntöl^ge  za  veHassen.'*  —  Dagegen 
Bellermann  im  Septemberheft  (1869)  dieser  ZeHsohrift: 

,^Was  der  Verfasser  (des  D.  A.)  gegen  diese  Perm  (die  Chriie) 
auseinandersetzt,  bÜX  sich,  so  stark  manches  gerügt  wird,  eher  unter 
als  über  dem  uöthigen  Mab  des  Tadels''. 

Geschmack  und  logischer  Sinn,  auch  die  Temperameute  sind 
eben  verschieden  vertheilt.  Daher  erscheinen  Grob  auch  meine  An- 
forderungen an  die  Einleitung  etwas  rig«ro&  Uebrigeus  verduftet 
schliefslichbei  ihmdas„SchaU«iienmäfsi9e''^  ireshaib  dieGhrie  sobe- 
mitleidenswerth  hart  getadelt  ward.  Und  dass  viui  den  sieben  Punkten 
„einzelne  unter  UmstMiden  auch  für  die  Disposition  (sie  waren  vor- 
her „Ibodhabeu  für  die  InoenHo"  genannt  worden)  verwerthet  werden 
könnteu'S  bat  der  Verfaoser  des  D^  A.  S.  14t  Anm.  108  „nichi  in 
Abrede  gestellt*'. 
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WasdieStoff  e  zu  den  Aufsitzen  anbetriflt,  an  denen  die  Methode 
der  Dtflegnng  eingeübt  werden  soll,  so  könnte  der  ganze  Ciassen* 
nnterriGht  dazu  beisteuern.  Indessen,  es  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Mathematik  in  eigenen  häuslichen  Arbeiten  (Aufsätzen)  für  die  Yer- 
werthung  und  Anwendung  des  gelernten  sorgt:  auch  kommt  es  auf 
diesem  Gebiet  so  sehr  auf  die  Einhaltung  der  eigenthümliehen  mathe- 
matischen Methode  an,  und  der  Gegenstand  nimmt  so  einseitig  nur 
bestimmte  Richtungen  des  menschlichen  Geistes  in  Anspruch ,  dass 
sieh  das  Üarstellungstaient,  wie  es  wissenschaftliches  Studium  und 
gebildetes  Berufsleben  im  allgemeinen  brauchen,  an  mathematischen 
Att%aben  nicht  völlig  entwickeln  kann.  —  Und  für  die  Ausnutzung 
der  lateinischen  Classen-  wie  Privatlecture  sorgen  mit  Recht  die 
laiteiDischen  Sprech-  und  Schreibäbungen,  Je  höher  hinauf,  um  so 
mebr.  Femer,  wer  den  lateinischen  Aufsatz  und  folgeweise  die  la- 
teinische Prosalectdre,  woraus  jener  allein  seine  Kräfte  und  Säfte 
zieht,  za  fertreten  hat,  wird  wenigstens  an  volleren  Gymnasien  nicht 
Zeit,  Freudigkeit,  Sammlung  und  Kraft  übrig  behalten,  um  noch  für 
die  deutschen  Aufsitze  der  Schüler  in  fruchtbrii^ender  Weise  arbei- 
ten zu  könn^.  Da  nun  aber  der  deutsche  Aufsatz  des  Zusammen- 
hangs mit  den  Wurzeln  des  höheren  Untenichts  nicht  entrathen  kann, 
so  wird  man  zunächst  an  eine  Verbindung  mit  den  griechischen  Schrift- 
steUem  und  den  lateinischen  Dichtern  (vielleicht  auch  mit  der  Religion 
oder  Geschichte)  denken  müssen.  Das  Lesebuch  wird  dieser  aus  den 
Umständen  sich  natürlich  und  ftist  nothwendig  ergebenden  Verbindung 
Rechnung  zu  tragen  haben.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  wie  der 
Attfsatzstoile  wird  sich  ganz  nach  dem  richten,  wessen  der  Deutsch- 
lehrer im  Bereich  des  Classenunterrichts  sonst  noch  ohne  Umstände 
habhaft  geworden  ist. 

Und  folgendes  wird  noch  eine  wdtere  Modification  erzengen : 
Wir  befinden  uns  in  der  Periode  der  Entwickdung  des  Schülers ,  wo 
wir  ihn  aus  der  Gebundenheit  der  bloüsen  Nachahmung  und  Repro- 
duetion  allmählidi  zu  selbstständigerer  Gestaltung  „zur  freieren  Ver- 
knüpfung und  Ausweitung  der  gewonnenen  Begriffe  und  Bilder"' 
(Schrader)  führen  möchten,  damit  er  zuletzt  wirklich  eigene  Gedan- 
ken darsteOe  *). 


')  leb  habe  freilieb  aucb  Auicbtea  vor  mir,  die  von  dem  Scböler  immer 
Dar  Reproductionen  verlangen.  Nun:  soll  er  deon  reproducireo  und  immer 
Dnr  reproducirea,  bis  er  zur  Universität  gebt?  in  drei  oder  vier  Jahren  aber 
Ist  ibn  die  wunderbare  Luft  der  HÖrsüle  so  gekräftigt,  dass  er  nun  plötzlicb  eine 
gedrwkte  Doctardissertatitfn  —  pradueirt?  Wo  er  nur  die  Kraft  dazu  ber  baben 
wird,  wewi  laaa  ibn  verher  nur  am  Gäogelbaade  gehen  liels? 
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An  bloüse  Reproductionen  des  geschichtlichen  oder  religiösen 
Vortrags  wird  man  daher  selten  denken  dürfen;  viel  gee^eter  ist 
die  Benutzung  der  Leetüre:  1)  der  deutschen  Leetüre  des  Lesebuchs 
(ein  weiteres  ergiebt  der  zweite  Artikel),  2)  der  Bibel,  3)  der  griechi- 
schen Schriftsteller,  4)  des  lateinischen  Dichters,  erst  an  fünfler 
Stelle  wird  man,  (eher  natürlich  in  Untersecunda,  wo  der  lateini- 
sche LesestolT  noch  nicht  völlig  in  lateinischen  Uebungen  ausgenutzt 
werden  kann,  weil  noch  der  lateinische  Aufsatz  fehlt)  an  eine  Ver- 
arbeitung von  Themen  sich  wenden,  die  aus  der  lateinischen  Prosa- 
lectüre  heryorspriefsen.  So  würde  z.  B.,  um  dies  gleich  abzumachen, 
nachdem  des  Cicero  Rede  pro  S.  Roscio  durchgearbeitet  ist^  verlangt 
werden  können,  dass  der  Schüler  abschnittweise  kurz  zusammen- 
fasste,  was  der  Redner  jvvenüi  quadam  dicendi  impunitate  et  licmtia 
redunduns  et  mperfluensy  quasi  extra  rvpa»  diffluens  hingegossen  hat, 
dass  er  auch  wohl  den  Sachverhalt  vorführte,  angesichts  dessen  Cicero 
für  den  jungen  Landmann  das  Wort  ergriff.  Oder,  um  von  dem- 
selben Baume  einen  andern  Zweig  zu  brechen ,  man  entnimmt  der 
Rede  einen  allgemeinen  zur  Betrachtung  geeigneten  Gedanken,  etwa 
das  Wort  Cap.  2,  7:  ,,üt  non  omnem  frugem  neque  arhorem  m  omni 
agro  reperire  po$sis,  sie  non  omne  fadnus  in  omni  vita  nasdtur.  In 
ttrbe  Inamries  creatur^  ex  Itixuria  exsistat  avaritia  mcesse  esti  ex  ovo- 
ritia  erumpat  audacia;  inde  omnia  scelera  ac  maieficia  gignwUur:  vita 
autem  rustica  parsimoniae,  düigentiae,  iustäiae  magislra  est^*,  zur  Aus- 
weitung und  Auseinanderleguug;  oder  um  den  städtischen  Lastern 
die  städtischen  Tugenden  gegenüber  zu  stellen;  oder  um  überhaupt 
Stadt  und  Landleben  mit  einander  zu  vergleichen ;  oder  um  blofs  das 
Scblusswort  von  der  vita  rustica  beweisen  zu  lassen ;  oder  um  end- 
lich anzureihen  den  Satz :  Müfsiggang  ist  aller  Laster  Anfang.  Oder 
ist  das  22.  Buch  des  Livius  gelesen«  so  könnte  zusammengestellt  wer- 
den alles,  was  dasselbe  über  den  Hannibal  oder  über  den  Qu.  Pabias 
Maximus  erzählt;  oder  bewiesen  werden  das  Wort  des  letzteren 
Cap.  39:  una  ratio  belli  gerendi  adversus  Hannibalem  est  qua  egogessi; 
oder  die  Frage  beantwortet  werden,  warum  Hannibal  nach  derSchladit 
von  Cannae  dem  Rathe  des  Haharbal  nicht  folgte,  welche  Frage  man 
doch  wird  bei  der  Leetüre  haben  berücksichtigen  müssen  u.  s.  w. 

Ueber  die  Verwerthung  der  Bibellectöre  enthält  §  63  b  hinrei- 
chende Winke.  Ich  füge  noch  zwei  Themata  hinzu,  die  sich  aus 
Goethes  Recension  von  Predigten  Lavaters  über  das  Buch  Jonas  in 
dem  Frankfurter  Gelehrten -Anzeiger  ergeben;  sie  gehören  nach 
Prima:  1)  Im  Buch  Uiob  ist  unfehlbar  der  Satz:  Gottes  Vorsehung 
ist  unergründlich,  aber  doch  immer  durch  den  Ausgang  grofs  und 
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bewimdernswürdig  die  offenbare  Hauptabsicht  des  Verfassers  gewe- 
sen. Wirklieh?  2)  Welches  ist  der  didaktische  Zweck  des  Buches 
Jonas?    . 

Im  Griechischen  ist  die  über  die  ganze  hier  zu  berücksichtigende 
Stufe  hingleitende  Leetüre  die  des  Homer.  Um  sie  wirklich  durch- 
zubringen^  stellt  sich  die  Nothwendigkeit  ganz  bedeutender  Privat- 
lectüre  heraus.  Denn  was  würde  es  helfen,  wollte  man  sich  vorsetzen 
alles  in  der  Qasse  durchzujagen,  etwa  in  Secunda ,  wie  mir  einmal 
jemand  triumphirend  eröffnete,  die  Stunde  150  Verse,  oder  in  Prima, 
wie  ein  anderer  noch  glückseliger  mittheilte,  ein  ganzes  Buch  abzu* 
hasten?  Mehr  wie  etwa  70  bis  80  Verse  wird  man  durchschnittlich 
selbst  in  Prima  nicht  in  einer  Stunde  mit  Nutzen  lesen  k5nnen,  wenn 
man  alles  deutlich  machen  und  alles  beachten  will,  um  dessen  willen 
Homer  in  einem  auf  allgemeine  höhere  Bildung  abzweckenden  Unter- 
richt vier  Jahre  lang  im  Gesichtskreis  bleibt;  da  bleibt  bei  zwei 
Stunden  auf  die  Woche  vieles  Rest.  Und  in  Oberprima  wird  noch 
dazu  die  Homerlectüre  durch  den  Sophokles  bedeutend  eingeengt. 
Da  kann  nur,  um  der  ganzen  £pen  Herr  zu  werden,  wie  doch  wün- 
schenswerth  ist,  aus  mancherlei  Gründen ,  von  deren  Auseinander- 
setzung ich  hier  absehen  muss,  da  es  sich  zu  tief  in  eine  selbstän- 
diger Untersuchung  würdige  Frage  verlieren  würde,  —  da  kann  nur 
der  Privalfleifs  helfen,  dem  man  „in  den  Schulstunden  den  Typus 
für  die  Selbstbeschäftigung'',  dem  man  in  daran  gelegten  Aufsätzen 
eine  bestimmte  und  feste  Richtung  der  Aufmerksamkeit  giebt  und 
eine  wirksame  Controle  anlegt.  Hierüber  handelt  der  D.  A.  ausführ- 
lieh in  §  59,  theilt  auch  unter  a  eine  hinlängliche  Anzahl  auch  für 
Secunda  geeigneter  Aufsatzthemata  mit.  Zugleich  muss  aus  dem  hier 
gesagten  und  der  dort  vorgeführten  Besprechung  der  Homerischen 
wie  der  Sophokleischen  Themata  in  §  61  und  §  62  hinlänglich  klar 
werden,  in  welchem  Sinn  und  mit  welcher  Absicht  die  dassische 
Lectüre  nach  des  Verfassers  Meinung  überhaupt  für  Auüsätze  zu  ver- 
werthen  und  mit  den  an  das  Lesebuch  gereihten  Besprechungen  zu 
verbinden  ist:  „Alles,  was  die  für  Schülerkraft  und  die  usuelle  Zeit 
nothwendigen  Grenzen  hat  und  zu  dem  höchsten  Grad  der  Verin- 
nerlichung  geführt  werden  soll,  das  kann  Gegenstand  des  deutschen 
Aufsatzes  werden''.  (S.  286  f.)  Die  Aufgaben  müssen  niemals  aufs 
gerathewohl  gegeben  werden;  sie  müssen  aus  dem  Unterricht  von 
selbst  hervorwachsen.  Es  ist  dabei  gar  nicht  nöthig  eine  besonders 
grofse  Zahl  von  Themen  bearbeiten  zu  lassen;  teita  diligmter  effecta 
flus  froderit  quam  plures  inchoatae  et  quasi  degustaiae  (Quintilian). 
borchgearbeitet  aber  müssen  die  Aufsätze  gehörig  werden ;  im  An- 
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fang,  schon  ehe  der  Schüler  die  Feder  zu  Hause  ansetzt,  in  der 
€]asse.  Höher  hinauf  können  die  Schüler  zunächst  seihst  versudien, 
etwas  herauszubekommen ;  sie  mögen  Skizzen  aufstellen;  und  auf 
Grund  dieser,  die  Terglichen,  gegenseitig  ergänzt,  zusammengezogen, 
corrigirt  werden,  so  dass  zuletzt  eine  vernünftige  Sammlung  wohl- 
geordneter Gedanken  zu  Stande  kommt,  mögen  sie  dann  die  Aus^ 
führung  beginnen  (vgl.  Schleiermacher,  Erz.,  S.  520  f.). 

Wie  man  mit  dem  Betrieb  des  deutschen  Unterrichts  im  alige- 
meinen sich  davor  hüten  muss ,  dass  man  sich  nicht  von  dem  son- 
stigen Schulleben  kometenartig  loslöst  und  weitschweifende  Bahnen 
verfolgt,  so  muss  man  auch  in  den  Stoffen  für  die  Aufsätze  nach 
möglichster  Concentration  und  Einheit  streben:  d.h.  nicht  ein- 
mal hier,  einmal  dort  ein  Thema  loszupfen,  sondern  darnach  stre- 
ben ,  dass  Zerstreuung  und  Verwirrung  möglichst  vermieden  wird, 
dass  vielmehr,  wie  §  58  der  D.  A.  auseinandersetzt,  in  den  Aufsätzen 
eines  halben  Jahres  ein  gewisser  innerer  Zusammenhang  erscheint 
Das  wird  man  in  dem  wünsclienswerthenMafse  erreichen,  wenn  man 
sich  gleich  am  Anfang  des  Semesters  einen  Plan  entwirft  und  nicht 
darauf  ioswirthschaftet  Ausnahmen,  wie  sie  mein  Recensent  in  die- 
ser Zeitschrift  (1869,  S.67t)  beschreibt,  gestehe  ich  als  berechtigt  zu: 
gegen  solche  waren  aber  meine,  Herr  Grofs  würde  sagen  rigorosen 
Aitfstellungen  in  §  58  nicht  gerichtet,  sondern  gegen  das  sinnlose 
Gebahren  der  Schlendrianisten,  die,  wenn  der  Termin  herankommt, 
irgend  eine  Sentenzen-  oder  Tbemensammlung  nachschlagen  und  in 
Eile  eine  Angabe  erhaschen,  die  ihnen  passend  seheint 

Die  Themata  unterscheiden  sidi  nicht  blofs  nach  den  Stoffen 
und  Unterrichtskreisen,  aus  denen  sie  genommen  sind,  nicht  blofs 
durch  das  gröfsere  oder  geringere  Mafs  von  freier  Bewegung,  das  sie 
voraussetzen;  sie  unterscheiden  sich  auch  ihrer  inneren  logischen 
Natur  nach.  Der  D.  A.  spricht  darüber  nicht  genügend;  Wunder, 
dass  es  keinem  meiner  Herrn  Recensenten,  auch  denen  nicht,  die 
wirklich  das  Buch  aufgeschnitten  haben,  aufjgefallen  ist. 

Es  heifst  S.  36:  Im  Thema  liegt  eine  Frage,  die  der  Antwort 
bedarf,  ein  Problem,  das  gelöst  sein  will,  otmü  res  eandtm  JMsf 
naturam  ambigendi,  de  qua  quueri  et  dis€eftaripot9ßt(Cic) 
Es  handelt  sich  immer,  um  mit  Aristoteles  zu  reden :  neQl  täv 
q>aipofiipodP  ipdix^a3at  afA(poteQwg  i%€^v. 

Damit  ist  offenbar  nur  eine,  wenn  auch  sehr  wichtige  Qasse 
von  Themen  bezeidinet  Ebenso  gut  aber  kann  der  Lehrer  fordern, 
dass  ein  im  Raum,  oder  in  der  Zeit^  oder  in  den  Gedanken  irgend  je- 
mandes thatsächlich,  unbestritten  vorhandenes  Mols  be49duie- 
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ben  oder  entwickelt  werde.  Auf  keine  Weise  passt  die  gegebene  De- 
(inition  auf  Themata  wie  der  „Jahrmarkt**  (8.  109)  oder  Goethes 
Vater  (§  57  c),  oder  das  Haus  des  Alkinous  (S.  197)  oder  die  home- 
rische Insel  Ithaka  (S.  203)  oder  Darstellung  von  Lessings  Ansicht 
ober  das  Yerfaältnis  von  Poesie  und  Natur  (S.  254)  oder:  Was  nennt 
Lessing  ein  christliches  Trauerspiel?  (S.  270)  und  unzählige  andere, 
wekhe  beschreiben,  charakterisiren,  ruhig  entwickeln  und  darlegen. 
Mit  Unrecht  zwängt  der  Verfasser  auch  ein  Thema  wie :  lieber  den 
Charakter  der  Maria  Stuart  unter  die  falsche,  weil  zu  enge  Definition. 

Man  sieht  wohl,  woraus  der  Irrthum  des  Verfassers  entstanden 
ist.  In  den  rhetorischen  Schriften  der  Alten  handelt  es  sich  freilich, 
wie  beim  Process  und  in  der  deliberativen  Rede,  immer  um  ein  d(jb<piif- 
ßfltijff$f$ov,  einen  Streitpunkt,  um  einen  Gegenstand  der  Untersu- 
chung und  des  Beweises ;  und  es  wurde  fOr  den  künftigen  praktischen 
Zweck  gleich  auf  der  Schule  die  Fähigkeit  eingeübt,  dergleichen  fro- 
pmta  fk  fftramque  parUfn  zu  behandeln. 

Von  dem  letztern  sehen  wir  nun  freilich  ab ,  da  es  uns  nicfaft 
auf  die  AusbiMung  einer  gegen  die  sittliche  Qualität  der  Sache  in- 
differenten Rabttlistik  ankommt.  Aber  auch  unser  nur  dem  Dienst 
redlicher  Ueberzeugung  und  ehrlicher  Wahrheit  ergebener  Aufsatz 
wird  a«f  der  obersten  Stufe,  die  wir  geradezu  eine  reflectirende  und 
argumentirende  nannten,  um  der  BedQrfbisse  der  allgemeinen  und 
im  besondem  der  wissenschaftlichen  Bildung  willen  in  henrorragen- 
dem  Mafse  sich  mit  Problemen,  mit  Sätzen,  die  eine  zu  lösende  Aporie 
entiMJtefl,  abgeben,  mOgen  sie  sich  nun  beziehen  ;r^o^  atQ€<f$v  xal 
(fvy^v  fj  n^  äkij-S^fiocy  %ai  ypdoatv  (Aristot.  Top.  I,  10  f),  mögen 
sie  ftuMSffiMies  actionis  oder  ^ogmtumis  sein  (Cic.  Top.  21 ,  8  t),  denn 
eine  Untersuchung  über  ein  theoretisdies  oder  praktisches  Problem, 
das  am  Horizont  des  Unterriclits  und  der  Gedanken  des  Schulers  auf- 
tauilt,  über  eine  i^dii^ffig  irdei^oq,  die  von  Interesse  und  Bedeu- 
tung ist,  oder  über  eine  inokfi^piq  TragtiSo^og  tAv  yputgifiaptivog, 
eine  Begründung  der  eigenen  Ansicht  durch  i7vay<»yij  oder  (fvlSLo- 
fiffltiq  wird  an  dem  Nutzen  participiren ,  welchen  Aristoteles  von 
der  dialektischen  Beschäftigung  mit  dergleichen  Sätzen  erwartet 
(Top.  I  2);  die  Beschäftigung  mit  solchen  Au%aben  muss  Fähigkei- 
ten und  Fertigkeiten  {dwd^s^q)  in  dem  Schüler  ausbilden,  auf  deren 
Besitz  sowohl  die  wissenschaftlichen  Studien  auf  der  Universität,  wie 
die  Av^aben  des  gebildeten  Verkehrs  mit  Sichertieit  rechnen,  die 
Bestandtfamile  der  allgemeinen  Bildung  sind,  die  wir  auf  höheren 
Lehranstalten  heranerziehen  sollen. 

Weim  der  Schüler  sich  an  solchen  Aporien,  die  natürlich  un- 
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verfänglich  sein ,  seinem  Fassungsvermögen  entsprechen ,  kurz  mit 
Takt  und  Vorsicht  gewählt  sein  müssen,  mit  seinen  Gedanken  abar- 
beitet, wenn  ihn  des  Lehrers  Unterweisung  dahin  zu  führen  vermag, 
die  Sache  methodisch  anzufassen,  dem  Problem  auf  den  Leib  zu  ge- 
hen, die  Schwierigkeit  zu  lösen,  die  eigene  Ueberzeugung  zu  begrün- 
den, so  wird  das  dienen,  wir  acceptiren  es  aus  Aristoteles,  erstens: 
jiQog  YVfivaaiaVf  d.h.  es  wird  den  Schüler  ausrüsten  mit  einem  Ver- 
fahren, oi(p  ^g  dvvfjifeTat  cvXXoyiJ^ea&ai  n€Ql  navrog  tov  TVQOte- 
d-ivxog  TtQoßXijfjbccTog,  ^ov  iv  sxdcTOig  xaro^sta^  ToX^d-ig  ff 
xal  ipsvdog.  Wissenschaft  und  Leben  werden  ihm  unaufhörlich 
Schwierigkeiten,  Widerspruche,  Verlegenheiten  bereiten:  er  wird 
dann  nicht  hilflos  und  verdutzt  dastehen,  sondern  die  Mittel  in  der 
Hand  haben,  in  dem  Widerstreit  das  wirklich  Wahre  zu  erkennen 
und  es  durch  logische  Mittel,  durch  Anwendung  der  ihm  geläufig  ge- 
wordenen Tonoi  zu  einer  festen  Ueberzeugung  zu  führen.  Und  zwei- 
tens werden  diese  an  leichten  Problemen  angestellten  Bemühungen 
und  Uebungen  nützlich  sein  nqog  ivteii^etg^  d.  h.  für  den  Gedan- 
kenverkehr mit  anderen,  um  ihre  Ansichten  richtig  aufzufassen, 
zu  prüfen,  zu  würdigen  und  zu  widerlegen.  Wo  aber  auf  wissen- 
schaftlichem wie  gesellschaftlichem  Gebiete  möchte  man  eine  Ge- 
wandtheit in  dieser  Beziehung  entbehren?  Und  in  dieser  Denkschule 
wird  ein  bedeutender  Beitrag  gelief^  werden  für  das  Heranwachsen 
der  Fähigkeit,  seiner  eigenen  Gedanken  so  weit  Herr  zu  werden  und 
sie  mit  Klarheit  zu  durchleuchten,  sie  innerlich  zu  verbinden  und  in 
Zusammenhang  zu  setzen,  dass  man  sie  einem  andern  verständlich 
machen  und  ausreichend  und  überzeugend  begründen  kann. 

Man  unterlasse  nur  diese  geistige  Gymnastik,  deren  Methoden 
und  Handgriffe  der  Verfasser  des  D.  A.  fast  auf  jeder  Seite  einzuprä- 
gen sucht  und  vormacht,  und  waiie  ruhig  ab,  dass  der  Schüler  mitt- 
lerer Begabung  von  selbst  seine  Gedanken  angemessen  und  folge- 
richtig vortragen,  eine,  wenn  auch  noch  so  einfoche  Darlegung  glatt 
und  verständig  geben  lerne,  so  wird  freilich  das  Abwarten  viel  leich- 
ter sein ;  aber  die  Abiturientenexamina  würden  dann  wohl,  falls  man 
nicht  den  deutschen  Aufsatz  als  Belagmittel  einer  allgemeinen  Bil- 
dung überhaupt  abschafft,  wofür  heute  wohl  der  äuüserste  Obscuran- 
tismus  seine  Stimme  abzugeben  nicht  wagen  dürfte,  auf  Schulen,  wo 
die  „der  natürlichen  Entwickelung  des  Geistes  allein  entapreehende'' 
Praxis  des  Abwartens  herrscht,  feingewobene  deutsche  Elaborate  zum 
Vorschein  bringen  —  wenn  man  einmal  ein  Thema  stellte ,  das  im 
Gesichtskreis  des  Abiturienten  zu  vermuthen  die  Ueberschau  über 
die  Pensa  des  letzten  Jahres  berechtigte,  auf  das  aber  nicht  gut  der 
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JQDge  Mensch  hftte  in  den  letzten  Wodien  zugerichtet  werden 
können. 

Dnd  immer  gMset  dfirfte  werden  die  Kluft  zwischen  der  Schule 
and  den  heutigen  UnirersitSten.  Schon  jetzt  hören  die  Klagen  der 
UniTersitätslehrer  üher  Mangel  an  tieferer  und  gründlicher  Vorbil* 
(long,  an  gewandter  Denkbeweglichkeit,  an  ausgiebigem  wissenschaft- 
lichem Eifer  und  Interesse,  an  wirklicher  Selbstthätigkeit,  an  Fähig- 
keit, sich  selbst  zu  beschäftigen  nicht  auf;  nein,  sie  werden  immer 
lauter  nnd  heftiger  und  besorgter.  Und  freilich,  wenn  man  sich  ge- 
wisser Geister  erinnert,  die  durch  das  Examen  gegangen  sind,  erin«- 
nert  ihrer  Fähigkeit,  fremde  Gedanken  zu  fassen  und  eigene  zu  ge- 
stalten, wie  sie  namentlich  in  den  Aufsätzen  herrortrat,  so  muss  man 
sich  selbst  oft  fragen,  wie  es  diesen  gelingen  mag,  einen  Vortrag,  der 
alle  Brücken  das  Verständnis  präfender  und  wägender  Zwischenfra- 
gen abbricht,  zu  verstehen  und  zu  verarbeiten,  bei  häuslicher  Benuz- 
zung  wissenschaftlicher  Bücher  ohne  Leitung  in  selbsteigenem 
Interesse  auszuhalten,  sich  nicht  zu  verirren,  sondern  methodisch 
fortzuschreiten.  Hie  und  da  dringt  einem  auch  wohl  der  Klageton 
eines  armen,  hilflosen  und  unselbständigen  Kerls  zu  Ohren,  der  am 
Ende  des  ersten,  auch  wohl  noch  der  folgenden  Semester  ehrlich, 
aber  bemiüeidenswerth  gesteht,  das  gebotene  nicht  verarbeiten  zu 
können,  vor  allem  aber,  dass  er  in  den  langen  Ferien  doch  so  gar 
nichts  mit  sich  anzufangen  wisse.  —  In  ihm  ist  nicht  die  Kraft  er- 
zeugt und  gestärkt  worden,  auch  ohne  die  Schablone  des  Stunden- 
plans, in  etwas  freierer  Weise  an  seiner  Selbstentwickelung  thätig  zu 
sein.  Er  soll  sich  nun  selbst  regieren,  aufsteigenden  Problemen 
selbst  nachdenken,  das  zu  ihrer  Lösung  nöthige  Material  selbst  bei- 
bringen ,  nach  eigenem  Ermessen  die  Arbeitsstunden  des  Tages  fül- 
len :  er  sehnt  sich  zurück  nach  der  von  dem  Ciassenordinarius  ent- 
worfenen Zeiteintheilung  mit  den  regelmäfsigen  Präparationen  auf 
höheren  Orts  ausgewählte  Schriftsteller  und  den  periodisch  wieder- 
kehrenden Terminarbeiten. 

Es  ist  eine  tiefe  Kluft,  man  kann  es  nicht  leugnen.  Und  nicht 
jedem  gelingt  es,  sich  ohne  Schaden  hindurchzuretten. 

Map  hat,  um  sie  zu  überbrücken ,  um  dem  jungen  Menschen 
eine  allgemein  wissenschaftliche  Vorbildung  zu  geben,  die  ihn  in  die 
sinnvollere  Behandlung  der  Specialfacher  überleitet,  auf  die  soge- 
uannte  philosophische  Propädeutik  zurückgegriffen.  Unter  dem  Na- 
men kann  man  viel  verstehen;  vielleicht  auch  das,  was  ich,  in  Ver- 
bindung mit  den  Bemühungen  um  den  deutschen  Aufsatz  für  eine 
nützliche  Vorschule  zu  Universitätsstudien  und  zu  jeder  anderen 
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selbstfitändigen  Gedaokenthätigkeit  halte.  GewAhaliGb  aber  wird 
unter  dem  Titel  philosophischer  Propädeutik  die  Erklärung  der  logi- 
schen Elemente  des  Aristoteles  geübt  Ich  bin  wahrhaftig  dem  Ari- 
stoteles nicht  abhold  und  glaube  nicht  gering  zu  denken  von  den  in 
seiner  Philosophie  für  Klärung  und  Schulung  des  Geistes  wirk- 
samen Kräften;  aber  doch  glaube  ich  nicht,  dass  die  philologische 
Interpretation  der  betreffenden  griechischen  Textstücke  das  leistet, 
was  man  erwartet;  zumal  wenn  dieselbe,  wie  es  häufig  geschieht, 
geübt  wird  von  Lehrern,  die  selbst  die  Sache  nur  halb  verstehen, 
wenig  philosophische  Bildung  haben  und  nur,  weil  die  Unterrichts- 
stunde einmal  da  ist,  sie  mit  Besprechung  der  bekannten,  feinsinnig 
zusammengestellten  Sammlung  der  aristotelischen  Elemente  zubrin- 
gen, die  ihnen  dem  Stoffe  nach  alles  zur  Hand  giebt  und  für  die 
Weise  der  Behandlung  nichts  weiter  als  die  gewöhnlichen  exegeti- 
schen Handgriffe ,  die  man  aus  den  sonstigen  Uebersetzungsstunden 
hinlinglich  kennt,  zu  verlangen  scheint  —  Es  ist  leicht«  Umfrage 
zu  halten  bei  Leuten,  die  als  Schüler  diese  Propädeutik  durchgemacht 
haben  und  nun  erwachsen  sind;  der  Verfasser  hat,  wo  er  es  konnte, 
es  gethan  und  im  ganzen  keine  die  Sache  empfehlenden  Geständnisse 
gehört  über  die  Vorbildung  und  geistige  Förderung,  die  auj^  diesem 
Unterricht,  welcher  philosophisch,  allgemein  wissenschaftlicb  anregen 
soll,  etwa  davon  getragen  wäre. 

Zunächst  wird  die  Einführung  einer  philosophischen  Disciplin 
in  den  so  schon  hinreichend  belasteten  Unterrichtsplan,  der  Gymna- 
sien nicht  so  viel  helfen^  als  die  Vorsorge,  dass  die  Lehrer,  welchen 
die  Haupttheile  der  höhern  allgemeinen  Erziehung  anvertraut  sind, 
selbst  mehr  philosophischen  Sinn  besitzen,  dass  sie  logische  Schärfe 
und  Klarheit,  dialektische  Beweglichkeit,  geistige  Lebendigkeit, 
allgemein  wissenschaftliches  Interesse  als  persönlichen  Schatz  be- 
sitzen und  in  die  Schulen  mitbringen.  Und  dann  mag  ein  Lehrer  der 
Art  mit  den  Zöglingen  der  obern  Classen  Uebungen  anstellen,  de- 
nen ähnlich,  wie  sie  Aristoteles  selbst  als  Vorschule  für  die  wissen- 
schaftlichen Studien,  als  philosophische  Propädeutik  erfunden  und 
in  seiner  Topik  beschrieben  hat.  Diese  Uebungen  werden  besser  zur 
Klärung  der  wüst  wirbelnden  Gedanken  beitragen,  mehr  die  Köpfe 
zu  geistiger  Sammlung  und  Arbeit  anhalten,  die  träumerisch(Aumpf- 
heit,  Passivität  und  Stagnation,  welche  jetzt  so  häufig  als  schlechte 
Vorschule  für  spätere  selbständige  Thätigkeit  auf  den  Schülern  der 
oberen  Classen,  namentlich  in  denUebersetzungsstunden  lastet,  wirk- 
samer fiberwinden,  als  die  gedächtnismäfsige  Bekanntschaft  mit  den 
aus  der  fremden  Sprache  in  umständlichen  Interpretationen  mühsam 
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herausgewickelten  logischen  Lehren  und  philosophischen  terminis 
des  Aristoteles.  Es  sind  eben  die  Deakäbungen,  welche  der  Verfas- 
ser des  deutschen  Aufsatzes  Tonuglich  anzustellen  räth  an  Aufgaben, 
die  rine  von  Schülern  lösbare  Aporie  enthalten,  und  deren  Methode, 
den  Alten,  Torzüglich  dem  Aristoteles  entlehnt  und  für  die  BedQrf<- 
nisse  der  modernen  Schule  modificirt,  er  an  einer  bedeutenden  An- 
zahl Yon  Themen  entwickelt. 

Aber  so  wichtig  die  Arbeit  an  Aufgaben  ist,  welche  die  Defini- 
tion des  Wortes  Thema  in  §  14  des  D.  A.  allein  berücksichtigt:  es 
wäre  ungesund  und  dem  Wesen  einer  allseitigen  Geistesbildung  wi- 
dersprechend, wenn  man  den  Schuler  immer  nur  anhalten  wollte, 
zu  gräbein  und  an  Denkschwierigkeiten  sich  abzuquälen,  bis  er  die 
dialektische  Freude  der  Lösung  hat  Er  soll  auch,  was  glatt  und 
eben  liegt,  in  aller  Ruhe  und  Gelassenheit  —  aber  in  Dicht  minderer 
Ordnung  und  Geschlossenheit  vortragen.  Und  auch  Aufgaben  die- 
ser Art,  weniger  productiTen  Charakters  als  die  anderen,  sind  Themata 
—  und  die  Definition  muss  sie  mit  umfassen  — ;  es  sind  Themata, 
die  ebenso  gut  in  die  oberen  Classen  gehören.  Der  Schüler  kann 
auch  dort  noch,  wenn  in  dem  Unterrichtsgang  besondere  Aufforde- 
rungen dazu  Torliegen,  z.  B.  um  einen  wichtigen  Lehrabschnitt  noch 
fester  anzueignen  und  an  der  schriftlichen  Niedersetzung  das  Mafs 
des  Verständnisses  zu  prüfen,  oder  um  den  auf  eine  Repetition  oder 
Privatlecture  verwandten  Fleifs  zu  conUroliren ,  er  kann  auch  dort 
„über  das  schreiben,  was  sich  von  selbst  versteht''.  Wunderlich  ist 
es,  was  Schrader  (S.  448)  dagegen  einwendet:  „Der  Schuler  kann 
durch  Bearbeitung  solcher  Aufgaben  zwar  seine  formale  Darstelluugs- 
fahigkeit  fördern,  allein  hiermit  ist  der  Zweck  des  Aufsatzes  nicht 
erschöpft''.  Dass  man  mit  den  Aufsätzen  noch  mehr  erreichen  kann, 
ist  ja  ohne  Frage.  Aber  gleichwohl  wird  eine  Vertheilung  der  im 
ganzen  möglichen  Gesichtspunkte  für  verschiedene  Fäll^  hier  wie 
inmier  nicht  von  Schaden  sein.  Einmal  wird  man  alles  Gewicht  auf 
die  Form  der  Darstellung,  auf  sorgsame  Wortwahl,  übersichtlichen 
Periodenbau,  geschmeidige  Satzverbindung  werfen,  dazu  wohl  sogar 
noch  Uebersetzungen  und  einfache  Reproductionen  verlangen ;  denn 
es  wird  auch  in  Prima  noch  genug  Schüler  geben,  die  auf  diesem  Gebiet 
der  Uebung  sehr  bedürfen,  obwohl  es  eigentlich  nicht  zum  „Pensum" 
gehört  (s.  o.);  ein  ander  Mal  wird  die  Aufgabe  sein  ein  ausgedehn- 
tes, rielleicht  an  zerstreuten  Punkten  vorliegendes  Material  zusam- 
menzufassen und  in  sachgemafser  geschmackvoller  Gruppirung  und 
Einfassung  vorzuführen ;  endlich  wird  auch  der  Stoff  selbst  aufzu- 
finden sein;  —  und  nicht  immer  wird  es  im  natürlichen  Laufe  des 
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Unterrichts  sich  machen  lassen,  dass  die  ganze  Summe  der  geisti- 
gen Thätigkeiten  und  Bemühungen,  die  ein  Aufsatzthema  excitiren 
kann,  erschöpft  wird. 

In  vielen  Aufgaben  dieser  ruhig  betrachtenden  oder  darstellen- 
den Art,  die  nicht  blofse  Reproductionen  des  vom  Lehrer  mitgetheil- 
ten  sind,  yfiri  neben  der  für  die  Entwerfung  eines  vernäuftigen 
Planes  nöthigen  Geistesanstrengung  noch  ein  anderes ,  was  für  die 
Bildung  und  Entwicklung  des  Menschen  von  grofsem  Werthe  ist, 
gefordert  und  gefördert:  das  Sehen  und  Sichten. 

Das  Material  für  eine  Charakteristik,  der  Gegenstand,  der  be- 
schrieben werden  soll,  liegt  völlig  vor  Augen ;  aber  der  blöde  Blick 
des  Schülers  sieht  nicht  alles,  sieht  wohl  das  wichtigste  nicht;  und 
das  wesentliche  vom  unwesentlichen,  die  verschiedenen  Grade  von 
Bedeutung,  die  dem  Einzelnen  zukommen,  weifs  er  nicht  zu  sondern. 
Es  wird  auf  Gymnasien  Aufgabe  der  Classenlectüre,  auf  Realschulen 
noch  mehr  des  Unterrichts  in  der  auf  exacte  Beobachtung  gestellten 
Naturwissenschaft  sein,  die  Genauigkeit  der  Betrachtung,  die  Auf- 
merksamkeit auf  das,  was  vorliegt,  zu  entwickeln  und  zu  scharfen. 
Der  Sinn  für  das  wesentliche  und  die  Unterschiede  ist  identisch  mit 
dem  urtheilenden  Verstände,  an  dessen  Ausbildung  der  ganze  Unter- 
richt arbeitet.  Aber  höchst  werthvoll  ist  es  nun  doch  ein  Mittel  zu 
besitzen,  durch  das  man  in  umfassenderer  Weise  sidi  über- 
zeugen kann,  wie  weit  des  Schülers  Blick  geöffnet  und  geschärft 
ist,  wie  genau  er  das  Daseiende  sieht  und  zu  verwerthen  vermag, 
wie  er  die  quantitativen  und  qualitativen  Unterschiede  erkennt;  die- 
ses Mittel  ist  der  deutsche  Aufsatz;  auf  Grund  desselben  kann  man 
dem  Schuler  zeigen,  wie  viel  er  noch  übersehen,  wie  vieles,  was 
verschieden  ist  und  nicht  zusammengehöii,  er  nicht  richtig  distin- 
guirt,  wie  unpassend  er  gruppirt  hat;  und  —  wie  er  es  besser  machen 
kann.  Muss  nicht  die  Arbeit  für  den  deutschen  Aufsatz  auch  von 
dieser  Seite  zu  einer  nutzlichen  Vorschule  für  die  Universitätsstudien, 
für  jeden  gebildeten  Beruf  werden? 

Namentlich,  wenn  man  durch  ihn  die  Privatlectüre  zu  ver- 
tiefen und  zu  richten  weifs. 

In  der  Classe  kann  der  Lehrer  selbst  darauf  halten,  dass  alles 
wichtige  und  beachtenswerthe  gesehen  und  dem  Geiste  eingeprägt 
wird ,  dass  die  Hauptsachen  besonders  hervortreten.  Aber  mit  dem 
Wachsthum  der  Selbstständigkeit  des  Schülers,  in  dem  Mafse  als  er 
sich  dem  Abgang  von  der  Schule  nähert,  sollte  immer  mehr  darauf 
geachtet  werden,  dass  er  sich  auch  zu  Hause  in  geeigneter  Weise  zu 
beschäftigen,  dass  er  seine  Privatlectüre  vernünftig  zu  betreiben  wisse. 
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Es  ist  dazu  wönschenswerthy  ein  bequemes,  zuyerUssiges  Mittel  der 
Gentraie  tm  Aufmerksamkeit  und  Urtheil  zu  haben.  Am  durch* 
scUagendslen  wd  das  Priratstudium  gerichtet  und  controUrt  durch 
die  Aussicht  auf  einen  Aufsatz,  in  welchem  man  das  gelesene  nach 
einem  bcstismiten  Gesichtspunkt,  welcher  Zusammenhang  hat  mit 
dem,  um  dessentwiOen  man  zunächst  in  dem  Schulalter  diese  Leetüre 
wünscht,  yerwerthen  und  verarbeiten  lässt  Angesichts  des  Themas 
muss  der  Schüler  von  vornherein  viel  intensiver  aufpassen;  sein 
Lesen  wird  wiiUich  eine  Arbeit,  die  keine  Zerstreuung  auf  tausen- 
derlei Nebengedanken  und  träumerische  Lässigkeit  gestattet.  Und 
in  diesem,  von  dem  AufiMtz  angeregten,  selbstthätigen  Beobachten» 
zweckbestimmten  Excerpiren,  urtheilsvoUen  Sichten  und  Gruppiren« 
welch  h^TÜehe  Propädeutik  für  die  in  wissenschaftlichem  Studium 
oder  praktischem  Leben  zu  bethätigende  allgemeine  Bildung ! 

Videicht  lieJjBe  sich  auf  diesem  Wege,  durch  gehörige  Aus- 
nutzmigder  im  lateinischen  und  deutschen  Aufsatz  enthaltenen  Zucht- 
mittel, zu  einer  Beschränkung  der  Unterrichtsstunden  und  folgeweise 
einer  Y^mriu^ttg  der  Ari>eitsstunden  gelangen:  um  audi  in  dieser 
Bezidiung  die  oben  angedeutete  Kluft  zwischen  Universität  (Leben) 
und  Schule  mehr  auszufüllen.  Man  erinnere  sich  nur  der  Worte  des 
Qimit  (L  2,  12) :  Leeiw  tum  omnü  nee  tanper  praeemiie  vd  mterfre- 
UmU  eget.  Qma%do  enm  tot  auetitrum  (und  wir  beanspruchen  die 
Bekanntschaft  mit  einer  wahrlich  nicht  geringeren  Zahl)  noMi«  eomr- 
tmgtret?  Modiwm  ergo  temfus  esl,  {no  in  totum  diem  velttt  apui  urit- 
neter. —  l>er  D.  A.  giebt  Anweisungen,  wie  man  es  anzustellen  habe, 
doreh  den  Au£»tz  auf  die  Privatlectüre  des  Schülers  dirigirenden 
Eiiifluss  zu  gewinnen,  sie  zu  dem  für  einen  künftig  Studirenden,  fikr 
einen  Gebihkten  ndthigen  Mafs  von  SorgfsU  und  Eindringiicfakeil 
zu  fahren.  — 

Es  muss  noch  von  einer  Gattung  ven  Auljgaben  gesprochen  wer* 
den,  deren  Wurzein  zam  Theil  außerhalb  des  Schulunterrichts  „in 
dem  gemeinsamen  Leben^*  liegen :  von  den  allgemeinen  und  m<müi- 
sirendeo  Themen.  Sie  werden  sich  m  den  oberen  Chissen,  wie  alle 
guten  Aufgaben,  aus  Unterricht  wseLeotüre  von  selbst  aufdrän- 
gen. Namentlich  aber  sind  sie ,  wie  der  Recensent  meines  Buches 
L  d.  Z.  1869  S.  667  bemerkt,  wichtig,  um  an  ihnen  die  Lehren  von 
der  huDenHo,  die  Verwerfung  richtiger  Divisionen  und  Partitionen, 
überhaupt  die  toTtoi  methodischer  Gedankenbewegung  beizubringen. 
Sie  bilden  ein  bedeutendes  Contingent  für  jene  dialektischen  Uebun- 
gen,  die  oben  als  die  von  Aristoteles  erfundene  wissenschaftliche 
Propädeutik  bezeichnet  worden  sind.    Der  D.  A.  macht  an  conoreten 

r.  1  d.  Qjmaama!twmtn.  XXIV.  8.  4.  15 
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Beispielen  vor,  wie  man  dieses  Gebiet  für  den  angegebeneB  Zweck 
ausnutzen  Icann;  und  aus  der  Praxis  werden  die  aUgero^ineo  Gesichts- 
punkte, die  logischen  Lehren  über  inductive  oder  analytisctveirie  über 
dednctive  oder  synthetische  Methode,  über  Definition,  Gattung,  Art, 
Eintheilung,  die  Kategorien  der  Aehniicbkeit,  des  Unt^schiedes  und 
Gegensatzes^  der  Causalität,  der  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  g^ 
Wonnen  und  gesammelt.  — ^ 

Herr  Carl  Tomaschek  in  Wien  bat  in  der  Zeitsdnrift  für  das 
ö.  6.  1868  X.  über  diesen  Abschnitt  meiiies  Buches  so  falsche  Nach- 
richten veröffentlicht,  dass  man  sich  fortwährend  fhigt:  warum  er 
eine  Schrift  hat  discreditiren  wollen,  die  genau  kn  lesen  er  akh  nicht 
die  Mühe  gab. 

In  dem  beznglichen  Capitel  des  D.  A.  wird  manches  anders  ge- 
ordnet, manches  auseinandeiigerissene  zusanunengeschoben  werden, 
können;  das  kann  der  Verfasser  einfach  zageben  und  hat  er  schon 
längst  selbst  bemerkt');  mandies  muss  bestimmter  ausgedrüdct 
Werden;  einiges  hal^schon  Seyffert  in  seinen   Scholl.  latt.  II  82  fil^ 
iitötructiver  behandelt;  einiges  ißt  sogar  unrichtig,  worüber  nachher: 
aber  im  ganzen  muss  man  nicht  glauben ,  dass  des  Yeirfassers  auf 
langjähriger  Praxis,  auf  der  eingehenden  Berücksichtigong  der  ein- 
schlägigen pädagogischen  Litteratur,  auf  immer  wieder  vorgenom- 
menem Studium  der  antiken  Rhetorik  und  Logik  beruhende  Aufstel-' 
lungen  durch  einige  geringschätzige  EinfaHe,  die  man  sich  müheloa 
aus  dem  Aermel  schüttelt,  beseitigt  werden  können.    Hain  stelle 
correct  seine  Ansichten  dar,  und  widerlegt  äie*  mit  wohlerwogenen 
Gründen,  so  wird  man  sehen,  dass  er  das  Xo/ov  dot^ai  nicht  scheut i; 
aber  so  leichtsinnig  hingeworfenen  Bemerkungen,  wie  sie  H^r  To- 
maschek und  Herr  Prorinzialschulrath  Schrader  dem  Buche  widmen, 
kann  man  zunächst  doch  nur  die  Aufforderung  entgegensetzen,  es 
aufisuschneiden  oder  einbinden  zn  lassen  und  dann  zu  lesen;  wozu 
Herr  Schrader  während  des  Druckes  seines  umfangreichen  Werkes 
allerdings  keine  Zeit  haben  konnte.    Aber  dann  ikiusste  er  eigentüdi 
auch  das  Urtheilen  lassen.  Nachdem  ich iheiiierseits  seinBü^h  gelesen 
habe,  sehe  ich  freilich  mandhe  tiefe  Differenz,  kann  aber  gleiciiwohl 
nicht  umhin  zu  denken,  dass  doch  auch  er  bei  nachträglicher  Ansicht 


0  Z.  B.  ist  §  33  mit  §  35,  „Paraphrtse«'  und  „Kaäiyse**  za  voraiaiirtB; 
daran  ist  dann  weiter  gleich  zu  knüpfen  §  38,  der  über  die  beiden  Haoptbesriffs- 
einheilen  des  durch  Paraphrase  und  Analyse  herausgewickelten  eigentlichen 
thematischen  Satzes  handelt;  und  §  34  ist  an  §  32  anzureihen,  d.  h.  der  Ab- 
schnitt über  die  Themata,  welche  aus  mehreren  Urtheifen  bestehen^  an  deo 
über  Themata,  die  ein  Urtheil  enthalten. 
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meines  Buclies  gefunden  haben  wird,  dass  es  etwas  anderes  besweckt, 
als  ,,besonders  geistreiche  und  tiefe  Abhandlungen  henrorzurufen'S 
was  dar  Verfasser  mit  dem  Herrn  Schulrath  für  eine  Ueberspanntheit 
hält  Ich  bekenne  dem  Verfasser  der  Eniiehungslehre  sogar,  dass 
ich  mich  liür  die  „Abhandlangen''  der  Schüler  an  sieh  selbst  gar 
nicht  interesaire;  ich  meine,  dasses  nur  absolut  gleichgiltig  wäre,  ob 
solche  ms  Dasein  gerufen  worden  oder  nicht,  wenn  ich  nicht  in  den 
dazu.  Böthigtn  Arbeiten  bedeutende  Mitt^  erkannte,  deil  (ieist  zur 
Klarheit  und  Reife,  zu  derjenigen  Selbstständigkeit  zu  fuhren,  die 
wissemehaftbches  Studium  und  gebildetes  Leben  schlediterdings 
TM^assetzen.  Und  der  Werth  des  Buches  steht  und  fUlt  nicht  mit 
oBzehien  Themen :  einige  mögen  zu  gewagt  erseheinen,  andere  zu 
,3ikroskopisch^',  wie  das  einer  der  Uemn  ReceHsenten  glficküch  be- 
zeichnet; sie  können  wegbleiben.  Im  übrigen  ist  der  Verfasser  ge- 
sonnen, seine  Grundansichten  über  Ziel  und  Zweck  des  deutschen 
Unterrichts,  über  die  pädagogische  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes, 
im  groDsen  und  ganzen  auch  Bichtung  und  Geist  seiner  Themen  zu 
Tertreten:  —  ohne  damit  sagen  zu  wellen,  dass  das  Buch  nk^ht  be- 
deutend besser  werden  könnte,  was  er  übrigens  schon  zugestan^ 
den  hat. 

Wirklieh  der  Verbesserung  bedarf  z.  B.$  37.  VglBeySertSchoU. 
latt.  U  51  ff.  (§  21  IT.).  Quint.  V  10  f.  Cic.  de  Grat  U  $  162—173. 

Efl  handelt  sicli  um  die  Auffindung  4er  Gründe  für  die  thenuH 
tische  und  der  Gegengründe  gegen  die  entgegengesetzte  Ansicht. 

Cicero  will  beweisen,  ^lass  der  einzige,  welcher  in  dem  ebenso 
Dodiwendigen  wie  gefährlichen  Kriege  mit  MHbridaies  Rettung  schaf- 
fen kftnae,  Pom pejus  sei.  Wie  thut  er  es?  Pompejus,  sagt  er,  hat 
in  aufjBerordentUchekn  Gitade  alle  virtutes,  .die  dieser  Krieg  fordert, 
und  ist  frei  von  allen  vitia,  die  bisher  der  Kriegführung  in  Asien  ge- 
schadet haben.  Diese  •  Argumente  für  die  Sache  sind  gekommen 
€X  9ua  vi  «c  natura;  der  Redner  beweist  tf^a  re  ac  raüom,  dass  Pom- 
pejus  Feldherr  werden  müsse,  indem  er  alle  dem  Feldlierm  nützli- 
chen und  nothwendigen  Attribute  ihm  beilegt  und  alle  sohädfichen, 
schon  erfafamngsiniflRig  schädlich  gewesenen  Eigenschaften  ihm  ab- 
erkennt ($  28  —  67). 

Ganz  anders  geartet  wird  seine  Argumentation^  wenn  er  dem 
Wkierspruch  des  Hortensius  und  Catulus,  die  als  Auctoritäten  gelten, 
ZOT  Empfehlung  der  eigenen  Ansieht  gegenübersteHt  die  gewichtige 
Meinung  anderer  Notabein:  des  P.  Servifius,  C.  Curio,  Cn.  Lentulus, 
C.  Cassius.    .Jetzt  sucht  er  seine  Sache  zu  confirmiren  nicht  mehr 

15* 


228  Der  deutsche  Unterricht  aaf  höheren  Lehranstalten, 

durch  innere  Gründe«  sondern  durch  etwas,  was  aufser  ihr  liegt, 
durch  auetwitat€8j  durch  tMimcmtfL,  föris  udmimpttt. 

Der  §  37  der  D.  A.  beginnt  mit  diesem  Untersdiied,  der  aidi  an 
Ciceros  Reden  vorzuglich  illustriren  Itest  (Tgl.  z.  B.  in  Verrem  V  38, 
39,  101,  103);  er  bezeichnet  ihn  mit  den  Worten:  Gründe  und  Be- 
lege. Aber  wenn  er  wßempla  und  timitia  auch  unter  die  von  auben 
zur  Stütze  herangezogenen  ,Jiol^'^  rechnet,  so  übersieht  er  den  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  dem  logischen  Werth  des  wrirklich 
nur  belegenden  (rhetorischen  nicht  processudischen)  ratttmoniwR» 
das  imponirt,  nicht  beweist,  und  dieser  durchaus  von  innen  sWzmi- 
den  Beweismittel,  die  freilich  einem  ganz  andern  logischen  VerfBAtf'en 
angehören,  als  wenn  ich  etwa  durdi  Airtötoiies  und  Diinsiimet  der 
Hauptbegrifle  die  Wahrheit  des  Themas  ans  Licht  stelle. 

Das  naQoieiyfm,  in  dem  Beispiel  und  Gleichnis  ')  zugleich 
enthalten  sind,  zeigt  am  einfachsten  in  den  Sokratisohen  Argumen- 
tationen seine  Beweiskraft.  Es  stellt  dar  einen  ähnlichen  Fall,  um 
die  Unterlage  zu  gewinnen  für  einen  Schluss  nach  der  Analogie 
(Arist.  ii  vno&iasmg),  Z.  B,  Hippokrates  soll  Rechenschaft  geben,  ob 
der  Sophist,  dem  er  seine  Seele  anvertrauen  wolle,  ein  iya&6r  oder 
xaxov  TiQäyfAa  sei.  Um  den  Werth  zuerkennen,  muss  er  zon&chst 
das  Wesen  des  Sophisten  bestimmen.  Als  er  nun  glaubt,  rotfrov 
elyat  tay  läp  fSotpmv  inifft^fiova,  will  ihm  Sokrates  begreiflich 
machen,  dass  das  einer  näl)em  Determination  in  Beziehung  auf  den 
Gegenstand  der  Weisheit  bedürfe  und  gewinnt  den  allgemein 
nen  SatZt  dass  diese  Besthnmung  hei  allen  Künsten  nötbig  sei, 
durch  den  Hinweis  auf  die  rtmqcedsiY^utOj  auf  den  tmyqaqiQ^,  den 
tim<Av;  darin  liegen  die  Elemente  der  Induction,  die  durch  ttm 
väila  ovtmg  (Iva  ft^  navtu  dUwfieyj  Krit.  47  C.)  abgeschnitten 
wird,  um  sofort,  ohne  das  in  Gedanken  gewonnene  allgemeine 
auszusprechen,  dass  jede  ^Trkrn/fMf  sich  in  einer  bestimmten 
änsQyaai»  zeige,  auf  den  vorliegenden  analogen  ¥M{n€Qi  i» 
vvv  f  /SevAf  ^/»ry^r^f' Krit.  a.a.O.)  anzuwenden:  der  Schluss 
nach  der  Analogie  ist  gemacht. 

Wie  muss  also  der  %  37  umgeformt  werden?  Folgende  Gedan- 
ken müssen  etwa  entwickelt  werden: 

In  der  Lehre  vom  Beweis  und  von  der  Widerieguag  ist  (wie  bei 


1)  Das  GUiehuid  veranachaalichtaaler  Umstanden  aoch  ibW-aJi  coa- 
creten,  sinnfälligen  VorsäQsen,waa  auf  abstractejn  Gebiet  dunkel^ 
blieben  ist.  Auch  das  Beispiel  wird  ebenso  oft  Mos  zur  Erläuterung  ge- 
braucht, um  in  dem  tj'pischen.e  in  seinen  das  allgemeine  dem  Verständnis 
näher  zu  bringen. 
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dem  AQfiinden  der  DefinitMn  (swiflchea  Mbetiv«r  un4  inducliver 
Methmie  ni  nntarschttden.  leb  kann  beweisen,  indem  idi  mioh  auf 
daii  Inludt  der  Hauptbegriffe  einfasse  oder  auf  ihren  Umfuig.  Um 
n  beweiseii»  dass  die  Romantik  gefihriidi  sei,  kann  idi  einmal  meine 
Ai|;utMDte  8di6|ifen  aus  dem  Wesen  der  Romantik,  indem  ieh  sie 
definire,  als  die  aus  dem  Ueberdruss  an  der  nflohtemen  AUli^äcb- 
keil,  an  der  Prosa  des  gewMitilichen  Lebens,  aus  mribefriedigiem  Ge- 
SM  betvoiffehende  Sehnsiidht  nacb  einir  anderen  beriücheren,  idear 
leren  Welt,  die  dem  edleren  und  tieferen  Herzensbedürfnis,  welches 
BulleB  im  Ringen  und  Sireitendes  Wekwirrwtaens  nnbefriedigl  bleibt, 
wafaresGenugen  gewährt.  Eswird  sich  dioGedbrlichkeil  einer  so  nn- 
Insligeii,  misToi^pKIgten  Abkehr  foln  gagenwirtigen  und  wkliichen, 
einer  einseitigen  Unterwerfung  unter  das  wenn  auoh  noeh  so  poeti* 
sehe  nnd  verklärte  Gefublsbedürfnis,  das  dnrcb  eine  lebhafte  Pban- 
tasiediitiii^eit  rege  gehallen  wird,  und  4amit  des  Romantischen  kicbt 
dartlM»  fassen;  die  Methode  ist:  Reflcouott  anf  den  InhaU,  6ub- 
snmti^nufliter  bekannte^  allgemeinere  SehUlichkeiten :  Bevor* 
zngnDg  von  GeMhb^  und  Phantaeietbitigkeit  vor  ruhiger,  verstSn* 
diger  Erkenntnfa  und  Sehitiung  des  Wirkliehen»  —  leb  kann  aber 
aiieh  indneti  V  verfahren,  indem  ich  aeige,  wie  geßhrläeb Romantik 
in  dcar  GescUchte  gewesen  ist,  i«  B.  an  GestaiteUf  wie  Otto  IH,  an 
romnilischen  Meen  wie  die  der  Kren^hrer,  oder  der  romantischen 
Kditcr  des  Mfttefelters  und  der  Neusät  —  Die  ansgefdhrte  Abhand- 
lung wird  das  auf  beiden  Wegen  gefundene  geschickt  ineinander  zu 
arbeiten  haben,  wie  auch  in  unserm  gewöhnlichen  Denken,  in  dem 
kmne  Form  so  hinOg  ist,  ab  der  Sdiluss  nach  der  Analogie,  welcher 
indnelive  und  deductive  Efamente  zugleich  enthält ,  diese  beiden 
Methoden  nie  fo  getrennt  Cur  sich  bestehen.  Vgl.  1 18  b. 

Bmde  Methoden  bringen  Beweise  bei,  die  aus  dem  Innern  der 
Seche  (wenn  auch  einmal  aus  dem  Inhalt,  einmal  aus  dem  Umfeng 
des  Hauptbegriffes  oder  der  Hauptbegriffe,  s.  u.)  genommen  sind ; 
erst  im  leilHeoiiMfm  trete  ich  aus  der  Sache,  aber  auch  aus  der  Ab- 
sicht an  beweisen,  den  Leser  oder  Hörer  zu  eigener,  innerlich 
khrer,  wohlbegrdndeter  Uebcrzeugung  zu  föbren,  heraus,  loh  weise 
auf  eine  Auctorität  hin,  die  das,  was  noch  nicht  hinlänglicb  mit  Grün- 
den, weder  durch  ifviJiayk0i$6g,  noch  durch  iTtaytay^  hat  gestäzt 
werden  können,  mit  ihrem  glänzenden  Namen  decken  soll.  Man  ver- 
nuthet  und  giebt  zu  hoffen,  dass  der  berühmte  Mann  seine  Gründe 
gehabt  haben  werde ;  man  kennt  sie  nicht,  oder  man  sagt  sie  nicht ; 
man  fordert,  dass  man  sich  unterwerfe  dem  Gewicht  unbekannter 
Aer  gewifs  Torbandener  und,  so  glaubt  man,  schwerwiegender 
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Grunde.  An  gesunderBe^eiiskraft  febJt«8  dieiem  Zeugnis  gänxüch, 
so  dass  Piatos  Sbkrates  mit  Recht  der  soipfaistisch^  Berufung '  auf 
den  grofsen  Dichter  Simonides  oder  den  makedoniBcfaen  KdnigAreh«- 
laos  das  Gewicht  seiner  sachKchen,  meist  auf  Wesenshestimmufigen 
und  Schtösbe  nach  der  Analogie  auflgebaöten  Grunde  siegreMi mid 
selbstbewusst  gegenüber  hält.  —  ^ 

Gegen  §  ^  „Themaf is<^hes  Substrat,  thematische  Amssage^' 
weiidet  6idi  BeUermann  in  dieser  Zeitschr.  S.  681  ff.  Der  Sachver- 
halt ist  dieser:  •  i^ 

Der  Verfiaisser  des  D.  A.  findet,  dass' aus  jedem  Satze,  der  «um 
Beweis  gettteOt  wird,  eine  natürliche  Reihe  von  Torausgesetsten 
Gedanken^  von  Gedanken,  die  das  Thema  erst  Torbereiten  und' ein- 
führen, durch  Analyse  herausgebracht  werden  kann;  an'  sie  schhefst 
sich  dann  das  Thema  isetbst,  ein  Satz  der  nur  aus  zwei  BegriffseiB- 
heiten  besteht,  an.  Die  andern  Sitze  bilden  dazu  gewissermafsen 
die  Unterlage.  Das  Verbindungsglied  zwischen  den  emleitenden 
Gedanken  und  Betrachtungen  und  d^  thematischen  Befaiuptung  hegt 
in  einem  Begriffe,  der  in  den  natürlichen  Voraussetzungen,  me  im 
Thema  selbst  wriederkehrt.  )lan  konnte  ihn  vielleicht  nach  Analogie 
des  ähnlicbeh  Begriffes  im  Schlussgefuge  ttmUfiMS  mediu»  nennen; 
der  Verfasser  des  D.  A.  nennt  ihn  mit  Rücksicht  darauf,  däss  er  in 
das  eigentliche  Thema  aus  dem  dasselbe  vorbereitenden  y  demsel- 
ben untergebreiteten  Voraussetzungen  und  EinleituiigeD  her- 
übergenommen ist,  das  thematische  Substrat,  auch  wohl  Snib- 
ject.  .        -- 

Was  zuletzt  dem  Thema  in  der  Reihe  seiner  natürliihen  Vor- 
dersätze vorangeht  ist  eine  Bestimmüngs frage.  Sie  kAnn  so 
oder  so  beantwortet  werden.  Das  Thema  beantwortet  sie  auf  «ine 
Weise,  deren  Berechtigung  bewiesen  werden  soli.  Das  thematische 
tJrtheil  hat  die  Frage,  welche  es  beantwortet ,  zu  seiner  natürlichen 
Voraussetzung.  Den  Begriff,  den  es  aus  ihr  entnimmt,  uth  nun 
einen  z\veiten  als  Ausfüllung  der  Frage  zu  einer  Antwort  hinzuzufügen, 
hat'de^  Verfasser  des  D.  A.  thematisches  Substrat  genaniät;  die 
neue  Begriffsernhdt  aber,  die  das  Fragliche  nun  nach  einer  Seite 
zur  Entscheidung  bringt,  das  diso,  <¥as  andere  bestreiten  und  dessen 
Berechtigung  erwiesen  werden  söU,  den  Begriff,  welcher  gleichsdm 
der  cardo  ist,  m^o'forä  tausa  v&rSätHrf'm  welehem  so  lange  die 
causa  ambigendi  liegt,  bis  'Ai6  7uxtce(fxev^  des  Beweises  und  die 
ävaaxivj  der  Widerlegung  ihm  das  Exii^t^nzrecht  im  Satze  gesiehert 
und  die  Nöth wendigkeit  seiner  Einführung  (vgl.  D.  A.  f  4i9)  erwie- 
sen hat,  diesen'  Begriff  öder  diese  Begriffseinhelt,  in  welcher  der  ganze 
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Sehverpiiakt  der  thematisoheD  Behauptung  liegt,  aennt  der  Verfas- 
ser jsach  grammeliacher  Analogie  das  thematische  Pr&dicat. 

Einige  Beispiele  mögen  zuodclistdasbisher  allgeineia  und  ab- 
stract  Vorgetragene  iUustriren»  damit  man  sieht,  dass  der  Gedanke, 
auf  dem  diesto  fremdartige  Benennung  ruht,  nichts  Barockes  enthätt. 

In  Ciceros  Rede  de  imp$rio  C».  P^tnpeii  aoll. der  Beweis  erbracht 
werdMi  für  den  thematischen  Gedanken:  ad  bellum  Mitkridaticum 
fimnfcmB  rnftrütor  ddigendun  est.  Diesem  eigentlichen  Thema,  wie 
es  doB  Redner  von  $  28  an  heschäftigt,  gehen  folgende  dasselbe  ein- 
fohrendea  Gedanken  voraus:  bellum  ^ave  ei  perieHUsum  vestris 
tvclft^'frwa  ae  sofm a  duobu9 po^tuü$i$m$  regibus  inferiur,  Miihri- 
i0AäeiTignme(%A).  HßcbtUum.e$t  ita  necessarinmj  uttUffe^ 
remdumy  iia  perie.ul9$um,  ui  tit  pertime$cendnm  (§  19,  20,  26). 
IMAarttnium  est^  quemnam  potisamium  tantis  rebus.actanio 
bello praeficiendum piUeiis  ii. 27).  Unm  Cn.  P$mpeins  est^ü 
ßiffer^ar,  ptem  quaerimuB.  (Thematisches  Substrat:  i$  tmptr  A^ar 
f «e«  quaerimus;  thematisches  Prftdicat:  Cn.  Powipemi).  • 

Das  Bei^iel  ist  von  typischem  Werth.  Zum  Beweis  gestellt  ist 
eine  re»,  quae  habet  mKuram  amb^endi,  ddiberandi^'  eine  res  cwikir^ 
versa.  An  der  Stelle,  wo  die  Ansichten  auseinandertreten,  steht  das 
eigentliche  Thema.  Es  fragt  sich,  ob  eine  voraiusgeschiekte  Frage, 
die  ans  einer  hestimmteoSitualion,  aus  einem  Sachverhalt,  aii^  einer 
Eriti^aiig  hervorgeht,  so  oder  so.  beantwortet  werden. soU«.  Uie 
Begriffseinbeit,  die  in  dieser  zur  Contfoverse  führenden  Bestim* 
mungsfrage  steckt,  wird  in  jeder  Antwort  wieder  vorkonuAen;  sie 
iatcdas  paaxeifkeyav,  der  Controverse;  es  fragt  sich,  welche  Begriffs- 
einbeit den  von  der  einfuhrenden  Frage  offen  gelassenen .  Ort.  aus- 
fäUea,  die  Frage  zu  einem  Urtheil,  zu  einer  durch  Beweis  zu  stützen*- 
den  Behauptung  machen  soll:  diese  Begriffseipheit,  in  unserm  Beispiel 
Pompejus,  ist  der:  eigentliche  ILern  des  Salzes ;  die  Möglichkeit*  die 
Notbwmdigkeit  der  Einfuhrung  dieser  GroGie  ist  Gegenstand  der 
ünt^rsnehuiig,  des  Beweises;  jetzt  setze  ich  sie  im  Thema  versucdis- 
w^e  eijB.;  die  eonfitmatiQ  fügt  sie  fest ;  die  reftUatio  schlagt  jeden 
Versuch,  diesen  Stein  wicN)er  herauszulösen,  zurück.  Wegen  dieser 
ihrer.  Bedeutimgx  in  dem  thjema tischen  Urtheil  nannte  sie  der  Verfas- 
ser daa  thematische  Prädicat. 

Es  ist  aqfort  erkennbar  an  deib  S  a  t  z  t  o  n ;  der  B^riff  steht  im 
Gegensatz  zu  dem  oder  denen,  die  andere  in  ihrer  Antwort  auf 
die  vorau^geachickte  Frage  an  seine  Stelle  gesetzt  wissen  möchten : 
denn  die  Sache  ist  controvers. 

Man  steht  wohl  was  die  Lehr^  leisten  soll.    Sie  soll  erstens  den 
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Scholar  auf  die  natürliche  Einleitang  ftUuren.  .  Er  erreicht  aie, 
wenn  er  das  thematifldie  Snbetrat  an  eriEannen  weilik  Ea  liegt  in  der 
F^ge,  ana  der  das  eigentficbe  Thema  wie  aus  aeinem  natarlichen 
Entwickelongaboden  h^ryorwäcfaet  Die  Endeitung  beatebt  aaa  den 
SfttMn,  welche  diese  Frage  als  eine  naheiiegende,  der  Beachtung 
werthe  hininstellen  nnd  au  motiviren  wissen. 

Zweitens  zeigt  ihm  diese  Lehre,  worauf  sein  Beweis  sich  au 
richten  hat  Darauf,  wie  er  dem  in  d(^  Antwort  auf  jene  Frage  neu 
eingeführten  Begriff  sein  Ezistensrecbt  im  Satze  sichern  mddrte. 

Mandimal  iat  das  Thema  selbst  in  der  Fragefonoi  stecken  geblie- 
ben und  erwartet  erst  die  Setzung  des  Satzes  oder  der  SIKtae,  die  aus* 
einandergetegt  und  bewiesen  werden  sollen.  Die  themalische  Frage 
giebt  nur  die  Unterlage  fOr  das,  was  die  Arbeit  eigentlich  beachtf- 
tigen  soll.  Z.  B.:  wodurch  wird  uns  des  SchillerSdien  WaUenatein 
▼erhängnisYolles  Schwanken  innerlich  verstilndliGh?  Diese  Frage  als 
eine  naturliche  vorzubereiten,  nahezulegen,  zu  motifiren  wird  Axfr 
gäbe  der  Einldtung  sein.  (Wallenstäns  Tod  I,  7).  Der  wirUiche 
Auftatz  wird  sich  um  dasjenige  drehen,  was  wir  alä  Ergänzung  dem 
thematischen  Substrat  oder  Snbject  „WaUen^eins  Schwanken" 
hinzuzufügen:  —  wird  sich  drehen  um  die  Puncto,  die  wir  zu  be^ 
rücksichtigen  haben,  um  dieses  Schwanken  zu  yerstehen  und  menach^ 
Kdi  nachzuempfinden,  um  Mr  WaBenstein  so  zu  fühlen ,  wie  der 
Dichter  will,  der  nicht  ein  scbwfichliches,  kränktiches  Jammierbiid, 
sondern  einen  tragischen  Helden  hingeatellt  hat^  deaseli  Schicksal 
uns  rühren  und  erschüttern  soll. 

Thema  ist  häufig  eine  Widerspruch  eh-egeaide,  frappirende 
imJLtiyj^i  tiiv  yrmQtiMtr  t^pig.  ü.  Müller  s.  B«  behauptel,  dass  in 
Sophokles  Elditra  (im  Unterschied  von  den  Ghoephocen  des  Aeacliy- 
lus)  einzig  der  Charakter  dieses  edlen  MIddiens  es  sei,  was  uns 
interessire.  Dagegen  kann  sich  richten  eine  thematische  Befaaip*- 
tung  folgender  Art:  nicht  der  Charakter  der  Elektra  ist  es,  was 
uns  im  Stücke  an  erster  Stelle  interessirt ,  sondern  der  Abfaraf  und 
Umschwung  des  Seh  ick  suis  der  Elektra.  Aus  dem  ^€affuiJt9i$fj 
weldics  die  Müllersche  Ansicht  erregt,  ertiebt  sich  die  Frage:  Was 
ist  es^  was  uns  in  Sophokles  Electra  Yorzü^h  anzMit  und  eigentr 
lieh  interessirt?  —  „das,  was  —  interessirt«'  ist  für  das  nun  fol- 
gende Thema  das  Substrat.  In  der  Antwort,  die  wir  gegen  0.  Müller 
kehren,  erscheint  die  zweite  Begriffseinheit  des  thematischen  Satzes, 
der  Kern-  und  Angelpunkt  des  Themas ,  die  thematische  Aussage: 
der  Umschwung  in  dem  Schidcsal  der  Elektraw  — 

Der  Satzton  kann  verschieden  ausfallen ;  und  verschieden  ist 


d»ii  di§  Thema,  Tersdriedeii  ^er  am  erwartende  Beweisi  verschindeft 
üb  Reibe  der  enüeitenden  Gedmkeiit  weil  verachieden  die  der  Ihe- 
naliicbaii  Aatwort  voran^eschickte  Fnge  und  die  Besdchniuig  der 
thematiiGheB  Auisage,  wie  des  thenatisohen  SnJ^eots :  ,, Waa  madlit 
das  LeiNin  silb?^  ^die  Arbeit*.  In  den  Tbema:  ^Ariieit  smohldas 
Leben  aifs"*  wird  nadumweiaea  aein«  daaa  der,  weldber  ^dvtfft^nä 
ttr  di^Mflbaale  dea  Lebens  aacht,  aie  nnr  in  der  Arbeit  finden 
kann.  Die  Einleitang  wini  ennn  Gedankenpng  vorfOhren,  der  den 
BnM,  nadi  enier  Wärie  des  Lebens  in  fragen ,  als  einen  natnrK- 
cfaen,  begreiflichen  nativirt  -*-  ,,Wi^ldies  ist  der  Werth  der  Arbeit 
foi  LAmT*  „Sie  maeht  das  Leben  aiTs^^  Ea  iat  an  zeigen ,  wie  so 
die  Arbeit  dKes  zn  kiaten  vertnag.  Und  die  EinlMtnng  wird  handctn 
win  Gedanken,  wekhe  die  Frage  nach  den  Wertba  der  Aiteit  in  an*- 
gemeaaener,  natftriicber  Weise  herYortreiben«  **^ 

Fwhma  f^ries  adjutaL  Viele  sagen:  Ea  hemnt  im  Leben  se 
sehr  Dm*  «rf  Giöck  anv  daaa  es  nnnittz  iat,  sich  viei  su  phge%  und 
zn  asAhen;  denti  das  Gttek  ist  bKnd  und  begftnslagt  ohne  Verdienat 
Z^  aMg  HfkSk  ilßw '^Ohii^nko^  atß&QdnoHn$ry  iüd'XaTg  ijii 
mmoUtWj  onm^  i»4ifia$v,  ituUpgm.  WirkUeh?  „Wen  oblei^ 
sitttct  iirfahrangamAbig  daa  Glick?  "^  ,/ortes^.  In  dieaem  Wort  liegt 
der  Kern  der  thematischen  Behanptiuig.  Es  muss  bewicaen  werden, 
was  denn  die  forte^  —  Definition  wird  nötfaig  sein  *^  dazu  quaUficirt 
im  Laif^i  ao  fortzidunnmen,  dasa  man  in  einem  apielenden  Bilde  bei 
ifaneD  von  einer  aoadrftdüichen  Bevorzognog  seitena  dea  Glöckes 
sprediankamL  — 

Waa  wendet  nun  BeHcrüann  gegen  dieae  Lehre  ein?  Znnicbat 
kann  er  sich  nicht  tos  derNothwendigkeit  nndNötnUchkeit  der  Be*- 
nennnngen  flberseugen ;  er  ArdMet  garydaas  aie  eine  Verwir- 
rang  anrichten  «erden  in  Erheimtntasen ,  die  man  seit  Sexla  nkht 
müde  gewerden  iai,  an  erwecken,  zn  hegen  nnd  üeatzohaltetu' 

Dagegen  kann  ick  nnr  toigendea  erwidern.  Erstens,  daaa  mir 
an  den  Namen  recht  wenig  liegt.  Weifs  man  die  Sacheü  besser  au 
JMMfM»«^  idb  Irin  bereit  das  Gebelene  zu  aceeptilren.  Und  wenn  ea 
heibt:  „W«nn  ein  Begriff  in  irgend  einem  Sinne  Snbject  genannt 
werden  aell^  ao  mnsa  nethwendig  ingend etwas»  in;  irgend  einemSlnne, 
bei  iigend  einer Wendnng  dea  Gedankena  t<Mi  ihm  »usgeaagt  wer- 
den*', ao  laaaen  sich  bei  den  eben  besprochenen  Sitzen  diese  „Wen^ 
dangen^  leicht  madien :  der  an  wfiUende  FeUHMrr  ist  •*-  Fempejus. 
Waa  nkia  in  Sophokles  Elektra  anck  dest  Dichners  Intention  an  erster 
Stelle  interessiren  soll ,  das  ist  —  nicht  sowohl  der  Charakter, 
ab  dm  Schickaal  derElectra.    Daa  lebenTcrsUieade  Unifersidmittel 
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heibt  —  Arbeit.  Die  Arbeit  giebt  de«  Leben  SäfeigkeiV  Geeehmack 
uflNl  Wfirse.  Die  Goost  des  ScbiekBals:  weiktot  «iob  aa  die  SateohkNS- 
sen^K.  —  Uebrigens  müssen  wir  versekiedeDe  fieuiehnangea  «haben 
ftr  die  beiden  innerlich  grundwraehiedenen  BegriffseiBbeitea,  von 
dtnendie  eine  ihr  Gesicht  nur  Einleitung,  die  ander^^  zuoiB^weife 
-kehrt,  wir  missen  sie  haben,  tpct  f^  iiaiv&atfmaw  ijfHig  tlreg  av^iSv 
"wj^avevtf&v  oiaap  i^aq^OQaii  wie  Aristoteles ^Bagttt  diN*  liis 
iipo(A<nono4^a€u  gegen  die  S^^nM^htnditftin  aueh.nioht  liebt;  W^cbe 
Veranlassung  der  Verfasser  des  D.  Av  für  .seine. Benennungsw^ise 
haite,  darf  er  wohl  für  hinlänglich  ei^idrt  haken.  - 

Was  der  Herr  Recensent,  um  die  Sache  aofsukläron  und.  in  Sohjck 
zu  bringen,  seinerseits  vorträgt,  über  .das  „dopjielte  VerbäUnis'S  das 
Sttbjeet  und  PrUkat  zu  einaader  haben  k&nnen  <vgl..die$e  Z*  1869 
S.  684),  ist  eine  richtige,  übrigens  schon'  von  Anist«»lele8  gemachte 
Observation,  welche  ab^  den  Verfasser  des  D.  A.  mcht  acUäglU 

J)s  sind  in  all  den  Sätzen,  wo  nur  eine,  man  mag  e&ia  augeheOt 
spraäiUch  etwas  verrenkte  Satzforan  das  eigeotliehe  thematieohe  Prä- 
dicat  herauszubringen  vermag, -controverse  Dinge  Gegenstand 
der  Behandlung;  FäHe,  wo  auf  Gnind  einer  durch  einen  natürlichen, 
einmal  dagewesenen  od^oft  vriederhoHen  Gedankengang  fiernok- 
sichtigung  verdien^der  Personen  eine  Fragä  hra^voiqpeasbeitel  wird, 
die  verschiedene  Antworten  zulässt;  in  diesen,  fällen  ist  nur 
der  Begriff  oder  die.Begriflbreihe,  die  in  der  Frage,  liegt,  ,daft  thema* 
tische  Sttbject,  und  der  Begriff  oder  Begrifbeoinplex,  4en  der  Schrei- 
ber der  folgenden  Abhandlung  als  seine  Antwort  aujCdie  fiestiin' 
mungsfrage  hinstellt,  die  thematische  Aussage ,.  der  Angelpunkt  des 
folgenden  Bewdses  *.  mag  die  sprachüehe  Satzfarm  sein,  wie  sie  woUe. 

Die  glatten  Sätae:  „BiatraGht  tmadit  starkes  „das  Fcnerist 
dem  Menschen  nAtzlich^^  haben  keine  solche  iCMitnifvarse-Spitie. 
Die  Aufsfitze  darfiber  werden  ruhige  Auseinandeclegungen  des  mat- 
lieh  seftetverständlichen,  kamn  bestritten«!  Gedankens  sein;  sie  die- 
nen,"wie  oben  gezeigt  ward,  nur  dazn,  dtsuSohfllerzu«  reisen^,  wiik- 
lieh  aHes  zii  sehen,  zu  sammeln  und  (ibersicbtiioh  vonuftteeo» 
was  sich  fAr  diese  eingehen  Wahrkeiten  sagen  läset;  den/  AuMtzen 
wird  die  Widerlegung  feUen.  Hier  wird  man  sieh  keine  besoädem 
Scrapel  über  den  Unterschied  von  thematischem  und  ignimmaftischeai 
Snbject  zn  machen  haben.  — 

und  jene  logischeObservaCion  konnte  noch  besser  für  Entvdeke- 
lung  der  zur  Auffindung- des  Stoffes  n&tsKcfaen  Methoden iienuttt 
•  werden« 

Sätze  wie  „fapferkeitist  eine  Tugend '^  beniben  auf  don  legi- 
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sehen  Proc6»8. der  Soteaintion.  Der  Mdioalategriff,  imner  eiA'Suih- 
stantiv,  ist  jedesmal  der  «weitcve^  generelle  Betriff.  Um  diesen  Setz 
zu  beweisai,  'wind  ineov'  «m  UflMliiiillichikeiten  zu  venieiden;  da 
T«0e&d,  als  weherer  Begriff^  meaäget  Iiihalt  hat,  üe'durdi.Par- 
titie^'die'see  Begriffs  gesammelten  •Merkmale  nach  einanderan 
dtf  l^fiferkeitaofBuangentelMni«  Oder  man  gdil  den  Umfanrg-des 
engeren  BegrMTs«  der  Tapferkeit  dttrefavitlwilt  dieeea-  Begriff  in'seöle 
Arten  (DiTisio)  und«  sucht  bei  jeder  den  Nachweis  an  Mhrbnr,  dass 
sie  eise 'folgend  ist  ^tgl.iuritt.  l^op.  ^fV  1 ;  ^de»^  Aymdw). 

Sitze  aber  wie:  ,)4rbeit  aeeht^iles'Lebett  sÄ&^S  „dasf eaer ist 
liem  Menschen  nvttlidi''  sillnaiiafiren  nieht  den  Snbleetsbegrifftinter 
sein  Y^^^i  -Mn^sm  sagen  ein  um  inhflrirendes  .Horkmalfvon  ihm 
aas.  Bas  frMfeat,  VcrbrnnodeF  Adjectiv,  wird  ah  eine  (vertiMrge- 
hende  o^  Ueihende)  W  itk  nrn^g  ^  Sukiects  ai^eeeben.  fia  fingt 
sidi,'«b  dab  Prädicat  wiridkh  als  Mn  Wirken  (Leiden,  einerSesohaf- 
fenheit)  des'Sdbjeds  anauaehen' ist  BeiSdtaen,  die  zum  Beweis  ge- 
stdlt  werden,  handelt  ^  sicü  ticht  nsr  um-  eise  einamlige,^  sondern 
aügemeine  Wirkung;  Sie  lässt  eich  nur  dartbnn  dvch  eine  Yollatftn- 
dige  Indaetioii^  indem  man  zeigt,  dasaalle  Arten  des  Subjects  alle 
oder  die  herrorragendeteof  Arten  dieser  Wirkung  henptvmfeB^  eder 
didvreh,  dass  man  auf  deducti^em  Wege  aus  der  Weaensbestimmung 
des  Sttbjeeta  das,  was  in  der  Aussage  steht,  als  eine  notbwHidige 
Folge  desselben  darthot« 

Ist  der  Sophist  ein  aya&w  oder  ein  nanop  nqdyfM?  Was  ist 
der  Sophist?  Deflnition  (oder  Aufzählung  seiner  Merkmale)!  —  Ist 
die  Tttgemi  Mrbar  oder  raeht?'  Wa«  ist  die  Tugend?  —  Ist  die 
Rhetorik  etwas  schönes  und  werthTOlies?  Was  ist  die^Mietmk*?  <-*- 
Das  claasiBGhe '  ist  das  gesunde  und  das  romantische  das  -kranke. 
Was  ist  daesisch  ?  romantisch?  -^  '"'•■. 

Arbeit  macht  das  Leben  säA.  1)  Kdipeilidie,  -■  S)  geistiger;  -^ 
ty  unmittelbar,  2)  mittelbar;  -^'l)* das  geistige,  2)  dasMrperliobe 
Leben.  Einsamkeit  ist  geflifarliohb''  WievielArten  Ton  Binsarakeit, 
wie  yiel  Arten  der  £efUirev  giebt  ee? 

Den  €ntersehied  der  iMMen  Saitzförmen  hat  Arietotek»  •  (z.  B. 
Top.  !'5  «;  8,  f¥  1)  entwickelt  nnd.setzt  ihn  Oberall  correct  heraus. 

Ein  beironderer  FaM  ist  es,  wenn  dos  Frfldieat  der  "zweilen  Sata- 
fornr  ein ülior  des  Subjeels  ist  Er  ist  besenderehBerAckaichtigvng 
werth;  er' ist  esi,  de«*  auf  so  verrenkte  Satztbrmen  Mhi^,t  wiesie  oben 
zosammengesteDt  wurden.  Das  hängt  Aomsanunen:  TskjtAi^^ibv-der 
Proprietät  dieses  PfMicats  für  dieMS' Snbjeet  ist  die  UmkebruAg:  yo 
Idie^  atftixav^y0fHTai  töi  n^fuxtog.  Die  ausschhelsliclw  Zuge- 
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hOrigkeit  des  emen  vom  anileni  kann  num  daker  darch  die  unige- 
kehrte  Anordnung  der  Hauptsalztbeih  andeirileii:  '^Nur  PoMpcjos 
darf  gewihh  werdeiL  Der  taiparalar  dtüseniiu  ist  Ponpcfue^^  ^^  Der 
Auftatz  aoU  nun  gerade  dies  QBsnuthftmUdie  Terhfittnis  rwx  «Siiivecl 
und  PrSdicat  «erliutem;  daher  wM  nkhi  sowohl  der  ghtte  Sati 
,^oiiipejiis  iat  ru  wAlen''  .da  die  tamoänSo  dteaeeVrlheBB  eigenlliGhes 
TleiDa  sein,  denn  erit,  wetm  aie  bemeaen  iaii  iat  f ür  doi  Gedankeii 
„N  a  r  Pmnpqtts  kauft  und  darf  n*  a*  w»^*  der  fiewBis  eclMticht  Ba  miUB 
gezeigt  weiden,  daaa  niobt  Mob  die  Ei|$enackafken  dea  PMiiH|ae  ihn 
zun  Feldbenm  geeignet  madrtn,  soadem  auch,  daaa  die  mthwen- 
digen  EigeüaehafteB  dea  hier  zu  wählenden  Peldbirm  Ptaipcgua  hat 
und  kein  anderer.  Die  Meditation  wird  die  TheävorateUnngen  yod 
Sali}ect8'*  u  U'd  Pridieatabegriff  aoaeinandenuhrdten  hab^ ,  um  der 
TMiigen  Cengraena  gewiaa  zn  wteden;  in  dem  .  Anikata  aclbat  wird 
natärlidi  eme  gescfamaokyolle,  atf  den  Leser  bereohnete  ineinander' 
schlingnng  der  oongmirenden  beideraeitigen  Eigenachaft^i  angezeigt 
sein.  ,,Wa8  das  Leben  suis  vnxtU  ist  die  Arbeit^'  ist  ein  Satz,  der  ia 
seiner  Form  daranf  hinweisen  soll,  daaa  die  lebenTerafiTseBde  Kraft 
ein  eigenthümliches,  keinem  Dinge  in  gieiohem  Grade  atkom- 
mendes  llerkmal  der  Arbeit  ist  ^Die  wiridiob  gl&eklicfaen,  denen  ia , 
Leben  alles  ^on  Statten  geht»  sind  die  Tapfem^'  ist  Umktohning  des 
eittbehen  Satzea:  ^Die  Tapfem  haben  Glitck*%  in  welchem  das  Pii- 
dicat  als  ein  proprium  des  Subjects  erwiesen  werden  B<rik  — 


Wie  steht  es  endlieh  mit  der  Vertheilung  dea!  Stöfiea,  der  der 
obersten  Sttfe  zugewiesen  wähl. 

Es  lassen  sich  hier  nur  gewisse  allgemeine  Merkaeichea  geben. 
Jeder  Classe  fallt  dem  Stoffe  nach  das  zu,  was  mitdam  aenstigtti 
Unterrioht  in  Zusammenhang  steht;  das  Lesdbneb  herücksichtfgt  das 
CSassenpensnm,  die  möndlichen  Berichte  wie  die  schriftlichen  A«f- 
aStte  halten  sich  auch  daran;  dabei  muaa  von  OberaeGunda.  ab  adf 
die  hinUnj^che  Verarbeitung  der  lateinischen  PrasahelüUe  durch 
lia  tei  nisohe  Rede-*  und'Sehreibeiibulii^  gerechnet  werden  k^nen, 
so  daas  die  deutschen  Leae-',  Spiteh-  und  Sohreihaui^iaben  mehr  aaf 
die  abrigen  Gassengegenetaftde  Rncksicht  nehmen  dnr&n.  ^-*  Wei- 
ter findet  natOrlich  die  Vertheiking  nach  den  Unteeachieden  des 
leichteren  und  schwereren  statt  Was  die  Aufofitee  anbelrifftt  so  wer- 
den die  untern  Stiif«i  den  Uebergang  und  die  Vorbereitung,  zu  den 
wirklich  selbststindig^i  Produetioften  des  letzten  Jahres  anstreben 
mässe«.    Die  Arbeiten,  in  Untersecundn  werden  sich  mehr  oder 
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weiliger  auf  ReprcMiactionen  des  Tom  Lehrer  rnkgetheiUeii  oder  ge- 
lesenen beedirinken.  Je  hMier  hiiiaaf  wird  man  yortiditig  und  aU- 
miUich  den  Versuch  maehen,  audi  frei  Toa  einer  absichtlich  m  den 
Schraibeswedc  angestellten  Lectfire  und  einer  alles  glatlliyenden 
VsriMJspsedittng  das  eigeoe  Urtheil  in  Ansprach  lu  nehaaen.  Sehei* 
det  man  die  Themata  daoneh,  ob  sie  bletb  nibige  Darlegung  eines 
diatsiehlidieB ,  unbestrittenen  und  seübsIverstSndlichen  oder  Unter- 
sachaftg  eines  streitigen  verlasigeD,  se  ist  lilar^  dase  je  mehr  sie  den 
letvtcren  Charakter  tragen,  sie  um  so  hfther  hiosufiiurüdken  sind. 
Der  Friflianer  nag  an  der  Lfiamg  von  Problemen,  die  der  Unter*' 
rieht  in  natärüGher  und  gesunder  Weise  herrortreiht,  sein  Denken 
&ett;  nashdem  man  ihm  in  Unterprima  an  Beispielen  die  nAIhige 
Anleitung  dam  gegeben  hat,  mag  er  es  im  lettten  Jbhre  auch  selbst«* 
stindig  Teranehen.  Für  den  Seenndaner  eehiokt  es  sidi,  an  Aulpa** 
ben,  die  keiaen  Streit  suchen,  die  dem  Nachdenken  keine  Scrupe)  h»* 
raten,  ^st  einmal  öbcffbaupt  zu  seheut  was  daliegt.  — IhvVer- 
traoen,  dass  der  Sehfller  su  Hauae  etwas  Teraltadig  und  eingehend 
m  ieseii  wiflse«  wird  in  Untersecunda  gering  sein;  ai>er  der  Unter* 
rieht  mnss  in  richtiger  Handhabung  der  Cbssenlecture ,  wddhe  die 
Weise  d^  Verbbrcns  yomacbt,  und  durch  geschickt  an  ein«  wdU-» 
Torbereitete  LecCnre  angelehnte  Anlsatathemata  aUnttUch  dahin 
fUiren,  das  dass  Vertrauen  wächst»  dass  man  dem  SchAkr  lulcid 
giradeia  die  Verwerlhung  einer  in  der  Cüasse  nicht  weiter  priparir- 
ten  hfluriichen  LedAre  fltar  nahettegende  Geeachtspunkte  sumuthen 
kann«  -^  An  afflgemeinen  Au%aben  soll  man  zägeUt  wie  die  eigenen 
Kenntmsse,  Erfdmmgen  und  Gedanken  IQssig  gemacht  werden. 
NaiMioh  ist  es  bedeutend  schwerer,  gleichsam  im  eigenen  Kopfs 
ZQ  lesen,  ala  ki  Bdchern;  aber  aHmähBöh  muss  UHi  es  doch  lernen, 
die  scUafBiidenBesitslhABier  dss  Geistes  lu  wecken  und  fikr  Denkauf* 
gaben  in  Bewegung  an  setaen;  VorsteHnngen,  die  der  Kof  f  an  ver- 
iddedenen  Stellen  beherivergt,  in  geeigneter  Weise  um  neue  Mittal^ 
pmkte  Bu  gmppiren  und  zu  Ilesukaten  lu  combiniren.  Das  gebildete 
Leben  fordert  diese  Fertigkeit  durchaus.  Man  begiimt  mit  leiohtMi» 
iunffikhe  hobleme  nickt  darihsetenden  MaterieA,  die  sich  möglichst 
an  dm  eoncrete,  an  Leben  und  Gesdnchte  anMinen;  man  ^b^g^t 
damit,  dass  der  Lehrsr  <nioht  durch  Vortrag,  sondern  TgL  D.  A.  f«  % 
I  ISh,  Anm.  1S7)  alles  vörmaeht  und  aus  der  praküsehen  AusfOhr 
mag  in  ruckwirts  gewandter  Betracklung  gewisse  allgemeine  He»* 
thoden  sammelt  Aufgabe  des  Lehrers  wkd  es  sein,  seine  Unter- 
stfitzung  immer  entbdu*licfaer  zu  maphen;  er  wird  allmählich  tou 
dem  Goncreten  zum  abstracten  au&tqigen;  f^r  yvitvMionf  äno- 
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doxiov  täp  f^  inaxTiüüiv  ti^^^  viovy  täv  ih  tSvXXo- 
Yiatvxday  ngog  sftf$9i(fap  (ftffistoteles).  Begriffe  werden  gefun* 
dcD,  Charaktengtiken  werden  eolwotfen,  SiUe  werden*  bewiesen  su- 
ntehst  nach  inductiver,  s[iitar  mit  aUmihUcber  und  immer  mebr 
waehsender  Hereinnebimg  der  dediietiven  Methode«  —  fiegriffsnn- 
terseheidongen,  Vergleiche  haben  in  Seevida  wie  m  Rrima  ihren 
groben  Werih ;  ^)  sie  werden  bei  der  Lectfire  Sortwähretid  nMhig 
sein-,  AuMtaen  werden  sie  als  Thema.gestellt  werden. ^-^ Die i)|Mra- 
tionen  mit  leichten  Begriffen  kaan  man  veiKngsmreiae  naeb^ÜBler- 
secimdB,  die  mit  rahig  eu  entwickelvleii  S  i(z  en  nach  Qberseecnnda 
legen.  'Das  leiditere  eignet  sich  aber.aiudi  i&r  hAhere  Stufen,  wenn 
dee  iiehrere  leitende  Hand  sich  weitfer  zuiäckhflt . —  ABmäUieh 
wird  man  die  Summe  derlogischen  Lehren,  welche  die  Jtatßgorien«. 
tafet  <|  41)  andeutet,  h&  der  Leetüre,  der  AufsatSEpnSparatien  wie  bei 
der  Correctur  aneignen  müssen.  Gewisse  finüehnungen.  ausiPsycho* 
legie'  und  Moral  wird  man-  nicht  enthehren  Mnnen.  (Vgl  D.  A.  i  9h» 
9  Sie,  }  42b).  In  Prima  wird  ^man  aoF  Samitilung  der  zerstreuten 
philteo))faischen  Elementarbegriffe  denken  missena  .  Sonst  em|ifiehlt 
sich  dort,  der  Berichterstatter' B|irieht  ats-ikfahruBig,  noch  JMgendes 
Verbhrstt,  um  ^inen  zu  woitem  philesofhischen  Studien  und  Re^ 
flexionen  wirklich  anregenden  propaedeQtischen< Beilrag iziüiefeni. 
Mab  T ereinigt  eine  „deutsche  Stunde"  mit  zwei  'griechischen  nnd 
liest  in  Unterprima  abwecfai»elnd'  denProtagoras  und  ^Qorgiafi,  in 
OberpriflM  ebenso  Sticke'  ais  dem  Theaetet  und  -^  nun  auch  viel- 
leicht die  logischen  Elemente  des  Arjsleteles  oder-  Stüd<e  aus  der. 
Poetik  (D.  A.§€0)  und  Ethik;  in  den  griechischen Suundenwcffiden.die 
Schriften  sprachlich  durchgearbeitet^  in  der  s^deutschen^'Stunde«  wenn 
man' sich  miter  dem  Worte  nicht  efewas  ungeheuerliehes  denken  will, 
will  ichs  wagen,  ptiilbsophisch«  Wentt  seit  Unterseounda^die  ndthit* 
gen 'dialektischen  Uebungen  Siatt  gefunden  haben,  wird  eich,  im  An* 
schlnss  an  diese  Arbeit  eine  tüchtige  allgemein  wiseensohaltUcbe 
pUiesophische  Vorbildung,  mit  deodt  die  UnbrersitätsldnerausiEonH 
men  ktooen,  eiveiriien'hrtsen. — -; 

'  '  Freilich  müssen  di«  Lehrter  auf  diesen  DntenrichC  dorch  ernst- 
Hohe  phitosophiache' Studien  vorbereitet  sein;  Dea-D.  A.^  wie  dieser 
ArAel  deuteten,  wessen  sie  bedürfen^  SiebedürfeA  far  den  Unter^ 
rieht  anf  Gymnaeien  des  Studiums  des  Plato,  des  Al-istoteles  (itoi^ 
aMn  der  Nikömachiscfaen vElkft^  def  Schrift  nefl  '^v^q^  des  Or*^ 


* ')  Wozu  x6  Tttc  ^latpoga^  H'Qiiv  and  17  ttuv  Ofxotojp  &((OQ^a  oützlich 
ist,  diräber' handelt  Ariosloteles,  Top.!.  18. 


gaoon,  naiBentlicfa  der  leichtgeschriebenen  Topik) ;  sie  bedärfen  des 
Stodiums  des  alten  Kant,  ohne  welches  jedes  philosophische  Miithtm- 
woDen,  anch  die  Leitung  philoso|rfi]seb*prDpaedentischer  Elementor- 
übuogen  beut  mTage  eitel  und  nidbtig  ist;  sie.  bedürfen  desSUidiains 
der  rhetorfsdien  Schriften  des  Cicero  UfidQuiatilian.  Auf  Realsobidea 
wird  man  passend  den  Unterricht  Hikihematikem  luweisen«  welche 
sich  mit  Cartesius,  Baco,  Locke,  Hume  und  wiederum  mit  dem:  alten 
Kant  hmlänglieh  bekannt  gemacht  haben«  — 

Und  wie  Tiel  Stunden  erfordert  der  Unterricht?  Wird  maB  nach. 
allem  obigen  erstaunt  sein,  wenn  der  Beriobterstatter,  ganz  abgese*-: 
hen  von  der  im  i^bhsten  Attikel  zu  entwickelnden  Nothweiidigfceil,' 
die  deutsche  Litteratu»  und  den  Bau  und  Entwickelnngsgang  der  deiit-* 
sehen  Sprache  zu  benicksiebtigen,  sdion  för  diese  LectQre*,  Spredi-^ 
und  Au&at^stQUdeD,  für  diesen  phyosopfaischen  EUaentanuterricht 
in  Seeunda,  jedenfaHs  in  Prima  wöcbentKeh  2*— 3  Stunden  in  Anr* 
sprach  nimmt? 

Fordern  kann  nun  fralich  jeder.  Wo  aber  soH  der  Ptartz  ür- 
diese  Stunden  herkommen^  ivenn  sehon  deutlieh  die  GeAihr  droht, 
da»  die  deutsehe  Litteraturund  Grammatik  aildi  noch  2  oder  wohl 
gar  3  Stunden  sich  ausbitten.  Gesetzt  selbst  man  giebl  ra,  dass  der 
n)n  mir  beschriel)eiie  Unterricht  nöthig  ist,  wirklieb  etwee  zu  beacb^ 
tendes  für  die  allgemeine  Bildung,  die  UniveIrritM  wie  GeseUscfaaft 
erwarten,  leistet  —  was  gewiss  immer  n«cb  in  Frage  gestellt  wird 
aasPrihdp,  Yonirtheil  oder  aus  UnMiigkeit,  das  gdieischte  zu  lei^' 
sten  --  gesetzt  aber  man  finde  den  Unterricht  so  nöthig  und  nät»*>. 
fich,  wie  der  Berichterstatter,  "wie  i«rmag  man  ihm  Haum  an  yer**^ 
Kfaailen? 

Nun  fAr  das  Gyinri^ium  meine  ich  etwa  so:  Franzlksisck  wini^ 
imrbisOberecundaoMigatorisch  gelehrt;  bei  der  VecsetningnachPriaM 
findet  ein  Examen  in  diesem  Gegenstand. Statt;  und  nun  wird  en 
bcuttatiT,  —  wie  die  f&r  die  allgemeine  Bfldung  etwa  gleich  wichtige 
benachbarte  neuere  Sprache,  das  Englische  es  immer  war.  So  »t 
in  Prima  Platz.  Aber  man  kann  dort  noch,  glaube  ich,  je  1  latetnische 
nnd  griechische  Stunde  enä>efaren,  wenn  man.  mit  dem  lalcimBchen 
Eiereitium  in  Obersecunda  riMchliefst  (auch  hier  tritt  ein  Exkmen 
bei  der  T^setzung  ein)  und  lateinische  wie  griechische  Leetdre  im 
^^  Classe  einsdhrdnkt.  Dies  knm  man,  ohne  ddhr  Sache  zu  iduiden, 
indem  man  grOTseres  Gewicht  als  jetzt -auf  die  Privatlecttkre  hgt, 
v^hef  die  aaesenlectöre'  die  Weise  des  Verüaihrens  Tormacht  und 
^  fortwährend  zu  berficksichtigenden  Gesichtspunkte  anweist,  wel- 
cher die  Aussicht  auf  lateinische  und  deutsche  Berichte,  ^r  allem 
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der  lateinifiohe  und  deatfiche  Atttsate  die  Bidilaiig  giebt  and  ak  Con- 
trole  dient,   ki  Obenecunda  wiid  maa  diese  beidoi  altea  Spraohen 
gleiehfiiib  um  1  Stunde  bes^shraokea  können»    Das  Lateiniacbe  bat 
dann  inmer  noch  9  Stunden,  genug,  um  für  Lecture  eine  aolohe 
Mefhdde  einzugewöhnen,  daaa  der  Sdiiler  au  Hauae  mit  Nutaen  die 
lateiniachen  Sebriftateller :  liTJus,  Cicero,  Vergil  weiter  leaen  kann 
und  um  die  apracUicben  Enrungenacbaften  in  mftndlicJien,  natürllcb 
lateiniachen  Referaten,  im  Exercitium,  daa  naturlich  an  die  LedAre 
angelehnt  aein  muas,  und  im  Aufaata,  der  aufleich  die  Sachim  mit  be- 
röekfliditigt,  zu  verwerthen  und  zu  vwarbeilen.  Und  daa  Griechiache 
kann,  da  ihil  aus  der  voiigeaeUageAen  Verbindung  mit  dem  Dei^t- 
schen  ein  bedi^ender  Vortheil  erwflehet,  bei  planfoUean»  veratiDdi* 
gem  und  krUftigem ,  anregendem  Betrieb  der  Lectfire  auch  die  eine 
Stunde  entbehren.   Nicht  freilich  in  Unteraeeunda,  wo  Bomer,  dar 
in  Obd'secnnda  schon  guten  Theils  zur  Privatlectiire  muaa  gestellt 
werden  können,  erst  beginnt  und  die  grammatischen  Ke«ntm9se 
eioigemafoen  Terwiirt    Aber  weshalb  man  nicht  mit  einer  latei- 
nischen Stunde  weniger  auakdmmen  sollte,' sehe  ich  auch  hier  nicht 
ein.    Man  strenge  sich  an ,  ao  wird  es  mit  9  Stunden  recht  goX  ge* 
ben:  2  Stunden  Dichter;  2  Stunden  Cicero  (Linus),  soigfaltigo,  die 
Weiae  des  Verfahrens  recht  einschulende  daasenlectiire;  1  Stande 
Controle  der  Privatlectöre;  man  wird  dabei  vor  allem  darauf  zu  se- 
hen haben,  dass  daa  Sprachmaterial  gdiörig  durchgearbeitet  ist;  wei- 
terwerden die  apraohlichen  Erwerbniaae  der  Woche  in  einem  Eitem* 
porale  oder  Exeroitium  verwer4he t,  das  sieh  auch  an  den  I  n  h  a  1 1  des  ge- 
lesenen anscUiebt;  diea  zusammen  mit  dw  Zurftckgabe,  die  damit 
endigen  muss,  dass  die  Schüler  die  richtige  Fassung  der  Arbeit,  die 
Bummatimmc  hrtviter  gelesenes  ins  Gedäditniss  rieft  fi*^  ^us 
dem  Kopf  wieder  geben ,  nimmt  2  Stunden  in  Anspru«di ,  bleiben 
noch  2  Stunden,  die  fOr  granonatische  Belehrungen  und  Anwendung 
derselben  an  mündlichen  Ueberaetzungsübungen  ausreichen«    Mehr 
wie  1  Stunde  weile  ich  in  Untersecunda  dem  Deutachen  nicht  zu 
erfibrigen,  der  nächste  Artikel  wird  ihre  Verwerthung  neigen»  — 
3  Standen,  alaei  möchte  ich  in  Untersecunda t  4  in  Oberseeuoda 
und  4-— 5  m  Prima  ilr  die  beiden  Hai4>taufisabea  des  aogeuMUtett 
deutachen  Unterrichts  zur  Verfügung  haben:  ich  würde  glMd>eB»  M 
fdr  tikhtige   zu   Univenititaaludien  oder  in's   Leben  Abertre- 
tende,  geaunde,  allgemeine  Bildung  gehörig  auanutsen  au  können. 
Die  wödientliehe  Stundemsahl  überhaupt  braucht  darum  nicht  ^er- 
grö£iert  zu  werden;  es  ist  angedeutet,  wie  sie  in  Prima  sogar  noch 
kleiner  werden  kama.  — 


V#B  L««s.  241 

Endlich  wie  steht  dieser  Unterricht  mit  den  aogegehenen  Zielen, 
80  betrieben  und  orgenisirt«  zu  den  übrigen  GymnirBialun-» 
terricht? 

W<HDit  wird  er  nnn  endigen?  Mit  vier  sohrSUicfaen  Arbeiten : 
1^  nuteinem lateinischen  Au&atE  Abereinen  in  der  Sclmie  bdiandelten 
Gegenstand  der  antiken  Geschichte  oder  litterstar;  2)  mit  einem 
griechischen  Exerdtimn;  3)  nkit:  einem  dieutschen ;  AuCiatr  Ober 
einen  dem  GMchtskreis  des  Abitmlenten  naheKegenden,  fir  das 
moderne  deutsche  Denken  nnd  Lehen  wichtigen  Gegenstand,  um 
zu  zeigen  die  FäUghrit,  die  eigenen  Gedanken  in  gehüdeter  Sprache, 
wohlgeordnet  darzustellen;  4)  mit  einer  mathematisch-physikalischeir 
Arbeit,  die  die  Bckanntechaft  und  Yerwerthiing  der  eMschUgigen 
Kenntnisse  uAd  Methoden  sesgt. 

bt  danach  der  deutsche  Aubatz,  wie  Deinhardt  Sagte  (8.  f.  d. 
G.  1848,  519ff.)  Scfewerpankt  und  Ansdruck  derGesaMurtbiMnng? 
oder  wie  4er  J).  A.firidärt:  „Gipfel  und  filfithie  des  gai»en  Unter- 
richts?** oder  wie  der  Recenseni  des  D*  A.  in  Herrigs  Archiv  es 
nennt  die  j^nnSS^g  o^tTexrmymij^?^) 

Mask  wird  sdion  aus.  dem*  <Aigen  entnommen  haheli,  daos  Jer 
Berichterstaftter  nicht  mehr  dieser  „stolzen'*  Ansicht  ist. 

Die  übrigen  Gynmasialftcher  führen  dem  Anfütz  Stoffe  iu; 
nicht  als  ob  sie  alle  einmal  daran  kmnmen  mAssten;  sondern,  da  der 
Unteiricht  überhaupt  nach  der  gröfttraöglichen  Ausnutiung 
alles  dargebotenen,  femer  nach  der  grdfstmdglichen  Znsammen- 
wirknng  der  eonetaien  Disciplinen  strebet  mnss,  so  soeht  der 
Lehrer,  weichet  den- Dv  A^  pi^  der  sunächstinut*  formalen. 
Zwecken«  der  AnshOdung.  sprachlicher  und  logisch -rheterischer 
Fertigkeiten  dient,  in  Aem  B^wnsstsein,  dass  ernnrA  Glied  eines 
Srofsen  Rfirpcis  arbeitet^  sidi  nicht  von  dem-fibrigen  Lehen  los^ 
ralteen,  soaöidem  den  anderen  Organen  förderlich  und  dienstUoh 
zu  sein;  er  sucht  möglichst  das,  was  sonst  diä  Sohute  bietet,  a  he-» 
Batzen,  and  seine  formalen  Zwecke  in  Znstimmenhang  zu 
bringen  mit  der  gesunden  Allgemeinen  Widung^  die  im  ganaen  fi» 
Schote  erstreht 

Damit  er  das  in  wirksamer  Webeiktaie,  ist  es  dringend  sa 


*)  £•  ISsst  sieb  diete  Frage  schoi  jetzt  stelleo,  ebe  voi  der  littersr-histo- 
riscKen  Seite  des  deatsehen  Unterriehts  die  Rede  war.  Denn  die  übertriebene 
Auicbt,  welche  hier  zu^eksewieies  werden  soll,  war  hnmer  suf  die  bisher 
budeh»  Seite  dieser  Diid^  kisirt,  ' 
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wüQ»cb«Uyt  dasfi  er  uebeb  dem  auf  formale  Ettttriekekag  des  Geistes 
und  des  •Sprache  hiAwipkendeii  Uoterridit  in  dersdUif  n  Cldsse'auch 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  Fächern,  in  den  obei^n  Ckissen, 
qait  dedi  Cirieehiidben.{auöh  umhl  der  Geschichte . «oder  Aefigion)  be- 
tmil.ürorde;  daunt  er.Fädenf  die  «n  jenen  DisdpUnen  io  ftucksieht 
auf  das  {4^easum'"abg0rilseiD'werd«ii  kauädten^  «bwoU'si^  £a«iaem 
sghOlien».6ej<#inii  lär  «die  Gesammtbildüng*  gefühlt  Mtten,  in  den 
defttsoheni&tundeii,  in  der  Leoiiice,  oder  Sn4en'.zU  mmdlidien  Vor- 
trägen, odectzu  Aafaitieu  führendieo  Besprecbiingfen  «ricdor  aofneitiiie 
i|ii4.  WifUer  ^f)jnhi)^  lUm  an>di6S3niStpffen!<sdiitiär^alto  Zi^ecke 
^u^iecfilUea.  •:   •    ".  •.:.  '  ■ '.   i  ■, .  ^    ''> 

i>  .  Vim  idarf  diesen  .Uiltcnricht  nicht  isofiren,  sobst  raubt: man  ihm 
seine  Lebenski'aft.  Wie  unglücklich  nimmt  sich  einfi^eutecUehrer 
a«s,id)tr  Denk- und' Spreohformen  eitoühfen.^iaB;  abec  man' entzieht 
ih|n:di]e.Staffev  andenen  er  esJidiiiiCe^'ii.fir.snli  immör  Hur. herum- 
horobeli  «nd  l)etleln*bei  andeon,  bfe)die  ihm  nJoht/binige-firaaMnlein 
von  ihrem  reich  .biseeilzte]!  Tische  abgeben  diogeb.    '■■' 

Hat  er  ein  tüchtiges  Lesebuch  in  der  fiai^'  dasvden  ZusalntBcn** 
hailg  4mt.dea>  Lshrstoffen  der  CläsbeiaüfpeebteAfilt^  idieadi  am 
besten  zu  einer  Yifevbindung  mit  dio»em>farnuletf  Untergeht  i^ignefi, 
undhal  er  daneben;  einen  oder  den  andern  (JnUirricbtgt^geAStaDd 
derGtaasa  aslbst  noch  au.  leiten  «dd. zu  pilegisni  so  lässt  sich  für  die 
Spracht  ;Uiid  ic^iacbi  Gi^lwickeliing  viel  leisten. 

II  AbecaacL Jidana  batdiißser  Uiiteiirich]l  im  grol«ea  4ind  ^nzen 
dfiB>StthuUebena  keine  Alles  Abeirragende,  gldobsaii  ardntektOBische 
BedeaUing.i  H^kaab' nicht  .davon  di^  Hede!  sein  ^  dafs  erallee  in 
si€h  «ueammeiliasse  undigieiohsEiiti>  iQ  einen  firemlpunkt  saooimele: 
A^lgemwine'Deok^viSpreofa'^'Und  Sehreibeöbuihgcn  sind  ihn  ^^Hgewie^ 
seoiiattzttftlfelienian! Stoffen,,  derediidtr  Lehrer  aus  desiplwlgcn  l^n- 
tAvicht  auf  einfabhe  Weise  habfatlft  werden  hailn  ^^^-uid  die  ihm 
dae  aHgedMiiie  Leben  bibtet;:  —       .     •  i      .  •        . 

.  Ob.zu icheaan  Siefien^ aueb  die  deutdchei  Malionallitlvoatur  treten 
sal^ikam  man  fitagien«  •  Der  folgeode  ^Artikel  wird  .sich  damit  he« 
schäftigen  müssen;  —  auch  mit  der  Frage,  ob  es  eigfentüdi  ttolh^ 
\fenAig)iiitv  eiaem^.uoA4ie«isel>6il  Lehreii  die  Pflege  des  Auitatzes 
wie  die  Einführung  in  unsere  Litteratur  (und  Sprache)  aufzutragen. 
Das  eine  ist  schon  jetzt  ersichtlich,  dass,  so  lange  der  Lehrer  der 
Rhetorik,, wie  jetzt  jZiemlich  allgemeip  gebräuchlich  ijst,  weiter  keinen 
stp<UiQb,ün..|UQt^rrjicI^t  ifi  der  Uasse  ^rtheilt  als  l^tterarhistorischen, 
man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  er  fir s^neideutschen  Aufsätze 
aus  diesem  Gebiet  den  gröfsten  Schalz  seiner  Thediafta  hebt  und 
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höehsteos  daaeben  noch  ganz  allgemeine  Gegenstände  berücksichtigt. 
Es  geschieht  gewifs  meistens  nicht,  weil  er  eine  abepgläubische  Vor- 
Stellung  von  dem  ,^t  nichts  zu  vergleichenden  Werth  dieser  Stoffe^' 
hat,  sondern  weil  man  ihm  die  andern  in  die  Feme  geruckt  hat. 
Es  ist  die  Bevorzugung  dieses  Stoffkreises  —  wie  die  Sache  jetzt 
liegt  —  das  einfach  naturliche;  darin  hat  Herr  Bellermann  Recht  und 
der  Verf.  des  D.  A.  auch. 

Hoffen  wir,  dass  sie  nicht  immer  Recht  behalten ! 

Laas. 


.f  ' 
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ZWEITE  ABTHEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1.  Uebangsstücke  der  lateinischen  Syotaz.  Samnlang von Uebnngs- 
beisptelen  und  znsammenhäogeodeD  Aufgaben  znm  Uebersetzen  ans  des 
Deatschen  ins  Lateinische  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Syntax. 
Herausgegeben  von  Karl  Friedrich  Süpfle,  Grorsherxogltch  Bndischem 
Hofrath.  Karlsruhe.  Druck  uad  Verlag  von  Ch.  Th.  Groos.  1868.  gr.  8. 
VI,  252  S.  geb.  fl.  1  oder  18  Ngr. 

Das  in  diesem  Buche  gebotene  Uebersetzungsmaterial  ist  ein 
Separatabdruck  der  Uebungsbeispiele  und  der  zusammenhängenden 
Aufgaben,  welche  in  des  Hrn.  Verf.  „praktischer  Anleitung  zum  La- 
teinschreiben^*  enthalten  sind.  Jedoch  ist  mit  diesen  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  hierbei  manche  Veränderung  vorgegangen.  Es  ist  dar- 
auf gesehen  worden,  den  Umfang  der  einzelnen  Nummern  unter  sich 
übereinstimmend  zu  machen.  Dies  hat  manche  Umstellungen  und 
Zusätze  nöthig  gemacht.  Für  jeden  Abschnitt  der  lateinischen  Syn- 
tax sind  zuerst  Uebungssätze  geboten,  sodann  zur  Einübung  dessel- 
ben Capitels  zusammenhängende  Aufgaben.  Wo  solche  zusammen- 
hängende Aufgaben  der  „praktischen  Anleitung"  fehlten,  sind  von 
dem  Hrn.  Verf.  neu  verfasste  nachgetragen  worden. 

Die  betreffenden  Paragraphen  der  „Anleitung,"  welche  zur  Ein- 
übung kommen,  sind  jedem  Absdinitte  vorangesetzt;  hin  und  wieder 
finden  sich  auch  Bezüge  darauf  in  den  dem  Texte  unten  beigefügten 
Anmerkungen.  Indessen  ist  das  Buch  nicht  nach  so  engherzigen 
Gesichtspunkten  angelegt,  dass  es  nicht  auch  neben  anderen  Gram- 
matiken verwendbar  wäre. 

Das  Material  erstreckt  sich  über  alle  Theile  der  Syntax  und  bie- 
tet für  mehrere  Jahre  reichliche  Abwechslung.  Sachlich  betreffen 
die  Stücke  meist  das  Alterthum ;  nur  Seite  220 — 236  findet  sich 
zur  Uebung  der  indirecten  Rede  ein  längerer  Aufsatz  über  Hein- 
rich IV.  Seite  100 — 103  sind  aus  den  Sprüchen  Salomonis  und 
der  Bergpredigt  unverändert  herübergenommene  Stücke,   welche 
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meiner  Meinung  Bach  besser  dwrcli  andere  ersetzt  würden^  weM  die 
wörtliche  Uebersetzmig  ein  firenidartigea  und  unrythmisches  Latein 
ergiebt. 

Die  Reihenfolge  ist  diese:  I  der  einfache  Satz  (Subject  u.  s«  wi; 
vom  Gebrauche  der  Casus,  Orts  und  Zeitbeslinimungenv  vom  Ver- 
bom),  n  der  «näammengeaetzte  Satz  (beigeordnete«  untergeordnete 
Sitae,  SAtae  mit  der  (kmjunction  „dass,*^  oratio  oblique ;  Partici* 
piaUttse). 

Dans  der  Uebersetsattgsstoff  im  aligemeinen  gut  gewählt  ist  und 
dass  alle  Theile  der  lateinischen  Syntax  darin  zur  allseitigen  und 
enchöiifcBden-  Uebung  kommen,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer* 
den;  aUein  ich  habe  diesem  Buche  den  Vorwurf  zu  machen, 
dase  es  nicht  immer  stufenweis  vorwärtsschreitet  Es  ist  aus  dem 
ersten  Abschnitte  nicht  recht  ersichttich»  welche  Kenntnisse  ans  der 
ElemeBtarsyntax  der  Hr.  Verfasser  bei  einem  Schüler,  welcher  die 
lateinische  Syntax  der  Anordnung  dieses  BuiShes  folgend  lernen  soll, 
voraussetzt  Die  ersten  Sätze  z.  B.,  welche  Snbject  und  Pridicat 
betreffen,  sind  sehr  einfach,  und  einzelne  Anmerkungen  scheinen 
anzudeuten,  dass  nichts  von  der  Conätruction  mit  ui  und  des  Acc. 
c  Inf.  a)s  bekannt  vorausgesetzt  wird.  So  z,  ß,  Seite  1 :  ,ach  werde 
mir  Mühe  geben,  dass*^  mit  der  Anmerkung  aperam  dort,  u/;  Seite 

8  Anmerkung  3  se daturum  {esse),  Acc.  c.  Inf.;  oben  im 

Text:  «^welcher  versprochen  hatte,  dass  er  geben  wolle;''  Seite  10 
ich  glaube,  dass;  dazu  die  Anmerkung  Acc.  c.  Inf.  Indessen  in 
demselben  Abschnitte  über  die  Casuslehre  ist  «1  und  der  Acc.  c. 
Inf,  3i.  Pers.yer^^end^»  ohne  dass  Anmerkungen  dem  immer  zu 
Hilfe  käaien  ub4  selbst  so,  dass  statt  de$.  vollständigen  Satzes  mit 
dass,  die  verkürzte  Infinitivconstruction  im  Deutschen  gegeben  ist 
oder  der  blofse  Coiyunctiv ;  &  B.  Seite  41 :  „mit  der  Bitte,  sie  auf 
das  sorgsamste  auCzubewahren/'  Es  ist  deshalb  Kenntnis  dieses 
Theües  der  Syntax,  welcher  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Bur 
cbes  geübt  wird,  schon  in  diesem  ersten  Absobnitte  der  Hauptsache 
nach  nicht  gut  zu  entbehren. 

Es  niacht  sich  bei  allen  Büchern  dieser  Art  das  Bedürfnis 
fühlbar,  dass  der  Infinitiv,  Sätze  mit  „dass*'  und  die  Participien 
zweimal  zur  Einübung  kommen :  in  einem  elementaren  Theile, : wel- 
dier  vorläufig  die  Hauptsachen  enthält,  und  später  noch  einmal  aus- 
fnhrUcber  nach  der  Einübung  der  Casuslehre.  Es  wird  so  mOgiicb, 
die  Abweichungen  der  lateinischen  Casusiehre  vom  Deutschen  in 
längeren  Satzverbindungen  zur  Verwendung  zu  bringen,  und,  was 
das  Ueberiietzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  betrifft^  so  kann 
man  doch  oOeabar  nicht  eine  Seite  aus  dem  leichtesten  Schriftsteller 
lesen,  ohne  das  wichtigste  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv  ü.  s.  w.  vor* 
herbeJundelt  zu  ^aben.  Dazu  kommt,  dass  sich  gerade  dieser  Theil 
der  lateinisch^i  Syntax  nicht  durch  gelegentliche  Erwähnung  erklä- 
ren lässt«  ohne  Verwirrung  und  Ob^flächiichkeit  bc^rvorzubringen. 
Eine  Grammatik  mag  immerhin  die  lateinische  Syntax  streng  syste- 
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malisch  behandeln;  ein  UebsngsbiKh  zoni' Ueberaetzen  ^w-dem 
Deotschen  ins  Lateinische  mass  «ffiglicfa  mit  den  langen'  beginnen, 
deren  Kenntnis  sich  sowohl  bei  der  Leetüre,  als  beim  Debersetsen 
ins  Lateiniaehe  am  wenigsten  entbehren  Usrt. 

Der  Hr.  Verf.  will  mit  seinem  Buche  eine  für  2-^  Jatarescurse 
hinreicbc^de-Abwechdung  bieten  ufid-  empfiehlt  «die  tiebun^slieispiele 
besondiers  zum  Gdbrauche  beim  mündlicbeü  .UebarBetBen.'  Dass 
nur  durch  vieles  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
fan  Ansohiasse  an  den  grammatischen  Uaterriobt  ODrreclheit  und 
Fectigkeit  in  mündlicher  und  schiiftficher  Darotellnng ,  so-^wis 
ein  richtiges  Verstätidnis  der  Classiker.  erreicht  werden  kAfltoe,  um! 
ihm  ebenfalls  jeder  zAgeben;  wiewohl  auf  der  dnderA  SeitCinicht  ge*> 
leugnet  werden  kann,  dass  Tielfoch  auf  Gymnasien  dieseil  Uebungen 
eine  viel  zu  geringe  Zeit  eingeräumt  wird.  Ein  Schuler,  wiriefaer 
später  das  Lateinische  correct  sdireihen  seil,  mnss  "von  vornhandA 
gewöhnt  werden,  eine  Regel  erst  dann  für  yerstanrien  itt  halten, 
wenn  et*  sie  mit  Sicherheit  und  Bewusetsein  verweaden  bann« 

Aufgaben  zun  Uebersetzen  ins  Lateinische  fjör  Sexta  und  Quints 
im  Anscbluss  an  die  Grammatik  von  EUendt-SeyCTcrt  von  Dr.  Anhost 
H  a  a  c  k  e ,  Gymnasial- Director  and  Professor  in  Torgan.  Vierte  verbes- 
serte Anflage.   Berlin,  Weidmannsche  Bnohbdlg.  1869:  8  '  1^8  S.  t^  Sgr. 

Aufgaben  zutn  Uebersetzen  ins  Lateinische  für  Qa'arta  im  AnscIÜuSs 
an  die  Grammatik  von  BUendt-SerARert  Ton  Dr^iAngüst  Haaek^,  Gyn- 
nasial-Pireetor  nnd  Professor  in  Tor^u.  Seohste  neu  b^arkoltetd  Auf- 
lage. Berlin,  Weidmannsche  Buchhdig*  1870.  8.  VI,  192  S.  Iß  Sgr'., 

Das  Buch  schUefst  sich,  wie  das  Titelblatt  sagt,  an  die  Gramma- 
tik von  Eüendt-S^ylTert  an.  Indessen  nur  in  dem  syntaktischen 
Theile  (von  Seite  95  des  ersten  Theils  an)  siüd  die  btUreffenden  Pa- 
ragraphen de^  genannten  Grammatik,  m  deren  Einübung  jeder  Ab- 
schnitt dient,  beigefügt.  Die  ersten  95  Seiti'n,  2Ur  EinQbnng  der 
Formenlehre  hestimmt,  sind  ebenso  gut  neben  jeder  anderen  Gram- 
matik verwendbar.  Der  erste  Theil  nmfasste  froher  die '  gesammte 
Formenlehre,  enthielt  also  für  Sexta  zu  viel  un<f  nskhte  Kr  Quinta 
nicht  mehr  ganz  aus.  Es  ist  deshalb  in  dieser  vierten  Auflage  schon 
in  diesem  'Theile,  um  das  Buch  f\tv  beide  Glasten  ausreichend  zu 
machen,  ein  Stück  Synta'x  behandelt.  Der  zAveite  Theil  hat  in  der 
sechsten  Auflage  durch  den  engeren  Ansbhlti^  an  die  EHendt^ 
Seyfferts^he  Grammatik  eincTon  derfrüheten  erheblidi  abweichende 
Gestalt  bekommen.  Die  beiden  Bficher  enthalteü  in  ihrem  syntak- 
tischen Theile  Beispiele  zur  Einübung  der  Casuslehre,  der  Partici- 
pien,  Gerundien,  des  Inf.  und  Acc.  c.  Inf.,  der  verschiedenen  dem 
deutschen  ,jdass**  entsprechenden  Gonstructionen,  der  cons.  tempo- 
rum  und  des  abhängigen  Conjunctivs,  der  oratio  obliqni^;  femer 
Uebungsätze  den  Gebrauch  des  Indicativus  und'  tinabhSrigigen  <Cön- 
junctivus  betreffend.  Zum  Schluss  findet  si^h  ein  Abschnitt  über 
die  Conjunctionen  (Seyfferls  Gr.  §§  343—350).  Es  möchte  nicht 
gut  möglich  sein,  dies  alles  schon  mit  einem  Quartaner  einzuüben ; 


diein  es  thut  dies  d«r  tBraucbbarkect.de»  Baches  Dioht^'deB'  giering- 
8tea  Abbrach.  Ei  8«i  faicr  aur  bemerkil,  dass  4l^  zweite  TMii,  bb^ 
wohl  er  dem  Xitelblatte  nach  für  Qaarta  begtinunt  ist,  aber  diese 
Cbase  schon  Uoaasgebi.  >.  Ebeiisso  iwii^d  manches'  schavi  in  dem.  er<- 
bUsa,  för  Seita  und  Quinta  fae^tttmnten  Theile  behanidehe  naeh 
dem  Lehrplane  der  meisten  Gymnasien  fär  di&folgeiide.Qfaisse  au^ 

Die  von  dem  Hrn.  Verf.  in  der  Vorrede  ausgeäproeheiienGrnndi 
sätie  sind  so  unbeatreilbar,  und  liegen  so  nahe^  dass^miin  8ioh>  nicht 
gMiiig  wttidern  kann,  sie  nicht  in  allen. ßüchem  der  Aft  b^ft>lgt  x« 
uktm..'  Nedi  steht  dagewesentt  AegelOr  an  fveitiste  tit»  Versdnedeli- 
beit  der  iateaniachen  und:  dtutachlBn  AusdrackaweitefaerüfafMit  wir 
ien  tiiobt  aslieipitt  weeden.  Bcfereitsdügciiresiaw  ftegelftisolABii  öfter 
wiederkehren,  damit  das  gclernle  aufgefrischt  ttnäieint  meahanisahes 
Aibeitev  ▼arfadtet  werden.,  wib  es  dielAnWendiiiig.eiaep  und  der- 
selben Regei  ia einer  gecwimen  Anzaihl  Ybn>Sätaen  mit sichbiitgen 
würde. '  Da  tdiaise  Amildaatie  fliehi isuraiisgcaprboheBt  sdaderp  amj^ 
befiBlftsind,  da fertteidiei  Phmsd^legie  Idurehäub  tadellos  nhd  :der 
Inhalt  der  Satze  gültige  wählt  ist,.. uiul  d^<  det  synIaktieoberTbeit  sich 
an  eine  G^ariimatik  anlehnt»  welche  verbreitet  ist,*  und  deren  Vorzngfe 
ttobestreitbdr  sind:  so  wird  itoao  die^n  'UebHdgtbäehem . eine  her* 
TorrSigeBide  SteHujig  .utiter  il€{n  Bdcfaem  gldeheli  'Zweckes i.eihräu^ 
men  mn8Beft».falls>ma(Q. nicht  gegen' die  H^ihetifolge,  in:  welcher  die 
lateioiacbe  Syntax  darin  zur  Einübung  kommt,  und  an  welche  mask, 
da  das  Bveh.  stmfenweis  fiNrtsohreitet,  im  gänzeii  bHim  Gebmaobc 
desselben  gebunden  ist,  etwas  einzuwenden  hat   ; 

Die  Reiben&dge  ist  diese.  Auf.  die  Formenlehre  (Tb.  L, 
Seite  95)  folgen  Beispiele,  das  Subjeot»  Prädical,  «Attribut  mid  die 
Apposition  betreirend,  sodanii  Sätz)e  aor  Casualehre,  /mit  Ansnafame 
einiger  schwereren  ' und  weniger  widitigen.  Jlegelki,  für'  welche 
Hebunesaätze  Tbeil  11  Seite  93-- 105 .  naebfelgen.  De»  Schblss 
bilden  im  ersten  Theile  einige  Seiten  in  fieziig  auf  den  Aoc.  •  t^  .{n£ 
DBd  die  PartidpiakOBstrttttionen.  •< 

Der /zwejlte<  Tbeil:  beginnt  mit  drei  AbschnitUNii»*  in  wekben 
Eigentbümücbkeitan.im  Gdbraucbe  der  latdtnisohen  Sufastantiva,  Ad- 
jcetavjt  md  Pronomina  bebandelt  werden.  Dann  folgen  directe  FreK 
gen;  biemmf  der  G^braOck  der  Xempoifa  und  Modt^  der-Aoc.  c.  Ihfin.^ 
dieCons€»utio.teniporum,rorat.  oUiqua^  Participia*  G^rundia;  sodann 
ein  Nachtrag  zur  Ijrf^'e  von  den  Casus,  und  den  Präpositionen  und 
im  Ansctilusa  an  Seyflerts  firammatik  §§  348--^350  noch  die  Cour 
füDclionen.  •  Den  ^hlusa  bilden  vermischte. Beispiele  zur  gesamm^ 
ien  Syntax  in!  zwammenbängender  Darstellung.  Dk .  Casuslehre  ;  ki 
also  in  ihrem  leichteren  Abschnitte  im  ersten  Theile  vorweg  genomr 
men.  Eben  dort  ist  auch  zur  vorläufigen  Einübung  des  Aßc»  cu  Jn& 
and  der  ParticipialoodBtruetionenin  ihren  Hauptsachen  «Gelegenheit 
gageben.  Da»  schwierigere  folgt  in  passender:  Anordnung.i  im  t\mr 
ien  Theile.  -     .      ..     i  .1 
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Zeder  der  beiden  Theile  hat  am  Schluiee  ein  deiitsok  -  lateiiii- 
sciies  Wörtenrerceiduüs.  Den  Uebaagsstüoken  selbst  sind  weder  ¥o- 
eabeln«  nach  Bonstige  AnmerkangeD  untersetzt  M^rdings  ist  der 
Schükr  dadurch  zu  einer  mthsomerenuad.aba  auch  ivohl  erfolg- 
reicheren  Prä|>aration  gezwungen;  allein  emem  Sextaner/  wekher 
$um  lernt  und  die  Dedinationeo  erst  eindbt,  möchte  das  Aufisucben 
der  Vocabeln  in  einem  alphabetisch  geordneten  Lexikon,  welches  das 
ganze  Buch  betrifit,  yiel  Zeit  raub«»!  und  nieht  den  entspreofaenden 
Nutzen  bringen.  Auch  lassen  sich  die  Vocabeln  besser  aus  einem 
gedruckten  Buche  lernen,  ab  aus  dem  nndeutlieh  geschriebenen 
Priparationshefle  eines  Anfiingers^  ^dev  sich  oft  verschreiben  wvd. 
Aus  däeeen  Gitinden  scheint  es  mir  wünschenswerth,  dass  ffir  das 
SeitapeAsum  wenigstens  die  Vecabefai<fur  jeden  Ahnchnüt  am  Ende 
des  Buches  ausammen  Bu  finden  waren.         '       .. 

Zweitens  ktante  das  Buch  wohl  untel*  dem  Texte  hter  und 
dort  eine  Hinweisung  auf  die  Grunmatifc  enthaltein  -  oder  einen  Fin- 
gerzeig in  Bezug  auf  eine  phrasttoiogisdie  Sehwierigkeit.  Denn  ob- 
wohl derjenige^  welcher  sich  des  Buches  beim  Unterrichte  bedieBt, 
im  gansen  dieser  Anordnung  folgen  wird,  so  sind  dooh  über  manche 
Punkte  Meinungsversdiiedettheiten  möglich.  Der  Lehrplan  jedes 
Gymnasiums  gestattet  zum  Beispiel  nichts  von  der  Casuslehre  schon 
vor  dem  Aco.  c.  Inf.  einen  so  gmCsen  Theü  durchaunehmeR,  als  in 
dem  Plane  dieses  Buches  liegt.  Es  wäre  deshalb  zu  wöaschcMy  dass 
in  späteren  Stöcken  weniger  wichtige  Regeln^  welche  mich  der  An- 
ordnung des  Buches  allerdnigs  ^belumnt  sein  ntössen,  aber  es  riel- 
leidit  dem  Schüler  manches  Gymnasiums  noch  nicht  sind,  sobaM 
sie  vorkommen,  durdi  Verv^eisung  auf  die  Grammatik  oder  durch  di- 
rect^  Angabe  dem  Schuler  nahe  gdegt  würden.  Freilieh  wire  dies 
entweder  ein  Antidpiren,  wenn  die  Schüler  noch  nichts  davon  ge- 
hidl>t  haben  und  der  Hr.  Verf.  hält  dies  mit  Recht  für  sehr  schädlich; 
oder  es  wäre  überflössig  für  aufmerksame  Schüler,  welche  das  vor- 
hergehende verstanden  hriien.  Allein  es  kann  dies  sdbstverständ- 
lich  nur  Dinge  betreffen,  welche  Icefner  besonderen  ErkUrong  be- 
dürf^Uy  wie  mandie  Einzelheiten  4er  Casuslehre«  nixiki  aber  eigen- 
thömliehe  und  soi^gsam  langezu  übende  Genstruetionenderlatanischen 
Synttax.  So  wird  man  auch  nicht  immer  Gelegenheit  nnd  Zeil  haben, 
das  in  den  drei  ersten  Capitel  des  i^eiten  Tfaeils  behanddte  grade 
an  dieser  Stelle  zu  üben  (concrete  Sttbstanliva<  im  Lateinischen 
statt  der  deutschen  Abstmcta,  nomina  propria  im  Ploralis  und 
in  Verbindung  mittOe  u,  s.  w.)  Das  in  Abschnitten,  wie  diesem  be- 
handelte Eigenthümliöhe  der  lateinischen'  Sprache  soHte,  wo  es'  in 
den  naohfblgenden  Abschnitten  wieder  vorkommt,  billiger*  Weise 
durch  eine  Anmerkung  oder  durch  eine  Verweisung  auf  die  Gram- 
matik angedeutet  werden. 

Namehtlioh  scheint  mir  dies  rathsam  in  den  zufammenhängen- 
den  Stücken  zur  Einübung  der  gesammten  Syntax,  welche  sich  am 
Ende  des  zweiten  Theils  befinden  (Seite  112—140),  damit  diese 


8D(^ez.  von  Weiftfeiifelf.  V19 

Stücke,  welche  für  die  InfiDitivconstnietionen,  ii(,  ne,  ptm,  fuüminm 
vskd  Participien  so  imtraetiT  sind,  und  deren  Phraseologie  sich  übendl 
in  dem  Kreise  diar  dem  Sdiöler  bekannleD  Ausdrucke  bewegt,  such 
flckon  von  einem  Schöler  übersetzt  werden  können,  welcher  aus  der 
Casuslehre  erst  das  allerwichtigste  weifis  und  welchem  von  d^m  ab- 
wekheDden  Gebrauche  des  Indiealiv  im  Lateinischen,  wovon  in  die- 
sen Stücken  hin  und  wieder  Beispiele  vorkommen,  ond  welcher  ja 
80  früh  nirgends  behandelt  wird,  noch  nicht  gesprochen  worden  ist 
lieber  die  Wahl  der  Beiqiiele  ist  nur  lobendes  'zu  berichten« 
Es  mög^  das  Blich  d^ien,  welche  es  nodi  nicht  kennen,  bestens 
empfohlen  sein. 

Regel- uad  UflboBipsbach  fSr  dts  Ueliarsetzen  aas  dem  DentsclieB 
iae  Lateinisehe.  Deutsek-kteisifdiefl  UebersettiuigBhaek.  Erster 
HmU.  Von  Dr.  K.  W.  Fritzsche,  weil.  Lehrer  an  G^raaMsBi  zo  St 
Nieolai  in  Leipzig.  Zweite  Assgabe.  Leipzig,  Hern,  Pritzsdbee  Verlag. 
1869.  VI,  77S,  7j^Sgr.  kl.  4. 

Das  Büchlein  ist  für  Sexta  und  Quinta  bestimmt,  entweder  ab 
Vorschule  zn  des  Herrn  Verf.  ,,Ge8ohiobte  Roms  zum  Uebersetzen 
ins  Lateinische«'^  oder  za  einem  andern  Uebersetzungsbuiche.  Es 
behandelt  die  Geschlechtsregeln,  die  Verbindung  des  Adjectirs  mit 
dem  Substantiv«  den  einlachen  Satz,  die  Bedeutung-  der  mizelnen 
Casus,  des  ComparatiTs  und  Superlativs,  des  Adverbiums  und  der 
PitMMnina.  Ein  anderer  Abschnitt  handelt  von  dem  unbestimmten 
Pronomen  „man'^  Darauf  folgen  Bemerknngen  über  Haupt-  und 
Nebensätze,  über  directe  und  indirecte  Fragesätze.  Sodann  werden 
die  Sätze  besproehen,  welche  im  Deu&chen  durch  „dass"*  eingeleitet 
sind^  Den  Schhiss  bilden  einige  Paragraphen  über  Partidpuilcon^ 
stnicIioiieB.  Dazwischen  finden  sieh  Uebongsstücke  für  die  betref- 
fenden Regeln. 

Das  Bttdi  ist  kbr  geschrieben,  aber  zu  weitläufig.  Man  ki^nnte 
meinen,  es  sei  für  den  Seibetunterrid^  bestimmt.  Die  meisten 
Dinge,  welche  darin  abgehandelt  werden,  raflssen  mündlich  vom  Leh* 
rar  m  d^n  beiden  unteren  Gfaissen  in  dieser  Weise  und  in  dieser 
Breite  erörtert  werden.  Wenn  aber  eine  Beziehung  anfein  bestimm- 
te$  Buch  dabei  für  nothwendig  erachtet  wird,  so  darf  dies  nur  die 
Regel  ia  knappster  Form  enthalten.  Ein  junger  Lehrer,  wekbtfr 
zum  «rsfen  Bhle  den  £Iementarunterrieht  im  Lateinischen  zu  drthei- 
len  hat,  wird  das  Bodi  nicht  ohne  Vortheil  für  seine  Schüler  auf- 
mwksanoi  durchlesen;  aber  Rrr  die  Schüler  der  untersti&n  Ghssen 
ist  für  die  dort  zu  lernende  Syntax  nichts  nöthig,  als  einige  kurze 
Regeh,  welebe  das  Resultat  der  mündlichen  Erklärung  so  präcis  als 
iDög^<^  fikiren,  und  welche  mit  Leichtigkeit  behalten  oder  auswen- 
dig griemt  werden  können.  Idi  wenigstens  wüsste  nicht/  wie  ich 
so  ausführlich  erklärende  Paragraphen  beim  Unterrichte  in  Sexta 
and  Qoint*  zur  Verwendung  bringed  soNte.  Indessen  verhindert 
dies  nidit,  die  Art,  wie  der  Herr  Verf.  manche  dem  Atifätf|^r  sdiwio- 
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rige  Punkte  erörtert  hat,  zu  leben.  Ein  Lehrer,  wdchier  dieser  Air- 
weisnng  folgt,  wird  gewifs  bd  Beiaen  Schülern  das  gewünschte  V«- 
etändnis  erzielen.  Ich  rechne  hierher  natnentiidi  idie  Bemerkungen 
über  direete  und  indirecte. Fragesitze,  über  den  abL  abaoU  überdaB 
pron.  posaessiyum  der  dritten  Person. 

Id  Beziehung  auf  die  Sacheselbsi  finde  ich  folgendes  eustestdlMi: 

$15  ist  über  das  Geschlecht  der  SubstanlSYa  auf  to  eine  Aegd 
gegeben,  welche  von  der  gewöhnlicben  abweicht  nnd  deren  Begrün- 
dung in  das  Herrn  Terf.  latein.  Formenlehre  8.  36  bu:fMen  ist 
Ee  werden  nämlich' die  Feminina  «üf  le  eiozeliii:  al6  Ausnahmen  von 
der  Hauptregel  aufgeführt,  anstatt,  wie  herkömmlich  iliegttlzefitt*- 
dung  den  Femininis  zuzuweisen  und  die  3  oder  4  wichtigsten  Mas- 
culina  auf  io  als  Ausnahpien  beizufügen.  Ich  kapa  di^e  Neuerung 
nicht  billigen,  weil  sie  ohne  sooJBtigen  Vortheil  an  Stelle  des  ein- 
facheren das  complicirtere  setzt.  ' 

§  16  fehlt  anmis  unter  den  Masculinis. '  ,      ' 

$  58  steht,  dass  subter  und  mper  mit  dem  Ablativ  stehen,  wenn 
sie  auf  die  Frage:  „wo?***  antworten. 

$.59  könnten  procul  und  tdnwl  mit  demselben  Aechte  unter  die 
Präpositiooe^n,  welche  .den  Ablativ  regieiren,  mit  aufgeaommenvwer- 
den,  wie  pakm. 

Von  den  Casibus  ist  der  Ablativ  mit  grofser  Ausführlichkeit  be- 
handelt. Auf  9  verschiedene  Fragen  soll  er  antworten.  Dw  äufiBer«- 
Mchsten  Form  der  deut^cben  Uebersetzung  nach  sind  hier  die  hetero- 
gensten fiioge  zusammengewürfelt;  z.  B.  f,an  Gift  ateiiien'S  *^«i 
fieredtsamkeit  ubertrefTen'S  „am  Eurolae  gelegenes. „an  den  Ualys 
ziehen'^  dies  soll  alles  auf  die  Frage  «.woran*'  antworten.  Was  mm 
von  diesein  Fällen  nioht  durch  den,  hlofaen:  .Ablativ  wiedergegdben 
werden  kann,  wird,  als  Aasnabme  specificirt.  Den  Abaehftitt  übfr 
den  Ablativ  halte  ich  für  verfehlt. 

§§  1S5  und  127  wird  an  in  der  direoten  Fjrage  juitdem  ange- 
hängten ne  als  ganz  gleichbedeutend  ausgegeben,. 

§  128«teht,  das  angehängte  na.  bedeute  auch,  dasa  man  «ga"" 
als  Antwort .  erwarte.  Im.  Deutschen' werde  in  ^liesebi  Falle  das 
Wörtchen  „nicht*'  hinzugefügt^  Wozu  diese  Umschweife?  Nicht 
das  ne,  sondern  dass  noi»  des  nißme  bewirkt,  das«  man  einei  bejahende 
Antt^ort  erwartet 

-  i  139  werden  die  Verba,  welche  eine  heahsiohtige  Folge  au^ 
drücken,  nach  welchen  also  der  abhängige  ne^fttire  Satz  dur^hne 
eingeileitet  wird,  aufgezählt  neben  den  Wendungen  *  nffch  welebea 
ein  reiner  Folgesatz  steht.  Nach  §  140  niufs  der  Sohüler  glauben, 
es  stehe  auch  nach  diesen  Verbis  ut  wm]  was  ja  doch. von  deüidorl 
aufgezählten  einzig  nach  den  Verbis  dea  Bewirken^  erl9Qbl  war«. 

i  142.  Ich  sehe  nicht  ein«  weßhalb  nach  qußd  der  Indicaitiv  so 
nachdrücklich  veriangt  winl...  Für  einen  Schuler  dieser  Stufe  regiert 
quod  den  Indicativ  oder  den  Coiiiunrtiv,  je  nachdem  im  Deutschen 
der  eine^edtr  der  andere  Modus  darnach  steht        ... 
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Lateioisrb-deutsche  nod  deutscb-Iateini&che  Uebuoffsbeispiele 
aus  classisclien  Scfariftstellern.  Zn  gründlicher  nnd  stufeftwetse  fort7 
sdrettender  EinibaDf  der  Pormeolekre,  so  wie  zur  Vorbereitffog  aaf  die 
SyvUi^  nach  Patacbea  klemiaelier  Grasuutik  ziaainwogaalellt  nn^-vit 
euen  Aaaaii|;e  ana  der  Fornenlehre  derselben  Gn^matik  versehen  voiy 
JdHos  Albert  Diinnebier.  Dreizehnte  Aaflage.  Jena^Mavkes  Verlag 
(Heraann  Dafft).  1868.  XVI,  192  Seiten,  gh  8. 

Auf  deiQ  üinen  Titelblatte  giebt  sieh  da«  Buch  als  zweiter  Cur^us 
des  El^pi«Dtarbu€bes  der  lateinischen  Sprache  für  di«  erste»  Unter«* 
ikhtsaUifen  au^.  Schon  seit  der  fünften  Ailfliige  iat  es  fast  HOver- 
iodert  abgedruckt  vvorden;  Der  Beifatl,  ded  es  sich- in  seinem»  geg6n* 
Wirligen  (ieatalt  erworben,  hat  den  Hepm  Verf.  vent  Aenderungen 
xorückgebajlteii,  In  der  Vorrede  mr  ersten  Auflage  iat  der  metbo* 
dische  GrucdsatZt.  nach  weichein  daaJBudi  gearbeiteC  isl,  klar  in  fol-r 
gendem  aaiegesprochen :  ,,Nach  tneinem  Dafürhalten  muas  in  eioem 
Elementerbuche  die  syaiematische. Ordnung  sich  dem  Praktischen 
durchaue  unterordnen,  oder  vielmehr:  die  S^fsteomtik  euiei.sQlcben 
Buches  muss  in  dem  atu&nmässigen  Fortachreiten  vom:  lekhtem 
zum  schwerem  gesucht  und  gefunden  werdea"  Von  den  4  CiMiiu* 
gationen  wird  vorUufig  in  den  Uebersetiiiogabeispielen  nur^d^r  W 
dicatiT,  Imperativ  und  Infinitiv  Präsent«»  Aictivi,  sowie  diu*  InAieati? 
Präsentia  Passivi  behandelt  Hieranf  folgen  die  Dedinationen,.  Com* 
paratiomen«  Pronomina  und  Zahlw5rter>  dann  erst  di^  uhrigeo  For* 
men  des  regelniäteigen  Verbum»  und  die  Deponeaiia,  die  verba 
aBomaka.  und  defectiva  bilden  den  Scblusa,  Die  sogenannten  unrege)* 
Mffiigen  Verba  werden  nicht  mehr .inv  dem  Budbß  geübt,  obgleich 
eine  ziemliche  An;iabl  derselben  gelegentlich  Vorkommt. 

Nebenher  sind  bei  passender  Gelegenheit  eine  Menge  syntakti- 
scher Regeln  erwähnt.  Obschon  die  pracise  Form,  weiche  ihnen  der 
Herr  Verf.  gegeben  hat,  au  loben  ist,  so  ist  doch  vides  darumter,  was 
ober  den  Standpunkt  eines  Sextaners  und  angehendem  Quintaners 
weit  hinMsgeht.  Dass  <%ms  und  mdi^yfiMaden  Abllitiv  erfeirdarn 
und  äbniicbes  kann  man  ja  W4)hl.  dem  Sextaner  gelegentlich  sagen* 
ohne  ihn  za  verwirren  nnd  ohne  dadurch  seine  Kraft,  welche  zu^ 
nächst  auf  Einübung  der  Formen  gehen  soll,  zn  zers)^Uern.  Allein 
wenn  Diinfe^  wie  die  Construdion  des  Acc  c»  Inf.,  der  Nom.  c  Inf., 
Hl,  NC,  fHm,  qucmmu»^  indirecte  Fragen  nach.beiUufiger  Erwähnung 
nicht  nur  in  den  lateinischen,  sondern  auch  in  den  deutschen 
Uebungssätzen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ohne  dass  wetfigr 
stens  eine  Zurückweisung  auf  die  vorhergebende  syntaktische  An- 
merkung dem  Schüler  den  Fall  ins  Gedächtnis  zurückruft,  so  saheint 
mir  dien  zu  viel  verlangt.*  Es  ist  zwar  schwer,  Gonjunctivfocroen  und 
Infinitive  in  Sätzen  in  hinreichender  Anzahl  zur  AnwenduJ^  zn  brinr 
gen,  ohne  dass  schon  ft*üh  gewisse,  erst  später  vollständig  zu  verste^ 
hende  Constructionen  vorausgenommen  werden.  Allein  für  die  Ein- 
übung der  Infinitive  nehme  man  mit  dem  .deutsehen  übeminstimmendie 
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Fälle  und  lasse  den  Infinitivus  von  Verbis,  wie  pQegen,  können, 
scheinen,  abhängen.  Wozu  die  persönliche  passive  Construction  der 
Verba  „sag6n  und  glauben*'  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  herbeizie- 
hen, da  doch  für  den  vorliegenden  Zweck  die  dritte  Person  didtur, 
dkwUuT  (9oi\,  sollen)  genügt?  E3>en8o  wenig  kann  ich' es  billigen, 
dass  in  dem  Sextanerpensum  in  deutschen  Uebersetzungsbeispielen 
indirecte  Fragen  vorkommen,,  ohne  dass  der  zu  setzende  Conjunctiv 
angedeutet  ist.  üt  bringe  man  in  absoluten  Finalsätzen,  als  „damit*' 
vor;  das.  iist  leidit  eu  verstehen.  Bei  der  Einübung  der  regelmäfsigen 
Yerba  die  Construction  des  Ace.  c.  Inf.  schon  zu  Hüf^  zu  nehmen, 
istebenMs  bedenUioh^  noch  viel  weniger  ist  es  zu  billigen,  dass 
solche  i^n  verbis  dicendi  abhäiigig  gemachte  Sätze  in  ganz  deutscher 
Weise  mit  dem  blofsen  Conjunctiv  ohne  dass  einem  Sextaner  —  denn 
mit  Schülern  dieser  Classe  übt  man  die  regelmSfisigen  Cenjügationen 
ein  —  Kam  Uebersetzen  vorgelegt  werden.  Denke  man  sich  dazwi- 
schen affirmative  und  negative  Absichtssätze,  hier  und  da  aneh 
einien  negativen  Folgesatz,  und  ein  jeder,  welcher  den  lateinisdieii 
Unterricht  in  Sekta  ertheilt  hat,  vriind  eingestehen,  dass  nvit  einem 
Male  darin  zu  viel  geböten  wird.  Die  lateinischen  Verse,  welche  Auf- 
nahme gefionden  haben,  darunter  selbst  sapphische  Strophen  des 
Horaz,  erfordern  9  selbst  wenn  die  Constniction  kfor  ist,  wegen  d^ 
Kühnheit  der  Wortstellung  und  Ungewöbnliehkeit  des  Ausdrucks  zu 
viel  Erklärung  von  Seiten  des  Lehrers,  zumal  so  herausgerissen  aus 
ihrem  Zusammenhange.  Diese  Mängel  sind  umsty  mehr  zu  bedauern, 
als  die  Sätze  olle  von  musterhafter  Einfachheit'  sind  und  sich  durdi 
ihre  Phraseologie  ebenso,  wie>  durch  ihren  leicht  verständlidicfn  In- 
halt reicht  sehr  zunk  Ud)ersetz%n  mü  Anfängern  eignen  würden,  wenn 
das  syntaktische,  wie  billig,  durch  leichte  Aedderungen  adf  iein  mög- 
lichst foeschetd^nes  Mafs  zurückgeführt '  würde. 

Ein  Uebungsbuchi  ffir  den  ersten  ElemenCarunteiticht  im  La* 
teinischen,  welches  sich  bei- angemessener  Anordnung  des*  Stoffes 
wirklidi  in  den€reneeB  des  diesem  Standpunkte- angemessenen  hält, 
scheint  trotz  der  grofsen^^alil  solcher  Bücher  eine  Seltenheiti  Aller- 
dings ist  iet  wirkliche  Stalidpunkt  selbst  der  besten  Classe  etwas 
niedriger,  als  es*  dem  L^rplane  nach,  welcher  verständige  und  all- 
seitige Durcharbeitung  und  Aneignmig  des  angewiesenen -StoffiBS  ver- 
langt, der  Fall  sein  müsste.  Dass  ein  Uebungsbuch  von  der  höchsten 
Forderung  des  idealen  Standpunktes  der  Gasse,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  nichts  ablisst,  iit  nur  zu  biHigen,  aber '—  est  modus  e9t 
rehn;  sunt  certi  dmique  fiM9, 

Seit  der  6.  Auflage  erscheint  das  Buch  fast  unverändert.  Die 
13.  Auflage  fel^t  auf  die  12.  nadh  eiueni  Zwischenräume  von  6  Jah- 
ren, währefnd  die  Auflagen  Ton  der  5.  bis  1 0.  kaum  je  ein  Jahr  jftis- 
einander  liegen.  Falls  die  12.' Auflage  nicht  um  so  viel  stärker  war, 
so  beweist  dlesf^  dass  das  früher  ohne  Zweifel  sehr  verbreitete  Buch 
an  Terrain  verloren  hat  und  von  Sohulbüchem,  die  als  praktisdier 
befanden  wondi»  sind,  Verdrängt  worden  ist. 
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IHe  «nte  Hälfte  des  ßuchet  giebt  eioen  Auszug  der  latBinkchen 
Formenlehre  nach  Putscbes  Grammatik.  Dass  Veränderungen  in 
diesem  Theile  überflussig  sind,  kann  nicht  behauptet  werden.  Ein 
so  oft  ?erlegtes  Buch  musste  allmählich  von  jedem  Vorwurf  in  Besug 
auf  nicht  gleichgütige  Knxelheiten,  in  Bezug  ^nf  PrädsioD,  Anord* 
nttng  und  Vebersichtlicfakeit  frei  geworden  sein.  Indessen  an  mehr 
als  einer  Stelle  ist  eine  Bevision  um  so  mehr  wünschenswerth,  als 
wir  es  hier,  wie  ich  wiederhole,  mit  ^nem  Boehe  zu  tkun  haben, 
wdches  wegen  «einer  guten  Beispieleammking  dem  Schulgebraudie 
tfhaheazu  ^werden  verdient  Damit  dies  möglich  ist,  wkd  sich  der 
DeiT  Verf.  s«  Umarbeitungen  entschliefsen  mässen  sowohl  im  ersten, 
ab  im  zweiten  Theile.  ä  ist  z.  B.  diwa.Abschfiitte  aber  dieverba 
anomale  uad  defeciifa  «ne  ganz  andere  Qeslalt  zu  wünschen,  fia 
fehlt  dort  «d  Voberaicbtliddieit  und  Kurze«  was  «ohon  daraus  herroTf 
geht  daaa  diese  Verba,  für  wekhe  ein  s6  beschränkter  Rami  hinreicht, 
zwNf  Tolle  Seiten  in  diesem  Buehe  einDehmen.  Die  latetniacheD 
Foimen  sind  durchgängig  mit'Stäifcerer  Sehrift  gedruckt,  allein,  wenn 
aUes  gleich  stiu4K  gedruckt  ist,  so  schweift  dae>  Auge  darüber  mit  In«* 
differenz  hin.  Von  dem  Präsens  f  on  fero  z.  B»  mfiasen  aar  /ers,  /ort 
fariü  durch  den  Druck  unterschieden  werden.  Ferner  lenkt  es  die 
AaDou^rksamkeit  ab  und  erschwert  da»  Lernen,  wenn  überflüsaiger 
Weise  zum  GehraiMlie  £är  einen  Schöler,  weicher  hier  angekommen 
die  regehnäfaigen  Go^iugationen  schon  kennt,  alle  Tempora  durch* 
coQJugirt  werden.  Für  ntkram  und  ialMa  snm  alle  übrigen  5  Perso- 
oea  lateiniach  und  deutsch  hinzueetzcii«  ist  verkehrt;  demi  es  ver- 
Mildert  den  Sdiuler,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  bemerkenswerthen 
«ad  ahweiehenden  Formen  zu  coocentrirto.  Idi  will  damit  nicht 
aageardase  aOes,  was  der  Schüler  seihet  moaa  ableiten  können,  bei 
diesen  Verbia emegeschiedeB  werden  müsse«. adl>erf  ich  sollte  meinen, 
die  erste  Peraen  Singelaria  könnte  genügen.  Sedann  haben  bei  den 
Yeihis  defeetivis  einige  veraltete  oder  ungebräuchliche  Formen  Auf-* 
nähme  gefuiMien!(z.  B.  der  Imptirativ  ei ,  von  mfuom  das  volle  Int- 
perfectiun«  eeiis  bassend  sollte  in  Klammem  die  Bemerkung  enthal- 
ten, dass  ea  nur  in  der  Zusammenselziing  ecosuSiUnd  iMrosns  zu 
Terwendeo  iet). 

Sehr  viel  ist  ensznsetaen  inBezng  auf  die  Angabe  der  QuantitM: 
Ea  fehlt  hier  an  Durchführung  eailes  Prineips;  volo  M  angegeben, 
aber  nicht  nMo,  mttn,  nicht  v&m*  Fkw  und  taUt  ist  netirt,  nidit 
abtf  lofnnt«  Besondecs  schlimm  steht  es  mit  /b;  der  Indicativ  und 
CkMqonctiv  Präsentia  fio ,  fkm  sind  aus  Versehen  als  kurz  notirt,  im 
Fotumn  atebt  richtig  ßam ;  dass  /isrmn  und  fieri  ein  knrzesi  haben, 
ist  gamidit  bemerkt.  Dasa  eeife  „gieb  her,  eag'  an"'  ein  kursea  e  bat 
verdiente  aus  einem  naheliegenden  Gmnde  auch  geea^it  zu  werden» 
Bei  doK  Gonjugation  ven  mm  ist  die  Quantität  von  es  nicht  engege- 
ben«  bei  fNuaann  niebt  die  des  o  im  Perfectu«y  bei  t>efa  nidit  die  der 
zweiten  Perion  ms  u.  s.  w. 

Kleine  A^ndertingen  dieser  und  ähnlicher  Art  in  den  verschie- 
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deoisten  Theilea  des  Buches  wfirdea  die  Brauchbarkeit  desselbeu 
erhöben.  > 

.    '  ,1.       •        .  . 

Uebafig^ibaeÜ  für  deo  Slementtroarsils  der  UtelaUelieii 'Por- 
me.iiehre  vo« iDr.  J^ohtanes  von  Gruber,  ^yamasialpirofMaor. 
ßrste  Abtheiluag.  StriO^nad.  Q,  Hioc^sta  JHachfoker  (A.  Döhr).  Ib68. 
.gr.  8.  yill,  85  S.    . 

Wer  das  Tortrefflibhe  üebcmgBbadi  des  Herrn  Verfassers  zum 
üebersetcen  aus  dem  Deotschea  ins  Lateinische  für  Tartiiai  kennt, 
bringt  diesem  für  Sexta  bestimavteä  BOobelchen  ge^ss  das  beale 
Vorurtheil  entgegen,  und  er  wird  sidi  bei  einer  gienatteren  Dorcb- 
sichtin  seiner •  Erwartung  nictot  getauscht  sehen.  Der-Nutsen,  wel- 
chen der  iateinisehe  Cnt^rricbt  nach  der  Meinung  des  Herrn  ¥erf. 
Tor  aUero. 'haben  muss,  ist  de#,  dass'  der  Knabe  an  der  fremden 
Sprache  de»  grammatischen  fiau  einer  Sprache  alsi  ein  Iregetanäisi«* 
ges;  haniiloiiisches  6anze  erkennen  lenie.  Dieses  gewähre  ihm  Ein* 
sieht  ia  steine  eigene  Mntterspuache  und  AnMtung  zur  richtigen 
Brlet'nung  anderer  fremden  Sprachen.  Deshalb  düffe  dfl£r  Material 
^  nicht  zu  sehr  eerstäckelt  rorgeföhrt  werden. 

Dib  Anordnuiig  weicht  ans  den  in  der  Einleitung  au0einan* 
dergeselztea  methodischen'  Gründen  wesemilieh  von  der  gewöhn- 
lichen ab.  Die  dritte  Decliniition  verursache  wegen  ihter  mannig- 
ftchen  Genetivbildung,.. wegen  ihrer  ausnahi^ereichei]  Genusregein 
und  wegen  Ihrer  substantivischen  und  adjectivischen  Gesusbildung 
dem  Schiler  gföfsere  Scihwierigkeiten,  als  die  mannigfaltigen  €on- 
jugationsformen.  DeshaH)  wind  voriäufig  in  einem  ersten  Cursna 
die  erste  und  zweite  Defünation  eingefibt^  das  Terfeum  esse  nnd  die 
erste  Conjugation.  Zerstückelt  wird  das  Material  hier  allerdings  «vioh, 
abernach  grdfseten  Ghippen,  nicht  nach  den  einzelnen  Zeiten.  Im- 
näohst  behandelt  ein  Abschnitt  die  bdicativi  Activi,  ein  anderer  die 
des  Passmms;  dann  folgen  in  zwei  anderen  Abschnitten  die  übrig 
bleibenden  Formen  des  Activs  und  Passrvs«.  >  Um  nun  gleich  auf  den 
ersten  5  Seiten,  wo  nur  von  den  kwei  ersten  BedidatJMendie  Rede 
ist,  die  Befi(iutung  der  einzelnen  Gasos  in  dem-  einfachen  Ssitze  su 
veranschaulichen ,  sind  die  Verbaiformen ,  welche  die  Beziehung  der 
Worte  auf  eihanderVermitteln,  mitHinzoffigung  derdeütschen'Ueber- 
setzbng  in  Klammern  gesetzt.  Hieranf^  wenn  4er  Schüler  sidi  im 
Bereiche  der  erste»  zwei  Dedinationen  gewohnt  hat,  die  Cengruenz 
von  Adjectivund-  Substantiv  zo  beobachten,  die  Verschiedenheit' der 
Gesdileehtsbestimnrang  in  Dentstehen  und  Lateinlsichen  <ztt  erwQgien, 
Casus  und  Numerus «z^  erkennen,  wird;  nachdem  das  Verbiman 
BdspieleBr  der  ersten  Conjugation  ausföhrlicb  geöbt  ist,*  zor  «dritten 
ßeclination  fibergeghngen,  an  Mrelche  sich  dimn  kurz  dief  beiden!  an- 
dern, sehliefsen.  -  Hierauf  folgt*  die  Gomparatieny  dann  kommen  die 
Zaäilwörter  und  Pronomina^  Noqd  loigt  die  stweiHe  nwd  vierte  Oon« 
jugation,  schlieMch  die  dritte  und  einige  UebmgsstMce',  alle  vier 
Conjugationen  zusainmen  betreffend.    Hieran -reiheii.'Mch  die 'Com- 
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posita  von  esse,  die  conjug.  periphrastica ,  die  Bildung  der  Ad?«rbia 
and  die  Prapo9ftioa«n.  Den  Sebluds  bildet  ein  Anhang  zvBamiiien- 
hängender  Lesentöcke. 

Den  drei  ersten  Abschnitten  sind  die  Voeabeln  in  Form  eines 
kleinen  Leiikons  alphabetisch  geordnet  beigefügt.  Die  dagewesenen 
werden  im  folgenden  dann  -nicht  wieder  anfgesiblt.  Der  SchOHer 
soll  sich  im  -kleinen  daran  üben,  ein  Letikon  m  gebrauchen.  Vom 
Werten  Abscbnitle  an  mtssen  die  nötbigen  Vocabein  am  Sehhiase 
des  Baches  in  deinhtehiisch-deutscben  und  deutoeh-lateinlsdien 
Wörterbuch«  gesucht  werden. 

Den  lateiniscbeB,  wieden  deatschen'Uebungssäüien  kann  man 
alle  erfor^kaücben  guten  Eigenschaften  nachsagen.  Ihr  Inhalt  ist  klar«, 
das  eni2uflbende  ist  airf  engem  Räume  dicht  gedringt;  nirgends  smd 
Sehwierigkeiten,  weiche  mit  Hilfe  ^fees  gelernten  noch  nicht  bewäHigl 
werden  k4^iinten;  solche  aber,  welche  hier  bewlttigt  werden  mQssen,- 
finden  sibh  in  Menge. 

Der  Herr  Verfosser  bat  den  Vorwurf  Toransgesehen,  einen  sif 
dOtltigen  «od  nicht' ausreiichenclen  Stoff  gegeben  zu  habm.  Ich 
stimme  seinen  CrAnden ,  weshalb  er  nur  so  viel  an  Vdtersetaungs^ 
Stoff,  als  ihm  nothwendig  sdiien  xiud  nidit  mehr  g^ebeii  hat,  zwar 
bei;  aber  dennodi  meine  ich,  dass  eine  Aiehr  als  ansreiokeDde  Reich- 
haltigkeit nicht  schaden  kann,  wenn  die  Anlage  dte  Dttches  Aber- 
haupt eine  Aaswahl  gestattet.  Dies  ist  aber  bei  diesem  Buche  der 
FaO,  das  WOrUHrbveh  am  Ende  erlaubt  dem  Lehrer  vom  vierten  Ab^ 
schnitt  an,  die  Studie  mit  Auswahl  zu  lesen.  Manchmal  indessen 
wird  vielen  der  Stoff  oicbt  einmal  ausreichend  erscheinen.  Der  zwei^ 
ten  Conjugatlon  sind  s.  B.  tiur  anderthalb  Seiten  lateinischer  und 
deutscher  Uebungsstücke  zugewiesen,  der  dritten  nur  zwei  Seiten, 
der  ooBfug.  periphrastica  nur  eine  Seite.  Weshalb  dem  Lehrer  so 
die  M^ichkisit  aflbschneiden,  bei  Dingen,  welche  in  der  beabsiehtigten 
Zeit  einziiöben  ihm  nicht  gelungen  ist,  etwas  langer  zn  verweilen  t 

^as  die  conjngatio  periptu^tica  anbetrifll,  so  sei  bemerkt,  dass 
nes(^n  vordem  specieil  ihrer  EinAbung  bestimmten  Abschnitte 
gelegentlich  angebracht  ist,  anfangs  zwar  mit  Behutsamkeit,  indem 
eine  wirtliche  Uebersetznng  in  der  Klammer  die  lateinische  lieber« 
sMrungnahe  lefft. 

Wiewoiil  die  einlache  Form  des  Gernndivums  bei  nicbt  binaru*^ 
tretender  Person  gleich  von  AAfang  ein  unbedenklich  zuaulassen  ist^ 
venn  die  deutsche  Uebersisurig  etwas  au  Hufe  kommt,  so  möchte 
doch  die  andere  Form  zu  vermeiden  sein,  so  lange  nach  so  viel  an- 
dere Schwierigkeiten  zu  bewShigen  sind. 

Litexttifelie  Grammstik  ftfr  Gyiiitta»ien  tfnd  Realschulea  ton 
Or.  Joteanea  vanGr^bar,  GyiioasialpMaasof  ia  StimlsiMd.  firtter 
Thaa  V^urmmVkn.  Vierte  Aafla§e.  StraUaäd.  C<  lliassts  NacWolg«r 
(A.  Dqkr).  ISSS.  fr.H.  VIU,  124  S. 

ts  ist  in  -dieser  vierten  Auflage  der  Versuch  gemacht)  die  iatei- 
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niscbe  Pormenlehre  in  einer  für  alle  Classen  des  GymnasiaiDs  aas- 
reicbenden  Weise  so  zusammenzusteUeD,  dass  es  mögHch  isl^  dasselbe 
Buch,  in  welchem  der  Primaner  Aufschluss  finden  üoU  aber  aUes  auf 
dielateioiscben  Formen  besQgliche,  doch  bchon  in  der  Sexta  cu  ge- 
brauchen. Da  das  Buch  nicht  ein  Uebungsbuch,  sondern  eine  Gram- 
matik ist, «0  überlässt  es  dem  Lehrer  ganz  die. Reihentoige,  in  wel- 
cher er  die  einzelnen  Theile  der  Formenlehre  behandeln  wili  Es 
führt  nicht: die  Coi\iugalionen  undDedinatioaenstückwietseund  nach 
Rüd(sicbten  des  praktischen  Gebrauchs  gruppirt  Vor«  sondemim 
systematischen  Zusammenhange,  wie  es  d^  Sache  an.  sieh  verlangt. 
Muir  in  einem  Punkte  hat  der  Herr  Verfasser  das  Prabische  dem 
Systematischen  vorgezogen,  in  der  Anordtniog  der  unregelmdCsigen 
Verba.  Diese  sind  nicht  nach  der  Gleichartigkeit  der  Abnormitfiien 
geordnet,  wie  gewöhnlich,  soQdera  ein&ch  alphabetisch.  leb  glaube, 
man  muss  dies  billigen.  Nicht  blofs  das  Nachschlagen  erleichtert  es. 
Das  ]ie£se  sich  auch  anders  erreichen;  man  brauchte  ja  aur  die  ¥erba 
zu  numeriren  und  der  systematis4dien  Aufzählung  nach  einmal  die 
PrisentJa  in  alphabetischer  Reihenfolge  mit  der  betreffeMlen  Num- 
mer hinzufügen.  Ein  wichtigerer  Vortheil  empfiehlt,  die  unregel- 
mäfiügen  Yerba  nicht  nach  ihren  Eigenthümlichkeiten  geordnet  ter* 
nen  zu  lassen.  Von  zehn  Verbis,:  die  in  gleicher  Weise  das  Pecfbctum 
undSupinum  bilden,  lernt  der  Schüler  für  den  Aiigekiblick  dieStainm- 
formen  zu  schnell  und  zu  mechanisch,  als  dass  er  sie  danenobd  behal- 
tetv könnte;  4ehn  Verba  von  verschiedener  Abweichung  hinter  ein- 
ander zu  lernen,  erfordert  mehr  Aufmerksamkeit^  und  das  mObsara^er 
EdTworbene  sitzt  fester.  Ueberdies  wird  ja  allgemein  bei  dem  Memo- 
riren  dieser  Verba  durchaus  nur  auf  das-gedäehitnismfi&ige  Wissen 
gesehen. 

Der  Cursus  von  Sexta  ist-durch  Klammem  am  Rafide  beBeich«- 
net.  Das  übrige  oberhalb  des  Queistriches  soU  für  Quinta  bestimmt 
sein»  Die  unterhalb  des  QueiBtriehes  fortlaufend  zu  deti  einzelnen 
P4irBgraphea  hinzugefügten  Erweiterungen  sollen  für  die  dberei/Clas- 
sen  sein.  >  Was.  das  Pensum  der  ersten  beiden  Classen  betritt^  so 
würde  über  Einzelheiten  manche  Meinungsversehiedenheit  möglieh 
sein,  bidessen  die  Anordnung  des  Buches  ist  eine  so  übei^sicIitUcbe, 
dass  der  Lehrer,  ohne  durch  das  Buch  behindert  zu  sein,  manches 
früh^,  manches  später  nehmen  kann>  als  es  in  der  durch  die  Striche 
ausgedrückten  Meinung  des  Herrn  Verfassers  liegt«  Ater  was  die 
unten  zugefügten  Bemerkungen  betrifitr^o  ist  man  überrascht;  wenn 
man  vorher  in  der  Vorrede  gelesen  hat,  dass  i  weder  eine  FiHrnien- 
lehre,  noch  eine  Syntax,  wel<£e  für  die  Schule  bestimmt  !ist,  mit  dem 
in  ihr  gegebenen  Material  die  Grenzen  des  für  die  Gesammtheit  der 
Schüler  nöthigen. überschreiten  solli  da  der  Lehrer,  welcher  fiUiige* 
ren  Schülern  t>der  künftigen  Philologen .  mehr  zu  geben  wünsche, 
ihnen  doch  meistens  eine  grölsere  Grammatik  zu  empfehlen  pflege. 
„Eine  Scbulgrammatik*S  sagt  der  Herr  Verfasser,  „soll  eigentlich 
nicht  mehr  enthalten,  als  das  was  gefordert  werden  kann,  dass  jeder 
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Abiterient  wisse'S  kh  meine  im  Gegentfaeil,  eine  Formenlehre, 
welche  wie  diese  angelegt  ist,  kann  etwas  mehr  enthalten,  als  biBiger 
Weise  von  dem  besten  Abiturienten  verlangt  werden  darf.  Denn  die 
einzehien  Abnormitäten,  welche  auf  einer  höheren  Stufe  zu  wissen 
gelegeatiich  notfawendig  ist,  werden  nicht  mehr,  wie  das  Pensum 
von  Sexta  und  Quinta  auswendig  gelernt.  Das  BAcfa  muss  ihm  über 
alles,  was  in  d^n  SchriftsleUeni,  mit  weichen  er  auf  der  Schule  zu 
thuA  haty  aufiaUendes  und  von  dem  Norlnakn  abweichMides  vor- 
koHonen  kaitt,  Aufschhiss  geben.  Er  muass  ubtr  manche  Einzelheit 
darin  AvekunfiL  finden,  damit  er  rorkommenden  Falls  mit  Vertrauen 
darin  sui^ew  DemSehüler  der  dberen  Classen  muss  man  Lehrbücher 
in  die  Hand  gebea,  welche  seine  Selbstthätigkeit  anregen  und  es  ihm 
Bi^^^icb  machen,  über  Dinge,  welche  ihn  interessiren  eis  n&heres  zo 
erfahren.  Trockene  Schemata  und  die  nothwendigsten  Paradigmata 
sind  nur  IQr  untere  und  mittlere  Glassen  gjut,  um  dem  Schüler  einen 
inkaU  fiur  das  von  dem  Lehier  ausführlich  erklärte  zu  g^en. 

Man  sollte  nach  der  eben  angeführten  Meinung  des  Herrn  Ver- 
fassers vermutben,  das  Buch  enthielte  für  die  hdchste  Stufe,  der  es 
Dodi  dienen  soll,  zu  wenig.  Aber  ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall. 
Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  enthalten  ein  so  ausgeddintes 
Material,  dass  selbst  die  Lernlust  künftig»  PhiloWgen  unter  den  Pri- 
manern taiis  9UferqufB  damit  gestillt  werden  kann.  Formen  aber, 
wekfae  dem  Schüler  in  dem  ganzen  Bereiche  der  Scbulschriftsteller 
nirgends  begegnen  werden,  könnten  füglicher  Weise  aus  einer  Schul- 
grammatik ausgeschlossen  sein:  Wozu  so  viel  seltenes  aus  den  älte- 
sten rümiaciien  Littaraturdenkmälem  mit  hereinziehen  ?  Wozu  in 
einer  Sclmigrammaiik  Varro  citiren  und  auf  Neues  Formenlehre  ver- 
weisen? So  weiden  z.  B.  bei  dem  Hilfszeitwort  «ms  unter  dem  Texte 
folgende  f^iebenformen  a'wähnt:  siem^  mes,  $iei<,  escik,  esctm^,  /Mam, 
/hosi  fuat^  fumam^  fumsHt,  So  werden  aus  der  Sprache  der  Komi- 
ker VerschmelzungeD  erwälint:  ttxmm^  tccam^  tccMy  teoMum,  eUum^ 
ecaslam  (S.  44).  S.  67  ist  zu  finden,  dass  in  alten  Gesetzen  für  jus- 
sitt  erü  jnssitur  steht,  dass  sich  bei  Plautus  Infinitiva  wie  expugnm" 
iere  fiir  eaefugMUurwn  eue  finden  und  mehr  dergleichen. 

Es  iässt  sich  von  dem  praktischen  Sinne  des  Herrn  Verfassers 
erwarteo,  dass  in  einer  neuen  Auflage  manches  für  die  Schule  au  ge- 
lehrte ausgeschieden  werden  wird.  Im  übrigen  aber  verdient  der 
Versuch,  der  lateinischen  Formenlehre  auch  noch  in  hüheren  Clas- 
sen Bedeutui^  zu  verschaffen,  Anerkennung.  Gewöhnlich  lernt  der 
Schüler  die  Elemente  des  Lateinischen  nach  einem  Uebungsbudie, 
welches  nicht  viel  mehr  als  Paradigmata  enthät  und  nur  das  für  den 
erstea  Anfang  ausreidiende.  In  der  Grammatik,  nadi  welcher  er 
später  die  lateinische  Syntax  lernt,  findet  sich  aUerdings  dann  wohl 
eine  voUstaodigie  Formenlehre  mit  den  für  seinen  höheren  Stand- 
punkt nothwendigen  Erweiterungen,  allein  die  Erfahrung  lehrt,  dasa 
der  Schüler  mit  diesem  Theüe  des  Buchs  nie  recht  vertraut  wird. 
Der  Versuch  also,,  spätere  Erweiterungen  direct  an  des  Schülers  erste 
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BesehäftiguDg  mit  dem  LateiDischen  anzuknüpfen  verdient  ernstliche 
Beachtung. 

VorubmigeD  zum  Itteiniscben  Elementarbache  von  Dr.  W.  H. 
Blume.  Fünfte  vermelirte  Auflage.  GSttingen,  VandenluBk  aod  Rup* 
rechts  Verlag.  1868.  44  S.  geh,  5  Sgr. 

In  dieser  fünften,  neu  durchgesehenen  Auflage  sind  wesentliche 
Aenderungen  yermieden:  Das  Büchlein  enthält  50  Nummern  von  je 
einem  lateinischen  und  deutschen  Uebungsstücke.  Die  Vocabeln 
sind  jedem  Abschnitte  vorangeschickt  In  dem  deutschen  Stöcke 
finden  sich  die  Sätze  des  vorhergehenden  lateinischen  reproduciit, 
eine  Methode,  die  mir  vor  aUen  nachahmenswerth  erscheint.  Be- 
denklich aber  ist  die  Anordnung,  an  welche  man  beim  Gebrauche 
des  Buches  gebunden  ist.  Ich  wenigstens  bin  überzeugt,  dass  es 
nicht  rathsam  ist,  in  dieser  Reihenfolge  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht zu  ertheilen.  Zuerst  die  5  Declinationen,  dann  die  Ad- 
jectiva,  Vergleichungsstufen,  Zahlworter,  Pronomina ;  dann  erst  sum, 
die  4  Conjugationen,  die  Deponentia,  zum  Schluss  noch  4  Paragra- 
phen zur  Einübung  der  verba  anomala  und  defectiva.  Bis  zum  Ab- 
schnitte über  das  Verbum  cum  (die  gröfsere  Hälfte  des  Buches)  sind 
die  unvermeidlichen  Yerbalformen  in  der  Person,  in  welcher  sie  vor- 
kommen, mit  unter  die  Vocabeln  aufgenommen  oder  dem  betreffen- 
den Worte  als  Uebersetzung  in  Klammern  zugefügt.  Wem  diese 
Methode,  das  Lateinische  zu  unterrichten  zu  billigen  scheint,  dem 
mag  dieses  Büchlein  empfohlen  sein.  Denn  gegen  die  Wahl  der 
Sätze  ist  nichts  einzuwenden,  und  die  geschickte  Reproduction  des 
vorhergehenden  lateinischen  Abschnittes  in  dem  nachfolgenden  deut- 
schen ist  ein  unbestreitbarer  Vorzug.  Allerdings  ist  der  Stoff  wohl 
zu  spärlich  zugemessen.  Das  Ganze  umfasst  nicht  mehr  als  44 
Seiten.  Zwar  ist  darauf  gerechnet,  dass  das  lateinische  Elementar- 
buch des  Herrn  Verfassers,  welches  uns  ebenfalls  zur  Besprechung 
vorliegt,  schon  in  Sexta  mit  zur  Hilfe  genommen  werde,  AUein  die 
Anordnung  in  dem  Elementarbuche  ist  eine  ganz  andere.  Die  Vor- 
übungen sollen  zur  Einübung  der  Formen  dienen,  das  Elementar- 
buch aber  verfolgt  syntaktische  Gesichtspunkte.  Wiewohl  es  mit 
Sätzen  beginnt,  die  nichts  enthalten,  als  Subject,  Prädicat  und  Copula, 
so  kommen  doch  sogleich  in  dem  ersten  Stücke  die  drei  ersten  De- 
clinationen promiscue  vor. 

Lateinisches  Elementtrbiich  voa  Dr.  Wilhelm  Blome.  Ersrerllietl 
zam  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das  Dentsche.  Vierselute  rer- 
hesserte  Auflag«  (incl.  der  Vorübungen  12^  Sgr.).  GSttingen,  Vanden- 
hak  und  Rnprechto  Verlag.  1868.  gr.  8.  164  S. 

Die  hohe  Zahl  der  Auflagen  beweist  eine  weite  Verbreitung  des 
Buches.  Dennoch  lässt  die  Eigentbümlichkeit  desselben  eine  nodi-- 
malige  kurze  Besprechung  nicht  überflüssig  erscheinen.  Es  ist  für 
Sexta,  Quinta  und  zum  Theil  auch  noch  für  den  Gebrauch  m  Quarta 
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bestimmt.  Es  besteht  aus  zwei  Cursus  und  einem  kleinen  Anhang 
mUmtiarum  poet. 

Der  erste  Cursus  giebt  Beispiele  von  einfachen  Sätzen  in  fort- 
schreitender Erweiterung.  Aus  einem  Hauptgrunde  scheint  es  mir 
unmöglich,  sich  bei  dem  lateinischen  Elementarunterrichte  an  die 
im  Buche  gegebene  Reihenfolge  zu  halten,  denn  die  erste  Beschäf- 
tigung mit  dem  Lateinischen  erstrebt  Einübung  der  Formen.  Die 
Läire  vom  einfachen  und  zusammengesetzten  Satze,  die  Unterschei- 
dung der  einzebien  Casus,  die  verschiedenen  Formen  der  Beiordnung 
and  Unterordnung  der  Sätze  u.  s.  w.,  alles  dieses  kann  zwar  dem 
Schüler  nicht  firüh  genug  zum  Bewusstsein  gebracht  werden;  aber 
ich  meine,  dass  diese  syntaktischen  Fragen  vorläufig  erst  in  zweiter 
Stellein  Betracht  kommen,  und  dass  ein  geschickter  Lehrer  zwar 
die  sich  darbietende  Gelegenheit,  die  syntaktischen  Grundbegriffe  zu 
erläutern,  benutzen  wird,  dass  er  sich  aber  hüten  muss,  diesen  Er- 
läuterungen so  viel  Zeit  zuzuwenden,  dass  dadurch  die  Hauptsache, 
Dämlich  die  sichere  Einübung  der  Formenlehre  beeinträchtigt  wird. 
Von  der  lateinischen  Syntax  hat  der  Schüler  es  ja  vorläufig  nur  mit 
dem  zu  thun,  was  in  allen  Sprachen  gemeinsame  Grundlage  ist. 
Die  einzelnen  Wortclassen,  die  Verbindung  der  Wörter  zum  Satze, 
die  Unterordnung  und  Beiordnung  der  Sätze  sollen  zunächst  in  den 
dentsdien  Stunden  behandelt  werden  und  werden  beim  Unterrichte 
im  Lateinischen  aus  diesen  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Was  fär  einen  Vortheil  kann  es  beim  Unterrichte  gewähren,  mit 
einem  Schüler,  der  das  Lateinische  anfangt,  die  ersten  Uebungsstücke 
in  folgender  Reihenfolge  zu  lesen :  1)  Sätze  mit  einfachem  Subject 
and  einfachem  Prädicat  nebst  Copula,  2)  Subject  und  Prädicat  durch 
Adjectiva  und  Genetiva  erweitert,  3)  Hinzutreten  des  Vocativs  und 
fernere  Ausfuhrung  der  angefangenen  Erweiterung  des  Subjects  und 
Prädicats.  4)  Hinzutreten  der  Negationen  und  Adverbia.  5)  Steige- 
rung der  Adjectiva  in  einfachen  Sätzen.  Der  Stoff  für  diese  Uebun- 
gen  umfasst  3  Seiten;  ehe  man  das  allererste  Stück  lesen  kann,  muss 
man  smir  und  die  drei  ersten  Declinationen  durchgenommen  haben. 
Zwar  sollen  die  Vorübungen  des  Herrn  Verf.  diesen  Uebungen  vor- 
ausgehen^ aber  es  ist  nicht  ersichtlich,  in  welcher  Weise  beides  sich 
zu  einander  stellen  soll  Für  Schüler,  welche  nach  jenem  Büchlein 
die  3  ersten  Declinationen,  Adjectiva,  Vergleichungsstufen,  Zahlwör- 
ter, Pronomina  und  dann  erst  stim  (in  dieser  Beihenfolge)  gelernt 
haben,  sind  Sätze,  wie  terra  est  ghbasa  zu  leicht,  und  doch  muss 
der  Lehrer  bis  zu  jenem  Punkte  der  Vorübungen  gekommen  sein, 
ehe  er  dies  einfachste,  erste  Stück  des  Elementarbuches  lesen  kann. 
Soll  er  nun,  um  methodisch  in  der  Erläuterung  des  syntaktischen 
zu  voiahren,  noch  einmal  von  vorne  anfangen?  Später  folgen  dann 
Uebungen,  (be  einzelnen  Casus  betreffend,  welche  entweder  in  dieser 
Reihenfolge  nicht  besonders  vorgenommen  werden  können,  weil  das 
dem  Deutschen  und  Lateinischen  im  Gebrauche  des  Genetivus,  Dau- 
ms mid  Accusativus  gemirinschaftliche  bis  auf  weiteres  als  bekannt 
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lind  selbstverständlich  angenommen  wird,  und  auch  von  dem  Herrn 
Verf.  in  den  ersten  Vorübungen  als  bekannt  schpn  vorausgesetzt 
worden  ist,  oder  für  eine  weit  spätere  Stufe  aufbewahrt  bleiben 
mässen  {%,  B.  imtu$  mortis,  cupiditas  mperüy  prudms  rei  miUtaris, 
dikgau  imperü,  frugttm  fertUis  [Seite  1 3]  pQegt  nach  dem  Lehrplane 
unserer  Gymnasien  in  Untertertia  behandelt  zu  werden;  dasselbe 
gilt  vom  Gcoietiv  und  Ablativ  der  Eigenschaft  [Seite  14],  dem  dop- 
pelten Dativ  [S.  8]  hei  esse). 

im  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Cursus  folgen  zusammenge- 
setzte Sätze  nadi  den  Conjunctionen  geordnet.  Der  dritte  Abschnitt 
des  ersten  Gursus  bietet  gemischte  Beispiele  in  mehrfach  zosammen- 
gesetzter  Rede  und  in  kleino'en  Erzählungen.  Im  4.  Abschnitte  fol- 
gen einige  Fabeln. 

-  Der  Vorwurf,  den  ich  dem  Buche  zu  machen  habe,  besteht  also 
darin,  dass  dasselbe  den  Uebersetzungsstoff  nach  syntaktischen  Ge- 
sichtspunkten ordnet,  wälu*end  der  Lehrer  auf  der  Stufe,  für  welche 
es  bestimmt  ist ,  Uebungsstücke  zur  Einübung  bestimmter  Formen 
nöthig  hat.  Dass  der  Herr  Verf.  diesen  Vorwurf  vorausgesehen  hat, 
beweist  folgende  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  10.  Auflage:  „dass  übri- 
gens für  die  fiMrtsehreitende  Einübung  alles  irgend  wichtigen  aus  der 
Formenlehre  ausreichend  gesucht  ist,  wenngleich  die  Ueberschriften 
der  Absätze  nicht  von  Declinationen  und  Gonjugationen  entlehnt  sind, 
wird  sich  aus  genauerer  Untwsuchung  und  besonders  aus  dem 
Gebraucbe  des  Buches  leieht  ergeben.^^  Wie  könnte  es  auch  anders 
sein?  Allein  das  erste  Stock,  welches  auf  die  Sätze  mit  sum  folgt, 
enthält  der  syntaktischen  Eintheilung  zu  Liebe  gleich  Verba  aus  allen 
vier  Gonjugationen.  Für  die  Einübung  der  Formen  ist  wohl  gesorgt, 
aber  nicht  für  die  fortschreitende. 

Betrachten  wir  nun  den  zweiten  Cursus.  Der  erste  Abschnitt 
desqjBlhen  führt  die  Ueherschrift:  Einübung  einzelner  syntaktischen 
Regeln.  Welcher  Gesiditspunkt  für  die  Anordnung  in  diesem  Ab- 
schnitte mafsgebend  gewesen  ist,  habe  ich  nicht  entdecken  könn^a. 
Urtheile  man  selbst.  Zuerst  Beispiele,  den  doppelten  Nominativ  und 
doppelten  Accusativ  bei  den  Verbis  i  wählen,  nennen  u.  s.  w.  betref- 
fend, dann  Beispiele  für  die  Auflösung  der  I^articipien,  dann  der 
Acc.  c,  Inf.,  Nom.  c.  Inf^  das  Gerundium,  Städtenamen,  optts  est  und 
Impersonalia.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  dann  gemischte  Beispiele 
zur  Uebung  minder  gebräuchhcher  Nominalformen  und  umregelatafsi- 
ger  Verba.  Sodann  folgen  Gespräche  und  äsopische  Fabeha,  Erzäh- 
lungen imd  Betrachtungen. 

Was  den  vierten  Abschnitt:  „Erzählungen  und  Betrachtungen*^ 
betrifft,  so  ist  der  ansprechende  Inhalt  sehr  zu  loben.  Indessen 
möchte  docli  manches  Stück  in  der  Form  einen  Quintaner  und 
Quartaner  erhebliehe  Schwierigkeiten  darbieten.  Ich  meine  meht 
die  Absätze^  welche  aus  Gicero  darin  aufgenommen  sind;  wo  in  diesen 
etwas  schwierigeres  sich  findet ,.  kommt  eine  passende  Anmerkung 
dem  Verständnisse  zu  Hilfe.   Aber  die  Abschnitte  aus  GeOius,  Seneca^ 
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Salhist  enthalten  doch  in  dem  Ausdrucke  so  rides  von  detaü  sfreng 

normalen  und  von  der  Einfachheit,  an  weiche  der  Schäler  gewdhat 

w&Atn  soll,  ahwekhende,  dass  diese  Lecture  trotz  der  lobenswerthell 

Aiigesiesseiibeit  des  Inhaltes  ihm  nicht  so  aum  Yorthefle  gereichen 

kann,  ab  wenn  man  einfiM^  mit  ihm  Cornelias  Nepos  läse.   Bedenk«^ 

Ikh  ist  beivSchriftsteUem  wie  Gellins  und  Seneca  das  Abrupte  der 

Satzverbindung  nnd  die  von  der  strengen  Prosa  zum  Theil .  abr 

weichende  Wortbedeutung,  denn  es  scheint  mir  von  nicht  geringem 

Gewichte  tu  sein,  dass  die  erste  Nahrung,  welche  dem  Geiste  des 

Schilers  aus  der  römischen  Litleratur  zugefUirt  whrd ,  aus  Schrift- 

steUem  genommen  sei,  in  deren  Munde  dasselbe  Wort  auch  dieselbe 

Bedeutung  hat  und  weiche  in  der  Verbindung  der  Worte'  au  Wen* 

dangen  ungefäir  denselben  Gesetzen  folgen.    Es  muss  in  ihm  Bin 

Geftiii  gebUdet  werden,  welches  lehrt,  bis  wohin  der  figürliche  Aus* 

druck  geben  darf,  welches  ihm  die  Spfalre  eines  Begriffes  sdiarf 

begrenzt  zeigt.  DieEntwickelung  dieses  sprachlichen  und  stilistischen 

Instinctes  wird  aber  sicherheh  durch  eine  so  versehied^oartige  La* 

tinitfit,  die  man  mit  dnem  Male  und  durcheinander  auf  ihn  eiswir* 

kenlSsst,  gestört.   Ebenso  wie  ein  gutes  Buch  zum  Uebersetzen  aus 

dem  Deutseben  ins  Lateinische  ihres  Inhaltes  wegen  geeignete  Ab* 

schnitte  aus  Seneca  der  Sprachkenntnis  und  dem  stilistischen  Stand* 

punkte  des  Schülers  durch  Aenderungen  niher  bringen  wird,  ebenso 

ist  von  dlnem  lateinischen  Lesebuche  zu  wünschen,  dass  es  diese 

Rücksicht  nebme. 

Für  die  spedelle  Einübung  des  Acc.  c,  Inf.,  des  AbK  abeot.,  der 
Sitze  mit  ul,  ui  nofi,  ne,  was  auf  diesem  Standpunete  vor  allem  Noth 
tlrot,  ist  augenscheinlieh  zu  wenig  gethan.  Auch  würde  die  Braudi- 
harkrit  des  Buches  erhöbt  werden,  wenn  auf  kurzem  Räume  die 
Dothwendigstep  Regeln  für  die  eben  genannten  Constructionen 
beigefQgt  wiren.  Die  zwei  Seiten  Gespräche  im  dritten  Abschnitte 
des  zweiten  Cursus  könnten  fehlen.  Sprachlich  bieten  sie  nichts, 
was  nicht  aus  den  andern  Abschnitten  auch  gelernt  werden  könnte, 
and  was  den  Inhalt  betrifft,  so  kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  dass 
dieser  einem  Schüler  das  geringste  Interesse  einflöfsen  sollte. 

LateinischesLesebach  von  J.  Lattmann.  lo  zw«i Tkdlen,  ant  Wiirter- 
bveh.  Dritte  vermelirte  Auflage.  GöttiDgeo,  Vaodeolioek  and  Aapreehts 
Verlag.  1S69.  IV,  212  S.  Wörterbach  65  S    gr.  8.  20  Sgr. 

Der  erste  Theil  des  Buches  ist  nach  der  Angabe  des  inneren 
Titelblattes  für  den  Gebrauch  in  Sexta  und  Quinta  bestimmt,  der 
Lesestoff  dieses  Theils  ist  unter  folgende  6  Rubriken  vertheilt: 
Ifabidae  Aefopkae^  II.  fabiUa$  aetatis  heraieae,  III.  colfo^ura,  IV.  n&t- 
rathmeuiae,  V.  Fhaedri  fabmlat,  Vf.  Hisicria.  A.  Re$  Asiatkae,  B.  Res 
Sraecäe  (iltere  Zeit).  Nach  der  Angabe  des  Titeis  wäre  man  zu  der 
^nahrae  berechtigt,  dass  der  erste  Theil  auch  för  Schüler  der  aller- 
antersten  l^ufe  Stoff  zum  Uebersetzen  enthalte.  Allein  dem  ist  nicht 
so:  Dieae  zusammenhängenden  Stöcke  können  nur  von  SdiülerA 


262  Lateinische  Elementarbücher, 

Ober&eUt  werden,  denen  nicht  allein  die  Declinationen  und  die  regd- 
mäfsigen  Conjugationen  gelaufig  sind,  sondern  welche  auch  schon 
Kenntnis  der  unregelmäfsigen  Verba  und  der  verba  anomala  mitbrin- 
gen. Die  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen  ist  eine  ziemlich  grobe, 
die  Sätze  sind  einfa<£,  der  Inhalt  der  Altersstufe,  für  weldie  die 
Stücke  bestimmt  sind,  angemessen.  Allein  da  die  Construction  des 
Acc  c  Inf.  zum  ersten  Male  schon  auf  der  sechsten  Seite,  die  des 
ablat.  absoL  zum  ersten  Male  auf  der  siebenten  vorkommt,  da  die 
verba  anomala  von  Anfang  an  sich  finden,  kann  dieser  Theil  in  der 
Sexta  nur  mit  Auswahl  und  Vorsicht  benutzt  werden.  Die  einfach- 
sten Constructionen  der  Elementarsyntax  sind  zahlreich  vertreten, 
die  unregelmäfsigen  Verba  sind  zahlreich  in  allen  möglichen  Formen 
vorgebracht;  in  dem  Bau  der  Sätze  sind  solche  Schwierigkeiten, 
welche  von  einem  Quintaner  bewältigt  werden  können  und  müssen, 
in  Menge,  nirgends  dagegen  findet  man  schwerfällige  Constructionen 
oder  unnöthige  phraseologisdie  Hindernisse.  Die  Quantität  ist  bei 
bedenklichen  Worten  im  Anfange  bezeichnet  Unter  den  aus  Phädrus 
aufgenommenen  Fabein  befinden  sich  zwar  einige,  welche  so  durdi- 
aus  klar  und  ohne  Schwierigkeit  sind,  dass  man  sie  mit  einem  Quin- 
taner lesen  könnte,  allein  besser  bleibt  dieser  fünfte  Abschnitt  für 
Quarta.  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  zweite  dieser  Fabeln  des  par- 
twrOfai  wegen  passender  durch  eine  andere  ersetzt  würde. 

Im  zweiten  Theile  des  Buches,  der,  wie  es  scheint,  für  Quarta 
bestimmt  ist,  lässt  der  Herr  Verf.  die  griechische  Geschichte  von  den 
Perserkriegen  bis  zum  Einfalle  der  Gallier,  so  wie  die  Geschichte  Sid- 
liens  und  Carthagos  von  Cornelius  Nepos,Justinus,  Frontinus»  Plinius, 
ValeriusMaxifflus,  VelleiusPaterculus,Curtiu8U.s.w.  m  vnok'^tpHi^ 
erzählen.  Corndius  Nepos  hat  das  meiste  zu  dieser  Erzählung  her- 
gegeben ;  historisch  oder  grammatisch  anstöbiges  ist  hin  und  wieder 
mit;leiGhter  Hand  verbessert.  Alle  seine  vitae  sind  ganz  oder  zum 
Theil  aufgenommen,  die  des  Datames,  Cato  und  Atticus  ausgenom- 
men. Dass  die  vita  des  Datames  nidit  dem  Rahmen  der  Erzählung 
eingefügt,  ist  zu  bedauern ;  denn  keine  ist  so  reich  an  interessantem 
Detail,  und  wenn  es  sich  auch  nicht  um  grofse  historische  Ereignisse 
darin  handelt ,  so  hat  sie  vor  anderen  vitis  den  Vorzug  der  Ausführ- 
lichkeit im  einzdnen. 

Am  meisten  nächst  Cornelius  Nepos  sind  Justinus,  Curtius  und 
Cicero  für  diese  Erzählung  benutzt  werden.  Auch  sagt  der  Herr 
Verfasser  in  der  Vorrede,  dass  er  zur  Herstellung  des  Zusammen- 
hanges öfters  ein  Sätzchen  de  smo  und  aus  den  annales  von  C.  T. 
Zumpt  hingefügt  und  zur  vita  des  Perikles  die  Rede  Bodihs  zu  Hilfe 
habe.  Am  meisten  könnte  von  den  oben  erwähnten  Schriftstellern 
die  Herzuziehung  des  Velleius  Paterculus  Bedenken  erregen,  weil 
seiner  Ausdrucksweise  die  Wesentlichste  Eigenschaft  der  alten  Prosa 
fehlt,  die  castitas^  welche  in  der  strengen  Angemessenheit  des  Aus- 
drucks besteht  und  in  dem  Enthalten  von  jenem  poetischen  Flimmer, 
welcher  ein  Mittelding  zwischen  Poesie  und  Prosa  hervorbringt  In- 
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dessen  der  Inhalt  ist  überall  erzilhlend,  nicht  hetrachleBd.  Die  ans* 
gewflütea  Partien  enthalten  nicbts,-  was  die  Krifte  eines  Schölers, 
welcher  Corodins  Nepos  lesen  kann,  übersteigen  würde.  Auch  die 
aus  Cicero  ausgewählten  Stellen  sind  nicht  zu  schwer.  Ebenso  hat 
es  der  Herr  Verfasser  gemieden,  aus  Curtius  rhetorische  oder  mora- 
lisirende  Partien  aufzunehmen. 

Fragt  man,  ob  der  Gebraudi  des  Buches  in  Quarta  an  Stelle  des 
Gemetius  Nqpos  zu  empfeUen  sei,  so  ist  darauf  eine  bejahende  Ant- 
wort zu  geben.  Denn  das  vorliegende  Buch  bietet  alle  Vortheile, 
weldie  Goraettus  Nepos  bieten  würde  und  auberdem  noch  andere. 
Dieser  Schriftsteller  ist  fast  ganz  darin  au^nommm;  nur  hat  die 
biographiscbe  Anordnung  der  historischen  weichen  müssen,  ein  Um- 
stand, wdeber  die  Sadierklärung  erleichtert  Das  aus  andern  Schrift- 
stdlem  hinzugefügte  ist  einerseits  nicht  scliwerer,  ab  Cornelius  Ne- 
pos, andrerseits  dem  Inhalte  nach  ebenso  ansprechend.  Als  ange- 
ndune  Zugabe  kann  man  die  7  Seiten  Fabeln  des  Phädrus  betrach« 
tMi,  wddie  sieh  im  ersten  Theäe  finden. 

Gedikes  lateiBiiehes  Lesebuch.  Heransfefeben  tod  Dr.  Frie- 
drieb HeffsaiD,  StsdtrSdmlrath  U  Berlin.  SeehrandzwaDsigste  Aaf- 
la|^'  Mit  etsem  Ashaiife  deatseher  UebaegibeUpiele.  Berlin,  Ferd. 
DmuDlen  Verlai^bnchbaadliiDi;.  Harrwiu  und  Gosamann.  1869.  gr.  S. 
217  S,  Ankaog  zznr. 

Diese  26ste  Auflage  ist  von  der  vorhergehenden  so  wenig  ver- 
schieden, dass  sie  neben  dieser  ohne  alle  Schwierigkeit  in  den  Schu- 
len gebraucht  werden  kann.  Deutsche  Uebungsstäcke  von  Dr.  Simon 
rind  ds  Anhang  dem  Buche  hinzugegeben.  Sie  sind  genau  der  Gram- 
matik des  Lesebuchs  angepasst  und  setzen  die  Kenntnis  der  bis  zu 
der  belretlenden  Stelle  gelernten  Vocabeln  voraus.  Um  den  Gebrauch 
dieser  Auflage  neben  der  vorhergehenden  nicht  zu  erschweren,  hat 
man  sie  am  Schluss  hinzugefugt.  Dieser  Anhang  umfesst  35  Seiten 
Uebungssfttze,  welche  sich  auf  die  regelmdfsigen  Declinationen  und 
Conjugationen  beziehen,  auf  die  verba  deponentia,  die  Pronomina, 
auf  die  Comparation  der  Adjectiva,  die  Zahlwörter,  Präpositionen, 
Adverbia,  v^rba  anomala  und  auf  die  conjogatio  periphrastica.  Möge 
diese  Zugabe  dazu  beitragen,  dem  bewährten  Buche  die  frühere 
Gunst  zu  erhalten. 

Blleadta  lateiaiseke  Grammatik.  Bearbeitet  von  Dr.MoriCz  Seif- 
fert,  Profeesor  am  Kgl.  JoachimstbaUckeii  Gymnasium  io  Berlia. 
Neaate  anverdnderte  Aufl.  Berlin,  WeidmaooscheBacbhdl^.  1869.  20Ssr. 

Diese  Auflage  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  vorherge- 
henden. Nur  drei  Paragraphen  werden  von  dem  Herrn  Verftisser  in 
der  Vorrede  genannt,  welche  einige  Veränderung  erfahren  haben 
(283;  30t,  3;  316,  2).  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die  Druckfehler 
Tert)^sert,  die  sich  namentlich  in  den  Index  der  achten  Auflage  ein- 
gesckUcheii  hatten.    So  sei  denn  diese  Grammatik  von  neuem  allen, 
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welche  mit  Einfölirong  eines  anderen  Leb'buches  amgehen,  auf  dis 
wärmste  aar  (genaueren  Kenntnisnahme  empfohlen« 

Bexlin.  O.  Weifsenfela 


Grieehiflclie  Geschichte  von  Ernst  Gortias»  Erster  Band,  drille  «mg«- 
arbeitete  Auflage.  Zweiter  Band,  dritte  Aalageu  Beriin,  Weidaiannsche 
BnchhaadluB^.  1868. 1869.  S.  639  o.  762.  1  Thlr.  15  Sf r.  n,  t  Thlr,  2QSgt. 

Bei  einem  Buche,  welches  wie  das  verliegenda  iaseinem  weiteren 
Fortschrttten  so  entschieden  an  Gnnst  gewonotfü  hat  (vom  ersten 
Bande  erschien  die  erste  Aasgabe  1857,  vom  zweiten  1861^  vom 
dritten,  der  bereits  in  einem  swekea  Abdruoke  ausgegeben  ist,  1867) 
und  dessen  Eigenthumlichkeiten  schon  bei  seinem  erstoi  ErocheineD 
von  Seiten  der  Kritik  ausreichend  ifeeurtheilt  worden  sind,  kana  die 
Anzeige  einer  dritten  Auflage  nicht  den  Zweck  hab^i,  eine  kritische 
Besprechung  zu  liefern,  wofern  nicht  etwa  der  Plan  des.fianses  oder 
die  Bearbeitung  ganzer  Abschnitte  eine. durchgreifende  Ver&nderung 
erfahren  hat ;  ist  dies  letztere  nicht  der  Fall,  so  muss  es  vielmehr 
genügen,  in  der  Körze  das  hervorzuheben»  was  die  neue  Auflßge  im 
Einzdnen  vor  den  vorangehenden  voraus  hat  In  den  beiden  neu 
irschienenen  Bimden,  welche  wir  <4>en  verzeichnet  haben,*  ist  sowohl 
die  Anlage  im  Ganzen^  wie  die  Anordnung  und  Ausführung  im  Ein- 
zelnen dieselbe  geblieben,  Aenderungen  in  den  Einzelheiten  eind  in 
ausgedehnterem  Mabe  fast  nur  dem  ersten  Bande  zu  gute  gekommen, 
Derselbe  ist  nicht  allein  gegen  die  erste  Ausgabe  an  aufseremUmBinge 
etwa  um  90  Seiten  gewachsen»  sondern  er  ist  auch  in  üeberein-* 
Stimmung  mit  den  beiden  spateren  Bänden  um  die  inhaltreiefaen 
Anmerkungen  auf  S.  630 — 639  vermehrt  worden.    £s  erscheini 
diese  letztere  Zugabe  aber  um  so  erwünschter,  da  das  Buch  nicht 
sowohl  für  solche  bestimmt  ist,  welche  ausgebreitete  Kenntnisse  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  Geschichte,  ihrer  Quellen  und  4er  für 
das  Studium  erforderlichen  HiUsmtttel  besitzen,  als  für  solche,  wekhe 
Belehrung  namentlich  in  ersterer  Hinsicht  suchen*    Nun  ist  es  aber 
gerade  für  diese  nidit  leicht,  ja  in  nicht  wenigen  Fallen  unmöglich, 
aus  der  Darstellung  des  Buches  au  ersehen,  was  als  thatsächlidi  in 
der  Ueberlieferung  der  Quellen  gegeben  und  was  als  das  Ef^ehniss 
von  Combinationen  oder  als  Hypothese  aufgenommen  ist,  und  je 
zahlreicher  und  eingreifender  in  der  ältesten  Geschichte  derartige 
Hypothesen  von  dem  Verfasser  beliebt  worden  sind,  am  so  noth- 
wendiger  musste  bei  dem  ersten  Bande  ein  Nachweis  erscheinen, 
mit  dessen  Hilfe  die  Unterscheidung  von  überliefertem  und  an- 
genommenem gemacht  werden  konnte.     Wenn  man  nun  a«oh  von 
den  gebotenen  Anmerkungen  weder  eine  vollständige  Angabe  der 
Belegstellen,  noch  eine  erschöpfende  Au&ählungder  neueren  litteniter 
erwarten  darf,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  auf  dem  be«- 
schränkten  Räume  in  dieser  Hinsicht  so  viel  geboten  ist,  als  in  den 
meisten  Fällen  ausreicht ,  um  zu  erfahren,  wq  das  erforderUcbe 
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Hbtertai  geftattden  werden  kann.  AUerdings  fehlt  ts  nieht  an  Fällen, 
wo  man  für  Angaben  de»  Teites,  die  den  Kundigen  überraaehen,  in 
den  Anmeritungen  keinen  Nachweis  der  Quellen  findet  und  bei 
genaumsr  Nachforaehung  zn  dem  Ergebnias  gelangt,  daae  man  es 
mit  einer  Hypothese  des  Verf.  m  thun  hat,  wfihrmd  der  mit  der 
Sache  wenigor  vertraute  glauben  mnss,  eine  wohlbegründete  That» 
sädie  Tor  sich  au  haben.  Es  wäre  z.  h.  jedenfells  interessant  an 
erfahren,  woher  die  Angabe  I  S.  333  stammt,  dass  Peisistratos  eine 
Anzahl  Fannlien  yeränlsMst  habe,  auf  das  Land  hinaasronehein  „durdi 
Aosstattoiig  kkiner  Bauerhöfe  mit  Zugvieh,  durch  Geschenke  Ton 
Sämereien  und  Pflanzen,  durch  Erlass  der  Abgaben  in  den  entea 
imdankharen  Jahren  der  Wirthsehäft^,  fQr  die  ich  wenigstens  bis 
'ftA  nirgend  einen  Anhalt  gefunden  habe.  Aehnlich  Terhfllt  es  sieh 
il  S.  234  mit  der  Behauptung:  „Es  war  einer  der  gröfsien  Jahr- 
»äifcte  Griedhenlands,  welcher  am  zweiten  Tage  der  Anthesterien- 
fcier  mitTiMMiwBaren  gehalten  wurde'S  während  fftr  die  Sache  selbst 
nur  die  eine  Notia  bei  Skylai  nXäafuxra  äv$a  hf  w^^  Xütfffl  rf 
eo^TJ}  Torbanden  ist,  aus  den  Namen  x^^^  ^^  x^Qai  eine  solche 
Pt^erung  aber  gewiss  nicht  gezogen  werden  kann.  Doch  wenn 
man  yob  sskfaen  Kleinigkeiten  absieht,  so  muss  »au  zugestehen,  dass 
es  measttiatlieils  in  ähnlichen  Fällen  bald  gettngt,  zc  ermitteln,  was 
die  Grundlage  derartiger  Angaben  gdiildet  hat 

Aus  den  Anmerkungen  ergiebt  «ich  zugleich,  in  welchem  aulber^ 
srdentticbeB  UmGuige  der  Verl  die  neuesten  SpedalunteiisuchungeB 
über  einzelne  Punkte  seines  Gegenstandes  verfolgt  und  für  seine 
Darstelliing  vefwerthet  hat,  und  es  zeigt  sieh  darin,  mit  welcher  ein- 
gsheBden  und  mühevollen  Arbeit  derselbe  aus  all^  Gebieten  das 
für  seiiie  Zwecke  verwendbare  nutzbar  zu  machen  gesucht  hat,  um 
die  seae  Auflage  in  vollkommener  Gestalt  erscheinen  zu  lassen. 
Schon  iufserlieh  ist  dies  an  dem  Zuwachs  zu  erkennen,  wekhen  die 
Anmerkmgen  des  zweiten  Bandes  erhalten  haben,  der  trotz  des  sehr 
compreasen  Druckes  zehn  Seiten  gegen  die  zweite  Auflage  beträgt. 

fan  Texte  zeigt  sich  die  unablässig  bessernde  Hand  theils  in  , 
stilistiBclien  A^iderungen,  theils  in  Umwandehingen  der  ursprüng- 
Udien  Fassung  oder  mehr  oder  weniger  umfangteichen  Zusätzen 
ond  Umaif>eitungen,  welche  die  durch  neuere  Forschung  gewonnenen 
Reniltate  verwerthen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  vorzuglich  der  erste 
Band  reicber  bedacht,  dessen  zweite  Ausgabe  ein  uvreränderter  Ab- 
druck d^r  ersten  war,  während  der  zweite  Band,  dessen  zweite  Auf- 
lage bedeutend  erweitert  worden  war,  gegen  diese  in  nicht' er  heb- 
Seh  veränderter  Gestalt  erscheint,  i^ser  Umstand  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  die  Bemerkungen,  die  wir  im  folgenden  > machen, 
haq>t8ädilich  den  ersten  Band  angehen. 

Die  Veränderungen,  welche  in  der  Fassung  vorgenommen 
worden  sind,  erscheinen  in  den  meisten  Fällen  als  wirkliche  Ver- 
besserungen, so  dass  sie  den  Gedanken  klarer  und  einfacher  aus- 
drücken, als  dies  in  der  früheren  Form  der  Fall  war;  nur  selten  ist 
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es  uns  so  vorgekommen^  als  ob  der  Werth  der  Neuerung  ein  zweifei* 
hafter  sei,  wie  I  S.  192,  wo  der  Pentameter  ein  Vers  genannt  wird, 
in  welchem  die  ersten  drittehalb  Fäfse  des  Hexameters  sich  zweimal 
wiederholen,  eine  Erklärung,  welche  eben  so  wenig  klar  und  leicht 
yerständlich  ist,  wie  die  Angabe  der  ersten  Aufl.,  in  welcher  ganz 
unbestimmt  von  einer  Verkürzung  des  Hexameter»  gesprochen  wurde. 
Kein  besonderes  Gewicht  dürfte  auf  kleine  Ungleichheiten  zu  l^en 
sein,  wie  wenn  z.  B.  I  S.  210  der  Faustkampf  unter  den  Tbeüen 
des  Pentathlon  genannt  wird,  während  derselbe  S.  459  und  460 
nach  den  neuen  Untersuchungen  von  Pinder  darin  keine  Stelle 
gefunden  hat 

Unter  den  Zusätzen  geringeren  Umfanges  bemerken  wir 
namentlich  die  jetzt  mehrfach  im  Texte  erscheinenden  chronologischen 
Bestimmungen  und  zwar  meistentheils  gleichzeitig  nach  Olympiaden 
und  Jahren  v.  Chr.  gegeben,  während  früher  dergleichen  Angaben 
hüdist  qiarsam  und  dann  meistentheils  in  die  Columnenfiberschrifteo 
verwiesen  waren.  Etwas  ausführlicher  ist  die  Verschiedenheit  der 
Zeitbestimmungen  für  die  lykurgische  Gesetzgebung  behandelt. 

Zu  mehreren  ausgedehnteren  Zusätzen  haben  die  Unt^- 
suchungen  von  Brandis  über  das  Münzwesen  Vorderasiens  Veran- 
lassung gegeben,  deren  Ergebnisse,  soweit  sie  hier  überhaupt  be- 
rücksichtigt werden  konnten,  der  Verf.  im  Ganzen  angenommen  hat 
So  finden  wir  I  S.  220  f.  einen  neuen  Abschnitt  über  die  Entstehung 
des  geprägten  Geldes  in  den  ionischen  Städten  Kleinasiens  und  den 
damit  zusammenhängenden  Münzfufs ;  S.  226  über  die  dem  Könige 
Pheidon  zugeschriebene  Münzprägung  und  den  äginäischen  MQnzfüfs, 
wobei  sich  Curtius  an  Hultsdi  anschliefst,  der  in  der  äginäischen 
Währung  eine  V^mittelung  zwischen  dem  asiatischen  Zehnstater- 
fufse  und  dem  Fünfzehnstaterfufse  zu  finden  glaubte.  Bedenklich 
erscheint  uns  hierbei  die  Bemerkung  von  Curtius,  welcher  das 
Gewichtsverhältnifs  von  12,40  :  11,22  zwisdien  dem  äginäisdien 
Stater  und  dem  lydischen  ans  einer  Erhöhung  des  Gewichtes  erklärt, 
„welche  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Begünstigung  des  Waaren- 
verkehrs.  Man  wollte  gutes  Geld  haben,  um  auf  den  Märkten  der 
jenseitigen  Handelsplätze  leicht  kaufen  und  jede  Concurrenz  bestehen 
zu  können.*'  Zunächst  ist  gutes  Geld  nicht  solches,  welches  nach 
einem  schwereren  Fufse  ausgeprägt  ist,  sondern  solches,  welches 
den  Metallwerth,  den  es  repräsentirt,  wirklich  hat,  und  femer  kann 
zur  Erreichung  eines  leichteren  Waarenverkehres  keine  Mafsregel 
verkehrter  sein  als  die  angegebene.  Denn  wollten  die  Europäer  in 
Kleinasien  eine  Waare  mit  ihrem  schwereren  Stater  bezahlen,  welche 
andere  für  den  leichteren  kauften,  so  konnten  sie  jenen  allerdings 
die  Concurrenz  erschweren,  aber  eben  nur  dadurch  dafs  sie  theurer 
kauften,  und  das  konnten  sie  auch  bei  Zahlung  in  der  lydischen 
Währung,  ohne  sich  der  Unbequemlichkeit  auszusetzen,  welche 
ihnen  die  unvermeidliche  Annahme  von  Münzen  des  leichtei*en  Münz- 
fufses  bereiten  musste.    Darf  man  dem  Pheidon  wirklich  die  Ein- 
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fUffung  der  äginäischen  Währung  zuscbreiben,  so  kann  man  woU, 
so  dunkel  im  übrigen  die  ganze  Sache  sein  mag,  mit  Sicherheit 
bdiaapten,  dass  diese  Münzreform  keinesweges  eine  Maisregel  ge* 
Wesen  sei,  Welche  die  naturwidrige  Absperrung  des  Peloponnes  gegen 
Asien  angehoben  habe,  denn  viel  leichter  würde  dies  durch  unver- 
änderte Annahme  eines  asiatisehen  Münzfufses  geschehen  sein.  Dies 
scheint  auch  Cwlins  später  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  S.  300 
bei  Gelegenheit  der  solonisdien  Münzreform  die  Bemerkung  macht, 
es  sei  die  sogenannte  eubdische  Goldwährung  aus  Asien  in  Hellas 
eingedrangen  und  den  klugen  Griechen  leidbt  fühlbar  geworden, 
dass  es  zweckmäfsiger  sei,  beide  Münzsorten  auf  einerlei  Gewicht  zu 
schlagen.*  Gerade  daraus,  dass  querst  in  Korinth  und  dann  in  Athen 
diese  Münzreform  vorgenommen  wurde,  kann  man,  wie  ich  glaube, 
ableiten,  dass  erst  damals  der  Handelsverkehr  mit  Asien  von  grüfserem 
Belang  wurde,  während  der  Verkehr  des  Peloponnes  ebendorthin 
nie  bedeutend  gewesen  sein  kann,  wie  sich  schon  daraas  ergiebt, 
daüB  man  dort  keine  Veranlassung  nahm,  den  äginäischen  MünzAifs 
aulkiigeben.  —  Denselben  Gegenstand  betreffen  noch  S.  537  und 
570  kürzere  Bemerkungen  über  die  Münzeinrichtungen  des  Kroesos 
Tmd  des  Dareios. 

Von  Zusätzen  anderer  Art  erwähnen  wir  demnächst  die  näheren 
Bestimmungen  über  den  Verkehr,  in  welchen  in  ältester  Zeit  die 
kleinasiatischen  Kästenbewohner  mit  Aegypten  getreten  sind,  Be- 
stimmnngen,  welche  sich  aus  kürzlich  gewonnenem  inschriftiichem 
Nateriale  ergd>en  haben,  und  aus  denen  ziemlich  zweifellos  hervor- 
geht, dass  Dardaner,  Lykier,  Tyrrhener  und  Achäer  schon  seit  dem 
fünbehnten  Jahrb.  v.  Chr.  an  den  Kämpfen  der  Libyer  gegen  die 
AegypterTheit  genommen  und  sich  selbst  im  Lande  festgesetzt  haben. 
Bei  den  Beziehungen,  in  welchen  nach  der  Annahme  des  Verf.  die 
genannten  Stämme  zu  der  ältesten  griechischen  Bevölkerung  stehen, 
ergiebt  sich  für  ihn  hieraus  der  erste  Anhalt  für  eine  chronologische 
Feststellung  der  Anßnge  griechischer  Geschichte.  Dagegen  ist  der 
Abschnitt  der  ersten  Ausgabe  über  die  Uinim,  die  dort  als  Griechen 
gedeutet  wurden,  jetzt  weggelassen,  weil  die  dieser  Deutung  zu 
Grunde  liegenden  Thatsachen  durchaus  streitig  sind.  Femer  be- 
merken wir,  dass  auf  S.  76  f.  jetzt  für  Theben  ein  Grundstock  semi- 
tisdier  Colonisten  aus  Sidon  und  Tyros  angenommen  wird,  durch 
deren  Vermittelung  auch  der  babylonische  Sternencultus  dorthin 
T«*pflanzt  worden  sdn  soll.  Zum  Theil  bestimmend  für  diese  An- 
nahme sind  die  Untersuchungen  ton  Brandis  über  die  Bedeutung  der 
sieben  Thore  Thebens  gewesen. 

Die  ansehnlichsten  Veränderungen  und  Erweiterungen  sind  in 
denjenigen  Partien  der  Geschichte  vorgenommen  worden,  welche  am 
wenigsten  auf  Grund  zuverlässiger  Ueberliefening  zur  Darstellung 
gebracht  werden  konnten,  vielmehr  im  wesentlichen  durch  Com- 
binationen  und  Hypothesen  in  einen  wahrscheinlichen  Zusammen- 
hang gesetzt  werden  mussten.    Hier  sind  es  zunächst  die  Stellung 
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des  griechisdieD  Volkes  in  der  arischen  Völkergruppe  und  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Stämme  innerhalb  des  griechischen  Volkes, 
welche  besondere  Sorgfalt  in  Anspruch  genommen  haben.  Mitffilfe 
der  durch  die  Sprachwissenschaft  gewonnenen  Resultate  ist  S.  16 
die  Gruppirung  der  Zweige  der  arischen  Völkerschaften  gegen  die 
erste  Ausgabe  näher  bestimmt^  namentlich  sind  die  Kelten  nicht 
mehr  der  nord-,  sondern  der  südeuropäischen  Gruppe  zugewiesen 
worden.  Die  früher  angenommene  Verwandtschaft  des  lykischen 
Volkes  mit  den  Griechen  finden  wir  jetzt  auf  die  Bemerkung  be- 
schränkt, dass  das  Lykische  demselben  Sprachstamme  angehöre  wie 
das  Griechische,  nämlich  dem  Stamme  der.  arischen  Sprachen,  welche 
sich  von  Armenien  herunter  nach  Kleinasien  verzweigt  haben.  Die 
Annahme,  dass  der  äolische  Dialekt  die  Ueberreste  der  ältesten  Sprache 
aufweise,  welche  die  Umwandlung,  aus  der  die  Mundar'ten  d^  Dbrier 
und  Jonier  herTorgegangen  sind,  nicht  mit  dui^chgemacht  hat,  ist 
jetzt  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  L.  Hirael  über  den 
äolischen  Dialekt  aufgegeben  und  zugestanden,  dass  es  nicht  niiöglich 
sei,  eine  der  griechischen  Mundarten  als  die  unbedingt  altertbumUdiste 
KU  bezeichnen;  dass  die  ionische  Sprache  in  vielen  Punkten  als  be- 
sonders alterthümlich  erscheine,  weil  ihre  Denkmaler  viel  weiter 
hinanfneichen  als  die  der  beiden  anderen  Dialekte,  während  das 
Dorische  in  den  Lauten,  das  Aeoliscbe  in  den  gramJäaatischen  Formen 
vielfach  da^enige  erhalten  haben,  was  wir  nach  Vergleichung.  der 
verwandten  Sprachen  als  das  unsprüngliche  betrachten  müssen. 
Weiterhin  wird  dann  S.  78  bemerkt^  dass  die  Aeolier  den  Uebergai^ 
aus  der  pelasgisdien  in  die  hellenische  Zeit  darstellen. 

Die  von  Curtius  in  .seiner  bekannten  Schrift  über  die  Ursitze 
der  Jonier  aufgestellte  Hypothese  ist,  so  weit  es  die  Natur  des  vor- 
liegenden Buches  gestattete,  etwas  genauer  als  früher  begründet. 
In  der  zu  diesem  Abschnitte  gehörigen  Anmerkung  ist  aufser  dem 
Nachweise  der  ziemlich  reichen  Litteratur,  welche  auf  die  genannte 
Hypothese  Bezug  nimmt,  die  interessante  Mittheilung  gemacht,  dass 
bereits  Isaak  C^saubonus  denselben  Gedanken  wenn  auch  ohne 
weitere  Begründung  ausgesprochoa  hatte. 

In  den  Anlangen  der  Geschichte  der  einzelnen  Staatengruppen 
finden  wir  ebenfalls  manches  näher  bestimmt,  als  es  in  der  ersten 
Ausgabe  geschehen  war. .  Die  eigentliche  Heimat  der  Dorier  wird 
jetzt  S.  92  nach  Phthiotis  gesettt,  während  allerdings  ihre  Wohn* 
sitze  am  Qlympos  als  diejenigen  gelten,  in  welchen  ihr  eigentlich 
geschichtliches  Leben  begonnen  hat.  Weiterhin  ist  eine  genauere 
Begründung  der  Ansichten  versucht,  welche  Curtius  bereits  in  d^ 
ersten  Aus^e  über  die  älteste  spartanische  Staatsverfassung,  nament- 
lidi  über  die  Herkunft  der  beiden  Königsgeschlecbter  aus  tingeboreaeii 
achäischen  Familien  aufgestellt  hat.  Als  neues  Argument  finden  wir 
hier  geltend  gemacht,  dass  die  Königsfamilien  nicht  nach  Eurystheties 
und  Prokies  benannt  worden  und  daraus  zu  schliefsen  ist,  dass  die 
Führer  der  einwandernden  Dorier  nicht  die  Stifter  der  beiden 
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Regentenhäuser  waren.  Wenn  auch  dieser  Umstand,  so  wie  die 
eigenilmmUche  Erschinnung  des  Do|)pelköQigtliuins  nach  der  Ueber^ 
li^enmg  schwer  zu  erklären  ist,  so  seheint  uns  doch  die  von  Curtius 
Torausgesetzte  Anknüpfung  dieser  Familien  an  den  Ha^akles  ebenso 
unbegreiflidi  zu  sein,  nichl  minder  auch  die  Aimahme,  dass  die  sieg- 
reich in  Lakedämon  eingedrungenen  Dorier  ihre  eigenen  Führer 
aufgegeben  und  einheimische  Fürsten  angenonunen  haben  soUten. 
Auf  Grund  dieser  letzten  Hypothese  ist  auch  von  Curtius  jetzt  eine 
Erörterung  der  Jykurgischen  Landveiibeilung  gegdben  worden.  Er 
meint  nämlich,  es  seien  in  Folge  der  Streitigkeiten  zwischen  den 
ursprünglichen  Fürsten  der  Seehsstadt,  wekhe  deren  Sturz  und 
Interordnung  unter  die  beiden  nun  herrschenden  K&nigsgeschlechter 
zur  Folge  hätten,  auch  die  VeriiäUnisse  der  eingewanderten  Dorier, 
welche  in  den  sechs  Städten  Aufnahme  gefunden  hatten,  in  Ver- 
wirrung gerathen  und  iddem  nun  die  Könige  die  zerstreuten  Dorier 
um  ihren  Doppeltbron  wie  in  einem  Lager  zu  vereinigen  suebten, 
eine  Reorganisation  der  dorischen  Gemeinde  gleich  wie  einer  Militär- 
colonie  erfolgt.  Ohne  auf  eine  unseren  Zwecken  fremde  längere 
Eirörtenui^  der  Schwierigkeiten,  wekhe  diese  Hypothese  bietet,  ein-* 
zugehen,  wdUen  wir  nur  auf  die  Unklarheit  aufmerksam  machen, 
in  denen  das  Verhältnis  der  Kdnige  zu  den  Donern  bleibt,  der 
Könige,  welche  „mit  ihren  in  der  Vorgeschichte  des  Landes  be- 
gründeten Rechten,  unter  sich  misgunstig,  mit  d^  früheren  eben- 
bürtige» Geschlechtern  im  Streite,  lüstern  nach  unbedingter  Hacht- 
füUe  und  deshalb  immer  geneigt,  sich  bei  dar  aehäischen  Bevölkerung 
beliebt  zu  machen,  um  mit  Hilfe  derselben  v(hi  ihren  Verbindlich- 
keiten gegen  die  Dorier  frei  zu  werden''  (S.  165)  jetzt  „die  Dorier, 
deren  Kraft  allein  einen  dauernden  Erfolg  verbürgte,  aus  der  Zer- 
streuung sammelten'*  (S.  168),  di^wold  sie  sich  unter  den  ange- 
nommenen Verbältnissen  doch  wohl  am  leichtesten  von  denselben, 
hätten  frei  machen  können.  Die  verschiedenen  Zahlen  von  4500, 
6000  und  9000,  welche  für  die  Ackerloose  überliefert  sind,  hat  Cur- 
tius als  verschiedenen  Zeiten  angeliörig  betrachtet,  die  erste  der- 
selben aber  der  lykurgischen  Vertheilung  zugewiesen  und  zwar  so, 
dass  er  auf  jede  Phyle  1500,  auf  jede  Obe  150  Hausstände  rechnet. 
Attf&lüg  ist  es  uns  bei  diesem  Gegenstande  gewesen,  dass  die  Ansicht 
Grotes  über  diese  Landvertheilung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  doch 
vieUaeh  Zustimmung  gefunden  hat,  in  den  Anmerkungen  nicht  er- 
wähnt worden  ist.  —  Ganz  neu  ist  S.  174  f.  der  Abschnitt  über  die 
Syssitien  und  deren  Bedeutung  für  das  spartanische  Leben ;  der  Ab- 
schnitt über  die  Epfaoren  (S.  169  der  ersten  Ausgabe)  ist  jetzt  zu 
einer  gedrängten  Geschichte  der  Entwickelung  des  Ephorats  erweitert 
wiM'den,  in  welcher  besonders  im  Anschluss  an  die  früheren  For« 
schiiogen  von  üriichs  und  die  neueren  von  A«  Schäfer  die  einzefaien 
EpoclMMi  in  der  Steigenmg  der  Ephorenmacht  hervorgehoben  worden 
siod.  Zugleich  ist  dadurch^  dass  diese  Geschichte  an  eine  andere 
Steile  (S.  197)  gebracht  und  iu  unmittelbare  Verbindung  mit  der 
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Darstellung  von  der  Schwächung  der  königlichen  Gewalt  gesetzl 
worden  ist,  das  Verständnib  der  inneren  Entwickelung  des  Staates, 
namentlich  desäberwiegendenHervortretens  des  dorischen  Elementes 
wesentlich  gefördert. 

Aus  der  Geschichte  der  übrigen  peloponnesischen  Staaten  heben 
wir  besonders  die  Abschnitte  über  Argos,  dessen  Verhältnis  zu  Sparta 
und  über  die  Stellung  des  Pheidon  hervor.  Es  ist  hier  noch  etwas 
bestimmter  als  in  der  ersten  Ausgabe  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  wenigen  und  unbestimmten  Notizen  der  Alten  in  einen  leidlichen 
Zusammenhang  zu  bringen  und  die  räthselhafte  Stellung,  welche  die 
Tyrannis  des  Pheidon  in  der  Geschichte  des  Peloponnes  einnimmt, 
aufzuklären.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  geistreiche 
Combination,  welche  das  Entstehen  der  Macht  des  Pheidon  mit  der 
von  Curtius  überall  scharf  hervorgehobenen  Differenz  zwischen  den 
Doriem  und  den  Heraklidenfürsten,  so  wie  mit  dem  Kampfe  zwischen 
den  Argivern  und  den  Spartanern  in  unmittelbare  Beziehung  bringt, 
viel  bestechendes  hat,  aber  es  kann  doch  nicht  übersehen  werden, 
dass  die  mannigfaltigen  Schwierigkeiten,  welche  die  Geschichte  dieses 
Mannes  bietet,  dadurch  keinesweges  beseitigt  sind.  Wir  heben  vor- 
züglich die  Unsicherheit  der  Chronologie  hervor;  denn  wenn  auch 
der  Verf.  in  der  Anmerkung  sagt,  alles  was  von  Pheidon  überliefert 
wird,  namentlich  seine  Münzreform,  passe  seiner  Ansicht  nach  nur 
in  das  siebente  Jahrb.  v.  Chr.,  so  ist  doch  gerade  der  besonders  her- 
vorgehobene Punkt  für  eine  chronologische  Bestimmung  wenig  ge- 
eignet. Denn  gesetzt  auch,  dass  die  Prägung  von  Geld  in  Kleinasien 
nicht  vor  der  Mitte  des  achten  Jahrb.  eingeführt  worden  sei  (S.  22  t), 
so  ist  doch  kein  Anhalt  für  eine  Berechnung  der  Zeit  vorhanden, 
welche  erforderlich  gewesen  ist,  um  bei  den  europäischen  Griechen 
die  Nothwendigkeit  einer  eigenen  Geldprägung  herbeizuführen,  an- 
dererseits ist  es  bei  so  ausgedehnten  und  bedeutenden  Handels- 
verbindungen, wie  sie  Curtius  bei  Gelegenheit  des  lelantischen  Krieges 
voraussetzt  (S.  223),  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  europäischen 
Griechen  um  hundert  Jahre  in  der  Herstellung  eines  so  wichtigen 
Verkehrsmittels  gegen  ihre  asiatischen  Stammgenossen  zurück- 
geblieben und  in  dieser  Hinsicht  in  Abhängigkeit  geblieben  sein 
sollten.  Von  den  sonstigen  Thatsachen,  welche  in  Betreff  des  Pheidon 
überliefert  sind,  scheint  nur  die  Abhaltung  der  olympischen  Spiele 
durch  denselben  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Mitte  des  siebenten 
Jahrh.  hinzuweisen,  während  alles  übrige  bei  unserer  lückenhaften 
Kenntnis  von  der  Geschichte  jener  Zeiten  kaum  einen  Anhalt  ge- 
währt, die  Angabe  aber  dass  Pheidon  der  zehnte  der  Temeniden  ge- 
wesen, sogäir  auf  eine  frühere  Zeit  fuhrt.  Auch  die  Stellung  des 
Pheidon  in  der  Geschichte,  der  von  den  Alten  als  tvQOPvog  und  als 
vßqlfjag  Itiy^ata  'EXXijvwv  anavtiav  bezeichnet  wird,  wahrend 
er  in  Volkswirthschaniicher  Hinsicht  die  wohlthätigsten  Reformen  ein- 
geführt haben  soll,  so  wie  der  schnelle  Verfall  seiner  Macht  scheint 
uns  weder  durch  die  Combinationen  des  Verf.  noch  durch  die  Be* 
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merkang  hinreichend  aufgeklärt:  „Einerseits  wollte  er  alle  Kräfte 
des  Volkes  entfesseln,  andererseits  rücksichtslos  herrschen.  An 
diesem  inneren  Widerspruch,  welcher  jeder  Tyrannis  schon  im 
Keime  eingepflanzt  ist  (?),  scheiterte  auch  das  Werk  Pheidons/^ 

In  der  Geschichte  der  Orthagoriden  ist  ebenfells  manches  er* 
weitert.  Die  Bemerkung  der  ersten  Ausgabe,  dass  diese  Familie 
im  Gegensatze  zu  den  dorischen  Grundbesitzern  und  Kriegsherren 
aus  weitreichenden  Handelsverbindungen  Reichthum,  Bildung  und 
küimen  Unternehmungsgeist  gewonnen  hatte,  ist  in  der  neuen  Auf- 
lage stehen  geblieben.  Ich  habe  schon  an  einer  anderen  Stelle  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  sich  för  die  Annahme  eines  ausge- 
dehnten Handels  Yon  Sikyon  in  jener  Zeit  kein  Anhalt  findet;  dass 
Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehr  mit  Sikyon  standen,  ist  eine 
Hypothese,  die  sich  nur  darauf  grönden  kann,  dass  Smindyrides  aus 
Sybaris  und  Damasos  aus  Siris  unter  den  Freiem  um  des  Kleisthenes 
Tochter  Agariste  erscheinen;  dass  das  angeblich  taiHessische  Erz  im 
Scbatzhause  des  Myron  durch  Vermittelung  jener  italischen  Städte 
nadi  Sikyon  gekommen  sei,  ist  vollends  ganz  unwahrscheinlich.  — 
Die  Geschicfate  des  sogenannten  ersten  heiligen  Krieges  ist  in  der 
neuen  Auflage  ausführlicher  behandelt  und  der  Versuch  gemacht, 
die  Betheiligung  des  Kleisthenes  an  demselben  zu  erklären.  Klei- 
sthenes erscheint  hier  sogar  gewissermafsen  als  die  treibende  Kraft 
der  ganzen  Unternehmung  und  diese  letztere  als  ein  Versuch ,  Staa- 
tenverbmdungen  gegen  Sparta  ins  Leben  zu  rufen  (S.  262).  Nicht 
ganz  im  Einklänge  damit  steht  es,  wenn  S.  296  gesagt  wird:  „Selon 
var  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung.  Ihm  gelang  es  im  An- 
schlüsse an  Sikyon  den  Bund  zu  Stande  zu  bringen  u.  s.  w.'^  Wenn 
wir  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  wollen,  dass  nach  der 
gut  bezeugten  UebeAieferung  Selon  die  Triebfeder  des  Kri^es  war, 
so  genügt  uns  doch  das  angenommene  Motiv  des  Kleisthenes,  näm- 
lich der  Wunsch  au  Stelle  der  üorier  in  das  Patronatsverhältnis  zu 
Delphi  zu  treten  und  die  Herrschaft  der  Krisäer  über  den  korinthi- 
schen Hb.  zu  brechen,  keineswegs  um  den  politischen  Grund  einer 
V^bindung  yon  so  sehr  verschiedenen  Elementen,  wie  der  Tyrann 
von  Sikyon,  der  volksfirenndliche  Selon,  die  thessaUschen  Fürsten 
ttod  die  Priester  von  Delphi  waren,  einsehen  zu  können. 

Recht  ansehnlich  sind  die  Erweiterungen,  welche  die  Geschichte 
von  Athen  erfahren  hat.  Die  für  die  ältesten  Zeiten  angenommenen 
Emwanderungen  hat  der  Verfasser  anknüpfend  an  den  Text  zu  den 
jüngst  von  ihm  veröflentlichten  sieben  Karten  von  Athen  näher  als  froher 
bezeichnet  Die  Zeit  dieser  Einwanderungen  und  der  Mischung  der 
Fremden  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  wird  wie  froher  als 
diejenige  Epoche  bezeichnet,  welche  die  Alten  an  den  Namen  des 
K^rops  knfipften.  Wir  hätten  gern  eine  Bemerkung' darüber  gese- 
hen, wie  sich  diese  Annahme  phönikischer,  kretischer,  thrakischer, 
kleinasiatischer  Einwanderer,  welche  unter  dem  Namen  des  Kekrops 
msammengefasst  worden  sein  sollen,  mit  der  Ansicht  der  älteren 
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Schriflstelkr,  welche  den  Kekrops  als  Autochthonea  auflassea,  und 
der  der  späteren,  welche  den  Kekrops  aus  Aegypten  eingewandert 
sein  lassen,  in  Einklang  bringen  läast,  ob  der  Verfasser  in  letzterer 
Hinsicht  die  Erklärung  geben  will,  welche  wir  S.  43  für  die  Einwan- 
derung des  Danaots  ans  Aegypten  finden,  oder  wie  er  sich  sonst  zu 
der  eben  angeführten  Ansiebt  stellt«  —  Der  Abschnitt,  welcher  die 
Gliederung  de«  attischen  Volkes  behandelt,  hat  mancherlei  Umände- 
rungen erfahren,  ohne  dass  es  nach  meiner  Ansicht  gelangen  wäre, 
die  ursprüngliche  Unklarheit  in  der  Darlegung  dieser  schwierigen 
Verbältnisse  zu  beseitigen.  Zunächst  isl  das  Verhältnis  der  vier  ioni- 
schen Phylen  zu  den  angeblich  ven  Tlieseus  eingerichteten  Ständen 
unverständlich,  wenn  jene  Phylen  nur  als  ionische  Adelsclassen  an- 
gesehen werden  (S.  278).  ^s  würden  alsdann  ursprünglich  nur  die 
Eupatriden  den  Phylen  angehört  haben,  und  dies  ist  auch  S.  251  der 
ersten  Auegabe  entschieden  und  deutlicher  als  in  der  vorliegenden 
ausgesprochen.  Da  aber  die  Eupatriden  bestimmt  von  den  Landleu- 
teo.  (Geomoren)  und  Gewerbleuten  (Demiurgen)  geschieden  sind^  so 
wäre  eine  Einordnung  der  Eupatriden  in  die  vier  Phylen,  die  ja  wenig- 
stens- zum  Tbeil  nach  der  Beschäftigung  mit  Landbau,  Viehzucht  und 
vielleicht  Handarbeit  benannt  sind,  nur  denkbar,  wenn  jene  Benen- 
nungen längst  ihre  Bedeutung  eingebüfst  hätten.  Diese  Ansiclit 
scheint  der  Verfasser  zu  haben,  wenn  er  sich  dahin  ausspricht,  es  sei 
nicht  möglich  in  geschichtlicher  Zeit  eine  wirkliche  Kasteneinrichtung 
und  einen  bestehenden  Rangunterschied  nachzuweisen;  allein  ein  glei- 
ches lässt  sich  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nicht  ohne  weiteres  mit 
Bestimmtheit  annehmen.  Aufserdem  vermissen  wür  den  Nachweis  für 
die  Richtigkeit  der  Grundlage»  auf  welcher  die  ganze  Annahme  beruht, 
dass  nämlich  jene  Phylen  Adelsclassen  warBU.  Nicht  minder  unklar 
bleiben  die  Verhältnisse  der  Phratrien  und  Geschlechter,  die  nach  Cur- 
tius  ebenfallsnur  dem  Adel  zukommen  soOen.  Zwar  ist  die  Berechnung 
der  Hausstände  aus  den  überlieferten  Zahlen  der  Phratrien  und  Ge- 
schkchter^  welche  in  der  ersten  Ausgabe  in  so  eigenthujnlicher  Weise 
'^misglückt  war ,  modiflcirt  und  angenommen  worden,  dass  die  Zahl 
von  3Q  Mitgliedern  für  jedes  der  360  Geschlechter  der  solonischen 
Zeit  angehöre,  wie  dies  auch  bereits  in  dem  Anhange  der  ersten  Aus- 
gabe versucht  war;  aber  die  S.  293  vorgetragene  Ansicht,  dass  Selon, 
indem  er  den  ApoUon,  den  Gott  des  Adels,  zum  Gotte  des  ganzen 
Volkes  machte,  die  nichladligen  Bürger  in  die  eupatridisdien  Ge- 
schlechter eingeordnet  habe,  ist  nicht  eben .  überzeugend.  Denn 
wenn  die  Eupatriden  noch  eine  irgend  wie  bevorzugte  Stellung  ein- 
nahmen^ so  ist  an  eine  Zulassung  nichtadliger  Bürger  zu  ihren  Fami- 
liengemeinschaften (und  als  solche  erscheinen  doch  unbedix^t  die 
Phratrien)  gewiss  nicht  zu  denken,  und  in  welcher  Form  auch  diese 
Zulassung  angenommen  werden  mdge,  entbehrt  sie  jeder  geschicht- 
lichen Analogie.  Gerade  die  von  Curtius  in  der  Anmerkung  zur  Ver^ 
gleichung  angeführte  Zulassung  der  römischen  Plebejer  zu  den  sacris 
der  Curien  spricht  für  meine  Behauptung,  insofern  sie  erst  stattfand. 
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als  die  patricischen  Familien  so  zusammengeschmolzen  waren,  dass 
ihre  Mitglieder  ^ar  Besetzung  der  patricischen  PriesterthQmer  nicht 
mehr  hinreichten.  Aufserdem  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
Solon,  der  dem  Adel  als  solchem  wichtige  politische  Rechte  entziehen 
masste,  den  Widerstand,  den  er  bei  demselben  gewiss  ohnehin  schon 
fand,  noch  dadurch  hätte  verstärken  sollen,  dass  er  die  geschlossenen 
Familienverbände  desselben  autzulösen  oder  wenigstens  zu  lockern 
versachte,  ohne  dass  davon  ein  sichtlicher  Vortheil  zu  erwarten  stand. 
Denn  dass  „durch  die  Erweiterung  des  alten  Geschlechtsverbandes 
zQ  einer  religiös-statistischen  (?)  Gliederung  des  ganzen  Staates  ein 
Aaseinanderfailen  der  Bürgerschaft  für  alle  Zeiten  vermieden  wurde" 
(S.  294)  ist  gewiss  historisch  nicht  nachweisbar. 

In  der  Darstellung  der  solonischen  Verfassung  erwähnen  wir 
den  Abschnitt  über  den  Areopag,  den  Rath  der  Vierhundert  und  die 
Gerichtshöfe  als  theils  neu,  theiis  ausführlicher  behandelt;  aus  der 
Zeit,  welche  auf  die  solonische  Gesetzgebung  folgte,  als  neu  einge- 
fügt die  Schilderung,  welche  bei  der  Betrachtung  der  Parteien  in 
Athen  der  VerJlasser  von  der  Stellung  der  Alkmäoniden  giebt.  Der 
Krieg  um  Sigeion,  welcher  früher  unerwähnt  geblieben  war,  hat  jetzt 
Aufiiahme  gefunden  als  vom  Peisistratos  während  der  Zeit  geführt, 
in  welcher  der  Tyrann  in  Euboea  in  der  Verbannung  lebte.  Bei 
Gelegenheit  der  Verfassung  des  Kleisthenes  finden  wir  neu  einen 
kürzeren  Abschnitt  über  die  Demenverwaltung  und  ebenso  über  den 
Ostrakismos.  Der  Zusammenhang,  in  welchen  bereits  in  der  ersten 
Ausgabe  des  Kleisthenes  plötzliches  Abtreten  von  dem  politischen 
Schauplatze  mit  der  von  Herodot  V  73  berichteten  Gesandtschaft  an 
Artaphernes  gesetzt  worden  war,  wird  jetzt  als  ein  höchst  wahr- 
scheinlicher noch  näher  begründet  und  geradezu  ausgesprochen, 
dass  Kleisthenes  in  Folge  dieses  Vorganges  durch  den  Ostrakismos 
verbannt  worden  und  dieses  Verfahren  der  Athener  ein  wohl  be- 
gründetes gewesen  sei,  da  sich  Kleisthenes  von  einem  Streben  nach 
der  Tyrannis  nicht  freisprechen  lasse.  Der  Verfasser  giebt  selbst  zu, 
dass  ^s  bei  so  lückenhafter  lleberlieferung,  wie  sie  uns  in  Betreff  der 
kleisthenischen  Reformen  vorliegt,  eine  Vermessenheit  wäre,  über 
ihren  Urheber  und  seine  Absichten  ein  festes  Urtheil  aussprechen 
zu  wollen;  dennoch  trägt  er  kein  Bedenken  besonders  in  der  Auf- 
nahme der  Fremden  und  Freigelassenen  die  Mafsregel  eines  Dema- 
gogen zu  erblicken,  welcher  sich  mit  Hilfe  einer  Masse  von  Neubür- 
gem  über  die  Gemeinde  erheben  wollte;  seine  Verbindungen  mit 
Delphi  und  Sardes  gelten  ihm  als  ein  Beweis,  dass  er  den  traditio- 
nellen Ehi^eiz  der  Alkmäoniden  nicht  abgelegt  hatte.  Ueber  das 
Wesen  jener  Maisregel,  von  der  uns  bekanntlich  nur  Aristoteles  in 
wenigen,  nicht  einmal  in  allem  einzelnen  klar  zu  verstehenden  Wor- 
ten Nachricht  gegeben  hat,  sind  wir  viel  zu  wenig  im  klaren,  um  über 
ihren  eigentlichen  Zweck  ein  bestimmtes  Urtheil  gewinnen  zu  kön- 
nen ;  die  Verbindung  mit  Sardes  ist  nur  eine  vorausgesetzte,  nicht 
durch  Zeugnisse  beglaubigte  und  was  es  mit  der  Verbindung  mit 

ZeitMkr.  t  d.  OyamMialwesen.  XXIV.  3.  4.  18 


274  Gurtius,  Griechische  Geschichte, 

Delphi  auf  sich  hat,  wird  auch  schwerlich  hiureichend  nachgewiesen 
werden  können,  um  daraus  einen  Schluss  auf  die  Ziele  des  Kleisthe- 
nes  ziehen  zu  können.  Wenn  vollends,  wie  Curtius  S.  358  sagt, 
das  Volk  schon  zu  sehr  mit  der  von  Solon  gegründeten  Freiheit  ver- 
wachsen war,  um  sich  solchen  Gewaltschritten  zu  beugen,  wie  sie 
der  Spartaner  Kleomenes  in  Athen  gethan  hatte ,  so  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  ein  Mann  wie  Kletsthenes  an  die  Möglichkeit 
gedacht  haben  sollte,  sich  zum  Tyrannen  au&uwerfen. 

Aus  der  Geschichte  der  griechischen  ('olonieanlagen  sind  beson- 
ders die  Erweiterungen  zu  bemerken,  welche  S.  397  f.  die  Darstel- 
lung von  den  angenommenen  Colonisationen  der  Chalkidier  im 
Westen  und  von  der  Bedeutung  der  Insel  Kerkyra  erfahren  hat.  In 
eraterei*  Hinsicht  scheint  vorzuglich  die  Abhandlung  von  Dondorff 
über  die  Lonier  auf  Euboea  von  Einfluss  gewesen  zu  sein ;  auf  die 
Unsicherheit  der  dort  gemachten  Combinationen  habe  ich  schon  an 
einem  anderea  Orte  hingewiesen.  Auch  der  Geschichte  der  ältesten 
Colonisation  auf  Sidlien  ist  eine  ansehnliche  Erweiterung  zu  Theil 
geworden. 

Im  geringsten  Umfange  ist  von  wesentlichen  Aenderuogen  und 
Zusätzen  der  letete  Theil  des  Buches  berührt  worden,  welcher  die 
beginnenden  Kämpfe  der  Hellenen  mit  den  Barbaren  behandelt 
Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Bande ,  welcher  die  Geschichte  bis 
zum  Ende  des  peloponnesisdien  Krieges  fortführt,  da  hier  nur  weni- 
ges, wie  z.  B.  der  Abfall  von  Potidaea  S.  321  f.  in  umgearbeiteter 
Form  erscheint,  bedeutendere  Zusätze  aber  nicht  gemacht  sind. 
Dagegen  haben,  hauptsächlich  im  ersten  Bande,  diejenigen  Abschnitte, 
weiche  das  geistige  Leben  der  Hellenen  betreffen,  in  mancher  Be- 
ziehung die  ändernde  und  bessernde  Hand  erfahren.  Gleich  in  An> 
fange,  wo  von  der  Entstehung  der  griediischen  Vorstellungen  von 
den  Gottheiten  gehandelt  wii*d,  finden  wir  als  Ergebnis  der  verglei- 
chenden Mythologie  die  Bemerkung,  dass  Keime  polyth^stischer 
Ideen  den  Griechen  mit  den  anderen  Völkern  des  arischen  Namens 
gemeinsam  waren  und  dass  sie  dieselben  aus  den  gemeinsamen  Ur- 
sitzen  mitgebracht  haben,  so  dass  also  dem  pelasgischen  Monothe- 
ismus gegenüber  die  Quelle  des  griechischen  Polytheismus  nicht 
mehr  ausschliefslich  in  der  Trennung  des  Volkes  in  Stamme  und  in 
ihrer  Berührung  mit  fremden  Völkern  gesucht  wird.  An  den  Ein- 
fluss, welchen  diese  letzteren,  namentlich  die  Phönizier  ausübten, 
wird  nun  diejenige  Entwicklung  des  religiösen  Bewusstseins  der  Grie- 
chen angeknöpft,  welche  sich  in  gewissen  Hauptpunkten  historisdi 
nachweisen  lässt  Auch  das  Verhältnis  der  hellenischen  Mantik  zu 
der  anderer  Völker  finden  wir  jetzt  weiterhin  erörtert  nnd  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  dieselbe  durch  Vermittelung  der  südlich- 
sten Küstenländer  Kleinasiens  von  den  semitischen  Völkern  herüber- 
genommen,  freilich  umgestaltet  und  zu  einem  nationalen  Besitze 
gemacht  worden  sei. 

In  höherem  Grade  als  dies  in  der  ersten  Ausgabe  der  Fall  war, 
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ist  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  der  Einfluss  hervorgehoben  wor- 
den, welchen  die  Verbreitung  des  Apollodienstes  auf  das  politische 
and  geistige  Leben  der  Griechen  ausgeübt  hat.  Es  würde  weit  über 
die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  hinausgehen,  die  Aufstellung 
geD  des  Verfassers,  welche  sich  im  wesentlichen  an  die  Ansichten 
Olfr.  Müllers  anlehnen,  im  einzelnen  zu  verfolgen;  es  möge  nur  ver- 
stattet sein,  auf  die  Stellung  hinzudeuten,  welche  der  Verfasser  den 
apollinischen  Orakeln,  namentlich  dem  von  Delphi  anweist.  Wenn 
schon  in  der  ersten  Ausgabe  der  weitgreifende  Einfluss ,  welchen 
dieses  Orakel  auf  alle  Verhältnisse  des  griechischen  Volkes  ausübte; 
auf  die  vorgeschrittene  Bildung  zurückgeführt  wurde,  welche  die 
Träger  des  AppoUodienstes  mit  demselben  nach  Europa  gebracht 
hätten,  so  ist  dies  jetzt  (1  S.  446)  noch  schärfer  hervorgehoben  und 
anknapfeud  an  die  Bemerkung,  es  sei  bei  keinem  Volke  der  Welt  so 
wie  bei  den  Griechen  Bildung  gleich  Macht  gewesen,  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  die  Orakel  seien  Bildungscentren  gewesen  und 
das  sei  die  Quelle  ihrer  Macht.  Daher  werden  denn  auch  die  sieben 
Weis9n  in  die  unmittelbarste  Beziehung  zu  ApoUon  und  dem  delphi- 
schen Orakel  gesetzt  und  ihre  Weisheit  geradezu  als  delphische  Weis- 
heit bezeichnet  (S.  482).  Wir  wollen  nicht  mit  der  idealen  Auffas- 
sang der  griechischen  Verhältnisse  recbten,  welche  der  Verfasser 
nicht  allein  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Darstellung  bringt  und  welcher 
allerdings  die  wirklichen  Zustände  keinesweges  durchaus  entsprochen 
haben  dürften,  aber  wenn  wir  auch  die  sittliche  Bedeutung  des  del- 
phischen Orakels  und  der  dortigen  PriesterschaR  anerkennen ,  so 
halten  wir  es  doch  für  bedenklich,  gerade  dort  das  Centrum  der 
Bildung  suchen  zu  wollen,  schon  um  deswillen,  weil  die  außerordent- 
liche Verschiedenheit  dessen,  was  bei  den  einzelnen  Stammen  und 
in  den  einzelnen  Staaten  als  Bildung  galt,  eine  einzige  Quelle  der- 
sdben  kaum  als  denkbar  erscheinen  lässt,  auf  welche  die  entgegen- 
gesetztesten Richtungen  zurückgeführt  werden  könnten;  dürfte  es 
doch  schon  bedenklich  sein,  alles  was  dorische  Geistesbildung  heifst, 
unbedingt  als  delphisch  in  Anspruch  zu  nehmen  (Anm.  145  zuS.  484). 
Speciell  gilt  dies  unter  anderem  von  dem  dorischen  Tempelbau,  von 
dem  der  Verfasser  S.  488  f.  behauptet ,  er  könne  keinen  andern 
als  delphischen  Ursprung  gehabt  haben. 

VVie  hier,  so  mödite  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  geistigen 
Leben  in  Athen  schwer  nachweisbar  sein.  Denn  wenn  wir  auch 
eine  Beziehung  des  Solon  und  seiner  Reformen  zu  dem  delphischen 
Heiligthume  (vgl.  S.  312)  gelten  lassen  wollen,  so  ist  es  doch  schwer, 
eine  solche  zwischen  Delphi  und  dem  Peisistratos  aufzuGnden,  unter 
welchem  nach  des  Verfassers  vielleicht  etwas  zu  glänzender  Schilde- 
rang Athen  ein  Centrum  wissenschaftlicher  Kunde  und  Arbeit  wurde 
(S.  341);  wenigstens  wenn  es  vor  allem  die  dionysischen  Spiele  wa- 
ren, die  seit  Peisistratos  den  Glanzpunkt  des  Festlebens  in  Athen 
bildeten  (II  S.  175;  vgl.  I  S.  338),  so  dürfte  der  delphische  Einfluss 
auf  die  Bildung  in  Athen  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden. 
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Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  dasjenige  angefügt  werden,  ^as 
über  die  litterarische  Thatigkeit  in  älterer  Zeit  bemerkt  ist.  Zunächst 
finden  wir,  dass  der  Verfasser  seine  schon  früher  ausgesprochene 
Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  homerischen  Gedichte,  nach  welcher 
der  Inhalt  derselben  den  Kämpfen  der  äolischen  Colonisten  in  Klein- 
asien gegen  die  Landeseinwohner  entnommen  sein  soll,  näher  zu  be- 
gründen gesucht  hat  (I  S.  113  f.);  eine  Kritik  dieser  immerhin  be- 
merkenswerthen  Ansicht  würde  weit  über  die  Grenzen  unsrer  An- 
zeige hinausfuhren.  Wie  weit  sich  die  Behauptung  rechtfertigen 
lässt,  dass  die  Peisistratiden  durch  ihre  Gunst  die  dramatische  Kunst 
ins  Leben  gerufen  haben  (I  8,  342;  vgl.  II  S.  258  „sie  riefen  um  535 
den  Chormeister  aus  Ikaria  in  die  Stadt^*),  lassen  wir  bei  dem  Man- 
gel jeder  thatsächlichen  Grundlage  dahingestellt;  von  der  Bibliothek 
des  Peisistratos,  in  welcher  „die  Werke  der  Weisen  und  Dichter 
der  Nation  in  sorgfältig  geschriebenen  Rollen  beisammen  waren, 
wohl  geordnet  und  würdig  aufgestellt'^  (1  S.  342)  gestehen  wir  aller- 
dings eine  weniger  hohe  Meinung  zu  haben.  Endlich  fähren  wir 
noch  die  Bemerkung  (II  S.  242)  an,  es  werde  auf  Veranlassung  des 
Perikles  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus  seinen  ersten  Büchern 
ölTentliche  Vorlesungen  inAthen  hielt,  die  sich  ähnlich  schon  in  den 
früheren  Auflagen  fand,  und  den  neu  hinzugefügten  Satz:  „Wie 
populär  seine  Bücher  um  441  in  Athen  waren,  zeigt  die  Anspielung 
in  Sophokles  Antigone,  welche  darauf  berechnet  war,  im  Publicum 
sofort  verstanden  zu  werden".  Wir  würden  eine  solche  Vertrautheit 
des  grofsen  Publikums  mit  Herodots  Werk  kaum  für  mögOch  halten, 
selbst  wenn  nicht  die  Echtheit  der  betreffenden  Verse  in  der  Anti- 
gone aus  triftigen  Gründen  bezweifelt  werden  müsste. 

Zum  Schiuss  erwähnen  wir  noch,  dass  in  dem  Abschnitte,  wel* 
eher  der  Entwicklung  der  Kunst  gewidmet  ist,  der  Zusammenhang 
der  griechischen  Kunst  mit  dem  Oriente  in  der  neuen  Auflage  des 
ersten  Bandes  in  Betracht  gezogen  und  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung der  Entwicklung  der  Plastik  gegeben  worden  ist. 

Der  Druck  ist  durchweg  correct,  jedoch  namentlich  in  dem 
zweiten  Bande  stärker  zusammengedrängt,  als  es  für  das  Auge  ange- 
nehm ist.  Kleine  Ungleichheiten  in  der  Orthographie,  besonders  der 
Namen,  sind  wohl  kaum  zu  vermeiden ;  aufgefallen  ist  uns ,  dass, 
während  im  ersten  Bande  die  Schreibung  Eran  vorgezogen  ist,  im 
zweiten  wieder  die  früher  angewendete  Form  Iran  erscheint.  Dass 
das  Buch  in  den  neuen  Auflagen  sich  die  wohlverdiente  Gunst  erhal- 
ten wird,  glauben  wir  sicher  voraussetzen  zu  dürfen. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 
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Ueber  die  Sprache  Jaeob  Grimms.    Von  Karl  Gustav  Andresen.  Leip- 
zig, bei  Teubner.  1869.  VIII  mid  299  S.  8. 

hcob  Grimm  erzählt  in  Haupts  Zeitschrift  6,  545,  als  er  in  der 
Akademie  über  das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache  gelesen  und 
zaletzt  erwogen  habe,  wie  weit  die  Akademie  vermöge  über  unserer 
Sprache  zu  wachen,  sei  es  „einem  der  Leute,  mit  deren  Aufsätzen 
Berliner  Zeitungen  in  die  Gelehrsamkeit  streifen,  eingefallen,  den 
öffentlich  bekannt  gemachten  Bericht  der  Akademie  geradezu  eines 
Sprachfehlers  zu  zeihen/^  Grimm  wiederholt  darauf  die  Entgegnung, 
die  er  in  die  Zeitung  hatte  einrucken  lassen  und  zeigt,  dass  es  voli- 
kommen  richtig  gesagt  sei:  über  der  Sprache  wachen.  Zunächst  in 
der  erwähnten  akademischen  Abhandlung  (kl.  Schriften  1, 327),  aber 
auch  sonst  vielfach  hat  sich  Grimm  scharf  gegen  die  Pedanterei  aus- 
gesprochen, unter  der  die  deutsche  Sprache  so  viel  gelitten  hat  und 
zum  Theil  noch  leidet.  Wie  hat  er  selbst  aber  geschrieben?  Diese 
Frage  ist  sehr  verschieden  beantwortet  worden;  jetzt  liegt  für  ihre 
EDtscheidung  in  Andresens  Schrift  fleifsig  und  wohlgeordnet  das 
Material  vor,  aus  dem  der  Verf.  ein  anschauliches  Bild  von  Grimms 
Sprache  entwirft  Es  bedurfte  zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift 
verschiedener  Eigenschaften,  die  sich  bei  dem  Verf.  glücklich  ver- 
einigt finden:  eingehendes  und  liebevolles  Studium  von  Grimms 
Schnften ,  Kenntnis  der  altdeutschen  Sprache  und  der  Lehren  die 
von  den  neuhochdeutschen  Grammatikern  vorgetragen  werden.  Doch 
auch  wer  so  ausgerüstet  an  die  Arbeit  gieng,  konnte  sehr  leicht  in 
den  Fehler  verfallen,  seinen  Gegenstand  zu  überschätzen  und  ein- 
seitig zu  behandeln.  Andresen  hat  diesen  Fehler  glücklich  vermie- 
den und  sich  ein  unbefangenes  und  klares  Urtheü  bewahrt.  Dadurch 
ist  es  ihm  gelungen,  seine  sorgfaltigen  Sammlungen  so  zu  verarbei- 
ten, dass  sich  Resultate  von  allgemeinem  Werthe  für  deutsche 
Sprache  und  deutschen  Stil  reichlich  ergeben. 

Das  Buch  enthält  aufser  der  Einleitung  drei  Theile;  Orthogra- 
phie, Formenlehre  und  Syntax.  Der  erste  Theil  war  vom 
Verfasser  vor  zwei  Jahren  in  einer  besonderen  Schrift  behandelt,  die 
in  dieser  Zeitschrift  1868  Seite  58411.  von  uns  besprochen  ist.  Nicht 
unverändert  ist  dieser  Abschnitt  aufgenommen  worden,  sondern 
einiges  ist  anders  gefasst  oder  erweitert.  Das  sichere  UrtheU  des 
Verfassers  über  die  vielen  Schwankungen  in  der  Orthographie,  die 
uns  vorgeführt  werden,  macht  die  ganze  Darstellung  sehr  lehrreich. 
Sehr  selten  wird  man  dem  Urtheile  Andresens  entgegenzutreten  ha- 
ben. Die  Schreibung  geschetd  S.  37  (S.  27  sind  gescheid  und  gescheit 
dem  fehlerhaften  gescheut  gegenübergestellt)  entspricht  allerdings 
dem  mhd.  geschide,  aber  hier  liegt  einer  von  den  Fällen  vor,  wo  in 
Folge  der  schlechten  Orthographie  die  Aussprache  anders  geworden 
ist  und  nun  ihr  Recht  fordert;')  man  muss  gescheit  schreiben,  weil 


*)  Ans  demselben  Gmode  ist  es  aoeh  onmöglich,  Kre^ftj  Ame^fie^  Binfw^ 
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es  gezwungen  wäre,  in  der  verlängerten  Form  ein  d  zu  sprechen, 
z.  B.  ein  gescheider  Mann,  gescheide  Zeu^e. 

Der  nächste  Abschnitt  S.  72—131,  der  Flexion,  Wortbil- 
dung und  Wortbedeutung  umfasst,  lässt  Grimms  Hinneigung  zur 
alten  Sprache  ganz  besonders  hervortreten.  Man  muss  in  dieser  Hin- 
sicht, worauf  auch  Andresen  wiederholt  aufmerksam  macht,  die  ver- 
schiedenen Schriften  Grimms  unterscheiden.  Die  ältesten  Schriften 
wie  der  arme  Heinrich,  die  altdeutschen  Wälder,  die  Sagen  und  die 
Edda  bieten  fast  dieselbe  Diction,  die  sich  bei  einigen  Romantikern 
findet:  man  wollte  die  bezeichnenden  Wörter,  welche  die  alte  Sprache 
bot,  wieder  zurückfuhren  und  trat  bewusst  in  Gegensatz  zu  den  mo- 
dernen Autoren.  So  wendet  Grimm  denn  in  diesen  Schriften  gerade- 
zu mhd.  Wörter  an,  von  denen  es  genügt  ein  paar  Beispiele  zu  geben: 
Singos  Glocke,  Bruch  Hose,  Miete  Lohn ,  Tagweide  Tagereise,  Tages- 
brehen  Tagesglanz,  Minne  Andenken,  Raste  Meile,  Heize  Schwertgriff, 
Friedel  Geliebter,  Zagel  Schwanz,  gezwagen  gewaschen,  hlutgemal 
blutfarbig,  vreisam  furchtbar.  Manches  der  Art  hat  Grimm  auch  in 
seinen  späteren  Schriften  behalten,  meist  ohne  Absicht;  nur  bei  eini- 
gen Wörtern  nimmt  man  deutlich  die  Vorliebe  wahr,  mit  der  er  sich 
ihrer  bedient,  z.  B.  schliefen,  gemahnen  und  die  organischen  Formen 
von  pflegen:  pflag,  pflogen.  Manches  Andere  im  Wortgebrauch,  was 
uns  ungewohnt  erscheint,  hat  übrigens  Grimm  nicht  allein,  sondern 
theilt  es  mit  bekannten  Schriftstellern  aus  dem  Ende  des  18.  oder 
aus  dem  19.  Jahrhundert.  S.  105  werden  z.B.  die  von  Adjectiven  ab- 
geleiteten Feminina  auf  e,  Dichte,  Feiste,  Feuchte,  Finstere,  Grüne, 
Heifse,  Heitre  u.  s.  w.  angeführt,  deren  sich  Grimm  oft  bedient :  sie 
finden  sich  auch  sehr  häufig  bei  Göthe,  der  im  ersten  Theil  der  Ge- 
dichte (Ausg.  von  Strehlke)  Gemsenfreche  S.  77,  Helle,  Kläre  200, 
Reine  1 89,  Trübe  8  und  gewiss  noch  andere  gebraucht.  —  In  der 
'  Flexionslehre  S.  75  wünschte  man  zu  dem  Plural  Sauen  die  Bemer- 
kung, dass  in  den  beiden  angeführten  Stellen  D.  W.  1,  103,  903 
Sauen  in  dem  weidmännischen  Sinne  steht.  Wenn  es  S*  75  von  der 
Pluralform  Faden  heifst,  sie  müsse  nicht  nur  vom  Mhd.  her,  welches 
hier  den  Umlaut  nicht  duldete,  sondern  auch  mit  Bezug  auf  die  jetzige 
Sprachgewohnheit  für  die  richtige  gelten,  so  ist  dies  letzte  nicht  zu- 
zugeben, wenn  auch  Weigand  im  Wörterb.  1,  317  ebenfalls  Fäden 
für  weniger  gut  erklärt.  Grimm  selbst  sagt  D.  W*  3,  1231,  der  Plural 
lautet  heute  Fäden,  hin  und  wieder  Faden;  und  es  läfst  sich  wohl 
hinzufügen,  dass  gerade  im  tropischen  Gebrauch  die  Form  ohne  den 
Umlaut  nicht  anwendbar  ist;  man  sagt  nur  mit  dem  Umlaut:  er  hat 
alle  Fäden  in  seiner  Hand.  In  die  starke  und  schwache  Flexion  der 
Adjectiva  ist  vielfache  Unordnung  gekommen,  die  sich  durch  die  Vor- 
schriften einzelner  Grammatiker  nicht  mehr  beseitigen  lässt.  Andre- 
sen behandelt  die  verschiedenen  Fälle  S.  82  f;  zunächst  Genetive  wie 


Iqften  u.  dgl.  wieder  einzufUlireii.   Wie  dürfte  man  correcte  Reime  wie  Kreise: 
f/^eite  in  fehierbafie  verwandela? 
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fremiss  ürgpnmg»  und. fremden  Ursprungs.  Grimm  bevorzugt  die 
starke  Form,  setzt  aber  aoch  zuweilen  die  schwache,  die  sich  aUmäh- 
lieh  immer  mehr  ausgedehnt  hat.  lieber  Göthes  Gebrauch  bemerkt 
Vemaleken,  deutsche  Syntax  1 ,  280  dass  er  die  starke  Form  setzt  bei 
Pronominaladjectiven  wie  sokhe»,  anderes,  jeglkhes;  sonst  aber  zwi- 
schen en  und  es  schwankt.  Verbindungen  wie  anderer  deutschen  oder 
deutscher  EmridiiHngen,  zweier  grofsen  oder  grofser  Völker  schwanken 
ebenfalls  bei  Grimm ;  nach  vweier,  dreier  scheint  die  starke  Form  im 
ailgeraeinea  Gebrauch  zu  fiberwiegen  M>  Dass  Grimm  auch  da  schwankt, 
wo  der  Gebrauch  feststeht ,  ist  bezeichnend :  er  sagt  z.  B.  die  vwhin 
erlintene  gesetsdidie  Fin^ndn,  unsre  eigentliche  Vorfahren,  viele  dabei 
wakmden  Regeln, 

Für  den  werthvollsten  Theil  von  Andresens  Schrift  halten  wir 
die  Syntax  S.  133 — 276.  Nicht  als  ob  die  bisher  besprochenen 
Tbeile  in  ihrer  Behandlung  irgendwie  gegen  diesen  zurück  ständen, 
sondern  deswegen,  weil  hier  vielleicht  der  erste  Schritt  gethan  ist  zu 
ein«r  neuen,  wahrhaft  fruchtbringenden  Behandlung  der  deutschen 
SjDtax,  mit  der  es«  übel  genug  bestellt  ist.  In  der  Formenlehre  ist 
jetzt  der  Grundsatz,  dass  der  Grammatiker  die  Sprache  nicht  seinen 
Ansichten  zu  Liebe  meistern  darf,  eigentlich  durchgedrungen ;  die 
rereinzelten  willkürlichen  Gelüste,  die  sich  dagegen  noch  hie  und  da 
geltend  machen,  haben  wenig  zu  bedeuten.  Die  Syntax  aber,  wie  sie 
sich  in  unseren  Lehrbüchern  und  im  Gebrauch  der  Autoren  zeigt, 
trägt  noch  deutUch  die  Spuren  davon,  dass  man  an  der  deutschen 
Sprache  zu  viel  geschulmeistert  hat:  in  zu  enge  Grenzen  wollte  man 
die  Freiheit  zwingen,  deren  die  Sprache  bedarf  und  die  sie  sich  auch 
nimmt.  Die  Werke  über  deutsche  Syntax  umfassen  ein  sehr  grofses 
Gebiet:  da  sie  im  einzelnen  sich  nicht  auf  ausgedehnte  Beobachtun- 
gea  des  Sprachgebrauches  stützen  können,  sondern  sich  wesentlich 
auf  die  Belege  ärer  Vorgänger  angewiesen  sehen,  so  werden  sie  dazu 
Terieitet,  wiUküriiche  Regeln  zu  dictiren ,  die  wir  von  keinem  Autor 
befolgt  sehen.  Andresefi  führt  uns  die  Syntax  eines  Schriftstellers 
vor  und  zeigt  schlagend  die  Willkür  der  beliebten  hergebrachten  Be- 
geht. ,Wir  wünscheif  sehr  dass  sein  Beispiel  Nachfolge  fmden  möge. 
Die  Arbeit  ist  nicht  zu  schwer,  da  ein  nach  Anlage  und  Ausführung 
so  tr^Qidies  Muster  vorliegt;  die  Schulprogramme  bieten  die  beste 
Gelegenheit,  solche  syntaktische  Monographien,  die  sich  auch  auf  eine 
oder  ein  paar  Schriften  eines  Autors  beschränken  könnten,  zu  ver- 
öffentlichen. Wäre  so  allmählich  die  Syntax^)  eines  Göthe,  Schiller, 


^)  LachmaoD  schreibt  im  Iweio,  2.  Ausg.,  S.  369  'armen  Heinrieh  —  dessen 
zwei  ersten  Vei se  Hartmann  nicht  wörtlich  wiederholt  haben  würde' ;  in  J. 
Grimms  Ezeaipiar  ist  corrif^irt:  erste, 

>)  Aach  über  die  Formenlehre  würden  geeignete,  snverlXssige  Beobachtun- 
gen sehr  willkommen  sein.  Besonders  aber  müsste  geachtet  werden  anf  den 
Periodenban:  Th.  Mandt,  die  Kunst  der  deutschen  Prosa  S.  125  klagt  darüber, 
d^is  die  Sehrifltsteller  so  wenig  auf  die  Melodie  des  Satzes  geben ;  aber  unsere 
Grammatiker  vemachlässigen  diese  Seite  noch  viel  mehr. 
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Lessing,  Wieland,  auch  der  bedeutenden  neueren  Prosaiker,  festge- 
stellt, dann  würde  sich  auf  solche  Vorarbeiten  eine  ganz  andere 
Darstellung  der  deutschen  Syntax  aufbauen  lassen  als  es  jetzt  mög- 
lich ist. 

Wir  belegen  jetzt  den  Widerspruch  Andresens  gegen  die  herge- 
brachten Regeln  mit  einigen  Beispielen.  Infinitive  mit  nm  su,  ohne  zu, 
statt  zu^)  sollen  sich  nur  auf  das  Subject  beziehen  dürfen;  aber  unbe- 
denkUch  haben  sich  alle  Schriftsteller  erlaubt  von  dieser  Regel  abzuwei- 
chen, wenn  keine  Undeutlichkeit  entsteht.  Wer  wollte  einen  Satz  wie 
den  von  Andresen  S.  154  aus  den  Märchen  angeführten  tadeln;  sckickte 
sie  einen  nach  dem  andern  in  die  Welt,  um  sich  ihr  Brot  zu  suchen, 
S.  158  wird  gegen  Becker  1  §  49  gezeigt  wie  der  substantivische 
Infinitiv  die  Beziehung  auf  einen  andern  Begriff  zulässt  und  nament- 
lich mit  dem  Genetiv  des  Objects  verbunden  werden  kann.  Der  Ta- 
del der  Grammatiker  gegen  die  Beziehung  eines  wovon,  womit,  w(h 
durch,  woran,  worüber  auf  ein  Substantivum  wird  S.  211  durchaus 
vergebhch  genannt:  mit  Recht,  denn  wahrscheinlich  giebt  es  keinen 
einzigen  Schriftsteller,  der  sich  dieser  Verbindung  enthalten  hätte. 
So  viel  ist  richtig,  dass  der  höhere  Stil  diese  wovon,  womit  u.  s.  w. 
sehr  sparsam  verwendet  und  dass  auch  im  gewöhnlichen  Stil  durcli 
ihren  Gebrauch  der  Ausdruck  zuweilen  ungefällig  und  hart  wird. 
Etwas  anderes  ist  es  natörhch  mit  der  Beziehung  von  was  auf  ein 
Subst. ;  mag  sie  noch  so  oft  sich  bei  den  neueren  Schriftstellern  fin- 
den, sie  ist  ein  unberechtigtes  Vordringen  der  schlechten  Vulgär- 
sprache in  die  Schriftsprache  und  ist  entschieden  abzuweisen,  wie  es 
auch  Andresen  S.  210  thut.  Sehr  gut  ist  auch,  was  S.  253  über  die 
Construction  xarä  avpeaiv  und  ihre  geringe  Berücksichtigung  bei 
den  Grammatikern  gesagt  wird :  wird  ihrer  erwälmt^  so  geschieht  es 
vorwiegend  zu  Tadel  und  Spott:  Fischfang  und  deren  Verkauf;  Büf- 
fel- und  Tigerkämpfe,  bei  denen  der  letztere  gewöhnlich  siegt. 

Was  schon  oben  vom  Wortgebrauch  bemerkt  wurde,  dass  Grimm 
vieles  gemein  hat  mit  gleichzeitigen  oder  wenig  älteren  Schriftstellern, 
das  gilt  auch  von  der  Syntax.  Andresen  hat  zuweilen  darauf  hinge- 
wiesen und  sagt  zu  anspruchslos  in  der  Vorrede  S.  V,  man  werde 
solche  und  ähnUche  Anmerkungen  nicht  überflüssig  finden,  sie  könn- 
ten förderlich  sein  zur  richtigen  Erkenntnis  und  Würdigung  der  In- 
dividualität des  Grimmschen  Stils:  sie  sind  dazu  unerlässlich,  und 
jeder  Leser  wii*d  dem  Verf.  für  das,  was  er  gegeben,  Dank  wissen. 
Dass  der  Verf.  diese  Bemerkungen  nicht  weiter  ausgedehnt  hat,  wird 
ebensowohl  in  der  Rücksicht  auf  den  Raum  seinen  Grund  haben, 
als  in  dem  oben  von  uns  erwähnten  Mangel  an  Materialsammlungen. 
Aus  denselben  Gründen  beschränken  wir  uns  auf  die  folgenden  weni- 
gen Zusätze.  Die  bei  Grimm  sehr  beliebten  Constructionen  wie:  t$ 
wird  sich  ausdrücklich  darauf  berufen,  an  die  Worte  war  sich  zu  hd- 

^)  Wie  alt  sind  äbri^ens  diese  Constractionen?  Gödeke,  elf  Bücher  1,59] 
sagt  da8a'*oA7?a  zu  vielleiclit  zuerst  bei  Lichtwer  vorkomme  und  führt  sonder  su 
ao8  der  Säugamme  von  A.  Gryphius  an. 
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^  S.  147  sind  häufig  bei  Hegel.  E$  hraucJu  mit  dem  Gen.  (S.  148) 
ist  mehrfach  von  Schiller  gesagt,  s.  DW  2,  319.  Dafs  Grimm  oft  von 
Adjeetiven  und  Verben  den  Gen.  abhängen  laust,  wo  jetzt  Accusative 
oder  Präpositionen  gesetzt  werden,  ist  S.  187  f.  erörtert.  Die  Schrift- 
steller des  vorigen  Jahrhunderts  scheinen  noch  sehr  oft  diese  Gene- 
tive zu  haben:  Wieland  hat  z.  B.  im  Oberon:  die  Alte  wundert  sich 
des  Wortes  4,  56.  Rezia  braucht  keines  Zunders  mehr  5,  74.  Babe- 
Uran,  den  seines  nahen  Falls  kein  guter  Geist  verwarnt  5,  35.  des  Vor- 
gangs unbekümmert  1 ,  38.  Sitzen  und  stehen  als  Verba  der  Bewegung 
werden  S.  200  aus  der  altern  Sprache  erhalten  genannt;  sie  scheinen 
aber  in  der  Volkssprache  des  mittleren  und  sudlichen  Deutschlands 
noch  üblich  zu  sein  und  kommen  auch  bei  andern  Schriftstellern 
Tor:  Göthe  im  Grofs-Cophta  2,  4  hat:  in  die  Wagen  sitzen;  Schiller 
im  Teil  3,  3  sa0,  wo  ich  hin  stehn  soll;  4,  3  er  muss  vor  seinen  Rich- 
ter stehn  ^ ;  Utüandy  Eberhard :  dem  Vater  gegenüber  sitzt  Ulrich  an 
den  Tisch, 

lieber  Wortstellung  und  Satzfolge  wird  S.  255 — 276  ausführ- 
lich berichtet;  auf  S.  258  und  274  ist  die  EigenthümUchkeit  Grimms 
erwähnt,  bei  umschriebenen  Conjugationsformen  von  der  gewöhn- 
lichen Wortstellung  abzuweichen.  Hier  liefs  sich  noch  sagen,  dass 
Grimm  namentlich  in  den  späteren  Schriften  von  dem  gewöhnlichen 
mit  Absicht  darin  abzugehen  scheint,  dass  er  können^  dürfen,  soUen 
Q.  s.  w.  in  abhängigen  Sätzen  vor  zusammengesetzte  Infinitive  stellt. 
Andresen  giebt  gerade  hier  wenig  Beispiele,  die  sich  sehr  leidit  ver- 
mehren lafsen  z.  B.  aus  dem  ersten  Bande  der  kl.  Schriften:  sein 
Ursprung  hat  noch  nicht  kennen  sicher  ^festgestellt  werden  305.  was 
auf  keinen  Fall  —  kann  geschehen  sein  280.  dass  —  auf  geistigem  Wege 
allmählich  müsse  zurückgekehrt  werden  269;  ebenso  S.  281,  294,  298, 
332  n.  s.  w. 

Ueberblicken  wir,  was  Grtmm  in  Sprache  und  Stil  eigenthüm- 
liches  hat,  so  fällt  zunächst  auf,  wie  viel  davon  sich  erklären  lässt 
daraus,  dass  Grimm  oft  rasch  für  den  Druck  schrieb,  ohne  sonderlich 
die  Form  zu  feilen,  und  dass  ihm  gedrungene  Kürze  des  Ausdruckes 
höher  stand  als  Eleganz.  So  erklären  sich  z.  B.  die  oft  ungelenken 
Participialconstructionen  S.  164,  165  und  latinisirende  Wendungen, 
die  S.  158,  236  angeführt  sind.  Aber  es  wäre  Unrecht,  über  sol- 
chen Einzelheiten  den  hohen  Werth  zu  vergessen ,  den  Grimm  als 
Schriftsteller  hat.  Hier  kommen  natürlich  aufser  den  Märchen  be- 
sonders die  Reden  und  Abhandlungen  in  Betracht,  die  nicht  streng- 
pbilologische  Untersuchungen  enthalten;  die  unmittelbare  Empfin- 
dung, der  frische  dichterische  Hauch  fesseln  den  empfanglichen  Leser 
wunderbar.    Dass  Grimms  Darstellung  zum  Altdeutschen  hinneigt, 

^)  Da«s  SchiUer  4, 1  in  den  Worten  staud  am.  Steuerruder  von  seiner  Vor- 
Uige  abweicht  (Hö'pfner  und  Zacher,  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  1,  'MiA)  zeigt  dass  er 
ober  die  Zaiassigkeit  der  Constractioo,  die  er  selbst  zweimal  onuendet,  im 
Zweifel  war.  Die  aingekehrte  Construction  auf  dieser  Bank  von  Stein  will  ich 
mich  s^sen  wird  wenig  Analogien  haben,  ist  aber  durchaus  nicht  anzutasten. 
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gemein  bekannt;  sehr  gut  sagt  darüber  Andresen  S.  7:  ,.Dpi' 
deatadien  Sprache  Kraft  und  Herrlichkeit  war  ihm  gugenwär- 
ir  lebte  in  ihr  und  war  sich  bescheiden  einer  gewissen  daraus 
ringenden  Einseiligkeil  bewusst.  Mit  geschickter  Hand  griff  er 
1  Tollen  Reichlhum  des  Sprachschatzes  und  oftmals  zurück  in 
[ene  Zeiten ;  manche  för  vergcboUen  geltende  bedeutsame  WSr- 
nd  Ausdrücke  versuchte  er  kühn  und  bisweilen  rüdisichtslos 
Buem  Klange  zu  versehen,  narneotlich  liebte  er  es,  alte  Yeriassne 
ructionen  wieder  Torzufiihren."  Wenn  das  Streben  nach  Ar- 
n«n  gewaltsame  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  veranlasst, 
s  bei  Grimm  allerdings  der  Fall  ist,  so  wird  es  keinen  Einlluss 
inen :  die  altertbümelnde  Sprache  der  Romantiker  ist  Tergessen 
lie  halb  oder  ganz  mittelb  och  deutschen  Wendungen,  die  Sim- 
in  seinen  Uebersetzungen  behalten  hat,  werden  sich  nicht  nie- 
inbürgem.  Aber  dass  für  die  Bereicherung  der  Sprache  das 
Deutsch  und  die  Volksdialekte  in  erster  Linie  stehen,  kann  nur 
Inverstand  bestreiten.  Aus  Dialekten  haben  vor  allen  GOlbe 
Vieland  die  Sprache  bereichert,  aus  der  älteren  Sprache  mit 
alt  und  Glück  Lessing.  Man  sehe  t.  B.  seine  Beiträge  zu  einem 
eben  Glossar  11,2,  258  f.  Maltcabn ,  wo  er  barhaupt,  dufdctln, 
lOld  u.  a.  aus  alteren  Schriften  anführt  und  empfiehlt.  Wie 
it  sich  gegen  diese  Studien  Lessings  die  liederliche  Sprachver- 
rei  mancher  mod«-nen  Schriftsteller  aus,  die  sieb  peinlich  an 
chlagnOrter  des  Tages  halten  und  ihren  mangelhaften  Stil  durch 
ismen  und  Anglicismen  aufzuputzen  meinen.  Zu  stilistischen 
en  haben  sie  wohl  keine  Zeit,  keine  Lust  und  keine  guten 
nittel. 
Berlin.  Oskar  Jänicke. 


ach,  Dr.  H.,  Oberlehrer  an  Friedrieh-FraDi-Gimnasiom  id  Pirchiai, 
Lehrbuch  der  Mathematik,  Tiir  dea  Schul- und  Selbstanterrichl  be- 
arbeitet I.  TbeU.  Erster  Cnrsng  der  Arithmetik.  Zweite  vermehrte  nnd 
verbesserte  Ansage.  1867.  VI,  134  S.  Preis  10S;r.  II.  Theil.  Elemente 
der  Pkoiatetrie.  Zweite  verin.  Qad  verb.  AnB.  1867.  V,  139  3.  Preis 
10  Sgr.  III.  Theü.  Zweiter  Cursos  der  ArithmetU.  Zweite  vera.  und 
verb  AdH.  1867.  IV.  12S  S.  IV.  Theil,  Erste  Abtheilung.  Elementeder 
ebeAen  Trigononetrie.  Zweite  verm.  und  verb.  Aufl.  1SG7.  IV,  48  S. 
Zweite  Abtheilnag.  Stereometrie  nnd  sphXrisehe  TrigDiioiBetrie.  Zweite 
DBveränderte  Aufl.  1867.  IV,  8&S,<) 

Der  Unterricht  in  der  Hatbeiuatik  hat,  wie  der  Verfasser  des 
Agenden  Lehrbuchs  in  der  Vorrede  zum  I.  Theil  mit  Recht  be- 
t,  deshalb  besondere  Schwierigkeiten,  weil  ihre  einzelnen  Par- 
ein  eng  zusammenhängendes  Ganze  bilden  und  Lücken  an  einer 
e  einen  auf  Verständnis    beruhenden   Fortschritt    unmöglich 
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machen.  WiderwiDen  gegen  diesen  Unterrichtszweig  ist  oft  genug 
die  Folge.  Ein  stetiger  auf  Lust  und  Liebe  gegründeter  Fleifs  ist 
demnach  Bedingung  eines  wesentlichen  Fortschritts.  Dass  nun  be- 
sonders der  erste  Unterricht  in  der  Mathematik  sowohl  Hinneigung 
als  auch  Abneigung  gegen  diesen  Gegenstand  zu  erzeugen  im  Stande 
ist,  geht  aas  dem  gesagten  hervor.  Ein  eng  begrenztes,  auf  das 
nothwendfgste  und  einfachste  beschränktes  Pensum  des  ersten  Un- 
terridits  wird  aber  dazu  beitragen  können,  dass  der  Lehrer,  da  er 
ausreichende  Zeit  hat,  bei  dem  gröfsten  Theile  seiner  Schüler  zum 
Verständnis  gelangt  und  so  auch  die  Lust  am  Gegenstande  erweckt. 
In  dieser  Hinsicht  werden  gewiss  noch  oft  MisgrifTe  gethan,  indem 
der  Lehrer,  durch  die  Gröfse  des  Pensums  gezwungen,  einerseits 
dem  Wunsche  eines  schnellen  Vorwärtskommens  zu  sehr  nachgiebt, 
anderseits  nur  mechanische  Fertigkeit  erstrebt,  in  der  Meinung,  dass 
eine  klare  Einsicht  in  die  Beweise  noch  über  das  Verständnis  der 
Anfänger  hinausgehe.  Letzteres  mülste  natürlich  bei  der  Arithmetik 
ihres  abstracten  Wesens  halber  am  meisten  hervortreten.  Wir  be- 
daaem,  dass  auch  der  Verfasser  in  gewissem  Mafse  dieser  Ansicht 
ist.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Cursus  der  Arithmetik,  zu  dessen 
Besprechung  wir  uns  jetzt  wenden,  sagt  er  nämlich :  ,4m  ersten 
Capitel,  welches  von  den  vier  Species  handelt,  sind  die  Beweise  für 
Terschiedene  Sätze  nur  angedeutet  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
der  Schüler  in  der  ersten  Zeit  auch  die  ausführhchen  Beweise  nicht 
Tollständig  versteht,  während  er  sie  späterhin  mit  Hilfe  der  gege- 
benen Andeutungen  selbstständig  finden  kann.*' .  Aber  einen  Schüler 
z.B.  nach  der  blofs  mechanisch  gelernten  Formel:  a  —  (b  —  c)  gleich 
a  —  b  +  c  rechnen  zu  lassen,  ist  doch  gewiss  bedenklich,  da  man  ja 
eben  den  Fehler  des  mechanisdien  und  gedankenlosen  Rechnens, 
gegen  den  der  Lehrer  oft  genug  zu  kämpfen  hat,  selbst  hervorriefe. 
Wir  können  jedoch,  auch  auf  Erfahrung  gestützt,  jener  Meinung  nicht 
beipflichten.  Man  richte  nur  die  Beweise  dem  Fassungsvermögen 
dej*  Schüler  gemä£s  ein ,  wie  es  z.  B.  Feaux  in  seiner  „Buchstaben- 
rechnung und  Algebra'^  gethan  hat,  wo  neben  Fasslichkeit  die 
Strenge  hinreichend  gewahrt  ist.  Wesentlich  ist  ferner  Beschrän- 
kung auf  das  nothwendige.  In  dieser  Hinsicht  scheint  uns  der 
Terf.  über  das  wünschenswertbe  Mafs  hinausgegangen  zu  sein,  indem 
er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Formeln  aufstellt,  deren  praktische 
Verwerthung  für  den  Schüler  zunächst  von  keinem  Belang  ist,  die 
dem  Verf.  aber  allerdings  bei  der  Anordnung  des  Stoffs,  von  der 
wir  sogleich  sprechen  werden,  nothwendig  sind.  Wir  erwähnen  z.  B. 
folgende  vier  „Lehrsätze"'  in  $  12; 

1)  (a  +  m)  — (bH-m)==a  — b; 

2)  (a  — m)  —  (b  —  m)  =  a  — b; 

3)  Ist  a  +  b  =  c  +•  d,  so  ist  auch  a  —  d  =:  c  —  b ; 

4)  Ist  a  —  b  =  c  —  d,  so  ist  auch  a  H-  d  ==  c  +  b. 
Solche  Formeln  soll  der  Schüler  seinem  Gedächtnisse  einprägen, 

ohne  sie  sich  passend  in  Worte  kleiden  zu  können.    Der  Verfasser 
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nimlich  stellt  in  seioeo  Lehrsätzen  die  Formel  an  die  Spitze  und 
drückt  sie  selten  oder  nur  nachtrSgiich  in  Worten  aus.  Wir  halten 
es  iedoch  mit  verbreiteten  Lehrbüchern,  z,  B.  denen  von  Kamblj, 
einstimmend  für  vorzüglicher,  jeden  Satz  in  Worte  zu  kleiden, 
1  sieb  ja  die  Regeln  der  vier  Species  so  gut  eignen.  Eine  Regel 
'orten  ist  tüi  den  Schüler  leichter  zu  behalten  als  eine  Formel, 
1er  ersteren  wird  ihm  auch  diese  geläufig.  Späterhin  freilich, 
ine  Formel  einen  Satz  aufs  bequemste  und  kürzeste  ausdrückt 
der  Schüler  die  nöthige  Geläufigkeit  erlangt  hat,  mag  man  sich 
elen  Fällen  auf  die  Formel  beschränken.  —  Dass  der  Verf.  bei 
SubtractioD  sogleich  die  entgegengesetzten  Gröfsen  behandelt, 
fstematisch  ja  gerechtfertigt,  vom  didaktischen  Standpunkte  aus 
;en  wohl  nicht  ohne  Bedenken.  Es  scheint  uns  jedenfalls  pas- 
er, dass  der  Schüler  zunächst  die  vier  Species  in  absoluten  Zah- 
Qchtig  übt  und  begreift-,  die  Rechnung  mit  algebraischen  Zahlen 
ihm  dann  sehr  leicht  werden.  Zieht  man  dagegen  sogleich  in 
rsten  Anfänge  die  entgegengesetzten  Gröfsen  hinein,  sobald 
Schwierigkeiten  aufeinander,  die  sich  leicht  vermeiden  lassen, 
in  der  That  bieten  manche  Erklärungen  des  Verl  einem  Unter- 
mer  gewiss  zu  viel  Schwierigkeiten.  §  17  heifst  es  z.  B. :  „Die 
me  (a^b)  +  (c — d),  wie  auch  die  Differenz  (a  —  d)  —  (b  —  c) 
1  beide  nur  angeben,  dass  a  und  c  additiv,  b  und  d  sublracliv 
'  —  Es  lässt  sich  allerdings  das  Capitel  über  die  vier  Species 
1  das  sofortige  Hineinziehen  der  entgegengesetzten  Gröfsen 
^  darstellen,  aber  gewiss  nur  auf  Kosten  eines  um  so  schwieri- 
i  und  längeren  Unterrichts.  —  Ungern  vermissen  wir  den  allge- 
en  Beweis  für  das  Verfahren  der  Division  einer  algebraischen 
ne  durch  eine  andere.  Ungenau  ausgedrückt  ist  §  53  der  Zu- 
„Bleibt...  dn  Rest,  so  bricht  man  die  Rechnung  irgendwo 
ddirt  aber  den  an  dieser  Stelle  bleibenden  Rest  zu  dem  erhalte- 
Resultate,"  statt:  den  Quotienten  aus  dem  Reste  und  den 
or. 

Das  zweite  Capitel  enthält  die  Anwendung  der  vier  Species  auf 
ütferrecbnen  in  gedrängter,  aber  passender  Form.  Etwas  aus- 
cher  hätten  die  Uecimalbrüche  behandelt  werden  sollen,  da  z.  B. 
s  über  das  genaue  Abkürzen  gesagt  ist  und  nur  an  einer  Stelle, 
ir  abgekürzten  Division,  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Auch 
«Stimmung  des  Kommas  bei  der  abgekürzten  Multiplication 
näher  angegeben  werden  sollen.  Recht  angemessen  finden  wir 
kbschnitt  über  die  benannten  Zahlen,  die  in  den  Lehrbüchern 
hnlicb  nur  obenhin  abgethan  werden. 

Die  Lehre  von  den  ganzen  Potenzen  und  ganzen  Wurzeln  (wie 
erf.  Wurzeln  aus  absoluten  Zahlen  nennt),  die  Berechnung  der 
rat-  und  Kubikwurzeln  bilden  das  dritte  Capitel.  Das  vierte 
el  enthält  die  allgemeinen  Ungleichungen  und  die  Proportionen, 
1  Bearbeitung  uns  durchaus  passend  scheint.  Die  Angabe  je- 
:  „Zwei  Paare  von  incommensurablen  Gröfsen  stehen  in  Pro- 
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portlon,  wenn  beide  Verhältnisse  immer  zwischen  denselben  Grenzen 
Degen,  and  zugleich  der  Unterschied  zwischen  den  Grenzen  ver- 
schwindend klein  werden  kann/*  hätte  streng  bewiesen  werden  sol- 
len, da  in  der  Planimetrie  und  Stereometrie  darauf  verwiesen  wird. 

Im  fünften  Capitel  werden  behandelt  die  algebraischen  Glei- 
chungen des  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  die 
Gleichungen  des  ersten  Grades  und  specielle  vom  zweiten  mit  mehre- 
ren Unbekannten.  Warum  der  Verfasser,  vom  Usus  abweichend, 
die  Wurzel  einer  Gleichung  „Resultat"  nennt,  ist  nicht  klar,  da  er 
doch  späterhin  im  zweiten  Cursus  der  Arithmetik  die  Benennung 
vWurzeP'  gebraucht.  —  Das  Gleichmachen  der  Coefficienten  bei  der 
Additions-Methbde  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  jede  der  beiden 
Gleichungen  mit  demjenigen  CoefGcienten  multiplicirt,  den  die  be- 
treflende  Unbekannte  in  der  andern  hat,  würde  oft  unnütz  zu  gro- 
fsen  Zahlen  führen.  —  Bei  der  Auflösung  der  quadrat.  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  hätte  über  die  Zusammengehörigkeit  der 
Vorzeichen  der  Wurzeln  etVvas  gesagt  werden  sollen.  —  Die  Auflö- 
sung der  Gl.  xy  =  8,  X  +  y  =  6  konnte  zu  allgemeiner  Auflösung 
Veranlassung  geben,  deren  Kenntnis  später  bei  Lösung  von  Aufgaben 
ZQ  Statten  kommt 

Wenn  wir  somit,  namentlich  für  das  erste  Capitel  aus  didakti- 
schen Gründen,  einige  Aussstellungen  gemacht  haben,  so  müssen 
wir  uns  doch,  schon  des  wohl  durchgeführten  Strebens  nach  mathe- 
matischer Strenge  wegen,  durchaus  anerkennend  aussprechen.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  noch  die  Behandlung  mancher  subtilen 
Punkte,  die  in  den  Lehrbüchern  zu  oft  vernachlässigt  sind.  So  das 
Capitel  über  die  aDgemeinen  Ungleichungen  und  der  Zusatz  in  §  132 
über  die  gestattete  oder  nicht  gestattete  Multiplication  oder  Division 
beider  Seiten  einer  Gleichung  durch  einen  von  x  abhängigen  Aus- 
druck. Dass  über  cx>  nichts  näheres  gesagt  wird,  ist  wegen  des  öfte- 
ren Vorkommens  bei  den  Progressionen  und  in  der  Trigonometrie 
zu  bedauern,  obwohl  dazu  Gelegenheit  war  in  §  45,  wo  es  aber  nur 

beiist:  „Der  Quotient—,  wenn  a  von  Null  verschieden  ist,  hat  über- 
haupt keinen  Werth." 

Wir  knüpfen  sogleich  hieran  die  Besprechung  des  dritten  Theils. 
Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Cursus  der  Arithmetik  die  Lehre  von 
den  vier  ersten  Operationen  dahin  abgeschlossen  hat,  dass  die  auf- 
gestellten Sätze  (mit  Ausschlus  derer  von  den  Ungleichungen)  für 
reelle  Zahlen  giltig  sind,  benutzt  er  im  zweiten  Cursus  die  gewon- 
nenen Sätze  zur  erweiterten  Erklärung  der  vier  Operationen.  Er  er- 
klärt z.  B.;  Das  Product  a  (b  —  c)  bezeichnet  die  Differenz  ab  —  ac, 

a        c  ad  "  I    b  c 

die  Summe  (Differenz)  j--=F  ^  den  (}uotienten  — ^ —  u.  s.  w. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  neuen  Erklärungen  zeigt  nun  der  Verf. 
auf  kurze  Weise,  deren  weitere  Ausfuhrung  wir  uns  versagen  müs- 
sen, die  uns  auch  noch  nicht  klar  genug  scheint,  dass  die  Sätze  von  den 
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TStea  Operationen  ganz  allgemein  ffliig  sind,  wcbd  es  iodt 
icbieden  ist,  ob  eine  vorkommende  Zahlenverbindung  mSglicIi 
ir  nidiL  Dem  Scbüler  wird  diese  allgemeiae  Betrachtung  frei- 
icht  sogleich  einleuchten,  sie  wird  ihm  aber  an  den  Beweisen 
r  der  folgenden  Sätze  klarer  werden.  ^  Im  zweiten  Capilel 
lie  Lehre  von  den  DifTerenzpotenzen ,  wie  die  Potenzen  a  °'~° 
wenn  m— n  eine  allgemeine  DifTerenz  ist,  ferner  die  Brucb- 
:en  und  die  allgemeine  Wurzeln.  Auch  hier  ist  die  Sorgfall 
Tfassers  hervorzuheben,  mit  welcher  er  auf  einige  gewöhnlich 
beachtete  Punkte  eingeht.  Er  macht  z.  B.  darauf  aufmerksam, 
lUg  »"•  =s  b"'  nicht  nothweDdig  a  =  b,  oder  aus  ^  =  _'.  nicht 

endig  a"  a"  folgt.  —  Bei  der  Reduction  von  r  a+liVc 
1  sich,  wenn  f  a+b  Vc^=  x  +  y  yö^geaetzt  wird,  die  Gl. 
iVr=  x*  +  cy- +  2![y  V'cT  Nicht  genau  drückt  sich  nun 
:rf.  aus,  wsna  er  sagt,  dass  x  und  y  behebig  in  wählende  Zah- 
id,  da  es  doch  aur  die  eine  dieser  Gröfsen  ist.  —  Die  Lehre 
len  Logarithmen,  den  Progressionen  und  deren  Verwendung 
B  Zinsrechnung  werden  in  übhcher  Weise  behandelt.  Einiges, 
die  Bestimmung  der  Kennziffern,  die  NichlveränderuDg  der 
»e,  hätten  wir  gern  noch  allgemeinpj'  behandelt  gesehen.  — 
SxpQoeQteo  der  geDmetrischen  Reihe  nennt  der  Verf.,  wohl 
ibereiaslimmung  mit  der  aritbm.  Reihe  halber,  d  statt  des  ge- 
ichea  e.  —  Aus  der  Summcnformel  der  geometrischen  Pro- 

d"—  1 
)n  s  ^  a  -p^ — ■—  ergiebt  sich  für  d  ^  1  der  unbestimmte 

1  s  =  a  ~,  der  aber  durch  unmittelbare  Betrachtung  der  Reihe 
D.a  bestimmt  wird.  Es  hätte  bemerkt  werden  aollen,  dass  die 

d"—  l 
»n   -j— — j~auffeeht  (wenigstens  für  ein  ganzes  n),  wodurch 

Qr  d  :^  1  ab  Summe  dasselbe  Resultat  erhält;  dass  man  des- 

erner  (nach  Arithm.  %  132)  die  Seiten  der  Gl.  s  =  a  ~t — ~-r 

mit  d  —  1  multipliciren  darf,  weil  dadurch  diese  Gleichung 
i^urzelwerth  1  erlangt,  der  ihr  eigentlich  nicht  zugehört.  Fer- 
itte  die  Bedeutung  eines  gebrochenen  n  erörtert  werden  sollen 
1  der  Wichtigkeit  dieses  Falls  bei  der  Zinsrechnung.  Setzt  man 
r  Zinsrechnung  l  +  lai  gleich  einem  einzigen  Buchstaben  q,  so 
n  die  Formeln  bequemer;  auch  hat  q  seine  gute  Bedeutung. 
is  fünfte  und  sechste  Kapitel  enthalten  die  comfainatorischen 
tionen  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatz  für  ganze 
lenteo,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  mit  den  üblichen 
eleu  und  die  Kettenbrüche  mit  deren  Anwendung  auf  die  NS- 
gswerthe  der  gewöhnlichen  Brüche  und  der  Quadratwurzeln, 
eheste  Capitel  liefert  die  Lösung  der  diophantischen  Gleichun- 
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gen  des  ersten  und  einige  des  zweiten  Grades ,  wobei  die  Losung 
durch  Kettenbrüche  passend  berücksichtigt  ist.  —  Gehen  nun  schon 
einige  Partien  der  erwähnten  Capitel  über  das  Gymnasialpensuni 
hinaus,  so  liegen  die  folgenden  drei  Capitel  (die  unendlichen  Reihen, 
die  endlichen  Summen-  und  Differenzenreihen ,  die  höheren  Glei- 
chungen) mit  Ausnahme  weniger  Punkte  ganz  aufserhalb  desselben. 
Dieselben  sind  auch  nur,  wie  der  Verf.  angiebt,  für  den  Privatfleif^ 
tüchtiger  Schüler  bestimmt,  wozu  wir  den  Stoff  auch  durchaus  für 
geeignet  halten.  Die  Ausführungen  hätten  noch  knapper  gehalten 
sein  können,  damit  dem  Schüler  noch  mehr  Gelegenheit  zu  selbst- 
sländigen  Ilerleitungen  gegeben  würde. 

Jedem  Capitel  beider  Theile  der  Arithmetik  sind  eine  Meilge 
passender  Uebungsbeispiele  beigegeben,  allerdings  oicht  jiberaU  so 
zaUreich,  d^ss  sie  eine  grofsere  Sammlung  ersetzen  können.  Daßs 
die  Beispiele  nicht  sämmtlich  neu,  sondern,  z.  B.  bei  den  Gleichungen 
alte  bewährte  und  in  fast  allen  Sammlungen  zu  lindepde  «lufgeixoai- 
men  sind,  kann  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Indem  wir  zur  Planimetrie  übergehen,  bemerken  wir  s€!g];eich 
von  vprn  berein,  dass  uns  der  Verfasser  in  der  Ausführung  der  9e- 
weise  im  wesentlichen  das  richtige  Hafs  zu  halten  scheint.   Dadurch 
dass  er  viele  Sätze,  welche  gewöhnlich  als  selbst^dig«  aufgestellt 
werden,  als  Zusätze  ohne  Beweis  oder  höchstens  mit  kurzen  Andeu- 
tungen giebt,  gewinnt  er  Raum  dazu,  wünschenswerthe,  noch  viel- 
fach vernachlässigte  Partien  aufzunehmen  und  eingehender  ?u  be- 
handeln.  Dahin  rechnen  wir  aufser  zerstreuten  einzelnen  Sätzen 
die  Abschnitte  von  den  Transversalen  des  Dreieckes,  von  den  har- 
monischen Punkten  und  von  den  Potenzlinien  im  13.  Capitel.  —  Die 
Anordnung  des  Stoffs  scheint  uns  recht  passend.   Die  ersten  acht 
Capitel  gehen  bis  zur  einfachen  Lehre  vom  Kreise.    Im  9.  und  10. 
Capitel  stellt  der  Verf.  die  Gleichheit  der  Figuren  und  die  Ausmessung 
dergraden  Linien  und  Figuren  dem  Pythagor.  Satze  im  11.  Capitel 
voran;  er  gewinnt  dadurch  das  bequeme  Mittel,  durch  einfache  Rech- 
nung Sätze  zu  beweisen,  deren  rein  geometrische  Behandlung  recht 
schwerfallig  ist.    Der  Hauptsatz  von  der  Proportionalität  der  Linien 
beim  Dreieck  lässt  sich  nun  ebenfalls  sehr  einfach  vermittelst  deren 
hhaltsformel  für  das  Dreieck  beweisen.   Das  letzte  Capitel  füllen 
einige  geometrisch-algebraische  Aufgaben  und  geometrische  Construc- 
tionen  algebraischer  Ausdrücke,  deren  Auswahl  und  Behandlung  uns 
durchaus  angesprochen  hat.  —  Die  fundamentalen  Constructionsauf- 
gaben  haben  ihre  passende  Stelle ;  dass  den  einzelnen  Capiteln  Ue- 
bnngsaufgaben  und  Sätze  beigegeben  sind,  wird  manchem  willkom- 
men sein.  — 

Im  besonderen  heben  wir  folgendes  hervor.  Zunächst  beficie- 
digt  uns  nicht  die  übliche  Erklärung  des  Winkels  als  Unterschied  in 
der  Richtung  oder  als  Abweichung  zweier  sich  schneidenden  Linien; 
damit  ist  ein  Winkel  doch  nicht  als  geometrische  {ivöS^  definirt  und 
die  Möglichkeit  Winkel  zu  addiren  oder  zu  subti*ahiren  gar  nicht  ge- 
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geben.  —  In  §  9  heifst  es:  ,,Liegen  sie  (zwei  Supplementwinkel)  so 
neben  einander,  dass.zwei  Schenkel  sich  decken,  und  die  beiden  an- 
dern einen  gestreckten  Winkel  bilden  u.  s.  w."  Es  hätte  aber  eigent- 
lich der  Lehrsatz  aufgestellt  werden  sollen,  dass  die  beiden  andern 
Schenkel  eine  grade  Linie  bilden.  —  Die  Klippe  der  Parallelentheorie 
hat  der  Yerf.  nur  scheinbar  ohne  Anstofs  umsegelt.  Der  Satz:  „Zwei 
Linien  (ab  u.  cd),  welche  mit  einer  dritten  sie  durchschneidenden 
Linie  gleiche  Gegenwinkel  (x  u.  y.)  bilden,  sind  parallel,  wird  auf  be- 
kannte Weise  durch  Deckung  streng  bewiesen.  Der  Beweis  des  fol- 
genden Satzes:  „Zwei  Linien,  welche  mit  einer  dritten  sie  durch- 
schneidenden Linie  ungleiche  Gegenwinkel  bilden,  convergiren  u.  s.  w." 
wird  mit  Räcksicht  auf  die  Figur  vom  vorigen  Satz  so  gegeben: 
„Denkt  man  sich  in  der  vorigen  Figur,  wo  x=y,  ab  ||  cd  ist,  die 
Linie  ab  im  Scheitel  von  x  so  gedreht,  dass  x  gröfser  oder  kleiner 
wird,  so  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  des  Satzes  unmittelbar  aus  der 
Figur."  Das  ist  doch  ein  nur  auf  äuTserer  Anschauung  beruhender 
Beweis  ohne  mathematische  Strenge.  —  Der  Uebungsatz  10  des  4. 
Capitels :  „Wenn  in  zwei  Dreiecken  je  zwei  Seiten  gleich  sind ,  die 
eingeschlossenen  Winkel  aber  ungleich,  so  hat  der  gröfsere  Winkel 
die  gröfsere  Gegenseite,*'  und  dessen  Umkehrung  hätten  im  Texte 
eine  Stelle  finden  sollen,  da  wenigstens  der  eine  später  in  der  Stereo- 
metrie vorausgesetzt  wird.  —  Dass  der  Inhalt  eines  Rechtecks  gleich 
dem  Producte  aus  Grundlinie  und  Höhe  ist,  wird  für  denTall  der 
Commensurabilität  durch  Zerlegung  des  Rechteckes  im  Quadrate  ge- 
zeigt. Für  den  Fall  der  Incommensurabilität  wird  gezeigt,  dass  der 
Inhalt  und  das  Product  aus  Grundlinie  und  Höhe  zwischen  densel- 
ben Grenzen  liegen,  deren  Unterschied  beUebig  klein  gemacht  werden 
kann,  und  daraus  auf  die  Gleichheit  der  beiden  Gröfsen  geschlossen 
mit  Verweis  auf  §  125  der  Arithm.,  wo  aber,  wie  schon  oben  erwähnt, 
der  strenge  Beweis  fehlt.  —  Der  Inhalt  des  Kreises  wird  nur  kurz 
abgeleitet,  nachdem  wie  gewöhnlich  durch  Vergleichung  der  Umringe 
der  ein-  und  umgeschriebenen  regulären  Polygone  die  Peripherie 
gefunden  ist,  mit  Hilfe  des  Satzes,  dßss  der  Inhalt  eines  Kreises 
gleich  dem  halben  Producte  ans  der  Peripherie  und.  dem  Radius  ist. 
Dieser  Satz  ist  allerdings  einfach  als  Zusatz  zum  Satze  vom  Inhalt 
eines  regulären  Polygons  angegeben.  —  Die  vom  Verf.  für  den  Inhah 
eines  Dreiecks  aus  den  drei  Höhen  gegebene  Formel  lässt  sich  noch 
übersichtlicher  schreiben: 
j_^ 1 ^ 

Die  Trigonometrie  ist,  sämmtliche  Uebungsaufgaben  einge* 
schlössen,  vom  Verf.  mit  grofser  Kürze  auf  48  Seiten  zusammenge- 
drängt; sie  enthält  deshalb  auch  nur  das  nothwendigste  in  so  knapper 
Form,  dass  der  Lehrer  zur  Ergänzung  noch  manches  hinzuzufügen 
hat.  Die  Lehrbücher  der  Trigonometrie  unterscheiden  sich  haupt- 
sächlich m  der  Darstellung  der  zeitraubenden  Beweist  für  die  allge- 
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meine  Giltigkeit  der  goniometrischen  Formeln.  Der  Verf.  führt  den 
Beweis  ausschliefslich  vermittelst  des  Galcöls.  Er  geht  aus  von  der 
Definition  des  Sinus  und  Cosinus  spitzer  Winkel  am  rechtwinkligen 
Dreieck  und  beweist  die  bekannten  Formeln  für  die  Sinus  und  Co- 
sinus spitzer  Winkel.  Hierauf  verlässt  er  vollständig  das  Gebiet  der 
geometrischen  Anschauung  und  giebt  etwa  folgende  Erklärung: 
„Unter  den  Ausdrucken  sin  (a  db  ß)  und  cos  (a  zp  ß)  sollen  von  jetzt 
an  nur  die  Summen  sin  acosß  ztz  cosa  sin  ß  und  cos  a  cos  ^  ±  sin  a 

sin  ß  verstanden  werden,  wenn  a  und  ß  beliebige  Winkel  oder  Win- 
keldifTerenzen  bezeichnen.^'  Auf  diese  Erklärung  gestützt  gelingt  es 
dem  Verf.  in  verhältnismäfsiger  Kürze  die  Formeln  für  die  Sinus 
und  Cosinus  beliebiger  Winkel ,  auch  der  negativen  herzuleiten.  In- 
dem der  Verf.  nun  weiter  als  DeGnitionen  von  tga,  ctga,  seca, 

sin  a 

coseca  die  Quotienten  ^^  u.  s.  w.  aufstellt,  werden  auch  die  noch 

fehlenden  goniometrischen  Formeln  kui*z  hergeleitet.    So  kurz  die- 
ser Beweis  für  die  allgemeine  Giltigkeit  der  goniometrischen  For- 
meln ist,  so  ist  er  in  mancher  Hinsicht  doch  gar  zu  abstract,  und  es  ist 
deshalb  sehr  passend,  dass  der  Verf.  wenigstens  in  einem  kurzen 
Anhange   auf  die  geometrische  Darstellung  hingewiesen  hat.    Der 
Verf.  wendet  sich  nun  sogleich  zur  Ableitung  der  Hauptformeln  für 
das  beliebige  Dreieck,  indem  er  die  für  das  rechtwinklige  folgert. 
Den  Schluss  bilden  einige  zusammengesetzte  Aufgaben  mit  ausge- 
führten Lösungen  und  eine  nicht  eben  grofse  Anzahl  der  gewöhn- 
lichen goniometrischen  und  trigonometrischen  Aufgaben,  zu  denen 
nur  die  Resultate  angegeben  sind.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  das  recht- 
winklige Dreieck  fafst  gar  nicht  berücksichtigt  ist,  obwohl  eine  Reihe 
von  Aufgaben  durch  geschickte  Umformung  in  logarithmische  Aus- 
drücke gute  Gelegenheit  zur  Uebung  geben.    Dass  auf  die  logarith- 
misch-trigonometrischen Tafeln  nur  ganz  kurz  hingewiesen  ist,  kön- 
nen wir  nur  billigen;  die  Behandlung  bleibt  am  besten  dem  münd- 
liehen Unterrichte  überlassen.  —  Bei  der  Reduction  jder  Functionen 
beliebiger  Winkel  geht  der  Verf.  nur  bis  4R;  leicht  wäre  es  ihm  ge- 
wesen, die  Formeln  weiter  auszudehnen  und  z.  B.  F  (a=t=4  n  R.) 
=  F  (a)  aufzustellen,  worauf  übrigens    später  eine   Bemerkung 
bei  der  geometrischen  Betrachtung  im  Anhange  hinweist.    Deshalb 
vermissen  wir  auch  die  Angabe  darüber,  wie  man  zu  einer  gegebenen 
Function  die  unendlichen  Reihen  der  zugehörigen  Winkel  hndet.  — 
Nicht  recht  übereinstimmend  sind  folgende  Bemerkungen  in  §  21 : 
„Die  (absoluten)  Werthe  der  Tangenten  und  Cotangenten  wachsen 
daher  von  o  bis  oo,  die  der  Secanten  und  Cosecanten  von  1  bis  oo*' 
and:  „Der  Grenzwerth  (1 :  o)  giebt  an ,  dass  für  diesen  Fall  die  be- 
treffende Function  durch  eine  Zahl  nicht  mehr  darstellbar  ist,  auch 
nicht  durch  das  Zeichen  oo,  obgleich  sich  die  Werthe  zu  beiden 
Seiten  dieses  Grenzwerthes  dem  unendlich  Grofsen  mehr  und  mehr 
nähern.*'  —  Da  die  Formeln,  für  sec  (a-j-/J),  cosec  (a  —  ß),  sec  2  a 
und  ähnliche,  deren  Anwendung  fafst  gar  nicht  vorkommt,  aufgenom- 
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sind,  so  hätteD  auch  die  logarithraischen  Ausdrücke  tür 
rztcoB  a,  die  beim  rechtwinkl.  Dreieck  häufig  gebraucht  werden, 
estellt  werdeu  solleD.  —  Ungern  vermissen  wir  die  verbreiteten 
en  „Sinussatz,  Tangentensalz ,  Cosinussatz,  Projectionssatz  aU- 
3iner  pythagor.  Lehrsatz",  —  Da  der  Verf.  den  Sinussatz  und  den 
»;tionssatz  (wie  wir  die  Formel  a  cos  /i  -|-  b  cos  a  ^  c  nennen) 
las  recht w.  Dreieck  anwendet,  hätte,  er,  schon  der  Ueberein- 
muDg  wegen,  es  auch  fSr  den  aUgemeinen  pythagor.  Lehrsalz 

sollen.  — 

Abweichend  vom  Usus  und  seiner  Planimetrie  bezeichnet  der 

die  Hypotenuse  des  rechlw.  Dreiecks  mit  b.  —  Bei  der  BestiiD- 
g  eines  Dreiecks  ans  den  3  Seiten  einlebt  sich  sin  «  ^ 
'^  S  A  B  C:  ^'Q^  ßemerkuDg  darüber,  wie  man  entscheidet,  ob 
ipitze  oder  stumpfe  Winkel  zu  nehmen  ist,  wäre  wohl  am  Platze 
■sen;  ebenso,  dass  man  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  der  drei 
kel  sich  am  passendsten  der  Formeln  fflrtg^,  lg  ,,  Ig  |  bedient, 
ich  leicht  in  tg  |  =  -  '  AAS.  u.  s.  w.  umformen  lassen,  wo- 
h  die  Zablenrechnung  am  kürzesten  wird.  —  Noch  bequemer  ist 
(tatl  a  +  b  +  c=S,  a  +  b  +  c^2S  zu  setzen,  wodurch 

b  —  c  =  2  (S  —  a)  u.  s.  w.  wird ,  wie  es  der  Verf.  auch  spä- 
a  der  Stereometrie  und  sphär.  Trigonometrie  thul.  —  Die  Be- 
nung  von  b  =  V  (a  -j-  c)*  —  4accos  '£.  wird  etwas  bequem», 
)  man  umformt  in  b  =  (a  +  c)  r     \  —  _i*_^  ^^g  _^,  auci 

er  als  wenn  man  nach  dem  Tangcntensalz  erst  die  Winkel  und 
IS  die  drille  Seite  berechnet.  Uebrigeiis  sollten  die  MoUweide- 
n  Gleichungen  nicht  fehlen,  welche  scbliefslicb  das  bequemste 
il  sind,  UDi  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel 
leiden  andern  Winkel  und  die  dritte  Seite  zu  finden.  —  Die  Auf- 
,  aus  zwei  Seiten  a  u.  b  und  dem  Gegenwinkel  a  der  einen  das 
;ck  zu  berechnen,  ist  zu  kurz  und  ungenau  behandelt.  Es  wird 
leitetsin^=baina:aundinßezug  auf  den  zu  suchenden  Winkel 
r  gesagt :  „Dieser  für  sin  ß  gefundene  Werth  kann  sowohl  dem 
lel  ß,  als  auch  dem  Winkel  2  R  —  ß  zugebören ,  und  die  AuT- 
lässt  daher  zwei  Lösungen  zu,  wenn  nicht  zugleich  ange- 
en  ist,  ob  ß  spitz  oder  stumpf  sein  soll."  Das  ist  mm- 
^s  ungenau,  da  es  von  der  Giöfse  der  gegebenen  Stücke  abhängt 
lofs  der  spitze  Winkel  ß  passt,  oder  ß  und  und  2  R  —  ß  zugleich, 
afalls  kann  man  nicht  von  vorne  herein  angeben,  ob  ß  spitz  oder 
ipf  sein  soll. 

Wie  in  der  Planimetrie  so  hat  der  Verl.  auch  in  der  Stereo- 
rie,  anstatt  ausfälirUche  Entwicklungen  zu  geben,  sich  mög- 
t  auf  Andeutungen  beschränkt  und  nur  solche  Partien  eingehcn- 
lehaudelt,  welche,  meist  durch  das  Auftreten  dreier  Dimensionen, 


angez.  voo  Cavan.  '       29t 

gr5Csere  Schwierigkeiten  darbieten.  Die  Anzahl  der  Figuren  hat  da- 
durch auf  ein  geringes  Mafs  reducirt  werden  können.  Die  Stereo- 
metrie und  sphärische  Trigonometrie  enthalten  zusammen  nur  34 
Fi(piren,  so  dass  der  Schüler  genothigt  ist,  die  fehlenden  Figuren  zu 
ergänzen  oder  in  der  Anschauuug  wenigstens  herzustellen.  Letzteres 
wird  dadurch  erleichtert,  dass  der  Verf.,  namentlich  im  ersten  Capitel 
Ton  der  Lage  der  Linien  und  Ebenen,  jede  Linie  oder  Ebene,  wo  es 
angeht,  nur  mit  einem  einzigen  Buchstaben  bezeichnet  und  so  die 
Uebersicht  erleichtert.  —  Dem  Streben  des  Verf.  noch  möglichst 
kurzer  Darstellung  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  seine  Erklärungen 
streng  genommen  oft  mehr  als  Erklärungen  bieten,  dass  sie  manches 
enthalten,  was  eigentlich  einen  Lehrsatz  bilden  sollte.  Wir  finden 
z.  B.  bei  der  Erklärung  ?on  Polarecken ,  allerdings  mit  Begründung, 
sogleich  angegeben,  dass  die  Kanten  jeder  Ecke  senkrecht  auf  denen 
der  andern  stehen,  dass  jede  Seite  den  Flächenwinkel,  auf  dessen 
Kanten  sie  senkrecht  steht,  zu  2  R.  ergänzt.  — 

Der  gesammte  StolT  ist  in  gewöhnlicher  Weise  naturgemäfs  auf 
Tier  Capitel  vertheilt ,  die  nach  einander  die  Lage  der  Linien  und 
Ebenen,  die  körperlichen  Ecken ,  die  vollständig  begrenzten  Körper 
und  die  Ausmessung  der  Körper  behandeln.  Auf  die  weitere  Anord- 
nung näher  einzugehen  ist  bei  dem  reichen  Inhalte  der  Stereometrie 
in  der  Kürze  nicht  möglich,  auch  für  uns  nicht  erforderlich,  da  uns 
die  Behandlung  durchaus  angesprochen  hat.  Wir  beschränken  uns 
deshalb  auf  wenige  Bemerkungen.  —  Wir  können  nur  billigen,  dass 
sogleich  an  den  passenden  Stellen  die  geometrischen  Eigenschaften 
sphärischer  Figuren  berücksichtigt  sind,  ebenso  dass  manche  Aufgaben 
sdion  die  ebene  Trigonometrie  berücksichtigen,  zumal  da  sie  so  ein- 
gerichtet skid,  dass  sie  uöthigenfalls  überschlagen  werden  können. 
Der  Verf.  gewinnt  so  das  Material ,  um  unter  anderem  als  gute  Zu- 
gabe die  Realität  der  fünf  regulären  Polyeder  zu  beweisen,  in  einem 
Anhange  die  Projectionen  zu  behandeln  und,  wenn  auch  nur  kurz, 
auf  deren  Verwerthung  für  die  Construction  von  Karten  hinzuweisen. 
—  Der  Inhalt  von  Kegel  und  Cylinder  wird  leicht  bestimmt  durch  Be- 
trachtung dieser  Körper  als  Pyramide  und  Kegel  deren  Grundflächen 
reguläre  Polygone  von  unendlicher  Seitenanzahl  sind.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Oberfläche  und  des  Volumens  der  Kugel  vermeidet  der 
Verf.  die  in  der  Regel  aufgestellten  vorbereitenden  Sätze  über  die 
Oberfläche  und  das  Volumen  eines  um  seinen  gröfsten  Durchmesser 
rotirenden  regulären  Polygons  von  grader  Seitenanzahl.  Er  leitet 
die  Fläche  einer  Kugtizone  ab,  indem  er  zunächst  eine  Kugelzone 
von  unendlich  kleiner  Höhe  als  Mantel  eines  abgestumpften  Kegels 
betrachtet.  Der  Inhalt  der  Kugel  wird  bestimmt  als  Inhalt  eines  Po- 
lyeders von  un^dlich  kleinen  Grenzebenen.  — 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  einige  Punkte  erwähnen ,  deren 
strea[)^ere  Fassung  wir  wünschten.  —  Bei  Auflösung  der  Aufgabe, 
Ton  einem  Punkte  auTserhalb  einer  Ebene  auf  dieselbe  eine  Senk- 
rechte zu  Men,  wird  zunächst  gefosst:  „Man  bestimme  in  der  Ebene 
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drei  Punkte,  welche  von  dem  gegebenen  gleiche  Abstände  haben/' 
Es  ist  aber  nicht  gesagt,  wie  man  dies  ausfulirt.  —  In  Bezug  auf  zw^ei 
windschiefe  Linien  wird  nur  die  Aufgabe  gestellt:  „Zwei  windschiefe 
Linien  sollen  durch  eine  Linie  verbunden  werden,  welche  senkrecht 
auf  beiden  steht/'  Hier  vermissen  wir  sehr  den  Nachweis,  dass  es 
nur  eine  Senkrechte  giebt  und  sich  durch  zwei  windschiefe  Linien 
nur  ein  Paar  paralleler  Ebenen  legen  lässt.  —  Der  Flächenwinkel  ist 
als  Gröfse  der  Neigung  (Abweichung)  zweier  sich  schneidenden 
Ebenen  erklärt,  was  uns  hier  noch  weniger  befriedigt  als  die  früher 
erwähnte  Erklärung  vom  ebenen  Winkel.  —  Wir  hätten  die  Anmer- 
kung 1  in  §  20  gern  bewiesen  gesehen ,  dass  drei  sich  schneidende 
Ebenen,  die  sich  nicht  in  parallelen  Linien  schneiden ,  sich  stets  in 
einem  Punkte  schneiden,  und  zwar  in  der  noch  allgemeineren  Fas- 
sung, dass,  wenn  drei  Ebenen  sich  in  drei  graden  Linien  schneiden, 
dieselben  entweder  nach  einem  Punkte  convergiren  oder  parallel  sind. 
—  Die  Congruenzsätze  sind  doch  wohl  zu  kurz  durch  den  Hinweis 
auf  die  Planimetrie  ab^ethan.  —  Es  wird  zwischen  Zone  und  körper- 
lieber  Zone  unterschieden ;  statt  des  zweiten  Ausdrucks  würden  wir 
einen  passenderen ,  etwa  den  sonst  üblichen  „Kugelschicht"  vorzie- 
hen. —  In  §  59  wird  der  Lehrsatz  aufgestellt:  „Ist  ein  von  zwei  be- 
liebigen Punkten  begrenzter  Bogen  eines  Hauptkreises  kleiner  als  der 
halbe  Umfang,  so  ist  er  kleiner  als  jeder  von  denselben  Punkten  be- 
grenzte Bogen  eines  Nebenkreises."  Der  Beweis  schliefst  mit  den 
Worten:  „Der  mit  dem  Radius  na  in  der  Ebene  a  c  b  m  gezogene 
Kreisbogen  muss  also  den  Bogen  ach  einscbliefsen  und  die  durch 
ade  angedeutete  Lage  haben  folglich,  auch  gröfser  sein  als  Bogen 
ach.*'  Dieser  Schluss  ist  natürlich  kein  strenger  Beweis,  sondern 
nimmt  die  Anschauung  zu  Hilfe.  In  der  Anmerkung  2  wird  aus  dem 
erwähnten  Satze  geschlossen :  „Legt  man  durch  zwei  Punkte  a  u.  b 
einer  Kugelfläche  einen  vollständigen  Hauptkreis,  so  erhält  man  zwei 
Bogen  ab.  Im  allgemeinen  ist  der  eine  kleiner  als  der  halbe  Umfang, 
der  andere  gröfser;  jener  ist  nach  dem  obigen  die  kürzeste  Verbin- 
dungslinie auf  der  Kugelfläche  für  die  Punkte  a  und  b,  dieser  folglich 
die  längste."  Die  letztere  Behauptung  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
doch  nicht  richtig.  —  Im  Anhange  von  den  Projectionen  hätte  die 
Angabe,  dass  bei  der  Projection  einer  graden  Linie  auf  eine  Ebene 
die  projicirende  Fläche  eine  Ebene  ist,  begründet  sein  sollen.  —  Der 
Ausdruck  das  „Gemäfs"  statt  „Mafs"  scheint  uns  zu  wenig  ver- 
breitet. — 

Zugefügt  sind  der  Stereometrie  39  Rechenaufgaben,  während 
die  den  einzeln  Capiteln  der  Planimetrie  angehängten  Uebungsauf- 
gaben  und  Sätze  fehlen.  — 

Hinsichtlich  der  sphärischen  Trigonometrie  beschränken  wir 
uns  auf  wenige  Worte,  da  das  gebotene  für  den  Schulgebrauch  aus- 
reicht. Der  Anordnung  in  der  ebenen  Trigonometrie  gemä£s  leitet 
der  Verf.  auch  hier  sogleich  die  Hauptformeln  für  das  allgemeine 
Dreieck  ab,  intlem  er  die  für  das  rechtwinklige  folgert.  Das  Verfahren 
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scheint  uns  hier  eher  angemessen  als  in  der  ebenen  Trigonometrie, 
wo  man  der  Einfachheit  wegen  das  rechtwinklige  Dreieck  wohl  für 
sidi  behandeln  wird.  Aufser  den  drei  Hauptformeln  werden  noch  die 
Meyerschen  Analogien  aufgestellt;  das  Sehnendreieck  wird  kurz  be- 
rödsichtigt;  der  sphärische  Excess  wird  nicht  erwähnt.  —  Die  An* 
Wendung  der  Formeln  auf  die  sechs  Hauptaufgaben  wird  specieller 
angegeben,  wobei  der  unbestimmte  Fall  berücksichtigt  ist.  Den 
ScUuss  bilden  8  einfache  Aufgaben  und  eine  Tabelle  der  Winkel 
und  Seiten  von  6  sphärischen  Dreiecken.  — 

Fassen  wir  zum  Schluss  unser  Urtheil  zusammen ,  so  müssen 
wir,  abgesehen  Ton  der  Arithmetik ,  deren  Bearbeitung  uns  für  ein 
Schulbuch  theilweise  nicht  einfach  genug  scheint,  und  den  Mängeln 
in  der  ebenen  Trigonometrie,  die  sich  aber  leicht  beseitigen  lassen,  das 
Werk  für  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch  halten,  welches  in  knapper 
Form  und  passender  Darstellung  dengesammten  Stoff  der  elementaren 
Mathematik  behandelt.  Für  den  Selbstunterricht  im  weiteren  Sinne 
kann  es  allerdings  nicht- dienen,  ist  auch  wohl  vom  Verf.  trotz  des 
Titels  nicht  dazu  bestimmt,  wie  aus  den  Worten  der  allgemeinen 
Torrede  hervorgeht:  „Der  Schüler  ist  alsdann  (bei  entstandenen 
Locken)  vorzugsweise  auf  sein  Lehrbuch  angewiesen,  und  dieses 
mass  sich  daher  innerhalb  gewisser  Grenzen  zum  Selbstunterrichte 
eignen.*^ 

Die  Ausstattung  ist  angemessen,  die  nöthigen  Figuren  sind  dem 
Texte  eingefügt  und  recht  deutlich.  Da  unnützer  äufserer  Prunk  ver- 
mieden ist,  hat  der  Preis  recht  billig  gestellt  werden  können;  die  bei- 
den umfangreichsten  ersten  Theile  kosten  jeder  nur  10  Sgr.  Auf 
correcten  Dtack  ist  grofse  Sorgfalt  verwendet.  Aufser  den  wenigen 
adgezrigten  Druckfehlem  sind  uns  nur  aufgefallen:  Ebene  Trigon. 
Seite  4t  Zdle  1  sin ;^  statt  sin/9,  Stereometrie  S.  43  Zeile  2  von  unten 
(c  b«  — c'b)«  statt  (c  b»  —  c'b« ). 

Züllichau.  C.  Cavan. 


Müller,  Dr.  Joh.,  Oherl.  a.  d.  Ritterakademie  zu  ßraodenbars.  Lehrbuch 
der  eiemeotaren  Planimetrie  mit  zahlreichen  Anfgahen,  für  den 
Gebraueh  höherer  Lehranstalten,  sowie  für  den  Selbstunterricht.  Bremen. 
Ed.  MiUler.  1870.  VUI.  207  S.  20  Sgr. 

So  grofs  auch  die  Zahl  der  neu  erscheinenden  mathematischen 
Lehrbucher  ist,  so  findet  doch  in  der  Regel  kein  allzu  erheblicher 
Unterschied  zwischen  ihnen  statt;  er  besteht  gewöhnlich  in  gröfserer 
Beschränkung  oder  VoHständigkeit  des  Lehrstoffes,  oder  in  Zusätzen, 
(üe  auf  die  unmittelbare  Verwerthung  im  Unterrichte  berechnet  sind. 
In  dem  vorliegenden  Lehrbuche  haben  wir  es  aber  in  der  That  mit 
einem  zu  thun,  welches  sich  in  sehr  vortheilhafter  Weise  von  allen 
übrigen  unterscheidet  und  sich  durch  Eigenthümlichkeit  der  Behand- 
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lung  und  consequenle  und  selbslaodige  Durcharbeitung  auszeichnet, 
und  nächst  dem  bereits  über  Deutschland  hinaus  verbreiteten  B  a  1 1 z  e  r  * 
sehen  Lehrbuche  wohl  als  die  bedeutendste  Erscheinung  aus  der 
neueren  Zeit  auf  diesem  Gebiete  zu  nennen  ist.  Dasselbe  ist  nach 
der  genetischen  Methode  bearbeitet,  einer  Methode,  mit  der  wir  uns, 
wie  die  Leser  unserer  froheren  Referate  wissen ,  wenig  haben  be- 
freunden kdnnen.  Wenn  unsre  Bedenken  gegen  dieselbe,  wie  wir  sie 
namentlich  in  dem  Artikel:  „ebene  Geometrie ^^  in  der  Schmidschea 
pädagogischen  Encyklopädie  dargelegt  haben,  durch  die  vorliegende 
Arbeit  auch  nicht  völlig  widerlegt  sind,  das  müssen  wir  jedenfalls  zu- 
gestehen, dass  sie  die  Vorzüge  der  genetischen  Methode  in  besonde- 
rem Grade  ins  Licht  stellt,  indem  sie  die  Entstehung  der  einzelnen 
Sätze  und  ihren  ZusammenhaQg  untereinander  darlegt,  ferner,  dass 
sie  die  Mängel  anderer  ähnlicher  Lehrbücher  vielfach  veimeidet  und 
so  in  mehrfacher  Beziehung  auch  für  die  lehrreich  sein  wird,  die 
diese  Methode  ihrem  Unterrichte  nicht  zu  Gmnde  legen.  Die  formale 
Bedeutung  der  Mathematik  für  unsre  Lehranstalten  scheint  uns  viel 
weniger  in  den  Lehrsätzen,  als  in  den  Beweisen,  in  der  Auffindung 
der  letzteren  und  der  streng  logischen  Führung  derselben  zu  beru- 
hen; und  diese  an  strenge  Regeln  gebundene  Beweisführung,  wie  sie 
eben  das  Kriterium  der  bisherigen  Methode  ist,  tritt  bei  da*  geneti- 
schen unleugbar  in  den  Hintergrund  gegen  die  freiere  Entwicklung 
und  Ableitung  der  geometrischen  Wahrheit,  wie  sie  dieser  eigen- 
thümlieh  ist.  Wir  wollen  die  Richtigkeit  der  Schlussfolgerungen,  die 
hier  gezogen  werden,  nicht  ausdrücUidi  anfechten,  wenn  uns  dieselbe 
auch  theil weise  recht  bedenklich  zu  sein  scheint,  aber  das  ist  uns 
unzweifelhaft,  dass  die  Einsicht  in  das  absolut  Bindende  derselben 
für  unsere  Schüler  selten  erreicht  werden  wiix),  dass  diese  den  lie- 
feren Unterschied  jener  Schlüsse  vor  allerhand  vagen  Räsonnements 
nicht  auffinden,  daher  auch  das  Gefühl  für  die  Nothwendigkeit  strenger 
mathematischer  Beweisführung  nicht  gewinnen  und  sich  in  vielen 
Fällen  statt  mit  wirklichen  Beweisen  mit  ähnlichen  Betrachtungen 
begnügen  werden.  Es  will  uns  bedünken,  als  ob  der  Verfasser  auch 
das  Gefühl  davon  gehabt  habe.  Wenn  er  S.  7  sagt:  „zwischen  Grund- 
sätzen und  Lehrsätzen  ist  keine  scharfe  Grenze  vorhanden'*,  und 
„zahlreiche  Grundsätze  kommen  namentlich  in  den  einleitenden 
Betrachtungen  der  einfachen  Raumgebilde  vor'',  so  ist  das  von  vorn- 
herein eine  Auffassung,  die  eine  höchst  bedenkliche  Freiheit  bean- 
sprucht, indem  sie  sich  wenigstens  für  diese  Beti^achtungen  von  ei- 
ner bestimmten  Beweisführung  entbunden  zu  sehen  wünscht.  Und 
in  der  That  macht  der  Verfasser  davon  in  den  ersten  Capiteln  einen 
ausgedehnten  Gebrauch.  Die  ältere  Geometrie  bezeichnet  wenigstens« 
was  sie  nicht  zu  beweisen  vermag,  ehrlich  und  bestimmt  als  Grund- 
satz ;  in  den  Betrachtungen  des  Verfassei*s  verschwimmt  DeJnition, 
Erörterung,  Grundsatz,  Lehrsatz  selbst  für  den  geübten  Leser,  wie 
viel  mehr  für  den  Anianger.  Der  Verfasser  sagt  z.  B.  „unter  der 
Entfernung  zweier  Pte  von  einander  verstellt  man  die  Gröfse  der 
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Fortbewegung,  welche  erforderlich  ist,  um  von  dem  einen  Pie 
zum  andern  zu  gelangen''.  Es  ist  uns,  wir  gestehen  es,  bei  einem  so 
imbestimmten  Begriffe,  ;wie  „Gr6fse  der  Fortbewegung'S  der  natör- 
lich  nicht  erklärt  wird,  sondern  selbst  zur  Erklärung  eines  viel  ein- 
facheren Begriffes  dienen  soll,  als  wenn  wir  auf  Glatteis  gingen. 
Und  nicht  mit  Unrecht;  sehen  wir  doch,  wie  H  §  18  der  Verfasser 
selbst  auf  diesem  Felde  strauchelt:  ,.DieGröfse  der  Bewegung,  welche 
erforderlich  ist,  um  zwei  plle  Gen  zur  Deckung  zu  bringen,  wird 
die  Entfernung  derselben  genannt''.  Wie  nun,  wenn  ich  diese  Paral- 
lelen durch  eine  Gerade  unter  schiefem  Winkel  in  den  Punkten  A 
and  B  schneide  und  die  eine  an  der  Geraden  AB  bis  zur  Deckung 
der  andern  verschiebe,  soll  nun  AB  diese  Entfernung  sein?  Oder  will 
der  Verfasser  das  Wort  „erforderiich"  besonders  betont  wissen? 
Aber  wie  finde  ich  diese  erforderliche  Gröfse  der  Bewegung  an  einer 
Stelle,  wo  ich  noch  nichts  von  Loth  weifs,  oder  wie  wird  sie  über- 
banpl  gemessen?  Versteckt  sich  femer  nicht  in  dem  Satze  der  an- 
dere ohne  Beweis,  dass  parallele  Geraden  überall  gleich  weit  ent- 
fernt sind?  —  In  III  §  69  sagt  der  Verfasser:  ,.Es  folgt,  dass  die  Ge, 
welche  ein  gleichschenkliges  Dreieck  in  zwei  congruente  Dreiecke 
zerlegt,  folgende  Eigenschaften  hat:  1)  sie  geht  durch  die  Spitze;  2) 
sie  geht  durch  die  Mitte  der  Basis;  3)  sie  hat  eine  bestimmte  Rich- 
tung, die  entweder  a)  als  die  den  JW.  an  der  Spitze  halbirende,  oder 
ß)  als  die  zu  der  Basis  senkrechte  bezeichnet  werden  kann.  Durch 
zwei  von  diesen  drei  Eigenschaften  ist  aber  nach  §  39 — 40  die  Ge  in 
ihrer  Lage  zum  Dreieck  vollständig  bestimmt,  die  dritte  Eigenschaft 
also  mitbedingt.  Es  ergeben  sich  daraus  folgende  Sätze,  deren  Be- 
gründung in  der  Form  eines  kurzen  Beweises  wiederholt  werden 
möge".  Die  Behandlung  in  dieser  Zusammenfassung  der  sonst  so 
zerstreut  behandelten  Sätze  ist  voitrefüich,  sie  ist  auch  bindend. 
Wird  aber  eine  derartige  Schlussfolgerung  für  unsere  Quartaner  und 
Tertianer  dieselbe  Beweiskraft  haben,  wie  die  gewöhnliche  Beweis- 
führung auf  Grund  der  Congruenzsätze?  und  hat  nicht  der  Verfas- 
ser im  Gefühl  eines  ähnlichen  Bedenkens  die  gewöhnliche  Beweis- 
führung zwar  als  etwas  überflüssiges,  aber  doch  für  den  Standpunkt 
der  Schüler  fast  gebotenes  folgen  lassen?  —  Wir  führten  diese  Bei- 
spiele statt  mehrerer  andern  an,  damit  der  Verfasser  uns  nicht  Eigen- 
sinn zum  Vorwurfe  mache,  wenn  wir  bei  aller  Anerkennung  seiner 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Arbeit  unser  Bedenken  gegen  die  gene- 
tische Methode  nicht  aufgeben  zu  können  ei^klären. 

Wir  gehen  nun  auf  diese  Arbeit  selbst  ein,  um  den  Lesern  eine 
Anschauung  von  derselben  zu  geben  und  sie  zu  eigenem  Studium 
des  treillichen  Buches  aufzufordern.  Wir  heben  sclion  hervor,  dass 
der  Vorzog  der  genetischen  Methode,  die  Sätze  entstehen  zu  lassen' 
und  so  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  denselben  deutlich  zu 
madien,  hier  besonders  hervortrete.  Als  ein  Beispiel  führen  wir  die 
Behandlung  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  an.  Gewiss  hat  mancher 
Koppe  zugestimmt,  der  bei  der  Aufführung  desselben  an  der  gewöhn- 
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I  Stelle  äufsert,  hier  erseheine  dieser  Satz  als  ein  Kunststnck 
;eböre  er  eigentlich  in  das  Capitel  von  der  Aehnlichkeit,  wo  er 
;anz  natürlich  ergebe.  Wir  haben  dem  schon  früher  entgegnet, 
lies  nicht  ganz  begründet  sei,  wenn  man  das  Capitel  von  der 
engleichheit,  wie  gewöhnlich,  zur  Verwandlung  der  Figuren  be- 
,  indem  der  Satz  dann  zur  Verwandlung  eines  Rechtecks  in 
uadrat  und  zur  Verwandlung  mehrerer  Quadrate  in  eines  durch- 
rforderlich  sei.  Wir  geben  aber  zu,  dass  diese  wohl  begründete 
:  des  Lehrsatzes  und  der  Zusammenhang  dieser  Partien  erst 
t  die  Behandlung  des  ganzen  Capitels,  welche  der  Verfasser  an- 
el,  in  das  rechte  Licht  tritt,  indem  nach  der  Natur  der  geneti- 
I  Methode  die  Verwandlung  nicht  als  ein  Zusatz,  sondern  als  eine 
vendig  sich  anschliefsende,  die  Untersuchung  weiterführende 
ihe  erscheint,  und  nun  die  Verwandlung  des  Quadrats  in  ein 
teck,  dessen  gröfsere  Seite  gegeben  ist,  die  Behandlung  der 
Tatischen  Flächenräume  und  damit  den  pythagoreischen  Lehr- 
sehr  erleichtert.  —  Es  bringt  es  das  Wesen  der  Methode  mit 
dass  die  Bewegung  in  ihr  eine  grofse  Rolle  spielt.  Das  Capitel 
einer  und  zwei  Geraden  und  von  dem  offenen  Dreiseit,  wie  es 
'erfasser  nennt,  beruht  fast  ganz  auf  den  BegritTen  der  Verschie- 

und  Drehung ;  für  die  geschlossenen  Figuren  tritt  noch  die 
:gUDg  dazu,  indem  nur  durch  ein  solches  Herausgehen  aus  der 
tJichen  Ebene  „symmetrische"  Figuren  zur  Congruenz  gerächt 
en  können.  So  wird  auch  schon  hier  auf  diesen  nachher  in  der 
ometrie  so  wichtigen  Unterschied  aufmerksam  gemacht.  Aber 
in  anderer  Beziehung  ist  der  Verfasser  bemüht,  auf  Grund  all' 
dner  Principien  den  innigen  Zusammenhang  der  Sätze  nacfazu- 
;n;  hieher  gehört,  was  er  in  der  Einleitung  über  Ufubehrung 
Gegensatz  sagt,  wovon  er  auTser  an  vielen  andern  Stellen,  so  bei 
Behandlung  der  Congruenz  der  Dreiecke  einen  treftlichen  Ge- 
cb  macht.  Ferner  ist  das,  was  er  über  Grenzsätze  sagt,  ein  Punkt, 
wir  hier  zum  ersten  Malein  einem  elementaren  Lehrbuche  scharf 
allgemein  hingestellt  und  verwendet  sehen.  So  werden  später 
iätze  von  der  Sehne  ohne  neuen  Beweis  auf  die  Tangente  über- 
sn.  Als  dem  Verfasser  eigenlbümlich  heben  wir  ferner  VII  $  S 
ot:  „Wenn  zwei  veränderliche  Gröfsen  unter  denselben  Bedin- 
;en  den  Werth  Null  annehmen  und  eine  conslante  Zunahme  der 
1  durchaus  mit  einer  constanten  Zunahme  der  anderen  verbun- 
ist,  so  sind  die  beiden  Gröfsen  einander  proportional".  Freilich 
iscbt  er  auf  diese  Weise  die  GrundeigenschaÄ  der  stetigen  GrÖfse 

umgeht,  indem  er  sie  nur  sprungweise  entstehen  lässt,  die 
Gierigkeit  der  Inconmensurabilität. 

Der  Verfasser  hat  „iu  Bezug  auf  die  Ausnahl  des  Stoffes  syste- 
sehe  Vollständigkeit  angestrebt".  Dies  bezieht  sich  nicht  blos 
uf,  dass  er  die  Grundlagen  der  neueren  Geometrie,  also  die  Lehre 
der  harmonischen  Tlieilung,  von  Pol  und  Polaren,  von  Aehnlich- 
ipunkten,  von  der  Potenz  des  Kreises,  die  Sätze  von  Menelaus 
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und  Ceva,  diese  in  sehr  passender  Gestalt  und  Unterscheidung,  die 
Satze  von  Pascal  und  Brianchon  unter  anderm  aufgenommen ,  son- 
dern dass  er  auch  die  übrigen  Capitel  in  der  wunschenswerthen  und 
in  den  Lehrböchem  oft  vermissten  Allgemeinheit  behandelt.  So  wer- 
den bei  den  Vierecken  und  Vielecken  nicht  blos  die  mit  concaven  Win- 
keln, sondern  auch  die  mit  convexen  Winkeln  und  Doppelpunkten 
aulgenommen  und  die  Bedeutung  der  Winkel  und  des  Inhalts  für 
dieselben  festgestellt;  bei  der  Theilung  einer  Strecke,  eines  Winkels 
wird  nicht  blos  auf  additive,  sondern  auch  auf  substractive  Stöcke 
Räcksicht  genommen ,  und  so  auch  bei  der  Bestimmung  der  Linien 
und  Winkel  nicht  blos  die  absolute  Gröfse,  sondern  auch  die  Rich- 
timg in  Betracht  gezogen ;  femer  wird  bei  den  Aufgaben  stets  der 
Vieldeutigkeit  die  gebührende  Rucksicht  geschenkt.  Ein  Versehen 
ist  es  hierbei,  wenn  der  Verfasser  in  der  Einleitung  §  49  sagt:  eine 
Aufgabe  heifst  völlig  bestimmt,  wenn  alle  Figuren,  welche  den  an- 
gegebenen Bedingungen  genügen,  congruent  sind.  Denn  für  locale 
oder  örtliche  Aufgaben ,  wie  sie  z.  B.  von  Aschenbom ,  Spieker  ge- 
nannt werden,  gelten  natürlich  auch  congruente  Figuren  für  verschie- 
dene Lösungen,  wie  es  auch  vom  Verfasser  geschieht,  vgl.  V  §58.2. '). 
Bei  dieser  Reichhaltigkeit  ist  es  dem  Verfasser  selbst  unwahrschein- 
lich gewesen,  dass  der  gesammte  Stoff  sich  im  Unterricht  werde  ver- 
werthen  lassen ,  und  er  hat  schon  durch  den  Druck  Vorkehrung  ge- 
troffen, das  nothwendige  von  dem  übrigen  zu  scheiden  und  so  dem 
Lehrer  die  Auswahl  zu  erleichtern  und  ihn  nicht  in  die  Verlegenheit 
zu  setzen,  dass  später  auf  Sätze  Bezug  genommen  werde,  die  früher 
übergangen  worden  sind.  Von  manchen  Erörterungen  erklärt  der 
Verfasser,  dass  sie  für  die  erste  Durchnahme  zu  schwierig,  also  erst 
für  eine  Wiederholung  in  einer  oberen  Classe  geeignet  seien. 

Die  vielfachen,  dem  Verfasser  eigenthümlichen  Betrachtungs- 
weisen, die  auf  der  einen  Seite  die  möglichste  Allgemeinheit  erstreb- 
ten, andrerseits  die  wesentlicH  verschiedenen  Fälle  auch  in  der  Be- 
trachtung unterscheiden  sollten,  veranlassen  den  Verfasser  zu  einer 
vielfach  neuen  Nomenclatur,  die  wir  für  geschickt  gewählt  anerken- 
nen müssen,  die  wir  aber  doch  nicht  ohne  Bedenken  gesehen  haben, 
weil  sie  jedenfaUs  der  Verbreitung  seines  Lehrbuches  hinderlich  sein 
wird  und  den  Schülern  andrer  Anstalten  den  Uebergang  zu  seinem 
Lehrgang  erschweren  muss.  Bisweilen  ist  wohl  keine  dringende 
Nöthigung  vorhanden  gewesen ;  so  werden  die  Glieder  eines  Verhält- 
nisses bei  ihm«  zu  Stufen,  die  Vorder-  und  Hinterglieder  zu  oberen 
nnd  unteren  Stufen ;  besonders  bedenklich  aber  erscheint  es,  dass 
gegen  den  allgemeinen  Gebrauch  Raute  der  Name  jedes  schiefwinkli- 


*)  Dasegen  hat  er  die  Aeholichkeit  zwar  anch  in  eisenthäniliclier  Weise 
behaBdelt,  aber  nicht  ao  allgemein,  wie  es  dieser  Grundbegriff  aothwendig  ver- 
dient. Von  der  vorsichtigen  nnd  genauen  Ausdrucks-  und  Schreibweise  des  Ver- 
fassers gxebt  ein  bemerken swerthes  Beispiel  IX  §  7  u.  ff.  P, :  P.^  (G, :  G,).  (H|:  H.^) 
and  for  ahnliehe  Dreiecke  D|  :  D.^  »=  (Gj  :  G..)\  eine  Form,  die  wir  bisher  nir- 
gends anders,  als  bei  Joachimsthal  im  cours  elementoire  gefunden  haben. 
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gen  Parallelogramms,  Rhombus  der  eines  gleichseitigen  schiefwink- 
ligen sein  soll. 

Neben  den  Lehrsätzen  geht  die  grofse  Anzahl  von  60  Grund- 
aufgaben  her.  Aber  aufser  diesen  ist  zur  Uebung  in  sehr  geeigneter 
Weise  eine  erhebliche  Menge  von  Uebungsaufgaben  und  Uebungs- 
sätzen  in  dem  Lehrbuche  zu  finden,  die  sich  unmittelbar  an  einzelne 
kleinere  Abschnitte  anschüefsen,  aber  theilweise  nicht  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  sind  trotz  der  Andeutungen,  die  bisweilen  für 
die  Losung  hinzugefugt  werden.  Wir  freuen  uns  unter  ihnen  auch 
mehrere  Dreiecksaufgaben  zu  finden,  in  denen  die  gegebenen  Stücke 
in  bestimmten  Punkten  bestehen,  Aufgaben,  auf  die  wir  in  letzter 
Zeit  mehrfach  hingewiesen  haben.  Im  Anfange  sind  zahlreiche  Auf- 
gaben in  bestimmten  Zahlenbeispielen  gestellt,  deren  Lösung  also 
durch  Zeichnung  und  Messung  erfolgen  soll ,  indem  der  Verfasser 
nicht  mit  Unrecht  diese  Uebungen  für  besonders  inslructiv  hak;  um 
Winkel  einführen  zu  können,  bedient  er  sich  einer  besondern  Bezeich- 
nung chord.  X  =  ? ,  wo  X  der  zur  Sehne  m  gehörige  Centriwinkel 

eines  Kreises  mit  dem  Radius  n  ist. 

Trotz  des  sonach  sehr  reichen  Inhalts  hat  das  Buch  dennoch  keine 
ungewöhnliche  Ausdehnung  und  dennoch  auch  nur  einen  mSfsigen 
Preis  erhalten.  Dies  hat  der  Verfasser  erreicht  einmal  durch  Weg- 
lassung  fast  aller  Figuren,  indem  er  diese  theils  vor  den  Schülern  an 
der  Tafel  selbst  entstehen  lassen,  theils  die  Schüler  nothigen  will,  sie 
selbst  zu  zeichnen ,  um  nicht  durch  Fesselung  an  eine  bestimmte 
die  Allgemeinheit  der  AuiTassung  zu  hindern.  Wir  stimmen  dem 
Verfasser  nicht  bei  und  halten  angehängte  Figurentafeln  am  zweck- 
mäfsigsten ;  doch  möchten  wir  in  dem  Mangel  derselben  kein  erheb- 
liches Hindernis  für  die  Benutzung  des  Buches  sehen.  Ferner  hat 
der  Verfasser  in  einer  aufserordentlichen  Ausdehnung  sich  der  Ab- 
kürzungen bedient,  wie  theilweise  aus  den  obigen  Citaten  ersehen 
werden  kann,  die  wir  absichtlich  in  der  Schreibweise  des  Verfassers 
haben  abdrucken  lassen.  Zu  unsrer  Freude  haben  wir  aber  darunter 
keine  Abkürzungen  von  der  Art  gefunden,  wie  sie  bei  den  Schülern 
so  beliebt  sind  und  die  wir  für  geradezu  fehlerhaft  halten ,  obgleich 
sie  wohl  auch  von  manchem  Lehrer  geduldet,  wo  nicht  angewendet 
werden.  Wir  meinen:  ^,  =,  ||  für  die  Vocabeln:  Dreieck,  gleich, 
paraUel,  während  ^  nur  den  Inhalt  des  Dreiecks  bezeichnen,  =,  || 
aber  nur  als  Beziehungszeichen  zwischen  gleichen  oder  parallelen 
Gröfsen  gebraucht  werden  sollten. 

Mauritius,  Dr.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Coburg.  DeGimaies  Rechoen  un^me« 
Irisches  Messen.  In  einheitlicher  Darstellung  zur  gründlichen  Ein- 
fuhrung in  die  neuen  MaTse  und  Gewichte  für  alle  Lehrer  des  Rechnens 
und  Rechner.  Paderborn.  Schöningh.  lS6i).  VIII.  118  S.  10  Sgr. 

Unter  den  zahlreichen  Büchern,  die  die  nahe  Einführung  des  neuen 
Mafssystems  hervorgerufen,  wü*d  sich  das  vorstehende  vielleicht  nicht 
der   weitesten  Verbreitung  erfreuen,    dagegen   gewiss  vor  den  mei- 


■<<!■»<>**»»— ^11 1>»  Ulf    ■ 


aogez.  von  Erler.  299 

steo  einen  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werth  beanspru- 
chen können.  Es  ist  nämlich  weit  davon  entfernt,  dem  praktischen 
Geschäftsmanne  als  blofse  Reductionstabelle  oder  als  Anweisung  zu 
mechanischer  Ausführung  der  erforderlichen  Rechnungsoperationen 
zu  dienen.  Indem  aber  Herr  Prof.  Mauritius  den  Gegenstand  zunächst 
in  seiner  pädagogischen  Bedeutung  erfasst  hat,  hat  er  es  nicht  ver- 
schmäht, statt  seiner  früheren,  rein  wissenschafllichen  physikalischen 
Studien  ein  dem  elementaren  Unterrichte  angehöriges  Thema  zum 
Gegenstand  seiner  Arbeit  zu  machen.  Er  sagt:  ,,Die  Bruchrechnung 
hatte  bisher  die  Aufgabe,  diese  Verkehrtheiten ''  (welche  durch  die 
verschiedenen  Eintheilungszahlen  im  täglichen  Leben  hervorgerufen 
waren),  „mit  dem  Decimalsystem  zu  versöhnen;  sie  gewährt  eine  vor- 
trefiliche  Hebung  und  Schulung  des  Verstandes,  aber  sie  will  ordent- 
lich betrieben  sein''. 

Diese  Schrift  enthält  nur  eine  consequente,  einheitUche  Darstel- 
lung des  decimalen  Rechnens.  Es  giebt,  sagt  der  Vei*fasser  mit  Recht, 
kein  besonderes  Rechnen  mit  Deciroalbrüchen;  das  ganze  Wort 
Decimalbruch  ist  unnöthig.  Aber  abgekürzt  muss  gerechnet  werden 
und  daneben  zugleich  die  Fehlerbestimmung  eintreten.  —  Wir  sind 
mit  diesen  Ansichten  des  Verfassers  wesentlich  einverstanden  und 
hoffen  mit  ihm,  dass  die  Einführung  des  neuen  Systems  „dem  grofsen 
Landsmanne  Regiomonlan,  dem  berühmten  ErOnder  der  Decimal- 
bruchrechnung,  einen,  wenn  auch  späten,  doch  allgemeinen  Sieg 
verschaffen''  werde.  Er  zeichnet  nun  in  seinem  Buche  die  Methode, 
nach  welcher  zunächst  die  Einsicht  in  das  Decimalsystem  vermittelt 
und  namentlich  auf  anschaulichste  Weise  dem  Schüler  zum  unver- 
lierbaren Eigenthum  gemacht  werden  soll,  bis  ins  kleinste  vor,  ent- 
wickelt dann  das  Verfahren  für  die  einzelnen  Rechjaungsspecies,  in- 
dem er  die  indirecten  mit  ungewöhnlicher  Consequenz  aus  den  ent- 
sprechenden directen  rückwärts  ableitet,  wobei  er  Betrachtungen  an- 
stellt, die  auch  für  die  Lehrer  nicht  ohne  Interesse  sind  und  jeden- 
falls „zur  Präcisirung  des  Standpunktes''  dienen.  Besonders  inter- 
essant sind  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkungen  über  die  Division. 
Weil  die  Multiplication  mehrziil'riger  Zahlen  so  ausgeführt  wird,  dass 
der  ganze  Multiplicandus  mit  einzelnen  ZifTejn  des  MultipHcators 
multiplicirt  wird,  so  muss  auch  der  Multiplicator  in  seinen  einzelnen 
Ziffem  gesucht,  also  zunächst  die  Frage  des  Enthaltenseins  gelehrt 
werden,  und  so  beginnt  auf  Grund  seiner  consequenten  Behandlung 
die  Division  bei  dem  Verf.  nicht  mit  einem  einziflrigen  Divisor,  sondern 
einem  einziffrigen  Quotienten,  ein  Verfahren,  welches  billig  Anstofs  er- 
regen wird.  —  Bei  Gelegenheit  der  Mulliplication  macht  er  inansschau- 
lichster  Weise  mit  dem  neuen  Flächen-,  Körper-  und  flohlmafs  bekannt 
und  zeig!  ihren  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  dem  Längcnmafs.  In- 
dem er  dann  bei  der  Division  auf  die  abgekürzten  Zahlen  kommt,  lehrt  er 
nun  das  abgekürzte  Rechnen,  indem  er  mit  Recht  verlangt,  dass  nicht  an- 
ders als  abgekürzt  gerechnet  werden  solle,  und  fügt  die  Fehlerbestim- 
munghinzu.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  meine  Uebereinstimmungmit 
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den  Ansichten  meines  lieben  Freundes  Kuckuck  im  1.  Heft  dieses 
'""^"langs  auszusprechen,  von  denen  ich  nur  in  zwei  Punkten  diffe- 
Einmal,  meine  icli,  muss  jetzt  der  Decimalbruch  in  den  Vorder- 
i  treten  und  gleich  an  das  Decimalsystem  angeschlossen  werden, 
Jie  Bruchrechnung  der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  folgen, 
lenn  in  der  That  jene  erbeblich  schwieriger  ist,  als  diese.  Fer- 
larf  das  abgekürzte  Rechnen  nicht  erst  auf  spätere  Zeiten  ver- 
len  werden,  sondern  es  darf  überhaupt  nicht  anders  als  abge- 
gerechoet  werden. 

In  den  weiteren  Paragraphen  erläutert  der  Verfasser  in  gldcfa 
lauiicher  Weise  das  neue  Gewicht,  den  BegrilT  und  die  Behand- 
dcG  specifischen  Gewichts,  die  Ausmessung  von  Kreis,  Kugel 
Cylinder,  femer  das  Geld ,  indem  er  für  die  verschiedenen  Re- 
ooen  eine  Menge  einfacher  Regeln  angiebt.  Hit  Recht,  wie  es 
icheint,  spricht  er  sich  für  die  Beibehaltung  des  Thalers  mil  30 
i^oBchen  aus  und  führt  nur  für  die  Recbn  ung  zur  conse- 
ten  Durchführung  des  Decimalsystems  die  Mark  ä  10  Sgr.  ein. 
Zailicbau.  Erler. 


ibDeh  fär  den  evaDKeliicksa  Relif  ioDanDterriebt  in  den  diU- 
roB  and  mittlerea  CUssen  hSberer  LekriDsttltea,  von  Dr.  G.  Lütt  gart, 
Oberlebrer  bei  Gymnaiiiua  tu  Bielefeld,  Vertaf  van  Velbacen  bbI 
KIbsibr.     1S6S.     392S.e. 

Das  vorliegende  Hilfsbuch  zum  Religionsunterridite  in  den  un- 
I  und  mittlerAi  Classen  höherer  Lehranstalten  umfasst  die  bibli- 
I  Geschichten  A.  und  N.  T.  S.  1—273,  Bibelkunde  273  —  321, 
Irei  Beigaben  über  biblische  Geographie  S.  321  und  dazu  sechs 
:n  S.  392,  biblische  Chronologie  und  das  Kirchenjahr  bis  S.  326, 
r  Biographien  aus  der  Hirchengeschichte  bis  S.  347,  eine  Ans- 
von  49  Kirchenliedern  bis  S.  375,  den  lutherischen  Katediismus 
.  384  und  Sprüche  zum  Katechismus  bis  S.  392. 
Was  das  unterscheidende  des  vorliegenden  Buches  von  ähnlichen 
Büchern  wie  Zahn,  Kurtz,  Kohlrausch,  Wendel  u.  s.  w.  anbe- 
,  so  besteht  dasselbe  zunächst  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
liblischen  Geschichte.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  soll  in 
)eideD  unteren  Classen,  der  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums, 
der  Realschule  (nach  der  Vorschule)  von  dem  gegebenen  Stolf 
lauptsache  gelernt  uud  behandelt  werden,  indesa  keine  Ueber- 
ung  Statt  finden.  Aus  diesem  Grunde  hat  der  Verf.  durch  Zer- 
ing  der  einzelnen  Geschichten  in  Absätze  und  durch  Unterschei- 
des  weaeotlidien  von  dem  unwesentlichen  durch  den  Dnick 
Jeberlastung  in  den  beiden  unteren  Classen  vorzubeugen  ge- 
t,  ohne  dags  der  Zusammenhang  und  das  Verständnis  der  Dar- 
ing  dadurch  gestArt  wäre,  ein  Verfahren  weldies  z.  B.  S-  b,  9, 
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11,  13  und  bei  der  Geschichte  Hiobs  S.  37  —  41  eingeschlagen  ist, 
wo  neben  der  Repetition  der  schon  in  der  Sexta  und  Quinta  gelern- 
ten Geschichten  die  Erlernung  der  klein  gedruckten  Partien  der 
Quarta,  resp.  Tertia  überwiesen  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  auf  dieser  letzteren  Stufe  eine  Erweiterung  des  biblischen 
Lehrstoffs  nöthig  ist,  wozu  der  Verfasser  aufser  durch  Einreih ung 
einzelner  Abschnitte  in  die  schon  flrüher  gelernten  Geschichten  auch 
durch  Einlegung  ganz  neuer  Erzählungen  und  gröfserer  selbstständi- 
giT  Abschnitte  die  Hand  geboten  hat,  wie  z.  B.  S.  226  und  227. 
Jesu  Abschiedsworte  an  seine  Jünger  und  das  hohe-priestertiche  Ge- 
bet zur  Erlernung  für  die  Quarta  resp.  Tertia  eingereiht  sind.  Die 
Auswahl  der  biblischen  Erzählungen  selbst  ist  ziemlich  reichhaltig 
und  vertheiit  sich  auf  103  für  das  Alte  Testament,  auf  105  für 
das  Neue  Testament  incl.  der  104.^)  und  105.  Geschichte  (Zerstö- 
rung Jerusalems),  so  dass  nach  dieser  Seite  hin  der  Lehrer  volle  Frei- 
heit und  Auswahl  hat,  obwohl  dieselbe  kaum  gröfser,  als  bei  Preufs 
ist;  im  übrigen  ist  die  Auswahl  für  die  unteren  Classen  durch  den 
Druck  sehr  erleichtert  und  macht  nicht  so  viel  Noth,  als  bei  dem 
sonst  so  verdienstvollen  Zahnschen  und  anderen  Lehrbüchern.  Ob- 
gleich nun  von  manchen  Seiten  der  Einwurf  erhoben  werden  könnte, 
dass  in  Quarta,  spätestens  in  der  Tertia  mit  der  Bibellectüre  aus  der 
heiligen  Schrift  selbst  zu  beginnen  sei,  so  hält  Referent  doch  das 
Verfahren  des  Verfassers  für  ein  richtiges,  da  einerseits  bei  dem  Un- 
terricht in  der  Quarta  und  Tertia  nicht  selten  eine  Repetition  der 
gelernten  biblischen  Geschichten  wünschenswerth,  ja  geradezu  gebo- 
ten ist,  andererseits  das  frische,  fröhliche  Bibellesen  keineswegs  durch 
das  Hilfsbuch  beengt  werden  soll,  wie  denn  der  Verf.  aus  diesem 
Grunde  auch  einzelne  Psalmen,  wie  z.  B.  auch  Psalm  90  bei  der  Ge- 
schichte von  Moses  Ende  S.  68  so  wie  auch  die  Bergpredigt  S.  181 
auf  die  heilige  Schrift  selbst  verwiesen  hat.  Im  emzelnen  bleibt 
es  somit  der  Freiheit  und  dem  Tact  des  Lehrers  überlassen,  wo  und 
in  welchem  Umfange  er  die  Leetüre  aus  der  heiligen  Schrift  selbst 
beginnen  lassen  will. 

Bei  der  Redaction  der  biblischen  Geschichte  selbst  ist  der  Verf. 
nur,  wo  es  nothwendig  erschien,  von  der  Lutherschen  Bibelüber- 
setzung abgewichen  und  dann  meist  Stier  oder  Gerlach  gefolgt,  nach 
Seitep  der  Form  hat  sich  derselbe  bemüht,  die  kindliche  „epische 
Breite''  der  Bibel  zu  bewahren.  Aus  pädagogischen  Gründen  sind 
für  die  unterste  Stufe  Häufungen  von  Eigennamen  möglichst  ver- 
mieden. 

Ein  zweites  Moment ,  wodurch  sich  das  vorliegende  Hilfsbuch 
eharakterisirt,  sieht  Referent  darin,  dass  der  Verfasser  den  ge- 
sammten  Lernstoff  für  untere  und  mittlere  Classen  bis  Tertia  inclu- 
sive vereinigt,  ein  Vortheil  der  für  den  Sdiüler  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann,  zumal  da  bei  ähnlichen  Hilfsbüchem  für 


*)  Gesehiekte  der  Apostel^  Jacobi,  Johaooes  umi  Petnu. 
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^■~  "icligionsuulerricht  auf  dieser  Slufe  einerseits  manche  für  die 
i  wichtige  Stücke  meist  gänzlich  fehlen ,  andererseits  die  be- 
ren  Bücher  über  Bibelkunde  u.  s,  w.  oft  lu  viel  gebeo.    Der 

hat  den  biblischen  Geschichten  zunächst  eine  Bibelkuode 
)— 320  beigegeben,  in  welcher  die  Resultate  der  gilubigen 
orschung  durch  kurze  einleitende  Bemerkungen  und  zwet^k- 
;e  Uebersichteo  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Büchtr  in  der 

mitgetheilt  werden,  dsss  z.  B.  hervorragende  Momente  der 
eecliichte  in  dem  Alten  Testamente  durch  den  Druck  besonders 
r^hoben  sind,  ein  Verfahren,  das  namentlich  bei  der  Uebersichl 
lie  Propheten  erkennbar  ist.  Gerade  dadurch  möchte  sich  das 
;ende  Buch  als  ein  besonders  guter  Wegweiser  für  die  erste 
irung  in  die  Bibellcctüre  selbst  erweisen.  Hit  Recht  hat  der 
bei  der  Behandlung  der  Bibelkunde  für  die  Sfhule  sich  aller 
ihen  Fragen  enlschlagcn,  welche  so  leicht,  wie  namentlich  in 
len  Lehrbüchern  für  den  Religionsunterricht  in  den  oberen 
n,  Ton  der  Hauptsache  gänzlich  abfahren ,  um  so  mehr  gehl  er 
od  dem  göttUchen  Heilsplan  bei  den  Uebersichten  über  die 
;r  des  Alten  Testamentes  nach,  während  bei  der  Bibelkunde  des 
I  Testamentes  die  Rückbezi ehuugen  desselben  zum  Alten  Testa- 
3  sorgsam  behandelt  sind.  Vgl.  S.  309  u.  s.  w.  Ebenso  sind  die 
nsamen  und  unterscheidenden  Momente  der  vier  Evangehen 

Aufzäldung  der  den  einzelnen  Evangelisten  eigenthümlicheu 
inisBG  und  Reden  kurz  und  treffend  angedeutet. 
Vn  die  „Bibelkuode"  reiht  sich  eine  kurze  Uebersicht  der  bibli- 

Geographie  und  biblischen  Chronologie  S.  321—323.  Zur 
;hen  l^ographie  sind  6  Pläne,  1)  zur  Geschichte  Moses  nnd 
B,  2)die  12  Stämme,  3) Topographie  des  Alt.  Testaments,  4)T«' 
phie  des  Neuen  Testaments,  b)  zur  Geschichte  der  Urzeit  (soll 
beifsen  der  apostolischen  Zeit?)  und  der  Reisen  Pauli  und  6) 
lan  der  Stadt  Jerusalem  beigegebeji,  duich  welche  die  An- 
ung  wesentlich  beim  Unterrichte  gefördert  wird.  Gewünscht 
Referent  noch  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Registi'irung  der 
lags 'Evangelien  und  Episteln,  da  dieselben  in  manchen  Ge- 
legesangbüchern  leider  gänzlich  fehlen,  diese  Uebersicht  könnte 
er  über  das  Kirchenjahr  in  Verbindung  gebracht  werden.  An 
ezeichneten  Uebersichten  schUefsen  sich  S.  324 — 346  zwölf 

Bii^;raphien  aus  der  Kirchcngeschichte:  1)  Ignatius  von  An- 
en,  2)  Polykarp  von  Smyrna,  3)  Justinus  Hartyr,  4)  Tertnilian, 
'igenes,  6)  Cyprian,  7)  Constantin  der  Grofse,  8)  Athanasins, 
ihrosius  von  Mailand,  10)  Augustinus,  11)  Die  Stifter  des  Mönch- 
s,  12.  Bonifacins.  Aus  der  neueren  Kirchengeschichte  hat  der 
keine  Lebensbeschreibungen  aufgenommen,  da  das  wichtigste 
aus  dem  Leben  Luthers  schon  ohnehin  den  Schülern  aus  den 
licbsstunden  bekannt  wird.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  sich 
in  die  ausführlichen  Darstellungen  Bühringers  angelehnt,  jedoch 
ur  ganz  kurz  das  wesentliche  und  Charakter! süsche  gegeben. 
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Aus  diesem  Grunde  hält  der  Referent  die  Aufnahme  derselben  in  das 
Lehrpensum  einer  guten  Obertertia  fär  unbedenklich,  obwohl  man- 
ches von  dem  gegebenen  Stoff  noch  in  der  Secunda  verwerthet  wer- 
den kann.  Auf  diese  Biographien  aus  der  Kirchengeschichte  folgen 
49  Kirdienlieder,  von  denen  1 — 20  nach  den  Festzeiten,  die  übrigen 
nach  Kategorien  der  Glaubenslehre  geordnet  sind.  Der  Verf.  hat  bei 
^T  Redaction  das  christliche  Gesangbuch  für  Minden -Ravensberg 
zu  Grunde  gelegt,  einzelne  unberechtigte  Abweichungen  jedoch  nach 
dem  £isenacher  Texte,  sowie  nach  dem  Gesangbuche  von  Anders 
und  Stolzenburg  mit  Benutzung  der  in  Stuttgart  1845  in  2.  Auflage 
erschienenen  „Geistlichen  Lieder"  und  des  „Geistlichen  Lieder- 
schatzes'^ verbessert.  Obwohl  sich  über  die  Nothwendigkeit  dieser 
Beigabe  für  solche  Anstalten  streiten  lässt,  wo  ein  gutes  Gemeinde- 
oder Schulgesangbuch  existirt,  ist  dieselbe  doch  sehr  werthvoil  für 
Schulen  in  solchen  Städten,  wo  verwässerte  Kirchengesangbücher  in 
den  Gemeinden,  oder  Auszüge  aus  denselben  in  der  Schule  gebraucht 
werden.  Im  übrigen  ist  nur  eine  Auswahl,  und  zwar  der  besten 
Kirchenlieder  gegeben.  An  diese  Sammlung  schliefst  sich  S.  375 
bis  383  ein  Katechismus,  der  in  der  Hauptsache  ein  Abdruck  des 
Lutherischen  Katechismus  aus  der  Redaction  des  Herforder  geistlichen 
Ministerinms  vom  Jahre  1690  ist,  in  welchen  der  Verf.  einige  landes- 
übliche Zusätze  aufgenommen  hat.  Hierauf  folgen  S.  384 — 392 
Sprüche  zum  Katechismus,  bei  deren  Anordnung  der  Verf.  gute  neue 
Sammlungen,  wie  von  Saalborn  u.  a.  zu  Rathe  gezogen  und  dieselben 
durch  Ziffern  mit  den  betreffenden  Abschnitten  des  Katechismus  in 
Beziehung  gebracht  hat.  Auch  hier  hat  der  Verf.  Mafs  gehalten  und 
nur  das  nothwendigste  gegeben. 

Nach  bester  Üeberzeugung  und  gewissenhafter  Prüfung  kann 
Referent  das  ebenso  mit  grofsem  Sachverständnis  und  pädagogischem 
Geschmack,  wie  mit  treuer  Liebe  zm*  Sache  gearbeitete  Hilfsbuch 
für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gymnasialclassen 
allen  Fachgenossen  warm  empfehlen.  Die  äufsere  Ausstattung  des 
Buches  seitens  der  Verlagshandiung  ist  durchaus  angemessen,  der 
Druck  ist  deutlich  und  klar,  der  Preis  verhältnismäfsig  sehr  billig. 
Stdrende  Druckfehler  sind  dem  Referenten  nicht  aufgefallen. 

Nordhausen.  A.  Faber. 


K  F.  X.  Hotgi;,  Gymn.-Dir.  in  Arnsberg,  lieber  Schülerbibliotheken. 
Pro^rammabhandloDCf.    Arnsberg,  1868.  4. 

2.  Verzeichnis  der  von  den  höheren  Bildungsanstalten  West- 
falens für  Schülerbibliotheken  empfohlenen  Werke.  Im 
Auftrage  der  westfälischen  Directorenconferenz  n.  s.  w.  geordnet  von  Dr. 
F.  X.  Ho  egg.   Paderborn,  Schöningh  1869.  66  S.  8. 

In  der  zuerst  genannten  Abhandlung  bespricht  der  Verf.  die  fftr 
die  höheren  Schulen  nicht  unwichtige  Frage  über  die  £inrichtuug 


304  Hoe^g,  Schülerbibliotheken, 

und  Benutzung  von  SchQlerbibliotheken,  und  beginnt  damit,  das 
Bedürfnis  derselben  nachzuweisen.  Einen  solchen  Beweis  sollte  man 
eigentlich  für  überflüssig  halten  dürfen;  allein  es  giebt  nun  einmal 
nichts  so  von  selbst  verständliches  und  einleuchtendes,  was  nicht,  im 
lieben  Deutschland  wenigstens,  erst  von  allen  Seiten  gehörig  beleuch- 
tet, und  dessen  Berechtigung  nicht  aus  diesen  oder  jenen  Gründen 
bemängelt  und  angefochten  würde,  natürlich  immer  mit  einiger 
Gründlichkeit  und  im  Interesse  ü*gend  einer  guten  Sache.  So  haben 
auch  die  Schülerbibliotheken  ihre  Gegner  gefunden,  von  denen  man- 
cherlei Bedenken  erhoben  werden.  Es  soll  angeblich  die  ausdrück- 
liche Beförderung  der  Privatlectüre  der  nothwendigen  Concentrining 
der  Arbeitskraft  im  Wege  stehen;  sie  soll  die  Jugend  von  naturge- 
mäfserer  Erholung  in  der  freien  Natur  oder  von  nützlicheren  Be- 
schäftigungen, etwa  mit  Musik  und  Zeichnen,  abziehen ;  sie  soll  der 
krankhaften  Lesesucht  Vorschub  leisten;  sie  soll  endlich,  wenn  auch 
nicht  geradezu  schädlich,  doch  deshalb  unnütz  sein,  weil  durch  strenge 
Beschäftigung  mit  den  alten  Classikern  in  jeder  Beziehung  mehr  ge- 
wirkt werde  und  selbst  für  den  deutschen  Unterricht  nichts  er- 
hebliches von  der  Privatlectüre  zu  erwarten  sei.  So  hätten  dann 
diese  Büchersammlungen  keine  berechtigte  Existenz.  Für  den  Fall 
aber,  dass  man  trotzdem  solche  Institute  ins  Leben  rufen  wolle  oder 
müsse  —  wie  es  denn  seit  beinahe  fünfzig  Jahren  von  oben  her  an- 
geordnet ist  — ,  stellen  die  bedenklichen  Leute  allerhand  Fragen  über 
die  BeschaiTenheit  derselben  hin,  z.  B.  ob  bei  der  Auswahl  der  Bücher 
auf  die  Benutzung  durch  alle  Schulclassen  oder  nur  durch  einige  un- 
ter ihnen  gerechnet  werden  müsse,  ob  die  den  Schülern  darzubieten- 
den Bücher  mehr  belehrender  oder  mehr  unterhaltender  Art  sein 
sollen,  ja  sogar,  ob  man  in  eine  Schülerbibliothek  die  Gesammtwerke 
der  deutschen  Classikejr  aufzunehmen  habe  oder  nicht. 

Der  Ref. ,  der  seit  etwa  dreizehn  Jahren  eine  Schülerbibliothek 
verwaltet  und  folglich  schon  recht  vielen  Schaden  angerichtet  haben 
kann,  entnimmt  die  angeführten  Bedenken  und  Fragen  dem  oben 
angegebenen  Programme,  welches  darauf  ausgeht  die  ersteren  zu 
widerlegen  und  die  letzteren  zu  beantworten.  Beides  mag  wohl  ein 
wenig  erquickliches  Geschäft  gewesen  sein;  denn  die  Widerlegung 
erforderte  in  vielen  Punkten  eine  rücksichtsvolle  Behandlung  von 
Meinungen,  die  eigentlich  wenig  Rücksicht  verdienen  nnd  bei  denen 
fast  immer  eine  unbewusste  Verwechselung  des  Misbrauchs  mit  dem 
rechten  Gebrauch  statt  findet;  nicht  viel  anders  aber  steht  es  mit  der 
Beantwortung  der  Fragen,  theils  aus  einer  ganz  ähnlichen  Ursache, 
theils  auch,  weil  über  die  Zweckmäfsigkeit  der  einen  oder  andern  Art 
von  Büchern  die  Ansichten  immer  verschieden  bleiben  werden.  Um 
so  mehr  muss  man  dem  Verf.  dafür  danken,  dass  er  sich  dieser 
Mühe  unterzogen  und  die  Sache  der  Schülerbibliotheken  mit  zutref- 
fenden Gründen  in  Schutz  genommen  hat.  Dabei  ist  neben  andern 
Schriften  auch  die  von  Hülsmann  verfasste  und  im  Programm  von 
Duisburg  1855  veröffentlichte  Abhandlung  berücksichtigt  worden. 


tni^eB.  von  Jacobs.  S 

Die  äobere  YeranlassuDg  dazu  war  folgende«  Seit  Mwa  zehn 
Jahren  hatte  die  westfälische  Directorenconferenz  den  Gegenstand 
wiederholt  behandelt  und  sdilieblich  eine  aus  dem  Verf.  als  Refe- 
renten und  dreien  seiner  Collegen  als  Correferenten  bestehende 
Commission  ernannt,  mit  der  Aufgabe  „aus  den  revidirten  Katalogen 
und  den  weiteren  Mittheilungen  sämmtlicher  Gymnasien  und  Real- 
schulen, sowie  aus  eigner  Kenntnis,  ein  Verzeichnis  geeigneter  Werke 
mit  Angabe  der  Anstalten,  von  welchen  die  Empfehlung  ausgegangen, 
der  Classen,  für  welche  die  Werke  passend  sind,  erforderlichen  Fal- 
les auch  des  confessionellen  Standpunctes  der  Verfasser  und  der  ab- 
weichenden Drtheile  über  einzelne  Werke  zusammenzustellen  und 
nach  vorgängiger  Pröftmg  von  Seiten  der  einzelnen  Anstalten  der 
Directorenconferenz  zum  definitiven  Beschlüsse  vorzulegen."  So  ist 
die  zweite  der  oben  genannten  Schriften  entstanden.  In  deren  Vor- 
wort^) finden  wir  auDier  den  eben  angeführten  Worten  folgende 
Nachricht  über  die  leitenden  Grundsätze,  weldie  für  die  Auswahl  der 
Kicher  festgestellt  wurden,  nämlich:  „1.  Es  ist  kein  Werk  in  Vor- 
schlag zu  bringen,  welches  nicht  von  dem  Oirector  oder  einem  Lehrer 
dtf  bei  der  Auswahl  betheiligten  Bildungsanstalten  gelesen  und  im  all- 
gemonen,  oder  doch  fior  gewisse  Bildungsstufen,  als  ein  zweckmäfsi- 
ges  anerkannt  ist.  2.  Auszuschlielsen  sind :  a)  streng  wissenschaftliche 
Werke  und  Compendien;  b)  Schriften,  die  in  religiöser,  sittlicher 
oder  politischer  Hinsicht  anstöfsiges  enthalten  oder  confessionelle 
Ansiditen  oder  Verhältnisse  in  einer  aufreizenden  oder  unduldsamen 
Weise  irgend  berühren,  oder  auch  die  Phantasie  übermälsig  erregen; 

c)  Werke  humoristischer,  satirischer  oder  auch  kritisirender  Art; 

d)  moraüsirende  Erzählungen  ohne  historische  Grundlage  und  innere 
Wahrheit;  e)  Werke,  die  sich  nicht  neben  einem  kernigen  Gehalt 
dvch  eine  schöne,  wenigstens  correcte  Form  der  Darstellung  em- 
pfehlen; f)  selbst  die  Gesammtwerke  anerkannt  dassischer  Schrift- 
steller sind  in  den  Katalog  nicht  au&unehmen,  wenn  einzelne  Theile 
derselben  anstöfsiges  oder  unpassendes  für  die  Jugend  enthalten. 
Nur  die  zulässigen  Theile  sind  zu  vermerken;  die  Auswahl  für  den 
Schulgebrauch  ist  dem  Lehrer  zu  überlassen.*' 

Zunächst  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  habe  man  bei  Aufstel- 
tong  dieser  Grundsätze  neben  vielem  richtigen  doch  gar  zu  aus- 
schlieEsUch  den  blofs  negativen  Ton  angeschlagen,  und  femer,  als  sei 
man  dabei  allzu  sehr  generalisirend  verfahren.  So  sind  denn  ohne 
weiteres  ganze  Gattungen  von  Schriften  dem  Verbannungsurtheil  an- 
heim  gefallen,  wie  z.  B.  die  humoristischen  und  satirischen,  ohne 
Untovdiied,  ob  sie  einen  gesunden  Inhalt  und  eine  anständige  Form 
haben  oder  jiamp  und  gemein  sind.  Aber  dieses  letztere  verdient 
den  Namen  „Humor**  gar  nicht  mehr  und  seine  Ausschliebung  Ver- 
stand sich  ganz  von  selbst    Aehnliches  gilt  von  den  kritisirenden 


^  Dieses  sowohl  als  die  Ueberaicht  des  Inhaltes  findet  sich  in  Stiehls  Gea« 
tralhlatt  V.S.W.  1870,  Febr.  S.  89  ff.  abgedmokt 
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6dhrifteQ;  auch  hier  ^rd  leicht  das  Kind  mit  dem  Bade  rerschüttet. 
Gläcklicher  Weise  ist  man  in  der  Praxis  nicht  völlig  consequent  ge- 
wesen, und  hat  z.  B.  Reuters  Olle  Kamellen  zugelassen,  worin  doch 
gewiss  genug  Humor  herrscht.  Ja  seihst  der  trefOiche  alte  Claudios 
hätte  ja  nicht  Platz  finden  dürfen,  wenn  man  dem  Grundsatz  streng 
gefolgt  wäre.  Dagegen  sdieint  es  heinahe,  als  sei  eben  mit  Röcksicht 
auf  dieses  Axiom  das  ganze  Gebiet  der  Fabeldichtung  ausgeschlossen 
worden ;  unbeachtet  wenigstens  ist  sie  geblieben, 

Am  aullalligsten  jedoch  erscheint  das  erwähnte  negative  Ver- 
halten den  „Gesammtwerken  anerkannt  dassischer  SchriftsteUer*' 
gegenüber,  in  Betreif  deren  der  Ref.  sich  erlaubt,  völlig  andrer  Mei- 
nung zu  sein  als  die  Gonferenz.  Diese  abw^chende  Meinung  zu  be- 
funden würde  hier  zu  weit  führen,  zumal  da  dieselbe  mit  ein«' 
Grundanschauung  über  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Schä- 
lerbibliotheken zusammenhängt,  welche  von  der  anderswo  herrschen- 
den ganz  verschieden  zu  sein  scheint.  Daher  ganz  kurz  nur  so  viel. 
Die  einen  sehen  solche  2ur  Privatlectüre  bestimmte.  Bödiersamm- 
lungen,  wenn  auch  nicht  gerade  zu,  doch  halb  und  halb  als  ein  noth- 
wendiges  Uebd  an,  als  eine  dem  Lesebedürfnis  der  Jugend  gemachte 
Concession,  hauptsächlich  mit  der  Bestimnmng  anderweitiger  ver- 
derblicher Lecture,  besonders  aus  den  Leihbibliotheken,  entgegen  zu 
wirken ;  sie  wollen  dadurch  vor  allen  Dingen  etwas  schlimmes  v^- 
huten  und  mehr  nur  nebenher  das  von  dem  eigentlichen  Sdiulunter- 
jidit  gegebene  unterstützen  und  das  zu  seiner  Ergänzung  n5thige 
darbieten;  sie  fragen  daher  im  einzelnen  Falle  immer  zuerst:  was 
ist  unschädhch?  und  erst  nachher:  was  ist  positiv  und  wahrhaft  bil- 
dend? Die  andern  kehren  das  Verhältnis  um;  ihnen  erscheint  die 
Lesebibliothek  als  ein  nothwendlges  oder  doch  schwer  entbehrliches 
Gut,  als  ein  vortrefiliches  Supplement  des  Schulunterrichts,  welches 
dem  Schüler  eine  Menge  von  Gedanken,  Anschauungen  und  Kennt- 
nissen zuführen  soll,  die  der  Unterricht  unmittelbar  zu  gewähren 
aufser  Stande  ist,  und  dann  erst  in  zweiter  Linie  als  ein  ganz  gutes 
—  freilich  aber  nicht  immer  anschlagendes  —  Mittel,  denbösen  Ein- 
flüssen der  schlechten  Leserei  einigermafsen  zu  steuern  und  die 
schädliche  Langeweile  fern  zu  halten ;  sie  stellen  deshalb  auch  die 
vorher  genannten  Fragen  in  umgekehrte  Rangordnung.  Dier  Ref. 
trägt  kein  Bedenken,  sich  unbedingt  für  die  letztere  Ansicht  auszu- 
sprechen und  glaubt  auch,  dass  die  meisten  der  Herren,  welche  an 
dIer  Herstellung  dieses  Verzeichnisses  betheiligt  gewesen  sind,  sich 
nicht  principiell  für  die  erstere  zu  erklären  geneigt  sein  werden.  Ja  er 
fürchtet  sogar  die  möglichen  Gefahren  des  Lesens  nicht  in  dem  Maise, 
.  dass,  wenn  in  den  Werken  der  Classiker  hier  und  da  ^passendes 
ed'er  sogar  anstöfsiges  sich  findet,  diese  deshalb  ganz  ausgeadilossen 
■oder  etwa  gar  in  zurecht  gestutzter  Gestalt  geboten  werden  sollten. 
Bei  den  Alten  ist  man  längst  von  dieser  Verkehrtheit  abgekommen; 
warum  nun  hier  daran  festhalten?  Allzu  ängstliche  Fürsorge  scha- 
det oft  mehr  als  das  Gegentheil  und  erinnert  gar  sehr,  an  die  Fabel 


aag«2.  ¥00  Jacobs.  307 

Ton  der  Biene,  welche  das  Gift  in  den  Blumen  lasst  Aufserdem 
IDU3«  ja  nicht  immer  und  unbedingt  alles  das  schaden,  was  unter 
besonderen  Umstanden  einmal  schaden  kann. 

Vergleicht  man  nun  das  Verzeichnis  selbst  mit  den  oben  aufge* 
stellten  Grundsätzen,  so  erscheint  da  allerdings  manches  in  etwas 
fflädm^m  Lichte.  Jedoch  unter  der  Ueberschrift  „Gesammtwerke 
deutscher  IMchter^^  finden  sich  nur  sechs  Namen:  Claudius, 
Goethe  (mit  Auswahl),  Kiopstock,  Körner  (nur  von  vier  An- 
stalten empfohlen),  Schiller  (mit  Auswahl),  Uhland  (desgl.).  Un* 
ter  der  vorhergehenden  Rubrik  .«Einzelne  Dichtwerke'*  stehen  nur 
elf  Bacher,  darunter  Arndt,  Gedichte;  Herder,  der  €id  —  beide 
Schriftsteller,  erscheinen  dann  in  dem  ganzen  Buche  nicht  weiter  — 
Eberhard,  Hannchen  und  die  Küchlein,  Freitag,  Fabier  u.  s.  w. 
Dagegen  Namen,  wie  Geliert,  Lessing,  Voss,  die  Stolberge, 
dann  ▼.  Chamisso,  Rückert,  vieler  anderer  nicht  zu  gedenken, 
existiren  gan?  und  gar  nicht.  Dass  sie  in  den  Chrestomathien,  deren 
17  poetfisebe  uM  9  prosaische  verzeichnet  sind,  vorkommen  mögen, 
attschuldigt  nicht 

Bei  dber  historischen  Litteratur  ist,  und  zwar  mit  Recht,  die 
Biographie  etwas  reichlicher  bedacht;  indessen  selbst  da  vermissen 
wir  doch  manches.  So  hätte  z.  B.  gerade  in  Westfalen  das  leider 
UDVollendet  gebliebene  ,JLeben  des  Oberpräsidenten  Freiherr  von 
Vincke.,  von  E.  v.  Bodelschwingh'S  wiewohl  nicht  ausdrücklich 
für  die  Jugend  geschrieben,  doch  Platz  finden  sollen.  Aber  auf  dem 
übrigen  Gebiete  der  Geschichte  sieht  es  desto  dürftiger  aus.  Die  „all- 
gemeine Geschichte'*  zählt  nur  vier  Werke  auf,  Annegarn,  Bier- 
natzky,  Aumüller,  Pütz;  von  der  altbewährten  Beckerschen 
Weltgeschichte,  von  Heeren,  Luden,  Schlosser,  v.  Raumer, 
Ranke  und  vielen  anderen  ist  keine  Spur  zu  finden.  Sind  denn 
deren  Werke  nicht  wenigstens  zum  Theil  für  die  älteren  Schüler  ge- 
eignet? Ist  es  nicht  vielmehr  Pflicht,  sie  denselben  zugänglich  zu 
machen?  Hier  zeigt  sich  ganz  besonders  deutlich,  wie  man  von  dem 
bloDs  abwehrenden  und  verhütenden  Standpunkte  aus  die  Frage  nach 
dem  positiv  federnden  unbeachtet  gelassen  hat.  Der  strebsame 
Primaner  brandit  für  «eine  Privatstudien,  ja  auch  für  seine  Schular- 
bäten,  gar  manches  Buch,  bei  dem  es  nicht  allein  auf  belehrende 
Uoterbaltong  abgesehen  ist;  die  Schulerbibliothek  gewährt  ihm  der- 
gleidien  am  besten  und  einfachsten. 

Reichlicher  gesorgt  ist  für  die  eigentliche  Unterhaltungslecturet 
namentliefa  für  die  der  kleinen  Schälerwelt,  wobei  eine  genaue  Sich- 
tung recht  eigentlich  am  Platze  war.  Dass  diese  das  Richtige  getroffen 
habe,  muss  der  Ref.  annehmen;  über  manche  unter  den  aufge« 
fahrten  Kinder-  und  Jugendschriften  kann  er  nicht  urtheilen,  da  sie 
ihm  völlig  unbekannt  sind. 

AOes  in  allem  scheint  das  meiste  von  dem,  was  in  das  Verzeich- 
nis aullgenommen  ist,  allerdings  dem  Zwecke,  welchen  die  Conferenz 
zunächit  hatte,  zu  entsprechen,  und  bei  manchen  Büchern  muss  man, 

20* 
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weil  sie  UBbestrttlen  gut  sind,  sich  wundern,  dass  sie  von  so  weniges 
Seiten  empfoUen  wurden,  manchmal  nur  von  einer  Anstalt  unter 
zwanzig.  Wer  aber  bei  Begründung  oder  Vermehrung  einer  SchAlcr- 
bibliolhek  weitere  Gesichtspunkte  ins  Auge  fasst,  der  wird  io  dem  Ka- 
talog nicht  seltea  vergeblich  Rath  suchen.  Denn  in  den  wesentlicb- 
sten  Theilen  ist  er  nur  dürftig  ausgestattet,  in  einigen  so  dOrftig, 
<  daas  durchaus  ein  Nachtrag  nöthig  wird ,  wenn  der  Aufgabe  einer 
solchen  BüchersammluDg,  wie  der  Ref.  sie  sich  vorstellt,  GenOge  ge- 
schehen soll. 

Eine  ßesprecbung  der  äuTseren  Eintheilung  des  Verieicbnisses 
würde  sich  leieht  in  Nebensachen  verlieren.  Nur  scheint  es  gar  we- 
nig angemessen,  wenn  auf  die  Unterscheid ung  zwischen  „belehren- 
den" und  „unterhaltenden  Werken"  ein  so  grofses  Gewicht  gelegt 
worden  ist,  dass  man  daraus  f&rmlich  zwei  Gattungen  gemacht  und 
unter  den  drei  Hauptabtheilungen  des  Katalogs  zwei  durch  die  be- 
treffenden Heb  er  Schriften  bezeiclinet  haL  Bei  gel^entlicbem  Ge- 
spräch über  diese  Trennung  wurde  der  Ref.  von  einem  Freunde  ao 
das  Horazische  „otnne  tuUt  punctum  {tu*  mneuit  utile  dulei  kttortm 
dehctando  parilerque  mtmeado"  —  eben  so  gut  auch  docendo  -—  er- 
innert, und  er  meint,  dass  diese  Vorschrift  der  an  fottiea  auch  für 
Lesebücher  aller  Art  gar  sehr  passend  sei.  Wirklich  finden  sich  ia 
dem  Verzeichnis  unter  den  „unterhaltenden  Werben"  viele  autge- 
führt,  die  ohne  Zweifel  des  sehr  positiv  Belehrenden  und  Ermabnen- 
den  genug  enthalten. 

Berlin.  R.Jacobs. 


Erwiderung. 

Herr  J.  9.  Fischer,  der  Reeensent  meiner  Aiugibe  derHiitori«  nigcelli 
in  dieser  Zeiticbrift  (Bd.  XX1I1 S.  320  ff.)  »gt,  dass  er  sich  „mit  der  kritisckss 
Methode  des  Herausgeber«  im  illKemeiaen  eüiversttadeii  erkluea'*  kaen,  dige- 
geo  im  SehJDis  msiDt  er,  mm  würde  sieh  „indi  ferner  mit  einer  htadlichea  Aui- 
gibe  der  Graterscbee  oder  Mnratorischen  Recensian  begeäft  bibea,  nenn  eb«a 
nichts  weiter  als  ein  blofaer  Text  mit  verschiedenen  (sie)  VariaDten  ^belea 
werden  sollte".  Bei  solchen  Aasslellangea  ist  es  schwer  glelchmütlug  au  blei- 
ben, faul  a^esehen  von  dem  Widersprach  des  Receasenten  mit  si^  seihst 
leb  bebe  den  Text  volUtiadig  amfestsJtet,  wie  ieb.dsm  RecensenteB  —  Terge- 
tiens  —  mich  bereit  erklKrt  habe,  an  meinem  darchcorricirten  Gruterac^a 
Elemplare  zn  zeigen,  and  da  soll  dem  Publicum  damit  fedient  seüi  von  eiaem 
gau  nabeglanbigtaa  Text  einen  Abdruck  sn  erhaltenT  Worin  noo  gar  die  Hn- 
ratorfsehe  „Receasion"  (fast  kein  Wort  ist  anders  als  bei  Grntar)  bestoken  sali, 
weife  ich  nicht. 

BincB  zweiten  V»rwnrf  acceptire  ich  nit  Verfnägea,  den  nämlich  der  n 
grofsea  Akribie  ia  der  Angabe  der  Abweichnngen  der  Handschriften  von  msinem 
Taste.  Freilich,  glaub«  ich,  hat  noch  kein  Heasch,  der  Griechisch  versteht,  de« 
Untertebiad  von  trantferentur  und  irant/errentvr  (luS.  4,  27  meieer 
Ausg.),  über  dessen  Angabe  sich  der  Recensent  besonders  ärgert,  eisen  graphi- 
schen genannt.    Aknaa  konnte  ich  auch  nicht,  dass  jemand  die  laageo  »,  ^  iah 
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ii  d«ii  Aagahen  ans  den  Uandsehriftea  aus  GriiiideB,  die  jeden  geläufig  »iod,  der 
itee  laCeiniMhe  Cediees  geaehen  hat,  hake  aetzen  kaaea^  för  grofae  S,  wie  der 
Heoeaaeat  eoiiaeqiient  druckt  (x.  B.  actenuS)»  anaelien  würde. 

Ah  eÜMa  weaentUeheu  Verzug  meiuer  AuagalM  hatte  ieh  ea  angeaeheu,  dasa 
ich  in  SCaade  war,  einen  der  widitigatea  Theile,  der  bia  jetzt  in  Gruters  Nolen 
reriteefct  war,  bedeutend  berichtigt  und  vervollständigt  in  den  Text  zu  setzen. 
Diidt  hangt  die  handachrÜtlich  beglaubigte  Bücherzahl  (zwei  mehr  als  in  der 
Valgata)  zuaasunen.  Nun  denke  man  sich  dieses  Stuck  (S.  331 — 352  meiner 
Aii8g.)>  wie  der  Recenaent  will,  „nicht  in  den  Text  aufgenommen,  sondern  wie 
Gniter  in  den  Noten,  oder  wie  Mnratori  an  der  betreffenden  Stelle  unter  den 
Text''  gesetzt!  Hiermit  hätte  ich  dem  ganzen  Princip  der  Ausgabe,  die  jUngere 
Reeension  in  den  Text  zu  setzen,  welches  der  Recensent  selbst  (S.  322)  aner- 
kennt, auf  die  lächerlichste  Weise  ins  Gesicht  geschlagen,  ganz  abgesehen  davon, 
wss  jeder  sieht,  dasa  die  Sache  gar  nichts  gewonnen  luitte.  Es  wäre  gerade  ao 
geworden,  als  wenn  einer  die  Seholien  als  Text  und  darunter  die  Uias  setzen 
Hefte.  —  Dass  ich  meine  neue  Gapitel-  und  Bncherzählung  nicht  in  den  Noten 
ud  der  Vorrede  auseinandergesetzt  habe,  mag  für  den  Recensenten  sehr  undeut- 
fieh  sein,  für  andere  genügt  die  kurze  Erwähnung  der  Gruterschen  Capitelzahl : 
is  wo  Gruter  überhaupt  keine  Gapitel  hat,  weil  die  Stelle  nicht  in  seinem  Texte 
stdit,  mochte  ich  wissen,  wie  ieh  sie  hätte  angeben  sollen. 

Andererseits  gestehe  ieh  zu,  dass  ich  die  Jahreszahlen  „zur  Orientirung  den 
Historikera'^  luitte  hinsnaetsen  soUen.  J.  B  y  f s  e  n  h  a  r  d  t. 


A  n  t  w  0  r  t. 

Der  Widerspruch,  den  mir  Herr  Eyfsenhardt  zwischen  zwei  Sätzen  meiner 
Reeension  seiner  Ausgabe  der  historia  miscella  nachzuweisen  sucht ,  ist  nicht 
rorbaaden,  wenn  man  den  Gedankengang  nicht  willkührlich  zerrciTst,  was  der 
Hr.  Herausgeber  thut,  indem  er  das  dazwischenstehende  einfach  weglässt.  Nach- 
dem ich  nämlieh  die  kritische  Seite  seiner  Ausgabe  besprochen,  hatte  ich  mir 
erlaubt,  mit  Hinweis  auf  die  vomämlich  historische  Bedeutung  des  vorliegenden 
Werkes,  einen  wesentlichen  Mangel  der  Arbeit  des  Herrn  Eyfsenhardt  darin  zu 
finden,  dass  ihr  jede  historische  Beigabe  abgeht.  Darunter  verstehe  ich  nicht 
nr  die  fortlaufende  Angabe  der  Jahreszahlen  „zur  Orientirung  des  Historikers*', 
wie  Hr.  Eyfsenhardt  ironisch  wiederholt,  sondern  auch  den  steten  Nachweis 
der  ausgeschriebenen  Stellen  und  der  eigenen  Zuthaten  der  Bearbeiter,  ferner 
ndassende  Prolegomena  über  die  Entstehung  des  Werkes,  die  Personen  der 
Compilatoren,  ihre  Zeit,  u.  s.  w.,  alles  Dinge,  die  Mommsen  in  seiner  Ausgabe 
des  Solinus  auaeinanderzusetzen  nicht  für  überflussig  gebalten  hat  Fällt  dieses 
alles  weg,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ein  blofser,  wenn  auch  sehr  verbesserter 
Text  mit  „recht  vielen"  Varianten,  wie  ich  mich  gern  corrigiren  lasse,  eine 
Ari)eit,  die  ich  auch  jetzt  noch  bei  der  Edition  eines  Werkes,  wie  e^  das  vor- 
liegende ist,  als  ungenügend  bezeichnen  muss.  Dass  ich  mit  dieser  Ansiebt  nicht 
illein  stehe,  wird  wohl  Hr.  Eyfsenhardt  auch  aus  der  Leetüre  der  1\.nzeige  sei- 
ner Ausgabe  von  G.  Waitz  (Götting.  gelehrt.  Anzeig.  1869  St.  19  S.  754)  erse- 
Un  haben.  Wie  dieses  Urtheil  mit  der  Anerkennungjdes  kritischen  Werthes 
der  Ausgabe  im  Widerspruch  stehe,  kann  ich  nicht  entdecken.  Damit  erledigt 
sieh  zugleich  die  oratio  pro  domo,  die  sich  Hr.  Eyfsenhardt  weiter  hält,  wenu 
er  uns  mittheilt,  dass  er  sein  Gmtersches  Exemplar  nach  bessern  Handschriften 
dnrchcorrigirt  habe.    Daran  zn  zweifeln  ist  mir  nicht  eingefallen,  ich  hatte  des- 
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halb  a«eh  nicht  nöthig  mioh  privatin  davon  überzeugen  zu  lassen ,  ganz  abgese- 
hen davon,  dass  eine  derartige  Anffordernng  mit  der  PrStension  eines  citireBden 
Magistrats  an  einen  dem  Hrn«   Heräasgeber  völlig  Unbekannten  geriditet  von 
vornherein  ihre  Wirkung  verfehlen  musste.    Wenn  aber  Hr.  Eyfseahardt  meint, 
dass  dem  Publicum  „alle'*  seine ^Varianteu  zur  Beglaubigung  des  Textes  netk- 
wendig  gewesen  wären,  so  bin  ich  auch  jetzt  noch  so  frei  dies  in  Abrede  zu  stel- 
len.   Noch  ein  paar  Beispiele  aus  einer  beliebigen  Stelle  genommen  werden  ge^ 
aügen,  zu  zeigen,  dass  viele  Varianten  nur  dazu  dienen,  uns  die  Eigenthnmlich- 
keiten  der  vom  Herausgeber  benutzten  Handschriften  kennen  zu  lehren ,  nichl 
aber,  um  einen  an  sich  sonst  zweifelerregenden  Text  zu  stützen.    Lib.  I  c.  17 
giebt  Hr.  Eyfsenhardt  zu  den  im  Texte  stehenden  durchaas  sicheren  Worten 
Xerxe,  Volsci,  octavo,  eiecti,  Romanus,  ceperat,  Volscorum,  Volscos,  oppugaa- 
turus,  Vetarja,  Volumnia  folgende  Varianten:  xerfe,  nulci,  octabo,  eiefti,  ro- 
manof,  romanor,  coeperat,  uulfconim,  fuulcof,  uulfcof,  obpognaturuf,  uetueni, 
uelumnia.     Die  stete  Notirung  solcher  Abweichungen ,  welche  gewiss  an  und 
für  sich  grofsea  palaeographischen  Werth  haben,  halte  ich  bei  einem  Werke, 
wie  die  historia  miscella  ist,  für  eine  störende  Belastung  des  kritischen  Appara- 
tes.   In  dieselbe  Kategorie  gehi»ren  auch  die  in  meiner  Recension  namhaft  ge- 
machten Varianten.     Wenn  mir  Hr.  Eyfsenhardt  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Vorwurf  der  Ignoranz  macht,  weil  ich  in  dem  Glauben,  zwischen  tranaferentar 
und  tranaferrentur  sei  nur  ein  graphischer  Unterschied,  die  Notirung  des  ersterea 
zu  dem  an  der  betreffenden  Stelle  aUein  möglichen  transferrentur  fiir  überltassii; 
gehalten  habe,  so  muss  ich  ihn  doch  bitten,  sich  meine  Worte  noch  einmal  anzu- 
sehen.   Nachdem  ich  nämlich  die  Notirung  von  acteni^  für  hactenus,  reliqnld 
für  reliquit,  tran/ferentur  für  transferrentur  fdr  nicht  nöthig  erklärt,  kommt  ein 
Punkt  mit  einem  Gedankenstrich,  für  jeden,  der  sich  auf  Interpunction  versteht, 
ein  bekanntes  Zeichen,  dass  das  folgende  nicht  speciell  an  das  letzte  vorher- 
gehende Wort  angeknüpft  zu  werden  braucht.  Dann  fahre  ich  fort:  „Eine  solche 
Akribie,  wie  sie  der  Hr.  Herausgeber  Idurchgängig  in  der  Notirung  auch  der 
kleinsten  graphischen  Unterschiede  seiner  Handschriften  geübt  hat,  dürfte  sei- 
nem Commentar  die  Uebersichtlichkeit  nehmen."  ^Dass  sich  hier  „graphisch" 
besonders  auf  das  lange  f  für  das  gewöhnliche  s  in  hactenus  und  transferrentur, 
was  mich  Hr.  Eyfsenhardt  scherzhafter  Weise  für  ein  grofses  S  ansehen  lässt, 
weil  „ich  es  constant  gedruckt '',  fernerauf  das  d  für  t  in  reliquit  bezieht,  brauche 
ich  wohl  kaum  hinzuzusetzen.  —   Schliefslich  wendet  sich  Hr.  Eyfsenhardt  mit 
einer  befremdlichen  Polemik  gegen  ein  von  mir  nur  leise  ausgesprochenes  Be- 
denken die  bisherige  Zahl  der  Bücher  der  miscella  im  Anschluss  an  einen  voll- 
ständigeren Codex  durch  Einfügung  eines  grofsen  Stückes  um  zwei  zu  vermeh- 
ren und  dadurch  die  Benutzung  älterer  Ausgaben,  falls  in  diesen  Citate  nach 
Eyfsenhardt  gesucht  würden,  bedeutend  zu  erschweren.     Freilich  glaubt  Herr 
Eyfsenhardt,  dem  ich  in  der  Theorie  Recht  gebe,  wie  ich  ja  auch  nur  die  Zweck- 
mafsigkeit  eines  solchen  Verfahrens  bestritt,  sich  der  Rücksichten  auf  das  übrige 
Publicum  entschlagen  zu  dürfen,  welches  in  Zukunft  nicht  seine  Angabe  benutzt. 
Wenn  er  endlich  meine  Ausstellung,  die  Einführung  seiner  neuen  Capitel  und 
Bücherzahl  nicht  einmal  in  der  Vorrede  und  in  den  Noten  auseinandergesetzt  zu 
haben,  nur  aus  meiner  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  diesem  Werke  herleitet, 
so  glaube  ich  mich  mit  vielen  anderen  trösten  zu  können,  welche  auch  die  Gru- 
tersche  Capitelzahl  nicht  auswendig  wissen,  weil  sie  dafür  keine  Zeit  haben. 
Berlin.  Job.  Friedrich  Fischer. 
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VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN.    SCHÜLGESETZGEBÜNG. 


Wisseoschaftliche  Prüfangscomniissioneo  im  KöDigroicH 

Preufsen. 

Die  RÖniglicben  wissenschaftlicheD  Fräfasga-CommissioDeD  sind  für  das 
Jahr  1870  wie  folgt  zasammengesetzt: 

1.  für  die  Provinz  P reo fsen  io  Königsberg. 
Qrdentlifhe  Mitglieder:  Dr.  Sehr  ad  er,  Provinzialschalrath ,  zugleich  Di- 
rector  der  Commission ;  Dr.  Richelot,  Gelu  Regiernogsrath  und  Prof.;  Dr« 
Überweg,  Prof.;  Dr.  Sehade,  Pro/.;  Dr.  Nitzsch,  Prof.;  Dr.  Voigt,  Prof.' 
^t^f*entrdentUche  Mitglieder i  Dr.  Thiel,  Prof.  in  Branuberg^  Dr.  Zad- 
4aeh,  Prof.;  Dr.  Spirgatis,  Prof. ;  Dr.  Seh  midt,  Realscholdirector. 
2.  Tür  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Klix,  Provinzial-Schulrath,  zugleich  Director 
der  Commission;  Dr.  Hübner,  Prof.;  Dr.  Schellbach,  Prot;  Dr.  Droysen, 
Prof.;  Lic.  Messner,  Prof.;  Dr.  Herrig,  Prof.;  Dr.  Kern^  Gewerbescholr 
director. 

At^eerordenÜiebe  Mitglieder :  Dr.  Braun,  Proi ;Dr.  Schoeidor, Prof. 

3.  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  George,  Prof.,  zugleich  Director  4er  Com- 
mission; Dr.  Büeheler,  Prof.;  Dr.  Fuchs,  Prof.;  Dr.  Hirsch,  Prof.;   Dr. 
Wieseler,  Prof.;  Dr.  Höfer,  Prof. 

AufierordeTdliche  Mitglieder :  Dr.  Munter,  Prof. ;Dr.  Schwanert,  Profi 

4.  für  die  Provinzen  Posen  und  Schlesien  in  Breslau. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Schroter,  Prof.,  zugleich  Director  der  Com- 
mission; Dr.  Friedlieb,  Prof.;  Dr.  Schultz,  Prof.;  Dr.  Hertz,  Prof.;  Dr. 
E  Wen  ich,  Geh.  Regierungsrath  und  Prof. ;  Dr.  Rück  er  t,  Prof.;   Dr.  J  unk- 
mann,  Prof.;  Dr.  Schmölders,  Prof. 

Ayfierordentliche  Mitglieder:  Dr.  Grube,  Prof.;  Dr.  Löwig,  Geh.  Regie- 
msprath  und  Prof.;  Dr.  Nehring,  Prof. 


WiaacBtcbafiL  PröfanKBconmiiiiDaeB  in  Pranf*«*- 

5.  rar  die  Provini  Sichsen  in  Halte. 
bMkht  MOglüdvr:   Dr.  Kram  er,  Direct»r  der  FnpcklMheD  SUHbb- 

Pi«t,siigleiobD[rector  der  CDMuiHieBjDr.  Keil,  Prof.  j  Dr.  Hsiae, 
Ir.  Brdm«Dii,Prar;  Dr.  Zieher,  Prot;  Dr.  Dämmler,  Prof.;  Dr. 
;«,  Prof. 

fMtroriaOidia  MOifli^der:  Dr.  GUb«l,  Prat;  Dr.  BaUts,  Prof.;  Dr. 
'gohwiti,  RealieliBUehrer. 

6.  rdr  die  Proviai  Sebletwig-Holiteia  !>Ki«l. 
Uiiäidi»MilgUBdtr:  Dr.Soninerbrodt,  ProviBdaliehnlnO,  iDgleid 
:  der  CommiHion;  Dr.  Bibbeek,  Prof.j  Dr.  Tbinlow,  1^1;  Dr. 
-.Prof.;  Dr.  WelDbold.Prof.;  Prbr.  Dr.  *.  GatiehBtd.Prar.;  Dr. 
!r,Prot;Dr.Weiri,Prof. 
fmtorimaieh»  UitgUaier:  Dr.Karatea,  Prof.;  Dr.  Heniea,  Praf.; 

cbaer,  Prof.  i  Dr.  R.  A.  MSbio*,  Prof;;  Jastea,  Gynaulalaabree- 
.Tb.HübiBe,Prar. 

7.  für  die  ProviBi  Rann  ov  er  in  GHttiagan. 

bnäfeAe  MitgUedw:  Dr.  \V.  Müller,  Prof.,  lafleich  Direetor  der  Cob- 

;Dr.  Saoppe,  HaßnÜiiuidProf.iDr.  Wacbtmntli,  Pra£.;Dr.  LoUe, 

ud  Prof.;  Dr.CUbich,  Prof.;  Dr.  Waitx,  Prof.;  Dr.  Tb.  Hfillar, 

r.Ritaobl.Prof. 

fiworimtUeh»  HitgUtder:  Dr.  Wappina,  Prof.;  Dr.  v.  Saebteb, 

>r.  FilliB.Pnif. 

8.  tör  die  Proviai  Weitpkalen  in  Mnaater. 

hntUehe  Uüglüder:  Dr.  Soffrian,  Proviniialacbnlratb ,  nnfleichDi- 
lar  ConuniiBion;  Dr.  Wlniewski,  Geh.  Regieranfarath  nnd  Prof.;  Dr. 
ti,  ProvlDtiilichnlratli,  Dr.  StSckl,  Prof.;  Dr.  Heia,  Prof.;  Dr.  Nia- 
>ral:;Dr.  Bliping,Prof. 

fMmdaMeht  MUgUtdtr:  Dr.  Säend,  CouistorialraU;  Dr.  Starek, 
Ir.  Hittorf,  Prof.iDr.  tan  Brlnk,  Prof. 

9.  far  die  Provini  Beiiea-Hassaa  In  Marbarg. 
ienOieh«  Väglüdar -.Or.  Stegmann.Praf.,  nf leich  Dlraetor  der  Coa- 
;  Dr.Henke,  Prof.;  Dr.  Caesar,  Prof.;  Dr.SchDidl,  Prof.;  Dr. 
enbo rn,  Prof.;  Dr.  Lncae,  Prof.;  Dr.  Hermann,  IVof)  Dr.  Jsatil., 

fierorAnOth» Mägtüdn-.  Dr.  Wlgand,  Prof.;  Dr.  Dankar,  Gab. 
b  nnd  Prof.;  Dr.  Dietrieb,  Praf. 

10.  fdr  die  Rbeinprovini  in  Bonn. 
irniOStlie  MägÜedtrt  Dr.  HilKari ,  Prof.,  Eagleieh  Director  der  CoBait- 
ir.Krafft,  Caniiatorialnth  und  Prof.;  Dr.Uacner,  Prof.;  Dr.  Lip- 
,  Prof.;  Dr.  Bona  Meyer,  Prof.;  Dr.  t.  S;beI,Praf. 
JitrorätHtlia«  Mitg^Ar:  Or,  Simroek,  Prof.;  Dr.  Ranateia,  Prot; 
knlj,  Prof.;  Dr.  KortaKarn,  Initltntsrarateher. 

Dar  Hiniater  dar  geiaUiehen  n.  i.  w.  AageleBankaiten. 
Scc  V.  Hübler. 
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SCHBIFTEN. 


Bliein.  MnBeam  t.  Bitschl  u.  Klette.    N.  F.  XXV  1. 

S.  1  —  65.  H,  Niaen.  Der  CmuHnüeke  Friede.  Ausgebend  voa  den 
MeakeBf  daae  die  Htaftqnellee  ni  den  ähereii  Periedea  der  rSnisehen  Ge- 
lekidite,  Livins  ud  Dioeysiiis,  nur  sehr  trabe  fliefaen,  inden  Rbetorik  und  Pt- 
triotisaes  die  ein&cben  und  wthrbeitsfetreiien  Notizen  der  früheren  ClironfeteB 
«UmSUieh  in  einem  hohea  Grade  verwirrten  und  entstellten,  macht  Nissen  in  der 
ysrliegendea  Abhandlang  den  loTserst  dankenswerthen  Versnch  eine  der  drei 
gmfsen  Katastraphen  der  Mheran  rSmisehen  Geschichte,  bei  deren  Darstellung 
is  ganz  besonderem  Mafse  Wahrheit  and  Diehtnng  sich  mischen,  die  eaadinisehe 
Schmach  mit  dem  nachfolgenden  Friedensbnich  nach  kritischer  Sichtvng  der  vor- 
litgenden  Nachritten  in  ihram  wahran  Verlaafe  vorsafiihren.  Er  behandelt 
ile  Geidtfelite  der  Jahre  321—312  v.  Chr.  nnd  zwar  mtif^  er  drei  Haaptab- 
sehaitte.  Zaerat  stellt  er  eine  ersehSpfende  Untersnchong  an  über  die  Püsse 
Tsn  Capa  aaeh  Beaevent  aad  die  Oertlichkeit  der  furenlae  Cavdinae  insbeson- 
dre. Biae  aadb  Rizzi  Zaenoni  gegebene  Karte  dient  zur  firlintening.  Die  An- 
gaben des  Linas  (9,  2)  über  die  Terraiaverhaitnisse  des  eandinischen  Passes 
find  ToUibnunea  richtig,  wenn  man  diesen  bei  der  heatigen  Armaia  sucht,  wo 
Mch  NaaMs,  wie  Forchia  (Dorf)  nad  Monte  Costa  Caada  avf  die  alte  Oertlich- 
keit hindeatea.  Nachdem  sich  Nissen  so  eine  sichere  Basis  fiir  seiaeDatersiichang 
gescbafeoy  baadelt  er  im  II.  Theile  voa  den  Rriegsereignissen  der  Jahre 
321—312.  Zaaachst  weist  er  nach,  dass  die  Vorginge  im  caudlnischen  Pass,  wie 
sie  die  allgemeiae  Traditioa  bei  Livins  erzSblt,  vollstündig  entstellt  sind.  Biaer- 
setts  kann  ein  Beer  von  40,000  Mann  nicht  so  plötzlich  vom  Feinde  äberrampelt 
«irden,  dass  ea  sieh  ohae  Schwertstreich  gefangen  geben  mnss,  andererseits  ist 
kr  von  Livivs  vorgebrachte  Grand  fiir  die  sofortige  Capitolatlon,  indem  er  die 
Eingeschlossenen  vom  Hanger  bedringt  werden  lässt,  darchaas  abzuweisen ,  da 
der  rümische  Soldat  fiir  14  Tage  und  noch  mehr  aasreichenden  Proviant  mit 
deh  führte. 

Es  masste  aaa  die  Dantellaag  des  Friedens  selbst  folgen,  seine  Verwerfiing 
dareh  den  Senat,  die  Aaslieferang  der  beiden  Consnln  an  die  Samniten  a.  s.  w. 
Vorginge,  die  bisher  voa  der  neaarea  Kritik  ia  keiaer  Weise  beanstandet  wor- 
den sind.  Die  Irrthämer  aber,  die  der  Vorgeschichte  des  Friedens  anhaften, 
■achea  die  gliabige  Aaaahme  der  dea  Friedea  betralTenden  Angaben  schon  an 
ügk  bedenklich.  Diese  Zweifel  sofort  direct  darch  eiae  Reihe  von  Argumenten 
als  begründet  darzasteUea  würde  nicht  schwer  fallen,  das  Resultat  alter  auch 
aar  eia  einseitiges  aad  aegatiTes  seia.  Nissea  zieht  es  daher  mit  Recht  vor 
erst  die  Nadigeachichte  des  Friedeas,  die  Jahn  320—312  darch  eine  kritische 
Si^Anng  der  haaptsichlich  bei  Diodor  and  Livias  erhalteaea  Nachrichtea  auf 
ärea  wahraa  Verlauf  zarickzofSh^ ea,  um  so  eiaen  vollhoiuieB  sichero  Staad- 
paakt  für  die  fieurtheilaag  der  CapitiJfrage  zu  gewiaaen.  Darch  die  Fülle  von 
iaterefsaatea  Siazeiheitea,  die  sich  anf  die  Breigaisse  selbst,  ihre  arknadliche 
Beglsabigaag  and  ehranelogische  Rectificatioa,  feraer  anf  die  Reinigung  der  sehr 
verwirrten  und  verdorbeaea  Magistrats&stea  beziehea,  zieht  sich  aberall  das 
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Bestreben  die  eiofachea  und  sicheren  Nachrichten  der  älteren  Annalisten 
nachzuweisen,  sowie  die  Motive  aufzudecken,  welche  der  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit VQi*geii«BuneseD  md  «Umählioh  ümaer  toiehr  überhand  nehneädeii  ferweite- 
rung^  und  Corruption  derselben  zu.  Grunde  lieg9ft.  —  Im  IN.  Theil,  dem  wichtig- 
sten der  ganzen  Abhandlunf^,  wird  zuerst  die  Fra^pe  nach  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis der  Quellen  zupi  caudinischen  Frieden  erledigt;  und  die  staatsrechtliche 
Auffassung,  ob  die  pax  Cardina  durch  ein  foedus  oder  eine  sponsio  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen.  Diarin  anschliefsend  sucht 
der  Verfasser  nachzuweisen,  daes  die  eaudinisdie  Capllnlation  nebet  ihren  nä» 
herea  Uniatiindea  einem  jüngeren  Ereignisse,  der  Capitulatimi  des  Consnls  G. 
Hostiliua  Maneinns,  weiche  sich  im  Jahre  137  im  Kriege  gegen  die  Nomantlaer 
ereignete,  im  wesentliehen  nachgebildet  seL  Die  eo  nach  Tagesereignissen  und 
dureh  Parteiinteressen  umgemodelte  Erzählung  über  den  candinischen  Frieden 
habe  dann  Livins  für  römische  Geschichte  angesehen  nnd  ihr  dnreh  daa  Gewicht 
seines  Namens  bis -auf  unsere  Zeit  Geltang  verschaff! 

S.  66 — 74.  G,  üklig.  Die  Hx^at  yQafifAattxal  des  ApolloniuM  und 
des  Hörodian,  Die  Ansieht  Lentsens  van  der  Schriftstellerei  des  Herod&n 
soll  in  einem  Punkte  von  Bedeutnng  berichtigt  werden,  in  .dem  nSmlich,  dass 
sowohl  Apollonios  als  sein  grofser  Sohn  Herodian  keine  tixPti  ygafijuatik^^  d. 
h.  ein  die  wesentlichen  Theile.dar  Grammatik  umfassendes  Lehrbuch  gesebrieben 
hätten.  Schon  Dronke  hatte  wenigstens  für  Apollonios  das  Gegentheil  behavp* 
tet,  die  Gründe  aber,  die  er  beigebracht,  waren  nreht  stichhaltig.  Dafiir,  dass 
vom  ApoUonitts  eine  t^xvfl  vorhanden  gewesen,  wird  besenders  benitat  eine 
Stelle  aas  dem  Hamburger  Codex  der  Dionysiosscholien ,  wo  Dionysios 
Thrax  in  Parallele  gestellt  wird  mit  Apollonins,  offenbar,  wie  aus  dem  Sinn  der 
gaoMn  Stelle  hervorgeht,  weil  dieser  wie  jener  einex^i^  geschrieben.  Bin  weite- 
rer Beweis  erwächst  aus  demmitApoUonius gleichartigen  Anftiage  der  institutioses 
des  Priscian.  Wie  jener  mit  einer  Anseinandersetzang  ne^l  (fxairijt  begann,  so 
fängt  dieser»  ein  ansgesprochener  Nachahmer  der  griechischen  Grammatiker^  sein 
Lehrbach  mit  einem  Capitel  de  voce  an.  Wir  werden  also  zu  der  Annahme  be* 
rechtigt  sein ,  dass  s&mmtliche  Abschnitte  bei  Priscian  dieser  r^jp/vi  des  Apol- 
lonins entnommen  siad.  Auch  die  Art  der  Verweisung  bei  ApoUonius  macht 
die  These  ühligs  äofsert  glaubhaft.  Dass  Herodian  auch  eine  tfyyff  gesehrio* 
ben,  wird  erwiesen  ans  einem  Scholion  zum  Dionys.  Thrax  B.  A.  920,  12.  Den 
Schlnss  bildet  der  Versuch  einer  chronologischen  Bestimmung  der  Schriften 
Herodians  vermittelst  seiner  Selbsteitate. 

S.  7&-*128.  K.  W.  Nitzseh,  QueOenanalyn  von  Liviui  11  1  -^/^8 
und  Dionysius  Halioarn.  f^  1--A/63.  (UL  jiHikdJ.  Das  6.  Capitel, 
womit  der  Verfasser  in  diesem  Artikel  seine  Quellenforschung  über  die  obenbe- 
zeichneten Partien  des  Livius  und  Dionysius  fortsetzt,  bringt  eine  sehr  eingC' 
hende,  Stück  für  Stück  seinem  Ursprung  zuweisende  Untersnchang  der  Qnelletf 
zu  Livius  UI  6—35  und  Dionys.  VI  67— A  58.  Da  der  sehr  in  das  Detail  eia- 
gehende  Charakter,  sowie  der  enge  Znsammenhang  derselben  mit  dea  vorange- 
gangenen Artikeln  eine  inhaltliche  Zusammenfassung  unmöglich  macht,  miige  es 
genügen  anf  die  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  Abschnitte  oder 
Paragraphen  hinzuweisen.  Mit  §  10  „die  Errichtung  des  Decemvirats*'  scblSerst 
dieses  Capitel,  das  folgende,  überschrieben  ,,die  beiden  Erzäblnngeu  vom  zweiten 
Decemvirat  bis  zur  Eiasetzuag  der  Censur**  behandelt  ia  drei  Paragraphea  4ie 
Quellen  des  Livius  und  Dionysias  zum  zweiten  Decemvirat,  zu  den  legts  Vaie- 
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riti9  Honitiae  aaeh  Livm  III  55  nad  der  folsenden  Zeiten  bi»  ntr  Eiosetsun^ 
der  Censur. 

S.  129 — 146.  0.  Ribbeck.  Kritische  Bemerkungen  %u  den  Charakteren 
des  Tkeophrast.  Nach  einer  Reibe  vea  Ceniectnre«  zu  eiatelneii  Stellen  wird 
au  der  nnehweiibaMn  Verwirrung  nad  effenbar  falscbea  Disppsi^on  sehr, vieler 
Partiea^  die  wir  der  nKksiehtelosenHand  eines  Redactors  «nd  Interfolators  zu 
danken  habe«,  die  Notfawendig^eit  einer  neuen  Anordnunf^  dai^^than,  welehe, 
geleitet  von  dem  Bestreben  dns  dem  Inhalt  nach  zusanunen^ebörige  aach  Örtlieh 
iBsammenzubringen ,  sowohl  ganze  Capitelstücke  ans  ihrem  bisherigen  ^asam- 
■^ang  ablöeen,  als  anoh  Umstellungen  in  inaern  derCnpitel  selbst  vornehmen 
■Dssle.  Bine  Anzahl  von  einzelnen  Vorschlägen  dienen  zur  Brlänterung  das 
aa/geslellteii  Princips.  Den  Scbluss  bildet  eine  kurze  Andentang,  wie  sich  bei- 
spielsweise der  Verf.  den  ursprünglieben  Gang  und  Zusammenhang  in  der  Sehil- 
^nng  des  aroiUrl  denkt. 

S.  146— 176.  Miscellen. 
Zw  rSmiiehm  Tojpogr^^e,  v.  H,  Nissen.  H.  Nissen  wendet  sieb  gegen 
die  Bedenken,  die  H.  Jordan  im  Hermes  IV  254 — 263  gegen  mehrere  in  dessen 
„templnm*'  gegebene  Beiträge  zur  römischen  Topographie  geäufsert  hatte.  — 
Ueber  zwei  Gemälde  des  j4ristides,  von  IL  Dilthey.  Eine  Stelle  bei  Plin.  nat. 
kist.  XXXV  99,  auf  die  Bilder  des  Malers  Aristides  bezüglich,  weiche  sowohl 
kritische  Schwierigkeiten  bot,  als  auch  im  einzelnen  ihre  sichere  Deutung  noch 
nicht  gefunden  hatte,  erfährt  hier  eine  nach  beiden  Beziehungen  hin  umsichtige 
Qid  geistreiche  Behandlung.  —  Heber  Synkopen^  von  H^,  B.rambaeky  mit  be- 
saaderer  Berücksichtigung  der  glykoneischeu  Formen.  —  Zu  CatuUs  Attis^  von 
L.  Müller.  Er  handelt  1)  darüber,  dass  CatuU  niemals  die  reine  Form  des 
ionicns  a  minori  angewendet  hat.  Die  Verse,  welche  dem  zu  widersprediem 
seheinen  (v.  18,  60,  54),  sind  kritisch  unsicher  und  werden  so  emendirt,  dass  sie 
■it  obigem  Gesetz  im  Einklang  stehen.  —  2)  über  zulässige  Auflösungen  der 
Arsis.  Catull  hat  nicht  zugleich  die  erste  und  zweite  Arais  des  Hemistichions 
aufgelöst.  In  Vers  63,  auf  den  man  sich  berief,  ist  muUer  in  puber  zu  ändern; 
—  3)  über  die  Lesart  von  deüm  in  Vers  68,  wofür  ßheae  geschrieben  wird.  — 
Zu  Sophokles  Traokinierittnen ,  von  IV.  Röscher.  Für  die  Lesart  des  Laur. 
V.  320  n.  321  (Worte  der  Deianira  zur  lole) 

€fji  m  taXaiv,  aXX  tifuv  ix  aavi^^.  inti 
xal  ^vfA(foqa  rot  firi^iyai  aiy  r[ttq  it. 
wird  in  Bezug  auf  den  zweiten  Vers  vorgeschlagen: 

aNY>  ivfiffo^ov  tot  f€  ilS^ai  9i  y*  jjttg  i7. 
wodurch  der  passende  Sian  entstünde:  denn  es  geziemt  sich  ja  in  der  That,  dass 
ich  wisse,  wer  du  bist,  d.  h.  ich  als  Herrin  des  Hauses  nndGemnhlin  des  Herakles 
liafae  das  Recht  zu  erfahren,  wen  ich  jetzt  in  mein  Haus  aufnehme.  —  Zu  Eurir 
fides  Am,  wn  Albert  Sehneidt.  V.  937  (b.  J>lauck) 

Ttffoaßoqqov  avigor,  ag  Max^g  mxX^oxofMv 
wird  gegen  Bndham  und  Nauok  vertheidigt.  In  v.  1054  wird  für  das  zweite 
?TorW(a)  vorgesehlagen  nojfiov^  in  v.  1154  u.  1154  wird  die  Vertauschuag  von 
i^oyits  nnd  fiokk^  empfohlen.  —  Zu  TAucjfdides,  voti  J.  M.  Stahl.  Vlli  46,  2, 
Für  fit  dhiva  wird  T«cfc  hlvnt  vorgeschlagen.  —  Zu  Cicero^  von  HHlh.  Meyer. 
Vennch  die  Worte  cum  Htteris  mandatisque  in  Cic.  or.  111  ia  Cat.  §  4  als  einen 
späteren  Znsatz  nachzuweisen.  —  Zu  Tacitus,  von  U.  A.  KooK  Ann.  XIV 
^4.  Für  superest  tibi  robur  et  tot  per  annos  visum  fastigU  regimen  possumus 
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Mmere»  andei  qiHetem  respondere  wird  coniieirt :  supereH  Übt  roftur,  et  M  per 
amws  dhisutn  Jattigii  regimen  posswnus  teniores  anäci  quiete  reponere. 

Pädagog,  Archiv,  v.  Langbein.    XII.  Heft  1. 

L»  Ballauf  j  Noch  eimg^es  über  die  pädagog^ieeke  Bedmtiung  des  mathe- 
matisehin  Unterrichts.  Es  wird  der  Nachweis  gefohrt,  wie  „ein  zweckmäfsiger 
Bathematiecher  Unterricht  ein  nicht  zn  nnterschätzendet  Moment  sei  den  Sehn- 
ler zum  selbständigen  Erwerb  einer  wohlbegrOadeten  Ueberzengnng  xn  befähi- 
gen, fer  kann  dem  ZSgling  zwar  nicht  die  Fühigkeit  geben  auch  anf  andern 
Gebieten  zu  in  sich  wohlgegründeten  Erkenntnisse^  zn  gelangen,  er  vermag  aber 
das  Bedürfnis  nach  einer  genügenden  Evidenz  seiner  Erkenntnis  in  ihm  zn  er- 
wecken''. Doch  giebt  der  mathematische  Unterricht  eben  nnr  ein  Moment  zar 
Realisiriing  jenes  Princips  alles  Unterrichts  ab,  er  darf  aber  keineswegs  den 
Anspruch  erheben  den  ganzen  erziehenden  Unterricht  aoszufiillen ,  ja  auch  onr 
den  Mittelpnnkt  desselben  zu  bilden. 

ß^.  Klein  Morge^  Veber  die  Zulassung  der  /ibHurienten  der  ReaUehulen 
erster  Ordnung  mr  Universität,  Der  Verfasser  spricht  seine  Meinung  dahin  ans, 
dass  „den  Renlschnlabitnrienten  der  Zntritt  zur  Universität  für  die  Medicin,  die 
Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  die  neuen  Sprachen  und  die  Verwaltungs- 
wissenschaften ohne  weiteres  gestattet  werden  müsse,  für  alle  übrigen  FXoher 
aber,  nachdem  sie  eine  Kenntnis  des  Griechischen  oder  eine  weitere  Kenntnis 
des  Lateinischen,  als  das  Abitnrientenexamen  der  Realschule  verlangt,  nachge- 
wiesen hätten''.  Die  Forderungen,  welche  an  die  Realschulabiturienten  bei 
einem  solchen  Examen  im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  stellen  seien,  wer- 
den dann  näher  priicisirt,  ebenso  angegeben,  wem  die  Abhaltung  einer  solchen 
Prüfung  übertragen  werden  müsse,  nämlich  nicht  der  Prüfungscommission  bei 
den  Gymnasien.  Schliefslieh  tritt  der  Verfasser  noch  der  Befürchtung  entge- 
gen, dass  die  Realschulen  durch  die  Zulassung  ihrer  Abiturienten  von  ihrem 
Ziele  abgelenkt  werden  kSnnten.  Er  hofft,  dass  durch  diese  Concession  die 
Einseitigkeiten  beider  Schulen  gemildert  und  aufgehoben  werden  würden. 

Die  Jüngst  vor  d&n  eonfessionslosen  Schulen,  (Fem  Rhein. J  Eine  Ver- 
theidignng  der  confessionslosen  Schulen  in  der  Form  einer  Polemik  gegen  die 
Schrift  von  Fr.  W.  Dörpf cid:  „Die  drei  Grundgehrechen  der  hergebrachten 
Schulverfassungen  nebst  bestimmten  Vorschlägen  zu  ihrer  Reform '^  (Eiber- 
feld  1869). 

Blätter  f.  d.  Bayersche  GymnasialschulweBen 
▼.  Bauer  o.  Friedlein,  VI  8. 
S.  81  —  91.  Cron.  Zu  Sophokles   Ai.  176—178.  Die  hergebrachte  Erklä- 
mng  hält  Gr.  wegen  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  vijni  und  einer  gram- 
matischen Schwierigkeit  (die  Verbindung  von  ^a  mit  dem  disjunctiven  ij  und  die 
Interpretation  von  x^iva&ettta  ilufprißoKaig)  für  unzulässig,  die  Conjectur  tfrcv- 
a^tOy  ddioQoig  ift*  u.  s.  w.  verwirft  er  und  giebt  folgende  Verbesserang:  ^  nov 
ttpog  vixag  dTtttQTtmrov xagtv  —  ij  ^  xXvrwv  iva^ttfv  \piva^tita  ioiqoie  —  eli 
ikmpißoUai  „als  Grund  des  gottlichen  Zornes  wird  versäumter  Dank  entweder 
für  glückliehen  Sieg  aber  die  Feinde  oder  für  günstigen  Erfolg  auf  der  Jagd  an- 
genommen**; dem  ersten  der  beiden  Gründe  sei  die  erläuternde  Parenthese  hin- 
zugefügt. —  Ai.  355.  ifikoi  Sh  TovQyov  «os  a(fQOPTl<ntag  fyfi,  rovQyor  sei  hier 
nicht  Subject  des  Satzes  mit  e$;,  wie  Schneidewin  eriilärt,  sondern  ans  dem  vori- 
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gea  aai  dasn  mnof  oder  jtlas  m  ergiazen,  dfiloi  sei  Iraaiitiv  umA  tovffyaif 
Ofeject. — Oed.tyr.625  tag  ovx  vmi^mv  ovdk  nt/artvauv  Xiyiit;  der  Zuaasuaea* 
haag  Terlaagt  aicht  nt0t%vanv  „vertraaea  wollead'^  soadera  irMTraHrwr  y,iiber- 
zeogea  woUead'^  —  Oed.  €ol.  45  wird  Moagrayes  Coajeetiir,  woBaeh  der  Vers 
wi  ovx  ^^^s  yi  T^cif*  ay  iiH^oifu  ht  laotet,.als  richtig  vertlieidigt* — ebead. 
946  sei  rixyiav  nicht  mit  dem  entferatea  yafxoi  za  verbiadea,  eine  Beaeichniuif , 
die  aar  auf  lokaste  passen  f^ürde,  soadera  mit  den  aäheren  avoüiai  „eiae  Ehe 
oskeiüg  ia  Bezug  auf  die  Kinder,  in  welcher  Kinder  za  erzeugen  eine  Saade  sei'S 
~  ebead.  1524  a.  25.  Cr.  verwirft  die  firüherea  Erklämagea,  theils  weil  sie  za- 
ttaseagehSrif  e  Worte  za  sehr  yerschränkea,  theils  weil  der  GedaaLe  keinen 
riebtigen  Gegensatz  eatbalte.    Er  selbst  achreibt: 

i»C  ffui  n^  noXXäe»  aantdwf  tthti/v  Z6t 
So^S  J  inaxtov  ytnopmp  r'  ael  u&^ 
„■eia  Grab  wird  an  Stelle  Yieler  Schilde  immer  Schatz  gewahrea  gegea  ein 
Wraagefohriea  Heer  and  gegen  die  Nachbarea'S  ~  El.  363  will  Cr.  lesea: 

fyi(A  yäff  form  tov f^k  fi^i  Ivntivyov^  ßoaxtifta 
Die  Fora  gUobt  er  ia  der  Erklärang  des  Seholiastea  za  fiaden,  grammatisch 
rechtfertigt  er  sie  dnrch  Hiaweis  auf  Krüger  II  §  18,  4.  A.  9.  Trach.  46—48 
i^ertbeidigt  er  gegea  Wunder  and  Naock  aad  giebt  aa;  aus  welchen  Gröadea  inr 
Iikalt  der  Silroe  aicht  weiter  erwähnt  wird.  —  Trach.  v.  76.  77  durch  Verglei- 
ehaag  tob  v.  79  ff.,  170  ff.  a.  821  ff.  wird  der  lahalt  als  ungenaa  aad  anriebtig 
ktagesteUt.  Berakles  hiaterlielf  aufser  der  dikto^  Bestimmoagen  ilber  das 
Erbe  seiner  Gattin  und  über  die  Vertheilnng  des  Landes  unter  seine  Söhn«. 
Dies  drückte  der  Dichter  in  zwei  Versen  aus,  von  denen  uns  durch  ein  Abirren 
4es  Abschreibers  nur  einzelne  Theile  erhalten  sind.  Zwischen  niotu  und  t^aS% 
ift  eine  Lücke  and  es  ist  za  lesen  {    •  mg  tliinä  fu 

fmviua  nunu , 

»^f^»^rf;r»e«v»4*5 

die  Co^eetauren  m^as  and  nti^mg  für  ;|faR^«v  werden  verworfen. 

Eine  Löeke  wird  auch  Trach.  309  nach  itMi  angenommen;  denn  Muttar- 
tUad  und  edle  Gebart  können  anmöglich  einen  Gegensatz  bezeicbaen;  vielaMhr 
«cUiefst  die  erste  Frage  mit  rtSy^i,  In  dem  folgenden  fragt  Deiaaira  aach 
ioles  Abstaauiang;  das  ^k  aach  ycmmüt  deutet  aof  den  Gegensatz  der  unedlen 
Abkauft  hin,  dieser  wurde  durch  die  aach  imy^e  ausgefalleaen  Worte  ausge- 
drückt —  Ia  Trach.  v.  379  hilt  Cr.  die  ErklMruagen  fiir  uagenügend.  Auf  die 
Frage  der  Deianira  werde  ebeaso  wie  durdi  das  nachfolgende  die  Erwähnung 
des  Namens  gefordert,  er  coajicirt  daher: 

j  xaqva  XafAnqä  xol  »at  orofia  ita\  g>vatVj 
dm  folgenden  diiastisch  entsprechend.  —  Tr.  903  steht  an  feischer  Stelle;  er 
iit  aach  V.  913,  wo  sich  Deiaaira  zur  Ausführung  des  Selbstmordes  zurückzieht, 
eiaxuschiebeB.  —  Trach.  946  ist  nglv  tv  nd^ff  ein  Schreibfehler  sUU  n^v 
Ufia^y.  Naucka  Coqeeturen  werden  verworfen.  —  PhiL  v.  29  ml  atiflov 
Yov6%U  xivnos:  den  Genetiv  will  Cron  local  fassen  „vom  Pfade  her<^  (sc.  der 
ZV  H6hle  fuhrt  vgl.  202  ff.).  Ebenso  nimmt  er  EL  324  Sofiw  absolut  „vom 
Baase  her^  uad  ebend.  v.  78  ^vqw  „von  der  Thür  hei^'.  Sollte  der  Genetiv 
diese  Bedeutong  nicht  haben  können,  so  sehlägt  er  vor: 

nux  atifiov  yovStU  rnnos» 

8.91—100.  AutenrUth,  tut  lU form  uasnr  MiOdseMm.  (Forts,  eines 
frikerea  Artikels.)  Darin  besonders  der  deoUche  Unterricht  in  den  oberen  Clas- 


ieit^chr-f.  d«mtsch*Pbilalofic,  v.  HSpraern.Zackar. 

Gyanuinn  kohaadsll,  mit  den  Nachweis,  dita  der  deas»lban  batreffeide 
er  bayer.  Selinlordeaafi  ■■■nifabriiar  lei.  —  S.  100  B.  uuter  anderfB: 
'ene  iwisahea  C.  M titer  vai  A.  Milier  über  Tac.  Agriealat,.  11; 
'tnar,  HeesaMaMa  v*b  „Q.  Cieeronit  üaUfuia»,  rte.  Bucht- 
nd  „Taeitut,  Lakandei  Agricola,  v.Drägmr. 

ZeitBchr.  f.  deutsclie  Philologie 
V.  Höpfner  u.  Zacher,    ü.  I.  2. 

-79.  B.  Oering:  ,JHe  Qu^Un  der  ffiflungataga  in  ihr  Tlaärtlufg' 
t  von  dieier  täihängigen  Fautmgan".  Darüh  eine  gcDaae  Vergleiokaif 
56  —  393  der  lliirekssigt  mit  dem  3.  Theile  aHerM  Nibelungentied» 
der  Verf.  to  dem  Sehlosa ,  dm  du  NibelnDgenlied  von  dem  Si^scbrei- 
Dtit  sei.  Niederdentaehe  Hünner  hibea  ikn,  der  nie  In  Deutseblaad  ge- 
ilt,- die  NibelungeiMse  naeh  eiaem  Teite  mitgetbritt,  der  n  dea  iank 

(oderbloradDreb  II)  vertreteDeBReceDsioQeDinaicfasterBeiiebDDgstiiid. 
t— lOStbeiltjr.^etnAoIdBmehatüekevoDJHandRehriflendasjifnserat 

mit,  denen Pr.^t«ter  (S.  109—113)  natl  Fragmeate  eioer  Pergaaeot- 
t. hiazarägt. —  S.  114 — 147.  £. /etre»„Gnindiüge  deralt^roiaDiMhci 
',  ein  Aufsati,  der  lehon  1S63  in  dtniscber  Sprache  vertiffeiitiiebt  iil. 
«spricht  die  Gesetie  der  Betonoes  und  des  Versbaae«  ira  Altbochdenl- 
in  Mbd.,  Nendentscben ,  Niederdeutseben  und  Nordiicben.  Ein  baraer 
lieb  über  dia  G«t«biokte  der  Betoaang  und  des  MetrnaiE  besebliersi  dir 
loBf.  —  S,  147- 16S.  C.  F.  Koek,  die  angtUäduite/u  Br»eAung  ea.  — 
-166.  Bernhardt,  die  ParlAel  ga  of/  Hüftitättei  bei  dar  gotMiekm 
mtion.  —  S.  I6T— IT2. /f.  L eo,  über  die  InUauiva der  ^ulM/mSprad«. 
172^177.  freida-nki  Grabmal  in  Treeiio.  Zacker  stellt  bier  die 
len  über  den  Oiditer  der  BeseheideDbeit  insammen.  Dann  weist  Jattut 

dnrch  die  Fettttellang  eines  ia  der  Grabscbrift  erwabnten  biatimscbtfl 
s  naeb,  dan  der  in  der  Grabartrift  bezettlet«  Freidaab  ir«der  mit  den 
(er  der  Besebeideabeit  noob  mit  dem  Bernhard  Fraidanb  de*  Helbelin; 

(Fortaetinnf  folgt.) 
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SCHUL-  UND  PEBSONALNOTIZEN. 

Pers0nalnotizen, 

A.  Königreich  Prevfsen 
(lom  Theü  ans  Stiehls  CeatralbUtt  entnomtnen). 

jiU  orthniUche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gypinasien:  Hilfsl.  Dr. 
Droysen  io  Frankfurt  a.  0.,  L.  Bucbholz  u.  C.  Morgenroth  in  Landsberg 
I.  W.,  Hilfsl.  Dr.  Witting  in  Bromberg,  Seh.  C.  Biedermann  am  Stadt- 
Gymn.  in  Halle  a.  S.,  L.  Erbrich  in  Aarich,  L.  Kuhns  a.  Stade  in  Verdeo, 
prov.  L.  Reibstein  in  Stade,  Hilfsl.  Dr.  Weitzel  in  Minden,  Hilfsl.  Dr.  Loh- 
neyer  in  Herford,  HiUsJL  Dreisbuscli  ia  BrilMiy  Seh.  €.  Dr.  Brandenbarg 
in  Mönstereifel  a»  Qr.  Wer r  in  Düren. 

b)  OR  ReaUcJmien:  Seh.  C.  Vierth  a.  Schäffer  als  Coli,  in  Stettin,  Coli. 
Dr. Petera.  Stettin  in  Perleberg,  Hilfsl.  Klinke  a.  Berlin  in  Stralsund,  Hilfsl. 
Reichert  in  Magdeburg,  Seh.  C  Dr.  Knaut  in  Nordhaasen,  L.  Dr.  Mann  a. 
Brtndenbiurg,  Hilfsl.  Schätze  a.  Seh.  C.  Dr.  Hahn  in  Halberstadt,  L.  Basch- 
baam  a.  Harbarg  in .  Osnabrück ,  HilfsL  Kamp  er  a.  Münden  u.  Seh.  C.  Dr. 
Trentier  in  Siegen,  Seh.  C.  iVeuendorf  in  Marburg,  Seh.  C.  Dr.  C ramer 
Q.  Piper  in  Mühlheim  a.  d.  B.,  Hilfsl.  Geuer  in  Essen,  h-  Dr.  Ko  ch  a,  Dillen- 
burg  an  d.  Israel.  Unterriehtsanst.  in  Frankfurt  a.  M.y  Hilfsl.  Jorke  in  Frap- 
stadt.  Coli.  Weyrauch  als  o.  L.,  C.  Höhne  als  CoJl.  an  d.  Realsch.  z.  heiL 
Geist  in  Breslau,  L.  Röwen  n.  Dr.  Uhrmeister  in  Osnabrück. 

e)  an  höheren  Bürgerschulen:  Seh.  C.  Jost  an  d.  Andreassch.  in  Berlin, 
Sek.  C  Roh.  Schneider  u.  L.  Dr.  Knaaer  in  Crossen,  Achtert  in  Delitzsch, 
Brede  io  Itzehoe,  L.  Zinn  a.  Eschwege  u.  Stern  a.  Hofgeismar  in  Cassel,  Seh. 
C.  Hirn  barg  in  Ems,  L.  Sepp  in  Biebrich,  Hano  in  Crefeld,  L.  Dr.  Hey  er  in 
Bartenatein,  C.  Abraham  in  der  Steinstr.  in  Berlin,  L.  Dr.  Kohlschütter  a. 
Soest  in  Rathenow,  L.  Meyer  u.  Dr.  Kley  in  Geisenheim,  L.  Drescher  in 
Neuwied. 

Beßrderi  zu  Oberlehrern:  o.  L.  Schröter  am  kath.  Gymn.  in  Glogau, 
Dr.  Lipsius  am  Gymn.  in  Luckau,  Dr.  Hart  am  Louisenst  Gymn.  u.  Pilger 
am  Wilh.  Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Kettner  a.  Rossleben  an  d.  Progymn.  in 
Kaiaburg,  o.  L.  Dr.  Heiner  an  d.  Realsch.  in  Essen. 

Fersest:  Oberl.  Dr.  Lewin son  a.  Ratibor  an  d.  Pädag.  in  Ilfeld,  Oberl. 
Dr.  Petersen  a.  Husum  nach  Ploen,  o.  L.  Dr.  Matthiessen  a.  Ploen  nach 
Husum,  Oberl.  Dr.  Bolze  v.  d.  Louisenst.  Realsch.  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  der 

Steinstr.  in  Berlin. 

« 

FerUehai  wurde  das  Pradieat  TVo/ef^or:  dem  Prorector  Dr.  Dornheim 
am  Gymn.  in  Minden,  Conr.  Gossrau  io  Quedlinburg,  Oberl.  Dr.  Rondolf  in 
Meuls,  Oberl.  Dr.  Götze  am  Pädag.  in  Magdeburg. 

Oberlehrer:  o.  L.  Dr.  Biermann  an  d.  Ritterakademie  in  Brandenburg,  Dr. 
Gerber  am  Gymn.  in  Glückstadt. 

Mkrhdehst  errurnnt  resp.  bestäUgi:  Oberl.  J.  Oberdick  a.  Glogau  zum 
Dir.  d.  Gymn.  in  Glatz,  Oberl.  Fritz  sehe  als  Dir.  d.  Realsch.  in  Grünberg, 
Reetor  Hanow  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Schneidemühl,  Dir.  Ho  che  a.  Wesel  als 


iDB.  in  Blbarfald,  Dr.  HeMpfinr  *■»  Reetor  d.  Mi.  BirsertdL  ia 

B.  KSaisreieb  SaehtsB. 
yimuuüüUirT  tär  die  fraaifiiiicbe  Spraeka  wordea  aBfCftellt:  Dr. 
r,  Oberl.  a.  Witten  a.  d.  H.  u  d.  Nikolaiich.  n  Leip««;  Dr.  J.  k. 
in  «B  d,  ThoBiMch.  m  Leipiig;  al*  OierUltnr:  Caad.  Gelbe  a. 
iberl.  Petiich  la  d.  Reilich.  in  Glioehaa,  Casd.  WiBdar  a.  Leip- 
tealTCh.  ia  Dübele. 

Aan  warie  das  Prälicat  (Uar/aAnr:  dem  L.  0.  WOBieh«  ui  Gr^*- 
n,  dem  L.  Abigt  an  i.  BirstndL  in  Waldheioi. 
laor'^   dem  Obo-I.  Dr.  Richter  in  Zwiekan  n.  Oberl.  Dr.  Pelle  am 
chen  Gymn.  in  Dreaden. 

C.   Grariheriestba»  Badaa. 
«ArtmUipraktikaitai  «ind  aacb  bestandener  erster  Pröhtns  an^oanm' 
i.  H.  Buckel  a,  Jerer  ia  OldeabnrK,  J.  H.  Schmali  a,  EiMntkal, 
P.  Weber  a.  Neuenhelm  n.  am  der  Claate  der  matkeBMt-aatarwiw. 
I  Candidatea:  S.  Koch  a.  Radolhell. 

'ierutpräfUng habtn  ieftonifcn  ^ LtAramltprakUkimUn;  R.  Bistla- 
rltmhe,  A.  Garrecbt  a.  Wertheim,  Dr.  W.  Maler  a.  Conitui,  H. 
a.  Frefburg,  E.  Eiienlohr  a.  Mannheim,  E.  Wilkeai  a.  Hosbaek, 
läniser  a.  Peldberg  n.  ao«  der  Claaee  der  ■athem.-natnrwia«.  g«bU- 
didatea:  Dr.  E.  SchrSder  a.  Mannheim. 


ERSTE  ABTHEILXJNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Beiträge  zur  lateinischen  Elementar-Qrammatik. 

Die  Formenlehre  ia  unseren  lateinischen  Grammatiken  ist  ein 
Gebiet,  dem^  gbube  ich,  die  Grammatiker  bisher  zu  wenig  ßeachtung 
geschenkt  haben.    Wie  eine  ewige  Krankheit  pflanzen  sich  noch 
fiele  Formen  und  Wörter,  die  für  unsere  Schulzwecke  vollständig 
üerflusflig  sind,  Ton  ein^  Grammatik  in  die  andere,  von  einer  Auflage 
in  die  andere  fort.    Anstatt  alleifi  das  durch  dassischen  Gebrauch 
Bewährte  und  Mustergültige  den  Schüler  zu  lehren,  werden  ihm 
immer  noch  eine  Menge  Anomalien  und  seltenerer  Wörter,  die  ihm 
ia  seiner  ganzen  Schulpraxis  aufserhalb  der  Grammatik  nie  wieder 
vorkommen,  eingeprägt.  ^   Ein  beherzigenswerthes  Wort  hierüber 
ioden  wir  in  Sehraders  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  351: 
«,Es  ist  «in  lange  noch  nicht  genügend  ausgerotteter  Unfug  die  Genus- 
regeln mit  Wörtern  zu  füllen,  welchie  die  Schüler  nie  lesen  oder 
weidie  gar  (wie  z.  B.  mugil  oder  mugilü)  zweifelhaften  Vorkommens 
«od  schwankender  Endung  sind.    Die  Rücksicht  auf  eine  yermeint- 
Kche  und  sdiJUefslich  doch  unsichere  Vollständigkeit  gilt  hier  gar 
nidits,  nur  das  Unterrichtsbedurfnis  entscheidet,  und  wenn  wirklich 
in  den  oberen  Classen  eine  bisher  nicht  erlernte  Ausnahme  in  den 
SchrifisteUam  sich  findet,  so  genügt  dann  für  Lehrer  und  Schüler 
eine  einfache  Befflerkung*^    Doch  nicht  blos  die  Genuaregeln  allein 
find  es,  die  noch  mit  überflussigem  Ballast  beladen  sind,  auch  andere 
ftfsgdn,  zn  denen  ich  besonders  die  über  den  Accusativ  und  -Ablativ 
Singularis  und  Genetiv  Pluralis  der  dritten  Declination  rechne,  kön^ 
Ben  und  müssen  noch  mehr  vereinfacht  werden.    Ueber  der  Menge 
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von  Ausnahmen  vergisst  der  Schüler  leicht  die  Hauptregeln.    Die 
Folgen  davon  zeigen  sich  in  den  höheren  Qassen,  und  wie  schwer 
demUebelstande,  der  in  einer  mangelhaften  und  unsicherenFormen- 
kenntnis  besteht,  späterhin  abzuhelfen  ist,  weiss  jeder.     Zu  dieser 
wie  ich  glaube  in  pädagogischem  Interesse  berechtigten  Forderung 
kommt  noch  die  hinzu,  dass  nur  solche  Formen  aufgenommen  wer- 
den dürfen,  die  bei  den  Classikern  als  Regel  sich  finden ;  einzelne 
Ausnahmen,  auch  wenn  sie  bei  Cicero  vorkommen,  sind  auszu- 
schliefsen.     Um  aber  feststellen  zu  können,  was  wirklich  als  allein 
mustergültig  anzusehen  ist,  bedarf  es  freilich  sorgfältiger  Beob^ach- 
tung  und  umfassender  Sammlungen.     Hier  bietet  sich  nun  als  ein 
sicherer  Führer  Neue  an,  der  in  seinen  beiden  Werken:  Formen- 
lehre der  lateinischen  Sprache  1860  und  1866,  besonders  aber  in 
dem  letzten  fast  erschöpfend  das  Material  zusammengetragen  hat. 
Ich  habe  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  1867  S.  276  u.  s.  w.  auf 
dieses  Buch  aufmerksam  gemacht  und  an  einigen  Beispielen  zu  zei- 
gen gesucht,  in  wieweit  die  hier  niedergelegten  Forschungen  für  un- 
sere Zwecke  nutzbar  gemacht  werden  können.    Zu  meiner  Freude 
sehe  ich,  dass  Seyffert  diese  wie  einige  andere  von  mir  selbständig 
gemachte  Beobachtungen  in  seine  Grammatik  angenommen  hat.  So 
dürfte  vielleicht  ein  weiterer  Versuch  einige  Paragraphen  ausfuhrlich 
nach  den  beiden  oben  von  mir  bezeichneten  Gesichtspunkten  zu  be- 
sprechen, nicht  ganz  vergebliche  Mühe  sein;  wenn  ich  mir  auch  nicht 
verhehle,  dass  meine  Ansicht  über  das,  was  für  die  Schule  nothwen- 
dig  ist  oder  nicht,  nicht  bei  Allen  gleiche  Billigung  finden  wird. 

Um  ein  möglichst  klares  Bild  von  d«r  Art  und  Weise  zu  geben, 
wie  die  zu  besprechenden  Partieen  von  unseren  Grammatikern  bis 
jetzt  behandelt  sind,  habe  ich  vier  der  verbreitetsten  Grammatiken 
verglichen  und  zwar  1)  lateinische  Sprachlehre  für  Schulen  von 
Hadvig,  4.  Ausg.,  1867;  2)  lateinische  Schulgrammatik  für  die  mitt- 
leren Classen  von  Meiring,  19.  Ausg.,  1868;  3)  kleine  lateinische 
Sprachlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  von  Ferd.  Schultz, 
9.  Ausg.,  1866;  4)  lateinische  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert,  9. 
Ausg.,  1869. 

Accusativ  Singularis  der  dritten  Declination. 

Von  den  Substantiven,  die  im  Acc.  Sing,  im  haben,  finden  sich 
gemeinsam  bei  Allen  folgende :  vis,  sitis,  tmsis;  von  denen,  die  tm 
entweder  seltener  oder  öfter  als  em  haben :  puppis,  restit,  febi% 
securiSy  turrü.  Madvig  hat  noch  1)  amussis,  cucumü,  raois]  2)  pdvis, 
dam,  navis.  Meiring:  1)  ravü;  2)  pelvis.  Schultz:  1)  ammsis,  burü, 
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roüis;  2)  pelvü,  messiSj  clavis,  navü,  Seyffert:  2)  clavis,  me$si8, 
tuwis,  sementis. 

För  überflüssig  in  einer  Schulgrammatik  halte  ich:  amussis, 
burisj  cucumis;  pehis,  ravis, 

restem  stellt  Seyffert  als  die  gewöhnlichere  Form  auf;  die  An- 
deren restim  und  mit  Recht  cf.  Neue  I,  S.  203.  Doch  auch  dies 
Wort,  das  nachher  wieder  unter  dem  Abi.  als  Ausnahme  angeführt 
wird,  können  wir  wohl  entbehren.  Der  Schüler  lernt  es  früh  genug 
im  Lirius  kennen. 

datfis.  Der  Acc.  dieses  Wortes  kommt  überhaupt  nur  selten 
vor;  für  clavirn  führt  Neue  I  S.  199  nur  zwei  Stellen  an,  eine  aus 
Plaatus,  eine  aus  Tibull  nach  der  Anführung  von  Charis;  ebenso  ist 
mestm  sehr  selten  im  Yerhältnis  zu  messem,  das  bei  Cicero  und 
QaintiHan  gelesen  wird. 

navem  ist  die  allein  mustergiltige  Form.  In  den  von  Neue  I, 
S.200 als  zweifeihaftangeführten Stellen  Cat.  M.§  72;  de  inv.  11  §  98; 
153;  154.  Liv.  23,  10,  9;  23,  11,  5;  24,  26,  6;  25,  30,  7  wird  jetzt 
naoem  gelesen,  navim  steht  nur  noch  Att.  7,  22,  1 ;  Liv.  40,  4,  11. 
Ich  citire  Cicero  nach  der  Ausgabe  von  Baiter  —  Kayser;  Livius  nach 
Madvig. 

tementem  ist  die  bei  weitem  vorherrschende  form.  Nur  einmal 
Ondet  sich  im  class.  Lat  sementim  Cic.  N.  D.  3  $  75.  Ich  bemerke 
dies  ausdrücklich  wegen  Krebs  —  Allgayer ,  in  deren  Antibarbarus 
8.  V.  sementis  steht,  dass  sementim  nur  altlateinisch  sei. 

Wenn  wir  diese  Wörter  streichen,  bleiben  folgende  gebräuch- 
liche übrig:  vis^  süts^  tussis;  puppis,  febris,  securis,  tunris.  Nur  muss 
pupp»  noch  zu  denen  gerechnet  werden,  die  im  Acc.  stets  im  haben, 
da  nur  diese  Form  allein  classisch  ist.  Vgl.  Neue  I  S.  202.  Versificirt 
würde  diese  Regel  (ich  Sndere  nur  die  von  Schultz  gegebene  um) 
folgendennaTsen  lauten : 

Vier  Wörter  haben  überall 

ein  im  statt  em  im  vierten  Fall : 

vis,  sitis,  tussis  und  puppis; 

dann  noch  die  Stadt'  und  Flüss*  auf  is, 

als  Tiberis,  Neapolis, 

Bei  febris,  turris  ist  es  auch 

und  bei  securis  in  Gebrauch. 

Die  Regel  über  die  Declination  der  griechischen  Wörter  gehört 
nicht  hierher;  bei  Meiring  findet  sie  sich  noch  hier  aufgeführt. 

21* 
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Ablativ  Siiigularis  der  dritten  P#ii;linjitiion. 
J  haben  statt  e 

ff 

1)  die  Wörter,  welcbß  iip  Aicp,  im  haben.  Diejenigen,  welche  im 
und  em  annehmen,  haben  t  und  e.  Diese  letzte  Regel  i«t  erst  nach 
den  von  mir  vorgeschlagenen  Aendemngea  richtig ;  deQn  pufifi  ist 
die  allein  vop  Cicero  und  Liyius  gebrauchte  Form;  fUffpß  findet  sich 
nqr  bei  Dichtern  und  spj&teren  Prosaisten.  Von  anwsm  giebt  es  be- 
k^UPtlißh  keinen  AbL;  von  mems  sagt  Neue  I  S.  215,  das»  die  Form 
me$si  nur  zweimal  als  Variante  bei  Cato  vorkomme.  Aufserdem  sind 
noch  folgende  Wörter  zu  merken,  die  im  dassischen  Latein  zwischen 
1  pnd  $  schwanken:  tivis,  ignU,  m^9,  imber.  Immer  sagt  man  Mctcn, 
(so  auch  Madwig  und  Schultz,  während  es  nach  Meiring  und  Seyffert 
Sichwankender  Endung  ist.  Vgl.  Neue  I S.  218)  aqm  $t  igminteriktre; 
ferro  ignique  (dies  bei  Seyffert  allein). 

2)  Die  Neutra  auf  e  und  die  auf  al  und  Wf  welche  im  Gen.  Hü 
und  9ri8  haben.  So  glaube  ich,  lässt  sich  nach  Schultz  diese  Regel 
am  besten  aufstellen,  weil  durch  diese  Fassung  die  specielle  Hervor- 
hebung der  Ausnahmen  wie  hacear,  far,  hepar,  tuftor,  fiedar,  m2, 
Cae$ar  u.  s.  w.  überflüssig  wird. 

3)  Die  A(]yectiva  und  adjectivischen  Participia  der  dritten  Dedi- 
nation.  Die  anderen  Grammatiker  aufser  Seyffert  lassen  auch  e  zu; 
mit  Unrecht.  Nach  classischem  Sprachgebrauch  ist  nur  t  statthaft 
Einzelne  Ausnahmen,  die  sich  auch  noch  bei  Cicero  finden,  können 
die  Regel  nicht  umsto&en.  Vgl.  auch  Wesenberg  zu  Tusc.  3,  i,  3  in 
der  Ausgabe  von  Baiter-Halm,  nach  dessen  Untersuchungen  mehrexe 
Stellen,  die  nodi  von  Neue  für  e  angeführt  werden,  zu  corrigiren  sind. 

Ausgenommen  sind  a)  die  Comparative,  welche  immer  e  haben. 
Ich  verweise  über  diese  Regel  auf  das,  was  ich  1. 1.  S.  276.  gesagt 
habe.  Auch  Meiring  führt  jetzt  in  der  neuesten  Auflage  nur  die 
Endung  e  an.  b)  folgende  Adjectiva : 

f  auf  er,  vetu$y  dives, 

caelebs,  compos^  deses, 

princeps,  pübes,  sospes 

particeps,  superstes 

e  und  i  hat  {ocuples. 
Mit  der  Fassung  dieser  Regel  ist  es  mir  eigenthümlich  ergan- 
gen. Ich  hatte  zuerst  bei  meinen  Untersuchungen  eine  ältere  Aus- 
gabe der  Grammatik  von  Seyffert  vom  Jahre  1864  zu  Grunde  gelegt, 
in  der  drei  Wörter  fehlen:  dwes,  vetui,  partieeps  und  finde  nun  in 
der  neuesten  Auflage  eben  dieselben  Wörter  als  Ausnahmen  au%e- 
führt,  die  ich  mir  notirt  hatte.    Nur.die  Reihenfolge  habe  ich  geän- 
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dert,  weil  ich  es  fOr  zweckmUlBig  halte,  die  gebriochlichsten  WMter 
toranzusteUen.  Schultz  führt  noch  drei  Adjecti?a  an:  altes  (Tgl.  Nene 
n  S.  31)t  mpot,  retes,  die  ich  für  entbehrlich  halte.  Nor  Ufeuphs 
habe  ich  noch  als  Adjectivum  mit  schwankender  Endung  hinzugefügt 
Vgl.  Nene  11  S.  34.  Den  Gen.  Plur,  dieses  Wortes  erwähnt  Seyffert; 
doch  davon  nnten  das  Nähere. 

Ab  Ausnahmen  zu  der  Regel  von  den  adjectitischen  Partieipien 
werden  bei  Seyffert  noch  speciell  erwähnt  ahsentf  das  immer  e;  prae- 
sens, das  in  Verbindung  mit  Sachen  ^  z.  B.  m  pra$imti  (tempore),  in 
YerbinduAg  mit  Personen  e,  z.  B.  me  praeieMe ;  emUinen$  {$e*  terra), 
das  Festland,  das  immer  t  hat.  Ich  glaube,  dass  diese  Notiz  über- 
fltoig  ist,  da  sie  den  Schüler  nur  verwirren  kann.  Denn,  wenn  er 
gdemt  bat,  dass  die  Participia,  welche  zu  Adjectiven  gcnvorden  sind, 
I  haben,  weiss  er  aocb,  dass  praeeens  bei  Sachen,  in  welcher  Verbin- 
dung es  ja  nur  Adjectivum  sein  kann,  und  ebenso  cofKmens,  su  dem 
man  terrm  ergänzen  muss,  t  haben  müssen ;  andrerseits  kann  er  auch 
b«  äbrnns  und  praeiens  in  Verbindung  mit  Personen  nidit  schwanken, 
denn  me  abamite  oder  praesente  sind  f&r  ihn  reine  Abi.  abs.  4)  Die 
Monatsimneii  auf  tinnd  er,  nnd  diejenigen  Adjectiva  auf  ts,  welche 
zugleich  als  Snbstantiva  Appellativa  gebraucht  werden;  ausgenommen 
and  a)  aediUs  (dies  hat  Seyffert  allein)  und  Events,  b)  die  Adj.,  welcher 
n  Eigennamen  geworden  sind. 

Hier  muss  ich  eine  Bemerkung  von  M eiring  eorrigiren ,  wdcher 
sagt:  Die  Subslantiva  auf  tf,  wenn  sie  eigentlich  Adjectiva  sind,  haben 
t:  aefMoits,  fmmüiari»;  doch  auch  e.  Für  iiequah  führt  jedoch  Neue 
kdtt  Beispiel  an;  für  familiäre  nur  zwei  Beispiele:  Cic  N.  D.  I  }  58 
and  Serv.  Sulp.  Qc.  Fam.  4, 12,  2.  Sonst  hat  Cicero  ebenso  wie  die 
andern  Schliftsteller  immer  u 

Nominativ  Pluralis  der  dritten  Declination  auf  la. 

Im  Nom.  Acc  und  Voc.  Pluralis  haben  ia  alle  Neutra,  welche  im 
AbL  Sing«  e  haben. 

In  dieser  Regel  ist  weder  eine  Theilung  in  Snbstantiva  and  Ad- 
jectiva noch  die  spedeOe  Erwähnung  der  Comparativa,  von  MM 
0.  s.  w.  nötfaig. 

Genetiv  Pluralis  der  dritten  Declination. 

ha  Gen.  Plnr.  haben  mmi  statt  um: 
))  A&e  Wörter,  welche  im  Neutr.  Plnr.  ia  haben. 
So  pben  diese  Regel  am  einfachsten  und  besten  Meirittg  und 
Schultz.     Selbstverständlich  ßllt  bei  dieser  Fassung  die  besondere 
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AnführuDg  derComparative  und  derjenigenAdjectiva,  nelche  im  AU. 
Sing,  nur  e  ha)>en,  als  Ausnahniea  weg. 

Ak  weitere  Ausnahmen  führt  Sefffert  an:  1)  die  Composita  Ton 
Caput,  color,  pei, /'octo;  2)die  Adjectiva  ce^,  degener,  inops,  fflemor, 
immemor,  stipplex,  über,  vigil.  locttpUs  hat  um  und  tum.  Zu  No.  1  isl 
"■  bemerken,  dass  keiner  der  anderen  Grammatiker  die  Composita 
n  a^ul,  color,  facto  erwähnt  und  mit  Recht;  denn  von  den  Com- 
iiten  der  beiden  Substantiva  findet  eich  kein  Gen.  PI.  Vgl.  Neue 
S.  52 ;  von  denen  mit  fado  findet  sich  freilich  dieser  Casus  und 
ar  auf  nim,  aber  nur  wenn  sie  Substantiva  sind  wie  artifex.  Die 
mposita  von  pei  und  genus  (Meiring  erwähnt  auch  beide)  brauehen 
hl  nicht  noch  besonders  hervorgehoben  tu  werden,  da  sie  ja  nach 
:  und  gtnus  declinirt  werden.  Aurser  den  von  Seyffert  in  No.  2  an- 
uhrlen  Adjectiven  tinden  sich  bei  Schultz  noch  dcur  und  parti- 
it;  Meiring  hat  nur  celer,  memor,  supplex,  über,  vigit  Madvig  ugl, 
nn  die  Adjectiva  kein  Keutr.  Plur.  haben,  endigt  sich  der  Gen. 
ir.  auf  um.  Von  diesen  Wöriem  kAnnen  wir  wohl  antser  degener 
ch  etreichea  cicvr  und  inopi,  das  in  diesem  Casus  nach  Neue  sich 
r  einmal  in  der  unechten  Rede  pro  domo  findet  partieepe  steht 
lon  unter  denan,  die  im  Abi.  Sing,  e  haben,  tocuplet  hat  imnts 
n,  vgl.  Neue  li  S.  54.  Die  SteLen,  in  denen  dieser  Gelehrte  von 
iwankender  Lesart  spricht,  sind  sämmtlich  zu  corrigiren;  demi 
Cicero  steht  jetzt  überall  locvpUlmm,  vgl.  Raiter  zu  Alt.  7,  7,  7. 
I.  24,  30,  4  liest  Hadvig  auch  locupUlmm.  So  würde  diese  Regel 
iten:  Mehrere  Adjecliva  bilden  kein  Neutr.  Plur.  und  bjd>en  «ka- 
lb tan  wie  celer,  memor,  mpptex,  u&er,  vigtL 
2)  Alle  pari^Uaba. 

Ich  schUefse  mich  in  der  Fassung  dieser  tmd  der  folgenden  Ite- 
1  an  Schultz  an.  Seyffert  sagt:  Die  gleichsilbigen  SubsUntiva  auf 
es,  er  (auch  camntm  von  coro).  Madvig  und  Heiring  stellen  Üok 
i  parisyllaba  auf  es  und  ü  auf  und  führen  als  Ausnahmen  an :  mh- 
■,  «ier,  iimer,  imber,  caro.  Schultz  und  Seyffert  geben  folgende 
isnahmen :  pater,  tnater,  frater,  accipiler,  setiex.  Aber  gerade  die 
ecielle  Hervorhebung  dieser  so  gebräuchUchen  Wörter  ist,  wie  ich 
lube,  von  grofsem  Nutzen  für  die  Schüler,  caro  brauchte  über- 
upt  nicht  erwähnt  zu  werden,  da  carttium  nach  Neue  sich  nur  in 
'ei  Stellen  bei  TertulUan  und  Augustin  findet.  Als  weitere  Aus- 
Jimen  finden  sich  gemeinsam  bei  Allen  valet,  ca«a,  jtwetiit,  die 
imer  um  haben.  Madvig  hat  noch  ambages,  strues  —  wm;  rolücni 
eistens;  opi's,  ledes,  «nensis  häufig.    Meiring:  slruei,  ponu;  np" 
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schwankend ;  Schnitz :  panis,  oft  apiSy  volucris.    Seyffert  panis^  volu- 
IT»»  (Amenäs. 

Von  diesen  ist  zu  streicheD:  1)  panU,  dessen  Gen.  Plur.  keine 
Auctoritit  hat,  TgL  Neue  I  S.  264  und  Ferd.  Schultz  ed.  maior  §  40, 
1;  2)  ttrußs;  denn  struum  beruht  allein  auf  einer  corrumpirten  Stelle 
des  Varro.  Neue  I  S.  268;  3)  ambages;  ambagum  findet  sich  nur  ein- 
mal bei  Oyid,  Neue  I  S.  268 ;  4)  sedes,  von  dem  der  Gen.  Plur.  sich 
sehr  selten,  wenn  auch  ein  paar  mal  bei  Cicero  und  zwar  immer  in 
der  Form  sedMm,  findet,  aecipiter  könneti  wir  auch^wohl  entbehren. 
Richtig  ist,  dass  canis  und  tuvenis  immer  um  haben ;  vates  ist  jedoch 
onter  die  zu  setzen,  die  zwischen  um  und  ium  schwanken,  wenngleich 
die  erstere  Form  häufiger  ist.  vatiutn  findet  sich  dreimal  bei  Cicero 
Neue  f  S.  268.  Ueber  apis,  mensis,  volucm  habe  ich  schon  früher 
).  1.  S.  27'7  gesprochen  und  nachgewiesen,  dass  apium  die  einzige 
Form  bei  Cicero  ist;  Livius  braucht  es  prwniscue.  Seyffert  hat  es 
aasgelassen.  Von  volucris  hatte  ich  nach  Neue  behauptet,  es  finde 
sich  nur  die  Form  volucrum,  wie  jetzt  Seyfl*ert  auch  sagt,  de  Finn. 
U  $  110  wird  jedoch  t7o/iicrtuiii  gelesen,  so  auch  Hadvig  in  der 
zweiten  Ausgabe: 

caniSf  senex,  mater^  pateTy 
so  wie  iuvenis  und  frater, 
oft  mensis,  vates,  volucris, 

3)  Alle  imparisylläba,  in  denen  vor  der  Casusendung  zwei 
Gonsonanten  stehen.  Nicht  so  treffend  drückt  Seyffert  die  Regel  so 
aus:  Die  Substantixa  auf  s  und  x  mit  vorhergehendem  Consonanten; 
Doch  weniger  gut  Madvig  und  Meiring,  welche  sagen  1)  die  einsilbi- 
gen Substantiva  aufs  und  x  mit  vorhergehendem  Consonanten;  2) 
die  mehrsilbigen  auf  ns  und  rs.  Wir  sparen  bei  der  nach  Schultz  von 
mir  vorgeschlagenen  Fassung  die  Erwähnung  folgender  Ausnahmen|: 
opt,  Uems,  ArabSy  Cyelops.  —  as,  o«,  nox  (Seyffert) ;  ops,  lynx.  — 
«,  OS,  nox  (Madvig  und  Heiring).  Von  animans,  parens,  sapiens  und 
einigen  anderen,  die  eigentlich  Participia  sind,  heisst  es  bei  Seyffert, 
finde  sich  auch  um  neben  ium.  Aehnlich  auch  bei  Schultz,  nur  dass 
trparentum  als  allein  gältige  Form  aufstellt;  Madvig  sagt,  es  hätte 
tm  oft  auch  in  Prosa.  Ueber  dieses  Wort  ist  zu  bemerken,  dass  es 
bei  Cicero  fast  ausschliefslich  um  hat,  vgl.  Neue  I  S.  272,  dessen  An- 
fObrnngen  dahin  zu  berichtigen  sind,  dass  Verr.  V  §  23  und  p.  Cluent. 
f  195  jetzt  um  gelesen  wird;  fQr  tum  also  nur  noch  Off.  I  §  118  (zwei- 
mal) übrig  bleibt.  Bei  Livius  finden  sich  beide  Formen  pramisau 
denn  an  zwei  Stellen,  die  Neue  fär  um  anföhrt,  liest  Madvig  ium: 
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29,  17,  15;  34,  2,11.  Bei  den  anderen  Wörtern,  wie  aifoiese6iu, 
animans,  cliens,  cohors  etc.  (Neue  I  S.  272  u.  s.  w.)  ist  aiiem  hm 
zulässig;  ebenso  bei  sapiens,  dessen  Gen.  Plur.  bei  Cicero  nur  so- 
pienHum  heisst.  Hiemach  ist  auch  Neue  zu  berichtigen,  der  für  m-^ 
pierUum  noch  mehrere  SteUen  anführt. 

4)  Mehrere  einsilbige  Substantiva. 

Wenn  wir  zuerst  as,  os,  nox,  von  denen  ich  eben  gesprochen, 
streichen,  bleiben  als  allen  gemeinsam  übrig :  mos,  glü,  Us,  fanx,  nbSy 
vis.  Madvig  hat  thch  mus;  fraus  (zuweilen);  Schnitz  im»,  fraus,  iui. 
Seyffert  mus.  Von  diesen  können  wir  wohl  die  meisten  ohne  Scha- 
den für  die  Schuler  entbehren,  und  zwar  1)  gli$  (in  der  Genusregei 
der  dritten  Declination  auf»  lässt  es  Seyffert  weg,  warum  hier  nicht?) 
2)  ins  (Neue  I S.  286  führt  für  den  Gen.  PI.  zwei  Stellen  aus  Plautufl 
und  Cato  an);  3)  faux  {fauces).  Ich  glaube,  dass  ein  Schüler  nicht  so 
leicht  in  die  Verlegenheit  kommen  wird,  von  dem  Gen,  Flur«  dieses 
Wortes  Gebrauch  zu  machen.  Im  classischen  Latein  findet  Qich  diese 
Form  nur  einmal  und  zwar  bei  Cic.  Tusc.  I  i  37.  Dasselbe  möchte 
ich  auch  behaupten  von  4)  mas,  für  dessen  Gen.  Plur.  Neue  als  ein- 
zige Stelle  aus  dem  classischen  Latein,  Cic.  part  orat  10, 85  anführt 
Baiter  hat  es  jedoch  hier  eingeklammert  und  von  5)  nix;  für  nimum 
führt  Neue  nur  Stellen  aus  sehr  entlegenen  Schriftstellern  an.  6)  titttt 
schwankt;  bei  Cic.  N.  D.  II  §  135  steht murtiin;  bei  anderen  Schrift- 
stellern fast  immer  murium.  7)  frauSj  das  bei  den  einzelnen  Schrift- 
stellern zwischen  fraudum  und  fraudium  schwankt;  Cicero  hat  frei- 
lich in  den  zwei  Stellen,  in  denen  es  bei  ihm  vorkommt,  fraudium. 
Somit  würden  als  wichtige  Ausnahmen  übrig  bleiben :  m  und  Äs. 

5)  Die  Volksnamen  auf  as  und  ts. 

Zu  dieser  Regel  werden  von  den  Grammatikern  noch  hinzuge- 
fugt op(ima^es  und  penar««,  bei  denen  Seyffert  nur  tum  zuläest;  die 
andern  steUen  die  Form  auf  um  als  eine  seltnere  hin.  penates  hat 
nur  penatium,  v§^.  Neue  II  S.  56;  ebense  ist  optimaaum  das  muster- 
gültige ;  in  den  von  Neue  für  aptimatum  ibid.  aus  Cicero  angefuhrteo 
Stellen  p.  Flac^o  §  58;  Att.  9,  1,  2;  de  repl.  I  §  65;  de  inv.  II  §  52 
wird  jetzt  mit  Ausnahme  der  letzteren  überall  apttmatium  gelesen. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluss  der  Uebersichtlichkeit  wegen  das 
Resultat  meiner  Untersuchungen  zusammenziehe ,  so  würden  diese 
Regeln  jetzt  folgendermafsen  lauten : 

I.  Im  Acc.  Sing,  der  dritten  Declination  haben  im :  ^ 

Vier  Wörter  haben  überall 
ein  im  statt  em  im  vierten  Fall: 
vis,  sitis,  tussis  und  puppis; 
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dann  noch  die  Stfidf  und  FMkss'  anf  ti, 
als  Tiberü,  NeafoUä. 
Bei  f€M$y  twrm  ist  es  auch 
und  bei  seemis  im  Gebrauch. 

n.  Im  AbL  Sing,  haben  t  statt  e: 

1)  Die  Wörter ,  welche  im  Acc.  Sing,  tm  haben.  Diejenigen, 
welche  im  und  em  annehmen,  haben  im  Abi.  t  und  e;  aufserdem 
merke  den  AbL  auf  t  und  e  in  ignis,  (aber  immer  ferro  ignique;  aqua 
etignimUrdkere),  civis,  navis^  imber.  Immer  sagt  man  seeuri. 

2)  Die  Neutra  auf  6,  und  die  auf  al  und  or,  die  im  Gen.  ein 
langes  a  haben. 

3)  Die  Adjectiva  und  die  adjectivischen  Participia  der  dritten 
Dedination.  Ausgenommen  sind  und  nur  e  haben 

a)  die  Comparative 

b)  pavper,  vetus,  divei, 
eaelebs,  camfos,  deses^ 
princeps,  pubes,  soxpes, 
particeps,  tuper$te$ 

e  und  i  hat  hcuples, 

4)  Die  Monatnamen  auf  i$  und  er  und  diejenigen  Adjectiva, 
welche  zugleich  als  Substantiva  Appellativa  gebraucht  werden.  Aus- 
genommen sind  und  e  haben 

a)  aedäü  und  mvems, 

b)  die  Adjectiva,  welche  zu  Eigennamen  geworden  sind. 
HI,  Im  Nom.  Acc  und  Voc,  Plur.  haben  diejenigen  Neutra, 

welche  im  Abi.  Sing,  i  haben  ia  statt  a. 
IV.  Im  Gen.  Plur.  haben  tum : 

1)  Alle  Wörter,  welche  im  Neutr.  Plur.  ia  haben. 

Mehrere  Adjectiva  bilden  kein  Neutr.  Plur.  und  haben  deshalb 
wn  wie  eefer,  «lemor,  tuppleXy  über,  vigil. 

2)  Alle  parisyllaba.    Ausgenommen  sind 

caniSf  senex^  maUr,  pakr, 
so  wie  iuvems  und  fraUr, 
oft  mensis,  vate»^  volucrii, 

3)  Alle  imparisyüabaf  die  vor  der  Casusendung  zwei  Consonan- 
ten  haben  nebst  vi$  und  I». 

4)  Die  Volksnamen  auf  as  (ftu)  und  is  {iti»),  nebst  opfiitiotei  und 
peniHes,  noitras  und  vestras.  Bei  einigen  Femininis  auf  tos  findet 
sich  auch  eine  Nebenform  tum,  z.  B.  ämtatium  statt  des  gewöhn- 
licheren doiUUum, 
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Noch  mehr  UeberflOgsiges  als  in  den  eben  besprochenen  Regeln 
findet  sich  in  der  über  den  Dat.  und  Abi.  Plur.  der  vierten  Declina- 
tion  auf  i^us.    Bekannt  sind  die  baden  Hexameter  («e  stehen  noch 
Meiring): 

arcns,  acus,  portm,  (pierau,  fkus,  lacw,  artm, 
ettrthis,  et  partm, specut,  adde  veruque  pecuq^ue. 

Pfautsch  erzählt  in  dem  Landsberger  Programm  1861 :  „lieber 
lateinischen  (Jaterricht  in  der  Sexta"  S.  5,  dass  ein  Lehrer  die 
uler  Tersuchend  gefragt  habe,  wie  der  Dat.  Plur.  von  adde  heisse; 
leliger  Einfalt  hätten  sie  geantwortet:  addabus.     Sed  ad  rem. 

Gemeinsam  bei  Allen  finden  sich:  aciu,  arevs,  locus,  fwrciu, 
US,  artm,  tribus,  parhi».  Madvig  hat  noch  pecua;  Meiring  fiaa, 
i,  vtT%;  Schultz  peru,  veru.  Nach  Meiring  hat  forius  immer  pvr- 
<a;  die  andern  sagen,  es  schwanke  zwischen  ubus  und  tThu. 
uUz  führt  noch  imus  als  schwankend  an.  Richtig  ist  die  Bemer- 
ig  über  porttM,  dass  es  eine  doppelte  Form  habe,  falsch  ist  die 
r  nnus;  von  tinvbta  sagt  aber  Neue  I  S.  379,  dassesver- 
te  Conjectur  PUn.  H.  N.  %  43,  44  sei.  Von  den  anderen  sind 
ende  zu  streichen:  1)  veni,  2)  /iciu  (bei  Neue  linde  ich  es  nicht 
nal  erwähnt),  3)  pee«  (pee«a).  Neue  sagt  I  S.  STSpemiwsei 
durch  Conjectm*  in  einige  Dicbterstelien  gekommen;  ein  begtait- 
es  Beispiel  fehle.  4)  arcus,  5)  queraa.  Ferd.  Schultz  in  seiner 
Tseren  Grammatik  %  51,  Anm.  4  sagt  seibat,  dass  arcubus  und 
^etifi»«  auf  den  Angaben  der  alten  Grammatiker  beruhen;  bei  den 
«ikem  finde  sich  kein  Beispiel.  %)partvs,  welehes  nur  Aegen 
.  Ep.  5,  5  aufgestellt  zu  sein  scheint;  sonst  ist  parfuAus  nur  spät- 
inisch.  7)  tfecu;  denn specufriu  findet  sich  in  den  Schulautoren 
einmal  Verg.  Georg.  3,  376.  S)  acus;  ar^us  lesen  wir  zweimal 
Celsius.  9)  arlu5,  trotzdem  artufna  einmal  bei  Cicero  de  oral.  I 
21  steht  Somit  wurde  diese  Regel  in  vereinfachter  Gestalt  fol- 
dermal^en  lauten: 

Im  Dat  und  Abi.  Plur.  der  vierten  Declination  haben  ubvs  statt 
:  Idctu,  tr^ut.    Perm»  hat  portubw  und  porfAut. 

Laodsberg  a.  W.  Busch. 
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Accentuation  des  ConjunctiTus  und  Optatiras  Passivi 

und  Medii  der  Verba  auf  /*♦♦ 

Die  folgenden  Zeilen  bringen  einen  Punkt  aus  der  griechischen 
Formeoiehre  zur  Sprache,  über  den  sich  in  unseren  Grammatiken 
eine  gewisse  Ungleichheit  zeigt,  ein  Hangel  an  Uebereinstimmung, 
der  wohl  schon  manchem  Lehrer  des  Griechischen  unbequem  gewe- 
sen sein  mag,  und  der  sich  auch  beim  Einblick  in  die  Schriftsteller 
nicht  sofort  mit  Sicherheit  heben  liess,  weil  das  Material  nicht  aus- 
reidiend  beisammen  war.  Einer  umfassenderen  Besprechung  ist ,  so 
viel  mir  bekannt ,  der  Gegenstand  nirgends  unterworfen  worden, 
aufser  von  GöttUng,  dessen  Auseinandersetzungen  jedoch,  wie  sich 
zeigen  wird,  keineswegs  überall  ausreichend  sind.  Poppo  in  den 
Proleg.  zum  Thucydides  I  S.  229,  so  wie  Voemel  im  Frankfurter 
Programm  1849  geben  werthvolle  Beiträge.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  ich  mit  beiden  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimme,  so  be- 
schränkt sich  der  erstere,  seinem  Zwecke  gemäb,  auf  Thucydides, 
der  andere  auf  Demosthenes,  und  dabei  ziehen  beide  fast  ausschliels- 
Seh  die  beiden  Verba  tid^fti  und  tfjfii  in  Betracht.  Hiernach  wird 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  die  folgenden  Zusammenstellungen  hier 
mitzutheilen. 

Der  Optativus  Präsentis  Passivi  von  Itnrnkt  wurde  in  früherer 
Zeit  allgemein  mit  accentuirter  Endung  gelehrt:    \tf%ato^  IfSxaXxOj 
lataZü^oVj  latatad-s,  \iS%alrto.  So  von  Helanchthon  an  alle  älteren 
Grammatiken  wie  Martin  Ruland  (Zürich  1556),  Sylburg  (1582), 
Johannes  Rhenius  (1612),  Jacob  Weller  und  sein  Commentator 
Fischer,  so  die  sogenannte  märkische  Grammatik  (1730),  so  spätere 
Schulbücher  wie  Trendelenburg  (3.  Aufl.,  Leipzig  1790),  Bernhardi 
(Berlin  1797),  so  endlich  noch  Hatthiä',  kurz  alle  bis  auf  Buttmann, 
welcher  im  Gegensatze  dazu  (Ausf.  griech.  Sprachlehre  I,  S.  518) 
behauptete:  „Von  löTafbai  nimmt  der  Optativ  diese  Betonung  (die 
Zurückziehung)  und  zwar  bei  allen  Schriftstellern  an  laxaiOy 
iormzo/^    Ihm  folgten  viele  zum  Theil  namhafte  Grammatiken, 
z.  B.  Thiersch ,  Kühner,  Rost.    Dagegen  fand  er  Widerspruch  durch 
Göttling,  Allg.  Lehre  v.  Accent  der  griech.  Sprache  S.  84:  „Es  ist 
ein  Irrthum,  wenn  Buttmann  die  Formen  %a%ai,o  u.  if.  w,  ab  die 
regelmäfsigen  auffuhrt,  da  Icxato^  taraUo  u.  s.  w.  die  richtige  isV\ 
GötUing  begründete  seine  Ansicht  durch  die  Autorität  der  alten  grie- 
chischen Grammatiker.    Arcadius  giebt  S.  172,  1  folgende  Regel: 
Alle  Wörter  auf /l»*,  deren  Activum  gebräuchlich  ist,  haben  im  Optativ 
Passivi  die  drcumflectirteu  Formen  wie  rid^fjb&j  tt&sigifjy,  Ti&eZOj 
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dagegen  heisst  es  dvvalfiriv,  <Tvva(o,  weil  es  ein  dvv^f^t  nicht  giebt 
Diese  Ansicht  GöttlJDgs,  die  so  bestimmt  ausgesprochen  und  durcti 
eine  so  bündige,  wenn  auch  seltsame  Regel  deg  Arcadius  begrOndet 
wurde,  leuchtete  den  Meisten  ein  und  verdrängte  allmählich  in  den 
Grammaliken  Buttmuins  Schreibung,  lumalButtmann  versaamt  hatte, 
seine  Behauptung  durch  Belegstellen  aus  SchriftsteUem  eu  Blütien. 
Doch  blieben  auch  die  späteren  Ausgaben  der  Buttmannschen  Gram- 
matik und  einige  wenige  der  neueren  (wie  Fr.  Bellermann)  der  ur- 
sprünglichen  Schreibart  treu  lutato,  Imaijo.  Die  allermeUteD 
dagegen,  ich  nenne  nur  Krüger,  Curtius,  Abrens,  das  in  Berlin  viel- 
gebraudite  Buch  von  Franke,  so  auch  Berger,  Koch,  Englmann, 
R6der,  Ribbeck,  Kühoer  in  seiner  2.  Autlage  1869  u.  A.  nahmen  die 
circuntfiectirten  Formen  auf,  ohne  das  Vorkommen  des  zurflckgeio- 
genen  Accents  auch  nur  lu  erwähnen,  oflenbar  überzeugt  durch  die 
Autorität  des  Arcadius,  denn  Beispiele  aus  SchriftsteUem  anzuführen, 
aus  denen  man  die  gangbare  Ceberüeferung  in  diesem  Punkte  hKte 
entnehmen  können,  hatte  GöltUng  ebenso  unterlassen  wie  Buttmann. 
Und  doch  muBs  dies  selbst  einem  so  bestimmten  Worte  des  Gram- 
matikers g^enüber  als  durchaus  geboten  erscheinen.  Denn  einer* 
seits  ist  es  nicht  unbekannt,  wie  aurserord entlich  geneigt  die  alten 
Grammatiker  sind,  aus  einer  einzelnen  vorliegenden  Erscheinung  ein 
allgemeines  Gesetz  zumachen,  eine  Neigung  zum  Scbluss  durch 
Analogie,  aus  der  manches  Seltsame,  fast  Unbegreifliche  in  ihren 
Schriften  sich  erklärt.  Hierfür  nur  ein  Seispiel:  ein  Grammatiker 
(Etym.  Hagn.  478,  10)  macht  die  Beobachtung,  dass  der  Imperativ 
iati}  mit  der  dritten  Person  Imperfecti  latti  übereinkommt;  sofort 
schlieft  er  durch  Anal(^ie,  dies  müsse  bei  allen  Verbig  auf  n*  eben- 
so sein,  und  setzt  als  Beispiel  hin  iti&tjv,  hiS^g,  ittS^,  Imperativ 
Tl&tj,  obwohl  dies  eine  völlig  unerhörte  Imperativform  igt.  Man 
kann  also  nicht  einmal  alles  das  ungeprüft  für  richtig  hinnehmen, 
was  sie  selbst  namentlich  aufführen,  geschweige  dass  man,  wie  es 
hier  geschehen,  ihre  Regeln  immer  auf  andere  Beispiele  auad^nen 
könnte.  —  Andrerseits  führt  Göttliog  selbst  die  abweichende  Mei- 
nung des  Chrysoloras  an,  welcher  zwar  auch  ifftato,  itriorico  zuerst 
setzt,  aber  hinzufügt:  to  öevrtqm'  ttfvaio  ndonodo^vtöytai  xal 
tö  tijitov  öftoiiitf  Itjtatto  fVQi<fKnat  yqa^ö^evov.  VölKg  an- 
stimmig ist  also  die  Lehre  der  Alten  dodi  nicht 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  Scbrißstell«ii  nach  solchen  Op- 
tativformen um,  80  ergiebt  sich  erstens  (was  man  schon  ans  AÖm 
völligen  und  übereinstimmenden  Schweigen  Buttmanns  und  Gött- 
lings  sowie  aller  übrigen  Grammatiken  vermutben  konnte),  dass  die- 
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selben  nicht  d>en  leicht  zu  haben  sind,  zweitens  aber,  dass  die  weni- 
gen, die  man  findet,  alle  ausnahmslos  Proparoxytona  sind,  ohne  dass 
iif  end  eine  Schwankung  der  Lesart  in  Betreff  des  Accents  sich  fände» 
and  ohne  dass  irgend  ein  Herausgeber,  so  yiel  ich  sehe,  diesen  über- 
lieferten Accent  geändert  hätte.  So  hat  Plato  tafan  är  Soph.  252 
D.  i^lifTa&To  Rep.  II,  380  D.  fAS&laTaiTO  Parm.  162  C,  während 
die  sehr  geringen  handschriftlichen  Abweichungen,  die  sich  hier  fin- 
den, nirgends  den  Accent  betreffen.  So  hat  Thucydides  IV,  86,  3 
xa&iava&vOf  eine  Form,  die  Krüger  in  seiner  Ausgabe  so,  proparoxy- 
tonon,  abdruckt,  ohne  irgend  etwas  dazu  zu  bemerken,  während  er  in 
seiner  Grammatik,  wie  erwähnt,  nur  die  andere  Accentuation  kennt 
So  hat  Aristoteles  ividTano  4,  A,  22«  tsvpufvaito  360 ,  A,  26. 
xaHaxaiwo  t309,  A,  26.  Endlich  im  Herodot  IV,  166  wird  nach 
S<^weighausers  einleuchtender  Vermuthung  allgemein  inavurzmto 
geschrieben,  auch  von  Krüger,  der  wieder  in  Betreff  des  Accents 
nichts  bemerkt  In  andern  Schriftstellern  ist  es  mir  nicht  gelungen 
hiorhergehörige  Formen  aufzutreiben,  namentlich  nicht  imXenc^hon, 
wo  auch  Sturz  Lexicon  unter  keinem  der  zahlreichen  Composita  eine 
Stelle  mit  passiver  Optatiyform  citirt.  Selbstverständlich  bleibt  es 
trotzdem  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dennoch  irgendwo  Formen 
mit  der  andern  Accentuation  finden,  immerhin  aber  ist  schon  die 
unbedingte  Uebereinstimmung  der  angegebenen  Stellen  geeignet,  das 
Gesetz  des  Arcadius  sehr  zu  erschüttern ,  Göttlings  Behauptung  und 
die  Schreibart  in  den  gelesensten  unserer  gegenwärtigen  griechischen 
Grammatiken  als  zweifelhaft,  wo  nicht  als  unrichtig  zu  erweisen. 
Und  so  geringfügig  an  sich  der  Gegenstand  ist,  so  muss  doch  ein 
Grammatiker  sich  entweder  für  eines  von  beiden  entscheiden,  oder 
beides  für  zulässig  halten,  nicht  aber  in  der  Grammatik  das  eine 
als  alleingiltig  lehren,  in  den  Ausgaben  das  andere  stillschweigend 
stehen  lassen,  wie  es  handschriftlich  stand. 

Aber  hiermit  sind  die  Bedenken  gegen  die  Vorschrift  des  Arca- 
dius noch  nicht  zu  Ende.  Göttling  nimmt  ihr  gemafs  von  der  „regel- 
mäÜBigen  Betonung  auf  der  Penultima**  nur  aus  dvva$TO,  inictano^ 
wai%o.  Dies  sind  jedenfalls  die  häufigsten  und  konnten  nicht  leicht 
übersehen  werden;  ovato  z.  B.  steht  bei  den  Tragikern  sehr  oft  in 
der  Anrede:  „Heil  Dir!''  so  Soph.  Oed.  Col.  1042.  Eur.  Orest.  1677. 
Iph.  Aul.  1008.  1359  u.  A.  Krüger  sah,  dass  unter  denselben  Ge- 
sichtspunkt fallen  TtqiiMxno  und  ngiatto.  So  steht  z.  B.  xQifjkaio 
Aristoph.  nub.  862,  nqiikatxo  Aristoph.  Ach.  944,  nqlaivuo  Xenoph. 
Ages.  1,18.  Ihm  folgten,  diese  fünf  ausnehmend,  Curtius  und  die  mei- 
sten Andern.    Diesen  wäre  nun  erstens  als  sechstes  hinzuzufügen 
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äyatvTo,  welches  Xenoph,  Cyrop,  Hl,  3,  6  steht.  Wicht^er  aber  sind 
offenbar  die  im  Activum  gebräucblicben  Verba,  nämlich  ntnTtXt;nh 
niitnq^fit  und  Öviv^fti.  Sie  alle  mfissten  nach  Arcadius  unbedingt 
die  circumflectirten  Formen  zeigen.  Nun  aber  sind  Formen  wie 
— nlalTOj  ovivttlTO  durchaus  unerweislicb,  dagegen  lesen  wir  ifir- 
Xaivto  Xen.  Pol.  Lac.  14,  4.  iftnlnlano  Xen.  Sytnp.  4,  37. 
iftnlnlaiT  äv  Plat.  leg.  IV,  705  B.  dvivan  äy  Fiat.  Eytbyd. 
B.  und  dieselbe  Form  Phaedr.  264  E.  —  Hiernach  kann  es  nicht 
Ifelhaft  sein,  dass  Göttlings  Vorschrift  so  wie  die  betretTende 
el  in  den  genannten  Grammatiken  unrichtig  ist  und  Tielmebr 
a  lauten  muss,  dass  alle  Verba  auf  fit  des  Stammvocals 
m  Optativus  Passivi  den  Accenl  zurflckzieben. 
Ganz  dieselbe  Regel  wie  Aber  den  Optativus  gtebt  Arcadins 
:UingS.  80)  auch  aber  denConjunctivus :  es  soll  laräfiat  heifsen, 
das  Actirum  Etri^/tt  vorhanden  ist,  dagegen  dvyafuu,  weil  es 
dvf^ftt  nicht  giebt  Ebendasselbe  lehrt,  wie  Göttling  anfährt, 
las,  das  Etymol.  Magn.  S.  290,  Chöroboskos  in  Bekkers  Anecd. 
6.  Hierzu  fügt  Voemel  S.  6  noch  Cramer.  Anecd.  Ox.  IV  S.  206, 
lie  Regel  ganz  übereinstimmend  lautet.  Diese  Zeugnisse  haben 
,  schon  äufserlich  betrachtet,  etwas  mehr  Gewicht  als  beim 
itims,  weil  ersteng  sich  keine  Stimme,  wie  dort  Cbrysoloras, 
igen  erhebt,  und  weil  zneiteas  hier  lor^^t  ausdrücklich  genannt 
1.  AuTserdem  aber  erscheint  die  Regel  selbst  beim  ConjunctlTos 
it  ganz  so  willkärUcb,  man  möchte  sagen  grillenhaft,  wie  beim 
itivus:  DieFonnen  iatatiiv,  laraitig,  «rFraf^  tragen  garni cht  den 
rakter  einer  contrahirten  Flexion ,  sondern  klingen  einem  nai- 
^si^i»  and  ähnlichen  ganz  analog ;  dagegen  der  ausnahmslos  aut 
Endung  betonte  Conjunctivus  Activi  tffiiS,  Itjt^g  konnte  wohl  die 
inerung  an  die  Contraction  dieses  Modus  mehr  wach  erhalten 
daher  ein  tffiMjuat  mehr  schützen  als  beim  Deponens,  wo  dvya- 
,  dvp^tat,  dvvatro  sich  dem  Klang  der  gewöhnlichen  Fleiion 
«rordentlich  näherte.  Es  kam  dazu,  dass  nicht  blofs  der  active 
juDctiv  geeigneter  als  der  Optativ  war,  einen  solchen  Etnfluss 
mühen,  sondern  auch  der  passive  Conjunctiv  geeigneter  als  der 
Optativ,  diesen  Einßuss  zu  erleiden.  Denn'itrKÖ/ta»  u.  s.  w. 
lg  sehr  übereinstimmend  mit  andern  contrahirten  Conjunctiven, 
räfuttj  (ftläfiat,  dagegen  in  iatato,  latatto  war  der  Diphthong 
rSllig  abweichend  von  sonstigen  Contractionsendungen  und  erin- 
te  an  den  Aoristus  Medü  (fiaiSevaairo  und  ähnliche),  nieder  ein 
nd,  warum  man  den  Accent  hier  zurückzog,  während  man  ihn 
Conjunctivos  auf  der  Endung  behielt.    So  kSnole  diese  Regel  ßr 
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den  Gonjunctims  ihre  Berechtigung  haben  und  auf  den  Optativus 
nur  vermöge  der  erwähnten  Neigung  zum  Schluss  durch  Analogie, 
die  wir  bei  den  alten  Grammatikern  finden,  übertragen  worden 
sein.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  diese  Art  der  Betonung 
ohne  Ausnahme  in  allen  unsern  Grammatiken  eingeführt  oder  viel- 
mehr beibehalten  worden  ist,  denn  hier  hat  die  Tradition  niemals 
(wie  beim  Optativus  durch  Buttmann)  eine  Unterbrediung  erlitten. 
Nur  Götthng  selbst  ist  es  auffallender  Weise,  der  die  ausschliefs- 
liche  Richtigkeit  der  circumflectirten  Formen  hier  anzweifelt  und  ein 
Uftu(ia$,  tav^rat  auch  allenfalls  will  gelten  lassen.  Ich  sage  auffal- 
lender Wme,  denn  er  thut  es  aus  einem  Grunde ,  der  ihn  hier  viel 
weniger  als  beim  Optativus  hätte  bestimmen  sollen :  „Es  findet  sich^S 
sagt  er,  „die  Zurückziehung  des  Accents  in  den  besseren  Handschrif- 
ten/' Nun  ist  es  wahr,  in  mehreren  Stellen  haben  die  Handschriften 
zom  Theil  oder  ausschUeOslich  den  zurückgezogenen  Accent.  Gott- 
iing  führt  als  solche  an  Thuc.  U,  97.  Ill,  56,  4.  VIII,  69,  2  und 
Herodot  VI,  59,  wo,  wie  er  sagt,  „sämmtliche  Handschriften*'  diese 
Formen  zeigen.  Von  diesen  vier  Stellen  sind  zwei  mit  Unrecht  an- 
geführt Denn  Thucydides  IH ,  56  haben  die  besten  Handschriften, 
die  Kasseler  und  die  Münchener  (cod.  Augustanus)  xa^tüTfjta^^  und 
Thuc.  n,  97  hat  ebenfalls  die  Kasseler  ursprünglich  lat^tm  gehabt, 
eine  spätere  Hand  hat  aber  den  Accut  auf  dem  Jota  hinzugefügt  (vgl. 
Poppo  Proleg.  I,  229).  Dagegen  Thuc.  VUI,  69  bietet  wirklich  die 
beste  üeberlieferung  unzweifelhaft  ivl(fTfta&  und  ebenso  bei  Hero- 
dot, wo  sich  der  zurückgezogene  Accent  auch  in  allen  mir  zu  Gesicht 
gekomm^ien  Ausgaben  findet,  so  dass  wir  zum  dritten  Mal  Gelegen- 
heit haben,  uns  über  Krügers  stillschweigende  Abweichung  von  der 
Lehre  seiner  eigenen  Grammatik  zu  wundern.  (Dass  er  im  Thucy- 
dides ohne  weiteres  die  circumflectirte  Form  herstellt,  ist  in  sofern 
gerechtfertigt,  als  ja  seine  Grammatik  dies  als  das  allein  Richtige  lehrt). 
Von  andern  SteUen  dieser  Art  'sind  mir  noch  zur  Hand  zwei  aus 
Plato  und  zwei  aus  Xenophon,  wo  die  Handschriften,  so  viel  ich  sehe, 
einstnnmig  den  Accent  zurückgezogen  zeigen:  ffftfita^  Parm.  156  C. 
i^latfi%M  Rep.  VIU  563  C.  äy&iaTfirm  Cyrop.  II,  4,  24  und  ebenso 
Anib.  vn,  3,  11.  Diese  Stellen  werden  in  den  Ausgaben  verschieden 
behandelt:  Heindorf,  Bekker,  K.  Fr.  Hermann  im  Plato,  Krüger  in 
der  Anabasisausgabe  von  1826,  geben  das  Handschriftliche,  dagegen 
Poppo  in  der  Cyropädie,  und  seit  1830  Krüger  in  der  Anabasis  sowie 
aUe  neueren  Ausgaben  der  Anabasis  rücken  den  Accent  auf  die  En- 
dung, während  im  Herodot  VI,  59  der  Accent  von  niemand  angetastet 
ist  imd  auch  Krüger  noch  1866  ivict^^rat  druckt.    Der  Grund  für 
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diese  Verschiedenheit  des  Verfahrens  ist  nicht  ersichtlich.  Denn  wie 
man  auch  sonst  über  die  Zuiässigkeit  der  Zurückziehung  deiikeii 
mag,  darüber  scheint  kein  Zweifei  erlaubt ,  dass  sie,  wenn  über- 
haupt vorkömmlich ,  als  ein  besonderer  Atticismus  gelten  muss.  — 
Wiederum  im  Oemosthenes  adv.  Steph.  I,  34;  adv.  Steph.  U,  26  und 
Aristoteles  985  A,  25  stehen  a^idTfixa^j  (Swltsr^tat  und  dhia%i^- 
ra$  in  Handschriften  und  Ausgaben  unangefochten  da;  ja  Voemel  im 
angefahrten  Programm  S.  7  hebt  ausdrücklich  die  Form  axpliS%^tai 
als  richtig  gegenüber  atpktff^xm  herror. 

Aber  diesen  Stellen  stehen  eine  überwiegend  gröfsere  Anzahl 
aus  diesen  selben  SchrifUtellem  entgegen,  in  denen  die  handsduift* 
liehe  Ueberlieferung,  der  Vorschrift  des  Arcadius  gemals,  die  Endung 
betont:  nad'kdvmn^a^^  äfpuftäyta^j  ivy^^'^''€c$  und  ähnliche.  Das 
Verhältnis  ist  in  den  einzebien  der  genannten  Schriftsteiler  folgendes: 
im  Thucydides  sind  gegen  die  eiae  oben  erwähnte  (VIII ,  69)  zehn 
circumflectirte  Formen,  im  Xenophon  fünf  gegen  zwei,  im  Plato  drei 
gegen  zwei ,  im  Aristoteles,  wo  jedoch  meine  Sammlung  auf  einige 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  kann,  drei  gegen  eine;  end- 
lich im  Demosthenes  und  Herodot  sind  die  oben  gegebenen  drei 
proparoxytonirten  Steilen  die  einzigen  dieses  Conjunctivs,  die  mir 
überhaupt  bekannt  sind.  —  Hiernach  ist  beim  Conjunctivus  aller- 
dings mehr  Grund  als  beim  Optativus  vorhanden ,  an  der  Regel  des 
alten  Grammatikers  und  dem  einstimmigen  grammatischen  Herkom- 
men festzuhalten«  indess  ist  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlos- 
sen, dass  der  Sprachgebrauch  hier  zirischenbeidenFormen  geschwankt 
habe,  eine  Ungleichheit,  die  eben  sowohl  zwischen  den  Terschiedenen 
SchrifUtellem  ab  auch  innerhalb  eines  und  desselben  sehr  wohl 
denkbar  ist.  Einigermafsen  entscheidend  kann  doch  von  den  ange- 
gebenen Zahlen  höchstens  das  Verhältnis  bei  Thucydides  genannt 
werden*  —  Wie  nun  zu  dieser  Regel  die  übrigen  Verba  des  Stamm- 
vocals  a  stehen,  ist  eine  andere  Frage.  Zwar  dass  die  Deponentia 
den  Accent  sämmtiich  zurückziehen,  wird  man  wohl  leicht  glauben: 
dvy(afia$  und  inlifraofbcck  bedürfen  keiner  Belegstellen,  und  die  andern 
werden  auch  schwerlich  bestritten  werden,  fiQiiOftdn  steht  z.B.  Arist 
Ach.  TTQiif  Plut.  de  libr.  ed.  7, 777,  nQtfjTat  Xen.  de  re  equ.  4, 1  x^i/i^a« 
Aristot.  1415  A,  13*  Wie  es  aber  mit  den  entsprechenden  Formen 
von  7tifAnXfi(ktt  niim(ffifi,&^  ovlvtjfAt  steht,  ist  schwer  zu  sagen*  Mff 
wenigstens  ist  noch  kein  passiver  Conjunctiv  dieser  Verba  vorgekom- 
iqen,  aufser  an  SteUen,  wie  Plat.  Phaed.  67  A  avan^iimX^pk^e^j  die 
für  den  Accent  ohne  Belang  sind.  Ein  Anderer  ist  vielleicht  glück- 
ttßher  iw  Finden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  vidi  ist  gewib,  daft  die 
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Accentuation  des  Conjunctivus  dieser  Verba  mit  der  des  Optativus 
keineswegs  einer  ganz  gleichen  Beurtheilung  unterliegt. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Verba  des  Stammvocals  a  betrachtet, 
es  ist  demnach  noch  übrig,  über  die  hierher  gehörigen  Formen  von 
ri&^fjn,  tfjfjb^,  dldcofAi  zu  sprechen.  Um  auch  hier  mit  dem  zu  be- 
ginnen, was  die  grammatische  Ueberlieferung  der  Alten  lehrt,  so 
zeigt  sich  folgendes :  den  Conjunctivus  Präsentis  von  Tid-fjfAi  und 
didißfii  lehren  die  alten  Grammatiker  nur  circumflectirt ,  ihn  völlig 
gleichstellend  mit  l(ftcSfiat.  Fast  in  allen  oben  bezeichneten  Stellen 
aus  Arcadius  u.  s.  w.  ist  neben  »(TrcS/tia»  auch  tt&cofiai  j  dtddofiai 
genannt  In  Bezug  auf  den  Optativus  Präsentis  wird  von  tl&fjfjn 
ebenfalls  nur  die  auf  der  Endung  betonte  Form  hervorgehoben : 
n&sifi^Vj  z&^sto,  'nd'sXro  (Chrysoloras  Erotem.  S.  83),  von  didui[ii 
aber  sagt  derselbe  Gelehrte  S.  90:  ol  fiiy  didoto  xal  ölöotTo  nqo- 
naQo^vtavcog,  ol  di  d^doXo  xai  dtöoito  yQd(poii(fip.  ol  fjkiv  Y,aia 
x^v  CMoXovd'iav  tüv  ßagvtoytav,  ovdi  [statt  dieses  ovdi,  das 
auch  Göttling  und  Voemel  unverändert  lassen,  muss  es  offenbar 
heifsen:  oi  di]  %&v  n€QKfn<afAip(oy  driXovoxi.  Ofiolcag  di  xal 
inl  täy  dvtxwv  xal  nXfid-vvrtxcov.  Die  Präsensformen  von  IfjfAt 
linde  ich  nirgends  dabei  genannt.  Dagegen  für  den  Aoristus  Medii 
md  immer  nur  auf  die  zurückgezogene  Form  hingewiesen,  und 
zwar  für  beide  Modi  und  unter  Heranziehung  aller  drei  Verba.  Gött- 
ling führt  an  Phavorin  v.  änoScofiai  S.  242  nay  vnsqtqitsvilaßov 
ilg  (Aa$  XfiYOV  inl  xov  dsvxiqov  aoqliStov  iv  tfj  dvvd^itssi,  uva- 
ßißa^ti  TOP  tovoVy  iiq  d-wi^ah  inid-cofjbat.  Ebenso  giebt  das 
Elym.  magn.  459, 48  s.  v.  d-äf^at  xai  inid'CDfiat  dieselbe  Regel,  als 
Beispiel  hinzufügend  dcofAa&  an66(Ofjbai,  Unverständlich  ist  an 
diesen  Worten,  warum  die  Regel  nur  für  die  vneqzQKfvXXaßa  gelten 
soll,  wonach  es  also  darauf  ankommen  würde,  ob  die  Präposition  ein- 
oder  zweisilbig  wäre,  und  ein  ^vp&coptai  verboten,  dtad-covrat 
richtig  sein  würde.  Ein  Grund  hierzu  ist  jedenfalls  schwer  erdenk- 
bar. Etwas  allgemeiner  wird  die  Regel  gefasst  in  Gramer.  Anecd. 
IV,  206.  II,  344,  376,  wie  Voemel  anführt,  wo  jene  Einschränkung 
auf  die  vneQtQufvllaßa  fehlt  und  als  Beispiel  auch  einmal  nQÖif- 
i^»f»a»  steht.  Für  den  Optativus  füge  ich  noch  hinzu  Etym.  magn. 
126,  13 :  td  xov  dhvxiqov  fi^QOvg  aoqifSta  (zu  lesen :  iiitsov  aoqi- 
(Siov)  di(SvXXaßa  inaqxovxot  xaxä  x6  devxeqov  nqotfcanov  6iä 
tav  oio  ixq^iqovxai,  olq  axoXovd-sX  xal  xä  xqixa  nqodoina^ 
«yttdixe<fd'a&  xov  xovov.  olov  d'otxo  anod'O^xo.  (SxoXxo  ano- 
^lOhxo,  nqooixo.  Freilich  erscheint  unter  den  angeführten  For- 
men hier  nirgends  der  Optativus  von  didwfit  und  der  Conjunctivus 
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von  tfiiii,  Indess  die  Regeln  bedienen  sich  stets  des  allgemeinen 
Ausdrucks,  und  die  drei  Yerba  sind  im  übrigen  einander  so  ent- 
sprechend in  ihrer  Bildung,  dass  hier,  wenn  irgendwo,  ein  Schluss 
durch  Analogie  gereditfertigt  erscheint.  Ein  anodokto  wird  wohl 
auch  schwerlich  irgend  Widerspruch  finden ;  dagegen  sind  Conjunc- 
tivformen  wie  ngo^zat  stark  angefochten  worden.  Ehe  wir  unter- 
suchen, mit  welchem  Rechte  dies  geschehen  ist,  wird  es  nöthig  sein, 
die  Ueberlieferung  in  den  Schriftstellern  zu  hören. 

Was  zunächst  tlS-ijfjLt  angeht,  so  sind  von  sechzig  hierher  gehö- 
rigen Formen,  die  mir  zur  Hand  sind,  namentlich  aus  Thucydides, 
Plato,  Xenophon,  Demosthenes,  Aristoteles,  einige  dreiijsig  Conjunc- 
tivformen.  Unter  diesen  stellt  sich  nach  der  besten  Ueberlieferung 
(die  freilich  besonders  im  Xenophon  nicht  immer  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  ermitteln  ist)  das  Verhältnis  so ,  dass  zwei  Drittheile  der 
Stellen  die  circumflectirte  Schreibung  zeigen,  während  ein  Drittheil 
den  Accent  zurückzieht.  Es  weicht  dies  Resultat  von  dem  beim  Con- 
junctiv  von  tattiin  gewonnenen  nicht  eben  erheblich  ab;  es  werden 
also  beide  Formen  für  richtig,  die  circumflectirte  jedoch  im  aUge- 
meinen  als  die  üblichere  gelten  müssen.  Bei  den  Optativformen 
kommt  nicht  blofs  der  Accent  sondern  auch  der  Diphthong  in  Be- 
tracht, da  es  sich  um  die  drei  Formationen  t^&bXvtOj  Tid'oTvro^ 
tid'OhVto  handelt.  Hier  müssen  nun  zuvörderst  die  ausgeschieden 
werden,  welche  vom  Simplex  sind  Wie  d-etvOj  d'sXyxo  oder  die  erste 
Person  Singularis  enthalten  wie  nqoad'eifA^yj  tid-siiitiv;  denn  diese 
zeigen  ausnahmslos  den  Diphthong  $1^,  so  dass  die  Formen  xid'oiiifjVj 
lollii^Vj  die  ich  in  manchen  Grammatiken  lese,  schwerlich  richtig 
sind.  Die  hiernach  übrig  bleibenden  Optativformen  sind  dann  fast 
ganz  genau  unter  beide  Accentuationsarten  vertheilt,  wobei  unter 
den  circumflectirten  Formen  die  mit  si  durchaus  denen  mit  o»  nu- 
merisch überlegen  sind.  Hier  im  Optativ  von  rid'i^fAt  wird  also  die 
in  den  meisten  Grammatiken  übliche  Darstellung  richtig  sein,  wonach 
von  der  zweiten  Person  Singiilaris  abwärts  im  Präsens  und  in  den 
Compositis  des  Aorists  beide  Formationen  von  gleichem  Werthe  sind, 
circumflectirt  mit  £»  oder  zurückgezogen  mit  otj  und  auch  die  dritte, 
die  den  Accent  von  der  ersten,  den  Diphthong  von  der  zweiten  nimmt 
wie  inid'otpTOj  wenngleich  seltener,  so  doch  durchaus  zulässig  ist 

Bei  diötöfii  sind  die  Beispiele  bedeutend  sparsamer.  Von  zehn 
Conjunctivstellen  ist  nur  eine  (Heröd.  HI,  117)  Proparoxytonon 
naQadidwva&j  die  andern  sämmtlich  Properispomena,  aus  Plato, 
Aristoteles,  Demosthenes,  Xenophon.  Optativformen  habeich  von 
didoo^i  überhaupt  nur  drei,  sei  es,  dass  sie  wirklich  so  selten,  sei  es, 
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dass  sie  mir  zufallig  nicht  begegnet  sind.  In  der  Anabasis  VII,  8»  2 
steht  änoöonOj  im  Agesil.  7,  6  ivd^dotxo^  im  Tim.  20  B.  änodotto. 
WiU  man  aus  so  wenig  umfangreichem  Material  überhaupt  ein  Resul- 
tat ziehen,  so  würde  es  im  Optativus  mit  r^^/ti»  ungefähr  überein- 
kommen, der  Conjunctivus  dagegen  zeigt  fast  ausfchliefslich  die  cir- 
cumflectirten  Formen. 

Endlich  komme  ich  noch  zu  ttifAt,  bei  dem  ich  ebenfalls  die 
geringe  Anzahl  meiner  Beispiele  beklagen  muss ,  da  mir  im  ganzen 
nur  22  zu  Gebote  stehen,  von  denen  8  dem  Conjunctiv,  die  übrigen 
dem  Optativ  angehören.  Was  zuerst  den  Conjunctiv  betrifll,  so  steht 
circumflectirt  7r^o(Sin:a»Aristot.  1307  B,  4,  die  andern  sieben  stehen 
im  Thucydides  und  Demosthenes  und  sie  haben  nach  der  besten 
Ueberlieferung  alle  den  Accent  zurückgezogen  Thucyd.  I, 
71 7r^of(r^£  und  dieselbe  Form  III,  14.  Ebenso  im  Demosth.  de  fals. 
leg.  118  nQO^rat^  und  dreimal  die  Form  TtQOfjad's  Mid.  213.  Mid. 
220.  Chers.  49.  Nur  Phil.  IV,  24  hat  im  Cod.  2  ursprünglich  ngo- 
^d'e  gestanden,  „sed  circumflexus  erasus  est",  wie  Yoemel  bei 
dieser  Stelle  angiebt;  dagegen  hat  Cod.  S2  auch  hier  •  tt^o^ct^«. 
—  Von  den  Optativformen  stehen  im  Thucydides,  Demosthenes  und 
Plato,  bei  denen  man  kritisch  am  sichersten  geht,  sieben,  sämmt- 
lieh  Proparoxytona  mit  o»:  Thuc.  I,  120:  uQOotpvo,  Plato 
Gorg.  520  A:  nqoono.  Demosth.  Mid.  212:  nqooivx  de  pace  15: 
nQootri.  Phil.  II,  8:  nQOOto&e.  Symm.  8:  nqooiad's.  Nur  de 
coron.  254  hat  Cod.  2  nqooivto  ohne  Accent. —  Von  dennoch 
übrigen  sieben  Stellen  hat  eine  ebenfalls  den  Accent  zurückgezogen 
Antiph.  2,  J,  6:  oufioivxo^  zwei  sind  erste  Personen  v(p€ifbfiy  Xe- 
noph.  Mem.  IV,  8,  6  fied-siiifiv  Aristoph.  ran.  829.  Die  andern  vier 
zeigen  allerdings  den  Accent  auf  der  Endung,  nämlich  Xen.  Cyrop. 
Y,  2,  12:  V(p€tyto.  Xenoph.  Anab.  I,  9,  10:  nqooXxo,  Aristot.  1273 
B,  6:  nqosXto.  Aristot.  1169,  A,  26:  nqooXv%  av.  Jedoch  ist  die 
Uebereinstimmung  der  Stellen  in  den  kritisch  sichersten  Schriftstel- 
lern immerhin  nicht  ohne  Bedeutung.  Wir  werden  im  Optativ  und 
ganz  besonders  im  Conjunctiv  von  Ifjin  die  Formen  mit  zurückge- 
zogenem Accent  durchaus  für  die  besseren  zu  halten  haben.  Diese 
Erscheinung  findet  einerseits  nirgends  einen  Widerspruch  in  der 
grammatischen  Ueberlieferung,  andrerseits  ist,  sie  zu  stutzen,  die 
Thatsache  sehr  geeignet,  dass  sich  gerade  von  tijfjbt  selbst  im  Acti- 
vom  zuweilen  Conjunctiv-  und  Optativformen  in  der  besten  Ueber- 
lieferung mit  zurückstehendem  Accente  finden. 

Jedenfalls  erscheinen  unter  diesen  Umständen  die  Zweifel  nicht 

als  gerechtfertigt,  die  man  gerade  in  Bezug  auf  dies  eine  Verbum 
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tfjfAi  gegen  die  zurückgezogenen  Formen  des  Aoristus  Medii  erhebt. 
Wenn  doch  weder  die  Lehre  der  alten  Grammatiker  noch  die  lieber- 
lieferung  unserer  Texte  diesem  Verbum  Ififii  eine  solche  Ausnahme- 
stellung anweisen,  so  beruht  es  in  der  That  auf  Willkär,  was  Gott- 
ling  S.  82  vorschreibt :  „Bei  dem  Aorist  des  Wortes  tfjiAi  sollte  diese 
Betonung  gar  nicht  geduldet  werden,  indem  der  Sinn  des  Wortes  die 
Contraction  nothwendig  macht.  Wer  nQooofjbm,  nqorixai  betont,  hat 
eine  Präposition  wie  ein  Verbum  mit  Bindevocal  und  Endung  betont, 
während  in  ngoüfiat,  nQo^vai  das  Dasein  des  Stammes  €  in  der 
Contraction  noch  sichtbar  ist''.  Ihm  giebt  einigermafsen  Recht  Krü- 
ger, ind^m  er  nach  Anführung  yon  nQOfjtat  und  nqooivxo  hinzu- 
fügt: „wiewohl  doch  vielleicht  nQo^tat  und  nQootyto  zu  betonen 
ist^  damit  der  Stamm  s  in  der  Contraction  sichtbar  sei'^  Wie  selt- 
sam nimmt  sich  doch  solch  ein  subjectives  damit  in  einer  Gramma- 
tik aus,  die  nur  den  objectiven  Thatbestand  der  Sprache  nachweisen 
soll.  Auch  Voemel ,  wenn  er  bei  der  Stelle  de  fals.  leg.  1 18  bemerkt 
„nQOtjTat  2  et  reliqui  lihri,  quibus  mvüis  merüo  Goettlingms  scrtben" 
dum  iubet  nQO^rai,  quia  radtx  omnts  evanuisset",  geht  mit  Unrecht 
auf  diese  Art  der  Argumentation  ein.  Ob  dem  griechischen  Ohr  und 
Verständnis  bei  der  Betonung  nqoriTai  der  Sinn  des  Wortes  verlo- 
ren ging,  dies  zu  entscheiden  sind  wir  heutzutage  schlechterdings 
aufser  Stande;  es  ist  aber  äuTserst  unwahrscheinlich,  da  ja  die  hier 
gerügten  Formen  nicht  einmal  durch  Gleichklang  mit  Formen  an- 
derer Verba  zur  Verwechslung  Anlass  geben.  Anstatt  mit  solchen 
Gründen,  die  lediglich  auf  den  Standpunkt  eines  heutigen  Philologen, 
nicht  aber  auf  eine  lebendige  Sprache  Rucksicht  nehmen,  die  Fonhen 
willkürlich  zu  gestalten,  wird  man  ungleich  sicherer  gehen,  wenn  man 
sich  einfach  an  die  Ueberlieferung  hält,  die  hier  die  Formen  mit  zu- 
rückstehendem Accent  unzweifelhaft  begünstigt,  wenn  sie  auch  die 
andere  Bildung  ebenfalls  zulässt,  die  daher ,  wo  sie  handschnfUich 
sicher  ist,  immer  stehen  bleiben  mag.  —  Krüger  scheint  übrigens 
das,  was  er  in  der  Grammatik  nur  zweifelnd  erwähnt,  in  seinen  Aus- 
gaben sich  zum  festen  Gesetz  gemacht  zu  haben;  er  schreibt  auch 
gegen  die  Handschriften  nQOfjad^s  Thuc.  1,  71,  3.  TtQOOtpro  Thuc. 
I,  120,  2.  In  Bezug  auf  t^^j/ju»  aber,  obwohl  er  in  der  Grammatik 
alles  zulässt,  verfahrt  er  in  den  Ausgaben  so,  dass  er,  die  Hand« 
Schriften  mögen  haben,  was  sie  wollen,  alle  Optative  mit  zurückge« 
zogenem  Accent  und  dem  Diphthong  ot  bildet,  alle  Conjunctive  dage- 
gen circumflectirt.  Dies  beruht  jedoch  lediglich  auf  Willkär. 
Es  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  nicht  auch  ein  und  derselbe 
Schriftsteller  beide  Formen  neben  einander  habe  brauchen  sollen»  — 
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Noch  weniger  freilich  ist  es  zu  rechtfertigen,  dass  Curtius  in  seiner 
Grammatik  nur  die  circumflectirten  Formen  mit  ei  angiebt,  ein 
tid-onOf  Ttd'oTTO,  anodoivto^  ttqooZptOj  d^dd'fi'cai  u.  s.  f,  aber 
überhaupt  nicht  kennt.  Es  mag  sein,  dass  dies  zur  Erleichterung  des 
Lernens  geschehen  ist,  aber  da  diese  Formen  in  allen  gelesenen 
Schulautoren  wiederholt  sich  finden',  so  können  sie  doch  nicht  so 
ein&ch  verschwiegen  werden. 

Soll  zum  Schluss  das  Resultat  der  vorstehenden  Erörterung  zu- 
sammengefasst  werden ,  so  würde  sich  dasselbe  folgendermafsen  ge- 
stalten. In  Betreff  des  Gleichklangs  mit  der  barytonirten  Conjuga- 
tionsweise  auf  io  unterscheiden  sich  in  der  Anzahl  der  besprochenen 
Modi  deutlich  drei  Classen* 

1)  Solche,  die  von  den  entsprechenden  Modis  der  gewöhnlichen 
Flexion  durchaus  abweichen  und  schon  durch  die  blofse  Beschaffen- 
heit der  Yocale  die  Erinnerung  an  die  Contraction  wach  erhalten,  so 
dass  die  proparoxytonirten  Formen  ein  ganz  fremdes  Aussehn  haben 
würden.  Dies  ist  der  Conjunctivus  mit  ca  und  der  Optativus  mit  «», 
iiiäiai,^  r^'d'stTO,  IsXto.  —  Hier  tritt  die  Zurückziehung 
des  Accents  nicht  ein.  Zwar  findet  sich  ganz  vereinzelt  didcorat 
und  selbst  tsiro  und  vid^aro  bieten  zuweilen  die  Handschriften  (so 
häufig  im  Demosth.  der  Cod.  i2).  Indess  wenn  man  wirklich  diese 
Formen  (da  auch  alte  Grammatiker  'sie  schützen)  an  den  betreffen- 
den  Stellen  unverändert  lässt  (was  heidldcuTm  allgemein  geschieht), 
so  sind  sie  jedenfalls  als  ganz  seltene  Anomalien  zu  betrachten. 

2)  Solche  Modi,  welche  in  ihrem  Yocalismus  ebenso  genau  mit 
der  contrahirten  als  mit  der  barytonirten  Flexion  auf  to  übereinstim- 
men, so  dass^sie  bei  beider  Accentuationsart  einen  gewohnten  Klang 
gehen.  Dies  sind  die  sämmtlichen  übrigen  Conjunctive  und  die  Op- 
tati?c  auf  o».  —  Von  ihnen  haben  die  Conjunctive  der  Deponentia 
des  Stammvocals  a  (Svvafiai  u.  s.  w.)  den  Accent  ausnahmslos  zu- 
rück, was  seine  Begründung  in  den  oben  (S.334)  besprochenen  Um- 
ständen  findet.  Im  übrigen  aber  finden  sich  hier  beide  Ac- 
centuationsarti^n  ungefähr  gleichwerthig  nebeneinan- 
der. inid'ävTai  und  inid^cavTat  ^  inyd'oXvto  und  inid^ivxo. 
Jedoch  ist  es  sehr  natürUch,  dass  die  Optative  von  tld-fffit  und  tfjfAtj 
nun  sie  durch  Annahme  des  Diphthongs  o»  einmal  das  Fremdartige 
abgestreift  hatten ,  auch  allermeist  den  zurückgezogenen  Accent  an- 
nehmen, da  sonst  eigentlich  kein  Grund  jenes  Vocalwechsels  ersicht- 
lidi  wäre.  Formen  wie'nr^ocr^oTro  nqooX%o  sind  also ,  wenn  auch 
TüUig  gesichert,  doch  durchaus  das  Seltenere.  Dagegen  wiegt  im 
Conjunctlv  im  allgemeinen  die  contrahtrte  Form  vor.  —  Das  Yerbum 
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til[jbty  dies  wäre  noch  als  Einzelheit  zu  merken,  zeigt  in  beiden 
Modis  eine  unverkennbare  Vorliebe  für  die  proparoxytonirten  For- 
men (Opt.  mit  Ol). 

3)  Solche  Modi,  deren  vocalische  Beschaffenheit  mit  contrahir- 
ten  Formen  gewöhnlicher  Flexion  gar  nicht  übereinstimmte,  wohl 
aber  mit  uncontrahirten ,  so  dass  die  circumflectirten  Formen  unge- 
wohnten Klang  und  Aussehn  zeigten.  Dies  sind  die  Optative  der 
sämmtlichen  Yerba  des  Stamm vocals  a.  —  Diese  ziehen  den 
Accent  ausnahmslos  zurück. 

Die  richtigen  Formen  sind  also  in  folgender  Tabelle  enthalten, 
in  welcher  ich  die  SteUen,[ wofür  mir  Beispiele  fehlen,  unausgefullt 
gelassen  habe: 

Conjunctivus:  Optativus: 

l(fTijtai  seltener  ttfti^rat  ItStano 

nlfiTtXano 
dvivano 
ovano 
äyano 
dvvfjtai  dvvano 

inidtfjTai  inlazaito 

xQifLfjzai  xqifiano 

rtqifixay  nqiaito 

ti^^zat  seltener  xid-i/itai  zid-stto  oder  ti&ono  selten  t*- 

d'OtTO 

inid^tai  seltener  inld^tai         inid-etto  oder  inl&oiro  selten 

im^otto 
iijrcci  selten  l^zat  toito  selten  Istto  und  loXxo, 

nqofitai  selten  nqo^Tcct  nqooiTO  selten  nqosXto  u.  nqo- 

Otto 
didüStai  sehr  selten  didwxai         didotzo  oder  didotxo, 
anodäxai  anodotxo  oder. änodoivo. 

Es  erscheint  vielleicht  gewagt ,  aus  einem  doch  nur  beschränk- 
ten Material  (etwa  anderthalb  hundert  Formen,  die  sich  auf  so  viele 
Verba  vertheilen) ,  so  bestimmte  Folgerungen  zu  ziehen.  Indess, 
wenn  man  bedenkt ,  wie  genau  das  rein  empirisch  aus  der  lieber- 
lieferung  der  Schriftsteller  gewonnene  Resultat  mit  der  inneren 
Beschaffenheit  der  Formen  selbst  übereinstimmt,  so  werden  die  hier ' 
gegebenen  Bestimmungen  wohl  als  das  wahrscheinlichste  Ergebnis 
gelten  können. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 
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Ueber  die   Behandlung   der   deutschen   Litteratur  in 
der  obersten  Classe  des  Gymnasiums. 

Das  Feld  der  Geschichte  der  vaterländischen  Litteratur  ist  seit 
fast  einem  halben  Jahrhundert  mit  Glück  und  Erfolg  bearbeitet  wor- 
den; an  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  das  ganze  Gebiet, 
über  einzelne  selbst  minder  wichtige  Abschnitte ,  sowie  über  die  be- 
deutenderen Persönlichkeiten  ist  kein  Mangel.  Anders  stellt  sich 
das  Urtheil,  wenn  man  nach  einem  Lehrbuche  fbr  die  oberste 
Gymnasialclasse  fragt.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Arbei- 
ten, die  sich  ate  Führer  und  Leiter  anbieten:  Schäfer,  Pischon, 
Heibig,  Kober  stein.  Kurz,  Hahn  u.  A.  haben  auf  diesem  Ge* 
biete  gearbeitet.  Allein  alle  diese  Bücher  sind  entweder  blotse  Nomen- 
claturen,  wie  das  Helbigsche,  Hahnsche  und  Kobersteinsche,  oder  sie 
häufen,  zum  Theil  in  abgerissener  und  abstoDsender  Form  biographi- 
sches und  bibliographisches  Material  in  nutzloser  Fülle  an,  wie  das 
Pischonsche  und  theilweise  auch  das  Schäfersche ,  oder  sie  werden 
imbrauchbar  durch  das  übel  angebrachte  Streben  nach  Vollständig- 
keit, unter  welcher  das  wirklich  Wichtige  leidet  und  zu  kurz  kommt. 
Das  Letzte  gilt  besonders  von  dem  Kurzschen  Leitfaden,  der  aufser- 
dem  an  einer  ewige  Wiederholungen  mit  sich  führenden  Anordnung 
nnd  Behandlung  des  Stoifes  leidet.  Das  Beste  auf  diesem  Felde  hat 
meines  Erachtens  geleistet  Kluge  (Gesch.  der  deutschen  National- 
litleratur ,  Altenburg  1869),  allein  trotz  seiner  Mafshaltung  und  vor- 
zngsweisenBetonung  der  Zeit  von  1150—1350  und  Ton  1720 — 1830 
ist  auch  bei  ihm  noch  immer  zu  viel  acht  deutsches  Streben  nach 
Vollständigkeit.  Damit  ich  aber  nicht  blofs  verneine ,  will  ich  im  fol- 
genden meine  nach  manchem  Versuche  und  nach  eigenen  Erfahrun- 
gen gewonnene  Ansicht  über  Art  und  Umfang  des  Unterrichts  in 
der  vaterländischen  Litteratur  in  der  obersten  Gymnasialclasse  kurz 
vortragen. 

Um  das  ganze  Gebiet  der  Litteratur  zu  durchmessen,  fehlt  es 
an  der  Zeit  Das  werden  mir  wohl  alle  diejenigen  zugeben,  die  ein- 
mal versucht  haben,  in  drei  wöchentlichen  Stunden  Geschichte  der 
Litteratur,  die  Leitung  und  Censur  der  Aufsätze,  Uebungen  im  Dis- 
poniren.und  freien  mündlichen  Ausdruck  sowie  die  Hauptlehren 
der  Psychologie  und  Logik  zu  treiben  und  fruchtbar  zu  machen. 
Wer  ^eichwohl  die  ganze  Litteratur  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zieht,  thut  das  entweder  auf  Kosten  seiner  übrigen  Au^abe,  oder  er 
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verfallt  auf  die  sogenannte  übersichtliche  Behandlung  der  un- 
wichtigeren Partien.  Allein  abgesehen  davon,  dass  Uebersicht 
niemals  Einsicht  gewährt,  vielmehr  die  Uebersicht  aus  der  Ein- 
sicht allein  zu  gewinnen  ist,  bleibt  von  diesem  übersichtlichen  Wis- 
sen blutwenig  haften,  und  was  davon  haften  bleibt,  ist  werthlos, 
weil  es  der  Besitzer  nicht  selbst  erworben  hat.  Es  ist  im  besten  Falle 
ein  gedankenloses  Nachsprechen  fremder  Urtheile;  unsere  Jugend 
aber,  die  schnell  genug  zum  urtheilen  ist,  kann  nicht  eindringlich 
genug  angeleitet  werden,  nur  auf  Grund  eignen  Wissens  und  Arbei- 
tens  zu  urtheilen.  Deshalb  verzichte  ich  bei  der  Behandlung  der 
Litteratur  auf  Vollständigkeit  um  so  mehr,  als  es  überhaupt  nicht 
Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,  irgend  eine  Wissenschaft,  zu  deren 
Erfordernissen  allerdings  die  Vollständigkeit  gehört,  .vollständig  zu 
lehren;  ich  entlialte  mich  auch  auf  diesem  Gebiete  jedes  Vorgreifens 
und  Eingreifens  in  die  Aufgabe  der  Universität,  behandle  aber  inner- 
halb der  von  mir  für  nöthig  gehaltenen  Begrenzung  den  Stoff  so 
eingehend  und  gründlich,  dass  die  Schüler,  für  ihren  Standpunkt 
natürlich,  desselben  in  und  mit  eigner  Arbeit  Herr  werden.  Ich 
habe  woiü  kaum  nöthig,  noch  zu  sagen,  dass  ich  für  den  Unterricht 
die  Perioden  von  1150—1350  und  die  von  1720  —  1830  wähle,  die 
Glanzperioden  unsrer  Litteratur,  von  denen  die  erste  im  ersten,  die 
andre  im  zweiten  Jahre  der  Prima  behandelt  wird.  Was  vor  und 
zwischen  diese  Perioden  fallt,  lasse  ich  im  Unterrichte  aus  und  weise 
höchstens  die  Schüler  an,  über  diese  Zeit,  so  weit  sie  Zeit  und  Lust 
dazu  haben,  sich  zu  Hause  aus  den  ihnen  auf  Wunsch  aus  der  Glas- 
senbibliothek  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  zu  unterrichten. 

Im  einzelnen  verfahre  ich ,  wie  folgt.  Im  ersten  Jahre  wird  die 
Zeit  von  1150 — 1350  behandelt.  Nach  einer  Erörterung  der  allge- 
meinen Zeitverhältnisse  und  Zustände,  die  für  die  Litteratur  von 
Bedeutung  geworden  sind,  trete  ich  sofort  in  die  Leetüre  des  Epos 
ein,  indem  ich  mich  zunächst,  ohne  indess  das  Wort  selbst  auch  nur 
in  den  Mund  zu  nehmen,  zum  Volksepos  wende.  Das  Nibelun- 
genlied und  Gudrun  werden  ganz  gelesen,  gröfstentheils  zu  Hanse, 
aber  nicht  von  vornherein;  denn  erst  muss  der  Schüler  unter  An- 
leitung des  Lehrers  gelernt  haben,  wie  er  lesen  müsse.  Vilmar  in 
seiner  vortreülichen  Analyse  beider  Gedichte  und  Zell  (die  Jiiade 
und  das  Nibelungenlied)  geben  die  Gesichtspunkte,  unter  welchen 
die  Gedichte  dem  Schüler  zur  Betrachtung  und  zum  Verständnis  zu 
bringen  sind,  Zell  aufserdem  manche  fruchtbare  Bemerkung  ruck- 
sichtlich der  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Nationalepos.  Aufser 
den  genannten  Epen  kann  zu  häuslicher  Leetüre  W^alther  und 
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Bildegunde,  der  Rosengarten,  Alphart,  sowie  Hugdie- 
tri ch  und  Wolfdietrich  dringend  empfohlen  werden.  Controlirt 
wird  diese  wie  alle  häusliche  Leetüre  durch  mündliche  Vorträge, 
welche  vierzehntäglich  von  den  Schülern  zu  halten  sind.  Ich  wende 
mich  alsdann  zum  höfischen  Epos,  und  zwar  beginne  ich  mit 
Hartmanns  Jwein,  weil  man  ihn  ganz  mit  Schülern  lesen  kann, 
und  trotzdem,  dass  er  rein  gehalten  ist,  den  Typus  der  höfischen 
Epik  vollständig  entwickelt  zeigt.  Hier  ist  es  nun  an  der  Zeit,  durch 
vergleichende  Betrachtung  die  Schüler  auf  die  Eigen thumlichkeiten 
und  unterscheidenden  Merkmale  der  Volksepen  und  Ritterepen  zu 
führen.  Dass  Tristan  und  Jsolde,  dies  ergreifende  Gemälde  von 
der  Macht  der  Leidenschaft,  denn  das  ist  das  Gedicht  und  nichts 
anderes,  am  wenigsten  eine  Präconisirungdes  Ehebruchs,  wie  Sim- 
rock ')  überzeugend  dargethan  hat,  dass  Tristan  und  Jsolde  mit 
Schülern  nur  bruchstückweise  gelesen  werden  kann,  ist  zu  beklagen, 
um  so  mehr,  als  Sprache  und  Vers  höchst  vollendet  sind ;  grölsere 
Stöcke  kann  man  aus  Parcival  lesen,  allein  das^ganze  Gedicht  doch 
auch  nicht,  was  wegen  der  formalen  Vollendung,  die  das  Gedicht 
auszeichnet,  und  wegen  der  Tiefe  seines  Inhalts  zu  bedauern  ist. 
Desto  mehr  muss  eine  eingehende  Analyse  beide  Gedichte  dem  Ver- 
ständnisse des  Schülers  nahe  bringen ').  Was  das  Metrische  über- 
haupt betrifft,  so  wird  darüber  das  Nöthigste  und  Wesentlichste 
in  knappster  Form  gegeben. 

Nunmehr  kommt  die  Lyrik  an  die  Reihe.  Dass  ich  mich  hier 
auf  Walther  von  der  Vogelweide  beschränke  und  das  Gros  der 
Minnesänger  von  der  näheren  Betrachtung  schon  um  des  oft  bedenk- 
lichen Inhalts  ihrer  Lieder  willen  ausschlie&e/ versteht  sich  von 
selbst;  Walther  dagegen  wird  nach  den  von  Simrock  mit  Geschmack 
innegehaltenen  Gesichtspunkten:  Frauendienst.  Gottesdienst,  Her- 
rendienst ,  wenn  auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  zweite  und 
dritte  Kategorie  gelesen.  In  metrischer  Beziehung  beschränke  ich 
auch  hier  mich  auf  das  Allernöthigste.  — 

Wenn  so  der  Schüler  die  bedeutendsten  Epen  und  den  gröfsten 
Lyriker  aus  der  ersten  Glanzperiode  unsrer  Litteratur  hat  kennen 
lernen,  so  hat  er  meines  Erachtens  mehr  erworben  und  gewonnen, 
als  wenn  er  eine  lange  Reihe  von  Namen,  Zahlen,  zusammenhangs- 
losen Notizen  sich  in  futuram  ohlivionem  eingeprägt  hat,  denn  er  hat, 


^  TrisUn  vBd  Isolde.    Uebersetzt  von  K.  Simrock.  Theil  I!  S.  394  ff. 
*)  TrefAiche  Dienste  leisten  hier  die  Simrocksehen  firlanternn^en  im  II.  Th. 
<)«rllebersetziia9  Seite  489—606. 
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er  besitzt  ein  gutes  Stück  Kenntnis  yon  dem  Höchsten  und  Besten, 
was  es  auf  dem  Gebiet  der  Epik  und  Lyrik  überhaupt  giebt. 

Uebrig  ist  noch  die  Frage  —  indess  eine  Frage  ist  es  wohl  kaum 
noch  —  ob  die  Originale  oder  die  Uebersetzungen  zu  lesen 
seien.  So  lange  bei  der  jetzigen  Verfassung  unsrer  Gymnasien  sich 
in  der  S  ecunda  die  Zeit  für  den  Unterricht  im  Hittelhochdeutschen 
schwerlich  finden  lässt,  denn  in  der  Prima  ist  keine  Zeit  dafür,  so 
lange  femer  auch  unter  den  Lehrern  die  Kenner  des  Hittelhoch- 
deutschen leider  rarae  aves  sind,  werden  wir  wohl  bei  der  Lesung 
der  Simrockschen  Uebersetzungen  bleiben  müssen ;  indess  trotz  der 
Heisterschaft  des  hochverehrten  Hannes,  dessen  Verdienste  um  Ein- 
führung unsers  Volks  in  die  Schätze  der  älteren  Litteratur  unermefs- 
lich  sind,  können  dieselben  die  Originale  nicht  ersetzen. 

Im  zweiten  Jahre  wird  die  Zeit  von  Klopstock  bis  zu  Goethes 
Tod  behandelt,  doch  so,  dass  die  Betrachtung  auf  Klopstock, 
Lessing,  Wieland,  Herder,  Goethe  und  Schiller  beschränkt 
wird,  wenn  damit  auch  nicht  jeder  Seitenblick  auf  Erscheinungen 
zweiten  und  dritten  Ranges  ausgeschlossen  ist.  —  Es  li^  auf  der 
Hand,  dass  für  die  Besprechung  dieser  Periode  die  Anordnung  nach 
Gattungen ,  welche  für  die  Glanzperiode  des  Hittelalters  sich  von 
selbst  ergab,  nicht  Platz  greifen  kann,  denn  sie  würde  bei  der  Natur 
der  hier  zu  behandelnden  Dichter  nicht  blofs  zu  VTiederholungen, 
sondern  auch  zu  einer  unnatürlichen  Zerreifsung  des  Zusammen- 
gehörenden führen.  Hier  tritt  die  biographische  Form  in  ihr  volles 
Recht.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  diese  Biographieen  sich 
eben  so  sehr  von  der  in  den  meisten  Leitfäden  beliebten  compen- 
diösen ,  bis  zur  Unverständlichkeit  gesteigerten  Abgerissenheit  zu 
hüten  haben,  als  andrerseits  darauf  zu  achten  ist,  dass  sie  nicht  durch 
Aufnahme  bedeutungsloser  Kleinigkeiten ,  womit  man  fälschlidi  in 
neuerer  Zeit  die  Biographieen  unsrer  Dichterfürsten  schmackhaft 
machen  zu  müssen  geglaubt  hat,  die  Aufmerksamkeit  von  den  Haupt- 
sachen ablenken.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  gebe  ich  Biographieen 
und  im  Rahmen  derselben  in  chronologischer  Folge  zugleich  die 
Uebersicht  über  die  gesammte  geistige  Production  der  Dichter.  Wo 
scharf  gezogene  Grenzen  die  geistigen  Entwickelungsstufen  und 
künstlerischen  Richtungen  markiren,  werden  diese,  wie  bei  Lessing, 
(vor  allem  im  Drama),  Wieland,  Goethe  und  Schiller,  gebührend  her- 
vorgehoben, und  Leben  und  Werke  des  Dichters  gewinnen  damit  an 
Uebersichtlichkeit.  An  die  Spitze  stelle  ich  Klopstock.  Er  hat 
unsrer  Poesie  einen  ächten  und  wahrhaften  Inhalt  wiedergegeben, 
sich  um  Sprache  und  Versbau  unsterbliche  Verdienste  erworben ,  so 
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das8  trotz  mancher  Hifsgriffe  in  der  Wahl  seiner  Stoffe,  trotz  der 
Einfuhrasg  der  quantitirenden  Metra  der  Alten  und  der  nordischen 
Mythologie  und  trotz  seiner  Feindschaft  wider  den  Reim  ihm  ein 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Litteratur  für  alle  Zeiten  gebührt. 
An  sein  Leben  schliefse  ich  eine  kürzere  Besprechung  des  Messias, 
aus  dem  einzelne  Partieen  gelesen  werden,  und  wende  mich  alsdann 
ztt  den  Oden.  Aus  ihnen  werden  besprochen :  der  Lehrling  der  Grie- 
cheo,  an  Giseke,  an  Ebert,  an  Fanny,  der  Zürchersee,  Friedrich  Y, 
Friedensburg,  dem  Erlöser,  Hermann  und  Thusnelda,  Fragen,  die 
beiden  Musen,  an  Cidli,  der  Rheinwein,  der  Eislauf,  unsre  Sprache, 
der  Kamin.  Von  L  es  sing  ziehe  ich  in  den  Kreis  der  SchuU  und 
häuslichen  Leetüre  Minna  Ton  Barnhelm,  Emilia  Galotti  und  Nathan. 
Von  den  prosaischen  Schriften  steht  oben  an  Laokoon;  wenn  es  an- 
geht, kommen  auch  die  Aufsätze  über  die  Fabel  und  das  Epigramm, 
80  ¥rie  die  Abhandlung:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  —  zur  Er- 
örterung. Was  von  diesen  Sachen  zu  Hause  gelesen  wird,  wird  in 
der  Schule  auf  Grund  von  Referaten  der  Schüler  genauer  erörtert 
Dass  die  grundlegenden  Abhandlungen  im  Laokoon  unter  Leitung 
des  Lehrers  in  der  Classe  gelesen  sein  müssen,  ehe  man  den  Rest 
der  Privatlectüre  überweist,  ist  selbstverständlich.  Die  reichen  und 
bildenden  Erörterungen,  die  sich  an  den  Laokoon  knüpfen  lassen, 
werden  fast  noch  überwogen  von  dem  Material,  das  sich  in  jenen 
drei  Dramen  zur  Erläuterung  nicht  darbietet,  sondern  aufdrängt.  Ich 
wiQ  nur  an  die  verschiedenen  Auff^assungen  und  Beurtheilungen  des 
Nathan  und  der  Emilia  erinnern.  Reproduction  der  erörterten 
Materien  in  freiem  Vortrage  der  Schüler  geben  nicht  nur  ein  gutes 
Material  für  Redeübungen  der  Schüler,  sondern  nöthigen  diese  auch 
zu  immer  erneutem  Lesen  und  sind  ein  vortreffliches  Mittel,  um 
festzustellen,  ob  und  inwieweit  die  Schüler  sich  die  behandelten 
Gegenstände  angeeignet  haben.  Kürzer  fasseich  mich  bei  Wieland. 
Seine  Verdienste  um  die  Sprache ,  der  er  Leichtigkeit  und  Anmuth 
gegeben  hat ,  seine  Einführung  der  feinen  Ironie  und  des  Witzes, 
seine  Meisterschaft  in  der  Anwendung  des  Reimes  und  die  Berück- 
sichtigung des  romantischen  Elements  lassen  sich  an  einigen  Gesän- 
gen des  Oberon  den  Schülern  hinlänglich  klar  machen.  Ganz  kann 
man  den  Oberon  mit  Schülern  ohnehin  nicht  lesen.  Aufser  den 
Abderiten  wird  man  von  den  Romanen  höchstens  den  goldenen 
Spiegel,  der  aber  wegen  seiner  didaktischen  Teddenz  wenig  zu 
munden  pflegt,  den  Schülern  in  die  Hände  geben  können.  Agathon 
und  Mttsarion  kann  man  ihnen  nur  für  ein  reiferes  Alter  zur  Leetüre 
empfehlen.    Von  Herder  kann  der  Cid,  die  Stimmen  der  Völker  in 
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Liedern  und  die  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  ohne  "vveite- 
res  der  häuslichen  Leetüre  überwiesen  werden;  die  Ideen  zur  Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit  müssen  zum  Theile  unter 
Anleitung  des  Lehrers  gelesen  werden,  ehe  sich  der  Schüler  mit 
denselben  befassen  kann.  Auf  die  kritischen  Wälder  führt  schon 
Lessings  Laokoon.  Dass  alle  prosaischen  Schriften  Herders  reichen 
Stoff  zu  Aufsätzen  und  Vorträgen  der  Schüler  bieten,  bedarf  für  den 
Kenner  keiner  Bemerkung.  Es  folgt  Goethe.  Dass  er  niemals  der 
Lieblingsdichter  der  Jugend,  der  Schiller  sympathischer  ist,  gewesen 
ist  und  nicht  sein  wird,  ist  bei  der  Wahl  der  Stücke,  die  man  von 
ihm  liest,  wohl  zu  beachten.  Das  Beste,  was  Goethe  geschrieben  hat, 
ist  für  den  reifen  Mann,  m'cht  für  den  Jüngling,  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube  des  edelsten  und  reinsten  Genusses.  Aus  der  Sturm- 
und Drangperiode  des  Dichters  wird  nur  Götz  von  Berlichingen  ge- 
lesen, aus  der  Zeit  seiner  durch  Italiens  Himmel  und  das  Studium 
der  Alten  gezeitigten  Reife  Iphigenie,  Egmont  (schon  wegen  der  un- 
übertrefflichen Yolksscenen)  und  vielleicht  Tasso,  obwohl  es  mir  nie 
gelungen  ist,  für  „diese  Seelenheilung  des  leidenschaftlichen  Dich- 
ters*' Interesse  zu  erwecken  und  Verständnis  bei  den  Schülern  zu 
zu  schaffen.  Dass  Hermann  und  Dorothea,  obwohl  die  Pointe  der 
Dic)itung  aufserhalb  der  Erfahrung  des  Schülers  liegt,  nicht  über- 
gangen werden  können,  ist  selbstredend  ^).  Die  Romane,  mit  Aus- 
nahme von  „Wahrheit  und  Dichtung^S  und  Faust  sind  vollends  nicht 
für  Jünglinge  geschrieben.  Den  Schluss  macht  Schiller.  Seine 
Balladen  gehören  auf  einen  frühern  Standpunkt,  seine  culturhistori- 
schen  Gedichte  (Spazirgang,  Künstler,  Ideal  und  Leben  u.  s.  w.)  in- 
dess  nach  Prima.  Sonst  ist  Wilhelm  Teil,  Wallenstein,  die  Jungfrau, 
die  Braut  von  Messina  in  den  Kreis  der  Leetüre  zu  ziehen.  Wallen- 
stein ist  wohl  das  gröfste  Drama,  das  wir  besitzen;  die  Jungfirau  von 
Orleans  kann  benutzt  werden,  um  die  Schüler  in  das  Wesen  des 
Romantischen  einzuführen;  der  Versuch,  den  Chor  wieder  zu  beleben, 
macht  die  Braut  von  Messina  anziehend ,  mit  der  Leisewitz  Julias 
von  Tarent  sich  sehr  nützlich  vergleichen  lässt;  Teil  ist  eine  Perle  im 
Schillerschen  Dramenkranze  trotz  Börne.  Aus  der  Schillerschen 
Sturm-  und  Drangperiode  lässt  sich  kein  Drama  lesen,  auch  Fiesko 
nicht.  Dass  von  den  ästhetischen  Schriften  Schillers  eine  oder  die 
andere,  aber  nur  unter  fortlaufender  Anleitung  des  Lehrers ,  mit 
grofsem  Nutzen  gelesen  werden  kann,  wenn  die  Zeit  und  die  Kraft 


*)  Die  Balladen  gehören  nack  Tertia  and  Seconda;   die  romischen 
Elegieen  nach  Prima,  wenn  sie  überhaupt  gelesen  werden  sollen. 
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der  Schuler,  was  nicht  immer  der  Fall  ist,  dafür  ausreicht,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Ich  sehe  vorher,  dass  diese  meine  Beschränkung  des  Unter- 
richts in  der  vaterländischen  Litteratur  viel  Widerspruch  erfahren 
wird,  aber  ich  bin  zunächst  noch  fest  überzeugt,  dass  ich  meinen 
Schülern  vielleicht  noch  zu  viel,  gewifs  nicht  zu  wenig  zumuthe. 
Es  ist  mit  der  geistigen  Speise  wie  mit  der  leiblichen;  zu  viel  wird 
nicht  verdaut  und  macht  krank. 

Liegnitz.  Güthling. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTEBARISCHE  BERICHTE. 


abes  iDn  Uebsrietiem  idi  Lateiiiiche  lar  EioäbuDs  der 
SyDtaz.  VonLgopold  Vielhabar.  Zweites  Heft.  Verbale  Reclio*. 
Für  die  vierte  Cl«He  der  Gymnaiien.  Wieo  1868.  Beekiche  Uoiveni- 
tati-Bneh^BdloBg  (Alfred  HSlder).    15.    gr.  8.  20i  S. 

Das  Buch  bietet  sehr  reichliches  Material  für  alle  Theile  der 
lischen  Syntax,  mit  Ansaahme  der  Casuslehre.  Die  Beispiele 
fast  ausschließlich  historisch;  Sätze  allgemein  betrachtendeii 
tes  finden  sich  darin  nur  wenige.  Wiewohl  etwas  längere 
initte  nicht  selten  sind,  so  überwiegen  doch  die  einzelnen  Sätze, 
ere  zusammenhängende  Stücke  finden  sieb  zwei  darin :  der  Brief 
'ÜDius  an  den  Kaiser  Trajanus,  die  Christen  betrelfeud  und  am 
tsse  des  Buches  eine  zehn  gedrängte  Seiten  lange  Erzählung  des 
es  der  Bömer  mit  dem  Könige  Persens  von  Hacedonien,  welche 
st  von  Beziehungen  auf  alle  Theile  der  Syntax,  Der  Stoff  bedingt 
'hraseologie.  Neben  Gcero  haben  die  besseren  historischen 
ftsteller,  vor  allem  Cäsar  und  Livius  Berücksichtigung  gefunden. 
In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Sätze  kann  man  es  dem  Buche 
Vorwurfe  machen,  dass  eine  grofse  Anzahl  der  Beispiele,  so  aus 
üusammenbange  herausgerissen,  dem  Schüler  sachlich  nicht  das 
gste  Interesse  einflöfsea  kann.  Da  in  den  mittleren  Classen  die 
Jen,  in  welchen  man  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  über- 
Q  lasst,  die  speciell  grammatischea  Stunden  sind,  so  wird  der 
;r,  um  nicht  mit  Dingen,  welche  ganz  auEser  seinem  augenblick- 
1  Zwecke  liegen,  unnöthig  viel  Zeit  zu  verlieren,  die  Schiller  in 
lunkelheit  lassen  müssen,  in  welcher  sie  sich  mit  diesen  Sätzen 
len.  Manchmal  kommen  Stellen  aus  irgend  welcher  Rede  im 
B  vor,  welche  augenbUcklich  zu  verstehen  dem  Lehrer  selbst 
er  sein  mochte.  Die  römische  Geschichte,  der  die  Beispiele 
Lens  angehfiren,  wird  dem  Schüler  der  oberen  Classen  selbst 
mit  der  AusTührlidikeit  vorgetragen,  dass  er  ein  solches  Stück- 
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eben  Geschichte,  wie  es  so  viele  dieser  Beispiele  ohne  weitere  Ein- 
führung geben,  im  Zusammenhange  der  Situation  sollte  auffassen 
können.  Die  Angemessenheit  des  Inhaltes  aber  pflegt  ein  solches 
Uebangsbuch  dem  Schüler  angenehm  zu  machen,  und  warum  soll 
man  ihm  nicht  auch  aus  dieser  Quelle  in  einer  lebensvolleren  Weise 
ein  Stück  Alterthum  vor  die  Seele  führen?  Der  Herr  Verfasser  hat 
offenbar  die  Bedeutung  des  Inhaltes  selbst  sehr  gering  angeschlagen, 
denn  oft  hätte  durch  eine  kleine  Aenderung  oder  durch  einen  Uei- 
Qen  Zusatz  das  Stückchen  Erzählung,  welches  er  in  einem  solchen 
Beispiele  bietet,  an  für  den  Schüler  Bekannteres  angelehnt  werden 
können. 

Der  Herr  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass  für  ihn  die  Anord- 
nung, welche  Schultz  in  seiner  lateinischen  Sprachlehre  dem  gram- 
matischen Lehrstoffe  gegeben  hat,  malisgebend  gewesen  sei.  Doch 
habe  er  bei  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  mit  dem  Conjunctiv 
einige  Rücksicht  auf  die  in  den  Grammatiken  von  Krüger,  JBerger, 
Koimer  u.  A.  befolgte  Methode  genommen.  Eine  Angabe  des  Inhalts 
wird  seinen  Gang  genauer  kenntlich  machen. 

Nach  einigen  vorbereitenden  Uebungen ,  die  Adjectiva  und  Pro- 
nomina anlangend,  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Tempora,  mit  Berück- 
sichtigung einiger  Zeitpartikeln  {dum,  simulae)  und  über  den  abwei- 
chenden Gebrauch  des  Indicativus  im  Lateinischen,  des  Conjunctivus 
in  freien  Sätzen  und  über  die  consecutio  temporum. 

In  einem  folgenden  Theile  finden  sich  die  Conjunctionen  behau- 
ielt,  weiche  dem  deutschen  „dass''  entsprechen.  Sodann  folgen 
ausführlich  die  Temporalsätze,  Concessivsätze,  Vergleichungssätze, 
Relativsätze  und  Fragesätze ;  hierauf  der  Conjunctiv  der  indirecten 
Darstellung  und  der  indirecten  Abhängigkeit. 

In  einem  dritten  Abschnitte  wird  der  Infinitivus  geübt,  der  Acc. 
c.  faif.,  derNom.  clnfin.,  die  oratio  obliqua,  die  Participien,  Gerundia 
und  Supina. 

Das  Buch  ist  für  die  vierte  Classe  des  österreichischen  Unter- 
gymnasiums bestimmt.  Der  in  diese  Classe  eintretende  Schüler  muss 
nach  dem  dortigen  Unterrichtsplane  mit  dem  Accusativus  cunt  infini- 
ti?o,  dem  ablativus  absolutus,  so  wie  mit  den  Conjunctionen  des 
Grundes,  der  Absicht^  Folge  und  Bedingung  umzugehen  wissen. 
Speciell  ist  in  der  vorhergehenden  Classe  die  Lehre  vom  Gehrauclie 
der  Casus  behandelt  worden. 

Auch  auf  unseren  Gymnasien  pflegt  der  syntaktische  Unterricht 
im  Lateinischen  mit  Recht  mit  denjenigen  Constructionen  begonnen 
zu  werden,  welche  dep  Grundstock  bilden,  an  welchen  sich  dasUebrige 
bequem  ansdiliefst,  und  ohne  welche  alles  des  Haltes  entbehrt.  Eine 
ausführliche  und  systematische  Behandlung  des  Accus,  cum  infinit! vo, 
der  Conjunction  „dass**,  der  Participia  und  der  Gerundien  pflegt 
aber  bis  zuletzt  aufgespart  zu  bleiben.  So  folgt  auch  erst  in  der 
obersten  (vierten)  Classe  des  Untergymnasiums  in  Oesterreich,  in 
welcher  der  im  engeren  Sinne  grammatische  Unterricht  im  Lateini- 
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sehen  seinen  Abschluss  findet,  eine  ausführliche  Behandlung  der 
Tempora  und  Modi.  Der  Herr  Verfasser  durfte  also  bei  dem  Schüler, 
welcher  dieses  Buch  gebrauchen  soll,  allerdings  eine  Bekanntschaft 
mit  dem  Wichtigeren  aus  dem  Gebrauche  des  Infinitivus,  der  Parti- 
cipialconstructionen  und  des  abhängigen  Conjunctivus  voraussetzen; 
allein  es  ist  oflenbar,  dass  das  Mafs  in  dieser  Beziehung  weit  über- 
schritten ist.  Denn  ohne  eine  wohlbefestigte  Kenntm's  dessen ,  was 
in  dem  dritten  Abschnitte  eingeübt  werden  soll,  ist  es  nicht  möglich, 
das  in  dem  ersten  Abschnitte  Gebotene  zu  übersetzen.  Zwar  ist  in 
den  Anmerkungen  oft  auf  die  betreffende  Construction  hingewiesen, 
aber  dieser  Hinweis  genügt  nicht  für  einen  Schüler ,  dem  man  Yon 
diesen  Dingen  vielleicht  nur  gelegentlich ,  wenn  die  Leetüre  eines 
lateinischen  Schriftstellers  dazu  Veranlassung  bot,  gesprochen  hat. 

Der  Uebelstand ,  den  das  Buch  beim  Gebrauche  bieten  wird, 
besteht  also  darin ,  dass  alle  Theile  desselben  im  Grunde  einander 
voraussetzen.  Der  leichteste  Abschnitt  ist  der  letzte;  man  könnte 
also  mit  dem  Inf.,  Acc.  c.  Inf.,  Nom.  c  Inf.  beginnen.  Dort  finden 
sich  in  der  That  viele  einfache  Sätze,  deren  Uebersetzung  nur  Kennt- 
nis der  betreffenden,  an  dieser  Stelle  zu  übenden  Regel  voraussetzt 
Allein  auch  die  Mehrzahl  dieser  Sätze  verlangt  schon  anderweitige 
Kenntnisse,  wofür  ich  den  Beweis  liefern  will. 

Eine  Kenntnis  des  abl.  absol.  und  der  Participialconstructionen 
kann  von  einem  Schüler  dieses  Standpunktes  verlangt  werden.  Da 
jedoch  die  specielle  Einübung  der  Partidpien  einem  späteren  Ab- 
schnitte vorbehalten  bleibt,  so  muss  in  dem  Vorhergehenden  die 
Construction,  wo  sie  vorkommt,  durch  den  deutschen  Ausdruck  nahe 
gelegt  werden.  Es  scheint  mir  deshalb  vorgegriffen ,  wenn  schon 
vorher  in  allen  Theilen  des  Buches  und  auch  in  dem  Abschnitte  über 
den  Infinitiv,  welchen  ich  jetzt  besonders  ins  Auge  fasse,  verlangt 
wird,  dass  aus  deutschen  coordinirten  Sätzen  im  Lateinischen  durch 
Participialconstruction  subordinirte  gemacht  werden ,  dass  deutsche 
Substantiva  durch  Participia  wiedergegeben  werden  sollen,  was  mehr- 
fach geschieht.  Seite  117,  10  ist  zu  übersetzen:  „durch  welche  es 
geschehen  war**  dazu  die  Anmerkung:  auctor,  abl.  absol.  etc. 

Die  Gerundia  werden  nach  dem  abl.  absol.  behandelt,  auch  nach 
dem  Plane  dieses  Buches,  dennoch  finden  sich  solche  Constructionen 
schon  in  diesem  einfachsten  und  leichtesten  Abschnitte,  meistens  mit 
der  Andeutung :  Gerundium  od.  Parlicip.  fut.  pars. ,  in  der  Anmer- 
kung. Allein  ich  wiederhole,  dass  es  praktisch  unmöglich  ist,  Dinge, 
welche  so  lange  geübt  sein  wollen,  schon  so  nebenbei  immer  herein- 
zuziehen. So  z.  B.  S.  118:  „er  Hess  sich  von  den  Soldaten  tödten", 
Anm.:  „dar«  mit  prädic.  Partie,  fut.  pass.  {von  tructdarey ;  S.  117 
„zur  Wiedergewinnung  der  Freiheit",  Anmerkung:  .^vindieare  Ge- 
rund."; S.  126  in  dem  Abschnitte  über  die  orat  obUqua,  der  sich  an 
den  Acc.  c.  Inf.  anschliefst:  „Kunst  Leute  zu  gewinnen'*,  wozu  nichts 
angemerkt  ist.  Der  Schüler  muss  schon  Uebung  besitzen  in  der  pas- 
siven Umwandlung  eines  deutschen  Satzes  behufs  der  Wiedergabe 
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durch  ein  Participium  Perfecti.  Ebenso  muss  er,  falls  man  mit  die- 
sem Abschm'tte  des  Buches  beginnen  wollte,  schon  vollständig  mit  ut 
umgehen  können;  denn  z.  B.  S.  113  steht:  „Hanno  beantragte  Ge- 
sandte zu  schicken,  um  dem  Hannibal  zu  melden,  das  Heer  von 
Sagunt  wegzuführen".  Für  den  abweichenden  Gebrauch  des  Indica- 
tivs  im  Lateinischen,  des  Conjunctivs,  der  Temporalsätze,  bietet  sich 
nicht  so  häufig  Gelegenheit.  Allein  der  Umstand,  dass  der  Herr  Verf. 
anch  dies  in  diesem  Abschnitte  nicht  gerade  vermieden  hat  (S.  114 
z.B.  findet  sich:  manche  Leute  loben  nichts'',  Anmerkung:  „Phrase  mit 
s«w*';  S.  124,  18:  „während  der  Belagerung  von  Syrakus",  Anmer- 
kung: „Temporalsatz"),  spricht  gegen  meine  ursprüngliche  Annahme, 
es  habe  in  seiner  Absicht  gelegen,  dass  man  mit  dem  dritten  Ab- 
schnitte heginnen  solle. 

Man  ist  demnach  berechtigt,  sich  an  die  in  dem  Buche  beob- 
achtete Reihenfolge  zu  halten.  Allein  die  Schwierigkeiten ,  welche 
sich  dem  entgegensteilen,  sind  meiner  Ansicht  nach  unüberwindlich. 
Gleich  den  ersten  Abschnitt  kann  nur  ein  Schüler  übersetzen ,  wel- 
cher mit  allen  möglichen  Arten,  das  deutsche  „dass''  und  verkürzte 
deutsche  Infinitivsätze  wiederzugeben,  vertraut  ist  und  welcher  mit 
Participlen  und  Gerundien  geschickt  umzugehen  versteht.  Belege 
für  diese  Behauptung  bietet  jedes  Blatt.  Gleich  auf  der  ersten  Seite 
hat  der  Schüler:  „Dinge,  welche  zur  Verweichlichung  dienen"  zu  über- 
setzen: „res  quae  ad  animos  effemmandos  pertinent',  Seite  4  steht: 
Jwei  römische  Ritter  versprachen,  den  Cicero  in  seinem  Hause  zu 
ermorden"  mit  der  Anmerkung:  Acc.  c.  Inf.'  fut.,  dass  nach  polliceor 
der  Acc.  c.  Inf.  steht  kann  der  Schüler  dieses  Standpunktes  wohl 
bissen ,  weil  es  unter  die  verba  dicendi  gehört.  Allein  entweder 
wurde  die  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  fut.  nach  polliceor  und  der 
Unterschied  des  Deutschen  vom  Lateinischen ,  in  Bezug  auf  die  im 
Deutschen  bei  gleichem  Subjecte  oft  verkürzten ,  im  Lateinischen 
vollständig  zu  machenden  Sätze  nach  verbis  dicendi  vorausgesetzt, 
und  in  diesem  Falle  war  die  Anmerkung  überflüssig;  oder  es  war  im 
deutschen  Texte  die  lateinische  Construction  durch  einen  vollstän- 
(iigen  Satz  mit  „dass''  nahe  zu  legen.  Denn  eine  solche  Anmerkung 
mÄcc.  c.  Inf.  fut."  genügt  in  diesem  Falle  für  einen  Schüler  mittleren 
Schlages,  dem  diese  Figenthümlichkeit  nicht  durch  mühsame  Ein- 
übung zum  Bewusstsein  gebracht  ist ,  nicht.  Hierhin  gehören  auch 
die  zahlreichen,  durch  Participialconstructionen  vorzunehmenden 
Aenderungen,  zu  welchen  der  Schüler  durch  die  Anmerkung:  „Parti- 
cipium" aufgefordert  wird.  (S.  10:  von  der  Gründung  bis  zur  Zer- 
störung der  Stadt ;  S.  5:  „berief  eine  Versammlung  und  erklärte'S 
wo  „und"  weggeschafft  werden  soll).  Ebenso  gehört  vollständige 
Vertrautheit  mit  dem  Gebrauche  des  Gerundiums  und  Gerundivums 
dazu,  diesen  ersten  Abschnitt  zu  übersetzen;  z.  B.  S.  18,  13:  so  viel 
vermögen  diese  fremden  Vergnügungen  zur  Vernichtung  (Anm.  ex- 
tingm)  der  Lauterkeit  der  Seele*';  Seite  10:  „Traurig  ist  schon  das 
^Von  entbehren  (ohne  Anmerkung);  Seite  39:  Hoffnung  auf  Wider- 
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ind  (Anmerkung :  resislo,  Gerundium)  etc.  Ebenso  muss  der  Schü- 

schon  hier  abhängige  AufTorderun^sälze  von  abhängigen  Aus- 

jesätzeo  nach  verbis  dicendi  wohl  zu  unterscheiden  wissen  (S.  19, 

7:  Der  König  antwortete,  er  wolle  sich  eine  Zeit  zur  üeberlegung 
il^erare)  nehmen,  am  zehnten  Tage  solle  er  wieder  zu  ilim  kom- 
!n".  Seite  34,  10  ist  „dass"  durch  quin  zu  übersetzen,  ohne  dass 
le  Anmerkung  es  sagt,  und  ohne  dass  es  der  Schüler  nach  dem 
me  des  Buches  hier  schun  wissen  kann.  Seite  34,  1  steht:  „Den 
sandten  der  Aetoter  wurde  befohlen,  von  der  Stadt  abzureisen", 
'.a  die  Anmerkung:  iubeo  mit  dem  Nom.  c  inf.  pass.     Entweder 

mit  dem  Schüler  die  persönliche  Oonstruction  von  iubeor  eiuge- 
I  werden  —  in  diesem  Falle  hat  er  die  Anmerkung  nicht  nöthig  — , 
!r  sie  ist  ihm  unbekannt  —  in  diesem  Falle  genügt  die  Anmer- 
ag  nicht,  um  ihm  diese  Eigenthümlichkeit  des  Lateinischen  klar 

machen  und  man  muss  sich  dessen  in  einem  Absclmitte,  welcher 
r  Einübung  abhängiger  Bedingungssätze  dienen  soll,  enthalten. 

In  dem  mittleren  Abschnitte  (Conjunction  „dass".  Temporal, 
ncessive,  Fragesätze  u.  s.  w.) ,  sind  Beispiele  zur  Einübung  der 
reffenden  Regeln  in  grofser  Mannigraltigkeit  gegeben ,  sehr  lehr- 
ch  lu  übersetzen,  aber  auch  nur  für  den,  welchem  die  Construc- 
nendes  Inlinitiv,  der  Parti cipicn  und  Gerundien  in  allen  Bezie- 
ngen und  In  ganzer  Ausdehnung  geläulig  sind.  Es  liegt  dies  so 
r  zu  Tage  in  diesem  Abschnitte,  dass  ein  Nachweis  überflüssig  ist 
Die  Anmerkungen  enthalten  viele  Aufforderungen  zum  ISach- 
iken.  Oft  wird  der  Scitüler  durch  das  unten  angegebene  Verbam 
anlagst,  dem  Gedanken  im  Lateinischen  eine  abweichende  Wen- 
ig zu  geben.  Wenn  das  hctrelTeude  Verbum  in  seiner  ersten 
leutung  dem  Schüler  unbedingt  geläulig  sein  muss,  so  ist  eine 
:he  Anregung  nur  zu  loben.  Oft  freiUch  würde  es  gut  sein,  dem 
:iniscben  Worte  die  genaue  deutsche  Uebersetzung  unter  dem 
tte  beizufügen,  um  ihn  zu  warnen,  nicht  ohne  weiteres  dieses 
'bum  für  das  betrelTende  deutsche  einzusetzen.  Gewisse  stilistische 
;enthümlichkeiten  des  Lateinischen  können  so  schon  nebenher  zur 
rwendung  kommen.  Ebenso  sehe  ich  einen  Vorzug  des  Buches  in 
1  oft  vorkommenden  plu-aseologischen  Verbis,  welche  nach  der 
gefügten  Anmerkung  unüberseEzt  bleiben.  Zwar  kann  manches 
rauf  Beziigl ich e  veifrüht  erscheinen,  da  das  Buch  doch  für  Schüler 
itimmt  bt,  welche  noch  Sätze  zur  speciellcn  Einübung  bestimmter 
mmatischer  Regeln  nöthig  haben,  allein  ein  Vorausgreifen  in  die- 

Gebiet  ist  ohneZweifel  der  Brauchbarkeit  eines  solchen  Uebuogs- 
:hes  weniger  hinderlich,  als  der  Mangel  eines  behutsam  furtschrei- 
den,  sich  nur  zurück  und  nicht  vorwärts  auf  das  im  engeren  Sinne 
immatische  beziehenden  Uebung.'^slofres,  Ein  solches  Vorwegneh- 
n  wichtiger  Dinge  zum  augenblick lieben  Gebrauch  befördfrt  die 
ichtigkeit  und  macht  den  Schüler  unsicher  in  seinem  Vertrauen 
dem  Buche. 
Die  AusBteUungen ,  welche  ich  zu  machen  hatte,   beziehen  sieb 
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also  besonders  auf  die  Anordnung  des  Stoffes.  Die  Uebangssätze  im 
GaQzen  betrachtet  bieten  ein  Material,  welches  vorsichtig  geordnet, 
oder  stelienweis  vereinfaclit,  oder  durch  einen  veränderten  deutschen 
Ausdruck  dem  Lateinischen  näher  gebracht  mit  vielem  Nutzen  mit 
dem  Schüler  übersetzt  Werden  wird.  Vielleicht  entschliefst  sich  der 
Herr  Verfasser  bei  Gelegenheit  einer  zweiten  Auflage  in  dieser  Bezie- 
huog  manches  an  seinem  Buche  zu  ändern. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Das  vorstehende  Verzeichnis,  welches  natürlich  keineswegs  er- 
schöpfend ist,  zeigt,  dass  auch  an  physikalischen  Lehrbuchern  die  letzte 
Zeit  nicht  unfruchtbar  gewesen  ist.  In  No.  1  haben  wir  im  Gegensatz 
zu  den  übrigen,  einen  Leitfaden  des  durch  seine  in  ähnlichem 
Sinne  abgefassten,  weitverbreiteten  mathematischen  Lehrbucher  all* 
bekannten  Verfassers,  während  die  übrigen  schon  nach  ihrer  äurse- 
ren Ausdehnung  den  Namen  von  Lehrbüchern  beanspruchen.  £s 
wird  daher  zunächst  erlaubt  sein,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  ein  sol- 
ches Compendium,  welches  im  wesentlichen  nur  die  Gesetze  enthält 
und  eine  kurze  Ausführung  nur  soweit  giebt,  als  eine  solche,  wie  in 
den  mathematischen  Theilen ,  in  bestimmter  Form  nothwendig  er- 
scheint, oder  ob  eine  auäführliche  Behandlung  in  den  Händen  des 
Schülers  wünschenswerther  ist.  Kambly  entscheidet  sich  principiell 
für  das  erste,  damit  dem  Lehrer  freier  Spielraum  gelassen  werde 
und  er  nicht  durch  das  Bestreben ,  doch  auch  etwas  eigenes  dem  in 
der  Hand  des  Schülers  befindlichen  Lehrbuche  hinzuzufügen,  veran^ 
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lasst  werde,  zu  viel  zu  geben.  Der  Inhalt  des  Compendiums  soll  also 
liüler  nur  das  bieten,  was  in  fester  Form  dem  Gedächtuis 
igen  ist,  um  eben  dem  Lehrer  das  Dieliren  oder  dem  Schüler 
abschreiben  und  Notiren  zu  ersparen.  Dagegen  soll  es  den 
±t  selbst,  den  freien  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
lengen  oder  sturen,  das  eigenthümliche  Interesse,  welches  die 
uDg  der  Beispiele,  die  ßesprechung  der  Anwendungen  der 
lischen  Gesetze  auf  die  einzelnen  VorlÜlle  des  Lebens  oder 
noiogische  Vorgänge  verursacht,  nicht  beeinträchtigen,  dieser 
:eluiig  nicht  vorgreifen.  Bei  der  geringen,  dem  physikalischen 
Jit  zugewiesenen  Zeil  wird  aber  die  Ansicht  derer  nicht  un- 
igt  sein,  welche  dem  lernbegierigen,  für  die  N alur ersehe! nun- 
1  interessirenden  Jünglinge  in  seinem  Lehrbucbe  neben  dem, 
Unterricht  zu  bieten  und  einzuüben  vermag,  auch  in.reiche- 
e  Material  zu  gewähren  wünschen,  an  dem  er  seine  Kenntnis 
n,  an  dessen  Erklüiung  er  die  gewonnene  Einsicht  prüfen 
er  Welches  er  sich,  wenn  ilim  diese  Erklärung  nicht  gelingt, 
Belehrung  erbitten  kann.  Diese  Anregung  und  Unterstützung 
,  Thatigkeit  des  Schülers,  selbstsUindiger  Beschäftigung  des- 
nit  einenn  freigewählten  Gegenstände  verdient  gewiss  bei  der 
es  Lehrbuches  berücksichtigt  zu  werden.  Wir  können  auch 
i  nicht  meinen,  dass  die  Freiheit  des  Unterrichtes  dadurch 
it  werde.  Ist  das  Interesse  für  den  Unterricht  der  Art,  dass 
\  oder  der  andere  Schüler  sich  ohne  Geheifs  des  Lehrers  auf 
terricht  aus  dem  Lehrbuche  vorbereitet,  so  wird  dies  wahr- 
ai  unerwünscht  sein  und  dem  Lehrer  immer  noch  genug  Ge- 
il bieten,  unklare  Vorstellungen  zu  berichtigen,  den  Schüler 
ren  Aussprechen  über  das  gelesene  zu  veranlassen.  Wohnt 
IS  wohl  bei  den  meisten  der  Fall  sein  wird,  der  Schüler  ohne 
trbereitung  dem  Unterrichte  bei,  so  bleibt  dem  Lehrer  volle 
.  der  Entwickelung.  Hierzu  kommt,  dass  hei  der  spärlicheD 
selten  thunlich  ist,  eine  irgend  nennenswerthe  Zeit  auf  die 
lolung  zu  verwenden,  so  dass  bei  eintretenden  Versäumnissen 
Schüler  ohne  ein  ausführlicheres  Lehrbuch  das  inzwisdien 
ilte  geradezu  verloren  geht.  —  Eine  andere  Frage  mag  hier 
ne  kurze  Erörterung  finden,  ob  es  nämlich  im  Unterrichte 
then  sei,  „einen  flüchtigen  Ueberblick  über  das  Ganze  zu 
der  nur  ein  .oder  das  andere  Capitel  gründlich  vorzunehmen." 
Von.  z.  1.  AuO.).  Freilich  zwischen  Flüchtigkeit  imd  Gründ- 
würde die  Wahl  nicht  schwer  sein.  Anders  stellt  sich  aber 
be,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Grundgesetze  eines  oder 
eren  Theiles  der  Physik  zu  übergehen,  um  auf  einem  einzel- 
liete  ausführliches  zu  geben.  Ua  scheint  es  uns  nothwendig, 
andlung  eines  gewissen  Liehlingsfaches  Schranken  zu  setzen, 
hl  das  nothwcnd^e  zu  versäumen.  Um  die  Grundgesetze, 
itigsten  Erscheinungen,  die  bekanntesten  Apparate  gründlich 
ndeln,  nicjit  blofs  einen  flüchtigen  UeberbUck  zu  geben,  dazu 
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wird  auch  die  jetzt  beschrankte  Zeit  immer  noch  ausreichen.  Dane- 
ben wird  es  freilich  dem  individuellen  Ei*messen  des  Lehrers  über- 
lassen bleiben,  was  er  unter  diesen  Begriff  des  nothwendigen  sab- 
sumiren  will.  Und  wir  müssen  wohl,  schon  noch  den  oben  verzeich- 
neten Lehrbüchern,  glauben,  dass  wir  nicht  allgemeine  Zustimmung 
mit  unserer  Ansicht  finden,  wenn  wir  meinen,  dass  man  die  Partien 
der  höheren  Optik,  Polarisation,  Interferenz,  Beugung  u.  a.,  überhaupt 
die  gesaramte  Wellenlehre,  in  gleicherweise  viele  der  Erweiterungen, 
welche  die  Electricitätslehre  erfahren ,  und  manches  andere  dem 
Universitätsstudium  derjenigen,  die  sich  speciell  mit  Physik  zu  be- 
schäftigen die  Absicht  haben,  überlassen  solle.  Uns  will  es  bedün- 
ken, als  übersteige  die  Einsicht  in  diese  Partien  den  Standpunkt 
unsrer  Schulen,  das  wenige  aber,  was  die  Zeit  zu  geben  gestatte, 
sei  nicht  des  Behaltens  werth.  Welche  aufserordentliche  Bedeutung 
auch  gerade  diese  Theile  der  Optik  für  die  Theorie  des  Lichtes  und 
weiter  gehend  auch  für  die  Einsicht  in  das  Wirken  der  Naturkräfte 
erlangt  haben,  es  erscheint  uns  absolut  unmöglich,  dass  die  Schüler 
uDsrer  Gymnasien  und  Realschulen  zu  einem  urtheiLsfähigen  Begrei- 
fen dieser  Bedeutung  gebracht  werden  können.  Es  wird  also  genü- 
gen, dass  den  Schülern  kurz  dieses  Resultat  der  Wissenschaft  histo- 
risch dahin  mitgetheilt  werde,  dass  man  die  Naturerscheinungen  des 
Schalles,  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  Schwingungen  zurückge- 
führt habe. 

Wenn  wir  hier  ein  zuviel  in  allen  oben  genannten  Lehrbüchern, 
Gnden,  so  vermissen  wir  dagegen  in  ihnen  eine  Mittheiiung  der  wich- 
tigsten chemischen  Gesetze  und  Erscheinungen,  in  vielen  ein  genü- 
gendes Eingehen  auf  die  Meteorologie  und  Klimatologie,  endlich  auf 
die  Himmelskunde.  In  ein  System  der  Physik  wollen  sich  diese 
Partien  freilich  oft  nicht  recht  einordnen.  Aber  es  scheint  uns  un- 
zweifelhaft, dass  alle  diese  genannten  Zweige  der  Naturwissenschaft 
in  ihren  Hauptzngen  dem  physikalischen  Unterrichte  zufallen,  und 
dass  diese  Grundlagen  unsern  Schülern  nicht  vorenthalten  werden 
dürfen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  zu  diesen  Grundlagen  zu 
rechnen  habe,  weil  eine  solche  Auswahl  aus  Gebieten  von  so  gewal- 
tiger Ausdehnung  immer  das  Gepräge  subjectiven  Beliebens  haben 
wird,  und  es  ist  freilich  bequemer,  diese  Partien  ganz  zu  ignoriren, 
dagegen  auf  einem  andern  Gebiete  eine  theils  durch  die  Wissenschaft, 
theils  durch  den  Vorgang  anderer  Lehrbücher  vorgezeichnete  Anord- 
nung und  leicht  erreichbare  relative  Vollständigkeit  zu  erzielen.  Aber 
eine  solche  Auswahl  muss  gewagt  werden,  wie  es  seiner  Zeit  von 
Brettner  und  für  die  Chemie  von  Koppe  geschehen  ist,  und  beide  Lehr- 
bücher haben  durch  ihre  weite  Verbreitung  gezeigt,  dass  die  Verfasser 
darin  keinen  Fehlgriff  gethan  hatten.  Wir  bedauern,  dass  die  Verf. 
von  l — 4  sich  nur  auf  die  Physik  im  engeren  Sinne  beschränkt  ha-# 
ben.  Wenn  Kambly  sagt:  „Was  man  aus  jenen  Gebieten  (Chemie 
und  Krystallographie)  zur  Vervollständigung  der  Compendien  hinzu- 
zufügen pflegt,  iai  für  Realschulen  nicht  ausreichend  und  für  Gym- 
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SD,  deoen  die  Naturlehre  für  sich  allein  schon  ein  im  Vergleich 
er  verwendbaren  Zeit  überreiches  Feld  darbietet,  überQüssig  und 
!eignet,"so  stimmen  wir  ihm  in  Bezug  auf  Realschulen  allerdings 
durchaus  nicht  in  Hinsicht  der  Gymnasien.  Man  muss  eben  un- 
r  Ansicht  nach  das  Feld  der  Physik,  durch  Verzicht  auf  die  oben 
ichneten  Gebiete,  beschranken,  um  für  jene  viel  wichtigeren 
ien  Raum  zu  gewinnen.  Warum  wir  sie  für  wichtiger  halten? 
1  sie  in  den  uns  alltäglich  umgebenden  Erscheinungen  die  bedeu- 
ste  RoUe  spielen  und  eine  Einsteht  in  den  Zusammenhang  der- 
en erst  möglich  machen,  weil  sie  ferner  dem  Verständnis  unsrer 
iler  leichter  nahe  gebracht  werden  künnen,  weil  sie  auch  für  die 
ienschaft  selbst  mindestens  von  gleich  grofaer  Bedeutung  sind. 

haben  vorbin  ausdrücklich  No.  5  ausgenommen;  Reis  ver- 
ebt nämlich,  wie  der  Titel  angiebt,  eine  Physik  der  Luft,  des  Him- 
I  und  der  Krde  in  sein  Lehrbuch  aufzunehmen ,  die  am  Schlüsse 
2.  Hälfte  ihren  Platz  linden  soll.  Der  Chemie  scheint  auch  er, 
Ausnahme  der  wenigen  Paragraphen,  die  von  der  neuen  chemi- 
n  Theorie  mit  ihren  Typen  und  Valenzen  handeln,  keinen  Plati 
ähren  zu  wollen.  Eine  blofs  gelegentliche  Erwähnung  der  Cbe- 
wie  sie  Kambly  will,  etwa  bei  der  Anziehung  eine  Erwähnung 
chemischen  Aflinität,  bei  der  Lehie  von  den  iuftförmigen  Kör- 
I  eine  der  Gase,  in  der  Elekiricitätslehre  eine  der  elektrochemi- 
n  Theorie  halten  wir  durchaus  nicht  für  ausreichend.  Es  han- 
sieb eben  für  uns  nicht  blofsum  eine  kurze,  allgemeine  Andeutung, 
^ür  den  Schüler  kein  Leben  und  keine  Bedeutung  hat ,  sondern 
eine  auf  Grundlage  vorgeführter,  einfacher  chemischer  Prozesse 
baulich  gewonnene  Einsicht  in  die  dahin  gehörigen  Erscheinun- 

Andcrerseits  liegt  uns  auch  hier  nichts  femer  als  eine  syste- 
sche  Vollständigkeit,  und  es  reicht  für  meinen  Unterricht  der 
räum  eines  Vierteljahrs  von  9 — 10  Wochen  aus,  um  an  der  Hand 
les  Lehrbuches  eine  Anschauung  der  wichtigsten  Vorgänge  der 
rganischen  und  organischen  Chemie  zu  geben  und  so  eine  Ein- 
t  in  diese  uns  fortwährend  umgebenden  Erscheinungen  zu  ver- 
ein. Wenn  Kambly  sagt:  ,,es  scheint  mir  für  den  Verf.  eines 
iikaUschen  Leitfadens  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  die  vor 
I  dringend  gebotene  zu  sein",  so  geben  wir  ihm  in  einem  andern 
le,  als  er  es  meint,  vollkommen  Recht;  wissenschaftliche  Voll- 
digkeit  auf  irgend  einem  Gebiete  der  Naturlehre  zu  erstreben, 
int  uns  nicht  gerechtfertigt;  wir  würden  in  dieser  Belebung, 
wir  schon  oben  angedeutet,  den  Verf.  in  der  Tugend  der  Ent- 
iamkeit  aufserord entlich  übertreffen.  Daneben  glauben  wir  eben 
Aufnahme  so  nichtiger  Partien,  deren  Einsicht  sich  heute  keiner 
;iehen  sollte,  entschieden  fordern  zu  müssen. 

Wir  glaubten  diese  unsre  Ansicht,  sowohl  über  die  Beschrän- 
%  des  physikalischea  Lehrstoffs  im  engeren  Sinne,  als  Ober  die 
dehcung  über  die  Grenzen  der  Nnturlchre  hinaus  auf  die  Nach- 
;cbiete,  die  im  Lcbrplan  der  Gymnasien  natürlich  keinen  beson- 
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dem  Platz  finden  können,  einmal  ausführlich  darlegen  zu  sollen. 
Allerdings  können  gegen  dieselben  die  Verf.  der  obigen  Lehrbücher 
direct  geltend  machen,  dass  sie  eben  nur  Lehrbücher  der  Physik  ge- 
schrieben haben.  Dieser  Einwand  wird  um  so  gröfsere  Berechtigung 
bei  Lehrbüchern  haben,  die  hauptsächlich  Realschulen  im  Auge  gehabt 
haben,  weil  dort  ein  ausführlicher  chemischer  Unterricht  an  der 
Hand  eines  besondern  chemischen  Lehrbuches  nebenhergehen  wird. 
Wir  haben  auch  nur  hervorheben  wollen,  was  nach  unsrer  Ansicht 
in  den  der  Physik  bestimmten  Lehrstunden  auf  unsern  Gymnasien 
gelehrt,  was  in  denselben  übergangen  werden  sollte,  und  worauf  da- 
her Bücher,  die  vorzugsweise  für  die  Benutzung  an  Gymnasien  ein- 
gerichtet sind,  eingehen  sollten.  Wir  bemerken  noch ,  dass  die  Be- 
rücksichtigung der  Meteorologie  und  Klimatologie  bei  Spiller  am  be- 
deutendsten, ausreichend,  wenn  auch  nicht  der  anderweitigen  Aus- 
führlichkeit entsprechend  bei  Greifs,  dürftig  bei  Krumme  ist  und  dass 
Kambly  alles  nothwendige  auf  diesem  Gebiete  in  der  ihm  eigenen 
lapidaren  Kürze  anfuhrt. 

Nachdem  wir  uns  so  im  allgemeinen  über  den  Inhalt  ausge- 
sprochen, gehen  wir  auf  die  einzelnen  Lehrbücher  ein.  Da  der  Cha- 
rakter der  Kamblyschen  Lehrbücher  bekannt  ist,  brauchen  wir  blofs 
zu  sagen,  dass  sich  derselbe  auch  hier  nicht  verleugnet.  Schärfe  und 
präcise  Kürze  der  Sprache  und  Darstellung,  die  leichter  zu  bewun- 
dern, als  zu  erreichen  ist,  Klarheit  im  Ausdruck  zeichnen  auch  diet 
ßuch  vortheilhaft  aus.  Aus  den  oben  angeführten  Gründen  vermeides 
der  Verf.  das  Hinzufügen  von  Beispielen  und  bildet  so  den  vollen  Ge- 
gensatz zu  Spiller.  Dagegen  legt  er  einen  Hauptnachdruck  auf  die 
logische  Ent Wickelung  der  Gesetze  und  Erscheinungen;  in  dieser  Be- 
ziehung ist  namentlich  der  Zusammenhang,  in  dem  das  sonst  ziem- 
lich trostlose  Capitel  der  allgemeinen  Eigenschaften  behandelt  ist, 
wahrhaft  meisterhaft.  Bei  der  Einrichtung  des  Leitfadens  ist  es  na- 
türlich, dass  der  Verf.  demselben  die  „dogmatisch -demonstrative" 
Form  des  Vortrages  gegeben  hat,  wodurch  er  für  die  Weise  des  Un- 
terrichtes selbst  keine  Präjudiz  gegeben  haben  will.  Das  Compen- 
dium  soll  ja  eben  nur  geben,  was  als  Resultat,  als  Niederschlag  des 
Cuterrichtes  selbst  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  soll.  Indem 
wir  auf  einzelnes  später  noch  kommen ,  weil  es  mehrere  der  Lehr- 
bücher betrifft,  erwähnen  wir  hier  nur  ein  paar  Punkte ,  die  sich  auf 
No.  t  allein  beziehen.  Der  Verf.  liebt  es,  bei  zusammengesetzten 
Verhältnissen  z.  B.  so  zu  schreiben:  A:  a  =  iS'i™  r^  -—  '  ^!^'bei 

jd«:  D*  "  ^ 

der  Anziehung.  Gerade  die  mathematisch  richtige  Ableitung  zu- 
sammengesetzter Verhältnisse  macht  dem  Schüler  Schwierigkeiten, 
und  sie  lieben  es,  so  zu  schreiben,  wie  der  Verf.,  was  doch  an  sich 
keinen  Sinn  hat.  Da  die  Schüler  sicher  sind ,  trotz  dieser  Schreib- 
weise zum  richtigen  Resultate  zu  gelangen,  überheben  sie  sich  der 
genauen  Einsicht,  und  dieser  Nachlässigkeit  dürfte  durch  das  Ver- 
ehren des  Verf.  leicht  Vorschub  geleistet  werden.  —  Wenn  der 
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Verf.  S.  127  sagt:  man  kann  Wärmecaparität  auch  als  Wärmebedürf- 
(igkeit  bezeichncD,"  weil  nfimlicli  ein  Kür]>er,  der  eine  grörsere  Wär- 
mecapacität  besilzl,  grürsere  Wärmemenge  bedarf,  um  ebenso  sehr 
als  die  andern  an  Temperatur  zuzunehmen,  so  könnte  man  Wärme- 
capacilät  ebenso  gut  als  „Wärmereicht h um"  bezeichnen,  weil  dersebe 
"'rper  gröfsere  Wärmemenge  lertheilt,  wenn  er  ebenso  sehr  als  die 
lern  an  Temperatur  abnimmt. 

Vorzugsweise  durch  die  Aufmerksamkeit,  welclie  sie  der  metho- 
DhcD  Behandlung  schenken,  empfehlen  sich  die  Lehrbücher  von 
imme  und  Greifs.  Kntmmc  sagt:  „die  Schule  hat  genug  geleistet, 
nn  sie  dem  Schüler  eine  gewisse  Summe  von  Begriffen  zur  wirk- 
ten Anschauung  bringt ,  ihm  eine  Reihe  von  Gesetzen  fessl  ein- 
gt,und  ihn  in  der  Anwendung  dieser  Gesetze  auf  dicErklärungnahp- 
;ender  Ersclicinungen  übt."  Danach  zerlällt  der  StoFT  des  Lehr- 
■ha  bei  jedem  kleineren  Abschnitte  in  drei  Theile:  „den  Text,  als 
indlage  der  Itepetition *,  er  enthalt  das  zu  Behaltende;  die  zur  Be- 
ndung oder  Ableitung  des  Textes  dieneuden  Beweismittel;  die  zur 
lübuug  des  Textes  dienenden  und  sich  demselben  eng  anschliefsen- 
I  Aufgaben."  Greifs  steht  in  Bezug  auf  die  Methode  ihm  gewisser- 
fsen  gegenüber,  indem  er  jederzeit  eine  Anzahl  von  Erscheinun- 
i  vorausschickt,  aus  denen  er  dann  das  Gesetz  ableitet.  Der  Verf. 
t  in  der  Vorrede  zur  1.  Aufl.:  „Die  Naturwissenschaften  sind 
ahruDgs Wissenschaften.  Sic  können  also  bei  dem  Unterrichte 
urgemäfs  auch  nur  von  der  Erfahrung  oder  dem  die  Stelle  der- 
>en  verlretenden  Experimente  ausgehen,  und  durch  Discussbn 
selben  sich  erst  ihre  Gesetze  ableiten."  So  weit  nun  die  Pbysik 
tit  bereits,  sei  es  wegen  des  Standpunktes  der  Wissenschaft,  sei 
wegen  der  geistigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  des  Schülers, 
deductive  Methode  erlaubt,  wird  man  dem  Verf.  im  Princip  zu- 
<en  müssen,  dass  sein  Verfahren  das  dem  Wesen  der  Physik  am 
igten  entsprediende  ist.  Dennoch  kann  man  fragen,  ob  es  sich 
Unterrichte  iirimer  ohne  zu  grofse  Breite  und  Zeitverlust  werde 
irendeD  lassen.  In  Folge  der  musterhaften  Einrichtung  der  Stödi- 
dlsclien  Schule  der  Chemie  neigten  wir  uns  fVfiber  entschieden 
Ansicht  von  Greifs  zu,  wir  gestehen  aber,  dass  die  Scbwierigkei- 
,  die  wir  an  vielen  Stellen  gefunden,  so  grofs  gewesen  sind,  dass 
oft  irre  geworden  sind.  In  der  Praxis  stehen  sich  auch  beide 
thoden  nicht  so  schroff  gegenüber,  weil  in  der  für  die  Schule  be- 
ders  wichtigen  Partie  der  Mechanik  die  deductive  Methode  statt 
inductiven  eingeschlagen  werden  kann,  in  andern  Fällen,  z.  B. 
[1er  Elektricitätslehre,  der  Versuch  dem  Gesetze  schon  darum  vor- 
gehen wird,  weil  ohne  denselben  das  Gesetz  in  seiner  Allgemeio- 
l  ziemlich  unverständlich  bleiben  würde.  In  Bezug  auf  die  Aus- 
mung  des  Stoffes  entsprechen  beide  Lehrbücher  wohl  am  besten 
iBedürfbissen  höherer  Lehranstalten,  das  von  Krumme  noch  mehr, 
das  von  Greils,  auch  schon  wegen  seines  geringeren  Preises,  der 
Betracht  zu  ziehen  ist.   Kr.  hat  den  von  ihm  bezeichneten  Gang 
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mit  grofser  Consequenz  und  doch  ohne  Pedanterie  befolgt.  Zudem 
hat  er  den  Stoff  mehr  beschränkt,  als  Gr. ;  namentlich  aber  ist  seine 
Darstellung  recht  gedrängt,  vielleicht  bisweilen  zu  sehr;  da  jedoch 
das  Buch  nicht  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist,  so  kann  eine 
etwaige  Unklarheit,  die  dadurch  entstehen  durfte,  leicht  beseitigt 
werden.  Dass  die  meteorologischen  Processe  mit  äufserster  Dürftig- 
keit behandelt  worden  sind,  so  dass  nicht  einmal  die  Worte:  Regen, 
Schnee, Hagel,  Abendrötbe  u.s.w  sich  finden, während  derFluorescenz, 
Caorescenz,  Wärmeförbung  und  dem  beliebten  Thema  der  Spectral- 
analjse  mehrere  Seien  gewidmet  sind,  glauben  wir  nicht  mit  Un- 
recht als  einen  entschiedenen  Mangel  zu  bezeichnen.  —  Wie  Greifs 
den  Stoff  behandelt,  ist  oben  gesagt.  „Um  die  Schüler  zu  befähigen, 
später  selbstständig  Studien  in  der  Wissenschaft  machen  zu  können'', 
hat  der  Verf.  einen  Abschnitt,  nämlich  den  über  die  Optik  ausführ- 
licher und  vollständiger  vorgetragen.  Wir  möchten  beides  bezweifeln, 
ebenso  sehr,  dass  das  Lehrbuch  oder  die  Schule  die  Aufgabe  habe, 
dem  Schüler  diese  Befähigung  zu  geben ,  die  ihm  viielmehr  erst  die 
l  aiversität  gewahren  kann,  als  auch ,  dass  dieser  Zweck  durch  eine 
solche  Behandlung  erreicht  werde,  denn  durch  vollständige  Mitthei- 
loDg  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft  auf  einem  Gebiete  und  durch 
die  Begründung  derselben,  zugegeben,  dass  sie  gerade  auf  diesem 
Gebiete  mit  den  Hülfsmitteln  der  Elementar-Mathematik  wirklich  er- 
möglicht werden  könnte,  wird  der  Weg  zu  andern  Studien  schwer- 
lieb  gebahnt.  Für  diesen  Zweck  ist  die  methodische  Erörterung  einer 
Aufgabe,  wie  sie  Krumme  bietet,  der  der  Millschen  Logik  die  muster- 
hafte und  überaus  instructive  Behandlung  der  Ursachen  des  Thaus 
entlehnt  hat,  viel  geeigneter  und  schon  wegen  des  geringeren  Zeit- 
aufwandes leichter  ausführbar.  Um  ferner  „zu  zeigen,  welches  wich- 
tige Hilfsmittel  dem  Schüler  in  der  Mathematik  für  seine  physika- 
lischen Studien  geboten  ist'S  hat  Gr.  einen  Abschnitt,  den  mechani- 
schen Theil  der  Physik  mit  ausführlicher  mathematischer  Begründung 
vorgetragen.  Obgleich  auf  diese  Weise  in  die  einzelnen  Partien  seines 
Lehrbuches  eine  grofse  Ungleichmäfsigkeit  gekommen  ist,  so  möch- 
ten wir  dies  doch  von  vornherein  nicht  raisbilligen.  Die  pädago- 
gisch-didaktische Rücksicht  muss  die  auf  eine  ebenmäfsige  Gestaltung 
des  Stoßes  überwiegen ;  dass  aber  eine  ausgedehnte  Anwendung  der 
Mathematik  und  demzufolge  eine  ausführlichere  Behandlung  der 
Mechanik  und  zwar  in  den  obersten  Classen,  wo  die  mathematischen 
Vorkenntnisse  vorausgesetzt  werden  können,  stattfinde,  wird  niu* 
Billigung  erfahren.  Freilich  ist  die  Behandlung  bei  Gr.  in  den 
leichteren  Theilen  ziemlich  breit,  in  den  schwierigeren  nicht  ohne 
Bedenken,  worauf  wir  noch  zurückkommen.  Ueberhaupt  bedient 
sich  Gr.,  der  sein  Buch  zugleich  zum  Selbststudium  bestimmt,  in 
seiner  Darstellung  einer  gemüthlichen  Breite ,  die  jedoch  ohne  Prä- 
tension eben  nur  aus  dem  Bemühen  hervorgeht,  das  Gegebene  klar 
zumachen.  Wir  wissen  von  der  1.  Aufl.  her,  die  wir  mehrfach  be- 
natzt, dass  ihm  dies  wohl  gelungen  sei.   Die  2.  Aufl.  zeigt  überall  die 
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bessernde  Hand  des  Verf.,  der  tiuch  gewissenhaHt  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  benutzt  hat;  da  sie  aber  nicht  blofs  in  der  ganzen  Be- 
handlung, sondern  auch  im  einzelnen,  fast  bis  auf  die  Seite  mit  der 
ersten  übereinstimmt,  können  wir  das  Prädicat  umgearbeitet,  welches 
ohnehin  einen  verdächtigen  Beigeschmack  haben  würde,  nicht  be- 
rechtigt finden.  —  Bei  der  grofsen  Fülle  des  Dargebotenen  wäre  es 
ganz  erwünscht  gewesen,  wenn  auch  Gr.  das  Verfahren  Krummes 
eingeschlagen  und  schon  äufserlich  durch  den  Druck  das  nothwen- 
dige  von  dem  minder  wichtigen  gesondert  hätte.  Als  Einzelheit  ist 
uns  die  fehlerhafte  Schreibweise:  Accomodation  aufgefallen,  umso 
mehr,  als  der  Verf.  in  dankenswerther  Weise,  ebenso  wie  Reis  die 
Ableitung  der  vielen  aus  dem  Griechischen  stammenden  Fremdwörter 
zu  geben  pflegt.  — 

Weit  übertrifft  an  Reichhaltigkeit  alle  übrigen  der  oben  ange- 
zeigten Bücher  und  fast  alle  physikaUschen  Lehrbücher  das  von 
Spiller.  Diese  Reichhaltigkeit  zeigt  sich  zwar  auch  im  eigentlichen 
Texte,  über  dessen  treffliche  logische  Gliederung  ein  sehr  ausführ- 
liches Inhaltsverzeichnis  Kunde  giebt,  ganz  besonders  aber  in  der 
Fülle  von  Beispielen,  die  aus  dem  täglichen  Leben,  besonders  aus 
dem  Gebiete  der  Technologie  entnommen  sind.  Allerdings  wieder- 
holen sich  manche  derselben  in  fast  gleicher  Ausführlichkeit  an  ver- 
schiedener Stelle,  wo  ein  Verweis  genügt  haben  würde.  Indem  aber 
das  für  ein  Schulbuch  verhältnismäfsig  theure  Werk  bereits  in 
4.  Aufl,  erscheint,  zeigt  es  sich,  dass  diese  Fülle,  deren  Benutzung 
durch  ein  sehr  ausführliches  Register  angemessen  erleichtert  wird, 
vielen  Beifall  gefunden  hat,  der  uns  zugleich  ein  specielleres  Einge- 
hen erspart.  —  Der  Veif.  betont,  dass  seine  Behandlung  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  Physik  erfolgt  sei.  Wir  dürfen  ja 
auch  von  Kr.  versichern ,  dass  er  die  neusten  Forschungen ,  soweit 
sie  überhaupt  schon  für  die  Schule  verwendbar  sein  dürften,  berück- 
sichtigt habe;  aber  Sp.  verwendet  die  neuen  Resultate  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  und  geht  theil weise  durch  seine  eigenen  Combina- 
tionen  über  dieselben  hinaus,  wenn  er  es  auch  mit  Recht  „nicht 
gewagt  hat",  seine  anderweit  vorgetragenen  Speculationen  über 
Magnetismus  und  Elektricität  in  diesem  für  den  Unterricht  bestimm- 
ten Buche  als  Grundlage  zu  benutzen.  Namentlich  ist  er  bemüht, 
was  wir,  wenn  es  nicht  in  zu  ausgedehnter  Weise  geschieht,  nur 
billigen  können,  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Naturkrafte 
zu  betonen  und  auf  ihre  Einheit  hinzuweisen.  Allerdings  kann  über 
derartigen  Räsonnements,.wenn  sie  den  festen  Boden  bereits  sicher- 
gewonnener Resultate  verlassen  und  den  Geist  nur  reizen,  ohne 
ihm  gerade  eine  kräftige,  naturgemäfse  Arbeit  zuzumuthen ,  der  Ge- 
schmack an  dem  allerdings  nüchterneren,  aber  bildenderen  und  so- 
üderen  Material  der  Grundgesetze  beeinträchtigt  werden,  in  ähnlicher 
W^öise,  wie  kräftige  Gewürze  die  Speise  zwar  pikant  machen,  aber 
im  Uebermafs  angewendet  leicht  den  gesunden  Organen  schädlich 
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werden  und  den  Geschmack  an  der  einfachen ,  aber  nahrhaften  Rost 
verderben. 

Ein  besonders  werthvolies  Werk  scheint  uns  nach  der  ersten 
Hälfte  das  von  Reis  zu  werden.  Er  bezeichnet  es  gemäfs  der  neuen 
Anschauung  gearbeitet  und  das  ist  es  in  hohem  Grade  seiner  ganzen 
Anlage  nach.  Der  Verf.  spricht  sich  in  seinem  Prospect  darüber 
folgendermafsen^aus:  ,, Bekanntlich  ist  es  das  Ideal  der  Physik,  ihr 
ganzes  Lehrgebäude  auf  dem  unzerstörbaren  Fundamente  von  weni- 
gen allgemein  anerkannten  Grundwahrheiten  zu  erheben.  In  unsern 
Tagen  ist  die  Grundwahrheit,  welche  dies  ermöglicht,  aufgefunden 
worden,  nämlich  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  Dieses 
Princip  ist  experimentell  bestätigt  und  mathematisch  bewiesen  .... 
und  doch  ist  dieses  Princip  kaum  in  die  physikalischen  Lehrbucher 
übergegangen,  noch  weniger  aber  bildet  es  in  denselben  das  Funda- 
ment des  ganzen  Lehrgebäudes.  Das  hier  anzuzeigende  Lehrbuch 
macht  nun  den  Versuch,  die  Theile  der  Physik,  die  sich  überhaupt 
deductiv  behandeln  lassen,  aus  dem  Princip  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  durch  Deduction  zu  gewinnen.'*  Es  wird  aber  die  Frage  auf- 
geworfen werden  müssen,  ob  sich  ein  in  dieser  Weise  gearbeitetes 
Buch  als  Lehrbuch  für  mittlere  Schulen  eignen ,  ob  es  irgend  dazu 
dienen  könne,  unsere  Schuler  in  die  Physik  einzufuhren.  Wir  müs- 
sen dies  auf  das  entschiedenste  verneinen.  DenStudirendenderPhysik 
and  den  Lehrern  selbst  können  wir  dies  so  sorgfältig  durchgearbei- 
tete, den  neusten  Standpunkt  der  Physik  mit  eben  solcher  Entschie- 
denheit als  Vorsicht  festhaltende,  den  innern  Zusammenhang  der 
Naturkräfte  aufweisende  Lehrbuch,  in  welchem  die  logische  Ableitung 
der  Principien  viel  mehr,  als  in  irgend  einem  anderen  selbst  gröfse- 
ren  physikalischen  Lehrbuche  die  Hauptsache  bildet  und  der  experi- 
mentelle Nachweis  der  Deduction  nur  zur  Seite  steht,  nicht  genug 
empfehlen.  Aber  die  Schüler  unsrer  Mittelschulen  entbehren  noch 
der  nöthigen  geistigen  Reife,  der  wissenschaftlichen,  logischen  Durch- 
bildung, um  dieser  Deduction  überhaupt,  wie  klar  sie  auch  geführt 
sein  möge,  namenthch  aber  auf  den  Gymnasien  in  der  beschränkten 
für  den  Unterricht  verwendbaren  Zeit  folgen  zu  können ;  es  ist  uns 
auch  ganz  unzweifelhaft,  dass  eine  elementare  Grundlage  der  Physik, 
eine  unmittelbare  Bekanntschaft  und  Vertrautheit  mit  den  Haupt- 
gesetzen derselben  vorausgehen  muss ,  ehe  die  Betrachtungen  eines 
solchen  Buches  von  irgend  welchem  Erfolge  sein  können.  Man  höre, 
wie  der  Verf.  die  Aggregatszustände  S.  17  erklärt:  „Diese  feinen 
Bewegungen  der  Molecnle  bedingen  die  Verschiedenheit  des  festen, 
flüssigen,  luftförmigen  Zustandes.  Sind  die  Molecüle  eines  Köri)ers 
in  zitternder  oder  schwingender  Bewegung  um  ihre  mittlere  Lage,  so 
ist  der  Körper  fest.  Denn  diese  schwingende  Bewegung  um  eine 
mittlere  Lage  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Molecüle  in  dieser  Lage 
durch  die  Anziehung  ihrer  Nachbarmolecüle  festgehalten  werden, 
wenn  also  die  Theilchen  durch  eine  äufsere  Kraft  sich  nur  schwer 
von  einander  trennen  lassen  und  so  ihrer  Trennung  einen  grofsen 
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Widersland  enlgegcnsptzen.  Darin  liegt  aber  der  feste  Zustand  ünfs 
Körpers  u.  s.  w,"  —  Es  ist  uns  sehr  iieinlich  uos  so  entschieden  ge- 
gen das  Lehrbuch  als  solches  für  unsrc  Gymnasien  und  Realschulen 
aussprecheu  zu  sollen,  je  höher  wir  den  Werth  seiner  Artieit  stellen 
und  je  mehr  wir  den  FleiFs  anerkennen  müssen,  den  er  auf  dieselbe 
verwendet  hat,  für  welche  er  in  dieser  Weise  der  Behandlung  keinen 
Vorgänger  gehabt,  eine  Arbeit,  welche  der  Verf  in  seiner  Beschei- 
denheil zwar  als  einen  Versuch  bezeichnet  hat,  den  wir  aber,  nur 
linier  Voraussetzung  andrer  Leser,  als  der  Verf.  angenommen,  für 
höchst  gelungen  bezeichnen  müssen.  Wir  erwähnten  zugleich  die 
Vorsicht,  mit  der  der  Verf.  die  Grenzen  bezeichnet,  welche  der  Wis- 
senschaft noch  gesteckt  sind.  Wir  führen  auch  hier  eine  Stelle  au 
S.  19:  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  moderne  Physik  auf  gutem 
Wegeist,  die  Wirkung  einer  Kraft  als  die  Wirkung  der  Bewe- 
gungen eines  Körpers  auf  einen  anderen  zu  erklären. «  Sie  nimmt 
nämlich  an,  dass  aufser  der  Bewegung,  die. ein  Körper  als  solcher 
haben  kann  und  die  ihn  zum  SLotfe  beßhigt,  auch  seine  kleinsten 
Theilchen  stets  in  den  mannigfaltigsten,  wenn  auch  meist  unsicht- 
baren Bewegungen  begrirtcn  seien.  .  . .  Dass  für  den  Schall  und  das 
Licht  diese  Anschauung  unbestreitbar  richtig,  für  die  Wärme  wahr- 
scheinlich ist,  wurde  schon  angeführt,  möglich  erscheint  sie  auch 
fär  die  Elektricität  und  den  Magnetismus.  Dagegen  ist  es  noch  ganz 
und  gar  unklar,  wie  die  .Anziehung  der  Weltkürper,  die  chemische 
Verwandtschaft  und  die  Moleculara  uz  iehung  auf  diese  Weise  erklärt 
werden  könne;  selbst  die  Erklärung,  die  man  für  den  freien  Fall  von 
diesem  Standpunkte  aus  giebt.  ist  ungenügend."  So  auf  S.  40  die 
vorsichtige  Erwähnung  der  Darwinschen  Theorie  und  dessen,  was 
„wieder  andre  daraus  geschlossen  haben."  Ebenso  rühmend  hebeu 
wir  die  objective  Darstellung  hervor,  die  sich  nicht  in  pikanten  Zu- 
spitzungen gefällt,  (Sp.  dagegen  S.  497  „der  21.  December  ist  also 
der  Geburtstag  der  Erde"),  eine  Darstellung,  welche  z.  B.,  wenn  der 
Verf.  von  der  gröfsten  und  kleinsten  Ausdehnung  spricht,  wirklich 
in  die  Wunder  der  Natur  einführt  und  das  unermesslicbe  Gebiet 
nach  seinen  beiden  Ausdehnungen  ahnen  lässt,  ohne  blofs  auf  den 
Effect  eines  gedaiikenloscns  Staunens  berechnet  zu  sein.  In  dieser 
Beziehung  bildet  H.  einen  vorth  eil  haften  Gegensatz  zu  Sp.  Dieetr 
sagt  S.  12:  „die  Elektricität  ist  nichts  materielles,  weil  sie  sonst 
z.  B.  an  den  elektrischen  Telegraphenleilungen  bei  ihrer  enormen 
Geschwindigkeit  die  furchtbarsten  Zei-störungen  erzeugen  müssle;" 
als  ob  nicht  eine  so  gewaltige  und  doch  wirkliche  Geschwindigkeit 
mit  einer  entsprechend  geringen,  aber  doch  wirklichen  Malerialiläl 
verbunden  sein  könnte,  wofür  wir  den  Verf.  nur  an  die  Kometen 
zu  erinnern  brauchen.  Mau  vgl.  Sp.  S.  33;  „Unsere  Sonne  selbst 
bewegt  sich  in  etwa  22  Millionen  Jahre  um  eine  Centralsonnengnippe, 
die  Plejaden,  welche  einem  Sonnenhaufen  angehören,  welcher  in  der 
Milchstrafse  gegen  18  Mdlionen  Fixsterne  enthält"  mit  R.  S.  126: 
„über  die  Bahnen  der  Fixsterne  oder  Sonnen  um  ihren  gemeinsamen 
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Schwerpunkt  (nach  Mädler  der  Stern  Alcyone)  ist  noch  nichts  be- 
kannt, als  dass  unsere  Sonne  sich  in  unseren  Jahrtausenden  gegen 
den  Hercules  zu  bewegt,"  —  Ganz  vortrefllich  sind  bei  R.  die  grund- 
legenden Paragraphen  der  Einleitung.  In  den  späteren  Capiteln  der 
)lechanik  hat  sich  der  Verf.  weniger  frei  bewegt ,  hier  hat  ihm  das 
ihm  bekannte  Mafs  positiver  mathematischer  Kenntnisse  der  Schuler, 
die  er  voraussetzte,  ein  bestimmtes  Hindernis  in  den  Weg  gelegt, 
welches  für  seine  vorhergehenden  Betrachtungen  in  der  entsprechen- 
den geistigen  Unreife  ebenfalls  bestand,  ihm  dort  aber  weniger  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist.  Er  hat  sich  dann  bisweilen  nicht  ent- 
schliefsen  können,  eine  Ableitung,  die  die  Kräfte  überstieg,  als  solche 
zu  bezeichnen,  sondern  dieselbe,  wie  es  ja  vielfach  geschieht,  durch 
allerhand  Approximationen ,  über  deren  Zulässigkeit  oder  Tragweite 
der  Schüler  jedenfalls,  oft  aber  auch  der  Lehrer  in  Ungewissheit 
bleibt,  dem  Standpunkte  der  Schüler  anzupassen  gesucht.  Es  gilt 
dies  freilich  auch  vielfach  von  den  andern  Verf.  So  ist  die  Behand- 
lung des  Pendels  bei  Gr.  sehr  bedenklich;  macht  er  doch  wiederholt 
§  515,  519  die  in  dieser  Ausdehnung  jedenfalls  unzulässige  Annahme, 
dass  der  ganze  Schwingungsbogen  eine  gerade  Linie  sei.  Wir  billi- 
gen es  sehr,  dass  Ki*.  einfach  historisch  die  Formel  für  die  Schwin- 
gungsdauer angiebt,  während  Gr.  und  R.  sich  des  bekannten  Baum- 
gartenerschen  Verfahrens  bedienen ,  um  sie  auf  elementarem  Wege 
zu  erweisen,  ein,  wie  es  uns  scheint,  nicht  glücklicher  Versuch.  Auch 
das  Räsonnement  bei  Sp.  §  65,  1)  um  den  Zusammenhang  der 
Schwingungsdauer  und  der  Länge  des  Pendels  zu  erweisen,  ist  in 
keiner  Weise  als  bündig  anzusehen — Kambly  bewährt  auch  in  diesem 
mechanischen  Theile  neben  mathematischer  Schärfe  die  gerühmte 
Enthaltsamkeit  und  vermeidet  es,  durch  Kunststücke  die  Unzuläng- 
lichkeit der  mathematischen  Vorkenntnisse  zu  verdecken.  Ebenso 
geben  Kr.  und  R.  den  wohl  zuerst  von  Job.  MüUer  in  seiner  kosmi- 
schen Physik  aufgestellten  Beweis  des  Foucaultschen  Versuchs,  der 
doch  keine  Verbreitung  verdiente.  Er  nimmt  nämhch  an,  dass  das 
Peodel  in  der  Richtung  des  Meridians  schwinge  und  bestimmt  auf 
eine  W^eise,  die  jede nfa  llsuch  bedenklich  ist,  da  die  Lage,  welche 
das  Pendel  im  nächsten  Moment  haben  soll,  für  dasselbe  eine  un- 
mögliche ist,  die  Ablenkung.  Von  der  ausdrücklich  nur  für  diesen 
bestimmten  Fall  hergeleiteten  Ablenkung  wird  aber  nun  stillschwei- 
gend angenommen,  dass  sie  auch  für  alle  folgenden  Lagen  des  Pen- 
dels gelte,  für  die  sie  nicht  erwiesen  ist.  Ein  andrer  Irrthum  auf 
S.  111  hätte  wohl  von  R.  leicht  vermieden  werden  können.  Nach- 
dem er  gezeigt,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Körper  auf 
einer  schiefen  Ebene  fallend  die  horizontale  Ebene  erreicht,  gleich 
ist  der,  mit  der  er  dieselbe  freifallend  erreicht  haben  würde ,  fährt 
er  fort:  „da  nun  eine  krumme  schiefe  Fläche  als  eine  Zusammen- 
^tzung  vieler  kleinen  schiefen  Ebenen  angesehen  werden  kann,  so 
&st  sich  allgemein  aussprechen  u.  s.  w.''  Kambly  bietet  auch  hier 
das  richtige.   Denn  ginge  der  Körper  von  einer  schiefen  Ebene  auf 
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eine  andere  über,  so  würde  er  im  Gegentheil  bei  jedem  Uebergange 
einen  Verlust  an  Geschwindigkeit  erleiden,  und  nur  der  Umstand 
dass  dieser  Verlust,  der  bekanntlich  durch  den  Factor  1 — Cos  a  be- 
stimmt wird,  wo  a  der  Neigungswinkel  beider  Ebenen  ist,  für  die 
Curven  verschwindet,  macht  die  vom  Verf.  behauptete  Allgemeinheit 
des  Gesetzes  für  Curven  zulässig.  Auch  Sp.  konnte  in  diesem 
Punkte  das  Richtige  noch  klarer  ausdrücken. 

Die  Ausdehnung  dieser  Anzeige  gestattet  kaum,  dass  wir  noch 
auf  weitere  Einzelheiten  eingehen.  Wir  beschränken  uns  auf  wenig 
Punkte.  Bei  der  mathematischen  Behandlung  des  Hebels  wird  des 
physischen  von  den  Verf.  fast  gar  nicht  gedacht.  Kambly  weist  die 
Zurückführung  desselben  auf  den  mathematischen  wohl  sehr  mit 
Unrecht  als  nicht  einfach  genug  zurück.  Freilich  beschränken  sidi 
die  meisten  Verf.  darauf,  das  Gesetz  des  Gleichgewichts  am  Hebel 
für  2  Kräfte  nachzuweisen  und  deuten  allenfalls  ohne  nähere  Be- 
gründung an,  dass  das  Gesetz  auf  mehrere  Kräfte  übertragen  werden 
kann.  Wii*d  aber  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Kraft  durch  eine 
andre,  welche  dasselbe  statische  Moment  in  Bezug  auf  Gröfse  und 
Richtung  hat,  ersetzt  werden  kann,  so  ist  kein  Hindernis  vorhanden 
das  Gesetz  für  das  Gleichgewicht  beliebig  vieler  an  dem  Hebel  wir- 
kender Kräfte  festzustellen.  Wegen  der  zu  grofsen  Weitläuftigkeit 
oder  Schwierigkeit  braucht  also  die  so  wichtige  Behandlung  des  phy- 
sikalischen Hebels,  die  bei  der  Behandlung  der  Wage  gar  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  nicht  übergangen  zu  werden.  —  Ueber  die  Ab- 
leitung der  Formeln  für  die  Hohlspiegel  verweisen  wir  auf  eine 
frühere  Anzeige.  —  Bei  Gelegenheit  der  Massenanziehung  finden 
wir  es  vielfach  nicht  mit  der  nöthigen  Klarheit  hervorgehoben,  dass 
die  Anziehung  zweier  Körper  nicht  blo£s  eine  gegenseitige,  sondera 
eine  einige  ist,  dass  also  nicht  A,  B  und  B,  A,  sondern  dass  beide 
sich  mit  einer  einzigen  Kraft  anziehen,  dass  aber  die  dadurch  her- 
vorgebrachte Bewegung  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Masse  ver- 
schieden ist  und  sich  umgekehrt  wie  die  Masse  verhält.  Am  unklar- 
sten geschieht  dies  bei  Sp.  und  Gr.  Aber  auch  Kambly  spricht  von 
einer  anziehenden  und  einer  angezogenen  Masse  und  sagt:  die 
Schwere  ist  eine  gemeinschafthche  Kraft  der  Erde  und  der  Körper 
auf  ihr,  aber  vorzugsweise  Eigenschaft  der  Ei'de  wegen  ihrer  über- 
wiegend grofsen  Masse.  Am  deutlichsten  spricht  sich  R.  S.  70  und 
73  aus;  allenfalls  vermissen  wir  den  ausdrücklichen  mathematischen 
Ausdruck,  dass,  wenn  A  die  Anziehung  zwischen  den  Massen  M  und 

tn  ist,  die  Geschwindigkeiten  nach  §  24,  8  ^  und  ^  sein    müssen. 

Je  unklarer  über  diesen  Punkt  die  Begriffe  zu  sein  pflegen,  um  so 
wichtiger  ist  es,  ihn  recht  scharf  hinzustellen.  —  Ebenso  vermissen 
wir  bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  Kochens  die  Hervorhebung, 
dass  der  Luftdruck  beim  Kochen  durch  den  sich  entwickelnden 
Wasserdampf  nur  deshalb  zu  überwinden  ist,  weil  er  durch  das  Was- 
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ser  ?ermitteJt  wird,  dass  er  dagegen  beim  Verdunsten  ohne  Einfluss 
bleibt,  weil  für  diesen  Fall  das  Daltonsche  Gesetz  zur  Geltung  kommt. 

Krumme  und  Reis  haben  den  einzelnen  Paragraphen  noch  Auf- 
gaben hinzugefügt  und  dadurch  den  Werth  ihrer  ßücher  wesentlich 
erhöht  Blofse  Zahlenbeispiele  finden  sich  bei  Kr.  selten;  zweck- 
mäfsig  ist,  dass  die  einzelnen  Gesetze  in  verschiedenen  Fassungen 
und  Anwendungen  vorgeführt  werden;  zu  der  Verwendung  der 
mathematischen  Kenntnisse  ist  Gelegenheit  gegeben,  wenn  auch  in 
dieser  Hinsicht  noch  mehr  geboten  werden  könnte.  Mehrere  seiner 
Aufgaben  erfordern  Erklärung  bestimmt  vorgelegter  Erscheinungen 
and  sollen  theüweise  zu  schriftlicher  Ausarbeitung  benutzt  werden. 
Andre  haben  bestimmte  Apparate  zum  Gegenstand,  deren  Erklärung 
der  Lehrer  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  geben  und  von  dem  Schüler 
reproduciren  lassen  soll ;  noch  andre  weisen  behufs  ihrer  Erklärung 
auf  classLBche  Werke,  z.  B.  die  von  Ries  und  Wiedemann  und  dürften 
zu  ähnlicher  Behandlung  bestimmt  sein.  Den  Zahle nbeispieien  sind 
die  Auflösungen  beigefügt.  —  Die  Aufgaben  von  Reis  sind  ausschliefs- 
lieh  mathematisch,  gröfstentheils  rechnender  Art;  die  Resultate  sind 
hinzugefügt.  Auch  sie  zeichnen  sich  durch  ein  scharf  wissenschaft- 
liches Gepräge  aus  und  müssen  wesentlich  zur  Beförderung  der  Ein- 
sicht in  den  wahren  Inhalt  der  Gesetze  dienen ;  sie  sind  aber  darum 
auch  theüweise  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  und  würden 
ohne  Hilfe  des  Lehrers  die  Kräfte  unsrer  Gymnasiasten  oder  Real- 
schüler wohl  oft  übersteigen. 

Noch  dürfen  wir  bemerken,  dass  es  in  sämmtlichen  Lehrbüchern 
nicht  an  geschichtlichen  Bemerkungen  fehlt.  Ka.  begnügt  sich,  wie 
billig,  mit  Anführung  der  Namen  und  theüweise  der  Jahreszahlen; 
Gr.  und  Kr.  bieten  theüweise  ausführlicheres.  Besonders  werthvoU 
ist  aber  auch  hier  R.,  der  mit  grofser  Klarheit  und  Gewissenhaftigkeit 
und  oft  mit  specieUer  Quellenangabe  den  einzelnen  Ertindern  den 
ihnen  gehörigen  Antheil  an  den  Resultaten  der  Wissenschaft  zuweist. 
Besonders  reichhaltig  ist  er  in  Angabe  der  Entdeckungen  der  neueren 
Physiker  und  führt  viele  überaus  interessante  und  entscheidende 
Versuche  an,  deren  Erwähnung  man  anderwärts  vergebens  sucht.    . 

In  Beziehung  auf  die  Figuren  scheint  es ,  dass  man  allmählich 
von  der  blendenden,  aber  nicht  immer  das  Verständnis  fördernden 
Ausstattung,  wie  sie  durch  die  Viewegsche  Buchhandlung  Mode  ge- 
worden ist,  zurückkommt.  Kr.  hält  nicht  mit  Unrecht  eine  AbbU- 
düng  der  in  jeder  Schule  vorauszusetzenden  Apparate  für  überflüssig, 
empfiehlt  dagegen  sehr,  die  sich  durch  Sauberkeit  und  Correctheit 
wie  durch  Billigkeit  auszeichnenden  physikalischen  Wandkarten  von 
Bopp  in  dem  physikalischen  Lehrzimmer  aufzuhängen.  Seine  Zeich- 
naogen  sind  mehr  schematischer  Art,  ebenso  sind  auch  die  Zeichnun- 
gen bei  Sp.  und  Gr.  durchaus  einfach,  „weil  sie  in  ihren  allgemeinen 
tirundzugen  das  wesentliche  meist  deutlicher  und  besser  wiederge- 
ben, als  eine  perspectivische  Darsteüung  ganzer  Apparate.''  Dagegen 
tuit  die  Hirtsche  Verlagshandlung  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  das 
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neue  Werk  Kamblys  in  eleganter  Ausstattung,  wie  wir  sie  bei  dem 

naturwissenschaßlichen  Verlage  dieser  Hnndlung  gewohnt  sind,  mit 

selir  zahlreiclien,  irefBich  ausgeführten  Figuren  erscheinen  zu  lassen. 

*-"''   bei  R.  sind  die  Figuren  m eiste ntbeils  einfach  und  nur  den 

schnitt  bietend,  nur  wenige  vod  unbekannten  Apparaten,  z.  B. 

PhflQautograph,  Königs  Interferenzllammenanzeiger  u.  a.,  die 

!n  S diu lan stalten  nicht  vorausgesetzt  werden  konnten,  siod 

uhrter  und  in  einer  der  rührigen  Verlagshandlung  würdigen 

ittung  gehalten.  Aurgefallen  ist  es  uns,  dass  bei  Sp.  die  Figuren 

Nummern  lühreo.  Noch  erwähnen  wirseine fehlerhafte Schreib- 

;  Selenold. 

)ürfen  wir  kurz  unsre  Ansicht  zusammenfassen,  so  entspricht 
amblysche  Leit&iäen  ganz  dem  Rufe  des  als  methodischer 
Isleller  weit  und  breit  bekannten  Verf.  und  wird  gciviss  alsbald 
seinen  mathematischen  Lehrbüchern  eine  Stelle  finden.  Für 
igen,  die  ausführlicheres  wünschen,  erscheint  uns  das  von 
me  den  Bedürfnissen  unsrer  Schulen  am  angemessensten;  ihm 
iist  steht  das  von  Greifs,  welches  sich  zugleich  zum  Selbst- 
m  eignet;  das  letztere  gilt  auch  von  dem  von  Spiller,  welche» 
gebende  Lehrer,  denen  es  erwünscht  ist,  Stoff  an  Beispielen 
e  Erklärung  der  physikalischen  Gesetze  zu  erbalten,  vorzugs- 
zu  empfehlen  ist;  für  alle  aber,  die  sich  mit  dem  gegenwärti- 
itande  der  Wissenschaft  in  möglichst  klarer  und  gründÜcher 
bekannt  machen  wollen,  ist  das  Reissche  Lehrbuch  allen  an- 
vorzuziehen und  sind  wir  auf  die  zweite,  voraussichtlich  viel 
greichere  Hälße  seines  Lelu-budies  sehr  gespannt. 
Ullichau.  Dr.  Erler. 


zBobliitter  in  NatnrdrucL  mit  der  botaniacheD  Kunatspriche  fii 
dis  Blattronn,  geaaBiiiielt  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Renfa-b 
ÜIm.    Stutlgai-t,  Schweizorbarthache  VcrlagshaDdlnns.     Preis  7  TWr 

Luf  42  Foliotafeln  sind  in  sehr  gelungenem  Naturselbstdruck 
rschiedenartigslen  Blallformen  mit  Angabe  der  Pflanzenspecies, 
er  sie  angehören,  dargestellt  Geordnet  sind  dieselben  nach 
ingslinien  der  Blattei-",  d.  h.  allgemeine  Form  (eiförmig,  schwert- 
l,  dreieckig  u.  s.  w.),  Grund,  Spitze,  Band,  Theilung  und  Zu- 
eusetzung.  Da  möglichst  grofse  Formen  gewählt  sind  und  das 
Colorit  dieselben  auch  in  grötserer  Entfernung  deutlich  hef- 
ten lässt,  so  dürfte  das  Werk  zur  Benutzung  beim  Unterricht 
geeignet  sein. 

!:inige  Bogen  erläuternden  Textes  sind  den  Tafeln  auch  beige- 
P.  R. 
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Das  TnrneB  naeh  medicinischen  undpädaf^ogiscben  Grundsätzen. 
Herausgegeben  von  Deputirten  der  Berliner  Lehrer- Vereine  und  der  Hufe- 
land'schen  mediclnlsch-chirurgischen  Gesellschaft  Berlin,  1869.  Otto 
Lowenstein. 

Vorliegende  kleine  Schrift,  welche  das  Motto  trägt:  „Wie  die 
Zucht,  80  die  Frucht^S  ist  durch  viele  Hände  gegangen,  und  wenn  sie 
auch  dem  Fach-  und  Sachkundigen  kaum  etwas  wesentlich  neues 
lieiem  mag.  so  dürfte  doch  der  Umstand,  dass  alles,  was  sie  sagt, 
nicht  der  subjective  Meinungsausdruck  eines  einzelnen,  sondern  die 
übereinstimmende  Ansicht  einer  ganzen  Anzahl  von  Fachmännern 

—  auf  dem  medicinischen,  pädagogischen  und  turnerischen  Gebiete 

—  ist,  sie  der  allgemeinen  Beachtung  werth  machen.  Die  Schrift  ist 
for  das  grofsere  Publicum  bestimmt  und  deshalb  möglichst  allgemein 
Terstlndlich  gehalten.  Sie  will  in  schlichten,  prunklosen  Worten  auf 
die  Bedeutung  des  Turnens  aufmerksam  machen,  sie  will  den  Vor- 
artheilen  entgegentreten,  die  jenem  immer  noch  anhaften  und  es 
Dicht  zu  der  Schätzung  und  Beachtung  gelangen  lassen,  die  dasselbe 
io  wachsender  Progression  mit  den  sich  stets  steigernden  Ansprächen 
an  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  verdient. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  der  Schrift  dürfte  nicht  uninter* 
essant  sein.  Seit  mehreren  Jahren  hielten  Deputirte  der  verschiede- 
nen Berliner  Lehrer -Vereine,  der  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  so- 
wohl, wie  der  übrigen  zahlreichen,  pädagogische  Zwecke  verfolgen- 
den Vereine  in  Verbindung  mit  Deputirten  derHufeland'schen  medi- 
dttisch-diirurgischen  Geseilschaft  unter  dem  Vorsitz  des  Geheimen  * 
Sanitätsraths  Dr.  Steinthal  monatliche  Sitzungen,  in  denen  alle  die 
Fragen  besprochen  wurden,  welche  das  körperliche  und  gesundheit- 
liche Gedeihen  der  Schuljugend  betreffen;  Fragen  also,  bei  denen 
sieb  Aerzte  und  Pädagogen  die  Hand  reichen  müssen.  Ergebnisse 
dieser  Verhandlungen  waren  aufser  der  gegenseitigen  Klärung  der 
Ansichten  und  einer  Reihe  von  Resolutionen  zwei  zur  Unterweisung 
nicht  blofs  für  die  Lehrer,  sondern  besonders  auch  für  die  Eltern 
bestimmte  Schriften: 

eine  „Belehrung  über  ansteckende  Kinderkrank- 
heiten''. 3.  Auflage  (2»^  Sgr.), 
ei>enfii}ls  bei  0.  Löwenstein,  und  die  vorliegende. 

Nachdem  letztere  von  zwei  Mitgliedern  der  Gesellschaft  berathen, 
Ton  einem  derselben,  Dr.  Löwenstein ,  entworfen  und  von  dem  an- 
dern, dem  Unterzeichneten,  besonders  mit  Zusätzen  turnerischen 
Inhalts  versehen  war ,  gelangte  dieser  Entwurf  zur  Vorlesung  im 
Plenum  der  Gesellschaft ,  wurde  hierauf,  nach  ei*langter  Billigung, 
einer  vom  Director  Dr.  Ranke  berufenen  und  auch  von  Director  Dr. 
Kühler  besuchten  Versammlung  von  Lehrern  und  Turnlehrern  vor- 
gel^  und  erhielt,  mit  geringen  Abänderungen  und  Zusätzen,  auch 
deren  Zustimmung.    So  ist  die  Schrift  entstanden.   Indem  Referent 
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auf  WiiDsch  der  Redaction  die  Besprechung  derselben  übernimmt, 
gedenkt  er  sich  nicht  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  zu  begnügen, 
sondern  an  einzelne  Punkte  dieser  Schrift  anknüpfend,  weitere  Aus- 
führungen mit  der  Hoffnung  sich  zu  gestatten,  dadurch  der  Sache 
des  Turnens,  dem  er  seit  Jahren  seine  ganze  Kraft  gewidmet  hat, 
einigen  Vorschub  zu  leisten.  — 

Die  Einleitung  enthält  allgemeine  Andeutungen  über  die  Wir- 
kungen und  die  Bedeutung  des  Turnens  für  das  Gesammtleben  des 
Kindes. 

Das  ganze  Muskelsystem  wird  erregt,  das  Blut  erhält  eine  leben- 
digere Strömung,  der  StoiTwechsel  wird  ein  regerer,  das  Herz  und 
das  Nervensystem  wird  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt,  der  Athmungs- 
process  belebt  und  somit  die  Lungen  gestärkt  und  zu  gröüseren  An- 
strengungen befähigt.  Dadurch  wird  manchen  KranUieiten  vorge- 
beugt, besonders  der  Lungenschwindsucht  und  dem  Hämorrhoidal- 
leiden. Grofs  ist  der  Einfluss  des  Turnens  auf  die  Haut,  welche  durch 
dasselbe  abgehärtet  wird,  und  auf  den  Yerdauungsprocess ;  nidit 
minder  bedeutend  auf  den  Geist  und  dessen  Entwickelung.  Jeder 
dieser  einzelnen  Punkte  wird  in  klarer,  durchaus  sachlich  gehaltener 
Weise  kurz  erläutert,  und  ist  gerade  dieser  Theil  der  Schrift  um  so 
dringender  allgemeiner  Beachtung  zu  empfehlen,  je  unklarer  und 
verwirrter  bis  jetzt  noch  vielfach  die  Ansichten  über  den  physiologi- 
schen und  psychischen  Einfluss  des  Turnens  auf  deu  ganzen  Organis- 
mus des  Kindes  sind. 

Es  wird  dann  zur  Beantwortung  folgender  Fragen  übergegangen: 
A.  Wer  soll  turnen?  —  B.  Wie  soll  geturnt  werden?  —  C.  Wo  soll 
geturnt  werden?  —  D.  Wann  und  wie  lange  soll  geturnt  werden? 

A.    Wer  soll  turnen? 

Jedes  Kind  soll,  so  lange  es  die  Schule  besucht,  schon  vom 
sechsten  Jahre  an,  an  den  Turnstunden  Theil  nehmen,  wenn  nicht 
besondere  körperUche  Zustande  das  Turnen  verbieten.  Nicht  jedes 
Leiden  darf  das  Turnen  ausschliefsen,  ja  es  giebt  Krankheitsformen, 
bei  denen  dasselbe  heilsam  ist  und  das  medicinische  Heilverfahren 
wesentlich  unterstützt,  z.  B.  die  Skrophel-  oder  Drüsenkrankheit 
Doch  würden  auch  nicht  wenige  Uebel  durch  das  Turnen  eine  Ver- 
schlimmerung erfahren.  Es  werden  als  solche  bezeichnet:  allgemeine 
Schwäche,  schwache  Brust,  Blutwallungen,  Nervenleiden,  Unterieibs- 
brüche,  organische  Fehler.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt,  dass 
alle  diese  Leiden  das  Turnen  unbedingt  und  unter  allen  Unistiänden 
verbieten.  Doch  kann  nur  der  Arzt  entscheiden,  wann  und  wie  weit 
in  solchen  Fällen  die  Turnübungen  nnd  welche  zu  betreiben  sind. 
Es  ist  aber  den  Aerzten  zur  ernsten  Pflicht  zu  machen,  gewissen- 
hafter, als  bisher  die  Dispensationsatteste  auszustellen. 

Was  im  Anliegenden  über  und  für  das  Mädchenturnen  gesagt 
wird,  übergehen  wir. 
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ß.    Wie  soll  geturnt  werden? 

Wenn  die  Aerzte  bei  der  Heilung  von  Krankheiten  den  Wahl- 
spruch haben:  Cito,  tuto,  jucunde,  so  wird  der  Turnlehrer  vor  allem 
das  tuto  und  jucunde  im  Auge  behalten.  Es  werden  einige  Haupt- 
ge^ichtspunkte  aufgestellt  und  kurz  motivirt : 

1)  Alter,  Geschlecht-  und  KörperbeschaiTenheit  sind  immer  för 
die  Feststellung  der  Uebungsgattungen  und  Formen  mafsgebend. 
Ander»  sind  die  Uebungen  für  die  Mädchen,  als  för  die  Knaben,  anders 
för  jüngere,  als  für  ältere  Schüler.  Doch  auch  bei  letzteren  ist  Mafs 
zu  halten,  sind  Uebertreibungen  zu  vermeiden.  Die  Schulelasse 
muss  die  Turnclasse  bilden.  Nur  so  wird  es  möglich  eine  Methode 
des  Turnens  zu  schaffen,  die  in  gleicher  Weise  den  schwächern  wie 
starkern  und  leistungsfähigem  Schülern  gerecht  wird.  Es  wird ,  wie 
bei  jedem  andern  Classenunterricht,  ein  mittleres  Mafs  der  Leistun- 
gen erzielt;  es  werden  allerdings  die  kräftiger  entwickelten  Knaben 
im  raschen  Fortschreiten  etwas  aufgehalten  werden ,  aber  auch  die 
sdiwäcfalichem  Schüler  nicht  ganz  zurückbleiben.  Die  Zahl  der  von 
dem  Lehrer  persönlich  zu  unterrichtenden  Schuler  wird  womöglich 
nicht  unter  40  und  nicht  über  60  sein  dürfen.  Mehrere  Classen  in 
einem  Turnsaal  unter  dem  gleichzeitigen  Commando  mehrerer  Leh- 
rer in  derselben  Stunde  zu  unterrichten,  ist  unzweckmäfsig.  Dieses 
jelzt  immer  mehr  als  berechtigte  Forderung  hingestellte  Classen- 
t Urnen  wird  noch  auf  viele  Hindernisse  stolsen,  deren  gröfstes  der 
Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  sein  wird.  Denn  ein  rein  durch- 
geführtes Classenturnen  in  einem  Gymnasium  von  z.  B.  8  Schul- 
classen  würde  auf  diese  Weise  16  Turnstunden  beanspruchen.  Dass 
dies  ein  Lehrer,  der  auch  noch  anderweitigen  Unterricht  zu  erthei- 
leo  hat,  nicht  bewältigen  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  ist  Refe- 
rent der  Ansicht,  dass  in  solchem  Falle  wenigstens  die  untern  Classen, 
etwa  bis  Tertia,  getrennten  Turnunterricht  erhalten,  während  in  den 
übrigen  mehrere  Classen  vereint  in  einer  Anzahl  von  kleineren  Abthei- 
longen oder  Riegen  unter  Vorturnern,  —  die  Referent  durchaus 
nicht  völlig  beseitigt  wissen  möchte,  und  —  unter  der  Oberlei- 
Inng  des  Turnlehrers  turnen  können.  Ueberhaupt  ist  aber  darnach 
zu  streben,  dass  jede  gröfsere  Anstalt  mehrere  Lehrer  in  ihrem  Leh- 
rercoUegium  habe,  die  zur  Ertheilung  des  Turnunterrichts  qualificirt 
sind. 

2)  Alle  Muskeln  müssen  gleichmäfsig  geübt  werden.  Einseitig- 
keit wird  nicht  ohne  naclitheilige  Folgen  bleiben.  Schon  Jahn  hat 
die  gleichmäfsige  Durchbildung  des  Körpers  aufs  entschiedenste  be- 
tont; doch  hat  man  früher  diesen  überaus  wichtigen  Gesichtspunkt 
nicht  immer  in  der  gebührenden  Weise  geltend  gemacht,  so  dass  es 
wohl  vorkam,  dass  ein  Turner  vielleicht  gewaltige  Kraftübungen 
ausfuhren  konnte,  dagegen  in  allen  Sprungbewegungen  unverhält- 
nismäfsig  wenig  leistete. 

3)  Die  Stärke  und  Dauer  der  Bewegung  ist  nur  allmälig  zu  stei- 
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gern ,  wie  dies  bei  einem  methodischen  Unterricht  sich  von  selbst 
versteht. 

4)  Es  ist  auf  gute  Luft  im  Tumraum  zu  sehen,  also  für  gute 
Ventilation  zu  sorgen.  Auf  die  Fernhaitung  des  für  die  Schüler  und 
mehr  noch  für  den  Lehrer  höchst  gesundheitswidrigen  Staubes  ist 
möglichst  zu  sehen.  Es  gilt  dies  hauptsächlich  von  den  Tumsälen, 
bei  dem  Winterturnen.  Der  Dieienboden  beseitigt  den  Staub  nicht 
gänzlich;  doch  lässt  sich  bei  sorgfaltiger  Reinigung  besonders  der 
Sprungmatratzen  in  dieser  Beziehung  viel  thun.  Man  hat  die 
Säle  an  manchen  Orten  nur  theilweise  gedielt,  oder  ganz  ungedielt 
gelassen.  Ersteres  dürfte  höchstens  nur  dann  zu  gestatten  sein,  wenn 
der  Tumsaal  so  geräumig  wäre,  dass  der  gedielte  Raum  vollkom- 
men zur  Ausfuhrung  von  Frei-  und  Ordnungsübungen  ausreichte. 
Den  ganzen  Saal  nicht  zu  dielen,  ist  durchaus  zu  verwerfen.  (Yergl. 
das  Gutachten  in:  Euler  und  Eckler  Verordnungen  und  Bekannt- 
machungen,  das  Tmnwesen  inPreufsen  betreffend,  S.  128.)  Ebenso 
ist  es  unstatthaft,  den  Turnsaal  in  das  Souterrain  zu  verlegen  oder 
gar  Kellerräume  dazu  zu  benutzen.  Der  Staub,  die  Kellerluft  und  die 
Ausdünstung  der  turnenden  Schüler  wirken  hier  in  einer  die  Ge- 
sundheit aufs  äufserste  gefährdenden  Weise  zusammen. 

5)  Auch  die  Turnkleidung  ist  wohl  zu  berücksichtigen.  Die  soge- 
nannten Turngürtel  an  Stelle  der  Hosenträger  sind  als  unzuträglich 
zu  verwerfen.  EineKopfbedeckung  darf  beim  Turnen,  auch  im  Freien, 
nicht  getragen  werden. 

6)  Erkältungen  in  Folge  des  Turnens  sind  selbstverständlich  zu 
verhüten.  Es  ist  deshalb  zu  vermeiden,  dass  die  Schüler  unmittelbar 
nach  anstrengenden ,  den  Schweifs  hervortreibenden  Uebungen  ent- 
lassen werden.  Bei  scharfem  Winde  ist  das  Turnen  im  Freien  mit 
Vorsicht  zu  betreiben. 

7)  Hastiges ,  kaltes  Trinken  während  des  Turnens  ist  entschie- 
den zu  untersagen. 

8)  Plötzliche  Krankheitszufalle,  die  näher  erläutert  werden,  sind 
vom  Turnlehrer  sorgfältig  zu  beachten. 

Es  liegt  hier  die  Frage  nahe:  Kann  man  von  dem  Turnlehrer 
einige  Kenntnis  in  der  Anatomie,  Physiologie  und  Diätetik  verlangen? 
Die  Ansichten  hierüber  gehen  auseinander;  doch  darf  man  sagen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Aerzte,  denen  hierüber  ein  Urtheil  zusteht,  so 
wie  die  Lehrer,  jene  Frage  bejahen.  Sind  docli  auch,  so  viel  Refe- 
rent bekannt  ist,  an  allen  Turnlehrer -Bildungsänstalten  Vorträge 
über  jene  Wissenschaften  eingerichtet. 

Rothstein  sagt  einmal:  „Sonderbar!  man  verlangt  von  jedem 
tüchtigen  Stallmeister,  —  dem  man  doch  nur  die  Dressur  und  Pflege 
von  „Pferden"  anvertraut  — ,  dass  er  Kenntnisse  in  der  Thierana- 
tomie  und  Thierheilkunde  besitze,  damit  er  das  Pferd  richtig  pflege 
und  die  Dressur  nicht  verderbe  und  entkräfte :  und  der  pädagogische 
Gymnast,  drr  es  mit  einer  viel  hohem  Aufgabe,  mit  der  „Ausbil- 
dung und  Kräftigung  der  Menschen''  zu  thun  hat,  sollte  des 
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Studiums  der  Menschen-Anatomie  und  Heilkunde  gänzlich  enthoben 
9ein?  er  sollte  nicht  zu  wissen  brauchen,  welche  heilkräftigen  Mittel 
die  Gymnastik  selbst  darbietet,  wie  sie  anzuwenden  sind  und  wie 
durch  fehlerhafte  gymnastische  Behandlung  der  Menschenorganismus 
entkraftigt  und  seiner  Gesundheit  beraubt  wird?''  Wenn  es  auch 
aufs  entschiedenste  zu  verwerfen  wäre,  wollte  der  Turnlehrer,  ge- 
stützt auf  jene  doch  immer  nur  oberflächliche  und  ganz  allgemeine 
Kenntniss,  nun  gar  selbständig  ,,Hei]gymnastik"  treiben,  so  wird  er 
doch  so  viel  lernen ,  dass  er  weifs ,  was  er  den  Schülern  zumuthen 
kann  und  um  so  gewissenhafter  und  behutsamer  sein  beim  Turabe- 
trieb,  um  so  eher  es  für  seine  Pflicht  halten,  bei  allen  bedenklicheren 
Zufällen  sich  an  den  Arzt  zu  wenden,  nicht  alle  Schuler  unterschieds- 
los nach  demselben  Mafs  messen,  unbekümmert  darum,  ob  die  Con- 
stitution und  der  Oi^anismus  des  Schülers  demselben  alle  Uebungen 
an  allen  Uebungsgeräthen  gestattet  oder  nicht.  Geradezu  nothwendig 
wird  es  sein,  dass  der  Turnlehrer  bei  etwa  vorkommenden  Verletzungen 
aaf  dem  Turnplatz  die  erste  Hilfe  geben  kann,  bis  der  Arzt  erschienen 
Ist.  Ein  lehrreiches  Capitel  in  dieser  Beziehung  enthalt  Dr.  Boths 
,<,Gn]ndriss  der  physiologischen  Anatomie  fllr  Turnlehrer -Bildungs- 
anstalten'^  BerUn,  1866.  Auch  dem  Lehrer  wäre  einige  Kenntnis 
der  Kindesnatur  dringend  zu  wünschen.  Beferent  ist  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  wenn  z.  B.  der  Lehrer  genauer  auf  die  körperliche  Ent- 
wickelung  des  Knaben,  und  besonders  auf  die  Periode  der  Pubertät 
und  des  Wachsthums  achtete,  das  in  dieser  Zeit  bei  manchen  Schü- 
lern die  geistige  Entwickelung  überflügelt  und  scheinbar  auf  einige 
Zeit  zum  Stillstand  bringt,  —  dass  dann  nicht  so  viele  MisgrifTe  ge- 
schähen, indem  durch  übertriebene  Ansprüche  im  Lernen  die  geistige 
Entwickelung  in  hohem  Grade,  ja  vielleicht  für  immer  gehemmt 
werden  kann.  Die  auflallende  Thatsache,  dass  so  mancher  Schuler, 
der  in  den  unteren  Classen  zu  den  bessern ,  ja  zu  den  besten  Schü- 
lern gehörte,  in  den  mittleren  und  obern  Classen  den  gehegten  Er- 
wartungen nicht  mehr  entspricht,  dürfte  in  manchen  Fällen  auf  die 
geistige  Ueberanstrengung  in  der  Pubertäts-  und  Wachsthumsperiode 
zurückzuführen  sein.  Und  dass  der  Turnlehrer  in  jener  Zeit  einer 
gewissen  körperlichen  und  geistigen  Erschlaffung  durch  unvernünf- 
tige Behandlung  die  Gesundheit  des  Knaben  aufs  höchste  gefährden, 
and  densdben  dem  Turnen  vielleicht  für  immer  entfremden  kann, 
liegt  auf  der  Hand. 

C.  vWo  soll  geturnt  werden? 

Es  ist  das  eine  der  wichtigsten  Fragen,  von  deren  zufirieden- 
steilender  Beantwortung  das  Gedeihen  des  Turnens  abhängt. 

Das  Turnen,  wie  es  Jahn  und  seine  unmittelbaren  Nachfolger 
gestaltet  hatten,  konnte  man  sich  nur  auf  grofsen,  freien,  aulserhalb 
der  Stadt  gelegenen  Turnplätzen  denken.  Allerdings  macht  auch 
schon  Jahn  in  seiner  „deutschen  Turnkunst"  1816  einen  Unter- 
schied.    „Wird  ein  Turnplatz*\  sagt  er  S.  187,  „angelegt  für  eine 
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öffentliche  Schule,  Waisenhaus,  Erziehungsanstalt  und  dergleichen, 
wo  taglich  bestimmte  Turnstunden  gehalten  werden  und  so  in  den 
ganzen  Lehrgang  eingreifen;  so  wäre  es  nöthig,  einen  sehr  nahe  ge- 
legenen Platz  zu  erlangen;  doch,''  fugt  er  hinzu,  „möchten  wirkeinen 
öffentlichen  Platz  in  einer  Stadt  dazu  vorschlagen''.  Jahn  mochte 
hier  das  Plamannsche Institut  im  Auge  haben,  an  dem  die  von  Eiselen 
speciell  geleiteten  Turnübungen  einen  wesentlichen  Theil  der  Erzie- 
hung ausmachten.  ,,Soll  dagegen",  fahrt  er  fort,  „ein  Turnplatz  für 
die  Jugend  eines  oder  mehrerer  Dörfer,  einer  ganzen  Stadt,  oder 
auch  einer  einzelnen  Anstalt  angelegt  werden,  wo  die  freien  Nach- 
mittage zu  der  Uebung  angewendet  werden ,  so  schadet  es  nichts, 
wenn  der  Turnplatz  eine  halhe  Stunde  von  der  Stadt  liegt,  ja  es  wäre 
selbst  ein  ^4  bis  eine  Stunde  weit  gelegener  einem  weit  nähern,  min- 
der brauchbaren  vorzuziehen,  denn  für  Kinder  von  8  bis  9  Jahren, 
die  man  ohnehin  nicht  fortwährend  mit  Uebungen  beschäftigen  kann, 
ist  die  Uebung  im  Gehen  schon  sehr  wichtig,  und  für  alle  ist  ein 
weiter  Weg  und  Gang  nach  dem  Essen  dienlicher,  als  die  andern 
Leibesübungen".  Ferner  verlangt  Jahn  vom  Turnplatz,  dass  er  eben 
sein  und  hoch  liegen  müsse,  —  „denn  auf  der  Höhe  ist  eine  freiere, 
reinere  Luft,  und  die  Uebungen  können  nicht  so  leicht  durch  Feuch- 
tigkeit unterbrochen  werden" ;  —  er  verlangt  festen  Boden  für  den 
Turnplatz,  Bäume  auf  demselben  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Wind 
u  s.  w.  und  womöglich  auch  in  der  Nähe  einen  bequemen  Platz  zum 
B.itter-  und  Bürgerspiel  und  eine  Anhöhe  zum  Stürmen  und  zum 
Tiefsprung.  Ein  verschliefsbarer  Schuppen  zur  Aufbewahrung  der 
beweglichen  Turngeräthe  ist  selbstverständlich  nöthig.  Ein  norma- 
ler Turnplatz  für  400  gleichzeitig  turnende  Schüler  solleinen  Flächen- 
raum von  465  Fufs  Länge  und  260  Fufs  Breite  haben ,  also  eine 
Grundfläche  von  120,900  Q.-Ruth.  Und  das  ist  nicht  zu  viel,  wenn 
alles  seine  richtige  Stelle  erhalten  soll :  die  verschiedenen  Turnge- 
rüst e  und  Geräthe  mit  dem  nöthigen  Raum,  die  Rennbahn,  Schlängel 
bahn,  Schock-,  Stofs-,  Gerwurfsbahn,  der  Spielplatz,  Ring-  und  Vor- 
übungsplatz. Auch  seinen  Tic  muss  jeder  Turnplatz  haben,  d.  h. 
einen  Yersammlungs-,  Erholungs-,  Unterhaltungs- und  Gesellschafts- 
platz. Schattenbäume  müssen  ihn  umgeben.  In  der  Mitte  muss 
eine  etwas  erhabene  „Dingstatt"  sein,  und  ein  Dingbaum,  woran  an 
einem  schwarzen  Brette  die  Turngesetze  und  andern  Dinge  zu  lesen 
sind." 

Ein  solcher  Turnplatz  in  Jabnschem  Sinne  war  besonders  der 
in  der  Hasenhaide.  Da  waren  alle  die  berührten  Bedingungen  er- 
füllt, und  derselbe  hat  auch  bei  der  Anlage  vieler  andern  Turnplätze, 
natürlich  so  weit  die  Localität  es  gestattete,  als  Muster  gedient.  Den 
Ansichten  Jahns  entsprechend  war  in  Berlin  der  Moabiter  Turnplatz 
und  wohl  auch  in  Breslau  der  grofse  schöne  Turnplatz  angelegt.  In 
dem  von  Mafsmann  eingerichteten  Turnplatz  in  München  fand  Refe- 
rent eine  Turnstätte,  die  dem  Ideal  eines  Turnplatzes  nach  Jahnseber 
Idee  möglichst  nahe  kam.    Auch  an  andern  Orten  ist  zumal  die  Lage 
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der  Taroplätze  eine  ganz  herrliche,  mag  er,  wie  der  Turnplatz  zu 
Naumburg  das  liebliche  Saalthal  beherrschen,  oder  wie  der  zu  Hirsch- 
berg eine  grofsartige  Aussicht  auf  das  Riesengebirge  gewähren  oder 
wie  der  zu  Weilburg  einen  Tien>lick  in  eine  der  schönsten  Partien 
des  malerischen  Lahnthals  gestatten ;  mag  er,  wie  der  zu  Bromberg 
sich  mitten  in  einem  schattigen  Park  mit  prächtigen  Bäumen  aus- 
dehnen; oder  wie  der  zu  Stendal  aus  einem  Waldplatz  bestehen, 
oder  wie  der  zu  Oppeln  sich  den  breiten  Oderstrom  entlang  ziehen. 
Auf  solchen  grofsen ,  weit  ab  im  Freien  gelegenen  Turnplätzen  ent- 
wickelte sich  ein  Turnleben,  welches  die  Alten,  deren  Jugenderinne- 
rangen  noch  in  der  Jahnschen  Zeit,  in  der  ersten  Blüthe  des  Tur- 
nens wurzeln,  noch  jetzt  mit  Entzücken  erfüllt  und  jene  Zeit  als  die 
goldene  Zeit  des  Turnens  bezeichnen  lässt,  als  eine  Zeit,  der  gegen- 
über ihnen  die  Gegenwart  mit  ihren  Anschauungen  und  Bestrebungen 
auf  turnerischem  Gebiet  nüchtern,  pedantisch  und  aller  Poesie  haar 
erscheint.  Und  in  der  That  mag  es  in  mancher  Beziehung  eine 
schöne  Zeit  gewesen  sein.  Bewegte  sich  doch  auf  den  Turnplätzen 
eine  lebensfrohe  kräftige  Jugend;  Knaben,  Jünglinge,  werdende 
Männer 9  die  aus  freier  Wahl,  aus  innerer  Lust  und  Freudigkeit  sich 
an  den  Turnübungen  betheiligten.  Alle  hemmenden  Elemente,  die 
trägen,  turnunlustigen,  weichlichen ,  schwächlichen  Schüler  konnten 
sich  ja  Ton  den  Turnplätzen  fem  halten  und  thaten  es.  Den  Tur- 
nern aber  war  der  Weg  zum  Turnplatz  nicht  zu  weit,  nicht  weit 
genug.  Hitze,  Staub,  Hunger  und  Durst  achteten  sie  nicht,  sie  sahen 
dies  vielmehr  als  ein  erwünschtes  Mittel  der  Abhärtung,  der  körperlichen 
und  geistigen  Zucht  an.  Die  Turnübungen  ermüdeten  sie  nicht;  das 
muntere  Turnspiel  mattete  sie  nicht  ab.  Ein  Band  der  Brüderlich- 
keit nmfasste  alle.  Den  Tumgesetzen,  die  sie  zum  Theil  selbst  mit 
b^athen,  mit  bestimmt  hatten,  fügten  sie  sich  aus  freier  Wahl. 
Gefiel  ihnen  die  Zucht  des  Turnplatzes  nicht,  so  konnten  sie  ja  jeder 
Zeit  austreten.  Dem  erlaubten  Wetteifer  war  der  weiteste  Spiel- 
raum gestattet.  Blofs  das  Alter,  nicht  die  Qasse,  nicht  die  Gröfse 
oder  andere  äufserliche  Dinge  waren  bei  der  Eintheilung  in  die  Turn- 
abtheilungen  bestimmend.  Jeder  galt  nur  das,  was  er  durch  körper- 
liche Tüchtigkeit,  durch  Tumfertigkeit  leistete.  Die  besten  Turner 
and  zuverlässigsten  Schüler  wurden  Vorturner,  die  unmittelbaren 
Lehrer  der  einzelnen  Riegen.  Es  war  eine  besondere  Vertrauens- 
sache, ein  Ehrenposten,  der  deshalb  eifrig  erstrebt  wurde.  Es  wa- 
ren also  Mitschüler,  die  den  Turnern  als  Vorbild  dienten,  nachdenen 
sie  sich  richten  konnten. 

Was  diese  jetzt  leisteten  in  körperlicher  Gewandtheit  und  Ringfer- 
tigkeit, das  konnten  und  sollten  sie  dereinst  auch  erlernen,  dasmusste 
aadi  ihnen  nicht  unerreichbar  erscheinen.  So  erschien  die  Turnanstalt 
als :  „einTummelplatz  leiblicher  Kraft,  eine  Erwerbschule  mannlicher 
Ringfertigkeit,  ein  Wettplan  der  Ritterlichkeit,  Erziehungsnach- 
hilfe, Gesundheitspflege  und  öffentliche  Wohlthat'';  sie  war  „Lehr- 
und  Lernanstalt  zugleich  in  einem  stäten  Wechselgetriebe''. 
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„Zeigen,  Vormachen,  Unterweisen,  Selbstversuchen,  Ueben, 
Weltüben  und  Weiterlehren  folgen  in  einem  Kreislauf.  Die  Turner 
haben  daher  die  Sache  nicht  von  Hörensagen ,  sie  haben  kein  flie- 
gendes Wort  aufgefangen:  sie  haben  das  Werk  erlebt,  eingelebt, 
versucht,  geübt,  erprobt,  erfahren  und  mit  durchgemacht.  Das  er- 
weckt alle  schlummernden  Kra''';e,  verleiht  Selbstvertrauen  und  Zu- 
versicht, die  den  Muth  niemals  im  Elend  lassen*'. 

„In  der  Turngemeinschaft  wird  der  Wagemuth  heimisch,  da 
wird  alle  Anstrengung  leicht,  und  die  Last  Lust ,  wo  andere  mit 
wet turnen.  Einer  erstarkt  bei  der  Arbeit  an  dem  andern,  stählt 
sich  an  ihrer  Kraft,  ermuthigt  sich  und  richtet  sich  empor.  Ein  Bei- 
spiel wird  so  das  Vorbild  und  reicht  weiter  als  tausend  Lehren.  Eine 
rechte  That  ist  noch  nie  ohne  Nachkommen  geblieben''. 

Besser  als  mit  Jahns  eigenen  Worten  lässt  sich  der  Werth  die- 
ser gemeinschaftlichen  Turnübungen,  diese  Förderung  „  der  leib- 
lichen Gesammtausbildung  des  Menschen  durch  gesellige  Regsamkeit 
in  lebensfrischer  Gemeinschaft''  nicht  bezeichnen. 

Freilich  ist  solcher  Turnbetrieb  von  jeder  Verbindung  mit  der 
Schule  losgelöst.  Ein  streng  pädagogischer  und  streng  methodischer 
ist  er  nicht,  sollte  er  auch  nicht  sein. 

Der  Turnplatz  sollte  „kein  Drillort  sein  und  also  nicht  von  Schul- 
steifheit starren".  War  doch  der  nächste  Zweck  des  Jahnschen  Tur- 
nens vor  allen  Dingen  ein  wehrgymnastischer  und  patriotischer;  die 
Jugend  sollte  zur  Abwehr  des  Reichsfeindes,  der  in  den  Marken  des 
Vaterlandes  stand ,  erzogen  und  gekräftigt  worden.  Doch  schon  in 
der  ersten  Zeit  des  Jahnschen  Turnens  stellten  sich  auch  die  Nach- 
theile solchen  Turnens  heraus.  Von  den  übrigen  Vorwürfen ,  die 
demselben  mit  Recht  oder  Unrecht  gemacht  wurden,  ganz  zu  schwei- 
gen, war  die  Gesellschaft,  die  den  Turnplatz  belebte,  wegen  der  un- 
bedingten Freiwilligkeit  des  Turnens  eine  sehr  wechselnde.  Beim 
Beginn  des  Turnens  war  die  Schaar  in  der  Regel  sehr  grofs  und 
minderte  sich  bis  zum  Schluss  desselben  in  sehr  erheblicher  Weise. 
Maüsmann  erzählt  selbst  in  seinem  „Altes  und  neues  vom  Turnen", 
dass,  als  er  1843  das  Turnen  in  der  Hasenhaide  wieder  eröffnete, 
sich  über  2000  Knaben  und  Jünglinge  aller  Alter  und  Schulen  um 
ihn  gesammelt  hätten.  Am  zweiten  Sonntage  waren  nur  noch  800, 
am  dritten  500  übrig.  Auch  die  Disciplin  in  einer  so  grofsen,  wenig 
übersehbaren  Schaar  zu  erhalten ,  war  selbst  für  eine  so  gewaltige 
Persönlichkeit  wie  Jahn  schon  damals  nicht  leicht.  Reibungen,  be- 
sonders zwischen  den  einzelnen  Schulen,  liefsen  sich  kaum  vermei- 
den. Auch  konnte  solch  Massenturnbetrieb  nur  auf  dem  Turnplatz 
im  Freien  in  den  kurzen  Sommermonaten  durchgeführt  werden. 
Den  gröfsten  Theil  des  Jahres  musste  das  Turnen  für  die  groljse 
Masse  gänzlich  ruhen.  Nur  kleinere  Abtheilungen  konnten  in  Win- 
terturnsälen Unterkommen  und  Beschäftigung  finden. 

Doch  versuchte  man,  an  der  Ansicht  von  solchen  grofsen  Turn- 
plätzen mit  dem  Turnen  gröfserer  Schülermassen  auch  bei  Wieder- 
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einföhrung  des  Turnens  1 842  noch  festzuhalten,  obgleich,  wie  in 
der  Besprechung  der  „Verordnungen  u.  s.  w/'  bereits  erwähnt  ist, 
die  Bedingungen  für  dasselbe  ganz  andere  geworden  waren  und  auch 
die  Regierung  principiell  einen  andern  und  von  allen  einsichtsvollen 
Turnlehrern  als  einzig  richtig  anerkannten  Standpunkt  zu  demselben 
eingenommen  hatte.  Die  Geltendmachung  des  streng  pädagogischen 
und  allgemein  erzieherischen  Gesichtspunktes  bei  den  körperlichen 
Uebangen,  die  enge  Beziehung,  in  welche  das  Turnen  zu  der 
Schule  gebracht  wurde,  welche  dasselbe  zu  einem  Unterrichtsgegen- 
stand stempelte  und  damit  auch  die  Norm  des  Betriebs  wesentlich 
beeinflusste,  vor  allen  Dingen  aber  der  obligatorische  Charakter 
des  Turnens  ftkr  al  ie  Schuler,  denen  es  ihr  Gesundheitszustand  irgend 
erlaubte,  und  der  somit  dasselbe  dem  freien  Belieben  der  Eltern  resp. 
Schüler  entzog  —  mussten  den  Tumbetrieb  wesentlich  anders  gestal- 
ten. Es  musste  hierdurch  die  Frequenz  des  Turnplatzes  in  aufser- 
ordentlichem  Mafse  zunehmen.  Turnte  früher  vielleicht  nur  ein 
geringer  Bruchtheil  der  Schüler,  so  musste  jetzt  die  Zahl  dei  Nicht- 
turner  immer  kleiner  werden.  So  waren  beispielsweise  im  Jahre 
1865  von  etwa  10000  Schülern  in  30  höheren  Lehranstalten  der  Pro- 
vinz Schlesien  —  mit  Ausnahme  der  Seminarien  —  ungeföhr  nur 
1300,  also  13  Procent,  von  je  333  Schülern  nur  etwa  43  vom  Tur- 
nen dispensirt.  Es  hatte  also  durchschnittlich  jede  Schule  290  Turn- 
schüler, eine  Schaar,  die  schon  für  sich  allein  für  einen  normalen 
Tumbetrieb  zu  grofs  sein  würde ,  und  gar  das  Zusammenturnen 
mehrerer  Schulen  eo  ipso  ausschliefsen  muss.  Denn,  welche  Elemente 
sind  hinzugekommen !  Neben  den  turneifrigen  Schülern  eine  ganze 
Schaar,  die  bei  dem  Turnbetrieb  nach  früherer  Art  sich  theils  aus 
Trägheit,  theils  aber  auch,  weil  die  Eltern  sie  den  Anstrengungen 
der  Leibesübungen  nicht  gewachsen  glaubten,  dem  Turnen  entzogen 
haben  würden.  Andere  fleifsigere  Schüler  hätten  die  Mittwoch-  und 
Sonnabendnachmittage  lieber  zum  Arbeiten  oder  zu  Privatstunden 
benutzt,  wieder  andere  Schüler  würden  die  Eltern  an  den  „schul- 
freien** Nachmittagen  gern  in  der  Familie  behalten  haben,  mit  ihnen 
ausgegangen  sein  u.  s.  w. 

Dass  für  alle  solche  das  Turnen  gerade  erst  recht  nöthig 
ist,  obgleich  die  Disciplin  durch  sie  nicht  eben  erleichtert  wird,  wird 
niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Aber  dass  alle  diese  Schüler  in 
Staub  und  Hitze  ermüdende  Wege  nach  dem  weitentlegenen  Turn- 
platz machen,  dass  sie  während  des  gröfsten  Theils  zweier  Nachmit- 
tage anstrengenden  körperlichen  Uebungen  und  Turnspielen  sich 
bingeben  sollen,  um  dann  abgespannt  und  matt  vielleicht  spät  Abends 
zurückzukehren,  das  ist  von  einer  grofsen  Zahl  derselben  kaum  zu  ver- 
langen. Es  dürfte  der  gesundheitliche  Einfluss  des  Turnens  gerade 
bei  den  Schülern,  denen  die  körperlichen  Uebungen,  mit  dem  rich- 
tigen Mafs  betrieben,  den  meisten  Nutzen  bringen  sollen  und  können, 
wenig  gefördert,  ja  geradezu  dadurch  gefährdet  werden.  So  tritt 
immer  mehr  die  Nothwendigkeit  hervor,  wie  dies  auch  die  vorliegende 
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Schrift  darthut,  den  Turnplatz  und  ganz  besonders  die  für  ein  för- 
derndes und  wirkliches  Schulturnen  mit  alloiäliger  Steigerung  der 
Kräfte  und  Angaben  unentbehrliche  Winterturnhalle  möglichst  nahe 
der  Schule  zu  bringen,  und  ferner  mit  allen  Kräften  darauf  hin  zu 
arbeiten,  dass  jede  Anstalt  ihre  eigenen  Turnlocalitäten  erhalte.  Sol- 
len aber  damit  die  grofsen  bereits  bestehenden  aufs  erhalb  der 
Städte  gelegenen  Turnplätze  gä  nz  lieh  geschlossen  wer- 
de n ,  wie  man  wohl  gemeint  hat  ?  Das  ist  durchaus  qicht  die  Ansicht 
der  Schrift  und  auis  entschiedenste  nicht  die  des  Referenten.  Wie 
Director  Ranke  keineswegs  gewillt  sein  wird,  den  schönen  Turnplatz 
in  der  Hasenhaide  für  seine  Schulen  und  Schuler  zu  cassiren,  wenn 
er  im  Interesse  derselben  und  des  Turnens  auch  wünscht  und  hofTl, 
einen  an  der  Anstalt  gelegenen  Schulturnplatz  nebst  Halle  zum  gere- 
gelten Schulturnbetrieb  nach  Classen  zu  erhalten,  so  möchte  Referent 
überhaupt  keinen  im  Freien  gelegenen  einmal  bestehenden  Platz 
aufgeben,  vielmehr  dieselben ,  besondei-s  für  alle  gröfseren  Städte, 
eher  vermehrt  sehen,  und  verdient  das  Bestreben  der  Berliner  städti- 
schen Behörden*  besondere  Spielplätze  für  die  Schu^ugend  zu  grün- 
den, vollsten  Beifall.  Je  mehr  sich  die  Städte  nach  allen  Seiten  hin 
ausdehnen,  je  mehr  die  freien  Plätze,  die  früheren  Tummelplätze  der 
Jugend,  in  denselben  schwinden,  und  je  mehr  sich  somit  die  Gelegen- 
heit für  die  Schüler  zu  fröhlichem ,  kräftigendem  und  anregendem 
Bewegungsspiel  mindert,  desto  mehr  muss  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  den  Schülern  Ersatz  dafür  zu  bieten,  ihnen  Gelegenheit  zu 
schaffen,  unbehelligt  von  polizeilichen  Verboten  auf  erlaubten,  ja 
ihnen  zu  dem  Zweck  geradezu  eingeräumten  Plätzen  ihre  heiteren 
Spiele  zu  treiben.  Wer  in  Coblenz  in  den  herrlichen  Rheinanlagen 
das  muntere  Treiben  der  Jugend  auf  dem  von  Ihrer  Majestät  der 
Königin  ihr  ausdrücklich  dazu  bestimmten,  mit  allerhand  Turn-  und 
Spielgeräthen  versehenen  Platze  mit  angesehen  hat,  muss  der  hohen 
Frau  lebhaftesten  Dank  wissen  und  kann  nur  den  Wunsch  hegen, 
dass  das  hohe  Beispiel  auch  anderwärts  Nachahmung  finde. 

Die  Turnplätze  neben  der  Schule  werden  meistens  in  mehr  oder 
weniger  beengten ,  von  Gebäuden  eingeschlossenen  Schulhöfen  mit 
mancherlei  gesundheitswidrigen  Ausdünstungen  bestehen,  die  nicht 
blofs  die  erfrischende  und  belebende  Luft  abhalten,  sondern  auch  die 
Turnspiele  in  hohem  Grade  beschneiden,  ja  oft  unmöglich  machen, 
aufserdem  aber  auch  eine  Reihe  von  Turnübungen  nidit  gestatten, 
deren  definitiver  Wegfall  sehr  zu  beklagen  wäre.  Der  neben  der 
Schule  befindliche  Turnplatz  soll  von  den  einzelnen  Schulclassen 
oder  kleineren  Schülerabtheilungen  zu  den  eigentlichen  und  streng 
methodischen  Schulturnübungen:  zu  Frei-  und  Ordnungsübungen, 
zu  Uebungen  an  Turngerüsten  und  Gerathen,  wie  Kletter-  und  Steige- 
gerüst, Reck,  Barren,  Springpferd,  Bock  und  Sprunggeräthen  u.  s.  w. 
benutzt  werden.  £s  möge  aber  neben  dem  eigentlichen  Schui- 
turnunterricht  einmal  in  der  Woche  bei  günstigem  Wetter  die  ganze 
Schule,  oder,  wenn  dies  zu  viel,  eine  gröfsere  Schülerabtheilung  hin- 
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ausziehen  auf  den  im  Freien  gelegenen  Turnplatz.  Ist  derselbe  weit 
entfernt,  so  wird  dies  zugleich  ein  Spaziergang.  Da  nun  können  die 
Frei-  und  Ordnungsübungen  in  grüfseren  Hassen,  von  mehreren 
Qassen  zugleich  ausgeführt,  da  können  Ringeübungen, Lauf-,  Stab- 
und  andere  Springübungen  vorgenommen,  da  kann  das  von  den 
gröfderen  Schulern  mit  Recht  gern  geübte  Gerwerfen,  da  können 
vor  allen  Dingen  Turnspiele  in  gröfserem  Umfange  getrieben  werden. 
Hier  wird  das  Turnen  zugleich  und  von  selbst  ein  Wetturnen  im 
Jahnschen  Sinne,  und  so  kann  die  Poesie  des  Turnens,  wie  es  Jahn 
mit  so  beredten  Worten  geschildert,  ihr  volles  Recht  behalten  neben 
dem  ernsten  Schult urnbelrieb  der  neueren  Zeit.  In  der  vorgeschla- 
genen Weise  ist  auch  das  Turnen  mit  gutem  Erfolg  bereits  an  ein- 
zelnen Schulen  eingerichtet.  Auch  eine  Ministerial- Verordnung  vom 
10.  September  1860  (siehe  Verordnungen  u.  s.  w.  S.  62)  weist  auf 
die  wünschenswerthe  Nähe  des  Turnplatzes  resp.  der  Turnhalle  hin 
und  sagt  zugleich,  dass  die  gröfseren  entlegenen  Turnplätze  zu  aus- 
gedehnteren Gesammtubungen  und  Spielen  benutzt  werden  können. 
In  wie  weit  bei  der  Benützung  solcher  entlegener  Turnplätze  schwäche- 
ren, der  Anstrengung  noch  nicht  recht  gewachsenen  Schülern  durch 
vorläufige  Dispensation  Rechnung  zu  tragen  ist,  dürfte  dem  Er- 
messen der  Directoren  und  Aerzte  zu  überlassen  sein.  Es  wird  aber 
ein  solches  Turnen  in  gröfseren  Massen  ohne  Beihilfe  der  übrigen 
Lehrer  dem  Turnlehrer  grofse  Schwierigkeiten  bereiten;  es  wird  also 
diesen  die  Pflicht  erwachsen,  sich  mehr,  wie  bisher,  um  das  Turnen 
zu  bekömmern  und  beide :  Schüler  und  Lehrer  können  dadiu*ch  nur 
gewinnen.  Besonders  die  Classenordinarien  sollten  die  Gelegenheit 
nicht  versäumen,  den  Schüler  auch  aufser  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  zu  beobachten.  Sie  werden  manche  Seite  desselben,  man- 
chen Charakterzug  kennen  lernen,  der  ihnen  die  Kenntnis  des  ganzen 
Schülers  ungemein  erleichtert,  und  sie  werden  somit  sich  weniger 
der  Gefahr  unrichtiger  und  einseitiger  Beurtheilung  desselben  aus- 
setzen. 

Mit  Recht  werden  auch  die  Turn  fahrten  in  der  Schrift  drin- 
gend empfohlen.  Wer  öfters  Gelegenheit  gehabt  hat,  auf  solchen 
gröfseren  gemeinschaftlichen  Spaziergängen  die  Jugend  zu  beobach- 
ten, zu  sehen,  wie  deren  in  der  Schulstunde  oft  so  undurchdring- 
liches Innere  sich  erschliefst  und  die  geheimsten  Falten  des  Herzens 
öffnet,  wie  leicht  es  hier  dem  Lehrer  wird,  das  Zutrauen  und  die 
Zuneigung  der  Schüler  zu  erwecken,  wie  dankbar  diese  für  alles  sind, 
das  ihnen  auf  solchen  Wanderfahrten  vom  Lehrer  geboten  wird,  der 
kann  in  der  That  nicht  begreifen ,  dass  so  viele  Lehrer  aus  reiner 
Bequemlichkeit  solchen  Spaziergängen  abgeneigt  sind.  Auch  der 
Tarnfahrten  gedenkt  die  erwähnte  Ministerial- Verfügung  S.  63. 
D.    Wann  und  wie  lange  soll  geturnt  werden? 

Diese  Frage  ist  in  den  letzteren  Jahren  vielfach  besprochen 
worden.  Die  Württemberger  Turnordnung  „für  die  dem  Königlichen 
Studienrath  unterstellten  ölTentlichen  Unterrichtsanstalten^'  sagt: 
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„Die  Turnstunden  fallen  in  den  Bereich  der  übrigen  öffent- 
lichen Schulstunden,  indem  sie  sich  entweder  unmittelbar  an 
diese  anschliefsen  oder  nöthigenfalls  zwischen  dieselben  ein- 
geschaltet werden.  Sie  sind  so  zu  vertheilen,  dass  wo  möglich 
jede  Turnabtheilung  an  jedem  ganzen  Schultage  eine  Turn- 
stunde erhält,  und  die  Nachmittage  des  Mittwochs  und  Sams- 
tags frei  bleiben'*. 

In  Preufsen  ist  eine  bestimmte  Norm  für  die  Turnstunden  noch 
nicht  festgesetzt.  Doch  sucht  man  mit  Recht  die  schulfreien  Nach- 
mittage des  Mittwochs  und  Sonnabends  von  den  Turnstunden  immer 
mehr  zu  entlasten  und  wird  auch  von  den  Behörden  der  Grundsatz, 
„dass  das  Turnen  sich  zweckmäfsig  räumlich  und  zeitlich  dem  übri- 
gen Schulunterricht  einfügen  müsse*' ,  im  Princip  als  vollkommen 
richtig  anerkannt.  (Verordnungen  u.  s.  w.  S.  121.)  Da  das  Turnen 
ja  jetzt  ein  Schulunterrichtsgegenstand  ist,  so  darf  derselbe,  wenn 
es  sich  irgend  thun  lässt,  nicht  zu  einer  Zeit  gegeben  werden,  die 
von  Eltern  und  Schülern  als  „schulfrei"  von  je  her  angesehen  wor- 
den ist,  also  nicht  an  den  Mittwoch-  und  Sonnabend-Nachmittagen. 
Mindestens  muss  über  einen  dieser  Nachmittage  Eltern  und  Schülern 
freie  Disposition  zustehen.  Es  bildet  sich  demgemäfs  immer  mehr 
die  Praxis  aus,  die  Turnstunden  möglichst  unmittelbar  besonders  an 
den  Nachmittagsunterricht  sich  anschliefsen  zu  lassen,  und  dies  wird 
auch  in  der  besprochenen  Schrift  empfohlen.  Die  Turnstunden  un- 
mittelbar vor  oder  gar  nach  der  Mittagsmahlzeit  zu  verlegen ,  wird 
von  den  Aerzten  aus  diätetischen  Gründen  widerrathen.  Wird ,  wie 
es  in  Berlin  mit  gutem  Erfolg  an  einzelnen  Schulen,  z.  B.  am  Wil- 
helmsgymnasium geschehen  ist,  der  wissenschaftliche  Unterricht  auf 
die  Vormittagsstunden  beschränkt,  so  sind  vier  Nachmittage  für  den 
Turnunterricht  disponibel.  Uebrigens  werden  die  Erfahrungen,  die 
man  betreffs  der  zwischen  die  wissenschaftlichen  Stunden  gelegten 
Turnstunden  gemacht  hat,  nach  mehrfachen  von  dem  Referenten  ein- 
gezogenen Erkundigungen  als  nicht  ungünstig  bezeichnet.  In  Würt- 
temberg hat  man  an  vielen,  wo  nicht  allen  Gymnasien  die  oben  er- 
wähnte Tumordnung  durchgeführt.  Ebenso  liegen  in  Leipzig,  Dres- 
den, in  Darmstadt,  Frankfurt  am  Main  und  andern  Orten  Turnstun- 
den mitten  zwischen  andern  Schulstunden.  An  der  Musterschule  zu 
Frankfurt  am  Main  z.  B.  wird  der  Turnsaal  resp.  Turnplatz  von  früh 
Morgens  bis  Nachmittags  zu  jeder  Stunde  benutzt  und  hat  man  nur 
die  eine  Anordnung  treffen  müssen,  dass  nicht  eine  Schreib-  resp. 
Zeichenstunde  auf  die  Turnstunde  folgte.  Referent  selbst  ertheilte 
im  letzten  Sommer  den  Sextanern  des  Joachimsthalschen  Gymna- 
siums zweimal  in  der  Woche  eine  Turnstunde  Morgens  früh  von  8 
bis  9  Uhr.  Besondere  Einwirkung  auf  die  folgende  Stunde  wurde 
davon  nicht  verspürt.  Einmal  seines  Wissens  klagten  Schüler  über 
Kopfweh  und  wollten  dies  aus  der  Turnstunde  mitgebracht  haben. 
Referent  war  zu  jener  Zeit  auf  einer  Dienstreise  abwesend.  Sein 
Stellvertreter  versicherte  ihm  jedoch,  dass  dies,   wenn  die  Turn- 
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stunde  wirklich  die  Ursache  desselben  war,  nur  von  zu  grofser  Leb- 
haftigkeit beim  Turnspiel  zu  Ende  der  Stunde  herrühren  konnte. 
Die  beiden  Stunden  sind  übrigens  im  Winter  auf  3  bis  4  Uhr  Nach- 
mittags verlegt  worden,  und  es  ist  dies  jedenfalls  eine  geeignetere 
Zeit. 

Wie  lange  soll  geturnt  werden?    Nach  alter  Jahnscher 
Weise  wird  von  den  Sdiülern  hie  und  da  noch  2  Stunden  hinter 
einander  geturnt  Die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  des  Referen- 
ten und  anderer  haben  herausgestellt,  dass  dies  eine  zu  lange  Zeit 
ist     Eine  Stunde  ernsten,  energischen  Turnbetriebs  mit  Frei-  und 
Ordnungsübungen  im  ersten  Drittel,  Geräth-  und  Gerüstübungen  in 
den  beiden  andern  Dritteln  der  Stunde  mit  Wechsel  der  Turnge- 
räthe  in  der  Art,   dass  in  dem  einen  die  oberen,  in  dem  andern  die 
untern  GJiedmafsen  vorzugsweise  bethätigt  werden,  reicht  in  der 
Regel  aus,  die  Schuler  tüchtig  durchzuarbeiten.     Hat  man  Zeit,  so 
lege  man  noch  höchstens  eine  halbe  Stunde  zu,  verlängere  dann  die 
eigentliche  Turnstunde  in  etwas  und  beschliefse  den  Unterricht  mit 
eine  Viertelstunde  oder  20  Minuten  währenden  Tumspielen.     Zwei 
Stunden  Turnens  hintereinander  —  es  ist  natürlich  vorauszusetzen, 
dass  die  beiden  einmal  angesetzten  Stunden  wirklich  gewissenhaft 
benutzt  werden  —  führt  in  der  zweiten  Stunde  zur  Ermüdung  und 
Abspannung,  und  es  wird  nur  einem  besonders  tüchtigen  Lehrer  ge- 
lingen, die  Schüler  bis  zum  Ende  des  Turnens  selbst  beim  Turn- 
spiele in  fester  Ordnung  zu  erhalten.    An  manchen  Orten  war  es 
Sitte,  die  Schüler  nur  einmal  in  der  Woche  je  2  Stunden  hinterein- 
ander turnen  zu  lassen.   Diese  Einrichtung  weicht  aber  immer  mehr 
der  besseren  und  allein  richtigen,  dafür  2  getrennte,  an  verschiedenen 
Tagen  zu  ertheilende  Tarnstunden  anzusetzen.    An  andern  Orten 
gestatten  die  Verhältnisse  nur  eine  Turnstunde  in  der  Woche.  Dies 
muss  unter  allen  Umständen  als  zu  wei\ig  bezeichnet  werden ,  selbst 
wenn  der  Turnunterricht  gleicbmäfsig  im  Winter  wie  im  Sommer 
ertheilt  wird.    Am  ungunstigsten  aber  ist  es,  wenn  der  Mangel  einer 
Tomhalle  nur  ein  Turnen  im  Sommer  gestattet     Es  wird  dann  im 
günstigsten  Falle  5  Monate ,  meistens  aber  nicht  so  lange  geturnt 
7  Monate  also  ruht  das  Turnen  für  alle  Schüler  oder  den  gröfsten 
Theil  derselben  gänzlich  und  gei'ade  zu  der  Zeit,  wo  die  Gelegenheit, 
sich  wenigstens  zweimal  in  der  Woche  tüchtige  und  geordnete  kör- 
perliche Bewegung  zu  machen  ,  erst  recht  geboten  sein  müsste.    In 
jedem  Frühjahr  muss  durch  alle  Classen  eigentlich  wieder  von  vorn 
angefangen  werden,  und  auch  die  älteren  Schüler  kommen  über  die 
Anfangsübungen  nicht  hinaus.  Dass  diesen  schliefslich  die  Lust  ver- 
gehen muss,  wenn  sie  stets  auf  demselben  Standpunkte  stehenblei- 
ben, wenn  sie  nicht  zu  schwierigeren,  ihrem  Alter  angemessenen 
Uebungen  vorwärtsschreiten  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  man 
kann  es  ihnen  im  Grunde  nicht  verdenken ,   wenn  sie  in  den  obern 
Qassen  sich  solchem  Turnen  auf  jede  Weise  zu  entziehen  suchen. 
Denke  man  sich,  wenn  man  so  etwas  den  Schülern  in  andern  Unter- 
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richtsgegenständen  zumuthen  wollte!  Wenn  dann  schliefslich  die 
Resultate  des  Turnens  wenig  sichtbar  werden ,  so  ist  dies  weder  den 
Schülern  und  noch  weniger  dem  Lehrer  zum  Vorwurf  zu  machen. 
Die  Gontinuität  des  Turnens  muss  demnach  ebenso  erstrebt  werden, 
wie  dies  bei  dem  übrigen  Unterricht  geschieht.  Nur  wenn  dies  mög- 
lich ist ,  wird  man  im  Stande  sein ,  nach  festem  Plan  von  Classe  zu 
Classe  aufwärts  zu  steigen  und  schliefslich  den  abgehenden  Primaner 
auch  in  körperlicher  Cntwickelung  als  wirklich  reif  zu  entlassen. 

Somit  wäre  Referent  zum  Schlüsse  seiner  Resprechung  ge- 
langt. Wenn  sein  Referat  über  die  angezeigte  Schrift  an  Umfang 
dieselbe  weit  übertrifft,  so  wolle  man  ihm  dies  zu  gute  halten.  Sollte 
ihm  die  Schrift  doch  hauptsächlich  nur  als  Anhalt  dienen,  auf  die 
fiedeutung  des  Turnens  hinzuweisen  und  seine  Ansichten  über  den 
richtigen  Betrieb  desselben  in  den  Kreisen  niederzulegen,  in  wekher 
die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  vorzugsweise  gelesen  wird. 
Berlin.  Euler. 


Geschichte  des  Königl.  Gymnasiums  xa  Brieg.    Von  K.  F.  Schoes- 
wälder,  Professor,  und  J.  J.  Gnttmann.  Director.  (Breslau,  1869.) 

Die  Schulgeschichte  ist  bekanntlich  in  den  letzten  Decennien 
mit  grofsem  Eifer  gepflegt  worden,  meist  wie  natürlich  in  Programmen 
und  anderweiten  Schulschriften,  über  welche,  was  die  preufsiscben 
Anstalten  anlangt,  in  den  beiden  Werken  von  Wiese  über  „das  höhere 
Schulwesen'*  der  Nachweis  in  dankenswerthester  Vollständigkeit  zu 
finden  ist.  Ueber  mehrere  der  älteren  und  bedeutenderen  Schulen 
sind  auch  besondere  werthvoUe  Monographien  vorhanden.  Diesen 
reiht  sich  die  vorliegende  bei  Gelegenheit  der  dreihundertjährigen 
Jubelfeier  erschienene  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Brieg  würdig 
an.  Sie  zu  besprechen  veranlasst  uns  nicht  sowohl  der  zweite  kür- 
zere Theil  (S.  275 — 331),  welcher  das  letzte  Jahrhundert  behandelt, 
als  vielmehr  der  längere  erste,  welcher  die  Geschichte  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  erzählt.  Nicht  als  ob  jener  keine  Beachtung 
verdiente.  Im  Gegentheil,  man  wird  die  schön  und  gewandt  ge- 
schriebene Charakteristik  der  drei  Rectoren  dieses  Jahrhunderts 
Scheller,  Schmieder  und  Matthison  ohne  Zweifel  mit  Inter- 
esse lesen ;  es  wird  vielen,  denen  das  Schellersche  Lexikon  noch  eine 
liebe  Jugenderinnerung  ist,  sicher  angenehm  sein,  über  die  Persön- 
lichkeit und  das  Leben  dieses  so  verdienstvollen  Mannes  näheres  zu 
hören,  und  die  Namen  Schmieders  und  Matthisons  stehen  auch 
aufserhalb  Schlesiens  noch  in  gutem  Andenken.  Der  Verfasser  hat 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  selbst  seine  Aufgabe  begrenzt  und 
hat,  wie  er  sagt,  in  einer  Schrift  der  Pietät  gegen  seine  Vorgänger 
bei  den  lichten  Partien  und  bei  dem  Bilde  der  Männer,  welche  den 
meisten  Einfluss  auf  die  Jugend  übten,  verweilen  wollen.    So  hat  er 
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nur  eiue  Vorarbeit  för  die  Geschichte  gegeben,  aber  er  ist  nach  sei- 
ner Versicherung  bemuht  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Material  für 
eine  künftige  Vervollständigung  nicht  fehle,  —  worin,  wie  zu  wün- 
schen ist,  ihm  die  Amtsgenossen  in  ähnlicher  Stellung  folgen  möchten. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  den  ersten  von  Schönwälder 
verfassten  Theil.  Der  Verfasser  hat ,  durch  seine  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  firieger  Stadtgeschichte  befäliigt,  die  vorhandenen 
Nadu'ichten  über  das  Gymnasium  vollständig  gesammelt,  und  es 
lässt  sich  von  seiner  Sorgfalt  erwarten,  dass  er  nichts  irgend  wesent- 
liches übersehen  hat.  Den  ziemlich  umfangreichen  Stoff  hat  er  in 
übersichtlicher  Ordnung  zu  einer  Geschichte  verarbeitet,  welche  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Entwickelung  der  Anstalt  von  1569  bis 
1769  gewährt.  Die  Darstellung  hätte  vielleicht  etwas  knapper  gehal- 
ten, manche  Wiederholungen  in  oft  nur  wenig  bedeutsamen  Anga- 
ben, besonders  in  biographischen  Details  hätten  vermieden  werden 
können.  Man  könnte  wohl  auch  eine  schärfere  Hervorhebung  des 
wichtigen,  mitunter  eine  andere  Gruppirung  wünschen;  man  empfin- 
det, dass  der  Verfasser  zu  sehr  mitten  in  seinem  Stoffe  steht,  nicht 
genug  über  denselben  sich  erhebt  und  ihn  mit  der  rechten  Freiheit 
gestaltet  Aber  das  alles  hindert  nicht,  seiner  Erzählung  mit  Theil- 
Dahme  zu  folgen  und  ihm  für  seinen  Fleils  aufrichtig  dankbar  zu 
sein.  Auch  die  höheren  Zwecke,  denen  eine  derartige  Arbeit  förder- 
lich sein  kann ,  haben  von  ihm  die  gebührende  Berücksichtigung 
erfahren. 

Die  Schulgeschichte  hat  nach  verschiedenen  Seiten  hin  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Sie  hat  ja  unzweifelhaft  ihren 
nächsten  und  ganz  besondem  Werth  für  die  Anstalt  selbst,  so  wie 
für  die  Kenntnis  der  eigentlicben  Verhältnisse  der  betreffenden  Stadt ; 
sie  wirft  aber  auch  in  vielen  Fällen  nicht  unbeträchtlichen  Gewinn 
ab  für  die  Biographie  hervorragender  Männer  der  Zeit,  und  das  nicht 
blojjs  einzelne  Pädagogen  und  Gelehrten.  So  sind  die  S.  73  und  83 
gegebenen  Mittheilungen  über  den  Liederdichter  JohannesHeer- 
mann  und  seine  vierjährige  Schülerlaufbahn,  über  seine  Rede  de 
laudibusGymn.  Briegenm  am  16.  (oder  22?  S.  83)  August  1606  und 
seine  am  8.  October  1608  noch  auf  der  Schule  erfolgte  Krönung 
mit  dem  poetischen  Lorbeer  höchst  beachtenswertb.  Auch  über  die 
Schulbildung  Friedrichs  von  Logau,  über  welche  z.  B.  H.  Kurz 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  IL  S.  344  nichts  zu 
sagen  wusste,  werden  S.  140  mehrere  Notizen  beigebracht;  der  be- 
rühmte Epigrammendichter  war  in  Brieg  vom  13.  October  1614  bis 
zum  26.  Juni  1 625  Schüler  und  wurde  bei  seiner  Valediction  als 
aptimae  notae  multarum  annarum  discipulm  vom  Rector  Laubanus 
bezeichnet. 

Gröfser  und  allgemeiner  ist  aber  die  Bedeutung,  welche  die 
Scbulgeschichte  für  die  Pädagogik  und  die  Cultur  überhaupt  hat. 
Sie  veranschaulicht  die  verschiedenen  nach  einander  zur  Geltung 
gekommenen  pädagogischen  Richtungen  und  lässt  uns,  indem  sie 
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ihre  Verwirklichung  in  dem  Rahmen  der  einsebien  Anstalt  darstellt, 
ihr  Wesen  und  ihre  Ziele  lebendiger  erfossen  und  eingehender  wür- 
digen. In  den  Dotationen,  den  Einrichtungen  und  Feiern  der  Schule, 
in  dem  Verhältnis  der  Fürsten  zu  ihr,  in  der  Stellung  der  Lehrer,  in 
dem  Treiben  der  Schüler  und  in  ihrer  Behandlung  spiegeln  sich  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Zeitalter;  auf  manche  Punkte  in  dem 
Leben  der  Vergangenheit  fallt  nur  durch  die  Schulgeschichte  einiges 
Licht.  Auch  die  politischen  und  kirchlichen  Zeitströmungen  und  Zeit- 
ereignisse treten  uns  vielfach  näher  und  werden  gleichsam  greifbarer, 
wenn  wir  sie  in  ihrer  Einwirkung  auf  kleinere  Ganze  und  auf  Ein- 
zelne beobachten  können:  für  das  Gesammtbild  einer  Zeit  liefert  das 
Schulleben  unzweifelhaft  sehr  wesentliche  Züge.     Der  ungleiche 
Werth,  welchen  in  dieser  Beziehung  die  vorhandenen  Schulgeschich- 
ten haben ,  ruht  zwar  in  der  Regel  auf  der  UnvoUstandigkeit  und 
Dürftigkeit  der  Quellen;  nur  selten  hat  man  in  dem  früheren  Jahr- 
hundert für  die  Herstellung  und  Sicherung  des  geschichtlichen  Mate- 
rials die  nöthige  Sorge  getragen.     Aber  man  muss  auch  zugeben, 
dass  die  Verfasser  der  Schulgeschichten  ihren  Stoff  nicht  immer  nach 
den  bezeichneten  höheren  Gesichtspunkten  gesiditet  und  durchge- 
arbeitet und  dem  nachfolgenden  Forscher  die  Mühe  des  Suchens 
nicht  genug  erleichtert  haben.    Prof.  Schoenwälder  darf  die  An- 
erkennung beanspruchen,  dass  er  diese  Rücksichten  durchaus  nicht 
auCser  Acht  gelassen  hat,  und  dass  darum  seine  Arbeit  eine  allge- 
meinere Beachtung   verdient.     Er  zeigt  uns  stets  den  Hintergrund 
der  allgemeineren  Verhältnisse,  unter  deren  Einfluss  die  Schule  stand, 
und  gewährt  dadurch  manchen  tiefen  Einblick  sowolil  in  die  Ge- 
schichte der  letzten  piastischen   Herzöge  in   Schlesien ,  von  deren 
Walten  das  Brieger  Gymnasium  und  die  Ritterakademie  in  Liegnitz 
fast  allein  noch  der  Gegenwart  Kunde  geben ,  als  auch  in  das  Ver- 
fahren der  an  ihre  Stelle  seit  1675  getretenen  kaiserlichen  Regierung, 
welche  mit  voller  Planmäfsigkeit  auf  eine  Vernichtung  der  evange- 
lischen Kiixhe  und  Schule  ausging,  bis  Carl  XU.  sie  1706  zur  Ge- 
währung  der   vertragsgemäfsen    Religionsfreiheit  nöthigte.     Nicht 
minder  ist  er  bemüht,  ein  Bild  von  den  inneren  Einrichtungen  der 
Schule  zu  entwerfen.     Von  der  bei  Vormbaum  ev.  Schulordn.  I  S. 
297  fr.  abgedruckten  ersten  Schulordnung  des  Rectors  Peter  Sick 
(15S0),  deren  Inhalt  er  S.  47  und  48  in  der  Kürze  referirt,  und  der 
nur  wenig  modificirten  vom  Jahre  1596  an,  theilt  er  die  Lehrpläne 
aus  den  Jahren  1614  (S.  106  ff.),  1671  (S.  178—191),  1678  (S.208 
bis  221)  und  1744  (S.  264—268)  ziemlich  ausflührlich  mit  und  er- 
langt so  die  Möglichkeit,   die  Nachwirkungen  der  Trotzendorfischen 
Schule,  die  unter  dem  Einfluss  von  Comenius  stehenden  pädagogi* 
sehen  Anschauungen  des  17.  Jahrhunderts  und  die  aus  dem  Pietis- 
mus stammenden  Aenderungen   lebendiger  zu  veranschaulichen. 
Wie  die  dem  letzteren  entsprungene  realistische  Richtung  das  Gym- 
nasium unter  Scheller  in  ein  Conglomerat  von  Fachschulen,  weiche 
nach  dem  nackten  Utilitätsprincip  zusammen  gewürfelt  waren ,  ver- 
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wandelt  hat,  ist  aus  S.  281  fl*.  ersichtlich,  wo  auch  die  bekannte  Be- 
gründung des  Unterrichts  in  der  Mythologie  durch  ihre  Nutzbarkeit 
furConditorenzu  lesen  ist.  Zu  einer  genaueren  Kenntnis  der  Trotzen- 
dörfischen  Einrichtungen  dienen  die  uns  hier  zuerst  aufgestofsenen 
näheren  Mittheilungen  über  das  iudicium  scholasticum,  die  Wahl  der 
Richter  und  die  Art  ihres  Verfahrens  (S.  84 — 87)  und  aber  das 
monatliche  Quinqueludim  oder  den  Wettkampf  um  die  Rangordnung 
(S.  110 — 112).  Auch  für  die  Geschichte  der  Schulkomödie,  wie  den 
Sdiulfestlichkeiten  überhaupt  und  ebenso  für  die  Sittengeschichte, 
besonders  in  der  Zeit  vor  dem  grofsen  Kriege,  liefert  der  Verfasser 
zahlreiche,  höchst  werthvolle  Notizen. 

So  liefse  sich  des  Interessanten  noch  vieles  anfuhren.  Das 
Gesagte  reicht  aber  hin,  um  das  Urlheil  zu  begründen,  dass  Professor 
Sdioen  Wälder  einen  erheblichen  Beitrag  für  die  Geschichte  der  Schule 
m  16.  und  17.  J[ahrhundert  mit  seiner  Arbeit  gegeben  hat.  Das 
Buch  ist  daher  zur  AnschafTung  für  die  Gymnasial-Bibliotheken,  in 
denen  ja  eine  Abtheilung  für  die  Scliulgeschichte  vorhanden  zu  sein 
pflegt,  angelegentlichst  zu  empfehlen. 
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DRITTE  ABTHEILÜNG. 


VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN.  SCHULGESETZGEBüNa. 


Baden. 

Gesetz. 

Die  Confession  der  an  Gelehrteoschalen  anznstellendeD  Lehrer  betreffend. 

Friedrich  von  Gottes  Gnaden  Grofsherzog  von  Baden, 

Herzog  von  Zühringen. 

Mit  Zustimmung  Unserer  getreuen  Stände  haben  Wir  beschlossen  ood 

verordnen,  wie  folgt: 

§  1- 

An  den  Gelehrtenschnlen  können  Lehrer  jeder  Confession  angestellt  werden. 

§2. 
Wo  für  solche  Anstalten  confessionelle  Fonds  oder  Stiftungen  bestehen, 
dürfen  aus  Mitteln  derselben  nur  Lebrer  dieser  Confession  besoldet  werden. 
Gegeben  zu  Karlsruhe  in  Unserem  Staatsministerium,  den  11.  Febr.  1870. 
Jelly.  Friedrich. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Zeitschrift  fürmathem.  und  naturwissensch.  Unterricht.  Her- 
ausgegeben V.  J.  C.  V.  Hoffmann.     1.  Jahrgang,  1,  Heft 

Diese  im  Teubnerschen  Verlag  neu  erscheinende  Zeitschrift  soll  „ein  Organ 
für  Organisation,  Methodik  und  Bildungsgehalt  der  exacten  Unterrichtsfacher  an 
Gymnasien,  Realschulen,  Lehrcrseminarien  und  höheren  Bürgerschulen*'  sein 
und  wird  aufserdem  zugleich  als  „Organ  der  mathematisch- natorwissenschaft- 
lieh -didaktischen  Sectionen  der  Philologen-,  Naturforscher-  und  aUgeneues 
deutschen  Lehrer- Versammlung''  bezeichnet.     Der  Herausgeber  (OberL  am 
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Gyno,  zu  Freiberg  i.S.)  weist  im  Vo  rw  ort  zanächst  nach,  wie  dem  noeh  immer 
von  vieleo  Seiten  gegen  eine  gröfsere  Berücksichtigmg  de«  mathematigcfaen  and 
nameotiich  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  einem  Theile  der  höhe- 
ren nod  niederen  Bildungsanstalten  geleisteten  Widerstand  gegenüber  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  Vereinigung  derjenigen  Lehrer  geltend  gemacht  habe,  die 
diesen  ezicten  Unterrichtsfächern  gröfsere  Bedeutung  zuerkannt  wissen  wollen. 
Dies  hat  zur  Begründung  einer  math.-naturw.  Section  der  Philologen -Versamm- 
hog  (Hannover,  1864),  einer  eben  solchen  Abtheilung  der  allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlang  (Hildesheim,  1867)  nod  einer  pädagogischen  Section  der 
Naturforscher-Versammlung  (Dresden,  1868)  gefdhrt.  Soll  die  ThStigkeit  die- 
ser Versammlungen  nachhaltige  Erfolge  haben,  so  ist  ein  wissenschaftliches, 
pädagogisch-didaktisches  Organ  nicht  langer  zu  entbehren,  welches  nicbt  nur  die 
Mitglieder  jeder  einzelnen  Section ,  nicht  nur  die  Sectionen  untereinander ,  son- 
dern anch  diejenigen  Fachgenossen ,  welche  die  Versammlung  nicht  besuchen, 
litterarisch  unter  sich  verbindet  und  sowohl  Material  für  die  Verhandlungen 
vorbereitet  als  auch  nach  Wiedergabe  eines  getreuen  Bildes  von  den  gepflogenen 
Verhandlungen  eventuell  dieselben  als  Grundlage  für  weitere  Discussionen  be- 
nutzt. Die  Zeitschrift  soll  demnach  die  Principien  der  Organisation  des  mathe- 
natisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  unter  Berücksichtigung  der  Zwecke 
ud  Ziele  verschiedener  Schulgattungen,  die  Pflege  und  Vervollkommnung  der 
Lehrmethode,  so  wie  den  Bildungsgehalt  und  den  davon  abhängigen  Bildungs- 
werth  der  ezacten  Wissenschalten  als  Unterrichtsmittel  eingehend  berück- 
sichtigen. 

S.  10  —  33.  Buchbinder,  Der  matketnatisck-naturwissen- 
schaftliehe  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien.  Bs  ist  dies  das 
Gataehten  eines  Mitgliedes  der  Commission ,  welche  bei  der  Versammlung  der 
Philologen  n.  s.  w.  in  Würzburg  1868  von  der  pädagogischen  Section  zur  Be- 
richterstattung über  diesen  Gegenstand  bei  der  nächsten  Versammlung  in  Kiel 
1S69  gewählt  worden  war.  (Vgl.  Z.  f  G.  XXIII  S.  940  IT.)  Dasselbe  behandelt: 
l)Die  Berechtigung  des  math.-naturw.  Unterrichts  auf  Gymna- 
sien and  sucht  dabei  gegen  JNägelsbach  und  Roth  zunächst  nachzuweisen,  dass 
gerade  auch  die  Bernfsclassen ,  für  welche  das  Gymnasium  vorzugsweise  vorzu- 
bereiten hat,  die  Kenntnis  der  Naturwissenschaften  nicht  entbehren  können. 
Ferner  wird  gezeigt,  dass  Mathematik  und  Naturwissenschaft  die  nothwendige 
Erifänzung  für  den  sprachlichen  Unterricht  sind,  dass  alle  Bildung  dem  Stoffe 
Dich  in  physische  und  psychische,  dem  Ziele  nach  in  ideale  und  praktische  zer- 
lillt  mit  objectiver  und  subjectiver  Methode.  Als  die  eine  ideale  Bildung 
vorzugsweise  fördernden  Lehrobjecte  psychischer  Natur  mit  mehr  subjectiver 
Methode  werden  Sprache  und  Geschichte  bezeichnet.  Bine  nur  auf  die  Geistes* 
Wissenschaften  gegründete  Bildung  entbehrt  aber  sowohl  der  Sicherheit  als  auch 
der  Vollständigkeit.  Die  Mathematik  ist  nicht  blofs  formales  Bildungsmittel, 
vielmehr  ist  das  Eigenthümliche  des  mathematischen  Unterrichts  darin  zu  erken- 
nen, dass  er  früher  und  vielleicht  auch  intensiver  die  freie  Selbsthätigkeit  der 
Jagend  zu  fordern  geeignet  ist,  als  die  meisten  andern  Lehrgegeostände.  Der 
Unterricht  in  den  Natarwissensehaften  bildet  das  Vermögen  der  Anschauung  und 
Hchtisen  Beobachtung,  der  Unterscheidung  und  Vergleichung,  übt  aber  nament- 
lich auch  in  klirrer  Darstellung  dessen,  was  angeschaut  und  beobachtet  ist.  Br 
fir^ebt  neben  der  Schärfung  des  Urtheils  gleichzeitig  einen  nicht  geringen  Ge- 
wisn fiir  die  Handhabung  der  Sprache. 
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2)  Stundeazahl  füp  Mathematik  und  Naturwiaaeaschafte^ 
auf  den  deutschen  Gymnasien,  wie  sie  bisher  geweaeo.  Es  wer- 
den die  be^Ugliclien  Qestimaiungea  ana  den  Normallehrplänen  für  PreuTaeo, 
Sachsen,  Bayern,  Württemberg,  Oeaterreieh  mitgetheiU.  Der  neqe  Qrganisar 
tionsplajL  dei*  Geiehrtenaohulen  in  Baden  (vgl.  Z.  f.  G.  XXIII  S.  848  o.  85^4), 
der  in  allen  &  Classen  je  2  Standen  wöcheatHch  für  natnrwisaeoachaftkchen  Un- 
terricht und  in  vier  Ctasaen  je  4  Standen ,  nor  in  der  oberaten  und  vierten  (voa 
oben)  je  3  Stunden  für  den  mathematischen  festsetzt,  hat  dabei  noch  nicht  berück- 
sichtigt werden  können. 

3)  Einrichtung  dea  math.-naturw.  Unterrichts  auf  Gymna- 
sien, wie  sie  für  nöthig  befunden  wird.  Das  Gutachten  hält  für  oothig 
aber  auch  fiir  ansreichead,  daas  bei  6  Claasen  io  Prima  bis  Tertia  bei  zweijäh- 
rigem Cursus  4  Stunden  wöchentlich  für  Mathematik,  in  Quarta  und  Quinta  mit 
einjährigem  Cursus  3  Stunden  füi*  Rechnen  und  Mathematik,  in  Sexta  wieder  4 
Stunden  für  Rechnen ,  in  allen  C lassen  aber  2  Stunden  wöcheatlich  für  natur- 
wiasenschaftlichen  Unterricht  angesetzt  werden.  Für  die  Vertheilnng  des 
ma t he mathi sehen  Lehrstoffs  wird  vorgeschlagen  beim  Recheauoterricht 
in  Quintil  nur  bei  einem  guten  Schülergange  schon  Decimalbrüche  zu  behandelo, 
die  sonst  dem  Unterricht  in  Quarta  zufallen,  wo  2  Stunden  für  Rechnen,  1  Stunde 
für  geometrische  Formenlehre  angesetzt  sind.  Für  Tertia  bis  Prima  ist  die 
Trennung  in  je  2  subordinirte  Coetus  vorausgesetzt  und  soll  darnach  behandelt 
werden:  in  Tertia  3  im  Sommer  4  in  Stunden  Anfänge  der  Buchstabenrechnung, 
im  Winter  Planimetrie  bis  zur  Flächengleichheit  exci. ;  in  Tertia  A  im  Sommer 
Rechni^ng  mit  +  Zahlen,  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten,  im  Winter  Flächea- 
gleichheit,  Pythagoraer,  Verwandlung  der  Figuren ;  Secunda  B  im  Sommer  Glei- 
chungen ersten  Grades  und  Aehnlichkeitslehre,  in  Winter  Zahlensysteme,  Po- 
tenzen, Wurzeln,  Kreislehre;  Secunda  A  im  Sommer  quadratische  Gleichungen 
und  Anwendung  der  Gleichungen  auf  Lösen  von  geometrischen  Aufgaben,  im 
Winter  ebene  Trigonometrie  und  Logarithmen ;  Prima  B  im  Sommer  (Ketten- 
brüche) Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades,  bestimmte  und  unbestimmte, 
complexe  Zahlen,  im  Wintep  Stereometrie;  Prima  A  im  Sommer  Wiederholung 
und  weitere  Ausführung  früherer  Curse,  wozu  sich  die  Kegelschnitte  in  synthe- 
tischer Behandlung,  Satze  über  Pole,  Polaren  u.  s.  w.  empfehlen;  im  Winter 
arithmetische,  geometrische  und  harmonische  Progressionen,  (Combi nationslehre) 
binomischer  Lehrsatz,  (Wahrscheinlichkeitsrechnung).  Für  Chemie  und  Phy- 
sik in  Seounda  3  Einleitung,  allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  Moleknlar- 
wirkungen,  die  wichtigsten  chemischen  Erscheinungen ;  Secunda  A  im  Sommer 
Magnetismus,  filektricität,  Elektromagnetismus,  im  Winter  Wärmelehre  und 
physikalische  Geographie;  Prima  B  im  Sommer  Mechanik  der  festen  Körper,  im 
Winter  Mechanik  der  flüssigen  und  luftfdrmigen  Körper  und  mathematische 
Geographie;  Prinui  A  im  Sommer  Wellenlehre  und  Akustik,  im  Winter  Optik. 
Für  Naturgeschichte:  In  Sexta  bis  Quarta  im  Sommer  Pflanzen  undlnsecten, 
im  Winter  andere  Thiere;  nacheinander:  Beschreibung. einzelner  Individnen,Artea- 
kunde,  Eatwickelung  und  Feststellung  des  Gattungsbegriffs.  In  Tertia :  Nach  Been- 
digung der  systematischen  Uebersicht  über  Pflanzen-  und  Thier reich  Mineralogie 
und  Anfänge  der  Geognosie.  Für  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Stunden  in 
Quarta  wird  die  Vermehrung  der  Gesanuutatnndenzahl  um  eine  und  Verminde- 
rung der  Stundenzahl  für  Latein  oder  Griechiaeh  um  eine  Stunde  für  leicht  aus- 


Oppel,  Brucbreclinufli^  nnd  Division.  389 

fnhrbar  erklSit.  Die  zweite  Stunde  fSr  Physik  in  Secnnda  soll  von  der  Stoode n- 
Eah!  ies  Lateinischen  ahgenommen  werden. 

4)  Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Diehäus- 
liehe  Thätigkeit  soll  möglichst  weoi^  dafür  in  Anspruch  genommen,  nur  zur 
Beobachtung  der  Vorginge  in  der  Natur  und  zum  Sammeln  zugänglicher  Natur- 
körper  auf  Spaziergängen  angeregt  werden.  Gute  Abbildungen ,  Sammlungen 
und  physikalische  Apparate  sind  nothwendig. 

5)  Beschaffung  der  Lehrkräfte.  Es  ist  dringend  wünschenswertb, 
dass  künftige  Lehrer  der  Naturgeschichte  mehr  als  bisher  Gelegenheit  auf  den 
Universitäten  finden,  sich  für  ihren  Beruf  praktisch  vorzubereiten.  Die  vor- 
handenen Seminarien  genügen  diesem  Bedürfnis  nur  wenig.  In  den  untersten 
Classea  dürfte  der  naturgeschichtliche  Unterricht  auch  gehörig  vorgebildeten 
Elementarlehrern  anzuvertrauen  sein. 

Die  Berathung  dieses  Gutachtens  in  der  niedergesetzten  Commission  hat 
dessen  Annahme  in  allen  wesentlichen  Punkten  zur  Folge  gehabt  und  sind  die 
daraus  sich  ergebenden  Thesen  in  den  Verhandlungen  der  pädagogischen  so  wie 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  in  Kiel  discutirt  worden. 

S.  34 — 46.  Oppei,  Heber  die  toitsensehaftUche  DartteÜung  der  Bruck- 
Ttthmng  und  Division  in  Gymnasien  und  ähnlichen  höheren  Lehranstalten,  Dem 
Lehrer  der  Elementarmatheinatik  darf  «ad  kana  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  er 
bei  Einführang  seiner  Schüler  lo  dieses  Gebiet  von  möglichst  einfachen,  leicht 
klar  zu  machenden  Begriffen  ausgeht ,  aus  denen  sich  die  weiteren  Folgerungen 
aaf  begriffrichtigem  und  uaturgemäfsem  Wege  entwickeln  lassen,  oder  nicht.  — 
Die  Annahme,  der  Bruch  bestehe  aus  Zähler  und  Nenner,  ist  unrichtig, 
ia  dem  dem  Schüler  allein  zugänglichen  Sinne  des  Wortes  Bestand th eile. 
Ebeosowenig  empfiehlt  sich  die  Definition  des  Bruches  als  „angedeutete  Di  vision'^ 
deaa  diese  Darstellung  widerspricht  geradezu  der  naturgemäfsen  sprachlich  und 
logisch  nahe  gelegten  Auffassung  der  Brüche.  Es  ist  ^j^  in  der  Praxis  nicht  der 
vierte  Theil  von  3  Ganzen,  sondern  das  Dreifache  von  |^,  von  Hause  ans  einPro- 
dact  nnd  kein  Quotient,  3  ist  das  Adjectiv  zu  dem  Substantiv  „Viertel'^  Dieses 
letztere  ist  aber  nicht  zu  erklären  als  „vierter  Tbeil  eines  Ganzen'^,  womit  der 
Begriff' des  Theiles  hier  nicht  klar  genug,  z.  B.  ein  vierter  Theil  auch  der  auf 
dea  dritten  folgende  ist  Die  naturgemäfse  Auffassung  der  Brüche  setzt  aller- 
dings den  Begriff'  des  Messens  voraus.  Die  Operation  des  Messens  ermittelt 
entweder  eine  Zahl  die  aogiebt,  wie  viel  Mafseioheiten  die  fragliche  Gröfse  — 
oder  wie  viel  solcher  Gröfsen  die  Mafseioheit  bilden,  d.  h.  ihr  an  Gröfse  gleich 
kommen  würden.  Es  werden  danach,  wo  die  der  Zahlbildung  zu  Grunde  lie- 
Sende  Einheit  eine  Mafseinheit  (kein  Individuum)  ist,  zwei  verschiedene  Arten 
von  Zahlen  möglich:  ganze  Zahlen  und  (eigentliche)  Brüche  (Stanimbrüche). 
Letztere  werden  so  geschrieben,  dass  unter  i  durch  einen  Strich  getrennt  die 
Zahl  steht,  die  angiebt,  wie  viele  der  fraglichen  Gröfsen  die  Mafseioheit  bilden. 

Die  Grandformel  der  geaannten  Braehrechnnng  iii «  -  sc  1 .    Der  Begriff  der 

Multiplikation  bedarf  nun  bei  Brüchen  der  Erweiterung,  dass  dieselbe  als  ein 
Ziblea  von  Zahlen  (nicht  wirklichen,  absoluten  Einheiten)  aufkufiissen  ist.  J&i 
wird  dann  leicht  verständlich,  dass  )^  .  %  nichts  anderes  als  „ein  halbes  Drittel*', 
and  weiter  dass  die  Mnltiplieation  der  einfachen  Brüche  eigentlich  an  den  ent- 
sprechenden ganzen  Zahlen  auszuführen  ist.  Die  Multiplication  eines  einfachen 
Bmehes  mit  einer  ganzen  Zahl  ist  nicht  ausruhrbar,  sondern  wird  nar  angedeutet: 
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3.  ^  wird  geschrieben^;  es  sind  sichtbar  ebenso  wie  beim  Sprechen  hörbar  noch 
heide  Factoren  in  dem  angeblichen  Prodncte  vorhanden,  wie  z.  B.  auch  in  qnatre- 
vingt  nnd  dergleichen.  Die  angedeuteten  Producte  sind  nneigentliche  Brüche, 
der  Zähler  ist  der  ^^ganze"  Factor  des  Prodncts.    Aus  der  Grundformel,  dass 

r-  =  a.  T  ergeben  sich  leicht  die  übrigen  Regeln  über  das  Multipliciren,  Redn- 

cireo,  Diyidiren  nnd  (später)  das  Addiren  und  Subtrahiren,  Potenzirea  nnd 
Radiciren  der  Brüche. 

Für  die  Darstellung  der  Division,  die  bis  dahin  nicht  vorausgesetzt  wor- 
den, werden  die  beiden  soost  üblichen  ErkläruDgen,  die  in  ihrer  Verschiedenheit 
durch  die  Ausdrücke  Dividendus  und  Divisor  einerseits  uod  Quotient  aaderer- 
seits  repräsentirt  sind,  verworfen,  weil  keine  derselben  für  alle  Fälle  ausreicht; 
was  auch  deo  Schülern  selbst  leicht  bemerklich  wird.  Dividiren  soll  demnach 
heifsen  eine  Zahl  suchen ,  die  mit  einer  gegebnen  multiplicirt  ein  gegebenes 
Product  liefert.  Es  kommt  dann  nur  darauf  an  den  Dividendus  so  in  Factoren 
zu  zerlegen,  dass  einer  derselben  der  Divisor  ist,  und  diesen  weg  zu  lassen  z.  B. 
bei  3  :  \i  zu  zerlegen,  3  =  3.  1  =  3,  4.  *^,  wobei  zugleich  3  :  4  =  3.  V  =  '4 
sich  ergiebt.  In  gleicher  Weise  auch  die  weiteren  Gesetze  und  specielleren 
DiYisionsregeln. 

Der  Verf.  hat  seit  20  Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Schüler  von 
Quarta  und  Tertia  nicht  blofs  freudig  und  gern  derBehandlungsweisedes ,, trocke- 
nen Gegenstandes^'  folgen,  sondern  sich  an  den  kleinen  „Untersuchungen^  mit 
einem  wahren  Wetteifer  hetheiligen. 

S.  47  —  59.  H.  Rieft  lin ff ,  Das  ffeomeiriteke  Zeichnefn  als  ß^orscktäe für 
den  mathematischen  Unterricht.  Der  Verf.  halt  die  Forderung  von  Falke  als 
Vorschale  der  Geometrie  nur  praktisch  geodätische  Aufgaben  zu  behandeln, 
für  schwer  ausführbar  und  verweist  auf  die  Ansichten  Jacobis,  wie  sie  sich 
in  dem  Vorwort  zu  Busch,  Vorschule  der  darstellenden  Geometrie,  ausgespro- 
chen finden :  „Die  Strenge  der  geometrischen  Beweise  ist  eine  Erfindung  der 
Griechen,  welche  dem  menschlichen  Verstände  zur  höchsten  Ehre  gereicht 
Aber  sie  ist  nur  dem  reiferen  Knaben  -  und  angehenden  Jünglingsalter  eine 
passende  und  gesunde  Nahrung  und  dann  neben  der  Grammatik  eine  wahre  Zneht 
des  Verstandes.  Dem  Knaben,  dem  diese  Welt  der  geometrischen  Formen  noch 
eine  gänzlich  fremde  ist^  mit  den  ersten  Vorstellungen,  die  man  ihm  davon  über- 
liefert, zugleich  schon  zuzumuthen,  sich  darin  in  der  Weise  folgerechten  Den- 
keos nach  systematischem  Fortschritt  zu  bewegen,  scheint  keine  gute  Pädagogik. 
Die  Aufgabe  des  ersten  geometrischen  Unterrichts  ist  offenbar  den  Schüler  mit 
dem  richtigen  Gebranch  des  Zirkels  und  Lineals  wohl  vertraut  zu  machen,  da- 
mit er  im  Stande  sei,  auf  einer  zweiten  späteren  Stufe  die  einfachsten  geometri- 
schen Sätze,  namentlich  die  Eigenschaften  symmetrischer  Raumgebilde,  an  deo 
selbst  geschaffenen  Figuren  auf  anschaulichem  Wege  zu  erkennen  und  begran- 
den  zu  lernen,  nnd  endlich  auf  einer  dritten  Stufe  befähigt  werde,  die  Losung 
einfacher  geometrischer  Aufgaben  selbständig  zu  finden."  —  Es  werden  nun 
eine  Reihe  von  Uebnngen  im  Zeichnen  geometrischer  Fundamental-Gebilde  an- 
gegeben, wie  sie  in  der  Stunde  vorzunehmen  sind.  Die  Figuren  sollen  nachher 
zu  Hause  in  Zeichenhefte  eingetragen  werden.  Erst  Zeichnen  von  geraden 
Linien,  Construction  von  Summen  und  Differenzen  gegebener  Strecken,  Kreis- 
zeichnen,  Uebnngen  im  Bestimmen  von  Durchschnittspunkten  verschiedener 
Kreisbogen,  Construction  von  Dreiecken.    Um  das  so  sehr  wichtige  Verständnis 
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der  WiDkelgrÖfseB  zu  enielen,  ist  es  rathsan  von  der  Theilaag  der  Kreisfläche 
aoszogeheii ,  yersehiedea  grofse  Kreise  ausschneiden  and  nach  derselben  Thei- 
lang  zusammen  falten  zn  lassen.  Daran  soll  sich  die  Erklärung  des  Begriffes 
der  Gesichtslinie  (Strahl  schliefsen)  und  dann  des  der  Winkel  fläche  schliefsen. 
Als  weitere  Uebungen  werden  Zeichnungen  mittels  des  Transporteurs  empfohlen, 
z.  B.  von  allen  Winkeln ,  welche  die  Zeiger  einer  Uhr  bei  ganzen  Standen  ma- 
eben;  ferner  Messen  von  Dreieckswinkeln  und  dergleichen.  Es  folgen  (Jebun- 
gen  im  Zeichnen  von  Parallel-Linien  mittels  gleitender  Bewegung  eines^  Winkel- 
Bodells  an  einer  festen  Kante,  unter  den  Anwendungen  die  Theilang  einer  Linie 
in  beliebig  viele  gleiche  Theile  u.  s.  w. 

Diesen  drei  Abhandlungen  folgen  litterarische  Berichte  über  die  Lehr- 
bacher der  Physik  von  Reis  und  Krumme ,  ein  Bericht  über  die  Verbandlangen 
der  pädagogischen  Section  der  Philologen- Versammlung  in  Kiel  über  die  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Thesen  (vgl.  Z.f.  6.  W.XXIII  S.  940)  und  über 
die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  der  Naturforscher -Versammlung 
in  Innsbruck.  Ein  „allgemeiner  Briefkasten '*  bringt  zuletzt  Anregung  zur  Be- 
baodlang  vorgeschlagener  Themen. 

ZeitBchr.  f.  deutsche  Philologie  II,  1  —  2.    (Forts.) 

S.  177 — 183.  Li e br e e ht,  neugrieehüch»  Soffen.  Eine  Auswahl  aus  der 
1763  in  Venedig  erschienenen  Weltgeschichte  des  Metropoliten  Borotheos; 
Bckrere  unter  den  Sagen  finden  sich  auch  in  deutscher  Ueberliefernng.  —  S. 
183—185.  Jaenieke,  Seimunt  in  Gottfiriedt  Tristan.  Verf.  erklärt  den 
SetDont  (Trist.  307,  22)  als  Alpenpass,  über  den  man  vom  sndwestL  Deutsch- 
knd  nach  Italien  zog;  das  Wort  ist  aus  Mons  Septimus  entstanden.  —  S.  185 — 
187.  Zingtrle^  Eine  aUe  Bearbeitung  der  „Biirgschaß^\  Sie  ist  wahrschein- 
lich die  älteste ;  Hans  Vindler  hat  die  Sage  dem  Itaüenisehen  entlehnt  und  in 
Minen  „pUiemen  der  tugent^^  poetisch  dargestellt.  —  S.  188.  Ein  Uebersetzungs- 
fekler  in  Sehillers  Teil  und  „ziehen^*  «  rudern  bei  Hans  Sachs  von  B.  Hilde- 
brand,  —  S.  187.  Zaeher,  Mittheilung  eines  noch  ungedruckten  Briefchens 
vdB  Goethe  nebst  der  Antwort  von  Carl  Auguet.  Scholl  hat  dazu  eine 
Brläutemng  gegeben.  ^-  S.  190  o.  191.  Boteler,  Bemerkungen  zu  Hilde- 
kran ds  Rheinischen  Aceusativ:  de  -  den  in  Darmstadt;  der  (dar)  -  den  im 
^yersehen  Unterfiranken.  —  S.  141  f.  erklärt  LübbenAtA  vergUetn  desJNibe- 
inagenliedea  1405,  4  L.  nach  einer  Stelle  des  Franziscaners  De t mar  in  dem 
Siaae  von  ,  jemand  nöthigen,  Geiseln  zu  stellen''.  Derselbe  belegt  den  acc.  pl. 
lutk  (-  Mhd.  iPiJicA)  aus  mittelniederdeutschen  Schriften  des  14.  Jahrhunderts. 
-  S.  193—215  veröffentlicht  Zacher  drei  Briefe  Lachmanns  an  Wil- 
helm Grimm  und  zwei  Antwortschreiben  des  letzteren  über  das  Nibeluogen- 
Ued.  Dteselbeo,  im  Jahre  1820  gesehrieben,  zeigen  die  Entwicklung  der  Au- 
lichten  beider  Männer.  Z.  hat,  zur  Orientirung  über  den  damaligen  Stand  der 
Frsge,  einige  Bemerkungen  vorausgeschickt,  auch  erklärende  Anmerkungen  hin- 
ngefngt  Es  werden  noch  einige  Briefe  folgen.  —  S.  221  ff,  Sehiefner,  Rec. 
V.  Thomsen,  Den  gotieke  eprogkUuees  indflydelee  pa  den  fintke,  —  Zacher, 
R«c.  V.  Leo  Meyer,  die  gethieehe  Sprache.  Z.  erkennt  den  Werth  des  Buehes 
SB,  nacht  aber  einige  methodische  Ausstellungen.  —  Jae  nicke,  Rec.  v.  Theo- 
dor V.  Hagen,  KrÜieche  Beiträge  »u  Gottfried*  Tristan;  wird  kurz  besprochen 
aa^  im  ganzen  gelobt.  —  Redlieh,  Rec.  v.  Mönckeberg:  MatÜdes  Clau- 
diut.    R.  hebt  das  Gute  von  dem  Buche  hervor,  tadelt  aber,  dass  das  Material 
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nicht  übersichtlich  geordnet  sei;  zuletzt  einige  Nachträge  und  Berichtigungen.— 
Dets.  Rec.  v.  Gadiehte  von  HÖity;  nebst  Briefen  des  Dichters;  herausgegeben 
von  Carl  Halm.    R.  liefert  noch  einige  Ergänzungen. 

Zeitschr.  f.  vergl.   Sprachforschung  v.  Kuhn.    XIX,  1. 

S.  1  — 15.  Savelsberg,  Lautwandel  von  tfin  x.  (Schloss.)  Den  genann- 
ten Laotwandel,  und  zwar  im  Inlaut,  betreffend,  halt  der  Verf.  an  der  Form 
jroadga  (Weiterbildung  von  ßiga^^  ^^«(>,  ?«?)  als  Grundform  für  mqu  gegen 
Cnrtius  {&qa  —  Jahr)  fest.  Das  /-  wird  bewiesen  durch  den  hiatus  nach  a  pro- 
tbeticum  in  der  Glosse  des  Hesych.  lg  dtagag,  aufserdem  durch  das  trdzenische 
Wort  ßtixaQogy  dessen  ältere  Form  ßcjürt^og  war.  Wie  dies  hat  auch  Squ 
ursprünglich  die  Bedeutung  „Frühling''  gehabt ,  die  später  auf  die  ganze  schöne 
Jahreszeit  ausgedehnt  wurde;  ebenso  ist  igog  ,,Jahr''  aus  einer  froheren  Bezeich- 
nung von  „Sommer  im  weitern  Sinn'*  hervorgegangen:  davon  digtog  >  sommer- 
lieh (Od.  IX  131).  füQog  hatte  sicher  zur  altem  Form  ein  SecQogy  wenn  wenig- 
stens für  'iloftov  von  den  Grammatikern  richtig  ein  ^ila^tüv  als  älter  angegeben 
ist.  Deshalb  ist  auch  Orion  nicht  „der  wasserreiche'' >  sondern  hat  eine  astro- 
nomische Bedeutung.  —  S.  16  —  42.  Pott,  Lieber  die  UmsteUunff  des  Hauchet. 
Der  Verf.  wendet  sich  zumeist  gegen  die  Grafsmannsche  Annahme  von  vorn  und 
hinten  aspirirten  Wurzeln;  während  Gr.  z.  B.  fundus,  skr.  budhnas  auf  eine 
derartige  Wurzel  zurückführen  will,  weil  ihm  das  Umspringen  der  Aspiration 
bedenklich  erscheint,  weist  Pott  nach,  dass  solche  Hanchumstellungen  im  Latei- 
nischen eben  so  wenig  wie  Im  Griechischen  geleugnet  werden  können.  Gr.  stützt 
seine  Hypothese  besonders  auf  das  Gothische,  wo  der  alten  aspirata  media  ent- 
spricht und  doch  die  ftedupHcation  mit  media  nicht  vermieden  wird:  hierfor 
klagt  Pott  den  geringen  Wobllautsinn  der  Gothen  an  und  weifs  für  die  Wur- 
zeln (15  Fälle  werden  besprochen),  welche  mit  media  beginnend  und  schliefsead 
auf  alte  aspirata  hinweisen  sollen ,  leichtere  Erklärungen :  so  hat  sieh  offenbar 
bei  bodm  {budhna,  fundtu)  die  gothische  Sprache  begnügt  die  aspirirte  media 
durch  Beraubung  ihres  Hauches  umzuwandeln,  die  nicht -aspirirte  media  aber 
unverändert  stehen  zu  lassen.  Wie  bei  derartigen  Fällen,  so  ist  durch  diese 
Hauchnmstellung  überhaupt  häufig  eine  aspirata  gerettet,  die  durch  grammatische 
Verhältnisse  in  einer  bestimmten  Lautgmppe  dem  Untergang  geweiht  gewesen 
wäre:  in  &vydifi^  ist  der  Hauch  des  skr.  dukUar  auf  den  Anfang  übertragen.  — 
S.  42—48.  Mao!  Müller,  \)  Niobey  ChkmßundChimaira;  2)  ^atta;  3)  Crimen 
und  leumund.  —  S.  48—70.  Gradl,  Zur  Kunde  deutscher  Mundarten,  Behan- 
delt werden  besonders  Worte  natnr-  und  culturhistorischen  Inhalts,  wie  sie  in 
einzelnen  Gegenden  (Pfalz  u  s.  w.)  in  Gebranch  sind. —  S.  lOV,  Clemm^ 
Ree.  V.  Sehönborgf  (Jeher  griechische  Composita,  in  deren  ersten  GUedem  viele 
Grammatiker  f^erba  erkennen.  Der  Referent  hält  an  seiner  schon  früher  ansge* 
sprochenen  Ansicht  fest,  die  Schrift  sehr  angreifend,  als  könnten  nämlich  die 
ersten  Glieder  jener  Composita  immer  aus  a<-8tämmen  erklärt  werden,  as  theils 
in  unverkürzter  Gestalt,  theils  mit  ausgefallenem  c,  theils  in  der  volleren  Sof- 
fixform  asi.  Diese  grofse  Verbreitung  der  oi-stämme  ist  ebenso  unwahrschein- 
lich, wie  die  Annahme  einer  Verstümmelung  der  ersten  Glieder  in  solchem  Um- 
fang unmöglich  ist.  Aufserdem  sieht  sich  SchÖoberg  geaöthigt ,  eine  Reihe  von 
Fällen  durch  Heranziehung  von  Contraction  des  obigen  asi  zu  erklären,  gegen 
die  manches  z.  ß.  in  dvvai€^og  die  Kürze  des  t;  spricht.  Auch  in  den  Com- 
posita, deren  erste  Glieder  auf  a«  und  av  ausgehen,  sollen  theils  Reste  jenes 
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Suffixes  Oft,  theils  neue  VariatioDen  desselben  {^efoDdeo  werden  können:  aber 
für  nk^inoU^  z.  B.  ist  die  Annahme  des  Stammes  Tregor  nicht  so  sicher.  — 
Kuhn,  Ree.  von  fforitistall^  Die  Herkur\ft  der  Franken  tfon  Troja.  Die  von 
\V.  angeführten  Gründe  zu  jener  Annahme  scheinen  dem  Referenten  nicht  aas- 
znreichen  —  Fieky  sp^ia^  tdut,  lacertus.  Zur  Erklärung  von  tpttma  weist 
F.  auf  skr.  phena  hin,  welches  aus  spaina  entstehen  musste.  Daneben  aber  exi- 
stirte  ein  epairna,  ahd.  feima:  und  hieraus  wurde  epuma  differenciirt.  Das 
Wort  idut  erklärt  er  für  „Vollmond**  und  findet  es  wieder  in  skr.  indu  (Mond 
und  Vollmond)^  das  auch  in  Iv&vfiimy  stecken  mag.  —  Für  lacertus  endlich 
weifs  er  in  der  griechischen  Sprache  einen  Verwandten  in  ml^xQuvov.  Das 
gemeinschaftliche  Grundwort  mag  Uxq  geheifsen  haben. 

Neue  Jahrb.  f.  Philo!,  n.  P&dag.  ▼.  Fleckeisen  u.  Masius.    1870. 

Bd.  101.  102;  Heft  1. 

A.  Abth.  f.  class.  Philologie. 
S.  1  — 17.  L  Kayser,  Anzeige  v.  j4risMelU  ort  Yhetoriea  e.  adn.  L, 
SpengeL  Nachdem  Ref.  die  im  Commentar  zerstreuten  Bemerkungen  Spen- 
gels  über  Abfassungszeit  und  Gestalt  des  Werkes,  die  zur  Brlauterung  der  ari- 
stotelischen Theorie  angezogenen  Stellen  der  Redner  und  die  Bemerkungen  über 
Stil  und  Sprache  des  Aristoteles  gesammelt  und  ein  Verzeichnis  der  theils  aus 
der  Ausgabe  der  Rhet.  graeci  herübergenommenen,  theils  neuen  Textesänderun- 
gen  gegeben  hat,  schliefst  er  eine  Anzahl  eigener  Conjecturen  zur  Rhetorik  an. 
S.  17  f.  F.  L.  Lentz,  Zu  Cieeroi  Laeliu4.  In  den  Worten  7,  24:  atantet  plau- 
debant  in  re  fieta  erklärt  L.  mit  Seyffert  und  IVanck  gegen  Ritscbl  stantes  durch 
ojncr^ente«  unter  Hinweis  auf  Cic.  ad  Att.  11  19,3;  Suet.  d.  Aug.  66;  stanies 
ersetze  das  fehlende  part.  perf  vtfn  otff firmere,  wie  aus  Prep.  IV  IS,  18  vgl. 
mit  Phaedr.  fab.  V  7,  28  hervorgehe.  —  S.  19  —  26.  F.  Riihl  in  Schleswig 
[Rom]^  KritUehe  MiiceUen:  enthalten  die  vollständigere  Fassung  einer  Nachricht 
über  eiu  Gemälde  des  Phidlas  auf  der  Insel  Arados  bei  Psendo- Clemens  Roman, 
recogn.  Vn  12,  halten  Alcuin  für  den  Verf  der  unter  dem  Namen  Aluins  oder 
Albins  gehenden  Erklfirungen  zu  Aristot.  categ. ,  verbessern  Schol.  Hes.  th.  299 
«.  379,  Ampelius  e.  12  u.  8,  22  und  folgende  Stellen  Justins:  11  5,  12  inde  Thra- 
dam  für  inde  Asiam  nach  Tan.  Faber,  bestätigt  durch  Justin  VII  3,  1.  —  praef. 
{  1  aninU  ei  operit  für  animi  et  corporis  nach  Gronov.  —  II  10,  13  oera  super- 
inäuda  deHta  [so  schon  Jeep],  ne  —  proderet,  fido  tervo  perferendas  tradü. 
[iuseo  magUAratibuä  Spartanorum  tradere  ist  Glossem.].  —  III  5,  2  eaptiviiatis 
für  et^tae  civitatis  mit  Hinweis  auf  IV  3,  3.  —  Hieran  schliefst  sich  eine  Notiz 
über  die  Neapolitao.  Codd.  des  Dion.  Perieg.  und  die  Varianten  des  Cod.  II  D  4 
zu  den  ersten  100  vv  des  Dion.  und  den  ersten  35  vv  der  Paraphrase.  —  S.  27 
bis. 48.  ff^.  Clemm,  Anz.  v.  F,  Weihrich,  De  gradihus  comparationit  Un- 
guarum  tanscritae groieeoe latinaegothieae  (Pref  sschrift,  Giellien  1 869).  Die  Schrift 
handelt  Itfsi^t^cdob'oneeftwtfundz  war  a)  vonder  BehandlungderComparation  und 
der  Grade  derselben  im  allgemeinen,  b)  von  den  der  Steigerung  fähigen  Redetheilen, 
e)  vom  Gebrauche  des  compar.  und  superl.  im  besondern ;  II  defortnationegraduum^ 
und  zwar  a)  dureh  Suffixe,  b)  durch  Zusammensetzung,  e)  durch  Umschreibang. 
—  Pur  die  Grundbedeutung  der  Gomparationsformen  hält  Verf.  die  locale ,  wel- 
cher der  Begriff  der  Steigerung  ursprünglich  fremd  war,  und  unterscheidet  dem- 
Mieh  drei  Classen  dieser  Bildungen:  1)  solche,  die  noch  locale  Bedeutung  haben, 
2)  solche,  die  eine  gewisse  Mitte  zwischen  dieser  und  der  spater  gewöhnlichen 
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Bedeutang  halten,  3)  solche,  welche  nur  eine  Steigerung^  ausdrücken.  Die  zweite 
Glasse  hat  arsprünglich  keine  Positive  gehabt,  was  Rec.  bestreitet.  Im  lat  Abi., 
griech.  Gen.  der  verglichenen  Sache  sieht  Verf.  mit  Recht  einen  separativus, 
der  den  Ausgangspunkt  bezeichnet;  bedenklich  findet  Rec.  die  gleiche  Erklärung 
des  Gen.  beim  superl.,  welcher  gewöhnlich  als  partitivus  aufgefasst  wird,  und 
des  Dativ,  welchem  er  nicht  einen  sociativen  Sinn,  sondern  die  Bezeichnung  der 
Neigung  nach  etwas  hin  vindicirt  Bei  Erwähnung  der  Vergleichungspartikelo 
versucht  Rec.  die  Erklärung  der  Formel  rj  ovy  in  welcher  die  Negation  scheiobar 
überflössig  ist  durch  folgende  Uebergängc  zu  erklären :  ßiiriov  iatt  tovto,  ovx 
ixHVo  —  xal  ov  —  äXX*  ov  —  ^  ov.  Hiervon  vollständig  zu  trennen  ist  die 
Verbindung  ov  fxällov  ^  ov,  in  welcher  /x.  eng  mit  der  Negation  zusammenge- 
hört und  auch  zum  folgenden  hinzuzudenken  ist.  —  Für  die  Wahl  zwischen 
Comparativ  mit  Vergleichungspartikel  nndCompar.  mit  Casus  scheint  im  sanscr., 
lat.  und  goth.  das  Princip  der  Dentliehkeit  entscheidend  zu  sein.  —  Im  zweiten 
Theil  der  Schrift  geht  Verf.  aus  von  den  einfachen  Steigernngssuffixen  ra  und 
Ja  für  den  Compar.,  ta  und  ma  für  den  Snperl.  Diese  wurden  im  Laufe  der  Zeit, 
da  ihr  weiter  Gebrauch  die  Kraft  ihrer  individuellen  Bedeutung  geschwächt 
hatte,  zusammengesetzt,  so  dass  für  den  Compar.  tara  u.  a. ,  für  den  Superl. 
iatCj  tama,  U  (=j(u)  ia  und  durch  eine  zweite  Zusammensetzung  Formen  wie 
istara,  istama,  ütatara,  ütatama  entstanden.  Zu  den  einfachen  Bildungen  ge- 
hört z.  B.  primus,  von  dem  Rec.  7  Erklärungsversuche  anführt:  1)  pra-thama, 

2)  prU  (=  priits)  —  mus,  3)  pri  (=  prcie)  —  swnus^  4)  präi  (locat.  fem.)  —  wii«, 
5)  pro-i-musj  6)  pris  (=  scr.  purtu^  gr.  ndqoq)  —  wi«*,  7)  präi  (locat.  masc.)  — 
mu9.  Rec.  entscheidet  sich  für  letzteres.  —  Das  wichtigste  und  verbreitetste 
der  einfachen  Gradationssuffixe  i^KJ€ts  (richtiger /an«),  gr.  for,  lat  ior,  (contrah. 
t>),  goth.  18,  oz.  Das  i  der  griech.  Comparative  auf  i(ov  ist  nach  des  Verf.  An- 
sicht ursprünglich  kurz  und  nur  des  daktylischen  Metrums  halber  verlängert 
worden,  während  Rec.  die  Länge  aus  der  dickeren  Aussprache  des  intervocali- 
schenj  entstehen  lässt,  vgl.  mägjor^  maj-jor^  mqjor.  Bei  den  zusammenge« 
setzten  Formen  auf  —  Mangos,  —  ^araros,  —  lataQog^  — /icrraro;  hätte 
Rec.  eine  genauere  Unterscheidung  darüber  gewünscht,  ob  das  a  aus  r  entstan- 
den sei  und  zwar  a)  aus  der  schwachen  Form  des  Suffixes  vant  {ftvt)  z.  B. 
XaQt^hrsQos  :|fa^f^<7rf()o;,  b)  aus  anderweitig  suffixalem  r  z.  B.  d^agürrf^g, 
vgl.  mit;|<a^i-T-of,  oder  ob  das  <J  dem  Suffix  as  (es)  angehöre,  z.  B.  aatjp^ajigos, 
oder  endlich ,  ob  dergleichen  Formen  nach  der  Analogie  gebildet  seien ,  wie 
TiToixog  nTODX^aregos.  Aus  der  Zusammensetzung  ycu,  tjant  [vgL  vnxiog  ter- 
titis]  erklärt  Rec.  ßtX  —  tCmv  se-tiu$,  diu-tiusy  während  Verf.  die  beiden  letzten 
Formen  für  Comparative  der  Ablative  sei  [vom  Pronominalstamm  xui,  sa]  und 
diid  hält  Gegen  die  übliche  Herleitung  des  lat  Snperl.  aus  dem  Suffix  tama 
(1)  maximus  aus  ma^imus,  2)  an  /  und  r  assimilirt  fadUimus ,  aus  facHUmutj 

3)  mit  is  zusammengesetzt  probUHmus  aus  probistimut)  wendet  y erf.  ein  1 J  das 
Suffix  tama  komme  nur  gewissen  pronominalen  Superl.  zu,  denen  zugleich  Com- 
par. auf  ^ero  zur  Seite  stehen  exterus^  extumus,  so  wie  denominativen  Adjec- 
tiven  wie  ßni  —  tumut^  2)  seien  die  Uebergänge  von  Ü,  rt  in  ü^  rr  unwahrschein- 
lich, 3)  da  gr.  10  häufig  lat  mo  gegenüber  steht  {ngwiosy  primus,  dixarogy  de- 
cimtUf  —  tdros  —  iumus),  so  sei  entsprechend  der  gr.  Steigerung  —  inr  — 
taios  —  eine  lat  —  tor  —  ismus  anzunehmen.  Hiergegen  bemerkt  Rec:  dass 
tama  nicht  ausschliefslich  bei  jenen  pronominalen  Superl.  vorkomme,  gebe  Verf. 
selbst  zu,  ferner  sei  der  Uebergaug  von  ItiaU  durch  die  obliquen  Casus  von 
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wul  bezeugt,  der  \on[rt  in  tr  dorch  den  häufig^en  Wechsel  Tzwischcn  rs  und  rt 
wahrsdieinlich  gemacht.  Aas  der  Urform  des  SnperL  —  ismiu  leitet  Verf.  nun 
it-u-mus  mit  Bindevocal  wie  [e]  s^u-m,  s-u-mus,  posimerium,  musimon  aestana 
ab,  wogegen  Rec.  bestreitet,  dass  die  lat.  Sprache  zar  Beseitigung  der  ihr  onge- 
laofigeo  Lautgruppe  tm  eiAen  Bindevocal  eingeschoben  habe,  vielmehr  sei  das  s 
im  An-  und  Inlaute  (c^rniena  u.  a.)  abgefallen;  von  den  angefahrten  Beispielen 
sei  das  erste  so  zu  erklären,  dass  das  s  der  Wz.  et  im  Lat.  überhaupt  nicht  ver- 
loren ging  und  mithin ,  um  Formen  wie  e-m  zu  vermeiden ,  ein  dem  m  wahlver- 
wsndtes  u  eingeschoben  werden  musste,  das  zweite  and  vierte  Beispiel  seien 
kritisch  unsicher,  das  dritte  gehöre  zu  jden  Lehnwörtern,  deren  unbequem^  Laut- 
gruppen  die  Sprache  stets  nicht  zu  zerstören,  sondern  dnrch  eingeschobene 
Vocale  sich  mundrecht  zu  machen  suche.  —  Aus  U-u-mus  entsteht  nach  der  An- 
sicht des  Verf.  nun  erstens  ir-u-mut  in  ploirumus,  die  einzige  Form  dieser  Art, 
welche  nach  Ansieht  des  Rec  deshalb  gebildet  ist,  weil  die  der  Analogie  gemafse 
Form  jdumus  den  Stamm  bis  zar  Unkenntlichkeit  entstellt  haben  würde.  Aus 
is-u-mus  leitet  Verf.  zweitens  tumus  her  in  tnaxumus^  fadÜimus  aus  facüH- 
muSf  extrenuis  ans  ewter-nimusy  exterrimus.  Die  gewöhnliche  ErklSmng  der 
ersten  Formen  ist  ungleich  einfacher,  exiremtu  entstand  aus  ewter-mus  mit  Me- 
Uthesis  (vgL  decrevi)^  Aus  ü-u-mus  entstand  endlich  drittens  üsumus,  welche 
Heridtung  Verf.  durch  folgende  Gründe  stutzt :  1)  die  Insdiriflen  haben  in  die- 
sen Formen  nur  ein  j  (hinfällig,  weil  die  betreffenden  Inschr.  überhaapt  keine 
Geaunation  haben) ;  2)  das  i  war  kurz,  wie  Böchelers  richtige  Messung  des  Sa- 

tarniers  quoiut  forma  virtütei  pärtsumd  füü  lehrt.  (Gegen  diese  an  sich 
einleoehteDde  Messung  hat  Corssen  den  nicht  zu  beseitigenden  Einwand  erhoben 
dass  sie  weder  durch  ein  Beispiel  aus  dem  altern  Lateinischen  noch  von  Seiten 
der  sprachlichen  Bildung  gerechtfertigt  werden  könne,  vielmehr  Saturnier  wie 
IM  iÜM  deserdnt  for  —  tissunios  virorum  die  spater  übliche  Messung  bewei- 
sen; vielleicht  ist  quoius  einsilbig  za  lesen:  quoiusf&rma  virtutei  pa  —  r}9wnd 
fuä»  Uebrigens  darf  sich  Verf.  auf  die  Bücblersche  Messung  gar  nicht  berufen , 
da  ihm  i  nicht  Bindevocal  sondern  Bestandtheil  von  U  contr.  ans  tos  ist,  also  ur- 
sprünglich lang  gewesen  sein  mnss).  3)  Durch  die  Versetzung  des  Acoents  von 
der  viertletzten  auf  die  drittletzte  Silbe  wurde  der  Sibilant  geschärft  brevt- 
sumus,  hreviuimu»  (dies  Betonungsgesetz  Corssens  zugegeben ,  ist  dennoch  ge- 
wiss, dass  das  ialervocaliscbe  #  nicht  scharfen ,  sondern  weichen  Ton  hatte). 
Rec  hält  demnach  an  der  alten  Ableitung  aus  dem  Suffix  iumo  fest.  —  S.  48. 
.ITar.  Müller  (in  Stendal),  Zu  Pob/bios.  Nach  dem  Verf.  ist  Suidas  v.  llQfitt, 
dem  Buche  xd  des  Polybius  entnommen,  und  von  Liv.  37,  14,  6  übersetzt.  — 
S.  49 — 58.  P.  PervanoglUy  Zur  Topographie  Athens.  Bei  der  Ausgrabung 
des  nördlichsten  Gemaches  derAttalischen  Stoa  haben  sich  Reste  der  Fundamente 
eioes  älteren  Gebäudes  gefunden ,  welche  die  Grandmauern  der  Stoa  in  einem 
Winkel  von  etwa  60^  schneiden  und  nach  Ost-Süd  Ost  laufen.  Da  nun  die  Reste 
aller  am  dieAgora  herumliegenden  Gebäade  die  gleiche  Richtung  haben,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  .Agora  von  Nord-Nord-Ost  nach  Süd-Süd- West  sich 
erstreckte  und  dass  die  Attalische  Stoa  keine  Erweiterung  derselben  nach  Nor- 
den gewesen  ist.  —  Die  buchtenreiche  Halbinsel  Attika  lud  auch  seefahrende 
Volker,  namentlich  PhÖnicIer,  za  Niederlassungen  ein  und  fremde  Gülte  finden 
wir  daher  zuerst  an  Küstenplätzen ,  so  der  Aphrodite  am  Vorgebirge  Kolias, 
des  Melkart  in  Marathon,  des  Poseidon  in  Blensis  und  Sunion,  der  Artemis  in 
Branron  und  Hunydiiia.    Erst  allmählich  dringen  diese  Culte  in  das  Innere  des 
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Landes  vor:  io  die  Ilissos-Niederung  und  auf  die  Hii^el  von  Agrae,  das  Mnseion, 
KoIoDos  agoraeos,  Areopag,  Lykabettos  and  das  vermnthlich  bei  dem  heutigen 
Kloster  Asomati  gelegene  Kynosarges.  Auch  der  Plateau  und  die  vielen  Grot- 
ten und  Vertiefungen  an  den  Abhängen  der  pelasgischen  Akropolis  wurden  voo 
einheimischen  und  fremden  Gottheiten  in  Besitz  genommen ,  eine  der  geräumig- 
sten Höhlen  soll  jedoch  bis  zur  Schlacht  bei  Morathon,  in  Folge  deren  m  den 
Pan  geweiht  wurde,  unbewohnt  geblieben  sein,  denn  Apollon,  welcher  sie  nach 
einer  zwar  lückenhaften  aber  sicher  zu  ergänzenden  Stelle  desPausanias  (1  28,  4) 
früher  inne  hatte,  ist  durch  Göttling  in  eine  unbedeutende ^  bei  der  Kiepsydni 
liegende  Vei-tiefung,  die  heutige  Apostelkapelle,  verwiesen  worden,  welche  für 
Bild  und  Altar  des  Gottes  schwerlich  Platz  genug  bot  Möglieherweise  ist  die 
spätere  Pansgrotte  ursprünglich  dem  Hermes  geweiht  gewesen,  dessen  enge  Ver- 
bindung mit  jenem  Gotte  einmal  durch  die  Mythologie,  welche  ihn  Vater  des 
Pan  nennt,  dann  aber  auch  durch  viele  Reliefs  feststeht.  Bei  dem  tiefen  Schwei- 
gen der  alten  Schriftsteller  hierüber  wird  man  indessen  an  der  alten  Ueberlie- 
ferung  festhalten  müssen.  —  In  dieser  Gegend  lag  auch  das  von  Philostrates  y. 
soph.  II  1,  5,  Paus.  I  29  erwähnte  Pythiou,  dessen  genauere  Lage  jedoch  unge- 
wiss  ist.  Wahrscheinlich  ist  Il€i&oTov  zu  lesen  und  darunter  das  in  der  Nähe 
des  Haupteinganges  zur  Burg  gelegene  Heiligthum  der  Aphrodite  pandettos  zo 
verstehen,  welches  von  Theseus  nach  Vereinigung  der  früher  zerstreuten  Denen 
gestiftet  worden  war,  weshalb  die  Göttin  den  Beinamen  ITti&(6  erhieit.  —  Bass 
Athen  seit  der  Zeit  der  Pisistratiden  zwei  Marktplätze  gehabt  habe ,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Der  ältere  derselben  lag  am  Westabhange  dicht  vor  dem  eifl- 
zigen  Zugange  zur  Akropolis,  zur  Zeit  der  Pisistratiden  aber  machte  die  Aus- 
dehnung der  Stadt  nach  iNorden  die  Verlegung  der  Agora  nach  dem  nördlich  von 
der  Akropolis  gelegenen  Kerameikos  nöthig.  Die  alte  Agora  wurde  jedoch  fdr 
Versammlungen  fortbenutzt  und  erhielt  von  dem  dicht  daneben  zwischen  Ma- 
seion-  und  Nymphenhügel  gelegenen  und  von  der  Dichtigkeit  seiner  Bevölkerong 
Jlyv^  genannten  Hügel  den  gleichen  Namen,  was  dureh  den  bei  Pint  Thes.  27 
aus  Kleidemos  erhaltenen  Bericht  über  die  hier  stattgefuodene  Amasonensehlaekt 
bestätigt  wird.  —  S.  58  —  60.  W.  Brambaehy  Zur  Jiokre  wnn  Doehmiut. 
Verf.  bemerkt,  dass  in  den  dochmischen  Reihen  ein&ch  synkopirte  diplasische 
Tacte  zu  finden  und  der  hyperkatalektische,  der  achtzollige  Dochmiua  mit  Hiatai, 
Syllaba  anceps ,  Schlussinterpunction  und  überhaupt  alle  allein  stehenden  Dech- 
mien  als  diplasische  neunzeilige  Tacte  zu  betrachten  seien.  Er  schliefst  ferner 
aus  Schol.  Aesch.  Sept.  120  1)  dass  2  Dochmiea  ohne  innere  Pause  vereiaigt  WM*- 
den,  2)  dass  eine  nQoa&tats  nicht  nolhwendig  ist,  3)  dass  die  16  Zeiten  als  eine 
der  RhythmopÖie  eigene  Verbindung  zweier  dochraischer  Tacte  zu  betrachteo 
sind  und  dem  yivog  taov  angehören.  —  S.  61  — 78.  Zu  Plavtus  tniles  glor,  voo 
H.  A,  Kockf  Luc,  Müller  und  j4.  Fleckeigen,  Roch  sehreibt  223  fiir 
ifUerelude  inimicis  commeatum :  i,  i.  omnii  adUus  mit  Hinweis  auf  Cie.  Tuse- 
V  §  27. — 262  für  amica  eri,  Misse  seseeam:  o.  erüi,  se  vidisse  eam,  weil  die 
Hdschr.  das  Subject  vor  vidisse  haben,  und  Plautus  die  Form  erilis  bei  Sabstaa- 
tiven  liebt,  vgl.  114,  122,  274.-387  für  effo  laeta  vita:  e.  l  viso  oder  tiM«;  deao 
wie  viäeri  wird  auch  visum  oder  Visus  von  Traumerscheinungen  gebraucht»  vgl. 
Cie.  de  div.  I  §  57,  Liv.  2],  23,  1.  —  ^9Q  Vw  probri  inpune  esse  insimulaiam 
wird  die  hds.  Lesart  probri  falso  inpune  insimttlatam  hergestellt.  Aefanlieh 
fehlt  esse  Amph.  888.  —  436  fdr  abi  scelesta,  nenn  insig^te:  abioere  isiue  tton 
decet  te.  —  442.  für  immo  eeastar  stuUa  multum:  i.  e.  mora  tn.  aus  v.  370.  Meo. 
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571.  —  466.  tut  OTtUiioMm  doct9  et  astute  edidü:  o.  doctam  medäate  msUiü, 
vgl.  glMT-  40.  Bacch.  545.  Psead.  941.  g^Ior.  903.  943.  —■  799.  für  t^ome«  ncta 
seoä^  ad  eum  ibo:  si  audUf  ego  recttssume  ei  dabo  and  gleich  darauf  fdr  ui 
teseadeum  cancUiarem:  ut  sed  ad  eum  c.  vgl.  glor.  1275.  —  996  für  domina  si 
clam  domo  hue  transibüi  domo  H  claiK^htm  hue  t  —  1025  M.  quo  pacta  hoc 
oecipiam  aperu  Pa.  vetus  adfero  [ego]  ad  te  consilium ,  hunc  quasi  depereat, 
Mi.  teneo  istyc.  Pa.  oonlaudeUo  u,  s.  tr.,  vgl.  Stich.  75  glor.  905.  S«ll.  lug.  71. 

—  1 065  fdr  tum  argenti  montisj  non  massas  hälfet^  Aetna  aeque  non  altast:  t  a, 
habet  itanensos  montes,  Aetna  mons  non  aeque  altust,  vgl.  Pseud.  189.  —  114  8 
fiär  dat  dono  sibi  ut  kabeat:  d.  d.  a  se  ut  h.  —  1 3 1 4  u.  1338  quae  ego  isti  dedi 
mnia,  vgl.  glor.  1349.  rad.  441.  639.  Bacch.  727.  Pseud.  72.  694.  1187.  capt. 
440.  Poen.  I  2,  68.  lU  3,  91.  4,  16.  Epid.  IV  2,  21.  —  Troc.  II  2,  92  für 
quam  mifmn^  omnia,  qtä  mihijado  male :  q.  m.  qui  mihi  factiio  male  omnia.  — 
Luc  Müller  verbessert  466  orationem  docte  divisä  oder  dididä  suam,  — 
1426  für  ego  te  hie  arebo  cestibus:  ego  te  [d\  hie  carebis  tesUbus,  vgl.  v.  36S.  315. 

—  469  für  q[uid  iam?  aut  quid  est? :  quid  iam  haud opustf  —  27  7  (ürquidiam? 
out  quid  negotist  ^)  entweder  q.  i.  ?  qiiid  nj  oder  q,  i  ?  ecquid  n.?  226  ist  für 
tommittiseere  herzustellen  comminisce.  Das  Activum  reminiseo  bezeugt  Prise. 
799.,  vgl.  Plaut.  Men.  1019  commentavi.  —  503  für  Umgum  diutinumque:  Ion- 
gumque  diuünumque.  —  63  1  für  neutiquam:  ne  utiquam,  —  A.  Fleckeisen 
halt  gegen  Z«.  Müller  die  Länge  der  drittletzten  in  diutius  und  diutinus  hti 
Plautus  aufrecht,  gestützt  auf  rud.  93.  124].,  wonach  auch  trin.  685  zu  lesen  ist 
nit  Synizese  des  ersten.  Was  die  Synizese  bei  Plantus  im  allgemeinen  be- 
trifft, so  lässt  sich  aus  Formen  wie  dudum  (aus  dtudum)  pridem  (aus  pridiem, 
Y$\.pridie)  der  Schluss  ziehen,  dass  in  Fällen,  wo,z.  B.  diu  entschieden  einsilbig 
za  sprechen  ist,  die  Ausspräche  du  vor  diu  den  Vorzug  verdiene.  Zwar  wird 
diese  Annahme  dorch  die  Ueberlieferung  nicht  unterstützt ,  aber  einsilbig  zu 
sprechende  Formen  mieis  soveis,  zweisilbige  voveraL  Hercoleif  Hercules ,  fenestra 
(bezeugt  durch  Festus  S.  91  Macrob.  Sat.  III  12,  8),  das  dreisilbige  oblivisei 
(bezeugt  durch  Accius  v.  190  R.)  beweisen,  wie  wenig  die  alten  Römer  im  grofsen 
and  ganzen  darauf  bedacht  waren,  in  solchen  von  dem  gewöhnlichen  abweichen- 
den Fällen  Sprache  und  Schrift  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Uebrigens  ist 
der  zu  verschleifende  Vocal  auch  in  der  Schrift  verschwunden  in  quaüor  Orelli 
4726.  Cic.  rep.  II  22,  39,  in  dae  für  deae,  do  für  deo  Corp.  inscr.  Rhen.  1726. 
1130.  863.  Ber.  der  Berl.  Ak.  1866  S.  787,  und  die  in  späten  Inschriften  erhal- 
tenen Formen  requescere,  quetus  u.  a.  beweisen  eine  Synizese  von  quiescere 
V.  s.  w.,  welche  Plaut,  merc.  448.  Persa  78.  Amph.  169.  Epid.  1112,  2.  En- 
■ios  fr.  137  R.  198  V.  anzuwenden  ist  —  S.  78  f.  J.  Jeep,  Zu  HoraOus  Oden. 
In  Od.  12,  21  verbessert  der  Verf.  audiet  cives  rapuisse  ferrum.  —  S.  79  f. 
Ferd,  van  H out.  Zu  Ftorus  11,  4;  wird,  wesentlich  durch  Umstellung,  zu  hei- 
lea  versucht. 

B.  Abth.  für  Gymnasialpädag.  u.  die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  1—24.  H,  Kämmet,  Herodes  AtUcus,  Der  Verf.  schildert  das  Leben 
des  Her.  Att.  mit  hauptsächlicher  Benutzung  des  Philostrats  und  der  einscblägi- 
Sea  Inschriften.  Die  hervorragende  Stellung  jenes  merkwürdigen  Mannes  beruht 
eimaal  auf  seinem  colossalenReichthum,  welchen  er,  dem  Beispiel  seiner  kaiser- 


^)  Fleekeisen   kalt  <S.   77)   eine    Aenderaog   tat  nnnOthig  und  sieht,  gesiatst  auf 
RitMUe  Deoe  pUat.  £xo.,  in  quid  den  alten  Abi.  ron  qui. 
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liehen  GöDoer  folgend,  in  wahrhaft  fürstlicher  Weis»  zur  Verschönerang  seiner 
Vaterstadt  Athen,  und  vieler  griechischer,  asiatischer  and  italischer  Städte  ver- 
wendete, dann  aber  darauf,  dass  er  es  in  Folge  seiner  Anlage  wie  seiner  firzie- 
hang  zar  Meisterschaft  in  der  damals  am  höchsten  geschätzten  Kunst  der  Rheto- 
rik gebracht  hatte.   Dieser  verdankte  er  den  ehrenvollen  Ruf.  in  Rom  die  beiden 
Thronfolger  M.  Aurelius  und  L.  Veras  in  die  Kunst  der  griechischen  Rede  ein- 
zuführen, und  die  aufserordentlieh  besuchte  Schule,  welcher  er  nach  seiner  Rück- 
kehr in  Athen  vorstand,  war  ein  sprechender  Beweis  dafür,  dass  er  selbst  seinen 
verwohnten  Landsleuten  als  Meister  in  der  Redekunst  galt.     Und  doch  starb  er 
von  schwerem  häuslichen  Unglück  gebeugt  und  in  der  Feindschaft  mit  seiner 
undankbaren  Vaterschaft  in  Marathon  177.  —    S.  25  —  36.   Eichler,   üeber 
Mdanchihons  griechische  Grammaiik.    Für  die  ganze  Anlage  des  Buches  ist  der 
Anschluss  und  die  Abhängigkeit  von  der  lateinischen  Grammatik,  d.  h.  von  Pri- 
scian  und  Donat  mafsgebend.     Es  zerfällt  in  1)  Prosodia  (Budistaben,  Quantität, 
Accente,  Spiritus).  2)  £tymologia  (Artikel^  A^jectivum,  Substantivum,  Verbum, 
Pronomen,  Adverbium,  Präposition  und  Conjunction).    Als  Lesestücke  dienen 
23  Verse  aus  Hesiods  Theogonie,  9  Verse  aus  Hom.  B.  27  Verse  aus  Hom.  hymn. 
in  Merc.    Bei  jeder  Versclasse  wird  zuerst  die  Definition  gegeben,  dann  folgt 
Eintheilung  in  die  Unterarten,  die  Aufzählung  der  sog.  Accidentien  (z.  B.  beim 
Verbum  genera  personae  figurae  numeri  modi  tempora  u.  s.  w.)  und  endlich  Be- 
sprechung der  letzteren.     So  zerßlllt  die  conjugatio  bnrytona  in  a>  in  6  ordines 
nach  den  Endbuchstaben  des  Präsensstammes  1)  mit  dem  Charakter  ß  n  <p  nr, 
2)  }^  ;c  ;if  xr,  3)  (f  r  ^,  4)  (  aa,  b)  X  fi  v  q,&)  Vocale.    Ebeorso  äufserlich  wie  hier 
ist  der  Eintheilungsgrund  bei^der  Declination ,  nämlich  nach  dem  Genetiv,  und 
zwar:  A.  Decl.  simplex:  a)  Aequisyllaba:  1)  Mascul.  auf  a;  und  rjs  Gen.  ov,  2) 
Wörter  auf  a  und  rj  Gen.  ag  und  i;; ,  3)  auf  os  und  ov  Gen.  ov,  4)  auf  etjg  und  €a)V 
Gen.  «ü,  b)  Iniquisyllaba :  5)  Wörter  unserer  dritten.  Gen.  og.  B.  Decl.  contracta : 
6)  die  Contracta  unserer  dritten,  —    S.  36  —  56.  Zur  Reform  des  Maturääts- 
Examens  von  einem  Prei^fnschen  Gymnasial-Director.    Unter  den  Bestimmun- 
gen eines  neuen  Prüfungs-Reglements  dürfte  diejenige  hervorgehoben  werden, 
nach  welcher  die  schriftliche  Prüfung  im  Griechischen  und  Französischen  in 
Wegfall  kommt  und  als  Ersatz  dafür  die  Versetzungsarbeit  eintritt,  welche  von 
dem  Schüler  beim  Uebergange  nach  Prima  in  jenen  Gegenständen  geschrieben 
worden  ist. 
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Personalnotizen, 
A.  Königreich  Preufsen 

(snm  Theü  ana  Sliehls  Centnlblfttt  entnommen). 

j4U  ordenlltche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien;  ScL  C.  Dr. 
Flieh  in  £ll>ingy  Dr.  Hüfsner  und  L.  Dr.  BraamüUer  am  Wilhelms-Gymn. 
ia  Berlin,  L.  Wissowa  aus  Ostrowo  and  C.  Dr.  Böhm  am  kathol.  Gym.  in 
Glogan,  L.  Dr.  Schlüter  und  Coli.  Ricker  in  Hadamar,  Seh.  C.  Rinck  am 
Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Cöln.  Seh.  C.  Schenffgen  an  der  Ritter-Akademie  in 
Brandenburg,  Coli.  Dr.  Fr  eye  und  Dr.  Wrampelmeyer  am  Lyceum  in  Han- 
nover, Seh.  C.  Dr.  Carnuth  in  Graudenz,  C.  Guhrauer  am  Maria-Magdalenen- 
Gymnas.  in  Breslau. 

b)  an  Realschulen :  Seh.  C.  W  ü  s  t  in  Königsberg  in  Fr.,  Dr.  Eng.  Lehmann 
iD  Elbing,  Adj.  Mann  aus  Putthus  in  Frankfurt  a.  0.,  Dr.  N  en man  n  und  Pf  e  n- 
Big am  Zwinger  zu  Breslau,  J.  Schmidt  in  Aschersleben,  S.  Sehubring  in 
Erfiirt,  commis.  L.  Allberger  an  der  israelit.  Schule  in  Frankfurt  a.  M.,  o.  L. 
Dr.  Cners  aus  Liegnitz  in  Elberfeld,  L.  Dr.  Bad  de  aus  Cöln  in  Duisburg,  L. 
Sehern  und  Müller  an  der  städtischen  Realschule  in  Cöln. 

Befördert  zu  Oberlehrern:,  o.  L.  Witt  am  Altstadt.  Gymn.  in  Königsberg 
ii  Pr.,  0.  L.  Kuhse  am  Gymn.  in  Lyck,  o.  L.  Müller  am  Pädagog.  in  Magde- 
i»nrg,  0.  L.  Serf  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Cöln,  o.  L.  Dr.  Seh  eil  ng  am 
Gymn.  in  Meseritz,  o.  L.  Dr.  Bollmann  am  Gymn.  in  Stralsund,  o.  L.  Dr. 
Grofser  am  Gymn.  in  Minden,  Kruse  an  der  Realschule  in  Iserlohn,  Lauffs 
an  der  Realschule  in  Cöln,  Uengstenberg  in  Elberfeld,  Dr.  Kirchner  in 
Dnisbnrg,  Dr.  Wem  icke  und  Dr.  Böcking  an  der  Louisenstädtischen  Ge- 
werbeschule in  Berlin. 

f^erseizt  resp.  genehmigt  die  Berufung  i  des  Dr.  De  ecke  aus  Lübeck  an  d. 
Realschule  in  Elberfeld,  Conr.  Portz  aus  Clausthal  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in 
Htneia,  o.  U  Dr.  Wille rt  aus  Frankfurt  a.  0.  als  Oberl.  am  Gymn.  in  Cott- 
bis,  0*  L.  Dr.  Haedicke  vom  franz.  Gymn.  in  Berlin  als  Oberl.  an  der  Landes- 
sekaie Pforta,  Oberl.  Dr.  Volz  aus  Mühlhausen  als  Inspect.  adj.  im  Pädagog.  in 
Halle,  0.  L.  Dr.  Roh.  Müller  aus  Ratibor  als  Oberl.  an  d. 'Gymn.  in  Gnesen, 
Oberl.  Dr.  Weifsenborn  und  Prof.  Dr.  Bncfasenschütz  vom  Friedr.  Gymn. 
an  d.  Sophien-Gymn.  und  Oberl.  Dr.  Küster  vom  Sophien-Gymn.  an  d.  Friedr. 
Gyno,  in  Berlin. 

yerUehm  wurde  das  Prädicat  Professor  dem  Oberl.  Dr.  Götze  am  Pädagog. 
ia  Magdeburg. 

Mlerhö'chst  ernannt  resp,  bestätigt:  Oberl.  v.  Dr  ygalski  als  Director  des 
RaeiphöfschenGymn.  in  Königsberg  in  Pr.,  Prof.  Dr.  Kempf  vomKloster-Gymn. 
als  Director  des  Friedr.-Gymn.,  Prof.  Dr.  Runge  als  Director  der  Friedrichs- 
Realschule  in  Berlin,  Conr.  Dr.  Alb.  Müller  aus  Hameln  zum  Director  d, 
Gynn.  in  Ploen,  Oberl.  Kleine  aus  Cleve  zum  Director  des  Gymn.  in  Wesel. 
Oberl.  Dr.  Döring  ans  Barmen  als  Director  des  Gymn.  in  Doitmund,  Director 
Dr.  Heine  ans  Hirsehberg  als  Director  des  Gymn.  bei  St.  Magdalena  in  Breslau, 
Conr.  Dr.  Lattmann  aus  Göttingen  zum  Director  d.  Gymn.  in  Clansthal,  Pro- 
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rector  Dr.  L  iodner  zum  Director  d.  Gymo.  io  Hirschberg.  Prof.  Dr.  Schim- 
mel pf  eng  ans  Pfurta  zam  Director  d.  Padagog.  io  Ilfeld. 

Genehmigt  die  Bentfung  des  Oberl.  Dr.  Zahn  in  Barmen  zum  Rector  des 
Progymn.  in  Mors. 

B.    KoB^igveioh  Sachsen. 

AngeiUXiU  Dr.  Rühlmavm  ao4  CarUruh^  «nd  pro v.  Ober!.  Mittag  aus 
Zwickau  als  Oberl.  am  Gymo.  io  Chemnitz,  Cand.  Prij(  als  prov.  Ober!,  am 
Gymo.  in  Bautzen,  Caod.  Dr.  Döring  und  Becker  als  prov.  Oberl.  in  Zittiu, 
Cand.  GrohmaoD  als  Oberl.  und  Cand.  Friker  als  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Kriramitzschau,  Cand.  Dr.  Fabian  als  prov.  Oberl.  in  Zwickau. 

VerUeken  wurde  der  Professortitel:  dem  Oberl.  Dr.  Brause  am  Gymnasium 
in  Freiberg. 
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ABHANDLUNGEN. 


Einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch   der  Syntax 
der  griechischen  Schulgrammatik  von  Georg  Curtius '), 

Die  griecbiBcbe  SchulgruBinatik  von  Georg  Curtius  hat  seit 
1 852  in  Deatsehland  9  Auflagen  arld)t,  es  giebt  heate  4  italienische 
Uebersetzangen  von  ihr,  sie  hat  in  Schweden,  Norwegen,  Ungarn, 
Rnssland  nnd  nonmebr  auch  in  England  Aufnahme  gefunden.  In 
Deutsdiland  allein  baA  sie  zahlreiche  Anfechtungen  erfahren.  Doi^ 
waren  diese  weniger  gegen  die  Curt«  Grammatik  als  vielmehr  allge- 
mein gegen  die  sogenannte  „neue  Richtung'*  gekehrt.  Was  von 
dieser  Bezeichnung  zu  halten  ist,  dass  eine  rationellere  Behandlung 
der  griechischen  Grammatik  nicht  erst  vom  Jahre  1852  datirt,  das 
fast  Curtius  selbst  in  seinen  Bemerkungen  S.  3  ff.  ausgesprochen, 
eben  daraufhat  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift,  Febr.-Heft  69  Dr. 
Stier,  zuletzt  wieder  Prof.  Bonitz  in  Curt  Bemerk.  2.  Aufl.  hinge- 


*)  Der  vorli«s«ade  AvCmU  ist  io  seinem  gr^hUn  Theil  einem  Gutachten 
entnemmen,  welehes  anfVerlnnsen  eines  KönigL  Provinsial-SehnlcoUesinms 
„ober  die  nn  der  Kieler  Gelehrtenschule  mit  der  Gort  Schalsrammatik  gewon- 
nenen Erfolge**  nbgegeben  wnrde.  Dem  Unterzeicboeteo  fiel  die  Aufgabe  zn, 
vorwiegend  vher  den  syntaktischen  Theil  des  Unterrichts  Berieht  zn  erstatten. 
Der  Umstand ,  dass  gerade  die  Syntax  der  Cnrt.  Grammatik  bisher  noch  sel^ 
Ga^swtattd  öffsnilieher  Besprechung  war,  das  Vertrauen,  dass  mindestens  ein- 
zelae  Punkte  in  nnserm  Aufsatz  weitere  Beachtung  verdienen,  vor  allem  aber 
die  grofse  Bedeutung,  welche  eine  Reform  des  griechischen  Unterrichts  im  Geiste 
der  Cnrt.  Grammatik  fiir  unsere  Gymnasien  hat,  für  welche  auch  ein  wiederholt 
gesprochenes  Wort  kein  vergebliches  ist ,  ISsst  uns  für  diese  „Bemerkungen** 
auch  auf  ein  lateresae  in  weiteren  Kreisen  hoffen. 
ZettMhr.  C  d.  GTauuMuawMcn.  XXIY.  6.  26 
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wiesen.  Abgesehen  von  dem  äufseren  Umstand,  dass  der  griechi- 
sche Sprachunterricht,  gleich  wo  er  anhebt,  reifere  Schüler  vorfindet, 
welche  die  griechischen  Formen  auf  lateinischer  Grundlage  lernen 
können,  fordert  auch  ihre  eigene  Formvollendung  und  die  zeitliche 
Divergenz  ihrer  Dialekte  zu  einer  wesentlich  andern  Behandlung  auf, 
als  die  lateinische  Sprache  verlangt  und  im  einzelnen  bis  heute  ge- 
funden hat.  Thatsächlich  ist  auch  die  fortschreitende  Entwicklung 
der  griechischen  Schulgrammatik  seit  dem  15.  Jahrhundert  bis  in 
die  neuere  Zeit  nur  ein  Ausfluss  dieser  Erkenntnis  und  die  grofse 
Neuerung  der  Curt.  Grammatik,  welche  ihre  Gegner  gern  hervor- 
kehren, besteht  im  wesentlichen  blofs  darin ,  dass  er  in  höherem 
Mafse  als  seine  Vorgänger  ein  umfassendes  und  gründliches  Eindrin- 
gen in  den  Organismus  der  griechischen  Sprache  durch  Heranzie- 
hung der  gesicherten  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  für  die 
Schule  ermöglicht  hat  Gegen  die  Resultate  der  Wissenschaft  aber, 
so  weit  sie  in  den  Kreis  der  Schule  gehören,  darf  sich  diese  nicht 
gleichgiltig  verhalten,  wenn  sie  nicht  rückwärts  schreiten  will.  Dass 
„die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung'*  für  die  Schule 
verwerthet  werden  müssen,  darf  heute  wohl  für  ziemlich  allgemein 
anerkannt  gelten.  In  diesem  Sinne  hat  die  1.  preulsische  und  die 
3.  pommersche  Directorenconferenz  entschieden,  dasselbe  hat  die  an 
griechischen  Schulgrammatiken  und  an  specielleren,  die  Schule  mehr 
oder  minder  berührenden  grammatischen  Untersuchungen  ungemein 
fruchtbare  Litteratur  der  Gegenwart  stillschweigend  anerkannt.  Die 
Schule  ist  einmal  mitten  in  diese  Bewegung  hineingezogen,  eine 
Rückkehr  auch  zu  Buttmann  oder  Krüger  will  uns  nur  als  ein  tem- 
porärer Rückschritt  denkbar  scheinen  und  kein  Lehrer  darf  sich 
mehr  der  Einsicht  verschliefsen ,  dass  die  Zukunft  der  Curt  Me- 
thode oder  einer  ähnlichen  angehört.  Für  die  Schule  aber  hingt 
auch  die  Lösung  dieser  Angabe  vornehmlich  von  einer  Einigung 
der  Lehrer  über  dieses  gemeinsame  Ziel  ab.  „Kommt  es  doch,  sagt 
Curüus  Bemerk.  S.  87,  bei  nothwendigen  Neuerungen  überhaupt  oft 
mehr  darauf  an,  dass  als  worüber  man  sich  einigt^.  Die  Methode 
eines  grammatischen  Lehrbuchs  steht  für  die  Schule  blofs  auf  zwei- 
ter Linie,  auf  erster  steht  die  Methode  des  Lehrers.  Diese  muss 
doch  einmal  für  den  Schüler  mafsgebend  sein :  der  Lehrer  vertritt 
dem  Schüler  die  Stelle  der  Grammatik  und  letztere  ist  in  seiner 
Hand  wesentlich  ein  Buch,  worin  er  das  vom  Lehrer  aufgegebene 
finden  und  früher  gelerntes  nachschlagen  kann.  Mit  Bezug  auf 
seine  Grammatik  sagt  es  Curtius  ausdrücklich  (Bemerk.  S.  13),  dass 
der  Lehrer  für  den  Anfang  eine  Auswahl  zu  treffen  hat,  und  dass  sie 
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nicht  schwierig  sein  kann,  auch  für  den  nicht,  der  mit  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleichung  weniger  beiiannt  ist,  daför  hat  er  zum 
Theil  auch  durch  seine  Bemerkungen  Sorge  getragen,  deren  2.  Auflage 
kürzlidi  erschienen  ist.  Von  dem  einmäthigen  Zusammenwirken 
der  Lehrer  wird  es  allemal  abhangen,  wie  weit  das  Ziel  erreicht 
wird,  welches  Curtins  der  Schule  vorschreibt.  Soll  der  Schüler 
(S.  77)  „erstens  aus  dem  allen  Formen  des  Verbums  gemeinsamen 
Verbalstamm  sämmtliche  besondere  Stämme  zu  bilden  und  zwei- 
tens die  richtig  gebildeten  Stämme  abzuwandeln  verstehen*'  und 
S.  81,  soll  er  lernen,  ,,wie  er  zu  einem  gegebenen  Präsens  z.  B. 
nQofTffw  eine  nicht  dem  Präsensstamm  angehörige  Form  bilden  und 
omgdLehrty  wie  er  zu  einer  gegebenen  andern  Form  z.  B.  Xmstv 
das  Präsens  finden  kann*',  kurz,  soll  die  letzte  Aufgabe,  dass  der 
Sehfiler,  wenn  er  die  Schule  verlässt,  eine  umfassende  Einsicht  in 
den  Organismus  der  Sprache  gewonnen  habe,  „in  welcher  im 
grofsen  und  ganzen  der  vollkommenste  Sprachbau  uns  in  voll- 
ster Durchfuhrung  vor  Augen  liegt'*  —  gelöst  werden,  so  ist  es  un- 
erlässlich,  dass  tier  Behandlung  der  Formenlehre  von  Quarta  bis 
Secanda  dieses  Ziel  unverrückbar  zu  Grunde  liegen  muss.  In  d  e  m 
FaHe  aber  ist  es  gewiss  erreichbar  und  es  erscheint  uns  neben  den 
Schätzen,  welche  die  griechische  Litteratur  erschliefst,  als  eine  so 
begehrenswerthe  Beigabe,  dass  man  den  kleinen  Umweg  dahin,  wenn 
Oberall  ein  solcher  nöthig  wäre ,  nicht  scheuen,  dass  nicht  wegen 
unwesentlicher  Differenzen  in  Einzelfragen  das  grolse  Ganze  unter- 
bleiben darf. 

Zu  einem  gewissen  Abschluss  muss  die  Formenlehre  in  der 
Secnnda  gelangen.  Hier  gelingt  es  auch  z.  B.  mit  Bezug  auf  das 
Verbum  bei  wiederholten  Repetitionen  leicht,  den  Schüler  dahin  zu 
fuhren,  dass  er  das  gesammte  Verbum  mit  klarer  Einsicht  in  seinen 
organischen  Bau  unter  die  Gesichtspunkte,  welche  Curtius  aufstellt, 
ZQsammenfasst.  Der  Lehrer  lege  nur  das  Hauptgewicht  auf  die 
alphabetische  Reihenfolge  und  leite  durch  seine  Fragen  den  Schüler 
an,  dass  er  selbst  den  Modus  der  Eintheilung  finde.  Diese  ergiebt 
sich  z.  B.  für  die  Nasalclasse  aus  folgenden  Gesichtspunkten: 

Die  Verstärkungen  des  Verbalstammes  bestehen  in  Anfügung 
von  V,  av,  v$  und  vv, 

V  tritt  vorzugsweise,  wie  erklärlich,  anvocalische  Stämme 
merke  3  auf  a^  3  auf  »^  1  auf  v,  3  auf  x  und  /i^  zusam- 
men 10. 

av  tritt  selbstverständlich  nur  an  consonante  Stämme 
merke  12  mit  doppelt-consonant.  Auslaut, 

26» 
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merke  11  mit  einfach-cansonant  Auslaut,  welche  letstere 

ein  zweites  p  in  den  Stamm  aufnehmen; 
beachte  die  Verwandtschaft  beidm*  mit  der  7.  der  e-CIasse, 

V«  tritt  an  4  Stämme, 

w  tritt  mit  Verdopplung  des  v  an  vocalische  Stämme, 
merite  4  auf  a^  4  auf  Cj  4  auf  Wj  zusammen  12, 
einfaches  vi;  an  14  consonantische  Stämme ,  zusam- 
men 26. 

Schon  das  blofse  Aufzählen  sämmtlicher  Präsensstämme  nach 
diesem  eingehen  Schema  nöthigt  den  Schüler  zu  einer  festeren  Ein- 
prägung  der  einzelnen  Verba;  aber  es  gewährt  noch  manche  andre 
Vortheile.  Denn  jedem  Verbum  ist  darin  ein  fester  Platz  angewie- 
sen, durch  welchen  seine  Form  zugleidi  ihre  Erklärung  findet 
Mit  dem  äufsern  Ueberblick  über  eine  Classe  ist  daher  auch  ein  Ein- 
blick in  den  organischen  Bau  ihrer  Verba  verbunden.  Audi  ist  es 
nicht  zu  unterschätzen,  dass  bei  solcher  Art  der  Behandlung,  die 
sich  bei  jeder  folgenden  Repetition  leicht  vertiefen  und  nach  mancher 
Seite  hin  erweitem  lässt,  diese  nothwendigen  Wiederholungen  selbst 
nicht  einförmig  und  ermüdend  werden ,  sondern  für  Lehrer  und 
Schüler  immer  neue  Anregung  und  frische  Belebung  erhalten. 
Ueber  das  gesammte  Verbum  ausgedehnt,  können  die  endlichen 
Resultate  nur  befriedigend  sein. 

Wir  verfolgen  das  hier  nicht  weiter ,  sondern  wenden  uns  eini- 
gen Hauptabschnitten  der  Syntax  zu ,  um  zu  zeigen,  wie  wir  die 
Curt.  Grammatik  in  diesem  Theil  des  griechischen  Unterrichts  sdt 
mehreren  Jahren  in  Secunda  gebrauchten. 

In  der  Lehre  vom  Tempus  soll  für  die  Leetüre  und  die  Exer- 
citien  dem  Schüler  eine  Summe  von  einzelnen ,  feststehenden  Ge- 
brauchsweisen gegeben  werden.  In  ihrer  Anwendung  muss  er  sich 
sicher  fühlen;  er  darf  nicht  glauben,  was  Buttmann  lehrt,  dass  (§ 
137,  3)  „immer  dem  Wohlklang  ein  Antheii  an  der  Entscheidung 
zukommt'S  dass  (§  137,  5)  für  die  Anwendung  der  Modi  des  Prä- 
sens und  Aorist  „dieser  Unterschied  vielfältig  biols  von  der  Ansicht 
des  Redenden  abhängt ,  und  dass  daher  an  unzähligen  Stellen  es 
wirklich  gleichgiltig  ist,  ob  liye&y  oder  li^iy  Xiye  oder  U^ov  steht". 
Im  Gegentheil,  seine  Grammatik  muss  ihm  für  jede  Tempus-  und 
Modusform  einen  bestimmten,  fassbaren  Mafsstab  darbieten,  den  er 
bei  der  Leetüre  anlegen  kann.  Diese  bietet  ihm  die  Grammatik  von 
Buttmann  nicht.  Aus  ihr  (vgl.  §  137,  2 — 4)  wird  ihm  weder  die 
Bedeutung  des  Aorist  noch  die  des  Impeifect  verständlich  und  Eridä- 
rungsversuche  wie  unter  4.  sind  blob  verwirrend.    Nach  Buttmann 
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haben  die  Modi  des  Perfect  noch  die  Zeitbestimmiuig  ihree  Indicativg 
(5)  and  der  $  6|  welcher  lehrt ,  dass  die  Parücipia  immer  die  Zeit- 
beziebnng  ihrer  IndicaÜTe  haben ,  macht  sofort  mit  dem  Part.  Präs. 
eine  Ausnahme.  —  Die  auf  Curtius  fuDsende  Tempuslehre  bei  Koch 
weist  in  keineai  Punkte  einen  wesentlichen  Fortsdiritt  auf.  Seine 
Tabelle  §  96  führt  zu  der  falschen  Vorstellung,  als  habe  das  Futurum 
keine  durative  Bedeutung  und  als  könne  eine  in  die  Gegenwart  ein- 
tretende Bandlung  schlechterdings  nicht  ausgedrückt  werden ,  oder 
als  fasse  die  Sprache  nothwendig  jede  prisentische  Handlung  als  eine 
durative  auf  (98  "0*  Wif  halten  es  für  wichtig,  dass  einer  Lehre  vom 
Tempus  in  Secunda  die  Tabelle  bei  Curtius  (  484  zu  Grunde  gelegt 
werde,  wenn  auch  ein  volles  Verständnis  derselben  zunächst  bloA 
bei  den  reifsten  Schülern  erreicht  werden  kann.  Die  Auffassung 
der  Handlung  nach  den  drei  Stadien  ihres  Eintritts,  ihrer  Dauer  und 
abgeschlossenen  Vollendung  muss,  weil  sie  dem  Bau  des  gesammten 
griechischen  Verbums  zu  Grunde  liegt,  mit  einem  Hinweis  auf  Form 
und  Bedeutung  der  Tempusstämme,  von  Anfang  an  als  das  wesent- 
lichste hingestdJt  werden,  auf  dessen  Verständnis  es  ankommt,  die 
rdative  Zeitbestimmung  als  ein  untergeordnetes  und  äufserliches 
Moment,  das  ja  auch  in  dem  Augment  allein  seinen  sichtbaren  laut- 
lichen Ausdruck  gefunden  hat.  Wohl  bietet  dafür  der  vortrefQiche 
(  95  bei  Koch  reicheren  Stoff,  aber  es  genügen  durchaus  die  ent- 
^rechenden  (  485  und  498  bei  Curtius  und  kurze  Beispiele  wie 
ßiß^xa  bin  ausgeschritten  (stehe)  und  dixi,  fuit  Uium  u.  s.  w.  können 
das  schwierige  Perfectum  nach  seiner  fundamentalen  und  absoluto- 
riseh- negativen  Seite  der  Auffassung  des  Schülers  nahebringen. 
Uebrigens  wird  man  besser  thun ,  an  den  Beispielen  in  §  503  zu- 
nächst blols  die  eine,  die  fundamentale  Seite  des  Perfectum  zu  be- 
tonen und  an  einem  Beispiel  wie  red-vächv  oi  ^ayovteq  (ein  Unter- 
schied vom  lateinischen  Perfectum)  seinen  Gegensatz  zum  Aorist 
recht  klar  zu  machen.  Das  übrige  bleibe  der  Leetüre  vorbehalten. 
Dass  für  den  Eintritt  in  die  Gegenwart  ein  eigenes  Tempus  fehlt, 
dass  bk>rs  der  Indicativ  an  relativer  Zeitbestimmung  participirt,  dass 
allein  die  augmentirten  Indicaüve  der  Nebentempora  auf  Vergangen- 
heit weisen,  während  mit  Ausnahme  des  Particip  Aorist  (es  fehlt 
deshalb  auch  in  der  Tabelle)  die  sämmtlichen  übrigen  Modi  aller 
Zeiten  die  Zeitstufe  gänzlich  unberücksichtigt  lassen,  also  der 
Conjunctiv  Praesens  gerade  so  gut  in  die  Vergangenheit  wie  der 
Gonjunctiv  Aorist  in  die  Gegenwart  fallen  kann,  das  und  anderes 
muss  vorläufig  blols  berührt  und  jede  Begründung  gelegentlichen 
Bemerkungen  bei  der  Leetüre  überlassen  werden.    Allgemeine  Be- 


406     (Jober  d.  Gebrauch  d.  Syntax  d.  grieeb.  Sehalgramm.  a.8.w., 

merkungen  sind  überhaupt  aaf  das  geringste  Mafs  zu  bringen,  d<Ain 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Schüler  selten  eine  abstracte  Regd  mit 
Bewusstsein  verwerthet.  Das  meiste  und  beste  für  richtige  Auffas- 
sung und  Einübung  kann  allein  die  Leetüre  fördern ,  auf  die  auch 
am  besten  ein  öfterer  Hinweis  verspart  bleibt  auf  das  Praesens  cona* 
tus,  auf  das  grundlegende  Imperfect,  auf  das  häufig  Torkommende 
Praesens  und  Imperfect  der  Wiederholung,  und  dass  die  Grammatik 
Ton  Koch  diese  und  andre  Gebrauchsweisen,  welche  Curtios  gar 
nicht  berücksichtigt,  ausführlich  mit  Beispielen  belegt,  kann  nicht 
für  einen  Vorzug  der  Kochschen  Grammatik  gelten.  Ueberhaupt 
ergiebt  ein  Vergleich  der  Grammatiken  von  Curtius  und  Koch  mit 
Bezug  auf  die  Tempuslehre,  dass  die  Fassung  bei  Curtius  überall 
kürzer  und  präciser  ist ,  während  die  in  allen  wesentlichen  Punkten 
auf  Curtius  fuTsende  Behandlung  bei  Koch  ohne  wirklichen  Gewinn 
sechs  Druckseiten  mehr  umfasst.  So  ist  beispielsweise  die  Unter- 
scheidung des  Aorist  bei  Koch  §  97  nach  seiner  factischen  und  in- 
gressiven  Bedeutung  für  den  Schüler  blofs  störend,  wenn  er  An- 
merk.  2  und  unter  3  erfährt,  dass  diese  beiden  Bedeutungen  aach 
häufig  zusammenfallen. 

Auch  durch  die  Moduslehre  sollen  zunächst  auf  kärtestem 
Wege  die  wichtigsten  Constructionsweisen,  namentlich  der  abhän- 
gigen Sätze ,  dem  Secundaner  vertraut  werden.  Eine  systematische 
Behandlung  des  Gegenstandes  ist  Aufgabe  des  lateinischen  Unter- 
richts. Der  Lehrer  des  Griechischen  in  Secunda  muss  vieles  vor- 
aussetzen: ihn  nöthigt  schon  die  ihm  eingeräumte  Zeit,  dass  er  sich 
auf  das  Unentbehrlichste  beschränke.  Die  Fassung  der  Regeln  muss 
vor  allen  Dingen  einfach  und  der  Auffassung  der  Schüler  angemessen 
sein.  Wer  mit  Krüger  §  54  den  Schülern  abstracte  Begriffe  zumu*- 
thet,  wie  „ideelle  Abhängigkeit^'  7,  „subjective  Ungewissheit'*  11) 
„objective  Möglichkeit**  12  wird  nicht  verstanden.  Auch  Definitionenf 
sie  mögen  noch  so  schlagend  sein,  sind  für  den  gewöhnlichen  Schu- 
ler erfahrungsgemäfs  leere  Worte.  Das  Wesen  des  Conjunctiv  wird 
er  nicht  fassen,  mag  man  ihm  denselben  nun  als  Modus  det  For- 
derung, der  Annahme,  der  Erwartung,  der  Tendenz  zur  Wirklichkeit, 
der  geheischten  Wirklichkeit  oder  wie  immer  definiren.  Von  sub- 
jectiven  Erklärungsversuchen  ist  vollends  abzusehen.  Buttmann  ist 
gerade  dadurch  vielfach  verwirrend:  seine  Definition  des  Conjunctiv 
in  (  139,  1,  wonach  der  Conjunctiv  „ein  Aussageverhältnis  bezeidi- 
net,  worüber  die  Erfahrung  zu  entscheiden  hat,  in  wie  fern  die  Aus- 
sage Giltigkeit  habe  oder  nicht'* ,  mehr  aber  noch  seine  Erklärung 
des  Gebrauchs  beider  Modi  in  abhängigen  Sätzen  (  139,  2,  ist  für 
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die  Schulpraxis  Ton  gar  ketnem  Werth.  Auch  vom  wisBeüschaft- 
fichen  Standpunkt  ist  manches  verwerflich.  Der  Indicati?  ist  ihm 
$  139,  i  noch  „Modus  der  factischen  Gewissheit  ^'  und  er  lehrt  in 
Annierk.  1 ,  ,,dass  Conjunctir  und  Optati?  ihrer  Natur  nach  nur  in 
abhAngigen  Sfitzen  stehen  soUten*\  In  der  Syntax  von  Koch  erken- 
nen wir  manches  eigne  Verdienst  gerne  an,  aber  wir  zweifdn,  dass 
die  der  Moduslehre  zu  Grunde  gelegte  Theiie  in  Urthefle  und  Begeh- 
rangssatz  (vergl.  das  Aken  entnommene  Schema  §  105)  von  ersprieA* 
Hdiem  Gewinn  für  den  Unterricht  sei.  Denn  darnach  kannte  in 
{  109,  2  „der  entsprechende  Optativ**  kein  andrer  sein,  als  der  des 
Urthdteatzes  mit  £v  (5);  in  §  110,  2  muss  die  §  107  festgehaltene 
Unterscheidung  von  Urtheil-  und  Begehrungssatz  aufgegeben  werden, 
we&  als  Vertreter  des  modus  realis  der  Optativ  mit  cb'  5,  als  der  des 
Conjunctiv  dubitativus  der  Optativ  6  nach  obiger  Aufstellung  zu  er- 
warten wäre,  ebenso  muss  in  §  111 ,  2  dem  Optativ  orat.  obl.  das 
Begehren  abgesprochen  werden.  Es  ist  nur  irrige  Consequenz, 
wenn  Anmerk.  1  das  &y  beim  finalen  Conjunctiv  als  „auffallend** 
bezeichnet  werden  muss.  Auch  über  die  Fassung  der  Regehi  sind 
wir  mit  Koch  nicht  einverstanden.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  ein 
Schtter,  der  nach  §  109  lernen  soll 

„ist  das  verbum  dicendi  ein  historisches  Tempus ,  so  kann  der 
ladlcativ  in  den  Optativ  übergehen ,  sehr  häufig  wird  aber  der 
Indicativ  beibehalten ,  auch  finden  sich  beide  Modi  neben  ein- 
ander** 
oder  nach  %  HO 

„nach  einem  historischen  Tempus  kann  im  abhängigen  Frage- 
satz nicht  nur  der  Indicativ,  sondern  auch  der  Conjunctiv  dubit 
in  den  Optativ  übergehen ;  sehr  häufig  wird  aber  sowohl  der 
Indicativ  als  auch  der  Conjunctiv  dubit.  beibehalten'* 
an  aller  Regel  ürre  werden  muss.  Was  die  griechische  Sprache  in 
so  hohem  Mabe  auszeichnet ,  sie  recht  eigenthdi  kennzeichnet  und 
sie  unserm  deutschen  Sprachgefühl  verständlicher  und  vertrauter 
macht,  ak  die  starre  Form  lateinischer  Ausdrucksweise  es  werden 
kann,  ihre  fireie  Bewegung  und  Ungebundenheit  im  lebendigen  Aus- 
druck ihrer  Gedanken,  das  kann  dem  Schüler  in  solcher  Form 
nicht  verständlich  werden.  In  der  scheinbaren  Willkür  muss  er 
eine  feste  Regel  kennen  lernen  und  muss,  indem  er  diese  bei  der 
Leetüre  immer  gegenwärtig  hat,  aUmählich  ein  Gefühl  für  die  durch 
den  jedesmaligen  Ausdruck  bedingte  Färbung  des  Gedankens  gewin- 
nen ,  damit  er  den  Ausdruck  nicht  für  etwas  gleichgiltiges  ansehe 
und  nicht  glaube,  auch  ein  andrer  Ausdruck  könne  genau  das- 


408  Ueber  d.  Gebrauch  d.  Syntiix  4.  friaeji.  Schalgramm.  11.8.W., 

selbe  bedeuten.  Auf  Ausdehnung  oder  BesdurjLnkung  einer  Reget 
mag  die  Leetüre  Terweisen ,  sunächst  muss  dem  Schüler  ein  fester 
Halt  geboten  werden  in  emer  Form,  an  welcher  er  nicht  rütteln  kann. 
Soll  er  in  seinen  Exercitien  mit  Umsicht  und  Ueberlegung  zu  Weike 
gehn,  so  muss  er  ein  Gefühl  der  Sicherheit  und  Achtung  vor  jedem 
sprachlichen  Ausdruck  gewonnen  haben,  wozu  ihn  allein  die  feste 
Regel  führen  kann.  Diese  erste  feste  Grundlage  Usst  uns  die  rein 
objective,  bei  gedrängter  Uebersichtlichkeit  klare  und  scharfe  Fassung 
der  Regeln  in  Curtius  leicht  gewinnen.  Der  Schüler  merke  z.  B. 
über  den  zusammengesetzten  Satz: 

1)  in  abhangigen  Aussagesätzen  und  indirecten  Fragen  „nach  dem, 
was  geschieht"  steht 

nach  einem  Präsens  im  Hauptsatze  der  Indicativ,  nach  einem 
Präteritum  der  Optativ.  An  die  Stelle  des  OpUtiv  kann  der 
Indicativ  treten;  der  Conjunctiv  ist  ganz  ausgeschlossen; 

2)  in  abhängigen  dubitativen  Fragen  und  Finalsätzen  steht 
nach  einem  Präsens  der  Conjunctiv,  nach  dnem  PräteriUun 
der  Optativ.    An  die  Stelle  des  Optativ  kann  der  Conjunctiv 
treten;  der  Indicativ  ist  ganz  ausgeschlossen. 

Aus  der  Vertretung  des  Optativ  unter  1  durdi  den  Indicativ, 
des  Optativ  unter  2  durch  den  Coiyunctiv  eiigiebt  sidi  die  ^wichtige 
Regel,  dass  der  griechische  Nebensatz  nach  voraufgehen- 
dem Präteritum  behandelt  werden  kann,  als  giage  ein 
Präsens  vorauf,  d.  h.  nach  Analogie  eines  den  Aorist  vertreten- 
den historischen  Präsens  durch  lebhafte  Vergegenwärtigung  des 
Redenden  gleichsam  in  die  Gegenwart  gerückt  oder  vom  Boden  der 
Gegenwart  aus  gedacht  werden  kann«  Das  Rationelle  dieses  Vorgangs 
leuditet  dem  Schüler  sofort  ein,  er  begreift  nunmehr  die  Vertretung 
eines  Optativ  durch  den  Indicativ  eben  so  gut,  wie  er  umgekehrt 
die  Unmöglichkeit  einsieht,  dass  eine  vom  Boden  der  Gegenwart  aus 
gedachte  Handlung  in  die  Vei^pangenheit  gerückt  werden  könnte, 
d.  h. ,  dass  auf  ein  Präsens  im  Hauptsatze  unmöglich  ein  Optati? 
die  Stelle  des  Indicativ  oder  Conjunctiv  vertreten  kann.  Beides 
erscheint  ihm  vernünftig  und  damit  ist  eine  festere  Grundlage 
gewonnen  als  die  beste  Definition  sie  geben  kann.  Brachte  man  den 
Schüler  so  zum  Verständnis  des  §  522,  so  fuhrt  der  Ausschkias  des 
Conjunctiv  unter  1,  des  Indicativ  unter  2  zur  Einsicht  in  den  §  521, 
der  Schüler  erfährt  die  Unmöglichkeit  eines  Indicativ  in  ein^n  Be- 
gehrungs-,  des  Conjunctiv  in  einem  Urtheilssatze.  Ein  Gefühl  fflr 
das,  was  die  griechischen  Modi  unterscheidet,  ist  damit  erreicht  und 
das  weitere  zu  fördern ,  mag  der  Leetüre  überlassen  bleiben.    Denn 
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das  niflliaiii  ftige  quaerere  iniiss  dem  Lehrer  stets  gegenwärtig  sein; 
uMf  ^  eB  in  viden  Sticken  Seher  der  ratio  der  Sprache  selbst  üher^ 
hssen,  das  eigne  Denken  des  Schülors  anzuregen  und  falsche  Vor- 
BteBimgen  durdi  allmSilich  reifende  Einsicht  aas  eigner  Kraft  in 
beririrtigen :  der  Gewinn  wird  gröfser  sein,  als  Wenn  er  ängstlich  bei 
jeder  naiiefiegenden  Folgerung  der  Selbstthätigkeit  des  Schftlers  durdh 
subjeelive  Erklärungen  vorgreifen  zu  müssen  glaubt. 

Vielleicht  mehr  ab  in  einem  andern  Theil  der  Syntax  wird 
jedoch  in  der  Behandlung  der  Bedingungssätze  der  Beistand  des 
Lehrers  nothwendig  sein.    Dazu  gieht  ihm  Cortius  die  trefflichsten 
Winke.    Wir  meinen  die  Gegenflberstellung  des  factischen  Inhalts 
einer  Bedingung  in  Form  eines  hinzuzudenkenden  Gegensatzes  (| 
538 — 540),  die  stete  Bezugnahme  auf  den  schon  bekannten  lateini- 
adwn  Aoadnick,  ?onAglich  auch  die  Zusammenhaltung  der  ü  554 
und  557  mit  545  und  der  ü  555  und  558  mit  547,  des  i  546  mit 
516  u.  8.  w.    Die  gesammte  Darstellung  der  Bedingungs-  und  der 
an  diese  sich  anschlieCsenden  Relaliy  -  und  Temporalsätze ,  wie  sie 
die  H  ^34 — 558  enüialten ,  ist  gleichmäfsig  ausgezeichnet  durch 
ihre  übersichtliche  Kürze,  durch  strengste  Auswahl  des  nothwendi*- 
gen,  durch  die  bestimmte  und  bei  schärfster  Definition  leicht  fass- 
Ucfae  Form  äirer  Regein.    Soldien  Vorzügen  gegenüber  scheint  es 
uns  Ton  konem  Belang  zu  sein,  wenn  der  Schüler  unter  Anleitung 
seiner  Grammatik  z.  B.  einen  Satz  wie  quis  esset  fructus  in  prospe- 
ris  rebus ,  nisi  haberes  qui  Ulis  aeque  ac  tu  ipse  gauderet?  nach  i 
S38  anstatt  nadi  i  546  bÜden  würde.   Beschränkung  auf  das  engste 
Mab  dessen,  was  als  feste  Grundlage  gelernt  und  immer  neu  geübt 
wcrd^  muss,  thut  hier  Tor  allem  Noth,  und  durch  die  Beispielsamm- 
hmg  in  den  {$  550  und  558  ist  dafür  Sorge  getragen ,  dass  der 
Sdmler  damso  sehr  der  Regel  innerhalb  des  weiten  Gebiets  des 
MOgSdien  als  der  groDsen  Freiheit  der  Sprache  inne  werde.    Sicher- 
lich aber  ist  es  der  bedeutsamen  Stellung  des  hypothetischen  Satzes 
in  der  gesammten  Syntax  angemessen,  dass  diesem  Abschnitt,  wie 
esCurtittS  in  seinen  Bemerk.  S.  190,  in  der  Grammatik  i  5 19,  4 
uad  534  fordert,  ein  Hin  web  auf  die  mittlere  Stellung  der  Corre- 
latiott  zwischen  der  Parataxe  und  Hypotaxe  voraufgehe.    In  die  für 
den  SehÜer  unfruchtbare  Genens  der  Satsbildung  wird  der  Lehrer 
nicht  gerathen,  wenn  er  einige  leicht  f^ssbare  Beispiele  wählt  und 
sieh  an  einem  Hinweis  auf  ^die  homerische  Satzbildung  genügen 
läsit 

Wir  ging«!  von  der  Ansicht  aus ,  dass  eine  systematische  Be- 
handlung der  griechischen  Syntax  auf  das  geringsteMafs  zu  beschrän- 
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ken  sei.    Alles,  was  ans  dem  lateinischeii  Cnlerriclit  als  beka&nt 
vorausgesetzt  werden  kann  und  diesdbe  Anwendung  in  der  griechi- 
sehen  Syntax  findet,  femer  alles,  was  sich  Ton  selbst  verstehl  und 
der  ErUäniBg  nicht  bedarf,  ist  Yon  vornherein  auszuschlieben.    So 
bleibt  einer  systematisdien  Behandlung  eigentlich  nur  das  vorbchal* 
ten,  was  der  griechischen  Sprache  eigenthCunlich  ist^  und  auch  inner- 
halb dieser  Grenze  ist  das  meiste  gelegentUehen  Bemerkungen  hm 
der  LectOre  zuzuweisen.  Das  gilt  nicht  allein  von  den  Partikeln,  den 
Präpositionen ,  den  Pronominibus ,  von  der  Attraction ,  zw  TkeO 
auch  von  der  Casuslehre,  sondern,  nach  einer  vorläufigen,  unter  der 
auch  hier  vortrefflichen  Anleitung  unserer  Grammatik  gewonnenen 
Uebersicht,  nicht  minder  von  dem  Infinitiv  und  dem  Participiuin. 
NamentUdi  diese  letzte ,  gerade  im  Griechischen  so  eigenthämlidi 
reich  entwickelte  Sprachform,  die  me  keine  andre  den  ächten  Stern- 
pd  griechischen  Geistes  trägt ,  vieldeutig  und  beweglich  dennoch  mit 
gröfster  Schärfe  und  Bestimmtheit  überall  sondert  und  ordnet,  kann 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  aus  keiner  Grammatik  erlernt,  sondern 
an  Ort  und  Stelle  in  der  Lectäre  allein  erbsst  wwden.    Bald  in  sei- 
nem attributiven  Gebrauch  auf  das  engste  mit  seinem  Substantiv 
verbunden,  baM  von  diesem  abgelöst  sich  an  das  Prl^Kcaf  des  Satzes 
lehnend  und  seinen  Inhalt  diesem  unterordnend,  bald  letzteres  gleich- 
kam überholend  und  in  dem  Mafse  prävalirend ,  dass  das  Verbnm 
finitum  zu  einer  Copula  oder  zu  Mnem  Adverbinm  herabgednkdrt 
wird,  widerstrebt  das  Participium  mehr  als  die  andern  Modi  jedem 
Versuch,  es  in  scharfe  grammatische  Formeln  zu  bannen.    Dennoch 
ist  sein  Verständnis  die  unerlässliche  Bedingung  f&r  ein  rechtes  Ein- 
dringen in  die  Leetüre.  Dahin  aber  kann  neben  aufmerksamer  Prä- 
fung  seiner  jedesmaligen  Bedeutung  ein  grundliches  Eindringen  in 
den  Gedanken  des  Schriftstellers  und  die  getreueste  Uebersetzung 
allein  am  Ende  den  Schüler  bringen.    Auf  das  V^^tändnis  seiner 
satz bildenden  Function  —  die  allergewönlichste  Anwendung  — 
in  der  es,  glmchsam  ein  Prädicat  ohne  Copula,  seinen  vieldeutigen 
Inhalt  mit  prädicirender  Kraft  an  das  Prädicat*des  Satzes  abgiebt  und 
in  engster  Beziehung  zu  diesem  allein  seine  Erklärung  findet,  kommt 
es  voraügKch  an.    Gerade  diese  Seite,  die  rein  verbale  Natur  des 
Participium  scheint  uns  der  herkömmliche  Ausdruck  „appositives 
Partidp",  weil  er  dasselbe  vom  Prädicat  los  trennt  und 
mit  einem  Substantiv  verbindet,  zu  verkennen.  Ob  dasselbe 
bei  den  Verben  svj  icaXäg  nouty^   adixctPj  xaqiisüda^,  siwxHVj 
7V(fi;z€*,(rv(i*9)^^c»,yMäi'U.s^  w.im  appositiven  Sinn  bald  temporal, 
bdd  causal  oder  hypothetisch  oder  concessiv  oder  richtiger  prädi- 
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catiy  ZU  füssen  sei,  das  kaan  blo&  der  ZusammeDbaBg  lehraa.  In 
der  flbMAen  fe8t|d)gegrenzten  DreitheiluDg  des  Partidpium  scheineii 
uBS^e  GnuBoonatikeii  zu  weit  zu  gebn.  Eine  scbarfe  Grenze  zwischen 
den  ai^sitiTen  nad  prMicativen  Gebraacb  giebt  es  nicbt,  und  die 
SdraliNpaxis  thut  immer  besser  dem  ScUier  keinen  Mafsstab  n 
geben  9  den  er  nidit  überall  mit  dem  GetlU  Ton  Sieherh^t  und  mit 
Gewinn  an  Einsiebt  anlegen  kann. 

Wir  erklären  am  Scbluss  dieser  Bemerkungen,  dass  sieb  uns  in 
dnem  mebrjäbrigen  Unterricht  in  Secunda  die  Syntax  der  Gurtius- 
schen  Schulgrammatik  durchaus  bewährt  hat  Ihre  Regeln  sind  aus- 
gezeichnet durch  Kurze  des  Ausdrucks  und  bestimmte  Fassung,  ihre 
TermiBologie  und  ihre  Definitionen  nnd  treffend  und  einfach,  liein 
starrer  Formalismus  logischer  Kategorien  erdrückt  in  ihr  das  freie 
natfirliche  Leben  der  Sprache ,  die  Verbindung  und  Gruppining  zu- 
sammengehöriger Ersdieinungen  geschieht  nach  einfachen,  in  der 
naturgemä&en  Entwicklung  einer  jeden  Sj^achebegründeten  Gesetzen, 
die  gesammte  Darstellung  ist  mafsvoll  und  zurückhaltend  in  subjec- 
ÜTen  Meinungen,  reich  an  tief  und  weitgreifenden,  oft  blefs  angedeu- 
teten Beobachtungen  über  den  Tbatbestand  der  Sprache.    Wahrhaft 
mustergiltig  erscheint  uns  die  genetische  Behandlung  der  Casuslehre. 
Mit  der  localen  Theorie  wird  Tollstandig  gebrochen,  sie  wird  beschränkt 
auf  den  Locativ  und  Ablatir;  der  Geneti?  und  Dativ  erscheinen  als 
lÜBchcasos  und  mit  der  Unterscheidung  des  Hauptgebrauchs  und 
des  vicarirenden,  loseren  und  freieren  Gebrauchs  der  Casus  ist  der 
einzig  richtige,  der  historische  Weg  gewiesen.  Die  treffenden  Paralle- 
len griechischer  mit  entsprechenden  lateinischen  und  deutschen  Ge^ 
biauchsweisen  sähen  wir  gern  noch  vervollständigt.    Den  Werth 
pradser  Uebersetzungen  verkennen  wir  keineswegs ,  wenn  wir  gleich 
der  Forderung  des  Verfassers,  dass  „die  Uebersetzungen  mit  den 
griechischen  Beispielen  dem  Gedächtnis  des  Schülers  einzuprägen 
sind*^  nicht  beistimmen  können.  Beispieisammlungen  haben  für  eine 
grief^iscbe  Sptax  nicht  den  Werth,  den  wir  ihnen  gern  in  der 
lateinisdben  Syntax  einräumen.  Der  späteren  Leetüre  und  der  Selbet- 
thätigkeit  des  Lehrers  muss  es  überlassen  bleiben,  für  Einprägung 
der  gelernten  Regel  an  geeigneten  Beispielen  Sorge  zu  tragen ,  weil 
die  Zeit,  welche  dem  grammatischen  und  namentlich  dem  syntakti- 
schen Unterricht  im  Griechischen  in  der  Regel  auf  Schulen  eingeräumt 
zu  werden  pflegt,  in  seltenen  Fällen  für  augenblickliche  Einübung 
aun^tebend  ist    Daher  erscheint  uns  audi  die  im  Vergleich  zu  den 
Grammatiken  von  Krüger ,  Aken ,  Koch  u.  a.  beschränkte  Auswahl 
von  Beiqnelen  eher  als  ein  Vorzug  der  Curtiusschen  Syntax,  wie  wir 
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derseibea  denn  überhaupt  ihren  geringen]  Umfang,  ihre  stroige 
Auswahl  und  Beschränkung  auf  das  nothwendige  und  unentbehr- 
lichste zum  Verdiensie  anrechnen  müssen.  Denn  das  Ziel  des  grie- 
chischen Unterrichts  bleibt  dodi  einmal  Torzugsweise  das  Verständ- 
ais der  Lectüre,  und  d^in  führt  am  schnellsten  und  sichersten  eine 
möglichst  gedrängte,  rein  objective  Darstellung  des  normalen  Sprach- 
bestandes. 

Kiel  Berch. 


Noch    einmal    die  lateinifiohen  SprechttbuBgen  in  den 

Gymnasien. 

In  dem  voqährigen  September-Heft  dieser  Zeitschrift  wird  von 
zwei  Seiten  die  Frage  nach  dem  Zweck,  dem  Umfang  und  der  Methode 
der  lateinischen  Sprechübungen  in  den  Gymnasien  erörtert;  und  in 
der  That  scheint  dieselbe  zur  Zeit  so  natürlich  und  ungesucht!  die 
Aufmerksamkeit  der  Philologen  auf  sich  zu  lenken,  dass  ihr  wieder- 
holtes Aufnehmen  gewiss  niemand  den  Vorwurf  des  ylum  etg 
id&ijyag  zuziehen  dart  Es  wird  dort  nämlich  von  Herrn  Dr. 
Schmitz  nidit  minder  wie  von  Herrn  Dr.  Genthe  ausdrücklidi 
hervorgehoben,  dass  es  sich  bei  der  bevorstehenden  Revision  des 
preufsischenMaturitäts-Prüfungareg^ementsmit  darum  handeln  wird, 
den  Passus  desselben  zu  streichen:  „ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der 
Prüfung  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Geübtheit  im  latei- 
nisch Sprechen  zu  zeigen.** 

Beide  sind  mit  Redit  einverstanden  darin,  dass  sachlich  die 
Forderung  aufrecht  zu  halten  ist.  Herr  Schmitz  klagt  aber  über 
Unbestimmtheit  des  Ausdrucks.  Schade  nur,  dass  seine  Interpre- 
tation die  Sache  eher  verwirrt,  als  klärt.  Nadi  dieser  Declaration 
soll  man  nämlich  einem  Abiturienten  nicht  zumuthen,  „dass  er  sich 
mit  der  Leichtigkeit  und  Correctheit  in  der  fremden  Sprache,  wie  in 
der  Muttersprache  bewege**,  wohl  aber  „soll  er  im  Stande  sein,  bei 
der  Interpretation  der  Schriftsteller  leichtere  Fragen  aus  der  Gram- 
matik und  Geschichte  sofort  lateinisch  zu  beantworten,  den  Gedan- 
kengang oder  Inhalt  einer  gelesenen  Stelle  lateinisch  wiedergdi»en, 
endUch  über  ein  geschichtlidies  Thema,  welches  er  beherrscht,  einen 
Vortrag  zu  halten  und  auf  eine  daran  sich  anschlielsende  Bespre- 
chung einzugehen.  **  Davon  müssen  wir  gleich  „  die  leichteren  Fra- 
gen aus  der  Grammatik**  einfach  deshalb  streichen,  weil^  ganz  abge- 
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fidlen  dayon,  dass  die  Sicherheit  oder  Dnsicberbeit  in  der  Granma- 
tik  dnrch  die  schriftlichen  Arbeiten  ermittelt  wird,  und  also  Gram- 
matikalien  dem  mfindKohen  Examen  fAglich  fern  bleiben,  selbst  die 
besten  Primaner  noch  nicht  fiber  die  grammatikalische  Terminologie 
der  Römer  yerfögen.  Lateinische  Grammatiker  werden  unseres 
Wissens  auf  keinem  Gymnasium  gelesen;  ebensowenig  sind,  wie  W. 
Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  386  mit  einem 
stillen  Seufeer  bemerkt,  philologische  Werke,  in  lateinischer  Sprache 
▼erfasst,  heutzutage  üblich:  nun  ist  es  immer  und  Oberall  dne  gmdezu 
heillose  Zumuthung  an  die  Lernenden,  dass  sie  iiigend  eine  Leistung 
aufweisen  sollen,  welche  sie  nicht  an  ein  dassisches  Muster  anlehne 
können.  Aber  die  „lateinischen  Fragen*'  müssen  überhaupt  und 
beinahe  insgesammt  fallen.  Das  Reglement  weist  sie  ausdrücklidi 
de*  Muttersprache  zu ;  s.  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  fikr  das 
höhere  Schulwesen  in  Preufsen  S.  216 — 17:  „Bei  der  Erklärung 
derselben  (der  antiken  Schrifeteller)  sind  geeigneten  Orts  aus  der 
Metrik»  Mythologie,  AH^huroskunde  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen; 
ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit  zu 
geben,  flu*e  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen.**  Das  will 
doch  bedeuten :  wenn  die  dunklen  und  schwierigen  ästhetischen, 
mythologischen,  archäologischen  u.  s.  w.  Beziehungen  irgend  einer 
aus  einem  Classiker  vorgelegten  Stelle  durch  eine  zweckmiftige 
Erörterung  in  d^  Muttersprache  klar  gelegt  sind,  so  erübrigt  nodi 
für  das  lateinische  Spredien:  1)  eine  zusammenhängende  Recapitu- 
htion  der  Torausgeschickten  Erörterung,  insofern  diese  nämlich  in 
Folge  der  früheren  Classen*  oder  Privatiectüre  eine  dem  Abiturienten 
Unlänglicfa  bekannten  Seite  des  antiken  Lebens  zum  Inhalte  hatte ; 
und  2)  die  Reproduction  des  Inhalts  und  die  Darlegung  des  Gedan- 
kenganges der  vorgelegten  Stelle.  Aus  dem  Zusammenhange  des 
Reglements  ergiebt  sich  ganz  unzweideutig,  dass  bei  der  „Geübtheit 
im  lateinisch  Sprechen*'  nicht  an  Fragen  und  Antworten,  auch  nicht 
in  Disputationen  zu  denken  ist,  sondern  an  kleine  zusammenhän- 
gende Vorträge  und  Referate.  — 

So  viel  kann  sich  ein  jeder  er&hrene  Schulmann  schon  gefallen 
bssen;  der  minder  erfahrene  aber  kann  daraus  entnehmen,  dass  es 
ach  heute  nicht  mehr  über  alles  lateinisch  sprechen  lässt,  am  wenig- 
sten in  der  Schule,  wie  dieses  auch  die  Herren  Schmitz  und  nament- 
fich  Genthe  ausdrücklich  hervorheben.  Leider  aber  haben  sie  eine 
feste  Scheidung  und  Begrenzung  des  Mö^hen  und  Unmöglichen 
aubusteflen  veif  essen ;  ja  noch  mehr ;  wenn  sie  „seihst  nur  lateini- 
sche WiederlMdungen  der  wichtigsten  Punkte  der  Erklärung  des 
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Haraz**  beanspruchen,  so  ▼errSth  das  doch  mindestens  UnklarheH 
daräber,  was  sich  in  der  Schule  erreichen  lässt.  Denn  an  den  wich* 
tigsten  Punkten  dieser  Erklirung  gehört  gewiss  auch  der  ästhetische 
bei  einem  Dichter,  der  uns  in  seinem  offenbar  absichtlich  hinkenden 
Verse: 

Non  quiuis  videt  immodulata  poemata  iudex 
so  recht  malitiös  dazu  prOTocirt.  Ich  wette  aber  darauf,  dass  bei 
einem  zweckentsprechenden  Eingehen  auf  diese  Materie  selbst  so 
manchem  lateinisch  sprechenden  Lehrer  steUenweise  d^  Athem 
ausgehäi  wurde,  um  wie  yiel  mehr  also  dem  Schüler  1  Aufserdem 
begegnet  man  im  Horaz  schon  ganz  modernen  Lebensanschauungen; 
da  ist  es  denn  auch  gar  nicht  zu  umgehen,  dazu  Parallelen  aus  der 
Gegenwart  heranzuziehen  und  folglich  das  Latein  „als  gelehrte  Ver- 
kehrssprache im  gewissen  Sinne  wieder  beleben  zu  wollen/*  Ja  so- 
gar  wenn  wir  aus  dem  Kreise  des  antiken  Lebens  nidit  heraustreten, 
muss  das  lateinisch  Sprechen  noch  allerlei  Beschränkungen  sich  ge«- 
fallen  lassen.  Gewöhnlich  werden  z.  B.  die  Satiren  und  Epistdn  des 
Horaz  in  den  Gymnasien  entweder  gar  nicht  gelesen,  oder  doch  nur 
sporadisch  und  flüchtig.  Nun  denken  wir  uns ,  ein  Primaner  solle 
nun  einmal  sich  über  die  Beschwerden  der  sogenannten  offlcia  matu- 
tina  in  dem  kaiserlichen  Rom  lateinisch  luTsern;  dabei  wird  er  unter 
andrem  auch  an  das  Fröstebi  derjenigen  denken  müssen ,  welche 
während  der  Wintermonate  keinen  Pelz  anzuziehen  hatten;  wie  wird 
er  abw  diesen  seinen  Gedanken  ausdrücken,  wenn  er  nicht  zußllig 
den  Vers  im  Kopfe  hat  (Sat.  II  6,  45):  Matutina  parum  cautos  iam 
frigora  mordent?  Dass  lateinische  Dialoge  denjenigen  nicht  zuzumu- 
then  sind,  welche  die  römischen  Komiker  nicht  gelesen  haben,  stellt 
Schrader  a.  0.  S.  388  mit  Redit  als  selbstverständlich  hin.  — 

Diese  Anführungen  sollten  keinen  anderen  Zweck  haben,  als 
den,  eine  Thesis  zu  stützen,  um  deren  Willen  gerade  die  v(ffliegende 
Gedankenaufzeidmung  unternommen  worden  ist.  Sie  lautet:  Die 
Forderungen  desMaturitäts-Prüfungsreglements  lassen  sich  in  Bezie- 
hung auf  das  Lateinische  recht  bequem  erflUlen,  wenn  man  nkhl 
minder  die  Aufsätze ,  wie  alle  mündlichen  Uebungen  reifer  Secun- 
daner  und  Primaner  unbedingt  und  allein  an  die  Schul-  und  Privat- 
lectüre  anlehnt.  Der  doppelte  Nutzen  dieser  Methode  spring:t  sofort 
in  die  Augen:  erstens  spannt  sie  während  der  Lectüre  die  Aufmerk- 
samkeit ,  nimmt  nach  derselben  in  bestimmtester  Weise  die  Energie 
des  Gedächtnisses  in  Anspruch,  vermittelt  am  natürlichsten  das  Ver- 
ständnis des  gelesenen  Inhalts  und  macht  ihn  zum  dauernden  Eigen- 
thum  der  Lernenden;  zweitens  in  formeller  Hinsicht  reicht  sie  für 
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bestimmfe  GedaDkMikreise  di«  MKquaten  und  wirkfich  latehiiscbm 
AnsArüekc,  Wendongen  uad  Verbindungen.  Ich  trag  mich  eise  Zeit 
lang  aBen  Ernstes  mit  der  wahnvollen  Vorstellnng  heram,  als  ob 
gegenüber  den  vielseitigen  Klagen  über  die  stümperhaften  I.4MStnn* 
gen  der  Gymnasien  im  Latein  die  Paeade  vorzugsweise  in  einer  von 
der  bisherigen  abweichenden  Einrichtung  der  sogenannten  Exercitien 
zu  finden  wäre.    Der  Aufsatz,  dieses  meistens  allerdings  erbarmKdie 
FUdLwerk  aus  aüeriei  Phrasen,  sollte  in  den  oberen  Classen  gans 
bUen.    Die  so  gewonnene  Zeit  soUte  nun  dazu  ausgebeutet  werden, 
liagere  deutsche  Stücke  über  Religion,  Kunst  und  Wissensdiaft  un- 
ter sorgsamer  stifischer  Anleitung  In  das  Lateinische  zu  übertragen. 
Ich  habe  mich  inzwischen  aber  überzeugt,  dass  erstens  unsere  Stükti- 
ker  uns  namentlich  in  dem  Capitel  der  Topik  jeden  Augenbli<^  im 
Stiebe  lassen,  und  dass  übtfdies  Bemerkungen,  wie  etwa  die,  dass 
b»  dem  „Sclucksalsschlägen^'  an  die  tela  fortunae  und  nidit  an  ictus 
zu  denken  sei,  weil  die  antiken  Gütter  nirgends  als  no(fvv^^6fo^ 
gedacht  wurden,  noch  immer  mehr  Gedächtnis-  ab  Vorstandsinhalt 
abgeben;  zweitens  aber,  dass  das  Gymnasium  ebensowenig  die  Zeit 
wie  den  Beruf  haben  kann,  die  Schüler  mit  jenem  flremdsprach- 
lidien  Apparat  auszurüsten,  wie  ihn  die  künftigen  Theologen,  Juristen 
u.  s.  w.  für  ihre  Facultäts- Arbeiten  brauchen.     Vielmehr  ist  alles, 
was  wir  thun  können,  das,  dass  wir  unseren  Schülern  es  znm  leben* 
digsten  Bewusstsein  bringen ,  wie  auf  diesem  oder  jenem  wissen- 
schaftlichen Gebiete  nicht  derjenige  etwas  hervorragendes  leistet, 
wekher  irgend  welchen  Compendien  s«ne  Bildung  verdankt,  son- 
dern wer  immer  und  überall  sich  an  die  Quellen  und  die  Muster  der 
respeetiven  DarsteUung  zu  wenden  gewöhnt  hat    Erreichen  wir  es 
einmal ,  dass  die  Studirenden  neben  den  Classikern  die  lateinischen 
Kirchenvater  oder  das  corpus  iuris  ab  und  zu,  d.  h.  nach  dem  jewei- 
ligen Bedürfnis  lesen,  so  wird  —  dessen  bin  idi  gewiss  —  die  Klage 
über  ihre  unzureichende  Vorbildung  im  Lateinischen  ginzlicfa  ver- 
stummen.    Der  hier  nicht  in  die  Irre  fahrende  Weg  aber  ist  ofTen- 
harnurder,  dass  schon  der  Gymnasiast  mehr  nach  dem  Caesar, 
dkero,  Livins  u.  s.  w.  als  den  Hilfsmitteln  zum  Zweck  seiner  lateini- 
schen Compositionen  und  Disputationen  greifen  lernt,  als  nadi  einem 
deutsch  geschriebenen  Geschichtsbuch  und  dem  Lexicon.    Die  Zeit 
Kegt  aber  noch  nicht  so  sehr  weit  hinter  uns,  wo  das  Aufsatzthema 
ganz  gewöhnlich  ohne  jegliche  Bücksicht  auf  die  vorangegangene 
Lectüre  gestellt  wurde;  es  war  dieses  eben  jene  Zeit,  in  wekher 
ganz  besonders  lebhaft  und  mit  voHem  Becht  über  die  mangelhaften 
lateinischen  Kenntnisse  der  Studirenden  geklagt  wurde.   Und  ob  wir 
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uDfl  wohl  jetsi  durebweg  vom  dem  Torwurfe  der  Methodelosigkeit  frei 
wiBßen?  AnDehmen  Üsst  es  sich  zwar,  dass  die  so  wichtigen  Fadi- 
confereniea  das  ihrige  thun,  um  die  Ldirer  der  Yerschiedenen  (Sas- 
sen darAber  nicht  im  unklaren  zu  lassen,  welches  Sprachmateiial 
flieh  die  Schüler  auf  den  einzehien  Stufen  angeeignet  haben,  and 
quid  ferre  recusent,  quid  valeant  humeri ;  nur  sind  diese  Confereozeii 
noch  nicht  allgemein  üblich«  Und  so  kommt  es  Tor,  dass  man  von 
angehenden  Primanern,  welche  in  der  ?orhergenden  Classe  ohne  eine 
methodische  Anleitung  geblieben  und  bei  der  Ausarbeitung  ihrer 
Aufsfttze  einem  gewissen  naturalistischen  Zufalle  preisgegeben  waren, 
nicht  UoOs  auffallend  unbrauchbare  Leistungen  zu  Gesichte  bekommt 
trotz  des  nunmehr  erfolgten  Hinweises  auf  ein  bestimmtes  Muster 
für  dieses  oder  jenes  Thema,  sondern  dass  man  sogar  viel  der  schö- 
nen Zeit  Tergeuden  muss,  und  zwar  zu  keinimi  anderen  Zwecke,  als 
um  einen  ernsten  Kampf  zu  führen  gegen  —  bdse  GewohidieiteD. 
Also  Faehconf^enzen  sind  unumgänglich  noth wendig;  auch  zu  dam 
Ende,  um  durch  eine  vielseitig  geprüfte  Yertheilung  und  Wahl  des 
Lehrstofls  allmalich  und  stufenweise  ein  mö^ichst  reichhaltiges 
Sprachmaterial  den  Schülern  zu  suppeditiren.  Die  Historiker  werfen 
zwar  so  ziemlich  immer  dergleichen  Frucht  ab,  man  mag  ein  Buch 
lesen,  welches  man  will;  dagegen  erfordern  die  Schrillen  des  Cicero 
eine  strwige  Prüfung,  wenn  sie  der  Beleuchtung  des  jHnaktischen 
Lebens ,  der  Kunst ,  überhaupt  der  Cultuigesdiichte  und  der  Philo- 
sophie glmhmifsig  dienen  sollen.  — 

Ist  aber  ein  den  didaktischen  Bedürfhissen  wahrhaft  entspre- 
chender Kanon  gefunden  und  nutzt  man  ihn  auch  in  spradilicber 
Beziehung  gehörig  aus,  so  braucht  man  während  der  Abiturienten- 
prüfung  kein  Aergemis  gd[>en  mit  den  „auswendig  gelernten  Ab- 
handlungen'S  insofern  es  eben  dann  selbst  einem  nur  mittdmä&ig 
beanlagten  Examinanden  an  einer  leidlichen  Geübtheit  im  lateinisdi 
Spredien  nicht  recht  fehlen  kann.  Denn  dass  mannigbche  Materies 
und  zwar  in  classischer  Latinität  an  seinem  Geiste  Torubeigegang^^ 
sind,  das  dankt  er  dem  Kanon;  und  wiederum,  dass  er  sidi  eine  ge- 
wisse Sicherheit  und  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  classisdien 
Form  aneignen  musste,  dafür  hat  die  Lehrmethode  sorgen  sollen. 
Es  geht  selbstverständlich  einer  jeden  Lection  die  häusliche  Präpa- 
ration Twaus;  das  Stück,  worauf  sich  die  Präparation  bezog,  wird  in 
der  Schule  laut ,  deutlidi  und  sinngemäf s  gelesen  und  dann  ebenso 
übersetzt  und  erklärt;  über  dasselbe  Stück  wird  demnächst  lateinisch 
referirt;  tob  Zeit  zu  Zeit,  wenn  sich  natürliche  Haltepunkte  ^eben, 
werden  mehrere  dieser  Stücke  zusammengefasst  und  darüber  ein 
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grofiserier  lateiDiBcher  V«>rtrag  frei  gekalten;  derselbe  Stoff  wird  dann 
weiter  musieKUich  in  der  Secunda  zu  den  Aubdtzoi  und  in  der  Prima 
zu  den  Disputiröbungen  Terw^tbet ;  in  beiden  Classea  werden  ausser- 
dem die  deutseben  Dictate  zu  den  lateiniscben  Extemporalien  daraus 
ziisaniDiOTgefiigt ;  besonders  scböne  oder  irgendwie  instructive  Par* 
tien  werden  aucb  auswendig  gelernt;  kommen  dazu  endlich  noch  die 
RetroTersionen  —  nun  so  resoltirt  aus  dem  allen  sowohl  in  stofflicher 
wie  in  formaler  Beziehung  dodi  wohl  mit  Nothwendigkeit  etwas  mehr, 
als  eine  blofs  äußerliche  und  darum  ephemere  Bekanntschaft  mit 
der  gelesenen  Schrift.  Auch  ist  nicht  zu  vergessen ,  dass  die  ange- 
fahrten Operationen  die  Privatlectüre  begleitet  und  ergänzt.  Hier 
äst  aus  Grönden,  welche  auf  der  Hand  liegen,  die  eigentlidie  Fund-» 
gnd>e  für  die  grßfseren  schriftlichen  Arbeiten  der  Primaner.  Diese 
soUten  sich  aber  in  der  That  als  grölsere  und  in  sich  m^r  abge<* 
seUoBsene  Prodncte  des  häuslichen  FleiJjses  darstellen^  ak  es  bisher 
üblich  ist;  etwa  vier  bis  fünf  jährlicher  Arbeiten  dieser  Art  würden 
die  betreffenden  Verfasser  in  den  Besitz  eines  bedeutenderen  geisti- 
gen Capitals  setzen,  als  zehn  bis  isMi  des  heute  gewöhnlichen  Schia-» 
ges.  Eine  treffende  Motiv irung  dieses  Postulats  giebt  Schrader  a.  0. 
S.  381.  Für  die  Secunda  läflst  sich  dieses  Verfehren  jedoch  ebenso- 
wenig empfehlen,  wie  jene  schon  angedeutete  BequemUchkeit  odor 
Eiasicbtabsigkeit,  welche  ein  beliebiges  Thema  stellt  und  seine  Aus- 
fAhmng  ganz  und  gar  dem  guten  Instincte  der  Schülor  uberlässt. 
Jede  geistige  Fertigkeit  hängt  einmal  von  Anleitung  und  Uebung  ab; 
abo  muss  auch  der  Secundaner,  bevor  er  an  den  lateinischen  Aufsatz 
gAiy  das  unumgänglich  noth  wendige  über  die  rhelorische  Kunst« 
fum  hören ,  er  muss  unter  persönlicher  Führung  des  Lehrers  den 
üia  vorliegenden  Gedankenstoff  fdr  einen  bestimmten  Zweck  ein- 
leiten, eintheilen  und  ordnen  lernen,  er  muss  auf  die  wichtigsten  und 
häufigsten  lateinischen  Uebergaagswendungen  und  Partikeln  auf- 
merksam gemacht  werden  u.  s.  w. ;  und  soll  er  schliefslich  bei  der 
eigemtlichen  Inangrifihahme  der  Composition  doch  noch  nicht  ver-* 
legen  sein  und  stellenweise  sogar  rathlos  dastehen,  so  muss  sie  zu- 
nächst mundlich  unter  BetheihguBg  der  ganzen  dasse  zu  Stande 
gebracht  nnd  dann  womöglich  gleidi  und  im  Zusammenhange  von 
dem  tüchtigsten  Schüler  der  Classe  reproducirt  werden.  Damit  setzt 
man  sieb  in  den  gebotenen  Einklang  mit  der  Natur,  insofern  bei 
normaler  Organisation  auch  der  kleinen  Kinder  immer  und  überall 
das  Sprechen  dem  Schreiben  vorausgeht;  damit  wird  femer  der 
Grundsatz  proclamirt,  dass  in  gewissem  Sinne  die  lateinischen  Sprech- 
übungen womöglich  schon  in  der  Sexta  beginnen.  Und  warum  sollte 

Z«tMlir.  £  d.  GTDuurälwvMB  XXIV.  6.  27 


418      Noch  einmal  SpreckäbaageB  im  Cyma.,  von  ftickter. 

man  hier  nlcbt  die  DecUnation  in  Tollständigen,  wenn  auch  in  an- 
fachen Sätzen  üben ,  gleichwie  in  der  Quinta  die  Conjugaüon  und 
vorzugsweise  die  unregelmäfsige  ?  In  der  Quarta ,  wo  das  Sprechen 
bereits  mit  der  Leetüre  Hand  in  Hand  geht,  wagt  man  nicht  zu  Tiel, 
wenn  man  lateinische  Fragen  in  der  Weise  an  die  Schuler  richtet, 
dass  die  Beantwortung  wesentlich  in  einer  Reproduction  derselben 
bestehen  daif  trotz  der  auf  der  Hand  liegenden  Veränderung  des 
Sttbjects  oder  Objects.  In  der  Tertia  ist  hierbei  ein  besonderes  Au* 
genmerk  auf  die  sogenannten  Phrasen  zu  richten,  woraus  folgt,  dass 
auf  dieser  Stufe  bei  der  Reproduction  vornehmlich  die  Wahl  des 
Prädicats  in  Betracht  kommt.  Nach  dieser  Vorbereitung  können  in 
den  oberen  Classen  mündliche  und  schriftliche  Referate,  gröisere 
Elaborate  im  Anschluss  an  die  Privatiectüre,  so  wie  Disputationen  zu 
keinen  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  Anlass  geben.  Letztere 
sind  fiberall  da  geboten,  aber  auch  nur  da,  wo  der  Lesestoff  sidi 
entgegenstehende  Ansichten  bietet;  Zeno  und  Epicur  z.  B.  müssen 
gleidisam  persünlich  und  leibhaft  ihre  Lehrsätze  vertreten,  wenn  wir 
ein  lebendiges  und  fest  umrahmtes  Bild  von  ihrem  einstigen  Treiben 
erhalten  sollen.  Dass  die  Ausfuhrung  den  Schülern  den  Schweifs  anf 
die  Stürn  treibe  oder  ihnen  gar  etwas  unmögliches  zumuthe,  verstehe 
ich  angesichts  derLectüre  des  Cicero  schlechthin  nicht  Es  geschieht 
ja  nichts  weiter,  als  dass  bei  den  Debatten  über  diese  rein  wissen-» 
schaflliäien  und  den  Disputirenden,  auch  was  die  Form  anbetrifit, 
hinlänglich  bekannten  Probleme  etwa  das  „  contra  haec  sie  nititar 
Epicurus*^  des  Monologs  fortfallt.  Ein  rechtzeitiges  Einfallen  und 
Unterbrechen  des  Monologs  während  der  Disputation  durch  den 
adversarius  ist  eine  Sache ,  welche  sich  theils  durch  die  Natur  der 
Materie,  theils  auch  durch  einen  hieben  Wink  oder  ein  significantes 
Wort  des  Lehrers  leicht  vermitteln  lässt ;  eines  Studiums  des  Diak^gs 
in  der  Comödie  bedarf  es  dazu  eben  nicht.  — 

Es  kam  nur  einzig  darauf  an,  auf  eine  gründliche  Ausnulznng 
der  Lecture  für  die  lateinischen'  Sprech-  und  damit  auch  Schreib- 
Übungen  der  oberen  Gymnasialdassen  recht  dringend  hinzuweisoi; 
was  noch  sonst  demselben  Zwecke  dient,  eingehend  besprechen, 
hiefse  nach  den  sonst  vorliegenden  und  hierher  gehörigen  Ausfäh- 
rungen lediglich  lästigen  Wiederholungen  opfern. 

Meseritz.  Job.  Richter. 
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Grieebisclie  Formenlebre  für  die  unteren  und  mittleren  6ym- 
nasinlclnsseo,  bearbeitet  von  Dr.  Carl.  Franke,  weil.  Adjuncten 
nnd  ordentl.  Lehrer  am  Königl.  Joachimstludsclien  Gymnasium  zn  BerÜn. 
Vierte  Auflage.    Berlin,  1868. 

Ob  die  vorliegende  Grammatik  in  dieser  oder  einer  früheren 
Aasgabe  schon  einmal  eine  öffentliche  Würdigung  gefunden  hat^  ist 
mir  nicht  bekannt.  Jedenfalls  wird  die  Verbreitung  des  Buches,  die 
sich  in  den  wiederholten  und,  wie  die  Vorrede  besagt,  im  wesent- 
lichen unveränderten  Auflagen  kundgiebt ,  es  rechtfertigen,  wenn 
dasselbe  hier  zum  Gegenstande  der  Besprechung  gemacht  wird ;  ge- 
rade bei  verbreiteten  Schulbüchern  zur  weiteren  Erwägung  fraglicher 
Punkte  und  zur  Beseitigung  von  Mängeln  und  Unrichtigkeiten  bei- 
zutragen ,  gehört  zu  den  wesentlichen  Aufgaben  einer  didaktischen 
Zeitschrift 

Ich  werde  dem  Gange  des  Buches  folgend  diejenigen  Dinge  her- 
vorheben, die  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Erörterung  wünschens- 
werth  erscheinen  lassen.  Nur  einen  Punkt,  der  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist ,  will  ich  vorher  herausgreifen,  ich  meine  die  Wahl 
des  Paradigmas  für  das  Verbum,  ßovlevco,  s 

An  ein  Verbum,  das  als  Paradigma  einer  Schulgrammatik  dienen 
soll,  ist  doch  gewiss  die  Forderung  zu  stellen,  dass  es  sich  in  allen 
Formen  bequem  durch  ein  und  dasselbe  deutsche  Wort  wiedergeben 
lasse.  Man  denke  einmal,  jemand  woUte  im  Lateinischen  zum  Para- 
digma machen  Video  ich  sehe,  Pass.  videor  ich  scheine,  welche  Ver- 
wirrung würde  in  den  Köpfen  der  Sextaner  entstehen.  Schon  diese 
erste  Forderung,  welche  auch  Quartanern  gegenüber  nicht  als  gleich- 
giltig  erscheinen  wird,  erfüllt  das  hier  gewählte  Wort  nicht:  „ßovXBVca 
ich  rathe,  ßovXsvofia^  ich  werde  berathen''.  Und  um  die  Sache  noch 
schlimmer  zu  maclien,  ist  nun  dies  so  gewonnene  Passivum  im 
Deutschen  von  einem  Futurum  nicht  zu  unterscheiden.    Ich  werde 
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gerathen  konnte  freilich  nicht  gesagt  werden,  allenfalls  mir  wird 
geroAen,  Aber  es  empfiehlt  sich  wahrlich  wenig,  die  Eigenschaft 
der  griechischen  Sprache,  dass  nicht  blofs  der  Accusativus  sondern 
auch  ein  anderer  Objectscasus  bei  der  Verwandlung  ins  PassiTum 
Subject  werden  kann,  zugleich  mit  dem  Paradigma  zur  Anschauung 
zu  bringen,  welches  ja  doch  keine  Besonderheit,  weder  in  Form  noch 
in  Bedeutung,  lehren,  sondern  nur  das  allen  Verbis  Gemeinsame^ 
TornehmUch  in  der  Formenbildung,  zeigen  soll.  Es  ist  eben  unbe- 
dingt nur  ein  transitives  Verbum  brauchbar,  das  im  Griechischen  wie 
im  Deutschen  den  Accusativus  regiert.  Hierzu  kommt  aber  zwei- 
tens, dass  gerade  bei  ßovXsvo)  dieser  Gebrauch  des  Passivums  durch- 
aus in  guter  Gräcität  sich  nicht  findet,  vielmehr  wird  das  überhaupt 
seltene  Passivum  nur  mit  sachlichem  Subject  construirt,  wie  inns- 
UXv%äßovXBV»ivtaV\9X.^t^Ay  442  B.  er*  nUa  [i(S%iv\,  a 
xaiMg  dontovvta  ßovXev&^rai  ig  xo^avtiov  ctl(f%qAq  jifQhiiftfi 
Thuc.  I  120,  4.  Dagegen  ein  xaXcog  ißovksvd^v  man  hat  mxr 
gut  gerathen  ist  schwerlich  irgend  griechisch.  So  ist  also  die  Ueb^- 
Setzung  nicht  nur  unbequem,  soi^dern  sogar  falsch. 

In  anderer  Beziehung  bedenklich  ist  die  Uebersetzung  des  Me- 
diums: „ich  berathe  mich**.  Richtig  ist  sie,  aber  so  neben  das  Pas- 
sivum „ich  werde  berathen**  gestellt ,  ist  sie  äufserst  gefährlich.  Es 
ist,  als  wäre  es  darauf  abgesehen,  dem  Schuler  die  irrige  Vorstellung 
einzuprägen,  das  Medium  habe  eine  direct  reflexive  Bedeutung,  und 
man  wird  sich  nicht  wundern  können,  wenn  es  ihm  später  schwer 
wird  zu  begreifen,  dass  z.  B.  er  betrübte  «tcA,  er  täuschte  sich  nicht 
iXvn^accTOj  iipevaaxo  heifsen  kann,  sondern  iXvn^xhj^  iipsvad^. 
Freilich  ist  diese  Vorstellung,  dass  das  Medium  direct  reflexiv  sei,  im 
ganzen  Buche,  wie  es  scheint  grundsätzlich,  festgehaken.  So  lesen 
wir  S.  124  unter  der  nicht  wohl  zu  rechtfertigenden  Ueberschrüt 
„Mediale  Passiva*':  „Das  Passivum  einiger  activen  Verba  hat, 
wie  ein  Medium,  reflexive  Bedeutung.  Diese  Medialen  Passiva 
haben  den  Aorist  Passivi,  aber  meist  das  Fut.  Med.  und  nähern  sich 
insofern  den  Deponentien**.  Es  wird  also  hier  ausdrücklich  behaup* 
tet,  passive  Aoriste  wie  die  unter  den  Beispielen  folgenden  ^viäd^y 
ich  betrübte  mich,  ifpoßi^d'ijv  ich  fürchtete  mich ,  iatQäiffjp  ich 
wandte  mich,  ixiqtfd-ifiv  ich  ergötzte  mich  und  ähnliche  seien 
in  ihrer  Bedeutung  „wie  ein  Medium**« —  Ferner  steht  S.  108 
„a/urvVo)  vertheidige.  Med.  vertheidige  mich**.  So  ohne  Zusatz  der 
regierten  Casus  muss  dies  wiederum  dazu  beitragen,  jenes  schädliche 
Vorurtheil  zu  stärken.  Und  doch  war  gerade  aikvvnv  ttvi  und 
aavvedd'ai  ziva  ganz  besonders  geeignet,  die  wahre  Bedeutung  des 
Mediums  ins  klare  zu  stellen. —  S.  106:  jjoyyiXXia  verkündige.  Med. 
verkündige  mich,  d.  h.  verspreche  von  mir'*,  wo  noch  dazu  die  Ab* 
leitung  der  medialen  Bedeutung  vermittelst  der  reflexiven  schief  und 
unrichtig  ist,  abgesehen  davon,  dass  das  Simplex  in  diesem  Sinne 
schwerlich  vorkommt,  sondern  wie  bekannt  das  Compositum  inccy- 
yiXlofAatj  icli  verkündige  etwas  von  mir,  von  meiner  Seite  her. 
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d.  h.  ich  Terspredie  etwas,  was  ich  selbst  zu  thun  gedenke.  —  Ja 
S.  86  wird  sogar  dieser  irrigea  Ansicht  zu  Liebe  geradezu  eine  falsche 
Form  gelehrt:  xo^fkcuo  ich  beruhige,  Med.  schlafe^^  Dies  ist  falsch, 
ich  scUief  heifst  attisch  ixo$fkij&^p,  nicht  ixo^fkijadf/ktip. 

Aber  abgesehen  von  dieser  höchst  mislichen  Wahl  des  Wortes 
finden  sich  in  der  Uebersetzung  der  Formen  noch  einige  Punkte,  die 
tbeils  unzweckmäfsig,  theils  g^adezu  unrichtig  sind.  Schon  die 
Unterscheidung  des  Imperfectums  ^Jßovlsvofk^  ich  wurde  bera- 
then'*  vom  Aoristus  ^JßovXeV'&fiv  ich  ward  berathen'S  ist  eine  ganz 
vriUkärliehe  Feinheit,  die  in  der  deutschen  Sprache  durch  nichts 
gerechtfertigt  wird,  weder  durch  die  Form  noch  durch  den  Sprach- 
gdhraoch.  Ferner  beim  ImperativusAoristi^^/?ot;Aa;(rovrathe  (gleich)** 
fährt  der  Zusatz  „gleich'*  nothwendig  auf  eine  unrichtige  Vorstel- 
luiig.  Wenn  die  Oceanide  den  Prometheus  bittet,  doch  ohne  Weilen 
das  Schicksal  der  unglöcklidien  lo  auszuerzählen:  14/ ,  ixdidousna, 
und  Prometheus  darauf  wzdhlt,  wie  jene  nach  jahrelangem  Irren  in 
das  Land  ihrer  Rettung  kommen  werde,  und  unter  andern  die  War- 
nung hinzufügt,  dort  solle  sie  sich  vor  den  Greifen  in  Acht  nehmen : 
y^fihtag  g>vXa$x^,  welcher  von  beiden  Imperativen  verdient  hier  den 
Ziisatz  „gleich**  ?  Dass  dies  in  Prosa  ebenso  sein  würde,  wird  kein 
Kundiger  bestreiten.  Es  kommt  ganz  und  gar  nicht  darauf  an,  ob  die 
geforderte  Handlung  zeitlich  früher  oder  später  stattfinden 
soll,  sondern  darauf,  ob  der  Sprechende  sich  die  Handlung  zusam- 
mengefasst  als  ein  Ganzes  denkt,  oder  ob  er  sie  sich  in  die  einzelnen 
Momente  ihrer  Dauer  zerlegt  vorstellt.  Wenn  also  Prometheus 
sagt  ipviaia^,  so  fasst  er  die  Vorsicht,  die  er  anräth,  von  ihrem  Ein- 
tritt bis  zu  ihrem  Abschluss  als  ein  Ganzes  zusammen;  dagegen  die 
Oceanide  denkt  sich  die  Erzählung,  die  sie  fordert,  gleichsam  entfal- 
let, da  sie  sich  ja  an  den  einzelnen  Momenten  derselben  erfreuen 
wiU.  —  Dieser  Grund  unterschied  des  Präsens  und  Aoristus  wird  in 
den  meisten  Fällen  ausreichen,  die  Anwendung  d^  Modi  beider  Tem- 
pora befriedigend  zu  erklären. 

Aach  mit  der  Uebersetzung  des  Optat  Präs.  und  Aor.  kann  ich  nicht 
einverstanden  sein:  yyßavXevo^fi^  ichriethe,  /9ot;JUi;a'a*/i*i  ich  hätte  ge- 
rathen^.  Natürlicher  ist  es  jedenfalls,  von  den  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, die  im  Zusammenhange  diese  Formen  haben  können,  im 
Paradigma  diej^ige  zu  wählen,  welche  der  Modus  an  sich  hat,  d.  h. 
die  des  Wunsches,  nicht  eine  solche,  die  nur  in  einem  bestimmten 
Falle,  nämlich  in  der  indirecten  Rede  bei  vorangehendem  Präteritum 
nöglich  ist.  So  ist  auch  jjßovlevtfa*  gerathen  haben,  ßovXsv-d-ijvah 
berathen  worden  sein,  ßovXewfcNf&m  sich  b^athen  haben**  nicht 
didaktisch  zweckmäüsig  gewählt:  der  Schüler  muss  zuerst  erfahren, 
dass  Conj.  Opt  Imper.  und  Infin.  Aorisü  den  Begriff  des  Verbums 
ohne  jede  Beziehung  zur  Vergangenheit  ausdrücken,  und  sich  also 
von  dien  Modis  des  Präsens  nicht  in  Betreff  der  Zeit ,  sondern  in  Be- 
treff der  Art  und  Weise  der  Handlung  (wie  oben  beim  Imperativus 
angedeutet)  unterscheiden ;  und  dann  erst,  dass  der  Optativus  und 
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Infinitivtts,  wenn  sie  in  indirecter  Rede  aus  dem  direeten  Indicativus  ent- 
standen sind,  aber  nur  dann,  Präteritumbedeutung  haben,  der  Con- 
junctivus  aber  niemals,  weil  er  niemals  durch  die  indirecte  Rede  ans 
dem  Indicativus  entstehen  kann.  Nur  auf  diese  Weise  kann  Klarheit 
in  die  ganze  Sache  kommen.  —  War  also  hiernach  in  den  beiden 
eben  besprochenen  Modis  (Opt.  und  Inf.)  die  vorliegende  Ueber- 
Setzung  immerhin  wenigstens  eine  häufig  vorkommende  Bedeutung, 
so  verhält  es  sich,  wie  man  sieht,  ganz  anders  mit  dem  Conjunctivns: 
yjßovXevam  ich  habe  gerathen,  ßovlsv&ä  ich  sei  berathen  worden, 
ßavXsvifafkai  ich  habe  mich  (einst)  berathen^'.  Dies  ist  schlechthin 
falsch.  Es  ist  kein  griechischer  Satz  erdenkbar,  in  welchem  diese 
Formen  dies  bedeuten  könnten.  Die  Uebersetzung  ist  gerade  so  un- 
möglich ,  als  wollte  jemand  den  Imper.  Aoristi  ßovXeixfop  habe  fte* 
r(Uhen  wiedergeben;  und  diese  zweifellosen  und  handgreiflichen 
Unrichtigkeiten  können  dadurch  keineswegs  als  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  sie  mitsammt  dem  ganzen  Paradigma  ßovXsvm  aus 
Ktthners  Grammatik  herubergenommen  sind. 

Dieselbe  Unklarheit  in  der  Bedeutung  der  Modi  tritt  auch  in 
den  Vorbemerkungen  zum  Paradigma  hervor,  wo  man  S.  68  (§  55,.  3) 
folgendes  liest:  „Der  Optativus  drückt  in  selbständigen  Sätzen  (ohne 
&v)  vorzugsweise  einen  Wunsch  aus^'.  Schon  dies  ist  zu  tadeln;  er 
drückt  nicht  „vorzugsweise"',  sondern  ausschliefslich  einen  Wunsch 
aus ;  sXd-oiSVj  wenn  es  im  Hauptsatze  und  ohne  &v  steht,  kann  unter 
keinen  Umständen  etwas  anderes  heifsen  als:  kämm  m  doch! 
Fast  noch  bedenklicher  ist  das  folgende :  „in  abhängigen  Sätzen  ver- 
tritt er  zum  Theil  die  Stelle  des  Conjunctivs  nach  Präteritis*'.  Ge- 
dacht ist  hier  offenbar  an  Absichtsätze  und  Conditionalsätze,  für 
welche  die  Bemerkung  ja  richtig  ist.  Aber  es  fuhrt  Misverständnisse 
der  schlimmsten  Art  herbei,  dass  gerade  blofs  dieser  Gebrauch  her- 
vorgehoben wird,  während  doch  der  Optativus  nach  Präteritis  der 
allgemeine  Modus  finitus  der  indirecten  Rede  ist  und  ungleich  hin- 
figer  die  Stelle  des  Indicativus  als  die  des  Conjunctivns  vertritt.  Es 
wird  hierdurch  die  Vorstellung  erregt,  als  habe  der  Optativus  eine 
besondere  Verwandtschaft  zum  Conjunctivus,  vermöge  deren  er  ge- 
rade für  diesen  Modus  nach  Präteritis  stehe.  Dies  wird  der  Sdiül^ 
jedenfalls  hiernach  vermuthen,  und  da  er  gewohnt  ist,  bei  dem  Aus- 
drucke ^,abhängige  Sätze'*  vorzugsweise  an  die  indirecte  Rede  zu 
denken,  so  wird  er  durch  die  Worte  der  Grammatik ,  verbunden  mit 
der  falschen  Uebersetzung  des  Conjunctivus,  fast  mit  Nothwendigkeit 
verführt,  zu  glauben,  ßovX€V(f(a  und  ßovXevtfaifii  verhalten  sich 
wie  maserim  und  suasissem ,  und  einem  ^gcir^ffsy,  oat^g  ßovlsv- 
as^BP  er  fragte,  wer  es  gerathen  hätte,  entspreche  ein  präsentisches 
iQCät^,  oarig  ßovXevcfi  er  fragt,  wer  es  gei*athen  habe.  Und  doch 
kann  die  Vorstellung,  aJs  sei  der  Cooijunctivus  ein  Modus  der  indirec- 
ten Rede,  gerade  weil  sie  aus  dem  Lateinischen  so  leicht  sich  ein- 
schleicht, von  Anfang  an  gar  nicht  scharf  und  deutlich  genug  als  un- 
richtig zurückgewiesen  werden. 
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Niehl  Sil  biUigeD  ist  endlidi  aiidi  die  U^netzung  des  AcQec- 
tinini  verbale  snfT^:  jjß^vlfVTog  berathen'S  und  damit  dies  ja 
nidit  misTcrstandea  werde ,  heifst  es  in  den  Vorbemerkungen  S.  68 
(1 55,  6)  ausdrucUich :  „  die  Adjectiva  yerbalia  entsprechen  dem  la- 
tcinisdien  Particip.  Perf.  Pass.  und  Part.  Put.  Pass."  Es  wird 
also  nur  die  jedenfalls  seltenere  Bedeutung  gegeben,  die  ohne  Ver- 
gteiebbänfigere  aber  im  ganzen  Buche  nicht  ein  einziges  Mal 
erwähnt  Was  sagt  der  ▼oi^esehrittnere  Schüler  nun,  wenn  er  im 
Pbto  die  Frage  Teriiandelt  sieht ,  ob  die  Tugend  ein  Sidcextor  sei, 
oder  wenn  ihm  durch  einen  Zufall  das  W<Hrt  des  Aristoteles  in  dSe 
Binde  fillt,  daas  ein  /fovJl^trrov  dasjenige  sei,  vniqoißovXsvaa^% 

Auch  die  sonstigen  Ausstellungen  betreffen,  wie  beim  Paradigma, 
entweder  Ungenawgkeiten  des  Ausdrucks  oder  Unrichtigkeiten  der 
Sache  selbst,  doch  lässt  sich  dies  nicht  immer  genau  scheiden,  da 
man  zaweHen  nidit  wissen  kann ,  ob  eine  blofse  Undeutlichkeit  des 
Aosdnicks  oder  eine  wirkliche  Unklarheit  der  Sache  Torllegt. 

Zoerst  einige  Beispiele  ungenauer  Ausdrucksweise.  Hierher  ist 
schon  zu  rechnen  eine  Begel  wie  die  S.  71  ({  58,  7)  ,yQuantität 
(der  Endang^m  des  Verbums).  Die  Endungen  a,  §  sind  äberail  kurz, 
m  mü  Ausnahme  der  3  Pers.  Sing.  Opt.  Aor.  1  Act.  überall  kurz,  ag 
a»t  Ai»nahme  des  Part.  Aor.  1  Act.  gleichfalls  kurz''.  Warum  wird 
hier  das  ot  des  Optativus  erwähnt,  das  o»  nicht?  Es  konnte  entwe- 
der beides  weggelassen  werden,  da  es  schon  §  6,  6  erwähnt  ist,  oder 
bttdes  wiederholt  werden.  So  aber  muss  der  Schüler  notbwendig 
einen  Unterschied  Termuthen.  Dass  das  a»  in  den  übrigen  Formen 
kuR  ist.  durfte  sicherlich  nicht  erwähnt  werden,  da  es  sich  durchaus 
Ton  selbst  Yersteht  Die  ganze  Regel  musste  lauten :  Die  Ancipites 
in  den  Endungen  sind  kurz,  aufser  ag  im  Part.  Aor.  —  o»  und  a* 
im  Optativus  sind  lang  s.  9  6.  —  S.  79  (§  60  Anm.  1) :  ,4Ke  erste 
und  dritte  Person  des  Activs  haben  grüfstentheils  keine  feststehende 
consonanüsche  Endung^^  Unter  einer  consonantischen  Endung  ver- 
tUtki  nmn  doch  sonst  eine  Endung,  die  mit  «nem  Consonanten  an- 
botet —  S.  109  werden  unter  der  Uebersdirift  „Endungen  dc^ 
Teflq>ora^^  n.  s.  w.  alle  Lautverbindungen  aufgefübrt,  die  durch  Ver- 
schmelsang  des  Stammcharakters  mit  dem  Endungscharakter  ent- 
stehen :  tfß»,  iw,  ikfka^,  YH^^»  X^V^^  ^9'^v  u.  s.  f.  alles  dies  sind 
hiemach  „Endungen'S  —  S.  117  (•$  83,  3,  1):  „Im  Indicatiy  geht 
der  Acoent  nicht  über  das  Augment  hinaus'S  als  wäre  dies  yielleicht 
im  Optatitus  oder  Infinitivus  zulässig.  —  Auch  von  einer  Bemer- 
kung wie  S.  64  ,^ie  Präpositionen  werden  nur  mit  den  obHquen 
Casus  Terbunden^*  ist  es  schwer  irgend  einen  Zweck  zu  entdecken ; 
oder  brancbt  man  wirklich  zu  fürchten,  jemand  würde  ohne  diese 
Warnung  zu  einer  Präposition  den  Vocativus  setzen  wollen? 

War  in  den  bisherigen  Fällen  der  Mangel  an  Präcision  des  Aus*- 
drucks  nur  unbequem,  so  ist  er  dagegen  in  anderen  Fällen  gefährlich, 
weil  er  den  Schüler  zur  Unklarheit  führt«  S.  5  ($  5,  2) :  „Die  Länge 
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uad  Kürze  der  Silben  beruht  entweder  auf  der  Mlflriidiea  Beschaf- 
fenbeit  der  VocaUaute ,  oder  darauf  und  zugleich  auch  auf 
der  Stellung  der  Vocale  und  ihrer  Verbindung  mit  Coaacmanteii^ 
Abgesehen  van  dem  deutschen  Stil  dieses  Satzes  (auch  in  dieser  Be- 
ziehung sollte  ein  Schiübuch  nichts  bieten«  was  man  dem  Schüler  im 
deutschen  Aufsatze  anstreichen  müsste),  so  haben  wir  hier  die  Vor- 
stellung, als  wäre  für  die  Laage  einer  Silbe,  wie  etwa  der  ersten  ia 
^havta,  auber  in  dem  langen  Vocale  der  Gi^nd  daneben  auch  noch 
^n  wenig  in  der  Verdoppelung  des  Consonanten  zu  suchen.  Dies 
aber  ist  unrichtig.  Freilich  wenn  blofs  behauptet  würde,  daas  eitae 
Silbe  mit  langem  Vocal  bei  folgenden  zwei  odär  mehr  Coaaenimtet 
länger  sei  als  ohne  dieselben,  so  wäre  dagegen  nichts  einzuwenden; 
denn  offenbar  nimmt  die  Aussprache  jedes  einzelnen  Goasoaanten 
ein  kleines  Zeittheilchen  in  Anspruch,  welches  von  den  Alten  auf  die 
Hälfte  einer  Kürze  angegeben  wird.  Die  Silbe  Si2  z.  B^  sagt  der 
Scholiast  zum  Hephästion  Cap.  1,  12,  habe  dieser  Lehre  zufolge  eine 
Länge  von  zwei  und  einer  halben  Zeit,  dvQ  lUv  %ov  Q  funn^i^ 

avp  xqovQv,  Auch  Dionysius  giebt  in  der  bekannten  Stelle  (de  eomp. 
verb.  16)  eine  solche  graduelle  Verschiedenheit  langer  Silboi  an. 
Aber  überall,  wo  von  der  Länge  einer  solchen  Silbe  im  Gegensatz  zu 
der  Kürze  einer  andern  die  Rede  ist,  kann  als  Grund  der  Länge  nur 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Vocals  angeführt  werden,  und  voo 
Positionslängen  kann  man  schlechterdings  nur  bei  kurzem  Vecal 
sprechen,  wie  es  Hephästion  1,  3  ausdrücklich  heryorhebt:  ^ir^ 
IkOMi^al  yivoyvais  oxav  ßQaxiog  ovtog  ^mt^^syvog  Oivfinpwm 
nlm^  fjketaliv  avvov  vs  »al  vov  t^g  i^g  ovikußi^g  gun^y^j^^tog 
nl»€iopa  Bvog  änXov.  —  Gar  aber  von  Silben  zu  sprechen,  die 
„durch  Stellung  kur^"  sind,  wie  es  die  angeführten  Worte  voraus- 
setzen und  die  folgenden  Abschnitte  (§5,  5)  ausdrücklich  ausspre- 
chen, ist  ein  Ding  der  Unmöglickeit.  Die  ejrste  Silbe  von  ßi^g  soll 
nach  dieser  Lehre  ,»von  Natur  und  durch  Stellung  kurz"'  sein;  sie 
ist,  konnte  gesagt  werden,  nicht  durch  Position  lang,  aber  die  Poai- 
tio|K  kann  desw^en  nicht  als  der  Grund  ihrer  Kürze  angesehen 
werden.  —  Häufig  ist  der  Ausdruck  zu  unbestimmt  gehalten»  &  1 1 
($  11,  2)  heilst  es:  „Zwei  Vocale  oder  ein  Vocal  und  Diphthong 
fliefsen  in  den  unter  beiden  vorwiegenden  Laut  zusammM*'. 
Was  soll  der  Schüler  hieraus  lernen?  —  So  entbieten  auch  die  folgen-' 
den  Bestimmungen  Ungenauigkeiten.  Zu  der  Regel:  „Zwei  Vocale 
oder  ein  Vocal  und  Diphthong  fliefsen  in  einen  neuen  langen  Laut 
zusammen''  folgt  als  Beispiel  unter  andern:  ea  ia  ^:  t^x*^>  ^«^« 
06«  in  ov:  fiektzougj  fkcXivovgj  (jkiC^ot^Pj  (k^ah'oip'^  Aber  ^a 
wird  doch  auch  oft  in  £»  zusammengezogen,  wießiag  cufsß^tgj  nir 
Iscig,  7tQXs$g  und  ebenso  oat  in  o*:  difloeig^  diyXol^»  Zwar  ist,  um 
einem  solchen  Einwand  vorzubeugen,  das  Wort  „gewöhnlich'' 
hinzugefügt,  aber  dies  Wort  sagt  erstens  nichts  bestimmtes,  nichts 
lernbares,  und  zweitens  wird  dadurch  dss  Schwanken  nip  auch  aut 
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«*^  00  in  <w  u.  «0«  w&hrend  es  nur  bei  den  gCBanBien  beiden  xu 
erwäfanea  und  auf  apHter  folgende  Regetai  lu  verweisen  war.  —  Ein 
soldies  «oftweiebendes  Mgewöfanlich''  od^  dei^gfeichcn  findet  «eh 
öfter.  S.  47  (f  35,  2)  heifst  es,  die  Adjectiva  auf  wy,  ov  seien  im 
Hafieoliauni  Paroxylona,  im  Nimtrum  gewöhnlich  Proparoxytona 
(dureh  einen  Druokfefaler  steht  hier  wieder  Paroxytona).  Waran 
wird  niebl  einfach  gelehrt:  sie  aiehen  alle  den  Aeeent  xurück,  aufser 
denen  aaf  ipqmvl  —  S.  56  (f  43,  5):  „Die  Possessivpronomina 
nckUeben  sieh  in  der  Regel  mit  dem  Artikel  dem  Substantiv  au*^ 
—  8.  100  (§  73,  4):  „Statt  des  Optativs  auf  o«fH  war  auch  eine 
attische  N^nform  auf  0^171^,  oiii^,  oii^  im  Gebrauch,  hauptsieb- 
lieh  jedoch  nur  bei  den  Verb,  contraelis,  im  Fut.  der  Verb,  hquida 
und  ia  einEehien  Perfectformen  der  muta  z.  B.  neffsvyoiifp'^.  Hier- 
aus muss  der  Schüler  scbliefsen,  dass  er  auch  für  ßovlsvoii^i^  vifcnn 
ancdi  nicht  „hauptsächlich'',  ein  ßovlUtfültiy  wagen  dürfe.  —  Dage- 
gen wäre  eine  Einschränkung  dieser  oder  ähnlicher  Art  zu  wunaehen 
l^wesen  bei  der  Genusregel  S.  15($t3,  2,  3):  „Neutra  sind  die 
Namen  der  Fruchte'S  da  dies  keineswegs  uneingeschränkt  gilt:  1/ 
§oa  oder  iüui,  ^  ctecfpphj,  ^  avatfivkigj  ^  (frcuplg,  0  ßozQvg  u.  a.  — 
&  16  ii  14,  2,  3)  heifst  es  in  der  Vocativregel  der  Wörter  auf  f^g 
nach  der  tni^n  Declioation :  a  haben  „a)  die  auf  %^g  z.  B.  TtoUiiigj 
noXtxmy  b)  die  Völkemamen,  c)  einige  aus  einem  Substantiv  und 
Verbum  zusammengesetzte  Wörter  z.  B.  ynafiiv^iigj  ysiAik^qa'^, 
Hiernach  mössten  andere  Wörter  dieser  letztern  Art  auch  ^  haben. 
Es  haben  aber  überhaupt  alle  Appellativa  a,  und  es  ist  also  nicht 
nur  iit  c  unrichtig  abgefasst,  sondern  die  ganze  Theüung  der  Appel- 
lativa in  a  und  c  wirkt,  weil  sie  zwecklos  ist,  verwirrend,  zumal 
xwisehen  beide  Qassen  unter  Iit.  b  die  Völkernamen  eingeschoben 
«ind.  —  S.  19  lesen  wir  unter  der  Ueberschrift  „Parox.  mit  kurzer 
peaultima^'  Wörtermie  &ydy3cij,  loyx^^  ^X^^»  ^  musste also  beifst^n: 
mit  kurzem  Vocal  m  der  penultima.  —  S.  71  (%  58,  3);  „Verba  die 
mit  einem Consonantanfangen'*  muss  beifsen:  mit  einem  einfachen 
Consonanten.  —  Schlimmer  ist  es,  wenn  S.  29  (f  19)  gelehrt  wird: 
^Die  dritte  Deolination  hat  im  Nominativ  keine  Casusendung,  son- 
dern ds  Nominativ  f 0  r  ra  den  bloTsen  Worts  t a  m m ''.  Was  soll  der 
Schaler  v«d  seiner  Grammatik  denken,  wenn  er  nach  diesei*  ganz 
rilgenma  gehaltenen  Regel  unmittelbar  darauf  S.  30  (^  20)  liest: 
„der  Stamm  ist  nicht  immer  schon  im  Nominativ  gegeben''  u.  s.  C. 

Sehr  unübersichtlich  und  zum  Theil  auch  unrichtig  ist  die  Re- 
gal über  die  Accentuation  der  Adjectiva  auf  t^g.  Zuerst  wird  S.  37 
(f  24)  %qHiqfig  als  Paradigma  hingesetzt:  Gen.  Dual,  tqt^noty.  Gen. 
Plor.  tqtij^v^  Schon  dieser  Unterschied  ist  unberechtigt,  die  beiden 
Casus  fallen  unter  völlig  gleichen  Gesichtspunkt.  Es  sind  nach  den 
Rcgeha  der  alten  Grammatiker  wie  nach  der  Ueberlieferung  in  den 
Sehriftstellem  die  Formen  mit  zurückstehendem  Accent  in  beiden 
durchaus  als  die  gebräuchlicheren  zu  betrachten,  doch 
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machte  immcriiiti  erwähnt  werden,  dass  aodi  das  regeimäfeig«  (Pe- 
rkpomenon)  nicht  ohne  Autorität  t«t.  Jedenfalte  ist  der  hier  ge- 
machte Unterschied  unrichtig,  vgl.  Xen.  Hell.  I  5,  19«  V  4,  56. 
Wenn  es  nun  weiter  helfet  (S.  38):  „nach  tq^^q^c  gehen  die  Adjec- 
üva  auf  4/c^  eg  z.  B.  (f€cq>^g,  ig^^^  so  hindert  zunächst  den  Sohul« 
nichts,  den  Gen.  Plur.  Paroxy  tonon  <fwpmv  zu  biklen.  Es  muss  notli* 
wendig  zu  Unrichtigkeiten  fähren ,  wenn  man  ein  Barytonon  mit 
allerhand  Abweichungen  im  Aecent  zum  Paradigma  macht  fSr 
Oxytona,  die  nirgends  zurückziehen.  Soll  dies  ohne  Schaden  gesehen 
hen,  so  muss  wenigstens  diese  Abweichung  als  dem  Paradigma  und 
einigen  andern  eigenthämlich,  für  die  Oxytona  aber  nicht  gettend, 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden.  Aber  wie  es  hier  steht :  t^^iiti^ 
Gen.  Plur.  tqifiq^tav  contrahirt  Tqifjqcav ,  so  wird  der  Schüler,  dem 
gesagt  wird,  dass  (faq>ijg  „hiemach  geht'S  nidit  andere  künnen,  als 
zu  bilden  tfafpionv  contr.  ad^iopy  und  er  wird  sehr  überrascht  sein, 
auf  S.  47  in  einem  zweiten  Paradigma  (tatfmy  zu  lesen.  Hier  wirdnan 
auch  die  Regel,  wie  folgt,  hinzugefügt(Anm.  2) :  „die  mei  sten  drei-und 
mehrsilbigen  Composita  barytona  ziehen  im  Neutr.  Sing,  und  im 
Voc.  den  Aecent  auf  die  drittletzte,  ausgenommen  die  auf  cüffg, 
aiA«^^  u.  a.  —  Im  Gen.  Plnr.  bleiben  einige  Comporata,  wie  t^*- 
4^^^  Paroxytona,  z.  B.  <rvyij'9'a)Pj  avvagxcay^^,  Dass  die  zuerst  ge- 
nannten „meisten"  und  die  nadiher  erwähnten  „einige^^  ganz  genau 
dieselben  sind ,  merkt  der  Schüler  gewiss  nicht  von  selbst,  «nd  die 
unbestimmte  Fassung  des  Ganzen  muss  ihn  verwirrt  machen.  Dass 
z.  B.  nodijQfigj  welches  unter  den  Beispielen  folgt,  unter  „die  auf 
tidi^gj  cilijg  u.  a."  gehurt,  kann  ihm  schwerlich  beifallen.  Ein  sol- 
ches „und  andere*'  ist  allein  genügend,  eine  Regel  unbrauchbar  zu 
machen.  Das  Ganze  hätte,  nachdem  die  Cootraction  an  einem  Ad- 
jectivum,  das  nicht  zurückzieht,  z.  B.  ttafpijg  oder  äkfid-ijg^  gez^ 
war,  folgendermafsen  lauten  müssen:  Die  Barytona  anf  ^c  ziehen  im 
Neutr.  und  Voc.  und  auch  in  den  Gasibus  mit  langer  Endung  (Gen. 
Dual,  und  Phir.)  den  Aecent  zurück.  Ausgenommen  sind  die  aaf 
fiq^ig^  und  die  ein  io  in  der  vorletzten  Silbe  haben.  Jedoch  hat 
TQ^^Qfjg  dennoch  meistens  tq$ijqoiVj  tq^i^qwv. 

Wenn  die  bisher  namhaft  gemachten  Stellen  vornehmlich  wegen 
Unklarheit  und  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  zu  rügen  waffen,  so 
wn*d  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  geradezu  fal- 
sches gelehrt,  gewiss  der  schwerste  Vorwurf  für  ein  Scbulbuch.  Ich 
habe  keine  Vorstellung  davon,  wie  sich  ein  Lehrer  des  Griechischen 
auf  einem  Gymnasium,  wo  dies  Buch  eingeführt  ist,  benimmt,  wenn 
ein  Quartaner,  dem  in  seiner  Arbeit  ol  ßovg,  a\  yqavgy  oi  t%&ig 
roth  unterstrichen  ist,  die  Richtigkeit  dieser  Formen,  auf  seine  Gram- 
matik gestützt,  behauptet.  Denn  dies  wird  hier  geiehrt  S.  99  (§  25) 
tgl.  auch  S.  12  (§  tl,  4,  2).  Ja  der  Schüler  kann  ßosgy  rO^eg  kaum 
daneben  für  zulässige  Formen  halten ,  da  die  einfache  INebeneinaD- 
derstellung  der  uncontrahirten  und  contrahirten  Form  in  andern 
Fällen  die  letztwe  als  die  allein  übliche  bezeichnet   z.  B.  S.  37 
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ttixßog,  xfixovq.  rei%ta,  '^f^XV  w-  a.  —  S.  38  (5  24,  Bemerk.  3) : 
„Die  findvBg  ea  wird  bei  yoraaflgehendenn  Vocal  gewöhnlich  in  a 
msammeogezogen  i.  B.  to  %^o^i  xq^"^^^  XQ^^-  Ebenso  Msif^ 
iyd^ä.^*  Hier  muBS  der  Verf.  sich  wieder  hinter  das  oft  getadelte 
^ewöhnydi''  flüchten,  wenn  die  Regel  nicht  falsch  sein  boH.  Schlecht 
Uttbt  sie  auch  so,  denn  sie  stellt  die  Adjectifa  und  Substantivs  auf 
gleiche  Stufe.  Nur  bei  vorangehendem  f,  musste  es  heifsen,  tritt  bei 
den  Sttbstantivis  Q  ein,  sonst  bleibt  bei  diesen  fj  unbedingt  z.  B. 
ta  axßiif.  Dagegen  die  Adjectiva  lassen  auch  bei  t  und  v  den  Con* 
tractionslaut  a  zu,  so  dass  man  gleich  gut  vyi^  und  vytäy  sv(fv^ 
und  w^'vä  sagt.  Auch  hier  ist  die  Lehre  des  Buches  irrthAmlich; 
denn  S.  47  ($  35)  wird  v/iä  als  die  allein  giltige  Form  hingestellt 
—  S.  38  (§  24,  2)  steht  n$Q^^Xi$h  und  Ihq^xXtt  als  gleichberech* 
tigt  nebeneinander.  —  S.  41  (§  27,  2)  sollten  Uuqaiimq  und  Bik- 
fatia  nicht  als  gleidi  gut  neben  den  contrahirten  Formen  stehen, 
da  sieh  wenigstens  vom  Accusativus  die  aufgelöste  Form  nicht  leicht 
in  attischer  Sprache  findet  Man  könnte  erwidern,  es  solle  durch  die 
Uof^  Nebeneinanderstellung  hier,  wie  sonst  öfter,  gerade  die  con* 
trahirte  Form  als  die  übliche  bezeichnet  werden.  Dann  aber  durfte 
das  Wort  nicht  als  Paradigma  für  die  auf  8vq,  „  die  vor  der  Endung 
üoch  einen  Vocal  haben'',  dienen.  Denn  die  andern  dieser  Art  ziehen 
vielra^r  die  unoontrahirten  Formen  entschieden  vor:  äXkimg  Plat 
loD  539  D.  aiiäwv  Xen.  Oec.  16,  7.  Evßoiag  Xen.  Ages.  2,  6. 
Btiiimp  Plut.  Erot.  18  (fvad^img  Polyb.  40,  1,  1.  Ja  die  Form 
aUiSg  wird  sogar  als  besondere  Eigenheit  angemerkt  Bekk.  Anecd. 
383,  30 :  altcig  dytl  rot;  aXtStag  OBQBxqdcfig.  Das  Wort  Iltkqaisvg 
ist  darin  abweichend,  um  so  weniger  konnte  es  Paradigma  sein.  ->- 
S.  43  (§  30,  19)  ist  die  Flexion  von  t;»ogso  angegeben:  j^vlog^  t;*«^ 
n.  s.  w.  Daneben  vUog,  vUty  {vUa)  —  vUs,  v$io$p  —  vUtg^  vUwPj 
vU(f$j  vS^a^  (vUtgY^.  Hiemach  also  wären  z.  B.  ol  vloij  rovg  viovg 
die  eigentlidi  gebräuchlichen  Formen  und  nur  „daneben''  hätte  man 
im  Nominativus  auch  ol  vlstg^  im  Accusativus  aber  wäre  noch  vUag 
voROzieben,  während  tovg  vUtg  in  die  Klammer  verwiesen  ist.  Und 
doch  ist  gerade  vUtg  in  beiden  Gasibus  so  sehr  ^  vorwiegende 
Form,  dass  es  völlig  ausreichte,  nur  sie  zu  erwähnen,  vloi  findet 
sieh  wohl  kaum  ii^endwo  in  attischer  Sprache  und  gehört  vornehm* 
hdi  dem  Neuen  Testament  an,  tovg  t^lotig  haben  spätere,  wie  Diodor 
und  Phitarch  häufig,  doch  wiegt  selbst  hier,  wenigstens  bei  Plutardi 
tovg  vUtg  vor.  Aus  den  älteren  attischen  Schrifststellem  Ins  Demo- 
stheaes  ist  mir  ein  vlovg  nicht  bekannt  vliag  aber  muss  als  falsch 
bezeichnet  werden.  Äccu$aiwu$  Atti€M$,  sagt  Lobeck  Phrynich.  S.  69, 
esT  vUtg,  non  vUccg.  In  der  That  findet  er  sich  nirgends,  als  ganz 
vereinzelt  bei  späten  Schriftstellern  wie  Diog.  Laert.  Xenoph.  9.  Auch 
steht  die  Form  in  Lucian,  Charon.  3,  wo  sie  jedoch  offenbar  im  An* 
klang  an  Homer  gewählt  ist  Im  Genetiv  und  Dativ  Singularis  und 
Pluralis  sind  die  Formen  vUogj  vUJj  vU^y,  vliat  ebenfäls  in  alte* 
rer  Prosa  durchaus  überwiegend  (bei  Plato  ausschlieblich,  fast  auch 
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bei  Thufsydides.  Xenophon  hat  nicht  selten  t;iQt^;  bei  späteren, 
wie  Plutarch,  wiegen  in  diesen  Casibus  die  Formen  nach  der  zveiten 
DecUfiation  vor.  Den  Dualis  flnde  ich  nur  nach  der  dritten. 
Endlich  im  Accus.  Singularis  ist  vlov  so  unbedingt  die  herrschende 
Form,  beiAekeren  wie  Spateren,  bei  Dichtern  wie  bei  Prosaikern  (viia 
steht  meines  Wissens  nur  U.  N  350  u.  Apoll.  Rhod.  II,  803.  IV,  1493),da88 
viia  auch  nicht  einmal  in  Klammer  hätte  hinzugefägt  werden  sollen. 
Thom.  Hag.  vUa  fMffdafkoig  cmijg^  dXk^  uloy.  Phryn.:  vUa:  iv  in^ 
tfT«Jl]7  noTfjile^difdfov  tov  üoip^cftov  ^igev  votwofäa  tovro  ysyqafk- 
fiivQP  xa»  <S(p6dqa  ifßfffb^afAfjp.  Will  man  die  Sache  für  eine  Schulgram- 
matik kurz  und  fasslich  ausdrücken,  so  sage  man :  Nom.  Acc.  Voc  Sin* 
gularis  sind  stes  nach  der  zweiten:  vlog,  viov^  vU,  alles  übrige  nach 
der  dritten ;  doch  finden  sich  in  den  Genetiven  und  Dativen  Sing. 
und  Plur.  zuweilen  auch  Formen  nadi  der  zweiten. 

S.  46  liest  man:  x^Q^^^^*  xagisMa,  %d^»£V.  Die  riohtige  Form 
des  Neutrums  ist  %otqUvy  xui^^sv  aber  ist  Adverbium  für  %aqth%(aq, 
wie  es  das  SohoUum  zu  IL  /7  798  auafuhrt:  v6  xixqiev  d^lw  m 
int  oyofMxzog  ^rofoliWra»  xal  aitamt  tovvo  ^  äpaXofia  ti» 
%ifk^6y,  ^oov^By*  t6  öi  nqonaqotvvovov  xce^^sv  ^A%t$%6v  i(ft$if 
ini^ijfiu  naQeyexO-iy  dytl  tov  xa^^^vi^o»^.  (GöltUng  Acc  &  312). 
Denselben  Unterschied  macht  das  £tym.  magn.  358,  50,  wo  als  Ana- 
logien noch  äkf/x^sQ  und  inwayxeg  angeführt  werden.  Aach  bei 
ApoUon.  de  conj.  et  adv.  in  Bekk.  Anecd.  570,  26  heifst  es:  IdtttMl 
ittfaßißdCoviSk  [top  xovov],  foq  xal  iv  irigoig  in*^^ijfJt€NXt,  X^^^^ 
q^iSk  xal  älfj&eg,  AU^dings  lehrten  andere  Grammatiker»  wie  fie- 
sychius  und  Phavorinus,  das  Neutrum  heifse  attisch  x^^^v.  Oass 
dies  auch  Herodians  ^Meinung  gewesen  sei,  kann  man  wenigstens  ge- 
wiss nieht  (wie  es  Rost  im  Leiicon  thut)  aus  den  Worten  des  Etym. 
Magn.  schliefsen  807,  15:  x^Q^^^»  ^^^  tQiv^v  ano  i4Xovg  o^m» 
^HQwdkovoq,  denn  diese  abgerissenen  Worte  können  sehr  wohl  einem 
Zuflammenhange  angeh&rt  haben,  wo  gerade  vom  Adverbium  die 
Rede  war.  So  ist  x<^^^  durchaus  die  besser  bezeugte  Form,  die 
audi  in  den  Handschriften  der  alten  Schriltsteller  ohne  Vergleich 
vorwie^.  Indess  könnte  doch  wirklich  jemand,  gestützt  auf  Hesych. 
und  Phavor.  sowie  auf  die  zuweilen  schwankende  Lesart  der  Schrift- 
steller, oder  aus  besonderer  Vorliebe  für  die  Zurückziehung  (!^it»xo* 
ya^  Xtti^vift  ßaqvzfiti  Ammonius  bei  Mattaire,  Graec.  ling.  diaL 
S.  56)  die  Form  x^^Q^^^  vertheidigen  wollen.  Aber  soll  man  daoD 
ein  in  dieser  Hinsicht  abweichendes  Wort  zum  Paradigma  machen? 
SoU  man,  ohne  eine  Silbe  über  die  Accentuaiion  zu  verlier»,  unter 
derUeberschrift  „Beispiele'^  c^ikavos^q^  vi^e^y  if^vi^f^g  folgen  las- 
sen und  den  Schüler  veranlassen,  sich  das  Neutrum  zu  diesen  Has- 
cttiinformen  proparoxytonon  aliMxxosv,  vXfjhp  u.  s.  f.  hinzuzuden- 
ken? —  S.  48  (§  36,  3)  wird  gelehrt:  Einige  Adjectiva  sind  ,>lob 
Feminina,  wie  gewöhnlich  die  auf  ag.  Gen.  ddog  und  «(,  tdog  z.  B. 
Xoyag  auserlesen,  ^yag  Düchtig,  äpoiatig  kraftios^^  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Angabe  ist  so  offenbai*,  dass  Beispiele  beinahe  überflüssig 
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erseheiTCD.  Vgl  Thac  Y  67,  2.  VI  96,  3.  I  26,  3.  IV  76,  2,  wo 
ol  X^yddeg^  i^oMOClovg  Xo/ädag,  ol  (pvyddt^  xu  lesen  ist  Der 
Gebranch  ab  MasculiBiiin  ist  durchaus  ftb^^iegend.  Das  Wort 
Svahtig  ist  fast  nur  poetisch,  jedoch  steht  es  zweimal  in  der  €yro- 
pädie,  beidemal  als  Mascidinum.  Und  auch  aus  Honner  sind  Verbin- 
gangen  wie  av  d'  ctTtTokcfjtog  tcal  äycdxtc  jedem  leicht  eur  Hand. 

BeBonders  viel  unrichtiges  hat  sich  zasammen  gefunden  in  §  43 
„Personai^Beflexiv-  und  Possessivpronomina''.  Was  zuerst  die  Foi^ 
men  betrifli,  so  ist  es  auffallend,  das  Neutr.  Flur.  (r<p^a,  das  weder 
in  der  attischen  Sprache  der  Prosaiker  und  Dichter  noch  auch  im 
Homer  überhaupt  jemals  vorkommt,  als  ganz  gleichberechtigt  neben 
agfeVg  zu  setzen,  während  ov  und  c,  die  docli  keineswegs  unerkM 
sind  (vgl.  Piatos  Gastmahl  und  Staat)  in  Klammer  eingeschlossen 
werden.  Ueber  die  Bedeutung  erfährt  man  in  Anm.  1:  „das  Prono- 
men €>i  hat  aofser  der  reflexiven  Bedeutung:  seiner,  ihrer,  sich 
u.s.w.,auchdiedesdritten  Personalpronomens  seiner,ihrer,  ihm, 
ihn  a.  s.  w.,  wird  aber  in  der  attischen  Prosa  Oberhaupt  nur  seltener 
gd>raacht^.  Hiernach  mussten  die  Form«ti  dieses  Pronomens,  wenn 
gleich  nicht  häufig,  in  beiden  genannten  Bedeutungen  vorkommen. 
Nun  aber  haben  bekanntlich  die  Formen  of,  (TfpBtg^  Cfe^v^  <rfiff§, 
fS^äg  und  auch  o^,  I  in  d^n  seltneren  Falle  ihres  Vorkommens  der 
Regri  nach  weder  die  reflexive  noch  die  gerade  Bedeutung,  son- 
dern fast  ausschliefslieh  die  indirect  reflexive:  Itiq^atodfifMg 
iiffl^  JSmnQttTff  ol  ivrv%Bttf*  Ol  TQtdxovza  suBtcm^  ^vöaroQor, 
ircpicr»  ßoifd-iTv.  Ol  Bi(Hfai  nqoü^v'^avto  ro^g  d'sotg ,  tXemg  9cal 
evpk^y^tg  n4fkn$iy  crqpac.  Nur  diese  Bedeutung  des  fraglichen  Pro** 
nomens  braucht  in  einer  Scholgrammatik  gelehrt  zu  werden;  und 
wenn  man  noch  hinzufögt»  dass  dafür,  vornehmlich  im  Genet.  und 
Accufl.  Singularis,  jedoch  auch  in  den  andern  Casibus  nicht  selten, 
sowohl  das  Reflexivum  (iavtov)  als  auch  das  gerade  (cdtov)  steht, 
das  erstere  meist  mit  Nachdruck,  das  andere  (das  gerade)  ohne  Nach- 
druck, so  wt  alles  gesagt,  was  selbst  ein  Primaner  über  den  prosai- 
schen Gebrauch  dieses  Pronomens  zu  wissen  n6thig  hat  Will  man 
noch  ein  übriges  thun,  so  mag  man,  da  von  der  homeriscbon  Sprache 
doch  auch  die  Rede  sein  muss,  noch  dies  hinzusetzen,  dass  sich  auch 
bei  den  Attikern  zuweilen  nadi  homerischer  Art  das  Pronomen  einer« 
seits  im  reflexiven  Sinne  findet,  so  nicht^elten  bei  Thucydides  z.  B. 
II  65,  9,  wo  Krüger  nachzulesen,  der  dies  einen  eigentlich  ionischen 
Gebrauch  nennt;  andrarseits  auch  im  geraden  Sinne,  bei  den  äheren 
Attikeni  aufserordentlich  selten  (z.  B.  Anab.  V  4,  38.  Hell.  1 7,  5),  bei 
manchen  der  Späteren  öfter,  z.  B.  beiDioCassius  ziemlich  häufig,  beim 
Pausaniaflfast  auf  jeder  Seite. — Anm.  2 :  „die  enklitischen  Formen  f»o»^, 
fioiy  fki  tt.  s.  w.  behalten  den  Accent,  wenn  sie  dem  Sinne  nach  hervor-« 
zuheben  sind  z.  B.  tss  ktyta  dich  meine  ich''.  (Also  auch  Xfyett  fki 
er  meint  mich)  „und  nach  Präpositionen,  in  welchem  FaHe  von  der 
ersten  Person  die  volleren  Formen  ii»ov,  ifioi ,  ifii  stehen  z.  B. 
soz  ifki,  vn  ifitw^  nQog  ifMi^  ir  aoi,  naQu  <f<piatv'\    ich  habe 
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absidhtlich  die  ganze  Stelle  mit  allen  Beisjuelen  hergesetzt,  dunit 
man  nicht  etwa  glaube,  das  „in  welchem  Falle^'  beriehe  sich  auf  das 
Ganze.  Nein ,  die  Worte  der  Regel  lassen  keine  andere  Auffassung 
zu,  es  wird  au8drücklich'gelehi%  nur  nach  Präpositionen  seien  die 
vollen  Formen  im  Gebrauch,  sonst  aber  sei,  um  sie  dem  Sinne  nach 
hervorzuheben,  den  „enklitischen  Formen  fiovy  fiol,  i^i*'  einfach  ihr 
Accent  zu  belassen,  wie  bei  ffoVy  (foij  {fi.  —  Eine  kleine  Ungenauig- 
keit  ist  unter  No.  4  ^^äXlijlovgj  ag,  a*^^  da  das  Neutrum  aUffla 
ausdrücklich  als  Proparoxytonon  hätte  angegeben  werden  mfissen. 
Schlimmer  ist  es  wieder,  dass  unter  No.  5  die  Possessivpronomina 
folgendermafsen  angegeben  sind:  i/ioV,  ifii^j  ifJ^öy  mein,  tfog,  (f^, 
n6y  dein,  igy  ^j  ov  sein.  fjfjtizBQog  unser,  VfiStsgog  euer,  <f^i- 
tsQog  ihr.  Eine  solche  Angabe  muss  den  Schüler  noth wendig  in 
die  Irre  führen.  Nun  wird  man  zwar  in  Anm.  4  belehrt,  dass  fftr  ö^' 
gern  in  Prosa  avTov  en»  und  iavTov  im  gesagt  wird.  Aber  einerseits 
durfte  dies  nicht  blofs  in  die  Anm^ung  verwiesen  werden,  die 
Formen  mussten  wenigstens  oben  in  Klammer  geschlossen  sein,  (so 
gut  wie  ov,  I,  oder  viehnehr  mit  weit  mehr  Grund),  andrerseits  wird, 
da  in  der  Anmerkung  nur  von  6g  mn  die  Rede  ist,  das  Pronomen 
iSifi%Bqog  nun  ausdrucklich  für  jeden  Gebrauch  als  Possessivum  der 
dntten  Person  bestätigt,  da  es  doch  der  Regel  nach  nur  indirect 
reflexiv  ist,  und  zuweilen  auch  reflexiv,  niemals  aber  im  geraden 
Sinne  steht.  —  Anm.  5 :  „Statt  der  Possessiva  stehen  häufig  die  Ge* 
nitive  der  Personal-  und  Reflexivpronomina.  Man  sagt  nämlich  a) 
i  ifjbog  tpiXog,  b)  o  ipilog  fjbov  oder  fiov  6  q^lXog,  c)  ö  ifAixvtov 
ifiXog^\  Dieses  d  ifjtavtov  (piXog  ist  schon  an  sich  sehr  bedenk* 
lieh,  da  der  Genetiv  ifjbavtov  wohl  nur  bei  einem  Casus  oblfqous 
vMiLommenkann.  Denkbar  wäre  ein  Nominativus  ofl'enbar  nur  dann, 
wenn  das  Pronomen  in  einem  abhängigen  Satze  in  indirect  refleiivem 
Sinne  stünde,  wie  wenn  ich  etwa  sagte:  q>oßovfux^,  /nj  (hB  nqodA 
0  ifkavtov  ifikog.  Aber  bis  eine  solche  höchst  befremdlidi  klin- 
gende Wendung  irgendwo  wirklich  nachgewiesen  ist,  kann  die  Ver- 
bindung nicht  als  griechisch  gelten.  Auch  der  Zusatz  unter  b)  „oder 
fkov  o  ^iXog^^  ist  zu  tadeln,  da  der  Accent  auf  der  enklitischen  Form 
nnmöglich  ist.  Aber  abgesehen  hiervon,  welch  eine  Verwirrung 
ruft  es  hervor,  dass  diese  drei  Wendungen,  als  wären  sie  ganz  nadi 
Gefallen  zu  gebrauchen,  so  unterschiedslos  nebeneinander  gesetzt 
werden.  —  Man  mag  der  Ansicht  huldigen,  dass  Syntax  nicht  in  die 
Formenlehre  gehört;  dann  schweige  man  gänzlich  von  solchen  Diu- 
gen,  dann  gehört  es  auch  überhaupt  nicht  hierher,  dass  der  Genetiv 
fangend  eines  Pronomens  irgend  welche  Anwendung  findet.  Aber, 
wie  es  hier  geschieht,  ein  paar  Brocken  hinwerfen  und  sie  mit  a,  b,  e 
classificiren,  als  wären  sie  etwas  vollständiges  und  unter  sich  gleich- 
artiges, kann  nur  nachtheilig  sein. 

Bei  den  Zahlwörtern  in  §  48  ist  zu  bemerken,  dass  dva  neben 
ovo  besser  fortgeblieben  wäre,  ebenso  ipvsdxic  neben  ^vctx^c.  Die 
Form  9hio0$aiug  (statt  elxo^axtg)  würde  ich  selbstverständlich  für 
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einen  Dniekfehtar  haileii,  wenn  £10  Bieh  nicht  durch  alle  Ausgaben 
xeigte. 

Ich  komme  nun  zur  Lehre  vom  Verbum,  woron  ich  da$Pai'adigma 
und  wa«  damit  zusammen  häugt  sehen  besprochen  habe.  Hier  noch 
einiges  weitere:  Im  $  67  ist  von  den  Verbis  mutis  mit  do)»pelten 
Themen  die  Rede.  Dieselben  werden  nach  ihrem  Charakter  aufige-* 
sählt :  „1)  Die  Yerba  auf  Tttoi,  die  durch  t  verstärkt  sind,  und  deren 
reiner  Charakter  einer  der  P-Laute,  /S,  tt,  ^,  gewöhnlkh  TV,  ist'^ 
D^  letztere  Zusatz  „gewöhnlich  n''  konnte,  auch  wenn  er  niehl 
falsch  wäre»  ohne  Schaden  fortfallen,  da  es  ja  für  die  Flexion  gleich* 
giltig  Ist.  Er  würde  indess  auch  nichts  schaden,  wenn  er  nur  richtig 
wäre.  Zunächst  fällt  es  schon  auf,  dass  in  Anm.  2,  wo  Beispiele  auf'* 
geführt  werden»  unter  dem  Stammeharakter  tt  blofs  zwei  Wörter 
{xoTWTw  und  tvntcai)  stehen,  dagegen  unter  (p  fünf,  unter  ß  eines. 
Mit  sich  seihst  also  stimmt  jedenfalls  das  Buch  in  diesem  Funkle 
nicht  ub^^n.  Freilich  könnte  sich  der  Yerf.  auf  Curtius  berufen, 
der  in  der  Griech.  Etymologie  S.  628  (606)  ausführt ,  dass  von  43 
Verbis  auf  ttf^  die  überhaupt  vorhanden  seien,  21  den  Stammcha- 
rakter n  haben,  neun  (p,  drei  ß,  während  acht  nidit  bestimmbar 
smd,  und  zwei  {Xdntu^  und  xQvnto))  sehwanken.  Indess  geht  einer^ 
seits  ans  Curtius  Auseinandersetzungen  hervor,  dass  er  selbst  auf 
diese  Majorität  des  Stammcharakters  n,  wenigstens  y>  gegenüber, 
theairetisch  kein  grolses  Gewicht  legt;  andererseits  ermäfsigt  sich 
dieselbe  bedeutend,  wenn  man  bedenkt,  dass  erstens  jlafrr»  und 
K^vnrto  (vgl.  XoupviSßWy  xfv(f>^yaiy  nQvß^at)  keinesfalls  zu  n  zn 
rechne»  sind,  zweitens,  dass  unter  den  21  bei  Curtius  ^inTm  (wegen 
^iHil)  und  animm  (wegen  üvittna^fO  stehen ,  die  eine  Schulgram« 
mat^L  wegen  der  Aoriste  i^^itpf^y  'und  iifuä^tip  unbedingt  dem 
Stammcharakter  q>  zuzählen  muss,  drittens,  dass  Curtius  ein  Wort 
entgangen  ist,  icaXantw,  das  wegen  xala^pog  ebenfalls  zu  9»  gehört. 
Sa  hätten  wir  nicht  mehr  (der  acht  unbestinunbaren  zu  schweigen) 
21  gegen  12,  sondern  19  gegen  17,  eine  nicht  nennenswerthe  Majo«- 
rität,  niiter  der  sich  noch  dazu  Verba  wie  ÖQintfüj  iHtinrWj  nimm, 
euvimviA  befinden,  die  von  höchst  später,  zum  Theil  fraglicher  Exi^ 
stenz,  jedenfalls  eine  Schulgraonmatik  nichts  angehen.  Sonach  ist 
der  einfache  Zusatz  „gewöhnlich  tt^'  nicht  zu  halten.  —  „2)  die 
Verba  auf  v%  oder  <r(r,  die  zum  reinen  Charakter  grölstentheils  einen 
l^Laut  y,  n,  %,  meist  y^  zuweilen  d,  haben^^  Hier  könnte  sich  der 
Verf.  nicht  auf  Curtius  berufen,  denn  diesei*  lehrt  S.  625  (603), 
„dass  mit  Ausnahme  einer  geringen  Anzahl  noch  nicht  völlig  aufge^ 
klärter  und  einiger  sehr  späten  Verba,  fftf  {%%)  nicht  aus  y,  sondern 
ans  »  hervorgegangen  ist".  Ich  kann  allerdings  nicht  läugnen,  dass 
die  Art  und  Weise,  wie  Curtius  dies  Resultat  gewinnt,  etwas  gewalt<» 
samee  und  willkürliches  an  sich  hat.  Denn  nachdem  zuvörderst  au& 
gestellt  ist,  es  sei  „sonnenklar^^ ,  dass  wir  die  Lautgmppe  tSft  (rr) 
nur  „bei  stammhafter  Tenuis  und  der  von  ihr  nur  durch  das  Plus 
des  Hauches  verschiedenen  Aspirata  zu  erwarten  haben'*,  so  werden 
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tSVerba,  wdc&e  dieser  Erwartung  nicht  etitspretheti  wollen,  bei 
denen  also  aa  „scheinbar^*  aus  y  hervorgeht,  so  lange  untersucht^ 
bis  sich,  sei  es  im  Griechischen,  sei  es  in  einer  verwandten  Sprache, 
eine  Spur  eines  x  oder  %  findet:  So  wird  für  n^iSfSm  {rt^ypvfkt)  trott 
inayi^y,  nayoq  und  Shni.  das  lateinische  paeiscor  sowie  naxvg  ins 
Feld  geföhrt;  qtQtiaaia  muss  sich  wegen  des  lat.  fareio,  (juiaffw  und 
nqaüifm  wegen  einiger  littauischer  und  kirchenslavischer  Wörter 
ursprüngliches  x  als  Stammcharakter  gefhllen  lassen ;  üffucmo ,  bei 
dem  sieh  gar  nichts  von  x  oder  %  auftreiben  lässt,  „scheint  nur  nir 
Vermeidung  allzuvider  Zischlaute  an  die  Stelle  von  aipa^ta  getreten 
zusein'*;  femer  ukhiaem  „ist  höchst  wahrscheinlich  auf  einen  Nomi- 
nalstamm  äXXaxo  surAckzuföhren*' ,  d^  sich  jedoch  sonst  im  Grie« 
chischen  niiigends  zeigt  und  nur  durch  eine  Parallele  aus  dem  San- 
skrit er  wiesen  wird;  endlich  hei  fttOQdfr ff m,  fjbaQp>afV(T(r{»,  nlcmiaaa, 
vcTiqvffdfA  ,,i8t  eine  dlmliche  Entstehung  keineswegs  unwahrschein- 
lich'\  Man  sieht,  dass  die  „stammhafte  Tennis  oder  Aspirata**  in 
nicht  wenigen  Fällen  auf  sehr  schwachen  Füfsen  steht;  auch  vermisse 
ich  in  Curtius  Anfzählung  a^judrr«,  di<f(fay  navcufffta  und  iyqf^ffta, 
gegen  dessen  Ableitung  von  iy^yoga  woU  nichts  eingewendet  wer- 
den kann,  zumal  Formen  wie  iy^yo^ff^g,  iyQffyoQtxög  und  beson- 
ders das  homerische  iyQfjyoqoe^v  (Od.  v  6)  zeigen,  dass  das  genannte 
Perfectum  vielfach  zu  Neubildungen  Anlass  gab,  so  dass  doch  etwa 
20  Verba  bleiben,  die  im  G  r  i  e  c h  i  s  c  h  e  n  (wenn  wir  von  verwandten 
Sprachen  absehen),  unzweifelhaft  <f<f  aus  y  hervorgehen  lassen, 
denen  gegenüber  die  Wörter  mit  stammhaftem  h  oder  Xt  zusammen 
nach  meiner  Zählang  etwa  30  (Curtius  hat  sie  nicht  ziMammenge- 
stellt)  eben  keine  sehr  imponirende  Majorität  ausmachen ,  während 
eme  etwa  eben  so  grofte  Anzahl  zurückbleiben ,  deren  Charakter  idi 
nicht  zu  ermitteln  weifs,  namentlich  viel  Derivata  wie  alfidfftf€9, 
aMtvofJkai^  ä(pv<f(f(o,  XafvMia,  nai^dfftfm^  it^ei^iittia  u.  v.  a. 
Wenn  hiernach  also  auch  das  Ergebnis  von  Curtius,  wenigstens  fSf 
die  griechische  Sprache,  wie  sie  uns  voriiegt,  als  zu  allgemdn  ausge- 
sprochen erscheinen  mag,  so  ist  doch  andrerseits  die  Frankesche 
Behauptung,  die  Wörter  auf  (f<fw  hätten  „meist  y"*  zum  reinen  Cha« 
rakter,  wie  man  sieht,  völlig  haltlos.  Ebenso  wenig  begründet  ist  der 
Zusatz  „zuweilen  S^\  Denn  für  diesen  Charakter  kann,  so  viel  ich 
9ehe,  nur  ein  einziges  Verbum  auf  vT<a  angeführt  werden ,  nämlich 
iqik6tvta^  dessen  Stamm  zwischen  y  und  d  schwankt,  wie  die  Wör- 
ter äQfjtoy^  und  aQfjtodiog  beweisen.  Curtius  zwar,  der  a.  a.  0.  alle 
die  Fälle  namhaft  macht,  welche  seinem  Gesetze,  dass  e<r  (tr)  nie 
aus  der  Media  entstehen  könne,  widersprechen  oder  zu  widerspre- 
chen seheinen ,  führt  dies  äqfiotxo»  weder  unter  i  noch  unter  y  auf, 
eine  Uebergehung,  deren  Grund  ich  nur  darin  linden  kann,  dass  die 
ursprüngliche  Präsensform  agfio^a»  lautet  und  somit  seinem  Princip 
entspricht.  Indess  ist  dies  doch  dadurch  nicht  gerechtfertigt;  denn 
o^jiiorirai  ist  eine  zweifellos  vorhandene  bei  den  Attikern  (bes.  Plato) 
häufige  Nebenbildung,  die  noch  dazu  vom  Gregorius  (154:  f^  af^ 
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fto^sty  oQfMtrsiv)  ausdröckh'ch  als  die  eigentlich  attische  Form  an- 
erkannt wird ;  sie  hätte  also  wohl  wenigstens  ebenso  gut  eine  Erwäh- 
nung verdient,  als  etwa  (pqdfSüoa  und  <fQdvt(a,  welches  für  q)Qa^<» 
{niipQaSop),  wie  Curtius  angiebt,  die  Tarentiner  und  Böoter  gesagt 
haben  sollen.  —  Das  unbegreüQichste  endlich  ist,  dass  in  Anm.  1 
ausdrücklich  steht:  „Von  den  Verben  auf  (f(f(a  hat  nur  (pqitsatA  als 
reinen  Charakter  x  statt  des  sonst  gewöhnlichen  /^'^  Und  doch  ist 
der  Charakter  x  augenscheinlich  bei  Wörtern  wie  kkiatsm^  d-daQ^rftfco^ 
x^QV<fif(a,  l^akaöadd^  g)aQfid(f(f(Oj  (potpt(f(f(Oj  (pvXd(f(fa>j  %aqa(S(S(a 
u.  a.  —  „3)  Die  Verba  auf  f ,  deren  reiner  Charakter  <J,  zum  Theil  y 
isVS  Auch  dies  ist  zu  allgemein  gesagt;  in  6pofidt(a,  S-avfid^(t)  und 
Tielen  andern  liegt  offenbar  ein  t  zu  Grunde.  So  heifst  es  auch  S. 
94  (§  70  Anm.  2) :  „Aufser  den  Yerbis  auf  C  haben  auch  einige  auf 
a<x  (tt)  zum  reinen  Charakter  ein  d*'.  Von  den  dann  aufgeführten 
ist  es  bei  iQicfffcOy  xoQvtfaco,  kiaaofiai  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass 
sie  nicht  ö  zum  Charakter  haben,  aber  auch  bei  den  übrigen  ist,  wie 
schon  gesagt,  diese  Annahme  durch  nichts  gerechtfertigt.  Ich  wäre 
begierig  zu  sehen,  wie  jemand  den  Nachweis  fähren  wollte,  dass  in 
ndcffWy  nXdaCfa^  ßqdatSWy  ßkitTOD  ein  stammhaftes  ö  stecke.  Wozu 
also  dergleichen?  —  Alle  diese  Dinge  sind  in  einer  „Griechischen 
Formenlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Gymnasialclassen'*  durch- 
aus entbehrlich.  Es  genügt  vollständig,  bei  jedem  Yerbum  zu  wissen, 
welchem  Organ  der  Stammcharakter  angehöre,  der  Aspirationsgrad 
kann  dem  Schüler  gleichgiltig  sein,  aufser  für  die  zweiten  Tempora, 
die  er  aber  doch  bei  jedem  Yerbum  einzeln  merken  muss.  Will  man 
aber  Andeutungen  der  Art  dennoch  hinzufügen,  so  mag  man  es  thun, 
es  ist  vielleicht  für  diesen  oder  jenen  doch  von  Nutzen.  Aber  rieh- 
tig  müssen  sie  dann  wenigstens  sein,  sonst  schweige  man  unbedingt. 
In  der  Darstellung  der  Lehre  vom  Yerbum  ist  vielfach  darin 
gefehlt,  dass  ungebräuchliche  oder  sehr  seltene  Formen  als  Beispiel 
angeführt  werden.  So  S.  87  (5  67,  4)  „racrcro)  Aor,  iidyt^v^^  — 
S.  88  (§  68,  2)  findet  sich  das  berüchtigte  Perfectum  xitvipa ,  hs" 
ttxpeiv ,  ebenso  SXehXpa,  iXs^ipdfifjv,  kiks^tpa. —  S.  89  (5  68,  4) 
iy^dfpd'nv^  yQatpd^ifOfia^j  itVifd'i^Vy  rvip-S-ijaofia^j  Formen,  die 
schlechterdings  ungriechisch  sind,  ohne  dass  auch  nur  ein  Wort  hin^ 
zugefügt  wäre,  um  vor  dem  Gebrauch  dieser  Tempora  zu  warnen.  — 
S.  95  (§  71,  2)  iXiTttjy,  ixqaifovj  iiQaipofjifiP.  Es  fehlt  ja  doch 
nicht  an  richtigen  Formen,  wozu  wird  dem  Schüler  fortwährend 
nichtexistirendes  gezeigt?  Dass  neben  ekinov  ein  iXinriv^  neben 
itQd(pfiP  ein  hqcupoy  gegen  alle  Analogie  ist,  diese  Bemerkung 
sucht  man  im  ganzen  Buche  vergebens.  Um  wie  viel  wichtiger  und 
fördernder  wäre  eine  solche  Regel  (wenn  sie  auch  in  TQaTt^pai^ 
tqanifsd-ay  ihre  Ausnahme  hat) ,  als  jene  Bestimmungen  über  den 
„reinen  Charakter*'.  —  S.  94  (§  71,  1)  stehen  7  zweite  Aor.  Pass. 
unter  einander;  was  hat  es  zu  bedeuten,  dass  bei  zweien  von  ihnen 
ausdrücklich  das  Futurum  II  hinzugefügt  wird?  und  warum  verdie^ 
nen  gerade  Tvnijaoiia^  und  Tayr^(fO(icUy  die  beide  der  guten  atti- 
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sehen  Prosa  fremd  sind,  diese  Auszeichnung?  Darf  yon  iyQ^^V^^ 
ißXdßfjPi  i^^i(pfiv  kein  Futurum  gebildet  werden?  Denn  bei  den 
beiden  letzten  itpXiyfjv  und  itpfyfjv  mag  es  mit  Recht  unterlassen 
worden  sein;  die  beiden  wären,  als  selten  und  spät,  überhaupt  besser 
weggeblieben.  —  S.  90  findet  man  unter  den  Beispielen  bei  d-klßoi, 
ßäTVTW  und  ßXdnx(o  den  Zusatz:  „A.  2  Pass."  Dies  ist  schon  an 
sich  unrichtig,  denn  nur  ßänrco  hat  immer  ißdtpfjy,  ßkammh^i 
beide  Formen  gleich  gut,  und  von  &Uß(a  findet  sich  der  zweite  Aor. 
ix)'Xißijv  erst  bei  Späteren,  hätte  also  höchstens  durch  ein  „zuweilen"' 
oder  „bei  Späteren''  eingeführt  werden  dürfen.  Noch  nachtheiliger 
aber  ist  es,  dass  nun  der  Leser  nothwendig  glauben  muss,  wo  dieser 
Zusatz  fehle,  sei  durchaus  nur  das  erste  Tempus  im  Gebrauch;  und 
doch  stehen  unter  denselben  Beispielen  iijtva) ,  das  wie  ßXdnriä 
beide  Formen  bildet,  und  ^dmaa,  das  den  2.  Aor.  ird^ijy  aus- 
schliefslich  hat.  Ebenso  vermisst  man  eine  Bemerkung  über  das 
Vorkommen  der  zweiten  Tempora  unter  den  Beispielen  auf  S.  92 
bei  jtviyfo  und  acpdcTia^  wo  die  zweiten  Aoriste  ausschliefslich 
im  Gebrauch  sind,  bei  tijxco,  aXXdatSia^  nXijaaci),  wo  sie  ungleich 
häufiger  sind  als  die  ersten,  bei  x/jiyco  und  (fXsyia,  wo  sie  zwar 
sehr  selten  sind  und  also  in  einer  Schulgrammatik  recht  wohl 
fortfallen  konnten,  jedoch  nicht  in  der  vorliegenden,  die  gerade 
diese  Formen  [iipSy^v,  icpXiyfjv),  wie  wir  gesehen  haben,  aus- 
drücklich anerkennt.  Auch  nqdaaui  hätte  eine  Bemerkung  wegen 
ninqaya  verdient.  —  Es  ist  schlechterdings  kein  Grund  zu  ent- 
decken, warum  unter  so  vielen  Yerbis  drei  beliebige,  die  sich 
durch  nichts  von  den  andern  unterscheiden,  mit  jenem  Zusatz  „A.  2 
P."  bedacht  werden,  während  alle  übrigen  leer  ausgehen.  Diese 
Flüchtigkeit,  die  eine  Sache  einmal  erwähnt  und  in  sechs  analogen 
'  Fällen  unerwähnt  iässt,  erzeugt  nothwendig  unsägliche  Verwirrung 
in  dem  Gedächtnisse  der  Lernenden. 

In  dem  S.  95  beginnenden  „Paradigma  der  Verba  muta.  Das 
Verbum  mutum  TvnTdn  ich  schlage''  finden  sich  wieder  tvtpu),  ti- 
rvya,  ixvtpd-fiVy  tv(p&jj(fo[iah  alles  ganz  durchflectirt.  Will  man 
diese  Sitte  der  alten  Grammatik  wirklich  beibehalten  (wozu  übrigens 
schwer  ein  Grund  zu  ersehen  ist) ,  so  muss  man  doch  wenigstens 
hinzufügen,  dass  alle  diese  Tempora  hier  der  Form  wegen  gebildet 
sind,  der  wirklichen  Sprache  aber  zu  allen  Zeiten  ihrer  Entwicklung 
gänzlich  fremd  waren.  Hier  aber  stehen  sie  ohne  Bemerkung  neben 
gebräuchlichem  und  kehren  auch  in  den  Bemerkungen  unter  9  und 
10  wieder,  so  dass  ohne  Zweifel  der  Schüler  sich  diese  Formen  für 
seinen  Gebrauch  merkt;  und  dies  um  so  sicherer,  als  er  ja  so  gut  wie 
gewiss  weifs,  dass  sie  alle  durchaus  untadelhaft  sind.  Denn  über  dem 
Paradigma  steht  vorsorglich  bemerkt :  „Vorbemerkung.  Für  die 
ungebräuchlichen  Formen  der  tempora  secunda  sind  Foimen  an- 
derer Verba  aufgeführt".  Dass  man  aber  die  ungebräuchlichen  For- 
men der  tempora  prima  habe  stehen  lassen,  auf  diesen  Gedanken 
wird  der  Tertianer  schwerlich  kommen.  Sind  denn  die  obengenann- 
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ten  Tvtpm  u.  s.  w.  um  ein  Haar  besser  als  xivvna  und  ixvnov^  die 
als  ungebräuchlich  bezeichnet  und  durch  xixona  (das  auch  blofs 
poetisch),  XdXoiTta  und  slinov  ersetzt  sind?  Gewiss  nicht;  irvnov 
steht  sogar  einmal  im  Euripides.  —  S.  105  ($  76,  1)  idTaXd-ffv^ 
dxaX^aoiMxy  sind  nicht  vorhandene  Formen.  —  Für  HBxiqdaxa 
hiefse  es  besser  üsxiqdfixa.  —  Bei  i^r^Qafifia*  musste  bemerkt 
werden :  oder  i^i^qaa^ai.  —  S.  106  (§  77,  2) :  „Der  Aor.  2.  Act 
(?on  Yerbis  liquidatis)  ist  nur  gebräuchlich  von  ßdXXfa  und  matqia 
att.  maqvviiat:  eßaXov  smagop.  Aulserdem  von  den  unregel- 
ffläfsigen  Yerbis  d'Pijaxw  ed^avoVy  xdfjtpio  ixafAOv,  rifAVOi  srsikovj'^ 
Sind  etwa  ßdXkto  und  maQVVfiai  als  „regelmäfsig'*  zu  bezeichnen? 
Mit  gröfserem  Rechte  könnte  man  xaivio  so  nennen,  dessen  Aor. 
sxtxpop  man  hier  vergebens  sucht,  wenn  auch  ixzavop  als  nur  poe- 
tisch wegfallen  mochte.  Sehr  unvollständig  sind  die  hierhergehörigen 
zweiten  Aoriste  von  unregelmäfsigen  Yerbis  angegeben  (und  doch 
klingen  die  Worte,  als  sollte  das  Gegebene  erschöpfend  sein);  es  feh- 
len: ifjkoXop,  äfpeXop,  coifXop^  8%apop^  s&oqop,  edgafiop»  —  S. 
106  (§  77,  2)  werden  diejenigen  Verba  liquidata  namhaft  gemacht, 
bei  denen  der  Aor.  2  Pass.  die  „einzige  passive  Aoristform^*  ist  (dar- 
unter auch  (friXXw,  obwohl  oben  iatdüd'fip  stand).  Es  fehlen  hier- 
bei nsiqon  und  nsigto.  —  Weiterhin  wird  von  xXipw  nur  ixXi&fjp 
angeführt,  während  doch  auch  von  hfXivf^p  die  Formen  nicht  selten 
sind,  7cax€xXiPfiP^  xataxXipij(fofiat.  —  Dagegen  ist  es  nicht  zu  bil- 
ligen, dass  neben  fiyyiX^fiP  als  ebenso  gut  ^yyiX^p  steht,  das  doch 
nur  bei  Späteren  vorkommt.  —  Noch  weniger  freilich  empfiehlt  sich 
der  Aor.  2.  Act.  und  Med.  ijyysXop  und  ^yysXöfifiPj  der  sich  §  78 
findet,  ersterer  allerdings  als  „ungebräuchlich^*  bezeichnet  und  durch 
ißaXop  ersetzt,  wodurch  aber  gerade  ^yysXofMjPj  das  durch  alle  Modi 
durchflectirt  ist,  als  um  so  unbedenklicher  erscheinen  muss.  —  S. 
106  (§  77,  4)  didoqa  ist  eine  nicht  existirende  Form.  —  Dagegen 
war  es  nicht  nöthig,  S.  108  ;r^9)a;^xa  zu  beanstanden,  wenn  dies 
Perfectum  auch  bei  den  älteren  Attikern  sich  nicht  findet.  Perfecta 
Activi  von  Yerbis  auf  eine  Liquida  sind  bekanntlich  überhaupt  nicht 
leicht  zu  haben ,  aber  niipayxa  steht  doch  schon  bei  Dinarch ,  dem 
Zeitgenossen  des  Demosthenes,  und  zwar,  wie  Krüger  gezählt  hat, 
neunmal.  Es  ist  also  eine  Form,  die  man  nicht  in  Klammer  einzu- 
schliefsen  braucht,  am  wenigsten  wenn  man  ^yysXofjbfjp,  diSogaj 
(rraA^i^<70ji*a»  und  ähnliches  frei  ausgehnlässt.  —  S.  116(§  82,  2)  sind 
die  Regehl  über  die  Yeränderung  des  p  in  <fvp  und  ip  bei  Zusam- 
mensetzungen ungenau  angegeben ,  so  dass  man  hiernach  i^^intWj 
i^^iCoo9j  i^^aTiTw  statt  ipqintio  u.  s.  f.  bilden  muss.  —  S.  117 
wird  gelehrt,  dass  der  Imperativus  Aorist.  2  Med.  von  Compositis 
den  Accent  zurückziehe:  ^^ixßdXov,  Simplex:  ßccXov^^.  Dies  ist 
falsch,  obgleich  es  auch  in  Buttmanns  Grammatik  steht.  Dass  sich 
einzeln  Formen  mit  zurückstehendem  Accent  finden,  ist  wahr,  z.  B. 
htiXd&ov  bei  Lucian.  Göttergespr.  4,  3.  Dies  ist  aber  nicht  eine 
Eigenthümlichkeit  der  Composita,  sondern  findet  sich  zuweilen  auch 
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beim  Simplex,  wie  Ixov  Sophokl.  Oed.  KoI.  1 47,  wo  jedoch  allgemein 
und  gewiss  mit  Recht  Ixov  geschrieben  wird  Denn  diese  vereinzel- 
ten Fälle  können  nicht  in  Betracht  kommen  gegen  den  sonst  durch- 
gängigen Gebrauch.  So  lesen  wir  bei  Aristoph.  Vesp.  936 :  xa^slov. 
Plat.  Conv.  174  E:  äpaßalov.  Conv.  214  E:  in^laßov,  ebenso 
Gorg.  469  C.  u.  a.  Auch  Suidas  bestätigt  ausdrücklich:  apaßaXov 
nsQKtfi^oiüiv  ol  IdTTixoL  —  S.  121  sollten  die  Aoriste  ixqiq^S^v, 
i&Qi(P'd'fjy ,  i<rtQi(p^v  wenigstens  nicht  ohne  Bemerkung  hinge- 
hen, da  sie  doch  nur  selten  sind  neben  den  zweiten  Temporibus.  —  S. 
128  (§  89,  2)  werden  von  denVerbis  auf  i^t'/i^i  die  Tempora  genannt, 
welche  „die  eigenthümliche  Flexion*',  d.  h.  die  Flexion  auf  fii  haben. 
Hierbei  heifst  es,  nachdem  Präs.  und  Imperf.  Act.  und  Pass.  erwähnt 
sind:  „Der  Aor.  2  fehlt  mit  Ausnahme  von  itfßrjp  und  eim'ger  pas- 
sivischen  Aoriste  z.  B.  i^ryt^v  von  ^evyvvfn^^.  Also  i^vyfjv  hat  die 
„eigenthümliche  Flexion'^  Es  ist  gewiss  durch  nichts  gerechtfertigt, 
so  verschiedenartige  Dinge  wie  "iaßtiv  und  i^vyfjy  als  gleichartige 
Bildungen  neben  einander  zu  stellen.  —  S.  134  sind  die  Formen 
d'oiiifiVy  d-olOy  -d-oXxo  wohl  nicht  richtig,  ebenso  S.  136  Tiv^oififjPy 
laifAf^v,  vergl.  meine  Erörterung  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitsdirift, 
woraus  auch  das  zu  berichtigen ,  was  §  92  Anm.  3  über  die  Accen- 
tuation  der  Conjunctive  und  Optative  Passiv!  gelehrt  wird.  —  S.  139 
(§  95)  wird  der  Aorist  von  ififn  so  flectirt  (Dual,  und  Plur.) :  y^hoy 
gew.  shoPy  irfjp  gew.  eHfjVy  i(Asv  gew.  etfjbev  u.  s.  w.,  und  ebenso 
im  Pass.  ä'&fiv  gew.  et&fjv^'  u.  s.  w.  Hierdurch  wird  der  Schüler 
also  angeleitet,  nach  Belieben  das  Augment  auch  wegzulassen,  zumal 
er  in  den  Vorbemerkungen  gelesen  hat,  der  Stammlaut  e  sei  „des 
Augment  8€i  fähig''.  Es  kann  also  wohl  auch  einmal  fehlen. —  S.  146 
y,avvoiöa  bin  mir  bewusst'S  Dies  ist  ungenau,  avvoida  heifst  ich 
bin  Mitwisser,  und  die  Person,  mit  der  ich  etwas  gemeinschaftlich 
weii's,  steht  stets  im  Dativ  dabei.  „Ich  bin  mir  bewusst"  heifst  also 
(Svvoida  ifiavTw,  Ich  weifs  etwas  mit  einem  andern  (fvvoidd  %i 
Tivt  z.  B.  Xen.  Symp.  4,  62 :  ti  fioi  avpons^a^  co  ^wHgareg,  toi- 
ovTOV  Biqyvcaikivta,  Demosth.:  noXXol  av^do  fSvvsiaovta^  imoq- 
xi^CavTh. 

Im  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba  ist  S.  152  (§  107,  9) 
zu  dem  Med.  ^^xaS-i^ofiai  ich  setze  mich''  hinzugefügt:  Aor.  ixa- 
&§(sdfifi}f.  Dieser  Aorist,  aber  bedeutet  niemals :  ich  setzte  mich, 
sondern  ist  durchaus  transitiv:  ich  setzte  für  mich,  z.  B.  Demosth.  in 
Apatur.  (897,  3):  Eva  ixäcegog  nagexad-iaaio,  —  S.  152,  11  ist 
bei  yyfiiXei  fjboi  %iVog^^  die  persönliche  Construction  ihilei  fjtol  t» 
ganz  übergangen,  welche  doch  nicht  eben  selten  ist,  sogar  mit  plu- 
ralischem Subject:  &vciaiT€  xal  ioQTal  xal  %QQol  nätSt  ii^ikovc^ 
Plat  leg.  Vm  835  D.  —  S.  152,  19:  xaiqia.  „Aor.  ixdq^v  nach 
Analogie  der  Verba  auf  jti»".  Das  völlig  unzutreffende  dieses  Zusatzes 
liegt  am  Tage.  Soll  der  Schuler  in  der  Endung  riv  von  i%dqfiv  etwa 
wie  bei  etsßi^v  ein  stammhaftes  s  erblicken?  Etwas  anderes  können 
doch  die  Worte  nicht  wollen.  —  Falsch  ist  die  Angabe  der  Quantität 
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der  Formen  von  dvviü  (S.  153)  „didvfia^,  idvd-fjv  (f?)",  da  viel- 
mehr beide  Tempora  stets  kurzes  t;  haben.  Hier  liegt  indess  wohl 
ein  Druckfehler  vor,  denn  die  zweite  Auflage  des  Buches  zeigt  die 
richtigen  Quantitäten.  —  In  einem  Verzeichnis,  wie  das  vorliegende, 
weiches  nicht  selten  ein  Verbum  als  „nur  in  der  Dichtersprache  ge- 
bräuchlich'' bezeichnet,  ist  man  berechtigt,  überall,  wo  dieser  Zusatz 
fehlt,  den  Sprachgebrauch  attischer  Prosa  vorauszusetzen.  Man  liest 
aber  S.  153,  5  unter  ^d^dpo)  den  Aorist.  i(fd'dfiiiv,  welcher  nur 
poetisch  (homerisch)  ist.  Ebenso  xvvSo),  xvffw,  cxvera, Formen,  diein 
Prosa  wohl  unerhört  sind.  —  kncliinavQlüiiOfjbai (S.  156)  musste  nicht 
ohne  jenen  Zusatz  hingehen.  —  So  auch  Fut.  fpvqdiid ,  Aor.  hpvQffa 
(S.  160).  —  Nicht  anders  die  syncopirten  Formen  von  xixgaya  (S. 
159):  xiiiQayfjr€V,  xsxQaxd-s^  xixQax^t,  wobei  seltsamer  Weise  der 
Infinit,  xsxqayivak  mit  zu  den  syncopirten  Formen  gezählt  ist  — 
Unnütz  ist  es  ferner.  Formen  von  solcher  Seltenheit  aufzunehmen 
wie  ßaXXil<fWy  i&ä(pxh^y,  vcfi^'aco^  rd^aa,  rid-oga  (?),  fjda)  ich  er- 
freue. Dagegen  durfte  bei  dem  letztgenannten  der  Zusatz :  „gew. 
Passivum:  erfreue,  ergötze  mich,  Fut.  ijtf&i^aofjtaiy  Aor.  lyer^i/v** 
nicht  unter  der  Ueberschrift  stehen :  ,^in  der  attischen  Prosa  nicht 
gebräuchh'ch''. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 

Uebani^SBtäcke  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deat'schen  ins  Latei- 
oisehe  für  Untersecnoda,  bearbeitet  von  C.  Menzel,  Oberlehrer 
am  Königl.  Gymnasiom  zu  Ratibor.  Hannover.  Hahnsche  Hofbach- 
handlancr,  1S70. 

Wie  sehr  die  neuere  Didaktik  zu  Gunsten  einer  gesunden  Me-* 
thode  mit  den  letzten  Resten  einer  Vohen  Empirie  aufzuräumen  be- 
müht ist,  wird  man  namentlich  auch  an  den  in  den  letzten  Decennien 
erschienenen  lateinischen  Schulbüchern  mit  aufk'ichtiger  Freude  ge* 
wahr.  Die  Schulgrammatiker  beschränken  sich  nicht  mehr  darauf, 
etwa  bei  Aufstellung  der  Genusregeln  und  deren  Ausnahmen  Wör- 
ter, wie  coccysß,  onyx,  oryx,  gnomon,  horizon  u.  s.  w.  zu  ignoriren, 
weil  sie  ja  zunächst  nur  dazu  dienten,  das  Gedächtnis  des  Schülers 
zu  beschweren;  sondern  sie  sind  überhaupt  darauf  bedacht,  insbe* 
sondere  den  gesammten  etymologischen  Theil,  welcher  sich  lange, 
lange  Zeit  aus  unzähligen  Regeln  und  Regelchen  zusammensetzte, 
nach  rationellen  Grundsätzen  aufzubauen.  Die  Verfasser  von  lieber- 
setzungsbüchern  bleiben  hier  nicht  zurück.  Sie  muthen  den  Sexta- 
nern und  Quintanern  nicht  mehr  zu,  neben  den  durch  die  Gram- 
matik gebotenen  Wörtern  Abstracta,  vfiefides,  spes,  Caritas,  welche  sie 
nicht  einmal  in  der  Mutterspräche  verstehen,  zu  memoriren  und 
damit  zu  operiren,  sondern  fuhren  sie  rechtzeitig  in  die  Geschichte 
und  Natur  ein,  natürUch  so  weit  sie  dieselbe  verstehen  können ,  und 
sorgen  so  dafür,  dass  die  gelernten  Vocabeln  in  Folge  ihres  leichten 
Verständnisses  und  der  täglichen  Berührung  mit  dem  concreten  Leben 
dauernd  in  dem  Gedächtnisse  haften.  Statt,  wie  früher,  die  Quarta- 
ner und  Tertianer  Uebersetzungen  anfertigen  zu  lassen  de  Omnibus 
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rebus  et  quihusdam  aUis,  wobei  sogar  die  Lecture  des  Plautus  vor- 
ausgesetzt werden  musste,  und  wodurch  einerseits  einer  unvernünf- 
tigen Anspannung  der  Kräfte  der  Schüler,  andrerseits  der  schädlich- 
sten Oberflächlichkeit  Thor  und  Thüi*  geöffnet  wurde,  begnügt  man 
sich  heute  in  weiser  Beschränkung  damit,  lediglich  das  aus  der 
Grammatik  und  aus  der  vorausgegangenen  Leetüre  gewonnene 
Sprachmaterial  für  die  schriftlichen  Uebungen  der  genannten  Classen 
zu  verwerthen.  Man  bewegt  sich  so  allerdings  auf  einem  beschränk- 
ten Gebiete,  dafür  aber  mit  voller  Sicherheit  und  Herrschaft,  ohne 
überdies  irgendwie  die  Fassungskraft  der  Schüler  überschätzen  und 
überbürden  zu  dürfen.  — 

Nichtsdestoweniger  wurde  selbst  bei  einem  solchen  Vorgehen 
bisher  ein  Uebelstand  unangenehm  empfunden:  die  Uebersetzungs^ 
bücher,  selbst  die  trelHichsten  und  beliebtesten  von  Seyffert  und 
Süpfle,  boten  nämlich  dem  angehenden  Secundaner  des  schwierigen 
doch  noch  zu  viel,  vornehmlich  in  phraseologischer  und  stilistischer 
Hinsicht.  Daher  mag  es  denn  gekommen  sein,  dass,  nachdem  der 
Verf.  des  zur  Anzeige  vorliegenden  Büchleins  Proben  seiner  Cebungs- 
stücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  einem 
Programm  verölTentlicht  hatte,  er  nach  einer  einleitungsweise  abge- 
gebenen Erklärung  so  dringend  zu  ihrer  vollständigen  Herausgabe 
von  mehreren  Seiten  aufgefordert  wurde.  Jedenfalls  war  das  eigent- 
liche Motiv  dazu  die  frohe  Hoffnung,  dass  durch  das  neue  Buch  einem 
wirklich  fühlbaren  Bedürfnis  abgeholfen ,  und  gleichsam  eine  Brücke 
geschlagen  werden  würde  zwischen  den  Uebungsbücbern  mit  einem 
ifnhalt  rein  referirenden  und  denen  viel  räsonirenden  und  paräneti- 
sehen  Charakters.  Allerdings  wird  eine  solche  Absicht  von  dem  Verf. 
selbst  mit  keiner  Silbe  verrathen;  in  seiner  Bescheidenheit  betrach- 
tet er  es  vielmehr  als  seine  Hauptaufgabe ,  die  Untersecundaner  in 
der  elementaren  Grammatik  zu  üben  und  zu  befestigen.  „In  stili- 
stischer Beziehung,  fährt  er  dann  in  seiner  Vorrede  fort,  wurden 
den  Untersecundanern  die  wichtigsten  Gesetze  der  lateinischen 
Wort-  und  Satzstellung,  des  Periodenbaues,  die  bedeutendsten  Eigen- 
thümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauche  der  Adjectiva 
und  Pronomina  eingeprägt.  Namentlich  wurden  sie  bei  der  Leetüre 
des  Livius  aufmerksam  gemacht ,  wie  der  Lateiner  in  der  Perioden- 
bildung die  Nebensätze  mit  Coiyunctionen,  oder  in  absoluter  und 
relativer  Participialconstruction  vorzieht,  der  Deutsche  dagegen  dar- 
aus Hauptsätze  macht,  und  diese  durch  dem  Sinne  entsprechende 
Bindewörter  verbindet.  Die  Beseitigung  solcher  Conjunctionen  wurde 
von  den  Schülern  dann  umgekehrt  bei  der  Anfertigung  der  Certa- 
mina  gefordert.  Was  im  Laufe  der  Woche  gelernt  worden,  das  kam 
Freitags  in  der  Certamen-Stunde  schriftlich  zur  Anwendung."  — 

Wenn  schon  dieses  ganz  praktisch  erscheint,  so  ist  doch  das, 
was  der  Verf.  kaum  andeutet,  noch  weit  werthvoller  an  seinem  Büch- 
lein. Zunächst  nämlich  lehnt  er  seine  Uebersetzungstoffe  in  bestimm- 
tester Weise  fast  einzig  und  allein  an  die  Leetüre  des  Livius  und 
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Caesar  an;  denn  selbst  da,  wo  zu  der  neueren  Geschichte  gegriffen 
wird,  ist  die  Imitation  des  Livius  unyerkennbar.  Wenn  nutf  jede 
andere  Stilgattung  yorläufig  fem  gehalten  wird,  kann  die  Erkenntnis 
der  historischen  Periode  nur  gewinnen.  Zweitens  aber  erhält  der 
Schüler,  wenngleich  nur  nebenbei ,  doch  schon  eine  angemessene 
Vorbereitung  und  Anleitung  zur  Handhabung  des  rhetorischen  und 
philosophisdien  Stils,  insofern  so  ziemlich  in  ein  jedes  Referat  eine 
kurze  Rede  und  Motivirung  des  Thatbestandes  eingeflossen  ist. 
Warum  hier  die  indirecte  Rede  allein  Berücksichtigung  gefunden 
hat,  ist  nicht  recht  verständlich. 

Insofern  also  die  von  Herrn  Menzel  zusammen  gestellten  Mate- 
rialien zum  Uebersetzen  so  recht  eigentlich  in  der  Lecture  des  Livius 
und  Caesar  wurzeln  und  darauf  überall  zurückweisen,  haben  sie  einen 
ziemlich  hoch  zu  veranschlagenden  Werth  für  die  Schule.  Schade 
nur,  dass  der  Verf.  bei  der  Herausgabe  seines  Buches,  nach  der 
Form  desselben  zu  urtheilen,  eigentlich  nicht  diese,  sondern  mehr 
seine  Freunde  unter  den  Lehrern  im  Auge  gehabt  oder  doch  nicht 
klar  unterschieden  hat,  was  sich  für  die  Certamina,  und  was  andrer- 
seits sich  für  die  häuslichen  Uebungen  der  Schüler  eigne.  „So  über- 
gebe ich  denn,  sagt  er,  diese  Certamina  alsUebungstücke  der  Oeffent- 
lichkeit".  Können  nach  diesem  Ausdrucke  zunächst  noch  Zweifel 
darüber  bestehen,  ob  die  gebotenen  Uebungsstücke  in  erster  Linie 
der  Bequemlichkeit  der  Lehrer  oder  der  Förderung  der  Schüler  die- 
nen sollen,  so  bleibt  man  unbedingt  bei  der  ersteren  Annahme  ste- 
hen, so  bald  man  sich  die  Uebungsstücke  selbst  etwas  näher  ansieht. 
Wendungen,  wie  S.  6 :  „Was  aber  auch  immer  dem  Hannibal  in 
Italien  sich  ereignet  habe'S  S.  18:  „Mit  derselben  Liebe  steht  es  von 
ihm  fest,  dass  er  seine  Verwandten  ...  umfasste'S  S.  19:  „Es  sei  zu 
langwierig  zu  erzählen,  ...  zu  wie  grofsem  Nutzen  er  armen  und 
reichen  Leuten  gereicht  habe'',  S.  59 :  „weil  er  den  Homer  als 
Herold  seiner  Tapferkeit  geftmden  habe  u.  s.  w.'\  welche  so  unge- 
mein der  deutschen  Sprache  Gewalt  anthun ;  dann  Angaben  von 
Phrasen,  wie  S.  7  alcs,  anmum  ad  defectionem  sollicttare,  S.  23  m- 
permm  ahrogare  und  (des.  partium  esse,  auf  der  folgenden  Seite  fidem 
uhlare ;  femer  von  einzelnen  Ausdrücken,  wie  S.  4  cum — tum,  Me  statt 
naster^  8.  24  impendere  und  Stipendium,  S.  27  moUri,  S.  39  disciplma 
mib'tarü.u.  s.  w. ;  ferner  von  Regeln,  wie  S.  34  „die  Wörter  tragoedia, 
ftdnda,  ludz,  imperator  (in  der  Bedeutung  Kaiser)  stehen  immer  vor- 
an^', S.  47 :  „Mit  dem  anknüpfenden  Relativ  darf  im  Lateinischen 
keine  beiordnende  Conjunction  verbunden  werden^S  S.  54  „die 
Possessiva  drücken  besonders  bei  tempus  und  locus  das  für  eine  Per- 
son oder  Sache  passende,  günstige  aus  u.  s.  w.  dürfen  nur  dann 
allenfalls  eine  Entschuldigung  beanspruchen ,  wenn  man  annimmt, 
dass  ein  deutsches  Dictat  so  in  das  Lateinische  zu  übertragen  ist, 
dass  dem  Schüler  kein  Raum  und  keine  Zeit  zum  Nachdenken  oder 
Nadischlagen  gegönnt  werde.  Andrerseits  freilich  musste  imter  die- 
sem Gesichtspuidite  aus  stilistischen  Gründen  vor  allem  auch  ver- 
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langt  werden,  dass  z.  B.  gleich  in  dem  ersten  Stücke  die  Glieder  des 
ersten  Satzes  den  extemporirenden  Secundanem  in  folgender  Auf- 
einanderfolge vorgelegt  wurden :  „Da  Marcellus  glaubte,  dass,  wenn 
er  bei  Herdonea  gewesen  wäre,  er  den  Hannibal  besiegt  haben  wurde, 
so  schrieb  er  an  den  Senat,  das  Heer  des  Fulvius,  an  dessen  Erhal- 
tung den  Vätern  sehr  viel  gelegen  zu  haben  schien,  sei  vernichtet 
worden,  aber  er  werde  gegen  die  Punier  marschiren  und,  da  er  der- 
selbe sei,  welcher  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  die  wegen  des  Sieges 
übermüthigen  Soldaten  Hannibals  besiegt  hätte ,  so  fürchte  er  nicht, 
dass  er  von  ihnen  besiegt  werden  wurde'^  Mindestens  überflüssig 
erscheinen  wiederum  selbst  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte 
S.  80  die  Anmerkungen  4,  6  und  7  und  viele  andere.  Doch  man 
sieht  ja  eben  zur  Genüge,  dass  „die  Uebungstücke^*  ursprünglich 
während  ilires  Entstehens  durchaus  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt waren,  und  dass,  als  an  den  Verf.  die  Versuchung  herantrat, 
sie  dennoch  zu  veröiTentlichen ,  das  nonum  prematur  in  annum  in  so 
bedenklicher  V^eise  bei  Seite  geschoben  werden  musste,  dass  zwei 
sehr  verschiedene  Standpunkte  sich  als  fortwährend  vertauscht  dar- 
stellen. 

Recensent  wünscht  lebhaft  und  aufrichtig,  dass  bald  eine  zweite 
Auflage  der  „Uebungsstücke'^  nöthig  werden  möchte,  damit  ihr  Verf. 
Gelegenheit  erhalte,  seinem  Buche  auch  in  der  Form  diejenige  Ein- 
richtung zu  geben,  welche  dasselbe  vorzugsweise  in  die  Hände  der 
Schüler  legt  zum  Gebrauche  für  die  häuslichen  Exercitien  und  daDiit 
nicht  blofs  zur  Uebung  in  der  Anwendung  der  elementaren  syntakti- 
schen Regeln ,  sondern  auch  zu  anderweitiger  Anregung  und  Förde- 
rung. Bei  der  neuen  Einrichtung  wird  erstens  darauf  Bedacht  zu 
nehmen  sein,  alle  das  deutsche  Sprachgefühl  aufiallend  verletzenden 
Ausdrücke,  Uebergänge  und  Constructionen  aus  dem  Texte  zu  ent- 
fernen. Der  Secundaner  sollte  doch  wohl  die  Verschiedenheit  des 
lateinischen  und  deutschen  Idioms  schon  so  weit  übersehen,  dass  er, 
wie  in  den  bereits  angezogenen  Fällen  so  auch  im  folgenden  S.  22 
„Menschen,  im  Vergleich  zu  denen  es  keine  schlimmeren  gebe",  das 
Richtige  treflen  müsste,  selbst  wenn  das  Dictat  lautete:  „die  alier- 
schlimmsten  Menschen^';  hat  man  aber  Grund  zu  fürchten,  dass  er 
sich  um  den  Latinismus  nicht  kümmern  werde,  so  lasse  man  ihn 
Ferd.  Schultz  Grammatik  §  297,  Anm.  1  oder  den  bezüglichen  Para- 
graphen bei  Zumpt  nachschlagen.  Lediglich  durch  ein  Gespenst 
der  Einbildung  geschreckt  kann  man  aber  glauben ,  der  Secundaner 
werde  durchaus  mos  res  gestas  schreiben,  wenn  man  ihm  „seine 
Kriegsthaten'S  und  nicht  „die  von  ihm  ausgeführten  Thaten''  S.  56 
dictirt.  Gilt  es  nun  zweitens  eine  neue  oder  vielleicht  nur  verges- 
sene Phrase  oder  ein  einzelnes  Wort  zu  geben,  so  verweise  man  kurz 
auf  das  betrefl'ende  Buch  und  Capitel  im  Livius  und  Caesar;  naturlich 
genügt  diese  Bezeichnung  nach  Capiteln  vollkommen,  das  selbstän- 
dige Nachlesen  und  Beurtheilen  einer  gröliäeren  Partie  ist  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  zu  empfehlen  und  raubt  sicherlich  noch  weniger 
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Zeit,  als  die  oft  gedankenlose  Benutzung  eines  Lexicons.  Hierbei 
kann  ich  es  nicht  unterlassen,  auf  das  misliche  der  vielen  unter  dem 
Texte  stehenden  und  unbeantworteten  Fragen  aufmerksam  zu  machen; 
obschon  sie  gemeinhin  nicht  sowohl  an  die  Urtheilsfähigkeit  als  viel- 
mehr an  das  Gedächtnis  appelliren,  so  wird  doch  so  mancher  lang- 
same und  ängstliche  Kopf  davor,  wie  vor  einem  Räthsel,  stehen,  des- 
sen Lösung  ihm  zuweilen  gar  nicht,  zuweilen  nur  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  und  nach  längerer  Zeit  gelingen  dürfte ;  sollte  sich  dafür 
ein  kurzes  Citat  nicht  praktischer  erweisen?  Ueberhaupt  treten  die 
Verweisungen  auf  die  Grammatik  zu  sparsam  auf.  Ferner  von  den 
unter  den  Anmerkungen  aufgenommenen  Regeln  sollten  wohl 
alle  diejenigen  aus  dem  Buche  verbannt  werden,  welche  irgend 
wo  schon  in  der  Grammatik  ihre  Erledigung  finden.  Dagegen  wäre 
es  äolüserst  wünschenswerth,  die  EigenthümUchkeiten  des  specifisch 
livianischen  Stils  hervorzuheben  und  davor  zu  warnen ;  man  beliebte 
früher  sie  unter  der  Bezeichnung  „Patavinität"  zu  begreifen ,  rich- 
tiger hat  sie  Kühnast  (Programme,  Rastenburg  1 863  und  Marien- 
Werder  1867  und  1868)  als  Gräcismen  erkannt  und  gekennzeichnet 
Einer  davon  ist  das  von  dem  Verf.  selbst  nicht  zurückgewiesene  et 
ipse;  8.  S.  25  und  weiter  noch  recht  häufig  z.  B.  S.  56  und  75  trotz 
der  Ausführung  bei  Zumpt  Grammatik  §  698  und  M.  Seyffert:  Pa- 
lae^tr.  Ciceroniana  S.  83,  $  29.  Viertens  zum  Zweck  der  Zeiter- 
sparnis für  die  Nachschlagenden  und  zur  Raumersparnis  für  wirk- 
lidi  nothwendige  Regeln  möchten  sich  wohl  Hinweisungen  auf  die 
Seitenzahlen  des  Buches,  nicht  aber  auf  die  Jahrgänge  mit  den  brei- 
ten römischen  Ziffern  empfehlen.  Endlich  fünftens  empfindet  man 
es  als  einen  argen  Anachronismus,  wenn  in  der  lateinischen  Darstel- 
lung antiker  Stoffe  die  Jahre  vor  Christi  Geburt  figuriren;  soll  ein- 
mal fere  aequaliSy  iisdem  temp(nibu8  quum  und  ähnliches  verschmäht 
werden,  so  richte  sich  die  genauere  Zeitrechnung  in  allen  Fällen 
wenigstens  nach  den  Jahren  der  Gründung  Roms.  — 

'  Hoffentlich  wird  der  Herr  Verf.  die  vorstehenden  Ausstellungen 
für  durchaus  sachliche  und  gerechtfertigte  halten  und  dieses  auch 
seiner  Zeit  durch  die  That  beweisen,  indem  er  zu  verbessern  sucht, 
was  leicht  zu  bessern  ist;  es  könnte  dadurch  sein  Buch,  welches 
schon  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  in  gewissem  Sinne  werthvoll 
ist,  ein  gewiss  viel  begehrtes  und  recht  brauchbares  Schulbuch  wer- 
den. Die  bessernde  Hand  würde  übrigens  auch  etliche  Druckfehler 
zu  beseitigen  haben.  S.  1  steht  „zweifeln*'  statt  „zweifelte'';  S.  17 
„kürzerer"  statt  „kurzer";  S.  21  „Wagen"  sUtt  „Wegen";  S.  22 
ist  folgender  Satz  gar  nicht  zu  verstehen:  „Dass  er  Jene  Menschen, 
im  Vergleich  zu  denen  es  keine  schlimmeren  gäbe,  Liebe  und  Leben 
und  Vermögen  der  Rettung  des  Staates  gewidmet  habe,  wofern  er 
nur  den  Senat  täusche?"  S.  33  „Fabrier*'  statt  Fabier;-^.  39  fehlt 
hinter  zwei  Sätzen  das  Fragezeichen ;  S.  43  „der  Cato"  statt  „des 
Cato"  und  anderes  im  dritten  und  vierten  Jahrgange. 

Heseritz.  Richter. 
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Die  Territorialgeschichte  des  pretiTsischeD  Staates,  im  Anschlass 
an  zwölf  historische  Karten,  übersichtlich  darg^estellt  von  W.  Pix, 
Semiaarlehrer  in  Soest.  Zweite ,  sehr  vermehrte  and  fortgeführte  Auf- 
lage. Berlin,  1869.  Simon  Schroppsche  Hof- Landkartenhandlang. 
Vni  a.  272  S.  gr.  8. 

Id  der  Geschichte  eines  Staates  wie  der  brandenburgisch-preu- 
fsiscbe,  dessen  inneres  Leben  wesentlich  dui'ch  ein  rasches  und 
stetiges  Wachsthum  der  Landesgrenzen  bestimmt  wird,  stellen  die 
Epochen  der  territorialen  Vergröfserung  zugleich  die  entscheidenden 
Wendepunkte  der  politischen  Entwickelung  dar.  Es  ist  die  genetische 
Eigenthümlichkeit  des  preufsischen  Staates ,  dass  er  unter  den  gro- 
fseren  Machten  am  spätesten  den  Zeitpunkt  einer  tiefer  greifenden 
Einwirkung  in  den  politischen  Vorgängen  Europas  erreicht,  und  dass 
er,  selbst  inmitten  dieser  Einwirkung,  fort  und  fort  noch  in  der 
Bildungsgeschichte  seines  räumlichen  Umfanges  begriffen  ist,  wäh- 
rend die  anderen  Hauptglieder  des  europäischen  Staatensystems 
bereits  vor  seinem  Emporkommen  im  wesentlichen  ihre  natärliche 
Machtsphäre  gefunden  haben :  Frankreich  durch  die  Siege  und  die 
monarchischen  Einrichtungen  Ludwigs  XiV  die  Einheit  seiner  Volks- 
grenzen; Oesterreich  seit  den  diplomatischen  Schöpfungen  des 
Utrechter  Congresses  seine  Mittelstellung  zwischen  den  italienischen, 
slavischen,  magyarischen  und  deutschen  Elementen,  — Russland 
seit  dem  „Testament  Peters  des  Grofsen''  die  Richtung  zugleich  auf 
das  Schwarze  und  auf  das  Baltische  Meer,  das  Eindringen  in  die 
abendländische  wie  in  die  orientalische  Welt.  Preufsen  dagegen  ist 
der  jugendkräRige  Emporkömmling  in  dem  europäischen  Staaten- 
system ,  der  seit  Friedrich  dem  Grofsen  den  alten  Monarchien  in 
beispiellos  schneller  Krafterzeugung  wetteifernd  zur  Seite  tritt  und 
durch  weise  Benutzung  ihrer  Gegensätze  sich  Raum  schafft  für  die 
Bildung  eines  grofsen  staatlichen  Gemeinwesens,  dessen  tiefere  cul- 
turhistorische  Idee  weder  in  seiner  Anlage  noch  in  der  des  lockeren 
deutschen  Verbandes ,  dem  er  entwuchs,  gegeben  war,  sondern  erst 
im  Verlauf  des  geschichtlichen  Processes  sich  herausarbeiten  sollte. 

Ein  Blick  auf  die  geläufigsten  statisticben  Zahlen  ergiebt  för 
den  preufsischen  Staat  Entwickelungsgesetze,  die  sich  kein  zweites 
Mal  in  der  Geschichte  moderner  Staatenbildung  wiederholt  haben. 
Aus  den  1 472  Q.-Meilen ,  welche  das  brandenbui^ische  Territorium 
bei  dem  Regierungsantritt  des  grofsen  Kurfürsten  umfasst,  sind  1688 
2013  geworden,  also  ein  Zuwachs  der  Ländermasse  von  30  pCt.  des 
früheren  Bestandes.  Im  Jahre  1740  stellt  sich  die  Zahl  auf  2160, 
beim  Tode  Friedrichs  des  Grofsen  dagegen  auf  3540  Q.-Meilen,  d.  h. 
eine  Erweiterung  yon  fast  64  pCt.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von 
1786  bis  1796  steigt  der  Länderumfang,  hauptsächlich  durch  die 
Erwerbungen  aus  der  Theilui^  Polens ,  von  3540  auf  5543  Q.-Mei- 
len, d.  h.  wieder  um  annähernd  64  pCt;  er  sinkt  im  Jahre  1807  auf 
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2870  Q.-Meileo,  d.  h.  um  beinahe  50  pCt.  und  nimmt  bei  der  Wie- 
derherstellung in  den  Jahren  18t 4  und  1815  1069  Q.-Meilen  neuen 
Gebietes  auf,  d.  h.  21  pCt.  des  gesammlen  Areals,  das  sich  nach  dem 
Wiener  Frieden  auf  5086  Q.-Meilen  belief.  Noch  einmal  in  unseren 
Tagen  hat  dann  durch  die  Eroberungen  des  Königs  Wilhelm  der 
preu£)ische  Staat  eine  Vermehrung  seiner  Oberfläche  um  25  pCt 
erfahren,  indem  die  Zahl  der  Quadrate-Meilen  von  5067  (nach  den 
rectificirten  Angaben  der  Grundsteuervermessung)  auf  6392  gestie* 
gen  ist. 

Es  ist  leicht  zu  verstehen ,  wie  diese  Thatsachen  der  äufseren 
Entwickelung  auf  den  inneren  Aufbau  des  Staates  zurückwirken  und 
auch  auf  diesem  Gebiet  eine  scharf  gesonderte  Eigenthömiichkeit 
hervorrufen  mussten.  In  einem  Staate ,  der  durchschnittlich  alle 
40  bis  50  Jahre  eine  totale  Veränderung  seiner  äufseren  Gestalt  er- 
fahrt, ergiebt  sich  nicht  nur  für  die  Politik  eine  häufige  Erweiterung 
ihrer  leitenden  Gesichtspunkte,  sondern  steht  auch  die  innere  Ver- 
waltung unter  dem  Gesetz  einer  fortwährenden  Abwandelung  oder 
Ergänzung  ihrer  Lebensformen.  In  jedem  Jahrhundert,  oft  zu  meh« 
reren  Malen,  wiederholt  sich  die  Aufgabe,  dass  neu  erworbene  Pro- 
vinzen dem  Organismus  des  Staates  eingefügt  werden  sollen.  Die 
Verschiedenheit  der  Culturverhältnisse  in  den  nach  und  nach  über* 
nommenen  Gebietstheilen,  die  Ungleichheit  ihrer  kirchhchen,  wirth- 
schaftlichen  und  commerciellen  Verhältnisse,  —  die  Natur  des  deut- 
schen Staates  überhaupt,  die  eine  mechanische  Centralisation  der 
inneren  Einrichtungen  nicht  erdulden  will,  bewirkten,  dass  von  je 
her  in  der  preufsischen  Verwaltung  die  besonderen  Interessen  der 
einzelnen  Landestheile,  so  weit  sie  nicht  einen  bestimmten  politisdien 
Charakter  tragen,  sorgfältige  Berücksichtigung  fanden.  Auch  in  dem 
neueren  Staatsleben  Preufsens  kann  sich  dieses  Moment  nicht  ver- 
leugnen. Bis  in  die  späteren  Zeiten  der  absoluten  Monarchie  bestand 
das  Conseil  nicht  sowohl  aus  Ressortministern,  als  aus  Ministem, 
die  für  die  einzelnen  Provinzen  ernannt  waren.  Friedrich  Wilhelm  III. 
bewies  durch  die  Einrichtung  der  Provinzialstände  seinen  Eifer  für 
die  Vertretung  der  provinziellen  Interessen,  und  der  Geist  der  mo« 
demen  preufsischen  Gesetzgebung  verfolgt  diesen  Grundsatz  nur  bis 
in  seine  letzten  Conseqnenzen ,  wenn  er  ihn  durch  die  Gemeinde- 
Ordnungen  für  die  kleinsten  localen  Verbände  unter  den  rechtlichen 
Normen  festzustellen  sucht 

Der  Umstand,  dass  jede  gründliche,  auf  den  Fortgang  der  inne- 
ren Einrichtungen  Bezug  nehmende  Darstellung  der  preufsischen 
Geschichte  an  den  inneren  Zuständen  der  einzelnen  Territorien  nicht 
gleichgiltig  vorübergehen  darf,  ist  ein  bedeutsames  Motiv  für  die 
Lebhaftigkeit  der'Production,  die  sich  auf  den  verschiedenen  Gebie- 
ten provinzialer  Geschichtschreibung  von  je  her  bemerkbar  macht. 
Die  nothwendigste  Unterlage  alkr  hieher  gehöriger  Untersuchungen 
liefert  die  Territorialgeschichte,  die, sich  die  Aufgabe  setzt,  die  äufse- 
ren Schicksale  der  ehemals  sonderstaatlichen  Gebiete,  ihre  histori- 
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sehen  Anßnge,  ihre  Veränderungen  durch  Theilung,  Erwerbung  u.  s.  w., 
die  Reihenfolge  ihrer  Dynastien  zur  Anschauung  zu  bringen.  Schon 
früher  haben  v.  Lancizolle,  Voigt  u.  a.  diesen  Gegenstand  behandelt; 
wenn  ihre  Arbeiten  nicht  mehr  ausreichen,  so  liegt  das  nicht  in  dem 
Mangel  kritischer  Genauigkeit,  sondern  in  den  veränderten  Verhält- 
nissen. Durch  die  Erwerbungen  von  1866  befindet  sich  Preufsen  in 
der  glücklichen  Lage  den  Umfang  seiner  Territorialgeschichte  noch 
einmal  bedeutend  erweitert  zu  sehen.  Die  Vorgeschichten  von 
Schleswig-Holstein,  Lauenburg,  Hannover,  Hessen,  Nassau  und  Frank- 
furt a.  M.  haben  auf  die  preufsische  Geschichte  übernommen  werden 
müssen.  Fix  ist  der  erste,  der  sich  in  seiner  Darstellung  den  neuen 
Verhältnissen  angepasst  hat.  Er  folgt  der  Geschichte  ßrandenburgs 
von  der  Begründung  der  Mark  an ;  —  wo  er  in  der  chronologischen 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  von  neuen  Erwerbungen  zu  berichten 
hat,  schaltet  er  eine  kurze  Uebersicht  ihrer  früheren  territorialen 
Entwickelung  ein  und  giebt  Kunde  von  den  äuTseren  Umständen,  — 
Abschluss  von  Erb-  oder  Lehnsverträgen,  dynastischeh  Verbindungen 
u.  s.  w.,  —  die  zum  Anfall  an  Brandenburg  Preufsen  geführt  haben: 
er  schreitet  auf  diese  Weise  durch  die  Daten  der  preufsischen  Ge- 
schichte von  der  Unterwerfung  der  ersten  Slavenstämme  an  bis  zu 
den  Ereignissen  des  deutsch-böhmischen  Krieges  von  1866  vor.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  ist  sachgemäfs  gehalten,  gelehrt  und  ausfuhr- 
lich genug,  um  allen  Anforderungen  selbst  des  höheren  Unterrichts 
zu  genügen,  und  doch  in  der  Aufnahme  historischer  Facten  zurück- 
haltend genug,  um  die  Uebersichtlichkeit  nicht  zu  stören.  Von  dem 
richtigen  Gesichtspunkt  ausgehend,  dass  die  Geschichte  der  Dynastien 
und  die  der  Territorien  nicht  zu  trennen,  hat  Verf.  dem  erzählenden 
Text  eine  Reihe  von  Geschlechtstafeln  hinzugefügt,  enthaltend  die 
Stammbäume  der  sämmtlichen  Fürstenfamilien,  die  in  der  Mark  und 
in  den  übrigen  Landestheiien  Preufsens,  vor  ihrer  Jncorporation,  die 
Regierung  gefuhrt  haben.  Eine  „Schlussübersicht  der  Erwerbungen'' 
fasst  die  allmähliche  Entwickelung  des  Staatsgebietes,  wie  sie  sich  auf 
die  einzelnen  brandenburgischen  und  preufsischen  Herrscher  ver- 
theilt,  für  das  Gedächtnis  zusammen.  Dem  Auge  ist  derselbe  Stoff 
durch  die  Landkarten  anschaulich  gemacht.  Den  ziemlich  complicir- 
ten  Verhältnissen  der  weifischen  Läudertheilungen  ist  ein  besonderes 
Blatt  gewidmet  (zu  S.  216),  das  durch  Anwendung  verschiedener 
Farben  den  territorialen  Besitzstand  der  einzelnen  Familienzweige 
deutlich  hervortreten  lässt.  Auch  mit  der  Abscheidung  der  Perioden, 
die  Verf.  beliebt  hat,  können  wir  uns  einverstanden  erklären.  Nor 
dürfte  die  Zusammenfassung  der  Regierungen  von  Johann  Sigismund 
bis  König  Friedrich  Wilhelm  L  doch  selbst  den  territorial-geschicht- 
lichen Gesichtspunkten  nicht  recht  entsprechen.  Verf.  überschreibt 
diesen  Abschnitt:  „Bedeutende  Gebietserweiterung  im  Osten  und 
Westen,  Brandenburg  erlangt  in  Norddeutschland  das  Uebergewicbt'^ 
Eine  Trennung  ergiebt  sich  hier  leicht  aus  der  Sache  selbst.  Jene 
Gebietserweiterungen,  die  auf  der  jülichschen  Erbschaft  und  dem  Ein- 
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tritt  in  das  preuTsiflche  Lehen  beruhen,  fallen  unter  Jobann  Sigis- 
mund,  und  auch  während  der  Regierung  Georg  Wilhelms  concentrirt 
sich  die  Hauptlhäligkeit  des  Staates  auf  die  Angelegenheiten  dieses 
Länderzuwachses,  aus  denen  daher  mit  vollem  Recht  die  Bezeich- 
nung des  Abschnittes  von  1608  — 1640  hergenommen  werden  darf. 
Die  Epoche  von  1640— - 1740  mag  dann  zusammen  begriffen  und 
eingeführt  werden  als  die  der  Stiftung  eines  norddeutsdien  Terrl- 
lorialstaales. 

Berlin.  Hassel. 


Ueberden  Beg^ri  ff  Tochtersprache.  Eio  Beitrag  zur  gerechten  Bearthei* 
luDg  desRomanischeOi  namentlich  des  Französischen,  von  Franz  Scholle. 
Berlin;  W.Weber,  1869. 

Das  genetische  Verhältnis  der  romanischen  Sprachen  zum  Latein 
ist  bekanntlich  noch  immer  ein  Gegenstand  des  Streites.  Freilich 
darf  es  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  romanischen  Sprachen  nicht 
in  der  lateinischen  Schriftsprache  der  Gebildeten,  sondern  in  der 
römischen  Volkssprache,  welche  neben  jener  bestand,  wurzeln; 
aber  in  Betreff  der  Art  und  Weise,  in  der  sie  aus  der  letzteren 
hervorgegangen,  weicht  die  Ansicht  der  Spracbphilosophen  von  der- 
jenigen der  Linguisten  wesentlich  ab.  Während  Aug.  F  uchs,  Pott, 
Schleicher  u.  a.  die  romanischen  Sprachen  als  natürliche  Fort- 
bildungen der  römischen  Volkssprache  betrachten,  so  sehen  Heyse 
und  Steintbal,  in  Uebereinstimmung  mit  W.  v.  Humboldt,  in 
denselben  eine  eigenthumliche  Species  von  Sprachen ,  die  sie  abge- 
leitete, secundäre  oder  Tochtersprachen  nennen.  Steinthal  hat 
den  Begriff  Tochtersprache  in  einer  Recension  des  vortrefflichen 
Werkes  von  Fuchs  (die  rom.  Spr.  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Lat, 
Halle  1849)  folgendermafen  defiüirt:  „Eine  Tochtersprache  ist  eine 
Sprache,  welche  von  einem  anderen  Volke  als  dem  sie  ursprünglich 
angehört,  oder  auch  von  letzterem,  aber  mit  fremden,  sehr  einlluss- 
reichen  Stämmen  vermischten  Volke,  nach  einem  neuen  Prin* 
cipe  entwickelt,  d.  h.  umgeformt  worden  isVS  Diese  Defini- 
tion ist  insofern  unklar,  als  sie  folgende  beiden  Fragen  unbeantwor- 
tet lässt:  1)  Ist  es  noth wendig  der  Fall,  dass  eine  Sprache  nach 
einem  neuen  Principe  entwickelt  wird ,  wenn  sie  zu  einem  fremden 
Volke  übergeht,  oder  wenn  das  Volk,  dem  sie  ursprünglich  eigen  ist, 
mit  fremden  Stämmen  vermischt  wird?  2)  Kann  eine  Sprache 
auch  dann  nach  einem  neuen  Principe  entwickelt  werden,  wenn 
keine  der  genannten  beiden  Bedingungen  eintritt?  Man  interpretirt 
die  Definition  im  Sinne  Heyses  und  Steinthals,  wenn  man  beide 
Fragen  verneint.  Dann  muss  aber  definirt  werden :  Eine  Tochter- 
sprache ist  eine  Sprache,  welche  nach  einem  neuen  Principe  ent- 
nvickelt,  d.  h.  umgeformt  worden  ist.  Die  beiden  offenen  Fragen 
würde  der  erklärende  Zusatz  beantw(H*tcn :  Umformung  einer  Sprache 
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kann  eintreten,  wenn  die  Sprache  auf  ein  fremdes  Volk  übergeht, 
oder  wenn  das  Volk,  dem  sie  ursprünglich  angehört,  mit  fremden 
Stammen  vermischt  wird.  —  Mit  den  romanischen  Sprachen  hat  es 
nun  bekanntlich  folgende  historische  Bewandtnis :  Das  Vulgärlatein, 
aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  ist  auf  fremde  Völker,  insbeson- 
dere auf  Völker  celtischer  Abstammung,  übergegangen,  und  diese 
Völker  sind,  nachdem  sie  jenes  Latein  angenommen,  mit  Stammen, 
die  ihnen  fremd  waren,  nämlich  mit  deutschen  Stämmen ,  vermischt 
worden.  Die  sprachphilosophische  Schule  hat  also  nachzuweisen, 
t)  welches  das  neue  Princip  ist,  nach  welchem  die  lateinische  Voliis- 
sprache  umgeformt  worden,  und  2)  von  welches  fremden  Volkes  Ein- 
flüsse dieses  Princ%)  herstammt.  Nach  Heyse  war  es  „der  neu  hin- 
zutretende Volksgeist''  der  Germanen,  der  dem  lateinischen  Sprach- 
stoife,  wie  er  in  den  provincialen  Dialekten  fortlebte,  „ein  neues  be- 
lebendes und  zur  Einheit  gestaltendes  Princip"  gab.  Diese  Behaup- 
tung schwebt  natürlich  so  lange  in  der  Luft,  als  die  Qualität  dieses 
neuen  Princips  nicht  bestimmt  wird;  denn  erst  dann  lässt  sich  ermes- 
sen, ob  das  neue  Princip  ein  germanisches  gewesen.  Wenn  aber 
etwa  die  Qualität  des  neuen  Princips  überhaupt  nicht  bestimmt  wird, 
so  steht  natürlich  nicht  nur  der  germanische  Ursprung,  sondern  die 
Existenz  desselben  in  Frage.  Und  so  verhält  es  sich  in  der  That:  so 
oft  auch  von  diesem  neuen,  umgestaltenden  Principe  die  Rede  ist, 
so  sieht  man  sich  docli  vergeblich  nach  einer  bündigen  Bestimmung 
der  Qualität  desselben  um.  An  diesem  Punkte  setzt  nun  der  Verf. 
der  oben  genannten  Schrift  den  Hebel  ein,  um  die  Theorie  von  der 
secundären  Formation  der  romanischen  Sprachen  aus  den  Fugen  zu 
heben.  Indem  nämlich  der  Verfasser  von  der  Steinthaischen  Definition 
des  Begriffs  Tochtersprache  ausgeht,  behauptet  er,  dass  dieser  Begriff 
auf  die  romanischen  Sprachen  willkürlich  angewandt  sei;  denn 
nirgends  lasse  sich  innerhalb  der  romanischen  Sprachen  ein  Princip 
der  Entwicklung  entdecken,  welches  zwar  diese  Sprache,  nicht  aber 
zugleich  das  Neuhochdeutsche,  das  Englische  und  das 
Neugriechische  als  Tochtersprachen  charakterisire, 
Sprachen,  welche  nach  Steinthal  keine  Tochterspra- 
chen sein  sollen.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  2U 
begründen,  untersucht  der  Verfasser  eingehend  die  einzelnen  Gebiete 
der  Sprache,  mit  kritischer  Beleuchtung  derjenigen  Monographien, 
welche  zu  Gunsten  der  Theorie  der  secundären  Formation  erschienen 
sind.  Wir  wollen  versuchen ,  die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
kurz  zusammen  zu  fassen. 

Was  zunächst  dieLautentartung  betrifft,  welche  die  romani- 
schen Sprachen  im  Vergleich  zum  Latein  zeigen,  so  wird  dargelegt, 
dass  dieselbe  weder  durchgreifender,  noch  regelloser  ist,  als  die  an- 
derer Sprachen ,  welche  keine  Tochtersprachen  sein  sollen.  —  1^ 
dem  Abschnitte  über  Wortbildung  wird  zuvörderst  Stadlers 
schroffe  Ansicht  von  der  Entstehung  der  französischen  Wortformen 
und  namentlich  das  Vorurtheil  widerlegt,  als  finde  sich  „Corruption'S 


«Dgez.  von  Lackia;.  447 

d.  h.  Entstellung  und  Verschwinden  derjenigen  Laute  und  Silben, 
,, welche  die  eigentlichen  Stützen  und  Träger  der  Bedeutung  aus-- 
machen'',  nur  im  Frauzösischen  und  nicht  auch  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen.     Sodann  wird  das  Verfahren  beleuch* 
tet,  mittels  dessen  Eimele,  der  Heyses  Ansicht  über  diesen  Ge- 
genstand näher  ausführt,  nachzuweisen  sucht,  dass  hinsichtlich  der 
Wortbildung  die  abgeleiteten  Sprachen  sich  yon  den  Stammsprachen 
wesentlich  unterscheiden.    Eimele  stellt  nämlich  die  Ableitungen 
and  Zusammensetzungen  einzelner  deutscher  Wörter,   z.  B.  des 
Wortes  Mensch,   zusammen  und  stellt  die   französischen  Wörter 
gleicher  Bedeutung  daneben,  um  zu  beweisen,  dass  die  letzteren 
gröfstentheils  der  Anschaulichkeit  der   deutschen   entbehren, 
und  zwar  theils  durch  Verwandlung  des  Grundlautes,  theils  durch 
gänzliches  Abspringen  von  dem  Stammworte,  theils  durch  die  Noth- 
wendigkeit  von  Umschreibungen.    Bei  diesem  „oberflächlichen''  und 
„ungerechten"  Verfahren  werden  diejenigen  französischen  Ableitun- 
gen Ton  „homme'S  denen  keine  von  „Mensch'*  entspredien,  aufser 
Acht  gelassen;  das  Verfahren  beweist  ebenso  gegen  das  Lateinische, 
wie  gegen  das  Französische,  und  lässt  sich  durch  Wahl  anderer 
Wörter  umkehren  und  gegen  das  Deutsche  richten.    Wenn  Eimele 
ferner  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Stamm  -  und  abge- 
leiteten Sprachen  darin  findet,  dass  in  jenen  die  Stamm-  und  Ablei- 
tungssilben gröfstentheils  deutlich  zu  unterscheiden,  in  diesem 
dagegen  sehr  oft  schwer  zu  erkennen  seien,  weil  die  Sufldxe  hier 
theils  abgeworfen ,  theils  mit  dem  Stamm  ununterscheidbar  ver- 
schmolzen seien:  so  ist  freilich  zuzugeben,   dass  hinsichtlich  der 
etymologischen  Durchsichtigkeit  ein  quantitativer  Unterschied 
zwischen  Latein  und  Französisch  in  Betreff  derjenigen  Wör- 
ter besteht,  welche  das  Französische  aus  dem  Lateini- 
schen als  £rbgut  überkommen  hat;  aber  diese  Thatsache  lässt 
sieh  nicht  als  Stütze  für  die  Theorie  von  den  Tochtersprachen  ver- 
wenden,  weil  sie  nach  den  Gesetzen  der  fortschreitenden  Lautent«- 
artnng  durchaus  selbstverständlich  ist.   Die  etymologische  Undurch- 
siehtigkeit  von  französischen  Wörtern  wie  chäteau,  cbaud  u.  s.  w. 
würde  nur  dann  einen  qualitativen  Gegensatz  zwischen  Latein  und 
Französisch  constituiren ,  wenn  es  einerseits  im  Lateinischen  (und 
Deutschen)  dergleichen  undurchsichtige  Wörter  überhaupt  nicht  gäbe, 
und  wenn  andererseits  das  Französische  auch  bei  seinen  Neubil- 
dungen keine  klaren  und  deutlichen  Ableitungen  zu  Stande  gebracht 
hätte.  —    Die  Fähigkeit  „aus  eigenen  Keimen  neue  Bildungen  her- 
vorzutreiben" spricht  nun  freilich  Heyse  (Syst  d.  Spr.  §  103)  dem 
Französischen  rundweg  ab.     Naturlich!    Da  sich  gerade  in  Deriva- 
tionen und  Compositionen  das  organische  Leben  von  Stamm- 
sprachen noch  in  den  spätesten  Perioden  äufsert  (§  96),  in  den 
Tochtersprachen  aber  der  natürliche  Organismus  total  zerrüttet  und 
der  natürliche  Lebenssaft  verdorrt  ist  (§  84) :  so  kann  die  Bereiche- 
rung des  Französischen  nu*  „in  einem   auf  serlich   (nämlich  in 
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früheren  Sprachperioden  oder  in  fremden  Sprachen)  anfigerafüeni 
Stoffe'^  bestehen,  mit  welchem  einzelne  Schriftsteller,  „das  frühere 
harmonische  Ganze^'  der  Sprache  „fremdartig^'  verbrämen.  Neben- 
bei ergeht  sich  freilich  die  Erfindungsgabe  und  der  Witz  des  Volkes 
frei  in  völlig  neuen  Erzeugnissen,  deren  etymologischer  Ursprung 
dunkel  und  räthselhaft  ist  (z.B.  gamin,  rococco,  bisquer,  ilaner, 
chic);  aber  solche  Wörter  sind  ErGndungen  des  Pöbels  und  Kinder 
des  Tages,  von  der  Gunst  des  Augenblicks  lebend.  So  Heyse.  Hr. 
Scholle,  welcher  bereits  vor  mehreren  Jahren  diesen  Gegenstand 
einmal  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  hat  (Programm 
der  Dorotheenstädt.  Realschule  zu  Berlin,  1866),  ist  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  dass  das  Französische  an  Ableitungen  reicher  ist  als 
das  Latein  und  selbst  das  Deutsche ,  an  Zusammensetzungen  hinge- 
gen, ebenso  wie  das  classische  Latein,  ärmer  als  das  Deutsche.  — 
An  diesem  Orte  nimmt  der  Verfasser  Gelegenheit,  das  germani- 
sche Element  in  den  romanischen  Sprachen  zu  besprechen,  da 
sich  dasselbe  beinalie  ausschllerslich  in  der  Wortbildung  und  dem 
Wortschatze  zeige.  Auch  andere  Sprachen,  wie  das  Altgriechische 
und  das  Lateinische,  sind  nicht  frei  von  fremden  Wörtern;  die  Frage 
kann  also  nur  sein,  ob  das  Romanische  erheblich  mehr  fremde 
Elemente  enthält,  als  manche  anderen  Sprachen,  die  keine  Tochter- 
sprachen seien  sollen.  Nun  hat  aber  das  Englische  romanische  Wör- 
ter und  Ableitungssilben  in  gröfserer  Anzahl  aufgenommen ,  als  das 
Romanische  germanische.  Ebenso  haben  das  Lateinische  und  das 
Romanische  auf  das  Deutsche  einen  sehr  grofsen  Einfluss  ausgeübt, 
einen  viel  gröfseren,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Die  Zahl  der 
Lehnwörter  beläuft  sich  im  Deutschen,  nach  Abzug  aller  zweifel- 
haften, auf  mehr  als  550;  hierbei  sind  nur  solche  gezählt,  die  uns 
als  Stämme  erscheinen,  und  nicht  ihre  Ableitungen,  wie  „päpstlich, 
Papstthum''.  Dagegen  berechnet  der  Verfasser  nadi  Diez  und 
Atz  1er  die  Zahl  der  unzweifelhaft  deutschen  Stämme,  welche  das 
Französische  aufzuweisen  hat,  auf  etwa  650.  Rechnet  man  nun  zu 
den  Lehnwörtern  im  Deutschen  noch  die  Tausende  von  Fremd- 
wörtern, so  „darf  man  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass  unsere 
Sprache,  und  zwar  nicht  blofs  die  wissenschaftUche ,  sondern  die 
unseres  alltäglichen  Lebens,  die  unserer  gelesensten  Schriftsteiler, 
nidit  nur  nicht  weniger,  sondern  mehr  mit  undeutschen  Elementen 
durchsetzt  ist,  als  die  romanischen  Sprachen  mit  unromanischen^' 
(soll  heiTsen :  mit  unlateinischen). 

Die  Fl exipn  hat  im  Englischen  gröfsere  Verluste  erlitten,  als 
in  den  romanischen  Sprachen,  und  auch  das  Neuhochdeutsche  über* 
trifft  dieselben  nur  in  der  Nominalflexion,  während  es  in  der  Verbal* 
flexion  entschieden  hinter  demselben  zurück  steht.  Uebrigens  hat 
der  Verfall  der  Flexion,  welcher  im  Romanischen  vorliegt,  zum  Theil 
bereits  auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  seinen  Anfiing  genommen, 
wie  im  einzelnen  nach  Corssen  nachgewiesen  wird.  Die  Verände- 
rungen, welche  die  lateinische  Syntax  innerhalb  der  romanischen 
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Sprachen  erfohren  hat,  sind  theils  durch  germanischen  Einflnss  he- 
dingt,  theiis  sind  sie  ohne  fremden  Einfluss  vor  sich  gegangen.  Die 
ersteren,  welche  nach  Atzler,  der  sie  aus  Diez  zusammengestellt 
hat,  aufgeführt  werden,  sind  unbedeutend  und  kaum  beträchtlicher, 
als  diejenigen,  welche  nach  Grimm  die  deutsche  Syntax  durch  Ein- 
wirkung der  lateinisch-romanischen  erfahren  hat.  Die  syntaktischen 
Veränderungen  der  zweiten  Art  sind  allerdings  sehr  grofs,  und  sie 
waren  unumgänglich  nothwendig  wegen  des  Verlustes  der  Decfina- 
tion  und  vieler  Verbalendungen;  aber  in  der  englischen  Syntax  sind 
die  Folgen  des  Verlustes  der  Dedination  so  gut  sichtbar  wie  in  der 
romanischen  namentlich  in  der  Wortstellung,  Uebrigens  erscheint 
der  Abstand  der  romanischen  Syntax  von  der  lateinischen  gröfser, 
als  er  in  Wirklichkeit  ist,  wenn  man,  was  nicht  der  Fall  sein  sollte, 
die  Syntax  des  classischen  Lateins  im  Auge  hat;  denn  manche 
Abweichungen  von  der  classischen  Syntax  finden  ihre  Erklärung  im 
Vnlgärlatein.  —  Diejenigen  Abweichungen  der  romanischen  Syn- 
tax von  der  lateinischen ,  welche  nach  des  Verfassers  Ansicht  nicht 
auf  germanischen  Einfluss  zurückzuführen  sind,  werden  hier  übri- 
gens keineswegs  speciell  behandelt;  ob  sich  dieselben  wirklich  alle 
aus  dem  Verfall  der  Flexion  oder  aus  dem  Vulgärlatein  erklären,  wie 
Br.  Scholle  annimmt,  das  bleibt  nach  wie  vor  eine  offene  Frage. 

Nachdem  der  Verfasser  das  Vorurtheil  berücksichtigt,  dass  die 
französische  Sprache  als  eine  abgeleitete  im  Vergleich  mit  der  deut- 
sehen Stammsprache  wortarm  sei,  bespricht  derselbe  eingehend 
die  Veränderungen,  welche  der  Sinn  der  lateinischen  Wörter  auf 
ronianischem  Gebiete  erfahren,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  einen 
Vortrag,  welchen  Steinthal  auf  der  Philologenversammlung  zu 
Hannover  über  diesen. Gegenstand  gehalten  hat.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  die  Frage,  ob  der  Verlust  der  Anschaulichkeit, 
der  Sinnlickeit,  des  Zusammenhanges  mit  dem  Concreten  ,, Cha- 
rakter von  Töchtersprachen,  von  secundären  Sprachforma- 
tionen'* ist.  Nachdem  der  Verfasser  Steinthals  romanische  Bei- 
spiele beleuchtet  und  einzelne  ungehörige  Folgerungen,  welche  aus 
denselben  gezogen  w^den,  treffend  beseitigt  hat,  stellt  er  denselben 
eine  Anzahl  von  deutschen  Substantiven,  Verben,  Adjectiven  und 
Partikehi  entgegen,  deren  ursprünglicher  Sinn  ebenfalls  vergessen 
ist,  und  beruft  sich  dann  auf  Schleicher,  nach  dessen  Ansicht 
wir  Deutsche  auch  im  ganzen  wenig  mehr  bei  unseren  Worten  füh- 
len, und  auf  Grimm,  nach  dessen  Urtheil  nur  die  Minderzahl  deut- 
scher Wörter  das  Gefühl  ihrer  Abstammung  bewahrt  haben.  —  Auch 
die  Thatsache,  dass  die  romanischen  Sprachen  zur  Erklärung  ihrer 
Formen  und  der  Bedeutung  ihrer  Wörter  sich  nicht  selbst  genügen, 
sondern  auf  ein  ihnen  fremdes  Gebiet  zurückgreifen  müs- 
sen, vrird  ak  charakt^stisches  Merkmal  abgeleiteter  Sprachen  abge- 
lehnt, weil  eben  dasselbe  in  Bezug  auf  Stammsprachen,  wie  das  Alt- 
grieehische,  das  Lateinische  und  das  Deutsche,  der  Fall  sei. 

Der  Nachweis  9  dass  der  Begriff  Tochtersprache  auf  die  romani* 
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sehen  Sprachen  wiJikfirlich  angewandt  sei,  sdiliefst  mit  einfo*  Kritik 
derFoIgeningen,  welche  aus  der  Verschiedenheit  des  „Geistes*^ 
des  Lateinischen  und  des  Romanischen,  namentlich  von  Steinthai, 
gezogen  sind.  —  Aber  der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  mit  diesem 
Nachweise  einer  willkürlichen  Anwendung  des  Begriffs  Tochtersprache ; 
er  zeigt,  dass  dieser  Begriff  überhaupt  wissensdiafUich  wertUos  ist, 
so  lange  es  nicht  gelingt,  ihn  gegen  den  Begriff  Dialekt  fest  abzn- 
grenzen.  — 

Seine  positive  Ansicht  über  das  genetische  Verhältius  der 
romanischen  Sprachen  zum  Lateinischen  findet  Hr.  Scholle  in  der 
Fuchs  sehen  These  ausgesprochen:  „Die  romanischen  Sprachen  sind 
die  ganz  naturgemäfsen  Fortbildungen  der  alten  römischen 
Volkssprache.  *'  Der  Begriff  einer  naturgemäTsen  Fortbildung  schlieM 
fremden  Einfiuss  keineswegs  aus;  aber  die  fremden  Einflüsse  auf 
die  römische  Volkssprache  sind  von  zu  geringer  Wirkung  gewesen, 
als  dass  sie  eine  Umformung  des  ganzen  Organismus  herbeigcf&hrt 
hätten;  dieser  hat  sie  sich  vielmehr  assimilirt.  —  Den  weiter  gehen* 
den  Satz  von  Fuchs,  dass  die  romanischen  Sprachen  ents<^ed01 
als  Vervollkommnung  der  lateinischen  Sprache  zu  betrachten 
seien,  vnll  der  Verfasser  nicht  verfechten ;  darin  liegt  aber  offenbar 
eine  Inconsequenz.  Denn  da  der  Verfesser  die  romanischen  Sprachen 
für  natürliche  Fortbildungen  der  römischen  Volkssprache  hält,  und 
da  derselbe  nicM  Schleichers  Meinung,  dass  die  Geschichte  einer 
Sprache  die  Geschichte  ihres  Verfalls  sei ,  sondern  die  Ansicht 
Grimms  theilt,  dass  die  menschliche  Sprache  nur  scheinbar  und 
vom  Einzelnen  aus  betrachtet  im  Rückschritt,  vom  Ganzen  her  immer 
im  Fortschritt  und  Zuwachs  ihrer  inneren  Kraft  angesehen  werden 
müsse:  so  muss  er  consequent  folgern,  dass  die  romanischen  Spra* 
chen  im  Vergleich  mit  dem  Vulgärlatein  einen  Fortschritt  be- 
zeichnen« 

In  diesem  positiven  Theile  liegt  aber  eben  nicht  der  Schwer-^ 
punkt  der  Schrift;  er  erscheint  nur  als  ein  ergänzender  Anhang  und 
fördert  die  Sache  in  der  That  nicht  weiter.  Mit  der  Behauptung 
einer  naturgemäTsen  Fortbildung  ist  aber  die  Frage  nachdem 
genetischen  Verhältnisse  der  romanischen  Sprachen  zum  Vulgär« 
latein  nicht  abgethan.  Jene  These  behauptet  zwar  ihren  vollen  Werth 
gegenüber  der  philosophischen  Annahme  eines  Bruches  in  der  Ent- 
wicklung, eines  „salto  mortale*' ,  den  die  Sprache  gemacht  haben 
soll;  aber  sie  befriedigt  nicht,  wenn  nicht  gezeigt  wird,  worin  denn 
diese  naturgemäfse  Fortbildung  besteht.  Die  Streitfrage  muss  be- 
stimmter formulirt  werden.  Die  gegenwärtig  herrschenden  romani- 
schen Schrift-  und  Gemeinsprachen  der  Gebildeten  haben  gar  kein 
unmittelbares  Verhältnis  zum  Vulgärlatein.  Denn  sie  sind  aus 
je  einem  Dialekte  erwachsen ,  welcher  innerhalb  desselben  Sprach- 
gebietes neben  anderen  bestand,  und  welcher  nur  in  Folge  gewisser 
historischer  Ereignisse  zur  Gemeinsprache  der  Gebildeten  des  Lan- 
des geworden  ist ;  bei  dieser  Erhebung  eines  Dialekts  zur  Gemein- 
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spräche  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  Elemente  anderer 
IMalekte  aufgenommen  wurden.  Es  handelt  sich  also  im  Grunde 
darum,  das  genetische  Verhältnis  der  zahlreichen  romanischen 
Dialekte  zum  Vulgärlatein  zu  ermitteln.  Dialekte  nennen  wir  diese 
Sprachindividuen  zunächst  nur  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  jetzt 
herrschenden  Gemeinsprachen.  Warum  darf  man  nun  diese 
Sprachindividuen  nicht  auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  gemeinsamen  römischen  Volkssprache,  aus  der  sie 
hervorgegangen  sind,  Dialekte  nennen,  in  demselben  Sinne, 
in  welchem  man  überhaupt  von  einer  dialektischen  Besonderung 
einer  ursprünglich  gleichartigen  Sprache  zureden  pflegt?  Wie  unter- 
scheidet sich  das  Verhältnis  jener  romanischen  Idiome  zum  Vulgär- 
latnn,  z.  B.  von  dem  Verhältnisse  der  deutschen  Mundarten  zu  der 
hypothetischen  deutschen  Grundsprache?  Die  Behauptung,  dass  die 
romanischen  Sprachen  eine  ganz  besondere  Species  von  Sprachen, 
dass  sie  Tochtersprachen  seien,  entbehrt  aller  Begründung,  so  lange 
man  jene  Frage  nicht  zu  beantworten  weifs.  Man  weii^  sie  aber 
flieht  zu  beantworten,  weil  die  Gesetze  der  Entstehung  von  Dialekten 
bis  jetzt  nicht  ermittelt  sind  und  es  folglich  keine  genügende  Defini- 
tion des  Begriffs  Dialekt  giebt.  Die  Unbestimmtheit  dieses  Begriffs 
geht  so  weit,  dass  z.  B.  Heys  es  Definition  (Syst.  d.  Spr.  5,  96)  auf 
die  „romanischen  Tochtersprachen'^  vollkommen  passt.  Der  auf  die 
Definition  folgende  Passus,  in  welchem  die  Unmöglichkeit  lateini- 
scher Dialekte  dargethan  werden  soll,  strotzt  von  Unklarheiten  und 
Irrthftmern. 

Seh  olles  Schrift  löst  also  freilich  die  Frage  nach  dem  geneti- 
schen Verhältnisse  der  romanischen  Sprachen  zur  römischen  Volks- 
spraMshe  nicht  endgiltig;  aber  als  eine  nüchterne,  jeder  Phrase  abholde, 
gediegene  Apologie  der  romanischen  Sprachen  gegenüber  einem  weit 
verbreiteten  Vorurtheile  verdient  sie  es,  allen  Verehrern  und  —  allen 
Verächtern  dieser  Sprachen  bestens  empfohlen  zu  werden. 

Berlin.  Lücking. 
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■üehst  znr  Uebnng  im  schriftlichen  Rechnen  für  geho- 
bene Volkssehalen  and  die  unteren  Giassen  der  Gymna- 
sien and  Realschalen.  Sechste  auf  Grund  der  neuen  Mafs-  und  Ge- 
wichtsordnung umgearbeitete  Auflage.  8.  (VUI,  392  S.)  Oldenburg, 
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Nachdem  der  Herr  Verf.  bereits  früher  über  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  der  neuen  Hafs*  und  Gewichtsordnung  im  Rechen- 
unterrichte  Ansichten  geättCsert  hatte  %  die  durchaus  auf  eine  richtige 
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Auffassung  des  Wesens  der  neuen  Ordnung  Anspruch  machen  konn- 
ten, durften  wir  naturlich  in  dem  vorliegenden  Rechenbuche  eine 
genaue  Durchführung  der  dort  geaufserten  Gedanken  erwarten.  Wir 
finden  uns  nicht  getäuscht  in  unsern  Erwartungen:  das  neue  Maijs- 
und  Gewichtssystem  erfahrt  hier  die  Behandlung,  die  uns  als  die 
allein  richtige  erscheint,  da  sie  die  decimale  Theilung  fortwährend 
im  Auge  behält  und  so  die  Rechnung  mit  den  neuen  Gröfsen  in  das 
Gebiet  der  ganzen  Zahlen  resp.  der  Decimalbrüche  verweist,  ohne 
natürlich  den  gemeinen  Bruch  leer  ausgehen  zu  lassen.  Wir  geben 
gern  zu,  dass  man  ganz  allgemein  erkannt  hat,  wie  das  neue  Hafs- 
und  Gewichtssystem  mit  Decimalhrüchen  zu  behandeln  sei,  da  es  ja 
mit  seiner  Zehntheilung  ganz  von  selbst  darauf  hinweist :  die  Art 
und  Weise  aber,  wie  der  Ilr.  Verf.  diese  Behandlung  von  Anfang  an 
im  Auge  hat,  scheint  nicht  so  allgemein  anerkannt  zu  sein,  da  sehr 
viele  Rechenbücher  die  decimale  Theilung  so  lange  unverwerthet 
lassen,  als  die  Kenntnis  der  Decimalbrüche  bei  den  Schulern  nodi 
nicht  vorauszusetzen  ist,  und  nach  Einübung  derselben  das,  was  vor- 
her ganz  allgemein  mit  gemeinen  Brüchen  behandelt  worden  ist, 
plötzlich  von  einer  ganz  andern  Seite  behandein.  Es  ist  eine  solche 
Behandlung  um  so  mehr  zu  verwerfen,  weil  in  der  That  kein  triftiger 
Grund  dafür  aufzufinden  ist:  schon  vor  einer  gründlichen  Unterwei- 
sung in  der  Lehre  von  den  Decimalhrüchen  lässt  sich  das  neue  MaGs 
und  Gewicht  gleichsam  als  Decimalbruch  in  die  Rechnung  einführen, 
ohne  dass  man  gezwungen  ist  das  Wesen  jener  Brüche  den  Schülern 
klar  zu  machen.  In  solcher  Weise  behandelt,  bildet  das  neue  MaTs 
und  Gewicht,  als  Unterrichtsstoff  verwendet,  eine  sehr  brauchbare 
Vorübung  für  die  Decimalbruchlehre.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  der 
Hr.  Verf.  wohl  erkannt :  sein  Gang  bei  dem  Rechenunterrichte  ist  so 
eingerichtet,  dass  er  den  Schüler  immer  Wege  einschlagen  lässt,  die 
nach  dem  Hauptziel  gerichtet  sind:  so  lässt  er  auch  das  neue  Mals 
und  Gewicht  von  Anfang  an  so  behandeln ,  dass  der  Schüler  in  der 
That  schon  eher  mit  Decimalhrüchen  rechnet,  als  er  auch  nur  ein 
Wort  von  ihnen  gehört  hat.  Wie  schon  oben  bemerkt ,  sind  dabei 
die  gemeinen  Brüche  nicht  vernachlässigt.  Es  versteht  sich  ganz 
von  selbst,  dass  diejenigen  unter  ihnen  in  dem  geschäftlichen  Ver- 
kehr trotz  der  decimalen  Theilung  eine  Anwendung  finden  werden, 
die  dazu  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  wie  Halbe,  Viertel,  Fünf- 
tel, Achtel  u.  s.  w. ;  bei  den  zahlreichen  Aufgaben,  die  das  neue 
Hafs  und  Gewicht  verwenden,  finden  wir  stets  diesen  Punkt  berück- 
sichtigt, so  dass  man  trotz  der  in  den  Vordergrund  tretenden  Rück- 
sichtnahme auf  die  decimale  Tbeilung  von  dieser  Seite  dem  Herrn 
Verf.  keinen  Vorwurf  wird  machen  können.  — 

Dass  in  der  neuen  Ordnung  mit  dem  alten  System  nicht  ganz 
und  gar  gebrochen  ist,  ist  aufserordentlich  zu  bedauern,  zumal  da 
nicht  selu*  schwer  wiegende  Gründe  für  die  Beibehaltung  des  alten 
Pfundes  mit  50  Neuloth,  des  Centners  mit  50  Kilogramm  und  des 
Scheffels  mit  50  Liter  vorzuliegen  scheinen.     Diese  Füufzigtheilung 
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sfört  in  einer  Weise  die  Behandlung  des  neuen  Mafses  und  Gewich- 
tes durch  Decimalbrüche ,  dass  eben  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als 
jene  Benennungen  im  Yerein  mit  Kilogrammen ,  Fass  oder  Liter  gar 
nicht  zu  gebrauchen  und  in  der  Rechnung  das  Pfund  nur  als  *^ 
Kilogramm,  den  Scheffel  als  '^  Fass  zu  verwenden.  Die  Vorarbeiten 
für  die  eigentliche  Rechnung  sind  so  unbedeutend  und  der  Nutzen, 
den  die  dadurch  möglich  gemachte  Benutzung  der  decimalen  Thei- 
lung  gewährt,  so  beträchtlich,  dass  sich  die  Femhaltung  jener  Ge- 
wichte und  Mafse  eigentlich  von  selbst  versteht.  Der  Hr.  Verf.  hat 
diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  Aufgaben,  in  denen  mehrfach  benannte 
Zahlen  vorkommen,  durchweg  im  Auge  gehabt,  so  dass  der  Schüler 
von  vornherein  von  dem  Pfund ,  dem  Centner ,  dem  Scheffel  im 
Verein  mit  andern  Bemerkungen  keinen  Gebrauch  machen  lernt. 
Wir  können  in  allen  diesen  Punkten  dem  Hrn.  Verf.  bei  der  Behand- 
Inngsweise  des  neuen  Mafses  und  Gewichtes  nur  beipflichten  und 
empfehlen  dieselbe  allen  denen ,  die  der  Ueberzeugung  sind ,  dass 
das  neue  System  anders  in  der  Rechnung  zu  behandeln  sei,  als  das 
alte,  hiermit  von  ganzem  Herzen.  — 

Was  die  in  dem  Buche  gebotenen  Aufgaben  im  allgemeinen  be- 
tritt, so  ist  die  Art  und  Weise  ihrer  Anordnung  vollständig  durch 
den  Titel:  „methodisch  geordnete  Aufgaben''  charakterisirt.  Das 
Buch  will  eben  nicht  eine  blofse  Aufgabensammlung  sein ,  sondern 
zugleich  ein  Lehrbuch  für  den  Rechenunterricht.  Ueberall  will  der 
Hr.  Verf.  ein  mechanisches  Rechnen  vermieden  sehen ,  weshalb  er 
es  z.  B.  vermeidet  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  AulQ^aben  mit  benann- 
ten Zahlen  auf  einander  folgen  zu  lassen:  bei  der  verschiedenartigen 
Einkleidung  der  angewendeten  Aufgaben  ist  der  Schüler  fortwährend 
zu  neuer  Ueberlegung  gezwungen ,  Rechnen  nach  einem  gegebenen 
Schema  wird  so  schwer  wie  möglich  gemacht.  Ganz  besonders 
möchten  wir  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Capitel  und  das 
Vorarbeiten  für  die  späteren  durch  die  früheren  hervorheben.  Da 
das  Buch  ganz  besonders  für  Gymnasien  und  Realschulen  eingerich- 
tet ist,  so  ist  so  viel  wie  möglich  darauf  Rücksicht  genommen ,  dass 
in  diesen  Schulen  das  Rechnen  eine  Vorschule  für  die  Arithmetik 
sein  soll.  Dabei  möchten  wir  jedoch  den  Hrn.  Verf.  darauf  aufmerk- 
sam madien,  dass  bei  der  Redinung  mit  Buchstabengröfsen  Producte 
und  Quotienten  im  allgemeinen  nicht  in  Klammern  geschlossen  wer- 
den, wenn  es  sich  um  zusammengesetzte  Exempel  handelt.  Wenn 
der  Hr.  Verf.  dies  bei  (7  :  {|)  -|-  (21  :  |)  thut,  so  glauben  wir  aller- 
dings, dass  der  Schüler  durch  die  Klammern  an  einer  irrthümlichen 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Zahlen  gehindert  werden  soll  und 
gestehen  aus  Erfahrung  gern  zu,  dass  das  Weglassen  der  Klammern 
dem  Schüler  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet,  dennoch  aber  ent- 
scheiden wir  uns  für  dasselbe ,  weil  das  spätere  Aufgeben  der  früher 
gebrauchten  Klammern  dem  Schüler  vielleicht  noch  mehr  Schwie- 
ri^eiten  macht,  als  die  Unterdrückung  derselben  von  Anfang  an.  — 

Das  Buch  ist  aufser  für  Gymnasien  und  Realschulen  auch  für 
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gehobene  Volksschulen  berechnet.  In  Rücksicht  auf  diese  hat  d« 
Hr.  Verf.  eine  groise  Auswahl  von  angewandten  Aufgaben  aus  der 
Zinseszinsrechnung,  der  Geometrie,  der  Naturkunde,  Mechanik,  Haus- 
und  Landwirthschah,  den  Gewerben,  dem  Handel  und  Veritebr,  Ge- 
nossenscbafts-  und  Versicherungswesen  hinzugefügt,  über  wdche 
eingehend  zu  sprechen  wir  unterlassen,  da  das  Gymnasium  und  die 
Realschule  dergleichen  Aufgaben  nicht  in  ihren  Rechenunterricht 
aufzunehmen  pflegen.  Bemerken  wollen  wir  nur»  dass  diese  Aufgaben 
so  eingerichtet  sind,  dass  der  Lehrer  diese  und  jene  derselben  recht 
passend  bei  der  Einübung  der  sogenannten  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten wird  verwenden  können.  — 

Der  Hr.  Verf.  giebt  auf  den  letzten  Seiten  des  Buches  die  Resul- 
tate der  meisten  Aufgaben,  natürlich  dieblofsen  Resultate,  nicht  etwa 
die  Auflösungen.  Wü*  können  uns  nidit  ganz  damit  einverstanden 
erklären  aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  die  Rechnung  selbst  häufig 
durch  die  Kenntnis  des  Resultates  leichter  gemacht  wird:  wir  erin- 
nern nur  anDivisionsexempel,  von  denen  man  schon  den  Quotienten 
kennt.  Andererseits  ist  es  bei  den  häuslichen  Arbeiten  angenehm, 
wenn,  sich  der  Schüler  von  der  Richtigkeit  seiner  Rechnung  über- 
zeugen kann.  Durch  Proben  kann  er  dies  bei  dem  elementaren 
Rechnen  aber  auch  erreichen :  wir  möchten  daher  von  den  Resulta- 
ten alle  die  gestrichen  sehen,  die  Aufgaben  angehören,  deren  richtige 
Lösung  sich  der  Schüler  auch  ohne  die  Vergleichung  mit  dem  ge- 
druckten Resultate  zur  Gewissheit  machen  kann.  — 

Bei  den  vielen  Vorzügen,  welche  dieses  treffliche  Buch  besitzt, 
müssen  wir  es  sehr  bedauern,  dass  die  vielen  Rucksichten,  die  der 
Hr.  Verf.  als  Lehrer  in  Oldenburg  auf  die  dort  gebräuchlichen  Benen- 
nungen, auf  die  Geschichte  des  Landes  u.  s.  w.  zu  nehmen  hatte, 
einer  etwaigen  Einführung  in  preuTsische  Schulen  hinderlich  sein 
können.  Eine  Ausgabe,  speciell  für  Preulsen,  wäre  daher  sehr  er- 
wünscht und  nach  einer  darauf  hin  gerichteten  Anfrage  bei  dem  Hrn. 
Verf.  sind  wir  im  Stande,  bestimmte  Aussicht  auf  eine  solche  Aus- 
gabe erölTnen  zu  können. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  die  Correctheit  des  Druckes  ist  in 
jeder  Beziehung  zufriedenstellend;  um  so  mehr  ist  bei  der  reichen 
Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Aufgaben  der  äufserst  niedrige  Preis 
anzuerkennen. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 

Christian  Harms,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerscbiile  in  Oldenimrg.  Die 
erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts  in  einer  Rei- 
henfolfpe  methodisch  geordneter  arithmetischer  and  geo- 
metrischer An  fgaben.  1.  Abtheilaog.  Arithmetische  An%aben.  2. 
Auflage.    8.  (IV,  128  S.)    Oldenburg,  Gerhard  Stalling,  1869.    12^^  Sgr. 

Seit  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  dieses  Baches^)  ist  so 
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Wenig  Zeit  verstrieben,  dass  wir  uns  jetzt  mit  der  blofsen  Anzeige 
Yon  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  des  mit  Recht  geschätzten 
Werkchens  begnügen  können.  Die  Veränderungen,  die  dieselbe  er- 
Cadiren  bat»  sind  unbedeutend,  erwähnenswerth  ist  aber  ein  neu  hin- 
zugdiommenes  Capitel  über  algebraische  Gleichungen,  welches  bei 
der  so  aufserordentlich  einfachen  und  klaren  Darstellungsweise  des 
Hrn.VerC.  sich  yortreCQich  dazu  eignen  wird,  den  Schüler  in  die  Lehre 
der  algebraischen  Gleichungen  einzufuhren.  — ^ 

Wir  empfehlen  das  Buch  von  neuem  aus  Toller  Ueberzeugung 
nnd  machen  namentlich  die  Herren  GoUegen,  welche  an  Gymnasien 
und  Realschulen  unterrichten,  darauf  aufmerksam. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Die  Militair-Litteratar  seit  den  Befreiungkriesen,  von  Theoder 
Freikerro  v.  Troschke,  General-LieutenaDt  z.  D.  a.  s.  w.  Zorn  Besten 
der  Victoria-Natiooal-Invaliden-Stiftangp.  Berlin ,  bei  Mittler  n.  Sohn, 
1S7e.     S.  XXn  u.  346  in  8.     1  Thlr.  10  Spr. 

Die  Besprechung  einer  militairischen  Schrift  in  dieser  dem  Gym- 
nasialwesen gewidmeten  Zeitschrift  könnte  beim  ersten  Anblick 
etwas  befremdendes  haben.  Aber  eine  jede  Special-Litteratur  ist 
doch  ein  Theil  der  allgemeinen  Litteratur,  und  die  Philologie,  welche 
die  Grundlage  unserer  Gymnasien  bildet,  schliefst  in  ihrer  ursprüng- 
lichen und  weitesten  Bedeutung  alles,  was  irgend  eine  Wissenschaft 
hervorgebracht  hat,  in  sich,  sie  ist  das  Erkennen  des  Erkannten  und 
omsies  artes  naiurali  qmdam  inter  se  socUtcUe  conjtmctae  sunt.  „Die 
allgemeine  Litteratur  wie  die  Militair-Litteratur  haben  in  dem  in  vor- 
liegendem Werke  betrachteten  Zeiträume,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  ge- 
meinsam sowohl  an  den  furchtbaren  Katastrophen,^welche  demselben 
vorangegangen  sind,  als  an  der  Neugestaltung  und  Fortentwicklung 
während  desselben  theilgenommenund  dabei  nie  aufgehört,  in  bedeut- 
samer Weise  aufeinander  zu  reagiren''.  Sonach  steht  die  Militair-Lit- 
teratur in  ihren  kriegsgeschichtlichen  Werken  in  genauer  Verbindung 
mit  der  allgemeinen  Geschichte,  in  ihren  kriegswissenschaftlichen  mit 
der  Geographie,  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.  Der  Sol- 
datenstand ist  heutzutage  nicht  mehr  ein  Kriegshandwerk,  er  ist  ein 
wesentlicher  Theil  der  Volkserziehung  wenigstens  in  unserm  Vater- 
lande, und  zugleich  der  Schild,  unter  dessen  Schutz  die  Werke  des 
Friedens  sicher  gedeihen.  „Die  Heere  haben  alles  das  zu  wahren, 
was  den  Nationen  werth  und  theuer  ist,  die  höchsten  geistigen  Guter, 
geknöpft  an  den  gebeiligsten  Boden  des  Vaterlandes,  sind  es,  welche 
der  Hut  des  Heeres  anvertraut  werden.  Die  Waffen  desselben  dürfen 
daher  der  geistigen  Weihe  nicht  entbehren ,  ohne  welche  selbst  der 
höchste  Grad  materieller  Vervollkommnung  nichtig  werden  würde^*. 

Seitdem  diese  Auffassung  unserer  Heere  geltend  geworden,  sind 
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auch  die  Beziehungen  des  Hilitairwesens  zu  unsern  Schulen  immer 
häufiger  und  enger  geworden*  Es  ist  nicht  nur,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  jeder  PreuTse  ein  gebomer  Soldat,  sondern  es  ist  auch  die  Aufgabe 
eines  jeden  Schülers  eine  Zeit  lang  ein  tüchtiger  Soldat  zu  werden, 
namentlich  trachtet  der  gri^fste  Theil  unserer  Gymnasialsdidler  dahin, 
neben  seinem  speciellen  Lebenszwecke  auch  das  Ziel  in  seiner  Schale 
biidung  zu  erreichen ,  welches  ihn  befähigt ,  dereinst  nach  abgelegter 
Dienstpflicht  unter  die  Leiter  von  Heeresabtheiiungen  aufgenommen 
zu  werden. 

Aber  auch  abgesehen  Ton  diesem  speciellen  Zwecke  ist  es  (Ür 
einen  jeden  Gebildeten  von  grofser  Wichtigkeit,  eine  richtige  Auf- 
fassung von  dem  Heereswesen  unsrer  Zeit  zu  gewinnen.  Eine  Beur- 
theilung  desselben  ohne  Kenntnis  der  traditionellen  Beziehungen  und 
realen  Verhältnisse  führt  heutzutage  zu  den  gefahrlichsten  ConOicten, 
welche  die  Macht  und  Wohlfahrt  unsers  durch  Waflenruhm  grofs 
und  stark  gewordenen  Vaterlandes  zu  erschattem  drohen.  Daher 
ist  es  die  Aufgabe  derer,  welchen  die  Erziehung  der  männlichen 
Jugend  in  die  Hand  gegeben  ist ,  namentlich  der  Lehrer  der  Ge- 
schichte, sich  mit  der  wissenschaftlichen  Seite  des  Kriegswesens, 
nicht  blofs  der  Griechen  und  ROmer,  sondern  auch  der  Jetztzeit,  be- 
kannt zu  machen  und  die  Jugend  darüber  zu  belehren.  In  welche 
Weltläufligkeiten  lässt  sich  nicht  oft  ein  Lehrer  bei  der  Erklärung 
einer  Balliste  oder  des  Römischen  pilum  ein,  wovon  man  doch  immer 
noch  nur  Ahnungen  hat;  bei  der  Kriegstechnik  der  Gegenwart  aber 
kommt  es  nur  darauf  an ,  aufser  in  den  geschichtlichen  auch  in  den 
mathematischen  und  physikalischen  Stunden,  darauf  hinzuweisen, 
welchen  Aufwand  von  geistigen  und  materiellen  Kräften  die  techni- 
sche Seite  des  Kriegswesens  erfordert,  damit  unsre  Jugend  nicht  blofs 
den  Waflenschmuck  der  Soldaten  anstaune ,  sondern  auch  Achtung 
vor  den  geistigen  Mächten  gewinne,  welche  die  glückliche  Entschei- 
dung in  den  siegreichen  Kämpfen  herbeigeführt  haben. 

Der  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  ist  aber  nicht  im  Stande 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  seines  Fachstudiums  sich  auch  eine 
Kenntnis  von  der  Militairtechnik  zu  verschaflen,  und  auch,  wenn  er 
es  daneben  wünschte,  würde  er  nicht  wissen,  wo  er  die  Belehrung 
suchen  sollte.  Hierzu  bietet  ihm  nun  das  oben  genannte  Werk  eine 
reiche  und  sichere  Gelegenheit.  Der  Verfasser,  ein  hochgestellter 
Offizier,  von  reicher  Erfahrung  und  umfassender  Kenntnis,  entfeHet 
vor  unsern  Augen  nicht  nur  die  Militair-Litteratur  der  letzten  50 
Jahre  aller  Länder  in  ihrer  ganzen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  son- 
dern begleitet  sie  auch  überall  mit  treflenden  und  sachkundigen  Ur- 
theilen,  theils  eignen  theils  der  bewährtesten  MUitairschriftsteller,  so 
dass  der  Belehrung  suchende  hier  den  besten  Wegweiser  zur  wei- 
teren Forschung  findet. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  wechselseitige  Beziehung  der 
allgemeinen  und  der  Militair-Litteratur  behandelt  das  Werk  in  drei 
Abtheilungen  die  MiUtaii'-Litteratur  1)  während  der  letzten  25  Regie- 
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rong^ahre  Friedrich  Wilhelms  III,  von  1815— 1840  S.  %&~  161, 

2)  2ur  Zeit  König  Friedrich  Wilhelns  IV 1840—1858,  S.  161—250, 

3)  zur  Zeit  König  Wilhelms  I,  S.  250  —  346.  Jede  Abthei- 
lung zerfällt  in  kürzere  Zeitabschnitte,  und  diese  wieder  in  die  Unter- 
abtheUttttgen:  kriegsgeschichtliche,  kriegs wissenschaftliche  und  hilüB- 
wissenschaftliche  Werke. 

Von  dem  aUgemeinsten  Interesse  sind  die  kriegsgeschichtlichen 
Werke,  deren  Inhalt  In  der  ersten  Abtheilung  in  die  welthistorischen 
Kriege  Napoleons  I  zurückgreift  und  namentlich  über  die  Zeit  der 
Freiheitskriege  das  vollständigste  Licht  verbreitet.  Viel  vortrefFliche 
in  militairischen  Journalen  verborgene  Darstellungen  einzelner  Theile 
jener  ewig  denkwürdigen  Ereignisse  „führen  uns  bis  in  die  Werk- 
statt der  Gedanken  der  handelnden  Personen.  Bei  den  zu  fassenden 
Entschlüssen  werden  uns  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  bloOs 
nach  ihrer  wirklichen  Lage,  sondern  auch  so  vorgeftthrt,  wie  sie  den 
betreifenden  erschienen'^  Die  militairischen  Schriflsteiler  haben 
dabei,  namentlich  wenn  sie  beschreiben,  was  sie  miterlebt,  den  Vor- 
zug „  die  Leser  nicht  durch  Entwicklung  vpn  Prindpien  zu  quälen, 
weil  sie  nicht  eine  Doctrin  sondern  die  Facta  vor  Augen  haben^\ 

Die  seit  1866  veränderte  politische  Lage  üluu'faaupt,  und  die 
Stellung  unsers  preufsischen  Vateriandes  insbesondere  verfangt  es, 
beim  Geschichtsunterricht  nicht  mehr  wie  sonst  bei  1815  oder  gar 
schon  1789  stehen  zu  bleiben,  sondern  die  Jugend  bis  zu  den  gro- 
fsen  Ereignissen  von  1866  zu  führen;  ein  gründlicher  Lehrer  der 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  an  höheren  Schulen  darf  sich  aber  zu 
seiner  Belehrung  nicht  mit  fluchtigen  und  einseitigen  Bearbeitungen 
der  Kriegsereignisse ,  welche  dodi  eine  Hauptseite  des  Geschichts- 
unterrichts unserer  männlichen  Jugend  bilden,  begnügen,  sondern 
muss  möglichst  viel  aus  Originaldarstellungen  schöpfen  und  daraus 
auch  mittheUen.  Wo  er  diese  zu  finden  und  welche  er  auszuwählen 
htbe,  weist  das  besprochene  Werk  wie  kein  andres  nach.  Es  ist 
daher  jedem  Lehrer  der  neueren  Geschichte  und  jeder  Bibliothek 
höherer  Lehranstalten  zur  Anschaffung  zu  empfehlen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  aus  dem  Schlusswort  des  Hrn. 
Verfassers  selbst:  „Die  Beziehungen  zur  allgemeinen  Litteratur ,  auf 
wdche  Verfasser  den  höchsten  Werth  legt,  bekunden  sich  nament- 
lich dadurch,  dass  die  gesammte  Militair-Utteratur  auf  deren  Boden 
erwachsen  ist,  und  dass  ihre  Erzeugnisse  die  deutlichen  Kennzeichen 
dieses  edlen,  von  allgemeiner  humaner  Bildung  durchdrungenen  Ur- 
sprungs ti'agen.  Das  grofse  Publikum  steht  aber  der  Militair-Littera- 
tur  im  allgemeinen  noch  ziemlich  fremd  gegenüber.  Und  doch  tritt 
die  Bedeutung  mihtairischer  Wissenschaften  audi  bei  uns  so  ins  in- 
nerste Leben  der  Nation,  dass  eine  eingehendere  Bcjcanntschaft  mit 
denselben  in  weiten  Kreisen  recht  sehr  zu  wünschen  wäre.  Nach- 
dem d^  gewaltige  Gang  der  Geschichte  so  schlagend  und  unver- 
kennbar das  Richtige  dargethan ,  dürfen  wir  uns  wohl  nicht  verheh- 
len, dass  es  nicht  sowohl  eine  gesunde  Würdigung  der  vorhandenen 
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Sachlage  als  vielmehr  das  Uebergewicht  rhetorischer  Künste  gewesen 
ist,  welches  vor  wenigea  Jahrea  das  Volk  theil weise  für  eine  An- 
schattong  der  militairischen  Dinge  Eu  gewinnen  vermochte,  die  für 
das  Geschick  des  Vaterlandes  verbiognisvoll  zu  werden  drohte*'. 
Berlin.  E.  BonnelL 


Das  höhere  Schalwesea  in  PrettfseB.  Historiseh-statistiKke  Darstol- 
lungf  im  Auftrage  des  Ministers  der  {peisüichea,  Uoterricfats-  und  Modiisi- 
nal-Anp elegenkeiten ,  heraasgegebeu  von  Dr.  L.  Wiese,  Geh.  Ober-Re- 
gierangsrath.  II.  1864—1868  (1869)  XX.  S.  739.  (Berlin,  1869.) 

Es  könnte  überflüssig  erscheinen,  auf  ein  Werk,  wie  das  vor- 
liegende, die  Leser  dieser  Blatter  besonders  hinzuweisen.  Die  her- 
vorragende Bedeutung  desselben  ist  bereits  bei  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  im  Jahre  1864  so  allgemein  anerkannt  worden,  dass 
es  eines  empfehlenden  Wortes  für  die  Fortsetzung  desselben  nkht 
bedarf.  Wir  besitzen  in  demselben  eine  übersichtliche  Darstellung 
des  gesaknmten  höheren  Unterrichtswesens  in  Preufsen,  wekhe  seine 
geschichtliche  Entwickelung  in  klarer  Anschaulichkeit  darlegt  und 
ein  vollständiges  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Bestände  entwirft,  das 
um  so  treuer  ist,  da  es  überall  auf  authentischen  Quellen  ruht  Der 
vielfache  Gebrauch,  wdch^  von  diesem  Buche  gemacht  wird,  und 
das  nicht  bloiSsi  in  den  Kreisen  der  zunächst  Betheiligten,  zeugt  deut- 
lich genug  für  das  Bedürfnis,  welchem  mit  demselben  begegnet  wor- 
den ist.  Wie  viel  es  dazu  beigetragen  hat,  in  weiteren  Kreisen  und 
besonders  bei  den  Patronatsbehörden  und  bei  den  Lehrern  genügen- 
dere Kenntnisse  über  die  vorhandenen  Rechtsverhältnisse  zu  ver- 
breiten, liefse  sich  durch  viele  Einzelnheiten  constatiren,  und  dass  es 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik,  um  nur  dies  eine  zu  erwähnen, 
durch  die  Möglichkeit,  die  es  gewährt,  die  Entwicklung  einer  so  be- 
deutenden Reihe  von  Schulen  zu  überschauen,  einen  bleibenden 
Wertb  behalten  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  darf  man  ohne 
Zweifel  annehmen,  dass  die  erste  Fortsetzung  des  Werkes,  d^  zweite 
Band,  überall  da,  wo  man  den  ersten  kannte,  sofort  Eingang  und 
Beachtung  geflinden  hat.  Eine  besondere  Anzeige  kann  darum  nieht 
die  Absicht  haben  irgend  jemand  zu  veranlassen,  die  Bekanntsdiaft 
des  Buches  zu  machen ;  sie  kann  nur  den  dem  Hrn.  Verf.  für  seine 
staunenswerthe  Mühe  und  Sorgfalt  gebührenden  Dank  zum  öffent- 
lichen Ausdruck  bringen  wollen.  Es  ist  ja  offenbar,  dass  das  gewal- 
tige historische  und  statistische  Eaterial,  welches  wirinanschauhcher 
Uebersicbt  hier  vor  uns  sehen,  durch  die  Arbeit  eines  Einzehaen  nicht 
beschafft  und  gesammelt  werden  konnte:  die  gesehiditlichen  Nadi- 
riditen  über  die  einzelnen  Anstalten  rühi*en  zum  gröfsten  Theil  von 
den  Directoren  derselben  her,  von  denen,  wie  die  Vorrede  sagt«  viele 
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mit  grofsem  Interesse  auf  die  IntentioD  des  Buches  eingegangeii  sind; 
die  Ueberaicht  fiber  die  in  Gebrauch  befindlichen  Schulbucher  hat 
den  Diiector  Kftbler  in  Berlin  zum  Verfasser;  die  tabellarischen  Zu- 
saaimenstellungen  über  die  Statistik  der  Schulen,  der  Maturitits* 
Prüfungen,  der  Candidaten,  der  Lehrer,  der  Sdiuletats  und  Besol- 
dungsTttrhältnisse  sind  auf  Grund  der  von  dei^  einseinen  Anstalten 
und  Behörden  entwcMrfenen  und  zum  grofsern  TheU  von  den  Provin* 
zial-Schulcollegien  geordneten  Uebersichten  durdi  die  kundige  Hand 
eines  Ministerialbeaniten  angefertigt  worden.  Aber  das  alles  beein* 
trftchtigt  d^  dem  Hrn.  Herausgeber  schuldigen  Dank  ebensowenig, 
als  die  dem  genialen  Baumeister  gebührende  Anerkennung  dadurch 
geschmälert  wird,  dass  er  für  die  Vollendung  seines  Riesenwerks  eine 
grofse  Anzahl  von  Gehilfen  und  Arbeitern  nöthig  gehabt  hat  £r  hat 
sie  eben  alle  zum  Zwecke  des  Ganzen  inBewegung  gesetzt;  das  Ganze 
ist  darum  nicht  minder  sein  V^erk. 

Der  zweite  Band  ist  nur  zum  Theil  als  eine  eigentliche  Fort- 
selaung  des  ersten  zu  beseicbnen;  die  Anordnung  und  Behandlung 
hat  mehrfach  erhebliche  Modifieationen  erhalten.  Dadurdi,  dass  der 
Hr.  Verf.  in  den  „Verordnungen  und  Gesetzen'^  alle  einzel- 
nen die  Schule,  die  Lehrer  und  ihr  Amt  betreffenden  Verhältnisse 
msfiihrlich  behandelt  hat,  sind  die  darauf  bezüglichen  Mittheilungen 
des  ersten  Bandes  ergänzt  und  vervollständigt  worden,  und  es  konnte 
deehatb  die  statistische  Seite  in  höherem  MaÜM  berücksichtigt  wer- 
den. Der  VI.  Abschnitt  des  ersten  Bandes  über  die  Lehrer  und  das 
Lehramt,  welcher  nunmehr  als  geschichtliche  Einleitung  für  den 
zweiten  Tfaeil  der  „Verwdnnngen'^  dienen  kann,  ist  daher  in  dem 
zweiten  Bande  in  zwei  Abschnitte  VU  und  VUI  zerlegt  worden  und 
beschränkt  sich  im  wesentlich«!  auf  statistische  Nachweise  tbeils 
über  die  Lriir«r  theib  über  die  für  die  Sciiule  und  ihre  Unteriultung 
verwendeten  Geldmittel.  Dasselbe  gilt  für  die  Schulstatistik  über- 
Yau^i  und  die  Stattistik  der  Matmitätsprüfungen ,  Abschnitt  V  und 
VI  des  zweiten  (IV  und  V  dss  ersten)  Bandes.  Dafür  hat  der  zweite 
Band  eine  dankeiswerthe  Erweiterung  durch  drei  neue  Abschnitte 
IX — Xlüber  die  Schulbuchs,  die  Schulbibliotheken  und  Programme 
und  über  Schulbaulen  erbalten.  Die  verdienstliche  Zusammenstel- 
lung der  Schulbücher  zeichnet  sich  durch  Uebersichtlicfakeit  aus; 
dieselben  sind  zuerst  nach  denSchulaostalten  aufgeführt  und  sodann 
dnUebeAlick  über  ihre  Verbreitung  gegeben.  Man  kann  es  bedauern, 
das«  nicht  alle  Lehrgegenstände  in  Betracht  gezogen  sind,  sondern 
nur  die  für  den  lateinischen,  griediischen,  geschiditlichen  und 
ReligionMmterricht  gebrauchten  Hilftmittel  Berücksichtigung  gefun- 
den haben,  und  dass  die  letzte  Udi^ersicht  sich  nur  auf  die  lateini- 
schen und  griechischen  Grammatiken  erstreckt.  Wir  vermnthen, 
dass  die  weitere  Ausdshnung  der  Aibeit  an  der  Mangelhaftigkeit  der 
Angaben  ein  ui^dbersteigliches  Hindernis  gefunden  hat;  dass  die 
Verfasser  der  Programme  sich  nicht  immer  in  dieser  Beziehung  der 
erforderiicheii  Genauigkeit  befleiüBigen,  ist  bei  anderer  Gelegenheit 
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in  diesen  BUttern  schon  bemerkt  und  bdi:lagt  worden.  Hoffentlich 
wird  das  Interesse,  welches  der  Einblick  in  diese  UeberfÜlle  ge^i^^ttirt, 
eine  gröfsere  Sorgfalt  in  den  Mittheilungen  über  die  Hilfsmittel  yer- 
anlassen  und  zugleich  auch  Ergänzungen  dieses  ersten  Versudies 
durch  die  Zusammenstellung  der  noch  fehlenden  Lehrbücher  her- 
Torrufen.  Die  in  dem  diesjährigen  Programm  Ton  Putbus  yer&ffent-' 
lichte  „Uebersicht  der  Verbreitung  der  an  den  höheren  Schulen  in 
Norddeutschland  eingeführten  historisch-geographischen  Lehrbücher^ 
von  Dr.  Streit  giebt  bereits  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  der 
Küblerschen  Arbeiten.  Von  nicht  geringerem  Int^esse  ist  audi  der 
XI.  Abschnitt  „über  Schulbauten^'.  Man  findet  hier  auDser  dem  Pro- 
memoria  der  Kdnigl.  technischen  Baudeputation  vom  8.  Dezember 
1867  betreffend  die  Aufstellung  allgemeiner  Vorsdiriften,  welche 
bei  der  räumlichen  Disposition  von  Gebäuden  für  höhere  Schutanstai- 
ten  als  vorzugsweise  zu  beachtende  Grundsätze  empfohlen  wiMrden 
können,  und  neben  dem  wesentlichen  Inhalt,  der  besonders  über  die 
Subseilien,  die  Bel«icbtung  der  Schulzimmer  und  ihre  VentilatioD, 
so  wie  über  die  Heizungsmethoden  gepflogenen  Verhandlungen  eine 
Zusammenstellung  der  für  Schulbauten  in  den  letzten  5  Jahren  auf* 
gewendeten  Geldmittel,  welche  sich  auf  4,389,660  Thlr.  beziffert, 
und  die  bUdliche  Darstellung  der  Paraden  und  Grundpläne  von  10 
höheren  Schulanstalten.  Ohne  Zweifel  wird  auch  dieser  Abschnitt 
für  die  Aufklärung  über  die  zweckmäfsige  Anlage  und  Einrichtong 
der  Schulhäuser  segensreich  wirken ,  da  es  an  einer  ähnlichen  Zu- 
sammenstellung bisher  durchaus  fehlte  und  notorisch  manche  Baoteo 
dttrum  verunglückt  sind,  weil  den  Unternehmern  nicht  blofs  die 
rechte  Einsicht,  sondern  auch  die  Möglichkeit  abging,  die  an  ^mdereo 
Orten  gemachten  Erfahrungen  gehörig  zu  verwerthen.  Wir  können 
daher  nur  wünschen ,  dass  in  den  weiteren  Fortsetzungen  des  Wer- 
kes diesem  Gegenstande  eine  gleiche  Beachtung  geschenkt ,  und  dass 
namentlich  auch  kleinere  und  einfachere  Schulbauten  zur  Darstelhuig 
gebracht  werden  mögen.  Gegen  die  grofsartigen  und  kostspieligen 
Schulgelässe  liefsen  sich  ohnehin  manche  Bedenken  erheben.  Uebri- 
gens  verdient  es  noch  angeführt  zu  werden ,  dass  der  Magistrat  in 
Breslau  die  Mittheilungen  der  Zeichnungen  von  dem  Neubau  des 
Magdalenen^Gymnasiums  vor  der  Publication  in  einer  architektoni- 
schen Zeitschrift  verweigert  hatl 

Die  bedeutendste  Erweiterung  hat  aber  der  zweite  Band  dureh 
die  Berücksichtigung  erhalten,  welche  dem  Schidwesen  und  den  An- 
stalten der  neuen  Provinzen  zu  Theil  werden  musste.  Wie  es  ffir 
die  alten  Provinzen  im  ersten  Theile  geschehen  ist,  so  ist  nun  auch 
für  die  neuen  eine  grundlegende  Darstellung  der  geschichtlidien  Ent- 
wickelung  und  des  übernommenen  Bestendes  ihres  höhern  Schul- 
wesens gegeben.  Ganz  in  der  Weise ,  wie  früher  bei  den  einzelnen 
Provinzen,  wird  ein  historischer  Ueberblick  über  das  Schulwesen  in 
Schleswig-Holstein  (S.  338—343),  in  Hannover  (S.  365—371),  in 
Hessen  (S.  435-442),  in  Nassau  (S.  460—464),  in  Uuenbuig 
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(S.  492)  y  80  wie  auch  in  Waldeck  (S.  494)  aa  die  SpiUe  geatellt ,  ei 
folgen  die  Mittheilungen  über  dier  einzelnen  Anstalten.  Möglichste 
\<dlständigkeit  in  der  knappesten  Form,  in  der  That  geeignet,  die 
Lebensgeschichte  einer  Anstalt  überblicken  zu  lassen  und  anziehend 
durch  eine  Fülle  culturhtstorischer  Notizen  und  dieAngabe  der  irgend 
bedeutenden  LfChrer  und  Schüler,  zeichnet  diesen  Abschnitt  beson* 
ders  aus;  es  will  uns  bedünken,  als  ob  der  Hr.  Vert  durch  seine  erste 
Arbeit  an  Geschick  gewonnen  hätte,  in  durchsichtiger  Kürze  das 
reichhaltige  Material  zu  verarbeiten.  Die  Ungleichmäfsigkeit  dieser 
Schulgeschichten  ist  natürUch  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit 
des  mitgetheüt^  Stoffes  bedingt;  wir  finden  aber,  dass  die  Redaction, 
was  die  Form  anlangt,  die  Ungleichmäfsigkeit  desselben  mit  grofsem 
Glück  ausgeglichen  bat.  Das  Vorwort  bezweifelt  nicht,  dass  man  die 
Geschichte  z.  B.  des  Andreanums  zu  Hiklesheim,  des  Jobanneuais  zu 
Lüneburg ,  des  Pädagogiums  zu  Ufeld  u.  a.  mit  Interesse  lesen  wird. 
Gewiss  mit  Recht ;  aber  nicht  geringeres  Interesse  erregen  die  v<Nr* 
ausgeschickten  historischen  Uebersichten ,  welche  die  Mannigfaltig- 
kdt  der  auf  norddeutschem  Boden  erwachsenen  Schulgestaltungen 
in  scharfen  Umrissen  zeigen  und  manchen  neu^  Einblick  in  die 
Verschiedenartigkeit  des  Charakters  seiner  Stämme  eröffnen.  Man 
lernt  erst  dadurch  die  Schwierigkeit  der  Auijgabe  recht  verstehen, 
welche  nach  der  Einverieibung  der  Unterrichts-Verwaltung  gestellt 
wurde,  auf  diesem  Gebiet  bei  aller  Schonung  der  wahrhaft  „berech- 
tigten Eigenthümlichkeiten^'  die  unumgänglich  nothwendige  Einheit 
herzustellen  und  zu  erhalten;  man  wird  hoffentlich  auch  in  derfieur- 
theilung  der  getroffenen  Mafsnahmen  Billigkeit  walten  lassen,  weicher 
sich  freilich  die  parteiische  Unkenntnis  stets  abhold  gezeigt  hat. 

Einen  besonderen  Warth  gewinnen  diese  geschichtlichen  Ab- 
schnitte noch  durch  die  Sorgfalt ,  mit  welcher  überall  die  Litteratur 
angeführt  wird.  Hinsichtlich  der  alten  Provinzen  war  freilieb  nur 
eine  Nachlese  zu  geben.  Mao  wird  sich  aber  leicht  überzeugen,  mit 
welcher  Akriebie  das  neu  Erschienene  und  früher  etwa  Ver- 
gessene nadigetragen  ist.  Dass  bei  alledem  hie  und  da  eine  Schrift 
übersehen  oder  eine  Abhandlung  nicht  angeführt  worden,  soll  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden;  es  werden  sich  mitunter  auch  irrthüok- 
lidheNotizen  eingeschlichen  haben,  welche  die  in  dem  einzelnen  Kreise, 
der  hier  behandelt  ist,  specieli  Bewanderten  leicht  auffinden  können 
und  zur  Mittheilung  am  geeigneten  Ort  bringen  sollten.  Wir  wären 
aber  begierig  ein  Werk  kennen  zu  lernen,  wo  die  einschlägigen 
Schriften  über  dieSchulgeschichte  im  allgemeinen  wie  im  besonderen 
in  gröfserer  Vollständigkeit  gesammelt  wären. 

Für  die  alten  Provinzen  hat  der  II.  Band  seine  hauptsächlichste 
Bedeutung  durch  die  Vergleichung  desZustandes  ihres  höhern  Schul- 
wesens im  Jahre  1869  mit  dem  im  Jahre  1864;  er  lehrt  die  Ent- 
wickelüng  desselben  während  dieser  5  Jahre  nach  allen  Richtungen 
hin  kennen.  Im  allgemeinen  ist  als  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich 
die  Angaben  erstrecken ,  Michaelis  1868  festgdialten;  da  aber  der 
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Drude  fast  das  ganze  folgende  Jahr  in  Ansprach  genommen  hat,  so 
ist  es  möglich  gewesen,  im  IUI.  Abschnitt  (S.  727 — 739)  eine  be-* 
trächlüche  Anzahl  von  Nachträgen  und  Berichtigungen  hinzorafugen, 
auf  welche  übrigens  in  der  äufserst  sorgfältig  gearbeiteten,  ein  Re* 
gister  völlig  ersetzenden  „Inhaltsübersicht'*  stets  hingewiesen  wird. 
Diesem  Zwecke  der  Yergleichung  dienen  der  IL  und  iV.  Abschnitt 
und  die  statistischen  Tabellen  im  Ahschnitt  V — VIII.  Es  werden 
dort  Mittheilungen  gemacht  über  die  durch  den  Zutritt  der  neuen 
Provinzen  erweiterte  Competenz  des  Unterrichts- Ministeriums  und 
die  in  denselben  errichteten  Schukollegien ,  denen  zweckmibiger 
Weise  die  sämmtlichen  höheren  Lehranstalten  untergeordnet  sind, 
während  in  den  übrigen  Proyinzen  die  höheren  Bürgerschulen  noch 
unter  der  Au&icht  der  Regierungen  stehen.  Eine  Einleitung  be- 
spridit  bei  jeder  Provinz  die  in  derselben  vorgekommenen  Verän^ 
derungen  sowohl  in  dem  Bestände  der  Anstalten  und  in  einzelnen 
Einrichtungen  als  auch  in  dem  Personal  der  Behörden;  es  folgen 
sodann  die  einzelnen  Schulen  mit  den  vergleichenden  Notizen  über 
die  Frequenz,  die  Abiturienten,  die  Zahl  der  Classen  und  Lehrer,  das 
Local,  den  Etat,  die  Stiftungen,  die  Bibliothek  u.  s.  w.  Aufserdem 
Ist  der  Wechsel  der  Directoren  angegeben  und  was  sonst  bedeuten- 
des in  den  5  Jahren  eingetreten  ist  Die  statistischen  Tabellen  sind 
daher  gröfstentheils  nur  recapitulirende  Uebersichten  der  in  der 
Sehnlgeschichte  enthaltenen  Notizen.  Dieselben  geben  den  verglei* 
cbenden  Nachweis  über  die  Vermehrung  der  höheren  Schulen ,  über 
ihrePatronats-  und  Concessions Verhältnisse,  über  die  Schülerfrequenz 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten ,  über  das  Verhältnis  der  IM 
der  Anstalten  zum  Flächenraum  der  Provinzen  und  des  Staates,  so 
wie  zur  Bevölkerungszahl  und  endlich  über  die  confessiondBen  Ver- 
hältnisse. Weitere  Tabellen  machen  die  Zahl,  das  Alter,  die  Studien- 
und  Berufafächer  der  Abiturienten  anschaulich ,  weisen  die  pro  lii- 
cultate  geprüften  Candidaten  nach  ihrer  Zahl,  ihrer  Heimath  und  ihrem 
Hauptfache  nach  und  ebenso  die  Zahl  der  in  Function  stehenden 
Lehrer.  Der  VDL  Abschnitt  endlich  behandelt  die  Schulunterhal» 
tung,  die  Lehrerbesoldung ,  das  Pensionswesen ,  die  Wittwenkasee 
und  das  Schulgeld« 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein  aus  diesem  überreidien  Ma- 
terial an  diesem  Orte  Mittheilnngen  zu  madien.  ^)    Auf  die  blof^n 


^)  Nur  einige  Bateo  mISgvn  Mer  eine  SteUe  finden.  In  den  alten  P^vinsea 
haben  iick  die  köheren  Sehnlen  von  145  («yain«,  38  Progymn.,  65  Renlnehnlen 
und  21  kSheren  BUrserschulen  im  Jahre  1864  auf  163  Gymn.,  33  Pro|pyain. ,  68 
Reabchulen  und  44  höhere  Bärc;erschalen  im  Jahre  1969  vermehrt,  so  dass  jetzt 
mit  Hinzurechnung  der  höheren  Lehranstalten  in  den  neuen  Provinzen  202  G.» 
86  Preg^f  84  Realseh.  nnd  74  höhere  Bfirgerseh.,  im  ganzen  396  miMkaMte  hS- 
here  Unterriehtsaastalten  im  Staate  eustiren.  Die  Zahl  der  Lehrer  heU«f  sieh 
im  Sommer  1863  auf  2417  an  Gjma.  und  1120  an  RealsohoL  und  höhera  Borger- 
schulen,  zusammen  auf  3537,  im  Sommer  1868  auf  2842  und  1440,  im  ganzen 
auf  4282  und  mit  den  952  (546  nnd  406)  in  den  neuen  Provinzen  auf  5234;  im 
Winter  ISOS^-lSöa  ist  sie  auf  5856  gediegen.  —   Dia  Zahl  der  Sohüler  hat 
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Zahlenaiigabenftlh  dann  erst  das  reekle  Liebt,  wenn  sie  z«  amderwei- 
ten  statistischen  Resuftaten  und  zu  aMgemeineren  Verhältnissen, 
deren  Einwirkung  in  manchen  Jahren  sich  stlrker  bemerkbar  macht 
als  in  andern,  in  Beziehung  gesetzt  w^den«  Für  eine  derartige  Be^ 
tracfatung  gehört  aber,  wenn  sie  fruchtbar  sein  soll ,  ein  Ueberblick 
über  die  yorhandenen  VolkszustAnde,  wie  sie  ein  Milarbeiter  dieser 
Blätter  nicht  besitzen  kann,  und  Mr  Expect^rationen  im  Stile  der 
Zeitungen,  welche  in  der  Regel  einem  mAr  oder  minder  einseitigen 
und  darum  trüben  Parteieifer  entspringen,  sind  diese  Btötter  nicht 
vorfaaifeden.  Wir  können  aber  eine  andere  Bemerkung  nicht  sorAck* 
halten,  welche  sich  uns  bei  der  Durchmusterung  dieses  grofsartigen 
geschichtUchen  und  statistischen  Stoffes  aufgedrängt  bat*  Die  Schul* 
geschichte  hat  für  die  Kreise,  in  welchen  das  Buch  «n  meisten  be^ 
BQtzt  wird,  hohem  Werth  und  grösseres  Interesse  als  die  Schulsta«^ 
tärttk ;  för  sie  ist  ein  Einblick  in  die  Schulverhältnisse  Oberhaupt  und 
in  die  Entwickeinng  der  eiftzehien  Schulen  und  die  KeoniUiis  der  sta* 
tistischen  Resultate  im  allgemeinen  von  Interesse ;  weniger  dagegen 
die  Zusammenstellung  der  gesammten  statistisdien  Daten.  Diese 
Tabellen  di^ien  vorzugsweise  der  statistischen  Wissenschaft  und  kön- 
nen auch  nur  von  ihr  im  Zusammenhange  mit  dem  jeweiligen  Zu* 
Stande  des  gesammten  Volkslebens  verwertbet  werden.  Ihre  Auf- 
stellung würde  sich  daher  nicht  unpassend  an  die  allgemeinen  Volks* 
Zählungen  anschließen  und  damit  eine  gesonderte  Pubücation  nöthig 
machen,  die  sich  darum  leichter  ermöglichen  liefse,  weil  die  wesent- 
lichsten Daten  über  Schulen,  Lehrer  und  Schüler  im  Ceniralbiatt 
halbjährlich  veröffentlicht  werden  und  die  für  die  Vergleichung  er- 
forderliche Erweiterung  in  den  entsprechenden  Zwischenräumen 
periodisch  erhalten  könnten.  Für  diePublication  der  SchulgeschichtO) 
fnr  welche  die  Uebersichtstabellen  ausreichend  erscheinen,  könnte 
dflAn  ein  längerer  Zwisehenraum  als  der  diesmal  behandelte  und 
ti)eriianpt  in  Aussicht  genommene  von  6  Jahren  eintreten ;  sie  würde, 
wenn  sie  sich  über  10  Jahre  erstreckte,  ohne  Zweifel  wie  an  Inhalt 
so  an  selbständiger  Bedeutung  gewinnen,  vielleicht  auch,  selbst  wenn, 
wie  die  Vorrede  verspricht  und  wir  dankend  acce|»tiren,  „die  Ge^ 
schiebte  des  Lehrplans  nach  seinen  einzelnen  IMsciplinen  und  eben-^ 
so  die  dabei  befolgten  Methoden  und  benutzten  Hilfsmittel''  in  den 
Fortsetzungen  Atäiahme  findet,  sich  auf  einen  geringeren  Raum  be- 
acfaränken  lasstfi  und  dem  Buche  damit  eine  noch  gröfsere  Verbrei- 
tung sichern.  Wir  stellen  diesen  Vorschlag  der  Erwägung  anbeim* 


dak  voB  74,162  im  Sonmer  1863  auf  87,493,  in  Sommer  1868  vermekrt  und  hat 
im  gaaMB  Staat  104,621  betragen.  Im  Winter  1868--69  wurden  in  den  Gyma. 
64^1 16,  in  den  Progymn.  329^  in  den  Realschulen  28,079  and  in  den  höheren 
finrgerschnlen  11,165,  zusammen  106,754SGhaler  nnterriehtet. —  DerGespmmt- 
hetrag  der  Lehrerbesoldnegen  bezifferte  sich  1864  anf  1,903,370  und  1869  anf 
2,628,967,  mit  den  neuen  Provinzen  anf  8,245,114  TUr.  Die  Rosten  der  Pro- 
irtmme  Wtmfen  1868  civea  24,100  ThJr. 
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Neben  der  eigentlichen  Schulgeschichte  beanspnu^endas  Inter- 
esse der  Fachgenoeaen  in  diesem  zweiten  Bande  die  schon  bespro- 
cheneD  Abschnitte  über  die  Schulbficber,  —  ein  Gebiet,  auf  welchem 
eine  Yereinfachang   herbeizuführen   d[>enso  wünscheoswerth  wie 
schwierig  ist  —  und  über  die  Schulhauten,  ferner  der  X.  Abschnitt, 
weicher  von  den  Schulbibliotheken  und  den  Programmen  handelt 
und  uns  über  die  rücitsichtüch  der  letzteren  von  ihrer  Einführung 
bis  auf  die  jüngste  Vergangenheit  gepflogenen  Verhandlnugen  unter 
genauem  Nachweis  der  darüber  veröffentlichten  Ansichten  orientirt, 
sodann  nicht  minder  der  die  Verschiedenartigkeit  der  höheren  Schu* 
len  besprechende  IL  Abschnitt,  welcher  die  vom  Normalplan  der 
Gymnasien  in  den  neuen  Provinzen  vorkommenden  Abweichungen 
verzeichnet  und  über  mehrere  in  den  Realschulen  vorhandenen  Ei*- 
genthümlichkeiten  berichtet,  vor  allem  aber  der  I.  Abschnitt,  die 
Einleitung,  allgemeine  Bemerkungen  über  das  preufsische  höhere 
Schulwesen  in  der  Zeit  von  1864 — 1869  enthaltend,  „um  vom  Stand- 
punkt allgemeiner  Betrachtung  aus  in  die  dermaligen  Zustände  der 
höheren  Schulen  nach  verschiedenen  Seiten  einen  EinbUck  zu  ge- 
wShren^^    „Wie  das  ganze  Buch,  so  bemerkt  das  Vorwort,  eine  Dar-^ 
Stellung  des  Thatsichlichen  zur  Aui^abe  hat,  so  ist  es  auch  in  diesem 
Abschnitt  weder  auf  Kritik,  noch  auf  Apologie,  noch  auf  Polemik  ab- 
gesehen; das  Urtheil,  welches  in  der  einfachen  Zusammen-  oder  Ge- 
genüberstellung factischer  Verhältnisse  und  verschiedener  Auffassun- 
gen liegt,  hat  nicht  verhindert  werden  können  odersollen;  und  wenn 
der  Bericht  nicht  verschweigen  durfte ,  wo  ein  Fortschritt  erkennbar 
ist,  so  enthalten  seine  Angaben  ebenso  oft  den  Hinweis  auf  voriian- 
dene  Mängel  und  noch  unerfüllte  Aufgaben.    Auch  im  Schulwesen 
kommt  das  Leben  der  Idee  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
zur  Erscheinung,  die  unter  dem  Einfluss  dessen  stehen,  was  die  Zeit 
am  tiefsten  bewegt    Gehört  dazu  in  der  Gegenwart  unverkennbar 
das  Streben  nach  absoluter  Realisirung  aller  Forderungen  desRedits- 
Staates  und  die  Verweisung  alles  Religiösen  in  das  Gebiet  der  Sab- 
jectivität,  so  erfahrt  die  Schule  auch  ihrerseits  die  Gonsequenzen 
davon".    Demgemäfs  bespricht  dann  die  Einleitung  in  klarer  und 
ruhiger  Darlegung  alle  hierher  gehörigen  Fragen,  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  erörtert  worden  sind,  indem  sie  sich  durchweg  an  den 
wirklichen  Thatbestand  hält,  denselben  bündig  darstellt  und  dadurch 
einem  jeden,  der  nicht  von  vcNrnherein  durch  vorgefasste  Meinungen 
unzugänglich  ist,  ein  unbefangenes  Urtheil  möglidi  macht    Wir 
glauben  insbesondere  die  Bemerkungen  über  den  Norddeutschen 
Bund  und  die  Bundes-Schulcommission  (S.  2 — 5),  über  das  Berech- 
tiguDgswesen  (S.  11  — 15),  über  die  Confessionalität  der  höheren 
Schulen  (S.  19 — 27),   über  die  gegenwärtig  so  vielfach  Tentilirte 
Realschulihrage  (S.  31—39)  und  über  die  Einführung  der  Directoren 
von  Anstalten  städtischen  Patronats  (S.  40)  hervorheben  zu  müssen« 
Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Punkte  oder  einen  derselben  liegt 
aufserhalb  der  Grenzen  dieses  Referates ;  für  dasselbe  genfigt  es  auf 
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die  Wichtigkeit  dieser  Einleitung  hingewiesen  zu  haben.  Jede  wei- 
tere Erörterung,  welche  sich  nicht  in  die  Leere  verlieren  will,  wird 
sich  hier  anzuschiielsen  und  von  hier  ihren  Ausgangspunkt  zu  neh- 
men haben ;  deshalb  sollte  sie  kein  Lehrer  ungelesen  lassen. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Wieseschen  Buches ,  dass  es  ein  über- 
sichtliches ßild  von  dem  gesammten  höheren  Schulwesen  inPreufsen, 
dieser  nicht  genug  zu  preisenden  Schöpfung  der  preufsischen  Regie- 
rung, gegeben  und  mit  der  näheren  Kenntnis  desselben  die  Einsicht, 
um  es  zu  fördern,  erweitert  hat,  wie  wir  denn  sehen,  dass  Freund 
und  Feind  auf  dasselbe  recurriren.  Darum  gebührt  dem  Herrn 
Verfasser  der  Dank  aller,  denen  es  wirklich  um  die  innere  und 
äufsere  Hebung  der  höheren  Schulen  zu  thun  ist. 


Denkmäler  der  Kanst,  Volksansgabe  aaf  Grand  der  2.  Ansgabe  des  grofse- 
ren  Werkes,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Liibke.  —  Sopplement:  Die  Kanst 
der  Neuzeit,  enthaltend  23  Tafeln  in  Stahlstich  nebst  Text,  2  Lieferun- 
gen. —  a  Lieferung  1  Thlr.  18  Sgr.  oder  2  Fl.  36  Xr.  rh.  Stuttgart. 
Ebner  u.  Seubert,  1868. 

In  würdiger  Weise  schliefsen  die  beiden  uns  vorliegenden  Lie^ 
feruBgen,  enthaltend  die  Kunst  der  Neuzeit,  die  von  Dr.  W.  Lubke 
bearbeitete  Volksausgabe  der  Denkmäler  der  Kunst  ab.  Die  Ausfüh- 
rung der  Stiche  bleibt  selten  nur  hinter  der  der  vorangegangenen 
Lieferungen  zurück,  und  der  beigegebene  Text  genügt,  ti*otz  der 
Kürze,  welche  sich  der  geehrte  Verfasser  auferlegen  musste,  die  Be- 
deutung der  Illustrationen  zu  erläutern,  ja  mit  ansprechender  Kritik 
auf  die  wesentlichsten  Eigenthürolichkeiten  der  wiedergegebenen 
Kunstwerke  aufmerksam  zu  machen.  Der  für  die  Menge  und  die 
Vortrefflichkeit  des  Gebotenen  aufserordentlich  billige  Preis  wird  die 
Verbreitung  dieses  Supplementes  ebenso  begünstigen,  wie  den  des 
Werkes  überhaupt,  ein  Erfolg,  den  wir  der  Verlagshandlung  nicht 
aofirichtiger,  als  den  Gebildeten  aller  Stände  wünschen  können. 

Wer  immer  nicht  Gelegenheit  hatte  sich  über  die  Kunst  unserer 
Tage  aus  eigener  Anschauung  der  Werke  sein  Urtheil  zu  bilden  — 
dies  wird  ja  immer  nur  die  Minderzahl  thun  können  — ,  oder  wer  sich 
die  Meisterwerke  derselben  an  der  Hand  dieser  Umrisse  gern  getreuer 
wieder  ins  Gedächtnis  zurückrufen  will,  nehme  dies  bei  uns  einzige 
Buch  zur  Hand ,  er  wird,  wenn  auch  nicht  denselben  Genuss,  so  doch 
denselben,  wenn  nicht  einen  gröfseren,  Nutzen  haben,  den  etwa  der 
Besuch  eines  Museums  uns  bietet.  Denn  da  der  Leser  hier  auf  we- 
nigen Blättern,  Meilen  weit  aus  einander  liegendes  dicht  vereinigt 
vor  sich  hat,  wird  er  überdies  den  Gegensatz  der  verschiedenen  Schu- 
len, oder  ihre  nothwendige  Aufeinanderfolge  leichter  erkennen,  als 
dies  sonst  irgend  möglich  ist,  ein  Gewinn,  der  die  Eintönigkeit  der 
Darstellung  reidilich  aufwiegt. 
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Auch  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wird  es  manchen  ge^ 
ben,  den  sein  Beruf  yeranlasst,  sich  mit  der  Kunst  der  Neuzeit 
fortdauernd  bekannt  zu  erhalten,  oder  die  doch  ein  persönliches 
Interesse  für  deren  Entwickelung  haben.  Ihnen  allen  sei  das  vorlie- 
gende Werk  wann  empfohlen. 

Dabei  soll  gar  nicht  verhehlt  werden,  dass  mancher  Tadel  ober 
das  Werk  sich  leicht,  ja  von  selbst  bietet.  Die  allzugeringe  Berück- 
sichtigung der  aufserdeutschen  Architektur,  und  insbesondere  das 
gänzliche  Fehlen  eines  Beispiels  der  italienischen ,  ist  wenigstens 
aufiallig,  —  da  gerade  auf  diesem  Gebiete  fast  alle  nicht  deutschen 
Völker  fortwährend  grofsartigeres  mit  grofsartigeren  Mitteln  leisten. 
Man  wird  es  mit  Recht  ebenso  bezweifeln  können ,  ob  es  für  die 
Zwecke  des  Werkes  nicht  angemessener  wäre,  die  Wiedergabe  von 
Genrebildern  in  noch  höherem  Grade  zu  beschränken,  denn  sie  ver- 
lieren in  dem  reducirten  Mafsstabe,  und  ohne  Farbe  —  fast  wie  die 
Landschaft,  —  die  mit  gutem  Recht  gänzlich  vermieden  ist,  allen  Reiz. 
Selbst  das  ganz  gut  gestochene  Bildchen  Jobs  im  Examen  giebt 
kaum  eine  Ahnung  vom  Humor  des  Originals.  Ein  reiches  Feld  für 
denTadler  wird  aber  jedesfalls  die  getroffene  Auswahl  abgeben,  denn 
nach  persönlichem  Geschmack  wird  der  eine  oder  der  andere  den 
Künstler  durch  das  gegebene  Bild  nicht  glücklich  repräsentirt  finden, 
man  kann  es  unbillig  finden,  dass  Kaulbach  sich  mit  seiner  Gruppe 
abziehender  Christen  begnügen  musste,  und  mancher  hätte  vielleicht 
statt  der  apokalyptischen  Reiter  eines  der  von  Cornelius  in 
München  auch  ausgeführten  Bilder  wiedergegeben  gewünscht  Aber 
alles  in  allem  genommen  wird  jeder  Unbefangene  zugestehen  müs- 
sen, dass  die  vom  Verfasser  getroffene  Auswahl  eine  glückliche  ist. 

Es  ist  dabei  wohl  zu  erwägen,  dass  eine  Auswahl  unter  moder- 
nen Kunstwerken  möglichst  weitausgreifen  muss,  denn  in  jeder 
Beschränkung,  in  jedem  Fehlen  eines  Meisters  scheint  sonst  schon 
eine  der  Zeit  vorgreifende  Kritik  zu  liegen.  Es  müssen  daher  mög- 
lichst alle  Meister  berüchsichtigt  werden,  und  indem  sie  sich  gegen- 
seitig etwas  von  dem  verfügbaren  Raum  nehmen,  bestimmen  sie  auch 
die  Wahl  der  wiederzugebenden  Werke,  da  diese  sich  oftmals  auf  die 
den  Künstler  zumeist  charakterisirenden  beschränken  muss. 

Zwei  Punkte  möchten  wir  aber  doch  hervorheben.  Auch  für 
die  Gemälde  erscheint  es  nothwendig,  die  Dimensionen  der  Originale 
anzugeben.  Auf  wie  falsche  Vorstellung  von  den  Originalen  kann  die 
Vergleichung  der  abziehenden  Christengruppe  mit  Rahls  Christen- 
verfolgung führen  und  ähnliches?  Dann  scheint  uns  nicht  recht  er- 
laubt, erst  projectirte  Bauten  wie  Hansens  „Herrenhaus**  iuh  den  Atlas 
aufzunehmen,  freilich  nur  um  der  Folgen  willen.  Denn  dieser  einzelne 
Fall  erklärt  sich  wohl  zumeist  aus  des  grofsen  Meisters  Misgeschick, 
gerade  seine  bedeutendsten  Entwürfe  nicht  zur  Ausführung  kommen 
zu  sehen.  Aber  gerade  daraus,  dass  dies  der  Verf.  nur  ein  einziges 
Mai  gethan,  wird  man  ersehen  können,  mit  welch*  vorsichtigem  und 
gerechtem  Sinne  derselbe  seine  Auswahl  geU'ofTen  hat 
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Hermes,  v.  E.  Hübner,  IV,  3. 

S.  298^325.  Th.  Mommsen,  Cornelius  Taeäus  und  Cbtviu»  Rufus. 
Bei  der  Abfassung  der  beiden  ersten  Bücher  der  Historien  hat  Tacitns  dieselbe 
Qoelle  benutzt,  die  dem  Plntarch  für  die  Biographien  des  Galba  und  Otho  vor- 
lag. Das  Verhältnis  der  beiden  Darstellungen  wird  erörtert,  und  das  Ergebnis, 
so  weit  es  den  Taeitus  betriff^  mit  dem,  was  über  Cluvius  Rufus  bekannt  ist,  in 
Verbind n»g gesetzt —  8.326 — 345.  M.Haupt,  f^oria,  darunter  Verbesse- 
mngen  oder  Erklärungen  zu  QuiräiL  VII  u.  VIU.  —  S.  346  —  349.  Ed,  Lee 
Hieks:  Jnscrqftio  Attica  donariorum  enumeraUonem  continens.  —  S.  350  — 
363.  TA.  Mommsen :  Carmen  codicis  Parüim  8084  (Riese  anthologia  lat.  1. 13). 

—  S.  364  —  370.  Th.  Mommsen: praefecti  frumenti  dandu  Ihre  Wirksamkeit, 
sowie  die  Art  der  Bestallung  wird  angegeben.  —  S.  371  — 376.  /'.  Krüger  u. 
Th,  Mommsen,  anecdoton  Livianum;  eine  Epitome  zum  20.  Buche,  aus  der 
sieh  ergiebt,  bis  zu  welchem  Grade  die  Heirath  unter  Verwandten  erlaubt  war. 

—  S.  377  —  380.  Th.  Mommsen^  Inschrift  eines  Armbandes  aus  Südruss- 
land;  nach  der  Gewichtsangabe  auf  derselben  scheint  es,  als  sei  die  Siliqua  noeh 
in  12  oder  24  Obolen  zerfallen.  —  S.  381  —  389.  Heydemann,  Felsinsckrifl 
a^fder  AkropoUs  in  Athen.  Sie  macht  den  Weg,  den  Pausanias  bei  der  Besich- 
tigung einschlug,  unzweifelhaft  (vgl  Paus.  Att.  24,  3).  —  S.  390  —  403.  B, 
Müller,  eine  BläUervertauschung  bei  Plularchf  in  der  Schrift  n((fi  tili  h  Tt" 
liuifp  tifvxpyovtai,  C.  11 — 20  sind  zwischen  die  Worte  dctr^^a  und  niqu- 
T(üfy  in  dem  jetzigen  C.  30  zu  stellen.  —  S.  404—412.  C.  Curtius,  zwei  atU- 
sehe  Urkunden,  von  denen  die  erste  die  Wiederherstellung  einer  Proxenie  ent- 
hält; die  zweite  (ans  dem  Jahre  340)  betrifft  die  staatsrechtlichen  Beziehungen 
zwischen  den  Athenern  und  Elaiusiern;  auch  lässt  sie  erkennen,  dass  Chares 
schon  im  J.  340  mit  einer  Flotte  in  Chersones  statioairt  war.  —  S.  413 — 433. 
Miseeüen,  darunter  die  Notiz  von  E.  Hühner ,  dass  der  Sicilicus  schon  in  ziem- 
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lieh  alter  Zeit  ali  Zeichen  der  ConsooantenverdoppeloDg  diente ;  ferner  Con- 
jectaren  und  Nachträge  za  Thucydidea  von  E,  van  Herwerden;  von  R.  Her- 
eher,  »u  den  griechüchen  EpiMtolographen  und  H,  Schiller,  eine  Erklarang 
von  Tac.  ann.  XV  18,  welche  von  0.  Hirschfeld  abweicht. 

Rhein.  Musenm  von  Ritschi  u.  Klette.  N.  F.  XXY,  2. 

S.  177  —  201.   Blass,  Zu  j4lkman  IL  Da»  ägyj^itehe  Fragment  des  Alk- 
man  (anfbewahrt  im  ägyptischen  Museum  des  Louvre).     Mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  die  von  H.  L.  Ahrens  im  Philol.  B.   27  (1868)  S.  241  ff.  und  S.  577 
gegebene  Bearbeitung  dieses  Fragments  wird  eine  neue  vom  Verf.  in  Paria  selbst 
angestellte  Collation  des  Originals  mitgetheilt,  sodann  der  Text  auf  dieser  so 
gewonnenen  Grundlage  festgestellt,  und  die  Abweichungen  von  Ahrens ,  die  sich 
dabei  herausstellen,  zu  begründen  versucht.  —   S.  202 — 216.    Wo^fgang  Hei- 
big,  BeUräge  wr  Erklärung  der  campamsehen  ff^andbäder,   IF.    Das  TttfeUnld 
als  Mittelpunkt  des  ff^andbildes  {vgl,  B,  XXIV,  S.  497).    Ausgehend  von  dem 
Unterschied  des  Wandbildes  von  dem  Tafelbilde,  welches  durch  Aufhängen,  An- 
hängen, Einlassen  in  den  Bewurf  der  Wand  nur  indirect  mit  derselben  verknüpft 
ist,  weist  H.  nach,  dass  die  Gemälde,  welche  in  den  vom  Vesuv  verschütteten 
Städten  die  Mittelpunkte  der  Wandfelder  zu  bilden  pflegen,  auf  dem  Princip  des 
Tafelbildes  beruhen ,  indem  systematisch  zuerst  in  der  hellenistischen  Periode 
die  Wände  decorationsmäfsig  in  Felder  eingetheilt  und  Tafelbilder  zu  ihrem 
Mittelpunkt  gemacht  wurden.    Ursprünglich  waren  es  wirkliche  Tafelbilder, 
welche  in  dieser  Weise  verwendet  wurden.    Mit  der  Zeit  jedoch  wurde  diese 
Decorationsweise  von  der  Frescomalerei  aufgegriffen  und  das  wirkliche  Tafel- 
bild durch  die  Nachahmung  auf  dem  Stuckgrund  ersetzt.    Die  Erfindung  dieses 
Verfahrens  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Alexandrinern  zugeschrieben;  in 
der  zweiten  ffiilfte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  war  dasselbe  bereits  in 
Italien  eingebürgert,  wie  einige  Stellen  bei  Plautns  (Menaech.  I   4,  34  IT.  und 
Mercator  11   2,  42)  beweisen.    Jedoch  sind  die  zu  solchen  Zimmerdecorationen 
benutzten  Darstellungen  bei  Plautos  verschieden  von  denjenigen ,  welche  wir  in 
den  campanischen  Städten  finden,  und  welche  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiser- 
zeit  in  der  ganzen  von  griechisch-romischer  Givilisation  berührten  Welt  die 
üblichen  gewesen  zu  sein  scheinen.  —    S.  217 — 231.   Afudecta  Laertüma  s€ff- 
psit  Fridericus  Nietzche.    Besprechung  von  6  Stellen  des  Diog.  Laert  in 
Bezug  auf  ihre  kritische  Haltbarkeit.  Laert,  1,1:  Saniwf  tv  r^  etxo<ntß  r^lr^ 
r^C  dtadox^is  (vgL  1,  7).    Dass  Sotion  überhaupt  so  viele  Bücher  geschrieben, 
wird  bestritten,  vielmehr  diese  Notiz  dem  Prooemium  zugewiesen  und  deshalb 
für  die  urkundliche  Zahl  coniicirt  iv  r^  eiaayaytxf  rfjs  äta^oxrjC'  Laert.  1,  16 
werden  Philosophen  aufgezählt,  je  nachdem  sie  keine,  wenige  oder  viele  Schrif- 
ten hinterlassen  haben.    Unter  den  Philosophen  der  ersten  Classe  nennt  Laert. 
auch  einen  ^tlinnosf  die  Richtigkeit  dieses  Namens  bezweifelt  N.  und  setzt 
dafür  ji^iarinnos;  ebenso  schlägt  er  für  Sivofpdvfjs,  welcher  nach  Angabe  des 
Laert.  sehr  fruchtbar  gewesen  sein  Boll^^JrjfirJTQtoc  vor.  —  Laert  1, 18.  Als  Vor- 
steher einer  der  10  alqiang  d^r  ethischen  Philosophie,  nämlich  der  dialektischen, 
nennt  L.  den  JOLiitofiaxos  Kaqx^^ovtog.    Dafdr  ist  nach  Suidas  v.  Zmx^riig 
zu  schreiben  * KXitvofiaxog  6  KalxTj^ovtos*    Daran  schliefst  sich  eine  längere 
Ausführung  über  den  Hippobotas,  welchen  L.  an  einer  anderen  Stelle  1,  20  nennt. 
Laert,  1,  42  enthält  eine  Aufzählung  von  17  Weisen,  aus  denen  die  bekannte 
Siebeniahl  bald  so,  bald  so  hergestellt  worden  sei.    Die  vorgebrachten,   zum 
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Tkeil  aehr  nnsicherao  Namen  werden  einer  nMheren  Priifnng  unterzogen.  — 
Laert,  2,  60  hnodelt  von  den  unechten  Dialoi^en  des  Sokrates  und  denen  des  So- 
kratikers  Aeschines;  darüber  eine  nähere  Untersuchung^.  —  Laeri.  2,  97.  Epikur 
soll,  wie  L.  schreibt,  nach  der  allgemeinen  Annahme  das  meiste  seiner  Lehre 
mqX  d^tSv  dem  ipleichnamig^en  Buche  des  Beo&mQog  entnommen  haben.  Für 
^EnixovQog  coniicirt  N.  £vrifUQog,  —  S.  232  —  253.  fT,  Bramhaeh.  KrüUeht 
Streif süge.  Metrik  und  Musik.  Es  werden  die  Ansichten  der  neueren  Theoreti- 
ker über  das  Verhältnis  der  Metrik  zur  Musik  in  der  chorischen  und  lyrischen 
Poesie  der  Griechen  besprochen  und  besonders  die  von  Moritz  Schmidt  in  Pin- 
dars  Slegesj^esänf^en,  I  Vorw.  XVII  angestellten  Behauptungen  über  die  «lo Jla 
einer  eingehenden;  meist  negireoden  Kritik  unterzogen.  —  S.  273 — 306.  /. 
Steup,  Der  Absehluss  des  bOjährig^en  Friedens  bei  Thukydides.  Versuchter 
Nachweis  einer  grofsartigen  Interpolation  bei  Thucyd.  V  13  — 17,  2,  wo  von 
dem  Abschluss  des  50jährigen  Friedens  zwischen  Athen  und  Sparta  die  Rede  ist. 
Biernach  würde  sich  der  genannte  Abschnitt  auf  ein  Capitel  von  sehr  geringem 
Umfange  reduciren;  die  Reconstruction  des  ursprünglichen  Textes  wird  S.  302 
bis  303  gegeben.  —  Miscellen,  S.  306 --3 12.  Fr,  Ritschl,cubi  =  ubiund 
Veru)andtes,  Im  Anschluss  an  die  feststehende  Thatsache,  dass  die  lateinischen 
Interrogativ-  und  Relativenduogen  pronomioalen  Stammes  ursprünglich  alle  das 
aolantende  qu  oder  c  hatten ,  wird  für  Plautus  in  vielen  bis  jetzt  metrisch  oder 
aus  andern  Gründen  anfechtbaren  Versen  eubi  für  übi  io  Anspruch  genommen, 
wodurch  sich  die  Verse  dann  als  völlig  correct  darstellen  würden;  so  Trio.  IV 

2,  89;  Truc  11  4,  9;  Bacch.  I  2,  26;  Aul.  IV  7,  20;  Pseud.  I  5,  75;  Poen.  HI 

3,  81;  Rud.  IV  7,  10  und  so  noch  an  vielen  andern  Stellen.  —  S.  314.  A, 
Sekmidtj  zu  Euripides.  Orestes  V  45  bietet  die  Vulgata: 

fjiri  nv^l  6ix^adui^  f^V''^  nQoatftoyetv  nva 

fXfitQoxTovovvras 
Da  der  Gebrauch  von  fiiJTt  —  fi^  —  /Lifirs  nicht  nachweisbar  ist,  anfserdem 
es  sich  hier  nicht  um  eine  Aneinanderreihung,  sondern  um  eine  Gegenüberstel- 
lung zweier  Thätigkeiten,  des  Aufnehmens  und  des  Anredens  handelt,  so  wird 
19  für  fii^  an  zweiter  Stelle  coniicirt.  —  S.  315  —  318.  R.  Dziatzko.  Zu  Bora- 
Ous,  Bei  Hör.  sat  I  6  stehen  v.  14  —  17  mit  dem  Vorhergehenden  in  Wider- 
spruch, wenn  sie,  wie  bisher,  eng  an  das  vorangehende  Satzgefüge  angeschlossen 
werden ;  der  Widerspruch  verschwindet,  wenn  sie  zum  Folgenden  gezogen  wer- 
den, und  v.  17  vor  „quid''  ein  einfaches  Komma  zu  stehen  kommt.  —  S.  318. 
F,  R,  Zu  Cicero  de  repubUca,  I  26,  41  ist  in  den  Worten  „quam  (sedem)  cum 
loeis  manuque  saepsissent"  nach  manuque  höchstwahrscheinlich  „munitam''  aus- 
gefallen, da  „sedem  locis  saepire^'  unverständlich  ist. 

Zeitschr.  fttr  deutsche  Philologie  von  Höpfner  nnd 

Zacher.    II,  3. 

S.  253—265.  J?.  Hildebrand:  Zur  Gesehiehie  des  Hochgefühls  bei  den 
Deutschen  und  Römern.  1)  Angleichnng  des  t  oder  d  an  eine  folgende  muta  oder 
liquida  anderer  Gattung  geschieht  auch  jetzt  noch  in  Süddentscbland,  aber  unbe- 
wusst;  im  Mittelalter  und  noch  länger  war  man  sich  aber  dieser  Erscheinung 
wohl  bewusst,  wie  Beispiele  zeigen.  Sie  ist  auch  für  die  Kritik  von  Werth ;  so 
ist  Minnesangs-Frühling  127.  34  Uet  in  Uep  (=  liebe)  zu  ändern.  Logau  hatte 
noch  Kenntnis  davon  (vgl.  ent finden  =  empfinden^  ent fangen  =  imp fangen  u,  s,  10.) 
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2)  Dieses  Sprachgefühl  zeigt  sich  namentlich  im  Verkehr  der  einzelnen  Stämme, 
wo  beim  Mangel  eines  vermittelnden  Hochdeutsch  Bekanntschaft  mit  den  ander- 
seitigen  Lautgesetzen  nothwendig  wurde.    Man  setzte  selbst  die  Namen  um: 
Mekelenborch  =«  Mickilinhurg  (bei  Ad.  v.  Bremen),  Oldenburg -^Üenburgji.  s.  w. 
Einzelnes  der  Art  ist  noch  heute  im  Bewusstsein  des  Volkes ,  z.  B.  dass  in  dem 
nauen  oder  naun  (bei  Ortsnamen)  der  Dativ  tfUeuen**  steckt     3)  Beim  Gebrauch 
der  Casus  erscheint  das  syntaktische  Sprachgefühl  in  der  Anwendung  des  an 6 
xoivov  (Voc.  und  Nom.  in  einer  Form,  desgl.  Nom.  und  Acc,  Dat.  und  Acc.). 
Belege  dafür  aus  den  schriftlichen  Denkmalern.  Solche  äno  xotvov  sind  auch  im 
Griech.  (Aesch.  Sept.  200)  und  im  Lateinischen  (Caes.  d.  b.  g.  6,  13  (Dat.  und 
Abi.),  desgl.  Hör.  carm.  Ill  3,  40,  ad  Pis.  85.  Caes.  de  b.  g.  2,  29  u.  a.).  ~    S. 
265 — 292.    B,  Dörings  die  QueUen  [der  Niflungataga  in  der  Darstdtung  der 
Tfudrekssaga  und  der  von  diesen  abhangigen  Fassungen.  {Schhtss.)   Zuerst  wird 
in  Cap.  5  der  Nachweis  gegeben,  dass  das  Hunaland  der  Thidrekssage,  wue  in 
den  Nibelungen,   an  der  unteren  Donan  liege,  und  Susa,  Attilas  Residenz,  die 
Ezzelenburg  des  Nibelungenliedes  sei.  Entstehung  des  Namens  Susa,  womit  kei- 
neswegs Soest  gemeint  ist.     Dann  zeigt  Cap.  6:1)  dass  die  drei  uns  erhaltenen 
Kämpeviser  aus  dem  IneinanderstrÖmen  der  Thidrekssaga  und  des  Nibelungen- 
liedes hervorgegangen  sind;  2)  dass  die  Hoensche Chronik  einiges  aus  dem  deut- 
schen Sagenschatze,  das  meiste  aus  der  Thidrekssaga  (dän.  Kämpeviser)  heriiber- 
genommen  hat;  3)  dass  das  Farb'ische  Högnilied  vorzugsweise  die  Thidrekssaga 
zur  Quelle  hat.  —    S.  292 — 294.    Bernhardt,  U^er  den  Genetivus  partitivus 
nach  transitiven  Serben  im  Goiisehen,  Die  partitive  Fügung  erscheint  auch  ohne 
Negation  bei  niman,  giban  u.  a. ;  so  auch  bei  haban  (gegen  Heynes  Annahme).  — 
S.  294—302.    Bernhardt^  Ein  Beürag  zur  Geschichte  des  Textes  der  GoU- 
schen  Bibelübersetzung.    Inhalt  und  Uebersetzung  eines  neuerdings  gefundenen 
Vorwortes  zu  einer  Bibelübersetzung,    lieber  das  darin  vorkommende  Gotische 
Wort  vulthrs  und  über  die  verschiedene  Behandlung  des  Gotischen  Textes  von 
Seiten  der  Abschreiber.     Erklärung  einiger  Stellen  des  Markus.     Ueber  den 
Schluss  dieses  Evangelii bei  Vnlfila.  —  S.  302  —  305.  Schröder,  Corpus  iuris 
Germanici  poeticum.   II.  H^ernher  der  gartenaere  und  bruder  ff^emher.    Ueber 
die  Befugnis,  eigene  Leute  zu  haben ,  über  die  Behandlung  von  Räubern  vor  Ge- 
richt, über  Execution  und  das  Recht  des  Schergen  nach  dem  Meier  Helmbreeht 
des  Wernher  von  Ranshofen.  Dass  beide  Wernher  nicht  identisch  sind,  schliefst 
Verf.  aus  der  verschiedenen  Schilderung  der  Trauung  und  Achtserklärung.  — 
S.  305  —  321.    Köhler,  1)  Die  Einleitung  des  Beövulßiedes.   Ein  Beitrag  zur 
Frage  über  die  Liedertheorie.     2)  Ueber  die  Episoden  von  fferemod.    In  der  Be- 
stattung Scylds  und  in  den  Stellen,  wo  Heremdd  erwähnt  wird  (v.  901  —  915  u. 
1709 —  1722),  liegen  uns  die  Bruchstücke  alter  Lieder  vor,  die  der  geistliche 
Ueberarbeiter  in  das  Ganze  eingefügt  hat  —  S.  321 — 324.    Andresen^  (Jeher 
s%  und  SS.    Auf  das  schwankende  Verhalten  J.  Grimms  in  diesem  Punkte  wird 
von  neuem  hingewiesen.  —    S.  324  —  326.    Zingerle,  Kleine  Beiträge  ^ti  den 
deutschen  BechtsaÜerthümem.     Sie  sind  in   Tirol  gesammelt  und  bestätigen 
Grimms  Behauptungen.  —    S.  326  —  328.    ff^oeste,  Beiträge  aus  dem  Nieder- 
deuUchen.  —  S.  329  —  342.   Brei  Auf  säiM  über  ff^ilhebn  Bf^ackernagd.   Nach- 
ruf von  Zacher,  Lebensskizze  und  Charakteristik  von  FÖ gelin,  Verzeichnis 
der  Schriften  und  Forlesungen,  von  J.  G.  fFackernagel  und  L.  Sieber,  — 
S.  343  —  365.   Brief  Wechsel  über  das  Nibelungenlied  von  C.  Lachmann  und 
jy.  Grimm.  (Fortsetzung).  1)  Ein  Brief  Lachmanns,  in  dem  er  seine  Auflassung 


ZeitscL  f.  d.  österr.  Gymnasi«!!.  471 

voB  4em  iabalte  der  NibelongeBM^e  niederlegt.  2)  Aufiikrliehe  Antwort  W. 
GriwBs,  seine  mm  Theil  «bweieliende  Ansicht  enthaltend.  Am  Schloss  theilt  er 
nach  einiges  öher  die  Entstehnng  des  Liedes  mit.  Zacher  hat  auch  diesmal  er- 
gimende  Anmerkmigen  hinragefagt.  —  S.  365 — 380.  Reeensionen.  1)  Zu- 
^i%a  über  Otfridt  von  fFeiftenburg  wangtUetdiueh,  her.  v.  Kelle,  Bd,  2. 
—  2)  Sieinmeyer  über  Lex  er,  Miäelhoehdmttsehei  htmdwörterbMeh,  1,  2.  — 
S)  Riemer  über  Beorndf,  her.  v.  Heyne,  —  4)  Brnei  Kuhn  über  Simroeh^ 
Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  3.  Juß.  —  5)  f^einhold  über  Andre^ 
een,  lieber  die  Sprache  J,  Grimme.  —  6)  Neeseltnann  über  Kursehatt 
f^örterbuch  der  UUauuchen  Sprache,  1.  2. 

Zeitschrift  fflr  die  Österreich.  Gymnasien,  ▼.  Seidl, 
Hochegger,  Yahlen.    XXI,  1. 

S.  1 — 20.  J.Hvioala,  zur  Erklärung  der  auKtohen  Iphigeneia.  Der  Verl 
sucht  an  35  Stellen  die  Untersvchnngen  Hermanns,  KirchheiTs  nnd  besonders 
Fimhabers  za  vervellstandigcn ,  indem  er  die  £mendationen  jener  unterstötat 
(V.  66  ff.  Kirehhoffs  Conjeetor  €v  6i  niug:  anch  er  hält  v.  504  —  506  und  v.  772 
bis  782  für  unecht  n.  s.  w.)  oder  neae  Erklärungen  vorschlägt  (v.  320  f.  denkt 
er  als  Sobject  zn  aXyvvai  ein  ifii.  —  v.  615 — 633  hält  er  nach  Ausscheidung 
von  622  und  631  —  33  för  echt,  indem  er  629  u.  630  vor  627  und  628  setzt  und 
634—635  der  Klytaimnestra  beilegt.  —  v.  842  ff.  will  er  itxaCi  als  spöttische 
AeufserongvonAchiUaufgefasst  wissen.  —  v.  862  legt  er  derKlytaiBinestra  bei, 
da  er  dem  spöttischen  Achill  nicht  ansteht  —  v.  899  f.  soll  y€  nicht  die  Bedeu- 
tsng  des  inoi^fß^aofAat^  sondern  das  Futurum  hervorheben.  —  v.  943  ff.  hält 
er  iporivei  fest,  weil  der  einzelne  Fall  verallgemeinert  wird.  —  In  v.  954  ff. 
macht  er  tüf  Sk  —  av^Q  durch  ein  Fragezeichen  selbständig;  nach  tv^^  "^^^ 
nimmt  er  das  Fehlen  eines  Verses  an.  —  v.  967  f.  iv  ^vfut^si:  „es  ist  leicht'^ 
nämlich  dem  Achill.  —  v.  969  f.  aXf4ajog  troU  Firnhaber.  —  v.  972  ^eos  tUyi- 
ojog  trennt  Firnhaber  unrichtig.  —  Zu  v.  1009  ff.  Ündet  er  eine  Analogie  in  Hei. 
1034  ff.  —  V.  1087  ff.  lasst  er  Afij  ns  als  selbständiges  Epiphonema  auf.  —  v. 
1122—25  widerlegt  er  Hartungs  Bedenken.  —  v.  1139  hält  er  das  alte  U  fA 
^üni0ae  fest.  —  y.  1379  ff.  setzt  er  nach  ywaixag  ein  Komma  und  &sst  die 
Worte  fyu  —  ßagßaQcvg  (sie)  als  eingeschobenen  Satz  auf.  —  In  v.  1424  ff. 
hält  er  25  und  26  für  unedit,  verbindet  ran  kfiov  wieder  mit  M^yfUva  und 
nimmt  XW'V^  —  ^9^  '^  Parenthese.  —  Neue  Lesarten  giebt  Verf.  zu  v.  20  ff. : 
»al  T(5  fpÜLori/Aip.  —  V.  77  f.  oiOTQtov  afifioqos  oder  oiarf^  »afifAOQoc  S^ovs,  — 
V.  368.  ff.  firj^evog  /^ovc  htart.  —  v.  875  tug  aStXipov  ^'  {ovt  bleibt  noch  zu 
verbessern)  «vij^  odx  alox^S*  —  v.  731 1  ovtog  y«.  —  v.  867  ff.  Tijfa^£,  roy 
Ttaqoi^  Ivoucoy  (sc.  ^^)  TVvdir^cai  66vtos  nar^  (se.  avr§).  —  v.  935  f.  nXo- 
MU(.  —  V.  949  L  ov^  laty  axffttv  x^^9  ^^^  nQoaflaUt  —  v.  1116  ff.  statt 
xalovyivog  n.  yi  y^K—  1178  ff.  nqoioits  dofiovg.  —  v.  1209  cl  <f  kiUXaaoii 
9^  lafitov  (An  iii  xravffg,  —  v.  1251  hf  (Subj.)  awrtfiovoti  navta  vtxffiu.  — 
&  21  —28.  Stanger y  Anzeige  von  Arietophams  Equitet,  rec.  A.  v.  Felsen. 
J^  Ref.  unterzieht  die  Stellen,  wo  von  dem  Meinekeschen  Text  abgewichen  ist, 
mner  Besprechung.  Emendationen  billigt  er  nur  in  v.  204,  555,  777, 1376.  Der 
handschriftliche  Apparat  scheint  Ref.  durch  die  beiden  neu  verglichenen  eodd. 
nicht  bedeutend  gewonnen  zu  haben.  Eigene  Verbesserungen  giebt  Ref.  nur  zu  v. 
418,  den  er  gebraucht,  um  Frösche  911  zu  schreiben  ha  iiv  av  ixa^iCBV. '— 
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V.  1172  zieht  er  eine  vergessene  Conjectur  von  Hotibius  hervor:  ito^vvt^ 
avTTj  ITalXag,  ^  UuXatfiaxog,  —  S.  28 — 41.  Ko%iol^  An%,  von:  Da$  Leiten  ä$t 
j4gricolavon  Tacäus,  Sckulausffobe  von  ^.  j4.  Draogor,   Der  Ref.  zieht »»- 
nächst  in  dem  wesentlich  nach  Halm  gearbeiteten  Text  an  manchen  Pnnktea 
(z.  B.  XLI,  13  60  laudis)  die  handachriftliche  Lesart  vor.   Sonst  ist  nnr  weniges 
als  ungenaa  oder  nnverständlich  hervorgehoben ;  dagegen  ist  vieles  vermisst, 
was  znr  Einfiihrnng  in  die  Taciteische  Diction  nothwendig  war.    Der  Verf.  ver- 
weist za  wenig  auf  gleichartige  Stellen  nnd  hätte  manche  Eigenheit  wie  quamr 
quam  c.  Part.  u.  s.  w.  als  echt  taciteisch  besprechen  müssen.    Ref.  giebt  hier 
manche  Winke. —    S.  41 — 60.    Scherer,  j4n%,  v.  Höpjner  utid  Zaeher, 
Zeäschrifl  für  deutsche  Philologie,  L  Bd.,  2,,  3.,  4.  Heft.  Ausführlicher  bespro- 
chen wird  ein  Anfsatz  von  Roehholtz  'über  das  Thiermärchen  vom  gegessenen 
Herzen,  das  in  seiner  'ältesten  Gestalt  (s.  Fredegar)  nach  des  Ref.  Ansicht  auf 
Aesop  hinweist.    Die  Griechen  entlehnten  es  den  Indern ,  wobei  die  Aendemng 
des  indischen  Esels  in  den  Hirsch  bei  den  Griechen  unanfgeklärt  bleibt.     Das 
Herzessen  ist  nicht  aus  der  Vorstellung  zu  erklären,  als  ob  das  Herz  eine  beson- 
dere medieinische  Kraft  habe  (so  der  Verf.),  sondern  der  Gennss  des  Herzens 
trifft  vielmehr  den  werthvollsten  Theil  animalischer  Speise  und  zugleich  den 
Sitz  des  Verstandes.    Ueberhaupt  sind  nach  Ref.  Meinung  die  Thiermythen  Er* 
klärungsversuche  der  umgebenden  Welt,  welche  später  didaktisch  verwerthet 
werden  und  denen  analog  in  der  dritten  Periode  durch  k'dnstlerisch  freie  Pro- 
duction  Thierfabeln  angeschlossen  werden.  —    S.  51  wird  Heynes  Auffassusg 
über  den  Heliand  beifällig  besprochen;  Ref.  vergleicht  die  Resultate  von  Win- , 
disch  und  Grein  und  glaubt  mit  ersterm  an  eine  directe  Benutzung  des  Hraban 
durch  den  Verf.  des  Heliand.  —    S.  53  wird  Wackernagels  Ansichti  dass  näm- 
lich in  dem  Anfang  des  Wessobrunner  Gebets  ein  fr.  des  sächischen  Testaments 
voriiege,  zurückgewiesen.    Die  Zahl  814  unter  dem  cod.  entscheidet  nichts,  da 
sie  auf  den  dritten  Theil  dieser  zusammengesetzten  Handschrift  allein  geht;  aber 
die  Urkunde  am  Ende  des  zweiten  Theils,  die  788 — 800  fällt,  zwingt  einen  sehr 
beträchtlichen  Alterthnmsnnterschied  zwischen  dem  Gebet  und  dem  Heliand  an- 
ziAiehmen.    Das  Wess.  Gebet  besteht  aus  drei  Theilen,  von  denen  der  erste 
sächsischen  Ursprungs  sich  hierin ,  wie  auch  metrisch  und  inhaltlich  ganz  vom 
zweiten  unterscheidet.    Alle  drei  Theile  sind  als  poetische  Probestücke  aus 
verschiedenen  Quellen  genommen.  —    S.  60  —  75.   E.  Schwab,  An9,  von  1) 
M.  Egger,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Obergymnasien  j  II,  1  nnd  2) 
Desselben,  Deutsches  Lehr- und  Lesebuch ßir  höhere  Lehranstalten;  2.  Auf. 
Beide  Bücher  werden  anerkennend  beurtheilt. 

Blätter  für  d.  Bayerische  Gymnasialschulwesen, 
v.  Bauer  u.  Friedlein.    VI,  4. 

S.  117  — 133.  Ma rkhauser:  Der  geographische  Unterricht  an  der  huma- 
nistischen Mittelschule.  Selbst  empfehlenswerthe  Lehrbüeher  der  Geographie 
weichen  in  der  Angabe  der  Einwohnerzahlen  und  Namen  sehr  von  einander  ab, 
wie  eine  im  einzelnen  aufgestellte  Vergleichung  leicht  erkennen  lässt  So  dringt 
der  Verf.  auf  einen  Geographieunterricht  ohne  viele  Zahlen ,  wenigstens  hu- 
sichtlich  der  Einwohnerzahlen.  Auf  S.  118  und  119  findet  sich  noch  eine  spe- 
cielle  Beurtheilnng  der  3.  Auflage  des  Leäfadens  von  G.  j4.  v.  Kloeden.  — 
S.  140—144.  Scholl:  Recension  von  Schweizer-Sidler,  Elementar-  und 
Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  ßir  Schulen.     Rec.  billigt  den  Standpunkt 
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ies  VerüuMn,  glaubt  aber,  dasa  das  Bach  keine  Zukanft  in  der  Scbole  liabe, 
weil  es  eise  xa  grofse  Folie  gelehrten  Materiala  nnd  rein  philolegücher  Notuea 
eathalte;  eiae  Kritik  dar  LautgateUe,  Decliaatioa  and  CeDJogatioa  sucht  diese 
Bahaaptaagan  za  erhärten. 

VI,  5. 

S.  153  —  157.  Zehetmayr,  Fdes.  Das  Wort  fihs  oder  feUs  (feHü)  wird 
sbgeleitet  nnd  seine  eigentliche  Bedentang  bestimmt.  Vermittelst  des  Griechi- 
schen wird  das  Wurzelwort  im  Sanskrit  gefunden.  Die  verschiedenen  Bezeich- 
nnngen,  die  das  Sanskrit  iur  „Ratze**  hat,  werden  erklärt  und  begründet.  — 
S.  157 — 161.  RÖdeVy  Über  deutsche  und  Udeinisehe  PraepoHtumen.  Dem  Scha- 
ler, der  vom. Deutschen  herkommt,  macht  die  Uebersetzung  der  Praepositionen 
besonders  viele  Schwierigkeit.  Um  ihn  allmählich  in  dem  richtigen  Gebranch 
zu  befestigen,  schlägt  R.  vor,  die  deutschen  Praepositionen,  die  nach  dem  latei- 
nisch geordneten  Verzeiehnis  auseinander  fallen ,  alphabetisch  zu  ordnen  und 
jeder  die  verschiedenartigen  Uebersetzongen  beizufügen.  Diese  Synonymik  der 
Praepositionen  konnte  am  Ende  der  Casuslehre  einen  Platz  finden.  Mehrere  Bei- 
spiele machen  den  Vorschlag  anschaulich.  —  S.  161  — 166.  Stadelmann ^ 
Epigrammaia  Nostraüum  Poetarum  latine  eonvertä.  Einige  kleinere  Gedichte 
von  Goethe,  Geibel,  Gerok,  Mö'rike  sind  in  Distieha  übersetzt  —  S.  166  — 168. 
Scholl,  das  Praeßxum  ve.  Im  Anschluss  an  G.  Curtins  wird  ve  mit  der  san- 
skritPraeposition  vi  zusammengestellt;  seine  Bedeutung  ist  theils  privativ  theils 
intensiv  {vesantu  und  veg^randis);  dieses  ve  findet  sich  auch  in  vetügiufn  und 
vestämlum.  —  S.  168  — 170.  fTirth,  aar  Erklärung;  des  Ace,  e.  Inf.  Der  Inf. 
stellt  eine  engere  Vereinigung  von  regierendem  und  regiertem  Satz  dar  als  die 
Abhängigkeit  durch  Conjunctionen;  der  Ace.  ergiebt  sich  aus  dem  psychologi- 
schen Rangverhältnis  des  Voc.  Nom.  und  Acc.  —  170 — 173.  Backmund,  zu 
de.  ad  Mt.  I,  2.  Unter  dem  im  ersten  und  zweiten  Brief  erwähnten  Januariut 
ist  derselbe,  nämlich  der  Januar  64  gemeint ;  darum  ist  auch  der  Anfang  des 
zweiten  Briefes  nicht  richtig.  Verf.  vermutbet :  L.  Mius  Caesar  C.  Mareius 
Ftgrubis  eonstUes.  FiUolo  me  audum  teäo  saha  Terentia,  —  S.  173  — 174.  Lo- 
bende Anz.  von  ^.  Herbst:  Karl  Gustav  Heiland,  Em  Lebensbäd.  —  S.  174— 
177.  Grofs,  Kdz,  der  Zeäsehr\fl  für  deutsche  Phäologie  von  Höpfner  und 
Zacher.  Band  1.  —  S.  177  —  180.  Markhauser:  Ree.  von  D.  Böc^kel, 
Udningsbueh  xur  grieeh.  Formenlehre.  —  S.  181  — 182.  Hartmann,  Hec.  wm 
fTöekel,  Beispiele  und  Aufgaben  zur  Algtibra  «.  s.  w.  5.  Aufl.,  von  Th. 
Sehr  öder,  Ree.  lobt  die  sorgfältige  Ordnung  und  glückliche  Wahl  des  Stoffes. 
—  S.  182  — 185.  Autenrieth,  An%.von  1)  Seholl,  Grieeh.  f^oeabularium 
und  2)  Todt,  Grieeh.  f^ocabtäarium.  2.  Aufi.    Beide  werden  empfohlen. 

VI,  6. 

S.  184 — 210.  Markhauser,  Der  geographische  ürUerriekt  in  der  hwna- 
msHsehen  MiUelsehule.  IL  Verf.  bespricht  die  Frage,  ob  der  Geographieunter- 
rieht  auch  andere  verwandte  Diseiplinen  zu  beröcksichtigea  habe.  Die  früher 
erwähnten  Lehrbiieher  haben  sich  alle  dafiir  entschieden  und  meistens  aiemlioh 
viele  historiacbe  ?iotizen  aufgenommen,  wie  eine  Zusammeastelluag  zeigt.  Verf» 
entscheidet  sieh  dahin,  dass  in  den  für  den  Anfaagsvnterricht  bestimmten  Lehr- 
baeheni  gar  keia  historischea  Material  gegabea  werden  möge.    Auch  hält  er  es 
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för  wiinsclierawerth,  in  den  für  eine  höhere  Stufe  berechneten  Ldu4riiehern  aaf 
Ausschliefsang  alles  nicht  absolnt  onentbehrlichen  bedacht  zn  sein.  Auf  S.  196 
ist  eine  kvne,  im  i^anzen  anerkennende  Reeension  der  Rleioen  Sclnd^opraphie 
von  Schacht,  12.  Ana.  eiDgefiiert.  —  S.  210  —  214.  JCeppel,  MiirohgiwckB 
Beiträge,  Anknüpfend  an  Wittichs  Untersnchun;  ober  den  ersten  Gradmes- 
suDjfs-Versnch  des  Alterthnms  und  die  Arfpimentation  des  Eratosthenes  stellt 
K.  das  Verfahren  des  Eratosthenes,  den  Umfang^  der  Erde  zn  bestimmen,  nach 
Cleomedes  dar.  —  S.  214 — 216.  Steigenberger,  Goethe  ean  never  be  dear  to 
man.  So  urtheilte  Emmerson  und  nach  ihm  Bombard  über  Goethe ;  dasselbe  hat 
der  Dichter  selbst  in  einer  Unterredung^  mit  Eckermann  (Gespräche  n  S.  2«3) 
ausgesprochen.  —  S.  216  —  218.  Reeension  xnm  Grube y  Biographische  Minut- 
turbilder.  2.  ^ufl.  Die  Auswahl  und  Darstellung  wird  sehr  gerühmt ;  nur  die 
Biographie  Byrons  wird  beanstandet.  Von  den  Biographieen  Scharnhorsts,  Gnei- 
senaus und  Lincolns  wird  besonders  die  letzte  empfohlen«  —  S.  218.  Lobende 
Anzeige  von  (r.  und  H,  Stier,  Griech,  Elementarbuch. 
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S.  81  —  86.  {H.  V,  /2.  in  M.)  Betrachtungen  über  den  geographischen  Unter- 
richt* Um  das  Interesse  für  die  Geographie  bei  den  Schülern  nicht  zu  ersticken, 
muss  sieh  der  Lehrer  hüten  einen  allzugrofsen  Werth  auf  das  Auswendiglernen 
von  blofsen  Namen  und  Zahlen  zu  legen.  Aber  auch  die  todten  Zahlen  beson- 
ders entfernter  Länder  sind  zu  beleben  durch  Vergleichung  mit  den  Gröfsenver- 
hältnissen  uns  näher  liegender  Gebiete.  „Was  die  intellectuelle  Seite  des  Un- 
terrichts anbelangt,  so  sind  lebensvolle  SchilderuDgen  der  geographischen  Ver- 
hältnisse in  math. -physikalischer  und  ethnographischer  Beziehung  ganz  beson- 
ders geeignet  anzuregen  und  die  Lust  zn  weitern  dann  privatim  zu  betreibenden 
Studien  zu  erwecken.  —  Auch  die  Geologie  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden.  —  In  Bezug  auf  die  Aussprache  der  fremdländischen  Namen  moss  das 
Bestreben  darauf  gerichtet  sein  richtige,  d.h.  originale  Aussprache  und  Accen- 
tnirung  heimisch  zu  machen.  —  Der  geographische  Stoff  darf  nicht  in  der  Weise 
zerrissen  werden,  dass  in  den  untern  GLassen  etwa  nur  physikalische,  in  den 
oberen  nur  mathem.  und  politische  getrieben  würde,  sondern  vielmehr  so,  dass 
alle  drei  Theile  der  Disoiplin  gleichzeitig,  jedoch  in  einem  der  Altersstufe  an- 
gemessenem Mafse  gelehrt  werden,  so  dass  die  höhere  Stufe  unter  gleichzeitiger 
Repetition  des  Pensums  der  niederen  den  Stoff  nnr  erweitert  resp.  vertieft'^  — 
S.  86  — 103.  Die  Gründung  und  Einweihung  der  Realschule  su  Reickenbach  m 
Schlesien  (1868)  nebst  Mittheilung  der  bei  dieser  Feierlichkeit  gehaltenen  Reden. 
--$.103  —  112.  Harms,  Zur  SchuUtatisUk,  Director  Dr.  Engel  hatte  ans 
von  ihm  angestellten  statistischen  Tabellen  über  den  Schulbesuch  der  letzten 
Decennien  in  Preufsen  für  die  Bildung  unseres  Volkes  den  Schluss  gezogen,  dass 
dieselbe  weder  an  Breite  noch  an  Tiefe  gewachsen  sei.  Dem  gegenüber  wird 
hier  eine  andere  Zahlengruppirung  vertheidigt,  welche  einen  weit  günstigem 
Sohless  hinsicktlieh  der  durch  die  Schule  verbreiteten  Intelligenz  ermSglieht.  — 
S.  112 --119.  Das  Schulgeld  in  den  hohem  Schulen  Stettins.  Die  Ansdeluiaig 
des  für  das  künftige  Stadtgymnasium  festgesetzten  hohen  Sehnlgeldea  n«f  alle 
übrigen  heben  Schulen  der  Stadt  Ist  nicht  zn  empfehlen ,  weil  diese  Malsregel 
sicheiiieh  einen  Rnoksehritt  des  Schulwesens,  nicht  aber  eine  VerTittg<erang  der 
Kosten  für  die  Commune  zur  Folge  haben  würde*  —  L.  Schmidt ,  Aaseige  v. 
Charles  Prinoe^  itudes  critiqaes  ei  exegeUques  sur  les  Ferse»  d'JSeek^ 
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Neuchäld,  1868.   Besprechaog  dort  bebandelter  Stellen  ^  nanieotlieh  von  113  — 
118;  477  ff,;  162;  831  ff.;  760;  288  ff;  73—80. 

XII,   3. 

S.  145  —  205.  /.  Ostendorf.  lieber  die  Vorbildung  für  das  Lehramt  an 
Realschulen.  —  Ein  änfserst  dankenswerther  Beitrag  zar  Lösung^  der  noch  so 
vielfach  ventilirten  Fragen  nach  den  Zielen  und  der  Organisation  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  künftigen  durch 
diese  Anstalten  vorzubildenden  Lehrer ;  worüber  namentlich  der  l.  Abschnitt 
handelt.  Der  Gedankengang  ist  kurz  folgender:  Nach  den  jetzt  noch  geltenden 
Bestimmungen  müssen  alle  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten  das  Gymna- 
sium absolvirt  haben.  Es  fragt  sich ,  ob  für  künftige  Realschullehrer  die  hier 
empfangene  Vorbildung  ausreichend  ist.  Sie  ist  es  nicht,  wenn  der  Grundsatz 
noch  Geltung  hat,  dass  jeder  Lehrer  der  Anstalt  die  Beziehung  seiner  besonderen 
Fächer  auf  die  letztenZwecke  der  Anstalt  und  ihre  Stellung  im  gesammten  Orga- 
nismus vollständig  soll  übersehen  können.  Die  specifischen  Fächer  der  Real- 
schule finden  im  Gymnasium  nach  dessen  charakteristischen  Zielen  viel  zu  wenig 
Berücksichtigung,  als  dass  Später  eine  solche  allgemeine  Realbildung  bei  dem 
früheren  Schüler  des  Gymnasiums  sich*  darstellen  könnte.  „Allen  durch  das 
Gymnasium  vorgebildeten  Lehrern  haften  bei  ihrem  Eintritt  in  das  LehrercoUe- 
gium  einer  Realschule  Meinungen,  Liebhabereien,  Gewohnheiten  an ,  die  ihrem 
Wirken  hemmend  entgegen  treten^*.  Der  eigenthümliche  Organismus  der  Real- 
sehide  verlangt  zu  seiner  vollständigen  Durchdringung  auch  die  Propädeutik  der 
Lehrer  auf  dieser  Schule.  Damit  ist  zugleich  ausgesprochen,  dass  die  Vorbildung 
zum  Studium  der  Realwissenschaften,  d.  h.  der  Naturwissenschaften,  der  Mathe- 
matik, der  Geographie  und  der  neueren  Sprachen  auf  dem  Gymnasium  eine  man- 
gelhafte ist.  —  Die  ganz  natürliche  Vorliebe  für  GymnasialfScher  hat  aber  die 
statistisch  nachweisbare  Folge,  dass  sich  verhalte ismäfsig  wenige  dem  Studium 
der  Realwissenschaften  zuwenden,  weshalb  denn  auch  immer  ein  äufserst  fühl- 
barer Mangel  an  tüchtigen  Realschullehrern  hervortritt.  Dies  ist  aber  auch 
andererseits  die  Folge  der  den  Realschulen  T.  Ordnung  bis  jetzt  noch  vorenthal- 
tenen Berechtigung  ihren  Abiturienten  die  philosophische  FacultSt  der  Universi- 
täten und  den  Eintritt  in  das  höhere  Lehramt  zu  eröffnen.  Ist  diese  Forderung 
aber  durchaus  berechtigt?  Für  die  oben  bezeichneten  Realfächer  sind  Realabitu- 
rienten entschieden  besser  vorgebildet  als  Gymnasialabiturienten ,  und  zur  An- 
eignung der  allgemeinen,  dem  Gymnasium  eigenthümlichen,  humanen  Bildung, 
welche  allerdings  auch  einem  Lehrer  der  Realschule  nicht  fehlen  darf,  sind  die 
besseren  Realabiturienten  durch  die  geistige  Zucht  des  eindringlichen  Studiums 
der  neueren  Sprachen  wohl  befähigt.  Freilich  eine  unbedingte  Zulassung  der 
Abiturienten  der  Realschule  zur  philosophischen  Facultät  und  demnächst  zum 
höheren  Schnifach  scheint  auch  ihre  Bedenken  zu  haben,  weil,  wie  eine  Neben- 
einanderstellung des  Unterrichtsstoffes  beider  Anstalten  von  Sexta  bis  Prima 
klar  macht,  die  tüchtigsten  Schüler  der  Realschule  wohl  in  demselben  Mafse  reif 
sind,  wie  nur  irgendwelche  Gymnasialabiturienten ,  die  mittleren  aber  eine  viel 
geringere  Reife  zeigen,  als  die  mittleren  Gymnasialabitorienten.  Der  unbeding- 
ten Zulassung  aller  würde  also  die  wohlberechtigte  Forderung  einer  relativ 
gleichen  Bildung  der  akademischen  Bürger  entgegenstehen.  Die  Zulassung  zu 
nur  einer  oder  zwei  Facultäten  mit  Ausschluss  der  übrigen  hat  praktische  und 
theoretische  Bedenken.    Die  Uebelstände,  welche  in  der  Ansschliefsung  der 
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Realabitarieoteii  von  der  Uaiversitmt  liegen,  durften  daher  nur  dareh  eine  Umge- 
staltttAg  OBfleres  höheren  Schulwesens  überhaupt  gehoben  werden.  Auf  deaael- 
beo  Wunsch  fuhren  aber  auch  die  Verhältnisse  auf  anderen  Lebensgebieten  hin, 
nämlich  denjenigen,  in  welchen  die  durch  das  Gymnasium  vorgebildeten  Juristen, 
Mediclner,  Cameralisten  sich  bewegen,  und  welchen  die  heut  m  Tage  durchans 
nothwendige  Realbildung  meist  abgeht.  Die  Vorbildung  also  sowohl  dieser  ab 
der  Reallehrer  ist  mangelhaft;  es  handelt  sich  darum  „die  dialektische  ewanGdt- 
heit,  welche  aus  der  sprachlich  litterarischen  Ausbildung  des  Gymnasiums  her- 
vorgeht, mit  der  Fähigkeit  zum  Beobachten  und  dem  Blick  und  Gescbick  xu  ver- 
binden, welche  besonders  durch  richtig  betriebene  mathematiscb- naturwissen- 
schaflliche  Studien  gefördert  werden,  dagegen  bei  einseitig  sprachlich-litterari- 
sehen  Studien  unentwickelt  bleiben'^  Ein  zweiter  Abschnitt  beschäftigt  sich 
mit  der  durch  die  Universität  gewonnenen  Vorbildung  für  künftige  Real- 
schullehrer. Hierbei  werden  einige  Wünsche  ausgesprochen :  1)  dass  sowohl 
classische,  als  naturwissenschaftliche  CoUegia  allgemeinen  Charakters  für  die- 
jenigen gelesen  werden  möchten ,  welche  nicht  die  classischen  Sprachen  oder  die 
Naturwissenschaften  zu  ihrem  Fachstudium  gemacht  haben,  damit  ihnen  später 
in  ihrem  Lehramt  der  Znsammenhang  ihrer  Fachwissenschaften  mit  den  übrigen 
Schuldisciplinen  nicht  fehle.  2)  Dass  für  die  neueren  Sprachen  und  für  Geogra- 
phie auf  Universitäten  besser  gesorgt  werden  möge,  wofür  Collegia  über  Päda- 
gogik und  die  pädagogischen  Seminare  als  von  keiner  Bedeutung  in  Wegfall 
kommen  könnten.  3)  Dass  es  den  Studiosen  der  Mathematik  und  der  Naturwis- 
senschaften erlaubt  sein  sollte  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Studienzeit  auf  poly- 
tecbnischen  Schulen,  statt  auf  Universitäten  zuzubringen,  um  sich  die  Befähigung 
|ibysikalische  Instrumente  zu  prüfen  und  kleine  Mängel  daran  durch  eigene  Hand- 
arbeit oder  Anleitung  von  Handarbeitern  zu  beseitigen ,  erwerben  zu  können. 
4)  Dass  Reisestipendien  für  Studirende  der  neueren  Sprachen  in  ausgedehnterem 
Mafse  bewilligt  werden  möchten.  —  Ein  dritter  Abschnitt  endlich  handelt  von 
der  Prüfung  und  der  Probezeit.  ImAnschluss  an  das  1866  erschienene  Reglement 
für  die  Prüfung  von  Candidaten  des  höhern  Schulamts  wird  ausgeführt,  dass  dies 
zu  einseitig  auf  Gymnasien  berechnet  den  Bedürfnissen  der  Realschule  nicht  die 
nöthige  Rechnung  trage.  Denn  1)  müsste  bei  künftigen  Realschullehrern  auch 
in  Naturwissenschaften  und  Mathematik  auf  allgemeine  Bildung  geprüft  werden, 
wie  jeder  Gymnasiallehrer  sich  über  seine  allgemeine  Bildung  wenigstens  im 
Latein  auszuweisen  habe.  2)  Müsse  für  Realschullehrer  auch  die  Geschichte 
als  Hilfswissenschaft  der  Philologie  nach  §  21  des  Reglements  figuriren,  sowie 
für  die  oberste  Facultät  in  der  Geschichte  an  Realschulen  auch  das  Studium  der 
englischen  Geschichtsschreiber  zu  fordern  sei.  Ein  gröfseres  Gewicht  ist  bei 
künftigen  Realschnllehrern  auf  die  Geographie  zu  legen.  Eine  besondere  Fae«l- 
tat  für  den  physikalischen  Unterricht  in  mittleren  Realclassen  ist  bedeutungslos 
da  hier  die  ganze  Zeit  noch  auf  die  Naturgeschichte  verwendet  wird.  —  Was 
die  Prüfung  selbst  anlangt,  so  wird  auTser  der  bestehenden  rein  wisaenschnft« 
liehen  und  demgemäfs  von  Universitätslehrern  abzuhaltenden  auch  eine  prak- 
tische verlangt,  welcher  sich  der  Candidat  nach  Ablauf  der  Probezeit  vor  einer 
Comraission  praktischer  Schulmänner  unter  dem  Vorsitz  des  Provinzialschulraths 
zu  unterziehen  haben  würde.  Dieselbe  müsste  schriftlich  und  mündlich  sein, 
und  auch  eine  Reihe  von  Probelectionen  umfassen.  Die  für  diese  Einrichtung 
erforderlichen  Mittel  seien  durch  den  Wegfall  der  pädagogischen  Seminare  nach 
der  Universität,  deren  Nutzen  sich  sehr  gering  stelle,  leicht  zu  beschaffen.  Aueh 
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alle  fibrig^en  Paukte,  welche  sich  im  Reglement  aaf  das  Probejahr  bezieheD,  wer- 
den einer  weitem  Besprechung  nnterworfeu.  —  S.  206 — 210.  Radtke,  Ein 
Vorsehlag  in  der  FxerciHen'  und  Emendaten-Frage.  Das  Exercitium  wird  gegen 
4ie  jetzt  überwiegend  negative  Ansieht  von  der  Nützlichkeit  desselben  in  Schutz 
genommen,  aber  auch  das  Extemporale  nach  seiner  vollen  Bedeutung  gewürdigt. 
Mit  besonderem  Bezug  auf  die  stilistische  Schwierigkeit  desselben  für  fleifsige, 
aber  langsame  Schüler  schlägt  der  Verfasser  vor  das  Extemporale  sogleich  noch- 
mals dem  Schüler  als  häusliches  Exercitium  ins  Diarium  zu  dictiren.  Er  hofft, 
dass  so  auch  dem  Exereitium  von  Seiten  der  Schüler  ein  regeres  Interesse  sich 
zu w enden  werde.  —  S.  2 1 0  —  222.  Beurtheiinngen :  LKühnatt  über  \)  B, 
Kühner^  ^usführiiche  Gretmmatik  der  griechischen  Sprache,  I,  2.  —  2)  ff,  J. 
Junten,  Studien  zur  latein,  Grammatik  und  StÜistik  im  ^nschluss  an  Rrebt 
Antibarbarue,  —  3)  J.Spengel,  T.  Maceii  Plauti  Truculentus.  —  iST.  A.  J, 
Hoffmann,  Rhetorik  für  Gymnasien.  Abthl.  1 :  Lehre  vom  SOL —  J.Schmidt 
über  1)  L.  Bender,  Die  deutsche  Geschichte.  —  2)Eckertz,  ffUfsbuchßlr  den 
ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte.  —  Emsmann  über  \)Henrici, 
EkmenUtr^Medumik  des  Punktes  und  des  starren  Systems.  —  2)  Reiss,  Lehr- 
buch der  Physik. 

XII,   4. 

S.  225  —  272.  ff.  Mütter  {Lippstadt),  zum  Lehrplan  JUr  den  naturtoissen- 
sehdtfüiehen  Unterricht  in  der  Realschute,  Ein  Beitrag  eur  CwtcentraHon  des 
Unterrichts.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  zur  erfolgreichen  Concentration 
des  Unterrichts  vorbereitende  auf  Anschauung  beruhende  Lehrgänge  nothwen- 
dig  seien,  macht  der  Verfasser  den  Versuch  ] )  gemeinsam  für  die  drei  zuerst 
auftretenden  Zweige  des  Anschauungsunterrichts^  nämlich  Geographie,  Natur- 
geschichte und  Zeichnen,  2)  für  die  zwei  zuletzt  auftretenden  Zweige  desselben, 
nämlich  für  Physik  und  Chemie,  den  Plan  eines  vorbereitenden  Lehrgangs  zu 
entwerfen.  —  In  dem  ersten  Hauptabschnitt,  welcher  von  der  Zweckmäfsigkeit 
eines  den  geographischen,  naturgeschichtlichen  und  Zeichenunterricht  zugleich 
vorbereitenden  Lehrgangs  handelt,  wird  zunächst  die  Nothweudigkeit  dargethan 
den  geographischen  Unterricht  mit  Anschauung  zu  beginnen,  wobei  die  Combina- 
tioB  de»  geographischen,  naturwissenschaftlichen  und  Zeichenunterrichts  in 
Sexta  als  wünschenswerth  erscheinen  muss,  weil  dadurch  eine  gemeinschaftliche 
Basis  für  den  gesammtea  Anschauungsunterricht  geschalfen  wird.  Die  AusfShr- 
barfceit  einer  solchen  Zusammenlegung  ist  in  praxi  an  der  Realschule  zu  Lxpp« 
Stadt  nachgewiesen  worden.  —  Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  einen  Lehr- 
plan für  den  vorbereitenden  physikalischen  Unterricht  in  Tertia.  Zunächst  wird 
der  Zweck  dieses  vorbereitenden  Unterrichts  auseinandergesetzt  und  sodann  des 
weiteren  entwickelt,  welche  Grundsätze  bei  der  Auswahl  und  Ordnung  des  Un- 
terrichts-Stoffes mafsgebend  sein  müssen.  Darauf  folgt  diese  Auswahl  selbst  im 
Detail,  zuletzt  wird  von  der  bei  diesem  Unterricht  einzuschlagenden  Methode 
ausfÜhrKeh  gehandelt.  —  Der  letzte  Hauptabschnitt,  welcher  sich  der  Chemie 
zuwendet,  beginnt  ebenfalls  miteinerAuseinandersetznng  des  aUgemeinenZweckes 
des  Unterrichts  in  der  Chemie,  sowie  der  nothwendigen  Vorbedingungen  zur 
Erreichung  desselben.  Darauf  folgt  eine  allgemein  gehaltene  Umgrenzung  des 
IJnterriehta- Stoffes.  In  erster  Linie  sind  alle  diejenigen  Stoffe  und  Stoffum- 
wandluBgen  auszufehliefsen,  welche  weder  in  der  Natur  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  noch  für  das  Leben  Bedeutung  haben.    Es  sind  aber  auch  diejenigen  an 
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sich  wohl  wichti|;eQ  ehemischen  Vorgänge  la  iiborg^ehea^  welche  mit  Hilfe  des 
der  Schale  zu  Gebote  stehenden  Lehrapparats  dem  Verständnis  der  Schüler  nicht 
zo^nglich  g^emacht  werden  können.  Die  specielle  Auswahl  der  vorzuführenden 
nnd  geistig  zu  verarbeitenden  Erscheinungen  muss  sich  nach  der  besonderen 
chemischen  LeistuogsfahiglLeit  der  einzelnen  Schulen  richten.  Daran  schliefst 
sich  eine  ausführliche  Darlegung  der  Methode  und  die  Vertheilnng  des  allgemei- 
nen Stoffes  auf  Unter-  und  Obersecunda  und  auf  die  Prima.  DenBeschluss  machen 
einige  Aeufserungen  über  den  Werth  praktischer  chemischer  Uebungen  im  Gegen- 
satz gegen  die  Meinung,  welche  Dr.  Arendt  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  Buche 
(Organisation,  Technik  und  Apparat  des  Unterrichts  in  der  Chemie)  vorgetragen 
hatte.—  S.  273— 286.  Anzeigen:  Kolheüber  Moritz  Seyjf  er  ty  Xenaphons 
Memorabüien^  3.  Aufl.y  Leips,  1869.  —  L,  Kühnast  über  Cieeros  Reden  pro 
SuUa  und  in  L.  Caiäinam.  Für  den  Sehulffebrauch  herausgegeben  von  F.  Rieh- 
ter,  Leipz,  1869.  —  ilf.  Maafs  über  Hermann  Schutt^  Uisiorical  Seriet,  Sdect 
Partions  taken  from  the  best  EngUsh  historical  wräers  und  über  Hermann 
Schütz y  hes  grands  Jaits  de  Vhistoire  de  France;  Tableaux  hisioriques  Ures  des 
meilleurs  auteurs  franqais.  —  Ballauf  über  W.  Hollenbergj  Logiky  Psycho- 
logieund  Ethik  ah  philosophische  Propädeutik  für  höhere  Schulen,  ElberfeH  1869. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Zur  Schul eassen-Ferwaltung. 

Ob  irgendwo  eine  Uebersicht  über  die  Kosten  zu  finden  ist,  welche  die  Gas- 
sen Verwaltung  der  Gymnasien  in  Prenfsen  verursacht,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Bei  den  städtischen  Gymnasien  wird  wohl  in  der  Regel  die  Gasse  des  Gym- 
nasiums von  dem  angestellten  städtischen  Cassenpersonal  umsonst  mit  verwaltet. 
Bei  den  übrigen  ist  wohl  meist  ein  besonderer  Rendant,  ja  bei  gröfseren  Gym- 
nasien wohl  eine  Rendantur  vorhanden.  In  der  Rheinprovinz  scheint  die  spe- 
cielle Vorschrift  zu  bestehen,  einem  Gymnasiallehrer  dieses  Gassenamt  nicht  zu 
verleihen,  sondern  einen  anderweitigen  Rechnoagsbeamten  dafür  zu  gewinnen; 
hierdurch  wird  die  Verwaltung  wahrscheinlich  nicht  wohlfeiler,  als  sie  bei  der 
nach  Wiese  (Verordnungen  u.  G.  1  204)  doch  auch  gesetzlichen  Einrichtung  sein 
kann,  dass  ein  Lehrer  diese  Verwaltung  als  Nebenamt  fuhrt.  Doch  darauf  wollte 
ich. weiter  nicht  eingehen. 

Dagegen  möchte  ich  gern  eine  Aeufserung  eines  sachverständigen  Hannes 
in  dieser  Zeitschrift  hervorrufen  über  einen  modernen  Vor8<dilag. 

Es  wird  nämlich  die  englisch-amerikanische  Einrichtung  in  den  kaufmänni- 
schen Kreisen  und  auch  sonst  bei  wohlhabenden  Leuten  mehr  und  mehr  heindsch, 
dass  man  seine  Einnahmen  einem  Baoquier  überweist  und  bei  Zahlungen  sich 
nicht  des  haaren  Geldes  bedient,  sondern  der  Zahlungsbefehle  an  den  betreffen* 
den  Baaquier.  Die  VortheUe  und  die  objective  Richtigkeit  dieser  Einrichtung 
sollen  hier  nicht  erörtert  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ibre  Anwendung  auf  die 
Gynnasialcassen  ihre  Bedenken  hat.  Dieselbe  würde  sich  etwa  so  gestalten. 
Der  Director  oder  ein  anderer  Lehrer  wird  zum  Rechner  des  Gymnasiums  er- 
nannt ohne  Gassenverwaltung.    Alle  Einnahmen  überweist  er  einem  Banquier 


PerflOBalii0tixeB.  479 

der  SUdt,  der  d«M  von  der  Behörde  (dem  Cnratoriom)  ersehe«  ist.  Bei  diesem 
B«n^aier  erhält  das  Gyanaeiam  „Leafende  Rechnang'' ;  soll  eine  ZahliiD(f  gelei- 
stet werde« ,  so  giebt  der  Reohaer  gegtu  Qoittiuig  des  Eaipfaogers  eiae  Anwei- 
aQDg  aaf  das  Bankhaas.  Dieses  Haas  veniast  die  empfaBgeaea  Gelder  aad  Jässt 
sidi  von  den  Zablaagen  ebenfalls  Zinsen  zahlen  (der  Unterschied  ist  gewöhnlieh 
)^  bis  1  pCt.).  £s  liegt  in  der  Nator  der  lastitotseasse,  dass  sie  von  dem  Credit 
des  Gesehäftshanses  keinen  Gebraoeh  macht,  sondera  immer  Bestand  hat,  meist 
dach  avieer  den  Werthpapierea  selbst  bei  kleinerem  Etat  darchschaittlioh  400 
bia  500  Thlr.  Damm  aad  weil  die  Zahlnngen  sich  auf  wenige  feste  Termine  na 
eoDcentriren  piegen ,  wird  sieh  der  Bauipiier  leicht  mit  dem  geriagsten  Zinsn»- 
terachied  begaägen.  Die  Casseaverwaltang  würde  fast  aiehts  kosten.  Denn  anch 
der  Rechnnngsfahrer,  dem  die  bedenklichste  Seite  der  Sache,  die  Gasse,  abge- 
noaunea  ist,  wird  fiir  seine  Mhhewaltnag  kaum  etwas  in  Anspruch  nehmen.  Weoa 
man  bedenkt,  dass  bei  einem  Gymaasinm,  dessea  Etat  10,000  Thlr.  betragt,  die 
Gasseaverwaltnng  nach  hiesigem  Brauch  200  Tblr.  erfordert,  so  ist  die  Erspar- 
nis, anf  das  gaaxe  Laad  berechaet,  recht  bedeutend. 

Gern  also  möchte  ich  über  diesen  Vorsehlag  einen  Koadigen  hören,  nament- 
lich über  Coatrole  und  Sicherheit  der  Casse  bei  dieser  Einriehtuag. 

Unter  einem  Händigen  meine  ich  nicht  einen  Mann  von  der  alten  bnrea»- 
kratischen  Schale,  sondern  einen,  der  bei  Privatbanken,  oder  im  Eisenbahncas- 
Seewesen  oder  sonst  in  modernen  VerhÜhnissen  sich  S&ngere  Zeit  nmgethan  hat. 
Saarbrück.  W.  H. 


Das  Progymnasinm  zu  Dramburg  ist  als  Gymnasium ,  die  höheren  BBrger- 
schulea  zu  Osterode  am  Harz  und  in  Harburg  sind  als  Realschulen  erster  Ord- 
nung, ferner  die  höheren  Bürgerschulen  in  der  Steinstrafse  zu  Berlin  und  in 
Wriezen  als  höhere  Bürgerschulen  mit  den  erweiterten  Berechtigungen ,  und  die 
hShere  Bürgerschule  zu  Wolgast  als  höhere  Bürgerschule  im  Sinne  der  Unter- 
richts- und  Prüfungs-OrdnuBg  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 


Personalnotiz€n. 
A.  Königreich  Preufsen 

(mm  Theil  vom  Stiehlt  Centnlblatt  entnommen). 

AU  ordenüiehe  Lehrer  vntnien  angestelÜ:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C.  Dr. 
Ho  ff  mann  und  Dr.  Fischer  am  CÖln.  Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Bölke  von 
der  Bürgersehnle  in  der  Steinstralse  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Za- 
bel in  Guben,  Detto  in  Soran,  G.  L.  Köhler  aus  Brandenburg  und  Seh.  C.  Dr. 
SchlensneramPadag.snmKlosterU.L.F.  in  Magdeburg,  Seh.  C.  Dr.  Härtung 
am  Domgymnasium  in  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Thiele  ans  Salswedel  an  der  Rlo- 
sterschule  in  Rossleben,  Seh.  C.  v.  Stelzer  in  Nordhansen,  Dr.  Röhr  ig  aus 
Naumburg  in  Zeitz,  Hilfhl.  Ludowi  eg  ans  Leer  in  Wernigerode. 

h)  an  ReaUehuleni  Seh.  C.  Wolf  fand  Wasserfall  an  der  Louisenstädt. 
Gewerbeschole  in  Berlin,  L.  Dr.  Vorbrodt  an  der  Realschule  1  0.  in  Magde- 
burg, L.  Verron  in  Munster,  Dr.  Nicolai  aus  Elbing  und  Seh.  C.  Titius  in 
Iserioho,  L.  Messelsbergeraus  Güstrow  in  Dässeldorf. 
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Befördert  au  Oberhhrem*  o.  L.  Dr  Lortzing^  am  Sophien -Gymo.  in  Ber- 
lin, 0.  L.  Dr.  Dillio  g^  aiD  Gymn.  in  Mühlhansen,  o.  L.  Dr.  Fehrs  am  Gymn.  in 
Wetzlar,  o.  L.  Dr.  Schröder  tm  GymB.  in  Cleve,  o.  L.  Stein mets  am  Gymn. 
in  Gleiwitz,  o.  L.  Dr.  Känatler  ans  Breslau  zum  Prorector  des  Gymn.  in 
Birschberff,  o.  L.  Prof.  Dr.  Franz  am  Kioater-Gymn.  in  Berlin. 

Ztan  Professar:  Oberl.  Dr.  Volkmann  an  der  Landeschule  Scbalpforta. 

Genehmigt  die  Berufung:  des  Oberl.  Frey  tag  aus  Minden  an  das  Gymn. 
in  Barmen,  o.  L.  Menge  ans  Aachen  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Coblenz,  o.  L. 
Dr.  August  zum  Oberl.  an  die  Friedrichs -Realschule  in  Berlin,  o.  L.  Dr. 
Mann  aus  Halberstadt  als  Oberl.  an  die  Realschule  in  Brandenburg. 

FerUehen  wurde  das  PHidicat  Oberhkrer  dem  o.  L.  Dr.  6e  rber  am  Gyn», 
iu  Glüekstadt,  o.  L.  Dr.  Hoppe  am  Gymn.  ia  Erfurt 

Professor:  dem  Oberl.  Dr.  L.  Richter  am  Altstadt.  Gymn.  in  Königsberg, 
Oberl.  Gollmaun  am  Gymn.  in  Bielefeld,  Oberl.  Dr.  Kayseram  Gymn.  iu 
firfiirt. 

AlUrhSehH  ernannt  resp,  bestätigt:  Prof.  Dr.  Pitann  zum  Director  des 
Gymu.  in  GÖslxn,  Rector  Dr.  Queck  zum  Director  des  Gymn.  in  Dramburg, 
Oberl.  Dr.  Krumme  aus  Duisburg  als  Director  der  Realschule  iuRemscheidy 
Dr.  Wo  sei  dl  o  ans  Breslau  als  Director  der  Realschule  in  Taruowitz, 

B.  Köuigreieh  Sachsen. 
AngetMti  Gand.  Lorenz  und  Beier  als  OberL  an  der  Realschule  in 
Schneeberg,  Dr.  Rüge  und  Liebeking  als  Oberl.  an  der  Annen realschnle  in 
Dresden,  G.  L.  Dr.  Gerndtaus  Breslau  als  Oberl.  an  der  Realschule  in  Zwickau, 
Dr.  Götze  als  Oberl.  an  dem  Gymn.  und  Realschulanst.  in  Plauen,  Cand.  Rnp- 
p  ert  als  prov.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Schnccberg,  prov.  Lehrer  Kallen- 
berg  als  Oberl.  am  Gymn.  in  Freiberg,  Oberl.  Dr.  Schulze  aus  Bautzen  und 
Probel.  Hentschel  als  Oberl.  an  der  Realschule  in  Döbeln. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Geschichte  des  deutschen  Humanismus. 
Alexander  Hegius  und  Rudolf  von  Langen. 

Es  ist  in  hohem  Grade  erfi*eulich,  dass  sich  in  neuester  Zeit  die 
historischen  Forschungen  dem  deutschen  Humanismus,  namentlich 
der  Aufdeckung  seines  Ursprunges  mit  Eifer  und  nicht  ohne  Erfolg 
zugewandt  haben.  Bekanntlich  ist  derselbe  eine  Frucht  des  Mysti- 
cismus  und  besonders  ein  Ergebnis  der  edelmüthigen  und  mit  christ- 
licher Fr5mmigkeit  durchgeföhrten  Thätigkeit  der  „Brüder  des 
gemeinsamen  Lebens^%  welche,  dem  Volke  zugewandt  und  vom 
Volke  verstanden,  stets  wachsend  von  Deventer  aus  sich  über  den 
ganzen  Norden  Deutschlands  bis  fernhin  an  die  Weichsel ,  bis  nach 
Culm  ausdehnte.  Der  Ursprung  des  deutschen  Humanismus  liegt 
am  Niederrhein  und  in  Westfalen;  die  Quellen  aber,  aus  weichen  wir 
die  Entwickelung  desselben  erkennen  kannten,  fliefsen  sehr  sparsam, 
und  so  ist  es  erklärlich ,  wenn  über  die  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten, über  die  fünf  westfälischen  Männer,  Alexander  Hegius,  Moriz 
Graf  Spiegelberg,  Anton  Liber  (Vrye),  Ludwig  Dringenberg  und 
Rudolf  von  Langen  trotz  der  neuesten,  dankenswerthen  Untersuchun- 
gen von  Güthling  (Die  ersten  Westfälischen  Humanisten,  Liegnitz, 
1867)  und  Parmet  (Rudolf  von  Langen,  Münster,  1869)  noch  man- 
cherlei unaufgeklärt  und  unsicher  bleibt.  Ich  will  versuchen,  einige 
Punkte  näher  zu  beleuchten,  zunächst  über  Alexander  Hegius ,  auf 
den  alle  Fäden  zurückführen. 

Güthling  S.  25  schreibt:  „Alexander  Hegius  —  sein  eigent- 
licher Name  ist  Sander  —  wurde  in  dem  Dorfe  Heek  bei  Ahaus 
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im  Münsterschen  geboren  und  führte  seinen  Namen  Ton  seinem 
Geburtsorte'^;  und  bei  Parmet  lesen  wir  S.  49  in  Anm.  2: 
„Alexander  Sander,  (Hegius  benannt  von  dem  DorfeHeek,  im 
Kr.  Ahaus  in  Westfalen) ,  Mitschüler  Langens  in  Deventer  u.  s.  v''. 
Beide  nehmen  also  unbedenklich  eine  Von  Dr.  L.  Trofs  in  Hamm 
ausgegangene  Behauptung  an ,  vor  welcher  sie  schon  die  Kenntnis 
ihrer  westfälischen  Muttersprache  hätte  schützen  soUen.  Bei  Alexan- 
der Sander  muss  jeder  stutzig  werden,  der  wissen  kann,  dass 
Sander  nur  eine  volksthümliche  Abkürzung  von  Alexander  ist 
Es  wird  daher  gut  sein,  einen  Artikel  aus  der  „Belletristischen  Bei- 
lage zu  den  Kölnischen  Blättern' '  vom  21.  September  1862  zu  repro- 
dudren,  damit  jener  Irrthum  nicht  noch  in  andere  Bücher  übergehe. 
Der  Artikel  lautet: 

„Heek,  Kr.  Ahaus. 
„Dem  11.  Jahresberichte  über  die  Realschule  I.  Ordnung  zu 
„Münster  geht  voran  eine  Abhandlung  des  Herrn  Realschullehres  E. 
„Rassmann:  „„Biographische  und  litterarische  Nachrichten  von 
„„Schulmännern  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert'' 'S  Alexander 
„Hegius ,  dem  die  classische  Litteratur  ihre  Wiederherstellung  oder 
„vielmehr  ihre  Einführung  ins  nördliche  Europa  zu  verdanken  hat, 
„konnte  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  da  er  den  gröbsten  Einflass 
„auf  die  Schulmänner  dieser  Zeit  ausgeübt.  Von  unserem  Hegius 
„sagt  Hr.  R.  in  seiner  Abhandlung:  „„Alexander  Hegius  wurde  ums 
„„Jahr  1433  zu  Heek,  einem  Dorfe  im  Münsterlande,  geboren,  sein 
„„eigentlicher  Name  war  Sander,  von  seinem  Geburtsorte  nahm  er 
„„den  Namen  Hegius  an'''^  Dies  ist  durchaus  irrig.  Dodi  ver- 
„scbuldet  es  nicht  der  Hr.  R.,  dessen  mit  vielem  Fleüjse  ausgearbei- 
„tete  Abhandlung  uns  sehr  willkommen  gewesen.  Der  Hr.  R.  ent- 
„nahm  ohne  Zweifel  die  Nachrichten  über  unsern  Hegius  aus  einem 
„Aufsatze  über  Hegius  in  der  von  ihm  citirten  Zeilscbrift  der  vater- 
,4ändischen  Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Dr.  Giefers  und 
„Assessor Geisbei^.  Daselbst heifst  es:  „„Alexander Hegius  wurde  im 
„„Münsterschen  Dorfe  Heck  (?)  bei  (?)  Horstmar  im  jetzigen  Kreise 
„„Ahaus  geboren  und  nahm',  wie  es  unzweifelhaft  ist,  von  diesem 
„„seinem  Geburtsorte  (?)  den  Namen  Hegius  an''''.  Hr.  Dr.  L.  Tr. 
,4n  Hamm,  der  Uebersetzer  dieses  Aufsatzes  aus  dem  Oberysselschen 
„Almanach:  voor  Oudheid  en  lotteren  fugt  in  einer  Note  bei:  „„Sein 
„  „eigentlicher  Name  war,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  San  der'' 'S 
„Demnach  wäre  sein  vollständiger  Name  Alexander  Sander. 
„Eben  dies  ist  irrig  und  beruht  auf  Unkenntnis  der  Volksspradie. 
yyDenn  abgesehen  davon,  dass  die  Zusammenstellung  Alexander 


5» 


von  Dillenbarger.  483 

Sander  schon  an  sich  auffalleDcl  erscheint,  ergiebt  es  sich  aus  dem 
folgenden,  dass  unser  Hegius  nicht  den  eigentlichen  Namen  (den 
Familien-Namen)  Sander  gehabt.  Die  Stelle  in  dem  Aufsatze ,  die 
der  Hr.  Dr.  L.  Tr.  zur  Begründung  seiner  Aussage  anführen  kann 
und  woraus  sich  zeigen  soll,  dass  sein  eigentlicher  Name  Sander 
„gewesen,  lautet  wie  folgt: 

„„Item  op  sant  Johansdach  Evert  onse  bode  gegaen  met  onsen 
Schriften  na  Utrecht  omme  meister  van  Breda  onser  Stat  me- 
dicus  totter  Scolen  te  helpen  in  stede  Seligen  meister  San* 
dws"  ". 

„Dies  ist  entnommen  aus  der  Kämmerei-* Rechnung  der  Stadt 
„DcTenter  Tom  Jahre  1498,  wo  die  städtische  Regierung  schon  am 
Begräbnistage  des  Hegius  darauf  bedacht  war,  für  einen  Nachfolger 
desselben  zu  sorgen.  Sander  aber  ist  das  in  der  Volkssprache 
corrumpirte  Alexander;  noch  bis  auf  den  beutigen  Tag  wird  vom 
Yolke  statt  Alexander  die  abgekürzte  Form  Sander  gebraucht.  Es 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Bericht  in  der  Kämmerei-Rechnung 
,4b  der  Volkssprache  Agefasst  ist;  daher  Meister  Sander;  wäre 
„er  in  lateinischer  Sprache,  so  worden  wir  statt  Sand«*  Alexander 
„finden,  wie  es  whrklich  in^den  Adagiis  des  Erasmus  der  Fall  ist. 
vJBrasmus  spricht  von  deo  Verdiensten  des  R.  Agricola  und  fügt  bei, 
„o"  selbst  sei  unterrichtet  von  dessen  Schüler,  von  Hegius,  einem 
„Manne,  der  diesem  Meister  sowohl  an  untadelhaftem  Leben  als  an 
„ungewöhnlicher  Gelehrsamkeit  gleich  gewesen ,  und  sagt  von  sich 
,y86lbst:  „„pueUus  huius  (Agricolae)  disdpulo  usus  sum  praeceptore, 
„„nempe  Alexandro  Westphalo *^ '*.  Sein  eigentlicher  Name 
„war  also  nicht  Sander,  sondern  jETeeür.  Denn  nicht  von*  seinem 
„Geburtsorte  Heck  hat  er  den  Namen  Hegius  angenommen,  sondern 
,er  hat  gemäfii  der  Gewohnheit  jener  Zeiten  seinen  Familiennamen 
„Hee k  in  Hegius  verändert.'  Nahe  beim  Dorfe  Heek  lag  der  S  chu  1- 
„zenbof  Heek  oder  van  Heek,  dessen  Besitzer  den  Namen  van 
„Heek  führten,  von  welcher  Familie  zur  Zeit  noch  drei 
„Mädchen  leben  und  denselben  Namen  führen.  Das 
„Dorf  Heek  liegt  nicht,  wie  es  in  oben  bezeichnetem  Aufsatze  heifst, 
bei  Herstmar,  eondem  bei  Ahaus*^ 

„Die  Nachricht  über  unsern  Hegius  wäre  demnach  dahin  zu 
t,berichtigen : 

„Alexander  Hegius  wurde  auf  dem  Sehulzenhofe  Heek  beim 
„Dorfe  Heek  im  ehemaligen  Amte  Horstmar,  im  jetzigen  Kreise 
„Ahaus,  geboren  und  veränderte  seinen  Familien-Namen  Heek 

„in  Hegius'^ 

öl* 
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Das  sind  Angaben,  welche  zwar  conciser  hätten  gefesst  werden 
können,  aber  einen  solchen  Grad  von  Ueberzeugungskraft  haben»  dass 
aber  den  Familiennamen  und  den  Geburtsort  von  Hegius  ein 
Zweifel  kaum  mehr  aufkommen  kann. 

lieber  das  Jahr  seiner  Geburt  fehlen  uns  bestimmte  Nachrich- 
ten; wir  können  darüber  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Die  Bonner 
Universitätsbibliothek  besitzt  ein  werth volles  Manusa*ipt,  Schriften 
des  Mönchs  Boutzbach  oder  Boitzbach  aus  Kloster  Heisterbach  ent- 
haltend, Odeporicon  und  Auctarium  de  scriptoribus  ecclesiasticis 
betitelt,  in  welchem  über  Hegius,  Sintius  u.  a.  sonst  unbekannte 
Thatsachen  angegeben  werden.  Delprat  (die  Brüderschaft  des  ge- 
meinsamen Lebens.  Uebersetzt  von  Mohnike  1840)  S.  153  ff.  giebt 
aus  dem  Auctarium  die  den  Hegius  betreffende  Stelle  an.  Sie  lautet: 
„Moritur  tandem  vir  deo  dilectus,  plemu  dierum^  non  sine  studioso- 
rum  iactura,  gemitu  et  singultu  pauperum,  quibus  omnem  facultatem 
substantiae  suae,  quam  pecuniosissimam  habere  putabatur,  propter 
deum  in  vita  successive  erogaverat,  quippe  qui  nee  in  morte  reliqnae, 
quam  in  libris  adhuc  et  vestibus  perpaucis  habebat  (domo  enim  pro- 
pria  semper  caruerat,  alienae  pro  pretio  mensae  particeps)  alios  quam 
Christi  pauperes  haeredes  habere  volebat.  Septcbiis  in  templo  divi 
Lebuini  in  sinistra  chori  abside  secus  introitum  cryptae  ad  siaistnun 
manum,  anno  domitu  1498  in  die  Sti  Johannis  £vangelistae  (27.  Dec.) 
hora  vesperarum,  occasum  iam  sole  petente.  Huius  ego  (Boitzbach) 
ultimus  diseipulus,  quinque  duntaxat  mensibus,  donec  eitremam 
clausisset  diem,  eo  usus  praeceptore^'.  Zur  Ruhe  gestattet  ist  also 
Hegius  am  27.  December  1498,  gestorben  plenus  dierum.  Wenn 
nun  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  Rudolf  von  Langen,  dessen  Mit- 
schüler Hegius  sicher  gewesen  ist,  unzweifelhaft  1438  geboren  ist, 
dann  wird  man  es  erklärlich  finden ,  wenn  ich  (in  meiner  Geschichte 
des  Gymnasiums  zu  Emmerich,  1.  Abth.  1846  S.  5)  mit  Joecher  im 
Gel.  Lex.  und  Raumer  das  Jahr  1433  als  das  Geburtsjahr  von  Hegius 
angenommen  habe  und  auch  jetzt  noch  weder  Delprat  S.  153,  wel- 
cher den  Hegius  ohne  Angabe  eines  Grundes  „um  1420*^  geboren 
werden  lässt,  noch  Güthling  S.  25,  der  seine  Geburt  zwischen  1420 
bis  1425  setzt,  beizustimmen  vermag.  Wenn  Hegius  1433  geboren 
war,  so  war  er  5  Jahre  älter  als  Langen  und  zählte,  als  er  1498  starb, 
65  Jahre,  so  dass  er  mit  Recht  plenus  dierum  konnte  genamoit 
werden  *)•  Wo  die  beiden  grofsen  Westfalen,  von  Langen  und  Hegius, 


*)  Meiner  Ansieht  ist  a och  Heidemann  in  den  Vorarbeiten  xa  einer  Genehichte 
des  höheren  Schulwesens  in  Wesel  (Wesel,  1859)  S.  11. 
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der  eine  adliger  Abkunft,  der  andere  Sohn  eines  reichen  Schulzen, 
also  bäuerlicher  Abkunft,  Mitschüler  gewesen  sind,  ob,  wie  Delprat 
S.  115  bestimmt  angiebt,  in  der  rubra  schola  der  Bernardiner- Abtei 
zu  Adewart  oder  Aduard  in  der  Provinz  Groningen,  ob  in  der  Capi- 
telschul«  und  dem  Fraterhause  zu  Deventer,  ob  in  dem  zu  ZwoU, 
das  wird  sich  kaum  bestimmt  ermitteln  lassen.  Hamelmann  (opera 
genealog.  historic.  Lemgo.  1711)  S.  321  nennt  die  Schule  in  Deven- 
ter  und  meint,  die  jungen  Westfalen  hatten  dort  den  Unterricht  von 
Thomas  a  Kempis  genossen.  Letzteres  ist  entschieden  falsch,  wie 
ich  a.  a.  0.  nachgewiesen  habe.  Wenn  man  nun  aber  wieder  behaup- 
tet, Thomas  a  Kempis  habe  auf  die  Bildung  von  Langen  und  Hegius 
keinen  Einfluss  ausgeübt,  wie  Parmet  S.  20  nachzuweisen  sucht,  so 
ist  das  wieder  zu  weit  gegangen.  Thomas  a  Kempis  lebte  auf  dem 
Agneten-Berge  bei  Zw  oll  seit  1399.  Wenn  er  nun  auch  sich  nicht 
direet  an  dem  Unterrichte  der  von  den  Fraterherrn  in  Zwoil  ange- 
sammelten Jugend  betheiligte,  was  steht  im  Wege  anzunehmen,  dass 
derRttfeinerso  bedeutenden  Persönlichkeit,  wie  die  des  Verfassers  der 
imitatio  Christi,  auch  die  Jugend  angezogen ,  dass  diese  sich  seines 
veredelnden,  erhebenden  und  drum  belehrenden  Umganges  und 
Einflusses  erfreut  habe  und  daher  Thomas  mit  Fug  und  Recht,  wenn 
auch  nur  im  uneigentlicben  Sinne,  der  Lehrer  der  jungen  Westfalen 
könne  genannt  werden?^)  Ich  bleibe  daher  bei  meiner  früheren 
Ansicht  stehen  und  glaube,  dass  Hegius  und  Langen  in  Zwoll,  und 
nicht  in  Deventer,  gewesen  sind.  Ich  führe  jetzt,  da  meine  Ansicht 
von  Parmet  S.  IS  £f.  angefochten  wird,  zur  Begründung  derselben 
noch  folgendes  an.  Gegen  Guthling,  welcher  sich  für  die  rubra  schola 
bei  Groningen^  erklärt,  spricht  sich  mit  Recht  Parmet  S.  21  aus 
und  es  bleibt  also  noch  Deventer.  Die  Schule  in  Deventer  aber  ist, 
bevor  sie  durch  Hegius  zu  dem  ausgebreitetsten  Ruhme  gelangte,  nie 
bedeutend  gewesen;  ja  sie  hat  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts die  gröJsten  Calamitäten  zu  überstehen  gehabt  und  mit  Noth 
dberwunden.  Nach  Delprat  S.  26  litt  Deventer  von  1422  — 1450  an 
einer  Seuche;  dann  wurde  auch  1454  wieder  die  Stadt  verlassen, 
selbst  der  Magistrat  flüchtete  und  im  Jahre  1458  wiederholte  sich 
die  Geifsel  mit  erneuter  Kraft.  Die  Stadt  und  die  Schule  hatten  so 
gelitten,  dass  später,  als  Hegius  die  Absicht  äufserte,  sie  zu  reformi- 
ren,  Agricola  besorgt  abmahnte.     Das  Nähere  bei  Delprat  S.  27. 


1)  Vgl.  Uli  man  o  Reformatoren  vor  der  Reformation.  T.  II  S.  294. 
')  Beide,  Parmet  und  6 äthling  sprechen  von  der  Ben  edictincr- Abtei; 
bei  Delprat  S.  1 14  steht  genaner  Bernardiner- Abtei. 
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Und  doch  soll  nach  Parmet  S.  24  der  junge  Langen  g^ade  zwi- 
schen 1450  und  1456  seine  Studien  in  Deventer  gemacht  ha- 
ben. Dass  auch  1454  Deventer  von  der  Seuche  heimgesucht 
und  verlassen  war,  verschweigt  Parmet  S.  23.  Dass  das  Fra- 
terhaus  in  Deventer  im  Jahre  1441  für  70  Kostgänger  einge- 
richtet war,  beweist  für  die  Frequenz  der  Schule  in  Deventer 
nichts  und  kann  daher  mit  Parmet  S.  20  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, denn  Fraterhaus  und  Stadtschule  sind  nicht  identisch.  Delprat 
S.  96.  Wie  stand  es  dagegen  mit  der  Schule  in  Zwoll?  Das  Frater- 
haus in  Zwoll  ist  das  einzige ,  welches  Gerard  Groote  aulserhalb 
Deventer  selbst  gestiftet  hat.  Veranlassung  dazu  bot  seine  Freund- 
schaft mit  dem  Schulrector  Johannes  Gele  inZwolP),  welcher  in 
grofsem  Rufe  stand,  eine  Bibliothek  für  die  Schuljugend  anlegte  und 
40  Jahre  lang  bis  zu  seinem  am  9.  Hai  1417  erfolgten  Tode  die 
Schule  leitete.  Nach  der  Erzählung  von  Johannes  Busch,  der  1414 
Schuler  von  Gele  war,  sollen  oft  800  —  1000  Schüler  bei  letzterem 
gewesen  sein;  erselbst,  ander5.Classeunterrichtend,  hattestets  70  bis 
80  Schüler  ^).  Von  Göln  und  Trier,  Loewen,  aus  Holland,  Sachsen, 
Flandern  und  Braband  strömten  die  Schüler  zusammen.  Wie  viel 
Interesse  Thomas  a  Kempis  für  das  von  Dieterich  van  Herzen  gelei- 
tete Fraterhaus  in  Zwoll  hegte ,  geht  aus  seiner  bei  Delprat  S.  34 
angeführten  Aeußserung  hervor,  dass  man  zu  seiner  Zeit  die  Bewoh- 
ner dieses  Hauses  als  eine  Versammlung  von  Heiligen  habe  betradi- 
ten  können.  Ein  Brief  des  ZwoUer  Bathes  verleiht  1440  den  frem- 
den Glerikern  freies  Geleit  für  ihre  Personen  und  Güter,  und  bis 
1450  lässt  sich  das  Zuströmen  der  Schüler  aus  aUen  Gegenden  nach- 
weisen, so  dass  1454  zur  Aufrechthaltung  der  Disciplin  scharfe 
Mafsregeln  mussten  getroffen  werden.  Der  Bischof  von  Utrecht  gab 
den  Befehl,  dass  alle  Cleriker  und  Scholaren,  die  nach  dem  Schlage 
neun  in  schlechten  Wirthshäusern  gefunden  würden,  ohne  weiteres 
aufgegriffen  und  bis  zum  andern  Tage  in  Gewahrsam  gebracht  wer- 
den sollten,  um  dann  entweder  durch  die  Schule  bestraft  oder  in  ein 
bischöfliches  Gefängnis  nach  Vollenhofen  abgeführt  zu  werden.  Un- 
ter den  Lehrern  der  Schule  war  jener  Johannes  Busch,  geboren 
zu  Zwoll  1399,  gestorben  1470.  Sein  Nachfolger  war  Gobelinus  a 
Kempis,  ein  Bruder  von  Thomas,  der  nachher  Mönch  wurde;  dann 
Hermann  Stuvius  aus  Vechte  in  Westfalen,  den  Murmellius 


')  Vgl.  Thomas  a  Kempis  in  vita  Gerardi  Magoi  Oper.  S.  162.  Delprat 
S.  31  ff. 

*)  Johannis  Baschii  liber  reformatioais  monasteriomm  SazoaitA  ap.  C.  G. 
Leibnitz  in  Cod.  Script  Bmnsvie.  T.  U.  S.  477. 
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in  seiner  Vorrede  zur  lateinischen  Grammatik  als  hervorragend  dnrch 
Gdehrsamkeit  und  ausgezeichnet  durch  hohe  Sittlichkeit  röhmt. 
Auch  JohannWessel  gehört  hierhin ,  vgl.  Delprat  S.  38  IT.  Was 
ist  nun  wahrscheinlich?  Ist  anzunehmen,  dass  der  im  Jahre  1438 
gebome  Rudolf  von  Langen  in  das  von  pestartiger  Krankheit  Jahr 
um  Jahr  heimgesuchte,  fast  verödete  Deventer  gesandt  wurde,  oder 
dass  ihn  sein  Onkel,  der  Domdechant  Langen,  in  die  herfthmte,  mit 
Westfalen  in  Verhindung  stehende  Schule  zu  Zwoll  geschickt  hat? 
Ich  denke,  das  letztere.  Die  Angabe  des  unzuverlässigen  Chytraeus 
im  Chronic.  Saxon.  bei  Parmet  S.  3.  kann  dagegen  nicht  ins  Gewicht 
lallen.  Wenn  aber  Langen  in  Zwoll  war  und  nicht  in  Deventer,  so 
war  auch  sein  Mitschüler  Hegius  in  Zwoll  und  die  Verbindung  bei- 
der mit  Thomas  a  Kempis  findet  ihre  Erklärung.  Was  Delprat 
S.  142  ^)  dagegen  anführt,  ist  von  keinem  Belange,  wie  sich  schon 
ans  dem  Umstände  einlebt,  dass  er  Langen  zum  Schüler  von 
Hegius  in  Deventer  macht  und  dann  S.  148  wieder  sagt,  er  (Lan- 
gen) scheine  ein  Schüler  der  berühmten  Schule  zu  Adeward  im 
Grottinger  Lande  gewesen  zu  sein.  Wie  sehr  und  wie  leicht  Deventer 
und  ZwoU  confundirt  wurden,  geht  z.  B.  auch  daraus  hervor,  dass 
Hamelmann  S.  321  auch  den  Thomas  a  Kempis  an  die  Spitze  der 
Schule  von  Deventer  stellt,  obgleich  Thomas  nie  in  Deventer  war, 
sondern  auf  dem  Agnetenberge  bei  Zwoll  lebte.  Vgl.  meine  Gesch. 
des  Gymn.  zu  Emmerich  S.  5  Anm.  1. 

Dass  Langen  ein  Schüler  von  Hegius  gewesen,  glaubt  auch  Par- 
met nicht;  wenn  er  es  aber  bestreitet,  dass  Hegius  den  Schulen  in 
Wesel  und  Emmerich  vorgestanden,  so  hat  er  entschieden  Un- 
recht Parmet  schreibt  S.  22  folgendes:  „Sollte  jedoch  Alexander 
Hegius  wirklich  Lehrer  Langens  gewesen  sein,  so  ist  diese  Annahme 
nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  wir  mit  Delprat  und  DiUenburger  die 
Ansicht  theilen,  dass  Hegius,  ehe  er  nach  Deventer  kam,  den  Schulen 
zu  Wesel  und  Emmerich  vorgestanden  und  in  einer  von  diesen  bei- 
den Städten  den  Unterricht  Langens  geleitet  habe.  AUein  abgesehen 
von  der  Zuverlässigkeit  der  Quelle  für  den  Aufenthalt  des  Alexander 
Hegius  in  einer  der  beiden  Städte,  wissen  wir  von  einem  Auf- 
enthalt Langens  in  einer  von  ihnen  gar  nichts' ^  Dazu  die 
Anmerkung:  „Delprat  S.  73.  352.  DiUenburger  a.  a.  0.  S.  14.  Das 
Zeugnis,  worauf  sie  sich  berufen,  ist  eine  Stelle  in  Boutzbacbs  hand- 
schriftlich auf  der  Bonner  Universitäts- Bibliothek  vorhandenem 
Attctariura  in  librum  Trithemii  de  scriptt.  eccles.  „„Alexander, 


>)  Vgl.  Parmet  S.  21  Anm.  2. 
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cognomento  Hegius ,  natione  Teutonicus,  patria  Westphalus«  Gym- 
nasiarcha  apud  Wesaliam ,  deinde  in  Embrica  et  iam  pridem  Daven- 
triae**  '*  Für  seine  (Boutzbachs)  Angabe  ist  bei  andern  SchriflsteUern 
keine  Bestätigung  zu  finden,  und  sie  stebt  ganz  vereinzelt  da^^    So 
Parmet.    Dagegen  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass  die  Glaubwürdigkeit 
van  Boutzbach,  welcher  selbst  noch  Schüler  von  Hegius  war,  nicht 
anzufechten  ist,  und  dass  wir  nicht  diese  in  Rede  stehende  Nachricht 
allein  dem  einzigen  Zeugnis  von  Boutzbach  verdanken,  sondern  auch 
die  oben  angeführte,  von  Parmet  nicht  angefochtene,  vielmehr  unbe- 
denklich benutzte  andere  Angabe  über  den  Tod  und  Beerdigungs- 
tag von  Hegius.    Hat  Boutzbach  für  das  eine  Glaubwürdigkeit,  dann 
muss  er  sie  auch  für  das  andere  haben;  für  beides  tritt  er  ja  allein 
ein.    Aber  noch  mehr.   Parmet  nimmt  mit  Raumer,  Tross,  Güth- 
ling  (S.  9  u.  S.  2t  ff.,  S.  25)  auf  Grund  einer  Angabe  von  Delprat 
(S.  27)  ^),  welcher  sich  wieder  auf  Hamelmann  beruft,  als  sicher  aD, 
dass  Hegius,  wie  er  S.  50  sagt,  ungefähr  30  Jahre,  vne  er  S.  25 
sagt,  30  Jahre  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  die  Schule  in 
Deventer  geleitet  habe.   Das  ist  nachweislich  falsch.    Bei  Heidemann 
in  den  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
Wesel  ist  S.  11  aus  den  Stadtrechnungen  von  Wesel  nach- 
gewiesen, dass  Meister  van  den  Heek  im  Frühjahr  1469  in 
Wesel  eintrat  und  dass  mit  seinem  Nachfolger  Meister  Gerlach 
Kedken  1473  des  dinxdaigs  die  Crispini  (25.  October)  der 
Contract  wegen  Uebernahme  der  Schule  von  dem  Weseler  Magistrate 
abgeschlossen  virurde.  Hiernach  steht  urkundlich  fest,  dass  Hegius 
von  Frühjahr  1473  bis  wenigstens  October  1473  oder,  wie  Hei- 
demann   annimmt,    bis   zum   Beginne  des  folgenden   Semesters, 
d.   h.  bis  Ostern  1474   Rector   der  Schule  in  Wesel  war.     Da 
das  aber  richtig  ist,  so  kann  Hegius  nicht  die  letzten  30,  oder 
wie   Delprat   eigentlich   sagt,    33  Jahre   lang  vor   seinem   1498 
erfolgten  Tode  Rector  in  Deventer  gewesen  sein;  er  kann  nicht 
von  1468  oder  1465  nur  in  Deventer  gelebt   und   gewirkt  ha- 
ben.   Damit  fallt  die  ganze  Argumentation  von  Parmet,  weldiem 
nach  den  Citaten  bei  Güthling  die  sorgfaltige  Arbeit  von  Heidemann 
nicht  unbekannt  und  unbenutzt  bleiben  durfte,   zusammen  und  es 
ist  nicht  richtig,  wenn  er  S.  21  sagt,  Hegius  habe  nach  genauer 
chronologischer  Berechnung  das  Yorsteheramt  der  Schule  in  Deven- 
ter 1468  oder  1469  angetreten.    Ich  vermuthe  nun,  dass  Hegius 
nach  dem  Zeugnisse  von  Boutzbach  Herbst  1 473  bei  dem  Schlüsse 

*)  Vgl  auch  die  Notizen,  welche  ich  io  der  Geschichte  des  Gymnasiums  tu 
Emmerich  I  S.  14  Anm.  1  gegeben  habe. 
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des  Sommersemesters  von  Wesel  auf  den  Ruf  seines  Freundes  Spie* 
gelberg  nach  Emmerich  ging.  Dass  er  dort  nur  ganz  kurze  Zeit 
gewesen  und  vielleicht  durch  denselben  Widerstand  vertrieben  ist^ 
an  welchem  auch  der  ebenfalls  von  Propst  Spiegelberg  berufene 
Antonius  Liber  scheiterte,  geht  aus  folgenden  Notizen  hervor.  Wir 
finden  nämlich  Frühjahr  1474  Hegius  schon  in  Deventer, 
und  sonach  kann  er  nicht,  wie  Heidemann  S.  12  Anm.  49  meint,  in 
Enunerich  1  bis  2  Jahre  gewesen  sein.  Erasmus  ist  1465  zu  Rot- 
terdam geboren  und  wurde  in  seinem  9.  Lebensjahre  von  seinem 
Vater  nadi  Deventer  in  die  Schule  gesandt.  Rei  Scriver.  vit.  Erasm. 
S.  3  heifst  es : 

,JSa  schola  tunc  adhuc  erat  barbara.  Praelegebatur  Pater 
meus:  exigebantur  tempora;  praelegebatur  Ebrardus  et  Johannes 
de  Garlandia,  nisi  quod  Alexander  Hegius  et  Zinthius  ^)  coe- 
perant  aliquid  melioris  literaturae  invehere.  Tandem  ex  pueris  col- 
lusoribus,  qni  grandiores  natu  audiebant  Zinthium,  primum  cepit 
odorem  melioris  doctrinae:  post  aliquoties  audivit  Hegium,  sed 
non  nisi  diebus  festis,  quibus  legebat  omnibus.  Hie  pervenit  (Eras- 
mus) ad  classem  tertiam :  tum  pestis  vehementer  ibi  saeviens  sustu- 
lit  matrem  ^,  relicto  filio  iam  annum  decimum  tertium  agente". 

Daraus  folgt  1)  dass  die  Schule  zu  Deventer  noch  in  alter  Dar- 
barei  lag,  als  Hegius  hinkam,  also  auch  für  Langen  früher  kein  Ort 
ier  Rildung  hätte  sein  können,  2)  dass  Erasmus  1474  dort  den  He- 
gius vorfand  und  3)  dass  Hegius  eben  erst  seine  Reform  der  Schule 
begann,  4)  dass  auch  Meiners  und  Erhard,  welche  die  Wirksamkeit 
von  Hegius  in  Deventer  vom  Jahre  1481  datiren,  ebenso  im  Irrthum 
sind,  wie  Guthling,  Parmet  und  deren  Vorgänger^).  Der  Rrief« 
welchen  Agricola  aus  Groningen  an  Hegius  schrieb,  wird  von  Delprat 
irrthümlich  in  das  Jahr  1465  oder  1466  gesetzt ,  es  gehört  offenbar 
in  das  Jahr  1474  und  lautet: 

„Redeunti  mihi  domum  redditae  sunt  literae  tuae.  Abfueram 
enim  quindecim  dies  negotii  coiusdam  obeundi  causa  a  senatu  nostro 
in  HoUandiam  nomine  reipublicae  nostrae  ablegatus...  Quod  ape- 
rire  ludum  iiteranum  Daventriae  auspicatus  es,  utfelixid 
faustumque  tibi  eveniat,  opto.  Quamqaam  non  ignorem  hanc  primam 


*)  lieber  Ziatius  oder  Siotiiif  s.  Delprat  S.  165. 

')  Die  Mutter  hatte  den  Sohn  nach  Deventer  gebracht  und  war  bei  ihm 
geblieben. 

*)  Gegen  Heidemann  S.  12  Anm.  49  mnss  ich  bemerken,  dass  ich  (S.  15)  die 
Bereebnoog  des  Briefes  von  Agricola  anf  das  Jahr  1481  nnr  als  von  Meiners  her- 
rührend angefahrt  habe. 


490  Zur  Geschichte  des  deatschen  Hnmanisiiins, 

huius  negotii  frontem  parum  blande  tibi  respondere,  et  locus  ipse 
pestilentia  vastatus  et  proinde  horridus  et  velut  abominandos  tibi 
yidetur ;  quodque  hinc  sequitur ,  necesBe  est  auditoriam  tibi  infre- 
qnens  et  pene  desertum ,  nedum  non  celebre  et  exspectatione  tua 
dignum  contingere  etc*'.  Mit  Agricola  blieb  Hegius  in  stetem  Verkehr 
und  von  ihm  hat  er  Griechisch  gelernt,  um  die  Elemente  die- 
ser Sprache  sofort  wieder  seinen  Schülern  beizubringen.  Vgl.  Bea- 
tus  Rhenanus  in  dervitaErasmi  (beiScriver  S.  17):  Apad  Daventriam 
primum  posuit  (Erasmus)  in  literis  tirocinium,  uiriusque  Imguae 
rudimentis  imbibitis  sub  Alex.  Hegio  Westphalo,  qui  cum  Ru- 
dolphe Agricola  recens  ex  Italia  reverso  amicitiam  contraxerat  et  ab 
eodem  graece  docebatur.  Nam  huius  literatnrae  peritiam  ille 
primus  in  Germaniam  importavit".  Ebenso  nennt  Beatus  den  Hegius 
an  einer  andern  Stelle  bei  Scriver  S.  23  einen  homo  bonarum  litera- 
rum  minime  expers  et  graecarum  nonnihil  peritus,  Rudolphe  Agrieola 
eanmumcante'^.  Sodann  sagt  Erasmus  selbst  (Adag.  chil.  I  cent.  4 
n.  39) :  „equidem  fateor  me  peculiarius  etiam  atque  impensius  favere, 
quod  mihi  admodum  adhuc  puero  contigit  uti  praeceptore,  huius 
(Agricolae)discipulo  Alexandre  Hegio  Westphalo,  qui  luduro  aliquando 
celebrem  oppidi  Daventriensis  moderabatur,  in  quo  nos  olim  admo- 
dum pueri  utrmsque  Unguae  prima  dididmus  eümenta  ete".  In  wie 
fern  Erasmus  seinen  Lehrer  Hegius  einen  Sdiüler  des  Agricola  0 
nennen  kann,  versteht  sich  nach  dem  vorstehenden;  ähnlich  hat  es 
sich  auch  mit  dem  Verhältnis  von  Langen  und  Hegius  zu  Thomas  a 
Kempis  verhalten,  wie  oben  angedeutet  ist.  In  Bezug  auf  das  Grie- 
chische füge  ich  hinzu ,  dass  das  Studium  desselben  in  Paris  durch 
Gregor  von  Tiferna,  welcher  1458  aus  Italien  nach  Paris  gekom- 
men war,  geweckt  wurde;  von  Schülern  diesesMannes  lernte  Reu  ch- 
lin,  der  1473  nach  Paris  kam,  Griechisch. 

Hiernach  wird  auch  dasjenige  zu  modicifiren  sein,  was  bei 
Kr  äfft  (Aufzeichnungen  des  schweizerischen  Reformators  Heinr. 
Bullinger.  Elberfeld  1870)  S.  33  von  Johann  Caesarius  aus 
Jülich  gesagt  wird.  Wenn  auch  nach  dem  Briefe  Glareans  an  sdnen 
Lehrer  Caesarius  vom  Jahr  1514  und  nach  den  Worten  von  Ortuin 
Gratius^)  aus  dem  Jahre  1516  feststeht,  dass  Caesarius  nach  seiner 
wahrscheinlich  1510  erfolgten  Rückkehr  aus  Italien  sofort  seine 
griechischen  Lectionenin  Cöln  begonnen  hat,  so  ist  damit  doch  nicht. 


^)  Agricola  war  1443  geboren,  also  jänger  als  Hegios  und  Langen. 
*)  „Ceterum  Joannes  ipse  Caesarius  Juliacensis  grece  et  latine  apprime  eru* 
ditus,  qniqae  primus  ad  nos  grecas  ex  Italia  advexit  literas.'* 


voa  DiUenborger.  491 

wie  KraSl  meint,  der  „eigentliche  Anfiing  der  griechischen  Studien 
bei  U08  am  Rhein  festge8teUt^^  Der  Anfang  liegt  weit  früher  und 
fihrt  auf  Agricola  zurück;  aber  in  Cöln,  vielleicht  auch  in  Mün- 
ster hat  Caesarius  1513  zuerst  Griechisch  gelehrt.  In  De?enter  war 
es  unter  Hegius  schon  früher  eifrig  betrieben  und  darum  konnte 
Johannes  AedicoUius  von  dort  aus  dem  Murmellius  mit  sei- 
nen griechischen  Schätzen  zu  Hilfe  kommen  ^).  Auch  geht  aus  der 
Lebensskizze  Buliingers  bei  Krafft  S.  67  hervor,  dass,  als  Bullinger 
1516  nach  Emmerich  kam,  dort  schon  Griechisch  gelehrt  wurde  '). 
VgL  auch  Kraflt  S.  14  ff.  Woher  Parmet  S.  4t  die  Notiz  hat,  dass 
Caesarius  Juliac  um  1504  an  der  Domschule  zu  Münster  griechi- 
sche Vorträge  gehalten  habe,  das  weifs  ich  nicht;  vielleicht  ist  es 
nur  ein  Irrthum  und  soll  1514  heifsen ;  vgl^  die  oben  citirte  Stelle 
bei  Kraflt.  Damit  stimmt  überein,  dass  Caesarius  im  Jahre  1508  mit 
dem  Grafen  Hermann  von  Nuenar  (Neuenahr)  nach  Italien  ging  und 
1510  wieder  in  Cötai  war.  Vgl.  Kraflt  S.  62  %.  Lacoroblet  Archiv 
für  die  Geschichte  des  Niederrheins  H  S.  191. 

Ueber  die  gelehrte  und  schriftstellerische  Thätigkeit  von  Hegius 
geben  den  einfachsten  Aufschluss  die  Titel  seiner  gedruckten  Werke. 
Sie  lauten  nach  Panzer  Annal.  typograph.  Vol.  VI.  S.  484: 

Akxandri  Hegii^  artium  magistri,  gymnasiardiae  quondam  Da- 
ventriensis,  utrinsque  linguae  docti  dialogi  de  scientia  et  eo 
quod  scitur  contra  Academicos.  De  tribus  animae  generibus. 
De  incamationis  mysterio  dialogi  dno.  Quibus  additum  de 
paschae  et  celebratione  et  inventione.  Dialogus  physicus. 
De  sensu  et  sensibilL  De  arte  et  inertia.  De  moribus.  Eiusdem 
Farrago.  Cui  addita  Invectiva  eins  in  Modos  significandi,  quos 
refellit  verissime.  Epistola  una  et  altera  eius  ceteris  apud  suos 
latentibus.  Impr.  Daventr.  per  Richardum  Pafraet.  Anno 
dni  1 503. 
Ueber  die  Farrago  und  die  Invectiva  vergleiche  man  Güthling 
a.  O.  S.  27.  Femer: 

Äkxanirt  Hegü  ....  Carmina  et  gravia  et  elegantia  cum  ceteris 
eius  opuscttlis  quae  subiiciuntur.  De  scientia  et  eo  quod  sei* 

')  S.  MarmelHus  in  der  Vorrede  zum  Boethios  April  1514. 

')  yyNatus  est  (BoUioger)  18.  Julii  a.  1504.  Circa  annnm  aetatis  deeimnm 
(1516)  stadiomin  g^tia  descendit  Embrieam.  Usus  est  in  ea  schola,  qnae  tarn 
qaidem  admodum  erat  celebris,  praeeeptoribna  M.  Casparo  Glogovienti,  Petro 
Cochemensi  Mosellano  et  M.  Joanne  AeUo  Monasterieosi.  Docebaat  bi  gramma- 
ticam  latiaam ,  enarraodo  simal  et  praeceptiones  et  anthores.  Tradebant  rudi- 
mentaGraecaeUnguae  et  dialeetices.  Aodo  1519  Coloniam  Ag^rippioam  a8cendit'^ 
Ueber  die  Lehrer  vgl.  meine  Geschichte  des  Gymn.  so  Brnmerich. 
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tur  contra  Academicos.  De  triplict  anima  vegetabiliy  semili  et 
rationali.    De  vera  Paschae  inveniendi  ratione.     Quam  ex 
IsaacArgyro  greco  excepisse  apparet  De  rhetorica.  De  arte  et 
ineltia.    De  seDsu  et  sensili.    De  moribus.    De  phiioaophia. 
De  incarnationis  misterio  Erotemata.    Praecedit  Jacobi  ad 
Erasmam  epistola  nuncupatoria.  Daventr.  Paffraet.  Anno  qui 
1503  mensis  Julii  29. 
Femer  wird  bei  Panzer  Vol.  IX  S.  231  angeführt: 
Yite  di?i  Antonii  ad  sanctissimnm  Eugenium  papam  quartaoo. 
Per  Mapheum  Yegium  laudensem.    Indpit  una  cum  diaiogo 
quodam  de  nativitate  Christi  a  magistro  Sandero  Hegio  ')  schole 
Daventriensis  olim  rectore  composito  et  edito.    Daventrie  per 
me  Jacobum  de  Breda  4. 

sine  nota  anni. 
und  S.  453 : 
Alexandri  Eegii  velut  de  utilitate  linguae  graecae,  de  aurea  me- 

diocritate  Ele^ia,  Hymni  aliaque.  Dayentr.  1501.  4. 
Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erörtern,  die  nämlich, 
wann  Rudolph  v.  Langen  oder  v.  Lancgen,  wie  auf  einem  Siegel 
▼om  Jahre  1462  der  Name  geschrieben  ist,  zum  ersten  Male  nach 
Italien  gereist  ist ').  Zur  Beantwortung  der  Frage  haben  wir  von 
der  Thatsache  auszugehen,  dass  diese  erste  italienische  Reise  vou 
dem  Propst  von  Emmerich,  Grafen  Moriz  von  Spiegelberg,  und  Ru* 
dolf  V.  Langen  gemeinschaftlich  gemacht  wurde.  So  bezeugtHamelm. 
S.  321,  wenn  er  auch  irrthümlicher  Weise  den  erst  1443  gebomen 
Rudolf  Agricola  als  dritten  Reisegenossen  bezeichnet.  Agricola 
machte  seine  italienische  Reise  erst  1475,  worüber  zu  verglichen 
DelpratS.  27.  Dieselbe  Notiz  wiederholt  Hamelm.  S.  1406.  Von  ihm 
hat  Schaten  Ann.  Paderb.  P.  H  S.  545  die  Angabe  übernommen, 
auch  mit  dem  Irrthume  in  Betreff  des  Rudolf  Agricola.  Dasselbe  gilt 
von  Chytraeus  in  Chronicon  S.  89  bei  Parmet  S.  3.  39.  Vgl  meine 
Geschichte  des  Gymn.  zu  Emmerich  I.  S.  10.  Darüber  aber,  dass 
Spiegelberg  und  Langen  zusammen  die  Reise  unternahmen,  ist 
kein  Zweifel  erhoben;   vgl.  Meiners  Lebensbeschreibung  u.  s.  w. 


^)  Auch  hier  deutlich  zu  erkeoncD,  das«  Sander  oor  Abkarzong  für 
Alexander  ist;  wäre  es  nicht  so,  so  würde  der  Titel  laaten:  a  magistro 
Alexandre  Sandero,  He^^io. 

')  Die  zweite  Reise  von  Langen  nach  Italien,  die  einen  officiellen  Character 
tmg,  rällt  ohne  Zweifel  in  das  Jahr  1486,  nicht  1488,  wie  Karamel  in  der  Ency- 
Uop.  von  Schmidt  Bd.  III  S.  460  angiebt  Nach  Chytraeas  soll  Langen  damals 
zn  Papst  Sixtns  IV  gesandt  sein ;  allein  Sixtus  IV  war  schon  1484  gestorben. 
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T.  II  S.  325.  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaaftlühens  u.  8.  w. 
T.  I  S.  346  Hagen  in  Deutschlands  litterar.  u.  relig.  Verh.  T.  II  S. 
135.  GOthling  S.  11.  Auch  Parmet  S.  37  nimmt  diesen  Umstand  als 
riditig  an.  Chytraeus  setzt  die  Reise  in  das  Jahr  1460 ,  Meiners, 
Erhard,  Hagen  setzen  sie  in  das  7.  Decennium,  also  zwischen  1460 
und  1470;  Graebe  im  Lehrbuch  der  Litterär-Geschichte  Bd.  II  S. 
865  erst  nach  1470;  ich  selbst  habe  sie  in  die  Jahre  1455  bis  1458 
gesetzt  und  Parmet  nimmt,  indem  er  meine  Ansicht  bekämpft,  das 
Jahr  1466  als  das  der  Abreise  an.  Was  Güthling  meint,  ist  nicht 
klar;  einmal  giebt  er  mir  Recht  und  das  andere  Mal  giebt  er  mir 
Unrecht.  Vgl.  Göthling  S.  1 1 :  „  Dillenburger  setzte  die  italienische 
Reise  in  die  Zeit  von  1455 — 1458,  so  dass  die  Erfurter  Studien 
hinter  derselbe  liegen;  Meiners  dagegen  (U  325)  hat  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  der  Aufenthalt  in  Italien  nicht  vor 
1460;  und  nicht  nach  1470  faUe.  Zugleich  mit  Langen  ging  der 
Graf  Moriz  von  Spiegelberg  nach  Italien*'.  Dagegen  schreibt  er  S. 
32  wörtlich  so:  „Dillenburger  I  5  ff.  hat  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dassMoriz  seine itaUeniscbe Reise  1455 — 1458 machte''. 
Das  widerspricht  sich  offenbar.  Ich  halte  aber  auch  die  Schlussfol- 
gerungen  von  Parmet  für  unberechtigt  und  gewagt  und  will  versu- 
dien,  das  näher  nachzuweisen,  indem  ich  zunächst  die  Angabe  von 
Hamehnann  S.  262,  die  Reise  sei  unternommen,  quando  ageret  Pumr- 
Ufkem  Ramae  Nicolaus  qunUiu  ^),  magnus  doctonun  fantor,  bei  Seite 
lasse,  weil  Parmet  in  dieser  Notiz  einen  Fehler  von  Hamelmann  ver- 
muthet  Da  es  feststeht,  dass  die  beiden  aus  altadligem  Geschlecht 
entsprungenen  und  mit  Geldmitteln  versehenen  Westfalen  zusam- 
men die  Reise  gemacht  haben,  da  sich  ferner  für  den  einen  unter 
ihnen,  Rudolf  v.  Langen,  kein  bestimmtes  Datum  für  den  Zeitpunkt 
der  Reise  vorfindet,  so  wird  es  gerechtfertigt  sein,  nachzusehen,  ob 
für  den  andern,  den  Grafen  v.  Spiegelberg,  sich  etwas  genaueres 
ermitteln  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lässt.  Graf  Spie- 
gelberg wurde  nach  dem  Catalog.  Praepos.  Embric.  bei  Wassenberg 
im  Jahre  1444  als  Nachfolger  von  Petrus  de  Mera  Propst  des  Stifts 
in  Emmerich;  er  war  aber  auch,  wenigstens  später,  Mitglied  des 
Domcapitels  in  Cöln.  Nach  Schaten  Ann.  Paderb.  P.  U  S.  499 
brach  im  Jahre  1463  innerhalb  des  Cöhner  Domcapitels  über  die 
Besetzung  des  erledigten  erzbischüflichen  Stuhles  ein  heftiger  Streit 
aus.  Gewählt  wurde  Ruprecht  von  der  Pfalz ,  aber  wie  Schaten  er- 
zählt :  praet^kis  aliis  in  metropolitano  coUegio  multo  dignioribus 


>)  Nicolau  V  (Thoaas  v.  Saraau)  regierte  von  1447—1455. 
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ad  tantum  munas  capessendum,  quales  roemorantur  Stephanus,  dun 
Bayartae,  Joannes  Bavarus  Monasteriensis  episcopi  frater,  ComesNas- 
soviae,  Comes  Wittenbergius,  Comes  Mauritius  de  Spkgelberg,  nm- 
gnis  ea  tempestate  orator  et  poeta,  Pontificis  etiam  iudicio  quovig  efi$- 
eopatu  di^tis.  Die  Wahl  Ruprechts  war  durchgesetzt,  wie  Schatea 
weiter  erzählt,  von  den  jüngeren  Domherren,  welche  eine  strenge 
Disciplin  fürchteten  und  von  dem  muntern,  jungen  Pfalzgrafen,  der 
der  Jagd  und  ihren  Freuden  sehr  ergeben  war,  für  ihr  eigenes  mun- 
teres Leben  Nachsicht  erwarteten  und  durch  die  Gleichartigkeit  der 
Gesinnung  Einfluss  bei  dem  neuen  Herrn  zu  gewinnen  hofften. 
Daraus  geht  hervor,  dass  im  Jahre  1463  der  Graf  Spiegelberg  1)  zu 
den  altern  Cölner  Domherrn  gehörte,  2)  schon  bedeutenden  litera- 
rischen Ruf  hatte,  3)  nach  dem  Urtheile  des  Papstes  (Piub  II,  Aeneas 
Sylvius,  von  1458—1464)  jedes  bischöflichen  Amts  würdig  war. 
Nun  war  zwar  Pius  II  in  Deutschland  nicht  unbekannt;  er  war  bei 
Erhebung  Friedrich  III  auf  den  Kaiserthron  in  Frankfurt  gewesen, 
wurde  von  dem  Kaiser  zum'poetaJaureatus  ernannt  und  zumProtono* 
tar  erwählt,  allein  seine  persönliche  Einwirkung  berührte  vorzügtieb 
den  Sudosten  Deutschlands;  im  Westen  und  Nordwesten  war  er 
wenig  bekannt.  Vgl.  Wattenbach  Peter  Luder  S.  2.  Gleichwohl 
woher  sollte  der  literarisch  gebildete  Papst  Kenntnis  von  Moriz 
Spiegelberg  haben  oder  für  ihn  Interesse  hegen,  wenn  dieser  ihm 
nicht  persönlich  bekannt  war?  Sein  Vorgänger  auf  dem  päpstlichen 
Stuhle,  Galixtus  HI  (1455  — 1458)  hatte  ihn  zum  Cardinal  erhoben; 
und  Aeneas  Sylvius  hielt  sich  viel  in  Italien  auf.  So  sdireibt  er  am 
14.  Juli  1456  aus  Neapel  an  den  Pfolzgrafen  Friedrich;  s.  Watten« 
bach  S.  44.  Was  ist  da  wahrscheinlicher,  als  dass  das  Urtheil  des 
Papstes,  wie  es  1463  ausgesprochen  wurde ,  sidi  bei  persönliche 
Begegnung  in  Italien  gebildet  hatte,  und  dass  also  Moriz  v.  Spie- 
gelberg schon  vor  1463  in  Italien  gewesen  war?  Wenn  das, 
wie  ich  glaube ,  richtig  oder  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  ist, 
dann  kann^Spiegelberg  und  mit  ihm  Rudolf  v.  Langen  nicht 
erst  1466  nach  Italien  gereist  sein.  Wenn  aber  Hamelmann 
S.  1406  sagt,  die  beiden  Westfalen  seien  circa  a.  1460  in  Italien 
gewesen,  so  ist  das  eben  eine  runde  Zahl,  gerade  so,  wie  6r  8.  259 
als  runde  Zahl  für  die  Höhe  des  Ruhmes  von  Spiegelberg  auch  die 
Jahreszahl  1460  angiebt.  Vgl.  meine  Geschichte  des  Gymn.  zu  Em- 
merich I.  S.  9.  Es  steht  wenigstens  Parmet  S.  38  nidit  zu,  diese 
runde  Zahl  für  s»ne  Ansicht  in  Anspruch  zu  nehmen.  Allein  abge- 
sehen hiervon  lässt  sich  auch  die  Vermuthung  begründen,  dass  auch 
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Langen  schon  tot  1463  aus  Italien  zurückgekehrt  sein 
muss. 

Rudolf  y.  Langen  wurde  schon  1462  zum  Propste  des  Collegiat- 
stiftes  am  sogenannten  alten  Dom  in  Munster  gewählt,  und  wenn 
nunParmet  S.  34  mit  Recht  annimmt,  die  Zeit  von  1460  — 1462 
sei  für  eine  italienische  Reise  2U  kurz  gewesen ,  so  hätte  er  weiter 
SGhlielsen  sollen,  dass  das  Capitel  des  alten  Doms  den  damals  24 
Jahre  alten  Canonicus  sicher  nicht  würde  zum  Propste  gewählt  ha- 
ben,  wenn  er  nicht  durch  seine  Eigenschaften  imponirt,  wenn 
er  sich  nicht  schon  durch  seine  in  Italien  und  Erfurt  erworbene  Ge- 
lehrsamkeit Ruf  und  Ansehen  erworben  hätte.  Damit  stinunt  über- 
ein, wenn  Heimerich  (Parmet  S.  35)  im  Jahre  1464  den  jungen 
Langen  einen  yirum  supra  aetatem  ommum  multo  clarissimum  nennt 
und  ihm  also  einen  Ruhm  vindicirt,  für  den  nichts  vorlag,  als  die 
erworbene  dassische  Bildung,  eine  Frucht  vorhergegangener  Studien 
in  Italien  und  Erfurt.  Dann  aber  irrt  Parmet  S.  36  ^)  ganz  gewiss 
dodi,  wenn  er  die  Reise  nach  Italien  bald  nach  1464  beginnen  oder 
wenn  er  S.  37  sie  im  Jahre  1466  vor  sich  gehen  lässt  Im  Jahre 
1466  sandte  das  Münstersche  Domcapitel  Abgesandte  nach  Rom, 
um  die  Bestätigung  der  Wahl  des  Bischofs  Heinrich  von  Schwarzburg 
zu  betreiben.  Mit  dieser  Gesandtschaft,  also  gelegentlich,  sollen 
nach  Parmet  die  beiden  Edelieute  Langen  und  Spiegelberg  nach  Rom 
gegangen  sein.  Das  ist  für  mich  unzweifelhaft  eine  voreilige  und 
unwafarscheinUche  Supposition.  Spiegelberg,  der  schon  20  Jahre 
yorher  Propst  des  angesehenen  Stiftes  Emmerich  war,  der  Graf  von 
Pyrmont  und  Spiegelberg,  geht  in  einem  Alter  von  ungefähr  44  Jah- 
ren nicht  so  als  Anhängsel  einer  Gesandtschaft  des  Münsterschen 
Domcapitels  nach  Italien. 

Wenn  es  nach  vorstehendem  in  hohem  Grade  wahrscheinlich 
ist,  daw  Langen  und  Spiegelberg  im  Jahre  1462  schon  aus  Italien 
zurückgekehrt  waren,  wenn  ferner  mit  Recht  angenommen  wird, 
dass  eine  derartige,  zu  eingehenden  classischen,  namentlich  griechi- 
schen Studien  unternommene  Reise  nicht  auf  die  kurze  Zeit  von 
zwei  Jahren  berechnet  sein  konnte,  so  muss  die  Abreise  der  west- 
fihflchen  Gelehrten  yor  1460  fallen.  Da  aber  ferner  feststeht,  nach 
der  Matrikel  der  Erfurter  Universität,  dass  Langen  im  Jahre  1458 
in  Erfurt  Baccalaureus  und  1460  Magister  wurde ,  so  muss  Langen 
im  Jahre  1458  schon  in  Italien  gewesen,  von  dort  heimgekehrt 
sein,  muss  sich  dann  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Münster  der 
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eben  aufblühenden  Hochschule  zu  Erfurt  zugewandt  haben.  Von 
Petrus  Luderus ,  welcher  im  Jahre  1460  in  Erfurt  zuerst  als  poesin 
professus  genannt  wird ,  kann  er  nicht  angezogen  sein,  und  Petrus 
Luderus  Vorträge  können  nicht,  wie  Parmet  S.  29  meint,  den  Ent- 
schluss  Langens,  nach  Italien  zu  wandern,  zur  Reife  gebracht  haben. 
Was  Parmet  dort  für  sehr  wahrscheinlich  erklärt,  beruht  einfach  auf 
einer  petitio  principii:  Langen  ist  durch  Luderus  angeregt,  Luderus 
hat  aber  in  Erfurt  erst  1460  angefangen  zu  lehren,  also  ist  Langen 
erst  nach  1460  gereist  Der  Vordersatz  ist  nicht  bewiesen,  und 
damit  fällt  auch  der  Schluss.  Die  Nachrichten,  welche  wir  jetzt  von 
Wattenbach  über  Petrus  Luderus  erhalten  haben,  vermindern  noch 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme  von  Parmet.  Petrus  Luderus 
war  im  Jahre  1431  in  Heidelberg  immatriculirt,  hatte  dann  Reisen 
nach  Italien ,  Griechenland  und  Macedonien  gemacht,  sich  unter  der 
Leitung  von  Guarinus  den  humanistischen  Studien  zugewandt,  und 
trat  am  15.  Juli  1456  in  Heidelberg  als  Lehrer  auf.  Von  Heidelberg 
floh- er  vor  der  Pest  nach  Ulm  im  Herbst  1460  (Watt.  S.  26),  kehrte 
aber  im  November  desselben  Jahres  nach  Heidelberg  zurück.  Erst 
als  er  dort  keine  fk*eundliche  Aufnahme  gefunden,  wandte  ersieh 
nach  Erfurt.  Am  3.  Mai  146t  lobt  er  seine  gute  Aufnahme  daseibst. 
Da  er  nun  nach  der  Erfurter  Matrikel  im  Jahre  1 460  als  poesin  pro- 
fessus inscribirt  ist,  so  kann  er  frühestens  Ende  1460  dorthin  ge- 
kommen sein.  Lange  hat  der  unruhige  Mann  auch  dort  nicht  aus- 
gehalten; am  7.  Juli  und  am  4.  August  schreibt  er  noch  aus  Erftui 
(Watt.  S.  46),  aber  schon  1462  lässt  er  sich  eine  Empfehlung  nach 
Leipzig  geben  (Watt.  S.  88).  In  diesem  Empfehlungsbriefe  wird 
gesagt,  dass  Luder,  der  den  Brief  eigenhändig  überbringt,  pro  pre- 
senti  hyeme  similiter  et  estate  preterita  in  Erifordensi  universitate 
den  Virgil ,  Terenz ,  Ovid  u.  a.  erklärt  habe.  Hiemach  ist  der  ßrief 
noch  im  Winter  von  1461  auf  1462  geschrieben  und  hat  Luder  es 
höchstens  ein  Jahr  in  Erfurt  ausgehalten.  Vgl.  Watt  S.  33.  Aber 
auch  in  Leipzig  blieb  er  nicht ;  am  1 2.  November  1 462  schreibt  er 
schon  aus  Padua,  um  sich  im  Sommer  1464  nach  Basel  zu 
wenden.  Unter  diesen  Umständen  ist  nicht  der  geringste  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorbanden,  dass  Peter  Luder  auf  Lan- 
gen Einfluss  ausgeübt  hat  Möglich ,  dass  sie  sich  gar  nicht  gesehea 
haben  '). 

Die  Beweggründe,  welche  Spiegelbei^  und  Langen  nach  italieu 


>)  Vgl.  ZarDckes  CeBtraUtUtt  1869,  October.    S.  1286  ff.  und  Aossboiyer 
Alls.  ZeituDg  1869,  Beilage  No.  283-^289. 
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trieben ,  lagen  sicherlich  in  der  Kunde  yon  den  Polgen  des  Falles 
▼on  Constantinopel  1453,  der  Flacht  griechischer  Gelehrten  nach 
Italien  und  den  in  Italien  aufblühenden  griechischen  Stadien.  Diese 
Studien  waren  vorbereitet  durch  das  UnioDs^Concil  von  Ferrara,  wo- 
hin die  Byzantiner  ihre  gröfsten  Gelehrten  gesandt  hatten,  welche 
wiederum  italienische  Gelehrten  veranlassten,  sich  nach  Constantino- 
pel zu  wenden,  wie  Guarinus  und  Philelphus  u.  a.  Auch  ist  festzu« 
halten,  dass  Spiegelberg,  welcher  der  ältere  war,  nicht  in  Erftirt  ge- 
wesen ist,  also  auch  von  dort  keine  Anregung  zu  einer  italienischen 
Reise  erhalten  haben  kann.  Ich  muss  daher  bei  meiner  Ansicht,  dass 
die  Reise  zwischen  1455 — 1458  stattgefunden  hat,  verharren,  und 
kann  mich  auch  nicht  zu  der  Meinung  verstehen,  dass  Langens  Auf- 
enthalt in  Erfurt  nach  der  Reise  zwecklos  gewesen  sei,  wie  Parmet 
S.  33  sagt.  Der  Zweck  lag  eben  in  der  Erweiterung  der  dassischen 
Studien  und  der  Erwerbung  akademischer  Grade.  Ob  nach  allem 
Vorstehenden  die  Angabe  von  Hamelmann,  dass  Langen  nach  Rom 
gereist  sei,  als  Nicolaus  V  Papst  gewesen,  spätestens  also  1455,  in 
welchem  Jahre  dieser  Papst  starb ,  noch  verdient  als  Irrthum  ver- 
worfen zu  werden ,  das  gebe  ich  unbefangener  Beurtheilung  anheim. 
y^ient  sie  es  nicht,  so  ist  sie  eine  sehr  wichtige  Notiz:  in  der  Kunde 
von  dem  für  classische  Studien  begeisterten  Papste  lag  wohl  ein 
nenes  Motiv  für  die  Reise  ^).  Verschweigen  will  ich  nicht,  dass  auch 
Cornelius  (die  Münsterschen  Humanisten  1851  S.  2)  Rud.  v.  Langen 
erst  nach  Erfurt,  dann  nach  Italien  ziehen  lässt;  aber  er  folgt  damit 
nur  der  Ansicht  von  Meiners,  Erhard  u.a.,  ohne  die  Verhältnisse 
selbst  zu  prüfen.  Zu  erwähnen  bleibt  femer,  was  Parmet  S.  38 
ausführt:  die  Reise  habe  jedenfalls  nach  dem  Tode  von  Nico- 
laus Cusanus,  der  seit  1460  in  Rom  war  und  1464  daselbst  starb, 
stattgeflinden.  Denn  „es  wäre  gewiss  berichtet,  wenn  er  (Langen) 
diesen  hochverehrten  Mann  lebend  getroffen  und  mit  ihm  verkehrt 
hätte*^  Das  ist  sicher  kein  Beweis,  vielmehr  ein  Schluss,  so  unbe- 
rechtigt, wie  nur  einer  sein  kann.  Des  grofsem  Gelehrten  Nicolaus 
Gusanus  geschieht  nicht  ausdrücklich  Erwähnung,  ergo  muss  Cusanus 
schon  todt  gewesen  sein,  als  die  beiden  Westfalen  in  Rom  waren; 
als  ob  die  Nachrichten  über  Langens  römischen  Aufenthalt  so  reich- 
lich flössen,  dass  aus  dem  Nichterwähnen  einer  noch  so  angesehenen 
Persönlichkeit  Folgerungen  mit  dem  geringsten  Scheine  von  Wahr- 
sdieinlichkeit  könnten  hergeleitet  werden. 

Dass  Langen  und  Spiegelberg  den  Leonardus  Aretinus  nicht 


<)  Vgl.  ReamoDt,  GescL  der  Stadt  Rom  111.  1.  S.  327. 
2«itielir.  t  d.  GTnmMulweMo  XXIV.   7.  8.  82 
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mehr  hören  konnten,  ist  von  mir  (Geschichte  des  Gymn«  in  Emme- 
rich I  S.  6  Anm.  3)  als  Irrthum  Hamelmanns,  der  nur  eine  Menge 
Namen  nennt,  die  gerade  berühmt  waren,  nachgewiesen ;  denn  Leo- 
nardas starb  schon  am  9?.  März  1444.  Indess  ist  ein  solcher  Irrthum 
Hamelmann  zu  verzeihen;  ist  doch  selbst  Parmet  S.  39  von  einem 
ähnlichen  nicht  frei.  Nach  ihm  sollen  die  westfälischen  Humanisten 
von  1466 — 1470  in  Italien  gewesen  sein  und  unter  andren  auch  den 
Laurentius  Valla  gehört  haben.  Aber  VaUa  ist  nach  Erhard  im  Jahre 
1455,  nach  Alzog  Kirchengeschichte  S.  1121  und  Reumont  Gesch. 
der  Stadt  Rom  ffl.  1.  S.  325  im  Jahre  1457,  nach  Räumer  S.  39 
erst  1465  gestorben.  Vor  1466  war  er  sicher  todt  und  Langen 
und  Spiegelberg  konnten  ihn  dann  also  nicht  mehr  hören. 

Langen  war  nach  meiner  Annahme  zur  Zeit  der  Reise  17  bis 
18  Jahre  alt,  Spiegelberg  schon  36.  Dass  Spiegelberg  nicht  früher 
reiste,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  überhaupt  die  Reise 
erst  nach  1453,  dem  Falle  von  Constantinopel,  denkbar  ist.  Wenn 
Caesarius  von  Jülich  im  Jahre  1508  im  Alter  von  40  Jahren  als  ge- 
lehrter Begleiter  des  Grafen  Hermann  von  Nuenar  nach  Italien  ging, 
so  war  das  die  Folge  seiner  Armuth,  welche  ihm  eine  unabhängige 
Entschliefsung  nicht  gestattete.  Dass  aber  begüterte  Männer  in  jun- 
gen Jahren  die  Reise  unternahmen ,  beweisen  aufser  dem  Beispiele 
von  Langen  noch  das  von  Hermann  v.  d.  Busche,  der  1486  sdnen 
Gönner  Langen  auf  dessen  zweiter  italienischen  Reise,  selbst  erst  18 
Jahre  alt,  begleitete,  und  das  von  Peutinger,  der  17  Jahre  alt  nach 
Italien  ging.  Vgl.  Parmet  S.  65.  Krafft  a.  0.  S.  32.  Uebrigens  ging 
H.  V.  d.  Busche  erst  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  1491  auf  die 
Universität  Cöln,  gerade  so  wie  Langen  früher  erst  nach  der  italieni- 
schen Reise  die  von  Erfurt  besuchte;  auch  wurde  Busche  erst  nach 
der  Reise  zum  Magister  in  Heidelberg  promovirt,  gerade  so  wie 
Langen  früher  erst  nach  der  italienischen  Reise  zum  Baccalaureus 
und  Magister  promovirt  wurde. 

Die  historisch  feststehenden  und  die  mit  Wahrscheinlidikeit 
gewonnenen  Data  lassen  sich  zu  folgender  Tabelle  zusammenstellen: 

1420  Graf  Moriz  v.  Spiegelberg  geboren. 

1433  Alexander  Hegius  geboren. 

1438  Rudolf  V.  Langen  geboren. 

1443  Rudolf  Agricola  geboren. 

1444  Spiegelberg,  Propst  in  Emmerich.    Leonardus  Aretinus 
stirbt. 

1450  Dringenberg,  aus  Paderborn,  gründet  seine  Schule  in 
Schlettstadt  (nach  Raumer). 
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1453  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken.    Um  diese 

Zeit  Langen  in  Zwoll. 
[455 — 1458  Spiegelberg  und  Langen  in  Italien. 
457  Laurentius  Valla  stirbt. 
.458  Langen  wird  Baccalaureus  in  Erfurt. 
.459  Conrad  Geltes  geboren. 

460  Langen  wird  Magister  in  Erfurt. 

461  Petrus  Luder us  in  Erfurt. 
.462  Petrus  Luderus  nach  Leipzig. 
.464  Nicolaus  Cusanus  stirbt. 
.465  Erasmus  geboren. 

.467  Gründung  des  Fraterhauses  in  Emmerich. 
.468  Hermann  y.  d.  Busche  geboren. 
.469  Hegius  Rector  in  Wesel. 
.470  Thomas  a  Kempis  stifbt. 
.473  Hegius  kurze  Zeit  in  Emmerich,  dann  Rector  in  Devento:. 

Reuchlin  nach  Paris. 

474  Erasmus  bei  Hegius  in  Deventer. 

475  Agricola  nach  Italien. 
.483  Spiegelberg  stirbt  (3.  Juni). 

485  Agricola  stirbt 

486  Langen  zum  zweiten  Male  nach  Italien.  Hermann  y.  d. 
Busche  mit  ihm. 

.487  Gonrad  Geltes  in  Nürnberg  als  poeta  laureatus  von  Kaiser 
Friedrich  HI  gekrönt 

.498  Hegius  stirbt  (27.  December  beerdigt). 

508  Gaesarius  von  Jülich  nach  Italien;  Geltes  stirbt 

.510  Gaesarius  nach  Cöln  zurück. 

.513  Gaesarius  in  Münster. 

.516  Bullinger  als  Schüler  in  Emmerich. 

.517  Hermann  v.  d.  Busche  Rector  in  Wesel. 

l519  Langen  stirbt 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  eine  Aeufserung  yon  Watten- 
bach in  seiner  sehr  interessanten  Schrift  über  Peter  Luder  (Karls- 
ruhe 1869).  Dort  steht  S.  2 :  „Doch  nicht  da  (im  Westen  Deutsch- 
lands), sondern  in  dem  centralen  Franken  vermag  ich  jetzt  die 
früheste  humanistische  Schule  nachzuweisen,  an  einem  Orte,  wo  wohl 
niemand  sie  suchen  wurde,  nämlich  auf  der  .Plasfenburg  über 
Kalmbach.  Diese  gehörte  damals  (1440  — 1457)  dem  Markgrafen 
Johannes  u.  s.  w."  Darauf  wird  auf  einen  italienischen  Humanisten 
Arri gl n US  hingewiesen,  der  einen  Kreis  eifriger  Schüler  um  sich 
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gesammelt  haben  soll.  Allein,  was  darüber  beigebracht  wird,  ist  so 
wenig  und  yon  so  geringer  Nachwirkung  auf  die  nachfolgenden  Ge- 
schlechter, dass  dem  Ruhme  von  Westfalen  und  dem  Niederrfaein 
dadurch  schwerlich  Abbruch  geschieht.  Von  einer  Schule  lässt  sich 
mit  Recht  wohl  nicht  sprechen,  wenn  ein  deutscher  Fürst  sich  einen 
der  lateinischen  Sprache  mehr  kundigen  Italiener  „zur  AusUldung 
brauchbarer  Schreiber ''  kommen  lasst  und  dieser  nun  auch  einige 
Schüler  gewinnt ').  Ganz  anders  in  Westfalen  und  am  Niederrhein. 
Von  ZwoU  und  Deventer  geht  eine  Schaar  yon  Männern  aus,  welbhe 
dem  Humanismus  eifrigst  ergeben  waren ,  an  vielen  Stellen  Schulen 
theils  reformirten  theils  gründeten,  mit  Hülfe  der  Hand  in  Hand  mit 
ihnen  gehenden  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  grofse  Massen  Ton 
JüngUngen,  die  yon  weit  und  breit  herbei  sti*ömten,  an  sich  zogen 
und  unterwiesen  und  so  gleich  gesinnte  und  gleich  strebende  Gene- 
rationen von  Lehrern  zurückliessen.«  Denn  auch  gegen  das  andere 
Wort  yon  Wattenbach  „die  seit  Erhard  herkömmlich  in  diesem  Zu- 
sammenhang genannten  Brüder  vom  gemeinen  Leben  stehen,  so 
weit  ich  sie  kenne,  aufser  aller  Beziehung  zum  Humanismus.  Der 
alte  Ludwig  Dringenberg  in  Schlettstadt  war  gewiss  ein  wacke- 
rer Mann ,  aber  seine  Verse  auf  den  Tod  Carls  yon  Burgund  (Cod. 
lat.  Mon.  443  f.  140)  sind  himmelschreiendes  lasst  sich  Einsprache 
erheben.  Die  Verse,  die  Peter  Luder,  der  Franke,  gemacht  hat,  sind 
auch  nicht  gerade  mustei^ültig ,  wogegen  die  Westfalen  und  die 
Männer  von  Niederrhein  ganz  gut  lateinisch  in  Prosa  und  in  V«rsen 
geschrieben  haben.  Auch  das  collegium  Amplonianum  zu  Erfurt 
wurde  von  einem  Rheinländer,  Amplonius  Rating  de  Fago  aus  Rhein- 
berg  im  Niederstift  Cöln  1412  gegründet.  Vgl.  Kampschulte  Uniy. 
Erfurt  I  S.  9.  23.  Und  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  haben 
Bücher  abgeschrieben,  gebunden,  yerbreitet,  Bibliotheken  gesam- 
melt, .Schüler  beköstigt  und  erzogen  und  sind  überall  bei  derGiiin- 
dung  und  Reformation  der  Schule  thätig  und  eingreifend  gewesen. 
Vgl  in  Schmids  Encyklpädie  Bd.  lU  den  yon  Kämmel  geschriebenen 


1)  Richtig  artheilt  Dr.  Geffersio  Schmids  Eocyklop.  Bd.  111  S.  605,  wenn 
er  gegen  Voigt  (Wiederbelebung  des  class.  Alterth.  S.  377)  dem  Aeneas  Sylvias 
(Pias  U)  die  Ehre  abspricht,  der  eigentliche  Apostel  des  Humanismas  anter  den 
Deutschen  xu  sein.  Vgl.  dagegen  Hamelm.  S.  263:  „Sie  ex  arhe  Monastertensi 
ablegati  sant  Daventriam  de  sententta  Langii  nostri  Jo.  Aelios  senior,  Bemardas 
Tegederus,  Jo.  Rotg^us,  Jo.  Volsias,  Henr.  Morlagius,  Bern.  Mommios,  Jo.  Do- 
bius,  Jo.  Hagemannas,  Jo.  M odersonius,  Jo.  Venroth,  Jo.  Grovius  et  alii,  at  Lad« 
Bavincas  et  Anton.  Tunicios.  Item  ex  ditione  Monasteriensi  Tim.  Cameneros 
Oaerneasis,  Jo.  Alexander  Meppensis  et  malti  aliL 
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Artikel  Hieronymianer;  Delprat  S.  95  ff.  AnHegios,  Spiegel- 
berg, Langen,  Vrye  (Liber).  Agricola  und  Dringenberg  schlieijsen  sich 
an  Namen  des  besten  Klanges '),  wie  Erasmus  von  Rotterdam, 
Murmellius  aus  Roermonde,  Caesarius  aus  Jülicb,  Torrenti* 
nus  (▼.  d.  Beeken)  in  ZwoU,  Joannes  und  Servatius  AedicoUii 
aus  Cöln  und  Rectoren  an  der  Ludgeri-Schule  in  Münster,  Horle- 
nius  und  Montanus  in  Herford,  Bartholomaeus  aus  Cöln,  zu 
St.  Mauriz  in  Münster,  Deventer,  ZwoU  und  Minden  thätig,  Petrus 
Nehemius  in  Dortmund,  Otto  Beckmann  aus  Warburg,  erster 
Professor  der  Poesie  in  Wittenberg,  spater  zur  katholischen  Kirche 
zurückgekehrt,  Gocienius  aus  Paderborn,  Professor  in  Loewen, 
Job.  Monheim  aus  Elberfeld,  Rector{in  Düsseldorf,  Pering,Tuni* 
ken  (Tunidus)  und  van  Elen  (Aelius)  in  Münster,  Homphaeus 
aus  Cochem  an  der  Mosel  in  Emmerich,  Hatth.  Bredenbach  aus 
Kierspe  in  Emmerich,  Tim.  Kagiener  in  Münster,  Job.  Glandorp 
in  Munster,  Braunschweig,  Hameln,  Hannover,  Goslar,  Herford  und 
zuletzt  in  Marburg,  Jac  Micy llus  in  Heidelberg  und  Frankfurt  a.  M., 
Uranius  aus  Rees  in  Emmerich,  Rotger  aus  Münster,  seit  1498 
in  Essen  bei  der  Reformation  der  Schule  thätig,  Til.  Müller  in  Atten- 
dorn, Lud.  Bavink  in  Soest,  Gerh.  Listrius  aus  Rheine  in  Deven- 
ter, Herm.  v.  d.  Busche  aus  Sassenberg  im  Münsterschen,  und  auch 
der  so  viel  verschriene  Ortwin  Gratius  ^)  (de  Graes),  in  der  Näe 
von  Coesfeld  geboren,  und  viele  andere.  Auch  Mutian  in  Gotha,  der 
Führer  des  Erfurter  Humanisten*Kreises,  war  ein  Schüler  von  Hegius, 
för  den  Herm.  v.  d.  Busche  folgende  Grabschrift  schrieb: 

Functus  Alexander  tumulo  iacet  Hegius  isto, 
Tu  cave,  ne  plantis  laesa  sit  umbra  tuis. 

Hoc  duce  Westphalos  intravit  Graecia  muros, 
Et  Monastriacas  Pegasus  auxit  aquas. 
Von  dem  westphälischön,  im  aUgemeinen  auch  von  dem  deut- 
schen Humanismus  ist  zu  rühmen,  dass  er  in  der  Regel  keusch,  rein 
und  christlich  blieb  und  nicht,  wie'der  von  Fürsten  und  Vornehmen 
gepflegte  und  an  den  Höfen  genährte  italienische  Humanismus  ins 
Frivole  und  Heidnische  versank,  wovon  sich  bei  Luder  die  Spuren 


I)  V^l.  die  verschiedenen'Anffolmiflgen  bei  Gäthling  t.  0. 

')  Mohnike  zu  Delprat  S.  166  ff.  Ortwin  Gratins  war  sehr  jvogin  die  Schale 
aaeli  Deventer  gekommen,  dann  Lehrer  dort,  wohnte  1508  in  der  Börse  Kayk 
vnd  starb  erst  am  18,  Mai  1542.  Mohnike  sehreibt:  .,Die  epistolae  obsenronun 
viromm  sind  bei  allem  Werthe,  den  sie  in  vielfacher  Besidiang  haben,  doch  als 
eine  Parteischrift  zu  betrachten,  was  auch  hinsichtlich  des  Zerrbildes,  das  von 
Ortwin  Gratins  in  ihnen  entworfen  ist,  nicht  übersehen  werden  mnss". 
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nicht  verkennen  lassen.  Dieser  gewiss  nicht  geringe  Vorzug  des 
deutschen  Humanismus  weist  hin  auf  seinen  Ursprung,  auf  die 
fortgeerbten  Lehren  und  den  Geist  von  Männern,  wie  Thomas  a 
Kempis,  Alexander  Hegius  und  Rudolf  y.  Langen. 

Conrad  Celtes  scheint  mit  den  westfälischen  Humanisten,  wenn 
man  von  dem  Friesen  Rud.  Agricola  absieht,  kaum  in  unmittelbare 
Berflhrung  gekommen  zu  sein.  Celtes  hat  zwar  den  Niederrhein  und 
Westfalen  vom  April  1491  ab  bereist  und  ist  in  Trier,  Groningen, 
Gdttingen,  Goslar,  Bremen  und  anderen  Städten  gewesen.  Vgl.  Asch- 
bach, die  früheren  Wanderjahre  des  Conr.  Celtes  (Wien  1869) 
S.  128.  Dass  er  in  Münster  gewesen  oder  in  Deventer  eingekehrt 
sei,  wird  nicht  erwähnt  und  die  projectirte  sodetas  Baltica  oder  Co- 
danea  scheint  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein.  Bei  der  ersten 
societas,  welche  Celtes  bildete,  der  in  Krakau  gegründeten  Vistulana 
kann  es  auffallen,  dass  sie  auch  Aantiscana,  nach  der  Stadt 
Danzig,  genannt  wird.  Vgl.  Aschbach  S.  106.  Der  Name  lässt  sidi 
aber  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  in  Krakau  stets  sehr  viele 
Danziger  studirten.  lieber  die  Matrikel  der  Universität  Krakau  ist 
mir  durch  Vermittelung  meines  hiesigen  Freundes  Junkmann  von 
Herrn  Prof.  Wrobel  in  Krakau  die  Notiz  zugegangen ,  dass  sie  in 
einem  Quartbande  264  Pergamentblätter  enthält  und  eine  ununter- 
brochene Aufzählung  immatriculirter  Studenten  aus  allen  Theilen 
Deutschlands  giebt,  beginnend  mit  dem  Sommersemester  1400  und 
endigend  mit  dem  Winterseroester  1508.  In  der  Matrikel  finden  sich 
ungemein  viele  Danziger  verzeichnet,  z.  B.  für  den  Sommer  t&OO 
unter  376  Namen  10  Danziger,  für  den  Sommer  1504  unter  235 
Namen  6  Danziger,  und  nur  wenige  Semester  giebt  es,  welche  keinen 
Danziger  nachweisen.  Unter  den  jungen  Danzigern  fand  Celtes 
vielleicht  seine  zahlreichsten  Freunde ,  so  dass  er  ihnen  zu  Ehren 
die  societas  literaria  Vistulana  auch  Dantiscana  genannt  hätte.  — 
Breslau.  Dillen  burger. 
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Znr  Einrichtung  des  Abiturientenexamens  im 

Hebräischen. 

(Vgl.  XXIII  Jthrgaog,  Jali-Aagnst  1869  S.  549— 579;;d.  ZeitAchrift.) 

Wer  unter  den  Fachgenossen  sollte  es  dem  Herrn  Dr.  Weicker 
nicht  Dank  wissen,  dass  er  die  Frage  über  die  Einrichtung  des  Abitu- 
rienienexamens  im  Hebrätschen,  zumal  jetzt ,  wo  eine  Umformung 
des  Prüfungsreglements  in  Aussicht  steht,  in  so  gründlicher,  umfas- 
sender Weise  in  Anregung  gebracht  hat  I  Man  merkt  es  dem  gedach- 
ten Auüsatze  an,  dass  er  nicht  blofs  auf  einer  tüchtigen,  tiefen  Kennt- 
nis ruht ,  sondern  auch  mit  praktischem  Blick  und  eindringender 
Schärfe  aus  einer  vielseitigen  Erfahrung  heraus  geschrieben  ist.  Der 
Verfasser  begründet  seine  Vorschlage  nach  allen  Seiten  hin  so  klar 
und  beredt ,  dass  ich  wenigstens  denselben  gröfsten  Theils  freudig 
beistimmen  kann,  und  nur  einiges  wenige  etwa  noch  zur  ferneren 
Erwägung  anheim  geben  möchte. 

ZuTörderst'dürfte  auf  die  „illegalen^'  Täuschungen  nicht  ein 
solches  Gewicht  zu  legen  sein,  wie  es  der  Herr  Verfasser  thut,  um 
daraus  dnen  Grund  gegen  den  Gebrauch  des  Lexikon  herzuleiten. 
Jene  goldene  Regel  j^ycupe  xal  fi4(Avaa^  ännftstp  soll  ihren  Glanz 
behalten  —  aber  die  Raffinirtheit  der  vorausgesetzten  Täuschungen 
ist  denn  doch  zum  Erschrecken  grofs.  Wer  kann  einen  Schüler,  der 
absolut  betrügen  will  und  muss,  daran  verhindern  I  Man  entziehe 
ihm  das  Lexikon:  er  wird  in  sein  Diarium  oder  seine  Unterlage  trotz- 
dem wohl  Gelegenheit  finden  das  nöthige  aus  Hollenberg  oder  Scholz 
hineinzuschmuggeln.  Aus  dergleichen  schnödem  Betrug  und  Mis- 
brauch  gegen  bestehende  Einrichtungen  zu  argumentiren,  ist  min- 
destens misslich.  Ein  ähnlicher  Fall  möge  das  erläutern.  Mit  welcher 
peinlichen  Vorsicht  werden  die  Themata  zu  den  schriftlichen  Arbei- 
ten, die  mathematischen  Aufgaben  dem  Fachlehrer  und  durch  diesen 
den  Abiturienten  übermittelt!  Und  doch  erzählt  man  sich  Beispiele, 
dass  die  Arbeiten  „abgefasst''  werden.  Kein  Mensch  wird  daraus 
einen  Grund  gegen  die  schriftliche  Prüfung  überhaupt  ableiten. 
Quid  Ugti  tme  moribus  vanae  proficiunt? 

Ganz  etwas  anderes  ist  es  mit  den  „legalen^*  Täuschungen.  Fort 
mit  jener  Analyse  aus  dem  „analytischen  Theile*'  des  Lexikon,  fort 
mit  den  'erborgten,  ohnehin  unerheblichen  lexikalischen  Notizen, 
fort  mit  den  unnützen  Formen  a  verbo,  fort  mit  der  unglückseligen 
decantatio  de  rebus  omnibus  et  de  quibusdam  aliis :  aber  darum  fort 
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mit  dem  Lexikon  fiberhaupt?  Nicht  so  ohne  weitereg.  Hier  halten 
wir  jenes  „abusus  non  toUit  usuro'*  fest.  Gerade  darin,  dass  der 
Schüler  sein  Lexikon  mit  Verstand  und  Unheil  zu  gebrauchen  weib, 
dass  er  im  Stande  ist,  ein  fremdes  Idiom  mit  Hilfe  des  Lexikon  zu 
überwinden ,  zeigt  sich  zum  Theil  seine  Reife.  Oder  ist  es  denn 
wirklich  so  leicht,  ein  Lexikon,  gleichviel  ob  lateinisches  oder  griechi- 
sches oder  hebräisches,  ordentlich  zu  gebrauchen?  Die^ Antwort  wer- 
den alle  die  Lehrer  ertheilen ,  welche  von  Quarta  an  bis  Prima  hin- 
auf es  an  ihren  Schülern  erlebt  haben,  dass  sie  Fehler  auf  Fehler 
urtheilslos  aus  dem  Lexikon  abschreiben  und  bei  Berichtigung  der- 
selben sich  mit  Vorliebe  darauf  berufen :  in  meinem  Lexikon  steht 
das  so.  Bücher  zum  Verständnis  von  Büchern  umsichtig  zu  gebrau- 
chen, ist  keine  leidite  Kunst,  und  wer  darin  einen  befriedigenden 
Anfang  gemacht  hat,  zeigt  von  einer  Seite  seine  Reife  für  weitere 
Studien.  Dass  ich  es  kurz  sage:  gerade  darum,  weil  der  Abiturient 
zeigen  muss,  dass  er  mit  dem  hebräischen  Lexikon  umzugehen  und 
mit  seiner  Hilfe  einen  hebräisch  geschriebenen  Abschnitt  zu  über- 
setzen vermag,  dürfte  vielleicht  der  Gebrauch  des  Lexikon  beizube- 
halten sein.  Verräth  er  durch  planloses  Abschreiben  seine  Urtheils- 
losigkeit,  zeigt  er,  dass  er  das  Lexikon  nur  zur  Verdeckung  seiner 
lückenhaften  Kenntnis  misbraucbt,  nun  so  mag  der  Lehrer  Herrn 
Dr.  Vl^eicker  folgend  seine  Arbeit  einfach  für  ungenügend  erklären. 
Einige  Schüler  dieser  Art  wird  es  immer  geben,  doch  auch  viele  sind 
hoffentlich  nicht  dieses  Schlages.  Letzteres  vorausgesetzt  bietet  sich 
dann  eine  Gelegenheit,  dem  Examinanden  bei  der  schriftlichen  Prü- 
fung, wo  er  durch  augenblickliche  Eindrücke  ungestört,  ohne  die 
besonderen  Schwierigkeiten  einer  mündlichen  Auseinandersetzung, 
mit  dem  Lexikon  in  aller  Ruhe  und  voller  Mufse  arbeiten  kann,  ein 
schwierigeres  Stück  zur  Bearbeitung  vorzulegen,  als  dieses  im 
mündlichen  Examen  geschehen  kann.  Die  Gelegenheit,  das  höchste 
Mafs  seiner  Kräfte  und  Fertigkeiten  zu  zeigen,  ist  ihm  dadurch 
geboten.  Zugleich  dürfte  hiermit  ein  gi^öfserer  Abstand  zwischen  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung,  und  deshalb  eine  bessere 
Motivirung  zur  Abhaltung  beider,  des  einen  neben  dem  andern,  ge- 
wonnen sein,  als  es  bei  der  Weickerscben  Ansicht  der  Fall  zu  sein 
scheint  Denn  offen  gestanden,  nach  dieser  will  es  uns  bedünken, 
als  sei  die  mündliche  Prüfung  lediglich  eine  Wiederholung  der  schrift- 
lichen, und  wesentlich  nur  [erforderlich,  um  die  Lesefertigkeit  zu 
documentiren.  Oder  vrill  der  geehrte  Herr  College  die  schriftliche 
Arbeit  nur  deshalb  in  ausgedehnterem  Mafse  festhalten,  weil  er 
daran  verzweifelt,  mehr  als  1  bis  5  Minuten  für  je  einen  Abiturienten 
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der  Geduld  und  Aufmerksamkeit  seiner*  Mitexaminatoren  abzurin* 
gen  ?  In  der  Tfaat,  unter  diesen  Umständen  ist  sein  Vorschlag  äufserst 
praktisch  und  —  klug. 

Allein  sehen  wir  davon  vor  der  Hand  einmal  ab,  und  lassen 
wir  die  zum  Theil  unleugbar  wichtigen  Bedenken  gegen  den|Gebrauch 
des  Lexikon  gelten !  Erkennen  wir  namentlich  auch  den  Satz  an: 
,,fur  jeden,  gerade  auch  für  einen  sonst  strebsamen  oder  ehrgeizigen 
Schdler  ebenso  wie  für  einen  muhseligen  und  desperaten  Arbeiter 
könne  gar  leicht  und  unversehens  einmal  die  schwache  Stunde  kom- 
men!'* Unrecht  zu  verböten,  ist  eine  so  hohe,  sittliche  Pflicht,  sei- 
nen Zögling  vor  Fehltritten  zu  bewahren,  ist  eine  so  grofse  Aufgabe 
des  Erziehers,  dass  er  gewiss  jedes  Mittel  dazu  gern  acceptiren,  jedes 
Hindonis  gern  wegräumen  wird.  Mag  zu  einer  annähernden  Erfül- 
lung dieses  Gebotes  alles  herbeigezogen,  zu  einer  möglichen  Vernach- 
lässigung desselben  alles  weggeschafll  werden  —  selbst  das  ganze 
schrätliche  Examen  im  Hebräischen.  Durch  Gestattung  des  Lexikon 
wollen  wir  auch  nicht  einmal  den  geschickten,  urtbeiisfähigen  Schü- 
ler dazu  verleiten,  dass  er  in  der  Erregung  der  Desperation  sich 
selber  untreu  wird  und  zu  Hilfsmitteln  greift ,  deren  er  sich  sonst 
schämen  würde.  Doch  verlassen  wir  das  Reich  der  Voraussetzungen 
und  Eventualitäten!  Triftige  Gründelassen  sich,  wie  gesagt,  auf 
diesem  Felde  nicht  gewinnen.  Wir  behaupten,  auf  Thatsacben 
gestützt,  und  suchen  zu  erhärten  den  Satz:  „durch  das  münd- 
liche Examen  allein  lassen  sich  die  Kenntnisse  im  Hebräischen 
hinreichend  und  vollkommen  erforschen*^ 

Selbstverständlich  lässt  sich  die  Fertigkeit  im  Lesen  auf  diese 
Weise  allein  erkunden.  Auf  ein  correctes,  einigermafsen  fliefsendes 
Lesen  sollte  man  groDses  Gewicht  legen.  Der  Schüler  zeigt  unter 
andern  dadurch  ebenso  gut  wie  durch  sduriftliche  Aufzeichnung,  ob 
er  einige  Einsicht  in  die  Lautgesetze  gewonnen ,  ob  sein  Sinn  für 
hebräische  Wortlaute,  Wortfügungen  geweckt  sei,  kurz  ob  er  einen 
animus  für  diese  Sprache  besitze  und  sie  goutiren  könne. 

Das  Maximum  der  geforderten  Kenntnisse  kann,  wie  es  Dr. 
Weicker  selbst  überzeugend  nachweist,  nur  sein:  geläuOge  Ueber- 
setzungen  eines  leichteren  historischen  Stückes  und  Analysis  (auch 
der  schwierigeren)  Formen.  Es  ist  nicht  wohl  gethan,  die  Forderun- 
gen hinaufzuschrauben.  „Wie  fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn 
man  ihn  recht  zu  pflegen  weils ! "  Für  den  classischen  Philologen 
genügt  diese  Kenntnis  vollkommen,  um  ihm  bei  seinen  Sprachstu- 
dien die  wunschenswerthe  Hilfe  zu  leisten.  Für  den  künftigen  Theo- 
logen bildet  dieselbe  eine  ausreichende  Gewähr,  dass  er  den  alttesta- 
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mentiichen  Vorlesangen  mit  Nutzen  werde  folgen  können,  aufserdem 
auch  eine  genügend  sichere  Grundlage  für  weitere  Studien.  Der 
geborene  Orientalist  mag  und  wird  auf  der  Schule  sdion  mehr  1er* 
neu,  als  hinreicht.  Der  Lehrer  aber  des  Hebräischen  hat  laut  §  27 
des  Prüfungsr^lements  für  die  Candidaten  des  höheren  Schulamts 
▼om  12.  December  1866  nur  zu  prästiren  „eine  wohlbegründete 
Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  Syntax  dieser  Sprache,  sowie 
einige  Fertigkeit  im  Uebersetzen  der  historischen  Schriften  des  alten 
Testaments  und  der  Psalmen*^ ,  und  diese  kann  er  sich  auf  Grund 
der  gewonnenen ,  im  obigen  Sinne  fixirten  Schulbildung  unschwer 
aneignen.  In  dieser  nach  allen  Seiten  gerechtfertigten  Beschrankung 
also  können  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  „sicherer*',  mit  eige- 
nem „Urtheil'^  verbundener  „Besitz^'  des  Examinanden  werden. 
Sind  sie  das  geworden,  so  wird  der  Examinand  auch  mundlich  dayon 
Rede  und  Antwort  geben  können,  und  zwar  desto  sicherer,  prädser 
und  schneller,  je  sicherer  der  Besitz  selber  geworden.  Eine  schrift* 
liehe  Prüfung  ist  dazu  nicht  nöthig,  eine  mundliche  auiüserordentlich 
geeignet.  Es  kommt  auf  die  Praesenz  des  Wissens  ungemein  viel 
an,  ja  gerade  darin  zeigt  sich  yornämlich  das  rechte,  mit  Urtheil  yer- 
bundene  Wissen,  die  wahre  Reife.  Ein  Abiturient,  der  mündUch  klar 
und  besonnen  eine  „genetische  Erklärung  der  Formen^'  zu  geben  ver- 
mag, wie  sie  der  Thesensteiler  fordert,  bewährt  dadurch  in  weit  höhe* 
rem  Grade  „die  Einsicht  in  die  gesetzmäfsige  Bildung  der  Formen'', 
als  ein  anderer,  der  schriftlich,  vielleicht  nur  nach  längerem  Besin> 
nen,  das  Richtige  Gndet.  Ist  diese  Forderung  nicht  zu  hoch?  Dann 
gewiss  nicht,  wenn  der  Lehrer  die  Kunst  der  Selbstbeschränkung 
gelernt  und  im  kleinen  Kreise  eine  gewisse  Virtuosität  zu  erreichen 
verstanden  hat. 

Hier  aber  tritt  .uns  der  Herr  College  mit  der  Behauptung  ent- 
gegen: Das  Verfahren  bei  der  mündlichen  Prüfung  ist  aus  verschie- 
nen  äufseren  Gründen  nothwendig  und  fast  unvermeidlich  ein  sehr 
summarisches'*.  Wirklich  so  nothwendig',  so  unvermeidlich  ?  Muss 
sie  denn  nach  einem  „überhasteten  Frühstück  oder  gar^Mittagsessen 
stattOnden?"  Muss  sie  denn  erst  abgehalten  werden,  „wenn  die 
Geduld  und  Aufmerksamkeit  der  Examinatoren ,  die  geistige  Kraft 
der  Examinanden  in  hohem  Grade  abgespannt  ist?"  Wenn  die 
Prüfung  schlierslich  auf  die  Commiseration  des  Examinators  hin- 
ausläuft oder  angewiesen  ist,  dann  nimmt  die  hebräische  Sprache 
freilich  eine  miserable  Stellung;  ein,  die  ihr  als  der  Repräsen- 
tantin einer  grofsen,  uralten  und  hochangesehenen  Familie  we- 
der für  die  Philologie  noch  Theologie  gebührt.     Sollte  es  wirk- 
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lieh  nicht  mdglich  sein,  ihr  den  Platz  hinter  der  Religion  oder 
am  Ende  des  ersten  Theils,  vor  dem  Auge  und  Sinn  trübenden 
Frühstück  resp.  Mittagsessen  zu  erringen?  Ich  wähle  absichtlich  die 
Form  der  nicht  rhetorischen  Frage,  weil  mir  zu  ihrer  Entscheidung 
die  nöthige  Erfahrung  fehlt.  Ich  meine  aber,  dass  sich  in  Preufsen, 
resp.  Norddeutschland ,  wo  weder  im  Deutschen  noch  im  Französi- 
schen noch  in  der  Physik  und  den  Naturwissenschaften  geprüft  wird, 
wohl  Raum  und  Zeit  gewinnen  iiefse.  Sechs  Objecte :  Religion, 
Latein,  Griechisch,  Geschichte,  Mathematik,  Hebräisch,  drei  vor  und 
drei  nach  der  Pause ,  liefsen  sich  wohl  in  einem  Tage  der  Art  be- 
wältigen, dass  jedem  sein  Recht  wird.  So  viel  Spannkraft  des  Geistes 
und  Willens  muss  man  in  der  That  den  Examinatoren  wie  Exami- 
nanden für  einen  Tag  zumuthen.  Dafür  Mt  denn  auch  bei  letzteren 
die  Aufregung  einer  (nach  Weicker)  dreistündlichen  schriftlichen 
Arbeit  weg.  Man  glaube  doch  ja  nicht,  dass  bei  den  schriftlichen 
Arbeiten  die  Anstrengung  des  Geistes  geringer  sei ,  weder  intensiv, 
noch  extensiv.  Im  Gegentheil,  bei  der  fünfstündigen  Sitzung  an  dem 
deutschen  und  lateinischen  Aufsatz  sowie  an  der  mathematischen 
Arbeirist  sie  an  sich  gröfser  (zumal  drei  Tage  hintereinander!),  bei 
den  vier  geringeren  Arbeiten,  dem  griechischen,  lateinischen,  französi- 
schen Scriptum  und  der  hebräischen  Interpretation,  wächst  sie  dadurch, 
dass  die  Schüler,  die  strebsamen  und  ehrgeizigen  nicht  minder 
als  die  ängstlichen  und  desperaten,  gemeinhin  zwischen  den  einzel- 
nen Aufgaben  und  für  dieselben  noch  gehörig  arbeiten.  Der  Ausfall 
einer  schriftlichen  hebräischen  Interpretation  würde  also  jedenfalls 
ein  Gewinn  sein  und  nach  einer  Seite  zur  Vereinfachung  des  Abitu- 
rientenexamens beitragen.  Wer  die  Symmetrie  liebt,  dess'  Auge 
wird  es  wohlgeßUig  bemerken,  dass  im  mündlichen  wie  schriftlichen 
Prüfungstermine  je  6  Lehrfächer  herankommen ,  3  gröfsere  und 
schwerere,  3  kleinere  und  leichtere. 

Summa ,  wir  entscheiden  uns  entweder  für  die  schriftliche  In- 
terpretation eines  schwereren  Stücks  mit  Lexikon  ohne  die  münd- 
liche, die  dann  auf  Wiederholung,  Schein  und  Commiseration  hin- 
auslaufen möchte ; 

oder,  da  die  Erforschung  der  Lesefertigkeit  nicht;umgangen  wer- 
den darf,  bei  weitem  lieber  für  die  regelrechte  mündliche 
Interpretation  eines  leichteren  Stückes,  damit  neben  der 
Geübtheit  im  Lesen  auch  die  Praesenz  des  Geistes,  ein  Haupt- 
kriterium für  die  Reife,  hinlänglich  hervortreten  könne  ^). 


^)  Vergl.  die  Anmerkang  der  Redaction  XXIU  S.  549. 
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Wir  schliefsen  mit  dem  wärmsten  Danke  für  die  empfangene 
Anregung  und  Beiehrung  auch  über  die*  Aufgahe  und  Methode  des 
hebräischen  Unterrichts ,  und  knüpfen  daran  die  aufirichtige  Bitte, 
dass  der  geehrte  Herr  College  die  ausgesprochenen  Bemerkungen  nur 
als  bescheidene  Anfragen  ansehen  wolle ,  und  dass  es  ihm  gefallen 
möge ,  uns  darüber^  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  und 
seiner  Erfahrung  Aufklärung  zu  geben. 

Ratzeburg.  Dr.  H.  Müller. 


Die  Noth  des  Zeicheuunterriclits    bei  den^höheren 
Schulen  und  die  seiner  Lehrer  ^). 

Die  öffentliche  Darlegung  der  nachfolgenden  Ansichten  über  den 
heutigen  Stand  des  Zeichenunterrichts  bei  den  Schulen  im  allgemei- 
nen sowie  in  seiner  besonderen  Beziehung  zu  den  Gymnasien  'und 
den  Realschulen  und  endlich  das  Verhältnis  seiner  Lehrer  zu  diesen 
Schulen  geschieht  nicht  ohne  Hoffnung,  dass  die  für  seine  YoUe  Wirk- 
samkeit so  dringend  erforderlichen  Ergänzungen  endlich  eintreten 
werden.  Und  weil  man  in  der  früheren  Geschichte  der  Pädagogik 
vergebens  nach  Belehrung  über  den'  Beginn  und  die  Entwicklung 
dieses  Unterrichts  sucht,  weil  seine  Einfuhrung  in  die  Schule  vor- 
nehmlich der  neueren  Zeit  angehört,  so  hoffen  wir  nicht  weniger, 
dass  das  hier  dai^ebotene  Material  einer  späteren  Aufzeichnung  nicht 
ganz  undienlich  sein  wird. 

Gedenken  wir  zunächst  der  Ursachen',  welche  dem  Zeichenun- 
terricht in  der  neuesten  Zeit  eine  gröfsere  Beachtung,  namentlich 
bei  den  höheren  Schulen  zugewendet  haben,  so  dürften  es  wohl  die- 
selben beiden  Factoren  sein ,  welche  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft den  belebenden  und  fördernden  Impuls  geben,  nämlich 
einmal  die  Fortschritte  in  der  Civilisation  überhaupt  und  dann  die 
mit  derselben  innig  verbundene  Industrie,  welche  so  aufserordent- 
ic  he  Dimensionen  angenommen  hat.  Beide  zugleich  haben  schon 
ihre  zwingende  Kraft  auf  die  Schulen  geübt  und  sie  zu  Concessionen 
gedrängt,  wo  sie  im  Rückstande  geblieben  waren  oder  den  Fortschrit- 
ten der  Zeit  sich  nicht  accomodiren  wollten. 

Entspringen  zwar  beide  verwandtschaftliche  Factoren  fast  einer 


')  Die  Redaction  hat  geglaubt  diese  Aeafserungen  von  sachkandi^r  Seite 
nicht  anbeachtet  lassen  im  dürfen,  ohne  jedoch  dieselben  in  ihren  Conse<|aenxeB 
damit  zn  den  ihrigen  zu  machen. 
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und  derselben  Quelle,  so  hat  man  doch  ihre  Strömung  in  verschie- 
dene Canäle  zu  leiten  gesucht,  um  den  durdi  die  Zeit  manifestirten 
Bedurfnissen  nach  der  bezeichneten  Seite  hin  Rechnung  zu  tragen, 
d.  h.  man  hat  für  die  industriellen  Bestrebungen  yerschiedene  sie 
f5rdemde  Institute  eingerichtet,  in  welchen  die  Zeichenkunst  eine 
hervorragende  Stellung  einnimmt.  Zwar  hatte  man  früher  wohl, 
ohne  zu  rechter  Klarheit  über  den  bildenden  Einfluss  dieser  Kunst 
gekommen  zu  sein,  sie  versuchsweise  in  einige  Schulen  eingeführt 
und  sie  später  zu  einem  obligatorischen  Unterrichtszweig  erhoben 
und  diesen  dann  seinem  weiteren  Schicksale  überlassen.  Sei  es  nun, 
dass  der  unleugbare  Einfluss  des  Zeichenunterrichts  in  seiner  be- 
stimmten ,  für  die  industriellen  Ziele  geregelten  Weise  einen  ver- 
gleichenden Maisstab  bei  der  Beurtheilung  und  der  Werthbestimmung 
dieses  Unterrichts  an  den  allgemeinen  Bildungsstätten  abgab ,  oder 
sei  es ,  dass  durch  die  Zeitentwicklung  die  Cultur  auch  nach  dieser 
Seite  ein  besseres  Verständnis  vermittelt  hat,  oder  sei  es  endlich, 
dass  mit  ihm  gleichzeitig  die  Bildung  der  Realschulen  das  Zeitbedürf- 
nis  beflriedigen  und  mit  ihnen  der  Zeichenunterricht  eine  gröfsere 
Geltung  gewinnen  sollte;  genug,  es  muss  constatirt  werden,  dass 
diese  Momente  für  eine  entsprechendere  Würdigung  und  für  eine 
bessere  und  weitergreifende  Regelung  dieses  Unterrichts  in  Betracht 
kommen. 

Wenn  gleich  damit  vieles  gewonnen  wurde,  so  doch  bei  weitem 
noch  nicht  das,  was  Noth  thut.  Einmal  erstreckt  sich  jene  Regelung 
nur  über  zwei  Arten  von  Schulen  und  zwar  über  die  Gymnasien  und 
Realschulen.  Die  höheren  Bürgerschulen ,  welche  mehr  oder  we- 
niger mit  den  letzteren  zusammenfallen,  sind,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  derselben  Gattung  angebörig.  Diejenigen  Schulen 
aber,  deren  Zöglinge  vorzugsweise  mit  auf  den  Zeichenunterricht 
angewiesen  sind,  weil  sie  zum  gröfisten  Theil  dem  Gewerbestande 
angehören,  bat  man  unerklärlicher  Weise  ebenso  wenig  bedacht,  wie 
diejenigen ,  welche  einer  anderen  Gattung  von  Schulen  zuzuzählen 
und  von  je  her  in  dieser  Hinsicht  ihrem  Schicksale  überlassen  ge- 
blieben sind.  Aber  trotz  der  versuchten  Regelung  kann  man  nicht 
recht  klar  darüber  werden,  nach  welcher  Seite  hin  eine  oder  die 
andere  Auffassung  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  genannten 
Unterrichts  prävalirt,  ob  nach  der  Seite  der  vorherrschend  nützUchen 
Verwendung  für  das  praktische  Leben  oder  der  ästhetischen  und 
ethtschen  Erziehung.  Zwar  heifst  es  gleich  im  Eingange  des  Lehr- 
planes für  diesen  Unterricht  vom  Jahre  1863  „der  Unterricht  im 
Zeichnen  gehört  zu  den  allgemeinen  Bildungsmitteln  für  die  Jugend 
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und  ist  ein  integrirender  Theil  des  Lehrplans  aller  höheren  Schideu^' ; 
allein  da  bei  den  Gymnasien  2.  B.  dieser  Unterricht  nur  in  den  vier 
unteren  Classen  bei  je  zwei  wöchentlichen  Stunden  obligatorisch  ist 
und  da  der  genannte  Lehrplan  für  diese  Classen  unerfüllbare  Bedin- 
gungen stellt,  so  bleiben  noch  verschiedene  andere  röckständig  ge- 
lassene Erfordernisse,  auf  die  wir  weiterhin  zurückkommen  werden, 
zu  beachten,  und  dadurch  wird  das  Erreichen  eines  bestimmten 
Zieles,  nach  Mafsgabe  der  gemachten  Voraussetzungen,  illusorisch  ^). 

Besser  und  anders  gestalten  sich  die  Verhaltnisse  auf  dem  der 
Realschule  angewiesenen  Gebiete  des  Zeichenunterrichts,  wenn  gleich 
auch  hier  wie  dort  noch  solche  Mängel  zu  beklagen  sind,  welche  die 
Realisirung  der  vielseitigen,  vom  Zeichenunterricht  erwarteten  Ein- 
wirkungen vereiteln  oder  doch  nur  approximativ  erreichen  lassen, 
sofern  es  nämlich  dem  einsichtigen  Lehrer  gelingt  im  Sinne  und 
Geist  der  leitenden  Ideen  jenes  Regulativs  zu  wirken.  Denn  obgleich 
in  demselben  betont  wird,  dass  die  Schule  es  mit  der  Bildung  von 
Künstlern  nicht  zu  thun  habe ,  so  hat  sie  doch  ein  höheres  Mafs  der 
Anregung  künstlerischen  Sinnes  zu  erstreben,  zumal  wenn  sie,  um 
andrer  Berufsarten  hier  nicht  zu  gedenken,  etwa  der  Bauakademie 
tüchtige  Schüler  vorbereiten  will,  oder  wenn  der  Lehrer  auch  dort 
wie  hier,  behufis  der  Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  im  Zusammen- 
hange mit  den  übrigen  Gymnasialstudien,  die  Vorbilder  der  antiken 
Kunst  entlehnen  und  auf  den  oberen  Stufen  insbesondere  Gelegen- 
heit nehmen  will  die  Schüler  nicht  nui*  mit  den  antiken  Säulenord- 
nungen, sondern  auch  mit  einigen  Hauptwerken  der  classischeo« 
Sculptur  und  Architektur  bekanntzumachen.  Wer  erkennt  nicht 
in  diesen  Anforderungen  des  Lehrplanes  ein  höheres  MaCs  als  das 
einer  blofsen  Elementarbildung? 

Wir  wollen  bei  unsren  Betrachtungen  und  Bezeichnungen  des- 
sen, was  dem  Zeichenunterricht  Noth  thut,  uns  nicht  auf  die  beiden 
besprochenen  höheren  Bildungsstätten  beschränken  und  zunächst 
unsren  BUck  auf  den  nachtheiligen  Einfluss  des  in  dem  Schulzeichen- 
unterricht fast  allgemein  waltenden  Dualismus  in  den  Richtungen, 
welche  der  Bedeutung  desselben  eine  so  verschiedene  Wertbschätzung 
beilegen,  hinwenden.  Um  diese  Richtungen  genauer  zu  prädsiren 
wollen  wir  die  eine  derselben  als  di^enige  bezeichnen,  wdche  vor- 
zugsweise das  UtiUtätsprincip  schlechthin  berücksichtigt,  die  andere 
hingegen  als  die,  welche  das  formalbildende  Princip  als  das  vorwal- 


')  Siehe  „Kritische  BeieuchtaDg  des  ministeriellen  Lehrplans  0.  s.  w." 
Berlin,  1664  bei  J.  Sprinf^er. 
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tende,  ohne  jenes  ganz  auszuschiiefsen ,  zu  Grunde  legt.  Man  wird 
erkennen  müssen,  dass  man  bei  der  Aufstellung  des  mehr  gedachten 
Lehrplanes  beiden  Richtungen  hat  Rechnung  tragen  wollen,  zugleich 
aber  jener  erstgedachten  einen  grölseren  Werth  auf  Kosten  der  an- 
deren beigelegt  hat.  Es  durfte  nicht  schwer  werden  nachzuweisen, 
dass  keines  der  beiden  Principien  zu  seinem  erwünschten  Rechte 
kommen  kann.  Wir  beziehen  uns  hierbei  auf  die  bereits  angeführte 
„Kritische  Beleuchtung  u.  s.  w/^ 

Man  Tersagt  zwar  dem  formalbildenden  Einfluss  des  Zeichen- 
unterrichts die  volle  Anerkennung  nicht,  wie  wir  dies  eben  in  Bezie- 
hung auf  das  Gymnasium  nachgewiesen  haben.  Bei  einem  Bildungs- 
institut von  so  ausgeprägtem  Charakter  wie  dieses ,  von  einer  so  be- 
stinunt  bezeichneten  Tendenz  kann  nur  von  einer  unzweideutigen 
Richtung  jenes  Unterrichts  die  Rede  sein,  und  wo  man  diesem  Insti- 
tute ein  anderes,  das  über  seine  Tendenz  hinausgreift,  aufbürdet,  da 
thut  man  nicht  nur  ihm  sondern  auch  dem ,  was  erreicht  werden 
soll,  Gewalt  an  und  zwar  um  so  mehr  als  für  Abzugscanäle,  welche 
es  von  seinem  lästigen  Ueberschuss  befreien  können ,  hinreichend 
gesorgt  ist.  Es  wäre  daher  eine  entschiedene  Inconsequenz,  den 
Lehrgang  mit  Rücksicht  auf  die  aus  der  Quarta  oder  der  Tertia  ab- 
gehencten  Schüler  dergestalt  einzurichten,  dass  sie  für  ihren  ander- 
weiten Beruf  etwas  brauchbares  mitnehmen  können  (s.  Lehrplan 
S.  13).  Denn  das  Gymnasium  hat  nicht  die  Aufgabe  Schüler,  die 
nicht  seiner  Tendenz  folgen,  für  einen  anderen  Beruf  vorzubereiten. 
Welchen  Nachtheii  diese  Observanz  und  anderes,  das  wir  noch  be- 
rühren werden ,  auf  diejenigen  Schüler  übt ,  welche  z.  B.  die  Bau- 
akademie  besuchen  wollen,  ist  hinreichend  bekannt. 

Wie  sehr  die  Entschiedenheit  in  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  und  die  Concentration  der  dahin  zielenden  Kräfte  Noth 
thut,  lassen  z.  B.  auch  die  Schulen  für  das  andere  Geschlecht  erken- 
nen, namentlich  die  der  hohem  Grade.  Hier  insbesondere  dürfte 
das  ungetheilte  und  unvermischte  Prindp  am  Orte  sein. 

Wenn  beide  Schulen,  das  Gymnasium  sowie  die  Realschule 
erster  Ordnung  den  Zeichenunterricht  ab  zu  den  allgemeinen  Bil- 
dungsmittehi  der  Jugend  gehörig  und  als  einen  integrirenden  Theil 
ihres  Lehrplanes  zu  betrachten  haben;  wenn  dieser  Unterricht,  bei 
den  Gymnasien  zumal,  die  „wichtigste  Uehung  ist**  (S.  Lehrplan 
S.  1  u.  12),  wenn  also  diese  Schulen  zu  gleichen  Anforderungen  an- 
gewiesen sind,  diese  Forderungen  aber  in  ihrem  vollen  Umfange 
nicht  befriedigt  werden,  dann  muss  man  fragen,  ob  die  Schule  nidtts 
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weiteres  dabei  zu  leisten  haben  solle  als  die  angewiesene  Zeit  für 
den  Unterricht  und  die  Lehrmittel  dazu  zu  beschaffen. 

Es  ist  in  der  That  nicht  recht  ersichtlich,  wie  die  Schäler  des 
Gymnasiums ,  welche  während  des  obligatorischen  Unterrichts  kaum 
aber  die  Elemente  des  Zeichnens  hinausgekommen  sind,  zu  dem  be- 
zeichneten Verständnis  der  antiken  Kunst  und  der  Bildung  des  ästhe- 
tischen Sinnes  gelangen  soUen.  Erwartet  man  das  öbrige  Heil  von 
den  beiden  freien  Nachmittagen  für  die  Schüler  der  oberen  Classen, 
zumal  wenn  die  eine  oder  die  andere  Classe,  der  gründlichen  Cultur 
einer  anderen  Disdplin  wegen  noch  zeitweis  ausgeschlossen  werden 
soll,  dann  täuscht  man  sich;  denn  die  Theilnahme,  hier  aus  eigenem 
Antriebe  und  aus  Liebe  zur  Kunst,  bildet  wohl  nur  einen  äufserst 
geringen  Procentsatz;  zudem  greifen  so  viele  andere  Inconvenienzen 
Platz,  über  welche  die  Schule  nicht  gebieten  kann.  Fassen  wir  aber 
den  Satz,  dass  der  Zeichenunterricht  ein  integrirender  Theil  des 
Lehrplanes  der  Schule  sein  soll,  als  eine  wirkliche  Wahriieit,  so  ist 
auch  folgerecht,  dass  er  als  Bildungsstoff  gleich  anderen  diejenigen 
Rücksichten  und  Rechte  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  weldie 
die  Sdiule  behufs  ihrer  Zwecke  und  Ziele  überhaupt  für  nothwen- 
dig  und  gut  hält.  Er  muss  femer  selbständig  sein,  d.  h.  er  muss, 
um  zu  seiner  vollen  Wirksamkeit  und  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen, 
nicht  erst  von  den  Ordinarien  der  Classen  gleichsam  ins  Schlepptau 
genommen  werden,  um  durch  deren  Autorität  erst  das  Ansehen  und 

,  die  rechte  Stellung  zu  erborgen. 

Die  Ansicht,  welche  sich  dahin  ausspricht,  dass  dem  aufseror- 
deutlichen  Lehrer,  welcher  nicht  selber  die  'erforderliche  Autorität 
sich  zu  verschaffen  weifs,  nicht  wohl  zu  helfen  sei,  ist  nur  zu  einem 
geringen  Theile  richtig.  Es  giebt  verhältnismäTsig  wenig  Schüler, 
zumal  in  den  unteren  Classen,  die  aus  Neigung  oder  der  erkannten 
Noth wendigkeit  wegen,  mit  gleichem  Eifer  und  gleichem  Ernst  alle 
Disdplinen  in  der  Schule  ergreifen,  abgesehen  davon,  dass  dem  einen 

-  diese  dem  andern  jene  mehr  zusagt;  aber  eines  ist  es,  was  sie  alle 
mehr  oder  weniger  zu  gleicher  Thätigkeit  drängt,  die  geistige  Zucht 
straff  erhält  und  die  Autorität  des  Lehrers  stützt,  und  dies  eine  ist 
vornehmlich  die  stets  in  Aussicht  bleibende  Ascension.  Diese  ist  das 
belebende  Agens,  ist  dasjenige,  was  die  schlummernden  Kräfte 
wachrufen  hilft  und  die  Lust  zu  schaffen  rege  erhält.  Mit  diesem 
gleichmäfsig  fortwirkenden  Hebel  ist  aber  auch  zugleich  dem  Lehrer 
die  sittliche  Kraft  verliehen,  die  ihn  der  Schu^ugend  gegenüber  sei- 
nen CoUegen  coordinirt  und  bei  ihr  nicht  die  unterschätzende  Re* 
fleiion  über  seine  Thätigkeit  aufkommen Jässt. 
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Man  pflegt  dem  Verlangen  der  Gleichstellung  des  Zeichenunter- 
richts mit  den  andern  Disciplinen  der  Schule  scheinbar  unwiderleg- 
liche Gründe  entgegenzustellen;  man  sagt  unter  andrem:  Die  geistige 
Capacität  des  Schülers  dürfe  auf  Kosten  seiner  technischen  Unflhig- 
keit  nicht  leiden;  das  würde  aber  der  Fall  sein,  wenn  bei  seiner 
beabsichtigten  Versetzung  seine  technischen  Leistungen  dabei  in 
Frage  kämen;  aber  nicht  diese  sollen  mafsgebend  sein,  sondern  des 
Lehrers  Zeugnis,  ob  der  Schüler  seine  Schuldigkeit  gethan  hat;  denn 
sicher  wird  er  das  Mafs  seiner  Anforderungen  nicht  über  die  relative 
Leistungsfähigkeit  ausdehnen  und  gern  eine  milde  Praxis  walten 
lassen.  Ist  das  Bewusstsein  erst  ein  allgemeines  geworden,  dass  die 
Geringschätzung  des  Zeichenunterrichts  ebenso  empfindlich  bestraft 
wird  wie  die  gegen  die  andern  Disciplinen,  dann  darf  man  gewiss 
mit  Sicherheit  andere  und  bedeutendere  Resultate  von  diesem  Un- 
terricht erwarten,  als  es  sonst  möglich  ist.  Angenommen,  es  träte 
der  Fall  ein ,  dass  ein  Schüler  zur  allgemeinen  und  seine»  eigenen 
Belehrung  um  ein  halbes  Jahr  zurückgehalten  werden  müsste  — 
horribile  dictu  —  so  wäre  das  um  der  guten  Sache  willen  nicht  zu 
beklagen.  Wir  setzen  nämlich  dabei  voraus,  dass  trotz  der  Jahres- 
pensen die  Versetzungen  halbjährlich  stattfinden,  also  das  Veto  eines 
Gegenstandes  nur  den  Aufenthalt  eines  Semesters  im  Aufsteigen  zur 
Folge  hat.  Und  da,  wo  man  den  Begriff  der  sogenannten  Fertigkeit  für 
den  Zeichenunterricht  zu  substituiren  pflegt,  sei  noch  angeführt,  dass 
nach  den  §§  6,  7  und  8  des  Lehrplanes  der  Unterricht  auf  eine  theo- 
retische Begründung  mit  angewiesen  ist,  wodurch  demselben  aufser 
seiner  tiefern  Bedeutung  als  blofse  Fertigkeit  ein  theilweis  wissen- 
schafth'cher  Charakter  gegeben  ist. 

Wenn  wir  die  Nothwendigkeit  einer  Assimilirung  des  Zeichen- 
unterrichts mit  den  andern  Disciplinen  der  Schule  nachgewiesen 
haben,  so  bleibt  uns  noch  eine  andere  nicht  minder  dringende  For- 
derung zu  stellen  übrig.  Wir  haben  bereits  darzuthun  gesucht,  dass 
die  Theilnahme  der  Gymnasialschüler  der  oberen  Classen  an  dem 
genannten  Unterricht  während  der  freien  Nachmittage  nur  gering 
angeschlagen  werden  darf;  wir  haben  ferner  nachgewiesen,  dass  die- 
ser Unterricht  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  höchst 
geringe  Resultate  und  bei  weitem  nicht  das  erzielen  kann,  was  der 
ministerielle  Lehrplan  fordert;  soll  also  derselbe  zur  Wahrheit  wer- 
den und  ihm  volle  Genüge  geschehen,  so  muss  der  Zeichenunterricht 
durch  aDe  Classen  bei  mindestens  zwei  wöchentlichen  Stunden  obli- 
gatorisch werden.  Zwar  macht  der  mehrgedachte  Lehrplan  das  be- 
trübende Geständnis,  dass  in  Hinsicht  einer  Erweiterung  dieses 

ZaÜMbs.  t  a.  OTunuiilwMen.  ZXIV.  7.  S.  33 


5|4   Die  Noth  des  Zeich^i^^^tl^fr.  v  4-  höher.  Schulen  d.  s.  w., 

UoterjfichU  „  h&i,  at^ir  Qooh&c4ät^V)pg  de«  Z^ifi\\Mm  9^  ^i^^  allge- 
noeipen  Oildi^ig^tti^a  la  R<u4^bti  ^i|f  #b  iiturig^n«  4j«fg«i^e|(  4^ 
Gyruaasi^ms  aicbt»  g^ndert  i^^4eo  ^^J^Ci'S  (S*  IQ).  GkJv^?foV 
soll  es  ge^ts^H^t  ^Wj  weiyi  eia^  stdrkepe  ThM^9l^a>e  c|^r  Sfcfaüler 
höherer  Clai^sen  an  den  ^aicbeostup^en  4eic  unteren  xv^eKi  4ßr  9^ 
schaffenheit  des  Locals  nicht  wohl  thuplich  sei^  die  An&^tzung  9^u&er- 
ordentlicher  Stunden  zu  beantragen  (ebend).  Wenn  also  die  Möglichkeit 
einer  aufserordentlichen  Erweiterung  der  Stundenzahl  gegeben  ist, 
so  dürfte  der  Zeitmangel  als  der  gewöhnliche  Einwand  nicht  recht 
stichhaltig  sein,  zumal  noch ,  wenn  von  verschiedenen  namhaftea 
Seiten  eine  Verminderung  der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  als 
sehr  wönschenswerth  bezeichnet  wird. 

Es  wäre  nicht  uninteressant  und  für  die  Statistik  der  (r^iw^U- 
gen  Theilnahme  der  Schuler  der  oberen  Classen  der  Gymnasien 
wünschenawe^th  eine  Zusammenstellung  der  in  den  jährlichen  Pro- 
grammen nachgewi,eaenen  Zahlen  zu  erblicken,  vorausgesetzt,  dass 
dergleichen  bestimm^  geforderte  Publicationen  auch  gemacht  wer- 
den, Wii^  haben  sie  jedoch  vergebens  gesucht  und  es  ist  diese  1,1a* 
terlassufm  gerade  kein  günstiges  Zeichen  für  die  diesem  UQterricl;i,t 
zugewendeten  Sympathien  der  Schuldirectoren.  Wir  wollen  jedocb 
billig  sein  und  bedenken,  dass,  je  weiter  wir  deren  Bildung  in  d«r 
^eit  zurückzudatii*en  haben,  um  so  weniger  angenommen  werden 
Kami,  dass  ihnen  Gelegenheit  geboten  wurde,  ihre  künstlerischen 
Anschauungen,  wie  sie  heute  bei  den  Philologen  vorauagesietzt  wer- 
den, zu  Qultiviren,  und  wenn  es  Ernst  ist,  dass  „ip  Rücksicht  auf 
die  übrigep  Angaben  des  Gymnasiums  nichts  zu  ändern  sei*' ,  %o  \9t 
ebensowenig  für  die  Zukunft  wie  für  die  Gegenwart  eine  den^  Ifiht" 
plan  entsprechende  Besserung  der  Ding^  zu  erwarten. 

Wir  wollen  nun  schlieMch  noch  der  Steliupg  der  Zeichenlehrer 
zu  den  Schulen  einige  Worte  s^uwenden.  Bei  den  Gymnasien  pflegt 
man  dieselbe  auf  eine  halbjährige  Kündigung  anzustellen ;  wenn  da- 
mit von  vornherein  dem  Lehrer  sowie  seinem  Object  gleichsam 
der  Werthstempel  aufgedrückt  ist,  so  ist  damit  auch  indirect  seine 
Rechtlosigkeit  bezeichnet.  Diese  Unsicherheit  in  der  Stellung  und 
der  fühlbare  Uangel  des  inneren  Zusammenhanges  mit  dem  Complex 
der  Schule  wird  das  Gefühl  der  Vereinsamung  je  weiter  hin  um  so 
mehr  zum  Nachtheil  seiner  schaffenden  Thätigkeit  steigern.  Ein 
solcher  Zustand  ist  der  vielfach  bezeichneten  Bedeutung  und  der 
erwarteten  Wirksamkeit  eines  solchen  Bildungszweiges  ebensowenig 
angeniesten  als  würdig;  er  beeinträchtigt  nicht  allein  das  Selbstge- 
fühl, sondern  auch  die  persönliche  sittliche  Kraft  der  Scl]ml|ilgend 
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gegenüber,  welche  wohl  weifs,  was  sie  von  ihm  zu  halten  hat.  Aufser- 
dem  ist  seine  äufsere  Lebensstellung  eine  sehr  precare.  Die  Gering- 
fügigkeit seines  Gehaltes  und  die  Aussichtslosigkeit  auf  eine  Altersver* 
sorgung  wird  ihn  stets  auf  Kosten  seines  Unterrichts  darauf  Bedacht 
nehmen  lassen ,  seine  kärglichen  Verhältnisse  zu  verbessern.  Und 
wie  selten  gelingt  das.  Bei  den  realen  Bildungsanstalten  hat  man  in 
dieser  Hinsicht  besser  gesorgt ;  allein  in  Ansehung  des  Verhältnisses 
der  Lehrer  zu  dem  Complex  der  Schule  kränkeln  alle  als  Träger 
ihres  integrirenden  Objects  an  einer  unhaltbaren  Formlosigkeit. 
Vergleicht  man  dagegen  die  Vorzüge  der  Zeichenlehrer  an  den  Kunst- 
akademien als  den  vergleichbarsten ,  so  fragt  man  sich  vergebens, 
warum  die  Zeichenlehrer  der  Schulen  nicht  ebenso  würdig  charak- 
terisirt  sind,  und  warum  sie  nicht,  wie  die  übrigen  Diener  des  Staa- 
tes und  namentlich  die  der  höhern  Schulen  für  lange  und  treue 
Dienste  gleiche  Anerkennungen  und  Aufmunterungen  erfahren;  denn 
vei^leicht  man  die  Wirksamkeit  beider  Kategorien,  so  sucht  man 
vergebens  nach  einem  Grunde  der  consequenten  Ausschliefsung  von 
aller  und  jeder  Promotion,  die  der  zahlreiche  Kreis  der  Zeichenlehrer 
zu  beklagen  hat.  Auch  dieser  Mangel  muss  gehoben  werden,  soll 
anders  die  Noth  des  Zeichenunterrichts  und  seiner  Lehrer  ein  Ende 
nehmen. 

Magdeburg.  C.  J.  Lilienfeld. 
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ZWEITE  ABTHBILUNG. 


LITTERABISCHE  BERICHTE. 


T.  Lioii  abvrbe  condita  lib.  III — VI  qnae  snpersmit  in  eodiee  rescripto 
Veronensi  descripsit  et  edidit  Th.  Mommseo.  Ex  eommeoUtioBibni 
regiae  academiae  scieatiarum  Berolinensis  a.  MDCCCLXVllI.  Berolioi 
formia  academicis  MDGGCLXVIll.  Id  commissis  librariae  F.  Daemleri.  4. 

In  diesem  Werke  des  Herausgebers  liegt  uns  endlich  nicht  blofs 
eine  Collation,  sondern  ein  genauer  Abdruck  des  codex  rescriptus 
von  Verona  vor,  von  dem  die  erste  Kunde  bereits  1828  nach  Deutsch- 
land kam.  Trotzdem,  dass  gerade  für  die  erste  Decade  des  Livius 
eine  alte  Handschrift  fehlte,  blieben  wir  nach  der  ersten  Mittheiiuog 
von  Blume  (Rhein.  Museum  ü  S.  336)  auf  eine  kurze  Notiz  von 
Detlefsen  im  Philologus  XIV  und  auf  eine  völhg  ungenügende 
und  nur  theilweise  veröffentlichte  Collation  von  A.  W.  Zumpt  (de 
Liuianorum  librorum  inscriptione  et  codice  antiquissimo  Veronensi. 
Berol.  1859)  beschrankt.  Um  so  freudiger  ist  die  Arbeit  des  Her- 
ausgebers zu  begrüfsen,  die  uns  für  die  entsprechenden  Stellen  eine 
neue  und  sichere  Grundlage  schafft. 

Der  heutige  Codex  der  Capitel-Bibliothek  zu  Verona  No.  40 
enthält  in  zweiter  Schrift:  S.  Gregorii  papae  moralium  in  lob  libri 
XXVIII — XXXV;  die  Schrift  dieses  Vk^erkes  stammt  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert; von  den  334  Blättern,  aus  denen  der  Codex  besteht,  ent- 
halten die  ersten  204  und  10  vereinzelte  keine  andere  Schrift,  die 
übrigen  124  und  ein  vereinzeltes  Blatt  sind  Palimpseste,  von  diesen 
sind  60  aus  einer  Liviushandschrift,  51  aus  einer  Vergilhandschriff 
genommen,  8  enthalten  eine  philosophische  Abhandlung  eines  Chri- 
sten ,  6  eine  lateinische  (Jebersetzung  des  Euklides.  Den  Vergil  hat 
Ribbeck  benutzt,  den  Euklid  Studemund  abgeschrieben,  die 
philosophische  Abhandlung  ist  noch  nicht  durchforscht.  Die  Reste 
des  Livius  hat  Mommsen  im  Frühjahr  1867  abgeschrieben  und  in 
vorliegendem  Werke  veröffentlicht.  Er  giebt  in  demselben  die  Livius- 
handschrift in  einer  Art  von  Facsimile,  so  dass  jede  Seite,  jede  Zeüe, 
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ja  auch  möglichst  die  Form  der  Buchstaben  denen  der  Handschrift 
entspricht,  doch  giebt  er  nur  diejenigen  Buchstaben ,  die  er  deutlich 
hat  lesen  können,  an  Stelle  der  übrigen  die  Ergänzungen  in  kleiner 
Schrift  mit  Vernachlässigung  der  nur  theilweise  lesbaren  Buchsta- 
ben ^).  Doch  hat  M.  sich  hiermit  nicht  begnügt,  sondern  giebt  am 
Rande  aufser  den  Lesarten  des  Pariser  Codex  nach  Aischefski 
noch  neue  Collatiooen  des  Mediceus  von  R.  Scholl  und  des  Lei- 
dener, so  dass  wir  für  diese  Bruchstücke  des  Livius  einen  vollstän- 
digen kritischen  Apparat  erhalten,  dessen  Fehlen  für  den  ganzen 
Livius  H.  mit  Recht  beklagt.  Um  so  dankbarer  ist  das,  vi^as  uns  hier 
gegeben  wird,  aufzunehmen,  denn  wir  haben  hier  eine  sehr  alte 
Handschrift  vor  uns.  Die  Zeit  derselben  bestimmt  M.  wie  folgt :  da 
die  Abbreviaturen  für  consul  und  eongules  stets  cans.  und  conss,  seien, 
so  sei  die  Handschrift  nicht  vor  Diocletian  geschrieben,  die  Ortho- 
graphie habe  zwar  manche  Zeichen  der  sinkenden  Latinität,  sei  aber 
frei  von  Barbarismen,  auch  die  Schrift  sei  sehr  schön.  Dies  alles 
führe  —  wenn  auch  das  Urtheil  aus  der  Schrift  ein  sehr  unsicheres 
sei  —  auf  das  4.  Jahrhundert,  hierzu  stimme  auch,  dass  die  Hand- 
schrift ohne  Kenntnis  der  Recension  des  Nicomachus  ^),  also 
wohl  vor  derselben  geschrieben  sei.  Es  ist  immerhin  gewagt,  einem 
Kenner,  wie  Mommsen,  ohne  die  Handschrift  gesehen  zu  haben, 
widersprechen  zu  wollen,  aber  doch  kann  ich  ein  leises  Bedenken 
nicht  unterdrücken;  mir  macht  die  ganze  Handschrift,  wie  sie  in  dem 
Abdruck  vorliegt,  nicht  den  Eindruck  als  ob  sie  so  sehr  viel  Jünger 
sei  als  der  Puteanus  der  dritten  Decade,  dieser  hat  z.  B.  den  Strich 
als  Abkürzung  für  m  oder  n  nur  am  Ende  der  Zeilen,  während  dieser 
hier  auch  mindestens  den  vorletzten  Buchstaben  vertritt. 

Die  noch  erhaltenen  60  Blätter  stammen  aus  15  Quaternionen, 
vom  15ten  bis  32sten  Quaternio,  die  gespaltene  Seite  hat  je  30  Zeilen, 
die  Zeile  16  bis  20  Buchstaben,  nur  zweimal  S.  34  und  64  des  Codex 
sind  mehr  Buchstaben  in  den  letzten  Zeilen  eng  an  einander  gedrängt, 
an  ersterer  SteUe  auch  zwei  halbe  Zeilen  dem  sonst  immer  inne  ge- 
haltenen Mafse  von  30  Zeilen  hinzugefügt.  Ferner  fehlen,  ohne  dass 
im  Codex  eine  Lücke  ist,  zwischen  S.  14  und  15  die  Worte  uenis- 
sei  exercitus  —  easlrü  eocpeUit  in,  aus  lU  22,  5  —  8  so  viel,  als  der 
Raum  einer  Seite  ausmache.  Hieraus  vermuthet  Mommsen,  dass 
der  Codex  so  aus  dem  archetypus  abgeschrieben  sei ,  dass  Seite  der 
Seite,  vielleicht  auch  Zeile  der  Zeile  entspräche  oder  wenigstens  hätte 
entsprechen  sollen.  Doch  ist  wohl  gerade  wenn  man  ein  derartig 
genaues  Abschreiben  des  archetypus  annimmt,  am  wenigsten  diese 


>)  Itaqne  noB  hoc  egi ,  ut  imaginem  codicis  talem  repraeseiitarem,  qualem 
Tel  typis  exbiberi  posse  aliqoando  demomstrabit  ezemplar  Plaotioi  libri  Stnde- 
BaDdiaDmn,  sed  satis  habiii  quae  elementa  ita  ocalis  deprehendissem,  nt  de  iia 
nihi  satis  coastaret,  ea  ia  schedas  referre  et  publice  propopere  secuodum  pagi- 
nas  versiuqne  codicis  ioterpositis,  ubi  is  hiabat,  sapplementis. 

*)  Der  Kürze  wegen  sprecbe  ich  von  einem  Nicomacbus,  obgleich  zwei 
Hieomaekns  die  Recensioa  anternommen  haben. 
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Cnregelmäfsigkeit  erklärt.  Denn  war  diese  Unregelmäßigkeit  schon 
iin  Archetypus,  so  ist  nur  die  Erklärung  derselben  von  einem 
Cod)Bxauf  den  andern  geschoben;  war  sie  dort  nicht,  so  k5hnte 
sie  bei  einem  ängstlichen  Abschreiben  des  Uriginals  am  wenig- 
stien  vorkommen,  aufser  wenn  der  Text  vorher  durch  Glos- 
«em^  erweitert  wäre,  von  diesen  findet  sich  aber  keine  Spur.  Dem- 
nach scheinen  mir  die  beiden  ersten  Stellen  (S.  34  und  64)  nicht 
für  diese  Vermuthung  zu  sprechen,  viel  mehr  schon  die  letzte  Stelle 
S.  14,  doch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Mommsenih  den  Worten: 
„quod  inter  p.  14.  15  excidit  tantum,  quantum  unam  liuiusce  codicis 
paginam  aequat*'  unter  pagina  offenbar  das  verstanden  hat,  was  wir 
eine  Columne  nennen ,  denn  die  circa  500  Buchstaben ,  welche  aus- 
gefallen sind,  nehmen  nicht  den  Raum  einer  ganzen  Seite,  sondern 
nur  einer  Spalte  ein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an  allen  drei  Stellen 
nicht  der  Quaternio  zu  Ende  geht;  man  könnte  sonst  an  eine  Thei- 
lung  der  Arbeit  unter  verschiedene  Schreiber  denken,  denn  der  ganze 
Charakter  der  Uncialschrift,  die  mehr  gemalt  als  geschrieben  wurde, 
lässt  wohl  nur  schwer  verschiedene  Schreiber  von  einander  unter- 
scheiden ,  wenn  diese  derselben  Zeit  und  demselben  Orte  angehört 
haben. 

Die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen.  Die  Vornamen  sind 
bald  ausgeschrieben,  öfter  abgekürzt,  für  Garns  steht  €.,  dreimal  auch 
G.  Blofs  handwerksmäfsige  Abkürzungen  des  Schreibers  sind  nur 
^,  ==r  que  und  B,  =  bus^  beide  auch  in  der  Mitte  der  Wörter,  z.  B. 
K}.RENTES  =  qd^entts  und  AMB.TVM  =  amhwstam.  Der  Strich 
für  m  oder  n  findet  sich,  wie  schon  oben  ei*wähnt,  nur  für  den  letzten 
oder  vorletzten  Buchstaben  der  Zeilen,  ebenso  die  Zusammenziehung 
mehrerer  Buchstaben  nur  am  Ende  der  Zeilen.  —  Jede  Spalte  beginnt 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  mit  einem  gröfseren  Buchstaben,  vier- 
mal ist  auch  der  letzte  Buchstabe  der  ersten  Zeile  gröf^er.  Beson- 
ders corrigirt  ist  der  Codex  nicht,  die  wenigen  Verbesserungen,  die 
nur  in  Tilgung  oder  Veränderung  einzelner  Buchstaben  bestehen, 
rühren  offenbar  von  dem  Schreiber  selbst  her ,  (rf>wohl  an  ein  paar 
Stellen  die  Verbesserung  eine  Verschlechterung  ist.  —  Seholien  sind 
sehr  selten.  S.  61  (IV  25,  5)  findet  sich  bei  der  Nennung  der 
tnbuni  militum  £.  Pirwrian  Mamercus  u.  s.  w.  am  Rande  Luma 
pfnari  mit  einem  kleinen  Häkchen  und  einem  Punkt  über  demselben 
über  dem  c  des  Lucius,  Aehnliche  Zeichen  finden  sich  auch  im 
Puteanus  und  weisen  in  der  Regel  auf  ein  entsprechendes  Zeichen 
im  Texte  hin.  Im  Texte  selbst  schliefst  sich  das  L  des  Vornamens 
ohne  Punkt  eng  an  Pinarius  an,  darum  hat  vielleicht  der  Schreiber 
am  Rande  den  Vornamen  vollständig  hingeschrieben ,  um  jedes  Mis- 
verständnis  zu  vermeiden.  S.  107  (V  51,  1)  steht  bei  dem  Beginn 
der  Rede  des  Camillus  am  Rande  ora  TIO  CAMILLI  DICTATORIS 
ADFB;  derartige  Inhaltsangaben  am  Rande  sind  ja  überhaupt  nichts 
seltenes. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  dagegen  zwei  griechische  Seholien, 


beide  SM  Ufttern  RMde ;  S^  61  oi:v  «rar  AclVo  »^(1^0  t^jf  ihMi/M>t;  ^ 

vkii^  4^7^»  i^jf^ot/ro,  was  »ich  auf  die  Worte  dite  Utjus  IY  S5  ,  3 : 
0^41»  ^|Nmtn»  pre  ual^udmt  pofuU  uota  tst  auf  ^ertelbeii  Seite  be^ 

atkiht;  dae  zweite  S.  88  » ixaxsvovxfa^  ix^^  ..w.w  o«^  <rr^ar«t;-^ 

pfanw^khvovietv ....  o»  ^PatfiMxto$ 7voXiT€V0afi^&$  . . . .  ^$  T(^7g  rroA^- 
/M»«^  roi'  Axaroro  [^or]  *..  y  nQox^Qiioytat  Kwat  ohne  Bezieliung 
a«f  cKesdft  Seite  des  Codex,  aber  auf  der  folgenden  Seite,  die  TeHoren 
M,  infteeen  die  Worte  dietatorem  extemplo  dietm  V  9,  6  gestandett 
haibell.  Wenn  diese  griechisdie  Schrift  auch  ebenso  ah  wie  die  des 
Codex  seibat  ist,  so  scheint  doch  der  Schlass  Blume 's,  dass  der 
Codex  in  Griechenland  geschrieben  sei,  nidrt  «wingend^  da  ja  auch 
in  Italien  m  dieser  Zeit  noch  genug  Leute  Griechisch  verstanden.  — 
Bei  der  Sylbenabtheilung  werden,  wie  in  allen  alten  Handschriften 
und  in  den  meisten  Inschriften  die  doppelten  Consonanten  getrennt, 
also  duc'iu^  iran-sisse,  op-timus,  des-cendüset,  res-fonso,  cas-tella, 
ig-nola;  bei  drei  Consonanten  abs-cedunt,  Vels-ci,  trana-cmderet 
cans-pexisset,  obs-tare^  tt$np-tatio^  cunc-ta,  ins-tare^  nur  bei  muta 
cum  liquida :  tM-tructo,  mens-trua,  cas-ttiif  plaus-tmin,  w  gehört 
zur  folgenden  Sylbe:  di-xü.  Bemerkenswertn  ist  die  zweimal  vor- 
kommende TheiluDg  co-epta,  dagegen  einmal  eoe-ptum.  Mit  dieser 
<!»nsequent  durchgeführten  Theilung  des  Yeronenser  Codex  ist  die 
andrer  Handschriften  z.  B.  des  Florentiner  Pandekten-Codex  zu 
▼ergleichen,  bei  diesem  zeigt  sich  grofses  Schwanken,  zwar  findet 
sich  diS'Cedere,  dis-tulerü,  aber  auch  quae-stio,  re-stitui^  edi-cto; 
woraua  zu  schliefsen  ist,  dass  dieser  Codex  jünger  als  der  Yeronen- 
ser ist,  denn  bei  ihm  hat  schon  die  Regel  der  Grammatiker,  wie  sie 
Priscian  giebt  und  wir  sie  befolgen,  über  den  alten  Usus  die 
Oberhand  erlangt.  Ebenso  hat  der  Schreiber  des  Fuldaer  Codex 
des  neuen  Testamentes  den  alten  Gebrauch  befolgt,  der  Emendator 
nach  der  Regel  der  Grammatiker  corrigirt.  Wie  wichtig  also  für  die 
Bestimmung  des  Alters  der  Handschriften  die  Beachtung  der  Buch- 
stabentheäung  sei,  hebt  Hommsen  mit  Becbt  hervor. 

Was  die  Orthographie  des  Codex  betrifft,  so  schickt  Momm- 
sen  zunächst  seiner  Untersuchung  ein  wahres  Wort  voraus,  das  ich 
mir  nicht  versagen  kann  hier  zu  wiederholen:  „Sed  pertinet  ad  co- 
dids  quem  expressi  proprietatem  dignoscendam ,  ut  etiam  de  talibus 
constet  et  fmes  aliquatenus  regantur  inter  mera  calami  menda  et 
leges  sive  certe  usum  scribendi.  Quorum  finium  bodie  quidam  obliti 
sordes  sordibus  dum  cumulant,  disquisitionem  sua  natura  exilem  et 
ingratam  etiam  ineptam  et  fastidiendam  reddiderunt  ^  berAccusativ 
pluralis  auf — ts  findet  sich  regelmäfsig  bei  Participien,  Adjectiven 
und  substantivirten  Adjectiven,  von  Substantiven  schwanken  montis, 
cwis,  Älpit,  coUts,  /bifs,  hostis  zwischen  der  Endung  ts  und  e<,  ein  No- 
minativ auf  ts  findet  sich  fehlerhaft  dreimal.  Der  Ablativus  des  Sin- 
gular hat  i,  wenn  der  Accusativ  des  Plural  auf  t<  endet,  also  insequenti, 
mgetUip  atroei,  anc^piei,  Fidenati,  Yeientiy  ebenso  cwi,  ctoiti,  tortt,  aber 
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immer  parte  und  hosie.  In  der  zweiten  Dedination  ist  die  Verdoppe- 
lung des  t  gewöhnlich,  doch  findet  sich  auch  offki,  mffragi,  excidi^ 
äliFabi,  aliSf  18^  isdem,  nimis,  plebeiSy  quaeMinis;  ebenso  pen^,  petö, 
abissenU  Dass  Livius  das  einfache  t  viel  häufiger  bewahrt  habe,  zei- 
gen die  von  dem  Schreiber  nicht  verstandenen  Formen  quaestorü, 
nimis  und  abeis  =  a  Beis  =  a  Yeis  und  die  falsch  gesetzten  doppel- 
ten t  wiefctVs»pa{aftt(aisParticip).  Dagegen  ist  in  den  Eigennamen  das 
einfache  t  das  regelmäfsigC)  z.  B.  Äppi,  Servilt^).  —  Das  alte  ei  fin- 
det sich  nicht,  nur  plebei  als  Dativ  ist  dem  Augusteischen  Zeitalter 
geläufig.  —  uu  steht  durchgehends,  nur  einmal  S.  109,  17  findet 
sich  nofwm,  was  Hommsen  für  einen  Fehler  erklärt,  wie  er  auch 
das  in  den  Digesten  häufige  volgo  einen  Barbarismus  nennt,  u  für  i 
findet  sich  einigemal  proxumo^  fbiUumus,  an  anderen  Steilen  fmüinhu; 
einmal  (S.  55,  51)  beide  Lesarten  neben  einander: 

FINITIÜMIS. 

Yen  Verdoppelung  und  NichtVerdoppelung  der  Consonanten  ist 
zu  bemerken:  occassionem  neben  occasio,  post  tridie  dreimal,  operiri 
im  Sinne  von  „erwarten'',  cortdte  neben  cottidie,  comisatUtum ,  Aliam 
neben  ÄlliensiSy  retulere  neben  rettulit.  cu  für  quu  ist  ziemlich  häufig, 
aecum,  relincunt,  secnntur ;  zweimal  steht  nee  quicqum  für  nequiq^iam. 
Ueber  Assimilation  der  Präpositionen  ergiebt  die  Zusammenstellung 
Hommsens  folgendes:  0(2  ist  immer  assimilirt  vor  c  Z  r,  nur  ein- 
mal adcommodare,  häufig  vor  p,  selten  vor  s,  nie  vor  fy  g^t;  con  ist  mei- 
stens assimilirt  vor  Im  r,  das  n  ist  vor p  zweimal  in  m  übergegan- 
gen, meistens  bewahrt,  in  ist  in  im  nur  vor  m  und  p  übergegangen, 
doch  herrscht  auch  hier  grofses  Schwanken.  —  ob  ist  vor  c,  /,  p 
stets  assimilirt;  per  und  sub  sind  unverändert  geblieben,  ex  hat  in 
der  Regel  das  folgende  s  absorbirt.  Zweimal  findet  sich  auch  Assi- 
milation bei  einer  Präposition  und  Substantiv  S.  78,  14  implebem 
und  51 ,  33  exsequestri  für  ex  equestri.  Hiervon  finden  sich  auch  in 
andera  Handschriften  mannigfache  Spuren,  die  Alten  scheinen  über- 
haupt die  Präposition  mit  ihrem  Substantiv  zu  einem  Wort  ver- 
bunden zu  haben,  wie  sich  ja  auch  auf  Inschriften  nach  der  Präpo- 
sition kein  Punkt  findet. 

Von  Einzelheiten  ist  folgendes  zu  notiren:  ad  und  adqne  fast 
immer,  at  steht  nur  einmal,  atque  fünfmal.  —  quod  und  aliquod  fast 
immer,  quot  nur  einmal  —  illut  findet  sich  zweimal,  it  =  id  einmal, 
set  zweimal,  haud  zwanzigmal,  haut  dreimal,  zweimal  in  aut  verderbt 
aptU  regelmäfsig,  apud  dreimal,  das  barbarische  inquid  viermal  — 
scribti,  scribtores,  conscribtum  je  einmal,  dilabsi  zweimal,  dagegen  ein- 
mal dilapsis,  zweimal  pieps,  dreimal  (yptinere,  einmal  opstitisse,  maiius 
—  „dilectus'S  sagt  Mommsen,  semper  est  in  codice  neque  umquam 
aliter  scripserunt  antiqui,  scilicet  non  ignorantes,  quod  hodie  multi 
ignorant,  in  dilectu  non  tam  agi  de  seligendis  fortissimis  quibusque 
ex  populo  uniuerso  quam  de  distribuendis  civibus  idoneis  in  legiones 

^)  Mommsen  Hermes  I  S.  461. 
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quaternas  vel  binas.  E  contrario  „dtrigere"  quod  hodie  obtinet  ob- 
linuitque  iam  labentis  rci  publicae  Romanae  temporibus ,  et  verilo- 
quium  barbarismi  convincit  et  tituli,  qui  quidem  bonae  aetatis  sint, 
coDsentientes  in  forma  quae  est  „derigere".  —  Exquiliae  S.  43,  37. 
50  offeubar  nach  Etymologie,  die  richtige  Form  bieten  die  Inschrif- 
ten, an  diesen  Stellen  die  Bücher  des  Nicomachus  und  der  Veronen- 
sis  an  einer  dritten  Stelle  —  terros  S.  20,  3  ,,videndum  num  aliis 
exemplis  confirmetur".  —  augeres  S.  12,  32  bestätigt  durch  Priscian 
I  35  S.  27  H.  „antiqui  „auger'^  et  „augeratus"  dicebant'^  Vielleicht 
an  dieser  Stelle  von  Livius  aus  seiner  alten  Quelle  entnommen, 
„rediebanf'  S.  100,  32  cum  retineant  libri  omnes,  examine  dignum 
est ,  num  forte  alibi  quoque  reperiatur"  (vgl.  exiebat  Henzen  inscr. 
6444).  Neue  Formenlehre  II  S.  347  citirt  mehrere  Stellen  hierfür 
aus  Cicero,  Livius,  Caesar,  Terentius«  Seneca;  übrigens  konnte  ich 
das  Citat  ans  Henzen  nicht  auffinden. 

Von  Solöcismen  des  Codex  ist  vor  allen  die  so  häußge  Vertau- 
schuug  von  e  und  ae  zu  erwähnen;  oe  ist  immer  richtig  gesetzt,  auch 
im  Setzen  oder  Fehlen  des  h  finden  sich  nur  wenige  Fehler.  Auch 
i  und  V  sind  nicht  gerade  häufig  miteinander  verwechselt,  am  hau* 
figsten  noch  in  solchen  Wörtern ,  die  durch  die  Verwechslung  eine 
andere  Bedeutung  erhalten,  wie  nobis,  viduo,  bis,  ab  eis  (=  a  Yeis). 
m  ist  oft  fälschlich  weggelassen,  öfter  hinzugefügt ^  wie  supersederim 
für  sttpersederi,  cumi  für  ciii,  cum  eins  für  cuim,  Herctdems,  tesseram- 
rum,  postumlant,  sumperbia.  Aehnlich  steht  es  mit  n,  tnterando  für 
üerando,  (unguis  für  fugitis,  nonuere  für  nouere,  creasstt  und  malet 
für  den  Plural.  Dagegen  ist  der  Codex  von  reinen  Barbarismen  ganz 
frei,  nie  findet  sich  in  ihm  eine  Verwechselung  von  x  und  s,  von  oe 
und  ae,  nie  ein  überflüssiger  Vocal  vor  sp  oder  st,  nie  f  fürph,  nie 
p  falsch  zugesetzt  wie  in  dampnare  oder  falsch  gestrichen  wie  in 
enüus,  temtare,  nie  die  Verwechslung  zwischen  c  und  f,  die  überhaupt 
erst  in  das  7.  Jahrhundert  gehört;  alles  Fehler,  von  denen  weder 
der  Vindobonensis  noch  der  Puteanus  des  Livius  frei  sind.  Deshalb 
müssen  künftige  Herausgeber  des  Livius  in  diesen  Dingen  haupt-> 
sächlich  dem  Veroner  Codex  folgen. 

Erhellt  schon  aus  dem  Gesagten  der  Werth  dieses  Codex,  so 
wird  derselbe  noch  deutlicher  durch  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Handschriften.  Diese  stammen  alle,  wie  bekannt,  aus  der  Recension 
der  beiden  Nicomachus  (Flavianus  und  Dexter)  und  Victo- 
rianus,  zerfallen  aber  selbst  in  zwei  Classen ;  zur  erstem  gehören 
der  jetzt  verlorne  Wormser  Codex,  der  Mediceus  (M)  und  der  Parisi- 
nus (P),  zur  zweiten,  die  zwar  weniger  Werth  hat,  aber  doch  an  eini- 
gen Stellen  das  Richtige  bietet,  der  Leydener  (L),  der  Harleianus  und 
ein  Florentiner.  DerVeronensis(V)  aber  gehört  nicht  zu  dieser  Recen- 
sion, hauptsächlich  weil  er  frei  ist  von  Dittographien.  Hierübergiebt 
Mommsen  folgende  interessante  Zusammenstellung: 


m 


Uommiht,  ^nifet  d«^  Mvius, 


8t;i*i])tal*li  pk'imtKtäjl     sd^i^t.  «»«rdlatl: 


16,  31  L.  Luereüm  Y 
]7^  H  wutin  salve  \ P* 


fia,  20  nbstewtdando  VL 


i*7,  5  ttihöre  antens  VP 

52,  \1  j4grippa  MaUiuM  V 
5V,  Kd  PoHurhiam  JitHm- 

60,  31  mihi  diutuma  non 
placere  imperia  V 

66,  59  adquümpuhlicocon' 
iMlsu  venerarä  VPL 

78s  11  -mUmando  /ueruni 

VPL 
8Ö,  34  >io/  iViirfl  V 
87, 6  L.  f^ÄÄwh  V 

100,  15  aroemquc  solam 


[tatisne  seüva  eumä  omniä] 


[obse^enäo] 


dgrippa  Meneniui  PL 

[Pogttmäurti  j4ebutium 

Heiyam] 
quam  miki  diukima  non 

plaeeant  imperia  PL 
[ad  quamconsenserafUcon- 

sÜio  ptäfUeo?] 

[aliquando  indderunH 

nobü  intra  M  L 
P,  t^^intim^  V 

Sätj^mnäs  pML 

[arcemque  Udam] 


äctift.  prinitirm«! 
eiieidataconiiiactaei 

P,  L.  Luefetite  M 

tat  tarn  tatisne  säka  tsseA 
cfmnia  in  sälüMt  M  )fä' 
tüte  säbik  ^entki  MmA 

PbL 

ohsefuenio  secum  dando  M 
obsecundo  obsecundando 

kmote  ardmis  ikens  U 
eojnäio  toninUo  M  eensul 

consiUo  P» ' 
agrippa  mia  manilius  ene- 

nius  M 
postunmtm.  at^ntüM  hei- 

iktm  keiuium  H 
quam  mihi  diiUuma  '/um 

plaeeant  re  imperia  M 
aaquam  consenserant  eoR- 

nliö  pttbUco  tonsensuvB- 

nerant  M 
aliquando  indderunt  fw- 

runt  M 
nos  Ins  intta  P 

%al  isaminsAes  M  salpmna' 
tofpa  ci:  iDfi-aadh.i. 

arcemque  loUmi  söUnn  lA 
äfcwh  MäMiäe  slfim  P 

pHf  'tai^^IM^nl 


ipfi)  täHnis] 

Diese  Zusammenstellung  ist  ebenso  interies^Ht  wie  inslructivt 
^enn  aus  ihr  wird  die  Art  der  Corruptelen  auoh  in  manchen  andern 
Codices  klar.  Von  den  beiden  Lesarten  der  Nicomachischen  Recen- 
siou  muss  aber  dicgenige  die  richtige  sein,  welche  mit  dem  Veronen- 
ser  Codex  stimmt.  Dies  ist  an  alleh  Stellen  mit  Ausnahme  von  zweien 
der  Fall:  S.  52,  17  und  57,  59;  an  beiden  Stellen  konnte  der  Name 
einmal  des  Consuls,  das  anderemal  des  magister  equitum  leicht  von 
einem  Grammatiker  des  4.  Jahrhunderts  nach  den  Fa&ten  verbessert 
werden.  Aufser  diesen  giebt  es  noch  mehrere  Stellen,  in  denen  in 
Kleinigkeiten  die  recensirten  Exemplare  tlieilweise  die  richtigere 
Lesart  haben,  solche  sind : 

ao,  57  ceMnmt  MF 
24,  leaddt^MP 
107,    5  imMnqne  tm^um  MP 


12,    9  kahüuros  edkmkis  Mb  PL 

t9,  20  üd  Erstum  PL 

70,  41  tum  PL 

32,  42  apparare  MPb  L 


t€lehrab<0U  VL 
4Midü\L 
iussmique  et 

templum  VL 
habituros  ^did- 
mu8  VH« 
ad  fretum  V  M 
aum  VM 
apparare  VF* 


In  diesen  Stellen  hat  offenbar  die  falsche  Lesart  bereits  im 
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archetypus  gestanden  und  di«  richtige  ist  durch  Conjectur  eütwcder 
vom  Nicomachus  selbst  oder  von  einem  späteren  Abschreiber  gefun- 
den. Denn  dass  der  Veronensis  mit  der  Recension  des  Nicomachus 
von  einem  gemeinsamen  archetypus  abstammen,  das  beweisen  die 
vielen  Fehler,  welche  beiden  gemeinsam  siidd.  Andrerseits  ist  der 
Codex,  den  Nicomachus  zu  seiner  Recension  benutzt  hat,  um  vieles 
hesser  gewesen ,  als  der  Veronensis ,  in  welchem  häufig  die  Wörter 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  nur  so  gebildet  sind,  dass 
sie  lateinisch  klingen,  wie  z.  B.  107,  46  för  quoad  Ardeae  woci  der 
\eToueusishdii  quo  ad  Ar dtamvixt,  101,  16  eoculabat  f^r  exulnla- 
ft«f,  27,  34  virgmis  för  Vergini,  107 ,  6  aut  alio  loco  für  Ät'o  LoctitiOj 
Idlii  för  Sitilii  und  dergleichen.   ' 

Von  Interpolationen  im  Veronensis  mögen  folgende  hier  er- 
wähnt werden:  S.  2,  50  statt  mssi supplicatum  ift ad  id 

qued  sua  qvemque  mala  cogebatit  auctoritate  puhlka  evoeati  omnia  de- 
lubra  mplent  hat  der  Veronensis :  iussob  , . .  supplicatum  ire  ,,,  aucto^ 
ritate  ptibltce  vocat:  amnia  delubra  impleant  —  S.  30,  30  bei  agmine 
in  Aveniinwn  pergunt,  den  unnützen  Zusatz  ingenti.  —  S.  49,  1  für 
Consules  creant  M,  Fabium  Vibulanum  Postunmm  Aebntium  Comicinem 
bat  V  consules  creantur  M,  Fabms  Bibulanus  Pösttimius  M,  AehUius 
Comicen.  —  S.  62,  51  für  tumultus  causa  fuit  \iBi  V  tnmtiltus  causae 
fnerunt,  —  S.  104,  41  nan  anmitantumin  dies,  sed  [nnmerus\  etiam 
vires  [que]  crescebant.  Das  Eingeklammerte  steht  nur  im  V.  —  S. 
1 10,  3.  Nachdem  Camilhis  (V  52)  den  ersten  Theil  seiner  Rede 
gegen  die  Uebersiedelung  nach  Veji  beendet  hat,  fährt  er  fort  Cap. 
53 :  Sed  res  ipsa  eogit  vastam  incendm  rutWsque  relinquere  urbem  et 
ad  integra  omnia  Veios  migrare  nee  hie  aedtjicando  inopem  plebem 

vexare.  Hiervor  stehen  im  V  die  Worte :  at  enm  apparet  quidem 

nianec  üUispiaculis  ecepiari  posse.  Mir  scheinen  diese  Worte  eine  In- 
haltsangabe zu  sein,  die  vom  Rande  in  den  Text  gerathen  ist  %  wie, 
was  oben  erwahht,  gerade  zu  Anfang  dieser  Rede  (S.  107)  am  Rande 
des  Veronensis  steht :  oratio  Camilli  dictatoris  adp,  r.  Ich  weifs  nicht, 
obMommsen  derselben  Ansicht  ist,  wenn  er  sagt:  Quae  videntur 
adiecta  esse  a  rhetore  quodam,  ut  partes  orationes  facilius  distingue- 
rentur",  —  S.  1 15,  45  finden  sich  allein  im  V  nach  vallum  die  Worte 
müittlms mumtnm,  ein  offenbares  Glossem.  Dagegen  giebt  der  Vero- 
nensis an  vielen  Stellen  allein  das  richtige.  Von  den  zahlreichen 
Belegen,  die  Mommsen  hierfür  giebt,  möge  hier  nur  eine  kleine  Aus- 
wahl der  bedeutendsten  folgen : 

11!  12,  4  Sp.  Fnri^is  [ipsum]  missum  ab  Quinctio  Capitolino  säfi 
evm  . . .  venisse  subsidio.  Hier  fehlt  das  schon  längst  verdächtigte 
ipsum  im  V.  —  12,  5  L Lncretius  allein  V  richtig,  die  übrigen:  P.  — 
13,  6  nisistatnr  V  ist  das  regelmäfsige  in  dieser  Formel  —  13,  10 
deuio  V,  was  schon  längst  durch  Conjectur  gefunden  war,  deuo  M 
und  der  Wormser  Codex,  de  ullo  die  übrigen  —  19,  3  consiHum  [et 


*)  Vergleiche  meine  quaestiones  eriticae  de  Snetonio  S.  20. 
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modum]  adlnbendo  übt  res  fosceret  priores  erant.  Die  eingeklammerten 
Worte  fehlen  im  V  —  21,  2  senatus  corwdta  fiunt,  ut  nequetribum 
legem  eo  anno  ferrerU  neque  consules  ab  urbe  exercüwn  educerent;  in 
reliquum  magisirattu  continuari  et  eesdem  tribums  refici  senatum 
iudicare  anUra  remp,  esse.  Das  i</ sclüebt  allein  V  ein,  Madwig 
hatte,  um  dasselbe  zu  gewinnen,  consuUum  fit  ut  vorgeschlagen. 
Ebenso  ist  in  dem  folgenden  durch  eosdem  des  V  ein  richtiger  Sinn 
gewonnen,  eos  die  übrigen  Händschriften,  consules  tribunos  schlag 
Heerwagen,  consules  tribunosve  H SiAy ig  yot, —  23,  6  tncTor  ad 
Cobmen  exercitu  reducto  castra  locai,  so  V,  wie  bereits  Sab ei- 
licus  durch  Conjectur  gefunden  hatte ,  reVeto  die  übrigen  Hand* 
Schriften —  26,  9 /b«5am  fodiefispalaeinmxus  Sabellicus  und 
cod.  Vaticanus  3329 ,  palo  die  übrigen  Handschriften,  paleae  V,  was 
dem  richtigen  näher  kommt  —  34,  6  leges  perlatae  sunt,  qui  nunc 

quoque  ....  fons  omnis  publt  privatique  est  iuris,  so  V,  quae 

frons  die  übrigen  —  38,  5  Äequi .,.  depopuUmtur  ...  Tusculantm 
agrum,  legati  ea  ab  Tusculo  praesidium  orantes  nuntiant,  ea  fehlt  in 
den  übrigen  Handschriften.  —  42,  4  numquam  se  aequo  certamini 
committentes.  Hier  bestätigt  Y  die  Conjectur  G  r  o  n  o  v  s ,  certamne 
die  übrigen.  —  42,  7  arma  Tusculum  ac  suppletnentum  decemerent 
V,  gleichfalls  Gronovs  Conjectur,  ad  die  übrigen. —  44,  6t6t 
namque  in  tabernaculis  lu^  litterarum  erant,  so  VM  und  der 
Wormser  Codex,  tabemis  die  übrigen,  denen  die  meisten  Herausge* 
ber  folgten ;  mit  Recht  hebt  Mommsen  hervor,  dass  für  eine  Schale 
ein  zeitweilig  aufgeschlagenes  Zelt  viel  passender  sei  als  eine  enge, 
nach  dem  Forum  zu  offene  Bude.  —  44,  6  servam  suam  natam  ser- 
vamque  appellans  esse  sequique  se  iubebat^  cunctantem  vi  abstracturum 
die  übrigen  Handschriften,  V,  wie  schon  theilweise  verbessert  war: 
serva  sua  natam  servamque  appellans:  sequi  iubebat  cunctantemqne  ui 
abstracturum,  wo  nur  que  nach  cunaantem  überflüssig  ist  —  61, 12 
lam  Horatius  eos  excursionibus  [sufficiendo]  proeUisque  levibus  expe- 
riundo  adsuefecerat  sibi . .  fidere.  Das  allerdings  unverständliche  suf- 
ficiendo lässt  allein  V  aus ,  doch  weifs  ich  nicht,  ob  Mommsen  recht 
thut  es  zu  tilgen,  da  nicht  zu  erklären  ist,  wie  es  in  die  übrigen 
Handschriften  hineingekommen  ist.  Es  als  Glossem  zu  experiunio 
zu  nehmen,  verbietet  die  Bedeutung  der  Wörter  sowie  der  Umstand, 
dass  die  folgenden  Wörter  proeUisque  levibus  experiundo  auch  mit 
Annahme  aller  Abkürzungen  für  eine  Zeile,  wenigstens  für  eine 
wie  sie  im  V  hier  vorliegen,  zu  viel  Buchstaben  haben.  —  62,  3 
quod  ad  me  adtinet,  id  consiUi  animique  habiturus  sum,  quod  vos  mäii 
feceritis,  milites.  Diese,  allerdings  theils  durch  Ergänzung  gewon- 
nene Lesart  des  Y  bestätigt  Ma d wigs  Emendation ,  quod  vos  mäites 
geräis  wurde  früher  nach  M  gelesen.  —  64,  2  iura  tribtmonm 
plebis  Y ,  die  übrigen  iura  pkbis.  —  64,  7  memor  libertatis  per  tUos 
receptae  dornt,  memor  militiae  rerum  gestarum.  Diese  Yerbesse- 
ning  J.  F.  Gronovs  wird  gleichfalls  durch  Y  bestätigt,  denn 
während  die  übrigen   Handschriften    rerumque  haben ,    bietet  V 
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qua»  r€fwn.  —  65,  1  ist  die  interessanteste  und  for  die  Kritik 
wichtigste  Stelle.  Nachdem  erzählt  ist,  dass  im  Jahre  305  nur 
die  Wahl  yon  5  Yolkstribunen  zu  Stande  gekommen  ist  und 
diesen  die  Cooptation  der  übrigen  überlassen  wurde,  heifst  es 
in  den  bisher  bekannt  gewordenen  Handschriften ,  also  in  der 
Nicomachischen  Recension:  Novi  trihmi  pkhis  in  cooftandis  collegis 
piürum  veluntatem  faverunt;  duos  €tiam  patrimt  eonsularetque  Sp, 
Tarpeium  ei  A.  Äetemium  cooptavere.  Diese  Worte  erregen  die  gröfs- 
ten  Bedenken,  denn  die  beiden  Patricier  konnten  nur  Yolkstribunen 
werden,  wenn  sie,  wie  bald  nachher  Minucius  (Litius  IV  16)  es 
that,  sich  in  die  Plebs  aufnehmen  liefsen  [adplebem  transtre).  Dass 
aber  die  beiden  Consuln  des  Jahres  300  dies  gethan  hätten ,  ist  nir- 
gendswo gesagt,  im  Gegentheil  der  Vorgang  hier  so  erzählt,  als  wenn 
alles  in  Ordnung  wäre.  Das  konnte  ein  alter  Schriftsteller,  zumal 
Livius,  unmöglich  annehmen.  Nun  führen  die  Spuren  des  Veronen- 

sis  auf  ganz  etwas  anderes:  no  ......  paridosnetl caoptavere. 

Dies  ergänzt  Mommsen:  No  [vi  tr.  pl.  C.  M.]  P.  Äricios  N.  ^  L 
[Atemios]  eooptavere  und  nimmt  hier  nicht  eine  grammatische,  son* 
dem  historische  Interpolation  an,  der  Art,  dass  Nicomachus  pon- 
dos  als  patricios  gelesen  habe  und  dann  zur  Erklärung  die  übrigen 
Worte  eingefügt,  zu  den  Namen  die  der  Consuln  vom  Jahre  300  ge- 
nommen habe,  wobei  er  hier,  wie  oben  III  31,  6  Aetemius  statt  der 
richtigen  Form  Atermus  gesetzt  habe.  Aber  so  geistreich  auch  diese 
Vermuthung  ist,  so  ist  gegen  die  Ergänzung  des  Veronensis  doch  im 
Grunde  dasselbe  geltend  zu  machen ,  was  Mommsen  gegen  die  Nico- 
machische Recension  vorführt.  Es  wäre  doch  ein  merkwürdiger 
Zufall,  wenn  zu  den  fünf  frei  gebliebenen  Stellen  je  drei  und  je  zwei 
Brüder  oder  wenigstens  Männer  aus  derselben  gens  gewählt  wären ; 
und  wenn  dies  —  besonders  bei  der  Cooptation  —  auch  geschehen 
konnte,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Livius  diese  Thatsache  ohne 
ii^end  eine  Bemerkung  sollte  angeführt  haben.  Wie  freilich  beide 
Lesarten  zu  vereinigen  oder  auch  nur  die  Nicomachische  zu  erklä- 
ren ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

IV  12,  10  profiteri  cogendo  frumentum  et  vendere,  quod  utui 
menstruo  superesset.  Die  Vulgata  ohne  AnstoüB,  aber  V  liest  ut  ven- 
deret,  hiemach  schlägt  Mommsen«^  venderent  vor.  —  13, 4  havd 
dubium  etmsulatumplehe  ei  favore  ae  spe  despondente  ipse  ...  ad 
dliiara  et  non  eoncessa  tendere  et  ...  de  regno  agitare.  So  Uest 
Mommsen,  unzweifelhaft  richtig,  nach  V,  der  plebeio  und  desptm- 
dmte  hat,  während  die  übrigen  Handschriften  die  ersteren  Worte 
ganz  auslassen  (nur  L  bietet  et)  und  despondentem  lesen,  was  man 
früher  mit  dem  vorhergehenden  Satze  verband.  —  13,4  dignum 
tanio  apparatu  cansiliorum  et  certamine,  auch  hier  bestätigt  V  eine 
schon  längst  gemachte  Verbesserung,  die  übrigen  Handschriften  lesen 
certaminufn. 

13,  8  ad  semium  defert  V  unzweifelhaft  richtig,  die  übrigen: 
refert.  —  13,  12  haec  eum  vodferantem  adsecutus  Akala  Servüius 
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ohinmcat  respenusque  crwnre  [ohtrwicati]  . . .  dictatori  rmmtiat.  Das 
eingeklammerte  Wort,  welches  offenbar  ein  Glossem  verräth,  lässt  Y 
fort  —  Ebenso  17,  1  Fidmae  ...  ad  hartem  Tolumnium  Ytimihm 
regem  [et  Feten/es]  defecere.  —  17,  2  unter  den  von  den  Pidenaten 
getödteten  Gesandten  wird  in  der  Nicomachischen  Recension  eia 
Sp.  Äntius  genannt,  ebenso  heilst  dieser  bei  Cicero  Philipp.  9,  2,  5, 
aber  bei  Plinius  Spurius  Nautius;  hierauf  führt  auch  die  Lesart  des  V 
tpuantium  hin,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Spurius  mit  spu  abge- 
kurat  sei.     Die  Gleichmäfsigkeit  der  Verderbnis  beim  Cicero  und 
Livius  will  Mommsen  durch  'interpolatio  scholastica  in  utrjamque 
scriptorem  pariter  grassata'  erklären;  ist  es  nicht  einfacher,  ein 
Misverstehn  des  Siglum  5p.  anzunehmen?  Aus  sptiaiUius  konnten  die 
Schreiber,  wenn  sie  das  n  als  u  lasen,  ipu,  atUtus  machen  und  dies 
fährte  sie  von  selbst  auf  spu.  antms.    Auf  diese  Erklärung  führt 
auch  die  Lesart  des  Vaticanus  beim  Cicero,  der  ipuranlto  hat.  — 
21, 7  qui  se  primo  [aut  oppido]  aut  mmtibtis  aut  nmrü  tenuerant^  ein 
offenbares  Glossem,  das  nur  im  Y  fehlt.  —  23,  3  9ed  mter  cetera 
vetustate  conpert  a  hoc  quoque  m  incerlo  posüum  est,  so  V  und  M, 
incomperta  die  übrigen,    cooperta  ist   die  evidente  Verbesserung 
Mommsens.  —  24,  7  deposito  suo  magi^ratu  [modo  aliorum  magi- 
stratta]  inposüo  fme  alten  cum  gratulatione  ac  famre  ingenti  popuU 
domum  est  reduc^.    Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  V,  bisher 
hatte  man  das  Verderbnis  an  andern  Steilen  gesucht.  —  25, 4  fatnem 
quoque  expestilentia,  morho  inplicitis  cuUoribm  agrorwn, 
timentes  in  Etruriam . . .  frumenti  caiusa  misere.    Umgekehrt  ist  V  hier 
vollständiger,  als  die  übrigen  Codices,  in  ihm  allein  stehen  die  ge- 
sperrt gedruckten  Worte ,  welche  erst  der  Stelle  ihren  rechten  Siun 
geben.  —  56,  6  nee  ipsos  modo  Romanos  sua  divisui  habere,  sed 
Feren^um  etiam  de  se  captum  Hemicis  donasse,  so  J.  Fr.  Gronov, 
was  V  bestätigt,  der  dwis  bietet,  hieraus  ist  divisa  der  übrigen  Hand- 
schriften durch  Correctur  geworden.  —  56,  12  st  quando  promism 
hmores^  communicata  respublica  esset  die  Vulgata,  da  V  rep.  hat,  so 
liest  Mommsen  communicata  repubUca  essent,  —  V  4,  8  sicemm 
agere  debent,  qui  mercennario  miUte  utuntur*  nos  [tamquam  cum  cwi- 
bus  agere  volumus  agique]  tamquam  cum  patria  nobiscum  aequum  ce»- 
semus.    Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  V,  der  dafür  a^' hinter 
pafrta  einschiebt.    Mommsen  ist  —  weil  man  wegen  des  einge- 
schobenen agi  nicht  an  blofses  Auslassen  denken  könne  —  geneigt 
ein  Glossem  anzunehmen,  zumal  auch  in  dem  Vordersatz  keine 
Theilnng  sei.    Mir  scheint  jedoch  der  mercennarius  miles  des  Vor- 
dersatzes den  Gegensatz  der  cn^s  nicht  entbehren  zu  können.  — 
24,  8  ceterumpartemplebis,  partem  senatus  habitando  destinabant 
Vetos  duasque  urbes  communi  re  publica  incoU  apopuio  Romano 
posse;  so  stellt  Mommsen  die  Worte  nach  V  her,  der  jedoch  pMs 
statt  plebis  hat;  destinabant  habitandos  Veios  und  commimes  ret  p* 
bieten  die  übrigen  Handschriften.  —  28,  1  tadti  eins  verecunäam 
non  tulit  $enatus*j  diese  Verbesserung  Gronovs  vrird  durch  V  he- 


statigt,  tae&€  die  übrigen.  —  40, 10  reli^osum  rahu  V,  wie  schon 
längst  Yerbessert  war,  mreUgiosum  die  übrigen  Handschriften  mehr 
1%  Q)^ris,tl]<^em  aU  r^S^ffiisicbeai  $im^.  —  41,  ß  #  f  oh'a  pott/^c? 
ttofftoi»  fvoBfimle  V  und  zum  Theil  dar  Mediceus,  der  ßw  b?t;  die 
übrigen  Handschriften  bieten  Fakts,  und  so  auch  Plularch,  Camill.  21: 
ihi/ovfidyov  0aßiov  %ov  dQXteQ^oog.  Trotz  dieser  Uebereinstim- 
OHiiig  trägt  Manimsenmit  Recht  keUi  Be^eqken,  (Jen  Nansen  des 
{Mtrioiscben,  s^ber  wenig  bekannten  Gesotilechtes  hier  wie^jer  herzi^-r 
Steilen.  —  VI  6, 13  (e,  Q»  Servili,  altero  exercilu  ..,.  qi  v^rff^ßm 
ca$lra  habere^  so  V,  m  wrbe  die  übrigen.  *Sed  eim  modt  mendy^m  jhii 
tellere  au9H$  es^  smß  ex^mplo''  s^X  M  o  qi  n  s  e  n  sehr  richtig. 

Diese  ZuaammenstißJJiung,  die  pur  die  wichtigsten  Steliea  ma^ 
tas$Xj  9eigt  9chaBt  wi^  Qft  der  Tex^  des  Livius  durch  den  Vei^oQen&if 
neues  Lieht  erhalten  tu|t,  wie  oft.  Cqiy^cture^  (ruberer,  die  man  ^^i-r 
^anebiQep  theilweise  Beclenk^n  trug«  i^^'t  ^w^oh  4ie  Handschrift  ihf*^ 
9est|tig««ig  e^un^en  fa^bea;  sa  dass  für  j^dei)i  (iritiker  des  L,iviu^ 
4iese  Ah^jEK^O  unentbehrlich  g^war4fiA  is^t  l^esoud^s  mOichte  \^ 
die9eD»e  jQng^ra  Philologen  empJfeU^^«  i^cbt  blofs  dass  sie  ai^  eiiieip 
H^oamsen  den  besten  LehriUQls^e^  iq  di^r  (üritik  hab^n,  sq  bietet 
deiyeQigefi,  welche  nicht  das  GlMck  traben,  ^ite^  (landschrifteu  m 
9ßüu9  «i|^  ^orgCaltiges  ^tvdium  diese«  At^dr^c)Ke§  einigcirmarsen  Ger 
Iq^hei^i  die  für  die  Textkritik  ^  na^hveip4ig^.  Kenntnis  vqp  IJand- 
teWifleil  ZU  gewinnen. 

Sline  bfsßov4^e  Zugab«»  4^  Bu^^  ift^  Qoch  ^p  erEi^uter  Ab- 
dr^dl  äe^  F(itginQnta^  de^  9 1 .  Ituctie^  4^us  einem  codex  Yaticanus ; 
Üm^^  ^ch  d^  CoUätiaoen  von  (Iruns  iiud  Nif^buhi:«  von  Paul 
i^pQgor  nm  CQl^tiqnirt,  a^t  z^^r  groüfe^  AelmUcbkeit  qiit  dem 
Veroner  ^q^^,  jedoch  nic^t  i|p,  d^ss  m?n  in  beideq  Stuckep  Fra^- 
OQ^enle  mfiß  vsid  de^s^lbea  ti^iuscotjei:  e^:hlickf^  könqte. 
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Die  Syntax  von  Quom  und  die  Entwiekelung  der  relativen  Tem- 
pora im  älteren  Latein.  Ein  Beitrag  zur  Geacfaiebte  der  latei- 
nischen Spraebe  von  Eduard  Lübbert.  Breslaoi  1870.  Gr.  8.  XIV  n. 
255  S. 

Dieses  Buch  erscheint  als  der  zweite  Theü  der  „grammati- 
sehen  Studien*',  welche  in  zwangloser  Folge  als  eine  Sammlung 
sprachwissenschaftlicher  Monographieen  aus  dem  Verlag  von  F.  Hirt 
hervorgehen  sollen,  und  als  deren  ersten  Theil  derselbe  Hr.  Vei^ 
fasser  vor  fast  drei  Jahren  sein  auch  in  dieser  Zeitschrift  bespro- 
chenes Buch  über  den  Conjunctiv  Perfecti  und  das  Futurum  exactura 
im  älteren  Latein  herausgab.  Beide  Schriften  gehören  demselben 
Gebiete  an  und  sind  derselben  geistigen  Auffassung  der  Sprache 
entsprungen.  Wie  der  Verfasser  in  der  älteren  Schrift  gegenöber 
einer  mechanischen  Auffassung,  welche  die  Spracherscheinungen 
theils  aus  den  sinnlich  -  phonetischen  Elementen  ableitet ,  theils 
nach  abstract-logischen  Kategorien  systematisch  construirt,  das  We- 
hen des  in  der  Sprache  fort  und  fort  thätigen  Geistes  beobach- 
tete und  an  einem  Punkte  aus  den  uns  noch  vorliegenden  litte- 
rarischen Monumenten  nachwies,  wie  die  Entwickelung  der  Sprache 
im  genetischem  Werden  Formen  und  Syntax  zusammenfassend  wei- 
ter bildete,  ebenso,  nur  noch  viel  schlagender,  hat  er  in  diesem 
Buche  durch  eine  geschichtliche  Untersuchung  über  die  Entste- 
hung und  Bedeutung  der  Gonstruction  des  Gonjunctiv 
der  Nebenzeiten  nach  Quom  temporale  gezeigt,  wie  der 
Geist  der  lateinisch  redenden  Menschen  von  Plautus  bis  auf  Cicero 
für  das  Bedürfnis  seines  Denkens  die  nöthigen  syntaktischen  Ver- 
bindungen theils  neu  schuf  theils  schärfer  fixirte.  Mit  Recht  weist 
der  Verf.  in  der  Vorrede  darauf  hin,  wie  sich  gerade  an  solchen 
Erscheinungen  die  Sprache  als  eine  freie  That  des  Geistes  in  sei- 
nem nnbewusst-schöpferischen  (der  Verf.  sagt :  „intuitiven")  Denken 
beobachten  lasse.  Die  Methode  ist  in  beiden  Schriften  dieselbe, 
und  in  beiden  gleich  mustergiltig.  Nach  einer  summarischen 
Darlegung  des  Problems  und  eingehender  Gruppirung  und  Beur- 
theilung  der  bisher  von  andern  Standpunkten  aus  gemachten  Ver- 
sudie  es  zu  lösen,  wird  das  Material,  mit  gröfster  Umsicht  kritisch 
gesichtet  und  gesichert,  voUstänstigst  gegeben  und  sortirt,  und  aus 
dieser  statistischen  Darlegung  ergiebt  sich  dem  Leser  das  That- 
sächliche  des  Gebrauches  mit  unumstöfslicher  Nothwendigkeit;  end- 
lich stellt  der  Verf.  seine  Ansicht  zur  Erklärung  der  untersuchten 
Spracherscheinung  auf.  Ueberall  bleibt  der  Leser  in  der  Lage  sich 
von  den  Grundlagen  der  Untersuchung  leicht  und  vollständig  zu 
überzeugen.  Wenn  hierdurch  das  Buch  vielleicht  um  einen  oder 
zwei  Bogen  stärker  geworden  ist  als  unumgänglich  nöthig  war,  so 
ist  das  im  Vergleich  mit  der  Art  wie  manche  Gelehrten  cavali^rement 
nur  die  (oft  blofs  vermeintlichen)  Resultate  ihrer  Forschungen  geben. 
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ohne  dem  Iieser  die  Scheidung  zwischen  Thatsacbe  und  Folgerung, 
zwischen  Wirklichkeit  und  Hypothese  überall  zu  gestatten,  kaum  für 
einen  Schaden  zu  erachten.  (§  1).  Die  Untersuchung  beginnt  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  Construction  von  quam  mit  dem  ConjunctiT 
in  der  directen  Rede  eine  für  unser  Sprachbewusstsein  sehr  befrem- 
dende sei,  da  wir  in  Structuren  wie:  Aoniam  quam  venissem  ne  te- 
wmgtimam  quidem  de  ea  re  auditümem  accepi,  kein  Moment  der  Sub-* 
jeetiyität  an  dem  Prädicate  des  Nebensatzes  entdecken  können.  Das 
befremdliche  wird  durch  den  Umstand  gesteigert,  dass  quom  mit  dem 
Hauptpraeteritum  den  Modus  der  Objectivität  behält. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  hat  die  blofis  logische  Sprach- 
betrachtung zu  ermitteln  nicht  vermocht;  sie  gesteht  dies  Unvermö- 
gen indirect  ein,  wenn  sie,  wie  Zumpt  Gr.  f  579,  den  Conjunctiv 
nach  quom  auf  „eine  gewisse  Vorliebe''  der  lateinischen  Sprache  zu^ 
rfickführt,  oder  direct,  wenn  sie,  wie  Fabian  in  seiner  Schrift  de 
partktda  quom  (Königsberg  1844)  sagt,  es  gehe  ihm  hiermit  wie  dem 
Stmonides  mit  dem  Nachdenken  über  die  Gottheit.  Dazu  kommt, 
dass  die  eben  angedeutete  theoretisch  so  unerklärliche  Regel,  (dass 
quom  temporale  mit  Nebenzeiten  den  Conjunctiv,  nach  Hauptzeiten 
den  Indicatir  regiere)  zahbreiche,  aller  Classification  scheinbar  spot- 
tende Ausnahmen  erleidet.  Gerade  in  solchen  Aussagen,  in  denen 
die  Zeitbeziehung  besonders  hervorgehoben  ist ,  steht  der  Indicativ 
der  Nebenzeiten  bei  Dichtem  und  in  Prosa ,  (Vergil.  Aen.  4 ,  596 
tum  decuü  quom  sceptra  dabo»,  Gic.  pro  Sestio  52,  112  quom  de 
digmtate  mea  ferebatur,  nemo  . . .  futarit).  Aber  daneben  sind  Struc- 
turen von  Cic.  p.  Mur.  3,  8  neque  emm  si  tibi  tum,  quom  peteres  con- 
mdatwn,  affui,  zahlreich  genug.  Femer  in  Sätzen,  in  denen  ein  Zeit- 
begriff im  Hauptsatz  durch  den  Nebensatz  genauer  definirt  wird, 
steht  neben  dem  Indicativ  (Cic.  de  inv.  1,2,2  fuit  quoddam  lemptca 
quom  m  agris  poisim  komines  bestiarum  modo  vagabaniur)  der  Con- 
junctiv  (Caesar  bell.  Call  6,  24,  1  fuit  antea  tempus  quom  Germani 
GaUo9  virtute  euperarent)  u.  s.  w.  Kurz,  es  giebt  kaum  irgend  eine 
Gmppe  von  Quom  temporale  mit  den  Nebenzeiten ,  wo  nicht  beide 
Mode  sich  im  classischen  Latein  finden,  was  denn  tappende  Yers;iche 
sowohl  grammatischer  Erklärung  als  emendirender  Kritik  zur  GentN^e 
hervorgerufen  hat  (§  2).  Die  Versuche  theoretischer  Erklärung  sind 
aach  des  Verf.  Urtheil  keinesweges  vergeblich  gewesen,  im  Gegen- 
iheil  sind  eine  Reihe  sehr  scharfsinniger  und  tiefer  Ideen  über  die 
Bedeutung  des  Conjunctivs  in  dieser  Stractur  ausgesprochen,  durch 
welche  die  Begriffsbestimmung  der  Tempora  und  Modi  wesentlich 
gefördert  worden  ist.  Da  man  aber  viel  zu  sebr  von  der  historischen 
Entwickelung  des  Idioms  in  den  früheren  Zeiten  der  Sprache  abge- 
sehen und  sich  einseitig  nur  auf  die  Zeit  des  entwickelten  Idioms 
beschränkt  hat,  so  entbehren  alle  diese  Erklärungsversuche  der  für 
wissenschaftlidie  Wahrheiten  nothwendigen  thatsächhchen  Beglaubi- 
gung« Der  Verf.  führt  vier  Hauptgruppen  solcher  theoretischer  Erklä- 
rangsversuche  auf.    Der  erste,  bei  weitem  der  verbreiteteste ,  lässt 
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den  ConjoDctiv  aus  einer  Uebertragung  der  Causalbedeu- 
tung  auf  das  temporale  Quom  entstanden  sein.  (Zumpt:  „es  Ande 
eine  Verbindung  von  Zeit  und  Grund  statt^';  G.  T.  A.  Krfiger:  „es 
werde  dargestellt,  als  ob  die  Begebenheit  des  Nebensatzes  den 
Grund  derjenigen  des  Hauptsatzes  enthalte'^;  ähnlich  Putsche  und 
Weifsenborn,  so  dass  nach  den  letzteren  Grammatikern  eben  in 
der  Annahme  bez.  Fiction  des  Grundes  seitens  des  Darstellen- 
den das  für  den  Conjunctiv  nofhwendige  Moment  der  Subjeetivität 
liegt).  Die  zweite  Art,  den  Conjunctiv  nach  Quom  temporale  zu  er- 
klären, legt  eben  das  meiste  Gewicht  auf  diese  Thätigkeit  des 
Darstellenden,  durch  welche  das  Ereignis  des  Nebensatzes  als 
ein  nebensächliches,  untergeordnetes  hingestellt  wird,  dadurch  von 
seiner  Objectivität  verliert  und  in  den  Modus  der  Subjectivität  tritt 
(Diese  Erklärung  vertreten  nach  dem  etwas  unbestimmten  Vorgange 
Reisigs  insbesondere  Madvig,  F.  Schultz  und  am  klarsten 
Lattmann  und  Müller,  neuerdings  auch  Gossrau,  der  den  Na* 
men  Subjunctivus  braucht).  Die  dritte  Gruppe  von  Gelehrten 
findet  den  Grund  des  Co^junctives  in  der  Absicht,  die  Thatsadie  des 
Nebensatzes  nicht  allein  zeitlich  zu  bestimmen,  sondern  sie  dadurch 
zugleich  zu  beschreiben  und  zu  charakterisiren.  (So  Kühner:  „zu 
einer  Zeit  von  der  Beschaffenheit,  dass....'%  ferner  Grohe  in 
einer  Specialschrift  über  den  Gebrauch  der  Zeitpartikeln  bei  Terenz, 
Breslau  1867,  der  nach  des  Verf.  Vermuthung  zugleich  die  Ansicht 
des  seligen  F.  Haase  ausgesprochen  habe. —  Man  sieht  freilidi 
nicht  ein,  wie  in  der  einfachen  Zeitangabe" zugleich  eine  charakteri- 
sirende  Beschreibung  der  Zeit  liegen  ktane,  und  in  der  Anwendung 
auf  den  einzelnen  Fall  dürfte  gerade  diese  Erklärung  am  häufigsten 
Tersagen).  Alle  diese  drei  Ansichten  enthält  gewissermafsen  verä* 
nigt  die  schon  oben  erwähnte  Schrift  von  Fabian,  welcher  den 
Versuch  gemacht  hat,  die  Construction  von  Quom  auch  historisch  zu 
verfolgen,  nur  leider  diese  Arbeit  einige  Zeit  zu  früh,  nämlidi  vor 
der  kritischen  Sicherung  des  Plautim'schen  Textes  unternommen  hat 
Ausgehend  davon,  dass  Quom,  als  von  dem  Relativpronomen  abzu- 
leiten,  die  Modalsyntax  dieses  Pronomens  im  Latein  theile,  sagt  Fabian, 
quom  könne  den  Conjunctiv  annehmen,  je  nachdem  das  darstellende 
Subject  eine  causale,  finale,  consecutive  oder  adversative  Nebenbe- 
deutung, gerade  wie  bei  dem  Relativpronomen,  hineinlege.  Man 
sieht ,  wie  diese  Erklärung  alle  oben  genannten  drei  Auflassungen 
Tereinigt  und  in  der  That  besser  begründet.  Für  die  Fälle  jedoch, 
wo  das  Hineinlegen  einer  Nebenbeziehung  der  gedachten  Arten  nicht 
nachweisbar  ist,  muss  Fabian  auf  die  Zumptsche  „Vorliebe  der  La- 
teiner für  den  Conjunctiv^'  recurriren,  ein  Bekenntnis,  welches  den 
Mangel  seiner  Erklärungsweise  aufdedit,  nämlich  die  einseitige  Beto- 
nung des  Modusbegriffes  und  die  Vernachlässigung  des  Tempusbe- 
griffes. Auf  diesen  letzteren  legt  aber  die  vierte  Anschauuugsweise, 
bis  jetzt  fast  allein  durch  E.  Ho  ff  mann  in  seiner  Schrift  über  die 
Construction  der  lateinischen  Zeitpartikeln  (Wien  1860)  den  gröfs- 
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Uisk  Nachdruck,  und  der  Verf.  tritt  ihm,  sowdlt  es  sich  um  die  Aner- 
keanung  des  gefundenen  thatsachlichen  Gesetzes  handelt,  in  der 
Hauptsache  bei.  Hoff  mann  führt  aus,  dass  Quom  als  Zeitpartikel 
den  Conjunctiv  nicht  deshalb  annehme,  weil  sich  die  Zeitbedeutung 
mit  einer  causalen  oder  anderen  Nebenbedeutung  aus  anderen  Be- 
grifissphären  yermische,  sondern  dass  lediglich  in  dem  Verhältnis 
des  Tempus  im  Nebensatz  zu  dem  Tempus  im  Hauptsatz  die  Bedin- 
gungen für  den  Eintritt  des  Ck>njunctivus  liegen,  und  dass  unter  den 
gleichen  Bedingungen  auch  die  andern  Zeitpartikeln,  postquam^  ubü 
$miU  0«,  vt  den  Conjunctiv  haben  könnten.  Er  stellt,  nach  des  Verf. 
Urtheil  ,yfär  aUe  Folgezeit" — ,  das  Gesetz  hin,  dass  der  Con* 
junctiy  dann  eintritt,  wenn  das  Tempus  des  Neben- 
satzes ein  streng  relatives  ist,  während,  wenn  der 
Tempus  dieses  Satzes  ein  absolutes  ist,  ohne  Ausnahme 
der  Indicativ  steht.  Nun  können  die  Haupttempora  nur  absolut, 
die  Nebentempora  aber  sowohl  absolut  als  auch  relativ  gebraucht 
werden;  also  muss  der  Conjunctiv  in  Zeitsätzen  auf  die  Neben  tempora 
beschränkt  bleiben,  während  diese  auch  im  Indicativ  stehen  können. 
Unter  absoluter  Zeitgebung  versteht  Hoffmann  diejenige  Art 
der  Ansetzung  der  grammatischen  Zeit  eines  Ereignisses,  wodurch 
der  Redende  von  dem  Zeitpunkt  seines  Sprechens  aus  direct  und 
unmittelbar  es  in  die  ihm  zugehörige  Zeitsphäre  versetzt;  relative 
Zeitgebung  aber  ist  diejenige ,  wonach  ein  Ereignis  nicht  direct  von 
der  Gegenwart  des  Sprechenden,  sondern  von  der  Zeit  eines  anderen 
Ereignisses,  des  Hauptfactum,  abhängig  gemacht  und  diesem  gleich- 
zeitig oder  vorzeitig  gedacht  wird.  Die  Sprache  hat  diese  feine  Distinc- 
tion  nur  für  die  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  deutlich  ausgebildet. 
In  dieser  kann  die  Hauptzeit  der  Vergangenheit,  das  aoristische  Per- 
fectum,  immer  nur  absolute  Zeit  haben,  es  bezeichnet  das  momentane 
Eintreten  eines  Ereignisses  in  einem  von  dem  Augenblick  des  Spre- 
chens aus  fixirten  Zeitpunkt  der  Vergangenheit.  (Ref.  gest^t  diese 
apriorische  Nothwendigkeit  nicht  einsehen  zu  können ;  warum  sollte 
an  sich  das  momentane  Eintreten  eines  Ereignisses  nicht  ebenso- 
wohl von  der  Zeit  des  Hauptsatzes  wie  von  der  Zeit  des  Redenden 
aus  datirt  werden  können?  Wir  kommen  auf  diesen  Punct  zurück). 
Die  Nebentempora  dagegen  sind  bald  absolut  bald  relativ;  hier  gilt's 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  unterscheiden,  und  nach  dieser  Unter- 
scheidung allein  lässt  sich  der  scheinbar  regellose  Wechsel  zwischen 
Indicativ  und  Coiyunctiv  erklären.  Nämlich  ein  absolutes  Imper- 
fectum  oder  Plusquamperfectum  liegt  dann  vor ,  wenn  ein  Ereignis 
als  zuBtändliches  Sein  dargestellt  wird ,  und  durch  jene  Tempora 
wesentlich  eine  Sinnes-Qualität  bezeichnet  werden  soll.  In  diesem 
Sinne  gebraucht  drückt  das  Plusquamperfect  ein  zum  Zustand  voll- 
endetea  Sein  als  in  der  Vergangenheit  dauernd  aus,  hat  also  eigent- 
Uch  die  Haltung  eines  Imperfectes;  das  Imperfectum  aber  bezeichnet 
dauernde  Thätigkeit,  ein  verweilendes  Geschehen,  ohne  Ausdruck 
der  Abhängigkeit  von  oder  Gleichzeitigkeit  mit  einem  andern  Factum. 
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Solche  absolute  nasquainperfecte,  die  man  logische  eu  nennen 
pflegt,  sind  z.  B.  eonsueverat  s=  noltibau  eogMverat  =  9ciebat,  eotufn 
tuerat  =  tn  animo  habebat^  vmerat  ss  aderat.  Als  Imperfecte*  mögen 
angeführt  werden  postquam  aiventabai  =  „im  Anmarsch  war'S  oder 
die  Stelle  Tib.  1, 10,  7  nee  bella  fuerunt,  Faginm  adstabat  qaim  fo/fkui 
mu$  dapes.  Solche  absolut  gebrauchte  Nebentempora  stehen  nach 
allen  Zeitpartikeln,  und  immer  im  Indicati?,  wflhrend  der  Conjuneti? 
sofort  eintritt,  wo  ein  Nebenereignis  einem  Hauptereignis  zeitlich 
untergeordnet  wird,  indem  es,  gewöhnlich  ein  momentanes  Ereignis^ 
dem  Hauptereignis  gleich-  oder  vorzeitig  gesetzt  wird.  Hier  ist  non 
Quom  die  bei  weitem  bevorzugteste  Partikel,  wie  sie  bei  dem  Neben- 
temporibus  im  absoluten  Gebrauch  die  seltenste  war.  Doch  kommen  ' 
auch  bei  anderen  Kartikeln  einige  Beispiele  vom  Conjunctiv  vor;  so 
-DSiChposteaqmm  Cic  de  Imp.  Cn.  Pomp.  4,  9  (wo  die  Editoren  frei- 
lich j^ostea  quom  u.  a.  emendirt  haben),  auct.  bell.  Afiric.  91,  4,  nach 
ubi  Auct.  bell.  Afr.  78,  4,  nach  ut  Ter.  Hec.  3,  3,  18  tarn  ttf  Umm 
oxtrem  ad  genua  acddit.  —  Das  factische  Resultat  der  Hoifmannschen 
Untersuchung  nimmt  der  Verf.  mit  Befriedigung  an ,  während  die 
Erklärung,  warum  bei  relativer  Zeitgebung  in  Nebensätzen  Neben- 
tempora im  Coiyunctiv  stehen  und  warum  dies  nur  in  Zeitsätzen, 
nicht  auch  z.  B.  in  Rdativsätzen,  geschieht,  von  ihm  vermisst  wird. 
Er  hält  insbesondere  HoiTmanns  Theorie  die  Thatsache  entgegen, 
dass  im  älteren  Latein  Quom  überhaupt  den  Conjunctiv  nicht  gehabt 
habe,  also  entweder  auch  in  relativer  Zeitgebung  nicht,  oder  dass  das 
ältere  Latein  überhaupt  die  relative  Zeitgebung  noch  nicht  gekannt 
habe,  und  geht  (in  §  3)  dann  auf  die  bisher  geäufserten  Ansichten 
über  das  Alter  des  Conjunctivs  bei  Q%tom  ein.  Es  stellt  sidi  heraus, 
dass  hier  nur  Muthmafsungen  zu  finden  sind,  und  dass  der  einzige 
Friedrich  Jacob  in  seiner  Ausgabe  des  Epidicus  (1835)  zu  1,  2,  8 
das  Richtige,  nämlich  dass  Quom  bei  Piautus  den  Conjunctiv  noch 
nicht  habe,  mehr  ahnend  andeutete  als  wissend  aussprach,  ohne 
damit  bei  dem  damaligen  Zustand  der  Texte  gleich  durchzudringen. 
Denn  es  schienen  nach  Abzug  aller  aus  anderen  Gründen  veranlasster 
Conjunctive  doch  noch  6  oder  7  Fälle  des  Conjunctivs  nach  Quom 
causale  und  ein  Conjunctiv  Plusquamperfecti  nach  Quom  (emporak 
übrig  zu  bleiben.  Man  schloss  daraus ,  dass  Piautus  den  Conjunctiv 
wohl  selten  habe,  aber  doch  haben  könne,  man  emendirte  ihn  nicht 
mehr  hinein,  aber  zweifelte  ihn  auch  nicht  an.  Die  Möglichkeit  die- 
ses Conjunctiv  zumal  schien  vollkommen  gesichert  durch  ein  den 
Piautus  an  Alter  übertreffendes  Beispiel  des  Coiyunctivus,  nämlich 
das  Citat  aus  Livius  Andronicus  Odima  bei  Priscian  VHI  S.  817  €im 
socfos  nouros  mandisset  impms  Ciclops.  Dieses  allerdings  entschei- 
dende Beispiel  beseitigt  jedoch  der  Verf.  durch  die  sehr  anspre- 
chende Emendation  mandit  sex  i.  C.  Schon  von  G.  Hermann 
ist  erkannt,  dass  Livius  hiermit  die  Stelle  i;.  19  übersetze  xal  xvr- 
teQOv  äXXo  nofi  hhfiq'H[iti!€i%ä  ots  fjkoi  fjiivoq  ä<fxerog  ij(f^^ 
Ktn^hatfß  ^ig>d'l(jkovg  haQovg.    Hier  würde  auch  in  der  classischen 
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Zeit  der  römischen  Litteratar  niemand  das  IHusquamperfectttin  ge« 
braucht  haben,  um  den  nicht  miszuverstehenden  Sinn  des  Originals 
wied^zagebeuj  sondern  man  würde,  wie  Ovid.  Trist  5,  11,  7  in 
ganz  ähnlicher,  auf  die  Homerische  Stelle  anspielender  Wendung 
tibnt,  den  Indicativ  Perfecti  gesetzt  haben.  Die  Hinzufugung  der 
richtigen  Zahl  der  Gefressenen  ist  ein  Beispiel  der  schulmeisterlichen 
Neigung  des  Livius  sachliche  Notizen  hinzuzufügen,  woron  der  Verf. 
einige  andere  Beweise  aus  Priscians  Citaten  anfuhrt.  Ref.  steht 
nicht  an,  diese  Emendation  für  höchst  wahrscheinlich  zu  erklären; 
jedenEalls  scheint  es  gewiss,  dass  Livius  nicht  den  Conj.  Plusqu« 
gebraucht  haben  kann,  der  eine  ganz  fremdartige  Wendung  des 
griechischen  Originals  hervorbringen  würde.  —  Nach  Beseitigung 
dieses  irreführenden  Beispiels  geht  der  Verf.  zu  einer  Prüfung  des 
gesammten  Gebrauches  der  Partikel  Quam  in  allen  ihren  Bedeutun- 
gen bei  Plautus  und  Terenz  über.  Dass  diese  Prüfung  mit  genauester 
Unterscheidung  der  Bedeutungen  (der  temporalen,  der  inhaltange«* 
benden,  der  causal- adversativen)  gesdiehen  müsse ,  sei  selbstver- 
ständlich ;  aber  auch  auf  die  Zustände  des  Textes  sei  sorgfältig  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  gerade  bei  dem  abweidienden  Gebrauche  der 
späteren  Zeit  von  den  Abschreibern  ein  förmlicher  Krieg  nicht  nur 
gegen  den  Indicativ,  sondern  auch,  wo  dieser  sich  ni(^t  herstellen 
lieft,  gegen  die  Partikel  geführt  zu  sein  scheine,  die  man  mit  fuod, 
fifo,  qui,  quam,  quin,  quonkm  vertauschte  und  an  10  Stellen  fortlieüs. 

Bis  hierher  war  es  nöthig  dem  Gedankengang  der  Schrift  schritt- 
weise zu  folgen,  die  Resultate  der  kritischen  Zusammenstellung  las- 
sen sich  kürzer  zusammenfassen;  zuvor  müssen  wir  jedoch  des  Verf. 
Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Partikel  Quam  darlegen.  Er  sagt 
(S.  40):  „Quam  ist  seiner  ältesten  und  frühesten  Bedeutung  nadi 
local,  und  heifst  y,wo'^;  aus  der  localen  Bedeutung  hat  sich  ganz 
wie  bei  übt  die  temporale  entwickelt,  da  für  die  Zeit  als  ausgedehn- 
tes Sein  die  VorsteUungen  des  Raumes  sich  sehr  leidbt  substituiren'^ 
In  Betreif  der  Etymologie  der  Partikel  erklärt  sich  der  Verf.  mit 
Cnrtius  fär  die  Trennung  von  der  gleichlautenden  Praeposition, 
wdche  mit  xa^vögj  £t;V  zusammenzustellen  sei ,  während  die  Zeit- 
partikel ohne  Zweifel  auf  die  Pronominal*Wurzel  zurückgehe.  In 
Betreff  der  Ursprungsbedeutung  ist  bekanntlich  Otto  Ribbeck  in 
der  Begrüfisungsschrift  der  Kieler  Philologen -Versammlung  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt,  während  er  über  das  auslautende  m  anders 
ortheiit  und  auch  die  Identität  mit  der  Praeposition  für  möglich  hält. 
Es  wird  hier  noch  wohl  eine  Zeitlang  heiCsen  sub  judiu  lis  est;  Ref. 
bekennt,  sich  der  Ansicht  anzuschliefsen ,  welche  beide  Partikeln 
ihrem  Ursprünge  nach  trennt,  und  welche  auch  Brambach  neuer- 
dings in  seinem  Buche  über  die  Orthographie  voraussetzt. 

Die  Art  nun,  wie  von  §  4 — 8  die  einzelnen  Gruppen  des  Ge- 
brauches angeführt  werden ,  entbehrt  weder  der  Uebersichtlicbkeit 
noch  der  Gründlichkeit  Unter  sehr  verständUchen  Ueberschriften 
mit  Signatur,  Beispiel  und  Summe  (z.B.  Aa*  Temporal,  Indi- 
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cativ,  Praesens:  allgemeine  erfahrungsmäfsige  That- 
Sache.  Trucul.  prol.  17  nam  omnes  td/ocmn^,  qwmne  amari 
inieücgurU,  Plautus  48  mal,  Terenz  7  mal)  werden  die 
einschlägigen  Stellen,  insofern  sie  irgend  kritisch  bedenklich 
sind,  höchst  gewissenhaft  behandelt,  während  die  Beilage  den  Text 
aller  Stellen  in  extenso  enthält  Das  Resultat  ist  zunächst,  dass  sich 
bei  Plautus  142  Stellen  finden,  wo  Quom  den  Indicativ  des  Praesens 
oder  des  Futurums  (letzterer  8  mal  in  indirecter  Rede)  hat,  während 
bei  Terenz  39  Indicative  des  Praesens  oder  Futurums  (in  der  indi- 
recten  Rede  4  der  letzteren)  stehen ;  femer  stellt  sich  ein  imponiren- 
des  Ueberragen  des  Gebrauches  von  Qtiom  mit  dem  Indicativ  Perfecti 
(sei  es  logisches  oder  aoristisches  Perfect  oder  historisches  Praesens) 
heraus.  Plautus  hat  hiervon  56  Beispiele,  Terenz  26.  Interessant 
ist  auch,  dass  der  später  so  geläufige  Gebrauch,  durch  die  sogenannte 
Inversion  Qu<nn  in  den  Nachsatz  zu  stellen,  hier  als  im  Entstehen 
begriffen  beobachtet  wird;  Plautus  hat  nur  ein  Beispiel  (zwei  andere 
sind  emendirt) ,  während  Terenz  deren  schon  zwei  hat.  Dagegen 
von  Quom  mit  dem  Indicativ  des  Imperfects  (der  Zuständüchkeit  oder 
der  Gleichzeitigkeit)  hat  Plautus  28 ,  vom  Plusquamperfeetum  drei 
Beispiele,  während  Terenz  gar  nur  bezüglich  vier  und  zwei  hat. 

Bei  Aufzählung  der  Beispiele  des  Ck>njunctivs  nach  Quam  waren 
diejenigen  Gruppen  streng  zu  scheiden ,  wo  der  Conjunctivus  nicht 
durch  Quom  veranlasst  steht,  sondern  entweder  durch  die  Bedeutung 
dieses  Modus  selbst  und  die  Natur  des  Gedankens  als  Conj.  poten* 
tialis  gesetzt  ist,  oder  durch  die  conjunctivische  Structur  des  Haupt- 
satzes, sei  es  in  Folge  indirecter  Rede  oder  einer  Conjunction,  attra- 
hirt  wird.  (Z.^B.  Potential:  Epid.  5,  2,  53.  sedut  aeerbumst,  pro  fre- 
nef actis  quom  mali  messim  metas.  Nach  einer  Conjunction  attrahirt: 
Amph.  9  83  atque  ut  ministres  mihi  quom  sacrufkem  mäii.  Innerhalb 
der  indirecten  Rede:  Bacch.  58  nd  ego  aput  me  teesseobeamrem, 
miles  quom  veniat  volo ....).  Diese  Structur  zeigt  sich  an  Conjunctiven 
der  Haupttempora,  wo  ja  vom  Einfluss  des  rein  temporalen  Quem  die 
Rede  nicht  sein  kann,  auffallend  oft,  bei  Plautus  53,  bei  Terenz  21 
mal.  Viel  seltener  ist  die  Attraction  des  Conjunctivus  eines  Neben- 
tempus in  einem  Satz  mit  temporalem  Quom  durch  die  schon  con- 
junctivisch  gefasste  Rede  des  Hauptsatzes.  Plautus  hat  fänf  Betspiele 
hiervon,  Terenz  vier,  von  denen  drei  den  Conjunctivus  Impeifecti 
als  Conditionalis  der  Gegenwart  zeigen  (deutlich  neben  dem  Indicativ 
Eun.  2,  3,  42  nisi  nunc  quam  minime  vellem  m^meque  opus  fuit). 
Dagegen  diejenigen  Stellen,  an  welchen  in  directer 
Rede  nach  temporalem  Quom  der  Conjunctivus  Imper- 
fecti  oder  Plusquamperfecti  zu  stehen  scheinen,  er- 
klärt der  Verf.  sämmtlich  für  corrumpirt  oder  interpo- 
lirt,  und  überall  mit  sehr  ansprechenden  zum  Theil  zwingenden 
Gründen.  Es  sind  bei  Plautus  nur  vier;  Truc  2,  14,  19  gidbt  cod. 
A  den  Ind. ,  während  in  die  jüngeren  Codd.  nach  späterem  Spradi- 
gebrauch  der  Conj.  hineincorrigirt  ist;  Merc.  980  ist  jedenfalls  cor- 
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rumpirt  und  schon  von  Ritschl  herzustellen  versucht,  ako  mindestens 
zweifelhaft ;  in  Truc.  1 »  2,  60  scheint  eine  Lücke  und  darum  eine 
noch  weiter  gehende  Corruptel  angenommen  werden  zu  müssen ; 
Asin.  2,  3,  14,  wo  der  Conj.  plusqu.  in  unsicherer  UeberlieferuDg 
steht,  ist  von  Fleckeisen  eroendirt  Plautus  hat  hiernach  des 
Conj.  der  Nebenzeiten  nach  temporalem  Quotn  noch 
nicht.  Bei  Terenz  findet  sich  ein  Beispiel  des  Conj.  imp.  in  gesicher- 
ter Ueberlieferung  Eun.  prol.  21,  welches  der  Verf.  jedoch  nach  dem 
gesammten  sonstigen  Gebrauch  des  Terenz  (welcher  einmalige  Facta 
im  Ind.  perf.  giebt),  und  auch  mit  Gewinnung  eines  für  den  Gedan- 
ken passenderen  Verbiemendirt(fit(i9»(rarusgiiom  adsedit  statt  ades- 
sei),  und  ein  Beispiel  des  Conj.  plusqu.  Phorm.  2,  3,  49,  wo  derselbe 
jedoch  Conditionalis  der  Vergangenheit  ist  —  Es  kann  nicht  der 
Zweck  dieser  Anzeige  sein ,  die  kritischen  Untersuchungen  über  die 
Stellen  genau  zu  prüfen;  sollten  aber  auch  einzelne  derselben  von 
Kritikern  beanstandet  werden,  so  bleibt  doch  das  Resultat,  dass  den 
lateinischen  Komikern  das  später  so  geläufige  Idiom  im  ganzen  fremd 
ist»  als  ervriesen  anzusehen. 

Um  aber  die  sprachUchen  Gründe  dieser  Thatsache  zu  erkennen, 
bedarf  es  einer  Untersuchung  auch  über  den  Gebrauch  der  Partikel 
in  den  anderen  Bedeutungen  als  der  temporalen,  und  über  das  Ver- 
hältnis jener  zu  dieser.  Erst  dadurch  kann  begreiflicherweise  über 
die  Entstehung  der  Conjunctiv-Structur  bei  dem  temporalen  Quotn 
eine  Ansicht  wissenschaftlich  begründet  werden.  Der  Verf.  entwickelt 
S.  96 — 98  die  anderen  Bedeutungen  von  quom  aus  der  ursprünglichen 
localen  „wo''.  Diese,  auf  die  Zeitsphäre  übertragen,  giebt  die  Be- 
stimmung des  einen  Ereignisses  durch  die  Zeit  des  anderen,  „als''. 
Ereignisse  aber,  die  in  diesem  Verhältnisse  stehen,  haben  häufig  noch 
einen  innerlicheren  Zusammenhang  der  Art,  dass  beide  Handlungen 
wesentlich  identisch  und  nur  in  der  Auflassung  verschieden  sind. 
Wir  brauchen  hier  die  Partikel  „indem'',  der  Lateiner  das  explicative 
oder  inhaltangebende  quom,  Trin.  633  qui  mOä  bene  quom  simulas 
faeere  male  fam  male  consulis.)  Hier  liegt  nun  der  Fortschritt  sehr 
nahe,  dass  die  mit  quom  eingeleitete  Handlung  als  Mittel  der  anderen, 
und  dann  mit  Hinzunahme  des  Zeitverhältnisses  als  Grund  angesehen 
werde,  „dadurch  dass",  „weil"  (Capt  371.  tu  tibi  prodes  plurimum, 
quam  sermtutem  fers  ita  ut  ferri  decet,  Rud.  1234  isto  tu'spauper, 
quom  nmi$  piu's).  Ebenso  aber,  wie  das  causale  Verhältnis,  kann 
sich  aus  der  Gleichzeitigkeit  auch  das  concessiv-adversative  ent- 
wickefai,  welches  ja  eigentlich  ein  verkehrt  causales  ist,  insofern  es 
entweder  einen  Grund  für  das  Gegentheil,  oder  einen  unzureichenden^ 
wider  Erwarten  nicht  wirksamen  Grund  für  die  in  Rede  stehende 
Thatsache  angieht,  Dass  diese  Entwicklui^  der  Bedeutung  sehr  plau- 
sibel sei,  wird  wohl  niemand  bestreiten ;  ob  nun  der  spätere  Gebrauch 
des.Conjunctivs  nach  temporalem  Quom  aus  dem  causalen  und  ad- 
versativen Gebiet  in  das  temporale  übertragen  sei,  oder  bei  allen 
Bedeutungen  der  Ausdruck  der  Subjectivität  des  Darstellenden  sei, 
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das  kann  eben  nur  eine  Untersuchimg  des  ältesten  Gebrauches  auch 
in  diesen  Bedeutungen  lehren. 

Beginnend  mit  dem  explicativen  Quam  macht  der  Verf.  folgende 
Gruppen :  1)  Im  Hauptsatz  steht  ein  Verbum  der  Thätigkeit.  Hier 
steht  im  Nebensatz  nach  quom  der  Ind.  praes.  bei  Plautus  24  mal,  der 
Ind.  perf.  17  mal,  der  Ind.  imperf.  3  mal.  2)  Der  Nebensatz  mit  quom 
definirt  einen  im  Hauptsatz  angegebenen  Aflect  der  Freude  oder  des 
Schmerzes,  (Epid.  5,  2,  46  quom  tü's  Über,  gaudeo):  Ind.  praes, 
26  mal,  Ind.  perf.  24  mal.  3)  Ein  Nominalbegriff  im  Hauptsatze 
wird  durch  den  Nebensatz  mit  quom  explicirt;  hier  ist  quom  in  den 
codd.  oft  entstellt,  doch  zählte  man  5  Beispiele  der  Explication  eines 
Substantivs,  und  ebensoviele  eines  Adjectivs.  Zusammen  bei  Plau- 
tus 104  mal  quam  easplicativum  mit  dem  Indicativ.  Bei  Terenz 
finden  sich  diese  drei  Gruppen  bezüglich  durch  3,  5  und  5  Beispiele 
vertreten,  (zur  letzten  gehört  Phorm.  5,  8,  73  die  Explication  eines 
Pronominal-Begriffes).  Ein  Beweis,  wie  schnell  der  Gebrauch  des 
explicativen  Quom  schon  damals  sich  einschränkte. 

Den  Unterschied  zwischen  dem  explicativen  und  dem  causal- 
aSversativen  Quom  findet  der  Verf.  wesentlich  darin,  dass  durch  das 
erstere  immer  nur  ein  Begriff  des  Hauptsatzes,  durch  das  letztere 
der  Gedanke  des  ganzen  Hauptsatzes  betroffen  wird.  Es  finden 
sich  alle  Schattirungen  der  in  Quom  liegenden  Causalität  schon  bei 
Plautus,  der  Real-Grund,  der  mit  einer  Bedingung  verbundene  Grund, 
und  der  logische ;  überall  aber  geschieht  die  Darstellung  im  objectiven 
Modus,  im  Indicativ,  und  zwar  sowohl  des  Praesens  als  des  Perfects. 
Es  sind  bei  Plautus  hiervon  29,  bei  Terenz  6  Beispiele.  Vom  adver- 
sativen Quom  („während^')  hat  Plautus  10  Beispiele  des  Ind.  praes., 
2  des  Ind.  perf.,  Terenz  2  Beispiele  des  Ind.  praes.;  nach  conces- 
sivem  Quom  („obgleich'^  hat  Plautus  13  mal,  Terenz  1  mal  den 
Indicativ. 

Hieraus  ergiebt  sich  schon,  dass  im  älteren  Latein  auch  bei  ier 
causalen  und  der  concessiven  Bedeutung  der  Partikel  Quom  ab- 
weichend von  dem  späteren  Gebrauche  der  Indicativ  der  herrschende 
Modus  ist.  Die  Betrachtung  der  überlieferten  Beispiele  vom  Con- 
juncti  V  nach  Quom  in  diesen  Bedeutungen  ergiebt  dem  Verf.  das  sprach- 
geschichtlich sehr  interessante  Resultat,  dass  der  Gebrauch  dieses 
Modus  bei  Plautus  noch  nicht  vorhanden,  wohl  aber  bei 
Terenz  im  Entstehen  begriffen  ist.  Zunächst  werden  die- 
jenigen Stellen  ausgeschieden,  in  denen  der  Coiqunctiv  zwar  nach 
Quom^  aber  nicht  wegen  0uom steht,  sondern  durch  den  Conjunctiv 
des  Hauptsatzes,  sei  er  der  Potentialis  oder  von  einer  Conjunction 
abhängig,  attrahirt  oder  durch  die  indirecte  Rede  veranbfst  ist. 
Solche  Conjunctive  nach  causalem  Quom  hat  Plautus  10,  Terenz 
schon  13;  man  sieht,  wie  die  Gewohnheit,  die  Subjectivität  bei  An- 
gabe des  Grundes  vorwalten  zu  lassen,  schon  zunahm.  —  Das  ad- 
versative Quom  erscheint  ohne  jene  bedingenden  anderweitigen 
äufseren  Anlässe  an  4  Stellen  des  Plautus  mit  dem  Conjunctiv  ver- 
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banden^  3  mal  mit  dem  des  Praesens,  1  Mal  mit  dem  Perfect,  welche 
der  Verf.  alle  4  für  theils  verderbt  theils  für  freie  Coiquoctive,  für  Po- 
teatiale,  erklärt.  Eine  Interpolation  ist  Epid.  1,  2,  8,  zuzugeben, 
denn  die  Verse  6  —  8  fehlen  im  Ambrosianus;  die  Interpolation 
seotentiösen  Charakters  ist  offenbar  sehr  alt,  doch  nachplautinisch. 
Ebenso  ist  Mil.  1287  eine  Lücke  anzunehmen,  in  weldier  die  den 
GoBJunctiy  veranlassende  mdirecte  Rede  wohl  gestanden  haben  wird. 
Schwieriger  ist  die  Beweisführung  in  den  beiden  anderen  Stellen: 
Capt  892  am  tu?  an  dubium  kabebis  etiam,  sancte  quam  jurem  tibi^ 
und  Mil.  1326  nam  nil  mirar  gi  lubenter^  Finloconumum,  tu  hie  eraa 
quam  ego  $ervos  quando  adspicio  hune^  lacrumem  quia  d^'ungmur. 
Der  Verf.  erklart  diese  beiden  Conjunctive  für  Potentiale,  und  übersetzt 
y,da  ich  doch  schwören  will^S  und  „da  ich  doch  weinen  muss*'. 
Dem  Einwand,  dass  diese  Uebersetzung  eben  nicht  nöthig  sei  und 
gesucht  klinge,  begegnet  er  mit  einem  Excurs  über  den  häufigen 
Gebrauch  des  Potentudis  in  solchen  Wendungen  bei  den  Komikern. 
Indessen  gesteht  Ref. ,  dass  er  hierdurch  nicht  überzeugt  ist.  Wären 
die  Stellen  aus  Ciceros  Zeit ,  so  würde  niemand  zweifeln ,  dass  der 
Conjunctiv  durch  cum  veranlasst  sei,  und  würde  demnach  eben  so 
übersetzen,  wie  der  Verf.  vorschlägt;  diese  Uebersetzüngen  geben 
gar  keinen  abhängigen  Potentialis  wieder,  sondern  sind  phrase- 
ologische Umschreibungen  des  abhängigen  Conjunctivs.  Der  echte  Po- 
tentialis, den  man  übersetzen  müsste  „ich  dürfte  wobl  schwören'',  „ich 
möchte  etwa  weinen",würde  hiersinnwidrig  sein.  Ref.  kanndarumdem 
Resultat  des  Verf,  dass  Plautus  auch  bei  dem  adversativen 
quem  den  Conjunctiv  noch  nicht  kenne,  nicht  ganz  bei- 
stimmen, sondern  glaubt,  dass  es  dahin  modificirt  werden  müsse, 
dass  dies  Idiom  in  den  ersten  Anfängen  begriffen  sei,  wie 
dennder  Verf.  aus  Terenz  zwei  ganz  unzweifelhafte  Stellen  Ilec.  4,  8, 
82  und  Adelp.  2,  1,  11  anführt.  Die  Stelle  des  Naevius  bei  Nonius 
S.  421,25  wo  dieser  Conjunctiv  bisher  von  niemand  bezweifelt  stand, 
während  der  Verf.  ihn  durch  eine  sonst  ansprechende  Emendation  be- 
seitigt, verliert  unter  diesen  Umständen  an  Wichtigkeit  Wie  man 
aber  audi  über  diese  letzteren  Stellen  urtheilen  mag,  das  Haupt- 
resoltat  dass  die  Structur,  den  Conjunctiv  abhängig  von  quom  zu 
setzen,  den  Komikern  nicht  irgend  geläufig  war,  und  das  nach  Quom 
temjforale  überhaupt  der  Conjunctiv  in  director  Rede  bei  ihnen  nie 
steht,  dies  Resultat  kann  wohl  nicht  mehr  erschütt^  werden. 

In  den  folgenden  §§.  von  S.  1 42  an  untersucht  nun  der  Verf. 
Alter,  Grenzen  und  Ursachen  dieser  sprachlichen  Erscheinung  des 
Moduswechsels  bei  Quom  ttmfutdUy  und  findet  zunächst  in  der 
Stelle  des  Ennius  (V.  508  Vahlen)  die  in  den  Scholien  zu  Statins 
Theb.  XI,  55  citirt  ist,  das  erste  unzweifelhafte  Beispiel  des  in  Rede 
stehenden  Gebrauches.  Eine  andere  Stelle  des  Ennius  und  einige 
Fragmente  des  Cato  enthalten  möglicherweise  dieselbe  Structur, 
doch  ist  der  Zusammenhang  zu  sehr  gestört,  um  daraus  mit  Sicher- 
heit zu  entnehmen,  ob  nicht  etwa  eine  indirecte  Rede  den  Coig. 
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verursache.  Doch  kommen  auch  in  den  Fragmenten  des  Emiius  In* 
dicative  perf.  nach  Quam  vor,  wo  das  spätere  Latein  sicher  den 
Conj.  imp.  oder  plusqu.  gebraucht  hätte.  Den  Grand,  dass  Ennius 
mit  diesem  Idiom  beginnt,  während  der  gleichzeitige  Plautus  und  der 
jüngere  Terentius  es  noch  nicht  hat,  findet  der  Verf.  wohl  mit  Recht 
in  dem  gehobenen  Stil  des  heroischen  Epos  im  Gegensatz  zu  der  Um- 
gangsspradie  der  Komödie.  Die  Ennianische  Poesie  musste  natöiiich 
alle  Momente  der  Reflexion,  des  Pathos  und  der  Subjectivität,  die  in 
der  Sprache  möglich  waren,  benutzen,  hervorheben  und  auch  wohl 
neu  schaiTen.  Sollten  nicht  auch  die  zwischen  Terenz  und  Plautos 
beobachteten  Unterschiede  im  Gebrauch  von  Quom^  die  Abnahme 
des  QwmexpUeativum  und  die  Zunahme  des  Conjunctivs  nach  Qumn 
causale  mehr  aus  dem  feineren  Conversationsstil  des  Terenz  als  aus 
seiner  etwas  späteren  Zeit  entspringen?  —  In  Betreif  der  Ursache 
des  Conjunctives  nach  temporalem  Quam  in  der  classischen  La- 
tinität  ist  der  Verf.  gewiss  berechtigt,  nach  dem  Resultat  seiner  For- 
schung zunächst  negativ  zu  behaupten,  dass  dieselbe  in  einer  Ueber- 
tragung  des  Gebrauches  bei  dem  causalen  und  adversativen  Qum 
auf  das  temporale  nicht  liegen  könne.  Denn  eine  solche  Ueber- 
tragung  der  Subjectivität  auf  das  an  sich  rein  objective  Gebiet  der 
Zeitbestimmung  wörde  mindestens  einen  feststehenden,  ausgebildeten 
älteren  Sprachgebrauch  voraussetzen,  der  sich  nicht  ergeben  bat 
Vielmehr  sind  die  allerersten  Anfange  des  Conj.  nach  Quam  can- 
cesshmm  nur  wenig  älter  (nach  des  Verf.  Behauptung  sogar  junger)  als 
die  Anfänge  des  Conj.  nach  Quam  temparaU.  Zur  positiven  Be- 
gründung seiner  oben  aufgestellten  Ansicht  von  der  relativen  Zeit- 
gebung  als  Ursache  des  Conj.  macht  er  sodann  darauf  aufinerksam, 
dass  je  mit  dem  Eintritt  des  Conj.  auch  das  Tempus  geändert  werde, 
indem  statt  der  früher  fast  allein  gebräuchlichen  Ind.  perfecti  der 
Conj.  der  Nebenzeiten  eintrete.  Auf  die  aus  den  verschiedenen 
Zeitqualitäten  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes  resultirenden  Ver- 
hältnisse kommt  der  Verf.  am  Schluss  noch  einmal  zurück. 

Bevor  der  Verf«  seine  Ansicht  als  wissenschaftliche  Wahrheit 
ansehen  zu  dürfen  glaubt,  hat  er  noch  drei  Fragen  sich  zur  Lösung 
gestellt.  Die  erste  (§  11):  „Warumhat  nur  in  ZeitsStzen  die  relative 
Zeitgebung  den  Conjunctiv  zur  Folge  gehabt,  und  nicht  auch  in  an- 
deren Sätzen,  z.  B.  Relativsätzen,  die  im  Imperfectum  und  Plus- 
quamperfectum  mit  relativer  Zeitgebung  stehen  ?'^  findet  darin  eine 
plausible  Antwort,  dass  eben  in  Zeitsäijsen  die  Zeitgebung  mit  bei 
weitem  mehr  Nachdruck  hervorzuheben  ist,  als  in  anderen  Sätzen, 
wo  sie  mehr  ein  nebensächliches  Moment  des  Gedankens  ist  —  Als 
Lösung  der  zweiten  Frage,  „warum  kennt  das  ältere  Latein  den 
Conjunctiv  der  Nebenzeiten  bei  temporalen  Quam  noch  nicht  f' 
bleibt  nach  dem  Verf.  nur  die  Alternative  übrig,  dass  entweder  das 
ältere  Latein  die  Relativität  der  Nebenzeiten  noch  nicht  besessen 
habe,  oder  dass  der  Conjunctiv  nicht  immer  und  überall  die  Folge 
der  Relativität  der  Zeiten  sei.   Um  aus  dem  Dilemma  zu  kommen^ 
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erinnert  der  Verf.  an  die  ermittelte  Thatsaehe,  dass  in  den  Sfttsen 
mit  Quwn  temporah  bei  Mantus  wohl  der  Indicativ  des  Perf  ectes 
zum  Ausdruck  momentaner  Nebenereignüse  überwie^rt,  daneben 
jedoch  auch  das  Im  perf  ec  tum  im  Nebensatz,  oder  im  Neben- 
und  Hauptsatz,  ferner  auch  das  Praesens  historicum  in  beiden  SStzen 
stehen  kann,  endlich  selbst  das  Piusquamperfectum  gebraucht 
wird.  Er  schliefst  ans  diesem  Gebrauch,  dass  die  Sprache  des  Plautus 
in  einem  Uebeigangsstadium  sich  befinde  von  der  streng  absoluten 
Zeitgebung  der  Nebensätze  mit  Quam,  die  im  Perfectum  zum  Aus- 
dmdt  komme  zur  relativen,  die  in  dem  Gebrauche  der  Nebentempora 
beginne,  aber  noch  nicht  völlig  durchgeführt  sei.  Die  Neben-  oder 
rdiativen  Tempora  seien  in  ältester  Zeit  im  Griechischen  wie  im 
Lateinischen  absolute  Tempora,  welche  bestimmte  Seinsqualitäten 
der  Ereignisse  und  Handlungoi  in  der  Erzählung  ausdräckten,  und 
diese  Eigenschaften  hätten  sie  von  Homer  bis  Cicero  niemals  ganz 
▼erloren,  wie  z.  B.  das  sogenannte  Imperfeetwn  de  canaiu  und  das 
logische  Piusquamperfectum  beweise;  aber  sie  seien  im  weiter  ge- 
bildeten Sprachgebrauch,  insbesondere  im  Latein  mehr  und  mehr 
zur  Angabe  einer  Zeit,  die  auf  eines  anderen  Factums  Zeit  bezogen, 
verwendetd.  h.  relativ  gebraucht  worden.  Diese  Relativität  sei  ein 
ddinbarer  Begriff;  sie  beginne  bei  Plautus,  und  finde  ihren  stärksten 
Ausdruck  im  Conjunctiv  der  Nebenzeiten  nach  Quam  temiparah. 

Ref.  glaubt  hiermit  den  Gedankengang  des  Verf.  ziemlich  genau 
wiedergegeben  zu  haben.  Er  glaubt  es!  denn  ganz  unzweifelhaft 
verständlich  istihm  diese  ganze  Hoffmannsche  Lehre  von  der  relativen 
Zeitgebung  in  gewissen  Nebensätzen,  während  andere  absolute  Zeit 
haben,  nicht  geworden.  Er  ist  der  Meinung,  dass  alle  Zeitsätze, 
wekhe  Nebensätze  sind,  mögen  sie  in  welchem  Tempus  oder  Modus 
immer  stehen,  eben  weil  sie  auf  ein  anderes  Factum  bezogen  sind, 
relative  Zeitgebung  haben.  Er  hat,  wesentlich  auch  durch  das 
vorliegende  Bibdi,  fönende  Anschauung  von  dem  Hergange  gewonnen: 
Alle  Völker  reden  in  der  Urzeit  ihre  Sprachen  in  einfachen  oder 
Hauptsätzen,  welche  durch  wenige  copulative,  adversative,  causale, 
n.  s.  w.  insbesondere  durch  demonstrative  Partikeln  der  Zeit 
und  des  Ortes  sdilicht  verbunden  sind.  Viele  Sprachen  sind  be- 
kanntlich übor  diesen  primitiven  Standpunkt  nie  hinausgekommen. 
Beiden  abendländischen  Cullursprachen  aber  (mit  denen  wir  ja 
aOein  hier  zu  thun  haben),  trieb  das  Bedürfnis  genaueren  Gedanken- 
ausdruckes sehr  bald  zum  Satzgefüge,  um  nicht  allein  die  einzelnen 
Momente  des  DargesteUten  coordinirt,  sondern  auch  deren  mannig- 
fache Relationen  durch  Subordination  anschaulich  machen  zu  können. 
So  entstanden  die  Nebensätze,  welche  alle  relativ,  d.  h.  auf  einen 
anderen  Satz  bezogen  sind,  wie  sie  denn  auch  durch  rebtivePartikeln 
oder  Pronomina  eingeleitet  werden.  (Dass  eine  bestimmte  Gruppe 
von  Nebensätzen  Relativsätzeim  engeren  Sinne  beifst,  thut  nichts 
zur  Sache;  übrigens  fiiUen  die  Zeitsätze  auch  in  diesen  engeren 
Kreis).   Diese  Bildung  geschah  in  sehr  allmählichem  Uebergange  und 
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ziemlich  spät,  wie  das  Hervorgehen  der  relativen  Fonnwörter  aus 
den  Fragewörtern  und  ihre  Vertretung  durch  die  demonstrativeii, 
sowie  der  Wechsel  relativer  und  demonstrativer  Gonstructionen  be- 
weist Hiervon  ist,  abgesehen  vom  Deutschen,  insbesondere  die 
homerische  Syntax  ein  wichtiges  Zeugnis.  Die  Ausbildung  der  Sub* 
Ordination  der  Sätze  ist  eine  der  wichtigsten  Thaten  des  Spracb- 
geistes,  des  „intuitiven  Denkens*'  um  den  Ausdruck  des  Verf.  zu 
gebrauchen,  und  enthält  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  erhebiidies 
Moment  der  Subjectivität,  in  sofern  der  Redende  die  in  den  Sachen 
liegende  Relation  durch  seine  Construction  zum  Ausdruck 
bringt.  In  Betreff  der  Tempora  hat  der  Verf.  sidier  Recht,  zu  be- 
haupten, dass  ursprünglich  alle  Tempora  absolut,  erzählend  oder 
beschreibend,  gewesen  seien,  und  dass  auch  die  später  sogenannten 
Nebentempora  ursprunglich  eine  Seinsqualität  ausdruckten  und  diese 
Eigenschaft  auch  nie  ganz  verloren;  ja  von  dem  griechischen  Pius- 
quamperfect.  das  bei  Homer  so  häufig  und  später  so  viel  seltener  ist, 
vdrd  man  einräumen  müssen,  dass  sein  absoluter  Gebrauch  (in  Haupt- 
sätzen, als  logisches  Plusquamperfect)  sogar  überwiegend  ist,  während 
es  in  Nebensätzen  als  relative  Zeit  ungebräuchlich  ist.  Im  Lateinischen 
hingegen  wurden  Imperfectum  und  Plusquamperfectum,  je  mehr  die 
subordinirte  Satzbildung  sich  entwickelte,  desto  mehr  zur  Angabe 
der  relativen  Zeit  des  im  Nebensatz  auf  den  Hauptsatz  bezogenen 
Ereignisses  verwendet,  in  Hauptsätzen  aber  auf  bestimmte  Gebrauchs- 
weisen beschränkt.  Wenn  Ref.  hiernach  die  Frage,  „warum  im 
späteren  Latein  gegen  den  plautinischen.  Gebrauch  nach  Qmm 
temporofeder  Conjunctiv  steht'S  mit  der  anderen  alternativen  Antwort 
dass  nämlich  der  Coi^unctiv  keinesweges  immer  die  nothwendige 
Folge  relativer  Zeitgebung  sei,  weil  ja  alle  Nebensätze  mit  Qwim  od«r 
einem  anderen  relativen  Wort  relative  Zeitgebung  haben,  zu  lösen 
versucht,  so  glaubt  er  demnach  die  Hannigfoltigkeit  des  plautinischen 
wie  des  späteren  Gebrauches  auch  hiermit  erklären  zu  können. 
Allerdings  befand  sich  das  Latein  auf  der  plautinischen  Entwicklungs- 
stufe noch  in  einem  Uebergangsstadium,  aber,  wie  es  sdieint,  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  die  Relativität  der  Zeitgebung,  sondern  auf 
die  relative,  subordinirende  Satzbildung  überhaupt.  Sodeatlich, 
wie  im  Griechischen  am  Homer,  können  wir  im  Lateinischen  den 
Uebergang  von  der  coordinirenden  Satzweise  zum  subordinirendea 
Satzgefüge  nicht  mehr  beobachten,  denn  er  ist  bei  Plaatus  im 
wesentlichsten  vollzogen;  doch  wird  der  übervdegende  Gebrauch 
von  Qmm  mit  dem  Indicativ  des  aoristischen  Perfecta  ein  letzter 
Rest  der  coordinirenden  Satzbildung  sein.  Mehr  und  mehr  griff  der 
Gebrauch  der  Nebentempora  in  Nebensätzen  aller  Art  um  sich,  und 
begann  auch  bei  Quom  schon  bei  Plautus,  bei  weteher  letzteren  Par- 
tikel später  noch  der  Conjunctivus  hinzu  kam.  Consequent  durch- 
geführt ist  ja  keines  von  beiden.  Warum  ist  nun  bei  Qwm  nnter 
gewissen  Bedingungen  der  Coqunctivus  eingetretMi,  wenn  doch  alle 
anderen  Zeitpartikeln  und  alle  relativen  Fonnwörtw  überhaupt 
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rehthre,  d.  h.  nicht  auf  die  Zeit  des  Redenden,  sondern  auf  die  des 
Hauptsaties  bezogene ,  Zeitgelmng  hd[)en?  Ref.  findet  (im  wesent«- 
Udien  öbereinstimroend  mit  der  zweiten  Gruppe  der  Eingangs  er- 
wihnteB  Grammatik^)  den  Grund  in  der  stärkeren  Betonung  des  in 
jeder  relativen  SuIxNrdination  liegenden  Momentes  der  SubjectiTität, 
weldier  ja  bei  Absichts-  Verbots-  Folge-  Grund-  und  anderen  Sätzen, 
auch  gewissen  Classen  von  Relativsätzen,  denselben  Modus  zur  Folge 
hatte.  Dass  aber  in  Zeitsätzen  das  in  aller  Relativität  liegende  Moment 
der  Subjectivität  sogar  den  Modus  der  letztere  selbst  in  directer 
Rede  in  gewissen  FäUen  herbeiführen  konnte,  hat  wohl  darin  seinen 
Grund,  daft  in  den  Zeitsätzen  der  in  Relation  stehende  BegrifT  nur 
am  Priedicat,  am  Verbum,  nicht,  wie  bei  den  meisten  eigentlichen 
Relativsätzen,  an  einem  Nomen  haftet.  Ebenso  ist  nicht  die  Ueber* 
tragung  des  Causalbegrifis  von  Qwm  camaU  auf  Qutnn  temporale 
die  Ursache  des  Conjunctives,  sondern  bei  beiden  Bedeutungen  der 
Partikel  ist  der  Gonjunctiv  eine  Wirkung  der  in  der  Relation  als 
solcher  liegenden  Subjectivität,  wdcher  Wirkung  sich  Quam  caueaU 
aus  begreiflichen  Gründen  später  nie  mehr  entziehen  konnte,  während 
Qium  tempart^  ihr  nur  unter  gewissen  Bedingungen  unterlag. 

Dies  dürfte  auch  aus  den  Untersuchungen  der  beid^  letzten 
Paragraphen  des  Buches  hervorgehen.  In  §  13  unterzieht  der  Verf. 
die  übrigen  Zeitpartikdn  postquam,  smuiae^  nbi,  ut,  qwmiam  tempo^ 
räk  einer  Betrachtung,  um  zu  ermitteUi,  warum  nur  Quom  eine  so 
eigenthümliche  Stellung  eingenommen  habe.  Die  Untersudiung  er- 
giebt ,  dass  nicht  eine  Besonderheit  der  Bedeutung  von  Quom  die 
Ursadie  sei,  sondern  dass  vielleicht  auch  eine  andere  Partikel,  insbe- 
sondere das  sich  mit  Quim  sehr  nahe  berührende  tu  zu  ähnlichem 
Gebrauch  hätte  kommen  können.  Schon  bei  Plautus  überwiegt  der 
Gebrauch  der  Haupttempora  nach  diesen  Zeitpartikeln,  doch  kommen 
noch  Beispiele  von  Nebentemporibus  vor,  ja  es  zeigen  sich  sogar  An- 
Bilze  zur  Conjunctivconstruction  in  den  schon  oben  ang<^hrten 
Beispielen  von  ui  aus  Ter.  Hec. ,  postquam  aus  Cic.  pro  imp.  Cn. 
Pomp,  und  dem  bell.  Afr.  Den  Gebrauch  des  Plautus  hat  ja  bei  den 
genannten  Partikeln  der  spätere  Sprachgebrauch  im  ganzen  lediglich 
befestigt  Wenn  man  also  hierin  das  Walten  des  Zufalls,  oder  besser 
den  für  uns  in  seinen  Motiven  unerklärlichen  usus  tyrannm  anerken- 
nen müssen ,  kann  dann  die  E.  Hoffmannsche  Relativität  d«  Zeitge- 
boog  der  noth  wendige  Grund  des  Gonjunctivs  s«n?  Bei  allen 
jenen  Partikeln  finden  sich  zu  allen  Zeiten  Satzgefüge,  deren  Vor- 
dtfsatz  zum  Nachsatze  genau  in  demselben  Verhältnis  von  Moment 
und  Dauer  steht,  welcher  bei  Qtiam  im  späteren  Latein  die  alleinige 
Ursache  des  Goi^junctiv  gewesen  sein  soll,  und  auch  für  Quom  mit 
dem  Indicativ  giebt  die  blofse  Relativität  der  Zeit  keine  Regel ,  wie 
der  letzte  Paragraph  darthut  In  diesem  wird  nämlich  versucht,  eine 
ErkUrung  der  schmbaren  Unregelmäbigkeiten  im  Modusgebrauch 
nach  quiom  Umpereie  im  classisclMBn  Latein  aus  dem  Princip  der  zeit- 
Reiativität  zu  geben.  Es  können  die  beiden  Sätze  eines  Satz'* 
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geföges  in  Betreff  der  Zeitquatitit  des  in  ihnen  ausgesagten  Ereig- 
nisse in  vierfacher  Combination  verbunden  sein:  1)  Nebaisatz  und 
Hauptsatz  enthalten  dauernde  Handlungen;  2)  der  NebensaU 
dauernd,  der  Hauptsatz  momentan;  3)  der  Nebensatz  momentan,  der 
Nachsatz  dauernd;  4)  beide  momentan.  Im  ersten  Falle  ist  die  Rela- 
tivität der  Zeit  des  Nebensatzes  keine  Nothwendigkeit,  die  Erügnisse 
laufen  nebeneinander  her;  also  steht  in  beiden  Sitzen  der  Ind. 
imperf.  in  absoluter  Zeitgebung.  Doch  auch,  wenn  schon  seltener, 
der  Conjunctivus ,  in  relativer  Zeitgebung.  Es  leuchtet  ein ,  daas 
wenn  der  Conjunctiv  gesetzt  werden  darf,  die  Beziehung  der  Zeit 
des  Nebensatzes  auf  die  des  Hauptsatzes  auch  bei  der  Indicativcon- 
struction  vorhanden  sein  rouss,  mithin  nicht  die  alieinige  Ursache 
des  Conjunctivs  sein  kann,  denn  ein  solches  Verhältnis  lässt  sich 
nicht  nach  Belieben  hinzu  oder  hinweg  denken.  Wohl  aber  kann 
es  ins  Belieben  des  Hedenden  gestellt  sein ,  der  eigenen  Geistesthi- 
tigkeit ,  vermdge  welcher  er  die  Zeit  des  Nebensatzes  auf  diejenige 
des  Hauptsatzes  unter  allen  Umständen  bezieht  und  dadurdi  unselb- 
ständig macht,  einen  stärkeren  Ausdruck  durch  den  Gebraudi  dee 
Conjunctivus  zu  geben.  (Aehnlich  ist  es  z.  B.,  wenn  im  Griechischen 
der  Gebrauch  des  Optativ  in  der  indireeten  Rede  dem  Belieben  des 
Redenden  unterliegt).  —  Der  zweite  Fall,  wo  das  Ereignis  des  Ne- 
bensatzes dauernd,  das  des  Hauptsatzes  momentan  ist,  hat  folgende 
Regd:  wenn  das  Perfectum  des  Hauptsatzes  ein  logisches  ist,  so 
steht  im  Nebensatz  meist  iler  Indicativ»  wenn  ein  aoristisches,  der 
Conjunctiv.  Doch  eine  feste  Regel  ist  auch  dies  nicht,  wie  z.  B.  die 
angeführte  Stelle  Cic.  p.  Mur.  9,  8  beweist,  wo  Ref.  keine  causale 
oder  adversative  Beimischung  im  ersten  Quinn  temporale  finden  kann» 
und  das  Perfectum  sicher  ein  logisches,  während  das  folgende  qum 
mit  dem  Coiy.  praes.  ebenso  gewiss  ein  rein  causales  ist.  —  Im  drit- 
ten Fall  steht  im  Nebensatz  ein  momentanes,  im  Hauptsatz  ein 
dauerndes  Ereignis.  Quam  Caesar  in  GtMam  t>ewU,  duae  fatümes 
erarU.  Hier,  sagt  der  Verf.,  habe  die  Relativität  keinen  Platz,  denn 
ein  Zeitpunkt  nach  einem  Zeitraum  bestimmt,  sei  eben  unbestimmt, 
darum  stehe  hier  stets  der  Indicativ  nach  9140m,  und  dies  sei  ein 
schlagender  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Theorie.  Warum  sollte 
aber  ein  Zeitpunkt  nicht  auf  einen  Zeitraum  bezogen  werden?  Diese 
Beziehung  fixirt  ihn  doch  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Ref. 
kann  die  Behauptung,  dass  sich  in  diesem  Falle  keine  Conjuncüve 
finden,  nicht  bestreiten,  denn  dies  bedürfte  einer  genaueren  Unter- 
sudiung;  sollte  aber  nicht  ein  anderer  Grund  des  Indicativs  denkbar 
sein?  Es  ist  nämlich  dieser  Fall  gewissermafsen  der  Uebergang  zu 
der  Spielart  des  Gebrauches,  wo  quem  im  Nachsatz,  der  logisch  der 
Hauptsatz  ist,  steht  (in  der  sogenannten  Inversion) ,  was  bekanntlich 
nach  tarn,  vix,  nandum  geschieht  In  solchen  Fällen  sollte  das  mit 
Quem  eingeführte  Ereignis  eigentlich  im  Hauptsatz  stehen ,  und  aaf 
dasselbe  das  mit  vix,  iam  eingeführte  Factum  bezogen  sein,  und 
die  Erinnerung  an  dieses  logische  Verhältnis  hat  den  Indicativ  bei 


diesem  OKom  so  strenge  festgehalten.  Die  angefahrten  Beispiele 
jenes  dritten  Falles  nun  stehen  diesem  Verhältnis  sehr  nahe,  in  den 
au8  Li?ius  angeführten  steht  sogar  tarn  ausdrücklich  und  man  braucht 
nur  die  Stellung  Ton  Haupt-  und  Nebensatz  zu  vertauschen.  Das 
ans  Sallust  angeführte  Beispiel  ist  allerdings  anders:  Cat.  51,  32: 
quam  SuUa  Da$nasippuin  iugfdari  jw8ü  y  quis  nan  eins  factum  lau- 
dtAait  Aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  Indicativus  nicht  viel  mehr  auf 
Rechnung  des  Autors  als  des  Falles  zu  setzen  ist.  Denn  Sallust  steht 
in  Bezug  auf  die  Construction  von  Quam  dem  plautinischen  Gebrauch 
noch  viel  näher  als  Cicero  und  Caesar;  er  hat  auf  40  Conj.  schon  18 
Indic,  vrährend  Caesar  auf  702  Conj.  nur  36  Ind.  hat  (vgl.  Gossrau 
Gr.  §  417,  4.  Anm.  6).  In  dem  angeführten  Beispiel  zumal  würde 
man  an  dem  Conjunctiv  nach  Quom  schwerlich  Anstofs  nehmen,  wenn 
er  Stande.  —  Der  vierte  Fall,  in  welchen  die  Ereignisse  beider  Sätze 
momentan  sind,  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  Relativität  der  Neben- 
zeiten, sagt  der  Verf.,  und  hier  hat  sich  denn  auch  der  Conjunctiv 
am  consequentesten  festgesetzt.  Ref.  würde  sagen:  die  Beziehung 
eines  Zeitpunktes  auf  einen  andern  ist  am  meisten  geeignet,  diesen 
Act  als  im  Geist  des  redenden  Subjects  vorgehend  darzustellen.  Die 
zum  Sdiluss  des  Buches  noch  angeführten  Beispiele  merkwürdigen 
Wechsels  der  Modi  in  derselben  Periode  (Cic.  de  or.  2,  67,  272;  de 
or.  2,  70,  282  de  fin.  2,  19,  61  u.  a.)  werden  sich  wohl  leichter  aus 
der  nach  Belieben  mehr  oder  minder  stark  betonten  Subjectivität  in 
der  Beziehung  der  Zeiten  aufeinander,  denn  aus  der  bald  eingetre- 
tenen, bald  unterlassenen  Beziehung  überhaupt  erklären  lassen. 

Wenn  nun  Ref.  dem  gelehrten  Herrn  Verfasser  auch  nicht  auf 
dem  Gebiete  der  Erklärung  der  ermittelten  Thatsachen  ganz  hat  fol- 
gen können,  so  ist  doch  keine  Frage  mehr ,  dass  durch  dieses  Buch 
nidit  nur  der  thatsächliche  Gebrauch  der  Partikel  im  älteren  Latein 
endgUtig  ermittelt,  sondern  auch  gewisse  Erklärungsweisen,  insbe- 
sondere die  Theorie  der  Uebertragung  der  causalen  Bedeutung  oder 
der  Vermischung  mit  ihr,  ihre  schliefsliche  Erledigung  gefunden 
haben.  Niemand  wird  das  Buch  ohne  Nutzen  und  ohne  Dank  lesen. 
Es  ist  ein  Werk,  das  seinen  Platz  in  der  Wissenschaft  behauptet,  und 
das  man  nicht  umgehen  kann. 

Magdeburg. B.  Todt. 

0.  Tseliache,  Radimenta.   Lateiaisoher  Lern-  und  UebaBgsat^ f&r  ange- 
h6a4e  Seitaner.  Breslau,  1869.  58  S. 

Das  Büchlein,  für  eine  Sexta  mit  halbjährigem  Cursus  bestimmt, 
entfaät  Vocabeln  mit  Uebungen,  Beispiele  fär  die  5  Declinationen,  die 
Geaehlecbtsregdn,  Beispiele  für  die  Decl.  des  subst.  mit  einem  adi., 
mtm,  endlich  auf  HS.  Sätze,  meist  zum  Udbersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische. 

Die  Auswahl  der  Vocabeln  ist  nicht  glücklich,  namentlich  eine 
gro&e  Anzahl  sehr  seltener  und  unrichtiger  Worte  z.  B.  eortinoj  cupa, 
nyo,  fimui,  htmbricuSf  seapusjureeus  u.  s.w,  nach  mäfsiger  Schätzung 
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sind  an  1 00  für  einen  Anfangscursus  überflössig.  Selbst  grieclüsche 
Worte  auf  e,  as,  es,  wie  aloe,  crambej  die  doch  besser  ffir  Quinta  oder 
gar  Quarta  verbleiben,  sind  aufgenommen.  Die  Adiectiva  auf  ui  und 
er,  a,  um  sind  gleich  nach  der  1 .  decl.  gestellt,  während  sie  besser 
nach  der  2ten  ihren  Platz  haben,  und  hier  steht  sogar  acer.  TöUig 
überflüssig  aber  erscheinen  die  nach  jeder  Decl.  eingereihten  Uebun- 
gen,  subst.  mit  adi.  verbunden,  darunter  cupa  densa,  cnUna  calida, 
eruca  noxia,  carmahis  tenax,  rma  ohliqua  u.s.  w.  Abgesehen  von  der 
Wiederholung  des  gröfsten  Theiles  der  Worte  fällt  damit  der  grofse 
Vorlheil  weg,  dass  der  Schüler  selbst  suchen  und  nachdenken  muss; 
überdies  sind  die  Beispiele  so  massenhaft,  dass  man  nicht  begreift 
zu  welchem  Zwecke.  —  Bei  den  Genus-Regeln  ist  eine  aner- 
kennenswerthe  Vereinfachung  eingetreten;  sollte  aber  der  Schüler  die 
Vocabeln  wieder  vergessen  haben  P  Die  Bedeutungen  stehen  jedesmal 
darunter,  obgleich  die  Worte  schon  in  den  früheren  Worten  aufge- 
führt werden.  —  Die  Beispiele  zum  Cebersetzen  aus  dem  Latein  ins 
Deutsche  sind  zu  dürftig,  fOr  die  1 .  Decl.  sind  es  nur  2  kleine  §§, 
unter  den  deutschen  Sätzen  sind  viele  ungeschid(t.  Die  vielfadie 
Benutzung  von  Verbalformen,  die  der  Anfänger  noch  nicht  versteht 
—  und  er  soll  wo  möglich  nur  Formen  brauchen,  die  er  selbst  bilden 
kann,  sogar  deponentia,verbader  S.coni. und anomalaz.B. desctpunriir 
für  despieiurUur^  kommen  vor,  die  Vorwegnahme  der  pronomina  konnte 
leicht  vermieden  werden.  Hit  ein  paar  Formen  von  mm  und  Mbere 
reicht  man  im  Bereich  der  Rudimenta  vollkommen  aus  und  braucht 
deshalb  nicht  befürchten  zu  müssen  langweilig  zu  werden.  Neben 
einem  so  vortrefilichen  Uebungsbuche  wie  Spiefs  —  abgesehen  von 
einigen  Mängeln  in  der  Auswahl  der  Sätze  u.  s.  w.  —  stellen  sieh  die 
Rudimenta,  namentlich,  wenn  man  die  vielen  Druckfehler  dazu 
rechnet,  als  verfehlt  und  unbrauchbar  heraus. 


Dr.  F.  W.  F.  Schmitt,  General -Leitfaden  für  die  unteren  Glassea  von  Gym- 
nasien und  höheren  BUripersehnlen.  1.  Abthl^^.:  Spraeheo;  2.  AhtUg.: 
Realien.  Thoro,  1870. 

Den  Grundsatz :  „Für  die  Jugend  ist  das  beste  gerade  gut  genug/* 
scheint  der  Verf.  auch  einmal  durch  die  Kehrseite  beleuchten  zu 
wollen:  Wollte  man  nach  diesen  zwei  Heften  den  wissenschaftlichen 
Standpunkt  der  unteren  Classen  der  Gymnasien  oder  höheren  Bür- 
gerschulen beurtheilen,  so  würde  derselbe  buchst  niedrig  und  unge- 
nügend sein.  Der  Abschnitt:  "Grundlinien der  hteinischen Etymologie'* 
enthält  die  Formenlehre,  aber  ohne  Vocabeln  und  Uebungsbeispiele, 
ist  also  schon  deshalb  ziemlich  unbrauchbar.  Bei  den  Dedinationeii 
ist  Stamm  und  Endung  nicht  richtig  getrennt,  bei  rniks  ist  mä  —  als 
Stamm  bezeichnet;  in  der  2tenDeclin.  fehlt  ein  Beispiel  wie  ager,  in 
der  3ten  pater,  sowie  für  die  neutra  eins  wie  mare  und  eorpui. 

Bei  den  Geschlechtsregeln  soll  der  Anfänger  Würter  wie  sUUio, 
cureuUo,  9i$er,  ebenso  36  auf  is  gea.  masc.  lernen,  fwfur,  troAix, 
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^ryx  181  Am  nicht  erlassen.  Dia  Paradigmata  der  4  Goniug.  sind  ohne 
Hervorhebung  von  Stamm  und  Endang  gedruckt,  nicht  minder  ver- 
misst  man  die  Bezeichnung  der  Quantität.  Das  Deponens  ist  mit  ein 
paar  Formen  abgemacht;  dann  folgt  auf  2  Seiten  eine  Auswahl  der 
halb  unregelmäfsigen  Verba  ohne  alle  Anordnung;  die  anomala  und 
defectiva  sind  nicht  übersichtlich.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung 
über  das  Adverb,  die  '^praeposilion  und  coniunction'^  u.  s.  w.  macht 
den  Schlass  eine  '^Etymologia  ornata",  sowie  ein  Anhang  mit  einigen 
Regeln  der  Syntax,  die  wie  der  acc.  c.  inf,  u.  der  abl.  abs.  über  Sexta 
hinausgehen  oder  besser  dem  Uebungsbuche  verbleiben.  —  Gekrönt 
wird  das  Gebäude  durch  2  Beilagen,  die  französische  Aussprache  und 
das  griechische  Alphabet  enthaltend. 

Ebenso  unbrauchbar  sind  die  '^Realien'* ;  es  genügt  ans  der  For- 
menlehre, welche  in  1^^  Seiten  abgehandelt  wird,  einige  Erklärungen 
herauszuheben :  9  2  Eine  Linie  ist  ein  Gegenstand,  der  nur  Länge 
hat.  4  3  Eine  Fläche  ist  ein  Gegenstand  mit  Länge  und  Breite,  ($  4 
Ein  Körper  ist  ein  Gegenstand  mit  Länge,  Breite  und  Dicke).  §  11 
Ein  Kreis  ist  eine  runde  Fläche,  welche  so  lang  als  breit  ist.  Ebenso* 
wenig  zu  billigen  ist  in  in  der  mathematischen  Geographie  §  4  ''Die 
Dicke  der  Erde  beträgt  1720,  der  Umfang  5400  Meilen.'* 

Aus  der  physischen  Geographie  lernt  man,  dass  die  Spitze 
der  Gebirge  Kamm  heifst,  hervorragende  Theile  des  Meeres  heifsen 
Busen ;  eine  Stelle,  wo  das  Meer  von  Landstreifen  eingeengt  ist , heifst 
Meerenge  und  eine  Stelle,  wo  das  Land  von  Meeresstreifen  eingeengt 
ist  —  Landenge.  Was  soll  endlich  die  blofse  Aufzählung  der  Meere, 
Flüsse,  Gebirge  n.  s.  w.  von  der  ganzen  Erde  ? 

Und  damit  der  Sextaner  ja  gelehrt  werde,  erhält  er  die  ganze 
Nomenclatur  der  griechischen  Mythologie  mit  lateinischen  Namen, 
sogar  in  Gedächtnisversen. 

Jedoch  wir  haben  genug  von  dieser  Art  Realien  und  können 
fg^lich  über  das  trockene  Gerippe  der  Naturgeschichte  und  Bibel- 
kunde hinweggehen;  wir  fügen  nur  den  einen  Wunsch  hinzu,  dass 
unsere  Schulen  hoüentlich  vor  einem  solchen  Wust  von  leeren 
Namen  bewahrt  werden.  Ein  tüchtiger  Lehrer  kann  zwar  auch  nach 
einem  schlechten  Leitfaden  lehren,  aber  —  es  ist  eine  Qual. 

Weimar.  H.  Meurer. 


Homers  Ilias,  für  den  Seknlj^ebraiich  erklärt  vod  1.  La  Roche.  Theil  1, 
Gesao^  1--4.  BerUn,  £beliiig  a.  PUha,  1870.  ->  XXXI]  SS.  Vorwort 
nod  EioleitnDg,  158  Text  und  Anhang. 

L 

Vor  uns  liegt  der  Anfang  einer  neuen  Schulausgabe  der  Ilias 
mit  Anmerkungen  und  einem  kritischen  Anhange  von  La  Roche, 
A—  A,    In  derselben  ist  der  Text,  sagt  das  Vorwort,  „nach  den 

Zeiteehr.  f.  d.  GymnMislwcseo.    XXIV.  7.  8.  35 
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besten  Quellen  selbständig  conBtituirt'S  jedoch  ohne  „durchgreifeDde 

Veränderungen",  wie  sie  in  der  Odyssee  desselben  Herausgebers  vor*- 
genommen  sind.  Für  die  Erklärung  ist  sehr  richtig  das  Hauptgewicht 
auf  die  sprachliche  Seite  gelegt,  die  dem  Schuler  ja  besonders  die 
Praeparation  auf  den  Homer  tiberall  da  erschwert,  wo  nicht  etwa 
der  ganze«  griechische  Unterricht  mit  der  Odyssee  begonnen  wird. 
Darum  hat  auch  Herr  La  Roche  als  Einleitung  statt  einer  Auseinander- 
setzung über  die  ,,Homerische  Frage'%  die  allerdings  weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  andern  Sinne  für  den  gehört,  der  Homer  lesen 
lernen  soll ,  „  seiner  Ilias  eine  kurze  Uebersicht  der  Homerischen 
Formen  und  eine  gedrängte  Erörterung  Ober  Homerische  Prosodie 
und  Metrik",  wie  er  sich  ausdruckt,  vorangeschickt.  Diese  Einleitung 
ist  es,  welche  wir  hier  zunächst  einer  Bespreclmng  untcarziehen 
wollen. 

Mancher  wird  vielleicht  der  Meinung  sein,  eine  solche  Ueber- 
sicht der  Homerischen  Formen  u.  s.  w.  sei  wohl  als  Einleitung  zu 
einer  Schulausgabe  der  Odyssee  recht  passend,  weniger  aber  der  Ilias, 
da  kein  Lernender  die  Ilias  vor  der  Odyssee  in  die  Hand  bekomme  ')• 
Oder  man  sagt  auch  vielleicht,  in  einer  solchen  Einleitung  zur  Ilias 
brauche  nichts  weiter  namhaft  gemacht  zu  werden  (und  zwar  voll- 
ständig), als  was  etwa  von  Homerischen  Sprach*  und  Versformen 
der  ilias  eigenthumlich  ist,  da  von  einem  Leser  der  Ihas  die  Odyssee 
schon  absolvirt  und  dadurch  schon  eine  recht  hübsche  Bekanntschaft 
mit  dem  Gewände  des  griechischen  Epos  erworben  sein  müsse.  In- 
dessen diese  Fragen  oder  Zweifel  wollen  wir  hier  unerörtert  lassen; 
wir  stehen  vor  der  Thatsache,  dass  La  Roche  seiner  Uias  eine  „Ueber- 
sicht'' u.  s.  w.  vorausgeschickt  hat,  und  haben  diese  zu  prüfen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  der  Verfasser  nicht  mit  einigen 
Worten  über  die  Metliode  und  den  Plan  seiner  Einleitung  ausge- 
sprochen hat  So  müssen  wir  beides  selber  erst  auffinden.  Vorher 
aber  möchte  ich  dasjenige  zu  bezeichnen  mir  erlauben,  was  ich  lur 
den  zweckmälsigsten  Ausgangspunkt  einer  solchen  Einleitung  hal- 
ten würde. 

Wie  fängt  man  wohl  die  Homer-Lectüre  mit  einem  Schüler  am 
besten  an?  Ich  glaube  so,  dass  man  ihn  lesen  lässt  wdga  p,oh  iv- 
VB7t€  fiovaa  u.  s.  w.  Vom  alleräufserlichsten  muss  man  nach  innen 
vordringen.  Das  alleräufserlichste  ist  aber  unstreitig  für  den  An- 
fänger der  Gang  des  Verses.  Glücklicherweise  hat  aber  j«'der  junge 
Mensch,  der  den  Homer  lesen  soll,  seinen  Ovid  schon  tractirt,  auch 
hat  er  vielleicht  schon  drei  Jahre  Griechisch,  so  dass  man  sieh  weder 
mit  Kurze  und  Länge  der  Vocale,  noch  mit  Erklärung  der  Posiiion, 
noch  mit  den  andern  metrischen  und  prosodischen  VorbegrifTen, 
noch  mit  dem  Grundschema  des  Hexameters  lange  aufzuhalten 
braucht,  sondern  nur  dasjenige  an  die  Hand  geben  muss,  was  im 


0  An  den  dsterreichlschen  Gymnasien  wird  die  Homerlectitre  mit  der  llias 
bei^ooDeo.  H.  Bz. 
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H^ner  ton  dem  Bau  latekiisclMr  Hexameter  abweicht  Hiervoa 
aeheiiitiBir  das  wichtigste,  was  zufällig  schon  im  ersten  Verse  der 
Odyssee  Torkommt,  der  Gebrauch  der  Diphthonge  und  langen  Vocale 
am  Ende  der  Wörter  vor  .vocalischem  Anlaut  als  Kürzen :  fto*  Sv- 
vans.  Wer  also  für  Schüler  eine  y,kurze  Uebersicht  der  Homerischen 
Formen  und  eine  gedrängte  Erörterung  über  Homerische  Prosodie 
und  Metrik'*  schreiben  wollte,  scheint  mir,  müsste  von  diesem  Punkte 
anheben, 

Herr  La  Roche  hat  das  nicht  gethan,  sondern  erstens  sein  gan- 
zes Compendium  mit  der  Declination  begonnen  und  zweitens  in  sei- 
ner gedrängten  metrisch- prosodiscben  Erörterung,  ehe  er  zu  dem 
genannten  Punkte  kommt,  drei  Paragraphen  auf  drei  grofsen  Octav- 
setten  mit  Bemerkungen  über  Metrum ,  Caesur,  Quantität  angefüllt, 
Aber  deren  Inhalt  ich  folgendes  besondere  zu  bemerken  hätte. 

1)  §  18  werden  sechs  oXotfnovdsioi  im  Homer  gezählt.  Es 
sind  aber  nur  ihrer  fünf,  denn  A^)  130  ist  der  erste  Fufs  ein  Dak- 
tyhis.  Patronymica  nämlich  auf  idri^  oder  ivav  mit  vorangehendem 
«  (oder  er  oder  o)  kommen  bei  Homer  nie  anders  vor  als  so,  dass 
ihr  s-i  {a-iy  o-l:  JIsiQatdfjg  Bofjd'otdiig)  in  der  Thesis  steht.  Des- 
wegen, wenn  ich  nicht  irre,  hat  Bekker  alle  diese  Wörter  mit  der 
Dtaerese  geschrieben:  ^AtQctdfjg  IJfjletcoy  n.  s.w.,  und  von  die- 
ser Orthographie  darf  man,  glaube  ich,  nicht  abgehen  ^).  Und  Bek- 
ker, der  sonst  nach  dem  Grundsatz  verfährt,  im  ersten  Fufs  dem 
Yerse  wo  möglich  eine  breite  spondeiscfae  Basis  zu  geben,  hat  hier  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen  diesen  Grundsatz  verlassen  und  geschrieben: 

jiTQttdfjg'  xta  6*  am  ix  di(pQOV  yowa^äaxhiv. 
Dass  Aristarch  diesen  Vers  zu  den  dwdhxaavXXaßoi  rechnete,  ist  ja 
freilich  richtig.  La  Roche  sagt  über  unsere  Frage  gar  nichts.  Praktisdi 
bat  er  sie  verneint,  indem  er  überall  €»  schreibt,  freilich  nicht  in  der 
Odyssee,  wo  er  zwar  immer  l^Tgeidifg  ^AxqMita  u.  s.  w.  hat,  aber 
im  fünften  Fufse  ^AtQ$tdao  '). 

2)  Es  werden  in  §  1 8  Beispiele  von  Versen  citirt,  die  aus  lauter 
Daktylen  bestehen,   von  Versen  mit  nur  einem  Spondeus  und  sol- 


^  WeoD  IQ  Scholausgaben  Homerverse  mit  ^  a  n.  s.  w.  a&cpefuhrt  werden, 
10  ioUte  meines  Eraehteos  vorder  gesagt  werden,  was  das  zu  bedeaten  bat* 

')  Aas  demselben  Grunde  mnss  es  dnrcbweg  jiQyitoi  'd^ytttov  n.  s.  w. 
heifsen,  deon  dieses  Wort  (aacb  nicht  IdQytini^  so  wenig  wie  avdgtXq^yTfig 
äqyt'ifpovTrig)  kommt  nirgends  mit  ce  in  der  Arsis  vor  (vgl.  dagegen  KaSfuXoi 
27  39 1 ).     Aus  jiQyiatoi  wird  ji^^tog^  und  nur  diese  Form  kennt  Homer. 

3)  Gegen  diese  von  Bekker  befolgte  Orthographie  der  Patronymica  haben 
bekanntlich  Kayser  im  Philologus  Bd.  ]S  und  Humpfin  Jahn 's  Jahrbüchern 
Bd.  81  Eiowendongen  gemacht.  La  Roche  selbst  hat  in  seinen  „homerischen 
Untersuchungen'^  die  Diaerese  für  den  fünften  Fufs  acceptirt  (S.  84),  im  übrigen, 
wie  CS  neheint,  auch  nicht  für  den  vierten,  obwohl  er  S.  89  ausdrneklich  sagt: 
y,Im  vierten  Fufse  hat  Bekker  den  Dactylus  als  regelmäfsig  erwiesen,  wo 
zwischen  zwei  gleich  möglichen  Formen  von  dactytischem  und  spoodeiscbem 
Rhythmus  die  Wahl  versUltet  war*'  (also  auch  ohne  bukolische  Diaerese).  — 
Zu  Bekkers  Widerruf  für  den  ersten  Fufs  hom.  Bl.  140  vgl.  ebend.  308  f.  und 
den  „schwächlichen  Spondeus"  323. 

35* 
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eben  mit  nur  einem  Daktylus ,  in  welchen  die  erst  von  f  21  an  ge* 
machten  Bemerkungen  schon  Anwendung  finden.  Der  SebQler  sott 
Verse  aufschlagen  und  lesen  wie: 

aUfifiuT  fymv  kvYWXv  herjftolov  'uinoXXtavof 

ovre  noT  ie  noX^fJLOV  äfia  Xatp  diOQT^^ivtM 
xrJQv^  *Idaiog  r\Sl  X9^^^^**  xvmXka  — 

und  wenn  er  das  mit  Hilfe  des  Lehrers  Yollbracht  hat,  erfahrt  er  aus 
§  21,  dass  6iit(a  iv  oder  [iv&tplti  einen  Daktylus  ausmachen^  und 
weiter,  dass  kurze  Silben  unter  Umstanden  auch  lang  gebraucht 
werden. 

3)  §  20  ist  überschrieben  ,, Quantität''  und  spricht  vorzugs- 
weise über  die  mittelzeitigen  Vocale,  die  in  denselben  Wörtern  oft 
verschiedene  Quantität  haben.  Zu  Anfang  aber  werden  Beispiele 
von  langem  a  t  v  angeführt,  die  ich  für  vollkommen  müf^Nig  halte. 
Denn  dass  ausContraction  ein  langer  Laut  entsteht,  dass  ausgefallenes 
rz  den  vorhergehenden  Vocal  dehnt,  dass  das  Augmentum  temporale 
eine  Länge  bewirkt,  dass  die  Verba  aufweinen  langen  Vocal  vor 
diesem  Charakter  haben,  dass  in  den  Participien  und  in  der  dritten 
Person  Sing.  Ind.  der  activen  Aoriste  nach  der  Coniugation  auf  fk$ 
die  Endung  lang  ist  {öXXvg  nach  Buch  und  Vers  citirt!),  alles 
dies  braucht  der  Schüler  nicht  aus  dem  Homer  zu  lernen.  Werden 
aber  solche  Sachen  bemerkt,  so  müssen  wenigstens  keine  Fehler 
dabei  gemacht  werden,  d.  h.  es  hätte  z.  B.  auf  S.  XX  nicht  gesagt 
werden  dürfen,  ein  aus  Contraction  entstandenes  a  sei  immer  lang 
„mit  Ausnahme  von  x^^a,  welches  manchmal  kurzes  a  hat  und  das* 
selbe  sogar  elidiert".  Wo  kommt  denn  x^ia  als  ein  wirklicher  Jam- 
bus vor?  Dass  XQia  f^tsd-iov  oder  x^ia  iöfisvai  keine  Beweise  für 
Kürze  des  a  sind,  erfährt  der  Schüler  freilich  aus  §  21;  aber  es  hätte 
doch  müssen  gesagt  werden,  dass  von  allen  contractionsfahigen 
Wörtern  auf  ag  kein  einziges  im  Nom.  Acc.  Flur,  anders  als  mit  ver- 
kürztem a  vorkommt,  zwar  meist  vor  Vocalen«  aber  wie  xQ^a  öfter, 
so  auch  yiqa  einmal  vor  einem  Consonanten : 

Und  unter  den  einzelnen  Wörtern,  die  wegen  dnes  langen  a 
gemerkt  werden  sollen,  befindet  sich  ä^cro'o».  Hier  lohnte  es  der  Muhe, 
das  einzige  Beispiel  von  Verkürzung  dieses  a  in  vnai^ah  0  126 
anzumerken. 

Folgendes  ist  nun  die  Reihenfolge ,  in  welcher  La  Roche  die 
übrigen  Punkte  seiner  Prosodie  und  Metrik  durchnimmt.  §  22  Posi- 
tion, 23  Position  einfacher  Consonanten,  24  und  25  Digamma,  26 
andere  ausgefallene  Consonanten ,  27  einzelne  Bemerkungen  über 
Kürzen  statt  einer  Länge,  28  „Verlängerung  kurzer  Endsiiben^^  (soll 
heifsen  Aufzählung  der  consonantisch  auslautenden  Endungen,  welche 
vor  Vocalen  in  SteUe  einer  Länge  vorkommen,  wofür  die  Notiz  ge- 
nügt hätte ,  dass  von  allen  möglichen  hierher  gehörigen  Endungen 
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nur  o^  nicht  »ich  als  Länge  steht),  29  Kürzen  vor  den  Hauptyers* 
abschnitten,  30  Hiatus  (hier  wird  so  gesprochen,  als  komme  der 
Hiatus  nur  in  der  dritten  trochäischen  Caesur  und  in  der  bukolischen 
IMaerese  vor,  oder  aUenfaUs  auch  in  der  Penthemimeres  und  Heph- 
themimeres  ^),  31  Synizese  (wo  daiqmv  Q  762.  769  öbergangen 
ist,  so  wie  ins\  od  d  352  X  249  t  31 4,  dii  i^doiiov  fb  399  o  477^ 
iil  ijrJoarov  oder  oydocv  f  261  $  287^  a<fxfi&£€g  —  so  liest 
La  Roche  selbst  —  i  255). 

Wir  können  unsere  Verwunderung  nicht  unterdrücken  über  die 
wenig  zweckmäfsige  Anordnung  dieser  Dinge.  Die  Hauptsache  von 
all  dem  ist  das  Capitel  von  dem  Gebrauche  kurzer  Silben  als  Längen, 
der  sich  zum  Theil  aus  historischen  Vorgingen  in  der  Sprache,  zum 
Thefl  aus  der  Kraft  der  Caesur,  zum  Theil  aus  keinem  andern  Grunde 
als  aus  dem  Bedürfnis  des  Verses  erklärt.  Diesen  wichtigen  Unter- 
schied hat  La  Roche  gar  nicht  ausdrücklich  herausgehoben.  Aufser* 
dem  ist  meiner  Meinung  nach  an  die  Spitze  dieses  Capitels  der  Satz 
zu  stellen,  dass  kurze  Endsilben  mit  consonantischem  oder  vocali- 
schem  Auslant  ohne  Position  lang  gebraucht  werden  können  (und 
zwar  nur  selten  in  der  Thesis) ,  viel  seltener  die  erste  Silbe  eines 
Wortes  oder  andere  Silben  aufser  der  letzten.  Auch  dieses  tritt  bei 
La  Roche  nicht  klar  genug  hervor.  Er  sagt  erst  (23),  viele  Wörter, 
die  in  der  uns  überlieferten  Form  mit  einem  einfachen  Consonanten 
anfangen,  hätten  ursprünglich  vor  diesem  noch  einen  gehabt,  oft 
mache  aber  auch  ein  einfacher  Consonant  am  Anfang  eines  Wortes 
Position,  weil  das  Wort  mit  zwei  kurzen  Silben  beginne  (wobei  noch 
zugesetzt  werden  musste:  oder  aus  zwei  kurzen  Silben  besteht  oder 
ans  einer  kurzen  Silbe,  aufweiche  wieder  eine  Kürze  folgt);  dann 
spricht  er  von  dem  anlautenden  Digamma  vor  Vocalen  (wobei  aber 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommt,  was  denn  das  Digamma  gewesen 
ist),  dann  von  anderen  am  Anfang  der  Wörter  abgefallenen  Conso- 
nanten, dann  (§  27)  davon,  dass  auch  ohne  solchen  Anlaut  des  Ver- 
ses wegen  vor  zwei  Kürzen  eine  Kürze  als  Länge  gilt  (und  zwar  ohne 
Unterschied  am  Anfang  und  Ende  des  Wortes  oder  dazwischen),  mit 
allorlei  Details;  dann  (28)  werden  die  auf  einen  Consonanten  schlie- 
fsenden kurzen  Endsilben  vigrzeichnet,  die  in  dieser  Weise  als  Län*- 
gen  vorkommen,  und  hier  erst  steht  die  Remerkung:  „kurze  End- 
silben werden  nicht  selten,  meist  in  der  Arsis,  lang  gebrauchtes  und 
endlich  ist  von  der  Einwirkung  der  Caesur  die  Rede  (29.  30). 

Grofs  ist  der  Reichthum  an  Citaten  in  diesen  Paragraphen  (auch 
an  falschen),  aber  die  Verzeichnisse  sind  nicht  vollständig.  So  fehlt 
(nur  des  Rmpiels  halber)  bei  äyvvftk  U  769  und  das  Wort  aayijgj 
bei  ägpog  das  Wort  noXva^i,  bei  Sd-vog  P  680  l  34 ,  bei  ix^Xoc 
Alb  X  184  ip  259.  289.  309,  bei  ijxa  (wo  nur  zwei  Stellen  in  Re- 


^  In  Vorwort  kltgt  der  Verfasser,  dass  „die  ihm  bekanBteo  Schalsram> 
matikem  über  Metrik  nichts  bieten,  was  auch  nnr  halbwe^^s  ausreichend  wäre". 
lal  !•■*  des  man  balbwegs  ansreiehend,  was  er  über  den  Hiatus  sagt? 
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tracht  kommen)  Si  508,  bei  aXiifxofuxi  stehen  von  aeht  Stellen  nmr 
zwei.  Niemand  wird  Anfzähtung  aller  SteUen  verlangen ,  in  denen 
avd(S(fm  oder  ova^,  adtv^  sqyov  u.  s.  w.  das  Digamma  zeigen;  aber 
wozu  dann  überhaupt  diese  Citate ,  deren  UnvoUständigkeit  auch  bei 
seltneren  Wörtern  wenigstens  von  vom  herein  eingestanden  sein 
Diflsste?  Herr  La  Roche  sagt  nicht,  dass  er  einige  Beispiele  anführe, 
sondern  erregt  für  den  Unkundigen  den  Schein,  als  ob  an  seinen 
Belegstellen  keine  fehle.  Und  so  ist  es  auf  jeder  Seite  mit  den  Cita- 
ten.  Statt  aller  dieser  zwecklosen  Anhäufung  hätte  das  Verzeichnis 
der  Wörter  mit  Digamma  oder  anderweitigem  consonantischen  An- 
fang wohl  etwas  vollständiger  gegeben  werden  können.  Wanun  ist 
z.  B.  zwar  von  fig  S.  XXIII  consonantischer  Anlaut  vermuthet,  aber 
nicht  von  oc  und  allen  Relativis ,  woraus  sich  so  viele  Kärzen  an 
Stelle  von  Längen  erklären  ?  Ist  E  576  (S.  XXIX)  JIvXcc$fiipea 
klSrfjv  nicht  aus  consonantischem  Anlaut  zu  erklären,  wenn  doch 
iXiOQ  iXüdQtov  das  Digamma  hat?  Verdiente  anofqtss  keine  Erwäh- 
nung, sQiOP  neben  aQvog,  Xd$og  {d  314),  onXov  neben  tnofkatl 
A  1 57  wird  S.  XXXI  %  30  als  Beispiel  für  scheinbaren  Hiatus  vor 
digammirten  Wörtern  in  der  bukolischen  Diaerese  citirt,  das  Wort 
iiXrfii><;  steht  aber  nicht  in  dem  Verzeichnis.  Als  digammirt  wird 
iXiltxTO  genannt,  „aber  ilsXlJ^Qi  nicht";  wie  steht  es  denn  aber 
mit  0  199?  Bei  eXxico  finden  wir  den  Zusatz:  „aber  nirgends 
iXxa;  vgl.  Imperf.  etXxoy.  Der  Verfasser  hat  Si  324  ij(Aioyo$  iXxov 
übersehen. 

Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende  mit  diesen  prosodisch*metriscfaen 
Paragraphen.  W^as  soll  man  sich  dabei  denken,  wenn  man  S.  XXII 
den  inhaltschweren  Satz  best:  „Ausnahmen'^  (davon,  dass  zweiCon- 
sonanten  Position  machen)  kommen  blos  da  vor,  wo  das  Metrum 
die  Kurze  erfordert*'  ?  Das  heifst  doch  wahrlich  nichts  anderes ,  als 
wenn  man  sagt:  die  Position  wird  nur  da  vernachlässigt,  wo  sie  nicht 
beachtet  wird.  Ein  nicht  weniger  unglücklicher  und  verwirrender 
Ausdruck  ist  es,  wenn  es  §  23  heifst:  „Auch  Wörter,  die  mit  einem 
einfachen  Gonsonanten  anlauten,  verlängern  den  vorhergebenden 
kurzen  Vocal'S  Wird  in  aQyVfAevog  ^u  das  o  verlängert?  Als  Grfinde 
für  solche  Verlängerung  werden  angegeben:  „entweder  weil  sie  ur- 
sprunglich zwei  Gonsonanten  im  Anlaut  hatten ''  —  „oder  weil 
die  beiden  ersten  Silben  der  betreffenden  Wörter  kurz  sind". 
Von  Beispielen  kommen  dann  unter  anderen  Xijyoa  jifitd  Tüo&tig 
^dqTiTca  (iMTi^  fJ^^'^^g  vvfiq>ij  pvtfca  ^d  (Sdq^  (S&o(ä  fSvg,  und 
zum  Abschluss  heifst  es:  „vor  x  n  x  <p'\  jedes  mit  einer  Reihe  von 
Gitaten,  die  zum  Theil  gar  nicht  passen  (y  230  TfjXifMaxs  notor, 
O  478  fag  gpa^^.  o  di  to^ov  ilf208  aioXop  otpiv  «^119  t'BVvqiif), 
Ich  vermisse  hier  den  Zusammenhang.  —  §  27  heifst  es:  „Wört<»-, 
deren  beide  ersten  Silben  kurz  sind ,  können  nur  eine  lange  Silbe 
vor  sich  haben,  und  daher  werden  vor  diesen  auch  kurze  Silben  lang 
gebraucht  und  lange  Vocale  nicht  verkürzt''.  Ehe  der  Leser  hier  bis 
zum  letzten  und  kommt»  wird  er  den  Kopf  schuttein  und  fragen, 
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was  denn  dieser  Satz  neues  enthalte,  denn  §  23  Trar  ja  schon  ganz 
dasselbe  gesagt  Endlich  merkt  er,  dass  der  Anfang  lauten  sollte: 
y,Vocaliadh  anlautende  Wörter''.  Dann  folgt  als  „Regel,  dass  von  drei 
anf  einander  folgenden  Kürzen  die  erste  oder  letzte  lang  gebraucht 
werden  kann'' ,  von  fünf  immer  die  mittlere  lang  gebraucht  wird. 
Könnte  man  vielleicht  meinen,  dass  zwischen  zwei  Längen  (diese 
höchst  nothwendige  Bestimmung  fehlt  bei  La  Roche)  die  mittlere 
von  drei  Kürzen  lang  sein  dürfe  oder  von  fünf,  wenn  nur  eine  davon 
laing  sein  soll,  die  erste?  Ich  will  dem  Verfasser  aber  einen  Vers  an- 
fuhren, der  sich  seiner  Regel  nicht  fügt:  s  266  tov  hsqoVj  h$QOP 
d*  ^^.  Hieran  schliefst  sich  die  Observation,  dass  lamben  oder  Tro- 
chäen für  Spondeen  vorkommen  und  wird  für  das  letztere  ogvtg  als 
Beispiel  angeführt  ^)»  Sollte  nicht  vielmehr  das  trochaische  oQv^g 
iQ  219  Singular  zu  einem  bei  Homer  allerdings  nicht  vorkommenden 
oQpshg  oder  oqytB^  sein?  —  Und  was  für  Widerspräche  und  Wie* 
derholungen  bergen  diese  vielen  Observationen  und  Citate  in  sich! 
Z.  E.  B  1 69.  407  ja  fi^rty  wird  S.  XXUI  §  23  aus  Abwerfung 
eines  Consonanten  vor  la^vty  erkläit  (anders  kann  niemand  das  dort 
gesagte  verstehen);  S.  XXiX  §  27  bedarf  es  aber  gar  keiner  Erklä- 
rang  der  Arsis  vor  ju,  denn  dort  dienen  dieselben  Stellen  zum  Beleg 
iiir  die  Regel,  dass  von  drei  auf  einander  folgenden  Kürzen  die  letzte 
lang  gebraucht  werden  kann.  B  697  liptQciva  Idi  ist  nach  S.  XX VUl 
§  26  kein  Hiatus,  denn  Idi  fing  ehemals  mit  einem  Consonanten  an, 
nach  S.  XXX  $  30  ist  der  Hiatus  hio*  durch  die  Caesur  gerechtfer- 
tigt; und  das  wird  nicht  von  dieser  einen  Stdle  gesagt  nebst  J  382 
E  i  Z  469,  sondern  ebenso  von  tQvqidlska  api  F  376.  Z  366  ol- 
%^€cg  älnxov  ist  S.  XXVIH  aus  consonantiscfaem  Anlaut  von  äXo%ov 
eÄlart,  §  28  wird  gerade  dieses  Beispiel  nochmals  angeführt  als 
Beleg  dafür,  dass  kurze  Endsilben  nicht  selten  lang  gebraucht  wer- 
den. (Ebenso  tnnovqtv  aXoxoq  Z  495,  nolffjkoy  äfia  A  226,  x«-- 
xX^iyo^  iyÖQOXfk^vf»  -^371,  yäg  SxQy  T49j  &vyaTdQ€g  l|  x  6). 
Der  gedi^ngten  Erörterung  über  Prosodie  und  Metrik  gehen 
zwei  Paragraphen  voraus  (16.  17)  überschrieben  Lautverände* 
rungen,  in  denen  sich  wiederum  einige  Wunderlichkeiten  vorfin- 
den. So  spricht  La  Roche  z.  B.  an  diesem  Orte  von  den  Coniunctiven 
mit  kurzen  Bindevocal  und  lässt  dieselben  durch  Verkürzung  der 
langen  Bindevocale  entstehen.  Und  doch  hat  bekanntlich  Rud.  West- 
phai^nnd  schon  vor  ihm  eine  Breslauer  Doctor-Dissertation  ^)  darüber 
sehr  einleuchtend  etwas  ganz  anderes  vorgetragen.  Der  Coniunctiv 
ßltjetai  soll  dann  als  Beispiel  dafür  dienen,  dass  im  epischen  Dialekt 
€  vor  c  zn  17  gedehnt  wird ;  hiemach  müsste  ßlijstat  aus  ßUstak 
entstanden  sein!  Ferner  wird  immer  noch  slrnq  (und  slo^  als  Deh- 


>)  Aaflk  nlfi^vv  A  305,  ab  wäre  das  so  vereinzelt,  während  von  allen  Snb- 
sUntiveD  auf  v^der  Nominativ  oder  Aceusativ  Sing,  mit  kurz  gemessener  nltima 
Bvr  in  &Q^injv  trvg  Trijxvy  n6qvg  xoqw  (so  anch  fjiiXfyfi^vy  nolvdaMQUf  noXV' 
dinMpt/y)  vnrknmmt. 

')  Paeeh,  de  vetere  coninnetivi  graeci  formatione.  1861. 
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nuDg  Ton  icog  angeführt,  als  wenn  nichl  ^og  und  r^og  das  liehtige 
wäre,  und  als  ParaUele  dazu  die  Formen  XQ^^^  XQ^og  XQ^^^€  Xil^^^^> 
welches  letzte  sich  bei  Homer  doch  schwerlich  finden  möchte*  Dass 
B  und  47  in  der  Dechnation  der  Wdrter  auf  €t^  wechseln,  soll  man 
merken  an  Tvdiog^Odva^og, ^'Aqs'i  ''A^h  t^ia  via.  —  Eine  Deh- 
nung von  a  zu  ^  erblickt  der  Verfasser  in  ayo^i^  IfjtQog  und  auf 
eine  Linie  damit  wird  riiMxS-ostg  äyi^vatQ  TifM^cro»  gestellt.  In  xktv^ 
d^pai  xQtp'9'dvteg  soll  v  ebenso  zugesetzt  sein  wie  in  vwvfiyog. 
In  iydovnf^aav  soll  y  eingeschoben,  in  ßldß€va$  ein  Consoiunit 
ausgefallen  sein.  Und  für  die  Verdoppelung  einfacher  Consonanten 
wird  nach  Beispielen  mit  Liquiden  und  0  bemerkt :  «»aufserdem  n 
und  'c'^  als  wenn  es  nicht  auch  eine  Verdoppelung  von  x  g$be. 

Im  Ganzen  ist  der  Inhalt  dieser  Lautveränderungslehne  ein 
Aggregat  von  Einzelheiten,  das  nirgends  zureicht.  Das  ionisch^pi- 
sehe  9  für  ff,  das  wir  doch  auch  in  Tfjvyetog  Tkzi^vag  haben,  und 
überhaupt  der  Wechsel  von  Vocalen  gleicher  Quantität  findet  gar 
keine  Erwähnung,  ebenso  die  Diaerese  der  Diphthonge.  Und  statt 
diesen  oder  jenen  Lautwechsel  eine  Verkürzung  oder  Dehnung  zu 
nennen  wäre  wohl  richtiger  zu  sagen,  dass  die  epische  Sprache  einen 
grofsen  Formenreichthum  hat ,  vermöge  dessen  in  denselben  Wür^ 
tern  nicht  biofs  die  Quantität  der  mittelzeitigen  Vocale  oft  schwankt, 
sondern  auch  andere  lange  und  kurze  Vocale  gegen  einander  Ter* 
tauscht  werden.  So  z.  B.  a  und  17 :  ^^-S^oemog  und  äfKi&o$o  E  587, 
^SfLoewa  von  äy$fiog  —  e  und  fj  —  e  und  et  —  *  und  £§,  (von  La 
Rodie  übergangen ,  IxsXog  eixekog)  u.  s.  w.  Und  hierbei  musste, 
was  La  Roche  ebenfalls  gar  nicht  berührt,  der  Quantitätswechsel  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Silben  hervorgehoben  werden,  wie 
Kqoviovog  Kgoyiaovogj  äsixiltog  äex^Xtog  u.a.  —  Welche  Aeolser- 
lichkeit  der  Methode  ist  es  endlich ,  wenn  man  unter  der  Kategorie 
„Zusatz  von  Vocalen*^  Erscheinungen  zusammenfasst  wie  anag  (ist 
denn  das  überhaupt  etwas  spedfiscb  Homerisches?)  und  x^^mul 
oder  unter  „Zusatz  von  Consonanten"  äfjbßQozog  und  Tr^öhgl  Solche 
Dinge  sind  nicht  geeignet,  einen  Schüler  in  die  Homerische  Spradie 
einzuführen. 

Zu  dem  Capitel  von  den  Lautveränderungen  gehört  eigentlich 
auch  wenigstens  theilweis  i  15  MPraepositionen,  Adverbien'';  warum 
denn  nicht  auch  Coniunctionen,  Partikeln  überhaupt,  wie  z.  B.  cvrs, 
^vv€,  aiy  yUy?  In  diesem  Paragraphen  ist  das  bemerkenswertheste 
ein  auffallender  Accent:  ^,xa<s%6qvv(Sa  q  32  für  navavoQifvaa*^  *). 
Von  Adverbien  werden  einige  Formen  aufgezählt,  nämlich  a  iifv  iw 
d$g  $  i,  ohne  dass  man  ahnen  kann,  es  gebe  auch  noch  andere. 


1)  Der  Drack  ist  äberbaupt  nicht  sehr  correct  Falsche  Gittte  (oft  sehr 
sehwer  zn  emeiuiireD),  habe  ich  schon  gesagt,  Anden  sich  recht  viele  (z.  B.  S. 
XI  §  6:  870  sUtt  €  70,  S.  XXIV  allein  acht).  Von  falschen  Accenten  hahe  ieh 
mir  noch  notirt:  noSoiiv  S.  VII,  tAv  S.  XI  §  7,  tiavog  S.  XVII  f  16,  Sntro0og 
S.  XVIII,  Xtias  S.  XXI,  itvani^  S.  XXVI,  Balti  Uvlatfjiev^aXn^QXiiotoliaKhf* 
niov  S.  XXIX. 
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Wir  kommen  nun  am  der  Flexionslehre.  Waren  die  Bemer* 
kuBgen  über  Prosodie  und  Metrik  nach  unserm  Urtheil  lu  reidilich 
bemessen,  so  ist  die  Formenlehre  entschieden  zu  kurz  ausgeftUen. 
Daneben  aber  finden  wir  auch  hier  die  fiigenthümlichkeit,  dass  wich- 
tige Dinge  übergangen  sind,  wahrend  andere  mit  ganz  unmotivirter 
Ausfährüchkeit  behandelt  werden.  Ich  kann  hier  nicht  alles  ausge- 
lassene nachtragen,  was  auch  in  einer  kurzen  Uebersicht  der  Home* 
rischen  Formen  meines  £rachtens  einen  Platz  finden  muss;  nur  von 
den,  was  La  Roche  zum  richtigen  Verständnis  des  von  ihm  beige« 
braclrten  nothwendiges  fortgelassen  hat,  sei  es  mir  veifönnt  einiges 
zu  erw&hnen.  Zu  Anfang  der  ersten  Declination  heifst  es:  „No  m. 
Sing,  neben 47$  auch  a in  Innoza  Innffkata  peq^sk^/sQiva  xvatfo^ 
%€U%a,  und  mit  unregelmäfsigem  Aecent  fjk^ieza  edQV07taSaeMfiTa^\ 
Hier  fehlen  ^nvta  &viffta  üT€Q07tfiy€Qita  atxfMiräj  und  man  sieht 
gor  keinen  Grund  ein,  warum  sie  fehlen.  Ebenso  xX$(f$ä(a)p  bei  den 
GenetiveB  Plur.  von  Wörtern  mit  «  vor  der  Endung,  wahrend  bei 
Ttct^euSv  alle  Stellen  aus  dem  Seher  prangen.  Unter  den  Contractis 
wird  för  sich  allein  *E^f^  dtirt  und  von  dem  ganzen  Worte  weiter 
nichts  (als  oben  beim  Genetiv  noch  'Egf^eio»),  Bekommt  man  da> 
dorch  eine  Vorstellung  von  dem  Gebrauche  des  Wortes  bei  Homer? 
Der  ScUoss  der  drituäalb  Zeilen  aber  die  Contraeta  der  ersten  Decl. 
lautet:  „Dann  yij  y^^  yfi  Y^  neben  yala  yalf^g  /aifj  yatctv'^  Hier 
haben  wir  wieder  die  unmotivirte  Ausführlichkeit;  denn  was  hat 
ye^q  mit  oontrahirter  Declination  zu  schaffen  ? 

Die  zweite  Declination  hebt  an:  „Nom.  Sing,  siag  neben  orog^*^ 
was  als  Anafierknng  in  eine  attische  Formenlehre  gehört  —  Dual 
auf  o$i¥  statt  auf  o»v,  namentlich  in  äfio$tv  (folgen  sechs  Steilen); 
6g>&aXfAoZtv  (2)  roUy  (3)  fjfi^ovoup  trta&fioUy  Innoiiv*  Sind 
wir  aber  einmal  beim  Aufzahlen,  so  hätten  erstlich  alle  Stellen  för 
Afkouv  genannt  werden  müssen  oder  die 'beiden  Buchstaben  z.  B, 
zugesetzt;  zweitens  warum  bleiben  f^kUvouv  üta&fACtiy  Innonr 
ohoe  Citate?  und  drittens  weifs  man  gar  nicht,  warum  nicht  auch 
Boeh  aXXijXony  aiMforigonv  ßXe^dgonv  fjtaQvafi4yo$iv  ange- 
fahrt werden.  * —  „Contraction  tritt  selten  ein:  yovg  %  240.  ^si- 
fuiQfavg  A  493.  ücty^ov  P9. 23. 59.  Jldy&w  P40^  neben  nd%*&oov 
r  146.^^  Hat  der  Verbisser  hiermit  nicht  sagen  wollen,  dass  sich 
soBst  keine  Gontractionen  finden,  so  ist  er  doch  lediglich  selbst 
sdiirid  daran,  wenn  man  ihn  so  versteht.  Wäre  es  nicht  z.  B.  der 
Hfthe  werth  gewesen,  über  ccrog  aoßg  tfAg  etwas  bestimmtes  zu 
bemerken? 

Bei  der  dritte  Decliaati(m  heifst  es  vom  Dativ  Singularis :  „die 
Wörter  auf  ^g  haben  theils  ci  theiis  »,  wie  xoV»  fi/firk  &i%h^\  Nun 
erUfire  man  sich  Dative  wie  lig^ifi^idi'  aikcimdt  Sq^S^  oqyi&i 
u.  dgl.  -^  Aceusativ:  „Die  Barytona  auf  ig  und  vg  haben  bald  v  bald 
vt^\  Hiemach  müssten  z.  B.  inoi%^a  xaym  noUa  S'qijyva  vexva 
u.  s.  w.  riditige  Fennen  sein.  Nachdem  beim  Genetiv  und  Dativ 
entrahirte  Wörter  bereits  besprochen  sind,  kommt  ein  neuer  Ab* 
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Bchnitt  Contraeta  mitder naiven Erinoerang^  ^,contfahirt  sind  einige 
bereits  genannte  Genetive'S  (und  Dative  nicht?)  Dann  wird  xs^ximv 
angeführt,  das  es  nicht  giebt  (einmal  ist  vevxifov  vorbanden),  sufe- 
vifAV  statt  ivfiyevioiy  oder  ivfitpsvimv.  „Die  Wörter  auf  aq  wer- 
den theils  contrahirt  theils  nicht,  x^ia  dina  xiga,  xgeiä/Vj  tigaa 
(fb  394),  yij^og,  yiJQai  neben  y^ga^,  dsnouav^  XB^dm^K  Dm 
hier  Ordnung  zu  machen,  muss  man  sagen:  es  findet  sich  kein  con- 
trahirtw  Gen.  Sing,  (dagegen  yiJQccog  xviipaog  <f  370);  der  Dativ 
contrahirt  in  yri^q  (Bekker  y^gai)  neben  yfJQctij  Sin^  {ödncu) 
ff  316  neben  d^Trai:,  xSqif  (xigai)  A  385^  tsih^  {fiihxi)  <p  246 
neben  (r^>Ux»P739;  Nom.  Acc.  Plur.  contrahirt,  aber  mit  kunem 
a  auch  vor  Consonanten,  in  /^i^a  dina  xiQa  xq^u  (einsilbig  ^  347, 
auch  xQd^^  vielleicht  xQdar  ^33)  ffipiXa  q  231^  nicht  contrahirt 
nur  in  vägaa  fi  394;  Gen.  Plur.  contrahirt  nur  in  xQBäy  (o  98) 
xgsicip  (andere  xQ€^ä(av)j  nicht  contrahirt  in  denmay  (H  480) 
xsqacav  regdiav.  Drei  Pura  auf  ag  werden  aber  von  einem  nicht 
vorkommenden  Nominativ  auf  oq  mit  s  als  Stammvocal  dedinirt, 
nämlich  xtdgag  (nur  im  Plural  gebräuchlich,  xidgea  xv^qiwv  «311) 
x^ag  (xoiea)  avdag  (ovSeog  ovds'i  und  ovds$);  und  so  steht  auch 
von  Tdqag  der  Acc.  tsigea  JS  405. 

Unter  den  Anomali8§3  steht  in  der  ersten  Reihe  iqe%jiiq, 
das  im  Plural  „auch  sächlich^'  sei.  Aber  Homer  hat  nur  iqBtikov. 
(iv^geg  igetfjbov!)  Ferner  dsiffiog,  welches  im  Plural  auch  ie- 
(TfÄCc  haben  soll,  (nicht  in  Ilias  und  Odyssee  I)  —  -d^govo^  (wegen 
jii  441  iv  di  &g6pa  no&xiJ^  SnMaev)*  —  neben  ^Ad^v^  ^  80 
auch  *A^^a&  B  446  {ikstä  di  yXavMärctg  A&ijy^)  —  neben 
Oijßfj  &^ßa&  und  @fjßfi<r^,  als  wäre  @ijß€cg  nicht  vorhanden  — 
„für  Oean^ai  niataiai  gebraucht  Homer  Qiansiav  nhkvakoy^*^* 
(auch  Anomala!)  Einen  eigenthumüchen  Begriff  von  Metaplasmiis 
muss  der  Verfasser  haben,  wenn  er  zu  dieser  Art  von  Anomalie  For- 
men wie  Mivfa  igwiSw  MeXav&svg  "Agi^n  (nebst  ^Ag^)  rechnet. 

—  „  natgoxkffog  Ilargoxl^a  Uargoxieig  neben  Haigoxlov  (ot^) 
IldzgoxXoy  HdxgaxXt*'^;  also  UatgoxiM  nicht?  *—  ^^SagTTigdmv 
bildet  SagTrfjdovog  und  Sccgn^doyrog^*',  dann  aber  auch  Sagmfiov^ 
SagnfjdovTkj  Sagnifdova^  2agnijdoy  E  633.  —  Neben  ifi%gi^ 
soll  sich  auch  l^^T^g  finden;  aber  ist  denn  das  anomale  Declination? 

—  ^jyopv  und  dogv  bilden  yovyog,  yowa,  yovvmPj  /ovye^if$, 
dovgi,  dovgsj  dovgena^  neben  yovvata  yavvatf^j  davgcet&  6ov^ 
gava^^;  vielmehr: /ot;varo^  (0591)  nvkAyw^og,  ^ovi^cvra  und 
yovva,  yovv(aVy  yotvaiS^v  und  yovveacftv;  dovgarog  (A  357) 
und  dovgo  g,  dovgazi  und  öovgiy  iovgs,  doigatet  und  dovga, 
dovgaa$v  {(l>\^2)\iiii  iovgediSk.  —  Bei  seapij^  fehlt  «^ar^a^* 
K  156  (S.  IX  §  3  gehört  es  nicht  hin).  Von  t^t;^  wird  angegeben: 
„v^og  v^a  VK^vaij  visg  visüfSi  {viqsact)  vsmy**!  Statt  dessen  musste 
es  heifsen:  vijvgj  vf^og  und  veog^  Vfjij  y^a  und  Pia  (nur  *  283 
und  zwar  mit  Synizesis),  y^eg  und  yisg^  yfjdy  und  yewy,  pijvtfiy 
yije0tf$  vii^aiy  yavg>$p^  y^ag  unAyiag.    Von  vlog:  ^^vioS 
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fi^  vloVj  vliag  vUi  vlia  vliegy  vlog  vU  vta  ^U  vhq  vid(f$ 
vlag!"^;  es  mass  aber  heifsen:  v\6q  vlov  {%  238)  vUog  vtog,  vltf 
{fJ  177)  vlh  vi€t  vUy  viov  vUa  (iV350)  vta,  vl4,  vU,  vUsg 
vleXg  vhgf  vlwrj  vioXdkV  {%  418)  vld<ftv,  vtiag  vtag. 
Von  SQtag  und  y43iwg  wird  gesagt:  „sQiog  hat  im  Dativ  igta  a  212, 
im  Aecusativ  Sqov,  y^ktog  hat  im  äativ  yilt»  <r  100,  im  Acc.  y^ho 
a  350,  1 8. 346^'  (nicht  348)  „mit  der  Variante  yÜap''.  Richtigi»r 
würde  es  heif:»en :  die  Wdrter  S^wg  und  y^lag  lauteten  im  aeoii- 
sehen  Dialekt  S^g  yilog.  Bei  Homer  ist  diese  Form  des  Nominativs 
fdr  ^og  gesichert  ^315,  so  wie  der  Aecusativ  davon  bei  ihm  nur 
BQOV  lautet,  der  Dativ  Igm  <r  212.  Der  Nominativ  Undet  sich  auJGser- 
dem  nur  noch  zweimal  (r442  3^294),  wo  sQog  und  sQfog  in  den 
Vers  passen  und  die  Ueberlieferung  zwischen  beiden  schwankt.  Von 
dem  andern  Worte  ist  viermal  der  Nominativ  ySlatg  und  zwar  ein- 
stimmig überUefert:  A  599  (^  326)  &  343.  344,  doch  hindert 
der  Vers  auch  hier  nicht  ydXog  zu  lesen.  Der  Aecusativ  kann  an 
drei  Stdlen  ebenfolls  ydXor  heitsen  und  ist  als  var.  lect.  neben  y4Xm 
und  yiXtay  so  überliefert  <r  350,  neben  ydlw  v  346,  während  i;  8 
die  Handschriften  yUta,  yHtav  und  yÜMta  haben.  Zwischen  yiXm 
vnd  yÜA»  schwankt  die  Ueberlieferung  <r  100.  Von  yi^vg  wird  gar 
nichts  erwähnt    Was  kaifii'  nun  eine  solche  Formenlehre  nutzen? 

$  4  S.  IX.  sollen  die  Adiectiva  dreier  Endungen  aufgezählt  wer* 
den,  deren  Masculinform  mit  Nominibus  generis  fem.  verbunden 
wird.  Hierbei  fehlen  6  406  nhxqov  —  odfjHJy  und  ^iqa  novlvy 
E  776  050;  und  wenn  d^lvg  iiqa^  angeführt  wird,  warum  nicht 
auch  ^^Jli;^  ävtij  C  t22,  ^^Xvg  iovaa^  o^v  dcitfova^  fkiXa^ay 
0^Xw  IT  215  und  oip  oQiyeiov  S^lvy  vs  fkiXaivav  %  527.  572? 
—  Von  noXvg  wird  wieder  ungenau  gelehrt,  es  bilde,  „neben  den 
gewöhnlichen  Formen  auch  nokiogy  noXieg  noXeXg,  noX4a&  no^ 
XUffa$,  noXSixg  und  noXXdg  noXXdv''.  Von  den  gewöhnlichen 
Formen  findet  sich  nicht  der  Genetiv  noXXov,  und  von  den  andern 
muss  aHdi  noXiwr  und  noX4ac$v  genannt  werden.  Als  Femininum 
zu  nqießvg  wird  nqicßa  angeführt;  warum  dann  nicht  auch  nis^qa 
ztt  niioyl  Warum  aber  ist  der  wichtige  Unterschied  vom  attischen 
Dialekt  völlig  übergangen,  dass  das  Femininum  der  Adiectiva  dreier 
EMungen  auf  og  im  Gen.  Plur.  seiner  eigenen  Declination  folgt? 

$  5  S.  X  wird  der  Superlativ  f$vxoltcctog  als  vereinzelt  ange- 
filfart,  und  einige  Zeilen  später  Comparationen,  die  „von  Substantiven 
griiildet  sind 'S  darunter  fjbvxoircnog  nicht.  Ob  es  nöthig  war, 
nQiMpeQid%€Qog  als  etwas  besonders  bemerkenswerthes  zu  bezeich- 
nen, mag  dahingestellt  sein;  aber  ßSXttOP  hat  La  Roche  selbst  in 
seiner  Odyssee  nicht  aufgenommen* ') 

Etwas  onglaubliches,  wenn  es  nicht  gedruckt  wäre,  lesen  wir 


<)  Ebeaso  luit  «r  v  183  Iffti^y  wofür  er  im  naserer  Forawnlelire  {  7  rifitv 
verteogt. 
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S.  XI  §  6,  wonach  von  elg  im  Daür  ein  Masculinnm  Im  E  79T 
Z  422  vorkommen  soll.  ^) 

Ich  muss  die  Worte  aus  dem  Homer  hersetzen: 

E  795  ')  Hxo^  aywlfvxcfrra,  ro  fitv  ßdXf  TTttV^agoc  ff 
Z  422  di  fikv  TtoPTCS  t^  x(op  tjfiaxt  Ai^oe  iUft». 

Das  erinnert  an  eine  andere  „Homerische  Formenlehre^,  welche 
einen  Accusativ  yQaXay  zu  y^vc  behauptet.  Im  Seher  steht  frei- 
lich das  Wort  Fgatav  zu  Anfang  eines  neuen  Abschnittes,  so  dass 
das  grofse  F  nicht  sogleich  als  Zeichen  des  Nomen  proprium  in 
die  Augen  springt.  —  y^ivm  ovo  daneben  do»«  do$oi  iottH^ 
dohovq!'''\  und  doial  do$d? 

§  7  S.  XI  „(To^,  enklitisch  ro»'* ;  auch  tfoi  kann  incKnirt  wer- 
den (nach  La  Roche  zu  A  170).  —  ^,<fq>iccq  (ffpetctg  tfipdg  ^fp^K 
Ob  La  Roche  in  dieliias  (f(/>elcc^  {oier  if(psiag)  einführen  wird,  müssen 
wir  abwarten;  in  seiner  Odyssee  findet  es  sich  nicht,  sondern  an  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  früher  gelesen  wurde  und  auch  von  Bekker  noch  in 
den  Textgesetztist,  v2i3hat  eres  nicht  einmalals  Variante;  hier  ineei-» 
ner  Formenlehre  führt  er  es  ohne  Citat  als  etwas  ganz  gewöhnliches  an. 
—  „Von  rig  bestehen  die  Nebenformen  r^o  rsv,  rico,  vimvj  %ioiif$^. 
Wenn  nun  jemand  glaubt,  La  Roche  meine  das  Interrogativum  %ig 
aUein,  oder  er  wolle  diese  Nebenformen  sowohl  von  diesem  als  awdi 
von  dem  Indefinitum  gelten  lassen?  So  würde  er  etwas  fiailscfaes  lernen 
•^  denn  vom  Indefinitum  giebt  es  nicht  vifop  ausser  in  otsiov^  wel- 
ches aber  bei  o%$g  besonders  angeführt  ist,  und  vom  Interrogativom 
nicht  Tio9;  weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern  gid[>t  es 
t4o^&  ausser  in  OT^otifiy,  welches  aber  bei  otig  schon  angefflirt 
ist.     Dafür  fehlt  wieder  äiftfa^  bei  ottg  die  Form  owsv. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig  zu  betrachten,  was  La  Roche  vom 
Verbum  sagt.  In  diesem  Capitel  ist  die  Kürze  auf  das  äufserste  ge« 
trieben.  Auf  fünf  Seiten  ist  die  ganze  Lehre  vom  Verbum  abg^ioi- 
delt,  während  Prosodie  und  Metrik  deren  1 5  einnehmen.  Von  dem^ 
was  da  steht,  ist  mir  folgendes  einzelne  besonders  aufgefallen,  f  8 
S.  XI  „Iterative  haben  höchst  selten  ein  Augment*^.  Iterative  kennt 
ein  Schüler  ans  dem  attischen  Dialekt  noch  nicht,  es  wäre  also  wohl 
nöthig  gewesen,  über  deren  Bildung  und  Gebrauch  etwas  zu  er^ 
wähnen;  das  geschieht  aber  nicht.  Als  Optativ  auf  a»  wird  f  9  S.  XD 
xedvifjak  Z  464  genannt;  dort  steht  aber  xcdvntoi  (auch  bei  La 
Roche),  unddenOpt.xa>li;^»  hat  Homernicht.  S.  XIII  „Der  Infinitiv 
der  Verba  baryto  na  endigt  auf  €»v«jifr«V€ffrevc»*S  Kann  man  sich  mit  we* 
niger  Akribieausdrücken,  als  es  hier  geschehenist  ?  „Einzdne  Verba  anf 
a(o  und  to»  bilden  neben  den  regelmäfsigen  Formen  auch  einen  Inf.aaf 
fjfifvai^^.  Sind  die  Infinitive  aftsvai,  und  dy^vSfifpap  regelmäfsig? 
Unmittelbar  nach  dieser  Bestimmung  kommt  §  10  Verba  con- 
tra et  a.    Darin  heilst  es:  „am  häufigsten  ist  die  Contraction  in  »  — 


<)  Bei  Rrif  er  stellt  freUich  auch:  „dn  Mise,  bvp  in  f^  Z422<^ 

*)  797  allerdinips  nach  Seher. 
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nie  in  oty  fnufser v 78)*' ;  aber  novtonoQowtfi^  X\\\  Bei  deBon  aaf 
am  „wird  dem  contrahirlen  Vocal  der  gleiche  entweder  vor-  oder 
naehgesetzt*'.  Beispiele  dQ6ia  OQciqg  y Blei avt cgi  Von  Verbis  auf 
im  giebt  es  bei  Homer  ungefSbr  200  regetmäfsig  contrahirte  Formen; 
H«(T  La  Roche  findet  nöthig  7  Beispiele  anzufOhren.  „Die  Verba 
auf  om  wrxden  meistens  contrahirt'*  (nicht  viel  tiber  20  Formen 
sokber  Wörter  kommen  Oberhaupt  ror,  and  keine  ist  ancontrahirt) 

—  „manchmal  auch  lerdehnt*'.  „ä^acocr»^  lÖQoioyta^^  Ehe  dies 
afe  Zerdehnung  bezeichnet  wurde,  musste  gesagt  werden,  dass  die 
Verhi  auf  6m  bisweilen  wie  die  auf  dm  contrahiren,  denn  aus 
a^ovfSiv  idqovma  entstdien  jene  Formen  nicht  Vgl.  d^iowsp 
dfiiom»  dijkomvvo  Idgätfa^  vnvdovxcLg,  troifig  aota  <s6ma^  (von 
<ftx6m),  —  Das  asigmatische  Futurum  ivtavve^v  hat  auch  La  Roche 
in  seiner  Odyssee  {tp  97.  127)  nicht  aufgenommen;  dessenungeachtet 
wird  es  hier  als  ganz  zweifellos  hingestellt.  §  12  S.  XIV:  „schwache 
Aoriste  ohne  a  sind:  ,Jßii<fsro  idvasro^*^  u.  s.  w.  „Mehrere  Verba 
bilden  sowohl  starken  als  schwachen  Passiv- Aorist'*;  darunter 
iui^niir  JQ  633. 636.  An  der  letzten  Stelle  lauten  die  Worte:  vnyM 
vno  yiv»€Qm  vaQnmfis&a  xokfMu^'hnsg.  —  „Passiver  neben  me- 
didem  Aorist:  mQft^ifcero  0  595  ^  317".  Es  heifst  aber  /i  317: 
v^a  fzh  wQ(At<TafiBP.  (im  Seher  unter  toQfiiicafiey  —  (iQfA^adfiTjv?) 
yrmnXltfifavo  «  291.  344"  (nämlich  doqnov)^  „onXKf&sy  xp  143". 

—  „Synkopirter  medialer  Aorist:  —  S/Qeto  dyQOfAerog  —  ayi- 
(fmvo^*;fyQS€ouniijr^4!f$6yoghdhen  zwar  Synkope  erfahren,  ge* 
hören  aber  nicht  zu  dem,  was  man  Aoristus  syncopatus  nennt 
{UfO  ßX^fkeyog)j  und  dyiqovto  ist  gar  nicht  syncopirt. 

f  14  S.  XV  Verba  auf  |i*».  „Von  einigen  derselben  werden 
Formeo  als  wie  von  Verbis  contractis  gebildet:  —  fks^i$tq  S  732"; 
aber  d  372  (dies  ist  die  Stelle)  hat  La  Roche  fAf&ietg,  erwähnt  auch 
gar  nichts  von  fite&Ktg.  —  ^ydidoX  7  515";  dort  steht  aber  (piqot^ 
und  ö^ot  ist  nur  ein  Fehler  des  schol.  A  164,  und  wenn  es  dort 
sttedOt  so  wäre  es  ein  neuer  Optativ.  —  ^,didot(T&a  diiovatv 
t^st<f$  IflPflr*";  dies  wären  also  Formen  von  Contractis?  —  „Der 
Coiminctiv  wird  selten  contrahirt  (da  ypm)  und  erscheint  meistens 
auflöst:  „d^^  fliffg^^;  ß^ijg  existirt  nicht,  und  ßdfi  ist  kein  Con- 
lunctiv.  —  S.  XVI  äberrasclien  (in  der  „kurzen  Uebersicht  der  Ho- 
merischen Formen")  Citate  aus  Pindar  Theognis  Hipponax.  —  ,/2. 
Pers.  Sing,  ofa&a  nur  a  337^  oldag*^  ist  durch  Vorsetzung  des 
Komma  zu  emendiren. 

Was  ist  nun  das  Resultat  unserer  Betrachtung?  dass  eine  Ho* 
mtfisdie  Formenlehre  sich  nicht  auf  30  Seiten  abmachen  lässt,  von 
denen  15  auf  Prosodie  und  Metrik  kommen,  wenn  man  nicht  einen 
festen  Plan  hat,  nach  welchem  man  das  wesentliche  vom  unwesent- 
lichen streng  scheidet.  Es  ist  in  der  That  der  Hauptfehler  der 
Arbeit,  die  wir  hier  zu  beurtheilen  hatten,  dass  —  man  möchte 
sagen,  auf  gut  Glöek  —  in  den  Stoff  hineingegrilTen  ist  und  hier 
dieser,  dort  jener  Punkt  fast  wie  zufällig  erfasst,  der  Darstelhing 
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dieser  Punkte  aber  sowohl  in  der  Anordnung  wie  in  der  AusSihruDg 
eine  sehr  ungleiche  Sorgfalt  zugewendet  ist.  Sonst  hätte  ein  so  aus- 
gezeichneter Kenner  auf  diesem  Gebiete  wie  La  Roche  nicht  etwas 
geliefert,  was  nach  keiner  Seite  hin  befriedigen  kann.  Wenn  es 
noch  eines  Beweises  bedarf,  will  ich  zum  Schlüsse  nur  noch  eine 
kleine  Blumenlese  aus  demjenigen  geben,  was  man  in  der  Diffstri« 
hing  der  Yerba  auf  fi$  vergeblich  sudben  würde.  ri&^iX&a,  leaS^xft, 
ifAnlnkfid-^  didfa&$  ofipv&i  oqvvd-h,  lifkBvak  &4fisp  dofispa^ 
Tt&ijfjksyat  dtdovvuh  ^evyvvikcvy  t$'d^fifPoyj  ßdxriv  inigficufoty, 
di^fja*  dait^vo  ifkdqvao  -d-io,  ayitsei  dkäditfofjf^sy.  In  einem  zweiten 
Artikel  wollen  wir  Text  und  Erklärung  betrachten. 

Berlin.  W.  Ribbeck. 
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76.  8.)    Beroliniy  apod  Weidmanaoa  1^70.    5  Sgr. 
Plutarchs  Aristides  uod  Cato  Maior.   Erklärt  von  C.  Sintedis.    Dritte  Auflaj^ 

revidirt  von  R.  Herclier  (XXIV,  1 1 1  8.)  Berlin ,  Weidmannsche  Boch- 

baodluBCp,  1870.    9  Sgr. 

Die  Verdienste  von  Karl  Sintenis  um  die  Kritik  und  Erklärung 
der  Biographien  des  Plutarch  sind  so  hervorragend  und  allgemein 
anerkannt,  dass  man  wohl  ohne  in  den  Verdacht  zu  faUea,  man  woUe 
sie  verkleinern,  es  aussprechen  darf,  dass  die  grofse  kritische  Ausgabe 
(1839 — 46),  für  ihre  Zeit  eine  bedeutende  Leistung,  dem  Bedürfhisse 
nicht  mehr  genügt.  Denn  die  zur  Feststellung  des  Textes  benutzten 
Handschriften  haben  meist  geringen  Werth  (bekanntlich  sind  die 
Varianten  der  bedeutendsten  Codices  erst  vor  dem  4.  Bande  nadigo- 
tragen) ,  und  sind  schlecht  verglichen ;  dazu  hat  Sintenis  sein  Material 
nicht  mit  dem  kritischen  Sinne  benutzt,  den  er  so  glänzend  in  seinen 
Arbeiten  über  Dionys  bewiesen  hat.  Es  ist  seitdem  ein  andres  Stadium 
der  Kritik  eingetreten,  und  Sintenis  selbst  hat  bei  weiteren  Studien 
sich  immer  mehr  in  die  Sprache  und  die  Gedanken  seines  Lieblings^ 
Schriftstellers  eingearbeitet.  So  bezeichnen  seine  späteren  Ausgaben« 
besonders  die  zweite  Teubnersche,  einen  ganz  wesentlichen  Fort- 
schritt Al»er  um  so  mehr  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  auch  ia 
der  letzten  Bearbeitung  nicht  wenige  richtige  Lesarten  der  besten 
Handschriften  nicht  aiidfgenommen  sind,  ja  bisweilen  (in  den  oben 
bezeichneten  beiden  Biographien  dreimal)  als  Conjecturea Erwähnung 
gefunden  haben.  Da  aber  auch  die  Pariser  Handscbrift^t  ^e  gesagt, 
nicht  zuverlässig  verglichen  waren,  ruhte  die  ganze  Kritik  im  Phitarch 
aut  einer  sehr  mangelhaften  Basis.  Zwar  hatte  schon  1837  Cobet  in 
der  oratio  de  arte  interpr.  S.  70  auf  den  prächtigen  Codex  des 
10.  Jahrhunderts  aus  den  Schätzen  der  Badia,  welchen  die  Lauren* 
tiana  in  Florenz  besitzt,  hingewiesen,  aber  vergebens.   Ich  will  nur 


auf  einen  Punkt  attfmerksam  machen.  Auf  dem  Vorsalzblatte  sagt 
Beeaariun,  er  habe  aufaer  dieser  Plutarchhandschrift  noch  eine  andere 
aus  der  Bibliothek  der  Abtei  dem  Kreter  Johannes  Rhosos  zum  Ab^ 
schreiben  nach  Venedig  geliehen ;  die  schöne  charakteristische  Hand 
dieses  Mannes  ist  jedem  Benutzer  der  Laurentiana  und  Marciana  be- 
kannt; auch  die  Bibliotheken  in  Paris  und  Gotha  besitzen  einzelne 
Stacke  von  ihm.  Ich  habe  auf  der  Marciana  eine  alte  Handschrift  der 
Biographien  nicht  gefunden,  wohl  aber  eine  yon  Rhosos  Hand  ge* 
scbriebene:  diese  verdient  jedenfalls  nach  jener  Notiz  eine  ge* 
nauere  Untersuchung.    Sie  steht  der  Vulgata  nahe.  — 

Von  einer  andern  Plutarchhandschrift  des  11.  oder  12.  Jahr- 
hunderts ist  ein  ßlattfragment  dem  cod.  Mon.  564  als  Vorsetzblatt 
vorgeheftet:  es  umfasst  aus  der  vita  Pomp.  c.  47, 7 — 30  u.  48,  8— 2t 
und  bietet  die  Bestätigung  einer  kleinen  Besserung  Reiskes  47,  23 
ftQoayayiirslaXiTtQOifaya^dv}  die  übrigen  Varianten  sind  unbe* 
deutend  (47,  16  nqAtov  nauov  ||  17.  23  xaiaaq  ||  22  tc«  om.  || 
48,  lOxor  &^ctf.,  II  12  i7^*^cv).  Diese  Handschrift  ist  also  lei- 
der verloren;  von  der  Florentiner  und  Venediger  liegen  noch  keine 
CoUationen  vor.  So  müssten  wir  denn  Prof.  Hercher  schon  deswe- 
gen dankbar  sein,  dass  er  eine  völlig  unbekannt  gebliebene  oder 
vergessene  Handschrift  des  elften  Jahrhunderts  ans  Licht  gezogen 
und  genau  coUationirt  hat,  selbst  wenn  sie  nicht  von  so  hervorra- 
gender Bedeutung  wäre  als  sie  es  ist.  Im  Kloster  Seitenstetten  bei 
Linz  hatte  sie  Pertz  vor  50  Jahren  aufgefunden ,  der  Herausgeber 
1856  eingesehen;  jetzt  hat  ihm  die  dankenswerthe  Liberalität  des 
Abtes  D.  flönigl  und  des  Bibliothekars  L.  Puschl  die  Handschrift 
zur  Benutzung  in  Berlin  anvertraut.  Die  CoUation  dieser  Handschrift 
giebt  für  sehr  viele  Stellen  zum  ersten  mal  eine  sichere  Grundlage, 
für  nicht  wenige  die  bisher  unbekannte  richtige  Lesart.  Jedenfalls  ge- 
hört sie  zu  den  besten  Plutarchhandschriften ;  ja  siesteht  den  jüngeren 
F«  und  L  so  nahe,  dass  die  Vermuthuug  sich  aufdrängt,  jene  seien 
aas  ihr  mittelbar  oder  unmittelbar  geflossen.  Von  der  Vortrefflich- 
keit des  Seitenstettensis  (in  seinen  alten  Partien :  denn  mehrere  aus- 
gefallene Pergamentblätter  sind  von  verschiedenen  Händen  des  15. 
Jahrhunderts  ergänzt)  giebt  die  vom  Herausgeber  in  der  Vorrede 
angeführte  Stelle  Aristid.  c.  19  den  schlagendsten  Beweis:  denn  für 
das  in  allen  übrigen  Büchern  stehende  slg  Tgotpcoviov  bietet  sie  slg 
mäov  (also  mit  Ergänzung  des  »  subscriptum,  was  diese  Hand- 
schrift in  der  Regel  weglässt,  IJroyoy)  und  stellt  dadurch  nicht  nur 
die  Uebereinstimmungmit  Herodot  8,  135  her,  sondern  beseitigt 
auch  den  unplutarcbischen  Hiatus,  den  Sintenis  durch  Tilgung  des 
Artikels  hatte  entfernen  wollen.  An  Unzähligen  Stellen  also  stimmt 
S  mit  F«  L  C  überein,  wo  häufig  der  Herausgeber  ein  *Ita  S*  oder 
*accessit  ex  S"  zugefügt  hat:  dies  soll  keineswegs  heifsen,  dass  S 
allein  die  betreffende  Lesart  bietet  (z.  B.  13,  12.  18,  30.  19,  15. 
22, 17.  23, 19.  23,  21.  30,  27  xai.  34, 25  /«.  35,  21  jittV.  36,  3  tovg. 
39,  21  ^.  41, 19  te.  43,  30  td.  45, 20  i^.  48,  31  toi.  51,  15  xal 
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57,  27.  59, 8. 60,  7.  62,  1. 65, 16.  70,  2.  17);  oft  auch  bietet  m  die 
sichere  Bestätignng  unsicherer  Lesungen  od^  Conjecturen,  beson* 
ders  von  Stepbanus,  Bryanus  und  Reiske:  1 ,  14  did  yh^ovg  Sj'xop 
ruhte  auf  ganz  allgemeiner  Angabe  von  Stephanus.  2,  10  M^iuw 
mit  Fit  L  Amiot;  2,  28  Xayxäpopteg  mit  Bryanus  F«  L  C.  3,  8  /»er 
ovp  mit  Steph.  q  [F«  L  CJ.  4 ,  5  &aqq$Xv  Steph.  Amiot  {F&  L]  statt 
%aiq$hv;  6,  26  naq  mit  V  F«  L;  8,  3  ipdeXexitndv^  mit  x  [ADC] 
8,  24  iv  T^  Tvxfl  wie  Reiske  F«  L :  t^  hidt  Sinienis  fär  einen  „error 
Reiskianae"'.  8,  26  äyad'm  mit  ¥^  L  Reiske,  und  ebenso  18,  27 
ix€iQay.  20,  2.  34,  1.  65,  13.  68,  11 ;  8,  26  iip  mit  V  (Ft  L];  10, 7 
icaxdv  avTOv  inolfjatp  mit  V  F«  L,  cod.  Steph. :  Sintenis  mit  den 
anderen  Handschriften  atir»;  11,  24  v7€i(fßulSiX&(n  mki;;  14,  33 
^Yipiovk  mit  F«  L,  was  also  Sintenis  mit  Unrecht  als  eine  blolse 
CoDJectur  Dindorfs  anfuhrt;  ebenso  steht  57,  27  äst^/ov  auch  m  L 
und  ist  nicht  nur  Vermuthung  Schifers,  wie  Sintenis  meint.  16,  11 
hxidiAxsv  mit  Reiske  [ADc],  17,  i  y^  mit  F«  L  Steph.,  und  ebenso 
21,  11  svvÖQoy,  30,  19  r»  fisye^st^  31, 10  dj,  25,  6  dno  sw  tq^A- 
%öwtt  (MvqyddduVj  wo  den  anderen  der  Artikel  fehlt.  18,  6  n^ottyn^ 
riffatf-ä-ai  mit  Steph.  [C].  19,  lüfuzieedopfar  ßcuf^Xevg  ynfie  AMi. 
(Fa  L]  und  ebenso  31,  11  dg  ..  elq.  24,  10  avvißaXs  und  30,  5 
inoxqwaiiivov  mit  Cora^  [ADC].  29,  8  Xv(f$tsXt(rtiQ<xr  mit  Aid«, 
marg.  A.  5 1,  17  v7totUvov(ftv  wie  Sintenis  statt  des  Futurs  geschrie^ 
ben  hatte  u.  s.  w.  Warum  ist  22,  17  „Ita  S'  zugesellt,  da  äfi^wa- 
(ji^ovg  alle  Handschriften  aufser  V  bieten? 

Namentlich  hat  S  oft  die  richtige  Schreibung  von  Eigennamen 
theils  allein  {Ovakiqiog  55,  14,  wo  in  der  Anmerkung  zu  verbessern 
ist  OvaXXiqhoq  s ;  MaviXhov  56,  20 ;  Aiv%oXXog  66 ,  8 ;  JSsqßiovg 
71,  3;  KvviyBhqoy  72,  17)  theils  mit  anderen  Handschriften:  Sav-- 
ddxfig  12,  2,  wo  in  der  Anm.  zu  verbessern  ist  JSaydccvxffg  s;  Jlo- 
Xv€idü>  14,  33  (gegen  H.  St  Th.  6,  1380  B  s.  La  Roche  zur  D.  E 
148  Anhang  S.  132);  Uyaiüag  17,  15;  DstlXiov  53,  5;  Sxini»y 
sehr  oft;  dahin  gehört  auch  2vQaito<fiov  2,  3;  auch  den  Aec.  auf ..  f 
statt  . .  ijp  giebt  S  richtig  dreimal  2(oxqdtfi  JijftfOtf&^fij  daneben 
falsch,  wie  auch  eine  Menge  der  wichtigsten  Namen  erschreckiieh 
entstellt  sind  und  fiberhaupt  ganz  wunderbare  Quersprünge  statt- 
finden ;  so  ist  es  also  sehr  gleichgiltig,  dass  S  ein  paar  mal  das  finale  r 
richtig,  oft  falsch  giebt,  vereinzelt  d'  richtig  und  oft  falsch  d^;  öfter  bietet 
er  iavvovg  statt  aitoig^  bisweilen  . .  rr . .  (52,  29.  57, 16)  statt . .  <r<r, 
aber  auch  umgekehrt;  ytyp(Mfxe*p  und  yiypsif&a^  je  zweimal  neben 
y^y.^  (T^ixqop  72, 14;  KavaxsTcXfifjbSvoy  25,  2  ist  zweifelhaft;  x^^^^ 
12,  33.  50,  13  (was  in  der  Ausg.  mit  Anmerkungen  zu  corrigiren 
ist) ;  bedeutend  dagegen  und  auf  den  ersten  Blick  äberzeugend  ist 
das  schon  erwähnte  t6  JItmov  24,  22;  •d^ifAtg  itftl  28,  7  fürl^ccrr»; 
37,  28  Tra^a^^KTog  statt  des  Dativs;  41,  3  fiaXoustfofkiyovg  VTto 
ohne  xaij  wie  schon  Bryanus  gewollt  hatte;  41,  6  yiqovta  noXvp 
statt  yiqovva  noXiov  F«  L, ;'.  xal  noXhOV  Aid.,  yiqopta  ohne  Bei- 
wort Bc  ;  51,  14  aX£  u.  v.  a.  Der  Handschrift  eigemhumlieh  sind  an 
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folgenden  Stellen  die  richtigen  Lesarten :  tiS  7,  7.  xaviifx^xs  6,  13. 
xai  8,  12  (welche  Partikel  S  oft  irrig  zusetzt).  10,  23.  18,  2.  23,  3. 
24,  9.  22,  26.  27,  23.  28,  7.  32,  3.  37,  28.  40,  1  (verbessere  in  der 
Anmerkung  noXsitov  avvsxns^ip^slq  s :  jetzt  steht  dort  und  im 
Text  dasselbe)  41,  3.  6.  28.  51,  14.  25.  64,  19.  65,  15.  68,  25.  70, 
7.  71,  7.  17.  72,  27;  68,  9  hat  Hr.  im  Text  ^<J<y  %ov  dtffioy  6qw 
vßQ€$  und  dazu  die  Anmerkung  (verbessere  9  statt  8)  vßi^sk  —  idfi  S: 
vßQ€t  TOP  d^fiov  «cf^  oQäv  s.  Aber  Sintenis  liest  v.  t.  d.  o.  ij,  und 
F«  ijd^  %QV  d.  o.  V.  wie  Hr.s  Text;  also  wird  wohl  auch  in  S  so  ste^ 
hen  und  die  Anm.  so  zu  fassen  sein:  ^dif ...  üßget  S:  t;.  r.  d.  o.  ^.  s. 
Besonders  zahlreich  sind  die  Steilen,  wo  von  Hercher  die  richtige 
Wortfolge  nach  S  hergestellt  ist,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  an* 
deren  Handschriften  (4,  16  xalavTOP  xal  GsikidTOxi^Uj  während 
F«  L  blofs  xal  avrop  GsfjLiifvoxXia  bieten;  32,  16  sxsip  oU<f&€  %ä 
xat  ofxovj  wo  Fa  L  der  Artikel  fehlt:  die  anderen  Bücher  oietsd-srä 
X.  0.  £;  9,  25.  11,  12.  23,  20.  32,  16.  43,  30)  theils  ohne  sie:  3,  2& 
6,  17.  7,  2.  11,  18.  18,  16.  20,  16.  27.  25,  18.  28,  22.  29,  19.  29. 
38,  20.  26.  40,  1.  52,  5  (ix.  dtsX.  F«  S).  59,  19  (wo  ein  Hiatus  be- 
seitigt wird)  71,  1.  73,  14.  26.  75,  16.  An  anderen  Stellen  hat  der 
Herausgeber  die  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Wortstellung 
der  Handschrift  nicht  aufgenommen  und  zwar  häutig  mit  Recht  (des 
Hiatus  wegen  16,  18.  44,  7,  und  wohl  auch  12,  14.  27,  10.  48,  14. 
64, 11.  65,  19. 67, 11.  73,  25.  74,  8.  75,  7) :  während  man  aber  sonst 
unter  den  nicht  von  ihm,  sei  es  im  Text  oder  in  der  praefatio,  bevor-* 
zuglen  Lesarten  kaum  eine  finden  wird,  welche  Berücksichtigung 
verdiente,  und  während  gerade  der  ungemein  feine  Takt,  der  ihn 
auszeichnet,  die  Spreu  von  dem  Weizen  sondern  und  ihn  nicht  zum 
Sciaven  der  einmal  als  besten  erkannten  Handschrift  werden  lässt,  so 
will  es  den  Ref.  bedanken,  als  seien  unter  den  Wortstellungen  des  S 
noch  mehrere  dm  anderen  vorzuziehen  oder  gleichzustellen  und  also 
ebenfalls  aufzunehmen.  So  hat  61,  23  S  mit  F*  L  aal  34  Tira  tov^ 
dovXovg  iii>fi%aväto  ts%dfSiv  ix^iVy  Hr.  trr.  i".  r.  d;  62,  22  ^dif  di 
/dQovrog  airtov  ye/ovotoc  S:  ^d^  di  avtovyiQOvzoq  ysyopotog  Hr; 
mirscheint  ersteres  durch  diebetonte  Stellung  von  yiqovxoq,  den  besse- 
ren Rlangund  die  Beseitigung  des  freilich  erlaubten  Hiatus  der  anderen 
Lesart  vorzuziehen.  In  ähnlicher  Weise  scheinen  nochinErwägungzu 
ziehen  5, 16.  6,  28.  42, 32.  46,  24.  52,  25.53, 17.57,2.61,29.  74,29. 
Conjecturen  hat  der  Herausgeber  in  reicherem  Mafse  als  Sintenis 
aufgenommen ;  dabei  sind  wie  billig  die  Urheber  der  Verbesserungen 
der  gröbsten  Accentfehler,  welche  die  Handschriften  in  merkwürdiger 
Uebereinstimmung  bieten,  nicht  mehr  ausdrücklich  angeführt:  so  ist 
verbessert  &iy€tv  7, 13  vonCoraes,  28, 10  von  Schafer ;  von  letzterem 
auch  titrat  33,  30,  Tsyedtai  25, 15,  dlvfinidaiv  16,  8,  ddzig  6, 10, 
5, 15  or£  (in  (fi)  ^);  von  ersterem  7, 28  nia-nakda^v^  45, 13  evfievovg. 


*)  Falscb  httt«  er  dagegen  nv&wSi  statt  des  in  allen  Handschriften  ste- 
henden nvd-tu6i  gesetEt;  vgl.  Goltling  zn  Hesiod.  Sc.  4S0  S«  156. 
Zeiteelir.  f.  d.  GTiniiMialweftea.  XXIV.  7.  8.  36 
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Schäfer  hat  5 ,  20  auch  amJQ  für  ay^Q  hergestellt  n.  dgl.  m.  Derselbe 
hat  15,  3  aysvsx^^k  vor  Smtenis  gefunden  wie  17,  15  Aaiinx^m 
K.  Keil.  Dagegen  ist  3,  19  di  Conjectur  von  Sintenis.  Den  Pentame- 
ter 25,  23  haben  vor  Bekker  schon  Bryanus  Coraes  Schäfer  ergänzt; 
und  auch  37 ,  4  war  apayxaicop  vor  Bekker  schon  von  Schäfer  und 
einem  Anonymus  gefunden. 

Von  den  Verbesserungen  des  Herausgebers  ist  26,  22  av«« 
HodoikfiiSap  bereits  von  Stephanus  vorweggenommen;  auch  ent- 
geht ihm  die  Ehre  32,  18  fcsivilv  für  nshväv  zuerst  gesetzt  zu 
haben,  denn  so  steht  bereits  in  C.  (75,  16  hat  andvTfov  kaviov 
Fa  ).  Die  wesentlichen  Besserungen  des  Herausgebers  finden  sich 
9,  1  dtadovTog  für  diadiöovxoq  S  F»  L,  während  gewöhnlich 
ifAßaXoyrog  nach  geringeren  Handschriften  gelesen  wurde;  21, 
19  fuipoig  für  fiky  axovtxiv  S  F*  L,  iih  äxovtf»  fiovoig  der  an- 
deren Handschriften;  an  iJtip  nahm  auch  Sintenis  Anstofs;  23,  23  %a 
vor  nQOCfwna  zugesetzt;  26,  5  ev&vg  in  den  Worten  nag*  ovdiv  a» 
rjXd-Bv  €v&vg  anoXirsd'ai  gestrichen;  35,  1  q^fitslv  für  (fijtsl  [ivm^^ 
r6V€&,  (kaum  nothwendig);  35,  6  top  di  vofioS'ezovt^ra  für  avtog 
(Aivvoi  (pfiaiv  6  Jfifjb^^tQiog  vofjbod^snav  S  Fa  L  während  die  an- 
deren Bücher  iifjfjtplaazo  für  <pfj(rlp  bieten;  (mir  sehr  zweifelhaft); 
43,  17  ayransosixyv  t^p  afftvotfiTa  für  aviansdidov;  45,  18  ist 
tovxo  in  den  Worten  fpvash  tovto  t6  C«ov  o  ßaatXevg  (fagxo(pd]rov 
i(ftiv  gestrichen,  weil  es  sich  nicht  mit  6  ßatShXevg  verträgt;  51,  16 
diäxofffbog  xai  rd^tg  xal  naqatsxsvq  für  ij  td^tg;  53,  4  vermuthet 
Hr.  für  naq€(Sx€va(S6V  oXoag  dhdxovvccgy  wo  Bryanus  dXXovg  hatte 
setzen  wollen,  in  der  Anmerkung  xovg:  gewiss  sehr  gefallig,  doch 
nicht  zwingend,  und  deshalb  mit  Recht  in  den  Text  nicht  aufgenom- 
men; die  Dreitheilung  des  Gedankens  deutet  darauf,  dass  Plutarch 
das  wunderliche  oXwg  wie  so  vieles  andre  sonderbare  geschrieben  haben 
könnte.  59, 28  Cato  will  für  die  Unterweisung  seines  Sohnes  einem 
Sclaven  keinen  Dank  schulden :  reo  dovXm  haben  die  Handschriften 
auTser  S,  wo  beide  Worte  fehlen ;  Hr.  streicht  mit  Recht  den  Artikel. 
64, 19  wird  roi/roi' für  ToiJro  hergestellt,  weil  die  ganze  Parenthese 
sich  nur  auf  das  letzte  Wort  der  Aufzählung  Xayag  bezieht.  68, 5  in 
dem  berühmten  Wort:  doxBt  64  fioi  xal  KaQXfidopa  fjti  stpat  wird 
xai  gestrichen,  und  allerdings  ist  die  Stellung  für  xal  ooxsT  di  fio» 
außailig,  wenn  auch  vielleicht  möglich;  73,  14  ovte  ••  ovSf  für 
ovdi  ..  ovä* ;  74,  11  six€  fi^  deUat^  r^g  naqadxsvi^g  äv  ovn 
OQiystai  (idzatog,  sXt  ÖQiysTatj  ibixqoXoyiq  xoXovfav  t^v  ano* 
XavdiV  ä&Xiog  (iativ)  setzt  der  Herausgeber  zatg  naqaaxsvaXg: 
ich  würde  Reiskes  Tiy  naQatrxev^  vorziehen.  76,  14  edst  ..  0%% 
f wg  (ih  iXdy&av€Pj  yvvaixl  xoiv^  (fvyxo^fmfievop  ayanav,  insl 
<f  iqxagd&^j  noiijaaff&ai  nsv&sqiv  . .  hat  Hr.  den  nothwendi- 
gen  Accusativ  (fvyxoifjtoifAsvoy  statt  des  Nominativs  hergestellt;  denn 
die  Beziehung  auf  iXdp&avev  ist  falsch,  die  di\if  äyandp  nothwen- 
dig. Die  richtige  Schreibweise  einzelner  Worte  giebt  Hr.  noch  28, 12. 
33,  15.  41,  16  u.  74,  18.  67,  12  gegen  die  Handschrift. 
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An  ein  paar  Stellen  hätte  der  Ref.  gerne  Conjecturen  mehr  au%e- 
nommen  oder  doch  angeführt  gesehen;  so  ist 5,  \Z*qiv(AV  idKaraig 
dt;<rlCobetsYermuthung(V.L.385  m.)  dlanay  höchst  ansprechend, 
wenn  auch  dianav  xqivsiv  kein  Ausdruck  des  attischen  Rechtes  ist, 
aber  für  Piutarch  gewiss  zulässigals  nachd^xi^v^  aydora  nqiveiv  gebil- 
det ;  vom  dhahxfitfj^  braucht  er  Tnqlvfiv  Apophth.  Lac  Archidam.  Zeuxid. 
f.  6  S.  267,  29;  8,  16  &ifndog  ovSiv  ovi  fi^  t(S  (pqovsXv  ...  tro 
d-etov  iu£%aiMY%dpeh  wäre  Reiskes  oidavl  doch  der  Erwähnung 
werth  gewesen,  um  so  mehr,  da  es  Coraes  in  einer  ausführlichen 
Anmerkung  zu  begründen  sucht;  unbedeutend  ist  dass  14,  25 
%w  tiXbvq&v  8xda%fi  fjtijxog  ^p  dixa  atadicoy  Reiske  und  Coraes 
isuiifTfi  geschrieben  haben. 

58,  25  halte  ich  Sintenis  Conjectur  xaizoi  statt  xal  für  noth- 
wendig;  denn  der  Gedanke  ist:  Cato  glaubte,  der  gute  Bürger  dürfe 
sich  nicht  einmal  loben  lassen,  wenn  dies  nicht  dem  Gemeinwesen 
nützlich  sei :  xaico^  nXeZ<JTa  ndviiav  iavxov  iyxexwfilaxev,  auf 
welche  Ruhmredigkeit  des  Cato  Piutarch  auch  sonst  hindeutet.  Wenn 
die  Bemerkung  von  Cobet  N.  L.  422  über  (ttQaioTtsdsvscf&at  „ein 
Lager  aufschlagen^^  und  iavqaxonsdsvtsd^ah  „lagern'*  auch  für  Plu- 
tarchs  Zeit  richtig  ist,  so  wäre  17,  26  ovtoh  de  (pl  Meya^etg)  ip 
ToTg  iTtiTtiöoig  fiäkJiop  itsxqavonfdsvovxo  zu  ändern  in  icxqu" 
tonidsvvxo;  bei  Herodot  9,  21  steht  blofs  hvxov  xa%d-ivxBg,  Cato 
e.  13  findet  sich  eine  Yerbalform  zur  Vergleichung  nicht,  nur  das 
Substantivum.  Dort  ist  aber  eine  andere  Stelle  von  der  es  Wunder 
nimmt,  dass  sie  der  Herausgeber  ungeändert  gelassen  hat:  51 ,  30 
steht  of  d*  sJdov  and  %äv  xQfjybVOiV  imtfsqofkivovg :  aber  Piu- 
tarch hat  sicher  nach  dem  bis  auf  die  Byzantiner  feststehenden 
Sprachgebrauche  xara  irc5v  XQtifjtPtöv  geschrieben.  61,  16  {tovg 
dovXovg)  ha^BV  (OQHJfiiyov  vofiiafjtaxog  ofjbiXeiP  xatg  d-s^anai- 
viaiVj  kxiqq  6i  yvvaixl  yi/iidiva  nXfjcJKxJ^eiv  versteht  man  nicht 
warum  das  Subject  des  Inf.  nachdrücklich  wiederholt  ist :  man  er-* 
wartete  (i^Seiitq,  fifjdafjidig  oder  blofs  fi^ :  vielleicht  schrieb  Piu- 
tarch fi^  dhty.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  vtxo  S.  40,  12 
streichen  und  2xini(ovog  von  xaxaßowv  abhängig  machen  wollen: 
aber  dann  dürfte  in  dem  folgenden  Satz  Z.  13  nicht  avxov  stehen. 

In  der  praefatio  giebt  Hercher  einige  Nachträge  und  einen 
""Oveiqoxqiji^g  aus  dem  cod.  Vatic.  342  zur  Erläuterung  einer 
Stelle  des  Schlusscapitels  im  Aristides  S.  35,  2  ix  myaxlov 
xhvog  ovsiQOxqyz^xov  iavxov  . .  ißoaxe.  Dort  nimmt  er  die  Aen- 
derung  von  dqcusavxdg  yc  xi  nad-i^v  c.  18  S.  23,  11  zurück 
und  belegt  das  üeberlieferte  durch  eine  Stelle  des  Synesios;  für 
diese  durch  die  ganze  Litteratur  häufige  sprichwörtliche  Wendung 
Uefsen  sieb  noch  viele  Beispiele  beibringen,  wenn  man  sie  auf- 
zeichnen wollte;  ich  begnüge  mich  mit  einigen,  die  mir  gerade 
zur  Hand  sind.  Zuerst  findet  sie  sich  als  altes  Sprüchwort  bei 
Aeschylos,  der  wie  Pluterch  (z.  B.  Solon  10.  Pci-ikl.  34)  die  Gegen- 
stellung von  dqav  und  nad^eZv  überhaupt  öfter  braucht,  Choeph.  313 
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aber  ohne  r»:  dqd^avth  naä-eXp,  vQtyigav  f^vd-^c  rode  ipiAVfX 
—  wozu  BlomGeld  und  Bothe  einige  Nachweisungen  geben;  Pind. 
Nem.  4,  32  ^S^ayrd  ti  xal  nad-eXv  Soixev  wo  der  Scholiast  (S.  453 
y.  51)  anführt  top  dqtavtd  nov  %i  xcd  nad-^Xv  a^eiXerat'  ss 
Soph.  fr.  2t 0  S.  142  Nauck;  dqd^avt^  ydq  r»  xal  na^sJp 
d^tiXszm  weist  Bissen  2.  St.  S.  383  Böckh  nach:  es  ist  ein  Frag- 
ment des  Aeschylos  444  S.  99  Nauck.  Arr.  An.  6, 13,  5tov  rovv  tXvM 
tov  iaibßeiov  OTt  zm  r&  dgävvk  xal  na&elv  itfriv  oipsMfjtsPoy. 
Dort  führt  Gronov  Plut.  Mar.  [16  a.  f.]  an :  äXXd  xal  na&^y  %i 
dgaiwag  xaXXujv,  In  der  letzten  Stelle  wie  in  einer  des  Polybios, 
Thuk.  1,  20  und  in  der  des  dato  trägt  dgäv  den  Ton,  wahrend  in 
der  ursprünglichen  Form,  wie  sie  meist  erscheint,  das  hervorgeho* 
bene  Wort  nad-stv  ist.  Der  zweite  Band  der  Göttinger  Parömio- 
graphensammlung  ist  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand,  so  dass  ich 
nicht  weiis  ob  dort  das  Sprüchwort  sich  findet.  Den  absoluten  Ge- 
brauch von  nad'stv  weisen  Schömann  z.  Cleom.  9,  2  S.  201.  Weber 
z.  Dem.  Aristokr.  125,  193  S.  384  u.  a.  nach.  Es  erledigt  sich  nun 
auch  das  in  der  erklärenden  Ausgabe  S.  34  bemerkte,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden  wollen,  nachdem  wir  noch  angeführt  haben,  dass  die 
Capitelzählung  zu  verbessern  ist  S.  12,  indem  c.  10  an  Z.  26  g^ört, 
und  S.  67  wo  an  Z.  30  c.  27  gesetzt  werden  muss. 

Fast  ebenso  viel  wie  der  Text  hat  die  Erklärung  durch  den  neuen 
Bearbeiter  gewonnen.  An  unzähligen  Stellen  sind  kleine  Ungenauig- 
keiten  in  Inhalt  und  Ausdruck  beseitigt  (z.  B.  Aristid.  c.  1,4. 24. 26. 40. 
49.2,25.3,1. 10. 12. 20. 4,9.5,2. 8. 15. 16. 48. 6, 5. 7,5. 22.28  U.8.W.); 
viele  Anm.  sind  wesentlich  verbessert  und  umgestaltet  z.  B.  Aristid.  c  1, 
7 ;  2, 9  u.  1 4, 21 ;  2,  24. 30. 3,  9.  26. 4,  27.  5, 4. 10.  6, 6.  7, 1 4.  26.  31. 
11,  22.  13,  12.  14,  35.  17,  43.  18,  2.  35.  24,  5.  24. 25,  27  u-s.  w.); 
oft  ist  eine  neue  Anm.  an  Stelle  einer  von  Sintenis  getreten  (z.  B. 
Arist.  c.  7,  7.  19,  6.  7.  37.  21,  26.  27,  1.  Cato  1,  25  u.  s.  w.);  viete 
sind  ganz  neu  hinzugekommen  (Arist.  c.  1,  3  a.  f.  2,  30.  3,  2.  6,  26. 
11,  30.  13,  15.  14,  40,  16,  41.  17,  27.  31.  34.  40.  18,  6.  19,  6.  7. 
9.  22,  6.  23,  32.  Cato  1,  41.  43  u.  s.  w.)  und  zwar  behandeln  diese 
überwiegend  sprachliches,  zum  Theil  aber  auch  sachliches.  Dass  die« 
selben  meist  vortrefflich  und  oft  sehr  fein  sind,  konnte  man  vom 
Heransgeber  nicht  anders  erwarten ;  übrigens  hat  derselbe  dem  Aristi- 
des  sichtliche  Vorliebe  zugewandt.  Eine  Anzahl  Bemerkungen  von 
Sintenis  sind  ohne  weiteres  gestrichen,  besonders  da  wo  sie  durch 
eine  geänderte  Lesart  überflüssig  wurden  (z.  B.  Aristid.  c  10,  3.  4. 
15,  26.  16,  23.  17,  7.  32.  37.  18,  18.  21,  11.  24,  33.  26, 11.  27,  26. 
Cato  1, 37  U.S.  w.).  Von  diesen  möchte  man  blofs  eine  über  (fvyS-ijfM 
c*  17, 32,  die  Anführung  der  Krügerschen  zu  Xen.  An.  1,  8, 16,  behal- 
ten wünschen.  Im  Streichen  hat  übrigens  der  Herausgeber  sehr 
grofse  Milde  geübt:  es  hätte  manches  noch  ohne  Schaden  entfernt 
werden  können.  So  hat  S.  eine  Vorliebe  für  dg  iokxsy  über  welches 
er  fast  stets,  wie  oft  es  sich  findet,  auf  eine  Bemerkung  von  zweifei' 
hafler  Richtigkeit  verweist.    Man  kann  ja  über  dasMaTs  der  voraus- 
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zusetzenden  Kenntnisse  sehr  versdiiedener  Meinung  sein ;  wer  aber  eine 
Bemerkung  über  so  einfache  Dinge  wie  o  xaXovfAevo^  „sogenannt*', 
naQ  ovdiy  7toi€t<f&a^  und  difanetv^''  gerichtlich  verfolgen,  anklagen; 
Gegensatz  g>evy€iy  „wo  iv  dixa^xti^qim  im  Text  dabei  steht  (Arist 
e.  4,  3)  für  n5thig  hält,  darf  nicht  so  viele  gröfsere  Schwierigkeiten, 
besonders  auch  im  Gebrauche  der  Präpositionen  und  der  schwülsti- 
gen Phrasen,  welche  hie  und  da  Plutarchs  natürlichen  Ausdruck 
entstellen,  dem  Scharfsinn  des  Les^s  überlassen.  Es  wäre  vieUeicht 
über  den  Zweck  dieser  Ausgabe  hinausgegangen ,  den  Ursprung  und 
sonstigen  Gebrauch  jener  Phrasen  nachzuweisen :  gut,  dann  mussten 
sie  aber  kurz  erklärt  werden,  wo  ihr  Verständnis  dem  Schüler 
Schwierigkeit  bereitet.  Denn  sich  an  ihnen  herumzuplagen  fördert 
die  Geistesbildung  unserer  Schüler  wahrhaftig  nicht.  Wenn  man 
auch  nicht  jede  Abweichung  von  der  attischen  Sprache,  etwa  wie 
Kruger  im  Arrian  und  Herodot,  notiren  wollte  —  ich  weifs  wohl 
dass  der  vortrefQiche  Sintenis  dies  nicht  liebte  —  so  muss  doch,  wie 
gesagt,  als  Mafsstab  des  zu  Erläuternden  das  was  von  dem  Schüler 
nicht,  oder  leicht  falsch  verstanden  wird,  um  so  mehr  festgehalten 
werden,  als  diese  Biographieen  sich  so  aufserordentlich  zur  Privat- 
lectüre  eignen  und  unsere  Lexika  die  Sprache  des  Plutarch  wenig 
berücksichtigen.  Der  neue  Bearbeiter  war  in  einer  sehr  schwierigen 
Lage:  er  sollte  den  Charakter  und  Umfang  der  Ausgabe  nicht  ändern: 
so  sah  er  sich  zu  einem  anderen  Verfahren  genüthigt  als  er  einge- 
schlagen haben  würde  wenn  er  selbstständiger  Herausgeber  gewesen 
wäre ;  und  wie  er  es  gemacht  hat,  das  kann  man  nur  in  hohem  Grade 
biUigen.  Auch  in  der  —  übrigens  in  ihrer  Art  meisterhaften  — 
Einleitung  hat  der  Heransgeber  sehr  wenig  (aufser  einem  Zusatz 
S.  XXI  über  Klitodemus  vielleicht  nichts  wesentliches)  geändert.  Ich 
will  nun  noch  auf  ein  paar  Stellen,  besonders  des  Cato,  hinweisen, 
in  welchen  theils  für  den  Schüler  gerade  auf  der  Stufe  wo  Plutarch 
gelesen  zu  werden  pflegt  eioe  Bemerkung  nöthig,  theils  eine  ge- 
machte zu  verändern  scheint.  Aristid.  c.  1, 10  wäre  eine  Hinweisung 
auf  Sintenis  „Conjectur  tjQX^v  o  statt  ^q^b^  die  überdies  mir  fast 
nothwendig  scheint,  für  den  Schüler  zum  Nachdenken  sehr  anregend 
gewesen.  Kurz  vorher  1,7  iv  rtS  SwxQaTS^  möchte  vielleicht  als 
beim  ersten  Male  einer  Quellenanführung  eine  Hinweisung  auf  Einl. 
S.  XIX  zweckmäfsig  sein.  2,  24  scheint  mir  in  den  Worten  fjHjdi" 
nats  .  .  dlXoTQioi>y  weniger  die  Ansicht  des  Themistokles  ausge- 
sprochen zu  sein,  dass  man  ohne  Hetärien  keine  politische  Rolle 
spielen  könne,  als  die,  dass  er  seinen  politischen  Freunden  für  die 
geleisteten  Dienste  (Z.  23)  so  grofsen  Dank  schuldig  sei,  dass  er  eben 
nicht,  wie  jener  wollte  Xaog  xal  xoivog  änatfi  sein  könne.  Da 
übrigens  aQx^^P  wegen  &Q6pav  leicht  auf  Alleinherrschaft  bezogen 
werden  könnte,  wäre  ein  Wink  wohl  nicht  überflüssig  gewesen.  In 
der  schönen  Bemerkung  über  top  vaVQov  elg  t^p  nvqäv  ifqxxlSag 
21,  26  hätte  man  aulser  der  Aeschylosstelle  gern  die  dem  Schüler 
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bekannten  aus  der  Anabasis  und  der  Odyssee  X  35  änedekQOtofifida 
ig  ßo&qov  angeführt  gesehen. 

Im  Cato  c.  1 ,  3  wird  tvfqI  rovg  Saßiyovg  vom  Schöler  leiAt 
misverstanden  werden;  Schwierigkeit  wird  ihm  bereiten  1,  23  die 
Beziehung  von  fiwxqotpovj  besonders  auf  diaitfi  adipqovh.  %  4 
svvoiav  iXdfißavs  xov  avdqog  or^  tc,  t.  X;  2,  23  [etwa  so:  za 
Xv(fiv  ist  aus  anoxaXäp  zu  ergänzen  Xiycov.  Den  Accusativen 
TJy  ^dov^y  und  rd  Cco/tta  entspricht  der  Relativsatz  otg  (=  ravta 
otg)  .  .  x^Q^^^''  •••  Xo/KTfiotg];  2,  28  äno  Jijfiotf&ii^ovg.  4, 17 
yiqovxa  txqXvv.  5,  8  nXar.vt€qov  xonov  intXafißatfeiv.  5, 18 
ä(p  iavt^g.  12,  14  iXnitn  ßa<ftXtxaTg.  13,  16  nayotg  ävaxeta" 
(kivoig  diaffnätTfiaxa  noXXä  r^g  otpecog  ixQvtSfig  (wenigstens:  in 
demselben  Bilde  wie  wir  sagen  „die  Aussicht  ist  unterbrochen**) 
13,  32  aXXä . .  xqi^^ta  (oft  steht  aXXä  bei  einer  Aufforderung,  welche 
hier  x^i^^  involvirt).  13,  46  apba  adXniyh  für  vtio  aaXniyywv, 
15,  2  koXhxtia  „Thätigkeit  im  Staate  zur  Friedenszeit*'  und  15, 3 
(jkoqiov  „Seite**.  15,  1 1  die  Verbindung  der  Worte  nqog  ro  dfifjto- 
(Tiov  mit  dem  vorhergehenden  („an  die  Staatscasse**),  15,  14  was 
unter  är^fjbovv  zu  verstehen  ist;  16,  1  naqijyyeiXs  tifiriTBlccv  „be- 
warb sich  um  die  Censur'*.  15,  14  xivovysvet  „scheint***  18, 13 
nqoaBxififjifB  rqetg  x^Xxovg  nqog  totg  ;^«^^o»c  (der  Gebrauch 
von  nqog  „auf*  wäre  zu  erweisen);  18,  30  die  schwülstige  Schluss- 
phrase; 20,  5  svysvs^tiqav  ij  nXovtt^vaxiqav,  welche  Wendung  den 
Schülern  immer  wieder  Schwierigkeit  bereitet;  21,  48  Xoyoig  (Rech- 
nung (Z.  45  sehr,  statt  fkevdoöak  fisiditfat),  21,  35  wie  dia  KoviV- 
xioavog  zu  denken  ist;  22,  11  g)iXav&q(jin(ay  „wohlgesinnt*^  hier 
„aufmerksam**,  und  nvevfia  „starker  Wind** ;  24,  23  avrov  eum 
ipsum;  24,  \S  neXdt^g  (dies  Wort  würde  ich  in  der  Anmerkung 
einfach  hinter  „Clientin**  setzen);  25,  4  ^ecoqla  „Stoff  zu  (wissen- 
schaftlicher) Betrachtung;  26,  14  ovdh^  „keineswegs**;  inl  tomotg 
(„weil  Litotes  für  fjbfya  (pqovetv^^);  26,  25  (Snovdäg  opofia  xov  no- 
Xifbov  Tj  ii,€XXij(f€i  xeta^at,  —  2,  27  ßqaxicc  =  oXiya  „bei 
Plut.**  —  und  den  anderen  Späteren.  —  3,  30  „Babylonische 
Gewänder  wurden  in  B.  entweder  selbst  verfertigt  oder  von  dort 
bezogen**,  „deutlicher:  „oder  doch^*  „oder  wenigstens**.  5,  25 
konnte  an  den  ähnlichen  Gebrauch  im  Deutschen  und  Lateini- 
schen (senex  Ennius)  erinnert  werden.  —  10,  20  am  Schluss 
setze  zu:  vgl.  z.  14,  11;  zu  10,  2  hätte  vielleicht  in  der  Note 
über  die  Stellung  des  Coguomen  vor  dem  Nomen  „besonders  bei 
Livius^*  zugesetzt  worden  können,  und  ebenso  12, 12  zu:  xa^  verbindet 
die  Begriffe  „Fürst  und  Volk** — wie  bei  Herodotri  %al',  vgl.  bei  Caesar: 
Germanos  atque  Ariovistum.  —  13,  30  (Pi^/tA^avog^  eig.  Firmanus, 
doch  kommt  die  Form  mit  ^wohl  auch  lateinisch  vor.  —  12, 4  in:' 
^Avxioxov  . .  (poß^ffavra  tovg  'P(Ofkalovg  dg  oldiva  Srsqop  sagt 
Sintenis  unbegreiflicher  Weise  „den  Acc  (ovd^va)  erklärt  folgende 
Fassung  des  Gedankens  oV^Pcofiaroi  itpoßi^&ffaav  (og  ovdiva  Hs- 
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f  ov".  Diese  Worte  sind  einfach  zu  streichen,  da  die  richtige  Erklänuig 
auf  sie  folgt.  1 6,  38  „Doch  ist  vielleicht  hei  (vögay)  Tifiptav  xal  ano- 
xaUav  auch  der  Vergleich  mit  einem  Arzt  berücksichtigt,  denn  beides 
bezeichnet  die  gesammte  Thätigkeit  der  Wundarzneikunst'^  Da  aber 
vdqav  %iikV€$v  eine  gewöhnliche  sprichwörtliche  Redensart  ist  (s. 
Leutsch  zu  Zenob.  6,  26  S.  169),  die  bedeutet  „die  Hydra  zer- 
hacken'', während  der  Arzt  ausschneidet  (in  doppeltem  Sinn :  das 
kranke  oder  das  gesunde)  oder  abschneidet  (das  kranke)  oder  schnei- 
det (absolut),  so  glaube  ich  gerade  da  vdqav  Yor  tiiivuv  gestellt  und 
das  unzusammengesetzte  ri^i^VB^v  mit  anomonxBhv^  wie  es  der 
Vorgang  bei  der  Hydra  verlangt,  verbunden  ist,  (vom  Arzt  würde  man 
absolut  tifjbvety  xai  xahty  oder  ix  — ,  ano%i^VBhV  xrd  änoxaietv 
mit  bestimmter  Angabe  des  Leidens  gesetzt  haben),  nicht,  dass  Plu- 
tarch  geschmacklos  die  beiden  VorsteUungen  vom  Arzt  und  Herakles 
vermischt  habe ;  nicht  einmal,  wenn  er  sich  den  Herakles  wie  einen 
Arzt  gedacht  hätte,  wäre  es  zu  entschuldigen,  sondern  nur  wenn  vdqa 
auch  eine  Krankheit  wäre,  so  dass  ein  Wortspiel  entstände  und  die 
Bedeutung  „zerschneiden''  nicht  als  die  einzige  in  tifiyeiv  läge.  Frei- 
lich ist  das  Urtheil  in  solchen  Dingen  ein  sehr  subjectives ;  traut  man 
aber  diese  Geschmacklosigkeit  Plutarch  zu  —  sie  wäre  allerdings 
nicht  die  einzige  —  so  muss  man  gerade  für  den  Schüler  auf  den 
Punkt  hinweisen,  wo  der  stilistische  Fehler  sitzt,  hier  also  auf  r^ji*- 
v€$y*  —  In  demselben  Capitel  16,  17  ist  statt  „Genuss"  zu  setzen 
„Census".  —  20,  60  „denn  übrigens  konnte  die  Verbindung  mit 
einer  Frau  aus  dem  Geschlecht  der  Scipionen  als  Misheirath  erschei- 
nen": Misheirath  für  wen?  doch  nicht  etwa  für  den  jungen  Cato, 
weil  die  Scipionen  kein  patricisches  Geschlecht  seien?  (vgl.  Z.  61). 
Also  ist  wohl  zu  schreiben:  „konnte  die.  Verbindung  mit  ihm  (Cato) 
einer  Frau  ..  als  M.  erscheinen".  —  22,  25 heilstes  von C.  Aciiius, 
er  habe  die  Reden  der  griechischen  Gesandtschaft  ins  Lateinische 
übersetzt,  (fnovddaag  amog  xal  defjd'slg  ^Qfjbijysvtfe j  wozu  S. 
bemerkt  „avrög  wegen  des  durch  öeff-d-sig  angedeuteten  Gegen- 
satzes hinzugefügt".  Dies  ist  mir  geradezu  unverständlich.  Sollte  er 
deij&eig  passiv  gefasst  haben?  aber  dies  müsste  er,  wenn  nicht  er- 
weisen, so  doch  sagen.  Oder  meinte  er  defiihelg  stehe  im  Gegensatz 
zu  iny(favi^g^.  Das  ist  gewiss  richtig,  aber  aus  S.  Worten  nicht 
zu  ersehen.  Ich  verstehe  av70^  =  sua  sponte:  statt  abzuwarten,  ob 
oder  bis  er  gebeten  wurde,  bat  er  selbst  die  Griechen  um  die  Erlaub- 
nis, als  geschehe  nicht  ihnen,  sondern  ihm  ein  grofser  Gefalle;  und 
das  ist's  ja  eben,  was  Cato  ihm  zum  Vorwurf  macht;  also  stehen  an.  a. 
X.  dsijd'elg  zusammen  im  Gegensatz  gegen  in^pay^g. 

Ichschliefse  mit  dem  Wunsche,  dass  jenes  derivare,  was  der  Her- 
ausgeber von  sich  in  der  Vorrede  zur  kritischen  Ausgabe  sagt  (utcum 
aliquo  Plutarcheae  orationis  emolumento  curas  meas  in  vitas  istas 
derivasse  viderer)  recht  lange  fortdauern  und  befruchtend  wirken 
möge,  damit  er  endlich  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Bearbeitung 
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der  philosophischen  Schriften  des  Plutarch  beschenkt,  zu  welcher  er 
wie  kein  zweiter  berufen  ist. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


Griechisches  Elementtrbuch,  eothtltend  Formeolehre  und  Vocabnla- 
riam,  Lesebuch  und  Üebuo^sstäcke  nebst  Wörterbuch.  Im  Anschlasse 
an  6.  Gurtios  Schalgrammatik,  zusammengesteUt  von  G.  Stier,  Gym- 
aasialdirector  in  Zerbst,  in  Verbindung  mit  H.  Stier,  Gymnasial] ehrer 
in  Mtthlhausen  (Thüringen).     Wittenberg,  bei  KöUing,  1870.     18  Sgr. 

Die  unleugbaren  Vorzüge,  welche  die  von  Curtius  in  seiner 
griechischen  Schulgrammatik  befolgte  Methode  vor  dem  altherge- 
brachten grammatischen  Empirismus  hat,  sind  bisher  besonders  da- 
durch verdunkelt  worden,  dass  man  dieses  Lehrbuch  in  einem  zu 
frühen  Lebensalter  den  Knaben  in  die  Hand  gegeben  hat.  Denn  wenn 
auch  so  leicht  niemand  in  K.  W.  Kruger's  unberechtigte  und  wenig 
feine  Invectiven  miteinstimmen  wird,  so  kann  es  doch  kein  anf- 
richtiger  in  Abrede  stellen,  dass  sich  nach  dieser  Grammatik  wohl 
noch  nirgend  mit  Quartanern  erträgliche  Resultate  haben  erzielen 
lassen,  eine  Erscheinung,  die  weder  in  „Colbergs  uogriechischer 
Atmosphäre^*  noch  an  andern  Orten  in  besonderer  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, sondern  in  der  Natur  des  kindlichen  Geistes  und  in  dem 
Plan  des  Buches  begründet  ist.  Bei  dem  kleinen  Knaben  ist  ohne- 
hin weder  Fähigkeit  noch  Neigung  zur  Auffassung  eines  Sprach- 
systems vorauszusetzen;  es  wird  ihm  aber  geradezu  unmögliches 
Bugemuthet,  wenn  er  auf  einer  Stufe,  auf  der  jede  neue  Vocabel  für 
ihn  noch  eine  geistige  Errungenschaft  ist,  Spracherscheinungen  be- 
greifen soll,  zu  deren  Verständnis  ihm  jedes  Material  fehlt.  Das  ist 
nämlich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  rationellen  Me- 
thode und  dem  historisch-empirischen  Verfahren,  dass  dort  [bei  der 
Erklärung  von  Wörtern  und  Formen  stets  auf  verwandte  Spracher- 
scheinungen in  derselben  oder  in  andern  verwandten  Sprachen  ROck- 
sicht  genommen  wird;  dass  man  bei  der  Declination  und  Conjugation 
immer  auf  den  Stamm  zurückgeht  und  von  ihm  anfängt,  nicht  vom 
Nominativ  oder  Präsens,  die  selbst  Flexionsformen  sind;  dass  end- 
lich eine  Anzahl  neuer  Lautgesetze,  welche  aus  der  Uebereinstim- 
mung  stammverwandter  Sprachen  abstrahirt  sind,  durch  die  ganze 
Grammatik  hin  festgehalten  und  angewendet  werden.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  viele  Erscheinungen  aus  den  verschiedensten  Ge- 
bieten leicht  zusammengruppiren,  es  schmilzt  die  Masse  der  Anoma- 
lien und  Ausnahmen  zu  einem  verschwindenden  Minimum  zasam- 
men,  und  auch  auf  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Ab- 
leitung der  Wörter  fallen  interessante  Streiflichter.  Nach  solchen 
Gesichtspunkten  wird  man  mit  gereifteren  Schölern,  etwa  Oberter- 
fianem,  die  erfreulichsten  Resultate  erzielen,  an  den  ersten  Anfanger 
aber  seine  M&he  ohne  sichtlichen  Erfolg  verschwenden. 
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Herr  Director  Stier,  ein  WeUach  angegriffener  aber  unTer* 
drossener  Yorliämpfer  für  die  Grammatik  von  Curtius,  hat,  da  er 
aueh  seinerseits  sich  diesen  oder  ähnlichen  Wahrnehmungen  nicht 
hat  verschlieüBen  können,  ein  Buch  zum  Theil  veranlasst,  zum  Thei) 
seihst  ausgearbeitet,  welches  den  spätem  Gebrauch  dieser  Grammatik 
vorbereiten  und  vermitteln  soll.  Darauf  fuTsend,  dass  hei  dem 
Knaben  Phantasie  und  Gedächtnis  den  Vorrang  vor  dem  Verstände 
behaupten,  stellt  er  mit  grofsem  Nachdrucke  das  anschauliche  Mo- 
ment in  den  Vordergrund  und  ist  bemüht  durch  Vorführung  einer 
grofsen  Menge  von  Paradigmen  und  Beispielen  das  Lehrgebäude  des 
Curtius  allmählich  vor  den  Augen  des  Schülers  entstehen  zu  lassen« 
Das  voriiegende  Handbuch  enthält  aufser  einer  selbstständigen 
Eiementargrammatik  und  einem  nach  Anleitung  der  Paradigmen 
systematisch  geordneten  Vocabularium  ein  Lesebuch  mit  griechischen 
und  deutschen  Lesestücken,  ein  griechisch-deutsches  Wörterbuch, 
weldies  zugleich  als  Index  dienen  kann,  und  ein  deutsches  Namen- 
register. Man  findet  also  in  grofser  Vollständigkeit  alles  vereinigt, 
was  man  für  die  Ausbildung  im  Griechischen  auf  der  untersten  Stufe 
wünscht,  und  könnte  dies  Büchlein  gewissermafsen  eine  Encyklo- 
pädie  für  den  Standpunkt  eines  Quartaners  nennen.  Freilich  wird 
mancher  zweifehl,  ob  es  räthlich  gewesen,  dem  Leseboche  eine 
rigene  Grammatik  vorauszuschicken,  die  immerhin  84  Seiten  ein- 
nimmt, und  ob  es  nicht  wenigstens  praktisch  gewesen  wäre,  beides 
in  gesonderten  Heften  erscheinen  zu  lassen.  Sicherlich  war  die 
größte  Nachfrage  nach  dem  Lesebuche  vorauszusetzen,  da  die  bis- 
her neben  Curtius  gebrauchten  seiner  Systematik  sich  nicht  an- 
schlössen. Mancher  unbedingte  Anhänger  der  Uniformität  würde 
sich  vielleicht  trotz  alle  dem  für  die  Beibehaltung  des  Curtius  selbst 
entschieden,  aber  ein  auf  ihn  berechnetes  Lesebuch  mit  Dank  ange- 
nommen haben.  Andere  dürften  sich  ein  blofses  Paradigmenbuch 
wünschen  oder  vielleicht  noch  gar  keine  Grammatik,  sondern  nur 
ein  ordentliches  Lesebuch.  In  aUen  drei  Fällen  wird  man  über  un- 
nöthige  Vertheuerung  des  Buches  klagen,  wenn  gleich  für  die  con- 
seqnenten  Verehrer  der  Schulgrammatik  des  Curtius  von  dem  t  Iten 
Stücke  an  die  Paragraphen  derselben  beigefügt  sind,  und  an  Paradig- 
men kein  Mangel  ist.  Für  jeden  aber,  der  nicht  in  eigensinniger 
Weise  seine  Freiheit  wahren  will,  wird  sich  nach  näherer  Prüfung 
bald  herausstellen,  dass  die  beigefügte  Grammatik  ein  unbedingter 
Gewinn  für  das  Buch  ist,  weil  mit  einer  seltenen  methodischen  Ge- 
schicklichkeit und  in  überraschend  kurzer  und  präciser  Form  Regeln 
und  Fälle  überall  nur  auf  das  wesentlichste  beschränkt  und  fast 
überall  in  übersichtlichen  und  auch  für  den  Knaben  leicht  verständ- 
lichen Uebersichten  zusammengestellt  sind.  Nur  möchte  ich  wün- 
schen, dass  bei  einer  bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  des 
Elementarwerks  die  Accentregeln  in  der  ursprünglichen  Fassung  bei 
Curtius  wieder  hergestellt  würden:  hier,  glaube  ich,  schadet  die  zu 
knappe  Fassung  der  Klarheit  des  Verständnisses.  Dann  wünschte  ich 
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durchweg  die  beschränkenden  Ausdrücke:  „häufig/^  „bisweilen,*' 
„meist,"  „fast,"  „gewöhnlich,"  „wo  möglich,"  „in  der  Regel,"  u.dergL 
f(H*t,  die  der  Schaffe  der  Regel  schaden  und  nnr  von  der  gro&en 
Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  Zeugnis  ablegen.  Endlich  will  ich 
noch  der  absichtlichen  Abweichungen  von  Curtius  Erwähnung  thon, 
die  höchst  anerkennenswerth  sind,  soweit  sie  in  einer  angemesse- 
nem Gruppirung  und  Fassung  bestehen  oder  gar  als  Ergänzung 
dienen.  Hierher  rechne  ich  die  Zusammenstellung  der  wirklich  ge- 
bräuchlichen Verbalformen,  in  welcher  Hinsicht  uns  Curtius  oft 
rathloslässt.  So  finden  sich  die  gebräuchlichsten  starken  activen  Aoriste 
§  109,  die  Verba  gutturalia  und  labialia,  die  den  Charakter  im  Per- 
fect  aspiriren  §  119,  die  üblicheren  starken  Aoriste  passiver  Form 
§  130.  Von  praktischem  Nutzen  ist  es  femer,  dass  der  Dualis  bd 
den  Declinationsparadigmen  ganz  übergangen  wird,  später  aber  in 
den  Anmerkungen,  so  weit  es  für  jetzt  nöthig  erscheint,  Erwähnung 
findet.  Sodann  wird  es  gewiss  allgemein  gebilligt  werden»  dass  Stier 
in  noch  weiterm  Umfange  als  Reeder  und  Koch  sich  der  allgemein 
üblichen  Terminologie  annähert,  dass  er  wieder  von  drei  Declina- 
tionen,  Temporibus  secundis  und  von  in  ihrer  Conjugation  strenge 
gesonderten  Verbis  puris,  mutis  und  liquidis  spricht;  jedoch  kann 
ich  nicht  als  einen  Fortschritt  anerkennen,  dass  er  den  allgemein 
verworfenen  Accentus  gravis,  mehr  als  es  früh^  geschehen»  in  sein 
vormaliges  Recht  restituirt  hat.  Die  Gymnasien  können  nicht  ein 
ungestörtes  Einzelleben  führen,  und  da  es  oft  vorkommt,  dass 
Schüler  von  Buttmann  zu  Curtius,  oder  umgekehrt,  ergehen  müs- 
sen, so  erleichtert  ihnen  die  Gemeinsamkeit  der  Benennungen  das 
Zurechtfinden  in  dem  neuen  Lehrbuche.  Weniger  motivirt  finde  ich 
andere  Abweichunggn  von  Curtius,  wie  wenn  §  42  als  Stamm  zu 
7i€i^c6  statt  neh^o  77€»^o(f),  beim  Passivstamm  Xv&b  {XvShi)  sich 
angegeben  findet.  Auch  kann  ich  nicht  recht  ersehen,  weshalb 
der  Verfasser,  nachdem  er  kurz  vorher  ausdrücklich  erklärt,  dass  es 
im  Medium  nicht,  wie  im  Activ,  eine  starke  und  eine  schwache,  son- 
dern nur  eine  einzige  Perfectform  gäbe  (§  111),  dann  doch  diese 
Zweitheilung  auf  das  Medium  ausdehnt  (122)  und  dadurch  an- 
nöthige  Weitläufigkeit  veranlasst.  Wie  die  Verba,  weldie  ein  a  im 
Stamme  haben,  ihr  Perfectom  U  bilden,  ist  bei  Curtius  sehr  wenig 
ausreichend  dargestellt,  auch  bei  Stier  (§  HS)  ist  dieser  Punkt  üb« 
mehrere  Nummern  zerstreut  und  noch  nicht  zum  Abscfaluss  ge- 
kommen, aber  der  Verf.  entschädigt  uns  durch  die  Reichhaltigkeit  der 
Beispiele,  die  alles,  was  der  Schüler  zunächst  braucht,  bieten.  Zwei 
andere  Stellen  in  dem  grammatischen  Theile  sind  wohl  nur  durdi 
Druckfehler  entstellt.  So  geht  §  26  aus  den  angeführten  Beispielen 
hervor,  dass  folgende  Fassung  der  Regel  beabsichtigt  ist:  die  Adjectiva 

dreier  Endungen  bilden  das  Femininum auf  i;,  wenn  ein  « 

oder  ein  anderer  Consonant  als  q  vorhergeht:  —  Xooq^  log^  vog  u.  s.  f. 
werden  —  Xoij ,  Xtjy  vtj.  Ebenso  §  93 :  die  Verba  der  Dehnklasse 
pflegen  die  Dehnung  auch  in  andern  Temporibus  anmwenden,  den 
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Verbalslamm  aber  nor  im  zweiten  Aorist.  (Die  Worte  Activa  und  Passiva 
sind  zu  tilgen,  da  dies  ja  auch  im  Medium  stattfindet,  wie  ilknofifjp). 
Im  nbrigen  ist  der  Druck  grofs,  lilar  uud  höchst  correct;  aufser  den  im 
Drnckfehleryerzeichnisse  angegebenen  habe  ich  nur  ein  Versehen  ge- 
ftinden,  welches  wohl  auch  nicht  dem  Drucker  zur  Last  fällt,  nämlich  im 
Lesebuches.  112  vor  Stuck  11  ist  nachEncliticis§7zuIesen  statt §6. 

Das  beigefugte  Vocabularium  verräth  schon  dadurch  einen 
andern  Bearbeiter,  dass  hier  wieder  Ton  einer  A  und  einer  0  Decii- 
natioD  die  Rede  ist.  Die  Yocabeln  sind  nach  der  Reihenfolge  der  in 
der  Grammatik  flectirten  Paradigmen  geordnet,  in  der  Art,  dass  jedes 
Paradigma  die  Ueberschrift  für  eine  Anzahl  Vocabeln  bildet,  die 
unter  einander  nicht  nach  der  Zusammengehörigkeit  des  Sinns,  auch 
nicht  strenge  alphabetisch,  sondern  nach  grammatischen  Principien, 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  den  Accent,  zusammengestellt 
sind.  Bestimmend  ist  auch  der  Grundsatz  gewesen,  dass  nicht  nur 
das  in  der  spätem  Lecture  vorkommende,  sondern  auch  das  jezt  im 
gewöhnlichen  Leben  übliche  aufzunehmen  sei.  Von  dem  Vocabula- 
rium von  Todt  unterscheidet  sich  diese  Wortsammlung  in  vortheil- 
hafter  Weise  dadurch,  dass  nicht  blofsHauptwörter  und  einige  Eigen- 
schaftswörter vorgeführt  werden,  sondern  erstlich  in  N.  2  die  Ad- 
jectiva  (und  Participien)  in  entsprechender  Ausdehnung  mit  den 
Substantivis ;  endlich  in  N.  4  nach  denselben  Grundsätzen  der  An- 
ordnung die  Verba  in  sehr  reichlicher  Auswahl.  Beigefügt  sind  noch 
in  N.  3  die  Pronomina  und  Adjectiva  correlativa,  in  N.  5  die  Prae-- 
positionen  nebst  den  Particulae  correlativae.  Sollte  es  gelingen  diesen 
ganzen  Wortschatz  dem  Gedächtnisse  eines  Quartaners  fest  einzu- 
prägen, so  wurde  er  bei  der  Lecture  der  Anabasis  höchst  selten  des 
Lexikons  benöthigt  sein,  und  das  Interesse  für  den  Schriftsteller 
würde  dadurch  ungemein  erhöht  werden,  während  jetzt  selbst  Schüler 
ob^erClassen  durch  ihreVocabelarmuth  in  dem  rechten  Eindringen 
in  die  Classiker  behindert  werden. 

Der  zweite  Theil  des  Elementarwerks  trägt  die  Ueberschrift: 
Lesebuch  und  Uebungsstücke  nebst  Wörterbuch.  Es  ist  dies  zwar 
weder  der  erste  noch  der  einzige  Versuch^  ein  Uebungsbuch  den  von 
Curtius  aufgestellten  Principien  anzupassen,  aber  dies  Werkchen  em- 
plidlih  sich  in  mancher  Hinsicht  vor  ähnlichen  Arbeiten.  Mir  liegen 
gegenwärtig  zur  Vergleichung  zwei  vor,  das  eine  von  Schenkl,  das 
andere  von  Boeckel.  Das  griechische  Elementarbuch  von  Schenkl 
(5.  Aufl.  Prag  1863)  ist  nach  einem  Plan  gearbeitet,  der  wohl  gegen- 
wärtig wenig  Anklang  linden  durfte.  Er  setzt  nämlich  bei  den  Bei- 
spielen für  dieDeclinationen  (Anfang  des  Buches)  aufser  diesen  selbst 
und  den  wesentlichsten  Formen  von  st/ii  noch  die  (k)njugations- 
formen  des  regelmäfsigen  Zeitworts  im  Activum  und  Medium  und 
die  Accentregeln  voraus.  Um  dies  ;u  erreichen  müsste  fast  ein 
Vierteljahr  ausschliefslich  Grammatik  geübt  werden,  was  jedenfalls 
sein  bedenkliches  hat.  Dann  sollen  die  Formen  weiter  an  hundert 
Uebungsstücken  geübt  werden,  die  aber  selbst  zum  Theil  wegen  ihrer 
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Abgerissenbeit  and  Zusammenbangslosigkeit,  zum  TheU  wegen  ihres 
dürftigen  Inhalts  kein  anderes  Interesse  beanspruchen  können,  als 
zum  Substrat  für  unausgesetzte  Formübungen  zu  dienen.  Aber  auch 
in  dieser  Hinsicht  wäre  ihnen  eine  grdfsere  Mannigfaltigkeit  zu  wün- 
schen. Ueberhaupt  ist  es  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  Ton 
vielen  bei  dem  Beginn  einer  neuen  Sprache  der  in  mancher  Hinsicht 
schon  vorgeschrittene  Geist  des  Knaben,  welchem  z.  B.  im  Lateini- 
schen ganz  andere  Kost  geboten  wird,  plötzlich  zu  den  einfachsten 
und  trivialsten  Salzformen  zurückgeschraubt  wird,  oder  an  Sätzchen 
sein  Vergnügen  finden  soll,  die  er  entweder  noch  nicht  verstehen 
kann  oder  die  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  überhaupt  kaum 
verständlich  sind.  —  Andere  Gesichtspunkte  verfolgt  das  ungefähr 
zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Stierschen  Elementarbuche  bei  Weidmann 
in  Berlin  erschienene:  „Uebungsbuch  zur  griechischen  Formen- 
lehre mit  etymologisch  geordnetem  Yocabularium  zu  den  griechischen 
und  deutschen  Üebungsstücken.  Nach  Gurtius  griechischer  Schul- 
grammatik: Von  Dr.  Dagobert  Boeckel.*'  Der  Verf.  beginnt  mit  Sätzen, 
die  aus  einzelnen  Verbalformen  bestehen,  verlangt  aber  gleich  für  das 
erste  Stück  die  Erlernung  des  Praesens  im  Indicativus,  Imperativus 
und  Infinitivus,  aus  dem  Activum  und  Medium  (Passivum),  was 
wohl  mehr  ist  als  ein  Schüler  beim  ersten  Anfange  erfassen  kann. 
Als  Paradigma  ist  sonderbarer  Weise  „&(üQaxi^ai  ich  panzere"  ge- 
wählt, ein  offenbarer  Misgriff,  wenn  man  bedenkt,  welche  Schwie- 
rigkeit es  für  einen  angehenden  Griechen  haben  würde,  Formen  wie 
9'(OQaxtl^6[ji€^a  zu  schreiben.  Die  Vocabeln  sind  vom  ersten  Stöcke 
an  nach  dem  etymologischen  System  geordnet  und  werden  deshalb 
auf  dieser  Stufe,  auf  der  sie  noch  unverwendbar  sind,  in  futuram 
oblivionem  gelernt.  Dies  hat  auch  der  Verfasser  vorausgesehen,  da  er 
durch  einen  griechischen  und  deutschen  Index  dem  schwankenden 
Gedächtnis  der  Schuler  zu  Hilfe  kommt.  Das  übrigens  höchst  sorg- 
sam gearbeitete  Buch  dürfte  besonders  wegen  der  mit  groHsem  Fleüs 
zusammengestellten  Vocabeln  fürRepetitionen  auf  einer  höhern  Stufe 
mit  dem  besten  Nutzen  verwendet  werden.  —  Das  Stiersche 
Lesebuch  ist  im  allgemeinen  nach  demselben  Plane  gearbeitet,  aber 
mit  gröfserer  Sparsamkeit  und  mit  berechnender  Voraussicht,  so 
dass  einerseits  nichts  verwendet  wird,  was  nicht  früher  vorgekommen 
ist,  andrerseits  aber  das  früher  vorgekommene  jetzt  überall  voraus- 
gesetzt und  bei  jeder  Gelegenheit  in  vielseitiger  Umwandlung  weiter 
benutzt  wird.  Die  Sorgsamkeit  des  Verfassers  tritt  sogar  bei  der  An- 
gabe der  Vocabeln  hervor,  vergleiche  die  verschieden  accentuirten  Im- 
perativformen zu  St.  3,  und  zu  St.  8  die  Formen :  aydQeiVy  xXi- 
nxB^v,  —  i&txnrop,  i&sQccnsvop,  —  ayysXXs,  In  dieser  Weise 
angeleitet  merken  sich  die  ungeübten  Schüler  leichter  den  Accent 
und  durch  die  verschiedenartige  Formation  wird  in  ihrem  zum  Me- 
chanischen geneigten  Geiste  das  Verbum  beweglicher,  als  wenn  es 
ihnen  immer  in  der  starren  Infinitivform  entgegentritt.  In  strictem 
Gegensatze  zu  Schenkl,  der  einen  grofsen  Theil  des  grammatischen 
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Lehrstoffs  als  vor  dem  Eintritt  in  sein  Uebungsbuch  absolvirt  vor- 
aussetzt, lässt  Stier  vor  den  Augen  des  Schülers  die  Sprache  ent* 
stehen.  Er  nimmt  denselben  Ausgangspunkt  wie  Buckel,  beweist 
aber  mehr  Geduld  und  innere  Consequenz.  Auch  sein  Lesebuch 
besteht  zum  groDsten  Theile  aus  abgerissenen  Sätzen,  aber  er  ent- 
schädigt einigermalsen  durch  kunstliche  Manipulationen  mit  dem 
grammatischen  Lehrstoff.  AuTserdem  hat  er  das  meiste  aus  griechi- 
schen Classikern  entlehnt,  und  die  Länge  und  Schwierigkeit  der 
Abschnitte  steigert  sich  mit  dem  Beginne  der  Lehre  vom  Verbum 
(£).  Dessenungeachtet  bleibt  zu  wünschen,  dass  bei  der  versproche- 
nenen  zweiten  Ueihe  von  Beispielen  wenigstens  für  den  zweiten 
Theil  des  Buchs  zusammenhängende  Erzählungen  oder  Geschichts- 
abschnitte gewählt  werden  möchten.  Niemand  wird  die  Schwierig- 
keit unterschätzen,  die  es  hat,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
in  Stücken  mit  zusammenhängendem  Inhalte  anzubringen,  aber, 
dass  es  an  sich  möglich  ist,  sehen  wir  an  dem  griecliischen  Lese- 
bucbe  von  Buchsenschütz  (Berlin  1869)  das  gröfstentheils  zusam- 
menhängende Abschnitte  bietet ,  ohne  der  freien  Bewegung  in  den 
Formen  Abbruch  gethan  zu  haben. 

Der  beabsichtigte  Plan  des  ganzen  Werks  lässt  sich  aus  den 
über  jede  einzelne  Mummer  des  Lesebuchs  gedruckten  Paragraphen 
und  Nachweisungen  ersehen.  Gesteuert  wird  durch  diese  Fioger- 
zeige  dem  Unwesen,  dass  ganz  junge  Lehrer  oft  in  der  Grammatik 
alles  nach  der  Beihe  oder  das  verschiedenste  bunt  durcheinander 
lernen  lassen;  im  übrigen  wird  aber  der  freien  Bewegung  des  Leh- 
renden gar  wenig  Spielraum  vergönnt,  —  ob  mehr  als  in  Lehr- 
buchern der  neueren  Sprachen  wage  ich  nicht  mit  Stier  zu  entschei- 
den. Doch  kann  voraussichtlich  auch  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Elementarbuchs  zukünftig  im  allgemeinen  zum  guten  wirken,  da  an 
demselben  sich  meistens  Lehrer  werden  zu  versuchen  haben,  die 
entweder  noch  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  nacli  Curtius  unter- 
richtet haben,  und  denen  deshalb  eine  sichere  Führung  nicht  unan- 
genehm ist 

Da  die  kürzesten  Sätze ,  welche  aus  einem  einzigen  Worte  be^ 
stehen,  sich  nur  durch  Verbalformen  ausdrücken  lassen,  beginnt  das 
Lesebuch  mit  Sätzchen:  wie  yiiym.  BXima.  FQwpsig,  denen  so- 
fort deutsche  Uebungen  ähnlicher  Art  entsprechen :  Ich  bleibe.  Du 
sagest.  Er  hört.  Ueber  dem  ersten  Stöcke  angegeben  finden  wir  als 
zu  lernen  den  Indicativus  Praesentis  Activi  von  Avo),  den  Infinitiv 
Ivstyy  auiserdem  23  andere  Yerba  im  Infinitiv  als  Yocabeln  und  die 
Partikel:  ovj  ovtc,  ovx.  Der  griechische  Unterricht  beginnt  dem- 
gemäfs  mit  dem  Lesen  dieser  Yocabeln  und  des  ersten  Stücks ,  zu^ 
^eich  werden  die  betreffenden  Accentregeln  (I  §  1 — 4 ;  §  6, 1)  ge- 
übt, dann  gelernt  und  sogleich  bei  der  Uebersetzung  des  deutschen 
Stuckes  angewendet.  Also  gleich  zu  Anfange  finden  wir  hier  den 
Grundsatz  ausgeprägt,  dass  nichts  gelernt  werden  soll,  was  nicht 
vollständig  erfasst  und  sogleich  wieder  praktisch  verwerthet  werden 
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kann.  —  Weshalb  dann  die  zweite  Declinaüon  zum  Theil  vor  der 
ersten  genommen  i/vird,  kann  ich  filr  den  Augenblick  nicht  er- 
sehen, —  vielleicht,  weil  wir  das  Masculinum  Yor  das  Feminium 
zu  stellen  gewohnt  sind.  Mit  Stuck  4  wird  schon  eine  ausreichende 
Uebung  im  Lesen  vorausgesetzt,  deshalb  werden  die  Vocabeln  nicht 
mehr  übergedruckt,  sondern  wir  werden  auf  das  Vocabularium  ver- 
wiesen. Die  dort  unter  den  betreffenden  Rubriken  enthaltenen  Worter 
sollen  vor  der  Flexion  der  Paradigmata  erlernt  und  dann  aus  dem 
Gedächtnisse  bei  den  Uebungsstücken  gebraucht  werden.  Dies  ist 
ganz  das  Gegentheil  von  dem  gewiss  nicht  zu  billigenden  Yer&hren 
Halm's,  der  noch  in  den  Uebungsbuchern  für  Secunda  und  Prima 
die  einfachsten  Vocabeln  unter  den  Text  drucken  lässt  und  also  an 
das  Gedächtnis  gar  keine  Ansprüche  stellt.  Aber  auf  beiden  Seiten 
muss  Mafs  gehalten  werden;  so  habe  ich  mich  z.  B.  durch  eigene 
Erfahrung  überzeugt,  dass  die  in  dem  griechischen  Uebungsbuche 
von  Spiefs  und  Breiter  (2.  Aufl.  Essen  1853)  den  Stücken  vorge- 
druckten Vocabeln  selbst  von  strebsamen  Schulen  nicht  bewältigt 
werden  konnten.  Die  Ansprüche,  die  Stier  an  die  Lernkraft  der 
Jugend  macht,  sind  hochgespannte  und  scheinen  einerseits  auf  das 
wunderbare  Gedächtnis  jenes  Alters  berechnet,  andererseits  auf  der 
Erfahrung  zu  basiren,  dass  man  die  Kräfte  der  Knaben  gehörig  in 
Spannung  erhalten  muss,  wenn  man  tüchtige  Leistungen  erzielen 
will.  Beispielsweise  ist  zu  Stuck  4  zu  lernen:  Innog  mit  39  Voca* 
beln  (a  22  — b  17),  noraiioq  mit  46  Vocabeln  (a  32,  b  15), 
oöog  mit  6,  fiitQOp  mit  16,  (pvrov  mit  8  Vocabeln.  Das  sind  in 
Summa  116  Vocabeln,  mit  denen  das  Uebungsstück  belastet  ist, 
oder,  da  uns,  wo  es  zu  viel  wird,  b)  fortzulassen  von  Stier  verstattet 
wird,  wenigstens  doch  86  Vocabeln,  und  so  geht  das  weiter.  In  die- 
ser Weise  würde  ich  mich  persönlich  aufser  Stande  erklären,  mit 
Knaben  von  gewöhnlicher  Begabung  das  Pensum  zu  Ende  zu  brin- 
gen, und  will  lieber  annehmen,  dass  die  übergedruckten  Angaben 
dahin  zu  verstehen  seien,  dass  unbedingt  nur  die  Paradigmen  mit 
dem  deutschen  zu  erlernen  sind,  dass  aber  übrigens  nach  Zeit  und 
Bedürfnis  der  Lehrer  aus  dem  Vocabularium  eine  Auswahl  treflen 
mag.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  jedermann  für  die  reichhal- 
tige  Materialiensammlung  zu  Formübungen  jeder  Art  dankbar  sein. 
Um  die  eingetretenen  Lücken  leicht  ergänzen  zu  können,  aber  auch 
um  das  stete  Zurückblättern  und  Herumsuchen  zu  vermeiden ,  wäre 
ein  deutsches  Register  zweckdienlich  gewesen.  Dass  zu  Stück  7 
schon  die  Praepositionen  in  aller  Ausführlidikeit  (S.  103  CT.)  gelernt 
werden  sollen,  halte  ich  für  verfrüht,  ebenso  die  Lehre  von  den 
Enkliticis  bei  Stück  5.  Beides  würde  mit  gröfserem  Nutzen  am  Ende 
des  Abschnitts  D  unmittelbar  vor  der  Lehre  vom  Verbum  eine  Stelle 
finden. 

Schliefslich  will  ich  noch  hervorheben,  dass  das  vorliegende 
Elementarbuch  besonders  auch  durch  die  in  demselben  gebotene 
Concentration  des  Unterrichts  segensreich  wirken  wird«   Gemeinhin 
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laufen  Grammatik,  giieehische  Uebersetzungsstücke ,  Exerciüen, 
Vocabularien  unTennittelt  nebeneiDaiider  her.  Hier  hingegen  ist  alles 
in  ein«  gearbeitet,  und  durch  die  Strenge,  mit  der  dieselbe  Methode 
in  dem  ganzen  Buche  durchgeführt  ist,  werden  bei  selbstloser  Hin* 
gd>ang  sichere  Resultate  verbürgt.  Somit  kann  ich  allen  Anstalten, 
die  später  die  Grammatik  Ton  Curtius  in  Gebrauch  zu  nehmen  ge- 
denken, dies  Handbuch  yor  andern  ähnlichen  empfehlen. 

Colberg.  Dr.  A.  Winckler. 


Die  deutsche  Spraok«  und  Orthographie  aU  Üoterrichtsobjeet 
in  den  untersten  Gymnasialclassen,  von  Dr.  VVilmanns.  Pro* 
gramm  des  Gymoasiams  zum  grauen  Kloster.  Berlin,  Ostern  1870. 
34  S.  in  4.  >) 

Die  vorli^ende  Schrift  zerfällt  in  einen  kleineren  einleitenden 
TheU  und  in  den  eigentlichen  Aufsatz,  dessen  beide  erste  Abschnitte 
die  Darstellung  der  gesprochenen  Rede  durch  die  Schrift  behandeln, 
der  dritte  einen  kleinen  Tbeil  der  Grammatik,  die  Flexion  des  Yer- 
bums  und  Nomens,  vorführt.  In  der  Einleitung  lässt  sich  der  Verf. 
über  Bildungskraft  und  Verwendbarkeit  der  dem  Gymnasialunter- 
richte  gewidmeten  Sprachen  einsichtsvoll  aus,  spricht  insbesondere 
über  den  deutschen  Unterricht,  sein  Mafs  und  seine  Methode;  na«* 
mentlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden ,  wie  er  über  die  Wahl 
der  Beispiele  urtheilt,  dass  sie  nämlich  am  liebsten  aus  dem  Kreise 
deijenigen  Gedichte  zu  entnehmen  seien,  deren  Kenntnis  dem  Schu- 
ler zugemuthet  werden  darf. 

In  der  Lautlehre,  mit  welcher  die  erste  Reihe  der  Paragraphen 
beginnt,  begegnet  der  verständige  Satz:  jedes  Wort  hat  so  viel  Silben 
als  es  Vocale  enthält.  Das  mögen  sich  diqenigen  Lehrer  merken, 
welche  von  der  Jugend  zu  verlangen  pflegen,  dass  sie  in  zweisilbigen 
Wörtern  me  Liebreiz  y  Rauheit  nicht  2  sondern  4  Vocale  nachweise. 
—  Dass  man  in  der  Lehre  von  der  Worlbilduug  die  Silben  —  schaff, 
' — thum,  —  heit  u.  a.,  die  an  sich  bekanntlich  der  Zusammensetzung 
dienen,  als  Naclisilben  bezeichnet,  giebt  weniger  zu  bedenken,  als 
wenn  sie  zugleich,  wie  vom  Verf.  geschieh^  Büdungssilben  und  gar 


*)  Die  vorlie|r<»Bde  Anzeige  behandelt  nur  wisaenschaftliehe  Fra^epuokte, 
cti  denen  die  Abhaodinngdes Dr.  WilnannsAnlassi^iebt;  es  ist  dadurch  nicht  aus- 
geaehlosaen,  dasa  die  didaktische  Seite  der  Abhandlung,  durch  welche  der  Lehr- 
stoff des  deutschen  Unterrichts  fiir  die  unteren  Gymnasialclassen  und  die  Me* 
tbode  seiner  Behandlung  genau  dargelegt  wird,  einer  besonderen  Kritik  anter- 
Bogen  werde.  —  Der  geehrte  Ref.,  Hr.  Prof.  Andresen,  hat  selbst  gewünscht, 
dast  der  Verf.  aeiae  etwanige  Entgegnung  sogleieh  der  Anzeige  beifüge.  Die 
Bednction  hat  geglaubt,  abweichend  von  dem  sonstigen  wohlbegründeten  Brauche, 
darauf  eingehen  zusoUen,  damit  in  dieser  didaktisch  wichtigen  Frage  die  ent- 
gegengesetzten Standpunkte  um  so  deutlicher  dem  Leser  sich  darstellten. 

Anm.  d.  Red, 
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BiMungselemente  genannt  werden.  Waram  soll  nicht  yielmehr  andi 
der  junge  Gymnasialschuler  früh  erfahren  dürfen ,  wie  es  mit  solchen 
Silb^  eigentlich  und  ursprünglich  bestellt  ist,  besonders  da  ihm  doch 
wohl  hoffentlich  später  das  Wesen  dieser  und  unzähliger  anderer 
Erscheinungen  derselben  oder  ähnlicher  Art  genauer  erschlossen 
werden  wird?  —  Im  §  10,  welcher  von  zusammengesetzten  Wörtern 
handelt,  war  es,  dünkt  mich,  von  Bedeutung  und  nützlich  zu  bemeiv 
ken,  dass  es  eine  Menge  auf  Zusammensetzung  beruhender  Wörter 
giebt ,  die  an  und  für  sich  der  blofsen  Ableitung  angehören.  Zwar 
wird  die  Zerlegung  der  von  demYerf.  aufgeführten  Wörter  demSchü-» 
1er  leicht  fallen;  doch  mag  er  schon  bei  dem  Worte  iinürun/lt  sich  be- 
sinnen, zumal  wenn  er  das  Glück  hat  dabei  an  das  lat.  advenius  zu 
denken,  vor  dessen  Zerlegung  in  ad  und  ventus  ihn  der  Himmel  be- 
hüte. Was  aber  soll  er  anfangen  mit  Wörtern  wie  viereckig,  insckrift" 
lieh,  die  ohne  Zweifel  vom  Substantiv  stammen?  Es  kommt  auf  die 
Priorität  der  Bildung  und  Entwicklung  an,  sie  zu  erkennen  ist  in 
manchen  Fällen  freilich  gar  nicht  leicht;  doch  scheint  mir  die  Aufgabe 
in  hohem  Grade  lehrreich  zu  sein  und  kann  schon  früh  mit  aufzweck- 
ten Schülern  vorgenommen  werden. 

lieber  die  Ansichten ,  welche  W.  in  orthographischen  Dingen 
hegt  und  geltend  macht,  ist  hier  weder  die  Zeit  noch  d^  Ort  zu 
rechten;  er  und  andere  wissen  es  hinreichend,  dass  ich  mich  weit 
von  denselben  entferne,  zugleich  aber  jede  gründliche  und  umsich- 
tige Bemühung  auf  diesem  leider  noch  immer  so  zweifelhaften  und 
unsicheren  Gebiete  nach  Verdienst  anzuerkennen  vermag.  Als  Grund- 
satz wird  vom  Verf.  an  die  Spitze  gestellt:  Bezeichne  jeden  Laut,  den 
man  bei  richtiger  und  deutlicher  Aussprache  hört,  durch  das  ihm 
zukommende  Zeichen.  Wohl  eine  Anzahl  theils  entsprechender 
theils  widerstreitender  Begeln  (sog.  Ausnahmen)  kommen  im  Ver- 
laufe zur  Anwendung,  aber  kein  anderer  Grundsatz  als  solcher  wird 
in  Anspruch  genommen.  Der  Schüler  ist  mithin  auf  jenen  allein  an- 
gewiesen und  muss  sich  alle  Erscheinungen ,  die  ihm  widersprechen, 
als  Ausnahmen  merken.  Mancher  wird  voraussichtlich  mit  der  Zeit 
stutzig  werden  und  nach  mehr  als  diesem  einen  Grundsätze  Verlan- 
gen tragen.  Schreiben  wir  nicht  allesammt  merzehn,  vierzig  und 
lassen  doch  nicht  te  sondern  kurzes  t  hören?  Den  Untersehied  der 
Schreibung  zwischen  hexen,  klecksen,  sechsen  erfahrt  niemand  ver- 
möge der  Aussprache,  die  in  allen  dreien  gerade  dieselbe  ist,  son- 
dern auf  andrem  Wege.  Ich  wüsste  nicht,  wie  hier  auch  nur  von 
einer  Ausnahme  jenes  Grundsatzes  die  Rede  sein  sollte.  Mit  den 
meisten  übrigen  Grammatikern  gestattet  W.  neben  issest,  lassest  auch 
isst,  lässt,  weil  man  dies  in  der  Aussprache  hört.  Nun  frage  ich: 
hört  man  nicht  auch  „du  afst,  liefst"  {afsest,  liefsest)  ?  doch  wagt  es 
zum  Glücke  nicht  leicht  einer  so  zu  schreiben  (vgl.  süfseste,  heifseste; 
nicht  süfste,  heifste).  Was  soll  ich  sagen  von  st,  sp,  die  wir  im  An- 
laut, Süddeutsche  auch  im  In-  und  Auslaut,  wie  seht,  schp  zu  spre- 
chen pflegen?   Darf  dergleichen  für  Ausnahme  im  Sinne  des  Verf. 
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gelten  ?  —  Dass  zu  den  Wörtern ,  in  weichen  die  L$nge  des  Volcals 
ioi  aUgemeinen  niciit  lieaeicbnet  werde  (f  15),  aueii  h€ar,  wäre,  gehü» 
rtn  zu  reclineH  seien,  lässt  sich  mit  Recht  Icaum  behaupten;  einen 
Gegensatz  zu  dieser  wilUconimenen  Vereinfachung  bilden  im  folgen- 
den Paragraphen  mehrere  Wörter^),  besonders  Mpur.  Wie  schade, 
dass  Ktuin  und  Kramek^  welche  im  Ursprünge  bekanntlich  zusam- 
menfallen, $  18  nebeneinander  auftreten!  Ist  es  denn  unerlaubt 
Kran  zu  sdireiben?  —  Der  Verf.  führt  S.  9  die  Consonanten  t^,  w^ 
h,  j  als  diejenigen  auf,  welche  nicht  Terdoppelt  werden,  weil  sie 
nicht  nach  kurzem  Vokal  vorkommen :  über  eh,  bei  dem  der  beige- 
fügte Grund  wegfallt,  findet  sich  nichts  bemerkt.  Dass  wir  unbeküm- 
mert um  die  Quantität  des  Torhergehenden  Vokals  Spraehm  und 
SaAen  schreiben,  fordert  zum  Nachdenken  auf  und  kann  dem  histo-* 
rischen  §  (Tgl.  fragen  und  fa^m) ,  wenigstens  mit  Bezug  auf  einen 
Hauptgrand  seiner  Gegner,  zur  Stütze  gereichen.  —  Bei  —  tieft  und 
f^  ($  19)  hätte  auf  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  SubstantiTen 
und  AdjectiTen  aufmerksam  gemacht  werden  mögen :  es  giebt  keine 
Adj.  anf  —  fcft,  und  Subst.  auf  —  ig  befinden  sich  im  Vergleiche  zu 
denen  auf —  tieft  in  der  Minderheit.  —  Die  Schreibungen  Sdrnm- 
meüter,  Bettuch  u.  s.  w.  (§  31)  werden  mehr  Beifall  als  Widerspruch 
erfahren ;  warum  der  Verf.  jedoch  bei  der  Silbentrennung  Schwimm- 
meOter,  Bett-tueh  Terlangt,  ISsst  sich  nicht  leicht  begreifen.  Wir  thei- 
len  Brü-ttl^  Mit-tag,  den^noeh,  die  genau  so  beschaffen  sind ,  und 
was  ist  gegen  seftimm- ,  bei-  Torzubringen,  die  wir  in  scfttoim-men, 
beiden  doch  anwenden? 

In  dem  Abschnitt  Ton  der  Interpunktion ,  durch  welche  nach 
§  32,  entgegen  der  gewöhnlicheren  Beziehung  auf  die  logischen  Ver- 
bältnisse des  Satzes,  die  musikalischen  Elemente  der  Rede,  Pausen 
und  Melodie,  angedeutet  werden  sollen ,  fQhrt  W.  einige  mit  Scharf- 
sinn erdachte  Unterschiede  auf,  namentlich  S.  18:  „er  reist  heute 
oder  morgen  ab^'  und  „er  reist  heute,  oder  morgen  ab'S  fmtier: 
„hättet  ihr  herauf  kriechen  können  wie  ich,  so  wärs  nicht  um  euer 
Leben  geschehen'*  und  „hättet  ihr  herauf  kriechen  können,  wie  ich,  so 
wärs  nicht  um  euer  Leben  geschehen'^  allein  im  ganzen  genommen 
setzt  er  meines  Erachtens  die  Zeichen  Tiel  zu  häufig,  z.  B.  f  38  beim  Inf. 
mit  SU.  Dass  auch  Satzglieder  durch  das  Semikolon  getrennt  werden 
können  (§48),  iallt  nicht  auf,  wohl  aber  das  beigesetzte  Beispiel,  in  wel- 
chem ein  Komma  zu  genügen  scheint.  Gegen  die  aus  Heyses  Grammatik 
entlehnte  Interpunktionsweise  „sage  mir,  mit  wem  du  umgehst:  so 
sage  ich  dir,  wer  du  bist;  weifs  ich,  womit  du  dich  beschäftigst:  so 
wmfs  idi  ^),  was  ans  dir  werden  kann''  ($  50)  habe  ich  mich  bereits 
in  meiner  d.  Orthogr.  (S.  184)  ausgesprochen.  Richtig  wird  f  54 
gelehrt,  dass  das  Ausrufungszeichen  nicht  hinter  allen  ImperatiT- 


')  Sogar  der  eonservative  Becker  eebreibt  *al  vor,  nicbt  Mal  (gr.  III,  27). 
')  Dies  Komma  steht  oicht  da ,  darf  aber  «m  der  Conseqve&K  witlea  oicbt 
fehlen  and  ist  vermnthlich  dnreh  ein  Versehen  im  Dmek  aas|pefallen. 
Zeitaehr.  f  d.  GTumMialwMeii    XXIT.  7.  8.  37 


578  B«B«rkuB|f, 

sätien  stehe;  hier  durfte  vomehmlich  auf  dea  Fall  häigewiesen  wer- 
den ,  dass  der  Imperativ  conditionale  Bedeutung  hat ,  z.  B.  bittet^  ao 
wird  euch  gegeben. 

Hit  der  Flexionalehre  beginnt  die  zweite  Reihe  der  Paragraphen. 
In  Beziehung  darauf,  dass  es  von  schelten,  braten  u.  s.  w.  heifst  sdtät, 
brät,  richtet  W.  an  den  Schüler  die  Frage:  wo  ist  die  Endung  geblie- 
ben? Man  möchte  wissen,  was  der  Schüler  antworten  soll  Doch 
nicht,  die  Endung  sei  geseihwunden?  das  wäre  unhistoriscb.  Ge- 
schwunden ist  mit  dem  e  das  (  des  Stammes,  geblieben  wie  in  allen 
Fällen  der  Fiexionsconsonant ').  Die  Behauptung,  in  gewöhnlicher 
Rede  spreche  man  meistens  trockenty  atenU  für  trodcnet,  atmet  (§  10), 
geht  doch  zu  weit ;  aber  es  ist  sehr  lehrreich,  wenn  beim  Unterrichte 
auf  dergleichen  Nachlässigkeiten  der  Aussprache  aufmerksam  gemadit 
wird.  —  Ich  glaube  nidht,  dass  die  Form  gemütraut  (für  mtsfraitf) 
empfohlen  werden  darf  (§  14),  halte  ferner  den  aufgestellten  Unter- 
schied von  mithandelt  oder  gemishandeU  und  misgehanddt  zwar  für 
sinnreich,  bezweifle  indessen,  dass  ihm  der  Gebrauch  folgt  —  Die 
f  17  angedeuteten  Part,  geladet  und  gebackt  dürfen  für  die  Schrift- 
sprache kaum  in  Anspruch  genommen  werden:  zwar  J.  Grimm  hat 
geladet  (invitatus)  mehrmals  gebraucht»  aufser  ihm  nicht  leicht  einer; 
gebackt  habe  ich  nur  in  niederd.  Gegenden  vernommen,  kenne  es  bei 
Schriftstellern  nicht,  wie  denn  auch  Grimms  Wörterbuch  seiner 
nirgends  erwähnt. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 


Die  Einwände,  welche  Herr  Prof.  Andresen  in  der  vorstehenden 
freundlichen  Anzeige  gegen  meine  Arbeit  gemacht  hat,  beziehen  sieb 
zwar  nur  auf  einzelnes,  stehen  aber  zum  Theil  unter  sich  in  engem  Zu- 
sammenbang und  sind  vereinzelte  Aeufserungen  eines  Standpunktes, 
der  nach  meiner  ernsten  Ueberzeugung  dem  deutschen  Unterricht 
schon  manchen  Schaden  zugefügt  hat,  und  den  ich  zu  bdLampfen 
entschlossen  bin,  wo  sich  mir  Gelegenheit  dazu  bietet. 

Hinsichtlich  der  in  §  10  gestellten  Aufgabe  fragt  Andresen,  was 
der  Schüler  mit  Wörtern  wie  vieredcig^  inechriftlich  anfangen  solle; 
schon  bei  einem  Worte  wie  Ankunft  werde  er  sich  besinnen.  —  Was 
er  damit  anfangen  soll?  sie  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen,  d.  h.,  wie 
sidi  aus  §  5  und  und  10  klärlich  ergiebt,  Stammsilben  und  Bildungs- 
silben durch  einen  Strich  von  einander  trennen.  Und  das  wird  er 
ohne  langes  Bedenken  thun.  Nach  den  vorhergegangenen  Uebungen 
muss  und  wird  er  in,  schrift^  vier,  eck  als  Stammsilben,  Uck,  ig  als 


')  Daher  ist  die  Form  lad  in  den  orthographischen  Schriften  des  verstorbe- 
nen HoATmann  in  Lüneburg  unleidlich.  Scheinbar  macht  wird  Ausnahme ,  das 
für  iDirt  steht  (mhd.  wirt  aus  wirdet),  wahrscheinlich  ans  einem  leidigen  Unter- 
soheidnngsgmnde  (vgl.  wirt,  hospes)  aufgenommen,  wie  sM  für  seä  (mhd.  sü, 
seid  und  seit). 


N. 
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B0diiiigs8ifl>en  erkennen.  Worüber  er  bei  Ankunft  stutxen  soS,  sehe 
ich  anch  nicht.  Herr  Andresen,  wie  es  scheint,  will  sagen:  wie  latei- 
nisch advenius  nicht  aus  ai  und  venius  zusammmigesetzt,  sondern 
Yon  adoenire  abgeleitet  ist,  so  ist  Ankunft  nicht  aus  an  und  kunft 
zusammengesetzt,  sondern  von  anüroiniiien  abgeleitet.  —  Nun,  ein 
Sextaner  (dafür  kann  man  ohne  Verwegenheit  seinen  Kopf  einsetzen) 
wird  durch  diese  Erwägung  nicht  gestört  werden,  und  ein  Mensch, 
dem  sie  käme,  würde  durch  sie  nicht  behindert  werden,  die  gestellte 
Aufgabe  zu  lösen. 

Nun  will  aber  Andresen  offenbar  das  auch  gar  nicht  bestreiten; 
im  Gegentheil  sagt  er,  die  Zerlegung  der  angeführten  Wörter  werde 
dem  Schuler  leichtfallen:  die  Bedenken,  so  scheint  es,  sollen  mehr 
auf  die  Stellung  der  Aufgabe  gerichtet  sein ,  und  wenn  der  Schüler 
Wörter  wie  imchriftUch^  viereckig  als  Composita  hinnimmt,  so  sollte 
doch  der  Lehrer  Anstofs  nehmen,  sie  so  zu  bezeichnen;  y,aufdie 
Priorität  der  Bildung  komme  es  an ;  sie  zu  erkennen  sei  in  manchen 
Fällen  freilich  gar  nicht  leicht*'.  —  In  dem  letzten  Punkte  gebe  ich 
Andresen  Yollkommen  recht;  schon  in  dem  Worte  Ankunft^  das  er 
selbst  als  Beispiel  hervorhebt,  ist  es  mir  gar  nicht  feststehend,  dass 
es  eine  Ableitung  von  ankommen  j  nicht  eine  Zusammensetzung  von 
an  und  kunft  sei  —  auch  Grimm  (Gr.  2 ,  704)  wagte  nicht  zu  ent- 
scheiden — :  was  aber  das  andere  betrifft,  es  komme  auf  die  Priori- 
tät der  Bildung  an,  und  es  sei  „von  Bedeutung  und  nützlich  zu  be- 
merken, dass  es  eine  Menge  auf  Zusammensetzung  beruhender  Wör- 
ter gebe,  die  an  und  für  sich  der  bloben  Ableitung  angehörten*%  so 
hat  dieser  Punkt  Nutzen  und  Bedeutung  für  die  Wissensdiaft;  wer 
einmal  ein  wirklich  historisches  Lexikon  machen  wollte,  müsste  ihn 
ins  Auge  fassen  und  ausführlich,  in  allen  einzelnen  Fällen  verfolgen: 
für  den  deutseben  Unterricht  in  Elementarschulen  aber  und  den 
untern  Classen  eines  Gymnasiums  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Mag 
die  Aufgabe  auch  „schon  früh  mit  aufgeweckten  Schülern  vorgenom- 
men werden  können'\  das  beweist  nicht,  dass  sie  vorgenommen 
werden  muss,  dass  es  nützlich  ist  sie  vorzunehmen.  Ich  habe  in  die^ 
ser  Zeitschrift  (ob.  S.  61)  ausdrücklich  gesagt  und  in  dem  Programm 
durch  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  doppelte  Zählung  der 
Paragraphen  hinlänglich  angedeutet,  dass  ich  Lautlehre  und  Wort- 
bildung in  den  untern  Classen  behandelt  wünsche,  nur  um  die  noth- 
wendige  Grundlage  für  einen  verständigen,  geistbildenden 
Unterricht  in  der  Orthographie  zu  haben;  und  von  diesem  Stand- 
punkte ans  —  das  kann  ich  verlangen  —  möge  man  das  einzelne 
beurtheilen.  Den  Standpunkt  selbst  anzugreifen  ist  natürlich  auch 
jedem  unbenommen.  Der  beschränkte  Zweck  aber,  den  ich  durch 
die  in  §  1 — 10  gestellten  Aufgaben  verfolge,  wird  in  keiner  Weise 
dadurch  gefördert,  dass  ich  dem  Schüler  mittheile:  ,^E8  giebt  eine 
Menge  auf  Zusammensetzung  beruhender  Wörter,  die  an  und  für 
sich  der  bloüsen  Ableitung  angehören ;  ich  selbst  aber  weirs  in  sehr 
vielen  Fällen  nicht  zu  entscheiden,  wie  sich  die  Sache  verhält,  und 

87» 


&S0  6omerkmng> 

gelehrte  Leute  Wissens  anch  nicht".  —  Beiläufige  Bem^oi^en,  die 
den  Schüler  einen  Seitenblick  in  die  Arbeitsräume  der  Wissenschaft 
(und  die  Gelehrsamkeit  seines  Lehrers)  thun  lassen,  mag  auch  in 
den  untern  Classen  ab  und  zu  geben,  ^er  sich  ihrer  nicht  enthalten 
kann :  fördern  wird  er  meiner  Ueberzeugung  nach  die  zehnjährigen 
Kinder  dadurch  nicht,  aber  er  wird  damit  auch  kein  grofses  Unheil 
anstiften:  das  aber  ist  sehr  schädlich,  wimn  solche  Abschweifungen 
Yom  Ziele  mit  in  das  Lehrbuch  aufgenommen  werden;  denn  dadurch 
verlieren  Lehrer  und  Schuler  das  Bewusstsein  von  dem,  was  wesent- 
lich ist,  und  ein  streng  methodischer  Unterricht  wird  unmöglich. 

Wenn  ich  nun  durchaus  nicht  für  angemessen  erachte,  den 
Unterricht  in  der  Orthographie  durch  solche  Betrachtungen  zu  un- 
terbrechen, wie  sie  Andresen  vorschlägt,  so  kann  er  andrerseits  das 
Verlangen  aufrecht  erhalten,  dass  man  die  Schüler  nicht  etwas  lernen 
ksse,  was  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  widerspridit ; 
dass  man  ihn  also,  um  gleich  den  einzelnen  Punkt  ins  Auge  zu  fas- 
sen, Wörter  wie  imckrifüickf  viereckig  nicht  als  Zusammensetzungen 
ansehen  lasse,  da  sie  Ableitungen  sind,  dass  er  th)um,  —  heii,  — 
Mchaft  nicht  als  Bildungssilben  auffasse,  während  sie  der  Zusammen- 
setzung dienen.  —  Ich  habe  die  Gesammtheit  der  Silben  in  zwei 
Classen  getheilt:  auf  der  einen  Seite  stehen  die  Stammsilben,  aut 
der  andam  alle  übrigen.  Das  Recht  so  zu  theilen  kann  niemand  be- 
streiten« da  der  Unterschied  nicht  wiUkürlich  gemacht  ist,  sondern  auf 
sprachlicher  Unterscheidung  beruht  Niemand  wird  behaupten  wol- 
len, dass  in  Wörtern  wie  dankbar,  lieblich ^  Reichthum  einerseits  und 
in  ItscMifcft,  Hamthür^  LeihanU  andrerseits  die  Silben  bar^  Uch,  tkum 
auf  derselben  Stufe  stehen  wie  ttuk,  thür,  amu  Für  die  den  Stamm- 
silben gegenüberstehenden  Silben  bedurfte  ich  eines  gemeinsamen 
Namens.  Ableitungssilben  nannte  ich  sie  nicht,  weil  man  unter  diese 
weder  Vorsilben  noch  Flexionen  zu  rechnen  pflegt :  lieber  wählte 
ich,  gewiss  nicht  zu  erst,  den  allgemeinern  Namen  Bildungssilben, 
und  da  in  Wörtern  wie  edlen  ^  droh  die  Bildungssilben  ihren  Vocal 
eingebülst  haben,  den  noch  aUgemeinern  Ausdrudi  Bildungselemente. 
Diese  ganze  Abtheilang  umfasst  allerdings  sehr  verschiedene  Elemente, 
aber  eine  weitere  Theilung  wollte  und  durfte  ich  nicht  einführen,  da 
sie  dem  ins  Auge  gefassten  Zwecke  nicht  gedient  hätte;  der  Wissen- 
schaft genügt  die  gegebene  Eintheilung  keineswegs,  sie  bedarf  wei- 
terer Ausführung  schon  im  grammatischen  Unterricht;  sie  wider- 
spricht aber  auch  nicht  der  Wahrheit  und  wissenschaftlicher  Erkennt- 
nis. Wenn  also  an  diesem  Verfahren  etwas  zu  tadeln  ist,  so  kann 
der  Tadel  nicht  auf  die  Sache  sondern  nur  auf  die  Bezeichnung  gerich- 
tet sein.  Doch  sehe  ich  auch  hier  noch  keinen  Fehlgriff. —  Es  thut  mir 
leid,  dass  Andresen  nicht  angegeben  hat,  wo  er  die  Grenze  zwischen 
Zusammensetzungen  und  Ableitungen  sieht.  Grimm  sagt  zu  Eingang 
des  zweiten  Bandes  seiner  Grammatik:  „Ein  Wort  dem  aofsen  etwas 
zuwächst  ist  kein  einfaches  mehr.  Dieser  Zuwachs,  nachdem  er  aus 
einer  andern  deutlichen  Wurzel  besteht  ^  oder  aus  blofoen  dunkeln 
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Buchstaben ,  heifst  Z^isämmensettsung  oder  Abkitung^.  Unter  dun- 
keln Buchstaben  yersteht  Grimm  dunkle  Laute,  und  unter  dunketai 
Lauten  solche ,  welche  der  Sprachforscher  noch  nicht  zu  erklären  im 
Stande  ist.  Je  weiter  die  Erkenntnis  der  Sprache  ab^r  fortschreitet» 
um  so  mehr  erkennt  sie  in  den  dunkeln  Buchstaben  deutliche  Wur* 
zeln.  Der  Unterschied  den  Grimm  zwischen  Zusammensetzung  und 
Ableitung  macht,  ergiebt  sich  also  nicht  aus  dem  Object,  sondern 
aus  der  mangelhaften  Erkenntnis  des  Sübjects;  er  bezeichnet  keine 
feste  Grenze  in  den  sprachlichen  Bildungen  selbst,  sondern  den  stä- 
tear  Veränderung  unterworfenen  Punkt,  bis  zu  dem  der  Forscher 
gerade  gekommen  ist.  Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein,  das  Wort 
Zusammensetzung  für  einen  sachlichen  Unterschied  zu  verwenden, 
wenn  man  angiebt,  in  welcher  Weise  dies  geschehen  soll?  Uebrigens 
kommt  es  mir  nur  auf  die  gebildeten  Kategorien,  nicht  auf  ihre  Be- 
nennung an.  Wer  die  Wörter  Zusammensetzung  und  BiMungssilben 
anders  verwenden  will ,  mag  es  thun ,  nur  si^fle  er  dann  andere 
Namen  für  die  bezeichneten  Theile. 

Wenn  man  aber  von  den  Silben  —  thumy  —  heü^  —  schaftaag^ 
sie  seien  nicht  Bildungssilben,  „weil  sie  bekanntlich  der  Zusammen- 
setzung dienen'S  so  kommt  mir  das  sehr  schief  vor.  Niemand  kann 
bestreiten,  dass  unsere  —  thum,  —  heü,  — '  schaft  ursprünglich  Sub- 
stantiva  waren,  mit  denen  andere  Substantiva  zusammengesetzt  wur- 
den: sind  darum  aber  alle  Wörter,  welche  diese  Silben  enthalten, 
zusammengesetzt?  Wer  wagt  zu  behaupten  Junkeräwm  sei  eine  Zu- 
sammen^tzung  aus  einem  Substantivum  Junker  und  einem  Substan- 
tivum  tkum?  Die  Sache  verhält  sich  so:  Durch  Zusammensetzung 
mit  den  Substantiven,  welche  unsem  thtm,  — hett,  — schaft  zu 
Grunde  liegen,  wurden  neue  Substantive  gebildet,  später  als  die 
selbständige  Bedeutung  der  zweiten  Bestandtheile  vergessen  war, 
nach  Analogie  der  bestehenden  viele  neue  Substantiva  abgeleitet 
Keineswegs  haben  in  allen  jetzt  existierenden  Wörtern  die  genannten 
Silben  der  Zusammensetzung  gedient.  — 

Hinsichtlich  der  Sehnsucht  nach  mehr  als  einem  leitenden 
Grundsatz  in  der  Orthographie  verweise  ich  auf  den  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  S.  60.  —  In  den  Schreibungen  Speer,  Krahn 
folgte  idi  dem  Gebrauche,  dem  der  einzelne  so  oft  er  will,  nicht 
aber  die  Schule  Anerkennung  versagen  darf.  Die  Fesstellung  des 
Gebrauches  hat  zwar  ihre  Schwierigkeiten:  verständig  schien  es  mir, 
mich  hauptsächiidi  an  die  orthographischen  Arbeiten  zu  halten, 
welche  aus  Commissionsberathungen  hervorgegangen  sind  (a.  0. 
S.  48  f.).  Die  freie  Wahl ,  geleitet  durch  das  pbonetische  Prindp, 
tritt  nur  bei  wirklichem  Schwanken  in  der  Orthographie  ein.  In  der 
Schreibung  Speer^  Kranieh  stimmen  nicht  nur  das  hannoversche  und 
wurttembergische,  sondern  auch  das  Leipziger  und  Schweizer  Ortho- 
graphiebüchlein uberein:  an  ihnen  war  nicht  zu  rütteln.  JTran  schreibt 
zwar  das  Leipziger  vor,  das  wurttembergische  und  hannoversche  las- 
sen die  Wahl  zwischen  Kran  und  Kralm,  letzteres  aber  mit  dem  Zu- 


582  Bemerkung,  vonWilmanni. 

satz:  meist  Kr  ahn.  Das  war  für  mich  maTsgebend,  obgleich  ich  ein- 
räume, dass  ich  Kran  mit  mindestens  eben  so  gutem  Redit  als  gehür 
ren  hätte  gestatten  können;  bei  letzterem  Worte  bin  ich,  wie  ich 
sehe,  weniger  dem  ausgesprochenen  Princip  gefolgt  als  eigner  Ge- 
wohnheit, die  jedoch  nicht  eine  Singularität  ist  (s.  z.  B.  Bernhard 
Schulz,  die  Rechtschreibung  u.  s.  w.  §  18,  4).  Ware  und  hat  hinge- 
gen schreiben  die  Württemberger  und  Hannoveraner  bedingungslos 
vor.  —  Die  Bemerkung,  dass  ch  nicht  verdoppelt  wird,  ist  aus  Ver- 
sehen ausgefallen,  hätte  sich  aber  zugleich  auf  scA  ausdehnen  müssen, 
das  in  nhd.  Aussprache  ebensogut  ein  einfacher  Laut  ist.  —  Der 
y,wichtige  Unterschied  '*  zwischen  —  itk  und  —  ig  bei  Adjectiv  und 
Substantiv  gehört  nicht  in  die  Orthographie.  —  Die  Schreibung 
SdnDimmeiiUT  u.  dgl.  verlange  idi  nicht,  sondern  lasse  sie,  nach  dem 
Vorgang  anderer,  nur  zu,  weil  die  drei  gleichen  Zeichen  beim  Schrei- 
ben und  Lesen  stören:  der  Grund  fällt  bei  der  Silbentrennung  fort 

Das  der  Interpunktion  gesteckte  Ziel,  die  musikalischen  Elemente 
der  Rede  anzudeuten,  ist  eine  Consequenz  des  phonetischen  Stand- 
punktes in  der  Orthographie :  ebenso  wie  der  Einwurf,  den  Andresen 
gegen  meine  Interpunktion  macht,  eine  Consequenz  des  historischen 
Standpunktes  ist.  Wer  dem  letzteren  auch  bis  hierher  treu  bleiben  will, 
dem  muss  fireilich  die  reichere  Interpunktion,  die  ganz  eine  Errun- 
genschaft der  Neuzeit  ist,  ein  Stein  des  Anstofses  sein.  Dem  gemäfs 
nimmt  man  auch  bei  vielen  eine  grofse  Enthaltsamkeit  in  der  Zei- 
chensetzung wahr,  nicht  immer  zum  Vortheil  des  Verständnisses'), 
aber  ich  sehe  nicht,  dass  man  aus  der  reinen  Negation  sich'zu  einem 
positiven  Gesichtspunkte  emporgeschwungen  hätte.  Uebrigens  be- 
merke ich,  dass  ich  die  Interpunktion  für  die  angeführten  Beispiele 
nicht  frei  erfunden,  sondern,  von'wem'gen  Ausnahmen  vielleicht  ab- 
gesehen, so  gelassen  habe,  wie  ich  sie  vorfand.  Nur  einen  neuen 
Lebenshauch  suchte  ich  diesen  Zeichen  zu  geben. 

Für  die  Flexionslehre  seien  mir  noch  zwei  Bemerkungen  ge- 
stattet. Nach  $  8  Aufg.  2  lasse  ich  die  Formen  du  afst,  stiefst  nicht 
zu;  von  du  issest^  vergissest  sage  ich  §  4  Anm.  1  sie  bewahren  „die 
volle  Endung  sobald  die  Rede  einen  würdevollem  Ton  hat*'.  Und 
hieran  halte  ich  noch  durchaus  fest.  Wenn  jemand  zu  einem  Kinde 
sagte:  „Junge,  du  issest  zu  schnell,  du  vergissest  am  Ende  noch  dei- 
nen Namen*S  würde  er  mir  unglaublich  lächerlich  vorkommen,  kri- 
neswegs  aber,  wenn  er  sagte:  „Du  afsest  zu  schnell;  darum  stieTsest 
du  dich  mit  der  Gabel'*;  also  in  den  Praesensformen  ist  die  volle 
Endung  in  ihrer  Geltung  beschränkter  als  im  Praeteritum.  Das  e 
wird  freilich  auch  hier  nicht  so  vollkommen  articuliert  wie  etwa  in 
hell,  aber  es  wird  noch,  ohne  alle  Ziererei,  deutlich  vernehmbar  ge- 
sprochen.  Ich  berufe  mich  zwar  hierbei  nur  auf  mein  Sprachgefühl, 


^)  Andreseo  selbst  hat,  glaube  ich ,  einen  Satz  Grimms  schwerfällig  gtUut- 
den,  weil  er  ihn  wegen  mangelnder  Interpunktion  nicht  richtig  las.  Jahrböcher 
für  Philologie  and  Pädagogik.    2.  Abth.  1870.  S.  92. 
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ztt  dessen  AneriLennuiig  ich  einen  andern  nicht  zwingen  kann,  ich 
l^aube  aber  nicht,  dass  es  mich  täuscht,  weil  der  Unterschied, 
den  es  anerkennt,  aus  der  Sprachentwickelung  eine  sehr  ein- 
fache Erklärung  findet.  Unendlich  oft  sehen  wir  in  der  Ge- 
schichte der  Sprache  Laute,  welche  auf  benachbarte  Laute  um- 
gestaltend eingewirkt  haben ,  schwinden ,  und  die  veränderten 
Laute  Functionen  übernehmen,  welche  Torher  durch  besondere 
fiüdongea  am  Wortstamm  ausgeübt  wurden.  Das  deutsche  Verbnm 
mit  seinen  Ablautreihen  bietet  den  umfassendsten  Beleg.  Ueber- 
haapt  werden  Lautunterschiede  zu  Mitteln  sprachlicher  Unterschei- 
dung, die  es  von  Hause  aus  und  ihrem  Ursprünge  nach  gar  nicht 
waren.  So  stehen  ffeto,  güt^  neben  reife,  reuet;  $^Ue,  scUU  neben 
eekwinde,  eekmndei  u.  v.  a.  Einen  Lautwandel  haben  wir  auch  im 
Praesens  der  oben  bezeichneten  Verba  esse,  isseet,  üseiy  nicht  im  Prae- 
teritum  af$,  afeest^  afsy  daher  die  Endung  im  Praesens  ihrem  völli- 
gen Verschwinden  näher  steht  als  im  Perfect.  Wenn  aber  in  der 
Sprache  ein  thatsächlicher  Unterschied  vorhanden  ist,  warum  soll 
die  Schrift  sich  scheuen,  ihn  zu  bezeichnen? 

Schliefslich  wie  verhält  es  sich  mit  den  erwähnten  Formen  er 
scMtt,  bräi  u.  ä.  Wo  ist  die  Endung  geblieben,  frage  ich  den  Schü- 
ler, und  an  diese  Frage  anknüpfend,  spricht  Andresen  seine  Ansicht 
über  das  Entstehen  dieser  Formen  aus.  Ein  mistrauischerer  Leser 
wird  mirs  nicht  glauben,  wenn  ich  jetzt  sage,  die  Ansicht  Andresens 
sei  auch  meine  gewesen ;  die  Fragestellung  entspricht  dem  zu  wenig. 
Vielleicht  glaubt  ers  aber  doch,  wenn  ich  sage,  dass  es  jetzt  meine 
Ansicht  nicht  mehr  ist ,  und  dass  durch  einen  wunderlichen  Zufall 
der  neu  gewonnenen  Ansicht  die  alte  Fragestellung  gemäb  ist.  Die 
ursprüngliche  Form  war  schiüetj  fichtet  u.  s.  w.  Das  e  verlor  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  an  Ton  und  Dauer  und  wurde  in  Folge  dessen 
immer  unvollkommener  articuliert,  so  dass  die  Zunge,  die  bei  der 
Büdung  des  t  am  obem  Zahnfleisch  ruht,  nur  noch  wenig  aus  dieser 
Lage  sich  entfernte,  um  desto  leichter  zur  Bildung  des  folgenden  t 
zurückkehren  zu  können.  Was  war  das  schlieCsliche  Ende  dieser 
Entwickelung?  offenbar  dass  die  Zunge  sich  jede  Bewegung  sparte 
und  das  t  der  Endung  mit  dem  des  Stammes  zusammenfiel.  Die 
Antwort  auf  die  Frage  würde  also  sein:  e  ist  geschwunden,  und  t 
ist  mit  dem  Auslaut  des  Stammes  zusammengefallen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Rumpelt,  Dr.  H.  8.  Das  aatiirliche  System  der  Sprachlante  nad 
sein  Verhältais  zu  den  wichtissten  Galtarspraclien  mit  be- 
sonderer Räcksicht  auf  deutsche  Grammatik  aod  Ortho- 
graphie. Hierza  eiae  sedruckte  und  vier  lithographirte  Tafelo.  Halle. 
Verlas  der  Bachhandlaog  des  Waiseohaases,  1869.    XU  und  228.  8. 

Der  Fortschritt  der  modernen  Sprachwissenschaft  beruht  auf 
der  Erkenntnis,  dass  die  Sprache  etwas  in  der  Zeit  gewordenes  ist. 
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In  dieser  Erkenntnis  liegt  die  Aufforderung  die  Stufen  dieses  Wer- 
dens zu  erforschen  und  zu  begreifen.  Wer  kann  voraussehen,  wie 
weit  es  dem  denkenden  Geiste  gelingen  werde ,  dieses  Ziel  zu  errei- 
chen, dieEntwickelung  dieses  wunderbaren  Geschöpfes  klar  zu  legen, 
welches  mit  ihm  und  duixh  ihn,  mit  welchem  und  durch  welches  er 
selbst  erst  geworden  ist,  was  er  ist.  Nur  das  sehen  wir,  wie  wenig 
wir  bisher  erreicht  haben,  wie  unendlich  viel  nodi  zu  thun  dbrig  ist 
selbst  auf  den  Gebieten ,  auf  welche  die  wissenschaftliche  Arbeit  bis- 
her am  meisten  gerichtet  war.  Wir  wissen ,  dass  ein  enges  Band 
zwischen  der  Entwickelung  der  sprachlichen  Schöpfungen  und  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  besteht,  aber  der  Gang  die- 
ser Entwickelung  ruht  noch  in  dumpfer  Dämmerung,  die  nur  durch 
wenige  Lichtstrahlen  matt  beleuchtet  wird.  Etwas  heller  ist  es  ge- 
worden über  der  Sprache,  insofern  sie  der  Inbegriff  lautlicher  Gebilde 
ist,  die  noch  ihre  besondere  Geschichte  haben,  unabhängig  von  ihrem 
geistigen  Gehalte.  Für  das  Verständnis  der  Lautentwickelung  ist  in 
der  Lautphysiologie  der  Schlüssel  gegeben ;  in  ihr  das  Mittel  ein^ 
wissenschaftlichen  Lautbetrachtung. 

Erst  in  neuester  Zeit,  und  noch  lange  nicht  von  allen,  ist  die 
Bedeutung  dieses  Gebietes  der  Naturwissenschaft  für  die  Sprachfor- 
schung anerkannt,  von  wenigen  Grammatikern  sind  seine  Früchte  ge- 
sammelt und  im  Dienste  ihrer  Wissenschaft  verwendet.  Mur  vier 
Namen,  von  sehr  ungleicher  Bedeutung,  weifs  der  Verfasser  auf  S. 
9  des  vorliegenden  Buches  anzuführen:  B.  v.  Raumer,  Th.  lacobi, 
Schleicher  und  Heyse,  denen  sich  jetzt  aber  in  hervorragender  Weise 
W.  Scherer  anschliefst,  dessen  Buch  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  Hr.  Rumpelt  leider  noch  nicht  gekannt  zu  haben  scheint 
Auch  die  freie  Wissenschaft  lenkt  schwer  in  neue  Bahnen,  und  die 
träge  Masse  behauptet  ihren  Platz  auch  ohne  Grunde.  Aber  weichen 
muss  sie  schliefslich  doch,  denn  immer  siegt  die  Macht  der  Wahr- 
heit, wenn  gleich  anfangs  nur  eine  lüeine  Schar  ihr  Banner  erhebt 
Auch  das  vorliegende  Buch  wird  hoffentlich  der  guten  Sache  neue 
Anhänger  gewinnen,  wie  es  die  alten  in  vielen  Punkten  fördern  wird. 

Hr.  Rumpelt  hat  sich  die  Aufgabe  gesteUt,  „auf  Grundlage  der 
durch  die  neueren  physiologischen  Forschungen  gewonnenen  Resul- 
tate t7om  Siandpmkte  der  Grammatik  aus  die  Theorie  der  Sprach- 
laute darzustellen.  Die  physiologischen  Vorgänge  wurden  demnach 
nur  soweit  herbeigezogen,  als  die  Angabe  derselben  zur  grammati- 
schen Bestimmung  der  einzelnen  Laute  und  Lautvorgänge  unum- 
gänglich nothwendig  erschien''.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei 
hauptsächlich  auf  die  Arbeiten  Druckes  („Grundzüge  der  Physiologie 
und  Systematik  der  Sprachlaute,  Wien  1856^'  und  „lieber  eine  neue 
Methode  phonetischer  Transscription  1863 'Oi  berücksichtigt  aber 
natürlich  auch  die  Werke  anderer  Physiologen  und  sucht  auch  sei- 
nerseits die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  zu  erweitern  und  zu  be- 
richtigen. Die  Darstellung  ist  auCserordentlich  leicht  verständlich  — 
dem  Rec.  oft  zu  breit  —  und  der  Stoff  klar  und  übersichtlich  geord- 
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set,  80  da88  auch  von  diefler  Seite  der  Benutzung  des  Buches  in 
weiten  Kreisen  kein  Hindernis  im  Wege  steht. 

Rec^  will  in  den  folgenden  Zeilen  nicht  versuchen,  den  Inhalt 
des  Buches  zu  skizzieren,  oder  die  Punkte  hervorzuheben,  in  denen 
der  Yerf.  von  seinen  Vorgängern  abweicht  und  wesentlich  neues 
bietet,  auch  nicht  alle  Punkte  zur  Sprache  bringen,  die  ihm  selbst 
bedenklich  od^  unrichtig  erscheinen,  er  will  sich  lieber  auf  die  Er^ 
drterung  von  wenigen  Dingen  beschränken.  Der  Wissenschaft  glaubt 
&  so  besser  zu  dienen  und  vom  Leser  keinen  Vorwurf  zu  bekom* 
men.  Nur  das  will  er  noch  bemerken ,  weil  es  aus  dem  Titel  nicht 
hervorgeht,  dass  der  letzte  Abschnitt  des  Buches  (S.  202 — 227) 
über  ein  neues  Schriftsystem  auf  Grund  der  natürlichen  Eigenschaf- 
ten der  Laute  handelt;  hierzu  gehören  auch  die  beigegebenen  Tafeln. 

1)  /  und  V  im  Althochdeutschen. 

Die  Polemik  R.'s  (S.  60)  gegen  Grimm  in  betreff  der  ahd.  /  und 
V  ist  zum  Theil  unbegründet,  da  sie  von  falschen  Thatsachen  aus- 
geht R.  meint,  Grimm  sei  durch  den  Wunsch,  sein  Lautverschie- 
bnng^esetz  consequent  durchgeführt  zu  sehen,  zu  der  Annahme 
verleitet  worden,  ahd.  v  entspreche  goth.  fy  während  ihm  in  Wahrheit 
auch  im  Ahd.  f  entspreclie ;  denn  nach  Graffs  Untersuchungen  hät- 
ten nur  sechs  Denkmäler  ausschliefslich  v  statt  des  goth.  fy  sechs 
und  siebzig  Denkmäler  ausschlielslich  f,  alle  übrigen  abwechselnd  f 
und  r.  —  R.  fuhrt  aber  nicht  an  —  und  den  Unkundigen  muss  das 
irre  führen  — ,  dass  Graff,  wo  er  die  Zusammenstellungen  über/ 
und  V  giebt  (Sprachschatz  3,  IV)  nur  vom  Anlaut  spricht;  die  Sache 
verhält  sich  so ,  dass  germanischem  /  im  Auslaut  durchaus  ahd.  /, 
nie  v;  im  Anlaut  ganz  vorherrschend  f  (daneben  pA,  t;),  im  Inlaut 
durchaus  vorherrschend  v  (daneben  /,  h)  entspricht. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  erscheint  die  Annahme  /  und  v 
bezeichneten,  wie  in  unserer  jetzigen  Schrift,  auch  im  Ahd.  identische 
Laute,  als  unstatthaft.  Verwandt  müssen  sie  gewesen  sein,  das  er- 
kennt man  daraus,  dass  sie  in  einander  übergehen,  identisch  nicht, 
das  erkennt  man  daraus,  dass  nicht  überall  ein  Wechsel  der  Zeichen 
stattfindet. 

Welches  ist  nun  der  phonetische  Werth  der  Buchstaben  gewe- 
sen? Rumpelt  nimmt  an 

ahd.  HU  labio-labiale  tönende  Spirans  =  engl.  u>,  Brückes  u)^ 

V  im  Inlaut  labio-dentale  tönende  Spirans  =  nhd.  tr,  Brückes  u>^ 

/  labio-dentale  tonlose  Spirans  =:  nhd.  /. 

Die  Bestimmung  des  u»  ist  unzweifelhaft  richtig;  die  labio- 
labiale  Articulation  dieses  Lautes  kann  man  schon  aus  den  Worten 
Otfrieds  schlieii»en ,  der  an  der  Stelle ,  wo  er  über  die  Schwierigkeit 
klagt,  die  deutsche  Sprache  mit  ihren  Lauthäufangen  und  unbekann- 
ten Klangen  in  der  Scluift  darzustellen,  sagt:  iuterdum  tria  uuu  ut 
puto  quaerit  in  sono,  priores  duo  consonantes,  ut  mihi  videtur,  ter- 
tium  vocali  sono  manente.  Zu  solcher  Bestimmung  konnte  er  nur 
kommen,  wenn  die  Lippenstellung  bei  dem  ahd.  w  dieselbe  war,  wie 
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beim  u.  —    Für  unrichtig  halte  ich  die  beiden  andern  Annahmen 
Rumpelts;  aus  folgenden  Gründen. 

Labio- labiale  tönende  Spirans  und  labio*  dentale  tönende  Spi- 
rans sind  allerdings  verschiedene  Laute,  aber  doch  einander  so  ähn- 
lich, dass,  wo  sie  beide  neben  einander  existieren,  eine  scharfe  Tren- 
nung wenig  wahrscheinlich  ist  Im  Nhd.  sprechen  wir  den  labio- 
labialen  Laut  immer  in  qu  (R.  S.  55),  ich  glaube  aber  auch  —  ab- 
weichend von  Rumpelt  —  in  Wörtern  wie  sckunmmen,  schwmden, 
zwingen  u.  a.  und  selbst  im  einfachen  Anlaut  sehr  häufig  im  Zusam- 
menhange der  Rede,  ohne  einen  sonderlichen  Unterschied  wahrzu- 
nehmen. Kempelen  hielt  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  diese 
Aussprache  sogar  für  die  allein  berechtigte  (Scherer  zur  Gesch.  d.  d. 
Sp.  S.  83).  Bei  so  naher  Verwandtschaft  bitten  kaum  mhd.  Dichter 
grdven  und  gräioen  im  Reime  genau  auseinander  gehalten,  gewiss 
nicht  die  ahd.  Schreiber  die  Sonderung  mit  Consequenz  durchgeführt 

Hingegen  sind  die  labio*  dentale  tönende  und  tonlose  Spirans, 
unser  w  und  /,  sehr  leicht  unterscheidbare  Laute,  so  dass  es,  wenn 
dies  die  Werthe  für  ahd.  v  und  f  wären,  unbegreiflich  wäre,  wie  v 
im  Anlaut  so  häufig  an  die  Stelle  von  f  hätte  treten  können ,  zumal 
bei  Schreibern,  die  in  der  Scheidung  von  io^  und  w*  so  feine  Ohren 
bekundeten.  —  Aus  der  Verwendung  der  Zeichen  im  Ahd.  ergiebt 
sich  soviel,  meine  ich,  mit  Sicherheit,  dass  v  fniher  verwandte  Laute 
bezeichnet  haben,  als  t;  tr.  t;  sowohl  als  f,  beide  müssen  tonlos  ge- 
wesen sein;  es  fragt  sich  aber,  an  welcher  Stelle  sie  articuliert  wur- 
den,  und  wodurch  sie  sich  unterschieden. 

Im  Ahd.  ist  die  Verbindung  mf  durchaus  gewöhnlich:  samft 
(GrafT  6,  225),  ramft  (2,  512),  zumft  (5,  666),  kumft  (4,  675),  sige- 
numft{2, 1078).  Daneben  kommen  auch  vor  ranft,rampht,  iigenumpft, 
signumphlihhan,  ckunft,  vumpft,  ztmft,  zunpft,  unsetnphtaz,  unsenftin. 
Im  Mhd.  gelten  die  Formen  mit  n/'fürdasregelmäfsige.  Woraus  erklärt 
sich  dieser .Uebergang  des  labialen  m  in  das  dentale  n?  Ich  meine 
aus  dem  verschiedenen  Charakter  des  folgenden  f:  das  labio-labiale  f 
(Brückes  f^)  verband  sich  mit  dem  labialen,  das  labio  -  dentale 
(Brückes  P)  mit  dem  dentalen  Laut  Für  ahd.  f  ergiebt  sich  also 
labio-labiale  Aussprache ;  die  aber  schon  in  dieser  Sprachepoche  in 
die  labio-dentale  überging.  Denn  schon  im  Ahd.  findet  sich  nf,  — 
Dieser  Gang  der  Entwickelung  entspricht  auch  der  Herkunft  des  f 
aus  p,  und  die  wechselseitige  Vertretung  von  f  und  pk\  beides  deu- 
tet auf  ursprünglich  rein  labiale  Aussprache. 

Dass  diese  aber  schon  im  Ahd.  zurückzuweichen  begann,  m^iebt 
sich  ferner  noch  aus  dem  Vorkommen  von  mpf  statt  des  regebnäfsi- 
gen  tnf.  Um  nämlich  von  m  in  f^  überzugehen ,  braucht  man  nnr 
den  Verschluss  der  Lippen  zu  öflnen  und  die  Stimmritze  zu  erwei- 
tern. Geht  man  aber  von  m  zu  f^  über,  so  entsteht  während  man 
die  Oberlippe  ein  wenig  hebt  und  die  Unterlippe  an  die  obem 
Schneidezähne  zieht  ein  kurzes  Explosivgeräusch.  Wir  hören  immer, 
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da  unser  /"labio-dental  ist,  zwischen  m  und  f  ein  p,  wie  denn  unsere 
Schreibung  auch  dieses  f  wiedergiebt.  Wenn  also  im  Ahd.  neben  mf 
auch  schon  mpf  auftritt,  so  kann  man  daraus  schliefsen,  dass  neben 
der  labio-labialen  Aussprache  schon  die  labio-dentale  sich  einstellte. 

Wenn  nun  f  labio-labiale  Aussprache  hatte,  so  möchte  man 
leicht  versucht  sein,  (ür  v  labio-dentale  zu  vermuthen.  Dafür  aber 
spricht  gar  nichts.  Wenn  es  sich  so  vertiielte,  so  müsste  die  Schrei- 
bung ranvty  sanvt  u.  s.  w.  ja  die  gewöhnliche  sein,  sie  kommt  aber 
nie  vor.  Auch  v  muss  labio-labial  gewesen  sein,  und  als  Unterschied 
zwischen  f  und  &  bleibt  nur  der,  dass  ^eine  stärkere  Spirans  war 
als  f ,  d.  h.  bei  /"  stand  die  Stimmritze  weit  offen  und  der  Luftstrom 
war  mithin  ein  stärkerer,  bei  v  war  sie  etwas  verengt,  ohne  jedoch 
zn  tönen,  und  der  Luftstrom  ein  geringerer.  Daher  herrscht  im  In- 
laut zwischen  Yocalen  v.  Der  Unterschied  ist  freilich  nicht  grofs,  er 
darf  aber  auch  nicht  grofs  sein ,  wenn  anders  die  vielfachen  Ueber- 
gänge  zwischen  /  und  v  erklärbar  sein  sollen. 

2)  f  und  V  im  Mittelhochdeutschen. 

Während  im  Ahd.  im  Anlaut  germanischem  f  in  der  Regel  f 
entspricht,  hat  das  Mhd.  in  der  Regel  v.  Einen  phonetischen  Unter- 
schied zwischen  beiden  Zeichen  erkennt  R.  auch  im  Mhd.  nicht  an. 
Er  sagt  in  seiner  deutschen  Lautlehre  (Berlin  1860)  S.  311  (vgl.  322): 
„Anlautend  erscheint  v  viel  häufiger  als  f,  namentlich  vor  den  Voca- 
len  a,  e,  t,  0,  obgleich  auch  hier  nicht  ohne  grofse  Schwankungen; 
dagegen  findet  sich  vor  u,  A,  tcou.  s.  w.  —  blofs  aus  einem 
kalligraphischen  Grunde  —  häufiger  /.  Vor  Consonanten 
gilt  ohne  Unterschied  v  und  /,  sogar  bei  einem  und  demselben 
Schriftsteller  und  in  den  nämlichen  Yocabeln^'.  Die  Erklärung  des  f 
aus  kalligraphischen  Gründen  ist  von  R.  nicht  erfunden;  sie  findet 
sich  schon  bei  Grimm  und  wird  auch  in  Holtzmanns  altdeutscher 
Grammatik  gegeben.  Sie  ist  aber  nichts  weniger  als  befriedigend. 
Mit  Erfolg  würde  sie  sich  aufrecht  erhalten  lassen,  wenn  die  Ver- 
wendung des  /  vor  u,ii^  uo  und  Consonanten  überall  mit  derselben 
Consequenz  festgehalten  wäre,  wie  in  der  alten  Giefsener  Handschrift 
des  Iwein  (s.  Lachmann  S.  363) ,  das  ist  aber  mit  nichten  der  Fall. 
Die  Heidelberger  Liederhandschrift  (Ende  des  13.  Jahrhunderts) 
z.  B.  hat  in  den  Liedern  Reinmars 

f  in  fro,  froide,  frotvom,  frowty  friunty  /rt,  fragen,  frtmeie^ 
frum,  fur^  fuoz;  daneben  aber  p  in  Wmn,  vragenj  vremeden,  vro, 

ürmde,  tn-moeny  vrawe,  vri^  tTur,  tni^et,  vurhle,  virt,  mna^^  «%e;  und 

sonst  immer  i; ; 

in  den  liedern  Ulrichs  von  Singenberg 

f  in  fkhm,  froide,  frowe,  friunty  frumet,  frumpt,  für,  fünften, 
für;  daneben  aber  v  in  vkhen ,  vlize ,  vhAt,  vro,  vreide,  vreuwen, 
vrowe,  vrnmt,  vri,  vragen,  vremeden,  ervroren,  vrumpt,  vur,  vuren, 

uvgen,  vurhte,  vurste. 
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Die  Weingartener  Liederhandschrift  (Anfang  des  14.  Jatarh.) 
hat  in  den  Liedern  Hartmanns  von  Aue 

fin  ungefluochtet ,  fro,  fri,  frumet,  frünt,  fus,  ßrhten,  fimdm; 
daneben  aber 

V  in  vroden,  vrowe^  vro,  vromede; 

in  den  Liedern  Heinrichs  von  Morungen: 

f  in  ßuoche,  fri^  frhmdm,  fuoge,  für;  daneben  aber 

V  in  vliegen^  vro^  vrotoe,  vrowen,  vrömede; 
in  den  Sprüchen  Frauenlobs 

/  in  flissen^  ftwh,  verflühten,  freisey  fri,  fride^  fristen^  9^M' 

sehet,  fro,  frawe,  fruhi,  frut,  frumt,  froiom,  fuhSf  fikt,  fürite,  ttnfuoge, 
funden,  funt,  fuge,  füre,  für,  fuur\  daneben  aber 

V  in    vhhi€n,   vrode,  vromden. 

In  des  Nicolaus  von  Basel  Erzählung  von  zwei  jungen  ftinfzehn- 
jährigen  Knaben  (Handschrift  von  1389  — 1390  herausg.  von  K. 
Schmidt,  Wien  1866)  steht 

f  in  flo8,  beflecket,  frö^mede,  frunt,  fro,  frowen,  friden,  fröiden, 
fragen,  frommer,  fuor,  fünfzehn,  füeren,  ftuorte,  «uefuegetent,  für- 
kinnmtj  für,  füegen,  befunden  und  auch  vor  anderen  Vocalen  als  u: 
befant,  förhten,  faren,  fege  für,  fassen; 

V  nur  noch  vor  a,  e,  i,  o. 

Dies  wenige  Material  genügt,  um  zu  zeigen  einmal,  dass  /* all- 
mählich V  zurückdrängt ,  sodann  das  v  und  f  auch  vor  Consonanten 
und  u  mit  einander  wechseln.  Wie  wäre  diese  letztere  Erscheinung 
wohl  aus  kalligraphischen  Gründen  zu  erklären.  Hätten  die  Schrei- 
ber aus  Furcht,  man  möchte  vor  Consonanten  ihr  v  für  den  Vocai 
nehmen,  /geschrieben,  so  müsste  das  doch  immer  geschehen  sein: 
einzelne  Abweichungen  könnte  man  aus  Flüchtigkeit  erklären ,  aber 
nicht  ein  derartiges  Schwanken,  wie  es  thatsächlich  vorliegt.  Ihm  ge- 
genüber bleiben  nur  zwei  Aanahmen:  entweder  f  und  v  bezeichneten 
durchaus  gleichen  Laut,  und  die  Schreiber  nahmen  ganz  willkürlich 
bald  das  eine,  bald  das  andere  Zeichen,  oder  aber /und  v  bezeichneten 
verschiedene,  wenn  auch  nah  verwandte  Laute  und  die  Schreiber  nah- 
men, je  nachdem  sie  im  einzelnen  Falle  den  Laut  so  oder  so  auf- 
fassten  und  sich  vorstellten ,  dieses  oder  jenes  Zeichen.  Die  erste 
Annahme  ergiebt  sich  als  haltlos :  denn  wenn  f  und  v  verschiedene 
Zeichen  für  denselben  Laut  wären,  so  müssten  sie  überall  mh  einan- 
der wechseln ;  im  Auslaut  aber  und  im  zusammengesetzten  Inlaut 
ist  /  ganz  fest.  Es  steht  immer  sanfte,  samffte,  hilfe,  helfen,  hilf,  be- 
darf, üf,  meisterschaft,  kunft,  luft,  toufu.  s.  w.  nie  sanvte,  htlve  u.  $.  w. 
Neben  neve,  zwelve,  hoves,  höveschen  stehen  niftd,  zweifle,  höfschen, 
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hof$  (Grimin  1,  400).   Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  f 
«nd  V  auch  im  Mhd.  verschiedene  Laute  darstellten  '). 

För  mhd.  f  hatte  sich  oben  die  noch  jetzt  giltige  labio-dentale 
Aussprache  ergeben;  v  scheint  die  labio-labiale  tonlose  Spirans  zu 
beseichnen :  auf  reine  Lippenarticalation  schliefse  ich  daraus ,  dass 
9  in  keiner  V«*bindung  erscheint,  die  auf  labio-dentalen  Charakter 
schliefsen  liefse,  ferner  daraus,  dass  dasselbe  Zeichen  auch  für  den 
Vocal  u  gilt,  und  dass  im  Inlaut  v  zuweilen  in  b  übergeht,  {abar  ne- 
ben avar^  abaron  neben  anartm,  hebig  neben  heuig  schon  im  Ahd., 
höbüehvakser  hübsch  neben  hßvisehr  fribelrLebenfrevel)^BhTend  umge- 
kehrt auch  wohli?  an  die  Stelle  von  (tritt  (z.  B.  zoverliste  st,  zauberliste). 
Ursprünglich  waren  also  im  Ahd.  /"und  v  nur  als  härterer  und  weiche* 
rer  Laut  unterschieden ;  als  sich  aber  neben  der  labio-labialen  Aus- 
sprache die  labio- dentale  entwickelte,  trat  für  die  erste  «,  für  die 
zweite  überall  f  ein.  Diese  Verwendung  der  Zeichen  ist  durchaus 
natürlich;  denn  nach  Druckes  ausdrucklicher  Bemerkung  (S.  34)  ist 
das  labio-labiale  f  etwas  milder  als  das  andere.  Wie  nun  schon  im 
Ahd.  die  labio -dentale  Aussprache  anfängt  Boden  zu  gewinnen,  so 
greift  sie  im  Mhd.  immer  weiter  um  sich,  zunächst  vor  Consonanten 
im  mehrfachen  Anlaut  und  vor  den  Vocalen  u,ue,no  n.  s.  w.,  dann 
auch  vor  andern  Vocalen  und  selbst  im  Inlaut,  wie  die  Schreibungen 
tiufelj  höfen,  verxwifeln  u.  a.  bezeugen. 

Im  Nhd.  ist  sie  ganz  durchgedrungen.  Wie  es  gekommen,  dass 
in  einer  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  das  Zeichen  v  verblieben  ist, 
weifs  ich  nicht;  schwerlich  aber  haben,  was  Bumpelt  vermuthet,  die^ 
niederländischen  Grammatiker  des  17.  Jahrhunderts  irgend  etwas 
damit  zu  thun.  Für  das  PraeOx  ver-  und  die  Praepositionen  rnn, 
vor  liefse  sich  als  Grund  vermuthen ,  dass  sie  wegen  ihrer  geringen 
Betonung  länger  eine  mildere  Aussprache,  und  in  Folge  dessen  län- 
ger das  Zeichen  v  festgehalten  hätten,  aber  dieser  Grund  würde  weg« 
fallen  für  Wörter  wie  Vater y  Vetter,  Vieh,  Vogel,  vier.  Im  Inlaut 
hat  sich  v  in  dem  einzigen  Worte  Frevel  erhahen.  Wenn  Bumpelt 
meint,  inlautendes  f  spreche  man  im  gröfsten  Theile  von  Deutsch- 
land wie  w  {BrieweSy  Hikwes,  Gränoen,  Hdwes,  Wolu>eB,  Kdwer,  Zwei- 
toel,  Sckiewer),  die  f  habe  man  hineingebracht  um  die  Uebereinstim- 
mong  mit  dem  Auslaute  herzustellen,  so  wage  ich  seiner  Angabe  über 
die  Aussprache  nicht  gerade  zu  widersprechen,  wenngleich  sie  durch 
meine  Erfahrung  nicht  bestätigt  wird,  der  Begründung  aber  kann  ich 
auf  keinen  Fall  beipflichten,  u?,  und  zwar  ein  labio-labiales,  leicht  in 
b  übergehendes,  sind  mir  zwar  in  den  angeführten  Wörtern  und 
aufserdem  noch  in  Deibel  und  Stiebdn  wohl  bekannt,  aber  sollte  das 
wirklich  gebildete,  neuhochdeutsche  Aussprache  sein?  Mir  scheint 


1)  loteressaot  ist  hierrdr  auch  die  Handschrift ,  in  der  der  Ring  Heiorich3 
voB  Witteoweiler  überliefert  ist.  Sie  schreibt  die  Vorsilbe  ver  —  stets  mit  v, 
weao  aber  die  Praeposition  se  mit  ihr  verbnoden  wird  f,  z.  B.  18,  15  ^sr- 
noeigvn. 
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doch,  dass  in  diesem  FaUe  unsere  Orthographie  mit  der  Sprache  Y5i- 
lig  in  Einklang  steht.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Aushat 
und  Inlaut  flectierbarer  Wörter  ist  auch  nirgends  sonst  in  der  Weise 
hergestellt,  wie  Rumpelt  an  dieser  Stelle  annimmt.  Man  schreibt 
nicht  Loppes,  weil  man  im  Nom.  Lop  spricht,  sondern  Lob,  weil  man 
im  Gen.  Lobes  sagt:  überall  hat  sich  der  Auslaut  nach  dem  Inlaut 
gerichtet. 

3)  Diphthonge. 

In  der  Erklärung  der  Diphthonge  schliefst  sich  Rumpelt  an 
Brücke  an:  „Diphthonge  sind  Laute,  welche  entstehen,  wenn  man 
mit  annähernd  gleichförmiger  Geschwindigkeit  aus  einer  Vocalstel- 
lung  in  die  andere  übergeht,  und  während  dieser  Bewegung,  und 
nur  während  derselben,  die  Stimme  lautet''.  Nicht  jede  Za- 
sammenstellung  zweier  Vocale,  fahrt  Rumpelt  dann  fort,  ist  der  Ver- 
schmelzung zu  einem  Dipthonge  gleich  fähig,  sondern  diese  letztere 
waltet  wesentlich  nur  in  der  Richtung  von  Vocalen  mit  weiterer 
Hundoffhung  zu  solchen  mit  engerer.  Die  sechs  Laute  at ,  a«,  et, 
eu,  ot,  0«,  zu  denen  sich  allenfalls  noch  das  ut  gesellt,  sind  allein 
echte  Diphthonge^'.  Zunächst,  warum  reiht  R.  das  ni  mit  einem 
„allenfalls"  den  übrigen  an?  Er  bat  wohl  gefühlt,  dass  hier  seine 
J3estimmung,  echte  Diphthonge  entständen  nur,  wenn  man  aus  der 
Stellung  der  Vocale  von  weiter  geöffnetem  Mundcanal  in  die  Stellung 
der  Vocale  von  engerer  Hundöifnung  übergehl ,  nicht  ganz  passt 
Denn  der  Mundcanal  wird  verengt  entweder  durch  Zuspitzung,  oder 
durch  Verflachung,  oder  durch  eine  Combination  von  beidem;  nach 
der  einen  Richtung  hin  liegen  die  Vocale  df,  e,  t,  nach  der  andern  o, 
tt,  nach  der  dritten  ö,  ü.  Die  Vocale  derselben  Richtung  können  un- 
ter sich  sehr  wohl  in  Bezug  auf  die  Enge  des  Mundcanals  verglichen 
werden,  aber  ihre  Vergleichung  mit  denen  einer  anderen  Richtung 
hat  ihre  Schwierigkeilen.  Wie  ist  es  ?  wird  beim  Uebergang  von  e 
zu  u,  vo»f  zu  ü  der  Mundcanal  verengt  oder  erweitert? 

Zweitens  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ein  Diphthong  nur  unter 
den  von  Rumpelt  angegebenen  Bedingungen  möglich  sein  soll.  Ent- 
steht derselbe  wirklich  dadurch,  dass  man  mit  annähernd  gleich- 
formiger  Geschwindigkeit  aus  einer  Vocalstellung  in  die  andere  über- 
geht, so  muss  es  so  viele  Diphthonge  geben,  als  es  Combinationen 
verschiedener  Vocale  giebt:  es  sei  denn  dass  die  Unmöglichkeit  er- 
wiesen würde  aus  jeder  Vocalstellung  mit  annähernd  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  in  jede  andere  überzugehen.  Die  Berufung  auf 
unser  Ohr  taugt  hierfür  garnichts.  Fallen  dem  Ohr  Vocal Verbindungen 
das  eine  Mal  aus  einander,  das  andere  Blal  nicht,  so  beweist  das  nur, 
dass  unsere  Sprachwerkzeuge  verschieden  gearbeitet  haben.  Für 
uns  ist  es  freilich  schwierig,  in  manchen  Fällen  vielleicht  unmögHcht 
die  zur  Bildung  wahrer  Diphthongen  nötbigen  Uebergänge  zu  bOden, 
aber  unsere  Sprachorgane  sind  auch  einseitig  entwickelt. 

Drittens,  wenn  man  sich  auch  Rumpelts  Bestimmungen  gefallen 
liefse,  so  würde  sich  aus  ihr  doch  nicht  die  beschränkte  Zahl  von 
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sieben  echten  Dipbthongen  ergeben:  auch  ad,  ae,  äe,  äi,  ao,  §d,atl,  ÖÜ 
entsprechen  d^  gestellten  Bedingungen.  Unter  den  von  R.  auf- 
geiührten  schonen  nicht  einmal  alle  Diphthongen  der  nhd.  Sprache 
Aufnahme  gefunden  zu  haben,  wenigstens  sind  sie  nicht  bestimmt 
genug  bezeichnet.  Ueber  du  und  eu  giebt  er  keine  weito*e  Auskunft, 
als  dass  sie  denselben  Laut  bezeichnen,  sagt  aber  nicht,  welches 
dieser  Laut  sei.  Brücke  (S.  27)  meint:  „Wir  schreiben  die  Häuser 
und  nicht  wie  wir  schreiben  sollten  die  Bdüser.  Ebenso  ist  es  aufser 
Zweifel,  dass  der  Vocal  der  Endstellung  in  dem  Diphthong,  den  wir 
in  heutejleitie  u.s.  w.  hören,  keinti,  sondern  ein  ü  ist/*  Ich  kann 
mich  weder  von  der  Richtigkeit  des  einen,  noch  des  andern  uber^ 
sengen:  und  will  wenigstens  wagen  meine  Bedenken  zu  äufsem, 
andern  die  Entscheidung  üb^lassend,  ob  sie  begründet  sind. 

Die  Untersuchung  über  die  Qualität  der  Vocale  kann  man  sich 
erleichtem,  wenn  man  sie  singt;  ich  meine  nicht  in  der  Art,  wie 
Sänger  von  Fach  singen,  die  manche  Vocale  mitBewusstsein  beim 
Gesänge  anders  bilden  als  beim  Sprechen,  sondern  wenn  man  so 
singt,  wie  „einem  der  Schnabel  gewachsen  ist*^  Man  unterscheidet 
auf  diese  Weise  viel  deutlicher  als  in  der  schnellen  Rede  auch  bei 
gleicher  Dauer  des  Tones  einen  Theil  unserer  kurzen  Yocale  von  den 
entsprechenden  langen,  weil,  wie  R.  v.  Raumer  in  seiner  zweiten 
Abhandlung  über  die  Verbesserung  der  deutschen  Rechtschreibung 
(Gesammelte  sprachwissenschaftUche  Schriften  S.  164  f.)  bemerkt 
hat,  diese  Ijaute  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  unter- 
sebieden  sind.  Wenn  man  den  Diphthongen  ot  singt,  so  hält  man 
zunächst  auf  dem  a  und  geht  dann  in  eine  andere  Hundstellung  über. 
Das  a  ist  das  auch  sonst  übliche ;  hier  zu  Lande  gewöhnlich  nicht 
helles  a,  sondern  ein  dumpferes,  leise  zum  offnen  o  hinneigendes. 
Noch  midir  nähert  sich  dem  o  das  a  im  Diphthongen  au.  Bei  du  ist 
der  erste  Laut  nicht  d  —  einem  Sänger,  der  mit  der  Hundsteliung 
für  d  begönne,  würde  man  eine  entsetzlich  plärrende  Aussprache 
vorwerfen  —  sondern  ein  offenes,  vielleicht  etwas  dem  ö  zugeneigtes 
0.  Die  Endsteliung  der  at,  au,  du  entsprechen  nicht  reinen  t,  u,  ü, 
sondern  den  unvollkommen  gebildeten  Vocalen,  die  sich  dem  e,  o,  ö, 
nähern.  Die  Modification,  welche  die  Anfangsstellung  erleidet,  er- 
klärt sich  aus  der  Natur  der  EndsteUung;  die  Endstellungen  aber 
sind  die,  welche  den  kurzen  t,  n,  ü  unserer  Spradie  überhaupt  zu- 
kommen (vgl.  Brücke,  Grundzüge  S.  24  f.)  —  Wenn  nun  aber  beim 
Singen  beliebig  lange  in  der  Anfangsstellung  des  Diphthongen  beharrt 
werden  kann,  so  lautet  hier  offenbar  die  Stimme  nicht  nur  während 
des  Ueberganges,  und  Druckes  von  Rumpelt  aufgenommene  Be- 
stimmung ergiebt  sich  als  nicht  allgemein  giltig  (s.  auch  Scherer  a. 
a.  0.  S.  30).  Ein  ai  —  mag  auch  auf  seinem  a  ein  ganzer  Tact  ge- 
halten werden  —  unterscheidet  sich  immer  deutlich  von  einem  a 
-f-  if  der  Diphthong  ot  ist  einsilbig,  die  Lautverbindung  a  -j-  t 
zweisilbig. 
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4.  Sähe. 

Die  Einsilbigkeit  stellt  auch  R.  als  Kennzeichen  des  echten  Diph- 
thongen hin;  eine  nähere  Bestimmung  dessen,  was  wir  Silbe  nennen, 
habe  ich  aber  bei  ihm  nicht  gefunden,  eine  genügende  auch  bei 
andern  nicht.  Mir  scheint,  dass  wir  als  Silben  die  Abschnitte  der 
Rede  bezeichnen,  welche 

1)  durch  eine  Unterbrechung  der  frei  tönenden  Stimme,  oder 

2)  durch  eine  plötzliche  Veränderung  des  Lautes,  der  Tonhöhe 
oder  Tonstärke  gebildet  werden. 

Die  Unterbrechung  der  tönenden  Stimme  kann  sowohl  herbei- 
geführt  werden  durch  Verschluss  des  Kehlkopfes  —  so  wenn  ich  das 
Wort  ^£aofMt»  mit  Hiatus  zwischen  €  und  a,  a  und  o  spreche — ab 
auch  durch  Verschluss  resp.  Verengung  der  Mundhöhle,  welche  einen 
Consonanten  erzeugen.  Der  Consonant  gehört,  je  nachdem  der  Ver- 
schlufs  oder  die  Verengung  der  Mundhöhle  den  Torhergehenden 
Luftstrom  abschliest  resp.  vermindert,  oder  durch  den  Luftstrom 
des  folgenden  Vocales  geöffnet  wird,  zur  vorhergehenden  oder  folgen- 
den  Silbe.  In  gcAe  werden  die  Silben  durch  Verschluss  der  Hund- 
höhle, in  greife  durch  Verengung  gebildet;  in  beiden  Wörtern  gehört 
der  Consonant  zur  zweiten  Silbe;  in  aufoAtnen  zur  ersten;  in  ebhe, 
griffe  zur  ersten  und  zweiten.  '-»■ 

Die  plötzliche  Veränderung  des  Lautes  bewirkt  die  Silbenunter- 
scheidung in  einem  Worte  wie  ^ccfojtux»,  wenn  man  es  richtig,  ohne 
inneren  Hiatus,  ausspricht.  Plötzliche  Veränderung  der  Tonstärke 
und  Tonhöhe  trennt  wenigstens  in  unserer  Aussprache  des  Grie- 
chischen die  drei  ersten  Silben  von  äcearog,  sie  worden  sich  auch 
trennen  lassen  durch  eins  der  beiden  Mittel,  durch  Tonstärke  oder 
Tonhöhe.  Das  plötzliche  Eintreten  der  Veränderung  ist  unent- 
behrlich, eine  allmähliche  Tonverstärkung,  wie  wir  sie  in  leiden- 
schaftlicher Rede  oft  innerhalb  einer  Silbe  wahrnehmen,  eine  all- 
mähliche Tonerhöhung,  wie  sie  eintritt,  wenn  man  ein  einsilbiges 
Wort  mit  Fragebetonung  spricht  (z.  B.  ist  es  wahr?),  kann  ebenso- 
wenig zwei  Silben  erzeugen  als  der  allmähliche  Uebergang  aus  ein^ 
Vocalsteliung  in  die  andere. 

5.  Vocallose  Silben. 

Entspricht  die  gegebene  Bestimmung  dem  Begriffe,  welchen 
wir  mit  dem  Worte  Silbe  verbinden,  so  folgt  daraus  mit  Noth- 
wendigkeit,  das  jede  Silbe  ein  tönendes  Element  enthalten  mos»;  da 
nun  aber  nicht  nur  die  Vocale,  sondern  auch  manche  Consonanten 
tönend  sind,  so  muss  es  auch  consonantische  Silben  geben.  Um 
ihre  Existenz  nachzuweisen,  braucht  man  nicht  bis  zum  Slawischen 
oder  dem  Sanskrit  zu  gehen,  wir  finden  sie  in  nicht  geringer  Zahl 
auch  im  Deutschen.  Schon  Purkine  hat,  wie  Brücke  S.  24  erwähnt, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  in  den  InQnitiven,  deren  En- 
dung ein  t  oder  d  vorhergeht,  die  Zunge  zwischen  d  und  t  gar  nicht 
aus  ihrer  Lage  zu  bringen  pflegen,  also  den  Vocal  der  Endung  ein- 
büfsen.    Dasselbe  ist  aber  auch  sonst  mit  der  Endsilbe  en  nach  d 
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und  (  der  Fall :  Bdäen^  AofTe»  u.  s.  w.,  und  derselbe  Ausfall  tritt 
nicht  nur  nach  i  uad  t  sondern  auch  nach  p,  h  (Wappen,  liehen);  kf 
g,  (Laken,  fragen) ;  ebenso  nach  n,  m,  (ahnen,  hemmen)  ein.  Das  n 
der  Endung  geht  dabei  immer  in  den  Resonanten  der  Consonanten^ 
reibe  Aber,  welcher  der  Auslaut  des  Stammes  angehört,  nach  p,  fr, 
•t  in  m,  nach  k,  g  in  den  Gaumennasal,  nach  d,  t,  n  bleibt  natürlich 
11.  In  all  diesen  Wörtern  bildet  aber  die  Endung  nichts  destoweniger 
eine  Silbe.  In  einem  Worte  wie  tsusammenhangen  fallen  in  gewöhn- 
licher Rede  leicht  beide  e  aus,  ohne  dass  darum  die  Zahl  Ton  fünf 
Silben  vermindert  wörde.  Die  dritte  und  fünfte  Silbe  werden  in 
diesem  Falle  dadurch  bezeichnet,  dass  wir  auf  den  tönenden  Conso- 
nanten  m  und  ng  die  Stimme  plötzlich  herabsinken  lassen,  und  zwar 
in  demselben  Mafse,  als  wenn  wir  den  Vocal  a  articulirten.  Diese 
Yocallosen  Silben  bilden  dann  weiter  den  Uebergang  zum  völligen 
Verlöschen  der  Silbe.  So  braucht  Rückert  im  Liebesfirühling  (Ge- 
sammelte poetische  Werke  1,296)  das  eben  erwähnte  susammen  ab 
zweisilbiges  Wort: 

Aus  allem  Frühlingsduft  zusammgestoben, 
Aus  allem  Perlenthau  zusammgereihet, 
Aus  allem  Blüthenschnee  zusammgeschneiet, 
Aus  aller  Herrlichkeit  zusammgewoben  <). 
Eine  auffallendere  Bildung,  die  derselbe  Dichter  in  einem  seiner 
gehamischten  Sonette  braucht  (1,  15),  gehört  auch  hierher: 
Habt  ihr  gehört  von  jenem  Pfahl  der  Schande, . . 
Von  jenem  Obelisk,  an  dessen  Rande, 
Vom  Fufsgestell  bis  hoch  an  seine  Spitze, 
In  stein  ren  Feldern  alle  Austerlitze 
Stehn,  alle  Schmachen  eurem  Vaterlande? 
Aus  Mteinemen  wird  eteinemn  mit  auf  dem  letzten  n  gesenkter 
Stimme  t  daraus  zweisilbiges  steinem  und  dann  durch  Einwirkung 
£alseher   Analogie  {heitem  neben  heitren  j  UMem  neben  untren) 
$teinrm. 

Andro'seits  kann  aber  auch  die  Möglichkeit  auf  manchen  Con- 
sonanten  die  Stimme  zu  senken  zur  Entstehung  von  Silben  führen; 
zunächst  von  unvocalischen,  dann  von  vocalischen.  Bekannt  sind  im 
Ahd«  die  vocalisierten  Ableitungen  in  Wörtern  wie  uwra/«  darof^ 
aweraf,  herafa,  peraka,  soraka,  puruc,  puriko,  arae,  elah^  marah, 
varakj  verah  neben  werf,  darf  awerf,  harfa^  hcrga,  earga,  pure, 
purgo,  arc,  elk^.marehj  ferh.  So  erklären  sich  auch  die  Bildungen 
Mandel,  Fdndel,  Händel  aus  Mann,  Fahne,  Hahn,  von  denen  Rumpelt 
in  der  Anmerkung  aufS.  146  spricht.  Das  epenthetische  d  setzt 
vocaüose  Ableitung  voraus:  Mänl  mit  gesenktem  {,  daraus  üfdtfidl, 
dann  Mandel.  Man  fühlt,  dass  zwischen  unmittelbar  benachbartem  n 
und  {  leicht  ein  d  entsteht ,  und  der  Grund  ist  nicht  verborgen. 


*)  GSthe  1,177  Musßmm  in  iUia  auf  kam, 

ZsilMlir.  f.  d.  GymiiMiBlwaMB.  ZXIV.  7.  8.  8g 
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Wenn  man  von  n  zu  2  übergebt,  muss  man  die  Nasenböhle  durcb 
das  Gaumensegel  Terscbliefsen  und  den  Yerscbluss  des  Hundcanals, 
der  beim  n  vollständig  ist ,  neben  den  hintern  Backenzähnen  lösen. 
Theilung  der  Arbeit  ist  Erleichterung.  Führt  man  beide  Operationen 
nicht  gleichzeitig  aus,  sondern  die  erste  zuerst,  so  entsteht  von  selbst 
ein  d,  denn  d  unterscheidet  sich  von  n  nur  durch  den  Verschluss  der 
Nasenhöhle.  —  Aus  diesen  wenigen  Beispielen  wird  man  ersehen, 
dass  die  Beachtung  dieser  vocallosen  Silben  für  die  Erklärung  sprach- 
licher Bildungen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

6)  Cmsojiantische  Silben  im  Vtrtt. 
Aber  auch  eine  andere  Wissenschaft,  die  Metrik,  darf  sie,  glaube 
ich,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Wenn  nämlich  auf  manchen  Con- 
sonanten  die  Stimme  sich  senken  kann,  so  dass  vocallose  Silben  ent- 
stehen, so  ist  es  an  sich  recht  wohl  denkbar,  dass  dieselben  inner- 
halb des  Verses  die  Stelle  einer  Senkung  einnehmen.  In  einem  Ge- 
dichte, dessen  Inhalt  eine  feierliche  Vortragsweise  ausschliefst,  z.  B. 
in  Uhlands  Schwäbische  Kunde,  werden  die  meisten  in  Va*sen  wie 

zum  heiFgen  Land  gezogen  kam 

da  musst'  er  mit  dem  frommen  Heer, 

den  Pferden  war's  so  schwach  im  Hagen 

fast  mussf  der  Reiter  die  Mähre  tragen. 

Nun  war  ein  Herr  aus  Schwabeniand 

er  hätt'  es  nimmer  aufgegeben 

und  kostet^s  ihm  das  eigne  Leben 
die  durch  einen  Punkt  bezeichneten  e  gar  nicht  aussprechen,  sondern 
gexogy,  frommm^  Magy,  tragy,  Schwabmhmd^  aufgegebm.  Lehn  sagen. 
In  der,  Schrift  sparen  wir  uns  diese  e  nie,  und  daher  kommt  es  wohL 
dass  Wörter  wie  Kerl,  Perl  die  in  gewöhnlicher  Rede  in  demselben 
Sinne  zweisilbig  sind  wie  Aa6en,  in  Versen  doch  kaum  anders  als 
einsilbig  gebraucht  werden.  Dass  es  in  einer  Zeit ,  wo  die  Schrift 
der  Sprache  noch  treuer  folgte  als  jetzt,  und  nicht  sowohl  das  Auge 
als  das  Ohr  die  Verse  controiierte,  anders  war,  lässt  sich  leicht  ver- 
muthen,  ich  hoffe  aber  auch  erweisen.  Im  Frauendienst  Ulrichs  von 
Lichtenstein  wechseln  Hebung  und  Senkung ,  d.  h.  Silben  mit  stär- 
ker und  schwächer  betontem  Vocal,  in  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  ab. 
Unter  den  4124  Versen,  in  denen  er  seine  Venusfahrt  beschreibt, 
habe  ich  nur  174  gezählt,  in  denen  die  Senkung  fehlt.  Hin  und  wie- 
der mag  mir  allerdings  einer  entgangen  sein;  für  meinen  Zweck 
schien  es  mir  nicht  nöthig,  die  ganze  Geschichte  behufs  einer  Nach- 
lese noch  einmal  durchzugehen.  Es  sind  folgende: 

165,21  da  bl  fuort  man  den  heim  mfn 

172,11  gekroenet  was  der  heim  mtn 

173,32  reht  da  sich  schilt  und  heim  schiet 

181,5  wan  einen  helm^  schilt  und  sper 

181,13  den  heim  mtn  ich  dö  üf  baut 

182,27  den  heim  mtn  ich  sä  üf  baut 

182,31  verstach  mir  üf  den  heim  mtn 
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183.13  eim  ritter  ab  den  heim  stn 

184.14  ein  rtsen  umb  den  heim  stn 

185.12  und  bant  ab  aä  den  heim  Bin 
186,18.  225,32  den  heim  ich  ze  houbet  pant 
186,27  und  füort  ouch  üf  den  heim  stn 
190,24  dd  bant  ich  ab  den  heim  sä 

194.3  mit  hohem  muote  den  heim  min ') 
1 96,27  under  heim  mit  den  spern 

197.17  stach  mir  da  abe  den  heim  min 
199,30  der  heim  min  wart  abgenomen 
20  U5  und  bant  sä  üf  den  heim  min 

202.29  den  heim  ich  zehant  ab  bant 

205.4  daz  ich  im  traefe  den  heim  sin  ^) 
205,14  gestochen  durch  den  heim  sin 
216,1  bant  dö  abe  den  heim  stn^) 

219.30  daz  sper  da  durch  den  heim  sin 

226.13  dd  bant  ich  baz  den  heim  min 
259,22  den  heim  sin  ze  houbet  bant 

259.31  gebunden  üf  den  heim  sin 

263.18  ich  traf  in  da  der  heim  lieht 

264.1  und  bant  mir  abe  den  heim  min  ^ 
269,3  für  war  drlstunt  den  heim  min 
271,8  stach  von  dem  houbt  den  heim  sin 
276,27  so  daz  der  heim  lüt  erklanc 

286.19  den  heim  er  zehant  ab  bant. 

162.2  min  vart  ze  heln,  des  bat  ich 
165,18  min  wtzen  schiU  ^),  daz  ich  nie 

288.14  d^swär  tu  «nelltchen  mich. 

173,26  min  ors  mit  gpom  wart  genomen 
187,7  mit  fpom  wir  zesamen  triben 
190,2  stn  ors  mit  sporn  nam  er  d6 
190,12  der  ors^)  mit  sporn  wart  genomen 
238,1  dö  nam  ich  mit  den  sporn  mtn 
249,1  er  fuort  zw^n  spom  guot  genuoc 

261.5  daz  ich  min  ors  piit  sporn  nam. 

168,26  und  reit  mit  «om  in  die  stat 

189.10  dft  von  er  %om  stt  gewan 
229,5  in  grdzem  som  er  mich  lie 

233.11  ich  was  von  «om  ungemuot 
174,1  von  den  $pem  wart  da  krach 


*)  hier  köoate  man  aach  betooeo  den  hebn^  aad  is  aadera  Beispleton  diircli 
Wegla«Mn  des  Auftactes  die  fehlende  Senkang  eiobriofeo!  dieöbrtgea  Beispiele 
aller  Uetea  die  Anwendoog  dieser  Mittel  nicht  als  rathaan  eraeheinea. 

*)  nineD  wizeo  adiil  Ha. 

*)  oraae  Ha. 

88* 
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216,5  dar  nach  von  »pem  wart  iä  kracti 
275,11.  285,13  von  beiden  jpem  wart  dft  krach. 

287.10  von  ^6zen  ipem  daz  geschah. 

164,22  er  müeste  vam  ritterlich 

256.2  des  du  soll  wol  geioern  mich 

283.13  dö  sach  man  urloubs  gern  mich 
263,19  gibet  den  ougen  im  schln 

173,8.  199,28  daz  was  gar  ein  veWoni  dinc 

179.17  ein  h6chge6om  reine  wip 

183,19.254,15.264,19').  276,23.  287,15  mit  ritter- 

Itcher  arbeit 
188,9  und  sach  der  ritter  arbeit 
275,15  daz  muoz  geschehen  mit  arbeit 

162.15  al  die  herberge  mtn 

175.3  in  mtoe  herberg  fuor  ich 
188,5  vor  der  herberge  mtn 

181,19  daz  sluog  er  ander  den  arm  stn') 

285.11  daz  sluog  er  nndern  arm  stn') 

197.18  ich  wunt  in  in  den  arm  stn 

205.8  hinder  daz  ors  üf  daz  lant^) 
221,17  hinder  daz  &rss  Af  daz  gras^) 
168,2  zehant  er  üf  stn  pfert'^)  saz 

175.7  wan  ich  mich  üf  der  vart  nie 

270.14  ich  l(om  ze  twirhs  an  den  man 

162.9  dk  ich  durch  wolde  varn 
248,24  er  was  von  berln  koste  rieh 

256.8  zuo  disem  tumey  bt  dir 

189.16  ich  wolt  ot  aber  fürbaz 

198.24  daz  ich  wolt  aber  fürhBz 

1 65.25  dar  nAch  ein  Aoirblaeser  sluoc 
278,24  mtn  itp  was  utiisnuotes  rtch 

215.24  und  daz  dir  drumzün  ze  tal 

167.25  zehant,  als  er  dar  bequam 
25t,10  si  sin  junc  oder  alt 

Es  sind  jetzt  87  Verse  aufgeführt,  in  denen  eine  vocalische  Sen- 
kung fehlt,  in  denen  allen  aber  auf  betonten^Vocal  eine  Consonant- 
Verbindung  folgt,  welche  ein  Sinken  der  Stimme  auf  ihr,  und  mithin 
die  Annahme  einer  consonantischen  Silbe  und  Senkung  zullsst. 
Einige  andere  gehören  vermuthlidi  eben  hierher,  s.  S.  599  —  601. 
Kein  verständiger  Mensch  wird  es  fär  Zufall  erklären,  dass  in  drei 

>)  »it  raiterliek  «rbait  Hs. 

>)  VfL  S.  695.  Abb.  1. 

')  ander  den  ariaen  sin  Ha. 

*)  Entweder  hbuhn  oder  Mfider  daz;  s,  S.  595.  Ann.  1. 

*)  pferde  Hb. 
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und  dreifsig  Versen  auf  das  Wart  kdm  unmittelbar  wieder  eine  be- 
tonte Silbe  folgt,  sondern  in  dem  Worte  selbst  die  Ursache  dieser  Er- 
seheinang  suchen,  die  klar  genug  in  seinem  Auslaut  liegt.  Auch 
wird  angesichts  einer  so  grofsen  Zahl  von  Beispielen  nicht  leicht 
joDand  aaf  den  Einfall  kommen,  durch  den  beliebten  Einschub  eines 
tonlosen  e  (hekm,  soren,  sporm,  araftetr,  hereberge  u.  a.  w.)  den  Vers 
corrigieren  und  sidi  den  wohlfeilen  Ruhm  erwerben  wollen  durch 
ein  einziges  e  einen  Text  an  87  SteHen  „emendiert^^  zu  haben.  Dem- 
nach ist  vielleicht  auch  die  Forderung  des  Herrn  Professor  Bartsch 
dassnuin  bei  Walther  von  der  Vogelweide  (101,22)  in  einem  Verse 
wie:  dA  9oli  xe  herberge  vom  hereberge  schriebe  voreilig,  und  un- 
bedacht sein  Tadel,  dass  der  Unterzeichnete  lieber  an  der  handschrift- 
iicbten  Ueberlieferung  festhalten,  als  einer  unzulänglich  begründeten 
Kritik  folgen  wollte.  Selbst  das  wenig  verbürgte  gandicher  (111,13) 
lässt  sich  als  entstellt  nicht  erweisen,  da  es  den  angeführten  Stellen 
analog  ist,  und  die  Heidelberger  Hs.  durch  die  Sdireibung  ganiz  ui 
einem  Spruche  des  Truchsessen  von  St.  Gallen  (nr.  HO)  bekundet, 
dass  sich  in  ganz  sogar  ein  Vocal  aus  dem  tönenden  Consonanten 
entwickelte ').  Auf  der  anderen  Seite  glaube  ich  keineswegs  die 
Nothwendigkeit  erwiesen  zu  haben ,  dass  in  jeder  einzelnen  der  an- 
geführten Stellen  eine  consonantische  Senkung  angenommen  werden 
müsse,  wohl  ab^  die  Möglichkeit,  dafs  sie  angenommen  werden 
könne,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  anzu- 
nehmen sei.  Denn  wenn  ein  Dichter  offenbar  darauf  ausgeht,  He- 
bung und  Senkung  regelmäfsig  abwechseln  zu  lassen,  und  von  der 
geringen  Zahl  der  Verse,  welche  dieser  Regelmäfsigkeit  sich  zu  ent- 
ziehen scheinen,  ein  grofser  Theil  —  in  dem  bezeichneten  Abschnitt 
des  Frauendienstes  gerade  die  Hälfte  —  durch  die  Annahme  einer 
Hypothese  sich  als  regelmäflBig  ergeben,  so  wird  man  dieselbe  im 
aUgemeinen  wohl  gelten  lassen  müssen,  nicht  in  jedem  einzelnen 
FaUe;  denn  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  braucht  vom  Dichter  die 
im  allgemeinen  erstrebte  Regelmäfsigkeit  erreicht  su  sein. 

Die  Wahrscheinlichkeit  der  aufgestellten  Hypothese  wächst  offen- 
bar in  demselben  Mafse,  als  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  die  Senkung 
fehlt,  abnimmt.  Da  ich  nun  glaube,  dass  auch  in  den  meisten  der 
noch  nicht  besprochenen  87  Verse  die  Senkung  thatsächlich  vor- 
handen, nur  für  das  Auge  nicht  dargestellt  ist,  die  Hypothese  also 
von  dieser  Seite  eine  Stütze  empfangt;  so  will  ich  auch  sie  noch 
einer  kurzen  Betrachtung  unterwerfen.  —  In  seinem  Aufsatz  „Sprach- 
liche Resultate  aus  der  vedischen  Metrik^'  (Beiträge  4,179  ff.)  führt 
Kuhn  aus,  dass  in  manchenFällen  das  Metrum  eine  Zerdehnung  langer 
Vocale  und  Diphthonge,  namentlich  des  d  verlange').   Erinnert  man 

^)  JÜBicke  bemerkte  nir  la  dem  vorsteliendeD,  dais  Caipar  von  der  Riten,  der 

die  Silben  zShlt,  besonders  hKn^audi  MImn  schreiM;  s.  B.  Beken  Autfahrt  201. 

202.31&247. 250.251  J57.260.277.2S9;  auch  sturem  242;  daneben  Mmtwtfi  194. 

*)  Vgl  anch  da«  aber  den  Voealeinsehvb  iwiaehea  nvta  enn  liquida  seaagte 

a.  a.  0.  S.  194  f. 
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sich  nun  des  Singens,  wie  es  in  Dialekten  üblich  ist  und  zuweilen 
den  Vocal  durch  eine  ganze,  Reihe  von  Tönen  lang  hinspinnt,  und 
temer  daran,  dass  die  ältesten  althochdeutschen  Quellen  „den  langen 
Vocal  häufig  durch  zwei  kurze  bezeichnen  und  bei  dem  Wechsel 
zwischen  I  und  ü,  i  und  ae,  ö  und  oo  u.  s.  w.  sichtbar  von  einer, 
wenn  auch  sehr  unsicheren  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  gdeitet 
werden'S  sowie  der  Schreibungen  tohuben  st.  {Otiten,  Miiuhk  st.  hm- 
fttir,  8tehic  sL  tieic  (Th.  Jacobi,  Beiträge  zur  deutschen  Granunatik 
S.  123)  wo  wirklich  der  Diphthong  zweisilbig  aufgefasst  ist,  so  scheint 
es  nicht  unmöglich,  dass  lange  Vocale  und  Diphthonge  über  das  Mafs 
einer  Silbe  hinaus  wachsend  Hebung  und  Senkung  zugleidi  füllen. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  würden  fallen: 

161,5  man  sneit  mir  $ä  an  der  zit 

169,31  da  gruozt  er  sä  an  der  stunt^) 

184,25  und  was  ieswär  wol  gekleit 

162,12  er  sprach:  zewär  daz  tuen  ich 

269.30  Krane  für  u>är  als  ein  wlp 
213,20.272,16  für  war  wol  gelouben  mir  *) 
195,20  daz  lät  mir  gän  an  mtn  ld)en. 

265.31  er  sprach:  ^ich  hdnx  wol  für  guot'  ^ 
248,22  der  was  von  p/idnavedem  guot 
259,27  ein  rüsch  von  p/idnavedern  guot  *) 
178,27  der  ^oe&inne  bot  icbz  da 

181,27  ein  vingerfin,  daz  was  golt 
191,4  nim^r  wan  dri  mit  mir  riten 
238,14  ir  iri  man  da  v»len  sach 
262,2  vil  oüe  ihr  dri  ranten  her 
288,27  darinne  war  ich  dri  tage. 

282,10  gar  sinne  lös,  als  die'tuont  ^) 

165,29  der  isUcher  fuorte  her 
187,20  der  isUcher  fuort  ein  sper 
1 99,24  ir  iesUtker  ouch  zebrach 
203,8  der  islieher  het  stn  sper 
244,6  und  wser  ir  iegHehes  dri 


*)  In  diesem  Verse  liegt  vielleieht  Hebang  und  Senkaog  in  gruosU,  im  vor- 
hergehenden in  9neU.  , 

<)  MSglieh  Dvärehier  anch  für  wär\  vgl.  266,6  dnc  tet  si  für  war  ritter 
nie.    270,5  für  w4r  noch  baz  danne  mir. 

')  In  diesem  Verse  ist  vielleiefat  eher  eine  Senknng  der  Stimme  avf »  aaxn- 
nehmen,  weil  dahinter  der  Vocal  ausgefallen ;  vgl.  D  zu  S.  599. 

^)  Daaehen,  nach  in  der  Schrift  iweistlbig,  ph4hesvedern  171,1  phübea- 
hnot  177,7. 

^)  Dieser  Vers  ist  mir  zweifelhaft. 
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246.30  der  iedkher  Äff  im  traoc 

247.4  der  mUchem  man  ein  sper 
251,6  ir  iesHchiu  het  des  nit 

261.20  daz  iesUcher  wol  verstach  ^) 

195.21  den  (rie/ich  mir  an  der  stat 

235.5  ist  iu  sin  diemt  vil  bereit 
249,32  ich  trage  iu  dtensthdllen  muot 
253,24  ich  bin  ze  dienst  ir  geborn 
254,32  ze  d^nst  aber  der  frowen  min 

271.13  in  vrowen  dienst;  daz  ist  w^ ') 

260.31  Yon  Stier  sd  was  er  genant ') 

203.22  gegen  mir  kom  müezUchen  Aä  *) 
210,4  si  müest  mir  gensdic  sin  *) 

263,30  daz  tuan  minem  wirte  kunt 

214.14  durh  zuht  ich  muoz  unde  sol 
288,19  der  was  des  <t4omvogtes  kneht 
233,10  mir  was  kit,  mir  was  w^ 

256.15  ob  ich  ir  kleinöt  sol  hän. 

Von  den  noch  übrigen  Versen  führe  ich  zunächst  die  mit  Eigen- 
namen und  Fremdwörtern  an,  in  deren  Behandlung  den  Dichtern 
naturlich  grdfsere  Freiheit  zusteht. 

173,5  von  Tervis  der  potestat 

181,30  her  Herman  von  Plintenbach 

212,14  hin  dk  die  Murtz  hat  ir  val 

239,20  von  Gars  der  vil  biderbe  man 

273,7  diu  gegen  Vehperc  da  gie 

273,10  von  Velsperc  man  was  im  holt 

278,30  von  Vel^c,  min  her  Cadölt 

290.20  ze  Vehperc  ,  da  man  dö  vant 

290.24  er  hiez  von  Velsperc  Kadolt 
194,7  mit  Freuden  hin  ze  ViUdch 

235.25  dd  sprach  von  Gors  her  Wolßir 
273,13  von  Gors  der  biderbe  Wolßir^) 
245,28  dö  kom  von  Gors  her  Wolßer 

288.21  er  hiez  von  VrMiaven  Kol 


*)  Die  meitteD  dieiar  Vene  lassen  sich  aiieh  mit  fehlendein  Aaftact  vDd 
der  Betonang  teilet  eher  lesen.  Wenn  man  aber,  was  ich  für  richtig  halte,  an  dem 
Aaftact  festhült,  so  fragt  sich,  ob  die  Stimme  sich  aaf  dem  Vocal  der  ersten  Silbe 
oder  aal  dem  /  senkte.  Beides,  glaube  ich,  geschah:  ersteres  wo  iestich  oder 
kfUeh  steht,  letateres  wo  isUeh  geschrieben  ist. 

^  In  diesen  5  Versen  mit  dienH  ist  vielleicht  eine  Senkung  der  Stimme 
auf  n  anzunehmen  well  hinter  ihm  ein  e  ausgefallen  ist. 

*)  Vgl.  261,22  der  von  Stir,  der  was  des  vrd. 

*)  Der  Vers  lüsat  sieh  mit  fehlendem  Aultact  lesen. 

•)  der  vil  Hs. 
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201,26  do  bestuoni  mich  der  von  Lehnach 
233,19  d6  ich  kom  an  die  Büinie 
170,13.174,17  von  Eppcnstein  her  LhUfrü 
221,13  Von  Torsiul  Uobich  er  hiez 

268.9  Der  von  Stentz  her  üolrich 

191.1 1  mit  dem  von  Lüenz  ritterlich 
271,19  von  Antschowe  min  her  Rüedg^ 
26948  und  daz  her  Hadmdr  ersach ') 
268,4  her  Gotfrü  von  Totzenbach 

196.29  von  Vrowenstein  her  Swikker. 

In  den  meisten  dieser  Stellen  lassen  sich  die  Namen  mit  ein» 
Senkung  lesen,  wenn  man  die  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  an- 
erkennt ;  einige  müssen  gewiss  so  gelesen  werden.  Namentlich  der 
Name  Velsperc,  der  an  allen  5  Stellen  wo  er  überhaupt  vorkommt, 
die  Geltung  -  s^  -,  nie  w  -  hat.  Das  beweist,  wie  man  ihn  zu 
sprechen  hat. 

Unter  den  Versen  mit  Fremdwörtern  gehöretf  hierher  sieben 
mit  tjost  und  tjoitierm,  was  die  Hs.  tyosi,  tyosttren  schreibt  Ist 
etwa  eine  dieser  Bezeichnung  entsprechende  zwei-  resp.  dreisilbige 
Aussprache  denkbar? 

220,15  d6  vant  ich  da  tjost  niht  m^r  <) 

284.12  und  der  tjost  het  sper  verswant 
198,4.  264,28  Ak  wart  getjostiret  vil 
223,1  die  min  durch  tjostiren  biten 
264,21  man  tjostirte  dort  und  hie 
269,11  wan  tjostiren  durch  diu  wip 

Aufserdem  nur  wenige  andere: 

187.3  daz  zitlich  was  der  huneiz 

270.10  den  puneix  macht  ich  dd  lanc 

218.30  seht  eine  gödeksen  an 

197.4  daz  velt  gelac  drumzen  vol. 

Uebrig  sind  nur  noch  10  Verse,  welche  nicht  ohne  weiteres 
unter  die  angegebenen  Gesichtspudkte  gestellt  werden  können. 

285,32  daz  wser  durch  zuht  baz  vermiten 
vielleicht  ist  däz  uxßr  durch  zu  betonen  vgl.  273,23 

290,28  guot  spise  met  un  wln 
vielleicht  ist  un  nicht  in  unde,  sondern  in  unt  aufzulösen  und  ein 
Senken  der  Stimme  auf  dem  Diphthongen  des  Wortes  guoi  anzu- 
nehmen. 

291,9  er  sprach:  Herr  daz  sage  ich  iu 
hier  ist  wohl  ein  reines  Fehlen  der  Senkung  hinter  spraA  anzu- 
nehmen.   Vgl.  1214-159,5. 

206,19  der  tac  was  vil  nach  zergan 


I)  Hademar  266,5.10.30. 
.  *)  vaade  Hg.  Diese  Form  durfte  der  Heranaseber  welil  eben  so  g«t  ertra^eo 
wie  «0^0  St.  Mte  95,20;  ^abe  st  gap  290,29. 
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vieUeickt  senkte  üeb  die  Stimme  auf  dem  l  von  vil,  hinter  dem  ein 
eabgeMIen  iat;  vgl.  die  beiden  Verse  mit  ßrbas. 

Eben  solche  naehwirknng  eines  fräheren  oder  theilweise  noch 
vorhandenen  e  wird  anzunehmen  sein  in 

160,1  dd  ich  die  botoeAaft  vernam 

240,7  daz  er  mir  braebt  die  hotschatl 

269,21  dö  tet  er  ein  unhö/sdi  dinc 

215,11  sin  kosrilchez  wäpenkleit 

264,14  in  ko^/Ifchiu  vrouwen  kleit 

248,10  diu  minne  ir  eislichen  twanc, 
in  ihnen  würde  also  wieder  eine  consonantische  Senkung  anzunehmen 
sein.  —  Manches  was  im  vorstehenden  zweifelhaft  oder  unsicher 
blieb,  wird  weitere  Forschung  entscheiden  und  feststellen :  Dass  der 
gevonniBue  Gesiditspunkt  weder  thöricht,  noch  unfruchtbar  ist^ 
leschtet  nach  dem  dargebotenen  holTentiicb  ein.  Ebenso  aber  auch, 
dab  es  Zeit  ist,  auf  Herrn  Rumpeits  Buch  zurückzukommen  und  bald 
in  schüeliien. 

Gegen  Ende  desselben  (S.  208)  spricht  R.  mit  grofser  Begeiste- 
rong  von  einem  phonologischen  Schriftsystem.  Ein  solches  werde 
für  die  richtige  Eriienntnis  der  Laute  mehr  leisten,  als  alle  sonstigen 
jBelehningen  in  Schrift  und  Rede  es  vermochten;  es  gelte,  die  Quelle 
jahrhundertlanger  Misverständnisse  auf  diesem  Gebiete  zu  beseitigen, 
Wörterbücher,  Grammatiken,  Dialektforschungen  würden  davon  nicht 
geringen  Gewinn  ziehen;  endlich  auch  der  Unterricht,  in 
welchem  es  hohe  Zeit  sei,  die  Jugend  von  dem  bisherigen 
Chaos  lautlicher  Vorstellungen  zu  erlösen,  etwas  wozu 
die  Kenntnis  und  das  Verständnis  solcher  Chiffern 
ein  vorzügliches  Mittel  biete,  wenn  auch  zunächst  nur 
für  diereifere  Jugend  anwendbar.  —  Also  unsere  Secundaner 
und  PrimaDor  sollen  damit  beschäftigt  werden,  90  neue  Buchstaben 
zu  lernen  und  sich  in  phonetischer  Transscription  üben  um  einer 
besBeren  Eriienntnis  der  Laute  willen.  —  Es  ist  doch  wunderlich, 
wie  jeder  immer  die  Wichtigkeit  dessen,  was  er  gerade  treibt,  über- 
schätzt. So  unentbehrlich  Rec.  die  richtige  Erkenntnis  der  Laute 
für  die  Wissenschaft  hält,  so  verkehrt  kommt  es  ihm  vor,  Uebungen 
in  phonetischer  Transscription  in  die  Schule  einzuführen.  Es  ist 
schon  sonst  darauf  hingedeutet,  wie  vom  Standpunkt  der  einzelnen 
Wissenschaften  aus  oft  übertriebene  und  durchaus  ungerechtfertigte 
Anforderungen  an  den  Unterricht  gestellt  werden.  Man  könnte  ihnen 
rahig  und  vergnügt  zu  sehen,  wenn  sie  sich  gegenseitig  paralysierten. 
Aber  leider  haben  sie  sich  vereint  und  den  Unterricht  auf  eine  ge- 
fährliche Bahn  getrieben.  Unser  Lehrplan  ist  mit  den  mannig- 
faltigsten Gegenständen  überbürdet,  die  Thätigkeit  unbegabterer,  aber 
strebsamer  Schüler  in  einer  Weise  angespannt,  dass  einem  zuweilen 
das  Herz  weh  thut.  Darin  sind  fast  alle,  welche  die  Schule  kennen, 
einig,  aber  nichts  desto  weniger  drängen  die  einzehien,  jeder  in 
seiner  Richtung  auf  mehr.    Für  die,  welche  einsehen,  dass  auf 
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geradem  Wege  nicht  mehr  weiter  zu  kommen  ist,  erdffnen  sich 
rechts  und  links  Seitenpfade.  Die  einen  suchen  Raum  für  neue 
Lehrgegenstände  dadurch,  dass  sie  die  alten  in  ihrer  Ausdehnung 
beschränken  —  das  Lateinische  scheint  besonders  dazu  geeignet'); 
liegt  es  doch  mit  seinen  10  Stunden  wie  der  junge  Kuckuck  im 
Grasmäckennest — ;  die  andern  streben  nach  gröfserer  Mannigfaltigkeit 
der  Schulen,  nach  Fachschulen,  die  dann  ohne  Schwierigkeit  in  ihrer 
Gesammtheit  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  von  Lehrobjecten  reprä- 
sentieren können.  ^  Beide  Wege  scheinen  äufserst  verderblich.  Bei 
dem  einen  ist,  wie  sdion  viele  hervorgehoben  haben,  Flachheit  der 
Bildung  und  Uebersättigung  nicht  nur  zu  befürchten,  sondern  för 
die  meisten  unvermeidlich,  der  andere  führt  vielleicht  zu  nodi 
gröfserer  Gefahr.  Einen  weiten  Schritt  auf  ihm  hat  man  durch  die 
Bildung  von  Realschulen  erster  Ordnung  gethan,  ein  Werk,  das  man 
jetzt  dadurch  kr&nen  will,  dass  man  ihren  Abiturienten  unein- 
geschränkt die  akademische  Laufbahn  eröffnet.  Eine  weitere  Thei- 
lung  ist  nothwendige  Consequenz;  leidet  doch  die  Realschule  nodi 
mehr  als  das  Gymnasium  an  der  Buntheit  der  Lehrobjecte. 
Schliefslich  bekommen  wir  Schulen,  die  speciell  für  einen  Stand  vor- 
bereiten wie  die  Cadettenschulen.  Letztere  werden  oft  geschmäht, 
auf  ihre  Beseitigung  gedrungen,  auch  der  Unterzeichnete  ist  keia 
Freund  von  ihnen:  aber  nur  darum  nicht,  weil  sie  in  ihrer  Ab- 
sonderung einen  Stand  heran  bilden  müssen,  der  mehr  oder  weniger 
fremdartig  den  anderen  gegenüber  steht.  Ich  weifs  recht  gut,  (hfs 
die  besondere  Stellung  des  OfGzierstandes  noch  durch  andere  Fao- 
toren  bedingt  ist,  einer  der  wesentlidisten  aber  ist  der  hervor- 
gehobene :  ähnliche  Resultate  werden  alle  Fachschulen  herbeiffthreo. 
Ein  wichtiges  Band  der  Einheit  ist  gemeinsame  Erziehung  und  Bil- 
dung: hüte  man  sich  es  zu  zerrei&en. 

Berlin.  Wilmanns. 


An  Abridgnent  of  Oliver  Goldsmith's  History  of  England.  Fron  the 
Invasion  of  Julius  Caesar  etc.  In  two  volumes.  Vol.  I.  Berlin :  E.  Koblig;!. 
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[HQnQ6gegeb«a  Ton  Wilhelm  Bertram  ] 

Wenn  die  Weite  des  Blicks,  worin  wir  Deutschen  mit  Fug  und 
Recht  uns  anderen  Nationen  überlegen  wissen,  unser  eigenthümlicher 
Vorzug  bleiben  soll,  so  haben  wir  alle  Ursache  auf  die  Pflege  des 
Studiums  fremder  und  insbesondere  auch  lebender  Sprachen  zu 
halten.    Hierin  sind  wir,  scheint  es,  in  den  letzten  fünfzig  Jahren, 


>)  Auch  den  Professoren  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Greifswald,  welche  ein  Separatvotum  ab^e^eben  haben. 

3)  Vgl.  die  Rede,  die  der  Cultusminister  ara  15.  Dec.  1868  iai  Ahgeordneteo- 
hanse  gehalten  hat. 
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die  dem  Ri&gen  nach  lioetagesteckten ,    poHtiech-natioDalen  Zielea 
v^roehmlich  gewidmet  waren,  nicht  imerfaebiicb  zurückgegangen. 
Die  Leser  italkeher  und  spanischer  Bueher  sind  heute  in  Deutsch- 
land lu  zählen,  und  eine  über  das  dürftigste  Mals  hinauareichende 
Keontniss  des  Französisehen  hat  im  Vergleich  mit  dem  für  uns  fort- 
dauernden  Bedürfniss  diesor  Sprache  in  erschreckender  Weise  ab- 
genommen, —  so  dass.die  fremdsprachliche  Ignoranz  und  Un« 
gewandtheit,   in  d«r  wir  einen  charakterischen  Zug  des  Franzosen 
zu  erkennen  gewohnt  waren,  in  nicht  fernerer  Zeit  in  Frankreich 
für  die  Signatur  des  deutschen  Reisenden  gelten  dürfte.   Diesen 
Thataachen  gegenüber  ist  es  doppelt  erfireuhcb,  dass  wir  in  der 
Richtung,  mis  zeitweilig  immer  mdir  auf  unser  Volkstbum  zurück 
zu  zithea  und  endlich  einmal  seiner  froh  zu  werden,  einen  reichen 
Ersatz  für  das  Aufgegebene  durch  die  wachsende  Befreundung  mit 
der  englischen  Sprache  und  Litteratur  fanden.  Den  englischen  Studien 
trieb  uns  gerade  der  Drang  der  Zeit  in  die  Arme,  und  nachdem  wir 
einmal  warm  darin  geworden,  werden  wir  treu  und  fest,  wie  im 
Heimischen  selbst,  in  ihnen  verweilen.   Erschliefsen  sie  uns  doch 
eine  Welt  so  ursprünglicher,  so  gesunder  und  zugleich  so  echt  ger- 
manischer Gedanken,  dass  der  deutsche  Geist  sich  nicht  selten  durch 
sie  gesättigter,  gekräftigter  und  in  seinen  eigenthümlichsten  Forde- 
rimgrn  befriedigter  fühlt,  als  durch  die  Nahrung  der  vaterländischen 
Litteratur,  die  so  <rft  des  gesunden  Bodens  entbehren  gemusst.  Denn 
je  ti^r  wir  in  die  Litteratur  Englands  eindringen,  desto  mehr  über* 
zeugen  wir  uns,  in  wie  hohem  Grade  hier  dem  uns  jetzt  sehr  be- 
wussten  Anspruch,  dass  die  Litteratur  nicht  ein  dem  Volksldien  auf- 
gesetzter Flitter,  sondern  eine  aus  der  natürlichui  Kraft  desselben 
hcrvorgetrid>ene  Blüthesein  soll,  seit  Chauceo^s  Tagen  genügt  wurde, 
—  desto  möglicher  erscheint  es  uns,  das  welthistorische  Volksdasetn, 
wie  es  in  den  monumentalen  Schriftwerken  der  englischen  Nation 
sidi  abgespiegelt  hat,  auf  unser  eigenes  Leben  und  Streben  he- 
fimcbteml  wirken  zu  lassen. 

Derselbe  Vorzug  aber,  der  uns  die  englische  Litteratur  so  sehr 
empfiehlt,  hat  für  ihr  Studium,  und  noch  mehr  vielleicht  für  ihren 
Genuas,  eine  Schwierigkeit  zur  Folge,  die  gewiss  keinem  ernsteren 
Leser  englischer  Bücher  entgeht.  Gerade  weil  diese  Litteratur  sich 
eines  so  gesunden  Hervorwachsens  aus  dem  Gesammtleben  der  Nation 
zu  erflreuen  gehabt,  sind  ilu*e  Schriften  in  reichstem  Mafse  von 
historischen  und  geographischen  Beziehungen  durchsetzt,  über  die 
wir  mit  unserem  beschränktem  Wissen  von  englischer  Geschichte 
gar  oft  nicht  in  der  Lage  sind  zu  gebieten.  In  solchen  Fällen  war 
es  durchaus  qicht  immer  leicht,  rasch  informirt  zu  werden,  denn 
ein  geschmackvolles,  gehaltreiches  und  dabei  zugleich  handliches 
NachseUagebudi,  dass  unserm  Bedürfniss  entsprochen  hätte,  stand 
uns  nicht  zu  Gebote,  und  die  zur  Zeit  in  England  beliebten  Com- 
pendien  konnten  entweder  ihres  trockenen  Tones  oder  ihrer,  den 
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heutigen  englischen  BedOrfnissen  specUisch  angepassten,  Awwabi 
wegen  hier  keine  Verbreitung  finden. 

Diese  Lücke  hat  nun  Herrn  Wilhelm  Bertram  darch  die 
HerbeifülHTung  eines  Abdruckes  des  in  Deutschland  selten  gewordenen 
„Abridgraent  of  the  History  of  England'^  oder,  wie  das  Werkeben 
schon  im  Jahre  seines  Erscheinens,  1771,  kurzweg  genannt  wurde, 
der  „History  of  England'*  von  Oliver  Goldsmith,  ganz  zweck- 
mäfsig  ausgefüllt.  Die  deutschen  Leser  werden  sich  von  einem  so 
prächtigen  Erzähler,  wie  der  Verfasser  des  Vicar  of  Wakefield,  gern 
belehren  lassen,  und  mit  vollem  Recht,  da  die  Aiunuth  der  Dar- 
stellung, die  Einfachheit  und  Sauberkeit  des  Ausdrucks  und  die 
geistvolle  und  liebenswürdige  Weltanschauung,  wodurch  der  Vkar 
unter  uns  Volksbuch  geworden,  auch  an  dieser  Geschichte  von  Eng- 
land nicht  fehlen.  Dass  hier  freilich  die  Aneignung  des  Stoffes  ucbt 
die  innige  und  vollkommene  ist,  mit  welcher  der  Dichter  des  Vicar 
sein  poetisches  Material  beherrschte ,  wird  niemand  überraschen, 
der  sidi  aus  Oliver  Goldsmiths  Lebensgeschichte  erinnert ,  wie  dieses 
,J(ind  des  Publicums'*  sein  Leben  lang  Arbeit  auf  Stücklohn  bei 
den  Buchhändlern  zu  nehmen  gendthigt  war.  Indessen  lassen  wir 
die  Forderung  tiefgehender  und  streng  kritischer  Forschung  fallen, 
deren  Goldsmith  nicht  Clhig  war,  so  wirft  die  Entstehungagesdiicbte 
gerade  dieser  History  kein  ungünstiges  Licht  auf  den  Charakter  des- 
selben. Das  Buch  ist  nämlich  nichts  weniger  als  ein  vollständig  neaes 
Elaborat  aus  den  späteren,  gedrückteren  Lebensjahren  des  Schrift- 
stellers; vielmehr  machte  letzterer  bei  seiner  Abfassung  den  aus- 
giebigsten Gebrauch  von  einem  Werkchen,  das  er  schon  um  1762 
Mr  seinen  damaligen  Verleger  Newbery  in  verhältnissmäijBig  giöck* 
lieber  Stimmung  zusammen  geschrieben,  nämlich  von  2  klsimen 
Bänden,  die  unter  dem  Titel  „The  History  of  England,  in  a  Series 
of  Letters  f^ora  a  Nobleman  to  bis  Sone'S  wie  vide  andere  seiner 
früheren  Schriftstellerlaufbahn,  anonym  erschienen  waren.  Gold- 
smith hat  keines  seiner  lehrhaften  Bücher  in  einem  frischeren  und 
bewegteren  Stil  geschrieben  als  diese  Letters.  In  der  Zuröck- 
gezogenheit  des  damals  ländlichen  „heitern  Islington*'  las  er  des 
Morgens  Hume,  Hapin,  Gaste  und  Kennet  mit  dem  Bleistift  in  der 
Hand;  dann  ging  es  hinaus  durch  Garten  und  Feld,  bis  das  abendliche 
Dinner  ihn  in  den  Kreis  angeregter  Freunde  rief,  die  ihn  gerade  in 
die  Stimmung  versetzten,  um  vor  dem  Zubettegeben  das  Pensum 
des  Morgens  so  aufs  Papier  zu  werfen,  wie  es  im  Durchgang  durch 
seinen  Geist  sich  gestaltet  hatte.  So  gewann  das  kleine  Werk  for- 
melle Vorzüge,  die  man  an  den  schwerfälligen  Werken  der  gelehrten 
Forscher  vergebhch  suchte.  Feinheit  in  lehrhaftem  Vortrage  war  in 
jenen  Tagen  noch  so  selten,  dass  man  auf  den  weltmännischen  Lord 
Chesterfield  als  Verfasser  rieth;  andere  hielten  einen  Lord  Orrary  und 
noch  andere  einen  Lord  Lyttletan  dafür,  und  der  letztere  fiuut  solches 
Wohlgefallen  an  dieser  V«*mutbung ,  dass  er  das  scinige  dazu  that, 
sie  aufrecht  zu  erhalten;  musste  doch  seine  Eitelkeit  um  so  gröfsere 


GemigtfaiiiiBg  empfiDden,  je  mehr  üA  Aber  dies  Büchlein  dae 
nach  WashiagiOD  Irving  ToUbefechtigt  eiBcheinende  Uribeil  befestigte, 
dase  ein  Tollendeterer  und  geeehmaekvoUerer  Abrisa  der  englischen 
Gestechte  nie  gesehriebmi  worden  sei  und  Termttthlich  nie  werde 
gesdurieben  werden.  Nach  so  wohlgelongenen  Stadien  hat  denn 
avdi  die  Ansföhning  in  weiterem  Hahnien,  deren  Erneuerung  durch 
Herrn  Bertram  vor  uns  liegt,  den  glücklichsten  Erfolg  nidbt  ver- 
fehlen können.  Die  History  of  England  ist  ein  beispiellos  populäres 
Buch  in  England  geworden  und  bis  auf  uns^e  Tage  herab  hat  man 
sie  immer  wieder  angelegt.  Das  Wohlwollen  aber,  das  sie  gefunden, 
verdankt  sie  vornehmlich  den  hohen  Vorzügen  der  Form,  die  ihr 
2u  keiner  Zeit  abgesprochen  werden  konnte.  Denn  in  ihrer  Gestaltung 
und  Auffassung  des  Gegenstandes  war  Goidsmiths  Geschichte  nicfal 
etwa  nach  dem  Gescbmacke  des  englischen  Publicums  jener  Tage. 
in  England  wogte  das  öfientliche  Leben  damals  ohngefahr  in  derselben 
ÜDkltffaeit,  wie  heut  zu  Tage  bei  uns.  Unreif,  und  fast  durchweg 
erst  Interessen-,  nidit  Meinungssache,  fischte  der  Uberalismus  im 
Trüben,  wo  immer  es  ging.  Die  patriotische  Wärme,  womit  Gold- 
smith  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  erzählte,  sein  Erglühen  für 
alles  hohe  und  reine,  wo  er  es  auch  fand,  seine  echt  diditerische 
Hingebung  an  den  darzustellenden  Gegenstand  selbst,  —  sie  waren 
wenig  nach  dem  Herzen  eines  von  der  whiggistischen  Zeitatrömung 
fortgerissenen  Pubiikuros,  das  vor  allem  nach  Tendenzen  und  Schlag- 
wörtern hungtfte.  Aber  Goldsmith  hatte  auch  nicht  die  leiseste 
Möglichkeit  zu  einer  Collision  mit  den  Pressgesetzen  gegeben;  Grund 
genug  fär  das  polilische  Federvieh,  ihn  mit  einer  ganzen  Muster- 
karte von  Ehrentiteln  zu  überfallen ,  die  fiist  buchstäblich  an  die 
Titulaturen  „Finsterling,  Feudaler,  Reaktionär,  feiles  Werkzeug« 
junger  Streber"^  u.  s.  w.  erinnern,  wie  wir  sie  ja  aus  dem  Schaum 
der  Zeit,  aus  uns« en  politischen  Kindereien,  zur  Genüge  kennen. 
Das  ging  zuerst  so  weit,  dass  der  Verleger  alle  Angst  um  die  Ver- 
k&nflichkeit  des  Buches  bekam,  —  eines  Buches,  dessen  argloser 
Verbsaer  auf  die  zahlreichen  Anklagen,  er  habe  die  Freiheit  seines 
ViAes  verrathen,  sich  brieflich  gegen  einen  Freund  mit  eben  so  viel 
Gewissen  als  Humor  äufserte:  „Der  liebe  Gott  weifs,  dass  ich  in 
meinen  Gedanken  weder  für  noch  gegen  die  Freiheit  Partei  ge- 
nommen hatte,  da  ich  doch  nichts  als  ein  Buch  v<hi  schmuckem  Vo- 
lumen machen  wollte,  das,  wie  sich  Squire  Richard  auszudrücken 
pflegt,  keinem  nichts  zu  Leide  thäte  (would  do  no  Harm  to  nobody).*' 
Ich  würde  übrigens  an  dieser  Stelle  von  der  History  of  England 
nicht  zu  sprechen  wagen,  wenn  ihr  Herausgeber,  dem  es  auf  einen 
guten  Dienst  färs  Publicum  weniger  angekommen,  nicht  von  der 
Absicht  geleitet  wäre,  sie  als  eine  passende  englische  Leotfire  in 
unseren  höheren  Unterrichtsanstalten  einzuführen.  Ich  habe  Herrn 
Bertram,  noch  ehe  der  Abdruck  vorgenommen  wurde,  meinen  vollen 
BeifeU  au  der  Hearstellung  desselben  ausgedrückt,  was  er  in  seinem 
Vorwort  mit  freundlicher  Uebertreibung  erwähnt.   In  olngen  Zeilen 
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suchte  ich  das  betheiligte  GoUegenpablicam  daraaf  aufmerkuiii  lu 
machen,  dass  die  History  of  England  ein  gut  geschriebenes  Buch  ron 
lehrreichem  Inhalte  und  unverdorbener  Gesinnung  ist;  stimmt  man 
mir  hierin  bei,  so  wird  man  sie  auch  ffir  ein  gutes  Seholbuch  halteo. 
Ueberdiea  ist  es  alte,  gute  Tradition  mit  der  Lectöre  von  OliTer 
Goldsmith  das  Englische  anzufangen,  und  wo  es  einmal  geraften 
scheinen  möchte,  eine  Zeitlang  den  Yicar  bei  Seite  zu  legen,  da 
könnte  die  History  of  England  vortrefflich  eintreten.  Noch  mehr  in- 
dessen scheint  uns  dieselbe  zur  ständigen  LectAre  in  Unter- 
secu nda  geeignet,  wo  wir  jetzt  den  Schülern  mit  Vorliebe  das 
Skizzenbuch  W.  Irvings  in  die  Hände  geben,  dessen  Feinheit  weit 
fiber  das  Verständniss,  wie  seine  Schwierigkeit  weit  über  die  Kraft 
derselben  hinausgeht.  Der  Sdiöler  wArde  dann,  was  für  die  Real- 
schulen besonders  wichtig,  auch  zu  rechter  Zeit  in  die  Stilgattnng 
eingrfuhrt,  worin  er  als  Abiturient  zu  experimentiren  hat.  Er 
kann  dann  zeigen,  dass  er  auch  als  Oberseoundaner  und  Primaner 
noch  fleifsig  aus  und  von  Goldsmith's  History  of  England  gelernt 
hat,  —  wozu  es  dem  Unterricht  nicht  schwer  geworden  sein  dürfte 
ihn  anzuregen. 

Der  Herausgeber  hat  das  Werk  in  2  BSndchen  getheitt,  deren 
erstes,  mir  vorliegendes,  bis  zum  Tode  Georg  des  I.  reicht.  Dem 
Text,  mit  dessen  typographischer  Correctheit  man  zufrieden  sein 
kann,  ohne  sie  darum  so  zuversichtlich  zu  betonen,  wie  der  Heraas- 
geber gethan,  folgt  etwas  weniger  als  ein  Druckbogen  an  Anm^ungen, 
die  neben  sachlichen,  meist  historischen  und  geographischen  Erläuter- 
ungen auch  einige  grammatische  Bemerkungen  geben.  Dem  zweiten 
Bändchen  wird  hoffentlich  eine  recht  praktische  und  fAr  das  Bndi 
speciell  redigirte  Karte  von  England,  wie  auch  ein  erschöpfendes 
Sach-  und  Namenregister  beigegeben  werden.  Die  Ausstattung  ist 
anständig;  zum  Vortheil  des  Schulgebrauches  ist  eine  seilen  weise 
Zählung  der  Zeilen  eingeführt  deren  Nummern  von  fiknf  zu  Mnf  bei* 
gedrudit  sind. 

Ich  schUefse  mit  dem  Wunsche,  dass  das  vorliegende  Bändchen 
der  History  of  England  in  der  Schulwelt,  wie  in  weiteren  kretsen 
Areundliche  Aufhahme  finden,  und  dass  es  Herrn  Bertram  gelingen 
möge,  die  Goldsmithsche  Darstellung  bis  auf  die  neueste  Zeit  aas 
bester  Quelle  zu  ergänzen. 

Breslau.  E.  Höpfner. 


J.  Helnei,  Prof.  am  Gyan.  in  Celle.  Die  Blemeotariiathefliatik.  4. 
Bd.  Stereometrie  and  sphärisehe  Tri|poDometrie.  Hannover,  Hahnsch» 
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Nach  langer  Unterbrechung  (der  letzte  Band  erschien  1864) 
ist  durch  diesen  vierten  und  letzten  Band  die  Elementarmatbematik 
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des  Verf.  zum  Absdduss  gebracht.  Auch  dieser  Theil  ist  in  demsel- 
ben Geiste  gearbeitet,  wie  die  früheren  und  bietet  daher  eine  lehr- 
rriche  methodische  Unterweisung,  wie  man  den  Schalem  unbescha- 
det der  wissenschafilichen  Strenge  die  mathematischen  Wahrheiten 
möglichst  fasslich  vorzuführen  und  zugleich  ihr  Interesse  durch  viel- 
seitige Anwendung  der  eriernten  Kenntnisse  zu  wecken  habe.  Indem 
wir  daher  auf  unsere  firäheren  Anzeigen  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
XVI  808.  XVII  288.  XVIII  851)  verweisen,  da  uns,  auch  wo  der 
Verf.  seine  entgegengesetzte  Ansicht  in  der  Vorrede  vertheidigt,  kei- 
nesweges  daran  liegt,  das  letzte  Wort  zu  haben,  heben  wir  nur  eini- 
ges hervor,  was  diesem  Thdie  nach  der  einen  oder  der  andern  Rieh- 
toDg  eigenthümlich  ist.  Der  Verf.  legt  der  Behandlung  der  ersten 
Abschnitte,  welche  von  den  Geraden,  Ebenen,  Ecken  u.  s.  w.  han- 
delt, ndt  Redit  ein  ganz  besondres  Gewicht  bei.  Daher  ist  er  beson- 
ders bemüht  gewesen,  in  diesen  durch  möglichst  eingehende  Be- 
traditungen  die  stereometrische  Anschauung  zu  vermittein.  Er  be- 
handeh  nicht  blofs  die  parallele  und  senkrechte,  sondern  auch  die 
schräge  Lage  einer  Geraden  gegen  eine  Ebene  (§  40)  und  zweier 
Ebenen  gegen  einander  (§  73)  mit  gröDserer  Ausführiichkeit,  disciitirt 
in  §  101  und  später  §  151  die  rechtwinklige  Ecke  und  die  Abhängig- 
keit der  Winkel  und  Seiten  derselben ,  die  sonst  erst  in  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  behandelt  zu  werden  pflegt.  Alle  diese  Partien 
zeichnen  sich  durch  die  dem  Verf.  eigene  Klarheit  und  Fasslichkeit  aus. 
Ganz  besonders  aber  heben  wir  die  schöne  eingehende  Behandlung 
hervor,  die  er  dem  der  Stereometrie  eigenthümh'chen  Begriffe  der 
Symmetrie  zu  theil  werden  lässt.  Er  bildet  zu  jeder  Ecke  die  Scheitel- 
ecke und  dann  auch  das  Spiegelbild  derselben  uud  weist  nach,  wie 
die  eine  dieser  Raumgröfsen  in  die  andre  übergehen  könne ;  femer 
erläutert  er  auf  vortrefQiche  Weise  in  §  98  den  eigentlichen  Grund 
der  symmetrischen  Gleichheit  dadurch,  dass  bei  jeder  Drehung  eines 
Körpers  um  eine  der  Hauptachsen  (oben  —  unten,  vom  —  hinten, 
rechts  —  links)  eine  Umkehrung  in  zwei  dieser  Hauptrichtungen,  nie 
in  einer  aHein  erfolge,  dass  daher  Körper,  die,  wie  ein  Körper  und 
sein  Scheitelkörper,  in  allen  drei  Richtungen  oder  die,  wie  ein  Kör- 
per und  sein  Spiegelbild,  nur  in  einer  Richtung  entgegengesetzt  sind, 
mit  den  homologenStücken  nie  zur  Deckung  gebracht  werden 
können.  Denn  diese  Beschränkung  war  für  die  Behauptung  (S.  75. 
Z  6  V.  u.)  nothwendig,  da  allerdings  symmetrische  Gebilde  unter  Um- 
ständen sehr  wohl  zur  Deckung  gebracht  werden  können,  was  der 
Verf.  natilrlich  selbst  erwähnt  und  somit  sein  „nun  und  nimmer- 
mehr'' wieder  au&uheben  genöthigt  ist.  Es  wäre  wohl  erwünscht 
gewesen,  wenn  der  Verf.  anstatt  der  etwas  allgemeinen  Betrachtung 
(S.  76  i.  d.  Mitte)  ein  bestimmtes  Kriterium  dafür  gegeben  hätte, 
unter  welchen  Umständen  ein  Raumgebilde  seinem  Gegenbild  zu- 
gleich symmetrisch  und  congnient  ist;  dies  findet  nämlich  dann  statt, 
wenn  es  sich  selbst  durch  eine  Ebene  in  zwei  symmetrische  Gebilde 
zerlegen  lässt.  Denn  ist  das  Raumgebilde  A  in  die  beiden  symmetri- 
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sehen  HMften  b  und  c  zerlegbar,  und  construirt  man  zuidasSdieitel- 
biid  A\  in  dem  also  auch  b'  und  c'  symmeüriach  sein  werden«  ao  ist 
(  sowohl  c,  als  auch  6'  symmetrisch  und  daher  6'  congment  c  und 
ebenso  c^  congruent  b^  also  das  Gänse  A^  congment  Ä,  Das,  was 
über  Symmetrie  zunächst  für  die  Ecke  gesagt  ist«  führt  der  Verf. 
dann  weiler  in  §  160  ff.  fort,  und  dehnt  es  auf  symmetrische  Aehn- 
lichkeit  aus.  Diese  Paragraphen  von  sehr  allgemeinem  ChttracUv, 
denen  sich  §  21 1  anschließt,  haben  wir  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
buchern stets  ungern  vermisst  Es  ist  uns  immer  sehr  wichtig  er- 
schienen, dass  die  Schüler  für  zwei  ähnliche  Raumgebilde  ganz  scharf 
und  allgemein  die  Grundbeziehungen  auffassen «  welche  wir  in  fol- 
genden Sätzen  aussprechen  lassen:  Für  zwei  ähnliche  Raumgebilde 
sind  constant  das  Verhältnis  a,  je  zweier  homologer  Strecken  (der 
Exponent  heilst  der  Längenexponent),  b,  je  zweier  homologer  Flächen 
(sein  Exponent  heilstderFläcbenexponent),c,je  zweier  homologer  Kör- 
theile  (sein  Exponent  beifst  der  Körperexponent).  Der  Flächenexpo- 
nent ist  das  Quadrat,  der  Körperexponent  der  Kubus  des  Längenexpo- 
nenten. —  Wir  vermissen  daher  bei  dem  Verf.  noch  erstens  die  Ueber- 
tragung  dieser  Sätzeauf  alleähnlichen  Körper,  nicht  blofs  auf  Polyeder, 
ferner  die  Proportionalität  nicht  blofs  homologer  Körper  theile,  son- 
dern auch  homologer  Flächen;  Erweiterungen,  die  eine  etwas  andere 
Fassung  ebenso  leicht  gestattete.  Ferner  würden  wir  es  gern  gese- 
hen haben,  wenn  von  der  Betrachtung  über  Symmetrie  die  überaus 
leichte  Anwendung  auf  das  Parallelopipedon  und  den  Cylinder  ge- 
macht worden  wäre.  Da  nämlich  jede  durch  den  Durchschnitt  der 
Diagonalen  oder  die  Mitte  der  Achse  gezogene  und  von  der  Ober- 
fläche begrenzte  Gerade  in  diesen  Punkten  halbirt  wird,  so  folgt  nach 
§  160,  dass  das  Parallelopipedon  und  der  Cylinder  durch  jede  Ebene, 
welche  durch  diese  Punkte  gelegt  ist,  in  zwei  symmetrische  Theile 
zerlegt  wird.  Merkwürdig  falsch  ist  die  Construction  des  symmetrisch 
ähnlichen  Polyeders  als  Spiegelbild  in  §  162.  Soll  dieselbe  richtig 
ausgeführt  werden,  so  hat  man  folgendermafsen  zu  verfahren.  Um 
zu  dem  beliebigen  Punkte  Ä  den  homologen  Gegenpunkt  für  die 
Ebene  E  zu  erhalten,  wähle  man  in  £  einen  festen  Punkt  0,  lalle 
von  Ä  ein  Loth  AB  auf  E,  und  bestimme  auf  OB  den  Punkt  b  so, 
dass  OB :  06  =  1 :  n,  wo  n,  eine  für  alle  Punkte  constante  Zahl,  der 
Längenexponent  der  beiden  ähnlichen  Gebilde  ist,  errichte  in  b  auf 
E  ein  Loth  6a  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  mache  6a  so 
lang,  dass  AB  :ba  =  l:n,  so  ist  a  der  G^enpunkt  zu  i;  das  so  ent- 
standene Gebilde  geht  in  das  nach  $  161  in  der  ScheileUage  befind- 
liche über,  wenn  man  dasselbe  um  eine  in  0  auf  £  senkrechte  Gerade 
als  Achse  um  180^  herumdreht.  —  Recht  passend  erscheint  es  uns, 
dass  der  Verf.  in  §  99  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck:' », über- 
einstimmend*' für  alle  diejenigen  Raumgebilde  gewählt  hat,  welche 
in  allen  Seiten  und  Winkeln  übereinstimmen ,  gleichviel  ob  sie  con- 
sequent  oder  symmetrisch  sind. 
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Wir  bezeichnen  aus  den  ersten  Abschnitten  noch  besonders  den 
§  49  ober  den  Winkel,  den  die  beiden  auf  zwei  sich  schneidenden 
Ebenen  errichteten  Loche  bilden ,  eine  treffliche  Vorbereitung  zur 
Behandlung  der  Polarecke ,  wogegen  uns  die  vom  Verf.  besonders 
herrorgehobene  Fig.  61.  ft.  nicht  sonderlich  deutlich  erscheint;  fer- 
ner in  9  89  die  Discnssion  der  verschiedenen  Lagen  des  Lothes, 
welehes  von  einem  Punkte  der  Kante  einer  dreiseitigen  Ecke  auf  die 
Gegenseite  geföllt  ist;  im  folgenden  Paragraphen  halten  wir  es  dage- 
gen für  geboten,  dass  gleich  vorausgeschickt  werde,  wie  der  Beweis 
nur  für  den  besonderen  Fall  der  Figur  gelte,  während  diese  Ein- 
schränkung erst  nachträglich  erwähnt  wird.  In  §  91  hat  der  Verf. 
seine  eigne  treffliche  Bemerkung  der  Vorrede  nicht  beachtet,  die  wir 
hier  gern  wörtlich  folgen  lassen,  da  sich  so  oft  Verstöfse  gegen  die- 
selbe in  den  Lehrbuchern  sowohl  in  Bezug  auf  das  Zuviel  als  das 
Zuwenig  finden.  Er  sagt:  „in  jedem  Falle  schätze  man  den  Schuler 
▼or  dem  Irrthum,  einen  Satz,  beispielsweise  den  Cosinussatz,  allge- 
mein giltig  bewiesen  zu  haben,  wenn  er  ihn  für  alle  drei  Winkel  des 
Dreiecks  einer  Figur,  die  aber  möglicher  Weise  für  alle  drei  Winkel 
dieselben  Beziehungen  zu  den  übrigen  Stücken  des  Dreiecks  dar- 
stellt, bewiesen  habe.  Es  gilt,  den  Satz  für  alle  möglichen  Beziehun- 
gen eines  und  desselben  Winkels  zu  beweisen,  dann  ist  er  allgemein- 
gütig  bewiesen  und  es  kann  nicht  mehr  darauf  ankommen ,  ob  der 
Winkel  mit  A  oder  B  oder  C  bezeichnet  wird'*.  In  beiden  Beziehun- 
gen ist  hier  vom  Verf.  gefehlt;  der  Beweis  passt  unmittelbar  nur, 
wenn  BOC  und  AOC  <  90^  sind ;  dagegen  ist,  nachdem  die  Gleich- 
heit von  W.  OC^O'C  erwiesen,  nicht  nöthig,  über  OB  =  0'B\ 
OA  =  O'l'  noch  Worte  zu  verlieren. 

Bei  der  Behandlung  der  Körper  lässt  der  Verf. ,  entsprechend 
der  Planimetrie  und,  wie  es  uns  scheint,  auch  der  Natur  des  Gegen- 
standes gemäfs,  die  Pyramide  dem  Prisma  vorangehen;  er  hat,  wie 
zu  erwarten,  auch  das  Prismatoid  aufgenommen  und  die  Behandlung 
desselben  dadurch  wesentlich  vereinfacht ,  dass  er  durch  den  un- 
scheinbaren §  197  die  Ausmessung  desselben  auf  den  eigentlichen 
Grund  zurückgeführt  hat.  Auch  den  Beweis  des  Verf.  dafür,  dass 
der  Bogen  des  gröfsten  Kreises  auf  der  Kugel  kleiner  als  der  Bogen 
jedes  anderen  Kreises  auf  derselben  zwischen  denselben  Endpunk- 
ten ist,  glauben  wir  besonders  hervorheben  zu  dürfen ;  wird  ja  doch 
gegen  den  Satz  selbst  nicht  selten  verstofsen.  Der  Verf.  behandelt 
auch  die  Tangentialebenen  an  die  runden  Körper;  bei  §  145  ist  der 
Beweis  nicht  ganz  scharf;  zunächst  verweist  der  Verf.  auf  eine 
Debungsaufgabe  (§  43.  3.),  ferner  ist  der  Punkt  M  abhängig  von  i, 
B,  C  bestimmt ;  dass  er  also  derselbe  auch  für  andre  Tangenten  ist, 
war  zu  begründen^  wenn  die  folgenden  Schlüsse  gelten  sollten. 

Für  die  Ausmessung  der  Körper  hat  der  Verf.  die  wünschens- 
werthe  wissenschaftliche  Strenge  in  gleicher  Weise  gewahrt,  indem 
er  die  Excussionsmethode ,  gegründet  auf  einige  allgemeine  Paragra- 
phen (9  und  173)  anwendet.   Will  man  streng  zu  Werke  gehen,  so 
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ist  ja  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  nicht  zu  vermeiden ;  es  fragt  sich 
nur,  ob  dieselbe  nicht  nod  weiter  vermindert  werden  könne,  als  es 
vom  Verf.  geschehen.  Wir  empfehlen  der  Beachtung  der  CoUegen 
folgendes  Beweisverfahren  von  Joachimsthal,  welches  wen^  bekannt 
sein  düiite  und  welches  die  Einsicht  folgender  Behauptung  verlangt: 
Ist  der  feste  Unterschied  zweier  Gröfsen  gleich  dem  UnterschMd 
zweier  Gröfsen,  die  beliebig  klein  gemacht  werden  können^  so  ist  er 
seihst  gleich  Null ;  beide  Gröfsen  sind  also  einander  gleich.  —  Ist 
nun  z.  B.  für  den  geraden  Kegel  gezeigt,  dase  die  Summe  d«r  Seiten- 
flächen S  der  umschriebenen  Pyramide  dem  Mantel  M  des  Kegels 
und  ebenso  der  Umfang  U  der  Grundfläche  der  Pyramide  d^  Peri- 
pherie Pder  Grundfläche  des  Kegels  beliebig  genähert  werden  können 
und  setzt  man  S  —  M^^m,  U —  P  =  p,  so  ist,  wenn  s  die  Seiten- 
kante des  Kegels  ist,  Us — A=ps,  also  S — ü$  —  {M — A)=m — pi, 
oder  da  5  =  f/is  ist ,  A  —  M=  m  —  ps;  auf  der  linken  Seite  steht 
nun  ein  fester,  unveränderlicher  Unterschied,  auf  der  rechten  können 
m  und  p,  und  daher  auch  ps  beUebig  klein  gemacht  werden;  also 
i  s  t  A  —  M=o,  oder  A  =  AT.  —  Die  treffliche  Vorbemerkung  zur 
Ausmessung  der  Körper,  welche  den  Parallelismus  zwischen  der 
Planimetrie  und  Stereometrie  nachzuweisen  bemuht  ist,  möchten 
wir  noch  in  folgender  Weise  vervollständigen.  Der  Weg  nämlich, 
den  die  Planimetrie  zurückzulegen  hat,  wird  in  der  Stereometrie 
zweimal,  weil  auf  zwei  verschiedenen  Stufen,  wiederholt,  einmal  auf 
der  beschränkten  Stufe  der  prismatischen  Körper,  dann  auf  der  des 
Körpers  im  allgemeinen.  Wie  man  vom  Quadrat  durch  Rechteck, 
Parallelogramme,  Dreieck  zum  Vieleck  nnd  Kreis  gelangt,  so  auf  der 
Stufe  des  Prismas  durch  entsprechende  Sätze,  die  aber  gröfiteatheils 
wegen  der  räumlichen  Erweiterung  ebenfalls  eine  doppelte  Behand- 
lung verlangen,  vom  Würfel  durch  das  rechtwinklige,  das  beliebige 
Parallelepipedum  und  das  dreiseitige  Prisma  zum  beliebigen  Prisma 
und  Cylinder.  Auf  einer  höhern  Stufe  wiederholt  man  diesen  Weg, 
indem  aber  dann  die  Stationen  der  Würfel,  das  Prisma,  die  Pyramide 
(incl.  Kegel),  das  Polyeder  und  die  Kugel  sind.  Man  erkennt  so^  dass 
dem  Parallelogramm  je  nach  den  verschiedenen  Stttfen  einmal  das 
Parallelepipedum,  das  andre  Mal  das  Prisma ;  dem  Dreieck  einmal 
das  dreiseitige  Prisma,  andrerseits  die  Pyramide  entspriebi.  InsoSeni 
möchten  wir  auch  nicht  den  Lehrsatz  des  Eudoxus  (§  189)  einen 
der  Stereometrie  eigenthümliclien  nennen ;  eigenthumlich  ist,  dass 
der  §  188,  von  der  Gleichheit  der  Pyramiden  von  gkieher  Grund- 
fläche und  Höhe  nicht  ohne  Hilfe  des  Unendlichkleinen  erwiese» 
werden  kann.  —  Dass  der  Verf.  daneben  der  Cavalierischen  Behand- 
lung einen  Raum  gegönnt,  namentlich  um  auch  die  bekannte  Bezie- 
hung der  Durchschnitte  von  Cylinder,  Halbkugel  und  Kegel  aufzu- 
nehmen, können  wir  nur  billigen;  dagegen  dürfte  es  kaum  zulässig 
sein,  den  §  238  als  Grundsatz  zu  bezeichnen ;  denn  wenn  der  Sau 
auch  an  dieser  Stelle  keinen  Beweis  erhalten  konnte ,  so  bednrße  er 
doch  nothwendig  eine  Erläuterung,  da  der  Zusammenhang  zwischen 
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Kugel  und  Pyramide  an  sich  sehr  fern  liegt.  Wir  verlangen  nämlich 
von  einem  Grundsatz  nicht  blofs,  dass  er  des  Beweises  entbehrt, 
sondern  auch,  dass  er  so  einfach  ist,  dass  die  darin  enthaltene  Wahr- 
heit unmittelbar  einleuchte  und  er  daher  des  Beweises  nicht 
bedfirftig  erscheine.  —  In  Betreff  der  Congruenz  der  beiden  drei- 
seitigen Prismen  in  §  175  und  der  rierseitigen  Pyramiden  in  i  180 
verweisen  wir  anf  unsere  Anzeige  des  Reidtschen  Lehrbuches  (XXID 
159);  wir  überzeugen  uns  beim  Unterrichte  immer  wieder  aufs 
neue,  wie  wenig  es  den  Schulen  gelingt,  ohne  Anleitung  einen 
genauen  Beweis  stereometrischer  Congruenz  zu  führen,  wie  man  ihn 
doch  mit  Recht  in  der  Planimetrie,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Con- 
gruenz der  Dreiecke  Terlangt.  Die  Bemerkung ,  dass  die  Calotte 
gerade  gleich  ist  der  Fläche  eines  Kreises,  dessen  Radius  die  sphäri- 
sche Entfernung  dieses  Mittelpunktes  ist,  ist  sehr  sch5n;  dagegen 
vermissen  wir  ungern  die  andere  Bemerkung,  dass  jede  Calotte  oder 
Kogelzone  gleich  ist  dem  zwischen  denselben  Grenzkreisen  enthal- 
tenen Manteistücke  desjenigen  Cylinders,  welcher  dieselbe  Achse  hat 
und  der  Kiigel  umgeschrieben  ist. 

In  der  sphärischen  Trigonometrie  geht  der  Verf.  vom  recht- 
winkligen Dreiecke  aus  und  sucht  auch  hier  möglichst  den  Paralle- 
lismus mit  der  ebenen  Trigonometrie  herzustellen.  Die  diesem 
Zwecke  dienenden  §§  261  und  268  verdienen  eine  besondere  Beach- 
tung. Den  Formeln  des  §  265  sollte  wohl  der  Grund  beigefügt  sein, 
warum  den  Quadratwurzeln  nur  das  positive  Vorzeichen  zukomme, 
auch  wohl,  warum  in  den  cos  ^  S  enthaltenden  Formeln  der  Radi- 
cand  trotz  des  negativen  Vorzeichens  nicht  negativ  werde.  Die 
Husterbeispiele  für  die  schiefwinkligen  Dreiecke  geben  Gelegenheit, 
die  zweideutigen  Fälle  zu  erörtern.  Billigen  können  wir  es  nicht, 
dass  in  §  271  die  Seite  c  durch  den  Sinussatz  entwickelt  ist;  denn 
abgesehen  von  der  Zweideutigkeit,  die  die  Formel  mit  sich  führt, 
während  die. Aufgabe  selbst  unzweideutig  bestimmt  ist,  und  die  da- 
her erst  anderweitig  beseitigt  werden  muss,  erspart  die  Anwendung 
einer  Mollweideschen  Gleichung  das  Blättern  in  den  Tafeln,  wenn 
man  neben  cot.  '^  C  zugleich  cos.  ^  C  notirt  und  beim  Aufsuchen 
von  J^  (i4  +  B)  gleichzeitig  sin  ^  (i  -f-  JB)  berechnet,  während  man 
die  Logarithmen  von  sin  b,  sin  C,  sin  B  an  drei  verschiedenen  Stel- 
len neu  aufschlagen  muss. —  Unter  denBeispielensolltedieBerechnung 
des  Parallelopipedums  aus  den  dreiKanten  und  den  zugehörigen  Kan- 
tenwinkeln nicht  fehlen,  da  der  dafür  gefundene  Ausdruck  die  geome- 
trische Bedeutung  von  Y^A'sin  %S,  sin  ^  {S—a),  sin  ]%  (S-^b),  sio  J^  (S-e) 
erkennen  lässt,  eine  Bedeutung ,  die  Staudt  so  schön  als  den  Sinus 
der  Ecke  bezeichnet  hat.  Uebrigens  verdienen  die  zweckmäfsigen 
den  einzelnen  Abschnitten  beigefugten  Aufgaben,  welche  einen  nicht 
eben  schwierigen  und  durch  Mannigfaltigkeit  anregenden  Uebungs- 
stoff  bieten,  eine  rühmende  Erwähnung.  —  Die  geschichtlichen  No- 
tizen sind  erwünscht;  wir  beeilen  uns,  bei  dieser  Gelegenheit  unsre 
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Behauptung  (XXIII  159),  als  ob  der  Beweis  für  die  senkrechte  Lage 
einer  Geraden  zu  einer  Ebene  seine  bekannte  Vereinfachung  von 
Grelle  erhalten  hätte,  zurückzunehmen.  Der  Verf.  sagt:  der  Beweis 
ist  nach  Lacroix  (Elem.  de  geom.  S.  1 34)  von  Cauchy,  der  (alors  fort 
jeune  et  dejä  tres-distingue)  ihm  denselben  mitgetheUt  habe^'.  —  Das 
Aeufsere  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der  Druck  ist  im  wesent- 
lichen correct.  Wir  notiren  noch  S.  59  idqa  st.  idfa,  S.  124 
<^  ^  2  A  st.  <^  oder  ]>  2  A  (wir  würden  wenigstens  eine  solche 
Schreibweise  nicht  für  zulässig  halten) ,  S.  149  Eudaxus,  S.  198 
Z.  15  V.  u.  Ä  st.  fi^  S.  210  Z.  13  zu  streichen  —  A".  —  §  170,  1 
zu  streichen :  (wie  das  Prisma). 

Wir  können  von  dem  treffliclien  Lehrbuche  nicht  scheiden,  ohne 
dem  Verf.  auch  hier  unsern  Dank  für  die  reiche  Belehrung  zu  sagen, 
die  wir  aus  demselben  namentlich  für  die  methodische  Behandlung 
des  Stoffes  geschöpft liaben,  einen  Dank,  den,  wie  wir  wissen,  zahl- 
reiche andre  GoUegen,  die  das  Buch  in  ihrem  Unterrichte  verwer- 
then,  sich  anschliefsen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Neue  Jahrbücher  fOr  Philologie  und  Pädagogik,  vonFleck- 
eisenu.  Masius,  1870.    Bd.  101  u.  102.    Heft  2. 

S.  81  — 91.  R,  Raue/ienstein,  .4nzeig^e  v.  .4eschylus  Persern ^  erkL  v,  L, 
Schiller.  —  S,9t  — 92.  ff,  Schmidt,  Zu  Platans  Theaetel.  Die  Bemerkung 
Ton  Stephanos  za  Theaet.  149  CD:  durias  faerit  dictum  btc  viov  ov  ideoque  su- 
spicione  noD  caret  apud  nos  hie  locus,  welche  der  AnstoTs  für  13  verschiedene 
CoDJectiiren  geworden  ist,  bezieht  Verf.  nicht  auf  die  ungewöhnliche  Bed  eu- 
toDg  des  Wortes  v^ov,  sondern  auf  die  Härte  der  Constmction ,  welche  in  der 
WeglassuDg  des  zur  Participialbestimmnng  gehörigen  Objects  (ß^i(fO€  oder 
nat^ioy)  liegt.  Er  nimmt  v^ov  mit  Campbell  in  der  Bedeutung  ,,  recens  fetus*' 
and  halt  eine  Aenderung  für  unnöthig.  —  S.  93  —  124.  Etf,  Hülier,  .4rv6eige 
V,  G.  Zillgens,  j4ristoteles  und  das  deutsche  Drama  (Preisschrift.  Würz- 
barg  1865).  Die  Schrift  handelt  im  ersten  Theile  von  dem  Gegenstande  des 
Trauerspiels.  Reo.  verraisst  die  Anführung  Corneilles  als  desjenigen  französi- 
schen Dichters  und  Theoretikers ,  welcher  vor  Lessing  tpoßos  in  der  bekannten 
Definition  der  Tragödie  richtig ,  sowie  die  Anfuhrung  Oehlenschlagers ,  Barthe- 
lemy  St  Hilaires,  G.  Hermanns  ((Jebers.  1802)  unter  denen,  welche  nach  Lessiug 
(foßoi  falsch  verstanden  bitten.  Einen  vom  Verf.  behaupteten  Eiofluss  dieser 
irrigen  Schreckens-Theorie  auf  Klopstock  und  Gerstenberg  vermag  Rec.  nicht 
ZD  entdecken,  ebensowenig  als  er  die  Absicht  „Schrecken*'  zu  erregen  in  Bia 
nod  Kratos  und  in  den  Eumenideo  des  Aeschylus,  oder  in  der  Megära  in  Senecas 
Tbyest,  oder  im  Thyest  Crebillons  „des  Schreckliehen ''  findet,  weil  überall  das 
den  Begriffe  des  Schreckens  wesentliche  Moment  des  Plötzlichen ,  Unerwarteten 
fehlt.  Im  zweiten  Theil  der  Schrift,  welcher  aber  die  ,; Nachahmung '^  handelt, 
spricht  Verf.  von  der  Nachahmung  der  Natur  als  einem  Aristot.  Kunstprincip, 
Wahrend  Arittot.  nur  eine  natura  natnrans ,  keine  natura  naturata  kennt.  Um 
hiermit  des  Aasspruch  des  Eupompus  (Plin.  h.  n.  34,  19|  6)  natoram  ipsam  imi- 
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UDdam  esse  non  artificem  in  lJebereiD8timmnB§p  zu  briBgco  y  parapbrasirt  Rec. 
deoselben  in  folgender  Weise:  „dass,  wer  einen  andern  Künstler  sklavisch  nach- 
ahme, sich  damit  dem  Lebensgesetze  einer  fremden  Natur  unterwerfe  und  so  nie 
etwas  wahrhaft  lebendiges,  von  einem  warmen  inneren  Lebenshanche  dorch- 
drungenes  zu  schaffen  und  zu  bilden  im  Stande  sein  werde,  wahrend,  wer  die 
Natur  nachahme  oder  richtiger  der  Natur  nachahme,  beiderUnendlichkeitderinihr 
liegenden  Kräfte  —  In  ihr  sicher  auch  immer  die  Normen  für  die  seiner  Eigeothöm- 
lichkeit  entsprechende  Richtung  der  bildenden  Kraft  finden  werde^'.  Zwisches 
Trauer-  und  Lustspiel  stellt  Verf.  das  einfache  Schauspiel,  „das  den  Alten  uochnnbe- 
kanntgewesen  sei''  und  meist  Vorgänge  aus  demFamilienleben  mit  glücklichem  Aus- 
gange darstelle.  Letzteres  aberfindet  sichin  einer  Menge  von  Dramen  desEur.(Or. 
Ale.  Iph.  Taur.  Hei.  Jon  Andr.)  Soph.  (Phil.)  ja  des  Aesch.  (Eum.)  und  dass  wenigstens 
das  Wesen  jener  Mittelgattung  dem  Arislot.  nicht  fremd  war  beweist,  dass  er 
von  der  Darstellung  der  ofioiot  (Alltagsmenschen)  im  Gegensatz  zu  den  fleXticvfg 
fi  xad^  iifJtas  und  den  x^^^^^  spricht  und  den  Kleophon  als  den  Repräsentanteo 
dieser  Gattung  der  Poesie  namhaft  macht  Namentlich  den  Orestes  des  Bnripi- 
des  glaubt  Rec.  wegen  der  Mengung  (nicht  Mischung)  tragödlen-  und  comodieo- 
hafter  Züge  als  ein  jener  Mittelgattung  angehörendes  Stück  bezeichnen  zu  dür- 
fen, die  Alkestis  dagegen  nicht,  da  einmal  das  jähe  (Jeberspringen  vom  Tragischen 
zum  Komischen,  welches  die  Katastrophe  des  Orest  kennzeichnet,  der  Alk.  ent- 
schieden fremd  ist,  deren  ganze  xaraaxevri  in  der  alten  Hypothesis  x»fux»H^ 
genannt  wird,  andrerseits  aber  die  beiden  Hauptpersonen  der  Alk.  unzweifelhaft 
anovSaioi  sind.  Auch  in  der  vom  Verf.  nicht  scharf  geaehiedenen  L^re  von 
Schicksalswedisel  (Poet  7,  12)  und  der  Peripetie  (18,  2)  findet  Rec  (S.  120  ff.) 
eine  Reihe  von  nicht  zutreffenden  Bemerkungen.  In  Goethes  Iphigenie,  welche 
Rec.  nicht  als  blofse  „Nachahmung  classischer  Dichter*^  betrachtet  wissen  aiSehte, 
fällt  mit  der  Erkennung  der  Geschwister  nicht  nur  keine  Perij>eUe  zosamBea, 
sondern  es  ergiebt  sich  aus  ihr  nicht  einmal  unmittelbar  eine  furaßo^  aus  Un- 
glück in  Glück,  sondern  nur  der  feste  Wille  der  Iphigenie,  alles  zu  versuchen, 
um  die  beiden  Unglücklichen  zu  retten,  die  sie  vor  der  Wiedererkennnog  zwar 
nicht  selbst  zum  Tode  weihen,  aber  ihrem  traurigen  Schicksale  doch  wenn  aach 
widerstrebend  überlassen  zu  müssen  glaubte.  Erst  durch  eine  glückliche  Dea- 
tnng  des  Apollinischen  Orakels  an  Orestes  von  der  heimzuholenden  Schwester 
gelingt  es  den  erzürnten  König  so  umzustimmen,  dass  er  nun  zuletzt  doch  frei- 
willig die  Gefangenen  mit  Iphigenie  entlässt.  Im  Jon  dagegen ,  dem  Euripidei- 
schen  wie  dem  Schlegelscheu  ist  eine  wirkliche  Peripetie  mit  der  avaym^tm 
verbunden ,  ebenso  wie  in  Maria  Stuart  eine  echt  tragische,  wenn  auch  von  der 
des  Königs  Oedipus  verschiedene,  so  doch  unter  den  antiken  Begriff  falleode 
Peripetie  gegeben  wird.  Im  Lustspiel  bietet  der  Rudens  ein  Beispiel,  in  welchem 
an  die  dvayvwQtoit  eine  Perip.  sich  anknüpft,  während  in  der  vom  Verf.  ange- 
führten „Braut*^  von  Körner  nur  eine  Art  von  Schicksalswechsel  in  Folge  einer 
uvayvdQiaie  vorgeführt  wird.  —  S.  125—142.  /.  F,  C,  Campe y  Die  erste  Ber^ü- 
sche  Ode,  Die  erste  der  drei  Gruppen,  in  welche  sich  das  G«dicht  gliedert 
(v.  1  — 10)  hat  als  gemeinsames  die  Zwecke  und  Ziele,  auf  welche  die  Begierde 
und  das  Streben  der  Menseben  gerichtet  ist,  einmal  Ehre,  wobei,  da  die  hoB<^- 
res  dem  zweiten  Bilde  aufbehalten  bleiben  sollten,  die  Person  aus  Griechenhad 
genommen  wurde,  zweitens  Volksgunst,  die  sichin  der  Verleihung  eines 
Ehrenamtes  nach  dem  andern  zeigt,  drittens  Besitz.  Die  zweite  Groppe 
(v.  11  —  22)  hat  das  Verhalten  der  Menschen  zum  reinen  Lebensgenüsse  als  In- 
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häUj  und  xwar  adiildert  v.  11  — 14  oi«ht  dea  znfriedenea  Baner,  der  aieh  von 
dm  ilua  thenern  väterlichen  Gütchen  nicht  so  trennen  vermag,  sondern  einen 
Haan ,  der  ia  Felge  aeiaer  ärmlichen  und  eintönigen  Beadialtigung  in  Stnmpf- 
tiaa  veraoaken  ist  und  keinen  hohem  Genuas  kennt,  als  einen  Tag  wie  den  an- 
dern an  demselben  Joche  zu  xiehn.  gmudentem  <==  der  nicht  mehr  verlangt,  wie 
Ep.  1  7,  58.  Cypria  trab*  ist  ein  SehilT,  welches  nach  CypernTahrt,  (vgl. ,,  Pots- 
damer'' Thor  in  „Berlin''.  Das  zweite  Bild  (v.  15  —  18)  zeigt  einen  Grofshänd- 
1er,  der  die  Annehmlichkeiten  der  kleinen  Stadt  und  ihrer  Flaren  kennt  und 
sehätzt,  vor  innerer  Unruhe  aber  nicht  zu  ihrem  Genuas  kommen  kann.  Dass 
s)s  Grund  dieser  Unruhe  Gewinnsucht  angegeben  wird ,  ist  unwesentlich  und 
hätte  statt  dessen  auch  ein  nnderes  Motiv  untergelegt  werden  kSnneh.  „Mit 
dieser  BrklÜrung  erledigt  sich  auch  das  Bedenken,  dass  Hör.,  nachdem  er  eben 
du  Streben  nach  Geld  erwähnt  habe,  noch  einmal  die  Gewinn-  und  Habsucht 
verführe.  Sie  wird  uns  vorgefahrt  —  aber  nur  als  Mittel,  als  Motiv,  zur  Seite 
eines  andern  Motivs,  neben  dem  es  fiut  verschwindet".  <S.  132.)  Das  dritte 
Bild  (v.  19  —  22)  fuhrt  uns  einen  in  der  Hauptstadt  lebenden,  viel  beschäftig- 
tes Rämer  vor,  der  einen  unschuldigen  Genuss  nicht  zurückweist,  was  der  Dich- 
ter naturlieh  nur  billigen  kann;  dasselbe  bildet  daher  einen  vortrefflichen 
Wachael  iu  den  una  vorgeführten  Bildern.  In  der  dritten  Gruppe  werden  ge- 
wisse Bes^äftiguBgen,  Thätigkeiten  aufgezählt,  denen  4er  Rämer  mit  Passion 
zagethan  war  und  die  in  den  Augen  des  Volkes  ala  durchaus  des  Mannes  und 
desRömera  würdig  galten:  Soldaten-  und  Jägerleben,  dem  der  Dichter  aein 
eigenes  Diehterleben  anschliefst  fraemium  allgem. :»  Schmuck  wie  Sat.  1 5,  35. 
fip.  I  9,  11.  di$  mUeefU  superia  ist  hyperbolischer  Auadrnck  für  das  Gefühl 
eines  himmlischen  Glücks;  popvliu  ist  ni<^t  Pöbel;  quodsi  nicht  „wenn  daher", 
Boadem  „wenn  ferner;  Lyrieis  vaükur inaerU  bedeutet  „das  Einfügen  in  den 
slexandrinisehen  Canon  der  Lyriker".  So  ergiebt  aich  dean  folgender  Gedan- 
kengang (S.  134  f.):  „Wie  mancherlei,  und  zugleich  wie  nichtig,  wie  verächtlich, 
wie  widerlieh  sind  die  Bestrebungen  der  Menschen  1  Der  eitle  Glani  der  Sieges- 
ehre, die  wandelbare  und  verächtliche  Volksgunst,  das  gierig  zusammengescharrte 
Geld!  uad  wie  wenige  wissen  ihres  Lebens  wahrhaft  froh  zu  werden !  Der  eine 
kennt  keinen  Lebenagenuaa  — ;  der  zweite  kennt  ihn  wohl,  aber  er  kommt  nicht 
SB  ruhigem  Genuss  vor  seinem  Jngen  und  Rennen,  nur  hier  und  da  ist  ein  ver- 
ständiger, der  seines  Lebens  in  reiner  Weise  (nicht  in  wilder  Lust)  froh  zu  wer- 
den weifs.  Viele  finden  Freude  an  den  Beschwerden  des  Soldaten-  und  Jäger- 
lebens, ich  werde  hohe  Befriedigung  im  dichterischen  Schaffen  in  der  Einaam- 
keit,  der  Waldesfrische  finden,  wenn  die  Masen  mir  ihre  Gonst  verleihen  und 
vollends,  wenn  du  mich  gar  für  würdig  hältst,  in  den  €anon  der  grofsen  lyrischen 
Genien  eingefügt  zu  werden.  —  S.  143 — 145.  //.  Merguet^  Anz.  v.  A*.  Lehn 
Q,  Hor^Uus  Flaeeus  beschränkt  sich  darauf,  gaas  allgemein  die  Lehrsscbe  Kri- 
tik vom  ästhetisch-logischen  wie  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  zu  recbt- 
ferUgen.  —  S.  146  —  152.  Th,  Plüss,  Die  Gottmefuehliehkeit  und  die  Hie- 
diergeburt  de»  (kUtmamu  j4ugusttu.  Der  Gedanke  der  Gottmenschlichkeit  des 
Angnstoa  nicht  als  Apotheose  nach  dem  Tode,  sondern  als  das  Herabsteigen 
eines  Gottes  auf  die  Erde  ist  ein  im  Augusteischen  Zeitalter  verbreiteter,  wel- 
chen die  Dichter  dieser  Zeit  nur  poetisch  fixirt,  nicht  erfunden  haben.  So  na- 
■eaüieh  Verg.  G.  I  24  ff.  498  ff.  Aen.  I289ff.  Hör.  C.  II  2.  25,  3  f.  3,  11  f. 
Nur  Jupiter  untergeordnet,  allen  andern  Gottern  gleich  (Hör.  C.  I  12,  49),  un- 
endlich erhaben  über  Fürsten  und  Völker  der  Erde  und  dsher  Augustus  genannt, 
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ist  er  auch  io  seioen  Thateu  das  Abbild  des  Jupiter  und  wie  dieser  GegeBStaad 
höchster  Verehrung  Verg.  G.  lll  16.  Hör.  C.  lU  4,  37.  IV  5,  15.  Wie  aan 
aber  Octaviau  göttlichen  Ursprung  zuschreiben  konnte ,  lehrt  Ovid  in  der  A{»o- 
theose  Caesars  M.  XV  7450*.:  „Caesar  ist  Gott  in  seinen  Rom;  ihn  hat  niebt 
sein  Heideoruhm  allein  unter  die  Gestirne  erhoben,  sondern  mehr  noch  sein 
Sohn.  Kein  Werk  Caesars  ist  gröfser,  als  dass  er  Vater  Octavlaus  geworden* 
—  Damit  dieser  nicht  aus  sterblichem  Samen  entsprossen  sei,  musste  jener  zun 
Gott  gemacht  werden;  Gott  sollte  er  werden  durch  seinen  Tod''.  Dieser  Ge- 
danke giebt  zugleich  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  der  vierten  Ekloge  Ver- 
gils,  welche  sich  durchaus  auf  Octaviau  bezieht,  der  als  wirklicher  Sohn  dt$ 
Gottes  Caesar  io  der  That  ein  Enkel  Jupiters  magnum  Jovis  incrementum  ist 
und  im  Lächein  seine  Mutter  Roma  erkennt  Das  Jahr  dieser  mystiaehen  Geburt 
ist  bei  Ovid  wohl  44  od.  43 ,  zum  Staatsdogma  wurde  die  GöttUdikeit  Caesars 
durch  die  Trinmvirn  im  Jahre  42  erhoben,  Vergil  wählte  das  Jahr  40,  weil  ihn 
durch  den  Brundisiuischen  Frieden  das  goldene  Zeitalter  eingeleitet  erscheinen 
mochte. 

B.  Abth.  für  Gymnasialpädag.  und  die  übrigen  Lehrfächer. 
S.  73  — 83.  Hildebrand,  ^och  einmal  fVilmanne  fFaWwr  wn  der 
yogelweide.  Nachdem  Rec.  die  Nothwendigkeit  einer  Vermittlang  zwisehea 
dem  antiken  und  dem  mittelalterlich*nationalen  Bildungsstoif  für  die  gelehrten 
Schulen  betont  hat ,  wendet  er  sich  gegen  den  von  Bartsch  in  einer  Ree.  obiger 
Ausgabe  (Jahrb.  1869,  S.  407)  ausgesprochenen  Tadel  über  die  mangelnde  Beob- 
achtung des  Hiatus  bei  Walther.  Die  lateinische  Gewohnheit,  das  Zusammen- 
stofsen  zweier  Vocale  zu  vermeiden ,  darf  nicht  ohne  weiteres  anf  andere  Spra- 
chen übertragen  werden.  Ueberhaupt  stofsen  im  strengsten  Sinne  zwei  Voeale 
nie  aufeinander,  sie  können  es  gar  nicht;  entweder  trennt  man  sie  durch  eioea 
Spiritus  lenis,  mit  dem  man  den  zweiten  Vocai  einleitet,  oder  man  setzt  hinter 
o  und  u  ein  w,  hinter  e  und  i  ein  j,  hinter  a  ein  h.  —  In  dem  Liede  S.  264  will 
der  Dichter  nach  des  Rec.  Ansicht  den  höfischen  Damen  gegenüber  den  einfachen 
alten  Begriff  der  wipheit,  Weiblichkeit  in  fihren  halten,  in  29,  35  <S.  348)  siebt 
er  keine  „Gedankenentwlckiung'^,  sondern  eine  vom  Zorne  über  die  einreifsende 
Trunksucht  eingegebene  Art  von  Predigt,  der  es  wesentlich  ist,  dnns  die  Haupt- 
sache wiederholt ,  in  verschiedenen  Wendungen  gesagt  wird.  —  S.  83— 92. 
fFiltn  anns,  Anz.  v.  ^ndresen,  Ueber  die  Sprache  Jacob  Grimmj.  Die  wis- 
senschaftliche Behandlung  unserer  neuhochdeutschen  Sprache  liegt  gegenüber 
dem,  was  für  ihre  älteren  Studien  geleistet  ist,  noeh  sehr  im  argen  und  um  so 
dankenswerther  ist  der  Beitrag,  den  Verf.  in  vorliegendem  Werke  liefert  Rec. 
giebt  eine  Nachlese  sprachlicher  Eigenthümlichkeiten  Grimms  aus  dem  viertes 
Bande  der  kleinen  Schriften,  hätte  übrigens  einem  unserer  grofsen  Claasiker  lieber 
die  Arbeit  zugewendet  gesehen  als  Grimm ,  dessen  Sprache  für  die  Regel  der 
nhd.  Sprache  nur  von  geringer  Bedeutung  sein  kann.  —  S.  93 — 102.  Andre- 
sen,  Anz.  V.  Nagel,  Fransöeieeh' Englisches  e^fmokgisehes  ßf^örterhteh  in- 
nerhalb des  Lateinischen,  Der  Werth  dieses  seinem  Inhalte  nach  auf  den  Unter- 
suchungen von  Diez,  Mätzner,  Bnrguy,  fid.  Müller  beruhenden  Werkes  liegt  in 
der  Anordnung  und  Znsammenstellung  des  Stoffs.  In  Betreff  der  Zusammen- 
stellung und  Einordnung  lateinischer  Wörter  hat  das  Bestreben .  verwandte 
Wörter  eines  Stammes  bei  einander  zu  lassen  und  diesem  unterzuordnen,  sn 
Ungleichheiten  geführt,  so  steht  altare  unter  alere,  exüis  unter  agere,  palas 
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unter  pan^rey  taiira  unter  saliSf  subtiit'*  uater  iexere  n,  a.,  dagegeo  fehlt /arfert' 
uBter  fariyjttgum  nndjumenium  nnXer  jungwe,  jucundus  unttr  ,iuvare,  stamett 
iwter  Hare  o.  a.  Mit  den  gegebenen  Etymologieen  lat  Rec.  nicht  durchweg  ein- 
verstanden, anch  giebt  er  eine  Anzahl  von  ausgelassenen  Wörtern  an ,  z.B. 
soubretaut  entstellt  in  tommerset,  titmersei,  reticulum  homiseh  entstellt  in 
riüculey  vetermaire  von  veius,  Pflaster  und  Estrich  werden  beide  zu  empUutrum 
gestellt,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  mlat.  attticus,  osiracus  auf  oatQaxov 
fährt,  ,,man  pflasterte  mit  Scherben  und  Ziegeln'^  (Grimm  Wb.  III 1172).  Perle 
ist  ==  Beerlein,  ehartre  kommt  von  ehariarium  (vgl.  Ehezerter  oder  —  zarter 
=B  Ehevertrag),  prüfen  von  prubare  oder  von  berüeven  oder  von  prouver,  carne^ 
val  von  eamevaU  oder  carndevamen  =>=  eamis  levamen  oder  cttr  naval  (Schiffs- 
wagen  der  Nerthus),  Kutsche  von  eoneha  oder  vom  nngrischen  Orte  Kotize  als 
der  Heimath  des  Wortes  und  der  Sache  (vgl.  Leipz.  IIL  Zeit.  1868  Febr.),  Com- 
pngme  von  pamt  oder  wahrscheinlicher  von  pagus,  Samstag  ist  durch  ahd. 
tambaz  aus  sabbath  entstanden,  nicht  durchs  Romanisdie  gegangen ,  Felleisen 
ist  nua  franz.  tfolise  verdeutscht,  chemm  von  caminuSf  welches  schon  im  7.  Jahr- 
hundert „Weg'^  bedeutet,  g^sy  (Vagabund)  »=  j4egyptu9. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 

Bd.  101  u.  102.  Heft  3. 
A.  Abtheilung  für  classische  Philologie. 
S.  153.  F,  W.  Münseherj  Zur  Erklärung  tmd  KrtÜk  von  Platot  Gor- 
gias.  450  i^  ist  der  formelhafte  Gebrauch  von  ovx  ort  ==  „obgleich^'  zu  nnterschei- 
dea  von  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Ausdrucks,  welcher  nur  in  den  Fallen 
zn  Grunde  gelegt  werden  kann,  wo  ein  negativer  Satz  vorhergeht,  dessen  Nega- 
tion das  ovx  noch  einmal  aufnimmt,  um  hervorzuheben,  dass  die  jener  negativen 
Aussage  entsprechende  Position  anch  aus  der  mit  oji  eiogeföhrten  thatsächlichen 
Wahrheit  nicht  folge.  Wenn  nun  die  letztere  der  Art  ist,  dass  man  dennoch 
allerdioga  auf  den  ersteo  Blick  vielmehr  die  Position  anstatt  der  Negation  er- 
warten könnte,  so  nimmt  das  „nicht  ist  dies  so,  weiP'  von  selbst  denn  Sinn  an 
„trotzdem  ist  dies  nicht  so,  dass"  vgl.  Plat.  Lysis  220  A.  Theaet.  157  B.  Prot. 
336 D.  —  455  A.  tdmfAfv  ti  7toT€  xai  Uyofxiv  ist  xal  steigernd  =  was  denn 
eigentlich.  —  456  D.  ist  zu  interpnngiren  xal  yoiQ  r^  aXXrf  dytov^tf  —  «y- 
^qiinovq'  on  ^fia&€  7ivxt€VUV  —  <p£lioy  xttl  (x^Q^^>  o^  7oi;roi;  l^vextc  xtX,, 
wie  auch  Schleiermacher  las,  und  durch  die  Strnctur  des  folgenden  Satzes  wahr- 
scheinlich gemacht  wird.  Das  erste  tovtov  }lytxa  bezieht  sich  dann  auf  den 
unmittelbar  vorhergehenden  Begriff  tj  äXXri  ayt)V(tf  in  dem  Sinne  eines  6ta  xo 
fX^iV  oder  tiÜrni  tthrrfv,  —  458  B  deutet  xal  in  fi  6k  xttl  doxet  x^^vai  iav  xrX. 
an.  dass  die  beiden  anscheinend  verschiedenen  Folgemogen  doch  im  Grunde  sich 
anf  eine  nnd  dieselbe  zurückfuhren  lassen ,  dass  nämlich  Sokrates  sich  in  jedem 
Falle  nach  der  Neigung  des  Gorgias  richten  wolle.  —  465  B  —  D  deutet  /uälXoy 
dk  £de  nicht  an,  dass  das  Vorhergehende  zurückgenommen,  aoadern  nur,  dass 
es  gegenüber  dem  für  die  vorliegende  Frage  nach  dem  Wesen  der  Rhetorik  on- 
mittelbarer  anwendbaren  Folgenden  fallen  gelassen  werden  solle.  Im  folgen- 
den Satze  ist  ons^  fjiivtoi  Uyta  mit  Heindorf  und  H.  Schmidt  (Progr.  Witten- 
berg 1860)  auf  464  C  zu  beziehen,  wie  454  C  oniQ  ya^  Uym  auf  453  C  zurück- 
geht. Der  Hauptnachdruck  liegt  anf  cti£  J'  fyyv^  oyzav  (fVQOvrat  Iv  jtp  avrip 
xtu  TK^qX  TUVTu  entsprechend  den  Worten  au  neQl  t^  ai^ro  oitaai  in  464  G.  Da 
mit  diesem  Gliede'  demnach  oTtfQ  Ifyüj  vorzugsweise  in  Verbindung  gebracht 
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werden  mus8,  so  wird  man  mit  Kratz  asd  Croo  hinter  (fvan  eia  Romna  Mbeo 
müsseD.  Das  Sabject  von  SUaTijMi  wie  von  omtv  ist  die  Gesamntbeit  der  ge- 
Dnnnten  Köaste  und  Seheinliünste.  —  466  A  ist  in  titaxa  dj^aacic,  Tcc/a  Gegen- 
gensatz  zam  Vorhergehenden  Ti}iUxot/roc,  d.  h.  es  ist  zeitlieh  za  fasten,  wie 
Gorg.  450C.  Phnedr.  228C.  242  A.  aber  nicht  mit  Stallbaum  anf  die  spätereo 
Theile  des  vorliegenden  Dialogs  za  beschrünken,  sondern  allgemein:  „sfoiter, 
weon  da  wirst  älter  werden''  Jahn.  —  470  A.  bezieht  H.  Schmidt  a.  a.  0.  aaeh 
Ficinus  und  Schleiermnchers  Vorgange  aya&ov  rc  tJvai  nicht  zu  dem  Folgei- 
den,  sondern  dem  vorhergehenden  tdffeXifiiüS  ngcntfiVy  wodurch  die  in  ws  hi- 
xfv,  ^aii  t6  fiiya  ^vvua&at  liegende  Anakoluthle  aufgehoben  wird.  Dieser 
Brklhrnng  widersprieht  entschieden  das  (aIv  in  iitv  fikv  nqaiiovti  a  ioitti  xil. 

—  473  A.  heifst  dem  Sinne  nach:  ich  will  versuehen,  dich  zu  meiner  Ansieht  za 
bekehren,  weil  ich  mich  dir,  als  meinem  Freunde,  gegenüber  dazu  verpfliehtet 
fühle,  vgl.  470 C  fiif  tettfir^npilov  avd^tt  ev€Qy€iurj  ÄW  Usyxt. —  474 Eist 
rä  xuXa  a^eetivisches  Attribut  zu  r^  xttra  rovs  ro/dovs  xal  ta  inttifSevfunu, 

—  481 B  zeigen  die  Worte  d  <f4  xal  iari  ttg  X^^  1*^  ^V^  ^9*^o^ije^),  dass 
Sokrates  der  Rhetorik  nicht  unbedingt  niien  Werth  absprechen,  sondern  nur  den- 
jenigen nicht  gelten  lassen  will,  welchen  Polos  ihr  zugesprochen  hatte.  Biae 
ähnliche  Andeutnng  findet  sich  527  C  in  den  Worten  Jtal  rj  ^tirogixj  ovrai/^- 
ariov,  Inl  x6  dfxatov  mL  —  482  B  enthilt  der  Relativsat«  om^  ä^i  Utyw 
die  beiläufige  Nebenbemerknog ,  dass  die  in  i{4liy(ov  rr/v  fptkocoipCav  enthal- 
tene Aufforderung  auch  kurz  vorher  schon  ausgesprochen  sei,  nämlich  482 A 
xrpf  ffiJioöotfiaVf  ra  Ifia  nat^acay  Ttavaov  ravia  liyovaav*  —  483  A  wird  für 
(fvaet  fitv  yuQ  näv  oUjx^ov  vermuthet  navii  »=  von  ^Atur  gilt  einen  jedes 
(also  auch  dem  Polos  trotz  seiner  dem  Wortlaute  nach  abweichenden  Erklaraag 
474  E)  auch  als  hässlicher  das ,  was  schlimmer  ist  u.  a.  w.  —  491 D  'liest  Verf. 
rl  64;  avrtivj  oi  hatge,  i^ot  agj^ovias  ^  a^o/4ipovt;  »=  i,  Wie  aberT  (diese  deine 
Herscheoden  muss  man  doch)  im  Vergleich  zn  sieh  selbst  entweder  (als)  her 
sehend  oder  (als)  beherscht  (denken)?''  Aehnlich  wird  rjrot,  460 A.  475  A.  B.  ge- 
braucht —  491 E  wird  an  der  Lesart  der  beaten  Hnndschrifiten  (GUrk.  u.  VatX 
£  £L  n£g  yaq  oi;  ovdelc  Sang  ovx  av  yvoiti  ort  ovrio  Xfy9$  festgehalten.  Ob- 
wohl nämlich  der  unmittelbar  vorangehende  Ausdruck  des  Kallikles  mi 
ij^vg  il  wie  gewöhnlich  bei  Plato  (vgl.  PoL  1  337  D.  348  C  im  Soperl.  VII  527  B. 
Enthyd.  300  A)  ein  ironisches  oder  gar  höhnisches  Lob  des  Gegners  in  Bezog 
auf  eine  ernstlich  gemeinte  Aeufserang  desselben  enthält,  so  konnte  doch  Sokra- 
tes unmöglich,  wie  der  Herausgeber  annimmt,  verneinend  darauf  antwertea, 
vielmehr  entspricht  es  seinem  Charakter  vollkommen,  wenn  er,  ohne  aof  dea 
spöttischen  Seitea blick  des  Kallikles  zu  achten,  einfach  mit  einem  n»g  yaq  ov; 
bestätigt,  Kallikles  habe  jetzt  endlich  verstanden,  was  er  (Sokr.)  mit  dem  iav- 
Tov  uqx^^  meine.  Dieser  Erklärung  widerspricht  die  Rückantwort  des  Kalli- 
kles naw  y€  Ctfo^Qa  nicht,  wenn  man  dazu  nicht  rovro  üyeiSf  sondera  im  ge- 
nauen Anschiuss  an  die  letate  Aeufserang  des  Sokr.  Üotav  ocxtg  ovx  av  yvo(^ 
or»  ovTOi  A^ya;  ergänzt.  Demgemäfs  lautet  das  Ganze:  „Ka.  Wie  oaiv  da 
buti  Die  Einfnltspiusel  meinst  du,  die  Besonnenen!  S.  JHun  freilich,  das  fcana 
ja  niemand  verkennen ,  dass  ich  es  in  diesem  Sinne  meine.  K.  doch  sehr  wohl 
[kann  es  mancher  verkennen,  d.  h.  jeder  Vernünftige  wird  es  unbegreiÜch  fin- 
den] u.  8.  w.  —  Der  Abschnitt  495  C.  Xk  enthält  keine  Widei-iegung  des  Kalli- 
kles, leitet  dieselbe  jedoch  insofern  ein,  als  er  die  zu  widerlegenden  Sätze  des 
K.  bestimmt  formolirt:  kn^atiifirtp  xal  ayS^eiav  xul  alXffkwp  xid  tov  aiya^ov 
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htQov  aad  r^v  xai  uytc&ov  ravrov  ehm,  —  512  £ — 513  A  interpaogirt  Verf. 
vor  fiii  yag  stark,  liest  onoaov  cf^  ^qovov  und  weicht  von  der  Auffassnog  Kecks 
aar  darin  ab,  dass  er,  geststst  anf  Menon  89  C  Prot.  312  A,  fitf  yaq  nicht  als 
indirerte  Frage,  abhÜDgtg  von  einem  zu  ergänzenden  S^rr,  sondern  als  direete, 
rhetorische  Frage  betrachtet.  —  525  E  ist  za  ov  ya^^  oJfittty  fC^jv  «vrfß  statt 
des  KQ  entfernt  stehenden  ra  fAiyuna  —  ä/Aa^rrj^ara  afia{ixav€w  za  ergänzen 
{fwix^ü^iu  fieyaXtttg  rtfiwQ(Mg  t&i  «vmxt^.  —  527  C  wird  für  o  aof  Xoyog,  6 
aofpog  loyos  verrnnthet  und  dies  anf  das  Gericht  im  Hades  5239*.  bezogen, 
welehe  KrzShlQogals  eio  loyos,  jrailoc  ^o>^of  bezeichnet  wird.  —  S.  181.  Mül- 
ler mt  Sttidas  weist  v.  Ivxoarofiog  in  Polyb.  7,  13,  7;  fUteßaXtro  in  Polyb.  5, 
51,  1;  /p^0  in  Pol.  9,  22,  6;  ov/  oiog  r  ^fi  in  Pol.  25,  9,  7  nach.  —  S.  183. 
Trieber ^  Die  Sptaianisehe  Ge$mndtsehaft  an  den  Pereerkönig  i.  J,  408  v,  Ck, 
Xen.  Hell.  1,  3, 13  nennt  Pasippidas  als  Hanpt  der  Spartanischen  Gesandtschaft, 
während  karz  vorher  1,  1,  32  für  das  Jahr  411  berichtet  wird,  dass  Pasippidas 
ans  Sparta  verbaant  und  Kratesippidas  an  seine  Stelle  getreten  sei.  Von  einer 
Zarüekrafang  eriahren  wir  nichts ,  finden  aber  409  Pasippidas  als  Admiral  im 
Hellespont  wieder  (1  >  3,  17).  Verf.  sucht,  indem  er  von  der  Annahme  verschie- 
fkner  Personen  desselben  Namens  absieht,  den  Widerspruch  dadurch  zu  heben, 
dass  er  ans  1 ,  1,  32  den  Namen  Kratesippidas  in  1,  3,  13  und  1,3,  17  aa  Stelle 
von  Pasippidas  setzt.  Wenn  aber  1,  4,  2  Boeotios  Führer  der  Gesandtschaft  ge- 
■annt  wird,  erklärt  sich  dies  daraas,  dass  Kratesippidas  für  das  Jahr  408  —  407 
sä»  Nonarchen  ernannt  war,  wie  sich  aas  1 ,  5,  1  schliefsea  lässt,  und  daher  die 
Fährang  der  Gesandtschaft,  welche  den  Winter  409  über  in  Gordion  blieb  nod 
erst  im  Frühjahr  408  znm  König  reiste,  abtrat.  Der  1 ,  3,  13  als  Theilnebraer 
AB  der  Gesandtschaft  erwähate  Hermokrates  war  hierzu  berechtigt,  weil  er,  wie 
alle  Syracnsaner,  Bürger  von  Antaodros  war,  vgl.  1 ,  1,  26.  —  S.  167.  Schö- 
manny  Anz.  v.  Miklotiek,  Über  den  AecutoHvus  e.  infbtitivohJilt  an  der  schon 
früher  (Redetheile  S.  45  ff.)  vorgetragenen  Ansicht  fest,  das  Wesen  des  Infinitivs 
der  elaesischen  Sprachen  and  zagleich  der  Unterschied  von  dem  des  Deotschen 
bestehe  in  der  nothwendig  in  ihm  liegenden  Synthesis  von  Subject  and  Praedicat. 
Werde  nun  das  Sobjeet  noch  besonders  hinzugesetzt  und  zwar  im  Accus. ,  so 
könne  der  Grund  hierfür  nur  darin  liegen ,  dass  beide,  der  Inf.  und  sein  von  ihm 
nicht  zu  trennendes  Subject,  in  einem  solchen  Verhältnis  stehen ,  desseo  Aus- 
druck eben  die  Function  des  Acc.  sei.  Dies  sei  aber  kein  anderes  als  das  Ver- 
hältnis des  Objeets  im  engern  und  eigentlichen  Sinne.  Grammatisches  Object 
sei  der  Ace.  c.  inf.,  namentlich  bei  den  Verbis  dicendi,  sentiendi,  cogitandi,  lo- 
gisches Object  ohne  solche  Abhängigkeit  lediglich  als  Gegenstand  einer  Betrach- 
tung, Vorstellung,  Annahme,  Fallsetzung.  —  S.  193.  Prtns,  j^ristodemos  hält 
an  der  Echtheit  der  Handschrift  fest  und  giebt  eine  Auswahl  der  Lesarten  der 
Aristophanescitate  und  des  übrigen  Textes.  —  S.  210  u.  216.  Rose  her  zu 
Quint.  VIII  3,  42  vermnth«t  für  didumf  pictitfn,  vgl.  Cic.  or.  27,  96.  Brat.  37, 
141.  85,  294  ad  Att.  II  21,  3.  ad  Q.  fr.  2,  15.  Bers.,  Ov.  Met.  III 643  fdr  aare, 
ore.  —  S.  217.  Polle,  Anz.  v.  ffolttOy  Syniaxit  Luereiianae  lineamenta  he- 
spricht  das  Verhältais  zum  Lachmannschen  Text  und  giebt  Nachträge ,  nament- 
lich zum  Gebrauche  der  Praepositionen.  —  S.  222.  ff^eil,  Anz.  v.  ff^idal, 
JutfemU  et  eee  eaUres.  Das  Buch  ist  für  ein  gröfseres  Publicum  bestimmt  und 
sucht  das  Verständnis  des  Dichters  durch  Zergliederung,  Uebersetzung,  Erläu- 
terung, Verglelchung  von  Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit  und  durch  Seiten- 
blicke auf  Gebrechen  unserer  Zeit  dem  Leser  näher  zu  rücken.    Es  zerfällt  in 
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zwei  Theile,  deren  erster  in  veränderter  Reihenfolge  (IX  folgt  wegen  der  Aebn* 
lichkeit  des  Inhalts  anf  11)  Sat.  I  —  IX,  deren  zweiter  die  übrigen  Stücke  ent- 
hält.   Verf.  folgt  in  der  Annahme  von  Interpolationen  meist  Rlbbeck. 

B.    AbtheiluDg  für  Pädagogik  and  die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  121.  Körting,  über  den  Unterrichi  im  Franziisisehen  aufitn  Qj/m- 
naiten  socht  die  Berechtigang  jenes  Unterrichts  ans  der  Stellang  der  fran- 
zösischen Sprache  als  einer  Fortsetzung  oder  Weiterbildong  des  Latein,  mit 
Recht  eines  Haaptgegenstandes  des  Gymnasialnnterrichts,  herzaleiten.  Die 
Kenntnis  des  Französischen  eröffne  das  Verständnis  der  Gesehiehte  der  lateini- 
sehen  Sprache,  „welche  dodi  auch  forden  Gymnasiasten  kMn  versehlosseaet 
Buch  sein  soll  and  gar  nicht  sein  kann*^  Ferner  aber  wird  sich  der  üoterrtcht 
in  der  analytischen  französischen  Sprache  za  einem  sehr  heilsamen  einseitiger 
(Jeberschätzang  der  classischen  Sprachen  voii»eagenden  Correetiv  des  Unter- 
richts in  der  synthetischen  lateinischen  Sprache  gestalten.  Als  Ziele  dei 
französischen  Gymnasialanterrichts  werden  bezeichnet:  wissenschaftliches  (aa- 
türlich  auf  einen  gewissen  Grad  beschränktes)  Verständnis  der  Grammatik,  na- 
mentlich der  Syntax;  die  Fähigkeit,  einen  freien  Anfsatz  über  eio  inneriialb  dei 
natürlichen  Gedankenkreises  der  Schüler  liegendes  Thema  za  schreiben  and  die 
Fertigkeit ,  jedes  Bach ,  das  nicht  technischen  Inhaltes  oder  in  der  specielleo 
Conversationssprache  geschrieben  ist,  ohne  sonderlichen  Anstofs  ex  tempore 
lesen  za  können.  Fertigkeit  im  Sprechen  ist  nicht  anzastreben.  Die  Methode 
des  Unterrichts  moss  die  grammatisch-sprachvergleichende  sein ,  also  di^esige, 
welche  ein  vollständiges  System  der  Grammatik  in  wissenschaftlicher  Aofeia- 
anderfolge  der  einzelnen  Gapitel  giebt  ond  fortwährend  aaf  das  Lateinlsehe  (resp. 
das  Deutsche)  Bezug  nimmt.  Der  Unterricht  soll  etwa  die  Grammatik  von  KoU- 
maon  oder  Schmitz,  nicht  Plötz  oder  Ollendorff  zu  Grande  legen;  in  der  Ober- 
tertia beginnen,  wo  die  Elemente  des  Lateinischen  und  Griechischen  bereits  über- 
wunden sind,  auf  die  Aussprache  und  häasliche  Arbeiten  kein  zu  grofses  Gewicht 
legen  und  in  den  Händen  akademisch  gebildeter  romanischer  Philologen  sein.  — 
S.  134.  Zur  Reform  der  ^Inturientenprüftmg*  Das  erste,  im  engen  Aoschlnss 
an  die  von  der  Regierung  gestellten  Fragen  abgegebene  Gutachten ,  wünscht, 
dass  die  von  den  Directoren  auszuführende  Charakteristik  der  Abitarienten  den 
Mitgliedern  derPrüfungscommission  nicht  vorgelegt,  sammtlicheAofgaben  den 
Königl.  Commissar  unterbreitet  wurden.  Die  Dispensationen  von  der  münd- 
lichen Prüfung  sind  gänzlich  aaf^uheben.  Realscholabiturienten  kaon  die  Prü- 
fung in  der  Mathematik  erlassen  werden,  sofern  sie  das  Pradicat  „gaf  erlangt 
haben,  nicht  so  das  Examen  im  Deutschen  und  in  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte. Die  Prüfung  in  der  Religionslehre  und  im  Hebräischen  ist  beizubehal- 
ten ,  aber  die  in  der  Rheinpro vioz  und  Westphalen  gebräuchlichen  Aufsätze  ans 
der  Religionslehre  sind  abzuschaffen.  Lateinische  und  griechische  Extemporale 
sowie  lateinischer  Aufsatz,  und  zwar  ohne  Angabe  der  Einleitung  und  einer  ge- 
nauen Disposition  sind  beizubehalten ,  die  Prüfung  im  Französischen  aber  kann 
in  Wegfall  gebracht  werden. —  S.  146.  Das  zweite,  in  zusammenhängender 
Darstellung  ausgeführte  Gotachteo ,  constatirt  zunächst  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernde  Schwierigkeit  des  Abiturientenexamens.  Diese  hat  ihren  Gnuid 
nicht  in  gesteigerten  Anforderungen  Seitens  der  Regierung,  sondern  in  der  Hand- 
habung des  Reglements,  namentlich  in  dem  immer  häufiger  werdenden  auf  einem 
Mistrauen  gegen  das  Lehrercollegium  beruhenden  Eingreifen  und  Zwisdienredea 
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des  Königl.  CommisMrs,  besonders  wenn  es  sich  um  ein  Lieblingsfaeh  desselben 
hasdelt;  2)  in  dem  Gewlcbte,  welches  aaf  rein  gedächtDismiilsiges  Wissen, 
namentlich  in  Rel^ion  und  Geschichte  gelegt  wird ,  trotzdem  ein  solches  Ver- 
fahren von  der  Regierung  selbst  als  „Unfug''  bezeichnet  ist.  Die  Sitte  endlich, 
daaa  man  beim  Üebersetzen  aus  den  alten  Sprachen  nur  je  zweien  ein  Exem- 
plar des  Schrifstellers  giebt  und  dennoch  von  den  übrigen  Kenntnis  des  Gedan- 
kenganges erwartet,  dass  man  stets  bei  demselben  Examinanden  stehen  bleibt 
und  nicht  ab  und  zu  andere  zur  Aushilfe  bei  Fehlfragen  heranzieht,  dass  man 
die  Benutzung  der  Tafel  oder  gedruckten  Figuren  in  der  Mathematik  erschwert, 
alles  dies  tragt  nicht  wenig  zur  Erschwerung  der  Prüfung  bei.  Im  allgemeinen 
erweckt  die  Art,  in  der  die  müadiicfae  Prüfung  abgehalten  wird,  den  Verdacht, 
sie  sei  nicht  dazu  da  „das  Urtheil  der  Lehrer  vor  dem  Repr&sentanten  der  Auf- 
sichtsbehörde zu  rechtfertigen  und  zur  Anerkennung  zu  bringen ,  sowie  etwa 
noch  obwaltende  Zweifel  zu  lösen''  (Min.-Rescr.  v.  12.  Jan.  1856),  sondern  dazu, 
daa  Unheil  der  Lehrer  einer  möglichst  eingehenden  Revision  zu  unterziehen, 
nicht  anzuerkennen,  was  geleistet  worden,  sondern  aufzuspüren,  was  nicht  ge- 
wuast  werde,  nicht  Zweifel  zu  lösen,  sondern  hervorzurufen.  Die  Folgen  dieses 
Verfahrens  liegen  zu  Tage.  Weil  Lehrer  und  Schüler  den  gesteigerten  Anfor« 
dorongen  des  Königl.  Commissars  gerecht  zu  werden  suchen ,  ist  das  Quantum 
und  die  Gleichmäfsigkeit  des  Wissens  in  Bezug  auf  die  Disciplinen  und  auf  die 
Persoften  gegen  früher  erheblieh  gevachsen,  der  Qualität  nach  ist  das  Wissen 
aber  nameiitlieh  in  Religion ,  Geschichte  und  Mathematik  ein  gedächtaismäfsig 
und  schablenenhafk  oft  erst  im  letzten  Semester  zusammengerafltes  geworden. 
Der  Hauptgrund  für  diese  Uebelstäade  liegt  in  dem  Auftreten  der  Königl.  Com- 
miasarien  und  nur  strenge  Unterordnung  derselben  unter  die  Grundsätze  der 
Circttlarverf.  v.  24.  Oct.  1837  und  12.  Jan.  1856  kann  eine  gründliche  und 
dauernde  Besserung  schaffen.  —  S.  162.  Boxberg'er,  Anz.  v.  Gö'deke:  Schä" 
kr*  »ämnUUehe  Sehr\ften  giebt  das  Original  der  Rede  Fieskos  an  die  Verschwo- 
renen (IV  16)  nach  „la  eongiura  del  conte  Giovanni  Lnigi  de'  Fieschi  contro  la 
repubtioa  diGenova  nell'  anno  1517;  in  Colonia,  appoPietro  delMartello  1681." 
Vea  den  angeführten  Varianten  und  Coijecturen  zu  dem  Stück  heben  wir  her- 
vor: I  1  dieser  Piesko  —  wird  —  muss  (statt  „uns^O  Genua  von  seinen  Tyran- 
neu  erlösen*).  —  19  das  Gift  aus  dem  Herzen  schliefen,  Suebismns  für:  schlür- 
fen. -~  II,  4  dass  (»=  weil)  ich  diese  Geaueser  üben  will,  vgl.  Goethe  Götz :  dass 
ich  in  eoem  Harnisch  verliebt  bin.  HI  3  hat  Schiller  die  Scene  zwischen  Brutus 
und  Perlia  aus  Shakespeares  Jul.  Caesar  vorgesehwebt. 


SCHUL-  UOT)  PERSONALNOTIZEN. 
Chr.  Friedrich  Schröter.! 

Am  19.  August  starb  hierselbst  der  erst  vor  1%  Monaten  in  Ruhestand 
getretene  Gymnasialoberlehrer  Prof.  Dr.  Chr.  Fr.  Schröter,  im  Alter  von  68 
Jahren.  Der  Verewigte  war  zu  Wüoschendorf  im  sächsischen  Erzgebirge  am 
26.  Mai  1802  geboren  und  verdankte  den  sächsischen  Bildungsanstalten  seine 

1)  Jede  Aonderung  ist  ftberflflesig.  wenn  man  „una"  sls  Acensatir  duat  und  durch  einen 
GMaakenatrieh  rom  ibigendea  trennt.  Anm,  d.  Ref. 
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ganze  AusröstuDg  zom  Amte.  Man  braucht  nar  den  Naaen  Gottfried  Her* 
m  a  D  n  zu  nennen ,  nm  zu  constatiren,  welche  Bedentang  Leipzig  fnr  den  Janen 
Philologen  haben  muMte.  Nach  wohlbestandeaer  Priifang  arbeitete  sich  der- 
selbe am  Vitzthnmschen  (Blochmannschen)  Institate  in  Dresden  in  die  Aafgabea 
des  praktischen  Lehramtes  hinein,  worde  aber  bald  von  der  preofsiachea  Schal- 
behörde  an  das  Gymnasiam  in  Aschersleben  berufen  (1831).  Um  diese  Zeit  hatte 
er  eine  Aasgabe  des  &  Aurelius  Victor  glücklich  velleadet  (1829 — 31).  Nach 
fünfjähriger  frischer  Arbeit  folgte  er  einem  Hofe  nach  Kreazaaoh ,  aber  nur  oa 
ein  lahr  spater  hierher  in  die  südwestliche  Ecke  des  Vaterlandes  übemsiedela. 
In  der  mannigfachsten  Arbeitssphare  diente  er  der  Schnle,  am  liebaten  aber  be- 
handelte er  den  lateinischen  ond  Geschiehtsanterricbt  in  den  oberen  Claasea, 
besonders  war  es  der  Horaz ,  dem  er  seine  Stadien  and  seine  pädagogisohe  Vor- 
liebe zuwandte,  dreimal  hat  er  ihn  in  Programmen  behandelt  (1847,  185^,  1864) 
namentlich  der  Realerklärang  zugewandt,  wie  denn  auch  seine  erste  Programm- 
abhandlang  (1838)  Beiträge  zur  Erkläroag  der  Mythen  des  Alterthams,  seigte, 
dass  er  mehr  der  antiquarischen  als  der  grammatischen  Interpretation  des  Alter- 
thams dienen  wollte.  In  dieser  Richtung  gewährte  ihm  zeitlebens  eiae  hohe 
Befriedigung,  dass  die  hiesige  Gegend  ihn  auf  Forschungen  über  die  rümiseho|B 
Alterthümer  führte.  Die  Interessen  des  hiesigen  bistoriseh-antiqaa- 
rischea  Vereins,  dessen  Director  er  war,  veranlasstea  ihn  so  nngezähltsa 
Streifzügen  durch  die  Provinz,  deren  römische  Ueberreste  er  mit  der  Freude  oad 
Genaaigkeit  einer  jugendlichen  Hingebung  ontersuehte  und  innerlich  recoa- 
strairte.  Auch  hierüber  geben  die  „Mittheiluagen^  des  Vereins ,  die  der  Ver- 
ewigte von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichte,  vollständige  Runde. 

Inmitten  dieser  scheinbar  m  entlegenen  Stadien  blieb  er  dennoch  der  lebea 
digen  Gegenwart  mit  ganzer  Seele  zugewandt.  Vor  allem  seiner  Familie,  io 
der  er  mit  patriarchalischer  Behaglichkeit  waltend,  von  seltener  Liebe  umgebea, 
das  reinste  Glück  genoss.  Auch  den  Schülern  gegenüber  behielt  er  gern  etwas 
Patriarehalisches  bei  und  freute  sich,  wenn  das  Uaterrichtsgeschäft  so  fortgisf, 
dass  er  nicht  näthig  hatte,  mit  Strenge  einzugreifen.  Indem  er  so  ein  sittlichM 
Wohlverhalten  mehr  voraussetzte,  als  es  zu  eraeogea  suchte,  war  ihm  die 
grofse  Beihilfe  besonders  werthvoll ,  welche ,  wie  jeder  Erzieher  weifs,  für  die 
sittliche  Erziehung  in  der  religiös  -  kirchlichen  Ueberxeugnng  und  Gewohaaag 
liegt.  Das  eigeae  tiefe  Gemüthsbedürfnis,  das  ihn  wie  alle  tiefero  Naturea  anf 
das  Ewige  hinwies  und  besonders  das  eben  gezeichnet^  erziehliehe  Bedarfais 
waren  es  denn,  die  ihn  za  einem  treuen,  von  der  evaagelisehen  Loealgeneiade 
gern  anerkannten  Gliede  der  Kirche  machten,  ein  Prozess ,  der  ihu  über  die  alt- 
sächsische Art  seiner  Jugendbildung  erfreulich  hinausführte.  Dass  er  auch  mit 
seinen  GoUegen  in  einem  herzlichen  Verkehre  blieb,  bedarf  keiner  besonderes 
Erwähnung.  Auch  das  versteht  sich  bei  seiner  Liebe  für  geschichtliche  Stadien 
fast  von  selbst,  dass  dem  Vaterlande  seine  rege  Theilnahme  zugewandt  war.  h 
dem  Gewirr  des  Jahres  1848  drängte  sich  ihm  mit  grofser  Klarheit  anf,  wie  viel 
bei  dem  epidemisch  gewordenen  Radicalismus  auf  dem  Spiel  stehe,  ohae  welches 
ein  sittliches  Gemeinwesen  undenkbar  sei ;  mit  aller  ihm  zu  Gebote  steheadea 
Kraft  und  nicht  ohne  sich  hier  und  da  Peindschaftea  zu  erwecken,  wirkte  er  fnr  die 
freudige  Anerkennung  eines  starken  königlichen  Regimeeta  und  halte  die  Freude, 
dass  in  den  Zeiten  wiederhergestellter  Besonnenheit  seine  Mitbürger  ihm  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  liefsen.  Wenn  er  später  je  und  dann  wohl  in  der 
Gesellschaft  dem  Streit  nicht  auswich,  so  war  es  aar,  um  mit  seiner  geschieht- 
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lididii  KeBAtnis  einem  Schweizer  xa  Hilfe  zu  kommen,  dw  etwa  in  der  Zeitung 
ein  Orakel  der  Politik  zu  haben  glaubte. 

So  reihte  sich  ohne  enehättemde  WechaelfÜlle  in  gleiehmäfsigem  Flusse 
des  Lebens,  wie  es  dem  Sehulmanne  beschieden  zu  sein  pAegt,  dem  Verewigten 
Jahr  an  Jahr.  Und  wie  es  uns  allen  geht:  in  demMafse,  als  ihm  Sinn  und  Bedeutung 
seines  Lebens  deutlicher  aufging,  nahm  Kraft  und  Rüstigkeit  des  Organismas 
ab;  in  plStzlichen  Lähmmgen  kundigte  sieh  die  Zerstörung  seines  KSrpers  vor 
einigen  Jahren  an ,  und  als  sich  der  Angriff  im  MSrz  dieses  Jahres  wiederholte, 
da  ahnte  der  tief  Erschütterte  wohl  den  Ausgang,  und  ergab  sich,  wiewohl  er 
immer  noch  hoffte,  einige  Jahre  mit  den  Seinigen  zusammen  zu  bleiben,  wenige 
stens  ui  die  Niederlegung  eines  Amtes,  zu  dem  nunmehr  die  Kräfte  des  KSrpers 
und  des  Geistes  nicht  mehr  hinreichten.  Die  Provinzialbehörde  sprach  ihm  für 
seine  laDgjührige  treue  und  segensreiche  Wirksamkeit  im  Sebulamte  ihren  Dank 
ans  und  wnnsehte,  daas  die  Zeit  der  Ruhe  für  ihn  eine  Zeit  der  Erholnng  und 
Freude  sein  möge.  Wohl  waren  ihm  diese  anerkennenden  freundlichen  Worte 
«ad  der  ihm  von  Sr.  Majestät  huldvoll  verliebene  Orden  eine  Erquickung,  aber 
sie  war  wie  die  Abeodröthe,  die  uns  täuschen  möchte  über  die  anbrechende  Nacht. 
Oder  sagen  wir  lieber,  es  war  für  seinen  tiefern  Gedankengang  die  Morgenröthe 
eines  überweltlichen  neuen  Tages.  Und  in  dieser  Zeit  warf  denn  auch  der  eben 
eatbrannte  französische  Krieg  mit  seiner  nationalen  Erhebung  und  seinen  Siegen 
Lichtstrahlen  gleich  dem  Morgenroth.  Der  müde  gewordene  Pilger,  der  seinen 
einzigen  Sehn  auch  hiaansgesandt  hatte  ia  den  Krieg,  safs  still  am  Fenster,  sah 
die  braven  Krieger  vorbei  ziehen  in  den  Kampf  für  die  edelsten  Güter  der  Erde, 
die  Siegeskunde  drang  auch  zu  ihm ,  und  indem  ibm  die  Thore  der  Sinnenwelt 
sieh  verschlossen,  eröffnete  sich  ihm  hoffnungsvoll  die  Pforte  des  bessern  Jenseits. 
Saarbrück,  24.  August  1870.  W.  Hollenberg. 


Personalnoti^en. 


A.  Königreich  Preufsen 

(cum  Theil  »üb  Stiehlt  Centnüblafct  entnommen). 

jfU  ordenüieke  Lehrer  wurden  angestelU:  a)  an  Gffmnanen:  Seh.  C. 
Kostka  in  Insterbnrg,  Dr.  Embacher  in  Lyck,  Lucht  in  Marienburg,  Z te- 
il nski  in  Deutsch -Crone,  Coli.  R.  Hoff  mann  am  Marienstift  in  Stettin,  Dr. 
Eckert  am  Stadtgymn.  in  Stettin,  Dr.  Hahn  in  Stralsund,  Ba  ndtke  am  Friedr.- 
Wilhu-Gymn.  in  Posen,  Braun  in  Lisea,  Dr.  Henrychowski  in  Gnesen, 
GoerlitziaBrieg;  Dr.  Muehe  in  Sohweidnitz,  Köhler  in  Sagen,  Dr.  Hu* 
bataehia  Görlitz,  Dr.Reinhold  Ia  Hirsehberg,  Skladny  undFerweriu 
Neifae,  Dr.  Völker  in  Minden,  CoU.  Dr.  Weniger  und  Seh.  C.  Dr.  Langen 
als  Coli,  am  Elisabeth-Gymn.  in  Breslau,  Seh.  C.  Seiler  als  Coli,  am  Maria- 
Magdal.  in  Breslau,  Dr.  Lehmann  in  Wernigerode,  C.  Frantz  in  Clausthal, 
Seh.  C.  Range  in  Cassel; 

b)  an  Progymnatien:  Seh.  C.  Feller  und  Redeker  in  Sobernhetm, 
Paschen  in  Erkelenz; 

c)  an  ReaUehukn:  Seh.  C.  Dr.  Siemering  in  Tilsit,  L.  Dr.  Walter  aus 
Lauban  in  Grünberg,  L.  Grund  1er  aus  Breslau  in  Tarnowitz,  L.  Dr.  Eck  er  dt 
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aus  Marieobarg  in  Harburg,  L.  Dr.  Bürger  io  Lippstadt,  L.  Dr.  Konitzer  aoa 
Lanbao  in  Elberfeld ; 

A)  an  höheren  BürgertckuUn:  C.  Kühler  in  Piliao,  L.  Dr.  GruDo  aus 
Brandenburg  in  Neustadt  -  Eberswalde ;  Seh.  C.  Burmeisterin  Wriezen ,  L. 
Schmidt  in  Northeim,  Dr.  Fritsch  in  Frankfurt  a.  M. 

Befördert  zu  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Püschel  am  Friedr.-Gymn.  in  Berlin, 
Dr.  Lücken  und  Seh  eu  ff  gen  ander  Ritter^  Akademie  in  Bedburg,  Wohl- 
t hat  am  Gymn.  in  Borg,  Prof.  Dr.  Milde  und  o.  L.  Domke  an  der  Healaehnle 
zum  heiligen  Geist  in  Breslau,  o.  L.  Dr.  Blau  an  der  Realsehule  in  Görlitz,  Dr. 
Schwalbe  und  Zauritz  an  der  Königl.  Realschule  in  Berlin,  Ziepe!  an  der 
Friedr.-W.  Gewerbeschule  in  Berlin,  Danz  und  Heerhaber  an  der  Realschule 
in  Iserlohn. 

Fereetzl  reep.  g^enehmifft  die  Berufung:  des  Oberl.  Dr.  Fischer  ans  Gu- 
ben an  das  Friedr.-Gymn.  in  Berlin,  des  o.  L.  Oyen  aus  Neustsdt  in  Ob.-Schles. 
als  Oberl.  an  die  Realschule  in  Taroowitz. 

f^erlieheti  wurde  das  Prädicat  Prqfetsor:  dem  Oberl.  Dr.  Fische r  in  Halle, 
Conr.  Jungclaufsen  in  Flensburg,  Oberl.  Dr.  Deichmann  und  Wiske- 
mann  in  Hersfeld. 

Ernannt  retp,  öeetätig^:  Rector  Blauel  als  Director  der  Realsdiule  in 
Osterode,  Rector  Hansen  als  Director  der  Realschule  in  Harburg,  Dr.  Ho  ehe 
aus  Rossleben  zum  Rector  des  Progymn.  in  Norden,  Rector  Sehmeckebier 
als  Director  des  Gymn.  in  Demmin,  Oberl.  Prof.  Dr,  Lange  als  Director  des 
Friedr.>Gymn.  in  Breslau,  Director  Dr.  Hess  aus  Oels  zum  Director  des  Gymn. 
in  Rendsburg. 

B.    Königreich  Sachsen. 

Et  wurden  angeetellt:  Oberl.  Pötzschke  aus  Lübeck  als  Director  der 
Realschule  in  Schneeberg,  prov.  L.  Dr.  Henke  als  Oberl.  an  der  Annenreal- 
schule  in  Dresden,  Dr.  Bräutigam  als  Oberl.  und  Gand.  Dr.  Sachse  als  Leh- 
rer am  Gymn.  St.  Thomae  in  Leipzig,  Cand.  Bälde  weg  und  prov.  L.  Speck 
als  Oberl.  in  Zittau,  L.Liebe  aus  Leipzig  und  Cand.  und  Rector  Pr eil  aus 
Lommatszeh  als  prov.  Oberl.  an  der  Realschule  in  Chemnitz,  prov.  L.  Winter 
als  Oberl.  am  Gymn.  in  Chemnitz,  L.  Walsch  aus  Irland  als  Lehrer  der  neue- 
ren Sprachen  an  der  Realschule  in  Leipzig. 


Philologtn-Vtr^ammlung, 
Die   für  Anfang  October  bereits  angekündigte  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeinen  vaterländischen  Interessen  in  diesem  Jahre  nicht 
gehalten  werden. 

Leipzig.  Das  Praesidium : 

Fr.  Ritschi,  Fr.  A.  Eckstein. 


ERSTE  ABTHEILTJNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten. 

Zweiter  Artikel. 

Was  den  Veril  des  Artikels  über  den  deutschen  Unterridit  auf 
hdheren Lehranstalten,  derimHeft  3  und  4  d.  Zeitschr.  stand,  zu  dem 
Versuche  trieb,  diesen  Unterrichtszweig  einer  eingehenden,  das  Ganze, 
wie  das  Einzelne  gleich  sehr  umfassenden  Betrachtung  zu  unter- 
werfen, war,  denke  ich,  ein  begreiflicher  Entwickelungsprocess. 

Ausmebrjihriger  Praxis  batteer  zwei  Jahre  vorher  in  wahrheitsge- 
treuer Confession  eifa  Bild  von  der  Art  und  Weise  entworfen,  wie  er 
den  deutschen  Aufsatz  Inder  obersten  Classe  gepflegthatte; 
hatte  hingestellt,  wie  die  pädagogische  Arbeit  an  diesem  Unterrichts- 
objed  mit  den  übrigen  Disciplinen  in  Verbindung  gehalten,  für  hö- 
here  Bildungsziele  verwerthet  werden  müsse.  Sein  Verfahren  und 
seine  Vorschläge  hatten  Widerspruch  erfahren.  Schweigend  liefs 
er  seine  Gegner  sich  aussprechen;  er  erwog  ihre  Einwände.  Als  sie 
zu  Ende  zu  sein  schienen,  waHte  er  Bericht  erstatten  übw  den  Stand 
der  Sache:  wollte  kurz  zusammenfassen,  was  keinen  AngrilT herror- 
gerufen,  also  gebilligt  zu  sein  schien,  Bed^ken,  die  er  als  berechtigt 
^annt  hatte,  zugeben,  ungerechte  zurückweisen. 

Das  Letztere  war  unmöglich ,  wenn  er  nicht  seinen  Blick  auf 
das  Ganze  warf,  wenn  er  nicht  klar  hinzustellen  vermochte :  Was  soU 
überhaupt  der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  hüheren 
Lehranstalten?  Weldie  Ziele  hat  er?  Welches  soll  sein  Verlauf 
Avuch  alle  Classen  sein? 
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Wollte  der  Verf.  des  D.  A.  nicht  die  Hand  vom  Pfluge  ziehn, 
wollte  er  das  einmal  Angefangene  vor  sich  und  seinen  Amtsgenossen 
zu  einem  beruhigenden  Abschluss  bringen,  so  musste  er  eine  Orga- 
nisation  des  gesammten  deutschen  Unterrichts  für 
höhere  Schulen  versuchen. 

Dass  er  auf  diesen  Gedanken  verfiel,  wird  man  natärUch  finden; 
dass  er  darin  beharrte ,  vor  der  Ausführung  des  stolzen  Gedankens 
nicht  zurückbebte,  wird  man  vielleicht  für  keck  halten  und  unziem- 
lich selbstbewusst  oder  für  naiv  und  harmlos. 

Nun  mit  Naivetät  und  kindlicher  Unbefangenheit  ging  ich  nicht 
an  die  Aufgabe.  Ich  weiijs  wohl,  welches  die  Kräfte  und  Kenntnisse 
dessen  sein  müssten,  dem  man  rückhaltslos  den  Beruf  zusprechen 
könnte,  Organisator,  oder  wohl  gar  Reformator  dieser  Disdplm  zu 
werden.    Ich  kenne  das  Ideal  wohl. 

Wer  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Unterrichts  übeiiiaupt  die  Ab- 
sicht hätte,  in  den  traditionellen  Gang  Reformen  einzuführen:  mit 
der  Geschichte  der  Pädagogik,  mit  den  Erziehungsproblemen  der 
Gegenwart,  mit  den  Hauptrichtungen,  die  sich  befehden, 
müsste  er  doch  bekannt  sein,  über  dieselben  ein  wohlerwogenem,  auf 
Principieii  gegründetes  Urtheil  haben!  Er  müsste  femer  die  Er- 
folge der  hergebrachten  Unterrichtspraxis  mit  biUigemBlicke  betrach- 
ten; er  müsste  die  nöthige  Scheu  besitzen,  an  Dingen  zu  mäketai  und 
zu  bessern,  die  Jahrhund^ielanger  Gebrauch  bewährt  zu  haben  scheint, 
damit  er  nicht  etwa  ohne  Noth  dem  Lateiaischen  oder  Griechischen 
Abbruch  thut.  Andererseits  müsste  er  aber  auch  wieder  so  vorur- 
theilslosen  und  geklärten  Geistes  sein,  dass  er  nicht  unter  allen  Um- 
ständen an  der  starren  und  sehr  bequemen  Meinung  zu  hangen  ge- 
sonnen ist,  der  Gymnasialuuterricht,  wie  er  einmal  existirt,  sei  kei- 
ner Eniwiekelung  bedürftig.  Diese  Weite  und  Freiheit  des  Blicks 
fiadet  man  aber  wieder  in  ganz  andern  Regionen,  als  jene  Billigkeit 
und  Scbeu.  Man  findet  sie  jedenfalls  nur  bei  den  Schulmännern, 
die  die  Fähigkeit  besitzen  und  die  Zeit  sich  auszusparen  wussten, 
um  zu  beobachten,  was  in  der  Welt  aufser  der  Schule  vorgeht;  die 
über  Bfichera  und  Papier,  über  dem  Verkehr  mit  unerwacfasener 
Jugend  die  Elasticität  und  Frische  nicht  einbüfsten,  welche  zum  Um- 
gang mit  reifen  und  gebildeten  Menschen  befähigt,  die  Interesse  und 
Sian  behalten  haben  für  die  Bedür&isse  und  Erwartungen  des  trei- 
benden Lebens.  Und  andrerseits  darf  wieder  der  Pädagoge,  der  für 
seine  VoraeUäge  Gehör  verdienen  will ,  nicht  blindlings  den  Anfor- 
derungen der  Welt,  den  Erwartungen,  die  man  draulsen  hegt,  erlie- 
gen.   Er  muss  die  Mängel  häuslicher  Erziehung,  die  Mängel  des 
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grorsen  Volkslebens  kennen,  um  in  die  Schulpädagogik  die  nöthigen 
Gegengewichte  legen  zu  können.  Er  muss  ein  Verständnis  haben  für 
die  ideale  Aufgabe  der  Schule,  dass  sie  über  den  Punkt  hinaus  zu 
fuhren  berufen  ist,  wohin  der  Zufall  des  Hauses  und  Weltverkehrs 
den  Menschen  Yon  selbst  wirft,  dass  sie  nicht  ist  eine  Sclavin  jewei- 
liger Gegenwart,  sondern  Hüterin  ewiger  Ideale. 

Alle  diese  Anforderungen  muss  man  streng  genommen  auch  an 
den  stellen,  der  den  deutschen  Unterricht  neu  abgrenzen  und 
organisiren  will.  Welche  Fülle  von  Kenntnissen,  von  reifgewordenen 
Gedanken  erwartet  aber  schon  dieser  Punkt! 

Um  nur  sein  Buchwissen  anzudeuten ,  wie  bewandert  wird  er 
sein  müssen  in  Schmids  Encyklopädie,  Schrader,  Wiese!  Von  den 
gröfsten  Erziehungstheoretikern  wird  er  doch  die  Originalwerke  ge- 
lesen haben  1  kennen  den  Plato,  Aristoteles,  Quintilian !  den  Rousseau, 
Pestalozzi,  Herbart  1  Und  er  soll  Pädagoge  und  zugleich  Weltmann 
sein!  nicht  excludirt  sein  ans  dem  gebildeten  Verkehr  und  doch  das 
Herz  volltragen  von  zeitlosen  Ideen,  die  nicht  der  Salon  und  nicht 
die  Stra&e  erzeugt.  Wie  wird  er  ausgerüstet  sein  müssen  mit  ein- 
samer Weisheit  und  geschmeidiger  Lebensart!  mit  Gemüth  und 
Urlheil  zugleich !  mit  theoretischem  Wissen  und  praktischer  Erfah- 
rung! und  zugleich  mit  der  Kraft,  seine  Erkenntnisse  den  Menschen 
überzeugend  zu  machen! 

Und  hat  er  das  aUes  und  ist  er  dies  alles,  so  hat  er  für  seine 
Aufgabe  nur  den  Grund  gelegt. 

Er  muss  fühlen,  dass  er  der  Bekanntschaft  bedarf  mit  all  den 
Stoffen,  die  im  deutschen  Unterricht  behandelt  werden  und  von 
denen  beachtenswerthe  Stimmen  (z.  B.  Hiecke,  A.  v.  Raumer, 
Wackernagel)  verlangen,  dass  sie  behandelt  werden  sollen.  Der 
Unterricht  ist  aber  doppelseitig  (vgl.  d.  Z.  S.  180).  Was  für  die 
eine  Seite  nötfaig  ist,  liegt  weit  ab  von  dem ,  was  die  andre  fordert. 
Reich  mit  Wissen  musste  schon  der  ausgestattet  sein,  der  die  logisch- 
rhetorische Seite  dieser  Disciplin  bis  oben  hinauf  vertreten  wollte 
(a.  a.  0.  S.  238f.).  Dazu  kommt  aber  ein  anderes,  was  von  jenem 
Punkte  aus  kaum  erreichbar  scheint. 

Schwerlich  dürfte  man  heut  zu  Tage  gesonnen  sein,  den  eifrig- 
sten Leser  und  Kenner  des  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian  und  Kant 
für  hinreichend  ausgerüstet  zu  erachten,  über  den  deutschen  Unter- 
richt das  entscheidende  Wort  zu  sagen.  Hier,  in  diesem  Unterricht, 
ist  ja  vor  allem  die  Stelle ,  wo  die  Schule  beginnt,  über  die  Aufgabe 
Uofser  Menschenerziehung  hinauszukommen,  wo  sie  nationale 
Zwecke  ins  Auge  fasstl 
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Mit  Nothwendigkeit  ist  sie  auf  diesen  Weg  gedrängt.  Wir  leben 
nicht  mehr  in  dumpfer  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Interessen,  die 
Ehre  und  Wurde  der  Nation;  der  Geist  des  17.  Jahriiunderts  bt 
hoffentlich  für  immer  vorbei.  Das  Nationalgefuhl  ist  erwacht;  es 
sucht  in  der  Schule  seine  Pflege.  Geweckt  ist  es  seit  der  Erhebung 
des  Volkes  gegen  den  grolsen  fremden  Despoten,  der  unsere  Eigen- 
art niedertrat.  Dass  aber  unsere  Eigenart  werthvoll  sei,  um  für  ihre 
Erhaltung  Leben  und  Gut  zu  wagen,  das  hatte  unser  Volk  nach  lan- 
ger Lethargie  plötzlich  empfunden ,  als  edele  Söhne  desselben  ihm 
eine  schöne  Litteratur  geschenkt,  deren  Gedanken  und  Gefähle  in 
aller  Herzen  gleichen  Widerklang  fanden;  man  fühlte  in  sich  dessel- 
ben Geistes  Hauch;  man  merkte,  dass  man  dieselbe  Sprache  redete; 
und  ob  auch  jeder  Gau  von  eigenem  Regiment  verwaltet  ward»  sie 
fühlten  nunmehr  alle  eines  Stammes  sich  und  Bluts.  Und  das 
Volk,  das  stolz  war  auf  seine  grofsen  Dichter,  handelte,  wie  einer 
von  diesen  es  angewiesen:  Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht  ihr 
Alles  setzt  an  ihre  Ehre. 

Auch  heute  noch  gilt  darum  die  Einführung  unserer  Jugend  in 
die  edelen  Werke  unserer  groDsen  Dichter  als  eine  Hauptaufgabe  der 
Schule,  die  Pflegerin  nationalen  Geistes  sein  will. 

Welche  weithin  sich  verzweigenden  Studien  werden  aber  damit 
dem  Lehrer  auf  die  Schultern  gelegt,  der  diesen  Unterridbtszweig 
vertreten  soll!  wie  wächst  die  Aufgabe  dessen^  der  über  seine  Organi- 
sation etwas  bestimmen  möchte!  Soll  er  auch  nur  mit  den  Werken 
der  beiden  classischen  Perioden  bekannt  sein:  welche  ein  Leben 
erfüllende  Leetüre  thut  sich  vor  ihm  auf!  Aber  der  Schule  gebühren 
auch  „einleitende  Uebersichten  für  diese  beiden  Blütheperioden  un- 
serer Litteratur,  die  die  wichtigsten  Erscheinungen  nach  Enstehung, 
Bedeutung,  Nachwirkung  hervorheben  und  klar  gruppiren'*  (Schra- 
der  S.  458).  Wer  das  Wichtigste  herausheben  soll,  wird  doch  von 
dem  Ganzen  eine  gründliche  Einsicht  haben  müssen;  Gervinus, 
Koberstein  und  Gödeke  aber  sind  weitschichtige  Werke ! 

Damit  ist  es  aber  noch  lange  nicht  genug.  Der  Erhebung  un- 
sers  NationalgefQhls  folgte  auch  die  aufmerksame  Vertiefung  in  die 
Gesetze  der  Sprache,  die  uns  eint;  eine  deutsche  Philologie  kam 
auf.  Und  ihre  Geburt  fiel  in  eine  Zeit,  wo  man  lernte  die  Sprachen 
überhaupt  anders  zu  betrachten  als  bisher.  Die  neuen  Studien  wur- 
den sofort  eingetaucht  in  die  neuerfundene  historische,  sprach- 
vergleichende Methode.  Nach  alter  Weise  suchen  die  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  auch  in  der  höheren  Schule  ihre  Stelle;  die 
letzten  Wellen  des  Wissensmeeres,  das  Bopp  und  Grimm  erschlos- 
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sen,  schlagen  fortwährend  an  ihre  Wände  und  laden  zur  Aus- 
fahrt ein.  Beredte  Freunde  des  Unterrichts  verlangen  von  beiden 
Seiten  her  Berücksichtigung  der  neuen  Erfindungen :  sie  dringen 
auf  Einführung  der  Curtiusschen ,  von  sprach  vergleichenden  Princi- 
pien  gesättigten  Grammatik  in  den  griechischen  Unterricht; 
zweitens,  auf  die  Behandlung  deutscher  Sprache  nach  Grimms 
Methode.  Der  Deutschlehrer  kann  kaum ,  zumal  vor  denen,  welche 
wünschen ,  dass  das  Deutsche  die  Verbindung  mit  dem  Griechischen 
suche,  auf  Berücksichtigung  seiner  Vorschläge  hoffen,  der  sich  über 
das  HaTs  der  Berechtigung  jener  Forderungen  nicht  durch  eingehen- 
des Studium  der  Gegenstände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  wohl 
fundirtes  Urtheil  erworben  hat,  der  etwa  von  germanistischen  Studien 
fernsteht,  der  die  Werke  von  Bopp,  Grimm,  Max  Müller,  Heyse, 
Steinthal,  Schleicher,  Scherer,  Vernaleken  u.  s.  w.  nicht  gelesen, 
von  sprachvergleichenden  Untersuchungen  und  Ergebnissen  über- 
haupt keine  Ahnung  hat. 

Und  Metrik  und  Poetik  gelten  für  nothwendige  Hilfswissen- 
schaften. Wer  entscheiden  will,  wie  viel  davon,  und  in  welcher 
Methode  und  Stufenfolge  es  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden 
soll,  der  vrürde  doch  seine  Vorschläge,  zumal  wenn  sie  einschrän- 
kender Art  sein  müssten,  sehr  verdächtig  machen,  wenn  er  etwa  von 
Metrik  so  viel  verstände,  wie  der  Verf.  des  in  d.  Z.  1869  S.  34301 
mit  Recht  gegeifselten  Programms,  wenn  er  von  Aristoteles,  Boileau, 
Yischer  keine  Kenntnis  besäfse. 

Und  hat  ihm  das  Schicksal  von  vornherein  zu  all  diesem  Wis- 
sen die  Wege  gewiesen,  hat.es  ihm  zugleich  so  viel  unbehelligte 
Mufse  und  langvorfaaltende  Arbeitskraft  gegönnt,  dass  er  sich  auf 
dem  Gebiet  der  Weltkenntnis,  theoretischer  Pädagogik,  der  Philosophie 
und  deutschen  Litteraturgeschichte,  der  historischen  Grammatik,  der 
Metrik  und  Poetik  ein  zum  Mitsprechen  berechtigendes  Urtheil  hat 
erwerben  können,  so  vrird  man  weiter  von  ihm  wünschen,  dass  er 
durch  alle  Classen  Unterricht  ertheilt  habe ,  dass  er  aus  unmittelba- 
rer Anschauung  mit  der  Vertheilung  der  Pensen,  mit  den  Unterrichts- 
erfolgen der  übrigen  Disciplinen  bekannt  sei,  um  mitten  aus  dem 
Schulld[)en  heraus  Einsage  erheben  zu  können  gegen  unausführbare 
Projecte,  um  seine  Anweisungen  durch  die  Probe  der  Ausführbar- 
keit stützen  zu  können.  — 

Dies  dürfte  das  Bild  dessen  sein,  dessen  Aussprüchen  über 
den  Gegenstand,  der  hier  weiter  verhandelt  werden  soll,  man  sich 
vielleicht  ohne  Widerspruch  unterwerfen  möchte.  Wo  lebt  aber  die- 
ses Huster  eines  Menschen  und  Gelehrten  zugleich?  Sieht  es  nicht  aus 
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wie  die  Ideale  des  Phidias?  „cuin  faceret  Jatns  farmam  aut  Mmervae, 
tum  contemplabatur  aliquem^  ex  quo  stmüUudinem  dueeret^'. 

Dieses  Ideal  ist  eine  Unmöglichkeit.  Es  kann  den  Bescheidenen 
lange  schrecken ;  wenn  er  besonnen  ist  und  ruhig  das  Mögliche  er- 
wägt, wird  es  ihn  nicht  auf  die  Dauer  davon  abhalten,  der  Aufforde- 
rung der  inneren  Stimme  zu  folgen  und  seine  Ansicht  zu  sagen, 
freilich  nun  nicht,  damit  man  sie  wie  ein  Orakel  verehre,  damit  aller 
Widerspruch  verstumme,  sondern  damit  durch  Rede  und  Gegenrede 
die  Wahrheit  reif  werde. 

Wer  soll  denn  sprechen  ?  Wollte  ein  Grimm  unserer  Tage  die 
Unterrichtspensa  im  Deutschen  abgrenzen  und  vertheilen^  so  würde 
die  Frage  sein,  ob  er  die  Bedürfnisse  der  Schule  ebensogut  kennte 
als  die  Sprache.  Und  die  Germanisten  auf  Universitäten,  sie  äufsern 
sich  freilich  hie  und  da  reclit  bitter  und  grollend  über  den  Wirrwar 
des  deutschen  Unterrichts,  aber  sieht  man  sie  denn  das  Verworrene 
organisiren?  natürlich,  sie  scheuen  sich  ohne  den  Hinterhalt  prak- 
tischer Erfahrung  dem  Gymnasium  einen  Unterrichtsplan  nach  ihrem 
Herzen  und  Bedürfnis  anzutragen. 

Wer  soll  denn  reden  ? 

ich  habe  lange  geschwankt,  ob  ich  hervortreten  sollte  mit  mei- 
ner Ansicht;  und  man  darf  annehmen,  dass  gerade  bei  dem  Ueber- 
gang  zu  der  Besprechung  der  zweiten  Seite  des  deutschen  Unter- 
richts, für  deren  Pflege,  wie  ich  weifs,  ich  mich  erst  ganz  allmählich 
und  zum  Theil  mit  ziemlicher  Mühe  zubereitet  habe,  noch  einmal 
das  ganze  hehre  Bild  des  Ideals,  das  in  wolk^ioher  Ferne  über  mir 
schwebt,  vor  meine  Augen  trat. 

Ich  erwog  ihm  gegenüber  meine  ganze  Unzulänglichkeit  An 
einen  Vergleich  meiner  geistigen  Kraft  mit  jenen  grundlegenden 
Eigenschaften,  die  ich  von  dem  organisatorischen  Pädagogen  an  erster 
Stelle  forderte,  mag  ich  gar  nicht  denken;  sonst  unterlasse  ichs  am 
Ende  noch.  Aber  wie  stehts  z.B.  mit  meinen  linguistischen 
Studien?  Ich  bin  über  das  Lernen  und  Aufnehmen  nicht  hinausge- 
kommen; selbständige  Forschungen  habe  ich  nicht  gemacht.  Nicht 
einmal  meine  praktische  Erfahrung  im  Unterricht  reicht  weil, 
nicht  viel  über  ein  Jahrzehnt  zurück;  in  allen  Classen,  mit  allen 
Pensen  bin  ich  keineswegs  durch  Autopsie  bekannt 

Was  giebt  mir  also  den  Muth,  den  Versuch  zu  machen  in  das 
Chaos  des  thatsächlich  Vorhandenen  von  meinen  unvollkommenen 
Kenntnissen,  Gedanken  und  Erfahrungen  aus  Licht  und  Ordnung  zu 
führen?  Primitiv  wirkte  auf  mich,  ich  muss  es  gesteheu,  das  eigene 
Bedürfnis,  das  einseitig  Begonnene  mit  dem  Ganzen  zu  verknüpfen. 


X 

y«n  Laas.  631 

Yölfig  ZU  erstieken  vermochte  das  „Ideal''  diesen  Trieb  oicfirt 
mehr,  seitdem  es  sich  bei  ruhigerer  Erw&gung  als  ein  unmögliches 
Phantom  erwiesen  hatte.  Aber  es  wirkte  bedeutsam  weiter  auf  A\6 
Ausfuhrung  dessen,  wozu  jener  innere  Wunsch  mich  driingte.  Da  es 
mir  meine  Mängel  deutlich  nahe  gelegt  hatte,  trieb  es  mich  fortwäh- 
rend zur  möglichsten  Beseitigung  derselben,  zur  möglichsten  Anähn* 
hchoDg  an  das  Kid ,  das  ich  unerreichbar  vor  mir  sah.  Es  machte 
mir  auf  den  Gebieten ,  wo  ich  mich  noch  unzulänglich  fühlte,  die 
äofserste  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  zum  Gesetz,  nöthigte  mich, 
fortwährend  nach  allen  Seiten  umzuschauen,  immer  wieder  die  Mei- 
mingen  anderer  zu  prüfen,  mich  über  das  bisher  Unbekannte  wenig-* 
stens  zu  orientir«:!,  um,  wo  das  Erforderliche  nicht  ganz  geleistet 
werden  konnte,  wenigstens  ein  mehr  oder  weniger  leidliches  Surro-» 
gat  zu  Stande  zu  bringen« 

So  kann  ich  denn  für  den  geneigten  Leser  nur  noch  eins  thon, 
waa  zugleich  der  beste  Debergang  von  den  Gegenständen  des  ersten 
Artäels  zu  den  hier  zu  verhandelnden  ist:  ich  kann  ihm'  nur  noch 
ONttheüen,  was  ich  etwa  zur  Vervollständigung  des  für  den  deut- 
schen Unterricht  und  seine  Organisation  nöthigen  Wiss^is  unter- 
nommen, habe ,  nachdem  die  Universität  mich  höchstens  mit  den 
Kenntnissen,  welche  der  erste  Artikel  S.  2381.  zusammenstellte, 
eotlaasen  hattf .  Er  kann  nach  dieser  Confession  dann  selbst  über- 
scUagen,  wie  viel  er  auf  die  positiven  Organisadonsvorschläge  eines 
so  mübsam  vorwärts  gekommenen  Deutschl^rers  zu  geben  Noth  hat. 

Dieser  Berieht  würde  mir  aber  unpassend  scheinen,  wennich  nicht 
zweierlei  NützUches  noch  damit  erreichen  könnte:  Erstens  kann  ich 
so  zeigen»  wie  derjenige,  welcher  mit  der  a.  a.  0.  geforderten  phila- 
sophischen  Ausrüstung  in  den  deutschen  Unterricht  eintritt,  wenn 
er  nur  gewissenhaft  ist  und  seine  Aufmerksamkeit  anf  die  berech-* 
tigtenBedürCtiisse  der  Gegenwart  richtet,  von  sdhet  dazu  gedrängt 
wirdf  den  Uebergang  zu  litterarischen  und  linguistischen 
Studien  zu  suchen.  Die  Berechtigung  dieser  Seite  des  Unter-' 
richte  sowohl  im  allgemeinen,  wie  in  manchen  Einzelheiten  erweis! 
sich  to  am  bestm. 

Bei  jener  Bewegung  begeht  der  fortschreitende  Lehrer  natär-> 
lieh  viclerleiFehler,  verstrickt  sidi  in  mannigfache  irrthümer,  manche 
Arbeit  kgt  er  sich  mit  Unrecht  auf;  unnützer  Aufenthalt  und  Störung 
sind  die  Folge.  Aber  ist  er  von  zäher  Ausdauer,  so  wird  er  sich 
durchringen.  Sollte  der  folgende  Bericht  nicht  auch  dazu  nätzUdi 
sein,  dasB  gewisse  Fehlgriffe,  die  der  Verf.  als  solche  erkannt  hat, 
deren  Uekerwindung  er  sclüldert,  nicht  wieder  begangen  werden? 
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Manches,  was  heute  noch  vielfach  vorgeschlagen  wird,  dürfte  in  sei- 
ner Nichtberechtigung  sich  darthun,  wenn  erzählt  wird,  durch 
welche  Uebelstände  und  £rwägungen  der  Berichterstatter  selbst  ge* 
Döthigt  ward,  es  fallen  zu  lassen. 

Um  dem  individuellen  Beispiele  diesen  typischen  Charakter  zu 
geben,  war  es  nöthig  ein  klein  wenig  Dichtung  beizumischen.  Nicht 
alle  Thorheiten  nämlich,  die  unten  verzeichnet  stehen,  gehören  der 
eigenen  Erfahrung  an;  aber  ich  nehme  sie  gern  auf  mich;  es  ist 
Zufall,  wenn  ich  sie  etwa  nicht  auch  begangen  habe.  Jedenblls 
stammen  sie  auch  aus  der  Wirklichkeit:  ich  verdanke  die  Kenntnis 
derselben  der  Mitthoilsamkeit  anderer  Vertreter  meines  Faches,  die 
das  Schicksal  ähnlich  leitete:  von  philosophischem  Universi- 
tätsstudium  in  den  deutschen  Unterricht. 

Denn  dies  war  doch  vor  etwa  einem  Dutzend  Jahren  die  Praxis 
einiger  Examinationscommissionen:  Wer  die  im  ersten  Artikel  ge- 
forderten Eenntnisse  besafs,  erhielt  ohne  weiteres  die  facultas«  durch 
alle  Classen  im  Deutschen  zu  unterrichten.  Höchstens  muthete  man 
ihm  noch  eine  litterarhistorische  Probelection  zu:  etwa  über  Hans 
Sachs,  Opitz  oder  Schillers  philosophische  Gedichte.  Nach  weiter 
gehenden  litterarhistorischen  Studien ,  nach  germanistischen  Kennt- 
nissen fragte  niemand. 

Trat  nun  der  junge  Probecandidat  bei  einem  Gymnasium  eic, 
gab  es  wohl  irgend  einen  Gegenstand,  auf  dessen  Vertretung  in  Prina 
er  eher  gefasst  sein  konnte,  als  das  Deutsche?  DieGleichgiltigkeitoier 
Verachtung,  die  man  im  ganzen  der  Disciplin  entgegen  trug  — ge- 
wöhnlich lagen  (und  liegen  noch)  die  deutschen  Stunden  am  Schuss 
des  Scbulvormittags  oder  gar  wohl  Nachmittags  —  die  Scheu  imd 
Bequemlichkeit  der  älteren  Hen*en  brachte  es  nun  einmal  so  mit  uxä. 
Da  sah  sich  der  Arme  auf  Grund  seines  Zeugnisses  plötzlich  zum 
Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  gemadit  litteraturgeschichte  von 
1500  ab,  so  sagte  ihm  etwa  der  Director,  sei  neben  vi^  Aufsätzen 
halbjährlich  das  Pensum ;  in  derLitteraturgeschichte  sei  das  18.  Jahr- 
hundert an  der  Reihe.  Was  sollte  der  junge  Philosoph  begincen? 
Nirgendwo  konnte  ihm  von  erfahreneren  Amtsgenossen  weniger fiath 
zu  Theil  werden  als  hier.  Er  musste  sehen,  wie  er  selbst  fertig  ward. 

Die  letzte  Zuflucht  in  solchen  Verlegenheiten  pflegt  dif  Erin- 
nerung an  die  eigene  Schulzeit  zu  sein.  —  Indessen  da  ward  viel- 
leicht von  derLitteraturgeschichte  nur  das  betrieben,  was  „gesdiichts- 
gerecht'*  war. 

In  Unterprima  wurde  da  in  jener  „objectiven''  Maniir,  die  S. 
204  d.  Z.  charakterisirt  ist,  die  Litteraturgeschichte  des  ACttelaiter» 
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abgebandelt;  keine  ZwischenfV*age  oder  Repetition  störte  die  feier- 
liche Stille  des  ruhig  dahin  gleitenden  Nachmittagsvortrags.  Hie  und 
da  wurden  Stuckchen  vorgelesen,  aber  nur  als  FuUstuck  und  Muster* 
karte  für  den  Rahmen  derLitteraturgeschichte'*  (vgl.  SchraderS.458). 
Eigener  Anschauung  ward  nichts  unterbreitet;  ein  gröfseres  Stück 
im  Zusammenhang  nicht  gelesen;  immer  nur  berichtet  und  berich- 
tet über  Dinge,  die  nur  der  Lehrer  gesehen.  Ein  Interesse  für  diese 
Periode  war  nicht  geweckt  Von  Mhd.  lernte  man  keine  Silbe.  In 
Oberprima  war  Pensum  das  17.  Jahrhundert  und  vom  18.  der  Ab- 
schnitt bis  1748.  Es  war  ertödtend  langweilig,  was  hier  stundenlang 
in  geschiditsgerechten  Mittbeilungen  über  die  Sprachgesellschaften, 
über  Andreae,  Arndt,  Weckherlin,  Schwabe,  Opitz,  Zincgref ,  Buch- 
ner, Flemming,  Rist,  Dach,  Zesen,  Harsdörffer,  Klaj,  Birken  u.  s.  w. 
voigetragen  ward.  Tröstlich  waren  nur  einige  charakteristische 
Bemerkungen  Goethes,  welche  aus  Wahrheit  und. Dichtung  vorgele- 
lesen  wurden.  Und  man  wurde  dadurch  zur  Leetüre  dieses  Buches 
angereizt  und  auf  einiges,  wie  auf  Egmont,  Iphigenie,  führten  Auf- 
satzthemata. Sollte  der  junge  Lehrer  diese  Erinnerungen  zum 
Muster  nehmen?  —    . 

So  verliels  ich  das  Gymnasium.  Von  Schiller  hatte  es  mir  nie 
ein  Wort  im  Zusammenhang  gesagt  Seine  grofsenDramen  waren  na- 
türiich  doch  aufeigene  Faust  gelesen;  aber  sie  schwammenbeziehungs- 
los,  unverstanden  in  dem  Nebel  einer  undurchsichtigen  Vergangen- 
heit. Von  dem  Vorhandensein  einer  Schrift  wie  Lessings  Litteratur- 
briefe  hatte  ich  keine  Ahnung. 

Auf  der  Universität  philologische  und  philosophische  Studien. 
Daneben  nur  gerade  so  viel  weitere  Kenntnisnahme  von  deutscher 
Littaratur  und  Geschichte,  als  der  Zufall  bot  oder  als  die  Schaam 
aufzusuchen  trieb,  dass  man  auf  Gebieten  unwissend  sei,  die  man  in 
gebildeten  Kreisen  überall  geachtet  sah.  Germanistische  Studien 
bUeben  fern ;  sie  lagen  von  meiner  sonstigen  Beschäftigung  seitab ;  und 
was  man  nicht  kennt,  das  liebt  man  nicht  —  Aber  eins  nahm  ich 
mit:  respectsvoUe Liebe  zu  unserer  grofsen  classischen  Litteratur  und 
den  Vorsatz,  sollte  es  mir  einst  vergönnt  sein,  den  deutschen  Unterricht 
zu  pflegen ,  diese  Liebe  meinen  Schülern  auch  einzupflanzen.  Sie 
sollten,  so  war  mein  Entschluss,  lieber  von  Schillers  Wallenstein  etwas 
seh^n  und  hören  als  von  Brockes  ^ Irdischem  Vergnügen  in  Gott'*; 
Lesstng  sollte  nicht  derselben  Vernachlässigung  anheimfallen,  der  zu 
meiner  Schulzeit  ihn  zu  überliefern,  man  vielfach  für  zweckmäfsig 
hielt. 

'    Und  so  konnte  ichs  eigentlich  nicht  besser  treffen ,  als  dass  ich 
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—  plötzlich  und  ungeahnt  deutscher  Lehrer  der  Prima  geworden  — 
zunächst  das  18.  Jahrhundert  zu  behandeln  hatte,  bei  allem  Unglück 
immer  noch  ein  Glück.  Da  der  Prima  überhaupt  nur  die  nhd.  Litte- 
ratur  zufiel,  so  hatte  ich  mich,  wie  ich  nicht  ohne  Befriedigung  and 
Beruhigung  bemerkte,  um  das  Altdeutsche  gar  nicht  zu  kömmern. 
Die  mittelalterliche  Litteratur  war  durch  meinen  Vorgänger  nach 
Obersecunda  gelegt ;  und  dort  las  man  das  Nibelungenlied  im  Urtext 
(nach  der  von  Wilmanns  in  d.  Z.  1869,  S.  822  besprochenen  Ratbe- 
methode). 

Ich  vertiefte  mich  die  nächsten  Jfahre  ganz  und  gar  in  die  Lec- 
ture  der  hervorragendsten  Hauptwerke  der  neuhochdeutschen  Litte- 
ratur und  in  ihre  Geschichte.  Von  compendiarischer  Unselbständig- 
keit und  Oberflächlichkeit  ausgehend,  drang  andauerndes  Studium 
immer  mehr  in  die  Tiefe  und  in  das  Detail.  Je  mehr  Zeit  auf  den 
Erwerb  sicherer  Herrschaft  auf  diesem  Gebiet  verwendet  wurde,  um 
so  mehr  wollte  ich  auch  meine  Schiller  von  dem  einzelnen  sehen 
lassen.  Es  bewahrheitete  sieh  an  mir  das  alte  Wort  von  Goethe,  das 
für  die  Lehrer  der  heutigen  Prima  nicht  minder  gilt  als  für  die  dama- 
ligen Universitätsdocenten:  Die  jungereu  Lehrer  lehren  eigentlich 
nur,  um  zu  lernen.  Sie  erwerben  ihre  Bildung  durchaus  auf  Unkosten 
der  Zuhörer,  weil  diese  nicht  in  dem  unterrichtet  werden,  was  sie 
eigentlich  brauchen ,  sondern  in  dem ,  was  der  Lehrer  ffir  sidi  zu 
bearbeiten  nöthig  findet  (W.  u.  D.  Buch  VI). 

Die  Folge  war,  dass  ich  ein  ganzes  Semester  neben  der  Arbeit 
für  die  Aufsätze,  die  zunächst  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Gegenständen  des  Unterrichts  noch  nicht  suchten,  sondern  einmal 
dies,  einmal  jenes,  was  mir  selbst  interessant  war,  zum  Stoffe  nah- 
men, meine  Schuler  diesmal  mit  dem  Zeitraum  von  1768 — 1786 
beschäftigte,  ein  ander  mal  mit  dem  16.  Jahrhundert  So  ungetreu 
wurde  ich  mitten  im  Unterricht  oder  vielmehr  mitten  in  der  Notli 
des  Lernens  für  den  Unterricht  meinen  eigenen  besseren  EntscUös- 
sen.  Fischart  hatte  mir  viel,  viel  Mühe  gemacht;  ich  widmete  ihm 
ein  Vierteljahr,  um  bei  wiederholtem  Versuch ,  ihn  den  Schülern 
lebendig  zu  machen,  endlich  einzusehen,  was  der  D.  A.  S.  305  ehrlich 
gesteht.  Der  ganze  Betrieb  der  Litteratur  war  ästhetisirend- histo- 
risch; zu  Anfang  ward  geradezu  eine  gewisse  vollständige  Berück- 
sichtigung aller  berühmten  Namen  erstrebt;  später  ward  eine  immer 
mehr  sich  verengende,  nur  an  wenige  Hauptnamen  sich  haltende 
Auswahl  an  die  Stelle  gesetzt,  worüber  unlen  zu  berichten  sein  wird. 
Vieles  für  die  Schule  Unbrauchbare  hatte  ich  mit  grofsem  Zeitauf- 
wand und  ich  mag  doch  nicht  sagen  vergeblich  gelesen« 
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Je  mehr  ich  in  der  nhd.  Litteratur  heimisch  ward ,  uitf  so  drin- 
gender ward  von  Tag  zu  Tag  die  Nöthigung,  germanistischen  und 
sprachvergleichenden  Studien  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Einige,  wenn  auch  sehr  zusammenhangslose  und  ziemlich  un- 
firochtbare  Kenntnisse  vom  Mhd.  brachten  die  versetzten  jungen 
Primaner  aus  ihrer  Nibelungenlectflre  doch  immerhin  mit.  Sollte 
nun  gar  nichts  damit  gemacht  werden?  Einigen  war  eine  besondere 
Neigung  für  diesen  Gegenstand  geweckt  worden;  sie  musste  in  Prima 
ohne  weitere  Anregung  bleiben  und  einschlafen.  War  nicht  auf  die 
Dauer  zu  befürchten ,  dass  alle  Bekanntschaft  mit  der  modernen 
deutsehen  Litteratur  den  Lehrer  nicht  schätzen  würde  vor  einem 
gewissen  verächtlichen  Gefühl  seiner  untergebenen  Schuler,  als  habe 
er  aus  Bequemlichkeit  verabsäumt,  sich  etwas  anzueignen,  was  selbst 
sie  wussten,  oder  als  verachte  er  aus  Unkenntnis,  jedenfalls  mit 
Unrecht  Studien,  deren  Bedeutung ,  wie  sie  oft  genug  hören  und 
lesen  konnten,  von  Tag  zu  Tag  wüchse.  Und  was  sollte  geschehen, 
wenn  die  Schuler  bei  sprachlichen  Erscheinungen  etwa  bei  Gelegen- 
heit der  Aufsatzcorrectur  nach  dem  Warum?  fragten,  ausgehend  von 
dem  natürlichen  Gedanken,  dass  der  „deutschet^  Lehrer  doch  zu- 
nächst so  viel  vom  Deutschen  verstehen  müsse,  als  sie  von  ihrem 
griechischen  Lehrer  in  Bezug  aul  das  Griechische  gewöhnt  waren. 
Und  weiter.  Hatte  der  Lehrer  wirklich  mit  Interesse  und  redlichem 
Strebeeifer  dem  Unterricht,  der  ihm  zunächst  probeweise  übergeben 
war,  sich  gewidmet,  so  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  diese  Stunden, 
zumal  die  würdigeren  Herren  wegen  notorischer  Lästigkeit  sie  flo- 
hen, in  seinen  Händen  blieben.  Er  „vertrat'*  nun  das  Fach  auf  der 
Anstalt:  bakl  sah  er  sich  gegenüber  gewissen  Erwartungen  und  An- 
muthungen,  die  man  auf  Grund  dieser  Thatsache  an  ihn  stellte.  Bei 
allen  organisatorischen  Fragen  und  Aufgaben,  bei  Berichten,  die  über 
den  Unterricht  an  die  Behörde  einzuschicken  waren ,  wandte  man 
sich  an  ihn.  Neue  Collegen  rückten  ein;  sie  erhielten  den  deutschen 
Unterricht  in  niedrigeren  Classen ;  wenn  sie  Ralh  suchten ,  wies  sie 
der  Director  an  den  „Vertreter  des  Faches*%  den  Lehrer  der  Prima. 
Er  brachte  es  nicht  über  sich,  ihnen  zu  antworten,  wie  er  selbst  es 
von  einem,  bei  dem  er  sich  Rath  für  den  Unterricht  in  Quarta  erho- 
len wollte,  gehört  hatte:  Was  machen  Sie  sich  für  Scrupel?  Der 
deutsche  Unterricht  ist  eine  „Sinecure'^  Beschäftigen  Sie  die  Jungen 
mit  Lesen,  lassen  Sie  sie  alle  4  Wochen  einen  Aufsatz  machen. 
Punktum!  —  Vor  allem  machte  den  jüngeren  Collegen  die  Confusion 
in  der  Orthographie  Schmerzen;  dieselbe  Plage  belästigte  den  Prima- 
lehrer selbst  bei  jeder  Aufsatzcorrectur.     Was  sollte  er  den  Fragen 
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der  Collegen,  der  Schüler,  den  Schwankungen  in  Schrift  und  Sprache 
gegenüber  thun?  Ja  die  Sache  griff  weiter  um  sich.  Für  nichts  an 
der  Sprache  ist  das  Interesse  der  Gebildeten  auTser  der  Schule  so 
erregt,  als  für  eine  vernünftige  Rechtschreibung;  der  jetzige  Zustand 
wirft  seine  Belästigung  auch  auf  diese  Ki*eise.  Kann  man  es  den 
Leuten  verdenken,  wenn  sie  sich  bei  manchem,  was  ihnen  aufttöfst, 
an  den  ersten  Lehrer  des  Deutschen  wenden  auf  dem  Gymnasium, 
das  ihre  Kinder  besuchen,  da  sie  ihn  zufällig  kennen?  Die  Voraus- 
setzung ist  eine  natürliche,  dass  er  über  deutsche  Sprach  -  und 
Schreibprobieme  sachverständigen  Bescheid  zu  geben  wisse.  Soll  er 
sich  in  Schweigen  hüllen  oder  jahrelang,  um  seine  Unwissenheit  zu 
entschuldigen,  jedem  Fragenden  die  Geschichte  von  seiner  unglück- 
lichen Ausbildung  erzählen?  Besser  war,  er  sagte  sich  selbst,  was 
ihm  sonst  am  Ende  ein  offenherziger,  väterlicher  Freund  ins  Ohr 
geraunt  hätte :  Da  du  einmal  die  Unterrichtsaufgabe  auf  dich  genom- 
men hast,  so  rüste  dich  auch  mit  dem  Wissen  aus,  von  dessen 
Nothwendigkeit  fast  jede  Stunde  Zeugnis  ablegt 

Um  noch  anschaulicher  zu  zeigen,  in  welche  Verlegenheiten  ein 
nicht  germanistisch  orientirter  Deutschlehrer  kommen  kann,  habe 
ich  mir  die  Fälle  notirt,  die  ungesucht  in  dem  Zeitraum  eines  Vier- 
teljahrs sich  aufdrängten ;  Gassenlectüre,  Aufsätze,  Fragen  von  Leh- 
rern ,  Schülern  und  wissbegierigen  Laien  trugen  das  Material  zu- 
sammen. 

Gieng  oder  ging?  giebst  oder  gibst?  Gründe!  —  Derselbe  sprach- 
kundige Verfasser  schreibt  stielt ,  aber  beßeblt ,  warum  ?  Der  eine 
schreibt  Märchen,  der  andere  Mährchen;  aber  der  erste  auch  Mühle, 
Denkmal,  aber  Abendmahl,  Gemahl.  Soll  man  malen  und  mahlen, 
wider  und  wieder,  Ton  und  Thon,  der  Heide  und  die  Haide  unter- 
scheiden? Soll  die  Schrift  überhaupt  dazu  verwerthet  werden,  Be- 
deutungsunterschiede zur  Anschauung  zu  bringen?  Wie  soll  man 
schreiben?  Thal,  Muth  oder  Tal,  Mut?  Warum  sehe  ich  Mismuth 
(andere  Mifsmuth),  aber  Wismut?  Adlig,  adlich,  adelich?  allmählich, 
allmälich,  allmälig?  warum  eklich,  billig?  Heifsts  Hilfe  oder  Hülfe? 
giltig  oder  gültig?  ereignen  oder  eräugnen?  Lessing  sagt:  IstderPall  ein 
Factum?  hätte  sich  wohl  gar  in  Jerusalem  eräugnet?  Welch  inter- 
essanten Einblick  gewährt  diese  offenbar  ältere  Form  in  die  Etymo- 
logie! und  doch  sollten  wir  ereignen  sagen  und  schreiben  müssen? 
—  Wie  ists:  Getraide  oder  Getreide?  greulich  oder  gräulich?  gescheit, 
gescheid,  gescheidt,  gescheut?  Lessing:  Wenn  der  Rath  eines  Thoren 
einmal  gut  ist,  so  muss  ihn  ein  gescheiter  Mensch  ausführen. 
Aber  man  sagt  jetzt  ziemlich  allgemein  gescheut ;  ists  Misbraueh  ? 
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Muss  mans  ändern?  Ist  Lessing  als  Classiker  nicht  Norm?  —  Man 
schreibt  Gewandtheit,  also  auch  Beredtsainkeit?  —  Man  schreibt 
mir,  dir,  warum  soll  ich  nicht  schreiben  ir?  —  Leid  thun,  Preis  ge- 
ben oder  leid  th.,  preis  g.?  —  Wie  iste  mit  s,  f,  CT,  fs?  Kreis  oder 
Kreifs?  Ros  oder  Ross?  Warum  schreiben  die,  welche  Kreifs  schrei- 
ben, Ros?  —  Wie  ists  zu  verstehen,  wenns  bei  Uhland  heifst:  Der 
Hauptmann  führt  im  Schild  Ein  Röslein  roth  von  Golde  und  einen 
Eber  wild?  eine  kleine  Rose  oder  ein  kleines  Ros  (ss)?  Ich  kenne 
wohl  die  Rose,  sie  fuhrt  so  scharfen  Dom.  —  Du  hast,  aber  er  hafst 
oder  hasst?  er  mochte  von  mögen !  —  Soll  die  Etymologie  und  die 
Rücksicht  auf  eine  ältere  abgestorbene  Sprechweise  (man  muss  diese 
also  doch  wohl  kennen!)  Einfluss  haben  auf  unsere  Schreibung? 
Wo  rührt  unsre  Orthographie  her?  Welchem  Pnncip  folgt  sie  im 
ganzen?  Wie  kann  man  der  jetzigen  Verwiirung  steuern?  Ist  es 
wunschenswerth,  dass  der  einzelne  für  sich  reformire?  Was  ist  für 
die  Verbesserung  schon  gethan?  Warum  sucht  man  die  Bezeichnung 
der  Vocallänge  durch  die  Dehnungszeichen  h  und  eund  durch  Vocal- 
Verdoppelung  möglichst  zu  beseitigen?  warum  nicht  ebenso  die  Con- 
sonant Verdoppelung?  Kann  man  von  der  Fortsetzung  und  weiteren 
Verbreitung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  etwas  hoffen?  Ist  Grimms 
Schreibweise  zu  befolgen:  die  hofnungen  der  becker  giengen — ? 
Oder  ist  eine  deutsche  Gelehrtencommission  nöthig?  Welchen  Prin- 
dpien  und  Normen  i\ürde  sie  (müsste  sie)  folgen  u.  s.  w.? 

Heifsts  Denkmale  oder  —  mäler?  Bote  (Boote)  oder  Böte? 
Banken  oder  Bänke?  Heifsts  Unbillen  oder  Unbilden?  erbosen  oder 
erbofsen?  ahnungsvoll  oder  ahndungsvoli?  —  Mir  oder  mich  dünkt 
oder  däucht?  —  Hat  man  in  „sagte*'  das  g  wie  ch  oder  wie  k  zu 
sprechen?  —  Soll  man  sprechen  Farrer  oder  genau  nach  der  Schrei- 
bung Pfarrer?  —  Die  Wörter  mit  Pf  scheinen  fremd  zu  sein:  Pforte, 
Pfoste;  auch  Pferd,  Pflaster,  Pfanne?  Wo  kommen  sieher?  — 
Heifsts:  meine  theuern  oder  theuren  Eltern  (oder  Aeltern?  alt!)? 

—  Kann  man  sagen :  er  entgegent  ihm?  Geht:  was  verbirgt  ihr  euch? 

—  Wie  kommts,  dass  ich  auf  einer  Seite  lese:  alle  mittelmäfsige  n 
Menschen  und  wenige  gute  Meuschen? —  Kann  man  sagen:  er 
fragt,  der  Rock  hangt  am  Nagel? —  Was  heüjst  eigentlich  Rain, 
Hag,  Bühl?  —  Wie  erklart  man  etymologisch  Hagestolz,  Gespenst, 
Ämboss,  Truchsess? 

Wessen  Sprache  ist  Normalsprache?  die  unserer  Classiker? 
dürfen  wir  alles  sprechen  und  schreiben,  was  Goethe  und  Uhland? 
mit  Uhland :  der  Ohm  (Oheim) ;  den  Hammer  kunnt  er  schwingen ; 
er  sprang  in  Stücken;  ein  Waffen»  stark  und  lange;  der  Tann;  das 
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Gewälde;  zwier  so  lang  als  er;  er  forcht  sich  nit;  hie  (für  hier); 
fahen;  aus  dem  Quell  börsten;  er  sitzt  an  den  Tisch;  er  ist  nicht  in 
unsern  Trieb  gefallen?  oder  mit  Goethe  neben  dem  Uhlandschen 
Gewälde:  das  Gethal;  das  ein  zerbrochen  Hufeisen  was;  er  acht't; 
wir  kriegen  Schelten;  gangen;  was  hilft  michs?  u.  s.  w.  Vgl.  Wil- 
manns  d.  Z.  1869,  809 ff.  Oder  ist  vielleicht  Grimm,  der  bertttmite 
Sprachforscher,  Auctorität  mit  seinen  hie  und  da  altfränkischen  For- 
men und  Wörtern,  wie  sie  jedem  entgegentreten,  der  auch  nur  die 
Vorrede  zum  Wörterbuch  gelesen?  Oder  ist  auch  bei  uns  wie  zu 
Horazens  Zeit  in  der  Hand  des  usus  allein  arbitrium  et  jus  H  norma 
loquendi?  Was  ist  Usus?  Wofür  soll  man  die  Abweichungen  der 
Glassiker  halten?  für  sinn-  und  grundlose  Willkürlichkeiten  und 
Idiotismen?  oder  fflr  Anknöpfungen  an  Altes?  oder  an  den  Dialekt? 
Wie  yerhäit  sich  die  Normalsprache  zum  Dialekt?  oder  ist  sie  auch 
ein  Dialekt ,  die  Sprache  irgend  einer  bestimmten  deutschen  Land- 
schaft? etwa  des  obersächsischen  Kreises?  Wie  entstand  die  Normal- 
sprache? seit  wie  lange  existirt  diese  Sprachform?  ist  diese  Schrift- 
sprache nicht  gegenüber  der  Natur,  die  allein  im  lebendigen  Dialekt 
sich  zeigt,  eine  gekönstelte  Ziererei?  War  nicht  Gottsched  ein  Sprach- 
pedant? Goethe:  der  Dialdtt  ist  doch  eigentlich  das  Element,  in 
welchem  die  Seele  ihren  Athem  schöpft  (W.  u.  D.  Buch  VI.  V^.  die 
ganze  Stelle  I)  —  Welche  Bedeutung  hat  für  die  Festhaltung  der  ge- 
bildeten Gemeinsprache  die  Schrift?  —  Warum  lässt  man  deutsche 
Worte  mit  lateinischen  (I)  Lettern  drucken;  ists nicht  abscheulich?  — 
Wo  möchte  wohl  ein  Lehrer  der  Prima  Fragen  dieser  Art ,  die 
aus  der  Schule  und  dem  ihn  umschwirrenden  Leben  alle  Tage  auf- 
steigen können,  gänzlich  aus  dem  Wege  gehen  ?  Muss  nicht  mit  mehr  als 
dreifachem  Erz  seine  Brust  umpanzert  sein,  wenn  alle  die  Pfeile,  die 
auf  ihn  geschossen  werden,  ihn  nicht  aus  seinem  Phlegma  oder  sei- 
ner philosophischen  Selbstgenügsamkeit  aufzustören  vermögen  ?  Am 
schwierigsten  dürfte  es  sein,  den  superklugen  und  boshaften  Reflexio- 
nen gewisser  Schüler  gegenüber,  die  selbst  schon  an  dem  Born  der 
Erkenntnis  getrunken  haben,  und  sich  etwas  damit  wissen,  die  Posi- 
tion der  Unwissenheit  mit  Auctorität  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  wer- 
den ihren  in  deutscher  Sprachkenntnis  zurückgebhebenen  Deutsch- 
lehrer mit  den  nichtsnutzigsten  Einwänden  derangiren  können.  Er 
wird  in  dem  unbehaglichen  Gefühl ,  auf  diesem  Gebiet  wirklich  ganz 
▼erwahrlost  zu  sein,  selbst  die  naheliegendsten  Vertheidigungsmittel 
nicht  zu  ergreifen  wagen,  weil  er  befürchten  muss,  einen  Fehlgriff 
zu  thun.  Wie  vieles  lasst  sich  einfach  mit  der  Berufung  auf  den 
Usus  abmachen  1   Aber  wer  einmal  sich  unsicher  fühlt,  wagt  diese 
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Berufung  auch  da  nicht,  »o  sie  das  einzige  ist,  was  auch  der  gram- 
nuktisch  geschulte  L^«r  sagen  l^tante,  weil  er  das  Gebiet  der  An- 
wendbarkeit dieser  Provocation  nicht  zu  übersehen  vermag.  Denn 
der  Usus  schwankt,  und  manebes  zu  ziemlich  breiter  Gilügkeit  An- 
geschwollene ist  doch  Misbrauch;  und  manche  Frage  lässt  sich  nun 
einmal  nur  von  histonschen  Sprachkenntnissen  aus  hinreichend 
beantworten. 

Mit  peinlichem  Gefühl  träume  ich  jetzt  noch  manchmal  von 
eiaer  seit  Jahren  hinter  mir  liegenden  Stunde ,  wo  ich  Folterqualen 
ähnliches  erlitten  habe,  blois  wegen  einer  bis  dahin  gar  nicht  als 
störend  wahrgenommenen  Ignoranz  auf  deutschem  Sprachgebiet. 
Ein  S(diüier,  sprachgrübelnden  Gepräges ,  hatte  seinen  Mitschülern 
gegenüber  behauptet,  man  müsse  in  gebildeter  Sprache  sagen  ,4>ares 
Geld'' ;  „bar  Geld'*  gehöre  nur  der  saloppen  Umgangssprache  an. 
Um  Entscheidung  angegangen,  versagte  ich;  nicht  einmal  Schillers 
„wir  liehen  um  ein  wirtlich  dach''  fiel  mir  im  Ge4ränge  des  Augen- 
blioks  vor  lauter  Bestürzung  ein.  —  Und  —  ein  deutliches:  He  cur 
Ate/  —  in  derselben  Stunde  noch  drei  Bemerkungen  desselben  sprach- 
weisen Schülers ,  dem  gegenüber  der  Unzulänglichkeit  des  Lehrers 
sofort  der  Kamm  geschwollen  war;  es  muss  heifsen  gerades  Weges; 
das  —  en  ist  ein  Hisbrauch ;  hier  folgte  sogar  gleich,  man  kann  den- 
ken, mit  welcher  Miene,  die  sprachhistorische  Begründung.  Wo 
hätte  ich  den  Muth  finden  sollen,  solcher  Ueberlegenbeit,  so  schwe- 
rem Geschütz  gegenüber  mit  der  billigen  und  leichten  Waffe  des 
Usus  zu  fechten.  2)  Es  muss  heifsen  die  theuern  Eltern,  aber  die 
edlen  Freunde;  dazu  in  aller  Geschwindigkeit  Mittheilungen  über 
„tonloses"  und  „stummes"  e,  dass  mir  der  Kopf  schwindelte.  3)  Ich 
hatte  ihm  in  seinem  Aufsatz  allmälich  in  allmählich  corrigirt ,  mit 
Hinweis  auf  allgemach.  Er  berief  sich  auf  Grimm ;  was  hätte  mir  ge- 
gen die  gröiste  Auctorität  auf  dem  Gebiet  deutscher  Grammatik 
meine  armselige  Erinnerung  helfen  können,  dass  mein  Lehrer  einst 
dieselbe  Schreibung  des  Wortes  mit  derselben  Begründung  wie  ich 
gefordert  hatte!  Glucklicherweise  war  nun  die  Stunde  aus;  und  meine 
Auctorität  durch  sonstige  Specimina  schon  gefestigt ;  sonst  wars  um 
mich  geschehen. 

Eins  fühlte  ich:  dass  ich  um  alles  in  der  Welt  suchen  müsste, 
das  Versäumte  nachzuholen.  Ich  stürzte  mich  mit  Eifer  in  das  Stu- 
dium der  Grammatik.  Nachdem  ich  Hoffmanns  nhd.  Grammatik 
durchgemacht,  warf  ich  mich  auf  das  Studium  des  mhd.,  las  dann, 
nicht  nach  der  Rathemothode,  sondern  etwa  so,  wie  Stier  (in  diese  Z. 
1860,  443)  es  empfohlen  hatte  und  Zupitza  nunmehr  (1868)  es  an 
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der  Rhapsodie  E«  was  ein  küniginne  gesezzen  praktisch  vorgemacht 
hat ,  das  Nibelungenlied  und  den  Walther.  Und  so  kam  ich  weiter 
and  weiter. 

Gleichzeitig  führte  mich  der  griechische  Unterricht,  den  ich  in- 
zwischen von  Quarta  bis  Untersecunda  ertheilt  hatte,  auf  die  Cur- 
tiussche  Grammatik.  Die  „Erläuterungen^'  richteten  die  Aufforderung 
an  mich ,  mit  den  elementaren  Hauptwerken  der  sprachyergleichen- 
den  Richtung  mich  bekannt  zu  machen ,  um  die  Sprache  würdig«', 
ihrem  innern  Wesen  entsprechender  aufliassen  zu  lernen,  als  sie  dem 
erscheint,  der  in  ihrem  Betrieb  immer  nur  ein  Mittel  sieht,  den 
Geist  der  Jugend  zu  schulen,  der  die  einzehien  Erscheinungen  in  ihr 
nur  nach  der  Methode ,  in  der  Anordnung  und  Schematisirung  be- 
trachtet, die  am  leichtesten  zu  der  Fertigkeit  der  Uebersetzung  in 
die  Muttersprache  und  der  Verwerthung  in  Extemporalien  und 
Exercitien  führt. 

Der  homerische  Dialekt  ward  nicht  mehr  als  blofse  „  Abwei- 
chung*' vom  attischen  aufgefasst,  sondern  als  die  historische  Grund- 
lage zum  Verständnis  des  attischen,  wie  die  mhd.  Sprache  als  der 
Boden  erschien,  aus  dem  das  Nhd.  organisch  hervorgewachsen.  Und 
vom  Griechischen  zum  Deutschen  und  umgekehrt  fanden  sich  die 
unterrichtendsten  und  frappirendsten  Verweisungen.  Es  zeigte  sich 
mir  schon  hier  die  Räthlichkeit,  beide  Disciphnen,  das  Deutsche  und 
Griechische,  in  Zusammenhang  zu  erhalten,  welche  im  vorigen  Arti- 
kel von  anderer  Seite  her  sich  nahe  legte.  War  die  Sache  erst  ein- 
mal so  gefasst,  stand  man  mitten  in  den  Anfängen  historischer  und 
sprachvergleichender  Methode.  Nun  gings  Schritt  für  Schritt  vor- 
wärts, so  weit  Zeit  und  Kraft  nur  irgend  reichen  mochten.  Die  Noth- 
wendigkeit,  sich  wenigstens  zu  orientiren,  worauf  es  ankommt,  trat 
immer  unabweislicher  hervor.  Und  was  noth wendig  war,  lohnte  durch 
Lust. 

Jeder  hat  es  wohl  an  sich  erfahren,  mit  welcher  eigenthüm- 
lichen  Freude  gewisse  Aufschlüsse  der  sprachvergleichenden  For- 
schung den  Geist  erfüllen.  Es  verspürt  sie  auch  der ,  der  seiner  gan- 
zen Lebenscondition  nach  nicht  mehr  die  Mufse  und  Freiheit  hat, 
selbständige  Studien  zu  machen,  sondern  nur  dem  empfangenden 
Publicum  angehört.  Mir  fällt,  wenn  ich  der  Freude  gedenke,  die  ich 
über  gewisse  ungeahnt  und  doch  sofort  überzeugungsvoll  von  dort- 
her aufsteigende  Einsichten  empfand,  immer  wieder  die  Miene  des 
Jünglings  ein,  den  Raphael  rechts  im  Vordergrund  der  Schule  von 
Athen  in  der  mathematischen  Gruppe  uns  dargestellt  hat:  Verzückung 
und  Verklärung  blitzt  aus  seinem  Auge,  da  er  plötzlich  den  Sinn  und 
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das  Gesetz  der  geometrischen  Construction  erkannt  hat,  die  der  Alte 
Yor  ihm  hingezeichnet  Mit  ähnlicher  Freude,  kann  ich  wohl  sagen, 
starrte  ich  auf  die  Stelle,  wo  mir  zum  ersten  Male  aus  Fr.  Schlegels 
Schrift:  lieber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Inder  die  Zusammen- 
stellung: sskr.  da-dd-mi,  da-dft-si,  da-dä-ti  und  griech.  dl^d<a-fA$j 
di^a-Qj  di-dfo^tfi  oder  aus  Grimms  Gesch.  d.  d.  Spr.  sskr.  asti, 
bactr.  acti,  pers.  ast,  griech.  iarl,  lat.  est,  goth.  hd.  ist,  litth.  esti, 
slay.  jesti  u.  s.  w.  entgegentrat. 

Und  Yon  Nothwendigkeit  und  mancher  Lust  gefährt,  sah  ich 
bald,  dass  ich  auf  diesem  Wege  rielleicht  auch  auf  Erfüllung  gewis- 
ser philosophischer  Neigungen  Aussicht  hätte.  Das  Bestreben ,  die 
Formen  des  Griechischen  und  Deutschen  nicht  mehr  als  eine  bunte 
Masse  zufälliger,  unverständlicher -Gebilde  zu  betrachten ,  sondern 
hineinzuschauen  in  die  geheimnisvolle  Werkstätte  der  Spradie 
selbst,  sie  gewissermafsen  bei  ihren  instinctiven  Strebungen,  bei 
ihrer  immanenten  Zweckthätigkeit  zu  belauschen,  musste  ja  eine 
gründlichere  Einsicht  von  dem  Wesen  und  Gesetz  des  menschlichen 
Geistes,  jedenfalls  in  der  Aeufserungsweise,  die  er  in  den  beiden  ge- 
bildetsten Nationen  gesucht  hat ,  gewähren ,  als  eine  aprioristische 
Speculation  oder  willkürliche  Diditung  es  je  vermocht  hätte  (vgl. 
über  diese  Hoffnungen:  Benfey  i.  d.  Gesch.  d.  Sprachwissenschaft 
über  den  Entwickelungsgang  Fr.  Bopps). 

Vorläufig  hatte  ich  bald  das  kindliche  Vergnügen,  zu  verstehen, 
warum  manche  so  viel  Werth  auf  die  Schreibung  von  Kreifs,  lofsen, 
gibt,  nimt,  gieng  legten  —  und  es  nachmachen  zu  können.  Ich 
sdiwur  wie  einer  auf  den  Grundsatz :  Schreibe,  wie  es  die  geschicht- 
liche Entwickelung  der  Sprache  verlangt  I  und  setzte  getreulich  die 
„organischen  Grabmäler  verstorbener  Laute''  ein  (vgl.  Wilmanns  d. 
Z.  1869  S.  56).  Ganz  wie  in  echt  germanistischen  Kreisen  (Kreifsen) 
fing  (fieng)  ich  an,  wehmüthig  und  empfindsam  zu  klagen,  dass  die 
Sprache  so  viel  an  schöner  „Leiblichkeit'S  »«Lauterkeit'^  „Conse** 
quenz  und  Durchsichtigkeit'^  verloren  habe;  brauchte  mit  Vorliebe 
gewisse  yXßaffat  nach  Grimms  Vorbild ;  hielt  jedes  für  riditiger,  was 
älter  ist;  verurtheilte  jede,  wenn  auch  zum  Usus  verhärtete  Neue- 
rung als  Misbrauch;  vertheidigte  nun  mit  meinem  Schüler  von  ehe- 
mals und  Voss  (vgl.  Wilmanns  d.  Z.  1870,  S.  60)  „gerades  Weges'S 
„stehendes  Fufses"  ,jedesfaUs"  als  die  „keuschere  und  ehrsamere" 
Form ;  quälte  mich  in  harter  Arbeit  —  der  Unterricht  in  der  mittel- 
alterlichen Sprache  und  Litteratur  ward  mir  auf  Wunsch  bald  auch 
zu  Tbeil  —  den  Schülern  so  viel  sprachhistorisches  Wissen  beizu- 
bringen, dass  sie  Zal,  aber  Gemahl,  Kil,  aber  hieng,  SchTeufse,  Guss 
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aber  Ros  u.  s.  w.  zu  schreiben  verstanden.  Ich  breitete  Yor  fiinen 
aus  die  Thatsacfaen  und  Lehren  von  der  Lautverschiebung,  derBre* 

cfaung,  dem  Umlaut,  Ablaut,  der  Verscbleifung  der  Endsilben, 

und  sah,  dass  bei  der  Beschranktheit  der  Zeit  trotz  unsiglicherHQbe 
viele  Sachen,  die  ich  einst  behandelt  hatte  und  die  viel  gröüseres 
Interesse  erweckt,  viel  lebhafter  die  Gemüther  ergriffen,  viel  biklsa- 
mer  gewirkt  hatten,  verkümmerten  und  unbehandelt  blißben.  Frü- 
her viel  mehr  Freude  I  mehr  Erfolg  I  Ich  fragte  mich  endlich,  um  mit 
Wilmanns  Worten  (d.  Z.  1869, S. 825)  zu  sprechen:  Ist  es  Recht,  un- 
fruchtbares Land  zu  bestellen,  während  man  wo  anders  hundert- 
fachen Ertrag  erzielen  könnte? 

Was  selite  geschehen  ? 

Weiter  fortschreitende  wissenschaftlidie  Erkenntnis,  begleitet 
von  steter  praktischer  Uebung  und  gewissenhafter  Prüfung  des  Mög- 
lichen und  Nutzlichen  hat  endlich  nach  manchem  Auf-  und  Abwogen 
^8  Irrthums  eine  feste  Ueberzeugung  zum  Niederschlag  gebracht, 
f  on  der  ich  wünschen  möchte,  dass  sie  der  Wahrheit  nahe  kommt. 

Ich  peinigte  allmählich  meine  Schuler  nicht  mehr  mit  unberech- 
tigten Anwendungen  historischer  Erkenntnis  auf  die  Sprech-  und 
Schreibweise  des  Nhd. ,  sondern  gelangte  gerade  durch  die  weiterge- 
führten Sprachstudien,  was  das  Sprechen  anbetrifft,  zu  dem  von 
Wilmanns  einmal  treffend  ausgesprochenen  Gedanken  (d.  Z.  1870, 
S.  60) :  Was  in  der  Sprache  durch  langen  Misbrauch  Giltigkeit  er- 
langt hat,  ist  auch  Sprachgebrauch;  und  was  dem  Sprachgebrauch 
(der  GebiMeten)  entspricht,  ist  sprachrichtig. 

Und  was  die  Orthographie  angebt,  so  haben  R.  v.  Raumer  und 
Wilmanns  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (1869,  S.  Iff.,  S.  54  ff.) 
ziemlich  überstimmend,  und  im  wesentlichen  überzeugend  die  Extra- 
vaganzen historischer  Einsicht  in  die  Umgestaltung  der  Schreibweise 
zurückgewiesen,  fundamental  sich  für  das  phonetische  Princip  er- 
klärt und  damit  eiae  gewisse  Anhänglichkeit  an  die  traditionelle 
Schreibweise,  die  sie  nicht  für  so  unsinnig  halten  können,  als  sie 
verschrieen  war,  zu  vereinigen  gesucht  Namentlich  ist  der  Zacber- 
sobe  Satz,  dass  jede  Quantitätsbezeichnung  in  der  lebenden  deutschen 
Sprache  unnütz,  daher  theoretisch  verwerflich  sei,  in  billigenswer- 
tfaer  Weise  widerlegt  ^). 


^)  Darchschlageod  ist  z.  B.,  was  Räumer  a.  a.  0.  S.  10  bemerkt:  Woran  er- 
kennt man  denn,  dass  man  io  gebildeter  Gemeinsprache  nicht  sagen  darf:  Vat- 
ter  und  Müter,  sondern  Vater  und  Mütter?  „Die  organische  Entwiekdimg  der 
Leute'*  fordeK  das  OegenÜMil;  oad  in  eweM  niekt  geringe«  Thsik  Deotsck- 
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Und  welches  sind  die  positiyen  Erkenntnisse,  zu  welchen  die 
mitgetheiiten  Erfahrungen  fuhren  mussten?  Zunächst  ist  für  mich 
der  Glaube  andieNothwendigkeit  bestehen  geblieben,  dass  der 
Lehrer  des  Deutschen  in  den  obem  Gymnasialclassen  neben  phik>- 
aophischen  und  litterarischen  auch  germanistische  Studien  gemacht 
habe  and  noch  fortwährend  weiter  treibe.  Kenntnis  und  Verständnis 
der  eigenen  Mutterspradie,  scharfe  Aufmerksamkeit  auf  die  sie  be* 
herrschenden  6e6et2e  und  Neigungen ,  sowie  auf  ihren  historischen 
EntwidLelungsgang  setzt  jedenfalls  bei  dem  ersten  Lehrer  des  Deut* 
sehen,  bei  dem  Vertreter  dieses  Faches  auf  höheren  Schulen  die  na- 
tarliche  Erwartung  gebildete  Laien ,  die  berechtigte  Nachfrage  der 
CoUegen,  das  stete  Bedürfnis  der  Schöler  voraus:  diese  Studien  for- 
dern Leben  und  Schule  zugleich.  Man  kann  daher  mit  Hildebrandt 
(Tom  deutochen  Sprachunterricht  in  der  Schule  1867)  was  die  obersten 
ünterrichtsstufen  anbetrifft,  gewiss  sagen:  Kein  Lehrer  dürfte 
mit  deutschem  Unterrieht  betraut  werden,  der  nicht  das  Nhd.  mit 
richtigem,  wissenschaftlichem,  d.  h.  geschichtlichem  Blick  ansehen 
kann.  Dean  wenn  man  auch  alle  Versuche,  den  gefestigten  Usus 
Ton  historischer  Erkenntnis  aus  hofmeistem  und  umändern  zu  wol- 
len, ablehnen  muss,  so  kann  man  es  doch  niemand  verdenken,  dass 
er  den  Deutschlehrer  zur  Rechenschaftsablegung  über  deutsche 
Spracherscheinungen  im  ganzen  für  ver pflichtet  hält;  Rechenschaft 
geben  kann  man  aber  nur  von  dem ,  was  man  versteht,  und  verste- 
hen kann  man  nur  Wesen  und  Aufbau  der  heutigen  Sprache,  wenn 
man  hier  wie  s<»ist  das  Gewordene  aus  dem  Werden  begreift,  wenn 
man  diese  Sprache  auf  ihrem  historischen  Entwickelungsgang  ver- 
folgt hat 

Und  weiter!  Nicht  schickt  sich  freilich  alles,  was  der  Lehrer 
wissen  muss  oder  was  ihm  interessant  vorkommt,  für  die  Schüler ;  und 
hält  man  sich  bei  allem,  was  wichtig  scheint,  in  behaglicher  Breite 
auf,  so  verkümmern  freilich  darüber  andere  bedeutsamere  Unter- 
richtsaufgaben;  freilich  muss  man  in  dem  Gebiet  des  Sprachwissens 
nnd  der  Ldtteraturkenntnis  die  Schöler  auf  ein  sehr  kleines,  sehr  ge- 
wähltes Mafs  des  Nothwendigsten  beschränken:  —  ab^r  das  bleibt 
doch ,  so  alt  man  im  deutschen  Unterricht  wird,  als  feste  Ueberzeu«* 
gung  znröck :  Selbst  für  das ,  wovon  man  um  der  Zwecke  gesunder, 
aUgemeiner,  nationaler  Ausbildung  willen  unter  allen  Umständen 
nicht  loslassen  kann,  selbst  für  das  Dringlichste  reicht  die 


lands  süpd  aodi  die  „Gebildeten^'  {^eaei^t,  dieser  „organiicben  Laute]itwiekeliiiis<* 
sich  hiaznseben.    Vgl.  Wilmanns  a.  a.  0.    S.  55. 

41* 


644     Der  deutsche  Unterricht  aaf  höheren  Lehranstalten, 

jetzige  Stundenzahl  nicht  aus.  Und  wenn  der  Betrieb  man- 
cher Gegenstände,  die  man  in  die  Schule  einfahren  muss,  weil  das 
gebildete  Leben  Bekanntschaft  damit  gerechter  weise  erwartet,  nicht 
floriren  und  dankbar  werden  will,  so  liegt  meist  der  Grund  eben 
darin,  dass  man  hier  mit  einer  Zeit  auskommen  soll,  die  zu  karg  ist, 
um  die  nöthige  Menge  von  Belehrungen  klar  und  fest  madien  zu 
können.  Wenn  z.  B.  aus  der  Pflege  einer  Disciplin,  wie  desMhd., 
die  sich  als  durchaus  nothwendig  erweisen  wird,  nichts  Gescheutes 
wird,  so  liegt  es  mehr  an  der  Dürftigkeit  der  Zeit,  als  weil  der  Ge- 
genstand selbst  an  irgend  welchen  exceptionellen  Schwierigkeiten, 
an  ganz  singularen  Dürren  und  Unwegsamkeiten  litte.  Mit  Rfick- 
sicht  auf  das  praktisch  Erreichbare  bleibt  es,  das  muss  schon  jetzt 
gesagt  werden,  bei  der  im  vorigen  Artikel  in  Aussicht  gestritten  For- 
derung, die  dem  Deutschen  gewidmete  Stundenzahl  in  den  oberen 
Classen  zu  vergröfsem:  in  Untersecunda  31  in  Oberse- 
cunda,  in  Unterprima  4!  in  Oberprima  5! 

Wie  es  zu  machen  sei ,  diese  Stunden  aus  d^  yerfügbiren  Zeit 
herauszuziehen,  hat  der  erste  Artikel  schon  angegeben.  Diesem 
Artikel  liegt  es  ob,  die  Forderung  als  nothwendig  zu  erweisen  durch 
Aufizeigung  derjenigen  für  die  gymnasialen  Erziehungszwedie  (ygl. 
Wilmanns  d.  Z.  1869,  S.  826)  unabkömmlichen  Uebungen  und  Ge- 
genstände, die  in  diesen  Stunden  neben  den  stilistischen  und  rheto- 
rischen Exercitien ,  von  denen  der  erste  Artikel  sprach,  behandelt 
werden  müssen.  Es  sollen  folgende  Fragen  beantw<Nrtet  werden: 
Wie  viel  aus  dem  Bereich  deutscher  Litteratur  und  Sprachkenntnis 
soll  in  die  Schule  getragen  werden?  in  welcher  Auswahl?  in  welcher 
Vertheilung  und  Behandlungsweise?  welche  Litteraturwerke  solien 
die  Schüler  zu  lesen  bekommen?  zu  Hause  oder  in  der  Classe?  wie 
viel  Litteraturgeschichte  soll  man  ihnen  bieten?  wie  viel  PoetiJL? 
Metrik?  Grammatik?  neuhochdeutsche  und  altdeutsche?  — 

~  Mit  deutscher  Litteratur  und  Grammatik  kann  es  einem  gehen, 
wie  mit  andern  Dingen ,  die  man  ordnen  und  reformiren  möchte: 
Nach  mancherlei  Reflexionen  über  das  Wie  kommt  plötzlich  wohl 
einer  und  leugnet,  dass  das  Betreffende  überhaupt  ein  Existenz- 
recht  habe. 

Wi  e  sollen  wir  die  Jugend  in  die  deutsche  Litteratur  anführen? 
fragen  wir.  Jemand  sagt:  In  die  neuhochdeutsche  gar  nicht 
Der  deutsche  Knabe  und  Jüngling  kommt,  so  weit  es  wünschens- 
werth  ist  und  oft  darüber  hinaus,  von  selbst  hinein.  Mittelhoch- 
deutsche Litteratur  erschlief se  man ;  die  lernt  er  nicht  von  selbst 
kennen. 
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Dazu  ist  nöthig,  ihn  mit  mhd.  Sprache  bekannt  za  machen. 

Jede  grammatische  Einführung  in  die  deutsche  Sprache  hält 
aber  ein  anderer  wieder  geradezu  für  eine  „unsägliche  Pedan« 
terd^.  Und  wenn  man  die  mittelalterliche  Litteratur  des- 
halb empfiehlt,  um  das  Nationalgefuhl  zu  pflegen,  so  mag  ein  sehr 
ma&YollerBeurtheiler  des  Gegenstands  (d.  Z.  1869,  S.  820)  schon  von 
dem  heirlichsten  titterarischen  Juwel  jenes  Zeitalters,  dem  Nibelun- 
genlied, nicht  zugeben,  dass  es  ein  herrorragendes  oder  gar  das  ein- 
zige Mittel  zur  Bildung  vaterländischen  Sinnes  sei. 

Auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  zu  können,  demnach  würde 
ich  von  Yomberein  keine  Aussidit  haben,  wenn  ich  nun  als  das  Ergeb- 
nis meiner  Erfahrung  die  Ueberzeugung  ausspreche,  dass,  wenn  irgend 
äne,  nicht  bestimmten  BerufSszwecken  dienende,  sondern  allgemeinere 
Kenntnis  dem  gebildeten  deutschen  Menschen  nothwendig  und  sei- 
ner würdig  ist,  die  Bekanntschaft  mit  Deutschlands  Clas- 
sikern  und  die  richtige  Einsicht  in  den  Bau  der  nhd. 
Schriftsprache  mit  in  erster  Linie  steht.  Um  deutlicher  und 
concreter  zu  sprechen:  ich  halte  diese  eigenthümlich  natio- 
nalen Bildungsschätze  für  so  unumgänglich,  dass  ich  ihnen  zu  Liebe 
mandies  Stück  der  traditionellen  Schulgegenstände,  die  ohne  Bezie- 
hung auf  den  Nationalcharakter  für  allgemein  menschliche  Ausbil- 
dong  wirken  und  die  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  der  deutsche  Geist 
am  Boden  lag  und  in  kriechender  Ohnmacht  und  blüder  Superstition 
alles  Fremde,  namentlich  das  Antike  in  seinem  Werthe  überschätzte, 
dass  ich  davon  manches,  wenn  es  sein  müsste,  opfern  würde. 

Ich  möchte  für  Temperamente ,  die  nicht  an  unbezwinglichem 
Widerwillen  leiden,  Zugeständnisse  zu  machen,  den  Versuch  einer 
Begründung  wagen. 

Nidit  wahr,  die  Sache  liegt  doch  hier  etwa  so,  wie  Sokrates  den 
Rhetoriker  Go^as  überführte,  dass  es  mit  den  moralischen  Be- 
sitztbümem  des  Gebtes  sei?  Entweder  man  erwirbt  das  Erforder- 
Udie,  hier:  einsichtsvolle  Kenntnis  unserer  Classiker  und  der  gebilde- 
ten Muttersprache  aufs  er  halb  der  Schule  oder  man  muss  es  sich 
in  der  Schule  aneignen?  Kennen  und  lieben  lernen  aber,  festhalteii 
und  als  Eigenthum  besitzen  muss  man  diese  nationalen  Bildungs- 
elemente; man  mnss  deutsche  Sprache  und  Litteratur  ebenso  gut 
kennen  wie  die  moralischen  Gesetze,  wenn  man  in  Deutschland 
ein  Gebildeter  heifsen  soU. 

Das  letztere  geben  auch  diejenigen  wohl  zu,  die  die  Leetüre 
deutscher  Poesie  und  die  grammatische  Beschäftigung  mit  deutscher 
Sprache  aus  deutschen  Schulen  herausweisen  möchten.     Sie 
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setzen,  so  darf  man  wenigstens  hoffen ,  nur  voraofi,  daes  die  eines 
Gebildeten  würdige  Vertrautheit  mit  diesen  Dingen  unabweislidi  von 
selbst  kommt  Sie  halten  die  ausdrüekliche  Beschäftigung  damit  fOr 
überflüssig;  und  möchten  sie  auch  deshalb  nieht  zum  Gegenstand 
und  Mittel  der  Schulerziehung  machen  weil  sie  entweder  fürchten,  das 
Lebendige  —  und  unsre  Glassiker  und  unsre  Sprahe  leben!  — 
könnte  secirendem,  minutiösem,  düftehidem  Alexandmerthum  an- 
heimfallen, oder  das  Nationale  könnte  die  Gegenstände  beeintrkh* 
tigen,  die  ein  Jahrhunderte  langer  Gebrauch  als  die  herrliehsteD  Er- 
ziehungsmaterialien für  Kopf  und  Herz  bewährt  und  geheiligt  bat. 
Daraus  ergiebt  sich  folgende  Reihe  von  Sätzen: 

1)  Die  Schule  muss  sich  mit  den  Dingen,  die  nothwendige 
Elemente  der  allgemein  geforderten  nationalen  Bildung  sind,  be- 
schäftigen, wenn  Haus  und  Leben  nicht  die  hinläogMch  umfang- 
reiche, intensife  und  sinnvolle  Bekanntschaft  mit  densdben  zu  ent- 
wickeln vermögen. 

2)  In  dem  Falle ,  dass  die  Schule  es  muss ,  muss  sie  sich  aber 
vor  dem  „Alexandrinismus''  hüten,  der  Sprache  und  Litteratur  „wie 
todte  Cadaver  secirt  und  Glied  vor  GUed  vordemonstrirt  und  inter- 
pretirt'%  wie  ein  heftiger  Gegner  dieser  Richtung  ihr  V^ahrea  in 
einer  brieflichen  Mittheilung  ganz  ergötzlich  charakterisirt 

3)  Der  nationale'Uaterricht  darf  die  allgemeinmensch- 
liche Ausbildung  von  Verstand,  Geschmack  und  Willen,  die  an  die 
Pflege  der  Grammatik  der  antiken  Sprachen  und  andieLectüre 
antiker  Musterwerke  geknüpft  ist,  nicht  durchkreuzen,  beeinträch- 
tigen oder  wohl  gar  in  Frage  stellen. 

Andererseits  würde  die  Berechtigung  des  Betriebs  nationaler 
Litteratur  und  Sprache  wachsen,  wenn  sich  zeigen  liebe,  l)dass 
zum  Theil  dieselben  allgemdnen  fiildungserfolge  auch  von  diesen 
Studien  erwartet  werden  können,  die  den  antiken  Sprach-  und 
Utteraturunterricht  so  werthvoU  machen,  und  2)  dass  sie  sogar  ge- 
wisse Lücken,  die  die  Beschäftigung  mit  antiker  Grammatik  und 
antiken  Classikern  innerhalb  des  Kreises  allgemeiner  Ausbildung 
des  Geistes  übrig  lässt,  in  schöner  und  trefllicher  Weise  ergänzen. 

Den  Nachweis  nun  zunächst  dafür,  dass  in  uazureichender  und 
unwürdiger  Manier  das  Leben  aufser  der  Schule  mit  Deutsch- 
lands Sprache  und  Classikern  bekannt  zu  machen  pflegt,  kann  man 
dem,  der  sehen  will,  dadurch  leicht  in  die  Hand  geben,  dass  man 
ihn  einfach  auffordert,  sich  mit  Gebildeten  zu  unterhalten,  welche 
das  Glück  hatten  auf  einer  Schule  unterrichtet  zu  werden,  wo  die 
Ldirer  aus  Verwand,  den  der  Schlendrian  oder  die  Ohnmacht  suchte, 


vo«  Laas.  ^  647 

oder  TJdkioht  auch  aos  Prindp  die  Jfingling«  vor  deutscher  Uttera-* 
lor  sorgfaltig:  behüteten. 

Natnriich!  Das  Hans,  in  welchem  ein  schöner  echt  deutscher 
Sinn  geschmackvoll  und  in  edlem  Selbstgrfähl  waltet ,  wird  mehr 
thun  als  die  Sdiole;  aber  dergleichen  Familien  mag  man  zahlen! 

Die  junge  Generation ,  die  einst  die  Führerschaft  der  Nation 
Bbemehmen  soll,  geht  aum  grofsen  Theil  aus  Kreisen  hervor,  wo 
aufgeapraxter  Luxus  und  materielle  Genusssucht  wie  andre  ideale 
Strebungen  so  auch  edles,  gesundes  Gefühl  für  des  Vaterlandes  Ehre 
und  Hoheit  niederhalt  Und  eine  bedeutende  Zahl  der  andern  gehört 
Eitern  zu,  die,  in  engen  Verhältnissen  und  beschränkten  Anschauun- 
gen aufgewadisen,  gerade  wünschen,  dass  ihre  Kinder  über  ihren 
dgenott  Horizont  hinaussehen  lernen  und  die  sie  deshalb  oft  mit 
grolben  Opfern  einer  hohem  Schule  anvertrauen.  Sie  kC^snen  sie 
auch  aul  dem  Gehtet  nicht  fördern,  um  das  es  sidi  hier  handelt; 
sondern  sie  erwarten  auch  hier  von  der  Sdiule,  dass  sie  ihre  Pfleg-* 
linge  in  finuere  Luft  emporbebe. 

Und  ihre  Erwartung  ist  eine  berechtigte. 

Die  Sdiule  hat  nicht  bloüs  die  Aufgabe ,  auf  dem  Gebiet  mora* 
lischer  und  intellectueUer  Veredelung,  der  Kräftigung  und  Reinigung 
des  Willens,  der  Schärfung  und  Klärung  des  Urtheils,  der  Verfeine- 
rung und  Läuterung  des  GesdimadLs,  dem  was  etwa  im  Hause  man- 
gelhaft bleibt  oder  erstickt  wird ,  durch  methodische  und  nachhaltige 
Uebiing  und  Belehrung  zu  Hilfe  zu  kommen:  sie  hat  auch  den 
Beruf,  in  das  junge  Geschlecht  in  allgemeinerer  und  verlässlicherer 
Weise  als  man  es  im  ganzen  von  der  Pflege  „in  dem  Befang  des 
elterlidien  Hauses'*  erwarten  darf,  den  nationalen  Sinn  zu  ent- 
wickeln und  zu  festigen. 

Längst  hat  dazu  der  Unterrichtsplan  die  vaterländisdie  G  e  - 
schichte  neben  die  antike  gestellt. 

Man  redet  von  den  Uranföngen  des  deutschen  Volkes,  von  sei- 
ne» Kämpfen  gegen  die  Römer,  von  der  Zertrümmerung  des  römi- 
sdien  Wettreichs  durch  Deutsche,  von  der  Gründung  eines  christ- 
lich germanischen  Reiches  durch  Karl  den  Grofsen.  Stehen  hinter 
dem,  was  hier  vorzutragen  ist,  die  Beispiele  und  Zeugnisse  nationa- 
ler Kraft,  von  denen  die  deutsche  Sage  mddet,  wie  sie  sich  endlich 
im  Nibelungenlied  gefestigt  hat,  irgendwie  zurück?  Und  was 
giebt  Zeugnis  von  dem  Ursitz  d^  germanischen  Völkerschaften  als 
gewisse  Resultate  der  Vergleichung  ihrer  Sprache  mit  andern  des- 
selben Geschlechts?   Und  darf  unter  Karls  des  Grofsen  Einigungs- 
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thaten  übergangeii  werden,  was  er  für  deutsche  Sprache  und 
Sammlung  deutscher  Sprachdenkmäler  gethan  hat? 

Man  spricht  von  der  glorreichen  Hohenstaufenzeit  Aber  wer 
ist,  wenn  es  sich  um  Hebung  des  Nationalsinnes  handelt,  wichtiger: 
Walther  von  der  Vogelweide  oder  die  drei  Könige,  denen  er 
diente?  Und  lässt  sich  das  deutsche  Mittelalter  von  dem  überhaupt 
hinreichend  yerstehen,  der  keinen  BlidL  in  die  poetischen  Werke  des 
Zeitraums  geworfen  hat?  Gehört  nicht  ihr  Inhalt  und  Gmt  mit  m 
den  historisch en  Bildern  der  Zeit?  Ist  jedenfklls  von  den  quei- 
lenmäbigen  Urkunden,  die  das  Zeitalter  unmittelbar  abspiegeln, 
etwas  so  leicht  der  Schule,  der  Jugend  zugänglich  zu  machen,  als 
das  Nibelungenlied  und  die  Lieder  Walthers? 

Mächtig  schwillt  des  Deutschen  Brost,  wenn  er  der  Zeit  gedenkt, 
wo  des  deutschen  Heldenstreiters  Luther  reformatorisdie  Gedan- 
ken durch  Europa  zogen.  Von  neuem  stand  Deutschland  im  Mittel- 
punkt des  Interesses  der  europäischen  Welt  Aber  Luther  ist  nicht 
blofs  der  Gründer  der  deutschen  evangelischen  Kirche:  er  ist  audi 
derjenige,  der  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache,  das 
Gemeingut  aller  Gebildeten  Deutschlands,  wenn  auch  nicht  geschaf- 
fen ,  so  doch  fixirt  und  niedergesetzt  hat.  (Vgl.  über  die  nöthigen, 
aber  hier  unwesentlichen  Restrictionen  Grimms  Vorrede  zum  Wör- 
terbuch S.  XVUI).  Soll  auf  deutschen  Schulen  übet  diese  Thatsache 
nichts  anschauliches  und  ausgiebiges  vorgetragen  werden?  Wodurdi 
ist  Luther  dem  Werden  und  Wachsen  des  Nationalgeistes  förder- 
licher gewesen?  Es  dürfte  sidi  schwer  entscheiden  lassen. 

In  anziehender,  glänzender  Darstellung  ist  uns  kürzlich  von 
neuem  die  Erinnerung  geweckt  an  Wallensteins  Riesengdst,  an  seine 
weltumfassenden  Pläne.  Aber  in  der  Geschichte  des  deutschen  Gei- 
steslebens sollte  auch  M.  Opitz  seine  Stelle  haben.  Hier  ist  der 
bedeutsame  Punkt,  wo  die  kosmopolitische  Lateingelefarsamkeit  den 
ersten  Versuch  machte,  die  nationale  Bildung  zu  befruchten. 

Für  die  Charakteristik  der  deutschen  Zustände  am  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  dürfte  so  wichtig  wie  Karl  VI  und  Friedrich 
Wilhelm  I  auch  Gottsched  sein. 

Und  so  wirksam  Friedridis  des  Einzigen  glänzende  Thaten  für 
Hebung  des  deutschen  Selbstbewusstseins ,  für  Befreiung  des  deut- 
schen Volkes  von  französischen  und  mittelalterlichen  Fessein,  für 
die  Fundamentirung  des  deutschen  Staates  der  Zukunft  gewesen 
sind,  den  nationalen  Stolz,  die  nationale  Begeisterung  haben  ebenso 
sehr  entzündet,  ebenso  befreiend  haben  gewirkt  die  großen  dassi* 
sehen  Thaten  von  Lessing,  Goethe,  Schiller. 


von  Laas.  649 

Kurz  unsere  litterarischen  Werke  und  Emingenschaflen  sind 
unsern  politischen  bis  jetzt  an  nationalem  Werth  gleich;  und 
auch  histori^sch  gemessen,  haben  sie  ihre  grofse  Bedeutung  för  . 
die  Erkenntnis  der  Wandlungen,  d^  Förderungen  und  Hemmungen 
deutschen  Geistes  und  deutscher  Kraft.  Die  poetische  Litteratur  ist 
hie  und  da  der  sprechendste,  unterrichtendste,  jedenfalls  zugäng- 
Uchste  Zeuge  von  dem  Charakter  der  Zeit,  den  Geschichte  durch 
blofsen  Bericht  nicht  recht  lebendig  zu  machen  wusste.  Der  vater- 
ländischen Geschichte  jedenfolls  könnte  dieser  Unterricht  nicht 
schädlich  werden;  ihr  tritt  er  ergänzend  zur  Seite. 

Aber  dem,  was  wir  mit  der  Lectmre  der  alten  Litteraturwerke 
bezwecken? 

Wozu  lesen  wir  doch'tfe  antiken  Dichter?  doch  zu  dem  Zwecke 
auch,  den  Griechen  und  Römer  selbst  im  Auge  hatten,  wenn  sie 
ütf en  Kindern  die  Gedichte  in  die  Hand  gaben ! 

Ol  dtdaxsxaloh,  sagt  Plato,  naqa%^ia<s$  xoiq  naialv  inl 
%äp  ßd&qfav  dya^^&yvtoffxe^y  no^^xäv  dya&äv  notrjiuazay 
%¥a  dQiyf»v%aL  %o$ovto$  ysviü&a^.  üaidsiag  x^QtVj  (ür 
die  Entwickelung  der  Kalokagathie,  für  die  Bändigung  unreiner  Lei- 
denschaften, für  die  Erweckung  edler,  opferfireudiger,  dem  Staats- 
wohi  geweihter  Gesinnung,  die  des  Wächter-  und  Strafamts  der 
Gesetze  nicht  benöthigt  wäre,  lieisen  die  Griechen  ihre  Kinder  den 
Homer  und  andere  gute  Dichter  lesen. 

Eignen  sich  unsere  nationalen  Dichtwerke :  das  Nibelungenlied, 
Walthers  patriotische  Sprüche  und  Lieder,  eignen  sidi  Lessing, 
Goethe,  Schiller,  Uhland  nicht  dazu,  junge  Herzen  durch  das  Mor- 
genthor des  Schönen  der  Geisterwdrde  im  Stillen  zuzukehren,  so 
dass  sie  die  Tugend  lieben  auch  ohne  des  Staates  Gesetz? 

Ich  denke,  um  den  moralischen  Erfolg  unserer  Erziehung 
dürften  wir  nicht  besorgt  sein,  wenn  wir  den  antiken  Schriftstellern 
ebenbürtig  unsere  Classiker  an  die  Seite  setzten.  Auch  Schiller, 
während  eines  entsagungsreichen  und  opfervollen  Lebens  mit  sitt- 
lichem Ernste  den  höchsten  Idealen  nachringend ,  fühlte,  dass  der 
Menschheit  Würde  in  seine  Hand  gegeben;  auch  er  dürfte  aus  seinen 
Hörern  Helden  machen  wie  Homer.  Und  die  Zartheit  der  EmpGn- 
düng,  das  hohe  Gleichmaß,  die  edle  Lebenswahrheit  und  seelenvolle 
Menschlichkeit,  wenn  der  Schüler  sie  in  Goethes  Gebilden  zu  ver- 
stehen und  nachzufühlen  gelernt  hat,  er  wird  hinausgehoben  sein 
über  aBes  niedrige,  platte  und  gemeine. 

Andererseits  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  ans  sittlichen 
Bedenken  deutsche  Litteraturwerke  ebenso  von  der  Schule  fern 
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baltea  muss,  wie  antike.  Aber  man  sei  hier  nicht  präder,  ab  z.  B. 
bei  Homer ;  wenn  um  manches  anstöfsige  die  reine  Luft  einer  im 
allgemeinen  dem  £dlen,  Grofsen  und  Schönen  zugewandten  Stim- 
mung und  Betrachtung  sich  ergiefst,  kann  keine  Schädlichkeit  auf- 
kommen. 

Neuerlich  sind  wieder  „christliche^^  Bedenken  (von  Hoflfmann 
in  seiner  Zeitschrift  „  Deutschland'')  hervoi^esucht.  Sdiriften ,  die 
geradezu  die  Kirchenlehre  angreifen,  wieLessings  theologische  Streit- 
schriften, wird  man  neben  dem  confessiiHiellen  Religionsunteriidit 
natürlich  nicht  behandein  dürfen.  Sonst  aber  ist  keine  Nöthigung  zu 
der  altdeutschen  Poesie  zurückzukehren  und  sich  auf  Kircbeqioesie 
zu  beschränken  (!).  Die  Einführung  unserer  Jugend  in  unsere  Qas- 
siker,  so  sehr  sie  darauf  ausgehen  muss  eine  innige  Verehrung  zu 
wecken,  braucht  sich  ja  nicht  zu  einem  „Cultus'S  zum  ,,HeideD- 
thum  der  Menschenvergütterung'*  zu  v«rirreD.  Und  der  Inhalt  der 
Werke  von  Schiller  und  Goethe  sollte  doch  nicht  mehr  ^christliche'' 
Besorgnisse  erwecken  als  Plato  und  Ovid. 

Aber  dem  Geschm  ack  schaden  sie  vielleieht?  den  können  nur 
die  berühmten  exemplaria  Graeca  bilden?  Geschmackvolle  Auswahl 
hier  wie  dort  vorausgesetzt:  so  lohnt  es  sich  nicht,  die  Verneinung 
dieser  Fragen  erst  noch  zu  begründen. 

Auch  den  rhetorischen  Gewinn  wird  man  sich  vmi  der 
Leetüre  deutscher  Dichtwerke  versprechen  dürfen,  den  QiaintiUan  im 
10.  Buch  von  den  grofsen  antiken  Dichtern  erwartet.    (D.  A.  S.  15). 

Nein  es  ist  nidit  zu  sehen,  wie  der  vorsichtige  Betrieb  deut- 
scher Musterwerke  der  moralischen,  ästhetischen  und  rhetorischen 
Ausbildung,  die  wir  bei  Lesung  antiker  Dichter  im  Auge  haben, 
irgendwie  hinderlich  werden  könnte.  Bliebe  man  daher  wirklich 
immer  des  Zweckes  seiner  Thfltigkeit gedenk  und  passirte  es  nicht, 
dass,  nachdem  Jahrhundertelang  griechische  und  lateinische  Dichter 
gelesen  worden  sind,  weil  sie  die  besten,  ja  die  einzigen  Bildner  des 
Geschmackes  waren,  manche  nunmehr  ihnen  absoluten  Werth  bei- 
legten, so  wäre  in  der  That  nicht  zu  begreifen,  warum  ein  Pädagoge 
nicht  mindestens  ebenso  gern  unsre  dassische  Liiteratur  bdiandebi 
möchte,  als  die  fremde. 

Jedenfalls  dürfte  es  schwer  halten,  einem  vorurtheilsfreien,  für 
Erziehung  interessirten  gebildeten  Manne  (dem  zum  nQiyeiv  berufe- 
nen aristotelischen  TtsnatSevfiivos  auf  pädagogischem  Gebiete),  der 
nicht  im  gewöhnlichen  Schultrott  steht,  begreiflich  zu  machen,  dass 
zwar  auf  Vergillectöre  zwei  Jahre  lang  wöchentlich  zwei  Schulstun- 
den zu  verwenden  seien,  obwohl  er  nur  ein  verstandesmäisiger, 
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rhetorischer,  doctrindrer,  nachahmender  Dichter  ist,  dass  aber  die 
Schule  mit  Goethe  sich  gar  nicht  zu  beiissen  habe ,  obwohl  er,  me 
schon  Wieiand  erkannt  hat,  in  der  ganzen  Welt  nur  zwei  ebenbärtige 
Dichter  neben  sich  sieht:  Homer  und  Shakespeare. 

Zweierlei  wird  man,  um  eine,  wie  ich  glaube,  verlorene  Position 
zu  halten,  noch  forbringen. 

1 )  Bei  der  Uebersetzung  ans  dem  Lateinischen  wird  der  Schüler 
noch  dadurch  gefördert  und  in  geistige  Zucht  genommen,  dass  sich 
i\an  nur  auf  Grund  ernstlicher  Arbeit»  sorgfältiger  Praeparation  und 
steter,  re-gsamer  Combination  (vgl.  Wilmanns  Programm  des  gr. 
Klosters  zu  Berlin  1870,  S.  3)  der  Sinn  erschliefst. 

2)  Die  deutschen  Sachen  verstehen  sich  von  selbst;  sie  bedür- 
fen des  Unterrichts  nicht 

Dagegen  dieses:  dass  sich,  um  beispielsweise  zu  sprechen,  bei 
Goetheschen  Sachen  der  Wortsinn  im  ganzen  ohne  sonderliche 
Gombinationen  fassen  lässt,  ist  ja  klar.  Sollte  es  aber  auf  einer 
Schule,  wo  für  die  Ausbildung  der  Fertigkeit,  die  von  Sdiriftstellern 
fremder  Zunge  intendirten  grammatischen  Beziehungen  schnell  zu 
übersehen  und  zusammenzurechnen,  in  einer  ganz  stattlichen  und 
ja  im  wesentlidien  auch  gar  nicht  von  Beschränkung  bedrohten 
Stundenzahl  gesorgt  ist  und  wo  der  Geschmack  erst,  nachdem  der 
Wortsinn  durch  diese  Vorarbeiten  erschlossen  ist,  auf  dem  so  geeb- 
neten Boden  gebildet  werden  kann,  und  wo  —  ja  man  muss  offen 
sein  —  oü  genug  über  dem  blofsen  alexandrinischen  Klauben  am 
Wortsinne  die  Gescbmacksbildung  zu  kurz  kommt,  weil  z.  B.  die 
Uebersicht  über  einen  gröfseren  Abschnitt  nicht  gewonnen  wird, 
M^te  es  da  nicht  eine  schöne,  dankenswerthe  Ergänzung  sein, 
wenn  man  für  die  Entwickelung  des  Schönheitssinnes  einmal  auch 
etwas  anböte,  wo  der  Geist  sich  nicht  erst  durch  mehr  oder  weniger 
dornenvolle  Pfade  langsam  fort  zu  bewegen  hat,  ehe  er  zur  Synopsie 
und  zum  Genüsse  kommt? 

Und  wenn  sich  auch  bei  Goetheschen  Sachen  der  Wortsinn  dem, 
der  lesen  kann,  im  einzelnen  so  ziemlich  von  selbst  erschliefst:  zu 
thui^  wird  die  Schule  auch  hier  haben,  um  den  Sinn,  welchen  der 
reife  Dichter  im  einzelnen  und  ganzen  gefühlt  und  gedacht  hat,  dem 
unentwickelten  Knaben  oder  Jüngling  nahezulegen,  um  ihm  all- 
mählich an  der  unverkümmerten  Perception  des  Grofsen  und  Schö- 
nen den  Blick  zu  weiten  und  zu  heben ,  die  Geisteskraft  zu  stärken, 
den  Geschmack  zu  veredeln.  Wie  unreif  äufsern  sich  häufig  noch 
Erwachsene  über  Goethesche  und  SchiUersche  Sachen !  und  dem 
Schüler  sollte  alles  von  selbst  sich  klar  legen?   Können  wir  glauben, 
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dass  diese  Werke  erziehend  wirken  werden,  wenn  jedem  erlaubt  ist, 
seinen  kindischen  Unverstand  hineinzutragen ,  anstatt  dass  &r  die 
edleren  Säfte,  die  die  Werlce  enthalten,  die  aber  in  sinniger  Geistes- 
arbeit erst  herausgezogen  werden  müssen,  in  sich  hineinsaugt?  Die 
ErMge,  welche  wir  von  der  Leetüre  unserer  edlen  Dichter  erwarten 
können:  Ethisirung  des  Herzens,  Aufklärung  des  Verstandes,  Ver- 
edlung unsers  Schönheitssinnes  werden  nicht  so  allgemein ,  als  es 
möglieh  ist,  erreicht,  weil  die  Schule  vielfach  noch  nicht  ihren  Beruf 
erkennt,  der  Jugend  den  Sinn  und  Geist  unserer  Classiker  aufzu- 
thun,  weil  sie  vielfach  noch  ^aubt,  dass  sie  wirken  werden  von 
selbst,  zauberisch,  blob  weil  sie  da  sind. 

Denn  bei  den  alten  lieben  Todten 
Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten ; 
Die  Neuen  glaubt  man  blank  zu  verstehn,  — 
Doch  ohne  Dolmetsdi  wirds  auch  nicht  gehn. 

Durch  eine  Gemäldesammlung  lässt  jeder  Gebildete  sich  gern 
durch  einen  Maler  oder  kunstverständigen  Mann  führen;  in  den 
weiten  Gefilden  der  Litteratur,  wo  Unkraut  und  edle  Pflanzen  unge- 
sichtet  neben  einander  stehen,  findet  sich  die  urtheilslose  Jugend, 
die  durch  verständnisvolles  Einleben  in  das  Edelste  und  Beste  gd>il- 
det  werden  könnte,  ohne  Leitung  von  selbst  zurecht! 

Man  argwöhne  nicht,  dass  ich  mich  auf  dem  Wege  befinde,  die 
Cullur  des  Geistes ,  welche  aus  der  Pflege  der  alten  Sprache  und 
Litteratur  erwächst,  zu  discreditiren  oder  was  aus  derselben  vorzugs- 
weise um  des  Inhalts  vollen  gelesen  zu  werden  verdient,  aus  U  eher - 
Setzungen  kennen  lehren  woUte. 

So  wenig,  dass  ich  aus  demsdben  Grunde,  weswegen  man  den 
Homer  und  Sophokles  im  Urtext  liest,  auch  das  Nibelungenlied  und 
den  Walther  nicht  in  einer  Uebersetzung  den  Schülern  zeigen  möchte. 
Am  liebsten  möchte  ich  auch  den  Shakespeare  in  seiner  eigenen 
Sprache  lesen  lassen. 

Und  auch  die  logische  Zucht,  welche  in  der  Einübung  und 
correcten  Anwendung  der  Grammatik  der  alten  Sprachen 
liegt,  verkenne  ich  nicht.  Nur  dass  die  Behandlung  der  Sprache, 
welche  so  schnell  wie  möglich  zum  Verständnis  der  Schrifsteller 
führt  und  dazu  befähigt,  sie  in  eigenem  Gebrauch  zu  handhaben,  von 
dem  Wesen  dessen,  was  Sprache  ist,  den  richtigen  Begriff  gewährt, 
muss  man  nicht  sagen;  und  dass  diese  Behandlung  die  einzige 
Weise  ist,  an  Spracherkenntnissen  den  Geist  in  logische  Zucht  zu 
nehmen,  das  sollte  man  auch  nicht  zu  behaupten  wagen. 

Von  diesen  zwei  Seiten  her  kann  ein  vernünftiger  grammati- 
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scher  Betrieb  der  deutschen  Sprache  dem,  was  griechische  und 
lateinische  Stunden  leisten,  ergänzend  zur  Seite  treten. 

Wie  die  Behandlung  der  nhd.  Grammatik  als  einer  Sprache, 
die  wir  nicht  erst  lernen  sollen,  sondern  die  wir  so  fest  und  treu 
besitzen,  als  eine  antike  nie,  eine  ganz  andere  Methode  zu  befol- 
gen habe  als  die  bei  fremdsprachlichem  Unterridit  übliche,  hat  Wil- 
manns  in  dem  Programm  des  Berliner  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  (1870)  nicht  blofs  theoretisch  entwickelt,  sondern  anschau- 
lich vorgemacht.  Die  Form  der  Unterweisung  ist  etwa  diese:  Gieb 
an,  welche  unter  den  folgenden  Verben  in  der  zweiten  und  dritten 
Person  Sing,  den  Bindevocal  haben,  welche  nicht:  binden,  gelten, 
finden,  schwinden,  schelten,  werfen,  verderben,  winden,  reiten,  ster^ 
ben,  streiten,  leiten,  werben,  bergen,  brechen,  schneiden?  Wie  heifst 
von  beiden  Classen  die  1.,  2.,  3.  Pers.  Sing.?  Ergebnis:  Die  Verba, 
welche  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sing,  einen  andern  Stammvocal  haben, 
als  in  der  1.,  entbehren  in  der  2.  und  3.  Pers.  des  Bindevocals. 

Das  ist  eine  von  dem  sonstigen  grammatischen  Verfahren  völ- 
lig abweichende  Methode ,  die  aber  für  die  Zucht  des  Geistes  ebenso 
werthvolle  Mittel  enthält  wie  die  andere.  Sie  lehrt  auf  das ,  was 
man  bisher  blind  geübt,  woran  man  achtlos  vorbeigegangen  ist,  die 
Aufmerksamkeit  richten;  sie  lehrt  sehen,  beobachten,  d.  h.  wissen- 
schaftlich sehen;  sie  lehrt  sichten,  unter  ein  allgemeines  fassen;  aus 
naheliegenden,  aber  bisher  unbeachteten  Thatsachen  wird  das  Gesetz 
erschlossen.  Es  ist  durchaus  richtig,  wenn  W.  a.  a.  0.  S.  4  sagt, 
dass  die  deutsche  Grammatik,  nach  den  von  ihm  gegebenen  Finger- 
zeigen betrieben,  die  Mittel  formaler  Geistesbildung  ergänzt.  Sie 
bietet  auf  die  einfachste  Weise  einen  Ersatz  für  den  Ausfall,  den  das 
Gymnasium  bei  fast  ausschliefslicher  Pflege  von  fremder  Sprache,  von 
Geschichte  und  Litteratur  in  denjenigen  Förderungen  des  Geistes 
erleidet,  die  aus  der  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaf- 
ten zu  gewinnen  wären.  Die  Thatsachen  der  Sprache,  die  unser 
Ohr  umschwirrt,  ähnlich  wie  die  Flora  Deutschlands  dem  Auge  sich 
darbietet,  werden  behandelt  wie  Objecto  der  Natur,  um  zu  beob- 
achten und  dem  Wirklichen  das  Gesetz  abzulauschen. 
*-  Und  diese  Sprache  ist  unsere  theure  Muttersprache.  Sie  in 
ihrer  Gesetzmäfsigkeit  kennen  zu  lehren  ist  nationale  Pflicht, 
Pflicht  der  nationalen  Schule  ebenso,  wie  die  Beschäftigung  mit  den 
edelsten  Gedanken,  Gefühlen  und  Thaten  unserer  Nation :  denn 
die  Sprache  ist  Archiv  und  Organ  der  nationalen  Gedankenwelt ,  das 
echteste  Spiegelbild  des  nationalen  Geistes. 

Man  sage  nicht,  dass  man  damit  in  die  Schule  einen  neuen 
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Unteirichtsgegenstand  einzwängt,  nadi  dem  das  gd)ildete  Leben 
keine  Sehnsucht  hat  und  der  das  Gefuge  des  Gymnasialunterrichts 
zu  zersprengen  droht. 

Was  das  letztere  anbetrifft^  so  wird  zunächst  für  die  Classen, 
wo  dje  nhd.  Grammatik  nach  Wilmanns  Vorschlägen  betrieben  wer- 
den soll,  keine  Stunde  über  die  vorhandenen  hinaus  verlangt.  Ueber- 
haupt  ist,  was  Stnndenvermehrung  angeht,  nichts  schlimmes  mehr 
zu  erwarte;  oben,  ja  schon  im  ersten  Artikel  ist  aUes  schreckhafte, 
was  ich  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Herzen  hatte,  gesagt. 

Und  dass  man  in  Beziehung  auf  den  ersten  oben  beröhrten 
Punkt  im  Irrthum  ist,  hat  mir  darauf  gerichtete,  nein  besser!  oft 
ungesucht  von  selbst  sich  darbiet^de  Unterhaltung  mit  einsichts- 
vollen Gebildeten  längst  evident  erwiesen,  erwiesen  den  Mismuth, 
von  der  Schule  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnis  deutscher  Sprach- 
gesetze so  völlig  verwahrlost  zu  sein,  erwiesen  die  Ud>erzeugung, 
dass  es  Sache  der  Schule  wäre,  dem  jungea  Menschen  eine  das  Ver- 
wandte übersichtlich  zusammenstellende  Unterweisung  über  deut- 
sche Flexion,  Wortbildung  und  Satzfugung  mitzugeben,  erwiese^ 
auch,  dass  die  Gebildeten  im  ganzen  wünschen,  einige  Klarheit 
zu  haben  über  die  Art  und  Weise,  wie  unsere  nhd.  Schriftsprache 
sich  allmählich  entwickelt  hat,  namentlich  von  ihrem  Verhältnis  zum 
Mittelhochdeutschen,  von  dem  Mhd.  selbst,  das  viele  anfiälUge  Er- 
scheinungen des  Nhd.,  wie  sie  richtig  erwarten,  doch  recht  aufklären 
müsste,  de^en  bedeutendste  Litteraturwerfce  man  gern  im  Gewände 
der  damaligen  Zeit  lesen  möchte  und  in  der  Udiersetzung  wirklich, 
wie  Buchhändler  wissen,  viel  liest.  In  all  diesen  Beziehungen,  so 
klagt  man,  habe  mit  Unrecht  die  Schule  den  Geist  im  Stich  gelassen. 

Ich  sage  daher  anders  wie  Wilmanns  (d.  Z.  1869,  S.  806).  W. 
sagt :  »Wer  die  deutsche  Grammatik  als  Unterrichtsobject  angesehen 
haben  will ,  muss  die  Nothwendigkett  aus  ihrer  Bedeutung  für  den 
deutschen  Unterricht  erwei8en'^  Nein:  die  nhd.  Grammatik  ist  für 
das  Untergymnasium ,  die  mhd.  fOr  das  (tt>ergf mnasium  ein  noth- 
wendiger  Zweig  des  deutschen  Unterrichts,  weil  die  Rücksicht  auf 
die  nationale  Aufgabe  der  Schule  vrie  auf  die  allseitige  Zucht  des 
Geistes  ebenso  sehr  wie  das  Interesse  des  gebildeten  Lebens  es  ver- 
langen, dass  den  künftigen  Führern  der  Nation  seitens  der  Schule 
mitgegeben  werde  1)  ein  geordneter  UeberUick  über  die  thatsäch- 
hch  die  nhd.  gebildete  Gemeinsprache  beherrschenden,  durch  Be- 
obachtung ihr  abzulausdienden  Gesetze,  2)  die  Kenntnis  der  Elemente 
des  Mhd.,  a)  um  nach  langjähriger,  blofs  praktischen  Uebersetzungs- 
zwecken  dienender  und  darum  schiefer  Behandlung  der  Grammatik 
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den  Anfang  einer  historischen  Einsicht  zu  gewinnen,  b)  nm  das 
Nibelungenlied^die  Gudrun  und  den  Walther  im  Urtext  lesen  zu  können. 

Ich  hoffe  nnd  glaube,  es  lasst  sich  beides  erreichen,  ohne  die 
formale  Bildung,  die  der  philologische  Unterricht  gewähren  soll,  ohne 
diesen  selbst  in  seiner  berechtigten  Ausdehnung  irgend  wie  zu  be- 
einträchtigen. 

Jedenfalls  bat  mich  sorgfältige,  nach  allen  Seilendes  Unter- 
richts gerichtete  Erwägung  gelehrt,  dass  man  sich  entschliefen  muss, 
mit  der  oben  fixirten  Stundenzahl  auszukommen ;  sonst  schädigt  man 
wirklich  nicht  blofs  die  Gegenstände,  von  welcher  man  bis  tief 
ins  vorige  Jahrhundert  hinein  in  rührender  Verehrung  das  einzige 
Heil  für  eine  gesunde  Entwickelung  des  Geistes  erwartete,  sondern 
diese  Entwickelung  selbst.  — 

Von  \Vilmanns  unterscheide  ich  mich  also,  was  deutsche  Gram- 
matik anbetrifft,  1)  indem  ich  mehr  fordere  (er  wünscht  nur  nhd. 
Grammatik),  2)  indem  ich  das^  was  ich  fordere,  anders  begründe. 
(Man  sehe  d.  Z.  1869,  S.  801  ff.,  d.  o.  a.  Programm  S.  5). 

Ich  leite  die  Motfawendigkeit  eines  systematischen  Unterrichts 
in  der  deutschen  Grammatik  nicht  aus  der  Aufgabe  einer  sorgfältigen 
Lkteraturbetrachtiing  her.  Für  mich  ist  dieser  Unterricht  an  sich 
selbst  wüBschenswerih  1)  aus  allgemeinen  pädagogischen  Gründen, 
weil  er  eine  ganz  eigenthömliche  Methode  dem  Geiste  zufuhrt ,  in 
welcher  eine  eigenthömlich  werth volle,  gewisse  Ausfalle  deckende, 
das  Vorhandene  schön  ergänzende  Zucht  liegt;  2)  aus  nationalen 
Gründen,  weil  es  fiur  eine  nationale  Schule,  wo  so  viel  fremde 
Sprachen  gelehrt  werden,  etwas  monströses  und  ungesundes  hat, 
mit  dem  Bau  der  eigenen  Sprache  nicht  bekannt  zu  machen. 

SchiieCslich  vej^leiche  man,  was  Bonitz  dem  Curtiusschen  Vei*-^ 
auch,  durch  Erkenntnisse  aus  dem  Bereich  der  Sprachverglei- 
chung den  grammatischen  Unterricht  im  Griechischen  „zu  be- 
leben und  zu  fordern '^  als  Residuum  der  Berechtigung  zugesteht. 
(Zn  Curtius  Erläuterungen,  2.  Aufl.,  S.  219).  Hiernach  soll  der 
grammMiscbe  Unterricht  im  Griechischen  wecken  Interesse  für 
die  Einsicht  in  die  Gesetze  und  Befestigung  der  For- 
meakenntnisse  durch  die  Anfänge  einer  solchen  Ein- 
sicht. Ich  werde  bei  Gelegenheit  zu  zeigen  versuchen ,  wie  dieses 
Interesse  und  die  Anfinge  dieser  Einsieht  am  besten  geweckt  wer- 
den in  dem  Stadium  des  griechischen  Unterrichts,  wo  die  Schüler 
in  die  homerische  Sprache  eingeführt  werden:  in  Secunda, 
Hier  bemerke  ich,  wie  un»er  Vorsatz  für  die  deutsche  Sprache  ein 
Sinlicher  iaU 
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Wir  suchen  mit  Wilmanns  (Progr.  S.  4  f.)  durch  die  grammati* 
sehe  Unterweisung  in  die  nebelhaften  Massen  des  Unsichern  Klar- 
heit und  Ordnung  zu  bringen ,  das  Schwanken  des  Subjects  gegen- 
über dem  Sprachgebrauch  zu  überwinden :  wir  suchen  „Befestigung^^ 
der  Sprach  weise,  der  Sprachkenntnis;  aufserdem  aber  „Interesse 
für  die  Einsicht  in  die  Gesetze'^  und  die  „Anfange  einer  solchen  Ein- 
sicht''; und  wir  glauben,  dass  zu  letzteren^durcb  das  Mhd.  der  Grund 
gelegt  wird,  dessen  Kenntnis  nach  der  Bekanntschaft  mit  den  Ele- 
menten der  nhd.  Grammatik  wir  übrigens  gerade  so  für  die  Lectfire 
des  Nibelungenlieds  wünschen,  wie  die  Kenntnis  des  homerischen 
Dialekts  nach  Einübung  des  Attischen  in  dem  Moment  eintritt,  wo 
der  Schüler  zu  Homer  übergeht:  obgleich  die  grammatische  Behand- 
lung des  Nhd.  und  Attischen  eine  grundverschiedene  ist 

Und  die  Anfänge  dieser  aus  dem  Mhd.  gewonnenen  historischen 
Einsicht  finden  wir  zugleich  nützlich  für  einen  ähnlichen  praktischen 
Zweck,  wie  ihn  Bonitz  voraufschickte:  für  die  Befestigung  der  Kennt- 
nis von  der  gebildeten  nhd.  Gemeinsprache. 

Dass  manches,  z.  B.  die  Lehre  von  der  Wortbildung  und  Zusam- 
mensetzung, „gründlich''  nicht  behandelt  werden  kann ,  wenn  man 
nicht  auf  die  Ursprache  zurückgeht  (Wilmanns  1870,  S.  63)  kann 
kein  Grund  für  uns  sein,  auf  historische  Behandlung  der  Spradie 
überhaupt  zu  verzichten,  auch  den  Grad  von  Einsicht,  der  schon  be- 
deutend näher,  als  in  der  „Ursprache",  nämlich  im  Mhd.  zu  finden 
ist,  dem  künftigen  gebildeten  Deutschen  vorzuenthalten.  Uebrigens 
kann  man  gerade  „Mauer"  als  ein  Simplex  und  „immer''  als  ein 
Compositum  —  hieii)ei  macht  Wilmanns  obige  Bemerkung  —  schon 
im  Mhd.  erkennen.  Es  ist  überall  eine  wissenschaftliche  Einseitig« 
keit  und  Rigorosität,  den  Grundsatz  zu  befolgen,  was  man  nicht  aus 
der  Tiefe  der  ersten  Gründe  ableiten  kann,  lieber  gar  nicht  zu 
lehren,  eine  Rigorosität,  die  schliefslich  unsem  ganzen  Jngendunter- 
rieht  unmöglich  machen  würde.  Wir  bringen  überall  nur  die 
„Anfänge  der  Erkenntnis",  die  Elemente  bei  und  haben  nur  dal&r 
zu  sorgen,  dass  dieselben  möglichst  correct  geütöst  werden  und  dass 
wir  nicht  durch  Oberflächlichkeit  und  Ungenauigkeit  künftiger  wßr 
senschaftlicherer  Erkenntnis  den  Weg  verbauen,  sondern  vielmehr 
auch  dazu  den  Grund  legen.  Das  Uebel  wird  am  besten  verhütet, 
wenn  der  Lehrer  selbst  möglichst  bis  zur  Quelle  gekommen  ist 

Auch  was  wir  hier  verlangen,  'ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  eie^ 
meatar,  und  auch  hier  müssen  diese  Elemente  so  behandelt  werden. 
dass  man  der  Wissenschaft  möglichst  gerecht  wird ,  ohne  durch  tu 
grofse  Ausführlichkeit  von  der  sonst  gewöhnlichen  Schulbehandlong 
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wissenschafUicher  Gegenstände  abzukommen.  Ausreichende  wis- 
senschaftliche Bildung,  von  pädagogischem  Tact  geleitet,  ist  hier  wie 
immern5thig  um  im  einzelnen  das  Richtige  zu  treffen;  im  allge- 
meinen wirddiePensa  der  Unterrichtsplan  zu  bestimmen  haben. 

Die  Regeln  der  Orthographie  werden  in  Sexta  behandelt 
(Wihn.  Programm  i  1  —  31).  Die  Lehre  von  der  Interpunction  fSUt 
nach  Quinta  (W.  §  32 — 58).  In  Quarta  ist  zu  handeln  von  der 
nhd.  Conjugation  (W.  Flexionslehre  i  1  — 17),  in  Untertertia 
ein  Halbjahr  von  der  Declination  (W.  i  18 — 28);  das  andere 
Halbjahr  das  Wesentlichste  von  der  Wortbildung  vorzunehmen; 
in  Obertertia  die  Elemente  der  Syntax.  Für  Wortbildung  und 
Syntax  dürfen  wir  wohl  erwarten,  dass  uns  Hr.  Wilmanns  ebenso 
brauchbare  Gaben  schenkt,  als  er  es  für  die  ersten  Pensa  schon 
gethan  hat  ?  Wir  bitten. 

In  Untersecunda  Repetitiojn,  um  eine  feste  Unterlage  für 
die  folgende  Classe  zu  gewinnen. 

Nach  Obersecunda,  wo  in  die  Litteratur  des  Mittelalters 
eingetreten  wird  (wovon  unten),  fallen  die  Anfangsgründe  der 
mhd.  Grammatik. 

E.  Martin  „Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch 
zu  der  Nibelunge  Ndt  and  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogel- 
weide'* Uegt  meinen  Absichten  am  nächsten,  enthält  aber  nicht  aUes, 
was  ich  wünsche.  Das  Wörterbuch  muss  über  die  Gudrun  ausge- 
dehnt werden.  Und  in  der  Grammatik  sind  folgende  Veränderun- 
gen anzubringen : 

Es  muss  begonnen  werden  mit  orientirenden  Bemerkungen  über 
die  Stellung  des  Hochdeutschen  in  dem  großen  weitverästeten  Baume 
indoeuropäischer  Sprachen :  Welche  Völker  gehören  zum  arischen 
Sprachstamm  ?  Die  germanische  Sprache  theilt  sich  in  vier  Haupt- 
dialekte: —  Was  heifst  Sprache?  Was  Dialekt?  Das  Gothische  spra- 
chen — .  Wohnsitze  der  Gothen.  Untergang  der  Ost-  und  West- 
gothen.  Die  Sprache  starb  aus  ohne  eine  Tochtersprache  zu  hinter- 
lassen. Was  heifst  Tochtersprache?  Aber  ihre  Denkmäler  (welche?) 
bilden  die  Grundlage  für  alle  historische  Erkenntnis  des  Deutschen, 
weil  — .  Das  Nordische  war  die  Sprache  in:  — .  Töchter  desselben 
sind:  — .  Das  Niederdeutsche,  gesprochen  wo?,  theilte  sich  in  das 
Altsächsische  (Heliand,  9.  Jahrhundert),  dessen  Tochter  das  heutige 
Niederdeutsche  (Schriftsprache?)  ist;  in  das  Angelsächsische,  wovon 
*  das  heutige  Englisch  und  Schottisch  stammt;  in  das  Mittelnieder- 
ländische, die  Mutter  der  heutigen  holländischen  und  vlämischen 
Sprache.   Das  Hochdeutsche  (war  die  Sprache  wo?)  zerfällt  der  Zeil 
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nach  in  das  Ahd.,  Mhd.,  Nhd.    Zeit  der  Herrscbaft  dieser  Sprachen. 
Das  Nhd.  ist  eine  Mischsprache. 

Anstatt  §  2  und  3  ist  wünschenswerth,  um  an  dem  Elementar- 
sten eine  historische  Betrachtungsweise  vorzumachen,  die Zurück- 
führung  der  mhd.  Vocale  auf  das  Gotbisdie.  Martin  giebt  blofs  eine 
ParaDele  zwischen  den  mhd.  und  nhd.  Yocalen;  natOrlfch!  denn  er 
lehrt  das  Mhd.  nur  als  Mittel  ein  paar  mittelhochdeutsche  Dichter  zu 
verstehen;  dass  er  dabei  wenigstens  die  Gudrun  mitberäcksichtigen 
sollte,  ist  oben  gesagt. 

Von  meinem  nicht  blofs  litterarischen  sondern  zugleich  lin- 
guistischen Standpunkt  aus  wfirde  eine  Andeutung  über  die  Veran- 
lassung des  Uebergangs  der  mhd.  in  die  nhd.  Yocale  passend  erschei- 
nen. Wie  das  Hierhergehörige  in  schulmäfsigem  Ton  vorzutragen  ist, 
lehrt  im  wesentlichen  Schmidt  „Hilfsbuch  fQr  den  deutschen  Unter- 
richt in  obern  Gymnasialclassen  (Leipzig  1868)  i  6 — 13**. 

Statt  §  4  etwa  Folgendes :  Nichts  unterscheidet  das  Mhd.  von  zeitlich 
vor  ihm  stehenden  german.  Sprachstufen  m^iralsdas  Verschwinden 
der  vollen  Vocale  in  den  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben. Sie  zeigen  im  Mhd.  gewöhnlich  ein  schwaches  e  (S.  Mar- 
tin!). Mit  dieser  Abschleifung  in  den  Bildungs-  und  Flexionssilben 
hat  die  Sprache  nicht  blofs  an  Wohllaut  verloren,  sondern  es  sind 
naturlich  durch  den  gieichmäfsigen  Uebergang  der  verschiedensten 
Vocale  in  e  früher  geschiedene  Sprachformen  zum  Schaden  der 
Durchsichtigkeit  des  Sprachorganismus  in  einander  gefallen.  Einige 
der  aulßlligsten  Beispiele  sind  folgende:  —  Vergleiche  auDserdem 
die  Conjugation  und  Declination!  —  Der  Grund  liegt  in  der  kräfti- 
geren Hervorhebung,  der  Stammsilbe,  des  BegrilTsträgers,  also  in  der 
Weiter  schreitenden  logischen  Entwickelung  der  Sprache,  die  die 
sinnlich-musikalische  Seite  zurückdrängte. 

Im  Folgenden  muss  den  Zwecken  gemäfs,  die  ich  mit  der  mhd. 
Grammatik  verbinde,  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  der 
Wörter  vorgetragen  und  an  instructiven  Beispielen  von  so  durch- 
schlagender Kraft  wie  etwa  folgende  sind,  erläutert  werden: 

1. 
ntttfJQ  (pater) 
{pnlvlnarj 

tQsTs  (tres) 

iZivc  i^ftoCf  dens) 

lißeoS^i  (edere) 
^vyatrjQ 

yorv 


2. 

3. 

fadnr  (ei 

igl.  father) 

ratnr  (mhd.  vnter) 
phnlivi  Pfähl 

boka 
threis 

pnocha  (mhd.  bnoche) 
drt 

Tiiu 

Zin  (zisuc,  Dtonstag) 

itan 
dauhtar 

e35An 
tohtar 

hairto 

herta 

kniu 

chniu  (mhd.  hnia) 

^iutan 

kio5an  (piezen) 
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Auch  die  Spiranten  verlangen  {me  in  der  Grammatik  des  home- 
rischen Dialekts)  eine  ausführlichere  Betrachtung: 

to  (bei  Otfrieduuoder  u)  entspricht  dem  gothischen  v  (griech.  f): 
gotb.  vem  (tmiiim,  fotvog)  mhd.  tüfn.  ?  =  f.  w  wird  wegen  seiner 
halbvocalischen  Natur  (vgl.  das  Griechische)  vielfach  gefährdet:  a)  im 
Anlaut  (goth.  vrikan,  ahd.  rechan^  mhd.  recheny  engl,  to  toreak)  b)  im 
hilaat  zwischen  Vocalen:  goth.  aivs  {atjaiy  aevwn)  ahd.  ^a,  mhd. 
iwe,  i  (vgl.  nhd.  ewig).  Durch  u  laute  geschützt :  ffniioe.  c)  im  Aus- 
laut: goth.  otb;  nt,  otv,  ahd.  ^o,  iQ\  nio,  nio,  mhd.  ü]  nie  (engl,  ever^ 
net>er)  Schwalbe  (swattoe),  Farbe  (varwe);  gelb  {gel,  gen.  gelwes,  engl, 
yellotr)  falb,  fahl,  grau,  blau,  durch  Verhärtung,  Abwerfung  oder  Vo- 
calisirung  eines  w  am  Ende  zu  erklären. 

j  (Erinnerung  an  das  Griech.,  Curtius  i  55  ff.)  steht  goth.  nur 
im  An-  und  Inlaut:  /er,  das  Jahr,  Yerba  auf  jon.  Im  Nhd.  ist/  im 
Inlaut  völlig  geschwunden.  Nach  langen  Vocalen  früh  Wechsel  mit 
w:  ahd.  bluojan,  —  tron,  blüen;  mhd.  blüejeHf  —  wen,  blüen;  nhd. 
blühen;  und  mit  h:  ahd.  ndjanj  —  loait,  -—  hon]  mhd.  naejen,  — 
hen,  —  en;  nhd.  naehen  (ähnlich  die  Entwickelung  zu  wehen,  saeen). 
Verhärtung  von  j  im  Anlaut  in  g  bei  Martin  i  7. 

$j  zu  untersdieiden  von  den  Aspiratae  der  T — reihe:  z  und  3; 
(für  anlautendes  lat.  und  germ.  s,  griech.  häufig  Spiritus  asper:  sex^ 
^$;  sah  aXg^  ixvQogsocer  goth.  svaihra  Schwieger).  Belehrung  über 
nhd.  s,  r,  Is,  tzy  z,  tz.  lCo/i»ai,  sedeo^  sUa,  mu,  sitze,  nd.  f(k.  mhd. 
/iioj.  nhd.  fuls.  —  Vor  t  wird  mhd.  3  in  s  geschwächt:  muoste  von 
iimoj.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  trat  diese  Schwächung  audi  im 
Auslaut  ein :  das,  gtwtes,  üts,  lös,  kreis,  nhd.  wissen,  mhd.  tmjjen.  — 
Uebergang  von  s  in  r.  Martin  ^  10:  ich  was,  gewesen,  wir  wären 
(Goethe:  das  ein  zerbrochen  Hufeisen  was).  Noch  im  Nhd.  vielfiich  zu 
merken,  z.  B.  in  Frost  zu  frieren  u.  dgl.  Vgl.  lat.  erantf  generis  mit 
urgraecoitalisch  stftxvt  (hom.:  Icrov),  yivsaoq  (hom.  yeveoq). 

Die  orthographische  Regel  bei  Wilmanns  (§  22,  im  Zusammen- 
hang mit  %  14)  muss  so  gefasst  werden,  dass  man  nicht  nöthig  hat: 
er  misst,  er  hasst  zu  schreiben,  sondern  er  mij&t,  hajjst  Also  muss 
bei  $  14,  Anm.  4  der  Zusatz:  „Verbalstämme  bewahren  vor  der 
Flexion  f,  te,  tet,  ten  das  ss''  wegfallen. 

h  tritt  nach  dem  Gesetz  der  Lautverschiebung  im  Goth.  fib* 
griech.  und  lat.  k  (c)  ein  {xvaoPj  xwog  canis,  goth.  hundsy  und  bleibt 
dann  im  allgemeinen  im  Hochdeutschen,  wird  aber  auch  (oft  schon 
im  Ahd.)  in  g  erweicht  {ducere,  goth.  tiuhany  ahd.  ziolum,  nhd.  zie- 
hen, dazu  aber:  Zug,  Zügel,  Herzog,  zögern,  Zeug,  zeugen,  Zeuge). 
Vor  t  wurde  goth.  jede  Gutturalis  h  (==:nhd.  ch) ;  vgl.  mhd.  erschrahte^ 
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sträue,  -aber  zeicte,  spranäe  (zu  §  13),  nhd.  mögen,  mochte.  Vor 
Cons.  im  Anlaut  fallt  allmählich  im  Hochdeutschen  h  auB:  quem, 
goth.  hvaaa,  ahd.  hven,  wen.  .Hludowlg,  Ludwig.  Vgl.  a/nxqog  — 
IJ^txQog',  nurta,  bei  Luther  „Schnur**;  v^^a^^  ntt?^  Schnee  (goth. 
snaivs,  ahd.  sneo,  mhd.  sn^^  ^Jyog  ^ijypvfi^  zu  firigus,  WracL  — 
Das  ^^unorganische**  Dehnungszeichen  A.  —  th,  — 

Auch,  was  über  seh  zu  sagen  ist,  gehört  in  diesen  Paragraphen. 
dac ,  smecken^  sniden^  sptl,  sfeth,  twln,  schände,  schuU,  schrUen.  — 
valsch  für  väU  (/alsia).     mhd.  hersen^  feilsen^  Inm,  /Urs,  nhd.  herr- 
schen^ feilschen,  Kirsche,  Hirsch. 
Z^  §  7 :  vogety  voü. 

Bei  der  Conjugation  entbehrt  man  die  Beigabe  der  ahd.  En- 
dungen; man  braucht  sie  fortwährend,  um  Umlaut  und  Brechung  zu 
eridären.  Bei  der  schwachen  Conjugation  ist  es  auch  wohl  am  ein- 
fachsten von  ahd,  nerju,  salpöm,  hapim  auszugehen,  um  Umlaut  und 
Rückumlaut  gehörig  zu  erklären.  Zu  §  9  YIl  vermifst  man  schmen- 
lich  die  gothischen  reduplicirenden  Formen  und  an  einem  paar  Bei- 
spielen die  allmähliche  Entwickelung  zu  ie  (i),  goth.  halda,  AaAoU; 
ahd.  A«tab,  hiab;  mhd.  hielt;  goth.  sl^o,  sai^l^;  Ad.  sUaf,  sUef; 
goth.  haitüy  haüiait;  ahd.  h^'as,  hiay,  mhd.  hie^;  goth.  stauta,  stat- 
staut;  aM>  steo^j  stio^^stia^^  stiey;  goth.  hlaupa^haihlaup;Bhd.lmf 
(noch  im  Nibelungenlied  877,  3),  liof,  Uaf,  lief;  goth.  hvöp€^  hvoiMp; 
ahd.  hreof,  riof  riaf,  rief. 

Weiter  ist  zu  wünschen,  dass  wie  in  lat.  und  griech.  Granmia- 
tiken  mehr  Beispiele  gegeben  werden.  Endlich  müssen  neben  die 
mhd.  Paradigmata  die  nhd.  gestellt  werden. 

Bei  der  Declination  ist  das  Ahd.  auch  so  weit  zu  berücksichti- 
gen, als  es  dem  Zwecke,  den  Anfang  einer  Einsicht  in  den  Entwicke- 
lungsgang  der  Sprache  zu  gewähren,  dienlich  ist.  Wenn  der  Verf. 
der  mhd.  Grammatik  Lust  hat,  sich  überhaupt  auf  diese  Idee  einzu- 
lassen ,  wird  er  selbst  das  Nöthige  hinzuzufügen  wissen.  Ich  kann 
mich  hier  auf  ein  weiteres  nicht  einlassen. 

Ist  in  Quarta  und  Tertia  die  nhd.  Grammatik  nach  Wilmanns 
Vorschlagen  mit  Ernst  und  Gründlichkeit  betrieben  worden,  so  wird 
man  in  Obersecunda  bei  4  wöchentlichen  Stunden  neben  den  sonstigen 
Unterrichtsaufgaben  (s.  d.  Z.  S.  210  fr.  und  unten)  die  mhd.  Gram- 
matik soweit  einüben  können,  dass  in  einem  Halbjahr  das  Nibelungen- 
lied, im  andern  Walther  zum  Theil  in  der  Ciasse  und,  nachdem  man 
die  Weise  des  Verfahrens  hinlänglich  vorgemacht  und  eingeschult 
hat,  weiter  zu  Hause  sich  lesen  lässt  (die  häusliche  Lectflre  wird  an 
mündlichen  Referaten  und  an  Au&ätzen  controlirt) ,  dass  zugleich 
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dem  ScbAl^r  auf  «tae  meihodisdie  Weise  das  Interesse  erregt  and 
der  Weg  gewiesen  ist,  die  Sprache  mit  geschiditlichem  Biiek  anzu- 
sehen. 

Kommt  er  nun  nach  Prima ,  so  wird  man  bei  grammvtischen 
and  orthographisdien  Fehlern  in  seinen  Aafsätsen,  bei  Sprachpro- 
blemen,  die  in  der  Leetilre  aufsteigen,  in  der  Litteraturgeschichte  bei 
dem  attmMüichen  Uel>ergang  in  die  nhd.  Zeit ,  bei  der  Besprechung 
von  Lttthers  Bedeütang  für  die  Pixirung  der  nhd.  Sduiftsprache, 
wis&en,  auf  welchen  Boden  man  sich  zu  steilen  liat ,  um  ihn  etwas 
gründlicher  zu  belehren,  als  wenn  er  die  Sprache  nur  ex  ubu  kennte 
und  grammatische  Erörterungen  immer  nur  „gelegentlich^'  vorge- 
kommen wären.  Man  wolle  z.  B.  zusehen,  ob  nicht  alle  Fragen,  die 
oben  zusammengestellt  wurden  und  die  ohne  diese  Grundlage  nur 
Verlegenheiten  schaffen,  nunmehr  für  den  Zweck  einer  allgemeinen 
Bildung  recht  ausreichend  beantwortet  werden  können. 

So  lange  man  freilich  auch  in  Obersecunda  nur  2  Stunden  zur 
Verfügung  hat  und  aufserdem  in  den  yorhergehenden  Classen  gar 
keine  zusammenhängende  Belehrung  (vgl.  über  den  Werth  „gelegent- 
licher'' Bemerkungen  Wihnanns  d.  Z.  1869  S.  807)  an  den  Unter- 
richt herankommen  lässt,  kann  man  das  Nibelungenlied  und  Walther 
nur  in  der  Uebers^tzung  lesen  lassen.  Ich  habe  meinerseits  angege- 
ben, wie  man  die  2  fehlenden  Stunden  herausschlagen  kann.  Ich 
wüsste  auch  noch  eine  Stunde  zu  gewinnen ;  ich  habe  nämlich  in 
Beziehung  auf  Vergil  die  ketzerische  Ansicht,  dass  er  nach  einjäh- 
rigem Betrieb  könnte  zur  Pri?atlectüre  gestellt  werden ,  für  deren 
Controle  eine  Wochenstunde  ausreicht. 

Auf  alle  Fälle  muss  man  sich  allgemach  an  den  Gedanken  ge- 
wöhnen, dass  die  vorhandenen  und  die  neu  andringenden  Unter- 
richtsstoffe nach  ihrem  Werth  für  eine  gesunde,  allgemeine,  nationale 
Bildung  in  einen  vorurtheilsfreien  Vergleich  gestellt  werden ;  und 
man  muss  nicht  von  vornherein  die  Möglichkeit  perhorresciren,  dass 
der  Fall  discutirt  wird,  ob  nicht  das  Latein  —  das  noch  im  18.  Jahr- 
hundert auf  vielen  Schulen,  z.  B.  zu  Meifsen,  sich  in  einer  Breite  von 
14  wöchentlichen  Stunden  hinlagerte  und  doch  heute  in  Prima  mit 
8  Stunden  auskommen  muss,  anderen  wichtigen  Unterrichtsobjecten 
zu  Liebe  noch  weiter  eingeschränkt  werden  kann. 

Hätte  man  3  Stunden,  so  wäre  vielleicht  zu  rathen,  wenigstens 
so  viel  Mhd.  in  Obersecunda  zu  lehren ,  dass  man  das  Nibelungen- 
lied und  den  Walther  im  Urtext  lesen  kann,  die  Belehiningen  über 
den  Zusammenhang  des  Deutschen  mit  den  übrigen  indogermani- 
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sehen  Sprachen,  über  das  Verhältnis ,  das  zwischen  deii  drei  Zeit^ 
stufen  des'  Hochdeutschen  besteht,  aber  für  Prima  aufzusparen. 

Schon  jetzt  ist  es  wünschenswerth,  dass  die  Partieen  der  mhd. 
Grammatik,  welche  der  möglichst  schnellen  Einführung  in  die  Lee- 
türe dienen,  von  den  blofs  linguistischen  durch  den  Druck  geschieden 
werden.  Sätze  wie:  In  Lachmanns  Nibelungep  N6t  ist  bisweilen 
auslautend  h  für  ch  geschrieben,  ck  für  k  oder  c  u.  s.  w.  (§  6  bei 
Martin)  sollten  füglich  in  klein  gedruckten  Anmerkungen  stehen;  nicht 
jeder  Lehrer  liebts  vielleicht,  den  Lachmannschen  Text  den  Schü- 
lern in  die  Hände  zu  geben. 

Berlin.  Laas. 

(Schluss  folgt) 


ZWEITE  ABTHEILUNG, 


LITTRR ARISCHE  BERICHTE. 


Q.  HORATIUS  FLACCUS,  tx  recoDsione  et  com  notis  atque  enendationi> 
bos  Richardi  Bentleii.  Editio  tertia.  Berolioi  apud  Weidmaonoa. 
MDCCCLXIX.    Tom.  I.  XXVIII  et  520  pag.    Tom  H.  710  pay.     5  Thlr. 

,^at  Bentleius  vir  infinitae  doctrinae,  acutissjmi  sensus, 
acerrimi  iudicii'^  So  urtheilt  G.  Hermann,  gewiss  die  vollgiltigste 
AuctoriUit  auf  diesem  Gebiete,  und  neuerdings  äufserte  sich  0.  Jahn 
(populäre  Aufsätze  aus  der  Alterthumsw.  S.  23) :  „die  blitzartig  zün- 
dende Genialität  Bentleys,  die  reinigende  und  erfrischende  Schäi*fe 
seines  Geistes  wirken  mit  unverlöschlicher  Kraft,  und  seine  sorgfal«- 
tig  ausgeführten  Arbeiten,  wie  die  zahlreichen  Ton  ihm  begonnenen 
Untersuchungen  und  angeregten  Fragen  bleiben  unerreichte  Muster 
für  alle,  weldie  eine  vorurtheilsfrei  geübte  Kritik  als  die  Grundbe- 
dingung jeder  wissenschaftUchen  Methode  anerkennen^*.  Sehen  wir 
so  die  Vertreter  verschiedener  Richtungen  der  Philologie  einig  in 
der  Bewunderung  des  grofsen  Briten,  so  herrscht  auch  darüber  jetzt 
aUgemeine  Uebereinstimmung  bei  den  Urtheilsfähigen ,  dass  der 
Commentar  zu  Horatius  die  vollendetste  Leistung  Bentkys  ist.  Es 
gehört  also  von  Yornherein  zu  den  dankbarsten  Aufgaben  dies  Werk 
in  jeder  Beziehung  würdig  auszustatten  und  zugänglich  zu  machen. 

Bendeys  Hoi^itius  erschien  bekannthch  zu  Cambridge  im  Jahre 
1711:  die  Dedicatio  ist  datirt  CaftfaörtjjjftVie  MDGCXI  Hxto  Idu$  De- 
cemhresi  ^$o  Haraiw  die  natali.  Die  näch»tfoigende  Ausgab»,  die 
zu  Amsterdam  erschien,  bietet,  ebensowenig,  wie  die  Amsterdamer 
Tom  Jahre  1728,  irgend  welcher  Beitrag  von  Bentlejs  Hand.  In 
Deutschland  hat  die  W  eidmann  sehe  Buchhandlung  zuerst  zu  Leip- 
zig 1764,  dann  ebenda  1826  einen  möglichst  genauen  Abdruck  ver- 
anstalte!. Eine  editio  tertia  erbalten  wir  in  den  vorliegenden  beiden 
Bänden,  als  deren  Herausgeber  sich  in  einem  epilogus  Herr  Carl 
Zangemeisterin  Gotha  nennt  Derselbe  hat  sich  nicht  auf  einen 
blofsen  Abdruck  der  Ausgabe  von  1826  beschränkt,  sondern  alle 
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Grundsätze  befolgt,  nach  denen  jetzt  die  classischen  Werke  alter  und 
neuer  Zeit  herausgegeben  werden,  nach  denen  z.  B.  M.  Haupt  die 
Arbeiten  von  G.  Hermann  und  Lacbmann,  Hercher  die  Aiax-Ausgabe 
von  Lobeck  wiederholt  veröffentlicht  haben.  Herr  Zangemeisterist 
also,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  Einrichtung  der  Leipziger  Ausgabe 
von  1826,  auf  die  editio  princeps  von  1711  zurückgegangen.  So 
finden  wir  zuerst  die  früher  weggelassene  Dedicatio  S.  UI— Xil 
abgedruckt,  darauf  folgt  S.  XIII — XXHI  die  Praefatio  ad  Lec- 
torem.  Hierin  befindet  sich  auf  S.  XVH  ein  in  allen  späteren  Aus- 
gaben weggelassener  Passus  nach  der  editio  princeps  wiederherge- 
stellt: „Cum  autem  prius  ex  his  duobus  Vohimen,  quo  Poetae  veAa 
sine  commentario  exhibentur,  diu  ante  typis  excusum  esset,  quam 
Adnotationibus  manum  admoverem;  vix  aiiter  in  tarn  ancipiti  iudicü 
alea,  cum  nondum  mihi  omnes  Codicum  copiae  praesto  essent,  e?e- 
nire  potuit,  quam  ut  quasdam  lectiones  prioribus  omnibus  probatas 
in  textu  ferri  sinerem ,  quas  postea  re  accuratius  perpensa  qectas 
esse  cuperem ;  contraque  novas  aliquot  introducerem,  quanim  postea 
poeniteret".  Es  folgt  eine  Anzahl  von  Stellen ,  die  Bentley  anders 
als  in  dem  seiner  Ausgabe  vorangeschickten  Texte  constituiert  Dar- 
nach haben  die  Leiter  der  späteren  Drucke,  auch  Herr  Zangemeister, 
die  Worte  des  Horatius  geändert^).  E^  fragt  sich  aber,  ob  nicht 
Bentley's  Aeufserung  die  späteren  Herausgeber  noch  weiter  zu  gehen 
berechtigte.  Epod.  H  25  steht  im  Texte  von  1711  Lahuntvf  Mi 
Merim  rivis  aqntiej  und  so  in  dem  neuesten  Drucke;  in  der  Anroer- 
kung  entscheidet  sich  Bentley  für  rtpta:  'Phicet  labitur  r^'  —  so 
hat  auch  der  Druck  von  1826.  C.  I  26, 3  mufste  nach  der  adnotatio 
geschrieben  werden  qnH$,  wie  auch  im  index  steht  II  pg.  &82.  Vgl 
Ep.  I  13,  2. 

Ueber  seine  orthographischen  Grundsätze  äufsert  sich  Bentley 
praef.  pg.  XXIY :  *Orthographiae  rationem  institui  ad  Augosti  saecidi 
normam,  quae  ex  Inscriptionibus,  Numis ,  Vetustioribnsque  Menbra- 
nis  abunde  constaf.  Danach  schreibe  er,  fährt  er  fort ,  Voäyics,  ^ 
vom  eet.  Nun  steht  im  Texte  von  1711  ui^d  danach  \n  dem 
neuesten  Drucke  an  20  Stellen  immer  volguB,  volgare;  nur  einmal 
G.  ftl  3,  23  ist  vulg€ni8  sowol  1711,  wie  1860  stehen  gebliebeo. 
Ebenda  ist  dwom  gedmdl  C.  IV  6,  22,  leider  iwum  stehen  gefainben 
C.  I  2,  25  und  Serm.  I  3, 117.  Juppiter  ^teht  1711  an  15  Stellen; 
einmal,  €.111,4,  Jupiter^  ebenso  hat  der  neuest«  Dinck,  vgl.  Bentl 
Gurae  novissimae  v^l.  II 171,  4.  In  diesen  tind  andern  bmgen  mnsste 
von  der  Autorität  des  ersten  Druckes  abgegangen  und  gebessert 
werden,  was,  wie  Herr  Zangemeister  Band  II  p.  170  sagt,  Iksntleium 
ipsum  correcturam  husse  oertissimum  esset. 


*)  Letzterer  hat  meistens  (ansgeiioiunen  zu  C.  I  3, 18.  11  2,  7  o.  Sem.  U 
6,  33)  Aie  AbweiolniDgen  von  1711  t«f  dni  goMUftle  tofeK^bea.  Hieriwi  iit 
eiDmal  eio  Versahen  vorgekonmeo:  itr  Stern  nad  die  Note  am  Ende  der  Saite 
gehört  Dicht  zu  Serm.  11  2,  87,  sondero  za  v.  85.  Vergl.  jadoch  Corrifeadi 
vol.  II  p.  707. 
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Beim  Abdruck  der  Anmerkungen  ferner  hat  Herr  Z.  dadurch 
sich  den  Dank  des  betheiligten  Publicums  erworben,  dass  er  'ot  lec* 
torom  commoditati  consuleret,  omnia  omnium  scriptorum  a  Bent- 
leio  laudatorum  exempla,  quorum  ad  quattnor  fere  milia  adsc^ndit 
numerus,  requisiyit  operamque  dedh,  ne  eorum  ulhim  vel  false  in- 
dicatuüi  vel  nimis  breviter  significatum  esset.'  Demnach  sind  die 
Stellen  aus  Horatius  selber,  in  denen  Bentley  durchweg  weniger  sorg- 
ßltig  war,  die  er  wol  zum  Theil  auch  aus  dem  Gedächtnisse  citierte, 
stUkchweigend  berichtigt  und  Tervollstandigt  durch  Angabe  der 
Yerse.  So  findet  sich  z.  B.  p.  385'  Cantabr.  1711  das  Citat  Serm. 
II  3,  53  statt  I  2,  53;  pg.  387  •  C.  I  3,  st.  I  2,  45.  Wo  aber  Bentley 
beim  Citieren  der  Worte  des  Horatius  sich  Aenderungen  erlaubt  hat, 
ist  dies  von  Herrn  Z.  sorgfältig  angemerkt  worden.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dafs  Bentley  zu  Epod.  I  5  in  den  Worten  'Si  peteret  per 
amicitiam  patris  atque  suam;  non  Quidquam  proficereV  Serm.  1  <),  5 
geschrieben  hat  ^Hilum^  statt  Quidquam,  wie  Horatius  unzweifelhaft 
gesagt  hat  Sollte  er  nicht  an  des  LucOius  Sisyphns  versat  Saxum 
Sudans  nitendo  neqne  proficit  hüum  (Cic.  Tusc.  I  10)  und  desselben 
Quod  tua  coUandes,  eulpes,  non  pröfkts  hünm  (Lucil.  ed.  Gerlach 
pg.  74)  gedacht  haben?  Ich  erwähnte  dies,  weil  die  Erklärer  des 
Horatius  auf  die  Reminiscenzen  ans  Lucilius  und  Lucretius  noch 
nicht  genugsam  geachtet  haben.  —  Die  Citate  aus  allen  übrigen 
Schriftstellern  sind  ebenso  auf  das  genaueste  verifidert  und  genauer 
bezeichnet,  z.  B.  bei  Cicero  durch  Angabe  der  Paragraphen.  Manches 
hatten  frfihere  Ausgaben  berichtigt,  doch  eine  grofse  Anzahl  Fehler 
zurückgelassen,  z.  B.  steht  zu  C.  IV  14,24  noch  1826:  Yirgil.  VL 164, 
aber  1869  richtig:  664;  und  die  genaueren  Angaben  sind  zuerst  jetzt 
nach  den  besten  und  rerbreitetsten  Editionen  gemacht,  z.  B.  die 
griech.  Lyriker  nach  Bergk,  Seneca  nach  Haase,  Propertius  nach 
Haupt  cet.  Absolute  Fehlerlosigkeit  lässt  sich  allerdings  nicht  er- 
zielen ;  so  sind  auch  hier  noch  manche  Zahlen  zu  berichtigen.  Z.  B. 
zu  ep.  YH  13  VfrgiUCiris  455  st.  457;  zu  C.  IV  11,  11  nicht  Prud. 
in  T.  156,  sondern  V  t.  156  (wohl  Druckfehler).  Zu  C.  IV  15,  18 
hat  Bentley  ein  Citat  aus  Tacil.  Ann.  VI  3.  Herr  Zangemeister  fügt, 
wie  zur  Berichtigung,  in  Klammern  hinzu  VI,  9.  Hier  wäre,  um  Mis- 
yerständnisse  zu  vermeiden,  der  berichtigende  Zusatz  besser  ganz 
weggeblieben,  oder  es  hätte  eine  der  Ausgaben  bezeichnet  werden 
sollen,  in  der  jene  Zählung  befolgt  ist,  z.  B.  ed.  Bitter.  Denn  Bent« 
ley  bat  die  noch  jetzt  in  den  verbreitetsten  Ausgaben,  wie  Orelli, 
Nipperdey  u.  A.  übliche  Zählung  von  Lipsius  beibehalten.  Bei  den 
Citaten  aus  Martial  würden  die  Zahlen  Schneidewin's  den  meisten 
deutschen  Lesern  erwünscht  sein.  So  Hesse  sich  noch  manches  an- 
führen, was  man  Termisst :  wie  schwer  aber  —  zumal  bei  dem  engen 
und  schwierigen  Drucke  —  Correctheit  in  den  Zahlen  zu  erreichen 
ist,  zeigt  besonders  die  vorletzte  Seite  des  zweiten  Bandes.  Der 
Herausgeber  zählt  eine  Anzahl  Verbesserungen  auf,  die  er  in  den 
Anmerkungen  Bentley's  tacite  correxit'.  Gleich  in  der  zuerst  äuge- 
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führten  Stelle  I  pg.  3  ist  die  Interpunclion  berichtigt,  aber  das  Citat 
gefälscht:  es  soll  heüjsen  C  IV  1,  31,  wie  ed.  1711  richtig  steht. 
Dahinter  folgen  noch  andere  Versehen:  zu  C.  I  2,  31  ist  aus  Virgil 
115,  nicht  415  citiert ;  ib.  v.  46  war  nicht  v.  37,  sondern  die  falsche 
Angabe  des  Buches  zu  bessern  u.  s.  w.  —  Ausserdem  sind  die  citier- 
ten  Worte  theils  stillschweigend ,  theils  mit  ausdrücklicher  Angabe, 
oft  mit  Berufung  auf  neuere  Ausgaben  und  deren  kritischen  Apparat 
verbessert  worden.  Der  hierauf  verwendete  Fleifs  ist  wahrhaft  be- 
wunderungswürdig. 1  pg.  269  schreibt  Bentley  pemicktn,  Herr  Z. 
bemerkt  in  der  Anmerkung,  dafs  bei  Livius  pestem  steht;  ib.  pg.  316 
wird  ein  Citat  aus  Plinius,  das  bei  Benüey  sinnlos  ist,  io  der  Note 
am  untersten  Rande  der  Seite  berichtigt,  ib.  pg.  268  zu  einer  Virgil- 
Stelle  sogar  der  handschriftliche  Apparat  angeführt.  Zu  pg.  264 
wird  aus  Seneca  die  Lesart  Haasens  adulescetUulis  statt  adolescentibus 
notiert.  Hiernach  möchte  man  erwarten,  dass  auch  pg.  265  statt 
XQViftailov,  wie  nach  ed.  1711  gedruckt  ist,  mit  demselben  Haase, 
mit  ed.  Leipzig  1826  die  meines  Wissens  allein  übliche  Form 
KQVdtaXXov  hergestellt  wäre."  I  pg.  389  steht  bei  Gellius:  uxw 
eins  (i.  e.  consulis)  dixit^  nicht  edixit;  und  II  pg.  80  1.  2  bei  Sueton 
exomans,  nicht  exornamus. 

Auf  den  Text  mit  den  Anmerkungen  folgen  Band  U  pg.  170 
bis  173  R,  Bentleii  curae  novissimae  ad  Horaiium.  Dieselben  sind 
zum  Theil  schon  in  der  Leipziger  Ausgabe  von  1826  abgedruckt 
nach  der  im  Museum  criticum,  Cambridge  1813,  aus  einer  Hand- 
schrift Bentley's  veranstalteten  Veröffentlichung.  Herr  Zangemeister 
hat  dieselben  durch  genaue  Vergleichung  des  Originals  berichtigt 
und  um  neun  Nummern  vermehrt.  Unter  den  letzteren  befinden 
sich  einige  Bemerkungen,  die  der  Herausgeber  zum  Theil  schon  ver- 
werthet  hat,  z.  B.  die  Interpunction  von  Serm.  12,  121  (n.  13),  die 
Schreibung  Musas  C.  III  19,  13  (n.  9)  vgl.  den  Index;  über  Jvppüer 
(n.  4)  haben  wir  oben  gesprochen. 

Der  index  scriptorum  und  der  index  verborum  quae 
in  notis  explicantur  sind  nicht  nur  vervoUständigt  worden,  son- 
dern durch  Angabe  der  cttierten  Bücher  und  Capitel,  resp.  Verse, 
so  wie  durch  Bezeichnung  der  Stellen  des  Horatius  nach  Buch,  Ge- 
dicht und  Vers,  nicht  wie  früher  nach  der  Seitenzahl,  bequemer  und 
zu  jedem  Abdruck  des  Bentley'schen  Horaz^Commentar's  brauchbar 
geworden^  Das  bedeutendste  aber,  was  diese  neue  Auj»gabe  bietet 
und  was  ihr  die  weiteste  Verbreitung  sichert,  ist  der  511  Seiten 
compressen  Druckes  umfassende  Index  verborum,  von  Herrn 
Zangemeister  ganz  neu  ausgearbeitet.  Bekanntlich  ist  der  bis  jetzt 
vollständigste  Index  Horatianus,  der  von  Treter,  weil  er  nur  auf  die 
Seiten  seiner  Ausgabe  verweist,  schwer  zu  gebrauchen;  der  von 
Avemann  und  Verbürg  aber,  den  der  Bentley 'sehe  Horatius  seit  1713 
brachte,  war  sehr  unvollkommen,  nicht  besser  der  von  Doering. 
Selbst  Ritter  hat  weder  Vollständigkeit  noch  Genauigkeit  erreicht, 
wenn  er  auch  einen  bedeutenden  Foitschritt  gegen  seine  Vorgänger 
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gemacht  hat  Es  fehlen  in  demselben  eine  Anzahl  der  wichtigsten 
Worte,  z.  B.  anfser  den  von  Z.  II  pg.  710  angeführten,  haud,  mi  tibi 
se,  flfMs;  bei  pMviUr  und  gnavu$  wird  auf  namter  und  navns  ver- 
wiesen, beide  Worte  sind  aber  ausgelassen ;  grössere  und  bedeuten* 
dere  Artikel  sind  sehr  unvoUkomjBen.  Um  hiervon  und  von  der 
Genauigkeit  und  musterhaften  Soiigfalt  in  Anlage  und  Ausführung 
des  Zangemeister'schen  Index  eine  Anschauung  zu  geben ,  verglei- 
chen wir  einige  Artikel  bei  beiden.  S.  v.  ager  führt  Ritter  zuerst 
die  Stellen  für  den  nominativ  an,  dann  für  den  genetiv,  accusativ, 
daraaf  ohne  zu  imterseheiden  den  dativ  und  aUativ,  mit  Auslassung 
einer  Stelle.  Dann  folgen  die  Stellen  für  agros^  endlich  —  ohne 
dativ  und  ablativ  zu  unterscheiden  —  ^i^m;  hier  sind  noch  3  Stellen 
ausgelassen  und  3  Zahlen  falsdi  angegeben;  das  macht  7  Fehler  in 
kaum  10  Zeilen.  Bei  Zangemeister  dagegen  folgt  auf  den  genetiv, 
der  dativ,  accusativ,  ablativ,  ebenso  im  plural;  sämmtliehe  38  Stella 
sind  aufgeführt  und  nur  eine  Zahl,  die  letzte,  enthält  einen  kleinen 
Fehler,  420  st  421.  Aufserdem  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob 
nicht  episU  I  14,  5  agro  ablativ  ist,  vgl.  Ovid.  Met  12,  327  undJBfte- 
Ung  de  casuum  usu  floratiano  (Wernigerode  1866)  p.  35.  —  S.  v. 
atque  hat  Ritter  weder  alle  Stellen  angegeben,  noch  die  Stellen  unter- 
schieden, in  denen  atque  beim  Comparativ  ^eich  quam  steht,  noch 
auch  die  traiectio,  die  sich  einigemal  fmdet ,  bemerkt.  Zangemeister 
ist  in  allen  diesen  Punkten  sorgsam  und  genau,  nur  dafs  man  ande- 
rer Meinung  sein  könnte  bei  C.  I  25,  18  und  fragen,  ob  iOque  wirk- 
lich an  dritter  Stelle  stehen  darf.  Es  ergibt  sich  aus  dembisherigen 
schon,  dals  der  neue  Indei,  der  grossentheils  die  Worte  in  ihren 
Veitindnngen  enthält,  zugleich  die  zuverlässigste  Sammlung  für  den 
grammatischen  (Tebrauch,  die  Stellung  u.  s.  w.  enthält.  Und  wenn 
auch  der  Bentley'sche  Text  zu  Grunde  gelegt  ist,  so  sind  doch  durch 
kurze  Notizen  die  wichtigsten  Lesarten  und  Conjecturen  verzeichnet 
(vgl.  mtinttif,  meücus,  terrenw  cet.).  So  kann  dieser  Index  in  jeder 
Beziehung  als  Muster  aufgestellt  werden.  Die  ganze  Ausgabe  aber, 
die  auch  änfserlich  vorzüglich  ausgestattet  ist,  sei  als  uneriässlichstes 
Rüstzeug  allen  Jüngern  der  Phik>logie  auf  das  dringendste  empfohlen. 
Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Meyer,  Leo,  die  gothisehe  Sprache.  Ihre  LantgestaltiiDg;  inshesoodere 
im  VerhSltaifl  zun  AUindiicheii,  Griechuchen  and  Lateiniichen.  Ber- 
Ua  1869.  XVI.  nnd  780  S.    4  Thir. 

Ab  Recensent  das  vorliegende  Buch  zuerst  in  die  Hand  bekam, 
schlug  er  nicht  ohne  Hast  und  Spannung  die  Stellen  auf,  an  denen 
über  die  goth.  cd  und  au  gehandelt  wird:  denn  die  Unsicherheit  und 
der  Widerstreit  der  Meinungen,  welche  über  den  Werth  dieser  Zei- 
chen herrschen,  hatte  ihn  schon  seit  längerer  Zeit  gequält.     Nach 
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ihrem  etymologisdien  Wertfae,  d.  h.  nach  Verwaiidtechafl  und  Her- 
kunft, sind  diese  ai  und  au  bekanntlich  sehr  verschieden:  oi  enl- 
spricht  zum  Theil  an.  ei,  ags.  4,  ahd.  ei  and  tf,  zmn  Theii  an.  i  und 
ia,  ahd.  eT,  ags.  ^  und  eo;  äu  zum  Theil  an.  au,  ahd.  ö  und  ov,  ags. 
€tf,  zum  Theil  an.  ahd.  ags.  o  oder  u,  zuweilen  ags.  e«;  jene  ot  nnd 
aw  entsprechen  älteren  Diphthongen,  diese  filteren  t  und  n,  sei  es 
dass  diese  ursprüngHdh,  oder  erst  aus  a  hervorgegangen  sind.  Die 
ersten  bezeichnet  man  nach  Grimms  Vorgang  duröh  ^',  4tc,  die  an- 
dern durch  aij  aü.  Wurden  diese  di  und  ai,  uHd  du  und  au  nun 
auch  verschieden  ges]^o<4ien?  und  wenn  sie  verschieden  gesprochen 
wurden,  wie  wurden  sie  gesprochen?  wie,  wenn  sie  glmhe  Laote 
bezeichneten?  diese  Fragen  «ind  schon  oft  aufgeworfen,  aber  weder 
befriedigend  noch  «inheilig  beantwortet:  und  freilich,  man  mag  ihre 
Untersuchung  anfangen  von  welchem  IHinkte  man  will,  immer  elMrt 
man  auf  schwer  öbersteigbare  Hindemtsse. 

Wenn  Ulfilas  grieebtsebes  s  und  o  durch  some  ai  und  au  be- 
zeichnet —  Aileiaizair  ""ESL^^^en,  Saudaumjam  SoiofAO^g  —  so 
scheint  es  schwer  gtaublich,  dass  ai  und  au  &em  vollen  Klang  unserer 
Diphthonge  ei  und  au  gehabt  htd)en.  M«n  h(tt  vielmehr  auf  diese  8e- 
zeichnung  der  griechischen  Laute  gestGrtzt  angenommen,  sie  bMe« 
allenthalben  einfaches  e  und  o,  nur  durch  die  Quantität  gesdbieden, 
bedeutet,  die  Diphthonge  ai  nnd  au  fehlten  der  go(<bi6chen  Sprache. 
Der  Hinweis  auf  die  griechisdie  Schrift  schien  dieser  Ansidit  eine 
willkommene  StQtze  zu  gewähren.  Auch  im  Griechischen  bezeieh- 
Bete  m  UMlas  Zeit  m  keinen  Diphthong  mehr,  sondcnv  tf'  das 
griechit^he  Beispiel  konnte  also  die  Wahl  des  Zeichens  h^beigclMirt 
haben.  Aber  Mr  o«  =  o  fehlt  das  Anatogon,  denn  im  4.  Mrii. 
wargriech.  av  schon  av  geworden;  und,  wieMetriGh  in  «einer  Abband* 
hing  über  die  Aussprache  des  Gothiscben  (Marburg  1862)  sdibgead 
«achgewiesen  hat:  aufs  entschiedenste  widerspricht  der  Annahve, 
das  Gothische  habe  die  Diphthongen  ai,  au  nidK  gekannt,  4ie  Ge- 
stalt» in  welcher  uns  gothische  Namen  in  lateinischer  Schrift  anAe- 
wahrt  «ind.  Wenn  man  noch  lange  ober  den  gothiscben  Bibeläber- 
Setzer  hinaus  in  Namen  wie  Raiagaims,  AudefMa^  Herobauiet,  A- 
nigaisus,  Dagalaiphus  u.  s.  w.  ai  und  of«  schrieb,  so  kann  hier  un- 
möglich e  und  0  gesprochen  sein,  da  ja  die  lateinische  Schrift  für 
diese  Laute  ihre  Zeichen  hatte. 

Erklärt  man  nun  aber  von  dieser  Tliatsache  ausgehend  alle  ot 
und  au  für  Diphthonge,  so  kommt  man  wieder  mit  der  Art,  wie  IM. 
f  und  0  wiedergiebt,  in  die  Enge.  Wackernagel  'hat  hier  freilich 
einen  Ausweg  gewiesen;  er  meint  (ümdeutschnng  fremder  Wörter, 
2.  Ausg.  S.  17),  der  Gothe  habe  wahrgenommen,  dass  seine  oi  und 
au  in  mehr  als  einem  Worte  dem  griecbisch-^lateiniscbe»  e  und  0 
entsprachen:  bairan  q^iqs^v  ferre,  taihm  di%a  dutm^  tenv 
eo/mu  u.  8.  w.  und  hiJie  durch  dieseM  Fingerzeig  geleilet ,  seine  « 
und  au  auf  alle  betonten  oder  6chweb€;nden  e  nnd  d  fremder  Wörter 
auagedehnt :  aber  ich  glaube,  audi  wenn  keine  Warnungstafel  gereizt 
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wird,  wird  niemand  Lxksi  emi^nden,  diesen  Weg  zu  wandeln.  Und 
wenn  er  sich  passieren  liel'se,  wurde  man  auf  ihm  doch  nicht  zur 
Erklärung  der  Thatsacbe  gelangen,  dass  schon  Jornandes  und  frühe 
Urkunden  ot  dordi  €  ausdrücken  (vgL  JFnV%emtM  bei  Jörn,  und 
Amm.  Marc.  AUgemm  in  der  synodus  romana  von  501  Gr.  1,  46) 
au  durch  o  oder  u  (vgl.  Dietrich  S.  46.  49).  Das  deutet  grade  wie 
die  Bezeichnung  des  griechischen  $  und  o  auf  enge  Verwandtschaft 
mit  den  einfachen  Lauten  hin. 

Andere  haben  sich  aus  dem  schlimmen  Dilemma  zu  retten  ge- 
sucht durch  die  Annahme,  Uliilas  habe  ai  und  au  für  ganz  verschie* 
dene  Laute  gebraucht;  zum  Theil  seien  sie  gleich  unserm  e,  o  zum 
Theil  unserm  et  und  au:  so  Scherer  (zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  S.  115)  und  Uoltzmann  in  seiner  jüngst  erschienenen  alt- 
deutschen Grammatik  (ß.  16).  Aber  auch  das  befriedigt  nicht:  wie 
kam  Ulfilas  dazu,  für  zwei  ganz  verschiedene  Laute  dasselbe  Zeichen 
zu  verwenden?  Franzosen  und  Engländer  thun  das  heut  zu  Tage 
in  tausend  Fällen;  aber  Ulfilas  hatte  nicht  wie  sie  mit  einer  histori- 
schen Schreibung  zu  thun.  Für  ihn  muss  man  daran  festhalten, 
dass  gleiche  Zeidien  wesentlich  gleiche  Laute  ausdrücken,  wenn- 
gleich ein  gewisser  Spielraum  für  Nuancen  und  verschiedene  Quan- 
tität angenommen  werden  darf. 

Auf  diesem  Standpunkt  haben  nun  auch  manche  beharrt;  so 
Grimm,  welcher  Gr.  2,  45  sagt,  auch  ai  mü^se  als  ein  langer  Laut 
betrachtet  werden,  der  sich  aber  „der  geschärften  Aussprache  wegen 
(in  den  meisten  Fällen  ist  Position  da)  zum  Uebergang  in  die  Kurze 
Yorbereite''  und  Heyne  in  der  Ausgabe  von  Stanmis  Ulfilas  S.  229: 
„Die  gebrochenen  ai  und  aü  lauten  ebenso  wie  die  erwähnten  Dop- 
pelvocale,  aber  kurz  und  scharf  Das  ist  ganz  schün;  nur  wird  nie- 
mand behaupten  können,  diese  Angaben  seien  besonders  verständ- 
lich. Völlig  entgleitet  aber  meiner  Fassungskraft  Heyne's  Auseinan- 
dersetzung in  seiner  Laut-  und  Flexionslehre  der  altgermanischen 
Sprachstämme  (S.  20) :  der  durch  Vorschlag  eines  a  erzeugte  un- 
organische Diphthong  werde  gleichwohl  im  Zeitmab  einer  Kürze 
ausgesprochen;  sein  Laut  müsse  ein  dem  kurzen  e  o  naher, 
wo  nicht  gleicher  gewesen  sein.  —  Was  ist  ein  Diphthong,  der 
dem  e  und  #  gleich  ist? 

AUe  diese  Schwierigkeiten  hatte  ich  gehofft,  in  dem  vorliegen- 
den Buche  wenn  nicht  beantwortet,  so  doch  wenigstens  gründlich 
erörtert  zu  sehen ;  denn  eine  wissenschafUicba  Lautlehre  hat  es  doch 
offenbar  mit  der  Erforschung  der  Laute  und  ihrer  Geschichte  au 
thun,  muss  also,  da  uns  die  Laute  selbst  an  sich  nicht  überliefert 
sind,  mit  der  Untersuchung  anheben,  welche  Laute  die  vorliegenden 
Buchstaben  bezeichnen.  Der  Herr  Verfasser  muss  diese  Unter- 
suchungen aber  für  unerheblich  halten,  denn  er  zeigt  sich  nicht  be- 
müht, sie  zu  f&rdem:  über  die  at  und  au  sagt  er  (S.  537)  nur,  es 
sei  schwer  zu  glauben,  dass  die  ihrem  Ursprünge  nach  verschiedenen 
Laute  in  der  Aussf  räche  gar  nicht  verschieden  gewesen  seien ;  das 
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gegenseitige  YerhSltnis  aber  noch  heute  ganz  genan  zu  bestimmen, 
sei  unmöglich ;  keineswegs  könne  die  Wiedergabe  der  griechischen 
e  und  o  durch  m  und  au  die  Streitfrage  endgültig  entscheiden.  — 
So  fand  ich  zwar  keine  Belehrung,  aber  wenigstens  Antrieb,  die 
Sache  von  frischem  zu  überlegen,  und  es  möge  mir  erlaubt  sdin» 
meine  Ansicht  vorzutragen:  kann  doch  auch  eine  falsche  Meinung, 
insofern  sie  zur  Berichtigung  reizt,  der  Wissenschaft  dienen. 

1 .  Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen ,  hat  sich  aus  ursprüng- 
lichem t  und  u  vor  r  und  h  regelmdfsig  ai  und  au  entwickelt.  Die 
Lautgestaltui^  muss  einen  physiologischen  Grund  haben;  die  Ver- 
bindung von  t  und  u  mit  r  und  h  musste  den  Sprachwerkzeugen  be- 
sondere Anstrengung  kosten.  War  das  aber  der  Fall,  so  können  in 
air,  aik,  aur,  auh  i  und  u  nicht  dieselbe  Stellung  der  Sprachwerk- 
zeuge bedeuten,  wie  in  anderen  Fällen ,  denn  sonst  wäre  ja  eine  Er- 
leichterung der  Aussprache  nicht  eingetreten.  Nun  unterscheidet 
Brücke  (Gmndzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute 
S.  17  f.)  von  dem  vollkommen  gebildeten  t  und  n  ein  unvollkommen 
articuliertes.  Beim  vollkommenen  t  werden  die  Mundwinkel  verbrei- 
tert und  der  Theil  des  Mundcanals,  der  zwischen  dem  harten  Gau- 
men und  dem  Zungenrücken  liegt,  verengt;  die  Zunge  drückt  sich 
gegen  die  Unterzähne.  Beim  vollkommenen  u  sind  die  Mundwinkel 
sammt  den  Lippen  vorgeschoben,  die  Mundöfinung  zusammengezo- 
gen^ der  Mundcanal  hinten  verengt.  Das  unvollkommene  t  wird  bei 
tiefem  Kehlkopfstand  ohne  gehörige  Verbreiterung  der  Mundwinkel 
artieuliert;  die  Verengung  des  Mnndcanals  liegt  bei  seiner  Bildung 
weiter  nach  hinten,  die  Zungenspitze  stammt  sich  nicht  mehr  an  die 
Unterzähne.  Das  unvollkommene  u  wird  bei  mäfsiger  Oeffnung  des 
Mundes  mit  möglichst  stark  gesenktem  Kehlkopfstand  hervorgebracht. 
Auch  wir  bilden  unsere  kurzen  ti  und  t  häufig  in  dieser  unvollkom- 
menen Weise,  weil  es  den  ^Sprachwerkzeugen  bei  der  kurzen  Zeit- 
dauer nicht  mehr  möglich  ist,  vollständig  in  die  Stellung  für  den 
intendierten  Vocal  überzugehen'  (Brücke  S.  26).  Ndimen  wir  nun, 
wie  es  natürlich  ist,  für  die  gewöhnlichen  goth.  i  und  u  vollkommene 
Bildung  an,  so  müssen  sie  in  jenen  aiA,  air,  anh,  aur  die  unvollkom- 
mene gehabt  haben.  Wenn  nun  t"  und  «'  —  so  will  ich  in  Erman- 
gelung der  von  Brücke  gebrauchten  Typen  die  unvollkommenen 
Vocale  bezeichnen  —  an  sich  schon  mit  geringerer  Anstren- 
gung der  Sprachwerkzeuge  und  in  kürzerer  Zeit  hervorgebracht  wer- 
den können  als  die  t  und  i«,  so  scheint  dies  namentlich  einleuchtend 
beim  Uebergang  von  a  zu  ft  und  r.  Beim  a  ist  der  Mundcanal  in 
seiner  ganzen  Länge  offen,  weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beimt, 
noch  am  Ende  wie  beim  «,  die  Zunge  liegt  lose  an  den  Unterzähnen. 
Man  spart  also,  wenn  man  von  a  zu  f,  n\  statt  zu  i,  u  übergeht,  bei 
beiden  Yocalen  die  extreme  Stellung  der  Lippen,  bei  t  noch  das  an- 
gestrengte Vorwärtsschieben  der  Zungenspitze.  Von  der  Natur  des 
folgenden  Lautes  hängt  es  aber  ab,  ob  mit  dieser  unvollkommenen 
Bädung  der  i  und  u  auch  im  Ganzen  eine  wesentliche  Erleichterung 
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gegeben  ist.  Dies  wurde  nicht  der  Fall  sein  in  der  Verbindung  ait, 
da  bei  i  ebenso  wie  bei  t  die  Zunge  gegen  die  Zähne  stimmt  und 
nur  eine  unbedeutende  Bewegung  von  unten  nach  oben  zu  machen 
hat;  auch  nicht  in  der  Verbindung  aip,  da  bei  p  die  Zunge  gar  nicht 
in  Betracht  kommt:  wol  aber  bei  aiV,  weil  bei  r  die  Zungenspitze 
stark  in  Thätigkeit  kommt,  und  zwar  an  einer  ganz  andern  Stelle 
wie  bei  t ;  auch  bei  aih,  da  die  Bildung  von  h  ein  starkes  ZurQckziehen 
der  Zunge  erfordert.*)  Dass  r  und  h  auch  die  unvollkommene  Bil- 
dung des  ti  begünstigen,  hat  in  der  erleichterten  Lippenarticulation 
allein  schweriich  seinen  Grund :  vielleicht  kommt  auch  die  tiefe  Stel- 
lang des  Kehlkopfes,  die  nach  Brückes  Untersuchungen  bei  t"  und  ti' 
stattGndet,  mit  in  Betracht.  So  viel  aber  scheint  sicher,  dass  1.  die 
aus  1  und  u  gebrochenen  Diphthonge  nicht  ai,  au,  sondern  af  au^ 
sind,  und  dass  2.  ihre  Bildung,  da  f  und  u'  auf  dem  Wege  von  a  zu 
h  und  r  liegen,  in  wesentlich  kürzerer  Zeit  volhsogen  werden  kann, 
als  die  von  ai  und  au.  Da  nun  aber  bei  jedem  Diphthongen  die 
Stimme  während  des  Ueberganges  aus  einer  MundsteUnng  in  die 
andere  tönt,  und  je  kürzer  der  Diphthong  gesprochen  wird,  um  so 
mehr  auf  das  Tönen  während  des  Ueberganges  beschrankt  ist,  e  aber 
zwischen  a  und  t,  o  zwischen  a  und  u  liegt,  so  darf  man  annehmen^ 
dass  die  Aehnlichkeit  zwischen  af  und  €,  an'  und  o  grofs  genug  war, 
um  die  Wiedergabe  der  griechischen  Laute  durch  jene  gothächen 
Zeichen  gerechtfertigt  und  natürlich  zu  finden. 

Mögen  nun  aber  im  Vorstehenden  die  goth.  ai  und  aii  phone^ 
tisch  genauer  als  bisher  und  richtig  bestimmt  sein ,  so  ist  doch  da- 
mit ihre  etymologische  Entstehung  noch  gar  nicht  aufgehellt.  Wenn 
die  Gothen  in  der  Bildung  von  t'A,  nh,  ir,  vr  begreiflidier  Weise 
Schwierigkeiten  fanden,  so  würde  die  Entstehung  von  fh,  u%  tr,  uW 
leicht  verständlich  sein,  nicht  aber  so  der  Vorschlag  eines  a.  Dietrich 
S.  7  spricht  von  den  Kehllauten  r  und  /»,  „die  vor  sich  den 
Kehlvocalet  auch  in  andern  Sprachen  lieben",  Wackernagel  meint 
t  und  u  seien  „durch  den  in  den  Halbconsonanten  h  und  r  enthalt 


^)  Das  gothische  h  ist  Brückes  x\  unser  ch  nach  a,  o, «,  bei  dessen  Erzen- 
gang  die  Hinterzange  dem  weichen  Gaumen  genähert  und  die  Zungenspitze  zu- 
rückgezogen wird.  So  stark  wie  unser  oh  scheint  es  freilich  nicht  aasgeaproehen 
zu  sein,  weil  es  im  Inlaut  und  aaeb  im  Anlaut  vor  a  früh  za  schwinden  beginnt 
(vgL  Dietrich  S.  77,  Scherer  S.  69).  Merkwürdig  scheint  Ebel  in  Hz.  13. 283  auf 
palatale  Aussprache  zu  schliefsen.  Er  sagt  —  ich  verstehe  seine  Worte  nicht 
ganz  — :  „Ich  glaube,  dass  sich  dieser  Ausfall  und  die  damit  zu  vergleichenden 
Atsimilationeo  (namenllicfa  in  jah)  aueh  aus  der  Ausspraehe  hh  erklarea  lassea, 
da  wir  in  Berlin  ein  ganz  entaprechendes  Versehleifen  des  hk  sehr  oft  vom  ge- 
meinen Mann  zu  hören  bekommen,  z.  B.  in  nonnich  statt  noch  nicht  (Mittelstufe 
nojkniehj  wo  das  n  erweichend  gewirkt  bat)/*  Wozu  die  Mittelstufe  nojhnieh, 
die  ich  noch  ni6  gehört  und  wahrscheinlich  noch  kein  Berliner  gesprochen  hat. 
Mass  denn  ch  zn  jh  werden,  um  zu  verflüchten?  Je  weniger  man  bei  Erzeugung 
des  cA  die  Hinterzange  dem  weichen  Gaumen  nähert,  d.  h.  je  träger  man  arti- 
euliert,  um  so  schwächer  wird  der  Laut,  bis  er  bei  völlker  Unthätigkeit  der 
Sprachwerluteuge  ganz  schwindet;  warum  soll  erst  die  Aruculationsstelle  ver- 
Kndert  werden?  Oder  bezeichnet  Ebei  mit^A  ein  unvollkommen  gebildetes  cht 
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tenen  Yocal  diphthongiert'*;  aber  selbst  wenn  r  auch  ein  KehDaat 
wäre,  oder  mit  h  ein  Halbconsonant,  der  einen  Yocal  enthält,  oder 
dem  Kehllaut  a  besonders  zugethan  wäre,  so  würden  sich  daraus 
wohl  iah,  iar^  uah^  uar^  aber  nie  ai%,  atr,  attr,  avh  erklären.  —  Ich 
glaube  aus  ih,  ir,  uh,  ur  entstanden  zunächst  tt'A,  ttV,  uu%  uuV,  d.  h. 
während  die  Sprachwerkzeuge  aus  der  Stellung  für  reines  t  und  ti 
zur  Bildung  Yon  h  und  r  vorschritten  ertönten  t"  und  u\  die  auf  dem 
Wege  zwischen  den  reinen  Vocalen  und  den  folgenden  ConsonanteD 
lagen.  Dann  fingen  t*  und  u'  wegen  der  Leichtigkeit  der  Aussprache 
an  zu  überwiegen  und  gewannen  Kraft  die  vorangehenden  t  und  % 
sich  so  weit  zu  assimilieren,  dass  sie  in  den  einfachsten,  bequem- 
sten Vocal  übergingen.  Auf  dieser  Stufe  stand  die  Sprachentwicke- 
lung im  ganzen  zur  Zeit  des  Ulfilas ;  das  Ende  derselben  müssten  u  A, 
u'u'h,  {{r,  u'u'r  =  fh,  u\  fr,  u'r  sein  und  ich  glaube,  dass  in  einigen 
Bildungen  die  gothische  Sprache  dieses  Ziel  schon  erreicht  hatte,  in 
allen  denen  nämlich,  wo  kurzes  t  und  w  vor  h  und  r  erscheinen. 
Wo  Bequemlichkeit  der  Aussprache  lautliche  Umbildung  herbeiführt, 
müssen  nothwendig  die  Elemente  der  Rede  zuerst  ergriffen  werden, 
welche  am  häufigsten  gebraucht  werden,  und  über  welche  die  Rede 
am  schnellsten  hinwegeilt:  Form  Wörter,  Ableitungen,  Präfixe,*  Suffixe. 
Dem  gemäljs  erscheinen  nih  neque,  nuh  nun,  aniA  also  nicht,  das  an- 
gehängte —  üh,  ur  —  in  urrintum,  urriian,  unrugks  u.  a.  einmal 
als  selbständige  Präposition  ur  riqiza.  In  der  Ableitung  erscheint 
es  zwar  nur  einmal  in  dem  noch  dazu  dunkeln  parths  a^vatpog^  aber 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  ai  in  suffixalen  Worltheilen  nie  auftritt 
Femer  in  dem  Fremdworte  fourpura  neben  paurpaura.  Also  überall 
in  unbetonten  Silben,  die  gewiss  nicht  auf  der  ältesten  Stufe  behar- 
ren, sondern  die  Vorboten  einer  neuen  Zeit  sind,  in  der  f  und  u'  vor 
r  und  h  zur  Herrschaft  kommen  sollte.  —  Die  Fälle,  in  denen  «  und 
t  vor  r  und  h  den  langen  Vocal  bezeichnen,  kommen  natürlich  nicht 
in  Betracht:  fidurdogs  viertägig,  fidurfaips  vierfaltig,  fidurragmiTe- 
trarchat  neben  fidv&r  vier;  hührus,  ßihiza^  ptAtüy  in  denen  Länge 
des  Vocals  durch  Schwund  eines  folgenden  Nasals  erzeugt  ist  (vgl. 
huggrjan^juggsj  pugkjan),  bruhta  von  brAkjan,  Ühledun  als  Neben- 
form zu  öluä%m^  sküra  Schauer,  bimseis,  das  nur  einmal  statt  des 
gewöhnlichen  ber%t8ei$  vorkommend,  den  Uebergang  von  ^  zu  I  ver- 
kündet. —  vhteigö^  tüUeigs,  nlUvö  könnten  an  sich  iweifelhafl  sein, 
müssen  aber  wohl  bei  mangelndem  Grunde  für  «*  mit  A  angesetzt 
werden.  Das  undeutliche  süm  das  Korinth.  15,  57  am  Rande  der 
einen  Hs.  steht,  wird  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen;  bedenklich 
erscheinen  nur  die  drei  hiri,  hirßp,  hnjiUSj  in  denen  vielleicht  das 
folgende  t  ursprüngliches  altes  t  auch  vor  r  bewahrt  hat. 

Die  weitere  Aufgabe  würde  sein,  festzustellen,  wo  ai  und  ok 
vor  r  und  h  die  kurzen,  unvollkommenen,  wo  die  langen,  volltönen- 
den Diphthonge  sind;  dass  letztere  vorkommen ,  unterliegt  im  Allge- 
meinen keinem  Zweifel,  wohl  aber  in  einzelnen  Fällen.  H^i  gatru, 
das  im  C.  A.  als  Glosse  zu  hnuto  erscheint  ai  oder  du  Wenn  man 


tngez.  von  Wilmanns.  673 

es  mit  lat.  veru  zusammenstellt,  so  mag  man  ai  annehmen ;  anderer- 
seits aber  liegt  die  Yergleichung  mit  kelt.  gaishu,  yataog,  gir  nahe 
und  namentlich  an.  geirr  scheint  für  dt  zu  entscheiden.  Der  Ueber- 
gang  des  s  in  r  findet  sich  im  Goth.  des  Ulfilas  allerdings  noch  nicht; 
falls  er  aber  der  Sprache  in  ihrer  späteren  Entwickelung  nicht  fremd 
war  (Dietrich  S.  81),  so  könnte  man  ihn  yielleicht  auch  in  gairu  an- 
nehmen (s.  Kz.  15,  80).  —  Femer  wäre  zu  untersuchen,  wo  ai  und 
Ott  auch  ohne  die  Folge  von  r  und  h  kurz  sind;  denn  die  Ansicht,  die 
Heyer  hat,  dass  es  überall,  auch  in  allen  Endungen  und  der  Redupli- 
cation,  die  schweren  Diphthongen  seien,  ist  gewiss  nicht  richtig. 
Für  den  kurzen  Reduplicationsvocal  hat  sich  neuerdings  auch  Holtz- 
mann  entschieden  (Altdeutsche  Grammatik  S.  11),  und  Pott  (Kz.  19 
S.  16),  ohne  wie  es  scheint  sich  zu  erinnern,  dass  die  Ansicht  schon 
längst  ihre  Anhänger  hat  (s.  Scherer  S.  11).  —  Wenn  nun  alle  diese 
Untersuchungen  erledigt  sind ,  kann  man  an  die  interessantere  und 
bedeutendere  Aufgabe  gehen,  die  Einzelheiten  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zu  sammeln,  Lautgesetze  aufzusuchen,  ä^rem  gegen- 
seitigen Zusammenhange  nachzuspüren,  sie  chronologisch  zu  ordnen 
und  womöglich  aus  ihrem  Grunde  zu  erklären.  In  dem  vorliegenden 
Buche  findet  sich  nichts  davon :  selbst  so  wichtige  und  bekannte  Er- 
sdbeinungen  wie  die  Lautverschiebung  und  die  Veränderungen  im 
gothischen  Auslaut  erfahren  keine  zusammenhangende  Erörterung, 
geschweige  denn  eine  Erklärung. 

Dem  Leser  werden  die  Forderungen,  welche  Rec.  an  eine  wis- 
senschaftliche Lautlehre  stellt,  hofientUch  als  berechtigt  erscheinen ; 
andererseits  aber  wird  ihm  auch  nicht  entgangen  sein,  dass  aus  ihrer 
Nichterfüllung  ein  directer  Tadel  gegen  das  Buch  nicht  erhoben 
werden  kann.  Denn  bisher  ist  nur  von  dem  gesprochen ,  was  nach 
dem  Titel  in  dem  Buche  enthalten  sein  sollte,  aber  in  demselben 
nicht  enthalten  ist.  Die  Ausstellungen  betreffen  also  genau 
genommen  nur  das  Verhältnis  zwischen  Buch  und  Titel. 
Der  letztere  ist  nicht  passend  gewählt :  der  Inhalt  des  Buches  ist  im 
wesentlichen  ein  mehrfach  wiederholtes  nach  den  Buchstaben  der 
gothischen  Wörter  angeordnetes  etymologisches  Wörterbuch,  welches 
nicht  nur  die  Stämme,  sondern  auch  die  Ableitungen  und  Flexionen 
verzeichnet,  sich  aber  auf  Vergleichung  des  Gothischen  mit  dem 
Sanskrit,  dem  Griechischen  und  Lateinischen  beschränkt.  Für  das 
Gothische  hat  der  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  alle  zu- 
sammenhängenden Sprachdenkmäler,  wie  sie  durch  Uppströms  sorg- 
faltige Arbeiten  in  gesicherter  Form  vorliegen ,  herangezogen  und  in 
diesem  Umfange  unverkürzte  Vollständigkeit  erstrebt:  ^so  dass  also 
jedes  gothische  Wort  zum  mindesten  eben  so  oft  besprochen  worden 
ist,  als  einzelne  Laute  darin  enthalten  sind\  Ganz  wörtlich  ist  das 
wohl  nicht  zu  verstehen:  varei  z.  B.  kommt  nach  dem  sorgfaltigen 
Register  nur  zweimal,  nicht  viermal  vor,  S.  2  fehlt  kunpi  neben 
kunnafh  kusitis  neben  kiusan,  S.  34  hUftus  neben  hlifan,  S.  61  bandi 
neben  frtndati,  S.  153  sitla  neben  iitan,  S.  279  rmitoH  neben  runs^ 
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S.  300  ligrs  neben  ligan^  S.  367  vasH  neben  vasjan  u.  s.  w.,  aber 
wie  man  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht,  wenn  auch 
nicht  jedes  Wort,  so  kommt  doch  jeder  Stamm  an  betreffender  Stelle 
Yor,  und  das  ist  dem  Zwecke  völlig  entsprechend.  —  Weniger  ge- 
rechtfertigt erseheint  die  ßeschränkung  hinsichtlieh  der  verglichenen  "* 
Sprachen.  Mögen  auch  Altindisch,  Griecliisch  und  Lateinisch  durch 
das  Alter  ihrer  Denkmäler  sowol,  als  namentüch  auch  durch  das  be- 
sonders reiche  Leben,  das  sie  entfalteten,  vor  allen  übrigen  hervor- 
leuchten ;  können  diese  Vorzüge  eine  solche  Ausnahmestellung  be- 
gründen? Mit  demselben  Recht  möchte  auch  jemand,  der  die  Laut- 
gestaltung des  Mittelhochdeutschen  historisch  erforschen  will,  mit 
Uebergehung  des  Althochdeutschen  gleich  an  Sanskrit,  Griechisch 
und  Lateinisch  anknüpfen.  Freilich  hat  der  Verfasser  Recht,  dass 
die  Sprachwissenschaft  wie  jede  Wissenschaft  nicht  sowohl  durch 
Ueberf ülle  des  Stoffes ,  als  durch  strenge  Ordnung  in  der  Art  der 
Behandlung  am  gedeihlichsten  gefördert  werde:  aber  Ordnung  und 
Abgrenzung  des  Stoffes  muss  aus  dem  Object  bestimmt  werden. 
Eine  umfängliche  Heranziehung  der  altern  germanischen  Dialekte, 
namentlich  des  Altnordischen,  das  nur  ganz  selten  erwähnt  wird, 
scheint  Rec.  vor  allem  nöthig;  dann  aber  auch  die  des  Slavischen, 
wegen  der  engen  Verbindung  der  Germanen  und  Lituslaven. 

Dass  aber  auch  innerhalb  jener,  wie  Rec.  meint,  willkürlich 
gezogenen  Schranken  nützliches  geleistet  werden  kann,  ist  angesichts 
des  vorliegenden  Buches  nicht  zu  leugnen.  Der  geschätzte  Verfasser 
der  sich  sclion  viele  Verdienste  um  die  Erforschung  indogermani- 
scher Sprachen  erworben  hat,  hat  auch  in  diesem  Werke  seine  Wis- 
sensehaft  redlich  gefördert:  nur  möchte  Rec.  bezweifehi,  ob  der  Er- 
folg, den  dasselbe  haben  wird,  in  Verhältnis  steht  mit  der  aufge- 
wandten Mühe;  denn  der  Verfasser  hat  die  Benutzui^  seines  Buches 
gar  zu  schwierig  gemacht.  Dass  jedes  gothische  Wort  so  oft  vor- 
kommt, als  es  Laute  enthält,  ist  ganz  nützlich ;  man  hat  so  das  Ma- 
terial beisammen:  wozu  aber  dient  es,  wieder  und  immer  wieder  das 
ganze  Gefolge  verwandter  Wörter  aus  verwandten  Sprachen,  oft  noch 
begleitet  von  etwas  breiten  Auseinandersetzungen,  nachtreten  zu 
lassen  ?  Die  Uebersichtlichkeit  wii*d  dadurch  offenbar  gehemmt,  und 
für  diesen  Mangel  wird  dem,  der  das  Buch  benutzt,  nicht  etwa  da- 
durch ein  Ersatz  geboten,  dass  er  nun  weitern  Nachschlagens  über- 
hoben wäre.  Denn  er  ist  nicht  sicher  an  jeder  einzelnen  Stelle  zu 
finden,  was  der  Verf.  über  die  Etymologie  jedes  einzelnen  Wortes 
lehrt:  oft  genug  findet  sich  an  einer  Stelle  eine  Bemerkung,  die  an 
einer  andern  fehlt.  Man  soll  also  auch  jedes  Wort  so  oft  nachschla- 
gen als  es  erwähnt  wird :  das  ist  ein  arges  Geschäft  —  und  noch 
dazu  nicht  selten  ganz  erfolglos,  staina  —  z.  B.  wird  erwähnt  in 
§  87.  169.  492.  218.  361.  52.  217.  294.  357,  paurpa  —  ^  143. 439. 
268.  58.  370 ;  über  paurps  erfährt  man  an  der  vierten  Stelle,  dass 
es  «ich  möglicherweise  an  lat.  terra  ansdiliefst,  über  siama  an  aüen 
neun  Stellen  niditte.  Dass  der  Verf.  über  manche  Wörter  und  Bil- 
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düngen  nichts  beibringen  kann ,  gereicht  ihm  natürlich  nicht  zam 
Vorwurf:  wohl  aber  die  Anlage  des  Buches,  welche  den  Leser  zwingt, 
so  seine  Zeit  zu  verlieren. 

Eine  andere  Eigenlhümlichkeit  des  Buches,  die  gleichfalls  bei 
den  erwähnten  Wörtern  hervortritt,  ist  dass  der  Verf.  fast  gar  keine 
Böcksicht  auf  seine  Vorgänger  nimmt,  mag  er  sich  ablehnend  oder 
zustimmend  verhalten.  Unmöglich  kann  er  doch  annehmen,  dass 
jedem  die  einschlägige  Litteratur  ebenso  bekannt  und  gegenwärtig 
sei,  als  ihm  selber,  auch  nicht,  dass  man  auf  die  Arbeiten  der  frühern 
nicht  mehr  zurückzugehen  brauche.  Der  Verf.  wird  gewiss  immer 
seinen  Grund  haben,  wenn  er  die  Aufstellungen  anderer  zurück- 
weist, sei  es  um  nichts  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  sei  es  um  neue  An- 
sichten vorzutragen:  aber  der  Leser  möchte  die««  Grunde  doch  auch 
kennen  lernen;  die  stillschweigende  Negierung  wird  ihn  wenig  för- 
dern. Die  Vergleichung  von  pawrp  lat.  turba  gr.  tvgßfi ;  von  stains 
gr.  aria\  munps  lat.  mentum-^  fana  gr.  n^i^og  (lat.  pannits  wird  ver- 
glichen); sulja  gr.  vUa,  hhttrs  lat.  elmre,  cloaca,  skatts  (über  das 
man  an  S  Stellen  nichts  erfälirt),  gr.  üxsdavvvin  gatmei  gr.  x^^Q^f 
bagms  altind.  banh,  gr.  Ttaxv  hnewan,  gr.  V€va)  (Meyer  vergleicht 
vix^)\  halU  altind.  kalja  gr.  xaXog  u.  a.  scheinen  doch  immer  er- 
wälinenswerth.  Andrerseits  wünschte  man  die  Bedenken  erörtert 
und  gehoben,  nicht  schlank  weg  verschwiegen,  die  gegen  Zusammen- 
stellungen wie  sauil  gr.  fjhog;  vaurms  gr.  iXfiivg;  vaurts  altind. 
vardk;  balvjan  gr.  q}av3Log;  fdpan  gr.  tiUxch  (wegen  letzterer  war 
der  Hr.  Verf.  in  Ks.  Zschr.  16,  430  wohl  nicht  aus  ganz  unerheb- 
lichen Gründen  angegriffen,  vgl.  Zschr.  f.  d.  Ph.  1,  133)  u.  a.  erho- 
ben worden  sind.  Der  Raum  für  alles  das,  was  Rec.  vermisst,  hätte 
sich  durch  grofsere  Sparsamkeit  nach  andern  Seiten  hin  gewinnen 
lassen.  Auf  die  Wiederholungen  im  Aufzählen  verwandter  Wörter 
ist  schon  hingewiesen :  gleicher  Ueberfluss  zeigt  sich  auch  sonst. 
Wem  frommt  es  z.  B.  die  vollständige  Flexion  des  Praesens,  fett  ge- 
druckt, zu  finden  von  faran,  bairan,  standan,  fraihnan,  fullnan,  vigan, 
saihvan,  gretan,  lükan,  beitan,  hvöpan,  biudan,  haitan,  kulan,  saian, 
stautan,  also  nicht  weniger  als  achtzehnmal,  da  doch  die  Flexion  im- 
mer dieselbe  ist,  sie  einmal  aufzuzählen  also  völlig  genügte.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  wenn  Bücher,  die  man  benutzen  muss,  so  unbe- 
quem eingerichtet  sind. 

Berlin.  Wilmanns. 


Voces  variae  animaDtiam.  Ein  Beitrag  zur  Naturkunde  und  zur  Ge- 
schichte der  Sprache  von  Wilhelm  Wackernagel.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe.  Basel,  Bahnmaiers  Verlag,  1869*  179  S.  Gr.  8. 
Preis  1  Thir.  18  Sgr. 

Wir  können  die  Anzeige  dieser  Schrift  nicht  beginnen  ohne  an 
den  inzwischen  erfolgten  Tod  des  Verfassers  zu  erinnern  und  den 
Verlust  zu  beklagen ,  den  die  Wissenschaft  dadurch  erlitten  hat. 
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Eine  ausführliche  Biographie  des  dahingeschiedenen  Forschers 
brachte  die  Zeitschrift  für  d.  Philol.  2,  329;  das  hier  beigegd)ene 
Verzeichnis  seiner  Schriften  eröffnet  auch  dem,  der  etwa  nur  ein- 
zebie  von  WackemageJs  Arbeiten  kannte,  mit  einem  Hai  den  Blick 
auf  eine  wunderbar  grofse  Thätigkeit,  überall  ausgezeichnet  durch 
umfassende  Belesenheit  und  feine  Combination. 

Die  Belesenlieit  Wackernagels  beschränkte  sich  nicht  auf  das 
doch  hinreichend  grofse  Gebiet  der  deutschen  Litteratur  aller  Zeiten, 
sondern  erstreckte  sich  auch  auf  die  romanischen  Sprachen,  die  alt- 
klassische Litteratur  und  auf  andere  ziemlich  entlegene  Gebiete,  wie 
z.  B.  seine  Schrift  über  die  deutsche  Glasmalerei  zeigt. 

Man  darf  zwei  Arten  Yon  Combination  scheiden:  die,  welche 
sich  durch  Fleifs  uud  eine  gewisse  GeschickUchkeit  in  der  Handha- 
bung der  Technik  erwerben  lässt,  und  die,  welche  wahrhaft  schöpfe- 
risch neue  Gebiete  des  Wissens  erschliefst.  Leichte  Combinations- 
gabe  führt  ohne  eine  Grundlage  von  sehr  respectabeln  Kenntnissen 
sicher  ins  Leere  und  Verkehrte:  man  denke  nur  an  manche  Kelto- 
manen,  die  weder  Griechisch  und  Lateinisch  verstehen  noch  von  der 
Geschichte  etwas  wissen.  Aber  auch  in  Verbindung  mit  gründUchen 
Kenntnissen  ist  diese  Combination  nicht  frei  von  Fehlern ,  und  spä- 
tere Kritik  kann  leicht  ungerecht  werden.  Wer  erinnerte  sich  hier- 
bei nicht  an  Jacob  Grimm  ?  Wie  manches  auch  von  seinen  Aufstel- 
lungen vor  der  Kritik  gefallen  ist;  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
ohne  seine  geniale  Combination  durch  die  Kritik  nie  eine  deutsche 
Grammatik  und  eine  deutsche  Mythologie  geschaffen  worden  wäre. 
Wackernagel  besafs  besonders  für  die  deutschen  Alterthümer  und 
für  die  Etymologie  diese  schöpferische  Combination,  deren  Früchte 
uns  in  seinen  Büchern  und  kleineren  Arbeiten  allenthalben  dargebo- 
ten werden.  Das  Wörterbuch  zum  altdeutschen  Lesebuch  legte  zu- 
erst ein  glänzendes  Zeugnis  ab  von  seiner  fruchtbaren  BeschäfLigung 
mit  der  Etymologie,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Etymologie  erst 
im  Begriff  war  eine  Wissenschaft  zu  werden.  In  der  letzten  Zeit  ist 
er  neben  einzelnen  Schriften  über  Alterthümer  immer  wieder  auf 
die  Etymologie  zurückgekommen  —  sie  fesselt  auch  jeden,  der  sich 
einmal  recht  in  sie  vertieft  hat,  unwiderstehlich  —  indem  er  seine 
früheren  Ansichten  theils  durch  neue  Beweise  stützte,  theils  durch 
andere  ersetzte. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  Wackemagels  letztere  gröl^ere  ety- 
mologisdie  Arbeit,  lieber  seinen  Standpunkt  im  aUgemeinen  zu 
sprechen  wird  sich  unten  Gelegenheit  bieten.  Wur  betrachten  erst 
den  Gang  der  Schrift. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Erzählung  zweier  Kindermärchen, 
die  „ganz  anmuthige  Beispiele  ablegen ,  wie  der  noch  kindlich  dich- 
terische Mensch  die  Laute,  die  aus  der  unvernünftigen  und  der  leb- 
losen Welt  an  sein  Ohr  erklingen,  in  articulirte  Menschenrede  um- 
setzt'^  Daran  schliefst  sich  eine  reiche  Zusammenstellung  von  Be- 
llen der  Mühlrad-,  Glocken-  und  Vogelsprache.    Jeder  wird  hier 
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manches  Bekannte  finden  —  so  wird  z.  B.  das  aristophanische  ßgcxe- 
xsx^  xodS  xod^,  Rückerts  Schwalbenlied  und  das  wat  wat  der 
Frösche  im  letzten  Abenteuer  von  den  sieben  Schwaben  erwähnt  — 
aber  daneben  auch  viel  Neues.  Da  dergleichen  Erzählungen  mehr 
mundUch  als  schriftlich  verbreitet  sind,  so  möge  es  gestattet  sein,  ein 
wohl  noch  ungeschriebenes  Beispiel  der  Glockensprache  zu  den  von 
Wackemagel  S.  14.  20  gegebenen  zuzufügen.  Ein  Arbeiter  der  gern 
trank,  hatte  auf  ernstliches  Zureden  versprochen,  eine  Woche  nichts 
zu  trinken.  Yerdriefslich  über  sein  Versprechen  steht  er  am  näch- 
sten Tage  zur  Zeit  seines  gewöhnlichen  Frühtrunkes  auf  der  Straüse 
und  sieht  nach  seinem  Wirthshause  sehnsuchtig  hinüber.  Er  wird 
schwankend  in  seinem  Entschlufs,  bekämpft  aber  sein  Gelüst.  Da 
fangen  die  Glocken  an  zu  läuten:  eine  tiefe  sagt  „Pumranzenl  Pum- 
ranzen!''  dann  hört  er  die  hohe:  „Kimmel,  KimmeJ,  Kimmel!'^  und 
wiederum  die  tiefe.  Da  kann  er  dem  wiederholten  Rufen  nicht  wi- 
derstehen, er  eilt  hin  zu  Kümmel  und  Pomeranzen. 

Nachdem  der  onomatopoetischen  Nachahmung  der  Dichter  ge- 
dacht ist,  wendet  sich  der  Verf.  S.  23  zu  der  reinen  Nachahmung 
der  Thierstimmen  und  giebt  die  griechischen  und  deutschen  Belege: 
die  lateinisch^  Sprache,  was  wir  als  charakteristisch  hervorheben, 
gewährt  fast  nichts.  Hier  hätten  wir  nur  das  müam  weggewünscht, 
das  S.  25  beim  Kranich  neben  ygi  und  kuru  nach  h.  Ernst  2706 
freilich  mit  einem  Fragezeichen  angeführt  wird.  Gegen  Haupts  Ver- 
besserung nman,  die  vielleicht  durch  die  Handschrift  selbst  bestätigt 
wird,  ist  gar  kein  Zweifel  zu  erheben.  Sollte  und  könnte  müam  die 
Stimme  der  Kraniche  bedeuten,  so  hätte  die  Stelle  gar  keine  Con- 
struction :  in  was  kein  ander  rede  kuni,  müam  (L  niwan)  ab  die  kra- 
necke  tuant. 

Der  Verl  gedenkt  sodann  des  Ablautes  t  —  a  und  giebt  eine 
reiche  Sammlung  von  Beispielen;  auf  S.  35  bis  42  bespricht  er  die 
aus  diesen  Thierstimmen  gebildeten  Namen  und  zählt  ihre  verschie- 
denen Arten  auf.  Die  letyte  Qasse  derselben  (Mauker,  Maukezer, 
Mumer  für  den  Kater;  Schnarrer y  Schnerrer,  Zärrer,  Zärrexer  für 
die  Schnarrdrossel  u.  s.  w.)  führt  S.  43  auf  die  Lautzeitwörter,  die 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt  werden.  Nach  der  Auf- 
führung der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Quellen  folgt 
die  Zusammenstellung:  Vögel,  Säugethiere,  anderes  Gethier.  Solche 
Sammlungen  von  Thierstimmen  waren  im  späten  Alterthum  und  im 
Mittelalter  sehr  beliebt,  wie  schon  Wackernagels  Quellenverzeichnis 
zeigt.  Dass  er  diese  Sammlungen  nicht  nur  fleüäig  benutzt,  sondern 
auch  besonders  für  das  Deutsche  wesentlich  bereichert  hat  ^) ,  ver- 
steht sich  für  jeden,  der  Wackernagels  Weise  kennt,  von  selbst.  Um 
aber  zu  zeigen,  wie  viel  noch  aufserdem  an  Stoff  vorhanden  ist,  ge- 


*)  Ntmentllcli  Schmidt  von  Wernencfaen,  Hölty,  Voss  boten  ihm  ein  reiches 
Material  dar. 
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ben  wir  ueben  wenigen  Berichtigungen  einige  Nachträge,  die  wir  zu- 
föllig  fanden. 

Für  die  Ente  lasst  sich  quacksen  zufügen:  der  alten  Weiber 
Philosophey  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  3,  313;  für  die  Gans  lat. 
strepere  Virg.  ecl.  9,  36,  in  den  deutschen  Virgilglossen  (Haupts  Zeit- 
schr. 15,  9.  35)  mit  gakizen  1,  289  und  gagizon  3, 52  wiedergegeben, 
das  Wackemagel  auch  nicht  hat.  —  Von  der  Henne  wird  S.  52  gra- 
ciliare  nur  aus  einer  Lesart  in  der  elegia  de  philomela  25  angeführt; 
es  steht  auch  in  Mones  Anzeiger  8,  396 :  gracillare  sicut  gallitia^  gah- 
%en.  Das  deutsche  Wort  reimt  in  Wittenweilers  Ring  30<^  18  gach- 
czgm:  smaczgm,  —  Pianpare,  das  S.  51  als  entstellt  aus  einigen  Hss. 
des  AldheJm  citirt  wird,  steht  auch  in  dem  Glossar  der  Laurentiani- 
schen  Bibliothek  cod.  5  plut.  16,  fol.  111«  pionpant  uultures  mcem 
dantes.  In  derselben  Handschr.  fol.  1111>  steht  von  den  Habichten 
die  Form  plipitant,  die  bei  Wackernagel  fehlt.  —  Für  den  Esel  sind 
zwei  Wörter  nachzutragen :  harten,  im  Grimmschen  Wh.  4,  2,  43t 
aus  Nemnich  und  Haaler  belegt,  xxnA  Jahnen:  erjähnt  und  schreit, 
Hagedorn,  der  Wein  in  Wackernagels  Leseb.  2,  616,  18.  —  Vom 
Pferde  ist  voihelen,  mhenen  mhd.  häufig ;  da  einmal  bei  Weckherlin 
vDinzlen  steht,  möchte  Wackernagel  in  Mones  Anz.  6,  436  das  tm- 
hell  der  Handschr.  lieber  in  wimeU  oder  winzeU  als  in  mnheü  bessern. 
Da  aber  die  Handschrift  alemanisch  ist,  so  ist  sicher  mit  mtüuU 
nichts  anderes  gemeint  als  votheU;  vgl.  Weinhold  alem.  Gramm.  §  201. 
—  Vom  Frosch  ist  krakken  nur  durch  eine  Stelle  J.  Klais  belegt:  im 
Grimmschen  Wb.  5,  1930  ist  es  auch  aus  Keisersberg  und  dem 
Froschmeuseler  nachgewiesen,  und  ein  neues  Wort,  grakkizen  wird 
aus  einem  bairischen  Glossar  (Frommanns  Zeitschr.  4,  296)  zuge- 
fügt. —  Was  S.  71  vom  Lachs  gesagt  wird,  ist  zu  streichen.  Wacker- 
nagel citirt  aus  der  Tischzucht  (in  Rauch,  scr.  rer.  Austr.  1,  198, 
auch  in  Haupts  Zeitschr.  7,  174  mit  Verbesserungen  abgedruckt)  den 
Vers  swer  —  smackizt  a/s  ein  lachs,  als  er  izzt.  Zu  dem  Druckfehler 
,yFischzucht*'  statt  „Tischzucht*^  gesellt  sich  hier  ein  Schreibfehler 
der  Handschrift:  lachs,  das  auch  bei  Haupt  steht,  ist  zu  emendiren 
in  fahs  und  stimmt  mit  dem  smackizt  vortrefflich  zu  W^ackernagels 
Verbesserung  (S.  67  Anm.) ,  dass  in  des  Tanhäusers  Uofzucht  63 
(Haupts  Zeitschr.  6,  490)  und  smatzet  als  ein  Beierfahs  ^)  statt  Beitr- 
sahs  zu  lesen  ist.  Dass  ein  Thier  gemeint  sein  muss,  zeigt  der  Zu- 
sammenhang: dass  es  gerade  das  Schwein  ist,  ergiebt  sich  deutlich 


')  Ich  sehe,  dass  auch  Schmeller  bair.  Wb.  1',  221  Tragt:  sollte  fark  in 
lesen  sein?  und  die  Stelle  ans  Rauch  anführt  Aber  das  Wort  steht  in  Keim  auf 
do^  in  beiden  Stellen.  Die  Erklärung,  die  Wackernagel  über /oAx  statt /srA 
giebt,  dass  man  bei  Fluch-  und  Schimpfworten  oft  die  eigentliche  Form  etwas 
verändere,  wird  das  Richtige  treffen.  Uebrigens  handelt  es  sich  eigentlich  nur 
um  das  auslautende  «,  denn  das  gutturale  r  geht  im  bairisch-österreichischcD 
Dialekt  oft  in  das  tiefste  ch  (bei  Brücke/ 3)  über  man  sprach  also^iicA  statt  farcki 
s.  Weinhold  bair.  Gramm.  §  164. 
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aus  der  von  Wackernagel  nicht  ai^;efahrteQ  Stelle  in  Wittanweilers 
Ring  30c  18 

pey  hünren  lernt  man  gachczgen, 
pey  sweinen  seuwisch  smaczgen  ^). 

Den  wichtigsten  Abschnitt  der  Schrift  bilden  aber  unstreitig  die 
Betrachtungen  über  die  Thierstimmen  S.  72 — 100:  Wadier- 
nagel  sagt  richtig  in  der  Widmung  an  die  naturforschende  Gesell* 
Schaft  zu  Basel,  dass  er  einen  Versuch  mache  auf  einem  Gebiete,  das 
in  wissenschaftlicher  \^eise  noch  von  keinem  betreten  sei. 
Zuerst  werden  Lautzeitwörter  von  ausgedehnterer  Anwendbarkeit 
besprochen  wie  xXdCstVj  cUmgere,  fremert,  stridere,  schreien,  vor  allen 
smgen  und  gahm,  canere  und  qJe^r.  Darauf  der  Ursprung  der  Verba. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  diese  Verba  onomatopoetisch :  entwe* 
der  einfach  vom  thierischen  Laut  abgeleitet  (/remere,  gruere,  co- 
axare,  kirren,  krähen,  pinkeuj  zipen,  summen,  rucken  u.  s.  w.)  oder 
mit  Gemination  oder  Reduplication  gebildet,  (z.  B.  yQvl^eiv 
tat,  yQvl^stVj  xho^€tv  fut.  xXti^etVj  cucurrire,  pipire,  tüiare,  gagacken^ 
dadem,  gtudcent  glucken)  oder  mit  Consonanten  {b:  caccahare, 
titubare^  l:  vXäy,  balare^  jaulen  heulen,  toihelen,  n  und  nn:  cacdnare, 
tetrinnire,  gannire,  hinnire,  wihenen,  r,  ir,  ur,  ar,  er:  fnyvQsa&at, 
gruriref  gagem,  ruckem,  wiehern,  belfern,  pispem)  s:  drensare,  tris- 
sare,  t,  it:  butare,  mutire,  drensitare,  raucitare,  quatteln,  blättern, 
schnödem,  schättem,  %,  az,  i%:  xo^C^^v,  ßgä^etVy  xXayyä^etv,  xtx^ 
XaisiVj  Tk^i^eiv,  gräzen,  aanzen,  mauzen,  pfüchzen,  gluckzen.  Kehl- 
laute: fifjxaif&aij  vXaxij  vXaxxsXv,  Ivt^iV  Ivyij  ^vy^,  tgi^tv  tsQn- 
yivak,  urcare^  micdre,  mugire,  vagire,  blöken ,  mauken,  rohön,)  Oft 
sind  auch  ein  paar  von  diesen  Ableitungsweisen  in  demselben  Worte 
verbunden,  z.B.  mu-g-ü-are,  tru-c-il-are,  rü-h-el-^;  (Ai-v-VQ-ea&atj 
mi-Ä-ttr-tre ;  |»-|>-ti-ar«,  ka-k-d-n;  cu-curr-it-are,  clo-c-it-are. 

S.  83 f.  werden  die  deutschen  Verba  zusammengestellt,  die  bei 
der  Wiederholung  den  Anlaut  t — a  eintreten  lassen,  wie  Irltjppm, 
klappen^  gicken,  gacken,  klippem,  klappern.  Auch  die  seltnere  Ver- 
bindung u — a  wird  erwähnt  und  dabei  gugen,  gegen  G.  von  Neifen 
26,  13,  22  gegen  die  Aenderung  gigen,  gagen  geschützt.  Diese  Stelle 
und  ein  paar  andere>  die  bei  Wackernagel  fehlen,  stehen  auch  bei 
Grimm,  Gr.  1",  563,  wie  mir  Wilmanns  zeigt.  Auiserdem  lindet 
sich  noch  ein  Beispiel  für  dies  u — a  in  Heinzelins  Minnelehre,  wo 
nach  1670  die  Handschrift  c.  zusetzt 

also  von  gantzem  hertzen  ich  erschrack, 
ich  kund  weder  guck  noch  gack. 

Ferner  weist  W^ackernagel  darauf  hin,  dass  die  Wörter,  „welche 
der  Mensch  dem  Thier  abhört  und  giebf'  ebenso  wie  die  Interjec- 


*)  Diese  Stelle  ist  auch  wegen  der  Form  interessant.  Dass  sckmaizen  ans 
sehmackeften  enstanden  ist,  sagt  Wackernagel  S.  82,  wo  noch  viele  andere  Bei- 
spiele för  den  Ausfall  des  A  vor  s  gegeben  werden ,  äbereinstimmend  mit  Wei- 
gud  Wb.  2,  604.  Im  mhd.  Wb.  2,  2,  424  wird  falsch  snua  als  Stamm  angeseUt 


' 
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tionen,  vermöge  ihres  onomatopoetischen  Elementes,  nicht  den  Ver- 
änderungen unterliegen  wie  die  andern  wirklichen  Worte:  „der  Fink 
unserer  Wälder  singt  nicht  anders  als  sein  Ahnherr  einst  im  Para- 
diese, und  der  Hund  von  heute  bellt  noch  so  wie  jener,  den  alle  Welt 
vernehmen  konnte'^    Aber  auch  von  dieser  Regel  giebt  es  Aosnab- 
men :  „es  sind  nun  einmal  Worte  so  gut  als  andre,  sie  sind  gebildet 
und  werden  declinirt  und  conjugirt  gleich  all  den  übrigen,  die  keinen 
blofs  onomatopoetischen  Sinn,  sondern  ein  Phantasiebild  oder  einen 
Begriff  des  Verstandes  in  sich  schliefsen:  das  nun  zieht  oft  nnd 
mannigfach  genug  auch  sie  in  den  naturgeschichtlichen  Verlauf  hin- 
ein, dem  diese  folgen*'  S.  86.    Der  oben  erwähnte  Wechsel  von  Lact 
und  Ablaut  gehört  hierher,  ferner  der  Umlaut.    Vergleicht  man  z.  B. 
Krake  und  krächzen  mit  ahd.  chrdja  und  ags.  cracettan^  so  sieht  man, 
dass  die  nhd.  Formen  zurückstehen;  in  ächzen,  jauchzen  erkennt 
man  nicht  mehr  die  Rufe  ach  und  jü  oder  jucA.    In  Bezug  anf  die 
Consonanten  wird  S.  90  der  Unterschied  ausgeführt,  der  entsteht, 
indem  das  ursprüngliche  kr  in  nqovskv  xQotog  xQci^stv  xQtileiv 
xQavy^  xoQa^  xoQciv^,  crepare,  croctre,  crodtare,  corvusy  tomix  (jr. 
in  graculus  gracälare  gracUare)  im  Deutschen  theils  geblid)en  ist: 
ahd.  chräa,  sdtn.  kräk  kräka,  nhd.  krähen,  krachen,  ahd.  chradam 
chreho,  chrön,  mhd.  krizen,  nhd.  kreischen,  ahd.  chröckesan,  nhd. 
krächzen;  theils  aber  durch  den  Einiluss  der  Lautverschiebung  zu  kr 
und  dann  zu  r  geworden:  got.  hrukjan,  hr&gjan,  ahd.  hruoh  hrahm 
hruofan  hruam,  altn.  hrdd,  nhd.  raben,  Rabe,  Rappe,  Ruhm,  ftt/en» 
ruck,  rucken,  dialektisch  Ruech,  Rack. 

Wie  die  lateinischen  Stimmenverzeichnisse  von    Aldhelm  an 
schliefsen :  hamines  loquuntur,  so  will  auch  Wackemagel  S.  92  ,yder 

Worte  gedenken,  mit  denen  der  Mensch  zur  Sprache  erwacht, 

weil  auch  diese  Worte  auf  dem  bemerkten  Doppelwege  weiter  gehn, 
theils  überall  und  zu  allen  Zeiten  unverändert  bleiben ,  theils  aber 
sich  so  umgestalten ,  wie  das  die  übrige  Sprachentvdcklung  mit  sich 
bringt^S  Er  geht  von  den  ersten  deutlichen  Lauten  des  Kindes  aus: 
m  h  p  und  { t,  und  zeigt,  welche  Wörter  der  Kindersprache  im  Grie- 
chischen ,  Lateinischen  und  Deutschen  damit  gebildet  werden.  Im 
allgemeinen  bleiben  h  p  t  ohne  Lautverschiebung  (z.  B.  r^d'ij  tijd^is 
rtT&og  liid-fi  TVT&og  lata  rhta  atta,  ahd.  tutta  tutto  tutti,  toto  Ma, 
got.  atta,  ahd.  atto;  Täte  Tatt  Tätte;  Eigennamen  wie  Tatto  Atto  Hatto 
u.  s.  w .),  aber  zuweilen  tritt  sie  auch  hier  ein :  ätrOj  got  aita,  alt- 
fries.  attha,  ettha,  ethla;  altn.  öäa.  Dies  führt  zu  einer  Erklärung 
des  altn.  edda  und  des  got.  aipei:  Wackemagel  nimmt  für  edda  die 
vollere  Form  adida  an,  die  er  wie  das  got.  aipei  auf  ap  (aus  at  aspi- 
rirt)  zurückführt  Das  ai  fasst  er  —  was  uns  wegen  des  ahd.  eidt, 
mhd.  eide  sehr  bedenklich  scheint  —  wie  in  jains  und  vaila  (vgl. 
Holtzmann,  altd.  Gramm.  S.  11)  „als  Diphthongierung  eines  t  anstatt 
dessen  anderweitiger  und  späterer  Brechung  in  kurzes  6'^ 

Es  folgen  auf  die  Abhandlung  drei  lateinische  und  drei, deutsche 
Beilagen,  von  denen  wir  besonders  die  letzte  hervorheben:  dos 


angez.  von  Jänieke.  681 

geistlich  Vogdgesang,  das  schon  mehrfach  abgedruckt  ist,  hier  aber 
mit  Benutzung  des  gesammten  Materials  und  genauer  Angabe  der 
Varianten  kritisch  bearbeitet  erscheint.  —  Sorgfältige  Wörterver- 
zeichnisse für  die  drei  behandelten  Sprachen  machen  den  Beschluss 
des  Buches. 

Wir  kommen  noch  einmal  auf  die  Etymologien  zurück.  Lott- 
ner  in  Kuhns  Zeitschrift  11,  166  f.  handelt  über  die  Ausnahmen  von 
der  Lautverschiebung  und  nennt  die,  welche  bei  den  Naturlauten 
sich  zeigen,  scheinbare.  Er  führt  einige  Belege  an  wie  atta  cnra, 
ags.  titte,  engl,  teat,  abd.  tutta,  gr.  riT^-^  und  den  Kuckuck,  bei  dem 
die  Uebereinstimmung  seines  Namens  „in  allen  vier  Hauptsprachen*^ 
schon  dem  Verfasser  des  Eselkönigs  (Wackemagel  Leseb.  3,  1,  615) 
aufGel.  Aber  diese  Beispiele  Lottners  erledigten  die  Frage  noch 
nicht,  und  Curtius,  die  Grundzüge  der  griech.  Etymol.  3.  Aufl.  S.  486 
hat  noch  vorsiehtig  den  allgemeinen  Satz :  „Schallwörter  haben  man- 
ches Absonderliche'^  Wackernagels  grofses  Verdienst  ist  es,  durch 
seine  umfassenden  Beobachtungen  über  eine  reiche  Fülle  von  Mate- 
rial das  Verhältnis  dieser  Schallwörter  zur  Lautverschiebung  genauer 
fiiirt  und  die  einzelnen  Fälle  nicht  durch  ein  paar  Beispiele  belegt, 
sondern  in  einer  nahezu  erschöpfenden  Vollständigkeit  dargestellt  zu 
haben.  Seine  Schrift  ist  für  den  Philologen  und  den  vergleichenden 
Sprachforscher  gleich  werthvoll.  Jeden  Leser  wird  die  reiche  Ge- 
lehrsamkeit und  die  geschmackvolle  Darstellung  des  Verfassers  an- 
sprechen. 

Wer  Etymologien  vorschlägt,  verdient  ebenso  wie  der,  welcher 
Conjecturen  macht,  viel  Lob,  wenn  die  Mehrzahl  seiner  Vorschläge 
Beifall  findet:  dass  alle  ohne  Ausnahme  für  richtig  anerkannt  v^er- 
den,  darf  er  kaum  hoffen.  So  werden  auch  von  den  Etymologien, 
die  Wackernagel  hier  in  grofser  Anzahl  aufstellt,  manche  nicht  Bei- 
stimmung finden.  Es  scheint  im  allgemeinen,  dass  er  sich  einmal 
durch  das  Bestreben,  möglichst  viele  Wörter  zu  einer  Gruppe  zu  ver- 
einigen, dann  durch  zu  geringe  Berücksichtigung  des  Sanskrit  und 
der  von  den  neueren  Etymologen  geübten  schärferen  Methode,  viel- 
leicht auch  durch  einen  starken  Hang  zum  Eigenartigen,  der  sich 
auch  in  seinen  litterarhistorischen  Schriften  oft  verräth,  zu  manchen 
unhaltbaren  Combinationen  hat  verieiten  lassen. 

Ein  paar  Beispiele  werden  dafür  genügen,  Wackemagel  stellt 
S.  41  Gans  und  x^j^  mit  xa^i^o),  abd.  ginen  zusammen.  Dass  xv^ 
ein  $  verloren  hat,  zeigt  Curtius  in  Kuhns  Zeitschr.  2,  261 ,  wo  er 
skr.  mds,  lat.  mensis  mit  fi^v  vergleicht.  *  Aber  dies  8  spricht  gegen 
die  zwar  auch  in  Kuhns  Zeitschr.  14,  99  und  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Philol.  1,  3  behauptete  Zusammengehörigkeit  von  XV^  und  %a^i/(o: 
vgl.  Curtius,  Grundzüge  S.  189.  —  Dass  tpag  zu  passer  gedehnt  sei 
(S.  35),  muss  man  abweisen.  Man  wird  bei  der  Verbindung  von 
tf/oQ  mit  stumus  ags.  steam,  nhd.  Staar  bleiben,  die  in  Kuhns  Zeit- 
schr. 3,  48.  4,  34,  von  Curtius  Grundzuge  S.  331  und  in  der  Zeit- 
schr. f.  d.  Phil.  1,   141   gleichmäfsig  angenommen  wird.  —     Cams 
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wird  S.  76  von  canere  abgeleitet:  dies  widerlegt  sieh  aber  durch  die 
sanskritischen  Formen:  canis  ist  skr.  ^an,  canere  gehört  (Curtius, 
Grundzuge  S.  135)  mit  xccvd^co,  xaraxij  zu  skr.  kvm  sonare,  tin- 
nire.  Auch  cieonia  und  vielleicht  xvxpog  (S.  74.  75)  will  Wacker- 
nagel von  canere  ableiten,  in  den  Nachträgen  S.  137  schlägt  er  eine 
andere  Ableitung  vor,  die  uns  ebenfalls  unwahrscheinlich  vorkommt : 
xvxpog  :^  quiquanos  stellt  er  zu  ahd.  swan,  lat.  sanus  und  dcoma 
(conia)  =  quania  zu  ahd.  hwenjan  schwingen,  schütteln ,  wozu  auch 
cunae  =  qutnae  gehöre.  —  Auch  über  gallus  ist  S.  176  ein  Schwan- 
ken :  im  Text  wird  gesagt,  es  gehöre  vielleicht  zu  ahd.  galan,  in  der 
Anmerkung  wird  es  zu  altn.  kalla,  ahd.  chalUn  gestellt,  wie  auch 
Lottner,  Kuhns  Zeitschr.  11,  165  thut. 

Wackernagel  kommt  gern  auf  vielbesprochene  Probleme  der 
Etymologie  zurück.  So  handelt  er  S.  75  über  agadaitra:  er  verwirft 
Grimms  Ableitung  von  galan,  die  er  früher  im  Glossar  zum  Lesebuch 
angenommen  hatte,  behauptet  die  Kürze  des  ersten  Yocals,  die  übri- 
gens auch  schon  von  Andern  hergestellt  ist,  und  sucht  die  Wurzel  in 
ag.  Dem  wird  man  beistimmen;  es  hätte  sich  dafür  noch  das  ags. 
0^  anführen  lassen.  Die  Zusammenstellung  aber  mit  dem  got 
aglaüei  ist  wieder  sehr  zweifelhaft.  —  In  derselben  Anmerkung  ist 
Wackernagel  geneigt,  das  -  ednla  in  acredida  ficednla  monedida 
querqmdula  caredulus  (doch  das  letzte  wird  S.  138  als  Umbildung 
von  eorydalus  gefasst)  mit  äsideo  und  Afjdiiv  zu  verbinden.  Aber 
dies  verbietet  schon  nitednla,  das  Wackemagel  zwar  nicht  anführt, 
das  sich  aber  nicht  von  den  andern  Wörtern  trennen  lassen  wird. 
Ebenso  passt  querqvedula  kaum  dazu,  wenn  auch  die  Meinungen 
darüber  auseinander  gehen :  Förstemann  in  Kuhns  Zeitschr.  3,44 
sagt,  es  sei  irrthümlich  an  gtiercfis  angelehnt,  da  die  Krickente^) 
nicht  von  Eicheln  lebe;  es  hänge  mit  skr.  krknaa,  gr.  xlQxog^  deutsch 
Krick-ente  zusammen.  Auch  Schwabe,  de  deminutivis  graecis  et 
latinis  1859,  S.  83  verwirft  die  Ableitung  von  querem  und  verweist 
auf  die  Glosse  des  Hesychius  xeQxsxhaXig'  iQwdiog.  Was  Lachmann 
zu  Luccez  S.  204  sagt,  der  -  ula  als  deminutiv  fasst,  befriedigt  auch 
nicht,  da  das  -  ed  -  unerklärt  bleibt. 

Die  Deutung  der  griechischen  und  lateinischen  naturgescbicht- 
lichen  Namen  hat  darin  ihre  besondere  Schwierigkeit,  dass  wir  oft 
nicht  sicher  wissen^  welches  Thier  oder  welche  Pflanze  gemeint  ist 
So  sind  auch  über  acredula  die  alten  wie  die  neuen  Erklärer  schwan- 
kend gewesen.  Die  lateinischen  Wörterbücher  übersetzen  jetzt  mei- 
stentheils  KAuzchen,  wie  Salniasius  zu  Solin  S.  942  wollte:  aber  mit 
Unrecht.  Aratus  sagt  nämlich  in  den  Diosemeia  v.  216  17  TQvC^k 
oQd'Qipdp  i^fi^kaifi  oXolvyoiv  und  Cicero  übersetzt  dies  de 
div.  1,  8,  14 


^)  ao  helfst  der  Name ;  Kriechente  wie  ich  in  mehreren  lateinischen  Wörter- 
büchern, auch  bei  Forcellini,  finde,  ist  eine  irrige  Uebertragung  des  niederdeiit- 
a«heD  Wortes  in  das  Hochdeutsch«. 
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saepe  etiam  pertriste  canit  de  pectore  Carmen 
et  matutinis  acredula  vocibus  instat. 
TQV^€$y  sagt  von  der  oXokvyoiv  auch  Theokrit  7,  140 

a  d^  oXoXvyciv 

tflXod-sv  iv  nvxiyat(fi  ßarcop  TQv^eaxsv  äxdv&aigj 
was  Wackernagel  S.  49  fragend  unter  Eule  anführt.  Aber  x^vte^v 
wird  sonst  von  der  Schwalbe,  der  Turteltaube  und  der  Cicade  gesagt 
und  passt  ebenso  wenig  für  eine  Eule  wie  das  matutino  tempore. 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  lateinischen  Verbum,  das  die  Stimme 
der  ocretiii^a  bezeichnet,  rurirulare.  Die  elegia  de  Philomela  v.  15  sagt 
vere  calente  novos  componit  acredula  cautus, 
matutinali  tempore  rurirulans 
und  daraus  entlehnt,  aber  mit  Verderbnis  die  Fruhlingsdichtung  in 
einer  Tegernseer  Handschrift  (bei  Wackernagel  S.  104  abgedruckt): 
acredula  rupülulat.  AuTserdem  hcifst  es  im  cod.  5  plut.  16  der  bibl. 
Laur.  rurirulant  aues  quedam  dum  carUant,  Hiernach  (man  beachte 
auch  das :  novos  componit  cantus)  wird  acredula ,  oXoXvyoip  ein  Sing- 
vogel sein  müssen;  dazu  passen  die  Scholien  zu  der  Stelle  des  Aratus: 
^  dXoXvyoiv  oqvaov  ictti  xazd  t^p  TQvyova,  %^  ^QVf^V  (piXvj^ 
dovv,  iv  igijfioig  xoivvv  ovca  *al  vnoipvxQOig  tonotg  äpvi- 
la(ißdp€Tai  Tov  xQVOvg  xal  r^v^et  td  nqo(s6^qia. 

Man  wirft  den  Philologen  oft  vor  —  und  manchen  gewiss  mit 
Recht  —  dass  sie  das  Einfache  und  Naheliegende  vor  übergrofser 
Gelehrsamkeit  übersehen.  Wackernagel  hat  sich  vor  diesem  Fehler 
glücklich  bewahrt;  aber  auf  der  letzten  Seite  ist  er  doch  in  denselben 
verfallen.  Er  bespricht  nämlich  das  mum  mum  und  den  Mummelack^ 
mit  dem  man  die  Kinder  schreckt,  und  setzt  hinzu:  „sicherlich  dies 
eine  Zusammensetzung  mit  Melac,  dem  gehassten  und  gefürchteten 
Mordbi-ennersmann'^  Aber  es  ist  sicher,  dass  hier  nicht  an  Melac 
gedacht  wird :  hat  sich  Wackernagel  durch  die  philologische  Remiui- 
scenz  verleiten  lassen,  dass  die  römischen  Mütter  ihre  Kinder  durch 
„Hannibal''  und  ,,die  Cimbern''  zur  Ruhe  brachten?  Mummelack 
kommt  auch  in  deutschen  Landschaften  vor,  deren  Bewohner  gar 
nichts  von  Melac  wissen ;  und  lack  ist  die  Ableitungssilbe,  die  sich 
auch  in  andern  Wörtern  findet.  Die  Beiträge  zu  einem  Idiotikon 
des  Oderbrucbes  und  der  angrenzenden  Gegenden  (Mittheilungen 
des  hist.-8tat  Vereins  zu  Frankfurt  a.  0.  1870,  Heft  9.  10)  bieten 
aufser  Mummelack ,  das  auch  Regenwolke  bedeutet  (denn  mum  mum 
sagt  in  der  Kindersprache  der  sich  Versteckende,  d.  i.  der  Mumme-- 
lack,  in  Süddeutschland  Mummel^  Mummert,  Mummart,  s.  Simplids- 
simus,  herausg.  von  Kurz  2,  412)  noch  Dämlack,  Dummlack,  Düse- 
lack,  Zudelack,  die  zu  dämlich,  dumm,  duselig,  zudelig  gehören. 

Das  hoffen  wir  dargethan  zu  haben,  dass  niemand  Wackernagels 
Schrift  lesen  wird,  ohne  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  zu 
empfangen. 

Berlin.  Oskar  Jänicke, 
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Sammlungen  mathematischer  Aufgaben. 

(Vgl  Jahrg.  XXUl.  S.  476  ff.) 

1.  Gandtner  Q.  Janghans.  Sammlnng  etc.  2.  Th.  M.  SFignrtaf.  2.  verb. 
Aafl.  Berlin,  Weidmaansche  Buchh.,  1870.  S.  V.  240.  Pr.  24  S^. 

2.  Lange.  Anfgabeo  etc.  3.  Heft:  U.  d.  Gleichheit  der  Verhält- 
nisse.    Berlin,  Bornträger,  1870.  S.  82.  Pr.  10  Sgr. 

3.  Temme,  Dr.,  A.  J.,  Oberl.  a.  Gymn.  zu  Rheine.  Planimetrische  Auf- 
gaben. Gesammelt  n.  m.  Andeutungen  f.  Constraction  a.  Rechnung  ver- 
sehen.   2.  Aufl.  Münster,  Aschendorff,  1870.  S.  63.  Pr.  6  Sgr. 

4.  Lieber,  Dr.  H.,  L.  a.  Gymn.  zu  Pyritz.  Geometrische  GoDStrac- 
tionsaufgabein.  Unt  Mitwirkung  v.  F.  v.  Lühmann,  L.  a.  G.  zu  Pyritz. 
M.  1  Figurtof.  Pyritz,  Backe,  1870.  S.  X.  160.  Pr.  22)^  Sgr. 

5.  Martns,  H.  C.  E.,  Oberl.  a.  d.  Königst.  Realsch.  Berlin.  Mathematische 
Aufgaben  z.  Gebr.  i.  d.  obersten  Classen  höherer  Lehranstalt.  1.  Th.  Auf- 
gaben. 1869.  S.  XVK210.  —  2.  Th.  Resultate.  1870.  S.  268.  2.  venu., 
yerbess.  u.  durch  Einführung  d.  Metermafses  neu  beartieitete  Aufl.  Greifs- 
wald, Kochs  Verl.  Pr.  1  Thlr.  und  1  %  Th\r, 

Indem  wir  auf  unsre  Anzeige  der  Sammlungen  mathematischer 
Constructionsaufgaben  verweisen ,  brauchen  wir  unsre  dort  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  dieselben  nicht  zu  wiederholen.  Auch 
genügt  es  in  Betreff  von  No.  1  und  2. ,  welches  nur  Fortsetzungen 
der  dort  angezeigten  Bucher  sind ,  an  das  dort  Gesagte  zu  erinnern. 
No.  3  erscheint  zwar  auch  in  zweiter  Auflage,  ist  wohl  aber  in  die- 
sen Blättern  noch  nicht  besprochen.  No.  4  ist  neu;  da  es  auch  sei- 
ner Reichhaltigkeit  und  Einrichtung  nach,  die  am  meisten  mit  der 
damals  angezeigten  Sammlung  von  Hoffmann  in  Münster  zu  ver- 
gleichen ist,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  so  wird  man 
es  natürlich  finden,  dass  wir  vorzugsweise  auf  seine  Besprechung 
eingehen.  No.  5,  welches  früher  in  dieser  Zeitschrift  von  einem 
andern  Mitarbeiter  angezeigt  ist,  erfordert  eine  gesonderte  Be- 
handlung. 

Zunächst  wenden  wir  uns  zu  No.  3.  Dieses  kleine  Buchlein, 
welches  in  zwei  Abtheilungen  zerfallt,  je  nachdem  die  Lehre  von 
den  Verhältnissen  und  dem  Kreise  nicht  erforderlich  ist  oder  vor- 
ausgesetzt wird,  ist  der  einfachsten  Art ;  es  enthält  300  durchaus  im 
Bereich  des  gewöhnlichen  Schulunterrichts  liegende  und  auf  eine 
mäfsige  Begabung  berechnete  Aufgaben  ohne  besonders  hervortre- 
tende Ordnung  oder  Zusammenhang,  hier  und  da  eine  Andeutung 
der  Lösung  bietend.  Auch  die  Andeutungen  sind  auf  den  gewöhn- 
lichen Durchschnitt  der  Schüler  berechnet  und  geben  passende  Fin- 
gerzeige, ohne  die  eigentliche  Arbeit  zu  ersparen;  der  Verf.  erwartet, 
wie  man  sieht,  und  mit  Recht,  dass  eine  allgemeine  Anleitung  für 
die  Lösung  der  Constructionsaufgaben,  die  Bedeutung  der  geometri- 
schen Oerter,  der  Daten  u.  s.  w.  vom  Lehrer  bereits  gegeben  ist, 
aber  er  setzt  nicht  gerade  voraus,  dass  ein  ausgedehnter  Theil  der 
Unterrichtszeit  ausschliefslich  dieser  Seite  der  mathematischen  Un- 
terweisung zugewendet  werde.    Eine  besondere  Eigenthümlichkeit 
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und  zwar  dieser  neuen  Auflage  (die  frühere  enthielt  ähnliche  Andeu- 
tungen in  einem  besonderen  Nachtrage)  ist  es ,  dass  der  Verf.  von 
Anfang  an  neben  der  Lösung  durch  Construction  auch  die  durch 
Rechnung  unter  Benutzung  der  Trigonometrie ,  die  z.  B.  schon  bei 
der  ersten  Aufgabe  in  Anwendung  kommt,  hergehen  lässt.  Natür- 
lich kaim  diese  Art  der  Behandlung  erst  in  einer  späteren  Classe 
stattfinden,  als  die  ist,  für  welche  die  Aufgaben  wohl  eigentlich  be- 
rechnet sein  durften ;  es  ist  aber  sehr  erwünscht,  dass  gleichzeitig 
auch  dieser  Seite  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist  und  zwar  so ,  dass 
beides,  die  geometrische  und  die  algebraische  oder  trigonometrische 
Lösung  an  ein  und  derselben  Aufgabe  geübt  wird.  Zu  irgend  ein- 
gehender Behandlung  der  Aufgaben  durch  Andeutung  der  Detemina- 
tion,  durch  Angabe  der  mehrfachen  Lösungen  einer  Aufgabe  und 
dergleichen  ist  bei  den  Aufgaben  selbst  keinerlei  Anregung  gegeben; 
in  einem  Anhange  sind  allerdingszwei  Aufgaben  als  Muster  behan- 
delt, die  auch  natürlich  auf  diese  Punkte  eingehen  (Druckf.  S.  60. 
Z.  11  AOB  St.  BAO)  doch  kann  dies,  zumal  es  zwei  ziemhch  schwie- 
rige Aufgaben  aus  der  zweiten  Abtheilung  sind,  die  also  überhaupt 
erst  mit  vorgerückten  Schülern  zu  besprechen  sein  würden ,  jenen 
Mangel  nicht  ersetzen.  Hierzu  kommt  aber,  dass  die  Determination 
der  zweiten  Aufgabe  yollständig  fehlerhaft  ist.  Zunächst  hat  der 
Verf.  übersehen,  dass  die  Ungleichung  in  d  h  ^ÄOzizKO  heifsen 
muss;  ferner  hat  er  in  der  folgenden  Zeile  eine  Ungleichung  quadrirt, 
ohne  das  Vorzeichen  zu  beachten,  und  später  wieder  radicirt,  eben- 
falls ohne  das  Zeichen  zu  berücksichtigen,  so  dass  er  merkwürdiger 
Weise  mit  ft  ^  r  -f*  d  anfangt  und  nachher  zu  r  ^  d  -|-  ft  gelangt, 
weil  er  das  eine  Mal  h  —  r^d  quadrirt,  dann  aber  beim  Radidren 
r  —  h^d  setzt  Nicht  minder  auffällig  ist  es ,  dass  es  ihm  ganz 
entgangen  ist,  dass  die  Aufgabe  im  allgemeinen  zwei  paar  congruente 
Dreiecke  ergidbt.  Die  richtige  Determination  war  q*  ^2ah;  ist 
femer  a*  7^  ^^y  so  erhält  man 

für  q^  ^a^-\'  h^  zwei  paar  congruente  Dreiecke,  die  für  q^  = 

2  oA  in  4  congr.  rechtswinklige  übergehen, 
für  g'  =  a^-|-ft',  ein  gleichschenkliges  und  ein  paar  congr. 

Dreiecke,  die  sämmtlich  fur9^  =  2aA  zu  zwei  congr. 

gleichschenklig  rechtwinkligen  werden, 
für  j*  /^  a^  -f-  A* ,  ein  paar  congr.  Dreiecke,  die  für  g'  ss  2  oft 

in  ein  gleichschenkliges  zusammen  fallen. 
Ist  dagegen  a*  ^  i^,  so  erhält  man  für  3*  7»^  «*  +  fc*  ein  paar 
congr.  Dreiecke,  welche  für  q' =  a' -|- A^  in  ein  gleichschenkliges 
zusammenfallen  und  für  q^^d^-^-  A*  unmöglich  werden.  —  Man 
ersieht  wohl,  dass  die  kleine  Sammlung  weder  einen  besondem  me- 
thodischen, noch  wissenschaftlichen  Werth  hat,  dass  sie  sich  aber 
gerade  für  die  gewöhnlichen  Schulverhältnisse  ganz  brauchbar  er- 
weisen kann. 

Gehen  wir  zu  No.  4  über,  so  steht  dies,  wie  gesagt,  durch  seine 
Einrichtung  und  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  von  fioffiooiaim  nahe, 
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übertrifit  aber  dieselbe  an  Mannichfaltigkeit.  H.  Lieber  setzt  näin 
lieh,  wie  H.  HofTmann,  an  einer  bestimmten  Figur  den  Zusammen- 
bang  aus  einander,  in  welchem  gewisse  Stucke  stehen ,  und  lässt 
dann  eine  gröfsere  Anzahl  von  Aufgaben  folgen ,  die  sich  auf  Grund 
der  Kenntnis  dieses  Zusammenhanges  lösen  lassen.  Er  lehrt  also 
die  Analysis  für  ganze  Classen  von  Aufgaben  und  giebt  dadurch  die 
gemeinschaftliche  Anleitung  zur  Losung  derselben,  lieber  diese 
Einrichtung  selbst  haben  wir  uns  damals  ausgesprochen ;  sie  em- 
pfiehlt sich  durch  Systematik  und  macht  auch  die  J^ösung  ziemlich 
schwieriger  und  zusammengesetzter  Aufgaben  möglich;  sie  setzt  aber 
eine  recht  umfangreiche  Zeit  und  Unterweisung  voraus,  dieausschlieCs* 
lieh  der  Lösung  von  Constructionsaufgaben  zugewendet  werden  muss. 
Einen  Unterschied ,  den  H.  L.  für  seine  Aufgaben  im  Yergleidi  mit 
andern  Sammlungen  hervorhebt,  wurden  wir  nicht  so  erheblich  finden. 
Er  macht  es  nämlich  diesen  zum  Vorwurf,  dass  sie  fQr  die  Lösung  der 
einzelnen  Aufgaben  auf  frühere  verweisen  und  so  successive  die 
Lösung  einer  ganzen  Reihe  anderer  Aufgaben  verlangen.  Eine  solche 
Erleichterung  wird  aber  oft  erwünscht,  ja  nothwendig  sein,  und  wir 
können  diesem  Vorwurf  nur  dann  beistimmen,  wenn  die  dadurch 
gegebenen  Andeutungen,  wie  es  freilich  oft  der  Fall  ist,  zu  zahlreich 
sind,  und  sich  nicht  auf  die  Hauptschwierigkeiten  beschränken,  wie 
es  z.  B.  in  rühmhcher  Weise  in  No.  1  und  2  geschieht.  Wir  haben 
schon  in  unsrer  früheren  Anzeige  hervorgehoben,  dass  H.  Hofimann 
in  dieser  Beziehung  oft  zu  viel  gegeben  habe.  Sonst  möchten  wir 
der  Hoffmannschen  Behandlung  vor  der  Lieberschen  den  Vorzog 
geben.  Zunächst  weist  IL  mehr  den  Gedanken  nach,  der  zu  der 
Cionstruction  der  Figuren,  die  einer  besonderen  Betrachtung  unte^ 
worfen  werden,  Veranlassung  gegeben  hat,  während  L.  die  Figuren 
'  ohne  weiteres  giebt,  dagegen  die  Ableitungen  in  ziemlicher  Breite 
darlegt ,  statt  die  Resultate  zu  geben  und  die  leichtereft  Operationen 
dem  Schüler  zu  überlassen,  z.  B.  die  Winkelbeziehungen  in  §  15  o. 
a.  Ferner  macht  IL  in  diesen  seinen  Erörterungen  und  auch  bei 
einzelnen  Aufgaben  auf  die  Mehrdeutigkeit  einzelner  Stücke  aufmerk- 
sam und  giebt  Fingerzeige  für  die  Determination,  Punkte,  auf  die  L 
nicht  Rücksicht  nimmt.  Im  Gegentheii  trennt  dieser  schon  in  der 
Analysis  die  Fälle,  in  denen  ein  Winkel  spitz,  recht  oder  stumpf  ist, 
und  ebenso  bei  den  Aufgaben  selbst,  anterscheidet,  ob  die  gröfsere 
oder  kleinere  Seite  in  Betracht  kommt,  u.  a.,  statt  auf  eine  alige- 
meine Betrachtung  auszugehen  und  nachträglich  zu  zeigen,  welche 
Form  dieselbe  für  die  besonderen  Fälle  annimmt.  Der  Zug  nach 
dem  allgemeinen,  der  seit  der  Einführung  der  Algebra  die  Mathema- 
tik charakterisirt  und  der  auch  in  der  Geometrie  in  der  neueren 
Zeit  immer  mehr  zur  Geltung  kommt,  sollte  in  der  Schule  ebenfalls 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  —  Trefflich  sind  dagegen  die  allge- 
meinen Betrachtungen,  die  L.  in  §  54  und  87  anstellt,  wodurch  eine 
aufserodentlich  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  auf  ganz  einfache  Prin- 
cq^ien  zurückgeführt  wird.    In  §  54  handelt  es  sich  nämlidi  ud» 
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solche  Aufgaben,  bei  denen  die  Gestalt  der  Figuren  durch  die  übri- 
gen Bedingungen  völlig  bestimmt  ist,  die  Gröfse  selbst  aber  schliefs- 
lieh  durch  das  auch  seiner  Länge  nach  hinzugefügte  Stück  gegeben 
wird,  Nur  begreifen  wir  Dicht,  warum  der  Verf.  in  der  Anmerkung 
sagt:  „in  vielen  Fällen  lässt  sich,  wenn  die  Gestalt  des  Dreiecks 
gegeben,  die  Construction  geschickt  damit  verbinden** ,  da  dies  nach 
der  Lehre  vom  Aehnlichkeitspunkte  in  allen  Fällen  nicht  blofs  mög- 
lich sein  muss,  sondern  der  einfachste  Weg  sein  wird.  Der  andere 
Paragraph  87  führt  12  geometrische  Oerter  für  den  Mittelpunkt 
eines  Kreises  mit  gegebenem  Radus  auf  und  weist  darauf  hin,  wie 
ihre  Verbindung  die  Lösung  von  78  Aufgaben  ermöglicht.  —  Auch 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  verdient  No.  4  eine  besondere  Hervor- 
hebung. Aufser  der  grolsen  Menge  von  Dreiecks-  und  Vierecksauf- 
gaben aus  gegebenen  Stücken  und  anderer  Aufgaben ,  die  es  mit  der 
von  Moffmann  gemein  haben  wird,  ist  auch  den  Berührungsaufgaben 
ein  ziemlich  ausgedehnter  Raum  überwiesen  und  namentlich  das 
Apollonische  Berührungsproblem  in  grofser  Ausführlichkeit  behan- 
delt; demselben  sind  denn  eine  Anzahl  anderweitiger  Aufgaben  bei- 
gefügt, die  sich  darauf  zurückführen  lassen,  endlich  wird  auch  noch 
die  Steinersche  Auflösung  der  Malfattischen  Aufgabe  gegeben.  Fer- 
ner hat  sich  der  Verf.  nicht  mit  der  Lösung  von  Constructionsauf- 
gaben  begnügt,  sondern  giebt  auch  eine  bedeutende  Anzahl  solcher 
Aufgaben,  welche  durch  algebraische  Analysis  zu  lösen  sind.  Auch  hier 
verföhrt  er  mit  einer  gewissen  Systematik;  indem  er  die  einzelnen 
Aufgaben  nach  ihrer  Behandlungsweise  passend  zusammenstellt 
Namentlich  wird  die  Construction  der  Wurzeln  einer  quadratischen 
Gleichung  ausführlich  besprochen  und  auch  der  Malfattischen  Auf- 
gabe ist  auf  Grund  zweier  algebraischen  Analysen  nach  Grunert  und 
Schellbach  eine  ausgedehnte  Behandlung  zu  theil  geworden.  Im  An- 
hang finden  sich  endlich  mehrere  sehr  elegante  Lösungen  von  Auf- 
gaben mittelst  der  Coordinatenmethode.  Auf  die  neuere  Geometrie 
ist  dagegen  mit  Ausnahme  einiger  Sätze  von  den  Aehnlichkeitspnnk- 
ten,  welche  bei  Gelegenheit  des  AppoUonischen  Berührungsproblems 
angefahrt  werden^  keine  Rücksicht  genommen. 

Kürzer  können  wir  uns  über  No.  1  und  2  fassen ,  da  wir  über 
die  Behandlung,  welche  die  Aufgaben  in  ihnen  erfahren,  uns  bereits 
früher  ausgesprochen.  Beide  bieten  im  Gegensatz  zu  No.  3  und  4 
zu  ziemlich  gleichen  Theilen  als  Uebungsstoff  Lehrsätze  und  Aufga- 
ben, und  gewähren  der  neueren  Geometrie  eine  ausgedehnte  Berück- 
sichtigung; die  Lehren  von  harmonischen  Punkten  und  Strahlen, 
von  der  Involution,  von  Aehnlichkeitspunkten,  von  Polen  und  Pola« 
ren,  von  Potenzörtern  verschiedener  Ordnung,  die  Sätze  des  Menehius 
und  Geva  finden  in  No.  1  und  gröfstentheils  auch  in  No.  2  geeignete 
Ableitung  und  umfangreiche  Verwendung.  Dadurch  haben  aber 
freilich  ganze  Partien  dieser  Bücher  einen  so  geschlossenen  Charak- 
ter gewonnen,  dass  es  schwer  ist,  einzelne  Aufgaben  daraus  abzu- 
trennen, indem  eine  auf  der  andern  beruht    In  No.  1  ist  femer  die 
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Anzahl  deijenigen  Aufgaben,  welche  durch  algebraische  Analysis 
lösbar  sind,  recht  bedeutend;  ihnen  sind  auch  die  Resultate  beige- 
fugt. Nach  all  diesen  Beziehungen  übertrifft  No.  1  auch  No.  4  we- 
sentlich an  innerer  Mannichfaltigkeit.  Die  Andeutungen  durch  Ver- 
weisung auf  frühere  Sätze  oder  Aufgaben  oder  durch  eine  angefian- 
gene  Analysis  hält  sich  in  den  angemessenen  Grenzen.  Eingestreute 
Fragen  regen  zur  Erörterung  specieller  Fälle  an;  ungern  vermissen 
wir  eine  Hinweisung  aufdie  Mehrdeutigkeit  und  die  Determination  der 
Aufgaben.  —  Die  eigenthümliche  Einrichtung,  welche  No.  2  erhal- 
ten, ist  Ton  uns  mehrfach  erwähnt;  auch  dieses  Heft  giebt  den  Be- 
weis von  der  umsichtigen  und  eingehenden  wissenschaftlichen  Arbeit 
des  Verf.  und  wird  denen,  die  die  beiden  ersten  Hefte  geschickt  zu 
verwenden  verstanden  haben,  als  gleichartige  Fortsetzung  und  als 
Abschluss  sehr  willkommen  sein.  Die  Vorzüge  der  Mannichfaltigkeit, 
der  Auswahl  des  wissenschaftlich  Bedeutsamen  und  InteressanteD, 
der  Sorgfalt  in  der  Behandlung  charakterisiren  dieses  Heft  ebenso, 
wie  die  früheren.  Wegen  der  Fülle  des  Stoffes  aber,  den  der  Verf. 
in  dieses  kleine  Heft  hinein  verarbeitet  hat,  verlieren  ganze  Abthei- 
lungen den  Charakter  einer  Sammlung  selbständiger  Auj^aben;  sie 
bilden  vielmehr  Folgen  zusammenhängender  Lehrsätze,  zu  denen  der 
Beweis  zu  suchen  ist  und  sich  eben  durch  den  Zusammenhang  er- 
giebt  oder  durch  zweckmäfsige,  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung 
gewährte  Fingerzeige  erleichtert  wird.  Kleinere  Mängel,  die  uns 
daneben  aufgestossen  sind,  fallen  nicht  ins  Gewicht.  So  wundern 
wir  uns,  dass  der  Verl.  bei  dem  wissenschaftlichen  Charakter,  den 
seine  Arbeit  unverkennbar  trägt,  nicht  bei  der  Bezeichnung  der 
Strecken  das  Princip  der  Zeichen  berücksichtigt,  also  AB  von  BA 
in  den  geeigneten  Fällen  unterschieden  hat.  Ferner  scheint  ^  uns 
nicht  unwichtig,  Aufgaben,  wie  898  und  899,  als  specielle  Fälle  einer 
einzigen  Aufgabe  aufzufassen.  In  940  sollte  es  heifsen  „parallele 
Strecken  einer  bestimmten  Richtung'*.  —  Der  Verf.  ist  der  einzige, 
welcher  die  Mehrdeutigkeit  ausdrücklich  bezeichnet;  es  kann  dane- 
ben nicht  als  Vorwurf  gelten,  wenn  hier  und  da  diese  Andeutung 
fehlt,  sei  es,  dass  sie  übersehen  oder  die  Angabe  nur  vergessen  ist; 
so  sind  sämmtliche  Aufgaben  in  930  zweideutig,  1175  vierdeutig.  — 
Die  Ausstattung  sämmtlicher  Bücher  ist  angemessen.  No.  1  bat 
zahlreiche  Figurentafeln  hinzugefügt,  No.  2  hat  dieselben  durch 
scharfe  Angabe  der  Bezeichnung  völlig  überflüssig  zu  machen  ge- 
wusst,  dasselbe  gilt  von  No.  4,  dem  trotz  der  vielfachen  und  schwie- 
rigen Constructionen  nur  eine  Tafel  beigegeben  ist.  Wir  sind  mit 
beiden  Verf.  ganz  einverstanden,  dass  es  schon  von  vornherein  eine 
ganz  vortreffliche  Uebung  für  den  Schüler  ist,  sich  nach  den  gemach- 
ten Angaben  die  Figuren  selbst  zu  entwerfen.  Nicht  minder  billigen 
wir  es ,  dass  in  No.  2  mehrere  Aufgaben  in  bestimmten  Zahlen  ge- 
stellt worden  sind. 

No.  5  gehört  eigentlich  nicht  in  den  Zusammenhang  der  übri- 
gen Sammlungen,  da  es  einerseits  sich  bloJjs  auf  Aufigaben  für  die 
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oberste  Classe  der  höheren  Lehranstalten  beschränkt,  andererseits 
auf  die  verschiedensten  Gebiete  der  Mathematik,  die  in  dieser  Classe 
zur  Behandlung  kommen,  Rücksicht  nimmt.  Der  Umstand ,  dass  es 
nach  so  kurzer  Zeit  (seit  1865)  in  zweiter  Auflage  erscheint,  bezeugt, 
wie  angenehm  den  Fachgenossen  das  Erscheinen  dieser  Sammlung 
gewesen  ist  und  welche  weite  Verbreitung  es  daher  unter  denselben 
gefunden  hat.  In  der  That  hat  sie  gewiss  den  meisten  derselben 
schon  gute  Dienste  geleistet  und  wird  es  in  der  neuen  Auflage  in 
vermehrtem  Grade  thun.  Wir  wollen  die  grofse  Mühe ,  die  sich  der 
Veif.  bei  der  Umarbeitung  der  Zahlenaufgaben  unter  Berücksichti- 
gung des  Metermafses  gemacht,  nicht  unterschätzen ;  aber  sie  ist 
immerhin  das  Unbedeutendere  gegenüber  den  anderweitigen  Ver- 
änderungen und  Zusätzen,  wodurch  sich  die  zweite  Auflage  von  der 
ersten  unterscheidet,  und  da  wir  das  Buch  selbst  als  bekannt  voraus- 
setzen dürfen,  wollen  wir  nur  auf  diese  mit  einigen  Worten  aufmerk- 
sam machen.  Sie  betreffen  sowohl  die  Aufgaben,  als  die  Auflösun- 
gen. Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  enthält  die  neue  Auflage  statt 
der  1500  Aufg.  der  ersten  Auflage  unter  ebenso  viel  Nummern  1658 
Attfjgaben;  um  nämlich  auch  ferner  den  Gebrauch  der  früheren  Auf- 
lage neben  der  neueren  zu  ermöglichen,  sind  die  früheren  Nummern 
gröfstentheils  beibehalten,  die  neueren  Aufgaben  unter  Zusatz  von 
Buchstaben,  a,  b  oder  A,  B  zwischen  jene  Nummern  an  passender 
Stelle  eingeschaltet.  Gerade  unter  den  neuhinzugefügten  finden 
sich  aber  mehrere,  die  den  scharfen,  auch  durch  seine  anderen  Arbei- 
ten bekundeten  Blick  des  Verf.  für  das  wissenschaftlich  Interessante 
bezeugen ;  wir  erwähnen  z.  B.  560  a.  b.  1225  c.  —  Der  Verf.  hat 
jetzt  die  von  ihm  erfundenen  Aufgaben  als  solche  kenntlich  gemacht ; 
viele  von  denjenigen,  welche  zu  einem  merkwürdigen  Resultate 
führen  oder  sonstiges  Interesse  gewähren,  gehören  gerade  ihm  selbst 
an,  z.  B.  1337.  1439.  Bei  einigen  hätten  wir  eine  andre  Anordnung 
für  zweckmäfsiger  gehalten.  Nach  der  Reduction  von  sin  a  -f*  sin  6 
—  sin  (a  -f-  6)  in  188  a.  erscheinen  die  von  sin  a  -|-  sin  /J  -f-  sin ;', 
sin  2  a  -f  sin  2  /?  -|-  sin  2  /  für  ce  -|-  /?  -f  ^^  =  180<^  als  selbständige 
Aufgaben.  Wir  würden  eine  zusätzliche  Frage :  „Wie  ergiebt  sich 
aus  188a.  derWerth  für  die  beiden  andern  Ausdrücke  durch  Substitu- 
tion?*^ für  passender  und  instructiver  gehalten  haben.  Es  ist  recht 
wichtig,  dass  der  Schüler  verschiedene  Ausdrücke  als  specielle  Fälle 
eines  aUgemeinen  Ausdrucks  erkennen  lerne.  Dasselbe  gilt  dann 
von  189  b,  194  b.  u.  c.  —  Viel  bedeutender  sind  die  Zusätze,  welche 
die  Resultate  erhalten  haben.  Hier  hat  der  Verf.  denselben  in  aus- 
gedehnter Weise  die  Determination  hinzugefügt  und  die  Bemerkun- 
gen, zu  denen  ihn  schon  in  der  ersten  Auflage  einige  Aufgaben  ver- 
anlasst (m.  vgl.  die  schöne  Bem.  zu  519),  sehr  vervielfacht  und  ver- 
vollständigt. In  diesen  Zusätzen  sehen  wir  eine  aufserordentliche 
Erhöhung  des  Werthes  dieser  neuen  Auflage;  denn  erst  durch  sie 
wird  der  Schüler  und  gewiss  auch  mancher  Lehrer  darauf  hingeführt, 
zu  welchen  weiteren  Betrachtungen  auch  manche  scheinbar  einfache 
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Aufigabe  Gelegenkeit  geben  könne.  Bei  der  Aafg.  No.  1062  war  hin- 
zuzufügen, dass  a  und  n  relative  Primzahlen,  und  eine  derselben  ge- 
rade, die  andere  ungerade  sein  müssen;  denn  nur  dann  wird  man 
durch  die  gegebene  Formel  jede  Combination  nur  einmal  erhalten. 
Man  wird  ük*)gens  leicht  entnehmen,  wie  sehr  die  Ausdehnung  und 
Schwierigkeit  der  Arbeit  dadurch  für  den  Verf.  gesteigert  worden  ist. 
So  bemerken  wir,  dass  er  in  der  ersten  Auflage  nur  zu  4  Au%aben 
von  No.  1  —  118  die  Auflösung  hinzugefügt,  während  er  jetzt  keine 
derselben  ohne  eine  passende ,  zu  einer  weiteren  Erörterung  anre- 
gende Bemerkung  gelassen  hat  Bei  manchen  war  überdies  die 
Determination  nicht  ohne  manche  Schwierigkeit  oder  Umständlich- 
keit. M.  vergl.  105,  149,  150.  Ebenso  nimmt  der  Verf.  auf  die 
Bedeutung  der  negativen  Werthe,  die  sich  hin  und  her  ergeben, 
Rücksicht,  vgl.  152  a.  b.  Auch  das  wollen  wir  nicht  unerwähnt  las- 
sen ,  dass  der  Verf.  sich  stets  die  Frage  über  die  Sicherheit  der  letz- 
ten Ziffern  vorgelegt  und  darüber  je  nach  den  Umständen  die  erfor- 
derliche Bemerkung  gemacht  hat.  So  dürfen  wir  die  neue  Auflage 
dieser  schönen  Sammlung  als  eine  sehr  verbesserte  bezeichnen  und 
sie  allen  Collegen,  weiche  sie  noch  nicht  kennen  sollten,  dringend 
empfehlen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Neue  Jahrbacher  für  Philologie  und  P&dagogik. 

Bd.  101  tt.  102.   Heft  4. 

A.   Abtheilnng  für  classische  Philologie. 

S.  225.  Sehan*,  über  die  B^furaation  der  hypotMüehm  Periode  nach 
Platan,  Verf.  leiuit  so  die  Gegenüberstellaog  vob  zwei  Bediogiugeii,  aas 
deren  jeder  sieh  ebe  Apodosb  ergiebt  nach  dem  Sohema:  Wenn  A  ist,  so 
ist  B;  wejm  aber  C  ist,  so  ist  D.  Lysis  205  £.  Apol.  30.  Prot  322  D.  Rep.  11. 
376  A  a.  A  Verf.  hat  im  Phaedr.  13,  Gorg.  29,  Prot.  17,  Meo.  13,  Laches  IL, 
Enthy.  9,  Apol.  7,  Lys.  5 ,  Krit.  5  Beispiele  der  Bifurcation  gezahlt,  welche  zu 
Theil  die  laxere  Stmctar  Platonischer  Perioden  zeigeo,  wie  Lach.  182  B,  Men. 
75  G,  Symp.  214  £,  Rep.  VB.,  521  A,  Phaed.  91  B.  Ap.  27  D.  Die  Einheit  der 
hiforeirten  Periode  wird  dadurch  dargestellt,  dass  sowol  Vorder-  als  Nachsatz 
des  ersten  Theils  füv,  Vorder-  and  JVachMtz  des  zweiten  Theils  dk  erhält,  z.  B. 
Gorg.  512  A:  ei  (liv  m  fuydloig  voarjibwai  xarä  fo  ato/ia  airyej(6fÄevoe  /ui| 
dniTfvfyri,  olios  ^kv  a&Xtos  iciLV,  ei  6ij^  iv  rj  ^vxy  7ioU,ä  voOr^fAuta  tx^tf 
fovT^  cfi  ßionioy  iaxCv,  vgl.  Gorg.  514  C.  Meist  suchen  die  beiden  wieder- 
holten Coijanctioaen  eine  Stütze  an  einem  Pronomen  oder  Adverbiom  demon- 
strativnm.  Derselbe  Gebranch  findet  auf  Relativsätze  Anwendnag  Ap.  28  £ 
0T£  ^v  fAB  ol  o();|foi'T£;  haTtov,  TOTC  füv  ov  ixeivoi  IrftTToy  Üfievoy^  xov  Sk 
d^ov  tduorros,  hnav^a  6k  ffioßrf^ds  ^dvaiov  Unoifii  rriv  m^tv  vgl.  Men» 
94  D.  Polit.  274  £.  Variationen  dieses  Gebrauches  sind  a)  dem  doppelten  fih 
entspricht  kein  doppeltes  cf^  Legg.  U,  673  £  Gorg.  503  D  b)  doppeltem  6i  kein 
doppeltes  ^  Prot  313  A  vgL  Lach.  ^94  D.  Der  innige  Znsammenba  Dg  beider 
Glieder  hat  zur  Folge,  dass  im  zweiten  das  Verbum  nicht  besonders  ausgedrückt, 
sondern  aus  dem  ersten  ergänzt  wird.  Jedoch  finden  sich  von  deo  3  hierbei 
möglichen  Fallen  bei  Plato  nur  zwei,  nämlich  a)  entweder  fUrVerder»  und  Nach- 
satz des  zweiten  Gliedes  wird  das  beiügliche  Verbum  ans  dem  ersten  Güed^ 
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ergäozt  Phaed.  248  E,  231  D.  Gorg.  489  ß,  483  A.  Theaet.  159  C,  154  C  b)  oder 
für  den  Vordersatz  des  zweiten  Gliedes  allein  Symp.  173  C.  Men.  88  B.  Eutby.  6B. 
vgl.  Lach.  184  B.  Eigenthümlich  ist  Lach.  186  £  itnetov^  xCvi  ai/yyiyovtnof 
—  xal  norega  fxad-ovte  inUnaa&ov  rj  avjw  i^evQovn,  xal  el  füv  fia^vtty  xig 

6  dtSdaxaXog •  ci  <f*  avrol  ivgeral  yeyovors,  «Jot€  naqaSstyfia.    Hier  ist 

im  ersten  Gliede  das  Verbam  ans  dem  Vorhergehenden  zn  ergänzen.  Blieb  ii 
den  bisherigen  Beispielen  die  Grundform  der  Bifnrcation  unberührt,  so  tritt  eine 
Verkürzung  derselben  ein,  sobald  statt  eines  Gliedes  (gewöhnlich  des  zweiten) 
das  Particip  erscheint  z.  B.  Gorg.  468  G.  Phaedr.  69  C.  Enthy.  14  B;  das  erste 
Glied  wird  verkürzt  Gorg.  485  C.  Symp.  196  B.  Theaet  167  D  atoCtJai  yuQ  h 
TovTotg  6  Xoyog  oviog.  ^  av  tl  fikv  l/€*f  ^1  ^9X^^  dfiipiaßriTeTv,  afitfiaß^ii 
Xoytfi  dvTi^ttiflSioVf  €i  dk  Si*  igtorriastov  ßovln^  dt  l^onriastov  ist  ein  dem  il 
6k  St*  Iq.  ßovlii  entsprechendes  Glied  vor  Xoy^  dvit,  ausgefallen.  Am  bao- 
figsten  wird  in  der  Bifurcation  gegenübergestellt  a)  Negation  und  Position  Gorg. 
465  E  iäv  fxrj  i^^  ^  Ti/^rffcu/uai,  dnoTBive  loyoTy  iäv  6k  ^»,  ia  fux^^^ 
Charm.  158  D.  Enthy.  287  E;  im  Nachsatze  ist  die^Wiederholnng  des  Verbnms 
6v  nicht  ungebräuchlich  Rep.  VU,  526  E.  Krit.  54  A  ;  b)  Position  und  Negation 
z.B.ApoL37D.  DieWiederholung  des  Verbums  mit  der  Negation  im  Vordersatze 
ist  hier  sehr  selten;  gewöhnlich,  auch  wenn  iav  vorherging,  steht  ei  6k  /117,  so 
Krit  48  C.  Rep.1 329  DJIl  401  E,  iV  434  D,  VO  540  C,  531  D.  Gorg.  470  A,  504  C. 
Phaed.  91  BC,  114  B.  Lach.  196  C.  Legg.  747  B,  961  B.  817  0.  631  B.  Lys.  206C. 
210  c.  Prot  351  E.  Charm.  157  C.  Theaet  209  A.  Symp.  212  D.  Das  zur  Formel 
gewordene  ei  6k  [iri  drückt  nur  den  Gegensatz  ohne  andere  NebenbeziebuDgeif 
aus.  Jedoch  folgt  auf  iav  fjiiv  auch  iäv  6k  f^ij  z.  B.  Lysis  217  £  Prot  32SB 
Phaed.  86  DE.  Das  zweite  Glied  erscheint  in  der  Form  ei  {iccv)  6k  (iny^- 
Lysis  217  E.  Rep.  II  360  £.  Meoon  80  C.  Gorg.  520  E.  Wie  bei  der  abgeköratea 
Redeweise  iäv  ^iv  —  ei  6k  fitf,  so  finden  wir  auch  bei  vollständig  ausgebildetes 
Sätzen  eine  verschiedene  Auffassung  des  hypothetischen  Verhältnisses  beider 
Glieder  z.B.  Gorg.  447  B.  Prot.  342  A.  Theaet  166  AB.  Prot  357  D.  Phaedr.259A 
Euthy.  3  DE.  Lach.  179  D.  ei  6k  fitj  wird  als  Formel  auch  nach  negativen  Sätzen 
verwendet,  wo  man  eine  Position  also  ei  64  erwarten  sollte,  Rriton  53E£(r«K 
av  firi  Ttva  Xvn^g'  ,€l  6k  firj,  dxovcei  noUa  xal  dvd^ta  aavtov  Parm.  132  E 
Euthy.  5  B  und  in  etwas  anderer  Bedeutung  Phaedr.  241  BC.  Rep.  VII,  521  B. 
Bildeten  in  den  vorhergehenden  Beispielen  Position  und  Negation  natürUeh  einen 
scharfen  Gegensatz ,  so  ist  dieser  zuweilen  gänzlich  erloschen  und  die  Wahl 
zwischen  den  beiden  Gliedern  der  Bifureation  dem  subjeetiven  Belieben  ober- 
Ussen  so  Gorg.  472  A.  Prot  347  B.  Menon  71  £.  Legg.  858  A.  Krat  430  E.  4aiA. 
Phaedr.  261 D.  268  B.  Noch  zwei  Besonderheiten  sind  ins  Auge  zu  fassen 
1)  öfters  wird  für  ei  6k  ßovXet  elliptisch  geseUt  ei  6i  Legg.  IH  688  B  {Xiyta)  tl 
fikv  ßovXea&e,  oi^  nal^^  ei  6*  ms  anov6ä^v  Symp.  212  C.  Rep.  IV,  432  A. 
Euthyd.  285  C.  2)  oft  können  wir  sowohl  die  vollständige  als  auch  aameBtliefc 
die  elliptische  Formel  des  zweiten  Gliedes  negativ  übersetzen  Prot.  348  iavf^kif 
ßovXrf  hl  i^iävy  hoi/nos  eifii  aot  na^x^'^  änoxQtvofxevog*  iäv  6k  ßouXfji  ^ 
ifiol  Tiaqaaxeg  üavrov.  Euthyd.  288  C.  Alk.  I,  114B.  Die  8  bei  Plato  sich 
findenden  Stellen,  in  welchen  die  Apodosis  im  ersten  Bedingungssatz  weflpg^ 
lassen  ist,  sind  theilweise  durch  Ergänzung  von  ev  ix^i  n.  A.  zu  eridären,  weno 
näaalich  Position  und  Negation  einander  gegenüber  gestellt  werden  und  dasers^ 
Glied  das  unwichtigere  ist  Symp.  185  D.  Rep.  IX,  575  D.  Prot  325  D.  Legg.  IX,  « 
^54  C,  theils  ist  die  Er^^zung  aus  den  Theilen  der  Periode  selbst  zu  eatnehv» 
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Prot.  328  B.  311  D.  Antkolntiseh  ist  Gorg.  503  C.  —  Eine  eigenthümliche  Kör- 
znog  des  Aasdmeks  erfälirt  die  Biforcation  durch  die  Formel  fjtaUma  fiiv  , . . 
ei  dk  fii^,  welche  meist  zur  Anwendung^  kommt,  um  einzelne  Glieder  innerhalb 
eines  Satzes  in  das  Verhältniss  der  Bifnrcation  zu  briogen,  indem  sie  entweder 
einzelne  Begriffe  oder  auch  von  einem  gemeinschaftlichen  Verbnm  abbäng:ige 
Sätze  einander  gegenüberstellt,  so  Rep.  VUI ,  564  C  Sil  €vXaß€i<t&cu ,  fialttna 
fjikv  ontog  (iri  iyysvri<S€a^<jv ,  av  dh  iyyivr}a&ov  onois  Sr*  raxiffra  ixTerfttj- 
a€a^v.  vgl.  n,  378  A.  V,  461  C.  IX,  590  D.  Hl,  414  B.  Legg.  lU,  687  G.  Im 
ersten  Gliede  tritt  iJiiv  vor  /4äXi<na  Legg.  V,  740  C,  was  bei  Dichtern  öfter  vor- 
kommt, cf.  Schneidewitt  zu  Ant.  327  Winckelmann  zn  Enthyd.  304  A,  und  fAci- 
Xufra  wird  zuweilen  durch  ein  erklärendes  c?  nri  Swatov  u.  a.  gestutzt,  Soph. 
246  D.  Gorg.  481  A.  Das  zweite  Glied  fängt  nur  an  5  Stellen  bei  Pinto  mit  ^i  dk 
fxii  an  (Rep.  lU,  413  C.  IX,  890  D.  Legg.  UI,  687  C.  Gorg.  481  A.  Enthyd.  304  A) 
und  kann  durch  Anwendung  des  Partlcip^  entweder  verkürzt  (Legg.  VI,  758  D 
I,  628  B  wo  mit  Böckh  fiti^k  yfviad-a^  . .  yivofiivov  6k  zn  schreiben  ist)  oder 
freier  construirt  und  erweitert  werden,  Gorg.  507  D.  Apol.  34  A.  Dreigliedrig  ist 
Rep.  V  473  B  fittUara  füv  ivog,  si  Sk  fÄti,  dvolVy  it  6k  firj,  ou  öli/y(ai<av  jov 
aQid-fiov  xil.  Das  im  ersten  Gliede  regelmäfsige  (jiv  fehlt  Legg.  X,  891  B. 
Symp.  193E.  Rep.  1,336  D.  Eine  andere  Gestalt  nimmt  die  Bifnrcation  an, 
wenn  das  zweite  Glied  durch  viJv  6i  eingeleitet  wird,  Phaedr.  244  A.  Theaet» 
143  E  Phaed.  63  B  Apol.  31  B  oder  mit  vitv  6k  ov  yaQ,  in  welcher  Formel  vvv 
(f/ ausdrückt,  dass  dem  angenommenen  Fall  die  Wirklichkeit  gegenüber  steht, 
mit^a^  aber  der  Grund  dieses  Verhältnisses  angegeben  wird  Apol.  38  B  Euthyph. 
14 C.  11  G.  Lach.  200  E.  Theaet.  143  D.  Symp.  180  G.  —  S.  245  M,  Müller, 
SU  Polybios  weist  einigen  Fragmenten  dieses  Schriftstellers  andere  SteUen  an, 
als  Schweighäuser  und  L.  Dindorf.  —  S.  247  Wohlrab  zu  Platans  Lache» 
191  C  bezieht  die  von  Plato  erwähnte,  in  der  Schlacht  bei  Platää  gegen  die  per- 
sischen Gerrophoren  angewandte  Kriegslist  der  Lakedaemonier,  welche  auf  die 
Herodoteische  Schilderung  jener  Schlacht  (IX,  61)  nicht  passt,  auf  die  Schlacht 
beiThermopylae  (Her.  VII,  2 1 1)  und  liest  bei  Plato  statt  iv  nXataiaTg  iv  Hv  Xais, 
wie  die  Einwohner  (Her.  Vn,  201)  sowie  Aristophanes,  Aeschines  und  Demo- 
sthenes  jenen  Ort  nennen.  —  S.  249  Ed.  Müller,  Anz.  von  Zillgent,  Ari- 
stoteles und  das  deutsehe  Drama  (Fortsetzung).  Das  anov6aiov  der  n^a^ug  der 
Tragödie  kann  nur  auf  die  Beschaffenheit  derselben  an  sich,  nicht,  wie  Verf. 
meint,  auf  die  bei  Darstellung  derselben  bei  dem  Dichter  eben  obwaltenden 
Stimmungen  und  Tendenzen  bezogen  werden.  Bezüglich  der  Aristotelischen 
Lehre  vom  Lustspiel  fasst  Rec.  die  Worte  des  1  ten  Kap.  inX  fjikv  ovv  t^;  xat- 
fAi^üis  ij6fi  Tovto  6ijlov  yiyovev  xtX.  im  Gegensatze  zu  Meineke,  Ritter  und 
Bernays  in  dem  Sinne,  dass  nicht  sowohl  zwei  Zeitalter  und  Gattungen  der  Ko- 
mödie als  vielmehr  die  Komödie  und  die  Tragödie  hier  einander  entgegengestellt 
werden  und  nur  behauptet  wird,  die  Komödie  habe  das,  was  von  allen  Dichtungs- 
gattungen zu  erwarten  sei,  geleistet:  eine  nicht  aus  der  Geschichte  und  Wirk- 
lichkeit entnommene,  sondern  freigewählte  Benennung  der  vorgeführten  Per- 
sonen. Uebrigens  ist  Recensent  der  Ansicht,  dass  eine  scharfe  Sonderung  der 
verschiedenen  Perioden  der  attischen  Komödie  von  Aristoteles  selbst  nicht  be- 
absichtigt sei.  —  Die  Gharaktere  sollen  x^^^  ^^^^  ^'  ^*  "'^^^  „brauchbar*', 
sondern  „gut",  womit  sich  a7iov6aiog  nicht  ganz  deckt,  da  ein  Sklav  wohl 
X^^og,  in  Folge  des  Mangels  der  Freiheit  und  der  Beschränktheit  seiner  Tugend 
aber  schwerlieh  <mov6diog  genannt  werden  könnte.    Die  sittlieb  vollkommenen 
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und  schaldlosen  Charaktere  bexeichoet  Ar,  darch  kinuxitq.  Alle  diese  tragi- 
schen Charaktere  uoterscheiden  sich  durch  eine  gewisse  sittliche  TiiehtigiLeit 
von  den  (pavXoreQot  der  Tragödie,  und  ein  atf-o^ga  novri^oq  wird  nach  der  Ab- 
sieht  Aristoteles'  nie  eine  Hauptrolle  in  der  Tragiidie  spielen  dürfen.  Gleich- 
wohl, glaubt  Rec,  dass  auch  ein  Richard  III  ein  im  Aristotelischen  Sinne  trt- 
gischer  Charakter  genannt  werden  könne.  Denn  es  werde  bei  seinem  Anblick 
yydoch  anch  ein  tiefes,  wehevolles  Mitleid  mit  dem  dem  Bilde,  nach  welchem  der 
Mensch  geschaffen  worden ,  so  unähnlich  gevi'ordenen  in  uns  rege  werden,  and 
in  und  mit  ihm  sugleich  eine  dem  Grauen  vor  dem  sich  hier  eröffnenden  schauer- 
lichen Abgrunde,  in  den  seine  sündhaften  Neigungen  den  Menschen  zu  stürzen 
vermögen,  entsteigende  Furcht  vor  uns  und  für  uns  selbst,  da  ja  auch,  wer  jetzt 
steht,  doch  nie  sicher  ist  vor  dem  Falle/'  —  Die  ^fiout  rfS-rj  des  Aristoteles  er- 
klärt Rec.  gegen  den  Verf.,  Stahr  und  Schrader  als  der  Wirkliehkeit  entspre- 
chende aber  idealisirte  Typen,  so  dass  sie  zwar  ofiota,  zugleich  aber  anch  i^n 
ßiknovon'  x(av  vvv  sind.  —  S.  283  Koch,  voasor  =  tuaar  vindicirt  die  durch 
die  Lesart  des  Vetus  zu  Trin.  800,  truc.  II,  6,  34  bezeugte  und  durch  zahlreiche 
Analogieen  des  älteren  Latein  gestützte  Schreibung  voxor  für  uxor  folgenden 
Stellen  des  Plautus^  ])  im  iamb.  Senar  asin.  84  ff.  mere.  239.  586.  trin.  lit. 
2)  im  troch.SeptenarAmph.  1086.  1106.  rud.  1046.  asin.  894.  Men.  963  eist  11, 1, 
23.  trln.  375.  378.  Hierzu  kommen  die  Stellen,  an  denen  durch  Aufnahme  jeuer 
Form  der  Hiatus  in  der  Cäsar  verschwindet,  asin.  931.  Men.  399.  glor.  1402. 
Zweifelhaft  sind  glor.  932.  Amph.  498.  glor.  699.  Auch  Ter.  hec.  558  ist  die 
Form  herzustellen.  —  S.  286  Aadtke,  zu  Caesar  de  bMo  eiv,  III,  1,  ß  fasst 
die  Worte  statuerat  f  Caesar J  emmprius  hoe  ju diclo  popüU  debere  resiUui,  quam 
suo  beneflcio  videri  reeeptosy  ne  out  ingratus  in  referenda  gratia  out  arrogoM 
in  praecipiendo  populi  benefhio  videretury  positiv  folgendermafsen  —  „damit  er 
einerseits  (gegen  die  Verbannten)  dankbar  —  denn  er  setzte  ihre  Zurückbero- 
fung  (auf  gesetzlichem  Wege)  durch  —  andrerseits  dem  Volke  gegenüber  rfiek- 
sichtsvoU  erscheine,  indem  er  in  der  Ertheilung  der  Restitution ,  die  dem  Volke 
zukam,  diesem  gesetzlichen  Factor  nicht  vergriff."  —  S.  288  Polle,  su  Ov. 
Met,  847  /.  schreibt  mit  Umstellung  der  genau  übereinander  stehenden  Worte 
terras  und  crinis  uud  der  dadurch  nöthig  gewordenen  Aenderung  vtgrediltir 
ooUes ,  ubi  sidtis  ab  aethere  lapsum  decidü  in  crinisy  a  cujus  hindM  flagrms 
Hersilia  e  ierris  cum  sidere  cessit  in  auras. 


B.    Abtheilung  für  Pädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  169  Noctes  seholastieae:  Fon  der  Kunst  des  Examinirens.  Die  Reihen- 
folge, welche  Aristoteles  im  Anfange  der  Rhetorik  auf  dem  Gebiete  des  Redens 
eonstatirt,  einmal  das  Reden  und  javTofiaioVy  das  Reden  uip  l^^to^  und  end- 
lich die  t^xv^  des  Redens  findet  sich  auf  jedem  Gebiete  menschlicher  Thatigkeit, 
also  auch  auf  dem  des  Examinirens.  Die  natürliche  Art  des  Fragens  und  Abs* 
fragens,  welche  den  Gefragten  zur  Mittheiluog  reizt,  unterscheidet  sich  er- 
heblich von  dem  Examen  des  gewandten  Inquirenteu,  welches  seinerseits  wieder 
unter  dem  idealen  Examiniren  einer  wissenschaftlichen  Prüfungskommission 
steht.  Zu  einer  Kunst  des  Examinirens  gehört  aber  vor  Allem,  dass  es  mit 
Leichtigkeit  geschehe,  was  wiederum  nur  in  Folge  natürlicher  Anlage  und  unter 
Voraussetzung  eines  höheren  Grades  wissenschaftlicher  Bildung  und  geistiger 
Potenz,  dann  aber  in  Folge  unablässiger  Uebung  möglich  ist.    Unter  jener  na- 
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torlichen  Anlage  ist  einmal  ein  Gemiith,  welches  an  dem  Geprüften  und  dessen 
innerem  Leben  einen  liebenden  Antheil  nimmt  vnd  ferner  die  celeritas  animi  za 
verstehe,  welche  aaf  die  Gedanken  und  Anschauungen  des  zu  Prüfenden  ohne 
Mühe  eingeht  and  diesen  eben  so  wohl  za  leiten  als  ihm  auf  seine  Wege  zu 
folgen  fähig  ist  Jene  Uebnag  aber  wird  nur  dann  wahrhaft  fruchtbringend 
sein,  wenn  sie  zur  Folge  hat  1)  dass  man  nach  Regeln  verfahre ,  2)  dass  man 
sich  grofse  Muster  zur  Imitation  vor  Aogen  halte,  von  den  Alten  Xenophon  und 
Pinto,  von  den  Neuem  Pestaloni.  —  Im  allgemeioen  hat  jede  Prüfung  ein  dop- 
peltes Object,  indem  sie  sich  1)  auf  ein  Wissen,  2)  auf  ein  Können  richtet,  jenes 
Wissen  aber  kommt  seiner  Quantität  und  seiner  Qualität  nach  in  Betracht  In 
ersterer  fieiiehung  bedauert  Verf.,  dass  eiomal  viele  Examinatoren  zu  viel  Ge- 
wicht auf  ein  nur  Oberflächlichkeit  befördern  des  Vielwisson  legten ,  andere  hin- 
wiederum zwar  beschränktere  aber  gründlichere  Kenntnisse  leider  aber  auf 
Gebieten  verlangten,  welche  der  Schule  fern  lägen  (Plautus  u.  A.).  Auf  gram- 
matiaohem  Gebiet  wünscht  Verf.  eingehendere  Beschäftiguog  mit  der  Syntax, 
welche  durch  den '  verführerischen  Zauber  der  vergleichenden  Formenlehre 
zum  entschiedenen  Schaden  der  Wissenschaft  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werde;  er  verlangt  unbedingt,  dass  der  junge  Philologe  wissenschaftliche  Werke 
von  besonderer  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  gründlich  stn- 
dirt  habe.  Auf  die  Qualität  des  Wissens  aber  hat  der  Examinator  zweitens 
zu  achten  und  zwar  einmal  die  Klarheit  und  Schärfe  der  Vorstellung  und  fiegrÜfe, 
dann  den  Zusammenhang  in  dem  Wissen  zn  ermitteln,  wozu  bei  Studenten  noch 
hinzutritt,  ob  ihr  Wissen  ein  auf  eigener  Forschung  beruhendes  zu  seiu  be- 
gonnen habe.  —  S.  193  Meyer y  Zu  den  Kieler  FerhandUmgen  über  den  na- 
iurwissensckafüiehen  UnUrriehi  auf  den  Gymnatien,  Verf.  sucht  den  zwischen 
classischer  Philologie  und  der  mächtig  aufstrebenden  Naturwissenschaft  über 
die  Herrschaft  auf  den  höheren  Lehranstalten  entstandenen  Streit  an  seinem 
Theile  dadurch  zu  schlichten,  dass  er  die  Nothweodigkeit  beider  Wissenscbaften 
aas  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  zu  erweisen  unternimmt.  Die 
uabewufste  Einheit,  in  der  sich  die  Homerische  Zeit  mit  der  Natur  fühlte,  wurde 
mit  der  wachsenden  Reflexion  schwächer  und  schwächer,  schlug  in  der  Mystik 
des  Mittelalters  zu  verächtlicher  Negirung  der  Natur  um,  sucht  sich  aber  in 
unserer  Zeit  durch  das  Medium  der  Wissenschaft  zu  einer  höheren  weil  be- 
wussten  Einheit  zn  erheben.  Auch  die  Philologie  kann  und  soll  sich  diesem 
Zuge  der  Zeit  nicht  widersetzen,  vielmehr  die  Naturwissenschaft  für  ihre 
Zweeke  nutzbar  zu  machen  suchen.  Verf.  verspricht  sich  von  einer  nachhalti- 
geren Erwecknng  naturwissenschaftlichen  Sinnes  die  schönsten  Resultate  für  die 
Interpretation  von  Schriftstellern  wie  Homer  und  Herodot.  Er  wünscht  daher 
für  die  unteren  Klassen:  aufmerksames  Anschauen  von  guten  Bildern,  ganz  all- 
gemeine Darstellungen  des  Thier-  nnd  Pflanzenlebens,  wobei  doch  schon  eine 
kleine  Summe  von  Kenntnissen  mitgetheilt  und  leicht  erworben  werden  kann, 
kleine  kindliche  Experimente  ans  dem  Gebiete  der  Physik,  vor  allem  aber  zu 
allen  Jahreszeiten  Wanderungen  im  Freien,  um  die  Sinne  zu  erschliefsen.  Von 
Quarta  ab  soll  dann  der  eigentlich  wissenschaftliche  Unterricht  beginnen,  der 
so  fiel  erreichen  muss,  dass  ein  Primaner  die  Metamorphose  der  Pflanze,  die 
Pflanzengeographie,  die  Rolle,  welche  die  Pflanze  im  Haushalte  der  Natur  spielt, 
in  seiner  Weise  versteht,  dass  er  mit  Erfolg  in  die  Theorie  der  Erhaltung  der 
Kraft  oder  des  mechanischen  Wärmeäquivalents  und  in  den  Kosmos  einen  Blick 
thun  könne. 
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Friedemann  y  Ein  Forschlag  in  Bezug  auf  den  franxötischen  Unterrieht 
auf  Gymnasien.  Der  Verf.  geht  voo  der  Thatsache  ans,  dass  „der  franzosisdie 
Unterricht  sich  in  den  meisten  Gymnasien  keines  frischen,  fröhlichen  Gedeihens 
erfreut/'  and  erörtert  die  verschiedenen  Ursachen  dieses  Umstandes.  Gleich- 
wohl sei  diese  Sprache  ein  uothwendiges  Glied  in  dem  Organismus  des  Gymna- 
sial-Unterriehts  und  es  frage  sich  also,  wie  dem  Ucbelstande  am  besten  abge- 
holfen werden  könne.  Der  Vorschlag  geht  non  dahin,  die  dorchschnittlich  12 
wöchentlichen  Lehrstnnden,  welche  für  das  Französische  bestimmt  sind,  auf  die 
drei  oberen  Classen  za  concentriren ,  d.  h.  mit  dieser  Sprache  erst  in  Tertia 
anzufangen,  dafür  aber  derselben  in  jeder  der  drei  oberen  Klassen  wöchentlich 
4  Stunden  zu  widmen.  Nach  Aufzählung  der  wesentlichsten  unter  den  Vortiiei- 
len  einer  solchen  Einrichtung  bespricht  der  Verf.  noch  kurz  die  Fragpe ,  wie  in 
den  oberen  Klassen  die  genannte  Stundenzahl  gewonnen  werden  könn«.  Hierin 
findet  er  selbst  die  Hauptschwierigkeit,  hält  sie  jedoch  nicht  für  uniilierwindlidi. 

—  Kühnasty  j^nz.  von :  Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschuboesen ;  Bd.  5. 

—  j4nz.  von :  Ahademische  Guiachten  über  die  Zulassung  von  Realsehul-j^büu- 
rienten  zu  Faeultätsstudien ;  amtlicher  Abdruck;  Berl,  Hertz.  Sämmtliche  Vota 
werden  kurz  registrirt.  —  /.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  höheren  Sckuhoesens 
in  Schlesien;  Fortsetz,  fäatüforf  Briegy  Breslau  etc.J 

xn,  6. 

Müller  fNeu-StrelitzJf  Einige  Abküruingen  des  Algorithmus^  des  Mutti- 
plicirens,  des  Quadrirens,  des  Quadrat-  und  Kubikwurzdausziehens^   Praktischi 
Winke  für  die  äufserliche  Behandlung  der  genannten  Rechnungen,  bei  weleher 
ein  vorzüglicher  Werth  auf  tüchtige  Fertigkeit  im  Kopfrechnen  und  folglich  aif 
Verminderung   des  Ziffernschreibens  gelegt  wird.  —    Campe,  Beiträge  ztr 
Stilistik.  Die  Alten  haben  zwar  die  verschiedenen  Stilarten  scharf  anseinandef- 
gehalten,  aber  sie  haben  doch  die  Stilistik  nicht,  wie  die  Poetik  und  Rhetorft, 
zu  einer  besonderen  Disciplin  ausgebildet.  Unsere  Stilistik,  soweit  sie  existirl^ 
ist  aus  der  alten  Rhetorik,  und  zwar  aus  dem  Theile  derselben,  welcher  von  der 
elocutio  handelt,  hervorgewachseo.   Eine  Rhetorik  ist  daher  noch  heute  als  Sckd- 
disciplin  ein  Bedürfnis  fdr  die  Gymnasien,  ebenso  wie  eine  Poetik  im  Sinne  der 
Alten ;  ohne  beide  ist  es  nicht  wohl  möglich ,  ihre  rhetorischen  und  poetisdien 
Gompositionen  völlig  zu  verstehen.  Die  Stilistik  insbesondere  muss  ihren  Platz 
unter  den  bildenden  Künsten  finden ;  sie  hat  die  Aufgabe,  in  Worten  Sehöna  zo 
bilden  und  als  Schuldisciplin  soll  sie  den  Weg  dazu  zeigen.   Für  diesen  Zweck 
stellt  der  Verf.  im  weiter  folgenden  einige  grundlegende  Gedanken  auf  und  ver- 
spricht fernere  Beiträge.  —  /.  Schmidt,  Anz.  von  1)  Kappes,  Leitfaden  JSr 
den  ünterrieht  in  der  deutschen  Stilistik;  2)  Herzog,  Methodisch-praktische 
Anleitung  zu  deutschen  Stilübungen;  3)  Englmann^  Mittelhochdeutsches  Lese- 
buch;  4)  Hop/u.  Paulsieky  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  etc.  ff,  2.  — 
Kühnast,  Anz.  von:  1)  Tobler,  lieber  die  H^orizusammensetzung  nebst  einem 
Anhange  über  die  verstärkenden  Zusammensetzungen;   2)  Brambaeh,  Die 
Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie;  3)  Die  Schutzflehenden  desAesehy- 
lus,  nebst  Einl,  u.  Comm,  v.  Oberdick;  4)  Apuleii  metamorphoseon  UbriXI, 
rec  Eyssenhardt;  5)  FirgiVs  Aeneide  im  Nibeiungenversmejs  übers,  von 
Zille;  G)  Laubert,  Die  griechischen  Fremdwörter,  eingeleitet  und  leaäkaHsch 
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erklart\  7)  Rummel,  Kleine  Propyläen,  —  JMäion  des  Magistrats  der 
Stadt  Berlin  an  das  Haus  der  ^abgeordneten,  betr.  die  Bestimmungen  des 
Unierrichts'Gesets-Entvmrfs  über  die  höheren  LehrttnstaUen,  —  Petition  der 
städtischen  Behörden  von  Stettin  an  das  Haus  der  j4bgeordneten  gegen 
den  Unte'Tichts-Geset»-Entwurf,  —  ff^ünsehe  und  Vorschläge  Rheinischer 
Sehulvorsteher  und  Sehulinteressenten  in  Betreff  des  neuen  ünter- 
riehisgesetses, 
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Bd.  101  u.  102.    Heft  5. 
A.    Abtheilnng  für  classische  Philologie. 

S.  289,  Her%og,  über  die  zusammengesetzten  Nomina  bei  Homer.  Die  Ein- 
sieht in  die  BUdangagesetze  der  znaammengeietzten  Wb'rter  ist  trotz  der  Wieh- 
tigkeit  derselben  als  Fortbildungen  einer  Sprache  in  bistorischer  Zeit  and  trotz 
der  Arbeiten  von  Männern  wie  Lobeck,  Bopp,  Grimm,  Pott  o.  A.  noch  änfserst 
onaicher;  wie  es  scheint,  weil  ein  wesentlicher  Factor  der  Frage  bisher  unge- 
bührlich vernachlässigt  worden  ist,  nämlich  die  unleugbare  Thatsache,  dass  die 
grefsere  Zabl  der  in  der  Litteratur,  speciell  bei  den  Dichtem  vorkommenden 
suaammengesetzten  Nomina  von  dem  Schriftsteller  selbst  gemacht  ist,  also  auf 
Analogieen  beruht,  die  er  sich  selbst  zurechtgelegt  hat,  folglich  nur  nach  dem 
Mals  von  sprachlicher  Bildungsfähigkeit  beurtheilt  weisen  darf,  das  wir  dem 
Schriftsteller  selbst  zutrauen.  Das  ursprüngliche  Prinzip  der  Zusammensetzung 
war»  das  erste  Glied  in  der  Form  des  reinen  Stammes  zu  geben,  was  im  Grieehi- 
seben  bei  o-,  v-  und  t-Stämmen  stattfindet,  allein  indem  von  diesen  primären 
Fällen  aus  secundäre  nach  dem  Princip  einer  Analogie  gebildet  wurden ,  wel- 
cher das  Bewusstsein  vom  Stamme  verloren  war,  lenkten  die  Lautgesetze  die 
Anwendung  der  Analogie  namentlich  bei  der  coosonantischen  und  der  a-Decli- 
BAtion  in  andere  Bahnen.  Um  diese  zu  finden»  werden  die  bei  Homer  (307),  Pin- 
dar  (207)  und  Aeschylos  (349)  sich  findenden  Zusammensetzungen,  deren  erstes 
Glied  von  einem  flectirbaren  Worte  herrührt,  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
zusammengestellt.  ^.  Composita  mit  einem  nominalen  ersten  Glied,  und  zwar 
I.  mit  nomina  der  o-Dekllnation  im  ersten  Glied  ayavoifqenf  u.  s.  w.  bei  Hom, 
85;  bei  Pind.  69;  bei  Aesch.  109;  daher  denn  diese  Bildung  bei  allen  drei  Dich- 
tem in  die  a-  und  die  consonantische  Decl.  hinein  Analogie  gemacht  hat,  z.  B. 
aeiloTTOi/c,  aifjLOfpoQvxtos,  a/ia^otTitig,  Wie  gerechtfertigt  es  ist,  bei  einem 
daniSo^,  iXucO'y  Xiovio-  u.  s.w.  nicht  von  Stamm  mit  o  als  Compositionsvocal  zu 
reden,  sondern  nur  von  auslautendem  o,  zeigen  namentlich  die  Beispiele  mit 
aifiO'y  alij^o-,  XQitaao-,  ^€vo*.  Bei  der  Anwendung  dieses  Auslauts  ging  man  bald 
von  den  ebliquen  Casus  aus,  wiebeiaiTTrMfo-,  bald  vom  Nominativ,  wie  bei  atf^o-, 
je  nach  der  Bequemlichkeit.  —  U.  Wörter  mit  auslautendem  »  und  v  im  ersten 
Glied,  Mtpgmv,  ntoXinoQ&og  und  18  mit  v.  Dieser  Auslaut  macht  nur  in  einem 
Falle  Analogie  bei  tavv-,  tavvyXtoaaoi  für  tavvofyXtoaaos  u.  s.  w.  —  IIL  Wör^ 
ter,  deren  erster  Theil  in  dem  vom  zweiten  verlangten  obliquen  Casus  steht,  z.  B. 
aiyißojos  und  Locativformen  wie  odotnoqoq  machen  in  der  Weise  Analogie, 
dass  einem  aiyißatos  ein  aiyiXiy/g,  einem  6doin6qog  ein  oXottqoxog  nachgebildet 
wird.  Nur  selten  wurde  das  e  dieser  Dative  nur  als  Auslaut  übertragen  wie  in 
dumrr^  wo  ein  Dativbegriif  nicht  zu  Grande  liegen  kann,  und  in  xaXXiyvvat^. 
—  IV.  Wörter,  deren  erster  Theil  ein  Nominativ  ist,  und  zwar  1)  auf  tr^  Bil- 
dungen wie  ßovXfifpoQos,  ya$fioxos  machten  Analogie  in  iXaqnjßoXog,  vtfjyerrif  ,• 
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in^okoty  siniyty^gj  vTrs^fftpaviig  u.  A. ,  wo  der  Gmnd  der  UebertragOB^  ein 
«etrisdier  ist ;  2)  reioe  Nominative  indea  sich  ferner  in  dem  erstea  Thefl  von 
yaXa^ilvoc,  fulitiäffg^  orofdOMiuros,  k^ovofjinxkffinv.  3)Nomiaativeaiiftf:  fMxryoo- 
Toxosy  inaqoQog^  iyxionakog  6^tax^os  aaxianaloQ  TfXeCipo^.  Diese  siad 
auf  eine  Vorliebe  für  das  ZvsammeDstoften  von  c  mit  Motia  Eoroekmfuhren, 
während  vor  Uquidis  ff  ausfiel,  vavloxogy  va^ftaxosy  SannXfjitig  vergleicht  Vf. 
mit  SiKpoivos,  Saaxios  und  erklärt  daff-  für  das  um  a  vermehrte  dui  wie  aftqi^ 
afAtf'C.  —  V)  Wörter  mit  verstümmeltem  ersten  Theil  wie  yinnufiavti^^  (eldtitQoi 
u.  A.  —  VI)  Wörter,  in  denen  das  Motiv  für  Analogie  vom  zweiten  GUede  her- 
genommen ist,  so  scheint  avSqtMfoytfis  nach  IdQyetipoyrijg  gebildet,  wobei  h 
dunkel  bleibt;  ferner  gehören  hierher  ßwtayi^ay  xvdiavei^a  und  i&atymis, 
welches  nach  der  Analogie  von  Ofißtuyeviity  X^ijtaiyivijs  u.  A.  gebildet  bt  — 
VII)  Irrationell  sind  die  Wörter  ayd^TtodoVy  xwafivta,  nodaviTtrga  und  xaktm- 
Qotff,  —  B,  Compoaita  mit  einem  erstea  Gliede  von  verbalem  CSiaracter,  nad 
zwar  VIII)  a«^ff/;roi;(,  oeaüfQiuyy  aU^ixdxQt  ak(f€Cißoiog,  el9oai(pvkkogy  irvoal- 
yttiosy ikxfaintnkof.  tQva^noktfy  nk^^innoCy^rf^riv»^,  ri^fiaifAßgotog<p&ui^ßmQ 
U.A.  —  axf^oeoi^rig.  Diese  Bildungen  haben,  wie  schon  Pott  Bt.  Pemch.  P  90be- 
merkthatyVerbalsubstantiva,  nominaactionis,  im  ersten  Gliede,  wie  aie  bei  Homer 
häufig  sind  und  lediglich  för  solche  Gomposita  geschalfea  wurden,  ohne  dass  dabei 
nach  strengem  sprachlichen  Bildungsgesetz  verfahren  wurde.  In  dem  eigentkän- 
lieh  dastehenden  dxi^aexofiris  Y  39  liegt  ein  verbaler  BeataaddieU  (Aor.)  des 
ersten  GUede  zu  Grunde,  wie  schon  Pindar  angenommen  zu  haben  schein^  da  er 
dafür  Pyth.  III,  lidxHQixofAtis  setzte. IX)  ayttn^o}^^  a^x^xaxos,hk^vovgy  i^xf 
X^tw,  iSQntxi^avvoiy  vkax6(A(OQO£y xnUipQwv u.  A.  —  äy^^i»xof,  ktx^ytoiifit 
fnanfovog.  Hier  ist  das  erste  Glied  der  formell  frei  behandelte  Ind.  Präs. 
ayi^foxoi  ist  mit  DöderleinHom.Gloss.  1, 54  von  ayiC^Hv  und  oxog  »  „Wagea- 
kämpfer**  herzuleiten.  Die  Quantität  (c  für  <f,  a>  Hir  o)  kann  1n^  der  Homeri- 
schen Freiheit  der  Quantitätabestimmvng  nicht  auflallen,  kex^noiiig  könnt 
wohl  eber  von  einem  verlorenen  il^oi  her,  als  dass  es  von  käxoc  in  Analogie 
der  Verbalcomposita  gebildet  sei.  fiiafipovog  steht  für  fiia$re  (oder  o)  (fovog^ 
wie  oben  V  ywm(iavrig  für  yovttixofjutvfig.  —  X)  dfAOQToatiicy  tiknofiffvog, 
ka^oeifdiiSy  ohoift&ioSy  (pvyoTnokifjioe  sind  im  ersten  Gliede  von  zweiten  Aoristes, 
nicht  wegen  der  Bedeutung,  sondern  wegen  der  einfachen  Form  dieses  Tenpns, 
herzuleiten.  —  Dunkel  bleiben  dgco&vQti  und  ßtita^fAW.  —  p.  303.  M.  Herh 
MüceUetty  sehreibt  Tac.  ab  excessu  d.  A.  I,  13  nach  der  Lesart  des  Mediceot 
epul  ü:  t^jnoem  mit  Hinweis  auf  Cic.  de  sen.  §60.  Amm.  Marc.  XXVI,  6, 10.  — 
p.  305  B.  Hiller  y  Jn%,  von  A.  Steitz,  über  die  ß^erke  und  Tage  des  äesiod. 
Was  die  Compositionsfrage  im  Allgemeinen  angeht,  so  entscheidet  sich  VerL 
dafür,  dass  zwei  gröfsere  Einschiebsel,  die  Episoden  von  Pandora  und  den  Welt- 
altern, und  eine  Menge  kleinerer  auszuscheiden  seien,  dass  aber  imUebrigCB  slle 
Theile  nach  dem  Prooemium  bis  zum  Schlüsse  der  Werke  in  unihweDdigeiB 
Zusammenhange  ständen,  das4  endlich  auch  die  folgenden  einen  zwar  nicht 
unentbehrlichen,  doch  mit  dem  Uebrigen  durchaus  veitriigliehen  Haupttheil 
bildeten,  also  auch  zu  ihrer  Ausscheidung  kein  genügender  Gmnd  vorliege. 
Im  Gegensatze  hierzu  hält  Rec.  es  für  unwahrscheinlich,  dass  der  Bruder  des 
Perses  seine  Klage  über  die  ihm  drohende  Gewaltthat  und  die  daran  angekonpf- 
ten  Ermahnungen  zur  Gerechtigkeit  in  Verbiadung  mit  einem  Bauern kaleodcr 
vorgetragen  habe  und  zweifelt  um  so  mehr  an  der  Zusammengehörigkeit  dtt 
beiden  Stucke,  als  er  sich  von  den  „öfteren  Bezügen"  des  einen  auf  den  anders 
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Theil  oicht  überzeugen  kann.  Rec.  bespricht  «iann  noch  die  vv.  19.  20.  22.  50. 
56  f.  187—189.  261.  327—380.  416.  493.  633=640.  643—646.  6S2.  687  f.  — 
p.319  Ro scher,  zu  Jesch, Pers,  v,  43  liest  ott*  ^nCnav  ^(iQoyevks  nttQ^x^vaiv 
M&pog  in  der  Bedentongp:  „welche  darchweg  Landtruppen  stellen'*  und  mit  Hin- 
Weisung^  auf  Herod.  VIl  81.  —  p.  320  D oberem  zu  Soph,  j4nt.  506 f.  stellt  die 
beiden  Verse  hinter  v.  509  bqiSat  xovioh  xtl,  —  S.  321  Stahl,  Ans.  von  Thucy- 
dides,  erki  von  /.  Classen.  Ree.  stiaunt  mit  folgenden  TeJCtesänderuD^n  im 
4.  Buche  überein  2, 3  n^oatfnXivxidav,  3,  2  ^w^TiUvae.  8,  8  xareihi^fih^ov. 
9,  1  ai  niQtijaav,  welches  nicht  in  den  Text  aafgenommen  ist,  ibid.  hinter  oiavi- 
ymg  raig  naXUag  eine  Lücke,  in  welcher  vielleicht  xal  dxovriois  gestanden  hat 
[Rec]  12,  3  ix  yijs  xal  ravTrn,  derselbe  Fehler  24,  4  loTc  \i&riva(oig  ovx  av 
(2vai,  75,  2  und  80,  5  ccitos  d^,  78,  4  vvv  6ä.  90,  1  ist  ro  U^bv  rov  jinoXlaiPog 
Glossem.  87,  4  av  laö  inQaaaofiey,  111,  2  anaxor.  113,  1  rffvra,  2  ixxa- 
O^avdoviig,  Dogegen  hält  Rec.  4, 1  an  der  Lesart  der  Handsehriften  ^av/adv 
fest,  inierpungirt  mit  Poppo  hinter  diesem  Worte,  zieht  i/no  anioiag  zu  dem 
Folgenden  und  weist  zur  Vertheidigung  der  von  Krüger  fdr  unerträglich  er* 
klarten  Wortstellung  auf  I,  107,  3.  V,  7,  5.  VI,  33,  3.  VII,  20,  3.  Vlll,  78,  2  hin, 
wo  betonte  Begriffe  einer  Gonjunction  oder  einem  pron.  relat.  vorausgehen.  — 
22,  2  ist  xal  vvv  wegen  der  Gleichstellung  von  xal  TiQoreQov  . .  xal  vvv  beizu- 
behalten. —  32,  4  verwirft  Rec.  die  InterpunctioD  xaid  vtojov  re  ael  i^iXXofV 
RVJÖigy  1}  ;|fA»^ijirciav  ol  noX^^coi,  ^ato^i  rpiXol  [xal]  ol  anoQioxatoi,  inter- 
puDgirt,  wie  gewöhnlich  geschieht,  hinter  jj^ai^i/crcmv  and  streicht  y^filoi  als 
Glossem,  da  die  Truppengattung  durch  die  folgenden  Worte  to^^vfiaa^  —  crjbnjy 
hinlänglich  bezeichnet  ist.  —  67, 1  o^tv  inX/v^ivov  Ja  tfixv  ^^^  dnnx^v  ov 
TToXv  hält  Rec.  die  Conjectur  inXCv^^vaaVy  welcher  die  bestimmte  Beziehung 
auf  den  1, 103, 4  erwähnten  Mauerbau  zu  Grunde  liegt,  für  gezwungen  und  sucht 
seinerseits  die  anstöfsige  Verbindung  rUxifl  7iXiv9cv€iv  dureh  die  Umstellung 
fnUv^ivov  xal  ra  Jiix't  ^^-  '^  heben.  —  68,  5  stellt  Rec.  nicht  mit  Hg.  aatfd- 
Xeta  . . .  naQrjaav  vor  ^wix€no,  schreibt  aber,  da  die  bezeichnete  Mannschaft 
vorher  nicht  genannt  ist  xal  yaQ  aXXot  nno  t^;  *EX€votvog  für  xal  yaq  ol  xjX, 
—  10, 1  erklärt  Rec.  „geht  ohne  Bedenklichkeit  gutes  Muthes  den  Feinden  ent- 
gegen in  dem  Gedanken,  dass  ihr  auch  aus  dies«*  gefährlichen  Lage  glücklich 
hervorgehen  werdet'^  und  schreibt  daher  o/uoae  x^Q^f^ot  rotg  (vavriotg  log  xal 
ix  Joirt(ov  av  nfQiyevofnvog  cf.  Cass.  Dio.  55,  7  Dind.  —  18, 4  lautet  erklärend 
und  dem  Sinne  nach  übersetzt:  Weise  Männer  sind  diejenigen, welche  die  guten 
Erfolge  (von  vorn  herein)  in  sicherer  Weise  zu  zweifelhaftem  Besitze  gerechnet 
haben,  auch  möchten  ebendieselben  u.  s.  w.,  und  welche  (hinterher)  glauben, 
den  Krieg  nicht  naeh  einem  beliebigen  Theile  zu  handhaben,  um  sich  mit  diesem 
zu  befassen,  sondern  wie  die  Glücksfälle  sie  beherrschen.  —  25,  2  tilgt  Rec, 
um  einem  doppelten  Subjects Wechsel  zu  entgehen,  die  Worte  lo  t€  iv  T17  AleQ- 
ai}V))  xal  iv  t(p  'Pnyift)'  —  25,  8  ist  mit  Poppo  und  Gebet  nov.  lect.  347  Ttgoas- 
ßaXXov  für  iaißaXXov  zu  lesen.  —  27,  4  drückt  die  freiere  Satzfüguog  folgende 
Uebersetzung  aus :  er  erkannte,  dass  er  werde  gezwungen  werden,  entweder  in 
Uebereinstimmung  mit  seinen  Anschuldigungen  zu  sprechen,  oder  er  werde, 
wenn  er  das  Gegentheil  sage,  sich  als  Lügner  erweisen.  —  33,  2  steht  x^^^v 
T€/f<A*7roV)jT*xal . . .  TQaxiwv  ovjojv  statt ;|fa>^/wj/;|f«A«7roTi^T/  rt  xal  TQaxvftiTi 
so  dass  der  gen.  abs.  durch  vTtb  tijg  n^lv  ifiri^Cag  veranlasst  ist,  woraus  sich 
auch  das  Hyperbaton  des  t^  erklärt.  —  43,  5  setzt  Rec.  hinter  Xa^vojioi  einen 
Punkt,  weil  die  Erzählung  nun  dei  siegreichen  linken  Flügel  der  Gerinthier  vor- 
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läftst  und  sich  zum  Gentram  und  rechteo  Flügel  {ro  äXXo  oiqücromSov  und  44,1 
ol  Ko^iv^ioi)  wendet.  —  44.  2  ist  fiir  toi^t^j  r^  t^ott^  r^  avr^  T^ontp 
zo  lesen  et  V,  17,2.  VU,  28,3.  VIU,  65,2.  —  46,4  ist  mit  Poppo  zn  lesen  dt^ioui 
fitl  ol  Idd-rfißcitoi  avTovg  iX&oyras  ovx  a7rox7€ivoi<riy.  —  48,3  ist  ^x  in  xal  ix 
xhyeiv  za  tilgen,  4  rjv^gctnoStaay  mit  Meineke  statt  rivSqanoSiattVTo  zn  schrei- 
ben. —  52,3  liest  Reo.  mit  vorhergehender  starker  Interpunction  xai  rpf  avrmp 
fl  diavttt  ras  ti  aXXag  noUig  . .  .  iUv&€Qovv  xal  ndvrtov  fialuna  ztjv  uivrav- 
d^ovy  iml  XQatwdfÄivoi  avtruv  (yavg  leyaQ  ivnoQ(a  tjv  noteuf^i  avrod-epf 
^iXtay  vnaqxovnov  ix  tris*'Idfig  intx€tfiiin^y  xal  iriv  aXXrjif  nagaaxsvriv) 
. . .  xax(6if€iv  xal .  .  .  x^Q^^f*^^**  i^fl  cum  inf.  of.  KrBger  55,  4,  9  vgl.  11, 
93,  2.  —  54,  1  ist  ty)v  and  ^alaoatic  noXiy  rmv  Kv^rfqCtDV  zn  lesen  im  Gegen- 
satz zu  Tffif  inl  ^aXdaarji  noXiv  Zxdv^Eutv  vgl.  I  7.  46,4.  —  60,  1  bezeichnet 
rd  ifvcw  noX4fAtov  die  Stanunesfeindschafl  der  sikelischen  Stiidte,  welche  theils 
chalkidisehen,  theils  dorischen  Ursprungs  sind.  —  63,1  setzt  Rec,  wegen  der 
Unmöglichkeit  i^a  z6  7taq6vtag  in  dem  Sinne  von  dta  %6  naqHvai  zu  nehmen, 
hinter  Sia  xo  ijdrj  ein  Komma;  dann  ist  hierzu  S^og  zu  erganzen  (cf.  VII  56,  2) 
in  der  Bedeutung  „die  gegenwärtige  Furcht*'  und  (poß€Qovgi€aq6vtag*A^valovg 
bildet  die  Opposition  dazu.  —  64,  3  ist  zu  lesen  ovdkv  ydg  alg^^Qov  ov  oixiiovg 
oixiknv  Tiaaaa^ai .  . .  ro  ?£  ^vfutav  ytCiovag  onag  xa\ .  .  .  SurfiiforixC)  noX^- 
fifjaofiiv  T<  u.  8.  w.  —  69,  2  ist  r^;  NiüaCag  Glossem ,  entstanden  aus  §  1  r^y 
Niaaiav  iv&hg  n€Qi€tc(x^Cov.  —  72,  4  ist  ovikv  vor  ovOregoi  ausgefallen.  — 
73,  2  wird  für  xal  avroZg  wmtq  dxovnl  triv  vtxtiv  StxaCmg  av  U&ca&ai  ver- 
bessert T^y  vixrjv  idtxaCwfav  avarl&ea&at,  —  73,  4  ist  zu  lesen  rohg  dk  ^vfi- 
naarfg  rUg  dwdfABfog  fiiqog  ixaarov  xivdw€vtiv  xal  ix  Jo5v  naqovrmv  iixormg 
i&iXeiv  roXfiav,  —  85,  7  verbessert  Rec. :  tfffüg  t€  ovx  tixog  yriCruv  ye  avTovg 
OTQaTov  Xaov  nXridog  iip*  iffiag  anoatiiXat.  —  86,  4  ist  ovS  av  aaatpj,  5  rtSy 
vfiTv  ig  ra  fiiyiara  Sia<p6qtafP  zu  lesen.  —  98,  2  wird  olg  av  n^o  lov  iioi^oai 
xal  dvvmyrai  emendirt  —  98,8  aatpwg  re  ixfXtvov  a(p£aiv  cTxsep  fir  aniovmv 
ix  tijg  Boitoifßv  yr^g  . .  .  aXXa  xara  ta  natQta  rovg  VfXQoifg  HTtEvSovatv  avak- 
gita&ai,  —  117,2  halt  Ree.  seine  Vermutiiung  rovg  yaQ  dti  ay^Qag  t(qI 
nXeiovog  inoiovvto  xofiCaaadttt^  mg  in  Bqaaldag  ivrvxn,  el  xal  tfJieXXav  . .  • 
xwf  fikv  axiqiadit^  rotg  S^ix  tov  taov  afiwofi^voi  xiy&weviiv  xol  xataxpa- 
Tffistv  aufrecht.  —  S.  343.  Sutemihl'.  Die  neueste  Litteratur  zur  jiritiotdi^ 
sehen  MOik.  (Spengel,  Arist.  Studien  II.  Susemihl  das  IV.  (VI.)  Buch  der  Arist 
Politik  im  Rhein.  Bf.  1866  S.  551)  bespricht  noch  einmal  die  Grunde  für  die  Um- 
stellung von  Buch  V  und  VI. 

B.  Abth.  für  Gymnasialpadag.  und  die  übrigen  Lehrfacher. 
S.  2n.  Mexg; er,  Tom  Browne  Schuljahre  von  E.  Wagner.  Das  Buch, 
eine  Bearbeitung  der  gleichnamigen  englischen  Schulnovelle,  legt  das  englische 
Erziehungswesen  dar,  wie  es  Verf ,  der  langjährige  Erzieher  der  Kinder  Lord 
Russeis,  während  seines  Aufenthalts  in  England  kennen  und  schützen  lernte  und 
zwar  in  einer  Reihe  lebendiger  Gestalten  und  Lebenslagen  aus  dem  Kreise  der 
höheren  englischen  Lehranstalten.  Der  Grundunterschied  deutschen  und  engli- 
schen Erziehungswesens,  wie  ihn  Wiese  in  den  Briefen  über  englische Erziehong 
ausgesprochen  hat,  „im  Wissen  sind  unsere  höheren  Schulen  den  englischen 
weit  voran,  aber  die  dortige  Erziehung  ist  wirksamer,  weil  sie  eine  bessere 
Ausrüstung  in  das  Leben  mitgiebt,*'  dieser  Unterschied  tritt  uns  auch  in  diesem 
Buche  überall  entgegen.    Die  Erziehung  von  Charakteren  aber  wird  in  Eaglted 
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namentlich  durch  zwei  Dinge  erreicht:  man  kommt  dem  Schüler  von  vornherein 
als  einem  anständigen  Menschen  mit  grofsem  Vertrauen  entgegen ,  und  man  be- 
handelt fiirs  Andere  die  Schüler  überhaupt  mit  auffallender  Noblesse,  wie  denn 
z.  B.  der  ziemlich  nichtsnutzige  Tom  Brown  dadurch  geheilt  wird,  dass  ihm 
trotzdem  die  Aufsicht  über  einen  jüngeren  Knaben  anvertraut  wird.  Ein  wei- 
terer eigenthümlicher  und  höchst  bedeutsamer  Factor  im  englischen  Erziehungs- 
wesen  ist  aber  das  Spiel,  nicht  blofs  das  von  Seiten  der  Schule  gepflegte,  son- 
dern auch  das  Volksleben  mit  seinen  Spielen  und  ebenso  mit  seiner  Theilnahme 
an  den  Freuden  und  Sorgen  der  Schule.  Beides  ist  im  deutsehen  Schulwesen 
mur  in  sehr  geringem  Mafse  vorhanden  und  diesem  Mangel  abzuhelfen,  erklärt 
Rec.  für  die  Aufgabe  aller  deren,  denen  die  Angelegenheiten  der  Volkserziehung 
im  weitesten  Sinne  am  Herzen  liegen.  Endlich  ist  er  der  Meinung,  dass  Bibel 
und  alte  Klassiker  wie  in  England  so  auch  bei  uns  den  Mittelpunkt  des  6ym- 
nasialunterrichts  bilden  sollten;  dass  ans  beiden  mehr  memorirt  werde,  als 
jetzt  geschieht,  dass  endlich  eine  Erleichterung  der  Arbeitslast  eintrete. 

S.  235  Bosebergetf  An»,  v,  K.  Gödeekey  SchiUers  sämmüiehe  Schriften, 
Bd.  3 — 6.  Die  Quelle  für  die  „unüberwindliche  Flotte''  ist  bekanntlich  Mercier 
Precis  historique,  an  welchen,  wie  der  von  GSdecke  beigebrachte  Text  zeigt, 
Schiller  sich  eng  angelehnt  hat;  zum  Beweise  stehe  hier  der  Anfang.  Une  flotte 
formidable  iait  mugir  les  flots.  G'est  plntdt  une  arm^  de  chAteau  flottans;  oa 
TappMe  Tinvincible,  et  la  terrenr  qu'elle  inspire,  consacre  ce  nom;  TOe^n,  qui 
tremble  sons  son  poids,  parolt  ob^ir  a  sa  marche  lente  et  migestueuse  etc.  In- 
teressant ist  ferner,  zu  sehen,  wie  weit  in  dem  von  der  Bboti  gesungenen  Liede 
Schüler  von  seiner  Quelle  „BaUaden  und  Lieder  altenglischer  und  altschotti- 
scher Dichtart  von  A.  F.  Ursinns  p.  47''  abgewichen,  wie  weit  er  ihr  gefolgt  ist. 
Ref.  fugt  zum  Sehluss  im  Anschlnss  an  das  von  Gödecke  (V,  1)  gegebene  Wort- 
und  Namenverzeiehniss  zu  einigen  Wörtern  Belegstellen  aus  Hebels  allemanni- 
aehen  Gedichten  nnd  andern  süddeutschen  Dichtern  hinzu.  —  S.  253  Die  lande** 
herrUche  f^enminung^,  betreffend  die  Neugeetaltung  der  Badieeken  Gelehrten-' 
eekulen  vom  1.  und  2.  Oeiober  1869  ist  in  dieser  Zeitschrift  bereits  abgedruckt 
und  beeproeheu  worden. 

Zeitschr.  f.  vergL  Sprachforschung  v.  Kuhn.  XIX,  3. 

S.  161 — 189.  Zey/j,  Erärterunyen  aue  dem  Gebiete  der  OaHechen  Sprachen, 
1)  forceps,  forfexy  forpex  8bkA  nicht  ein  auf  dreifache  Art  ausgesprochenea 
Wort;/orcep*  wz./or  (formm  =»  d'iffiiotj^forfex  wz.  forf^^  sehneiden;  cf. 
vnbr.furfa.  2)  Unter  die  mit  Suff,  ne  (loe.)  gebildeten  Partikeln  wird  aueh 
eine  geredmet;  urspr.  seine  (cf.  umbr.  «et»»  sed  in  seditio)]  sei,  mit  ne  componirt 
verkürzt»  Auch  ne  kurz  und  deshalb  zu  suchen  in  sin,  autem,  quin ;  ebenso  in 
denique,  donec  und  donique.  3)  Die  auf  pa  endigenden  lat.  Worte  werden  ge- 
trennt a)  in  solche,  deren  p  dem  Stamm  angehört,  wie  culpa  (wz.  skalp  »=  fieri) 
hipa,  vespa  *=  vespülo  (Leichenträger) ;  b)  in  solche,  deren  p  ein  Theil  des  Suff. 
pa  ist,  wie  ripa,  talpa  (der  Maulwurf,  wz.  wie  in  tollere},  vap-pa  ete.  4)  ffor^ 
dewn  und  gttsie  gegenüber  dem  griech.  Ttq*^  beweisen, dass  die  aspir*  Ursprung- 
lieh  im  Anlaut  gestanden.  Die  kürzere  griech.  Form  x^  (Hom.)  für  x^t^n 
läset  sieh  mit  dem  celt.  cer  in  cetvisia  zusammenbringen.  5)  CamiUus  und  ca^ 
müla  oder  älter  casmülus  etc.  werden  auf  wz.  cas  (wie  in  xaat^i  und  die  En- 
dung mülus  zurückgeführt,  die  (cf.  stimmlus)  urspr.  muius  lautete.  6)  meiitula 
Bieht  aus  msffentula  enUtanden,  enthält  wz.  men  »  hervorragen  (ef.  mentum)* 
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S.  190—196.  Carsten^  Noch  ein  fFort  über  das  lai.f(gegtn  Asetmij.  /ist  ein 
labiodentaler  Reibelaut  mit  etsrkein  Haach,  wie  eine  nochmalige  Besprechan; 
von  Qaint.  Xll,  10,  29  beweisen  mnss;  denn  inier  diserimma  dentium  effUmda 
est  ist  nicht  (cf.  ^coni)  »b  extundenda  est,  aondern  =  cum  spiritu  pronuntianda 
est.  So  kann  von  nnitalischen  Tenuisaspiraten  (cf.  Asconi)  keine  Rede  sein.  — 
S.  196 — 208.  Joh,  Schmidt,  ZurDeduudion  der  laL  gesehleehtigen  pronemina, 
1.  In  quirqüir  sa  quisquis  wurde  der  Ueberganf  des  auslaoteaden  r  in  ^  ohne 
Analogie  sein,  weshalb  im  Auslaut  wohl  noch  ein  Vocal  gestanden  hat  2.  Der 
gen.  und  dat.  sing,  lat  geschleohliger  pronomina.  Dass  in  is,ea,id  aeben  dem 
Stamm  t  noch  ein  eio,  eo  «»  urspr.  aja  anzunehmen  ist,  zeigt  z.  B.  der  Dat.  Plur. 
eieis\  ebenso  verlangt  für  das  interrog.  relat.  pron.  die  osciscIm  Form  pieis  «= 
ety'us  die  Annahme  noch  eines  Stammes  queio  oder  quoiOy  der  im  dat.  sing,  (loe.) 
als  ^otis^  im  gen.  als  quoiei  —  us  abgewandelt  ist.  Auch  huiusee  und  keiee 
lassen  sich  nur  durch  einen  Stamm  hoio  (hei»  lautet  er  in  MbusJ  erklüren. 
3.  ipse  ist  durch  Anfügung  eines  pte,  pse  an  den  Stamm  t  zu  erklären.  Die  De- 
dination  des  zweiten  Theiles  ist  nickt  ursprünglich,  wie  das  Nentr.  ipsum  zeigt 
pte  ist  aus  petis  herzuleiten.  -^  S.  208 — 215.  7A.  Moebiue,  Zur  henntnis  der 
ältesten  nmen.  IL  Bs  werden  die  Hauptresnltate  der  Untersuchungen  Gislasons 
mitgetheilt,  der  die  sprachliche  Stellung  der  ältesten  RnneninadirÜten  prüfend, 
in  ihnen  ein  zwischen  deutseh  und  nordisch  liegendes  Idiom,  eisen  nahverwand- 
ten  Spross  gotldseher  Wurzel  erkennt  —  8.215—224.  Roth,  EtymoUigiBn, 
o&os  WZ.  i&,  wie  in  t^s,  also  eigentlich  e=  die  Richte.  —  ^^Qtog  ■»  morgend- 
lich, weil  ^ass  vasara  (wz.  vas  hell  werden).  —  oßeXoe  und  veru  «=  skr.  svaru 
Pfihl.  —  tvxofjitti  deutet  auf  wz.  vßg^h,  wie  in  vweo.  —  In  evvrf  wz.  vas  s»  über- 
nachten, dieselbe  auch  in  vesta  und  iarta,  die  genie  der  heimat.  —  ow^s  (JL 
XXni,  775)  verglichen  mit  oy^olevo}  =  stopfen,  lässt  die  wz.  vanäh  oder  undh 
erkennen,  wie  in  ov&a^,  ttber,  Euter.  —  ^t&tos  der  ledige,  gehört  mit  skr.  vid- 
haoa  zusammen  aus  der  wz.  vidh  =s=  leer  sein.  —  S.  224  ff.  Pauli,  Anz.  von 
Merguet,  wekke  Beweiskraft  hat  das  verb.  possum  für  die  enlstehung  der 
verbakndungen  aus  kUfsverbent  fProgr,  der  höh,  BOrgersckuie  mt  Gumbwmen 
1869.)  Refer.  iiält  den  Beweis,  dass  poM  nicht  nua  pote  fkti  verschmolzen  sei. 
aus  lautlichen  und  chronologischen  Gründen  für  erbracht,  potuij  nach  Vert 
eine  Nebenform  zu  potivi  von  potio,  hÜlt  Ref.  für  das  Perf.  zu  einem  potio,  pottn, 
potere  {cf,  potens).  —  Sehweizor-Sidler,  Anz.  v.  1)  Bruppaeher,  Fer- 
such  einer  Lautlehre  der  aekisehen  Sprache,  •—  2)  Weihrich,  de  gradibus  eam- 
paraUems  linguarum  SanscrUae,  Graeeae,  LaHnae,  Gothieae,  Gissae  1869.  -* 
3)  Uhdolf,  de  linguae  Latdme  vooabulis  compositis.  VratisL  1868.  --  4)  Fumi, 
iUustraasionißlologioo-oomparatiee  aUa  grananatiea  greca  dd  dott  Curtius, 
Mapeli  1868.    Die  Sdirift  enthült  ein  selbständiges  prooemium  und  Zusätze. 

Bl&tter  t  d.  Bayerische  Gjmnasialschalwesen«    VI.   7. 

S.  221  —229.  Zimmermann ,  Ein  Versuch,  eine  bei  Firgü  im  Sabige- 
füge  des  Gkiehmsses  häufig  siaUfindende  Stellung  des  NebensOUes  zu  erklären. 
In  den  Gleichnissen  Virgils  ist  sehr  häufig,  abweichend  von  dem  Usus  der  latei* 
nisehen  Glassiker  (vgl  Wiehert,  Hand),  der  grammatisch  untergeordnete  Sats- 
theil,  welcher  den  sinnlichen  Gegenstand  enthält,  der  zur  Veranschanlichung 
dieiiea  soll,  dem  übergeordneten  nachgestellt,  und  zwar  nicht  blofs  ia  sokkea 
Fällen,  wo  das  Gleichnis  aus  Homer  entlehnt  und  die  griechische  Satzföguag 
^infMb  beibehalten  ist,  sondern  auch  da,  wo  der  Dichter  ein  von  ihm  selbst  er* 
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fundenes  Bild  darstellt  Noch  auffallender  ist  es,  dass  er  bisweilen  in  homeri- 
schen Gleichnissen  selbst  dann  den  Hauptsatz  voranstellt,  wenn  er  im  Griechi- 
schen nachfolgt.  Diese  Erscheinung  nun  erklärt  Zimmermann  aus  der  eigen - 
thömlichen  Auffassung  des  Inhaltes  jener  Gleichnisse.  Als  Römer  und  Sohn  sel- 
oer  Zeit  gebrauchte  der  Dichter  mehr  den  reflectirenden  Verstand  als  die  Phan- 
tasie oder  eine  andere  intellcctuelle  Thätigkeit  In  Folge  dessen  traten  ihm  die 
im  Bilde  dargestellten  Gegenstände  häufig  zuerst  so  vor  die  Seele,  wie  sie  für 
sich  und  in  ihr<un  Zusammenhange  mit  andern  erscheinen,  und  dann  erst,  wie  sie 
in  ihnen  eutspreehenden  sinnlichen  Dingen  angeschaut  werden  kttaneu.  Bestätigt 
scheint  diese  Erklärung  durch  solche  Beispiele  zu  werden,  in  denen  Virgil  das 
Bild  durh  atque  oder  dorch  die  unmitlelhar  auf  einander  folgendem  Worte  non 
aUter  quam  oder  haud  iecus  atque  eU,  anreiht;  so  erschein!  das  Gleichnis  nur 
als  eine  Art  Exegese.  Indess  kann  das  erwähnte  Verhältnis  der  beiden  Satz^ 
tbeiie  auch  dadurch  erklärt  werden,  dass  man  annimmt,  Virgil  habe,  dea  Voi^ 
Schriften  der  Poetik  und  Rhet4>rik  folgend,  solche  Gleichnisse,  in  denen  das  Bild 
mehr  oder  weniger  unwesentlich  ist,  in  der  oben  genannten  Art  ausgeführt. 
Freilieh  würde  aach  diese  Auffassung  im  Grunde  <  genommen  darauf  hinauslau- 
fen, dass  Virgil  als  einer  Zeit  angehörend,  in  der  die  mehr  oder  weniger  kunst- 
los schaffende  Phantasie  bereits  verschwunden  war,  mit  refleetirendem  Verstände 
die  Regeln  der  Dichtkunst  angewandt  habe.  —  8.  229—231  ob.  Baldi,  Drei 
Oden  de$  Hora%  m  modernem  Gewände.  (Od.  I,  11,  II,  10;  IV,  7).  •*•  S.  231  bis 
235  ob.  Zorn^  Zur  saoeäen  Auflage  der  Metrik  der  Griechen  tfon  f^esiphal, 
Zorn  giebt  eine  Reihe  von  sinnstörenden,  aber  leicht  kenntlichen  Versehen  an, 
die  in  jener  Metrik  sich  finden.  Am  Schlüsse  berichtigt  er  ein  Misverständnis 
von  Christ.  —  S.  235—238.  Ziegler,  üeber  das  Zueammentreffen  dar gra- 
fküehan  mü  der  ganiametrieehen  Auflösung  quadratiseker  GMckungen.  Verf. 
xeigt  1)  wie  geometrisehe  Aufgaben,  welche  auf  quadratische  Gleichungen  fiih* 
ren,  dnroh  Gonstmetion  za  lösen  sind  und  2)  die  goniametrische  und  graphische 
Auflösung  numerischer  Gleichungen. 
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Personal  nötigen. 

A.  Königreich  Preufaen 
(snm  Theil  atu  Stiehls  CentnlblaU  eDtnommen). 

^U  ordenäicke  Lehrer  wurden  an^esteiU:  a)  an  Gymnasieni  Seh.  C. 
Dr.  Eiehholtz  am  graaen  Kloster  ia  Berlin,  o.  L.  Dr.  Müller  ans  Charlotten- 
borg,  o.  L.  Dr.  Engelraann  vom  Französisch.  Gymn.  und  Seh.  C.  Dr.  Förster 
am  Friedrichs-Gymn.  in  Berlin,  Lehrer  Borchers,  Fiedler  und  Landahn 
am  Andreas-Gymn.  in  Hildesheim,  Seh.  C.  Dr.  Menzer  in  Freien walde,  Dr. 
Weber  in  Neu-Rnppin,  Böhm  in  Inowraelaw,  Görges  in  Hameln,  Dr.  60- 
decker  in  Lnnebnrg,  Dr.  Pagal  in  Meppen,  Dr.  Mestwerdt  in  Cle^e; 

b)  an  ProgymnaHen :  Hiifslehr.  Jaskulskiin  Rogasen ; 

e)  an  ReaUehulen:  Seh.  G.  Dr.  Müller  an  der  Königl.  Realscbnle  in  Ber* 
lin,  Dr.  Kahn  an  der  Rönigstädt.  Realsehnle  in  Berlin,  Dr.  Völkel  in  Perle- 
berg, Heller  in  Halberstadt,  Volkmar  in  Magdeburg; 

d)  an  höheren  Biirgereehulen:  Dr.  Jördens  in  Einbeck. 

Befördert  %u  ObeHehrem:  a)  an  Gymnasien:  o.  L.  Dr.  P rast  in  Barmen, 
G.  Freyer  in  Dramburg,  Dr.  Kupfer  in  Cöslin,  Petri  in  Elberfeld; 

h)  an  Realschuien:  Dr.  Klütz  in  Wehlan,  Dr.  Glaser  in  Homburg,  Fr. 
Becker  in  Hanau; 

c)  an  höheren  Bürgersehden:  Dr.  Rom  e  r  in  Cassel. 

Genehmigt  die  Berufung:  des  o.  L.  Gaufs  ans  Landsberg  als  OberL  an 
das  Gymn.  in  Bunzlau,  o.  L.  Dr.  fiess^  aus  Göln  zum  Oberl.  an  das  Gymn.  in 
Hedingen,  o.  L.  Dr.  Gerland  ans  Magdeburg  als  Oberl.  am  Stadt- Gymn.  in 
Halle,  Dr.  Braut  aus  Marienbnrg  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Cöslin,  Dr.  Stre- 
rath  aus  Bonn  als  Oberl.  an  das  Progymn.  in  Cöln. 

Verliehen  wurde  das  Prädieat  Oberlehrer:  dem  o.  L.  Dr.  Anton  am  Gyain. 
in  Essen,  Dr.  Treu  in  Jauer; 

Professor:  dem  Oberl.  Dr.  Co llmann  am  Gymn.  in  Marburg,  Dr.  Ru- 
dorff  an  der  Friedrichs- Werderschen  Gewerbeschule  in  Berlin. 

Allerhöchst  errumni  resp.  bestätigt:  Prof.  Dr.  Kuhn  als  Director  des 
Colin.  Gymn.  in  Berlin,  Director  Dr.  Jahn  aus  Luckau  zum  Director  des  Gymn. 
in  Rasteoburg,  OberL  Holle  aus  Emden  als  Rector  der  höheren  Bürgerschule 
in  Uelzen. 

fi.    Königreich  Sachsen. 

Angesteüt:  Rector  Keller  von  der  Bürgerschule  in  Zwickau  als  Director 
der  Realschule  daselbst,  Oberl.  Jan  ecke  von  der  Realschule  in  Annaberg  als 
Oberl.  an  den  Gymnasialdassen  zu  Chemnitz,  Cand.  Dr.  Arnold  als  Oberl.  an 
der  Realschule  in  Annaberg. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten« 

Zweiter  Artikel. 
(Fortsetzung^  and  Schlius.) 

Welche  Litteraturwerke  und  wie  sollen  die  gele- 
sen werden? 

Welche  Hilfswissenschaften  sind  dazu  nöthig?   Wie  sind 
hier  die  Pen sa  zu  vertheilen? 

I.    Untergymnasium,  bis  Obertertia  incl.  ^) 

AuTser  der  Benutzung  des  prosaischen  Lesebuchs  zu  stilistischen 
Zwecken,  auTser  der  Einübung  der  Orthographie  und  der  nhd.  Gram- 


^)  Der  Unterschied  zwischen  der  untern,  5  Jahre  umfassenden  und  der  obern, 
4  umfassenden  Hälfte  des  Gymnasiums  ist  auch  im  ersten  Artikel  zu  den  organi- 
satorischen Weisungen  im  Gebiet  der  logisch  -  rhetorischen  Seite  des  Deutsch- 
unterrichts benutzt  worden  (d.  Z.  S.  202  ff.,  21011.).  Er  drängt  sich  anch  sonst 
auf.  Vom  der  lat  Grammatik  fällt  in  das  Untergymnasium  die  Formenlehre  und 
ein  Abriss  der  Syntax,  der  nur  die  für  das  Schriftstellerverständnis  naum- 
täglichsten  Regeln  enthält.  Die  Ausfüllung  des  lückenhaft  gebliebenen  syn- 
taktischen Materials  fällt  dem  Obergymnasium  zu.  Man  wechselt  wohl  gar 
beim  Uebergang  nach  Secunda  die  Grammatik.  Im  Griechischen  fällt  die  homer. 
Formenlehre  (und  damit  ein  gewisser  Etementarversuch  sprachvergleichender 
und  historischer  Betrachtung)  dem  Obergymnasium  zu.  Im  Deutschen  giebt  das 
Untergymnasium  eine  geordnete  Uebersicht  über  den  thatsäeUieh  bestehenden 
Usus  des  Nhd. ,  das  Obergymnasium  sucht  für  die  Erklärung  desselben  aus  der 
Geschichte  der  Sprache  das  Interesse  zu  wecken  durch  die  ersten  Anfänge  einer 
solchen  Erklärung.  Das  Untergymnasium  absolvirt  in  der  nothdürftigsten  Weise 
Zeitaobz.  l  d.  OTnuiMialwMon  ZXIY.  10.  45 
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matik  hat  dieser  Theil  des  Gymnasiums  die  Aufgabe,  mit  einigen 
vorzüglichen,  leicht  verständlichen  lyrischen  Gedichten,  vor 
allem  aber  mit  den  Balladen  Uhlands,  Schillers,  Goethes 
bekannt  zu  machen. 

Das  Drama,  Epos,  die  Litteraturgeschichte,  die  Poetik  bleibt 
dieser  Stufe  fremd.  Man  wird  sich  über  diese  Gegenstände  nur 
gerade  so  viel  Bemerkungen  erlauben,  als  bei  Erklärung  der  atti- 
schen Formenlehre  über  einen  frühem  Sprachzustand ,  als  bei  der 
Leetüre  der  Anabasis  über  die  Structur  der  hypothetischen  oder  der 
Finalsätze. 

Die  Besprechung  jener  leicht  übersichtlichen  Gedicht«,  das 
Auswendiglernen  der  wichtigsten  und  des  Behaltens  werthesten 
unter  ihnen  ist  die  litterarische  Aufgabe  dieser  Stufe.  Nicht 
soll  man,  wie  Programme  treuherzig  bekennen ,  in  Quarta  die  Glocke, 
in  Untertertia  Wilhelm  Teil,  in  Obertertia  die  Jungfrau  von  Orleans 
oder  Wallensteins  Lager  lesen;  sondern  in  richtiger  Stufenfolge  yor 
allem  Schillers,  Uhlands  und  Goethes  Balladen! 

Die  Besprechung  soll  sich  von  „Alexandrinismus^*  fern  halten; 
aber  wenn  auch  in  keuscher  und  zurückhaltender  Weise,  so  doch 
überhaupt  so  viel  Erklärung  wirklich  beibringen,  als  nöthig  und 
pädagogisch  thunlich  ist,  um  dem  Alter,  für  das  die  Gedichte  eigent- 
hch  nicht  geschrieben  sind ,  dasjenige  Verständnis  des  Einzehien  zu 
erschlielsen,  welches  die  nothwendige  Vorbedingung  der  Wirkung 
des  Ganzen  auf  Geschmack  und  sittliches  Gefühl  ist.  Vieles  Wich- 
tige und  für  den  Eindruck  des  Gedichtes  Wesentliche  bleibt  dem 
Schüler  durchaus  unbeachtet,  dunkel  und  nebelhaft  verschleiert,  und 
ist  doch  auch  für  ihn  völlig  fassbar,  so  bald  er  darauf  hingewiesen 
wird.  Die  Sache  des  Lehrers  ist  es,  diese  Hinweisungen  so  knapp 
und  tactvoll  zu  machen,  dass  das  Gedicht  nicht  unter  der  umständ- 
lichen und  pedantischen  Betastung  des  Einzelnen  wie  häufig  genug 
bei  der  philologischen  Erklärung  fremdsprachlicher  Werke,  z.  B. 
Horaziscber  Oden  in  seiner  Totalwirkung  Schaden  erleidet  Die 
Hauptsache  bleibt,  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen,  die  Genauigkeit 
des  Sehens  zu  befördern.  Was  überhaupt  nicht  wahi^enommen 
wird;  kann  doch  nichts  wirken. 

Im  übrigen  mag  ich  gegen  Tomaschek  und  zum  Theil  auch 

auch  sämmtlicheTheile  der  Geschichte;  da«  ObergyniBasiiim  nimmt  dieselben 
Gegenstands  in  wissenschaftlicherer  Weise  noch  einmal  anf. 

Ich  halte  diese  Erinnerang  für  wichtig,  um  gewisse  Fordemngen  und  Aa- 
•rdnungen,  die  a«f  meinem  Wege  liegen,  durch  analoge  Erseheiaungen  ia  dea 
sonstigen  Unterrichtsrächera  tu  stütien. 
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Schrader  nicht  wiederholen,  was  ich  gegen  Räumer  schon  im  D.  A.  S.  7  fl. 
vorgetragen  habe.  Was  Raumer  anbetri£ft,  rcsignirt  sich  auch  Wil- 
manns  B.  XXIII  d.  Z.S.  808 :  „Ich  verzichte  darauf,  eine  nicht  flüchtig 
hingeworfene,  sondern  wohl  überlegte  Meinung  eines  einsichtsvollen 
Mannes  zu  befehden,  da  bei  so  grundverschiedenen  Ansich- 
ten eine  Verständigung  unmöglich  scheint'*;  und  es 
passt  auf  diesen  Fall  mehr  als  sonst  wohin  die  in  meinem  ersten 
Artikel  S.  179  gemachte  allgemeine  Bemerkung:  „Und  endlich  muss 
man  auch  wohl  die  Erfahrung  machen  u.  s.  w.  ** 

Ich  will  blofs  noch  einschalten,  wie  ein  Lehrer  des  Deutschen 
die  Goethesche  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückkehrenden 
Grafen,  die  ich  nach  Obertertia  legen  würde,  seinen  Quartanern  er- 
klärt und  verständlich  gemacht  hat 

Ohne  zu  sagen,  was  er  vorhabe,  erzählt  er  ihnen  in  aller  Behag* 
lichkeit  —  und  die  Kinder,  sie  hören  es  gerne  —  folgende  Ge- 
schichte: 

Einst  lebte  eiB  Graf,  reich  gesegnet  mit  vielen  Gütern;  es  schien,  als  ob 
aUes  Glück  dieses  Lebens  sich  in  ihm  vereinigt  habe.  Er  bewohnte  ein  hohes, 
herrliches  Schloss,  welches  von  einem  tiefen,  düstern  Walde  rings  umgeben  war. 
Mit  unwandelbarer  Treae  hing  er  an  seinem  Herrn  und  König.  Da  traf  ihn  das 
Unglück  in  schwerer  Weise.  Sein  geliebter  König  wurde  vom  Throne  gestossen 
and  mnsste  aus  dem  Lande  fliehen.  Sein  Verhängnis  theilten  alle,  die  an  sei- 
ner Sache  f«st  gehalten  hatten.  Auch  sein  treuer  Anhänger,  der  Graf,  wurde 
von  den  Feinden  des  Königs  bart  bedrängt;  um  nicht  in  Gefangenschaft  zu  ge- 
rathen,  machte  er  sich  in  einer  stürmischen  Nacht ,  tief  in  einen  Mantel  gehüllt, 
durch  ein  verborgenes  Pförtlein  davon.  Da  er  seine  Schätze  nicbt  mit  sich  neh- 
men konnte,  vergrub  er  sie  in  der  Erde.  Nur  einen  Schatz  behielt  er  und  zwar 
einen  köstlicheren,  als  alles  andere  Gut,  nämlich  ein  kleines  Töchterlein,  Er 
trug  es  in  seinem  Mantel  gehüllt,  wo  es  sanft  schlief. 

Mit  diesem  Kinde  zog  er  nun  in  die  weite  Welt.  Schon  früher  hatte  er  die 
edle  Sangesknnst  geübt,  dabei  freilich  nicht  geahnt,  dass  sie  ihm  jetzt  zur  Un- 
terhaltung seines  Lebens  dienen  sollte.  Singend  und  bettelnd,  in  dem  Mantel 
sein  Töchterchen  tragend,  zog  er  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt.  Nicht 
immer  bot  sich  ihm  eine  gastliche  Stätte ,  oft  sah  er  sich  genöthigt,  unter  dem 
grünen  Dache  der  Bäume,  auf  dem  weichen  Teppich  des  Rasens  zu  übernachten, 
bnmer  aber  fand  sich  jemand ,  der  dem  herrlichen  Sänger  und  seinem  lieblichen 
Kinde  eine  Gabe  reichte. 

Inzwischen  war  sein  Töchterlein  zu  einer  schönen  Jungfrau  herangewach- 
sen. Der  Blantel,  der  es  früher  vor  allem  Sturm  und  Regen  geschützt  batte, 
war  längst  von  der  Jahre  Gewalt  durchlöchert  und  entfärbt  worden.  Aber  das 
zur  reizenden  Jungfrau  erblühte  Mädchen  bedurfte  des  Mantels  auch  nicht  mehr. 
Sie  war  jetzt  des  Vaters  Trost  und  Erquickung;  wenn  er  sein  Auge  auf  die  Holde 
warf,  vergafs  er  aUes  Leid.  Sie  bat  jetzt  an  der  Stelle  des  Vaters  die  Leute 
um  Almosen,  und  man  reichte  es  ihr  viel  lieber. 

Einst  sang  der  Vater  vor  einem  Fürsten.  Als  die  Tochter  zu  demselben 
hintrat,  um  eine  Gabe  zu  erbitten,  gab  er  ihr  nicht  das  Gewünschte,  sondern 
fasste  sie  kräftig  bei  der  Hand  mit  den  Worten:  „Diese  will  ich  zur  Gemahlin 
haben  oder  keine'S  Der  Vater  gab  es  gerne  zu.  Die  Verlobung  wurde  ohne 
grofse  Feierlichkeiten  unter  freiem  Himmel  begangen,  und  der  Priester  segnete 
das  Paar  in  einer  Kapelle  ein.  Der  Abschied  wurde  beiden  schwer;  aber  Freude 
war  es  dem  Vater  doch,  dass  er  wosste,  seine  schöne  liebe  Tochter  sei  die  Ge- 
mahlin eines  mächtigen  Fürsten. 

46* 
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Jahre  lang  zog  nnn  der  Vater  allein  in  der  weiten  Welt  umher.  Der  Miau 
wurde  allmählich  zum  Greise,  da  hörte  er,  dass  sein  geliebter  König  wieder  anf 
den  Thron  gekommen  sei.  Erbesehloss,  seine  Burg  aufousuchen  und  wieder 
TOB  ihr  Besitz  zu  nehmen. 

Als  er  am  Thore  stand  und  sang,  erregte  er  die  Lust  zweier  Kinder.  Um 
ihn  ganz  nahe  zu  hören,  riefen  sie  ihn  zu  sich  in  den  Saal  hinein.  Da  waren  sie 
ganz  aUein  mit  dem  guten,  würdigen  Greise.  Denn  die  Mutter  war  in  der  Ka- 
pelle und  betete,  und  der  Vater  war  in  den  Wald  auf  die  Wolfsjagd  geganges. 
Die  Kinder  baten,  er  möchte  ihnen  noch  ein  Lied  vorsingen.  Was  konnte  den 
Alten  an  heutigen  Tage  mehr  bewegen,  als  seine  eigne  Lebensgeschichte!  Er 
begann  ihnen  also  zu  singen  und  zu  sagen  von  seiner  Flucht ,  von  seinen  Wan- 
derungen mit  seinem  holdseligen  Töchterlein,  und  wie  es  dann  die  Gattin  eines 
edlen  Fürsten  geworden  sei.  Die  Kinder  hörten  hellen  und  freudigen  Blickes 
der  Geschichte  zu.  Der  Alte  ward  plötzlich  tief  gerührt  und  brach  voll  Weh- 
muth  in  die  Worte  aus:  „Ach!  so  wie  ihr  seid,  habe  ich  lange  Jahre  die  Toch- 
ter vor  mir  gesehen;  so  habe  ich  mir  die  Enkel  gedacht'^  Segnend  legte  er 
dabei  seine  Hände  auf  die  Häupter  der  staunenden  Kinder.  Plötzlich  hörte  man 
einen  Lärm ;  der  Fürst  war  von  der  Jagd  zurückgekehrt  und  trat,  umgeben  von 
einer  Schaar  gewappneter  Diener,  in  den  Saal.  Die  Kinder  suchten  den  Alten 
zu  verbergen,  aber  in  der  Eile  gelingt  es  nicht  Zornig,  einen  zerlumpten  Bett- 
ler in  dieser  Vertraulichkeit  bei  seinen  edlen  Kindern  zu  finden ,  fuhr  er  den 
Alten  barsch  an,  nannte  ihn  einen  Verführer  und  Thoren  und  befahl  seinen 
eisernen  Schergen,  ihn  zu  ergreifen  und  in  das  Gefängnis  zu  werfen.  Der  Lärm 
führte  auch  die  Mutter  herbei.  Mitleidig  vereinigt  sie  ihre  Bitten  mit  denen 
der  Kinder  für  den  armen  Sängergreis,  der  würdig  und  stolz  im  Kreise  stand. 
Die  Diener  wagten  es  nicht,  den  Befehl  des  Fürsten  auszuführen.  Es  steigert 
■ich  des  Fürsten  Wuth.  In  den  Bitten  von  Gattin  und  Kindern  sieht  er  nichts 
als  Zeichen  unwürdiger  Theilnahme  für  den  niedrig  Geborenen,  den  Bettler. 
Sie  war  selbst  eine  Bettlerin,  sie  hat  ihm  eine  Bettlerbrut  geboren.  Daher  dtt 
Gefühl,  das  sie  entehrt!  „Sei  verflucht  mit  sammt  deinen  Kindern!'^  ruft  er  in 
tobendem  Zorn.  Jetzt  mischte  sich  der  Alte,  der  bis  dahin  mit  herrlichem  Blicke, 
hoch  aufgerichtet,  den  Auftritt  betrachtet  hatte,  in  den  Streit.  Zu  den  Ver- 
stoasenen  gewandt,  rief  er:  „Wenn  euch  der  Gatte  und  Vater  flneht,  so  kommt 
au  eurem  Grofsvater,  der  euch  wohl  beschützen  kann.  Der  rechtmäfsige  König 
ist  zurückgekehrt,  mit  ihm  auch  seine  Getreaen.  Ich  bin  der  eigentliche  Be- 
sitzer dieses  Schlosses  und  kann  dieses  durch  Urkunden,  an  deren  Echtheit  nie- 
mand zweifeln  wird,  beweisen''.  Erschrocken  stand  der  Fürst;  denn  wenn  der 
Alte  die  Wahriieit  sagte,  so  hatte  er  das  Schlimmste  zu  befürchten.  Aber  der 
Greis  fuhr  freundlich  fort:  „Sei  ruhig,  mein  Sohn!  Von  meinem  milden  Begi- 
mente  hast  Du  nichts  zu  befürchten.  Das  Eine  aber  siehst  Du:  Da  Deine  Ge- 
mahlin keine  Bettlerin  und  Deine  Kinder  keine  Bettlerkinder  sind ,  so  hast  Dn 
keine  Ursache,  sie  zu  verfluchen.  Die  Fürstin  schenkte  Dir  fürstliches  Blut**.  — 
Die  Grofsmuth  und  Freundlichkeit  des  edlen,  fürstlichen  Sängergreises  löste  alle 
Zwietracht  in  Frieden  auf;  und  in  Frieden  lebten  sie  bei  einander,  bis  der  Tod 
sie  schied. 

Er  läflst  sich  diese  Geschichte  wieder  und  wieder  erzählen,  bis 
er  glauben  kann,  die  Chisse  habe  sie  gefasst  (D.  A.  S.  14,  Anm.  19). 
Dann  liest  er  ihnen  das  Goethesche  Gedicht  im  ganzen  Tor  und  fraglT 
ob  alles,  was  er  erzählt  hat,  darin  stehL  Und  nun  zeigt  sich,  wie 
grofs  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  das  Einzelne  ist:  sie  mei- 
nen „nein";  er  muss  ihnen  Zug  für  Zug  aufweisen,  dass  man  alles, 
was  sie  für  zugesetzt  halten,  aus  dem  Gedicht  gewinnen  kann.  — 

Der  deutsche  Unterricht,  so  betrieben,  wird  und  muss  sie  dahin 
führen,  dass  sie  wirklich  mit  Sinn  und  Verstand  lesen  lernen. 
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Ein  Gedicht,  das  nach  der  richtig  geschätzten  Fassungskraft  des 
jedesmaligen  Dorchschnittsalters  ausgewählt  ist,  in  dem  die  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  hemmenden  Schwierigkeiten  des  Details  weg- 
geräumt sind,  wird  man  meist  auch  auswendig  lernen  lassen.  Es 
wird  kaum  noch  sonderliche  Mühe  machen.  Die  untern  Gassen,  in 
denen  doch  vorzugsweise  das  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen 
wird,  das  in  dem  Alter  auch  die  meiste  Zähigkeit  und  Haltbarkeit 
besitzt,  müssen  allmählich  einen  tüchtigen,  für  das  Leben  zu  reiz- 
voller Erinnerung  und  Erbauung  vorhaltenden  Schatz  aufspeichern. 
Unendliche  Citate  griechischer  Schriftsteller  aus  Homer  beweisen, 
was  dieses  Volk  der  Gedächtniskraft  seiner  Jugend  zumuthete,  um 
aus  den  jjäya&ol  noifirai^'  Führer  durchs  Leben  zu  machen. 

Beim  Aufsagen  ist  natürlich  wie  immer  wünschenswerth,  dass 
der  Lehrer  selbst  nicht  mehr  ins  Buch  sieht;  es  ist  wünschenswerth, 
dass  er  recht  natürlich  und  doch  ausdrucksvoll  und  geschmackvoll 
das  Gedicht  selbst  noch  einmal  vorsagt,  damit  von  vornherein  Leierei 
wie  uugesunde  Schauspielerei  vermieden  wird.  Das  „Declamiren*^ 
unerklärter,  von  den  Schülern  wohl  gar  selbst  ausgewählter,  also 
wahrscheinlicherweise  meist  unpassender  Gedichte  sollte  endlich 
aufhören;  es  ist  ein  Unfug. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  dem  Inhalt  nach  völlig  angeeignete 
Gedicht  auch  mit  dem  orthogi*aphischen  und  grammatischen  Unter- 
richtspensum in  Beziehung  gesetzt  werde.  Zusammenfassung  und 
gegenseitige  Stützung  und  Correlation  des  zerstreuten  Wissens  und 
Lernens  ist  auch  hier  empfehlenswerth. 

Soll  ich  noch  aufzählen ,  welche  Gedichte  und  in  welcher  Ver- 
Iheilung  ich  etwa  für  das  Untergymnasium  verwerthen  würde?  Sie 
stehen  neben  mancherlei  Wust  und  geschmacklosem  Zeug  alle  in  der 
Sammlung  von  Echtermeyer-Hiecke.  Dieses  oder  ein  ähnliches  Buch 
dürfte  neben  dem  prosaischen  Lesebuch,  das  im  vorigen  Artikel  als 
pium  desiderium  auftrat,  das  Schulbuch  sein  müssen;  es  muss  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  es  neben  den  Hauptdramen  Lessings,  Goethes, 
Schillers,  die  wohl  nun  beinahe  jeder  Gymnasiast  besitzt,  bis  auf 
Prima  ausreicht:  es  wird  also  auch  noch  Gedichte  wie  die  Künstler, 
den  Spaziergang,  Hans  Sachsens  poetische  Sendung,  die  beiden 
Goetheschen  Episteln  u.  s.  w.,  Gedichte  die  neben  Klopstocks  Oden 
natürlich  nach  Prima  gehören,  mit  enthalten  müssen.  Dazu  kommt 
als  drittes  deutsches  Schulbuch  die  Grammatik  (I.Theil  Wilmanns!  0 
2.  Theil  Martin,  aber  umgearbeitet !) 

^  Für  die  Orthographie  wäre  es  frexUch  zunächst  wiiascheDSwertb,  dass 
wirkUeh  eine  Gommission  für  alle  devtscheo  Lande  feststellte,  was  einheitlicbes 
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Im  folgenden  sind  die  im  ersten  Absatz  stehenden  Cfedichte 
durch  diese  Stellung  zum  Auswendiglernen  empfohlen. 

Sexta. 

Uhland:  Bei  einem  Wirthe  wundermild.  Zur  Schmiede  ging 
ein  junger  Held.  Jung  SiegfHed  war  ein  stolzer  Knab'. .  Goethe: 
Es  war  ein  Kind,  das  wollte  nie  zur  Kirche  sich  bequemen.  Schil- 
ler: Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen. 

Uhland:  Es  gingen  drei  Jäger  wohl  auf  die  Birsch.  Rückert: 
Es  hat  ein  Bäumlein  gestanden  im  Wald.  Die  Araber  hatten  ihr 
•Feld  bestellt  ^). 

Quinta. 

Uhland:  Frau  Bertha  sass  in  der  Felsenkluft.  Als  Kaiser 
Rothbart  lobesam.  Der  Knecht  hat  erstochen  den  edlen  Herrn.  Grat 
Richard  von  der  Normandie.  Ich  bin  vom  Berg  der  Hirtenknab. 
Schiller:  Willst  Du  nicht  das  Lämmlein  hüten?  Goethe:  Als 
noch  verkannt  und  sehr  gering. 

Uhland:  Der  König  Karl  sass  einst  zu  Tisch.  Unstern  diesem 
guten  Jungen.  Goethe:  Der  Thurmer,  der  schaut  zu  Mitten  der 
Nacht.  Chamisso:  Burg  Niedeck  ist  im  Elsass  der  Sage  wohlbe- 
kannt Gemächlich  in  der  Werkstatt  sass.  Du  siehst  geschäftig  bei 
dem  Linnen.  Geliert:  Ja,  ja  Processe  mässen  sein  (wegen  des: 
„denn  Recht  muss  doch  Recht  bleiben'^).  Zedlitz:  Nachts  um  die 
zwölfte  Stunde '). 


Oesetz  sein  soll;  damit  aneh  hier  die  lettten  Reste  des  Wirrwars  und  der  Zerfahren- 
heit der  habsbargiseheii  „schrecklichen  Zeit'*  aasgefegt  würdea.  —  Und  nodi 
eins:  Die  Beispiele  der  Wilmannsschen  Grammatik  kb'nnen  vielleicht,  wean 
ich  mir  einen  Vorscblas  erlauben  darf,  aus  den  Gedichten  genommen  werdeo, 
die  im  folgenden  so  zu  sagen  als  Pensam  für  die  einzelnen  Classen  bezeichnet 
werdeo,  oder  schon  in  den  vorhergehenden  Classen  gelernt  sind. 

*)  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  das  „stilistische,  grammatische  und 
litterarische*'  Sextaaerpensom  in  zwei  wöchentlichen  Standen  innerhalb  eines 
Jahres  sieh  absolviren  lässt.  Dieselbe  Ueberzeugung  habe  ich^  wie  bekannt,  bis 
Obertertia;  wenn  in  den  folgenden  Classen  der  Gedichte  zn  viel  werden,  so  lasse 
man  so  viel  lernen,  als  man  durcharbeiten  kann;  dann  wähle  man  aus  dem  Scho- 
nen das  Schönste  1 —  Wenn  man  die  auf  den  drei  angegebenen  Gebieten  von 
mir  vorgeschlagenen  Sachen  in  den  Standen  nicht  treibt,  so  brancht  man  sieh 
nicht  zu  wandern,  wie  die  Zeit  selbst  für  die  gröfsten  Ineptien,  wie  a.  B.  Rätb- 
selrathen,  Begriffe  bestimmen,  Declamiren  reicht.. 

')  Ein  College  schreibt  dieser  Liste  noch  hinza:  Heine:  Nach  Frankreich 
zogen  zwei  Grenadier'.  Ich  weifs  nicht,  ob's  Philisterei  bei  mir  ist,  dass  mir  die 
Moral  der  fünften  Strophe:  „Laaa  sie  betteln  gehn,  wenn  sie  hungrig  sind!^  so 
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Q  u  a  r  l  a. 

Schiller:  Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen.  Wer  wagt  es, 
RittersDiann  oder  Knappt?  Vor  seinem  Löwengarten.  Nehmt  hin  die 
Welt!  Uhland:  Das  ist  der  Tag  des  Herrn.  Was  steht  der  nordi- 
schen Fechterschar?  Hast  du  das  Schloss^giesehen ?  Bürger:  Hoch 
klingt  das  Lied  vom  braven  Mann.  Der  Wild-  und  Rheingraf  stiess 
in's  Uom.  Schwab:  Urahne,  Grofsmutter,  Mutter  und  Kind.  W. 
Müller:  Alexander  Ypsilanti.  Lenau:  Lieblich  war  die  Maiennacht. 

Uhland:  Ich  bin  so  gar  ein  armer  Mann.  Ich  kenne  sieben 
hist'ge  Brüder.  Normannenherzog  Wilhelm  sprach  einmal.  In  der 
hohen Hair  sass  König  Sifrid.  Goethe:  Der  Damm  zerreisst.  Bür- 
ger: Ich  will  euch  erzählen  ein  Märchen.  Ebert:  Der  Schwerting, 
Sachsenherzog.  T  i  e  c  k :  Arion  schiflft  auf  Meeres  wogen.  W.  M  ü  i  * 
1er:  War  einst  ein  Glockengiefser.  Rückert:  Chidher,  der  ewig 
junge,  sprach.  Schwab:  Der  Reiter  reitet  durchs  helle  Thal.  Frei*^ 
ligrath:  Wüstenkönig  ist  der  Löwe. 

Untertertia. 

(Durch  Gesang  bekannt  werden:  Preisend  mit  viel  schönen 
Reden.    Rückert:  Der  alte  Barbarossa.) 

Uhland:  Es  stand  in  alten  Zeiten.  Droben  auf  dem  schroffen 
Steine.  Aus  Ernst  von  Schwaben :  Der  fromme  Kaiser  Heinrich  war 
gestorben.  Schiller:  Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht.  Platen: 
Nächtlich  am  Busento  lispeln.  Nacht  ist's  und  Stürme  sausen  für 
und  für. 

Uhland:  Zu  Limburg  auf  der  Feste.  Zu  Hirsau  in  den  Trüm- 
mern, da  wiegt  ein  Uimenbaum.  Der  König  Karl  fuhr  über  Meer. 
Die  vier  Eberhardgedichte.  Simrock:  Drusus  liefs  in  Deutschlands 
Forsten.  Im  Aargau  steht  ein  hohes  Schloss.  Yogi:  Herr  Heinrich 
sitzt  am  Vogelherd.  Gruppe:  Als  Heinrich  Kaiser  ward  im  Reich. 
Kerner:  Auf  der  Burg  zu  Germersheim.  Hagenbach:  Ob  seiner 
lieben  Bibel  wacht,  der  Doctor  Luther  Tag  und  Nacht. 

Das  geschichtliche  Pensum  der  Classe  ist  deutsche  Geschichte 
bis  1648.  Einige  Gedichte,  die  auf  eine  spätere  Zeit  sich  beziehen, 
gehören  ihrer  ganzen  Haltung  nach  eigentlich  auch  hierher:  Gleim: 
Victoria!  mit  uns  ist  Gott!  Sei  dl:  Horch,  Marthe,  draufsen  pocht 
es.  Mosen:  Zu  Mantua  in  Banden.  Schenkendorf:  In  dem  wil- 
den Kriegestanze. 


widerw&rtig  ist,  da»  mir  das  ganze  sonst  so  schl^no  Gedicht  beinahe  dadnreh 
verleidet  wird.    Ich  möchte  es  von  der  Schule  fern  halten. 
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Obertertia. 

Schiller:  Zu  Dionys,  dem  Tyrannen,  schlich.  Zum  Kampf  der 
Wagen  und  Gesänge.  Was  rennt  das  Volk?  Festgemauert  in  dcf 
Erden.  Goethe;  Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind?  Das 
Wasser  rauscht',  das  Wasser  schwoll  Was  hör'  ich  drauüsen  ¥or 
dem  Thor? 

Schiller:  Ein  Regenstrom  aus  Felsenriffen.  Freude  war  in 
Trojas  Hallen.  Priams  Feste  war  gesunken.  Ist  der  holde  Lenz  er- 
schienen? Windet  zum  Kranze  die  goldenen  Aehren!  Körner: 
Noch  harrte  im  heimlichen  Dämmerlicht  Goethe:  Herein,  o  du 
Guter,  du  Alter,  herein  1  Hat  der  alte  Hexenmeister.  Arm  an  Beu- 
tel, krank  am  Herzen.  Ein  Adlersjöngling  hob  die  Flügel.  Seht  den 
Felsenquell!  Rückert:  Phantasie,  das  ungeheure  Riesenweib.  A. 
W.  Schlegel:  Gleichwie  sich  dem,  der  die  See  durchschifft,  aut 
offner  Meerhöh!  U bland:  Märchen  von  der  deutschen  Poesie. 
Platen:  Seit  ältester  Zeit  hat  hier  es  getönt,  und  so  oft  im  erneuen- 
den Umschwung  (Schluss  des  romantischen  Oedipus). 

Als  Ergänzung  dazu  von  litterarhistorischen  Notizen: 
Geburts-  und  Todesjahr  der  Dichter.  Ein  wenig  Weiteres  knüpft 
sich  in  Obertertia  an  die  Uhlandsche  oder  Platensche  Uebersicht 
über  den  Entwickelungsgang  deutscher  Poesie  (s.  o.)  Von  Poetik 
und  Metrik  so  viel,  als  wozu  das  jedesmal  vorliegende  Gedicht  und 
das  Classenalter  reizt  und  berechtigt.  Von  Sexta  bis  Quarta  wird  es 
wohl  gelungen  sein,  die  Lehre  von  dem  regelmäfsigen  Wechsel  von  He- 
bung und  Senkung,  vom  Vers,  dem  Reim,  seinen  Arten  und  seiner  Stel- 
lung begreiflich  zu  machen,  in  Tertia  vnrd  man  auch  von  deutschen  dak- 
tylischen, anapaestischen  Rhythmen ,  vom  Hexameter  und  Pentame- 
ter zu  handeln  Gelegenheit  finden.  In  diese  Classe  gehört  auch  die 
JLehre  von  der  Strophe;  die  Nibelungenstrophe,  die  dreitheilige 
Strophe  (zwei  Stollen,  ein  Abgesang),  das  Sonett  müssen  besonders 
besprochen  werden.  Dazu  wird  man  sagen,  was  ein  lyrisches,  was 
ein  didaktisches  Gedicht  sei,  was  eine  Romanze  und  Bailade.  — 

Ehe  ich  den  Plan  für  die  deutsche  Leetüre  des  Obergym- 
nasiums aufstelle,  schicke  ich  folgendes  zur  vorläufigen  Rechtfer- 
tigung und  Orientirung  voraus. 

Für  die  Hauptsache  wird  nicht  gehalten  der  litterarhistorische 
Bericht  über  deutsche  Litteraturwerke,  sondern  dass  die  Schüler  die 
bedeutendsten  Sachen  wirklich  selbst  lesen  und  zwar  mit  Ver- 
stau d  n  i  s.  Das  Meiste  müssen  und  können  sie  z  u  H  a  u  s  e  lesen. 
Aber  die  Schule,  eine  nationale  Bildungsanstalt,  muss  die  Sachen, 
die  gelesen  werden  sollen,  auswählen,  die  Leetüre  leiten,  für  die 
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private  Beschäftigung  die  Normen  geben  und  eingewöhnen,  die 
Weise  des  häuslichen  Verfahrens  vertiefen  und  controlu*en.  Es  gilt 
auch  für  diese  Privatlectüre,  was  im  ersten  Artikel  über  Privatlectüre 
im  allgemeinen  bemerkt  ist.  (S.  212,  239  f.) 

So  ergiebt  sich;  dass  man  der  Classenlectüre  nicht  ent- 
rathenkann;  sie  muss  der  Privatthätigkeit  vorauf  und  fortwährend 
zu  weiterer  Zucht  ihr  parallel  laufen.  Das  Hauptmittel,  sich  über  das 
Hafs  der  Eindringlichkeit  der  Privatlectüre  die  nöthigen  Garantien 
zu  verschaffen  und  sie  zugleich  zu  beleben,  ist  oft  genug  von  mir 
augegeben.  Vgl.  D.  A.  S.  10  ff.  d.  Z.  S.  214.  Quintil.  X,  5,  8:  Auto- 
tares  maaDimi  sie  däigmtius  eognoscuntur.  mm  enim  scripta  hctione 
secura  tramcurrmns,  sed  tractamus  singula  et  necessario  irUrospicimus. 
Auch  dieses  Mittel  wird  demjenigen  zuwider  sein ,  dem  nichts  daran 
li<^t,  ob  deutsche  Sachen  verstanden  werden  oder  nicht,  der  wenig- 
stens für  das  Verständnis  des  Einzelnen  durch  Schärfung  der  Auf- 
merksamkeit etwas  zu  thun  schon  für  „Alexandrinismus^^  hält. 

Jedenfalls  wo  im  Folgenden  für  den  Privatfleib  Leetüre  yor- 
geschlagen  wird,  ist  meine  Meinung  dabei,  dnss  das  zu  Hause  Gele- 
sene in  der  Classe  in  Berichten,  Besprechungen,  an  Aufsätzen  ver- 
arbeitet werde. 

Der  Plan  rechnet  schon  auf  die  postulirte  Stundenzahl.  Für 
jetzt  wird  er  nach  Verhältnis  eingeschnürt  werden  müssen. 

Man  wird  sich  wundern,  weshalb,  da  im  ganzen  das  Prinzip 
historischen  Fortschritts  die  Vorschläge  zu  beherrschen  scheint,  nicht 
in  Untersecunda  mit  den  Anfängen  unserer  Litteratur  begonnen  ist ; 
oder  wenn  nichts  Althochdeutsches  gelesen  werden  soll,  warum  nicht 
mit  dem  Nibelungenlied.    Der  Grund  ist  dieser: 

Die  Lectüre  des  Nibelungenlieds  setzt  nach  meinem  Plan  (s.  o.) 
die  Kenntnis  des  Mhd.  voraus.  Dies  nach  Untersecunda  zu  werfen, 
ist  unthunlich,  weil  dort  die  homerische  Formenlehre  den  Schülern 
schon  genug  zu  thun  macht.  Sie  müssen  dieselbe  erst  an  einjähriger 
Homerlectüre  beherrschen  gelernt  haben,  sie  müssen  an  dem  homeri- 
sehen  Dialekt  überhaupt  erst  einmal  einen  Begriff  davon  bekommen  ha- 
ben, was  es  heilst,  eine  Sprache  historisch  und  comparativ  ansehn,  ehe 
sie  zu  dem  Mhd.  geführt  werden  können.  Uebrigens  ist  auch  in 
Untersecunda  die  Zeit  nicht  zureichend. 

Ich  sehe,  dass  manche  (z.  B.  Schrader)  die  mhd.  Lectüre  lieber 
in  den  Abschnitt  des  Obergymnasiums  legen  möchten,  wo  in  den 
Geschichtsstunden  das  Mittelalter  abgehandelt  wird.  Der  Vorschlag  hat 
viel  Bestechendes.  Und  ich  bin  von  vornherein  immer  geneigt,  recht 
nachdenklich  zu  werden  bei  Ideen,  die  auf  Zusammenschlielsung  des 
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vielgestaltigen  Unterrichts,  auf  Simplificirung  und  Concentration  aus- 
gehen. Und  wie  ich  selbst  |Von  der  Geschichte  die  Auswahl  deut- 
scher Lecture  abhängig  mache,  wird  man  oben  (in  Untertertia)  ge- 
sehen haben. 

Gleichwohl  kann  ich  die  Sache  hier'nicht  für  ausführbar  halten. 

Aus  dem  Gesetz  historischer  Succession  nehme  ich  an  sich  kein 
Motiv.  Fände  ich  mhd.  Sachen  schwieriger,  als  was  ich  nach  Prima 
lege,  wärde  ich  sie  nachfolgen  lassen,  wie  im  griechischen  Unterricht 
die  historisch  frühere  Uias  nach  der  Odyssee  gelesen  wird. 

Was  mich  bestimmt,  ist  dies,  dass  die  Masse  der  nhd.SchuUecture 
und  der  dazu  gehörigen  eingehenderen  litterarhistorischen  Unter- 
weisung, die  nur  in  Prima  durchgemacht  werden  kann,  einen  so 
breiten  Raum  einnimmt,  dass,  wenn  man  daneben  der  andern  deut- 
schen Unterrichtsaufgaben  dieser  Classe  gedenk  bleibt,  auch  bei  er- 
weiterter Stundenzahl  für  die  mhd.  Leetüre  einfach  kein  Platz  ist 
Sachen  wie  Klopstocks  Messias  und  Oden,  Lessings  kritische  und 
dramaturgische  Thätigkeit  und  Schriften,  Schillers  Wallenstein  und 
Braut  von  Messina,  Göthes  Iphigenie  und  Tasso  muss  man  doch  auf 
der  Schule  und  kann  man  doch  nur  in  Prima  vornehmen.  Und 
daran  hängt  weiter  eine  solche  Fülle  von  Besprechungen,  die  nach 
meinem  Begriff  durchaus  nöthig  sind,  um  diese  Werke  in  die  richtige 
historische  Beleuchtung  zu  rücken,  dass  die  Masse  des  in  Prima  ab- 
zuhandelnden nhd.  Litteraturmaterials  gross  genug  wird,  um  die  Be- 
schäftigung mit  der  Litteratur  des  Mittelalters  geradezu auszuschliefsen. 
Ja  man  wird  der  für  eine  würdige  Einführung  in  unsere  zweite 
classische  Periode  nöthigen  Gegenstände  auch  dann  nur  so  Herr,  dass 
man  schon  eine  ganze  Reihe  der  minder  schwierigen  Sachen,  deren 
Kenntnis  aus  eigener  Anschauung  für  den  litterarhistorischen  Bericht 
schlechterdings  vorausgesetzt  werden  muss,  für  eine  frühere  Qasse 
zu  verarbeitender  Lecture  herausschneidet.  Man  wird  sehen,  wie 
ich  für  diese  Vorarbeit  in  Untei^secunda  zu  sorgen  suche. 

Nach  all  diesem  wird  man  folgendem  Schiusssatz  seine  Zustim- 
mung nicht  versagen :  Kann  die  mhd.  Litteratur  noch  nicht  in  Unter- 
secunda  abgehandelt  werden,  findet  sie  in  Prima  keinen  Platz 
mehr  vor,  so  müssen  wir  sie  nach  Obersecunda  legen.  Im  übrigen 
wird  man  sehen,  wie  ich  es  zu  verwerthen  weiss,  dass  dem  littera- 
rischen Betrieb  des  Nhd.,  wie  ich  ihn  der  Prima  zutheile,  auch 
diese  Vorarbeit  voraufgegangen  ist. 

Und  auch  für  die  Geschichte  hat  es  sein  Gutes,  dass  zwischen 
den  vorläufigen  Bericht  über  das  Mittelalter,  wie  er  in  Tertia  gegeben 
wird,  und  den  wissenschaftlicheren  in  Prima  die  Leetüre  mhd. 
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Sachen  fällt.  Alles  was  man  danach  in  der  folgenden  Classe  über 
den  Zeitraum  hört  und  im  häuslichen  Studium  nach  Anweisung  des 
Lehrers  liest,  z.  B.  Freitags  Bilder,  mrd  vid  lebendiger  gefärbt  sein, 
Tiel  anschaulicher,  bögreiflicher  sich  darstellen,  zumal  wenn  die 
Aufsätze,  welche  die  mhd.  Leetüre  controliren  soUen,  schon  darauf 
Rücksicht  nehmen,  dass  die  Dichter  auch  historische  Zeugen  sind, 
dass  sie  in  unmittelbarster  Weise  Zustände,  Einrichtungen,  Ideen 
ihrer  Zeit  abspiegeln '),  oder  wenn  man  in  Prima  parallel  dem  histo- 
rischen Unterricht  in  Aufsatzthemen  auf  die  gelesenen  Dichtwerke 
zurückgreift. 

Aubatzthemata  dieser  Art,  die  ich  theils  in  Obersecunda  zur 
€k)ntrole,  theils  in  Prima  zur  Wiederanfrischung  habe  bearbeiten 
lassen,  sind: 

Nach  Nibelungenlied  und  (oder)  Gudrun:  Höfische  Sitte.  Hö- 
fischer Luxus.  Höfische  Empfangsförmlichkelten.  Der  mittelalter- 
liche König.  Das  Leben  eines  Ritters.  Ritterehre.  Ritterliche  Klei- 
dung und  Bewaffnung.  Das  Leben  adlicher  Frauen.  Anklänge  an 
das  Zeitalter  der  Kreuzzüge.  Das  Christenthum  des  Gudrundichters. 
—  Nach  der  Leetüre  Walthers:  Walther  im  Dienst  dreier  deutscher 
Köm'ge.  Walther,  ein  deutscher  Patriot.  Das  Christenthum  Wallhers. 
Walther  und  Luther  ^). 

Uebrigens  wird  Livius  schön  in  Untersecunda,  Caesar  schon  in 
Tertia  gelesen,  obwohl  römische  Geschichte  das  Pensum  für  Ober- 
secunda ist;  Herodot  aber  und  Thucydides  werden  nicht  in  Unter- 
secunda gelesen,  wo  griechische  Geschichte  das  Pensum  ist. 

Andererseits  möchte  ich  freilich  nicht,  dass  die  Trennung 
zwischen  mhd.  Litteratur  und  mittelalterlicher  Geschichte  zu  einer 
solchen  Gleichgiltigkeit  gegen  einander  erwüchse,  dass  die  beider- 
seitigen Lehrer  von  dem,  was  der  Nachbar  treibt,  nichts  vorstehen 
und  wissen  mögen.  Erlebt  habe  ich's,  dass  ein  Geschichtslehrer, 
dessen  „Fach'*  Mittelalter  war,  zwar  seine  lateinischen  Quellen  recht 
gut  kannte,  die  mhd. Dichter  aber  nicht  verstand:  das  unten  *)  citu*te 
Wort  Ciceros  hätte  ihn  schon  des  Unverstai^ds  überführen  können. 


')  Cic.  pro  S.  Rose.  Etenim  haec  conficta  arbitror  esse  a  poetis,  ut  cfßc- 
tos  Dostros  mores  in  alienis  personis  expressamque  imasloem  vitae  eotidianae 
viderenns. 

*)  Ich  weifs  nicht,  ob  Sehrader  diese  Themata  auch  miafalleB  werden.  Bes- 
ser sind  sie  jedenfalls  als  folgende,  die  sich  mir  angesacht  in  Programmen  dar- 
geboten haben:  Erlebnisse  einer  deutschen  Eiche.  Die  Erlebnisse  eines  Hand- 
werksbnrschen.  Ein  Gymnasiast  ersacht  einen  reichen  Herrn  um  eine  Unter- 
stStziuig  fiir  einen  armen  Hitsehüler. 
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Bedenken  könnte  noch  haben,  dass  durch  mein  Arrangement 
die  Behandlung  nhd.  Dichtwerke  durch  die  mhd.  Lectüre  unter- 
brochen wird.  Nun:  für  schön  halte  ich's  gerade  auch  nicht;  aber 
da  ich  unmöglich  die  Beschäftigung  mit  mittelalterlicher  Litteratur 
in  das  Pensum  der  Prima  schieben  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
dass  die  Schuler  dann  von  Lessing,  Göthe,  Schiller  nicht  soviel  in 
Geist  und  Herz  aufnehmen,  als  nach  den  berechtigten  Bedürfnissen 
der  Zeit  durchaus  nothwendig  ist,  so  weifs  ich  mir  nicht  anders  zu 
helfen. 

In  den  Kreis  dessen,  was  gelesen  und  verarbeitet  werden  soU, 
ist  auch  Shakespeare  aufgenommen.  Die  Schlegel -Tiecksche 
Uebersetzung  hat  ihn  wie  zu  einem  deutschen  Classiker  gemacht; 
keine  That  der  romantischen  Schule  ist  so  populär  wie  diese.  Kein 
Dichter  der  neueuropäischen  Litteratur  wird  von  den  Deutschen  so 
geschätzt  wie  er,  und  verdient  es  so  sehr  um  seiner  selbst  und  um 
der  Beihilfe  willen,  die  er  bei  der  Geburt  unserer  modernen  das- 
sischen  Litteratur  geleistet  hat.  Die  Schule,  die  mit  Homer  und 
Göthe,  denen  er  völlig  ebenbürtig  ist,  bekannt  macht,  sollte  wenig- 
stens die  Privatlectüre  einiger  für  den  Jüngling  geeigneter  Stücke 
in  ihren  verarbeitenden  Betrieb  ziehen.  Für  geeignet  halte  ich  zu- 
nächst Julius  Caesar  und  Coriolan;  sie  sind  um  des  Znsammenhangs 
mit  der  dort  zu  behandelnden  römischen  Geschichte  willen  nach 
Obersecunda  gelegt,  wo  übrigens  sonst  bei  der  Wahl  ergiebiger  und 
bildsamer  Aufsatzthemata  für  denjenigen  deutschen  Lehrer  leicht 
Verlegenheit  entsteht,  der  auf  dem  Isolirschemel  sitzt  oder  höchstras 
den  Yergil  zu  tractiren  hat.  Sonst  sind  noch  Richard  U.  und  HL  vor- 
geschlagen. Gegen  das  erste  Stück,  das,  was  psychologische  Ablei- 
tung ,  Feinheit  der  Organisation,  Schönheit  der  Sprache  anbetrifft, 
durchaus  auf  gleicher  Höhe  mit  Göthes  Iphigenie  und  Schillers 
Wallenstein  steht,  wird  man  schwerlich  etwas  einzuwenden  haben; 
auch  nicht  dass  es  nach  Oberprima  geworfen  ist  So  bliebe  nur 
für  Richard  UL  Unterprima.  Für  seine  Wahl  überhaupt  entschied 
die  Rücksicht  auf  Less^pg.  Ob  sich  König  Lear,  Othello,  die  Lessing 
im  1 7.  Litteraturbriefe  nennt,  ob  Romeo  und  Julia,  die  in  der  Hamburger 
Dramaturgie  erwähnt  wird,  sich  mehr  für  die  Schulbesprechung  eig- 
nen, als  Richard  HL,  um  dessen  Nachahmung  d  urch  Weifse  sich  viele  der 
interessantesten  Stücke  der  H.  D.  drehen,  kann  wohl  kaum  die  Frage 
sein.  Für  Macbeth  konnte  Schillers  Bearbeitung  sprechen;  man 
kann  ihn  mit  Richard  UL  wechseln  lassen.  Hamlet  ist  weggelassen, 
wie  Göthes  Faust  und  Lessings  Nathan  (Vgl.  D.  A.  S.  8  Aum.  7  u.  9). 

Die  Vorschläge  aus  den  prosaischen  Werken  von  Lessing, 
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Goethe,  Schiller  sind  nicht  kategorisch  zu  nehmen.  EinigeQgf^  y^n 
für  so  lange  hingesetzt,  bis  ein  nach  der  im  vorigen  Ai^ff^igg^. 
worfenen  Charakteristik  (d.  Z.  S.  210)  zusammengestelltes  I^>ihUche 
sie  durch  bessere  d.  h.  paedagogisch  werthvoUere  ersetzt  Die.j(.)iyQ|| 
aus  Lessings  Laokoon  wird  man  freilich  immer  lesen  lass^])^!^^ 
giebt  kaum  etwas,  was  sich  mehr  fär  die  Leetüre  einer  Prima  d^^i^ 
als  Lessings  kunsttheorethische  Erörterungen  an  der  Hand  der^i^^^j 
koonsgruppe  und  des  Homer. 

Uebrigens  wird  die  Classenlectüre  natürlich  wieder  eingeschränk 
werden  müssen,  wenn  man  nur  die  kümmerliche  Zeit,  die  jetzt  ge 
gönnt  ist,  zur  Verfügung  hat:  wie  soll  man  denn  in  3  Stunden  in 
Oberprima  Litteraturwerke  lesen  lassen,  Litteraturgeschichte  darum 
legen,  Aufisätze  besprechen  und  philosophische  Propaedeutik  abhan- 
deln?   5  Stunden ! 

Die  Vorschläge  sind  so  gemacht,  dass  sie  für  jede  Classe  auf 
4  Semester  reichen.  Es  kann  also  nicht  und  soll  nicht  Alles,  was 
dasteht,  ein  Schüler  durchmachen,  nein,  im  gewöhnlichen  Gange 
geradezu  nur  die  Hälfte.  Um  nicht  ewig  in  demselben  engen  Gyrus 
herumtreten  zu  müssen,  ist  mehr  als  das  Nothdurftige  geboten:  zur 
Auswahl!^)  Und  wenn  man  nur  die  heute  gebräuchliche  Stunden- 
zahl hat,  wie  viel  wird  man  dann  „auswählen"  können,  nachdem  die 
Zeit,  welche  für  die  Arbeit  am  deutschen  Aufsatz,  für  die  Ausbildung 
der  Rede  nöthig  ist,  in  Abzug  gekommen!?  —  Meine  Leser  mögen 
entschuldigen,  dass  ich  immer  auf  denselben  Amboss  schlage. 

Für  die  beiden  Abtheilungen  der  Prima,  wo  solche  bestehen, 
nehme  ich  parallele  Cursen  in  der  Litteraturgeschichte  an  (wie  auch 
in  der  politischen  Geschichte).  Was  für  einen  dieser  beiden  Coeten 
vorgeschlagen  wird,  ist  also  auch  hinter  einander  fort  für  eine  unge- 
theilte  Prima  verwerthbar.  Nachdem  das  Lesepensum,  das  hier  der 
Unterprima  untergestellt  wird,  in  2  Jahren  abgewickelt  ist,  kommt 
dann  vielleicht  das  der  Oberprima  dran.  Wiederholungen  und  Con- 
gruenzen  konnten  bei  der  Aufstellung  nicht  ganz  vermieden  werden. 

I,  U,  lU,  IV  bezeichnen  die  Semester;  der  erste  Absatz  (A)  ent- 
hält die  Classenlectüre,  der  zweite  (B)  die  Privatlectüre. 

Unter-Secunda. 
I  A.  Hermann  und  Dorothea  (Auswahl), 
B.  Hermann  und  Dorothea  ganz.    Dazu  Minna  von  Barnhelm. 
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>)  Ich  würde  diese  Bemerkang  gar  nicht  ^macht  haben,  wenn  nicht  einem 
meiner  Recensenten  die  Angebote  iD  meinem  Buche  über  den  D.  A.  so  erschienen 
wSren,  als  muthete  ich  das  aUes  einem  Schüler  za.  Der  Verf.  bot  damals  den 
Ertrag  ach tj 'ährigen  Unterrichts. 
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B^  j^lhelm  Teil  (mit  Auslassungen), 
die  BefaajvÄhelm  Teil  ganz.    Götz  von  Berlichingen. 
brochen  ^8™öttt  (Auswahl), 
da  ich  t^g^^^^  ganz.   Maria  Stuart. 

in  das  <*iulotas.     Prolog   zu  Schillers  Wallenstein  und  das  Lager 
jj^g  ^  (wenn  Zeit  ist,  sonst  letzteres  zu  Haus). 

Geist'-  Jungfrau  von  Orleans. 

j^änzend,  das  Verständnis  fordernd,  treten  hinzu  1)  elementare 
itirörterungen  über  die  neu  hinzugekommenen  Dichtungsartea  (Poetik). 
y  2)  die  Hauptdaten  über  den  Entwickelungsgang  der  classischen  Litte- 
ratur  1748 — 1815  und  die  Einprägung  der  Geburts-  und  Todesdaten 
von  Klopstock,  Lessing,  Wieland,  Herder,  Goethe,  Schiller.  Aufzah- 
lung der  Titel  ihrer  bedeutendsten  Werke  und  kurze  Andeutungen 
über  Inhalt  und  Zeit  d§r  Abfassung  (Litteraturgeschichte) ,  3)  so 
viel  über  Gründe  und  Dauer  prosaischer  Diction  in  den  Dramen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  über  die  Einführung  des  funffüssigen  Jambus, 
als  zur  Verständlichung  über  den  Gegensatz:  Philotas,  Minna,  Götz, 
Egmont  einerseits  und  Jungfrau  und  Teil  andererseits,  sowie  über 
den  Prolog  zum  Wallenstein  ausreicht,  4)  ein  Halbjahr  Goethes 
Leben  im  Abriss,  ein  Halbjahr  Schillers  Leben  im  Abriss. 

Jetzt,  wo  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Militairdienst  an  die 
Absolvirung  der  Untersecunda  geknüpft  ist,  muss  noch  mehr,  als  es 
vorher  erschien,  diese  Wahl  und  Begrenzung  des  Pensums  dieser 
Classe  als  die  angemessenste  sich  aufdrängen. — Aber  drei  Stunden! 

Ober-Secunda. 

I  A.  Auswahl  aus  der  ersten  Hälfte  des  Nibelungenlieds. 

B,  Das  Ganze.   Abschnitte  aus  der  Edda.    Gudrun, 
U  A.  Ausgewählte  Gedichte  Walthers. 

B.  Noch  einige  andere.  Herders  Cid.  Shakespeares  Julius  Caesar. 
HI  A.  Auswahl  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Nibelungenlieds. 

B.  Das  Ganze.    Abschnitte  aus  der  Edda,    Gudrun. 
IV.  A.  Walthersche  Gedichte  (=  U  B). 

B.  Ergänzungen  aus  Walther  (=  U  A).  Reineke  Fuchs.  Shake- 
speares Coriolan. 
Die  mhd.  Leetüre,  so  vrie  die  Einsetzung  zweier  Shakespearescher 
Stücke  sind  oben  begründet.  Die  Eddastücke,  Herders  Cid  und 
Reineke  erklären  sich  mit  der  Beantwortung  der  Frage:  Wie  viel 
Litteraturgeschichte  soll  der  Leetüre  der  mhd.  Sachen,  welche 
die  Hauptsache  ist,  beigegeben  werden. 

Das  allgemeine  Kriterium  ist :  so  viel,  als  sidi  in  der  zur  Ver- 
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fugong  stehenden  Zeil  geben  lässt,  um  über  die  bisti^^g  Ernst.  Von 
der  gelesenen  Werke  einigermarsen  zu  orientiren  un^^g  jq  derKlaee: 
tigen  Schätzung  den  Grund  zu  legen.  ^  Allmähliche 

Zwei  Semester  sollen  besetzt  werden.  Ich  cn^pf^-^^einrichyon 
nach  Erfahrung :  ^renbergP 

Nachdem  in  jedem  Semester  die  grammatische  Vorschule;^^^^^ 
Einführung  in  die  Leetüre  bezweckt,  beendigt  und  etwa  10^^^  ^^i 
wirklich  gelesen  sind,  gehen  folgende  Erörterungen  der  \yo]ks- 
Classen-  und  häuslichen  Leetüre  parallel.  Nitern 

In  jedem  Semester   1)  Uebersicht  über  die  Stellung  (Hy^ 
germanischen  Sprachen,  insbesondere  des  Hochdeutschen  im  arische^ 
Systeme  und  des  mhd.  gegenüber  dem  ahd.  und  nhd.     2)  Einthei- 
lung  der  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  in  Perioden  mit  ganz 
kurzer  Angabe  der  allerwichtigsten  Hauptdaten  und  Namen. 

Danach  im  Winter:  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der 
Volkspoesie,  so  dass  es  möglich  wird,  Nibelungenlied,  Gudrun,  Rei- 
ndce  in  richtiger  historischer  Beleuchtung  zu  sehen.  Dabei  wird  von 
der  Poesie  der  Geistlichen  nur  so  viel  herangezogen,  als  nöthig  ist, 
um  eine  Vorstellung  zu  geben  von  den  Hinderungen,  gegen  die 
sich  die  Volkssage  zusetzen  hatte,  und  von  den  Umbildungen,  die 
sie  von  dieser  Seite  erfuhr. 

Ich  will  den  Gang  skizziren : 

Die  deutsche  heidnische  Sage :  mythische  Elemente,  historische 
Elemente.  Verdichtung  und  Verschmelzung  der  einzelnen  Bestand- 
theile  zu  einer  fränkischen  (Siegfried,  erst  Frühlingsgott),  bur- 
gundischen  (Gunther,Hagen), ostgothisch-hunnischen(Etzel, 
Dietrich,  Hildebrand)  Sage.  Vermischung  der  Jahrhunderte.  Zu- 
sammenfluss  der  Stammsagen.  In  der  burgundischen  Beziehungen 
zu  Etzel.  538  Vernichtung  des  burgundischen  Königshauses  durch 
die  Franken.  Lieder.  Sammlung  durch  Karl  den  Grofsen.  Veran- 
schaulichung des  Charakters  der  damals  vorhandenen  Lieder  nach, 
dem  Hildebrandslied.  Inhalt.  Metrische  Erläuterungen: 
ahd.  Langz  eile.  8  Hebungen.  Alliteration.' —  In  Deutschland 
richtete  sich  seit  Ludwig  dem  Frommen  ein  wahrer  Vertilgungseifer 
der  Geistlichkeit  gegen  den  ludus  secidarium  vocum.  Es  folgte  eine 
geistlich' mönchische  Litteratur,  bis  die  Gefahren  des  Volksgesangs 
gegenüber  der  zu  imposanter  Macht  gefestigten  Kirche  nichts  mehr 
bedeuten  wollten.  Anders  im  Norden,  wohin  sich  der  deutsche  Sang 
vor  der  Abgunst  und  Verfolgung  der  römisch  gebildeten  Geistlichen 
in  Deutschland  rettete.  Island.  Grund,  weshalb  die  Geistlichen  dort 
weniger  die  heimischen  Klänge  des  Heidenthums  hassten.  —  Die 
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BedeJ^®'™  ^i^tstehttDg,   ihre  ZusammensetzuDg.    Mittheilungen 
die  Beha^b^^'^'Pfui^K  und  Götterdämmerung.     BaldursTod.     Sage 
brochen  gnaoi^^  Angabe  der  bezuglichen  prosaischen  Stücke  der  jiln- 
da  ich  f^gKnondd  einige  Lieder  der  altem  Edda»  die  nachzulesen,  über 
in  das  ^^bi^chten  ist;  nach  Simrocks  Uebersetzung.  —  In  Deutschland 
dass  d    ^en  völlige  Umgestaltung  der  deutschen  Poesie  durch  Otfried. 
Geist '  A^hes,  deutsches  Kunstepos  nach  dem  Vorbild  des  Vergil.    (Vgl. 
^^änz^estrebungen  mit  denen  des  Ulfila,  Opitz,  Klopstock;  belehrend 
^rörUN^h  ein  Hinweis  auf  dies  Verhältnis  der  evangelischen  Geistlich- 
2)  A  und  ihrer  „Kirchenlieder"  zu  den  „Buhlliedern*^    Rückblicke, 
j^orausblicke.     Später  an  den  geeigneten  Punkten  Rückbeziehnngen 
auf  Otfried).    Um  den  Gegensatz  von  Kunstdichtung  und  Volksdich- 
tung an  demselben  Stoffe  zu  erläutern,  ist.ein  Vergleich  des  Krist 
(der  ahd.  Evangelienharmonie)  mit  dem  Heliand  (der  altsäch- 
sischen Evangelienharmonien)  angezeigt.  Der  Otfriedsche Vers. 
Der  Endreim,  aus  der  christlich -römischen  Poesie  stammend,  an 
die  Stelle  der  deutschen,  heidnischen  Allitteration  gesetzt.   Die 
alte  epische  Langzeile  in  zwei  durch  den  Reim  gebundene  Hälften 
zerlegt    Stumpfer,  männlicher  Reim.  —  Aus  diesem  Verse  entstand 
1)  die  Nibelungenstrophe.    Allmählich  klingender  (weiblicher) 
Ausgang  der  ersten  Hälfte,  Zusammenhang  mit  der  Abdämpfung  der 
Endungen:  die  Zahl  der  tieftonigen,  zu  Vershebungen  tauglichen  End- 
silben verminderte  sich.    Verlust  einer  Hebung.    Weglassung  in  der 
zweiten  Hälfte  um  der  Symmetrie  willen.     Eine  Hebung  mehr  in 
der    zweiten  Hälfte  des    vierten   Verses,  um    den  Abschluss   zu 
markiren  (Rückbeziehung  auf  die  in  Obertertia  gegebene  Belehrung 
über  die  Uhlandsche   Nibelungenstrophe).     2)   der  kurze,  erzäh- 
lende Vers  der   spätem  ritterlichen  Dichtung.   —    Die  Geisth'chen 
verharrten  nicht  in  ihrer  Sprödigkeit  und  ablehnenden  Haltung  gegen 
die  heidnische  Sage.    Lateinische  Darstellung  derselben  im  Zu- 
sammenhang mit  der  lateinischen  Historiographie  unter  den  säch- 
sischen und  ersten  fränkischen  Kaisern  (Widukind,  Dietmar,  Wipo, 
Lambert);  Sage  uAd  Geschichte  schwerlich  geschieden.    Verchrist- 
lichung  der  heidnischen  Sage;  das  Ethische  überwand  das  Daemo- 
nische«   Aufhahme  neuer  historischer  Personen.    Wechselndes  Colo- 
rit  1)  Waltharius.  2)  Lateinisches  (historisirendes)  Gedicht,  das  der 
Bischof  Pilgrim  verfassen  liefs«  Die  Begebenheiten  treten  immer  mehr 
in  Zusammenhang,  das  Ganze  wird  von  einem  Grundgedanken  gelei- 
tet —  Kreuzzüge.  Ausbildung  des  Ritterthu  ms  mitfranzösischer 
Bildung.  Eintritt  der  Ritter  in  die  Litteratur. —  Allmähliche  Ausbildung 
des  Mittelhochdeutschen  zu  fester  Form  und  Gesetzmäßigkeit. 
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LateiDische  Gedichte  in  Mhd.  umgesetzt:  Pilatus,  Herzog  Ernst.  Von 
dem  durch  Bischof  Pilgrim  veranhssten  Gedicht  heifst's  in  der  Klage: 
getihiet  man  es  sIt  hat  dicke  in  Tiuscher  zungen,  —  Allmähliche 
Ausbildung  einer  regelmäfsigen,  strengen  Verskunst.  —  Heinrich  von 
Veldeke.  —  Heimat  des  Nibelungendichters.  Der  von  Kürenberg? 
Ick  zdch  mir  einen  vatken,  mire  danne  em  jdr\  dd  ich  in  gezamete, 
aU  ickin  woUe  hdn  (Assonanz)  und  ich  im  sin  geoidere  mit  golde  wol 
bewant,  er  huop  sich  üf  vil  höhe  und  fluoc  in  anderm  lant.  —  Volks- 
lieder, lateinische  Grundlage.  —  Allmähliche  Anpassung  einer  altern 
Fassung  an  dieGescbmacksbedörfnisse  der  fortschreitenden  Zeit  durch 
Ueberarbeitung.  —  Bodmer  1757.  Müller  1782  (Friedrich  der 
Grofse).  Erste  Ausgabe  Lachmanns  1826.  Die  Handschriften  A,  B, 
C.  —  Nöt^  liet,  klage. —  Uebersicht  über  den  Inhalt  (Schülerberichte). 
Vergleich  mit  der  Fassung  der  Sage  in  der  Edda. 

Gudrun.  Friesische  Seesage.  (Der  friesische  Dialekt  in  der 
Mitte  zwischen  niederdeutschem  und  nordischem).  Inhalt.  (Schüler- 
berichte). Kurze  litterarhistorische  Andeutungen  über  Entstehung 
des  Gedichts.  Sichtbar  erhöhter  Einfluss  der  französischen  Denk- 
und  Dichtweise.  —  Gudrunstrophe. 

Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Thiersage  bis  zum 
Reineke.  Wesen  der  Thiersage  nach  Grimm  (prosaisches  Lese- 
buch. S.  d.  Z.  S.  211).  Deutscher  Ursprung  (die  Namen!).  Haupt- 
gegenstand: die  Listen  des  Fuchses,  die  Plumpheiten  des  überlisteten 
Wolfes.  Die  Franken  brachten  die  Sage  über  den  Rhein.  Lateini- 
sche Niederschrift  der  Geistlichen  wie  bei  der  Heldensage.  S.  o.  Ecbasis 
(10.  Jahrhundert),  Lothringen  (Metz).  Form.  Kurze  Andeutungen 
über  den  Inhalt.  —  Isengrimus  (Anfang  des  12.  J.),  SOdflandern 
(Lille).  Inhalt.  —  Reinardus  (2.  Hälfte  des  1 2.  J.),  NordHandern.  Be- 
richt über  Ahenteuerl — 3  u.  7.  —  Reinhart  des  Elsässers  Heinrich 
der  GUchesaerCj  \  170.  Bruchstück.  Ueberarbeitung  (S.  o.)  aus  dem 
Anfang  d.  13.  Jhd.  Beseitigung  alterthümlicher,  provinzieller  Formen 
und  der  Assonanz  (geladen  —  getragen) :  daj  hdt  der  GUchesaere  her 
Heinrich  getihtet  und  Ke  die  rime  ungerihtet;  die  rihte  üt  ein  ander  man, 
der  auch  ein  teü  getihtes  kan,  und  hdt  da^  ouch  also  getdn,  da^  er  da^ 
maere  hdt  verldn  ganz  rehte,  als  e;  auch  u>as  i:  an  sümelich  rime  sprach 
er  mi,  dan  i  dran  waere  gesprochen,  ouch  hdt  er  ahe  gehrochen  ein  teil, 
da  der  worte  was  ze  vü.  Inhalt.  Vers  (S.  o.)  —  Reinaert,  mittel- 
niederländisch, das  vorzüglichste  Gedicht  in  der  Bearbeitung  der 
Fuchssage.  1250.  Französische  Quelle.  Kunstsinn:  Plan,  Ein- 
heit, Steigerung.  Inhalt.  —  Fortsetzung:  gute  und  schlechte  Aben- 
teuer, Abschwächung  des  Ganzen.    Zusammen  7816  Verse.  — 

ZtatMlir.  f  d.  OTnmMialwesen.  ZXIV.   10.  46 
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Reineke  Vos,  Lübeck  1498.  Gelungene,  aber  sehr  abhängige 
Bearbeitung  des  Reinaert  in's  Niederdeutsche  (Erinnerung  an  Heliand) ; 
lange  für  ein  Original  gehalten.  Ungeheure  Verbreitung  und  Wirkung. 
Gottsched.  Goethe  1794.  —  Holzschneider  des  16«  Jahrhunderts, 
Kaulbach.  — 

Im  folgenden  Halbjahr  lesen  die  Schuler  eventuell  den  Reineke 
(S.  0.)  und  geben  über  ihre  Leetüre  Rechenschaft. 

Sommersemester:   Höfisches  Epos,  höfische  Lyrik. 

Allgemeine  Charakteristik  des  12.  Jahrhunderts.  Allmähliches 
Zurückweichen  der  geistlich-lateinischen  Dichtung  vor  der  ritterlich- 
französischen. Früher  setzte  sich  die  lat.-christliche  Bildung 
gegen  die  „rusticitas'S  jetzt  die  höfische  gegen  die  „dörperliche" 
Roheit.   Die  Umbildung  beruht  auf  Einwirkung  Frankreichs. 

Der  fränkische  Lehnsstaat.  Normannen  in  Nordfrankreich.  Die 
Höfe  von  Arles  und  Toulouse.  Einwirkung  Spaniens,  des  gesellig 
und  künstlerisch  verfeinerten  Maurentimms.  Feines,  gebildetes  Hof- 
leben. Der  Süden  dem  Norden  voraus.  Convenienz,  Etiquette, 
Frauencultus.  Uebertragung  des  Dienstverhältnisses  vom  staatlichen 
Leben  auf  die  Minne. 

Geist  der  Ritterlichkeit  und  Romantik.  Erklärung:  Stand 
der  gepanzerten  Reiter,  Rüstung,  Burg,  WafTenspiele,  Ehre.  Gegen- 
satz des  Romantischen  gegen  Natur  und  Classicität.  (Reproduction 
der  Schüler  im  Aufsatz;  vgl.  Artikel  1,  S.  229.  —  Eventuell  Privat- 
lektüre von  Herders  Cid,  Berichte  und  Autsätze  darüber). 

Steig(*rung  dieses  auf  Ideale  gerichteten,  gefühlsreichen,  opfer- 
vollen Geistes  durch  die  K  r  e  u  z z  ü g  e.  Gering  damals  die  Zahl  grofser 
Ideen,  aber  um  so  aufregender  ihr  Einfluss.  Kampf  für  Gott  und 
seine  heilige  Sache;  ewiger  Lohn  im  Jenseits.  Sehnen  in  die  nebelige, 
märchenhafte  Ferne,  nach  den  Schätzen  und  Wimdern  des  Orients. 
Abenteuerlichkeit,  Phantastik,  UnwissenschafUichkeit,  viel  Aberglaube 
und  geistige  Finsternis.  —  Ausartung  der  zarten  Empfindung  in 
krankhafte  Schwärmerei  und  läppische  Tändelei. 

Französische  Litteratur  im  Zeitalter  der  Romantik:  Lyrik  in 
Südfrankreich;  langueitoc,  am  frühesten  von  allen  romanischen 
Sprachen  entwickelt,  vocalreich,  melodiös.  Dichtkunst  und  Musik 
Würze  höfischer  Geselligkeit,  Troubadours.  Frühling  und  JJebe. 
Geistreicher  und  eleganter,  als  empfunden  und  rührend.  Kunst- 
mäfsig  in  Metrik  und  Strophenbau.  Regelmäfsige ,  gewählte,  dem 
feinen  Hofgebrauch  entlehnte  Sprache.  —  Auch  Kampf-  und  Streit- 
lieder, Bertrand  de  Born  (Erinnerung  an  Untertertia). 


von  Laas.  723 

Roman  in  Nordfrankreicb.  Abenteuer,  von  dem  neuen  ritter- 
lichen, religiösen  Gei»t  getragen,  aus  dem  Sagenkreise  Karls  des 
Grofsen,  des  Kdnigs  Artus  und  des  heiligen  GraL  Erläuterungen! 

Einwirkung  dieser  französischen  Bildung  auf  Deutschland,  etwa 
seit  dem  zweiten  Kreuzzug.  Steigerung  der  Romantik  durch  die 
Römerzuge  Friedrichs. 

Materielles  Wohlbehagen.  Anmuthiges,  phantasievolles,  von 
frischer  Weltlust  und  von  tiefer  Begeisterung  für  grofse  religiöse  und 
weltliche  Ideen  zugleich  getragenes  Leben,  vor  allem  am  Hofe  der 
Hohenstaufen,  zu  Wien,  auf  der  Wartburg.  Die  Poesie  Abglanz  die^ 
ses  Lebens.  Höfische  Ausbildung  von  Sprache  und  Verskunst. 

Uebergangszeit  1140—1190.  Die  Dichter  Weltgeist- 
liche an  den  Höfen  des  mittleren  Deutschlands.  Epik:  Nicht  gesun- 
gene Lieder,  welche  die  allbekannte  heimische  Sage  wiedergeben, 
sondern  Bücher;  gewöhnlich  aus  lateinischen  Quellen.  Stoffe: 
Biblische  Geschichte  und  Legende  (Pilatus),  Weltgeschichte  (Kaiser- 
chromk,  Alexand^lied),  karolingische  Sage  (Rolandslic;^),  byzanti- 
nisch-palästinische Sage  (Herzog  Ernst).  Ohne  Sinn  für  historische 
Treue,  sorgloseste  Einmischung  der  neuen  Ideen  (Kreuz)  und  Kennt- 
nisse (Orient)  in  alte  Stoffe. 

Anfänglich  noch  viel  Klage  über  Spröde  und  Unfögsamkeit  der 
Sprache ;  Geschmeidigkeit  und  Glätte  nehmen  immer  mehr  zu,  immer 
genauere  Verse  und  Reime. 

Immer  mehr  tritt  das  Interesse  an  dem  ritterlichen  Roman  min- 
niglichen  Inhalts ,  wie  er  in  Nordfrankreich  gepflegt  wurde,  hervor. 
Mit  dem  Unglauben  und  der  Geringschätzung  gegen  die  heimatliche 
Sage  vertrug  sich  immer  mehr  die  abergläubischste  Verehrung  der 
wundersamsten  Abenteuer,  wenn  sie  die  französische  Quelle 
überlieferte. 

Blüthezeit  1190  —  1250.    Epik,  Lyrik  (Didaktik). 

t.  Epik.  Allgemeine  Charakteristik.  Eigenthümliche  Kunstform. 
Romantischer  Inhalt.  — 

Die  Hauptdichter:  Heinrich  von  Veldeke,  Hartmann, 
Wolfram ,  Gottfried.  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Hauptwerke, 
namentlich  des  Iwein  und  Parzival. 

2.  Lyrik.  Kurze  allgemeine  Charakteristik.  Walther.  Bild 
seines  Lebens  und  Wirkens,  entwickelt  an  seinen  Sprüchen  und 
Liedern,  die,  so  weit  möglich,  in  chronologischer  Ordnung  behan- 
delt werden.  Textausgabe  von  Simrock.  Ueberall  die  nöthigen  me- 
trischen Belehrungen.  Martin! 

Ausgang  des  Hittelalters.    Verfall  der  Kirche  und  des  Lehns- 

46» 
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Staats,  der  Geistlichkeit  und  des  Ritterthums.    Anfkonnmen  der 
Städte,  des  Burgerthums.    Laadesförstenthain. 

Verfall  der  mhd.  Sprache  (wieder  aufzunehm^  bei  Luther). 

Volkslied  (wieder  aufieanehmen  bei  Lutfiers  Kirchenlied). 
Vgl.  aufser  den  grundlegenden  Werken  Ton  L.  Uhland  (und  Hof- 
mann yon  Fallersieben)  Vilmar  HandfoQchlein  für  FVeunde  des 
deutschen  Volksliedes.   <S.  1.  Artikel  S.  21t.) 

Meistergesang,  wieder  aufzunehmen  bei  Hans  Sachs.  Tabu- 
latur,  Inhalt,  Ton,  Bau,  Stollen,  Abgesang,  Gesitz;  Reimyerschlin- 
gungen.  Metrische  Repetitionen^und  Corollarien.  (Vom  mittelalter- 
lichen Drama  erst  später.) 

Prima. 

lA.  Unterprima.  Ausgewählte  Kirchenlieder  von  Luther  bis 
ins  18.  Jahrhundert.  Ausgewähltes  aus  Hans  Sachs;  dazu  Goethe: 
Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  Stücke  aus  0  p  i  t  z ,  Flemming,  Lo- 
gau,  A.Gryphius,  Gottsched.  Klopstock:  Stücke  aus  dem  Messias; 
z.  B.  der  Eingang,  Tod  der  Maria  in  XH»  Abadonnah  in  U  und  XIX.  Oden : 
Auswahl  aus  Wingolf.  An  den  Erlöser.  Zürcher  See. ,  An  Ebert.  Die 
Braut.  Die  beiden  Musen.  Frühlingsfeier.  Mein  Vaterland.  Der 
Hügel  und  der  Hain. 

Für  das  parallele  Halbjahr  in  Oberprima  oder  für  das  erste 
Halbjahr  eines  zweiten  Bienniums  der  ungetheilten  Prima  (s.  o.) 
wird  man  zum  Theil  andere  poetische  Stücke  (s.  D.  A.  S.  31 1 ;  femer: 
An  Gott.  An  Fanny.  An  Cidli)  aus  den  angegebenen  Gebieten  aus- 
zuwählen haben. 

Dazu  noch  zwei  prosaische  Abschnitte!  1)  Stücke  aus  BuehVD 
von  Wahrheit  und  Dichtung;  2)  Schillers  Urtheil  über  Klopstock  in 
der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung.  (Veiigl. 
1.  Artikel  S.  211  f.).  ♦ 

Die  Klopstockschen  Oden  befinden  sich  in  der  Echtermeyer- 
schen  Gedichtsammlung.  Von  Luther,  Hans  Sachs,  Opitz  u.  s.  w. 
enthält  sie  nichts.  Wenn  sie  als  Schulbuch  bis  oben  hinauf  ausrei- 
chen soll,  so  muss  sie  anstatt  des  vielen  Ballastes  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert jene  alten  Sachen  mit  aufnehmen.  Die  Kirchenlieder  wer- 
den sich  im  Schul-  oder  Gemeindegesangbuch  finden ;  da  es  müglich 
ist,  dass  sie  weder  hier  noch  dort  unverändert  geblieben  sind,  so  ist 
es  doch  wohl  wünschenswerth,  dass  sie  in  ursprünglicher  Gestalt  die 
Gedichtsammlung  biete.  Das  Uebrige  muss  sie  jedenfalls  enthalten; 
das  verfangt  das  litterarhistorische  Interesse  der  ob^n  Classen. 
Sie  muss  aber  nur  die  Genannten  berücksichtigen  und  sich  nicht  mit 
unendlichem   Namenwust  beiasten.     So  lange  das  Lesebuch  das 
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WanscheDswerthe  nicht  enthält,  muss  der  Lehrer  sich  mit  dem  Vor- 
lesen begndgen.  Böte  das  Lesebuch,  was  man  braucht,  so  könnte 
man  zur  Vorarbeit  auch  die  Privatlectüre  heranziehen. 

Zur  Leitung  der  Auswahl  auf  dem  litterarischen  Harkt  einer  im 
ganzen  öden  Periode,  wo  schon  mancher  auf  Nimmerwiedersehen 
stecken  geblieben  ist,  muss  ich  hier  noch  einmal  in  einer  Skizze  an- 
deuten ,  worauf  sich  die  litterarhistorische  Belehrung  in  diesem  Se- 
mester zu  richten  hat;  es  muss  schlechterdings  den  Zeitraum  von 
1500  bis  Klopstock  incl.  zu  Ende  bringen,  damit  zur  Verarbeitung 
der  dassischen  Glanzzeit  von  Lessing  bis  zu  den  Befreiungskriegen 
drei  Semester  übrig  bleiben. 

Begonnen  wird  mit  Luther.  Drei  Seiten  sind  zu  bespre- 
chen. Erstens  seine  Verdienste  für  die  Niedersetzung  der  nhd. 
Schriftsprache.  Die  Sprachkenntnisse  der  früheren  Classen  werden  hier 
verwerthet  und  weiter  gefuhrt.  Die  wesentlichsten  Unterschiede  des 
Nhd.  yon  den  altem  germanischen  Sprachstufen  müssen  hier  von 
neuem  angegeben  werden ;  es  muss  gesagt  werden,  unter  welchen 
Einflüssen  und  auf  welche  Art  es  sich  aus  dem  Hhd.  herausgebildet 
hat,  welche  Wandlungen  es  seit  Luther  durchgemacht  hat.  Recht 
Brauchbares  giebt  darüber  Koberstein  $  133,  leider  ohne  instructive 
Beispiele.  Uebrigens  vergl.  Raumers  gesammelte  sprachwissenschaft- 
liche Schriften.  Wjlmanns  i.  d.  Z.  1869,  S.  54 ff.  Opitz:  Ueber  die 
Sprache  Luthers. 

Die  Vocale  des  Nhd.  müssen  noch  einmal  mit  denen  des  Mhd. 
verglichen  werden,  hingewiesen  muss  von  neuem  werden  auf  das 
immer  weitergehende  Einschrumpfen  der  Endungen,  auf  das  Um- 
siehgreifen des  e  anstatt  volltönenderer  Vocale  (vergl.  Grimm  im 
Wörterbuch  unter  e),  auf  die  Verlängerung  der  kurzen  Stammsilben, 
auf  die  niederdeutschen  Elemente,  die  in  die  Sprache  eingedrungen 
sind,  die  also  eine  von  der  gewöhnlichen  ganz  abweichende,  mithin 
die  Ebenmäfsigkeit  störende  Gestalt  der  Lautverschiebung  in  sie 
hineintragen ,  auf  das  Verderbnis  alter  Wörter,  die  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  ganz  unverständlich  sind  (albern,  bieder,  weissagen ,  wahr- 
nehmen, Beispiel,  Sündfluth  u.  s.  w.) ,  auf  die  grammatischen  Be- 
mühungen, die  bis  auf  Gottsched  auf  diese  Sprache  und  ihre  Ortho- 
graphie gerichtet  sind.  (Vergl.  Reichard  Versuch  einer  Historie  der 
deutschen  Sprachkunst  1747.  Hoffmann:  die  deutsche  Philologie  im 
Grundrifs.)  Bei  Gottsched  ist  an  den  Gegenstand  wieder  anzu- 
knüpfen. 

Z  w  e  i  t  e  n  s  ist  Luther  für  die  deutsche  Stunde  wichtig,  insofern 
er  durch  seinen  grofsen  reformatorischen  Gedanken  der  ganzen 
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Litteratur  des  16.  Jahrhumleru  einen  biblischen,  religiös* 
moralisirenden,  jedenfalls  didaktischen  Charakter  gegeben 
hat.  Nachweis  an  einem  kurzen  und  gedrängten  Ueberbliok  über 
die  in  diesem  Jahrhundert  gepflegten  Stoffe  und  Dichtungsarten,  mit 
Beifügung  der  allerwichtigsten  Namen.  Hier  wird  auch  Fisdiart 
erwähnt. 

Drittens  ist  er  der  Schöpfer  des  evangelischen  Kirchenlie- 
des. Verhältnis  desselben  zu  älteren  religiösen  Gesängen.  Yerwer- 
thung  des  Tons  der  ,3uhllieder'S  zu  deren  Inhalt  es  in  feind- 
lichem Gegensatz  steht  (Erinnerung  an  Otfried.)  Eigentbüm- 
liche  Vorzüge  des  Lutherschen  Kirchenlieds.  Skizze  über  den  Ver- 
lauf dieser  Lyrik  bis  ins  18.  Jahrhundert,  mit  Anschluss  an  das  Schol- 
gesangbuch.  (S.  o.  vergL  D.  A.  §  66c)  Metrische  Repetitionen  und 
Belehrungen.  Vergl.  für  das  Reformations-Zeitalter  Ph.  Wacker- 
nagel: das  deutsche  Kirchenlied. 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  kann  nach  Luther  nur  nodi  Hans 
Sachs  eingehender  berücksichtigt  werden. 

Nürnberg.  Humanismus.  Buchdruck.  Rrformation.  —  Hans 
Sachsens  Leben.  — 

Meistergesang.  Anknüpfung  an  Früheres.  Veranschau- 
lichung  an  Beispielen,  die  das  Lesebuch  enthalten  muss.  (Der  Lehrer 
findet  das  Nöthige  in  Gpedekes  Ausgabe  1870.) 

Dichterische  Thätigkeit  aufserhalb  des  Meistergesangs.  Alles, 
was  Hans  Sachs  erlebte  und  las,  (und  was  las  er  Alles !)  assimilirte 
er  sich  schnell  und  gofs  es  ohne  viel  darüber  zu  düfteln  und  zu  grü- 
beln in  seine  leichten,  treuherzig  plaudernden,  zum  Theil  schehni- 
schen  Verse  hin,  damit  es  seinen  Landsleuten  eine  „Witzung''  sei 
Didaktische  Tendenz,  wie  im  ganzen  Jahrhundert.  Verhältnis  des 
Sacliseschen  Verses  zu  den  höfischen  Reimpaaren. 

Stoffe:  Leben,  Leetüre  (Bibel,  griech.,  röm.  Litteratur,  die 
Schriften  der  Humanisten,  ital.  Dichter,  Chroniken,  Volksbücher). 
Lyriker?  Kirchenlied.  —  Fabel.  Allegorie.  Geschichtserzähler.  (Sage, 
Geschichte,  Gegenwai*t.) 

Hans  Sachs  als  Dramatiker. 

Vorgeschichte  des  deutschen  Dramas.  Passionsspiel.  Fast- 
nachtsspiel. Humanistisches  Drama  (Reuchlin).  Geistliche  Scbul- 
komödie  (Paul  Rebhuhn).  II.  Sachs  eignet  sich  das  Schuldrama  und 
Fastnachtsspiel  zu ;  das  Passionsspiel  verschwindet  im  protestanti- 
schen Deutschland.  Dem  H.  Sachseschen  Fastnachtsspiel  entspricht 
auf  epischem  Gebiet  der  „Scliwank"'.  Beispiele  aus  der  Gedicht- 
sammlung, meist  zur  Privatlectüre,  die  controlirt  wird. 
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AbsehlnM:  Das  dealBche  Drama  in  der^zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts.  Ayrer.  Die  englischen  Ck>mödianten. 

Für  Hans  Sachs  vergl.  aufser  Gödeke  (s.  o.  —  Auch  elf  Bücher 
deutscher  Dichlang):  J.  L.  Hofimann:  Hans  Sachs,  sein  Leben  und 
Wirken,  aus  seinen  Dichtungen  nachgewiesen.  D.  A.  $  65  f.  — 

Unkzu  Opitzens  gelehrter  Poesie  übergehen  zu  können,  ist  es 
nöihig,  ein  Wort  über  den  Gegensatz  zwischen  Volks-  und  lateini- 
sdier  Gelehrtenbildung  zu  sagen ,  der  von  nun  ab  Deutschland  zer- 
klüftet Um  anzuknüpfen,  kann  man  ausgehn  von  Hans  Sachsens 
Gedicht  auf  die  Stadt  Nürnberg ,  dem  das  des  Boba»  Hess  de  ctvitaie 
Nmmhergka  gegenüber  steht. 

Opitz.  Nach  Tittmann.  Vgl.  D.  A.  §  66  a  und  h. 

Grundlegung  der  nhd.  Metrik.  Weiterführung  früherer  Beleb- 
rung^a.    Alexandriner. 

Poetik  nach  Scaliger -Ronsard.  Hauptsätze  daraus.  Vgl. 
Goedeke  Grundriss  §  1 76.  Stücke  aus  seinen  Gedichten  muss  das 
poetische  Lesebuch  enthalten,  z.  B.  „An  die  deutsche  Nation''.  (Man 
braucht  das  Gedicht,  um  in  demselben  Semester  noch  Klopstocks 
„An  mein  Vateriand''  damit  zu  vergleichen.)  „Ist  irgend  zu  erfra- 
gen''. „Ich  empfinde  fast  ein  Grauen,  dass  ich  Plato  für  und  für". 
Daune.  Abschnitte  aus  Vielgut. 

Eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  von  Zlatna  oder  über  das  Trost- 
Gedicht  in  WiderwSrti^eit  des  Krieges  wird  der  Lehrer  hinzufügen 
müssen. 

Stubenpoesie  voll  Rhetorik,  antiker  Mythologie,  Nachahmung 
und  Entlehnung.  Gelegenheitsdichtung.  —  Herrschaft  dieser  Rich- 
tung nach  Raum  und  Zeit. 

So  sehr  Flemming,  Logau  und  Andreas  Gryphius  den  Gründer 
der  gelehrten  Formpoesie  an  poetischer  Begabung  überragen,  so  kann 
man  ihnen  zusammen  doch  kaum  mehr  als  eine  Stunde  widmen. 
Ein  paar  Sachen^)  von  ihnen  kann  das  poetische  Schulbuch  enthal- 
ten. Vom  l^mplicissimus  wird  ebenso  wenig  ausführlich  die  Rede 
sein  können,  wie  im  16.  Jahrhundert  von  Fischart. 

Man  geht  sofort  zur  Zeichnung  der  litterarischen  Zustände  am 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  über,  um  auf  dieser  Folie  Gottsched 
zu  zeigen. 


*)  Von  Flemming:  Auf  Opitzens  Tod:  „So  zeuch  aach  Du  denn  hin'^  „In 
allen  meinen  Thaten*'.  „Sei  dennoch  nnverzai^'.  „Ist's  denn  wieder  schon  ver- 
loren*' (Peli  TSehterlain  ChrktiBe).  Seine  Grahtehrift:  „Ich  war  an  Knast  nad 
Gut  nnd  Stande  grofs  nnd  reich*'.    Von  Gryphius:  Der  Welt  Wollast.  Thränen 
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Der  Name  ist  durth  die  Generation,  die  gleich  nach  ihm  kam, 
IQ  Verruf  gekommen.  Und  doch  hat  Gottsched  das  Verdienst,  den 
jungen  Reformern  den  Weg  geebnet  zu  haben.  Aufserdem  dass  er 
ein  allgemeines  Interesse  der  Gebildeten  für  litterarische  Bestre- 
bungen schuf,  wirkte  er  vor  allem  auf  folgenden  Gebieten: 

1)  Unermädliche,  durchgreifende  Thatigkeit  für  eine  geregelte, 
reine,  deutliche,  ebenmäfsige  Sprache.  Anknüpfung  an  Luther 
und  die  Grammatiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Deutsche  Ge- 
sellschaft, Vorlesungen,  wissenschaftliche  Lehrbücher;  Zeitschrift: 
Beiträge  zur  kritischen  Historie  der  deutschen  Sprache,  Poesie  und 
Beredsamkeit  1732  —  44.  Welche  unberechtigten  Gegensätze  be- 
kämpfte er  mit  rücksichtsloser  Empfehlung  des  meiüsnisdi-ober' 
deutschen  Dialekts?  Vgl.  die  Thatigkeit  der  acad^mie  fran^ise.  Gott- 
sched wirkte  ohne  den  Hinterhalt  tonangebender  Gesellschaftskreise. 
Ausartung  in  sprachrichterliche  Pedanterie.  Auf  jede  Kühnheit,  Frei- 
heit und  Eigenthümlichkeit  ward  :der  Bann  gelegt  —  Zerstörung 
seiner  willkürlichen  Gesetze  durch  Klopstock,  Lessing,  Herder.  D.  A 
§  69b.     Weiterführung:  Adelung,  Heyse,  Grimm. 

2)  Gottsched  fasste  den  Gedanken,  die  deutsche  Litteratur  auf 
die  Hübe  der  französischen  Classicität  desSi^le  de  Louis  XIV  zu  erhe- 
ben. Mittel:  Uebersetzung,  Nachahmung ;  vgl  Opitz.  Die  Franzo- 
sen sollten  uns  sein,  was  einst  die  Griechen  den  Rümern.  firoeaa 
cafta  ferum  tnctarem  etc.  Der  Gedanke  an  sich  nicht  unvernünftig. 
Superiorität  der  Franzosen  in  der  Politik,  Mode.  Dominirende  Wir- 
kung auch  auf  schon  erstarkte  Litteraturen.  (England,  „Zeitalter  der 
Königin  Anna").  Französische  Bildung  der  höchsten  gesellschaft- 
lichen Kreise  in  Deutschland.  Friedrich  H:  de  la  litterature  allemande, 
noch  1781.  —  Aber  auch  hier  verirrte  sich  der  eitle,  eigensinnige 
Mann  völlig. 

Die  Hauptsache  war  für  ihn  die  Poesie.  Er  selbst  ein  nüch- 
terner Kopf  wie  Opitz.  Reflexionspoesie.  Auch  hier  hatte  er  in  an- 
dern Ländern  Vorbilder,  die  diesem  Standpunkt  ein  gewisses  Mafs 
der  Berechtigung  vindiciren:  Tasso,  Ronsard,  Corneille,  Boileau.  1730: 
Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst  nach  Horaz  und  Boileau.  (Diears 
poeticadesHorazmüssteindiesemHalbjabr  in  derClasse,  Boileau's  art 
poetique  könnte  zu  Hause  gelesen  werden.  Man  weiss,  wie  ich  über 
das  Französische  in  Prima  denke.  Vgl.  D.  A.  S.  33,  Anm.  41.  1.  Ar- 
tikel S.  239.)  Anweisung,  Gediclite  zu  machen.   Zweck  der  Poesie, 


dei  Vaterlandes.    Auf  den  Anfaag  des  1650.  Jakret.    Ein  Stiek  am  Caideiia 
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Eintheiloiig  in  die  Arten.  Requisite  des  Dichters.  Muster :  die  Re- 
flexionsdichter  aller  Zeiten  (Vergil  steht  daher  höher  als  Homer), 
yorzüglich  die  Franzosen,  Grund!  —  Alexandriner,  wie  bei  Opitz.  — 
Fast  beispiellose  Dictatur  in  den  dreifsiger  Jahren.  Ertödtung  von 
Originalität,  Natur,  Volksthümlichkeit. 

3)  Gottscheds  Thätigkeit  für  das  Drama.  Zustände  am  Anfang 
des  Jahrhunderts.  Der  Dramatiker  der  Opitzschen  Schule  war  Gry- 
phius  gewesen ;  kurze  Charakteristik ;  es  folgte  Lohenstein.  Gottsched 
fand  Yor  die  Oper  (Charakteristik),  dieHaupt-  undStaatsaction  und  die 
Hanswurstiade.  Dagegen  empfahl  er  die  französische  heroische 
Tragödie.    Die  Neuber.     1731  „der  sterbende  Cato.''  — 

Opposition  der  Schweizer.  Gleiche  Abneigung  gegen  die 
Lohensteinsche  Richtung  yerband  sie  zuerst  mit  Gottsched.  Gröfse- 
res  Verständnis  für  wahre  Poesie  (sie  soll  nicht  den  Verstand  befrie- 
digen, sondern  das  Herz  rühren) ;  nicht  so  exclusiv  von  der  Muster- 
giltigkeit  der  Franzosen  fiberzeugt.  Studium  und  Bewunderung  der 
JBngländer;  Milton.  1740:  Das  Neue,  Wunderbare ;  erste  Ah- 
nung von  dem,  was  wir  künstlerische  Idealität  nennen.  Uebrigens 
noch  die  Lehre  höchster  Zweck.  (Aesop.  Fabel!)  Was  ist  Poesie? 
Eine  beständige  und  weitläufige  Malerei,  ein  lebhaftes  und  herz- 
bewegendes Schildern  (Anknüpfung  für  Lessings  Laokoon).  Das 
Trauerspiel  stellt  nach  ihnen  nicht  Helden  zur  Bewunderung 
hin,  sondern  „Exempel  von  Traurigen  und  Nothleidenden'^  —  Ueber- 
gang  des  Streits,  der  um  Bodmers  Miltonübersetzung  begonnen  war, 
in  persönliche  Invectiven. 

Die  neue  Generation  ging  aus  der  schweizerisdien  Theorie  her- 
vor. Die  beiderseitigen  poetischen  Versuche  gleich  sehr  nichtig  und 
verschollen.  Das  Lesebuch  kann  ein  Stück  aus  dem  sterbenden  Cato 
und  Abschnitte  aus  Bodmers  Gedicht  auf  den  Entwickelungsgang  der 
deutsdien  Poesie  bieten.  (S.  Gödeke  Elf  Bücher  I,  S.  54 1 .  Vgl.  die 
ähnlichen  Gedichte  Uhlands  und  Platens,  die  für  Obertertia  angesetzt 
waren.) 

Gottsched  Var  noch  Zeitgenosse  von  Winckelmanns  Kunstge- 
schichte und  Lessings  Laokoon.  Goethes  Besuch.  Zwischen  dem 
8teri>enden  Cato  und  Goethes  Götz  liegen  40  Jahre,  die  dramatur- 
gische Wirksamkeit  Lessings.  Anknüpfung  für  später.  — 

Etwa  10  Stunden  des  Semesters  müssen  nun  noch  übrig  blei- 
ben, um  das  fünfte  Bild  zu  zeichnen;  1)  Luther,  2)  Hans  Sachs, 
3)  Opitz,  4)  Gottsched,  5)  Klops tock,  um  ihn  in  richtiger  histori- 
scher Beleuchtung  und  Würdigung  hinzustellen.  — 

Es  fehlte  immer  noch  der  Dichter  mit  wahrhaft  dichterischer 
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BegabuQg,  der  den  gebildeten  (gelehrten)  Kreisen  Deutschlands 
etwas  Aehnliches  zu  sein  vermochte,  was  Hans  Sadis  dem  Volke 
gewesen:  Klopstock! 

Schulpforte.  Wie  er  auf  Milton  kam.  Inhalt  des  veriorenen 
Paradieses.  Letzte  Aussicht  des  Gedichts.  Entschluss  Klopstocis. 
Abschiedsrede,  September  1745.  Form?  Alexandriner?  Pyras 
Ansichten  1)  von  der  IdentitHt  des  Dichters  und  Propheten,  2)  fon 
der  Noth wendigkeit,  den  Reim  KU  beseitigen.  Prosa?  Jena.  Homers 
Hexameter!  Metrische  Belehrungen.  Vgl.  W.  Wackemagel:  Ge- 
schichte des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klop- 
stock. — 

Leipzig.  Die  Bremer  Beiträge.  Die  3  ersten  Gesänge  des 
Messias.  Inhalt.  Besprechung  des  Eingangs.  Allgemeine  Charak- 
teristik der  3  ersten  Gesänge.  Wirkung,  vorstellig  zu  machen  durch Ge- 
genöberhaltung  eines  MusterstodKs  in  Alexandrinern  ans  der  „wasse- 
rigen, nullen  Epoche*'.  Jubel  der  Schweizer:  Milton !  Das  Wunderbare! 
Phantasie!  Leidenschaftliche  Gefühlserregung !  Moral;  Religion! 
Vergleiche  mit  den  Propheten  und  Pindar.  —  Das  Publicum ;  der 
Boden  war  empfänglich  gemacht  durch  den  Pietismus  und  die  geistliche 
Musik.  Feierlicher,  erhebender,  andachtsvoller,  röhrender  Gesammt- 
eindruck.   Trost  gegen  Freigeisterei.  Erbamingsbuch. 

Da  war  endlich  auch  die  lange  gesuchte  (Opitz,  Lohenstein, 
Gottsched)  poetische  Sprache,  voll  Macht  und  Pracht. 

Klopstocks  weiteres  Leben.  Langensalza.  Bei  G leim  in  Halber- 
stadt. Schweiz,  Kopenhagen.  5  Gesänge ;  Ode  an  König  Friedrieb. 
Meta  Moller  (Gidli).  Hamburg.  1773  Messias  zu  Ende.  Kurze 
Uebersicht  ober  den  weitern  Verlauf  und  allgemeine  Charakteristik. 
Einfluss  von  Gidlis  Tod ;  Young.  Das  Geistige,  Verschwommene,  Ele- 
gische nimmt  immer  mehr  zu;  „poetisches  Nazarenerthum.*'  —  Le^ 
sung  ausgewählter  Partien  (S.  o.). 

30  Jahre  später  starb  der  Dichter.  Leichenzug.  Vgl.  Luther 
von  Eisleben  nach  Wittenberg.  Domherr  Meyer  las  den  Tod  der 
Maria  (hier  einzuschalten).  —  Die  Ovation  galt  dem  Begründer  und 
Ahnherrn  deutscher  Dichtung,  dem  Dichter  des  Messias.  Inzwisdien 
kannte  man  Iphigenie,  Hermann  und  Dorothea,  Wallenstein.  Gegen- 
satz. Und  doch !  Ein  Vorzug  war  unberührt  geblieben  von  der  Kritik, 
die  die  vorwärts  eilende  Zeit  an  allem  Menschlichen  übt :  reiner,  hei- 
liger Eifer,  edle  Begeisterung  für  die  höchsten  Ideale.  Vgl.  mit  der  Säen- 
larfeier  des  Geburtstags  Schillers,  des  Lieblingsdichters  der  Nation. 
■  Dieser  deutsche  Idealismus  findet  sich  auch  in  seinen  schwung- 
vollen Oden.    Hier  ist  von  vornherein  nach  des  Dichters  ganzer 
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Eigenthämlidikeit  VoUkoiomeneres  zu  erwarten,  als  wo  er  es  unter- 
nimmt, mit  dem  Homerischen  Epos  zu  wetteifern,  oder  wohl  gar  es 
zu  überflügeln.  Jede  Stelle,  die  im  Messias  aus  dem  epischen  Ton 
gänzlich  herausßUt,  jeder  psalmodische  Gefuhlserguss  legt  den 
Wunsch  nahe,  den  tief  empfindenden  Dichter  auf  dem  Felde  der 
Lyrik  zu  sehen. 

Was  für  Lyrik  können  wir  von  ihm  erwarten?  Die  gangbarste 
Form  der  Zeit  war  das  Anakreontische  Lied.  Erklärung.  Hage- 
dorn. Hier  tummelte  sich  auchKlopstocks  Freund  und  Verwandter, 
Fannys  Bruder  Schmidt.  Das  Tändelnde,  Spielende,  Launige  ist  offen* 
bar  Klopstocks  Natur  nicht  gemäls.  Der  Dichter,  der  uns  durch  Ab- 
badonnas  Schicksal  bewegte,  der  uns  an  das  jammerreiche  Sterbe- 
bette der  Maria  führte,  der  unser  Auge  emporrichtete  auf  das  Bild  des 
leidenden  Erlösers  am  Kreuz ,  der  uns  aufhob  zu  den  Seraphim, 
unsere  Phantasie  selbst  vor  den  Thron  Gottes,  in  die  fernsten  Ewig- 
keiten riss,  er  konnte  nicht  einstimmen  in  den  schalkischen,  lachen- 
den Ton  des  Dichters  von  „Johann  der  muntere  Seifensieder*^  (dies 
und  etwa  „Freude,  Göttin  edler  Herzen'S  „der  Nachtigall  reizende 
Lieder'^  müssen  in  der  Gedichtsammlung  stehen).  Bericht  Schmidts 
über  Klopstocks:  Er  weint  und  klagt  noch,  schielt  in  die  Ewigkeit  und 
fühlt  für  uns  zu  hoch.  Klopstocks  eigenes  Geständnis  in  der  Ode  (Ge- 
legenheitsgedicht I )  „  d  i  e  B  r  a  u  f   Urania ! 

Also  welche  Gegenstände  dürfen  wir  von  seiner  Lyrik  erwarten? 
Ueberall  einen  religiösen  Grundton  (wie  bei  Gryphius  einen  klage- 
reichen, verzweifelten). 

1)  Klopstocks  Oden  bis  1766.  Beispiele:  An  Ebert.  An 
meine  Freunde  (in  der  Fassung  vom  Jahre  1747):  Der  Eingang, 
Uebersicht  über  die  Idee  des  Ganzen,  mitEinüechtung  einiger  Stücke. 
Einfluss  Pyra's  auf  die  Form.  Uorazische  Strophen.  Metrische  Be- 
lehrui^en.  Allmählich  freie Rythmen ;  Vorbild:  die  Psaboaen.  Vgl.  die 
Ode  auf  den  Zürcher  See  und  die  Frühlingsfeier. 

Allgemeinere  historisch  orientirende Reflexionen :  SeitdemZeit- 
alter  der  Renaissance  war  die  künstlerische  Aufgabe  in  den  west- 
europäischen Ländern  so  gestellt:  Zu  erstreben  ist  Verschmelzung 
des  Antiken  und  Christlichen,  des  Stilvollen  und  Volks- 
thümlichen;  es  muss  die  in  dem  Antiken  vorgezeicbnete  Form- 
schönheit angeeignet  werden  ohne  Verkümmerung  der  frischen 
Lebenswärme  der  modernen  Gegenwart  und  der  Eigenthümlich- 
keit  des  nationalen  Geistes.  Was  war  seit  Opitz  für  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  geschehen?    Abergläubische  Nachahmung 


732     Der  deatsclie  Uoterriekt  avf  kSherea  LekraBstaltea, 

der  Alten  selbst  oder  ihrer  „vernönftigsten'*  Nachahmer.  VölHge 
Yerkummerung  der  Natur  und  nationalen  Eigenart 

Klopstock  hatte  begonnen  mit  dem  sehnsuchtsvoUen  Streben, 
ein  wirklich  vaterländischer  Dichter  zu  werden.  Vgl.  die  Ab- 
schiedsrede und  „Mein  Vaterland'*  (Strophe  8 — 10.)  Heinrieb 
der  Yogeler.  —  Doch  hängt  ihm  noch  überall  die  alte  Zeit  an.  Er 
wirft  den  Reim  und  Alexandriner  ab  und  dichtet  in  rein  klassischen 
Formen,  yerwerthet  die  antike  Mythologie.  Auch  er  ahmt  nach;  im 
Gegensatz  zu  der  französirenden  Nachahmung  Gottscheds  ahmt  er 
von  den  Neueren  die  Dritten  nach. —  Allmählich  fühlt  er  sich 
diesen  gegenüber:  Die  beiden  Musen.  Und  dann  wächst 
sein  Selbstbewusstsein  auch  der  Antike  gegenüber,  je  christli- 
cher er  ward.  Schon  in  dem  Stoffe  seines  Epos  (nicht  in  d« 
Form)  war  er  ganz  christlich -modern.  Ode:  An  den  Erlöser. 
Es  präevalirt  immer  mehr  der  religiös  empfundene  Inhalt  über  die 
Form,  die  seit  Opitz  aUe  Poesie  beherrschte.  Die  horazisdie  Stro- 
phenform wird  als  eine  Fessel  abgestreift.  Die  antiken  Vorstellungen, 
die  Opitz  in  die  Poesie  hinein  getragen  hatte,  werden  durch  christ- 
liche ersetzt.  Sogar  christliche  Dramen :  Tod  Adams,  David,  Salomo. 

Wo  war  das  Vaterland  geblieben  bei  diesen  christianisirenden 
Bestrebungen,  auf  dieser  kosmopolitischen  Bahn?  Denn  das  Chri- 
stenthum  kennt  die  Schranken  der  Nationalität  nicht.  —  In  Deutsch- 
land immer  mehr  Beschränkung  auf  eine  kleine  Gemeinde.  Rückschritte 
zur  geistlichen  Poesie  des  Mittelalters. 

2)  Oden  unterEinwirkung  der  Edda  unddesOssian.  Wieder- 
holungen über  die  religiösen  Vorstellungen  der  alten  Deutschen,  über 
den  Zusammenhang  der  Eddalieder  mit  diesen  Vorstellungen.  Aus 
der  Mythologie  der  Edda  erneute  Auswahl  so,  dass  die  Erklärung  der 
Ode:  „der  Hügel  und  der  Hain*'  unvermerkt  dadurch  vorbereitetwird. 
(Vgl.  oben  die  Weise,  wie  die  Leetüre  des  Goetheschen  Gedichts  vom 
vertriebenen  und  zurückkehrenden  Grafen  vorbereitet  ward.)  — 

Litterartiistorische  Mittheihingen  über  Ossian,  Fingal,  Barden. 
Goethes  Uebersetzung  von  „Stern  der  dämmernden  Nacht,  schön  fun- 
kelst du  im  Westen.'*  Klopstocks  Vermischen  der  Gelten,  Germanen, 
Thraker;  der  Barden,  Druiden,  Skalden.  Wie  steht's  damit  in  Wahr- 
heit? Erinnerung  an  die  Belehrungen  in  Obersecunda.  Wirkung  der 
^sianischen  („vateriändiscben**)  Bilder  auf  Klopstock.  Bardiete.  Die 
turnerhafte  (Eislauf),  volksthümliche  Seite  der  Klopstockschen  Natur 
trat  an  die  Stelle  der  hochgesteigerten  Hohenpriesterlichkeit  Die 
mafsvolle  Formschönheit  antiker  Poesie  sah  sich  verdrängt  von  der 
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Natur,  die  „wahr  und  heiss/'  „ein  Taumel,  ein  Stunn''  Töne  stam- 
melt „fifr  das  TielTertangende  Herz.*' 

Es  ward  ganz  abgestreift  die  „ J och k riecherei''  der  lieber- 
Setzung,  Entlehnung  und^ Nachahmung;  es  sollte  keine  Stuben- 
poesie mehr  sein;  am  liebsten  möchte  er  auch>on  Schrift  und  Buch 
Drei  werden,  singen  wie  in  der  bardischen  Urzeit,  laut  ins  erschüt- 
terte Herz  Naturgesang,  der  ,getzt  mit  denFittichen  der  Morgen- 
röthe  schwebt,  jetzt  mit  des  Meeres  hoher  Woge  steigt,  jetzt  sanft 
dahertanzt  im  Schimmer  der  Sommermondnacht/'  An  „Aganippe'^ 
geht  er  stolz  vorbei,  er  trinkt  aus  „Mimirs  Quell/'  Ruhig  sieht  er  „an 
den  Lorbeer  gelehnt  mit  all  ihren  goldenen  Saiten"  des  Griechen 
Leyer  stehn ;  ihm  reicht  „Braga"  die  „Telyn".  Nicht  ist  Achaja  seiner 
Mose  Geburtsland ;  Tolltöpig  rauscht  aus  den  Saiten  der  heimischen 
Telyn  deines  heiligen  Namens  Schall:  Deutschland! 

Der  Hügel  und  der  Hain.  An  mein  Vaterland  (ganz), 
Vgl.  mit  Opitz:  an  die  deutsche  Nation.  Aenderungen  in  dem  Oden- 
cyklus:  An  meine  Freunde  (Wingolf),  vorzuführen  am  I.Lied. 

Bedeutung  der  Klopstockschen  Lyrik.  Es  ist  eine  neue  Zeit 
hereingebrochen.  Vgl.  Wingolf  mit  Trillers  Lobgedidit  auf  Opitz. 
Vor  allem  beachte  die  8.  Wingolfode.  —  Angriffe  der  alten  Schule. 
Gottsched,  Schönaich,  Triller.  S.  D.  A.  $  67  c.  —  Nicht  Alles,  was 
man  gegen  die  neue  Richtung  vorbrachte,  war  unverständig.  Aber 
es  war  schon  für  die  nöthigenCorrective  und  Gegengewichte  gesorgt. 
Wieland.  Friedrich  der  Grosse  (vgl.  Rossbach  und  Klopstocks  „Win- 
feld,  wo  die  römischen  Adler  sanken''),  Lessing.  —  Kurze  anticipi- 
rende  Andeutung  über  den  Einfloss  auf  die  Stimmung  in  den  70er 
Jahren.  Vgl.  die  Stelle  in  GoethesWerther:  Wir  traten  ans  Fenster. 
Es  donnerte  abseitwärts  und  der  herrliche  Regen  säuselte  auf  das 
Land  u.  s.  w.  —  Ich  erinnerte  mich  sogleich  der  herrlichen  Ode,  die 
ihr  in  Gedanken  lag,  und  versank  in  den  Strom  der  Empfindungen, 
die  sie  in  dieser  Losung  über  mich  ausgoss. 

Abschluss :  S  c  h  i  1 1  e  r  s  KritikKlopstocks  in  der  Abhandlung :  Ueber 
naive  und  sentimentalische  Dichtung. 

Das  folgende  Semester  handelt  von  Lessing  und  seiner  Zeit, 
Lessings  Kritik  muss  weiter  über  Klopstocks  Bedeutung  und  Schwächen 

(urientiren.  — 

Man  wird  gesehen  haben,  was  ich  will :  Die  allererste  Hauptsache 
ist,  dass  die  Schüler  von  den  Theilen  der  deutschen  Litteratur,  die 
heute  noch  lebendig  wirken  und  des  Vaterlands  Stolz  sind,  wirklich 
etwas  zu  sehen  bekommen,  dass  das  wahrhaft  Grosse  ihnen  in  Kopf 
und  Herz  dringt.  Die  Leetüre  braucht  trotzdem  nicht  bis  oben  hinauf 
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in  die  Klasse  zu  fallen.  Wenn  die  Schule  bis  Obersecunda  die  Weise 
des  Verfahrens  vorgemacht  hat,  wenn  sie  die  Annahme,  als  bMürftoi 
deutsche  Sachen  der  concentrirten  Aufmerksamkeit,  der  Beaditung 
des  Einzelnen,  des  gesammelten  Studiums  nicht,  wirklich  ausgerottet 
hat,  wenn  sie  weiter  die  Auswahl  bestimmt,  wenn  sie  sich  eine  hin- 
reichende Controle  zu  verschaffen  weifs  (S.  d.  Z.  S.  212.  224  f.),  so 
kann  sie  in  Prima  jedenfalls  das  Meiste  zu  Hause  lesen  lassen. 

Nur  muss  dem  richtigen  Verständnis  dessen,  was  gelesen 
wird,  durch  orientirende  Belehrungen,  durch  vorbereitende  und  verar- 
beitende Besprechung  fortwährend  weiter  zu  Hilfe  gekommen  wer- 
den. Diese  Besprechungen  sind  1)  litterarhistorisch  2)  —  ich 
rouss  den  arglosen  Leser  mit  dem  schrecklichen  Wort  überraschen 
—  ästhetisch;  sie  müssen  die  Schüler  allmählich  dahin  führen, 
dass  sie  das  Gelesene  mit  dem  richtigen  Blicke  ansehen,  in  wahrhaft 
gebildeter  Weise  schätzen. 

Von  den  aesthetischen  Betrachtungen  kann  erst  unten  die  Rede 
sein;  wasdielitterarhistorischen  anbetrifft,  so  giebt  das  Bisherige  wohl 
eine  anschauliche  Vorstellung  von  meiner  Ansicht. 

Auf  systematische  Vollständigkeit,  auf  namenreiche  Fülle  ist 
nii^ends  ausgegangen,  denn  wir  befinden  uns  in  der  Schule.  Es  ist 
nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  ein  kleines,  wirklich  in- 
structives  Stück  herausgeschnitten  worden.  Die  historischen  Mit- 
tbeilungen  sind  immer  nui*  als  Mittel  zu  dem  Zwecke  gefasst,  die  klas- 
sischen Hauptwerke  selbst  besser  kennen  zu  lernen,  zu  verstehen 
und  zu  würdigen.  Sie  dürfen  niemals  zu  einer  derartigen  Indifferenz 
gegen  die  nächsten  Absichten  der  Schule  ausarten,  dass  durch  Behand- 
lung des  vorzugsweise  „Geschichtsgerecbten^S  d.  li.  des  Todten  und 
in  Staub  zerfallenen,  die  Einführung  in  das,  was  heute  noch  die  Freude 
und  das  Entzücken  Aller  ist,  beeinträchtigt  wird. 

NichtLitteratur  geschieh  te,  sondern  litterargeschichtliche  Bil- 
der! SolcheBUderwareninObersecunda:  das  Nibelungenlied, Gudrun, 
Reineke,  Walther,  das  höfische  Epos.  Der  Verf.  glaubt  nicht  zu  irren, 
wenn  er  aus  der  folgenden  Periode,  aus  der  Zeit  vor  Lessing  niemand 
sonst  als  Luther,  Hans  Sachs,  Opitz,  Gottsched,  Klopslock  für  geeig- 
nete Centralpunkte  hält,  um  welche  man  soviel  über  den  Entwicke- 
lungsgang  derLitteratur  im  aUgeuieinen  herumlegen  kann,  als  nothig 
ist,  um  in  elementarer  und  doch  zugleich  fundamentaler 
Weise  über  die  Aufgaben,  die  der  nhd.,  modernen  Zeit  von  der  Ge- 
schichte gestellt  waren,  über  die  Stufen  ihrer  Lösung  zu  orientiren, 
um  zu  zeigen,  welcher  grundlegenden  Thaten,  der  Ueberwindung 
welcher  Störungen  und  Hemmungen  es  bedurfte,  bis  allmählich  aus 
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schwankender  Woge  des  irrthums  endlich  die  klassische  moderne 
demtsche  Literatur  in  vollendeter  Schönheit  emporstieg. 

Die  ausgewählten  Litteraturbilder  müssen  naturlich  mit  Liebe 
und  »Sachkenntnis  zugleich  entworfen  werden ;  Lehrer,  die  entweder 
nicht  unterrichtet  genug  sind,  um  mit  Wahrheit  und  Fülle  zeichnen 
zu  können,  oder  die  von  dem  traurigen  Verhängnis  verfolgt  werden, 
dass  Alles,  was  sie  berühren,  zu  Leder  wird,  sollen  die  Hand  nicht 
erst  anlegen. 

Man  wird  es  mir  hier  erlassen,  im  einzelnen  zu  zeigen,  wie  das 
klassische  Zeitalter  selbst,  Lesaing  mit  eingeschlossen,  zu  behandeln 
ist.  Ich  kann  hier  nicht  die  Litteraturgeschichte,  soweit  sie  auf  Gym- 
nasien gelehrt  werden  soll,  von  Anfang  bis  zu  Ende  skizziren.  Aber 
ich  mochte  doch  an  den  Partien,  wo  die  Sichtung  am  schwierigsten 
scheint,  die  bei  der  Auswahl  überhaupt  leitenden  Gesichtspunkte  ver- 
anschaulichen, wollte  doch  andeuten,  wiees  zu  machen  sei,  um,  wenn 
sechs  Semester  zur  Verfügung  stehen,  schon  im  4.  Lessing  zu  errei- 
chen.    Des  Abscheidens  ist  nun  nicht  mehr  solche  Noth. 

Wieland  wird  nur  als  „Gegen wicht'*  zu  Klopstock  im  ersten 
Primasemester  in  allgemeinen  Zügen  charakterisirt  werden  können. 
Dabei  wird  man  vorzüglich  des  Oberon  gedenken  müssen,  als  des 
GedichtSy  das  in  dem  Bewusstsein  der  gebildeten  Deutschen  wirklich 
noch  einiges  Leben  hat.  Die  Behandlung  wird  natürlich  pädagogi- 
sche Vorsicht  nöthig  haben.  Auf  den  Oberen  werden  übrigens  auch 
die  Mittheilungen  führen,  welche  man  über  die  Schwankungen  der 
Gunst  und  Abgunst  zu  machen  hat,  depen  der  Reim  im  vorigen 
Jahrhundert  ausgesetzt  war.  Sonst  wird  von  Wieland  nur  die  Rede 
sein  bei  Gelegenheit  der  Lessingschen  Kritik  der  Kiopstockschen 
Schule  bis  1755,  bei  Gelegenheit  der  Lessingschen  Litteraturbriefe 
(7 — 14,  63  f.)  und  Hamburger  Dramaturgie  (Shakespeare-Üeber- 
Setzung). 

Lessing  wird  vorzüglich  als  Kritiker  (in  doppeltem  Sinn 
D.  A.  §  68o  und  als  Dramatiker  und  Dramaturg  zu  betrachten 
sein.  In  beiden  Beziehungen  ist  er  an  Gottsched  anzuknöpfen.  Da 
seine  theologischen  Streitschriften,  sowie  der  Nathan  von 
der  Betrachtung  der  Schule,  wie  oben  begründet  ward ,  fern  bleiben 
müssen,  so  wird  man  mit  der  Emilia  scblieüsen.    Das  4.  Semester 

wird  zu  Ende  sein. 

Im  nächsten  wird  Herder  an  die  Wirkungen  Klopstocks,  der 

Litteraturbriefe,  des  Laokoon  und  der  Hamburger  Dramaturgie  Les- 

sings  angeknüpft  und  seine  Entwickelung  bis  zu  dem  Moment  ge- 
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fährt,  wo  er  die  Einsichten,  welche  er  durch  seine  litterarischen  Sta- 
dien gewonnen  hatte,  zu  Strafsburg  in  die  Seele  des  jungen  Goethe 
legte;  aus  diesen  Keimen  spross  die  gemeinschaftliche  Arbeit  an  den 
Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst  undGoethes  Götz 
und  Wert  her  hervor.  Herders  weiterer  Lebens*  und  Studiengang 
wird  nun  kurz  zusammengefasst  und  zunächst  Goethes  Leben  bis 
zu  seiner  italienischen  Reise  Mittelpunkt  historisirender  Betrachtun- 
gen. Danach  werden  Schillers  Anfinge  nachgeholt.  Beide  Men- 
schen werden  dann  bis  zu  der  berühmten  Einladung  Schillers  an 
Goethe  zur  Mitarbeiterschaft  an  den  Hören  (1794)  im  5.  Semester 
(im  dritten  Primasemester)  verfolgt. 

Das  letzte  Semester  geleitet  Schiller  bis  zum  Tode,  Goethe  bis 
zu  den  Befreiungskriegen  und  Qberblickt  kurz,  anhangsweise,  Goethes 
letzte  Periode,  die  schon  in  die  Zeit  der  Epigonen  fallt. 

Die  EinfQhrung  in  die  Litteratur,  welche  der  Schule  eignet, 
schliefst  mit  1815  eigentlich  ab.  Deutschland  hat  seine  grofse  das- 
sische  Litteratur  erzeugt  und  erfreut  sich  und  bildet  sich  daran.  Es 
begiebt  sich  mit  seiner  schaffenden  Kraft  von  nun  ab  je  länger  je 
je  mehr  an  eine  andere  Aufgabe.  Es  bandelt  sich  darum,  die  politi- 
sche Lehre,  welche  das  nur  auf  allgemeine  Menschenbildung,  auf  die 
Entwicklung  des  Individuums  zu  einem  schönen  Ganzen  gewandte 
Zeitalter  aus  der  Schlacht  von  Jena  gezogen  hatte ,  im  Leben  prak- 
tisch zu  machen.  Es  handelt  sich,  wie  im  18.  Jahrhundert  um  die 
Erzeugung  einer  classischen  NationaUitteratur,  so  im  19.  um  den 
Aufbau  des  nationalen  Staates.  Dass  wir  ein  Volk  wären,  hatte 
uns  unsere  grofse,  allen  Stämmen  gleich  werthe  Litteratur  in  Erin- 
nerung gebracht;  dass  wir  ein  politisch  ohnmächtiges  Volk 
wären,  hatte  uns  Napoleon  gelehrt;  es  galt  jetzt,  diejenigen,  welche 
mit  gleicher  Liebe  ihren  Schiller  verehrten,  zu  einem  mächtigen 
Deutschland  zu  vereinigen ,  in  welchem  der  Geist  unseres  Schiller 
gerne  Wohnung  nehmen  möchte.  — 

Es  liegt  mir  zunächst  ob,  die  Lectäre  für  die  folgenden  Se- 
mester zu  vertheilen,  ehe  ich  der  weiteren  Arbeit  und  Belehrung 
gedenke,  die  dieser  Lecture  zur  Seite  gehen  muss.  Wie  die  folgen- 
den Vorschläge  die  parallelen  historischen  Betrachtungen  tragen 
und  stützen,  wird  man  leicht  übersehen,  sich  auch  erinnern,  dass  für 
dieLesepartieen,  um  die  es  sich  in  den  drei  folgenden  Semestern 
handelt,  schon  in  Dntersecunda  vorgearbeitet  ist.  Prima  bietet  nur 
Beminiscenzen  und  Ergänzungen.  Im  folgenden  sind  nur  die  Er- 
gänzungen  berücksichtigt. 
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IL   Semester« 
Unterprima : 

A.  Ausgewählte  Stücke  aus  Lessings  Laokoon  (I— VI.  XI— XVI). 

B.  Laokoon  ganz.  Emiiia  GalottL 
Oberprima : 

A.  Entweder  wie  Unterprima  oder  zur  Abwechselung:  Stücke 
aus  den  wichtigsten  Litteraturbrieft^n  (17.  48 — 51.  70.  102  ff.). 

B.  Litteraturbriefe  7  —  14.   18f.  48—51.63—66.  102ff. 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Emiiia  Galotti. 

IIL  Semester. 
Unterprima  : 

A.  Stücke  aus  der  Hamb.  Dram.  (If.,  10.,  29 ff.,  73  ff.,  101  ff.) 
Aus  Schillers  Briefen  über  Don  Garlos. 

B.  Don  Carlos.  Iphigenie.  Shakespeares,  Richard  III. 
Oberprima: 

A.  Stücke  aus  der  Hamb.  Dram.  (36  —  50  mit  Auswahl  und 
Umstellung;  70  [allgemeine  Gedanken] ;  92 ff.  [typische  Charaktere] 
101  ff.).  Aus  Schillers  Abhandlung  über  Goethes  Egmont. 

B.  Weiteres  aus  der  Hamb.  Dram.  S.  Unterprima.  Auch  St.  15. 
16.  84fi.  Oder  Abschnitte  aus  der  Italien.  Reise  oder  Schiller:  die 
Schaubühne,  eine  mural.  Anstalt,  oder  Stücke  aus  Wahrheit  und 
Dichtung,  B.  IX  ff.  —  Dazu :  Goethes  Egmont.  Schillers  Don  Carlos. 

IV.  Semester. 

Unterprima: 

A.  Ausgewählte  Stücke  aus  Lessings  Laokoon  XVIff.  (Allge* 
meine  Grundgedanken,  erläutert  an  Homer.) 

B.  Wallenstein.  Lessings  Abhandlungen  über  die  Fabel. 
Oberprima: 

A.  Spaziergang,  Glocke,  die  Ideale  und  das  Leben,  Künstler, 
Licht  und  Wärme,  Breite  und  Tiefe.  Harzreise  im  Winter,  Wande- 
rer, Prometheus,  Ganymed,  Grenzen  der  Menschheit,  meine  Göttin. 
Oder  mit  Unterprima  zu  theilen.  Und  dazu  Stucke  aus  Anmuth  und 
Wurde. 

B.  Shakespeares  Richard  H.  Tasso.  Braut  von  Messina. 


Wir  nähern  uns  dem  Abschluss.  Dargelegt  ist,  wie  für  die 
stilistische  und  rhetorische  Ausbildung  des  Schülers  zu  sor- 
gen ist,  wie  die  Schule  ihn  mit  einer  ausreichenden  Menge  yon  bil- 
denden deutschen  Dichtwerken  und  prosaischen  Lesestük- 

Zeitaehr.  t  d.  OjmnMialweseo.   XXIV.   10.  47 


H 


738      Der  deutsche  Unterricht  auf  hb'heren  Lehranstalten, 

ken  bekannt  zu  machen,  auch  von  Litteraturgeschichte, 
Grammatik  und  Metrik  das  Erforderliche  zu  lehren  hat.  Nichts 
soll  beilättOg  und  zusammenhangslos,  alles  in  methodischer  Stufen- 
folge an  seiner  durch  den  Plan  des  Ganzen  bestimmten  Stdle  abge- 
macht werden.    Die  Pensa  sind  abgegrenzt. 

Nur  Aber  eine  Ton  den  allgemeinen  Fragen,  die  gewöhnlich  in 
pädagogischen  Schriften  über  den  deutschen  Unterricht  abgehandelt 
werden,  hat  der  Verf.  seine  jetzige  Ansicht  noch  nicht  vorgetragen: 
Wie  soll  es  mit  der  Poetik  gehalten  werden?  ist  aufser  den  sehr 
einfachen  Belehrungen  über  die  Dichtungsarten ,  die  nach  Obertertia 
und  Untersecunda  gesetzt  wurden,  noch  ein  weiteres  nöthig?  Soli 
Prima,  und  wenn,  wie  soll  diese  Classe  über  diesen  Gegenstand 
näher  unterrichtet  werden  ? 

Ich  will  diese  Frage  beantworten  im  Zusammenhang  mit  einer 
verwandten,  die  oben  in  unserer  eigenen  Darlegung  noch  offen  blieb 
und  aufgeschoben  ward,  nämlich  was  unter  den  ästhetisirenden 
Betrachtungen  zu  verstehen  sd,  die  neben  den  historisirenden 
2or  Orientirung  über  deutsche  Dichtwerke  beitragen  sollen,  die  des- 
halb wie  jene  der  wieder  auffrischenden  und  ergänzenden  Privat- 
lecture  zur  Seite  gehen  müssen.  Hier  ist  der  Punkt,  bis  wohin  die- 
ser Gegenstand  oben  verschoben  ward. 

Ich  bin  im  ganzen  der  Meinung  treu  geblieben,  welche  der  D. 
A.  an  verschiedenen  Stellen  (vor  allem  S.  12  mit  Anm.  S.  227 ff. 
Vgl.  auch  S.  251)  vorgetragen  und  gegen  Andersgläubige  verthei- 
digt  hat. 

Diese  Meinung  hat  aber  erneuten  Widerspruch  erfahren:  and 
zwar  von  derselben  Seite ,  wo  man  jedem  erklärenden  und  zurecht- 
stellenden Wort,  das  man  deutschen  Dichtern  widmet,  äberhaupt 
abhold  ist,  weil  man  sofort  „Alexandrinismus**  und  ,,zersetzende 
Reflexion*'  wittert  oder  fürchtet. 

Ich  will  einige  der  stärksten  Sätze,  mit  denen  man  jeden  abzu- 
schrecken sucht,  der  ästhetische  Betrachtungen  in  die  Schule  hin- 
einziehen möchte,  der  es  wohl  gar  auf  einen  vollständigen  Cursus  io 
der  Poetik  abgesehen  hat,  kurz  reproduciren :  Das  sind,  so  faeifirt  es 
bei  einem  der  Besorgtesten,  der  zugleich  den  Witz  liebt,  das  tM 
Sublimate,  keine  Nahrungsmittel.  Und  bei  einem  andern:  Unsere 
classische  Litteratur  ist  ein  Tempel  mit  Götterbildern  (bei  solchen 
Ausdrücken  kann  man  es  übrigens  wieder  Herrn  Hoffmann  nicht 
verdenken ,  wenn  er  in  der  Yerehnmg  unserer  Glassiker  zum  Tbeil 
„Götzendienst"  findet);  mit  Liebe  und  Bewunderung  soll  die  Jugend 
zu  ihnen  aufblicken ;  man  soll  sie  nicht  entweihen  durch  abstractes 


Räsonnement  und  kritische  Zergliederuog.  Oder:  Die  ästbetische 
Kritik  hat  in  ihrem  Gefolge  fertiges,  naseweises  Urtheii,  wo  dankhare 
Rührung  und  bewundernde  Nachempfindung  die  angemessene  und 
wahrhaftige  Gemüthsstimmung  gewesen  wäre.  Die  Aesthetik,  heiüst 
es  weiter,  ist  eine  Beschäftigung  für  Männer;  sie  in  die  Schule  hin- 
eintragen  ist  eine  Gewalithat,  an  dem  jugendlichen  Gebt  und  den 
nationalen  Schöpfungen  zugleich  begangen.  Aehnlich  bei  einem  an«* 
dern,  fast  wie  auf  Verabredung:  Wäre  ein  Schüler  in  seiner  geisti* 
gen  EntwickeUmg  schon  so  weit  gediehen,  dass  er  wirklich  ein  ästhe- 
tisches Räsonnement  vertragen  könnte  und  sässe  er  nach  Malsgabe 
seiner  positiven  Kenntnisse  noch  auf  der  Schulbank,  so  müsste  man 
ihm  zunächst  nur  die  nöihige  Summe  'positiver  Kenntnisse  beibrin- 
gen. Der  Schüler,  auch  der  Primaner,  ist  in  gesunder  Entwickelnng 
noch  unreif  für  ästhetisches  Räsonnement.  Von  ihm  ästhetisches 
Verständnis  erzwingen  wollen,  heifst  Obst  schütteln,  ehe  es  reifen 
konnte;  man  blättert  die  zarte  Knospe  auf.  Es  ist  eine  Versündi-* 
gung.  Man  riskirt  ihn  auf  Lebenszeit  zu  ruiniren. 

Hu, .  hui  Solchen  (AO(^fAoXvxeia  gegenüber  muss  man  es  doch 
wohllasaen?  Denn  wer  möchte  wohl,  zur  sittlichen,  gesunden  Erzie- 
hung berufen ,  zu  dem  Ruin  der  anvertrauten  Jugend,  wer  zur  Un- 
tergrabung der  Pietät  beitragen?  Wer  möchte  befördern  Dünkel  und 
Naseweisheit,  die  leider  von  selbst  genug  wuchern? 

Indessen ,  Freunde  vorurtheilsloser,  ruhiger  Prüfung,  werden 
wir  uns  diese  gemüthtödtenden,  pietätsfeindlichen,  aller  Sittlichkeit 
und  geistigen  Gesundheit  gefährlichen,  auf  des  Menschen  Verderben 
abzielenden  Reschäftigungen  doch  etwas  näher  ansehen,  zumal  die 
Ausdrücke  doch  gar  zu  echaufßrt  sind,  um  nicht  den  Verdacht  zu  erwek- 
ken,  sie  seien  hie  und  da  vielleicht  etwas  übertrieben. 

Zu  den  ästhetischen  Reflexionen,  die  so  schaurig  sich  uns  dar- 
stellen, gehört  vor  aUem  die  Frage  nach  dem  Grundgedan- 
ken, nach  der  poetischen  Intention  des  Dichters  (vgl. 
Sdffader  S.  448).  Es  ist  dieselbe  Frage,  auf  welche  aucb  der  pla- 
tonische Sokrates  sofort  sein  Augenmerk  richtet,  als  ihn  im  Pro- 
tagoras  der  Gedanke  reizt,  mit  den  Sophisten  in  der  Erklärung  eines 
Simonideischen  Gedichts  zu  wetteifern;  auch  er  fragt  gleich  (Prot 
344  R.):  was  ist  die  d^vota^  die  Absicht  des  Simonides? 

Und  sollte  es  wohl  so  sinnlos  sein,  der  künstlerischen  Idee 
nachzuspüren?  Das  Gedicht  ist  ein  Kunstwerk,  ein  Ganzes,  d.  h.  eine 
Vielheit  von  Theilen,  die  durch  6in  innerliches,  nothwendiges  Rand 
zu  einer  Einheit  zusammengeschlossen  sind.  Was  das  Viele  zu  einem 
Ganzen  rundet,  ist  die  allem  Einzelnen  Stellung,  Reziehung  und 
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Mafs  gebende  Idee.    Wer  möchte  wohl,  ohne  sie  zu  erkennen,  das 
Ganze  ak  ein  Ganzes,  das  Kunstwerk  als  Kunstwerk  geniefsen? 

Fordert  weiter  das  Aufsuchen  des  poetischen  Grundgedankens 
im  wesentlichen  etwas  anderes,  als  was  längst  geübt  ist?  Oder 
wird  man  es  bei  Ciceronianischen  Reden  und  Im  andern  lateinischen 
und  deutschen  prosaischen  Lesestücken  verabsäumt  haben ,  die  ein- 
zelnen Stücke,  die  gelesen  sind,  zuletzt  als  Glieder  eines  wohlorga- 
nisirten  Ganzen  aufzuzeigen,  den  SchüJern,  wie  der  D.  A.  S.  17  sagt, 
das  Bewusstsein  von  der  Zweckmäfsigkeit  oder  Nothwendigkeit  des 
eingeschlagenen  Gedankengangs  zu  wecken ,  sie  aufmerksam  zu  ma- 
chen, wie  das  Einzelne  zum  Ganzen  sich  aufbaut  und  das  Ganze  auf 
dem  wohl  ineinander  gefugten  Einzelnen  ruht  ^  wie  alles  mit  ge- 
wandtem Sinn  von  Anfang  bis  Ende  darauf  prfimeditirt  iBt,  dass  der 
Zweck,  den  die  Rede  oder  Abhandlung  hatte,  so  sicher  wie  mögUch 
erreicht  werde?  Dass  des  Künstlers  Schaffen  selbst  in  dem  moder- 
nen Zeitalter  weitgesteigerter  Reflexion  vielfach  instinctiver,  bewusst- 
loser  ist  als  das  des  Redners  und  I^hilosophen,  ist  ja  gewiss;  aber  eben- 
so gewiss,  dass  ihm  nicht  minder  lebendig  inne  wohnt,  dass  jede 
seiner  Thätigkeiten  ebenso  beherrscht  das  Gefühl  für  Harmonie, 
Ordnung  und  Mafs,  dass  auch  er  ein  schönes,  wohlge^edertes  Gan- 
zes schafft,  dessen  Aufbau  und  Organisation  sich  klar  zu  machen  ffir 
niemand  erspriefslicher  ist,  als  für  den,  der  erst  zu  Verständnis  und 
gebildetem  Genuss  des  Kunstwerks  erzogen  werden  soll. 

Und  ist  die  gefahrliche  Frage  nach  dem  alles  bindenden  Grund- 
gedanken nicht  sogar  dazu  nöthig,  um  den  Dichter  —  mit  Rüh- 
rung zu  bewundern,  was  nach  unserer  Gegner  Meinung  die 
Hauptaufgabe  zu  sein  scheint,  die  die  Schule  an  Goethe  und  Schiller 
zu  lösen  hat?  Oder  kann  man  etwas  bewundern,  was  man  seiner 
ganzen  Absicht  nach  nicht  versteht? 

0  ja!  man  kann  es  wohl,  es  flndet  sich  wohl.  Nur  will  es  uns 
sonst  nicht  als  ein  Zeichen  von  Bildung  erscheinen;  nur  erachten 
wir  es  sonst  nicht  für  ein  den  Geist  weckendes  und  förderndes  Mit- 
tel :  dieses  sinnlose,  dumpfe  Staunen.  Und  es  findet  sich,  dass  diese 
ohne  Verständnis  zu  leerer  Bewunderung  fortgerissenen  Seelen»  de- 
nen man  vor  nichts  so  sehr  Angst  gemacht  hat  als  vor  dem  Sokrati- 
schen  Xoyov  dovvm,  sehr  oft  Respect  und  Staunen  an  tönende 
Worte  und  leeren  Schall  verkaufen;  es  kommt  vor,  dass  sie  echte 
und  unechte  Steine  verwechseln,  dass  sie  das,  was  glänzt  und  ffir 
den  Augenblick  geboren  ist,  anbeten  und  an  dem  wahrhaft  Schönen 
empfindungslos  vorübergehen. 

Was  mag  nach  alle  dem  auszusetzen  sein  an  Betrachtungen  wie: 
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lieber  die  Art,  wie  die  Einheit  der  Handlung  in  Sophokles'  König 
Oedipus  sich  darstellt  (D.  A.  S.  249).  Ist  die  Scene  mit  Hontgomery 
in  der  Jungfrau  von  Orleans  überflüssig?  (D.  A.  S.  13).  lieber  die 
Peripetie  in  Schillers  Maria  Stuart  (D.  A.  S.  378).  Was  beabsichtigte 
Lessing  mit  der  Bolle  des  Riccaut  de  la  Marlini^e?    (D.  A.  S.  333). 

Jeder,  der  die  Fähigkeit  und  Neigung  besitzt,  dem  Ideengang 
der  grofsen  Dichter  nachzugehen,  weifs,  welch'  eigenthümliche,  in* 
tdlectuelle  Lust  es  erregt,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  das  dichte- 
rische Werk  mit  dem  ungeordneten  Rohmaterial  zu  vergleichen,  aus 
welchem  der  Dichter  mit  seinem  Zauberstabe  den  schönen  Kosmos 
seiner  Schöpfung  zu  gestalten  gewusst  hat,  wenn  man  ihn  gewisser* 
mafsen  bei  seiner  auf  Zweckbestimmung  und  Ebenmafs  gerichteten 
Thätigkeit  belauschen  kann,  wenn  man  sieht,  wie  er  die  Theile  der 
wirklichen  Welt  versetzt,  vertauscht,  verringert,  vermehrt  hat,  um 
sich  ein  eigenes  Ganzes  daraus  zu  machen,  wie  er  das  Locale  und 
Individuelle  zum  allgemeinen  erhoben,  den  Stoff  von  gröberen 
and  fremdartigen  Beimischungen  befreit  hat,  wie  Züge,  die  das  Eben- 
maJGs  stören  könnten,  der  Harmonie  des  Ganzen  unterworfen  sind ; 
und  wie  alle  seine  Ideale  schliefslich  nur  Ausflusse  eines  innern 
Ideals  von  VoUkommenheit  sind,  das  in  der  Seele  des  Dichters  selbst 
wohnt  — 

Wer  möchte  nicht  wünschen,  dass  diese  geistige  Lust  sich  zu  ver- 
schaffen, jedem  Gebildeten  möglich  seil  Und  doch  wie  selten  wächst 
der  Sinn,  der  dafür  nöthig  ist,  von  selbst.  Etwas  kann  zur  Ent- 
Wickelung  desselben  die  Schule  thun: 

Sie  kann  erstens  SteUen  aus  unsern  grofsen  Classikem,  wo  diese 
selbst  die  dichterische  Thätigkeit  aus  eigener  Beobachtung  und  in* 
nerem  Lauschen  beschreiben,  den  Schülern  vorlegen  und  durch  eine 
verständnisvolle,  warme,  empfundene  Paraphrase  nahe  zu  bringen 
versuchen.  Solche  Stellen  bietet  aus  Lessing,  Goethe,  Schiller  der 
D.  A.  9  62g.  h.  i.  m.  Und  zweitens  kann  sie  an  Gedichten,  wo  das 
Material,  das  der  Dichter  verarbeitet  hat,  dem  Schüler  zugänglich 
ist,  in  concreto  aufzeigen,  wo  der  Unterschied  liegt,  was  der  Dich- 
ter nun  eigentlich  gemacht  hat,  wie,  von  wo  aus  ihn  etwa  seine  dichte* 
rische  Gestaltungskraft  geleitet  hat,  welches  etwa  der  Punkt  ist,  um 
den  sich  wie  um  einen  Crystallisationskern  alles  Einzelne,  die  ganze 
Reihe  von  Personen  undScenen  mit  Noth  wendigkeit  herurogelegt  hat. 

Der  Yerf.  des  D.  A.  hat  auch  diese  Betrachtungen  nicht  ge* 
scheut.  Beispiele  davon  bietet  der  D.  A.  §  621:  „Plutarchs  Biogra* 
phien  Caesar  und  Brutus,  verglichen  mit  Shakespeares  Benutzung 
derselben '*  und  §  68 w:  „Wodurch  unterscheidet   sich  Lessings 
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EmiKa  GaloUi  ?on  der  EtzäkluDg  bei  Liviue  HI,  44  ff?  Eär  bat  die 
Fr«ude,  daas  sie  hie  und  da  Beistimmung  erfahren  haben:  ma»  hat 
ee  entweder  geradezu  gesagt  oder  schw^end  dieselben  oder  ihn* 
lidie  Themata  den  eigenen  Schülern  gegeben. 

Man  sehe  im  IX  A.  selbst  zu,  ob  jene  abstract  gehaltenen,  oh 
diese  an  eonoretes  Material  sich  anlehnenden  ,,§sthetischen*^  Reflexio- 
nen geeignet  sind,  die  Seele  des  Schülers  allem  fiteen  suzufthren, 
ob  sie  die  Rührung  und  dankbare  Bewunderung  stören,  die  der 
Schüler  itnsern  Dichtem  entgegenlragen  soll.  Und  man  frage  aiek 
zweitens,  wo  im  Leben  und  in  der  weitern  Berufsausbildung  im 
allgemeinen  darauf  gerechnet  werden  kann ,  dass  fir  jene  schAne 
Lust,  die  sinnige  Dichterbetrachtung  in  dem  gebildeten  Gentftth  er- 
wecken könnte,  das  Auge  geöffnet  werde. 

Ein  abscheuliches,  ästhetisirendes  Bemuhen  ist  es  aveb,  aHe 
,^ychologisehen  Geheimnisse'*  der  im  Drama  handelnden  Personen 
aufdecken  zu  wollen,  etwa  zu  fragen :  Warum  tödtet  Odoardo  seine 
Tochter  und  nicht  den  Prinzen?  Warum  kann  für  Don  Gasar 
der  Pbtz  nicht  mehr  sein  unter  den  Lebendigen  ?  Warum  v^rMit 
Hagen  Giselher  mit  Rüdegers  Tochter?  Warum  entsinken  der  Jung- 
frau von  Orleans  11,10  Sehw«rt  und  Fahne?  u.  s.  w. 

Das  ernste  Drama  will  unser  Interesse  erregen  für  das  ersckui- 
temde  Schicksal  edler,  unserm  Herzen  nahe  gerückter  Personen. 
Wie  können  wir  uns  für  sie  erwärmen,  für  sie  zittern  und  bangen, 
wenn  wir  ihr  Thun  gar  nicht  verstehen,  nicht  yerstehen  woHen, 
wenn  es  uns  gar  nicht  genirt,  dass  uns  Vorgänge  in  ihrem  Kopf  und 
Herzen  ei  »„Geheimnis"  sind  ?  Wie  können  wir  nur  die  Keckheit  haben, 
der  Einladung  des  Dichters  zum  ästhetischen  Genüsse,  zu  tragischer 
Erschütterung  des  Gemüths  zu  folgen,  wenn  wir  von  yornherein  auf 
die  Begierde  verzichten,  Dunkelheiten  uns  klar  zu  machen?  Die 
tragische  Wirkung  beruht  darauf,  dass  solche  und  solche  Charaktere 
solches  und  »okhes  leiden;  die  sittliche  Qualität  des  Charakters  er^ 
kennt  man  an  seinen  Worten  und  Thaten;  wir  mögen  uns  aber  nicht 
die  Mühe  geben^  Worte  und  Thaten  richtig  zu  deuten }  Wir  mögen 
uns  vor  schönseliger,  stillbewundernder  Passivität  und  Denkfimlbeit 
auch  nicht  zum  Versuch  des  Verständnisses  reizen  lassen! 

Ich  begreife  wirklich  nicht,  wie  man  es  verantworten  kann, 
durch  schreckhafte  Schlagwörter  wie:  kritische  Zersetzung,  Nase- 
weisheit von  dem  Einzigen  abzuhalten,  was  zu  wahrhaft  gebildeter 
Dichterlectüre  führen  kann,  von  Aufmerksamkeit ,  Sammlung  und 
Nachdenken;  man  fordert  unter  dem  Feldgesehrei  der  Pietät  zu  dem 
auf,  was  dem  natürlichen  Menschen  von  vornherein  das  Aiierbe- 
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quemste  iat,  zu  geistiger  Trägheit  und  Stumpfheit.  Bei  firivoleBi 
und  saloppem  Betrieb  mögen  dergleichen  Betrachtungen  auch  wohl 
schlimme  Folgen  haben;  aber  was  hat  man  für  ein  Recht,  sie  für 
alle  Fälle  zu  brandmarken  ?  Uebrigens  vergleiche  was  Bellermann, 
für  den  Verf.  des  D.  A.  plaidirend,  in  d.  Z.  vorgetragen  hat  1869, 
S.  663  ff. 

Mancher  giebt  vielleicht  zu,  dass  es  Sache  des  Lehrers  ist,  im 
ganzen  und  im  einzelnen,  wo  Sinn  und  Absicht  des  Dichters  dunkel 
geblieben  ist,  dem  Schüler  das  richtige  Verständnis  zu  erschlielsen, 
damit  sich  auf  Einsicht  aufbaue  die  Wirkung,  die  für  Ausbildung  des 
Geschmacks  und  sittlichen  Gefühls  von  dem  Dichtwerk  erwartet  wird, 
üun  so  lange  zu  helfen,  bis  er  unsere  grofsen  Dichtet*  selbst  mit 
gebildetem  Sinne  lesen  kann;  und  ein  solcher  ist  vielleicht  doch  einer 
irgendwie  systematischen  Poetik  feind. 

Nun  meine  Absicht  ist  auch  hier  nicht  auf  systematische  Voll- 
ständigkeit gerichtet,  ebenso  wenig  wie  bei  der  Litteraturgeschlchte. 
Ich  wünsche  nur,  dass  gewisse  Hauptlehreo,  die  oft  genug  haben  ge- 
legentlich besprochen  werden  müssen,  auf  der  obersten  Stufe,  um 
abzuschliefsen,  noch  einmal  übersichtlich  zusammengefasst  werden. 
In  diese  Uebersicht  soll  nur  das  aufgenommen  werden,  was  wirklich 
„elementar**  ist,  was  auch  der  gesund  entwickelte  Schüler  von 
18 — 20  Jahren  zu  verstehen  im  Stande  ist.  Sollte  es  nichts  derar- 
tiges geben? 

Aber  das  Elementare  soll  freilich  auch ,  es  ist  hier  wie  bei  der 
Grammatik,  so  beschaffen  sein,  dass  es  für  künftigen  weiteren  Ausbau 
der  Kenntnisse  dieGrundlage  bilden  kann,  nicht  erst  weggeräumt  zu 
werden  braucht.  Elementar  und  grundlegend  zugleich  habe  ich  im 
D.  A.  erklärt,  könne  ein  Auszug  aus  Aristoteles  Poetik  zube- 
reitet werden,  wie  es  einen  solchen  für  logische  Schulzwecke  schon 
aus  Aristosteles  Organon  giebt.  Unlösbare  Textesschwierigkeiten  und 
unlebendiger  Namenkram  müssen  indem  Auszug  beseitigt  sein;  aber 
enthalten  muss  er  diejenigen  ästhetischen  Gesetze,  diefastGemeingut 
der  gebildeten  Welt  geworden  sind,  in  jedem  Compendium  besprochen 
werden,  Grundpfeiler  aller  ästhetischen  Theorie,  jedenfalls  aller  ästhe- 
tischen wissenschaftlichen  Discussion  sind.  Diese  Gesetze  müssen 
nach  Wegschneidung  des  Unwichtigen  oder  zu  Verwickelten  in  einen 
begreifbaren  Zusammenhang  gerückt  werden,  etwa  wie  es  der  Verf. 
des  D.  A.  §  60  vorgemacht  hat.  Es  kann  aber  auch  so  geschehen, 
dass  man  den  Schülern  eine  billige  Textausgabe  in  die  Hand  giebt  und 
Capitel  für  Capitel  die  wirklich  weltberühmten  und  wissenschaftlich 
bedeutsamen,  grundlegenden  Particen  bespricht,  ohne  sich  dabei  vor 
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der  Benutzung  nothwendigerConjecturen,  die  den  Text  lesbar  machen, 
allzu  ängstlich  zu  scheuen. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Schuler  über  einige  elementare  Grund- 
begriffe: wie  über  das,  was  Einheit  und  Totalität  des  Kunstwerks  ist^ 
über  das  Verhällnis  von  künstlerischer  Darstellung  zur  Wirklichkeit, 
über  Wesen  und  Grenzen  der  einzelnen  Künste,  über  ihre  Darstel- 
lungsmittel,  über  die  einzelnen  Dichtungsarten,  vorzuglich  über  die 
höchsten  Gattungen,  welche  gerade  der  Behandlung  des  Obergym- 
nasiums zufallen:  über  Epos  und  Drama,  über  den  Begriff  der  Hand- 
lung, über  das  Erhabene,  das  Tragische,  das  Komische,  über  die  tra- 
gische Schuld  das  erfahren,  was  ihm,  wo  und  wie  er  auch  immer  seine 
ästhetische  Bildung  weiter  führen  mag,  von  principieller  Bedeutung 
sein  wird;  denn  es  ist  an  der  Quelle  geschöpft,  aus  der  alle  Kanäle 
der  späteren  Zeit  abgeleitet  sind.  —  Und  Alles  wird  sich  in  etwa  16- 
20  Stunden  abmachen  lassen. 

Jemand  könnte  sagen,  das  Aufgezählte  sei  allerdings  nicht  un- 
wichtig, man  könne  wohl  an  einen  Gebildeten  die  Forderung  stellen, 
dass  er  über  diese  Dinge  klare  und  deutliche  Vorstellungen  besitze; 
indessen  die  liefsen  sich  auch  aus  gewissen  Stellen  von  Lessings  Ab- 
handlungen über  die  Fabel,  aus  dem  Laokoon,  aus  der  Hamburger 
Dramaturgie  gewinnen ;  und  es  sei  doch  viel  natürlicher  so  viel  Aesthetik, 
als  zur  gebildeten  Beurtheilung  deutscher  Dichtwerke  nöthig  sei,  bei 
einem  deutschen  Schriftsteller  zu  suchen,  der  der  Entwickelung  der 
deutschen  classischenLitteratur  selbst  nahe  gestanden  hat,  der  gerade 
durch  seine  ästhetischen  Schriften  auf  diese  Entwickelung  bedeutsam 
eingewirkt  hat,  dem  ziemlich  ohneWiderspruchdasLob  gezollt  wird, 
das  Schiller  in  einem  Briefe  anGöthe  einmal  ausspricht,  dass  er  ohne 
Zweifel  über  die  Kunst  am  klarsten,  schärfsten  und  zugleich  liberal- 
sten gedacht  und  das  WebentUche,  worauf  es  ankommt,  am  uover- 
rücktesten  in's  Auge  gefasst  hat. 

Dass  Lessings  angeführte  Schriften  diese  Bedeutung  haben,  dar- 
über habe  ich  gar  keinen  Zweifel;  aus  diesem  Grunde  ist  es,  dass  ich 
sie,  wie  man  oben  gesehen  haben  wird,  in  den  Kreis  der  Schol- 
lectüre  ziehe.  Und  auch  der  deutsche  Aufsatz  berücksichtigt  sie  in 
ansehnlicher  Breite  (§  62  u.  §  68). 

Indessen  gerade  sie  führen  auf  dieselbe  aristotelische  Poetik. 
Denn  die  Quelle  auch  der  Lessingschen  Einsicht  ist  Aristoteles;  seine 
reifere  Erkenntnis  von  dem  Wesen  der  Kunst  datirt  aus  der  Zeit,  wo 
er  in  Leipzig  (1755 — 58)  den  Aristoteles  studirte,  wie  seine  Briefe 
an  Mendelssohn  und  Nicolai  klärlich  beweisen.  Er  bezieht  sich  ziem- 
lich oft  auf  ihn;    noch  öfter  klingen,  ohne  dass  er  es  ausdrücklich 
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bemerkt,  die  aristotelischen  Kategorieen  durch.  Die  Lecture  seiner 
koDsttheoretischen  Schriften  setzt  fast  mit  Nothwendigkeit  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Grundgedanken  der  aristotelischen  Poetik  vor- 
aus.   (Vgl.  vor  allem  Hamb.  Dram.  St  101—104). 

Und  dieser  Aristosteles  ist  es  auch,  an  dem  sich  die  ganze  mo- 
derne Reflexionspoesie  seit  Tasso  und  Scaliger  zu  orientiren  gesucht 
hat.  Es  ist  derselbe  Aristoteles,  den  die  Franzosen  umgedeutet,  den 
Lessing  in  seiner  wahren  Gestalt  resütuirt  und  dem  werdenden  deut- 
schen Drama  zum  Fundament  gelegt  hat;  derselbe,  den  auch  Goethe 
wie  einen  ,3ölienrichter^'  respectirt.  Und  heute  noch ,  wohin  wir 
uns  wenden:  sobald  einer  versucht  über  Kunst  zu  reflectiren,  kann 
er  wohl  den  Aristoteles  links  liegen  lassen?  Bedarf  es  weiter  Zeugnis 
von  seiner  „grundlegenden'*  Bedeutung? 

Einer  mein^Recensenten  sagt,  von  ihm  aus  unsere  grofsenChs- 
siker  ansehen  und  beurtheilen  wollen,  heisst  „die  Natur  auCs  Kreuz 
schlagen.*'  Doch  nicht!  Man  muss  sich  nur  nicht  durch  abstract 
gefasste  Gegensätze  irren  lassen.  Sagt  man  so;  das  Gesetz,  welches 
von  der  griechischen  Tragödie  des  Sophokles  abstrahirt  ist,  kann  doch 
nimmer  mehr  verbindlich  sein  für  den  modernen  Tragiker,  für  Shake- 
speare und  Schiller,  so  sieht  das  nach  etwas  aus  und  ist  doch  nichts. 
Stutzig  muss  schon  machen,  dass Lessing  wenigstens  (17.  Littera- 
turbrief)  dem  Shakesp  eare,  und  der  ist  doch  gewiss  mehr  Nat  ur- 
sobn  wie  Schiller,  im  wesentlicben  mit  den  aristoteh'schen  Vor- 
schriften in  völliger  Congruenz  findet.  Es  giebt  eben  gewisse  Kunst- 
gesetze,  die,  weil  sie  der  Natur  der  Sache  selbst  entnommen  sind, 
sich  in  jeder  Erscheinung  verwirklichen  müssen,  ebenso  wie  es  solche 
allgemeingiltige  Denkgesetze  giebt;  und  man  kann  erwarten,  dass 
Aristoteles,  der  schärfste  Beobachter  desAlterthums,  sie  gesehen  hat, 
sie  sind  ihm  auch  in  der  Logik  nicht  entgangen;  es  sind  diejenigen, 
auf  wefche  sich  jedenfalls  die  elementare  Behandlung  der  Poetik 
zunächst  einlassen  muss.  Und  wie  sehr  ist  denn  Aristoteles  überhaupt 
noch  in  griechischer  Eigenart  befangen?  Er  steht  in  der  Poetik  (wie 
in  der  Politik,  vgl.Onckens  neueste  Schrift  über  den  Gegenstand)  auf 
dem  Punkte  geistiger  Entwickelung,  wo  das  Nationalgriechische  in 
das  allgemein  Mensdiliche  sich  auflöst.  Seine  Wurzeln  stehen  im 
alten  Griechenthum;  aber  die  Krone  ragt  in  fareiereLuft.  Wo  wir  ihn 
auch  lesen,  wir  fühlen  etwas  von  dem  Hauche  modernen  Geistes. 
Schon  W.  V.  Humboldt  findet  ihn  in  einem  Briefe  an  Fr.  A.  Wolf 
gleichsam  „ungriechisch**  wegen  des  „reinen  philosophischen  Cha- 
rakters'S  der  auf  „wesentliche  und  nüchterne  Wahrheit**  gerichtet  ist 

Also  doch  „Philosophie**  für  die  Schule?  Nun  die  philosophische 
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Prepädeutik  haben  wir  ja  schon!  Von  d^  logisehen  Efementen  zu 
den  poetischen  des  Aristoteles  ist  doch  kein  grober  Sehritt ;  ich  glaube 
sogar  die  poetischen  sind  leichter  zu  verstehen,  weil  sie  fortwähroad 
an  concretes  und  ziemlich  bekanntes  Material  sich  halten,  durch  noch 
bekannteres  ohne  Mühe  erläutert  werden  können. 

Und  lasst  uns  doch  überhaupt  nicht  mit  Worten  und  Namen 
fechten!  Treten  wir  doch  aus  dem  Bann  yerwirrender  Schlagwörter 
heraus  und  sehen  die  Sache  an!  Was  wird  denn  von  „Phäosophie" 
verlangt?  Man  prüfe  doch  einmal  vorurtheüslos  und  unbefasgen,  ob 
das  Excerpt,  das  der  Verf.  des  D.  A.  in  §  60  aus  Aristoteles  darge- 
boten hat,  irgend  etwas  enthält,  was  die  jugendlicheii  Geister 
überspannen  und  verzerren  könnte,  irgendetwas,  was  ihnen  mehr 
zumuthet,  als  etwa  die  Lectüre  des  Protagoras  oder  von  Giceros 
Tusculanen  und  de  Oratore  oder  die  Lehre  vom  Ki^el?  Und  ande- 
rerseits sind  es  nicht  wirklich  Sätze,  die,  möchte  man  sagen ,  in 
der  Luft  schwirrMi,  Sätze,  die  jedenfalls  Goethe  und  Schiller,  als 
sie  auf  der  Höbe  ihres  Schaffens  standen,  fortwährend  in  den 
Ohren  klangen. 

Auch  das  Wort  „Aestbetik'*  inuss  nicht  verdutzen.  Gott  weiss, 
wer  es  verschuldet  hat,  dass  es  meist  als  der  Inbegriff  des  seichtesten, 
plattesten,  principlosesten  Geschwätzes  gilt.  Wer  den  Aristoteles  zur 
Fundamentirung  seiner  ästhetischen  Begriffe  in  die  Hand  beicommen 
hat,  wird  wenigstens  gefunden  haben,  dass  auch  über  das  „Schöne" 
sich  etwas  Substantiirtes,  wie  die  Juristen  sagen,  etwas  Ernstes,  Nüch- 
ternes, aus  klaren  und  festen  Principien  Abgeleitetes  vortragen  lässt 

Und  dies  noch:  Hat  ein  Lehrer  das  Unglück,  dass,  wenn  er  die 
Schüler  mit  den^Gesetzen  der  aristotelischen  Poetik  bekannt  macht 
und  ihre  Verwirklichung  oderNichtverwirkiichung  in  Goethe,  Schiller, 
Shakespeare  zeigt,  dass  die  Schüler  sich  aufblähen  vor  eitel  Hoffahrt 
und  philosophischem  Dünkel,  —  nun  dann  muss  man  ihm  den  Ge- 
geastand  aus  der  Hand  nehmen :  denn  mmma  deb^ur  puerwe  verenHO' 
Zu  befürchten  aber  ist,  dass  diesem  Lehrer  auch  manches  andere 
noch  zum  Fallstrick  wird;  denn  an  sich  ist  nicht  zu  sehen,  wie  der 
nüchterne  Aristoteles,  wie  die  Lehre  vom  Schönen  schuld  daran  wer- 
den kann,  dass  eitler  Wahn  erzeugt  wird.  Der  Lehrer,  der  die  Geschick- 
lichkeit besals,  daraus  eiae  Verführung  der  Jugend  zu  machen,  durfte 
überhaupt  Mistrauen  erwecken. 

Nehmt  dagegen  einen  Lehrer,  der  selbst  erfüllt  ist  von  der  Herr- 
lichkeit unserer  classisehen  IJtteratur  —  das  Gefühl  braucht  deshalb 
noch  nieht  in  Götzendienst  auszuarten  —  ist  er  aber  mit  dem  Sinn 
begadbt,  von  demGrofsen  und  Schönen  seiner  würdig  gerührt  zn  seio, 


uBd  hat  er  die  Fähigkeit,  der  edlen  Rührung  und  Begeisterung  be^ 
redten  VDd  warmen  Ausdruck  zu  leihen  in  Wort,  Ton  und  Geberde, 
hat  er  auch  von  der  Bedeutung  des  Aristoteles  den  correcten,  groben 
Begriff,  so  kann  er  sogar  zeigen,  dass  manche  berechtigte  Forderung 
des  Aristoteles  in  einem  der  grofsen  Dramen,  die  er  bespricht,  nicht 
erfiUt  ist  (vgl  D.  A.  §  62  d),  dass  angesichts  einer  unbezweifelt  gro* 
6en  modernen  Schöpfung  ein  Satz  des  Aristoteles  modificirt  werden 
mnss  —  und  er  wird  doch  nicht  zur  Naseweisheit  erziehen,  sondern 
m  gründHeherBildung,  die  immer  bescheiden  ist.  Die  kritisch- ästhe- 
tische Besprechung,  so  sagt  schon  der  D.  A.  S.25t,  soll  nicht  nase- 
weis machen,  sie  braucht  es  nicht,  sie  darf  es  nicht;  es  ist  des 
Lehrers  Sache.  — 

Wienn  ich  sähe,  dass  meine  CoUegen  Lust  hätten,  sich  auf  den 
hier  vertheidigten  Gedanken  einzulassen,  so  würde  ich,  da  man,  wie 
ich  sehe.  Anstand  nimmt,  mein  Buch  den  Schülern  in  die  Hände  zu 
gehen,  gern  bereit  sein,  einen  für  die  Schule  tauglichen  Auszug  aus 
Aristoteles  zu  machen,  dem  in  Anmerkungen  in  etwas  ergiebigerer 
Weise,  als  es  in  meinem  Buche  (§62)  hat  gesch^en  können,  Belege 
und  weitere  Ausführungen  aus  unsem  €lassikern  beigegeben  würden. 

Ich  habe  erst  in  dem  letzten  Sommer-Halbjahr  wieder  die  Poetik 
in  Oberprima  Torgehabt,  den  Schülern  einfech  den  Überwegschen 
Text  giereicht  und  das  Wichtigste  und  Verständlichste  aus  den  ersten 
)8  Capiteln,  einiges  aus  dem  23.  und  24.  gelesen  nnd  erklärt  AU- 
aeitigster  Eifer  der  Schuler  machte  es  möglich ,  in  16  Stunden  das, 
was  ich  wünschte,  zu  verarbeiten.  Danach  konnte  ich  Abschnitte  aus 
der  Hamburger  Dramaturgie  lesen  lassen.  (Vgl.  oben  unter  III.  Se- 
mester). 

Und  noch  eins^  war  nebenbei  herausgekommen:  eine  ganze  Reihe 
philosophischer  termtni,  die  in  den  allgemeinen BraucbderGebildet^A 
übergegangen  sind ,  war  dabei  in  rielfacher  concreter  Verwerthung 
▼OB  neuem  oder  neu  zur  Anschauung  gekommen.  Man  sehe  nur  z. 
B.  was  schon  der  erste  und  dritte  Satz  in  dieser  Bezidiung  bieten: 
/iyogy  sl&og,  ta  nq&ra  (prmc^),  fid&odogy  definiUo^  divmo,  ftin- 

Dies  führt  mich  auf  etwas,  was  das  Letzte  ist,  was  ich  auf  dem 
Herzen  habe :  ich  möchte  noch  ein  abschliefBendes  Wort  über  die  „phi- 
losophische Propädeutik''  sagen.  Die  jüngsten  Erfahrungen  an  der 
Poetik  und  die  Mitarbeit  an  derFixirung  der  Classen- Pensen  für  das 
Griechische  an  unserm  Gymnasium  hat  mich  im  letzten  Halbjahr  zu 
folgender  Ueberzeugung  gebracht: 

Gesetzt  in  Obersecunda  kommen  innerhalb  des  Zeitraums  von 
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2  Jahren  (auch  hier  sind  die  lichrcursen  wie  im  Deutschen  auf  zwei 
Jahre  hemessen),  einmal  Xenophons  Memorahilien  dran,  so  dass  also 
sicher  die  Hälfte  der  durch  diese  Classe  gehenden  Schüler  in  diese 
Schrift  eingeführt  wird;  gesetzt  in  Unterprima  wird  im  Sommer  ent* 
weder  Apologie  und  Kriton  oder  Protogeras  gelesen ;  gesetzt  nach 
Oberprima  wird  der  Gorgias  so  gelegt,  dass  nothwendigerweise  die- 
jenigen ,  welche  nicht  in  Obersecunda  Memorahilien  gelesen  haben, 
nun  auf  den  Gorgias  stofsen  m  üssen ;  gesetzt  man  hat  bei  Gelegenheit  der 
Vorbereitung  zu  den  deutschen  Aufsätzen  die  rhetorischen  Beleh- 
rungen, welche  der  D.  A.  9  17 — §  56  vorträgt,  und  auf  die  auch  der 
erste  Artikel  über  diesen  Gegenstand  (d.  Z.  H.  3.  und  4.)  von  neuem 
nachdröcklich  dringt,  seit  Untersecunda  allmählich  beizubringen 
gesucht:  so  wird  in  Oberprima  in  der  fünften  Stunde,  die  for  den 
deutschen  Unterricht  über  die  4  der  Unterprima  hinaus  noch  gefor- 
dert wird,  philosophische  Propädeutik  so  durchgenommen 
werden  können,  dass  ein  Halbjahr  Trendelenburgs  EUementa  log. 
Arist.,  ein  Halbjahr  ein  Auszug  aus  der  aristotelischen  Poetik,  wie 
der  Verf.  d.  Abb.  ihn  zu  machen  vorhat,  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Die  Behandlung  der  griechischen  Textstücke  wird  beidemal  so 
angestellt,  dass  der  Lehrer  schon  vor  der  Präparation  der  Schäler 
die  dem  Verständnis  der  Worte  widerstrebenden  Schwierigkeiten  der 
Sache  in  freier  Conversation  mit  den  Schülern  wegräumt  Bei  der  in 
der  nächsten  Stunde  folgenden  Uebersetzung  wird  das ,  viras  in  der 
vorigen  von  sachlicher  Belehrung  beigebracht  war,  repetirt  Ichglaobe, 
dass ,  wenn  diesem  Unterricht  so  viel  philosophische  Propädeutik, 
als  idi  angegeben  habe,  sei  es  in  Form  griechischer  Leetüre,  sei  es 
als  rhetorische  Belehrung  in  deutschen  Stunden  seit  Secunda  voran- 
gegangen  ist,  und  es  nimmt  die  fünfte,  die  „philosophische**  Stunde  ein  ' 
philosophisch  gebildeter  Lehrer,  wie  ihn  der  vorige  Artikel  (S.258f.) 
zeichnete,  in  die  Hand,  so  wird  der  Aristoteles  den  Schülern  nichi 
starr,  fremdartig  und  beziehungslos  bleiben,  wie  es  bei  den  logischen 
Elementen  bisher  meist  der  Fall  war. 

Für  die  Poetik  bereitet  in  Unterprima  die  Laokoonlectüre  noch 
herrlich  vor. 

Auf  Grund  dieser  Vorbereitung  habe  ich  an  der  Poetik  denn 
auch  schon  mehrmals  meine  rechte  Freude  gehabt,  obwohl  ich 
mit  den  unzureichendsten  Hilfsmitteln  zu  operiren  hatte.  Wie  viel 
glatter  muss  es  noch  mit  einer  Bearbeitung  gehen,  die  unverständ- 
lichen Namenkram  und  unlösbare  Textesschwierigkeiten,  sei  es 
durch  Elimination  oder  durch  Aufnahme  einer  Conjectur  von  vorn- 
herein beseitigt  hat! 
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Und  Ton  den  aristotelischen  £Ieiiienten  der  Logik  werde  ich 
nuch  aach  nicht  mehr  durch  altefirinoerungen  und  die  schreckhaften 
Berichte  anderer  abhalten  lassen,  wenn  sie  auch  offenbar  im 
ganzen  wegen  ihres  abstracteren  Gegenstandes  schwieriger  sind. 

Nachdem  ich  in  der  Unterprima  das  oben  Angegebene  aus 
Plato  selbst  gelesen  habe,  nachdem  ich  dort  nach  meiner  Weise  ge- 
wisse rhetorische  Grundlehren  durchgenommen,  hoffe  ich's  das  nächste 
Semester,  obwohl  ich  über  keine  5  Stunden  zu  verfögen  habe,  auch 
einmal  mit  Trendelenbnrgs  Elementen  versuchen  zu  können.  Freilich 
werde  ich  die  grausame  Beeinträchtigung  dessen,  was  von  deutscher 
lätteratur  in  dies  Semester  fallen  müsste»  von  neuem  schmerzlich 
bedauern ,  und  den  Wunsch  wieder  nicht  los  werden ,  dass  es  doch 
endlich  den  Mächten,  welche  über  deutsche  Schulen  walten,  gefallen 
möchte,  dem  dieutschen  Unterricht  Luft  und  Licht  zu  verschaffen ! 

So  wie  es  jetzt  steht,  wird  entweder  der  logische  Sinn  der  Schüler 
-nicht  so,  wie  er  es  könnte,  und  wie  er  es  wenigstens  für  methodi« 
sches,  wissensdiaftliches  Studium  müsste,  entwickelt;  oder  aber  sie 
erfahren  von  deutscher  Litteratur  und  von  der  Entwickelung  denU 
scher  Sprache  eri>armungswürdig  wenig. 

Die  Schulen  helfen  sich.  Verfolgt  man  die  Progamme,  so  wird 
man  entweder  die  philosophische  Propädeutik  oder  ganze  Abschnitte 
der  Litteratur  mitsammt  der  nhd.  undmhd.  Grammatik  stillschweigend 
aus  dem  Unterrichtsplan  entfernt  sehen.  Mitten  in  den  immer  mehr 
in's  Detail  gehenden  Berufsstndien  oder  dem  Gewirre  des  praktischen 
Lebens  wird  aber  keine  Zeit  bleiben,  die  Lücken,  welche  unverzeih- 
licher Weise  die  auf  allgemeine  höhere  Bildung  gerichtete  Schule  in 
dem  Wissen  gelassen  hat,  das  vor  andern  Theil  allgemeiner  Bildung 
sein  sollte,  ausreichend  zu  ergänzen.  Was  Wunder  dann,  wenn  die 
Universitätslehrer  klagen  (d.  Z.  S.221)!  wenn  in  den  spätem  Staats- 
prüfungen auf  jenen  Gebieten. erstaunliche  Unkenntnis  sich  zeigt! 
wenn  in  Examenarbeiten  kein  Sinn  für  Sichtung  und  Gliederung  des 
Stoffes  hervortritt!  wenn  die  „Gebildeten  der  Nation"  über  Göthe 
und  Schiller  unreifes  und  principlosesKauderwälsch  zusammenreden, 
wenn  sie  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Bopps  und  Grimms  grundle- 
genden Werken  über  deutsche  Grammatik,  über  Orthoepie  und  Or^ 
thographie  urtheilen  wie  die  Kinder!  wenn  das  Grimmsche  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  unter  Deutschlands  Gebildeten  immer 
noch  unzureichenden  Absatz  findet! 

Ceterum  cemeo:  3  Stunden  Deutsch  in  Untersecunda !  4 
Stunden  in  den  beiden  folgenden  Oberclassen!  5  in  der  obersten! 
2  Stunden  entfallen  für  die  Arbeit,  welche  der  erste,  2  (in  Unterse- 
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eunda  1)  für  die,  wekhe  dieser  Artikel  den  einseinen  Klassen  zuge- 
theilt  hat.  Die  fünfte  Stunde,  die  in  Ober{Hima  dasu  kommti  wird 
fdr  philosophische  Propädeutik  verwerthet,  die  einmal  sich  auf  die 
logischen,  einmal  auf  die  poetischen  Elemente  des  Aristoteles  riehtet, 
die  beidemal  längst  geübte,  an  zerstreuten  Stellen  vielfach  behandelte 
Gesetze  zusammenfasst.  Die  eine  Discifdin  steht  mit  der  logisch* 
rhetorischen  Seite  des  deutschen  Unterrichts,  die  andere  mit  der  htte- 
rarischen  in  engstem  Zusammenhang.  ^)  — 

Und  wie  steht's  nun  mit  der  am  Ende  des  vorigen  Artiktb 
(S.  242)  in  Aussidit  gestellten  Frage:  bt  es  noth wendig,  einem  und 
demselben  Lehrer  die  Pflege  des  Aufsatzes,  wie  die  Einführung  in 
unsere  Litteratur  und  Spradie  aufiztttragen?  Freilich  ist  es  noth- 
wendig: 

Die  Pflege  des  Aufsatzes  macht  mit  einer  Reihe  logischer 
Kategorieen  bekannt,  die  zuletzt  zu  einem  logischen  Abschlusscursus 
führen;  demselben  parallel  geht  ein  Cursus  in  einer  anderen  philo- 
sophischen Disciplin,  der  Poetik,  die  in  analoger  Weise  am  Ende  der 
litterarischen  Arbeit  des  deutschen  Unterrichts  steht    Loosche 


^)  Als  Zusatz  mass  ich's  wenigstens  noch  bemerken,  dass  ich  eigentlich  dss 
Bedürfnis  noch  eines  abschliefsendea,  zerstreutes  Wissen  znsasnenfhsseodci 
nad  dadvrch  vertieleadea  Corsas  empfinde.  In  miadesteas  vier  Liaica  geht  fast 
dareh  das  ganze  Gymaasium  aeben  mancherlei  praktischer  Uebong  nnd  theoreti- 
scher Erkenntnis  logischen  Gesetzes,  aeben  vielgestaltiger  poetischer  Lec- 
t'dre  grammatische  Arbeit:  lateinische,  griechische,  deutsche,  französische 
Grammatik!  Die  griechische  und  dentsche  Sprache  tritt  sogar  in  zwei  Dil- 
le kten  anf:  6  verschiedene  Spmchfonnen,  alle  zum  iadoenropüiaohea  Stasioe 
gehMg.  Liegt  aieht  der  Wunsch  nahe,  dieses  reiche  Material  apraehvcr- 
gleichend  zu  benutzen?  An  das  fertig  daliegende  Sprachwissen,  das  bisher 
nur  als  Mittel  zu  andern  Zwecken  erworben  und  meist  nach  pädagogischeo, 
höchstens  logischen  Kategorieen  geordnet  ward ,  das  nur  gelegentlich  uad  vor- 
tibergehend  sprachvergleichende  Blitze  beleuehteten ,  einmal  im  Zosammenhaog 
die  Blemente  der  Methode  aaanlegea,  die  die  Sprachen  ia  ihrem  aatirlichsa  Ws- 
aeii,  in  ihrer  ianera  Verwandtschaft  betrachtet.  Dabei  miisste  Vieles,  was  seit 
Etniibang  der  homerischen  Formenlehre  nnd  des  Mhd.,  was  seit  der  Belehroaf 
über  das  Verhältnis  des  Mhd.  und  JNhd.  wieder  untergesunken  und  vergessen 
worden  ist,  von  neuem  anftaachen,  sich  dem  Geiste  einprigen  und  mit  anderem 
lehrreich  verbinden,  was  früher  sich  noch  nicht  sagen  liess. 

Doeh  ich  mass  darauf  verzichten,  die  Uee  weiter  an  verfelgea.  Um  an- 
apreehend  zu  werden,  raüssto  sie  durch  bestimmt  formulirte  Vorschläge  zu  ihrer 
praktischen  Verwirklichung,  durch  einen  Entwurf  der  Ausführung  unterstätzt 
werden,  den  ich  nicht  zur  Hand  habe.  Aber  dass  so  etwas,  wie  ich  andeutete,  is 
der  Luft  Hegt,  glaube  idi  zu  erkennen.  Wenigstens  lese  Ich  in  einem  fierliner 
Programm  vem  Jahre  1866  aater  deu  Unterrichtsi^aen  der  Priem  neiea  dsa 
„Elamenten  der  Logik":  «Onrndbegriffe  der  historischen  Grattmatik**. 
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termini  bieten  auch  hier  sich  dar.  Beide  Cursen  ruhen  auf  Ariatole- 
les.  Ist  es  naturlidi  jenen  einem  Lehrer  A,  diesen  einem  Lehrer  fi 
zu  fibertragen? 

Ferner:  als  bestea,  wirksamstes  Mittel,  hiusliche  Lectftre  deutr 
scher  Werke  zu  dkigiren  und  zu  controliren,  trat  uns  immer  wieder 
der  deutsche  Aufsatz  entgegen.  Ist  es  natärlich,  die  Einführung  in 
die  Litteratur  einem  Lehrer  A ,  die  Cantrole  privaten  Litteraturbe* 
triebs  einem  Lehrer  B  zu  übertragen? 

Ferner:  im  ersten  Artikel  (S.  242)  erschien  es  uns  dringend 
wünschenswerth,  die  Arbeit  am  deutschen  Aufsatz  nicht  zu  isoliren ; 
wir  wünschten  deshalb  in  Prima  engste  Verknüpfung  mit  dem  grie* 
chiscben  Unti^rricht,  damit  der  deutsche. Lehrer  Stoffe  zur  Verar- 
beitung nahe  habe.  Ist  es  natürlich,  zwar  eine  Verbindung  des  4le«t- 
sehen  Au&atzunterrichts  mjt  der  griechischen  Lectüre  zu  wünschen, 
die  noch  näher  liegende  Verbindung  mit  der  deutschen  Lectüre  aber 
zu  lösen  ? 

Die  Sache  ist  klar.     Und  es  folgt  aus  ihr  etwas : 

Für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  genügt  es 
nicht,  dass  der  Lehrer  entweder  philosophisch  oder  litterarisch, 
germanistisch  gebildet  sei,  Soll  der  Unterricht  nicht  um  Stücke  seines 
Inhalts,  die  ihm  die  Natur  der  Sache  zuweist,  verkürzt  werden,  so 
muss  der  künftige  Vertreter  dieses  Fachs  sich  auf  beiden  Fel- 
dern tüchtig  erweisen.  Er  muss  die  philosophischen  Studien 
gemacht  haben,  die  der  ei*ste  Artikel  von  ihm  verlangt  (S.  238 f.); 
er  muss  aufserdem  bewandert  sein  in  der  deutschen  Littera- 
tur, durch  eigene  verständnisvolle  Lectüre  namentlich  mit  den 
Blütezeiten  bekannt  sein,  mit  der  Blüte  der  mhd.  und  nhd.  Litte- 
ratur; er  muss  so  viel  germanistische  und  sprachverglei- 
chende Studien  gemacht  haben,  dass  es  ihm  möglich  ist,  den 
grammatischen  Unterricht,  der  oben  postulirt  ward,  in  zweckent- 
sprechender Weise  zu  handhaben. 

Wessen  bedarf  also  eigentlich,  wenn  man  die  Sache  an  der 
Wurzel  anfassen  will ,  der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  höhe- 
ren Lehranstalten? 

Nur  gröfserer  Achtung! 

Hat  er  sich  die  erworben,  so  wird  man  ihm  in  den  oberen 
Classen  die  geforderte  Stundenzahl  von  selbst  zuweisen;  mit  der 
jetzt  vergönnten  Zeit  ist  es  nicht  möglich  dem  Zwecke  entsprechend 
zu  wirthschaften.  Man  wird  dann  diese  Stunden  nicht  mit  Vorliebe 
in  die  Nachmittage  oder  an  die  fünfte  Stelle  legen. 

Dann  wird  man  von  den  Lehrern  auch  mehr  verlangen;  nidit 
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mit  einer  Ausrüstung  zufrieden  sein,  die  geradezu  nur  für  die  Hälfte 
der  Anforderungen  zulangt,  mit  einer  Ausrüstung,  die  schon  Ton 
Tomherein  fast  anzudeuten  scheint,  dass  der  Gegenstand  so  gering- 
fügig und  unbedeutend  ist,  dass  auch  die  Hälfte  des  nöthigen  Wis- 
sens genügt:  hat  man  das  Ganze  nicht,  mag  man  doch  den  Bnich- 
theil  verwerthenl  für  die  andere  Hälfte  felilt  ja  doch  —  die  andere 
Hälfte  der  erforderlichen  Stundenzahl. 

Dann  wird  man  nie  den  jüngsten,  unerfahrensten  Candidaten 
in  diesen  Unterricht  stecken. 

Dann  wird  man  nicht  die  bequemen»  schweigsamen  Herrn  da- 
mit befassen,  die  selbst  die  kleine  Stundenzahl,  die  dem  Gegenstand 
gegönnt  ist,  planlos  und  sorglos  hinbringen,  ja  wohl  gar  für  die 
schönste  Gelegenheit  zur  Siesta  ansehen,  indem  sie,  ohne  ein  Wort 
dazu  zu  thun,  freie  Vorträge  über  selbstgewählte  Themata  halten 
lassen,  lesen  und  „declamiran^'  lassen,  was  die  Schüler  nidit  ver- 
stehen oder  was  für  die  Schule  überhaupt  nicht  taugt. 

Solche  Dinge  sind  eine  Schande  für  deutsche  Schulen! 
Berlin.  Laas. 


ZWEITE  ABTHEILUNGh. 


UTTFiTtATUSOHE  BEMCHTE. 


Tlincydides,  erklärt  von  J.Glassen.    4.  Bind.    4.  Bach.    Berlin,  1869. 

Später  als  es  des  Unterzeichneten  Absicht  war,  erscheint  diese 
Anzeige  und  fast,  möchte  ich  sagen,  post  nUerluniufn^  nachdem  mittler 
Weile  die  Neuen  Jahrhücher  die  gehaltvolle  Beurtheilung  desselben 
Werkes  yon  J.  M.  Stahl  gebracht  haben ,  durch  welche  manche 
meiner  Bemerkungen  entweder  überflüssig  oder  bedenklich  werden 
mügen.  Wenn  ich  dessen  ungeaditet  der  einmal  übernommenen 
Pflicht  nachkomme,  so  enthalte  ich  mich  zunächst  eines  besonderen 
Lobes  über  die  lichtvolle  Klarheit  und  präcise  Schärfe  der  erklärenden 
Anmerkungen,  die  aucA  da  angenehm  fesselt,  wo  man  entweder  nicht 
beistimmen  oder  eine  Erklärung  in  einer  Schulausgabe  fSr  unnöthig 
halten  möchte;  sodann  spreche  ich  mein  Bedauern  aus,  dass  eine  so 
treffliche  Ausgabe  durch  Incorrectheit  des  Druckes,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Accente,  des  Spiritus,  $  subscr.,  Auslassung  oder  Yer'- 
wechselung  von  Buchstaben  u.  a.  so  vielfach  hässlich  entstellt  ist. 

Dass  der  Verf.  im  allgemeinen  conservativen  Grundsätzen  in  der 
Kritik  huldigt,  habe  ich  schon  früher  in  der  Besprechung  seiner  Aus* 
gäbe  des  3.  Buches  des  Thucydides  gerne  anerkannt,  und  flreue  ich 
mich,  auch  hier  demselben  Geiste  der  Besonnenheit  und  einem  meist 
nur  durdi  innere  objective  Nothwendigkeit  bestimmten  geläuterten 
Urtheil  zu  begegnen.  Ich  werde  von  Textänderungen  zuerst  die  be- 
sprechen, welchen  ich  im  wesentlichen  ganz  oder  mit  Vorbehalt  bei-" 
stimmen  möchte,  sodann  die,  welche  mir  bedenklicher  erscheinen, 
xsoA  werde  dabei  theils  über  eimge  eigenthümliche  Erklärungen  des 
Verf.  mich  zu  äufsern  Gelegenheit  nehmen,  theils  eigene  abweichende 
Aenderungsvorschläge  oder  Erklärungen  damit  verbinden. 

C.  2,  3  wird  in  sehr  wahrscheinHcher  Weise  TVQOsnsnleJxsifccp 
ta.  naQBTtsnL  Yermnihet^  jedoch  nicht  in  den  Text  aufgenommen, --» 
C.  8,  2  ist  die  Lesart  des  Vat  und  der  besseren  Handschriften 
ivySnlBVCSj  st  ivy^nlsvfra$  wieder  hergestellt ;  die  dafür  im  kri« 
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tischen  Anhang  angeführten  Gründe  scheinen  unwiderleglich.  —  4, 
1.  itsineds  nach  den  besten  Handschriften  mit  Bekker  st  inin^e^ 
wiewohl  ich  auch  mit  van  Herwerden  noch  lieber  ivinsds  lesen  würde. 

—  8,  8.  Die  Worte  xd  yäg  avt^g  T^g  llvlov  —  mfeXi^<sov(S$  xovg 
avtcSv  sind  mit  Recht  in  Parenthese  gesetzt,  da  erst  mit  (ffpaZg  di 
die  Begründung  der  eigenen  günstigen  Lage  im  Verhältnis  zu  der  un- 
günstigen der  Athener  folgt.  —  Ibid.  xattilfjfifiivov  st.  des  hand- 
schriftlichen xare^Xfjfifjb^voVj  me  schon  Böhme  für  unabweislich  hält. 

—  9,  1.  af  n€Qi^(fav  st.  atneg  ^aov,  obgleich  nicht  in  den  Text 
aufgenommen,  doch  sehr  plausibel ;  weniger  wahrscheinlich  ist  mir, 
die  Zufügung  der  Zahlen  tqttq  ua4  nivx$j  die  sich  aus  dem  Vorigen 
von  selber  verstehen.  —  Ibid.  die  Vermuthung  Dobree's  nqoscvav- 
qoaas  st.  nqotseatavqwae^  die  von  Böhme  gebilligt  ist,  wird  gut  wi- 
derlegt. —  Ibid.  %e  nach  aania^y  weldies  Kr.  P.  und  B.  als  Hyper- 
baton erklären,  wird,  wenn  es  nicht  lieber  zu  streichen  sei,  vielmehr 
durch  ein  ursprünglich  beabsichtigtes  und  dann  weggelassenes  xal 
dogattt  motivirt.  —  9,  2.  ^V  TtQoaßdXfi  st.  nQoaßälXfi  nach  meh- 
reren guten  Handschriften.  —  10,  1.  Die  auch  von  Bekker  festge- 
haltene Lesart  p^äXXav  ij  st.  ftäkXor  di  ist  wiederhergestellt  und  in 
überzeugender  Weise  vertheidigt.  —  12,  1.  iXtnoipvxfl(f€,  während 

Bekker,  Böhme  u.  a.  iXe^notpvxv^^*  —  ^^^  ^*  ^^  °^^^  ^^  TV^  ™^ 
Recht  verdächtigt  und  eingeklammert.  —  Ibid.  inl  tcoXv  ^oq  irroißt 
T^g  öo^iig  wird  wie II,  8,  4  intransitiv,  genommen,  sodass  inl  noXv 
%^g  do^ij^gSubject  wird,  während  Poppo,  Krüger  mitSchömann,  auch 
Böhme  es  als  Object  fassen.  =  13,  1.  vxfßog  B%oy  st.  ixt^v  mit  Uli* 
rieh.  Wenn  Böhme  die  Möglichkeit  des  Inf.  praes.  nach  iXTnCtnntg 
durch.  9,  3  und  24,  4  zu  rechtfertigen  suchte  so  bemerkt  Qassen  nicht 
mit  Unrecht,  dass  dies  nur  im  2.  Gliede  gesdiieht,  wo  man  aas  dem 
iXniZ^iv  ein  voiii^ekv  zu  ergänzen  hat.  —  13,  2«  nevrijxopra  st 
TsücaQdxovta  ohne  Zweifel  richtig.  —  13,  4.  o  dkivo^fd^fscnf  ohne 
handschriftlichen  Autor  st.  a..  —  14,  3  dyt^XXa^fiipov  st.  chm^X" 
Xa^fiävog  sehr  gut  —  Ihid«  r^  naQOvtffi  vvxfi  ^^  Motiv  des  ßmiXs^ 
c&a$  inslieXd'htt^  ,,in  dem  gegenwärtigen  Glück  so  weit  als  möglich 
gehen,  das  M^chste  erreicfaen'S  also  int^eX&ety  absolut.  Weniger 
richtig  fasst  Böhme  den  Dativ  objectiv  zu  ins^eX&stP'y  wenigstens 
übersetzt  er  so,  wenn  er  auch  wohl  dasselbe  meint  —  18,  2.  |y  ^ 
richtig  „in  welcher  Sache^^  —  der  Möglichkeit  des  Fehlredinens  — , 
währendBöhme  weniger  treffend  „in  wekhemFalle.^'  Uebngens  sind 
auf  dieser  Seite  im  Text  allein  3  hässliche  Druckfehler. — 18,  4.  Den 
Gründen,  welche  Classen  gegen  Haasens  (kicubr*  Tfauc:  p.  76 — 88). 
Interpretation  und  Emendation  vorbringt,  würde  ich  als  schkigend- 
sten  den  hinzufügen,  daas  der  Redner,  wenn  fftatpQdywy  ävdqSiv 
partiüv  von  ol^r»v£(  abhangig  gemacht  wird,  auch  eine Classe  verstän- 
diger Männer  anerkennen  würde,  welche  den  im  folgenden  hervor- 
gehobenen Erfordernissen  nicht  entsprechen.  Dass  aber  der  Begr^ 
üm^oavvfi  durch  das  folgende  erläutert  werden  soll,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dapakäg  wohl  nicht  völlig  richtig  „der  Sidier- 
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heit  wegen**;  treifender  Böhme  „behutsam,  vorsichtig.*'  Sie  rechnen 
dasGIflck  mm  Unsicheren  und  gehen  dabei  sicher.  Uebrigens  würde 
ich  tbeilweise  der  sehr  scharfsinnigen  Gliederung  und  Interpretation 
dieser  schwierigen  Stelle,  wie  sie  Stahl  versucht  hat,  den  Yorzng  ge- 
ben, namentlich  in  der  Auffassung  von  S&spto  so  wie  darin,  dassxal 
..»  nQOifgfiQo$yto  nicht  mit  otttreg  unmittelbar  verbunden  werden 
darf,  sondern  analog  dem  folgenden xat  ild%$tfT  69,,.%ctxaXw$vto 
selfastün^  gebildet  ist.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  überzeugen, 
dass  To^cp  iSwstvah  nicht  von  vcfkitfcnüh  abhSngig  sein  soll.  Gewiss 
kann  man  nicht  sagen  rov  TtoJLefjLOV  vogii^oi^  rovzw  TSw€tpa$]  allein 
nachdem  tw  ttoA^juov  allgemein  von  rofki<f(0(f$  abhängig  gemacht, 
und  dann  die  Erwähnung  eines  Theiles  desselben,  mit  dem  man  sich 
befassen  will,  eingeschoben  ist,  bezieht  der'Schriftsteller  offenbar 
TOVTw  nidbt  mehr  auf  noXe/iav,  sondern  auf  fi^igog  und  vertauscht 
zugleich  der  Abwechselung  wegen  das  eigentlich  bezeichnendere 
fistuxs^QiJ^ety  mit  dem  unbestimmteren  ^tfVBTpatf  um  sich  nicht  zu 
wiederholen.  —  22,  3.  $S  t$  mit  Poppo  st.  et  t$  wie  schon  Bekker 
u.  a.  —  25,  2.  das  gegen  die  gewöhnUcbe  Erklärung,  nach  welcher 
die  Ldkrischen  Schiffe  nachRhegion  absegeln,  erhobene  Bedenken  ist 
nkht  Ton  der  Hand  zu  weisen ;  ich  sehe  auch,  wenn  man  nicht  mit 
Stahl  die  Worte  strichen  will ,  keine  andere  Möglichkeit  richtiger 
Auffassung,  als  dg  ixatrtoi  —  *P^ri<p  als  Parenthese  zu  nehmen. 
Die  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  ist  unter  dieser  Annahme  gering, 
und  die  Belege  durcli  die  angeführten  Stellen,  in  denen  keine  Paren- 
thesen sind;  und  von  denen  höchstens  3,  53,  4  durch  den  Wechsel 
des  Subjects  mit  der  vorliegenden  einige  Analogie  zu  haben  scheint, 
sind  weder  völlig  passend  noch  nothwendig. — 25,  4.Trotzdermeisten 
und  besten  Handschriften  wohl  mit  vollem  Rechte  avrol  andi^ftav. 
Wenn  auch  Kr.  witoXq  festhält  und  anders  erklärt,  so  fftge  ich,  den 
an  sidi  überzeugenden  Gründen  Classen's  hinzu,  dass  rw  6vdq&y 
&nonoXv^ßilcdvt(av  auf  die  Syracusaner  und  deren  Bundesgenossen 
bezogen  voraussetzen  liebe,  dass  das  Schiff  bemannt  gewesen  sei, 
während  deren  Schiffe  dodi  ausdrüdilich  als  xbvccI  bezeichnet  wer- 
den. Die  Schiffe  der  Syracusaner  und  deren  Bundesgenossen  liegen 
dicht  am  Lande,  daher  sie  auch  nach  dem  Folgenden  an  Tauen  fort- 
geschleppt werden.  Daraus  erklärt  sich  zugleich  die  Erfolglosigkeit 
des  Angriffs  der  Athener.  Sie  können  nicht  an  den  Strand  heran- 
laufen, und  das  eine  Schiff,  welches  sich  so  weit  heranwagt,  wird  mit 
Entertiaken  vom  Lande  aus  ergriffen.  —  25,  5.  die  eigenthümliche 
Deutung  des  Schifierausdrucks  dno(f$fkäifat  scheint  ganz  richtig  zu 
s^.  —  28,1.  o  r$  mit  Kr.  st.  or*.  —  29,1.  dyaywyi^tX.  Arwy^v 
mit  Kr.  und  Ck>het  gewiss  richtig;  dagegen  ist  die  29,2  von  Cobet 
vorgeschlagene  Hinzufügung  von  nateXffd'ak  nach  dhavosX(S&a$  un- 
nöthig,  wie  auch  von  Ci.  diese  Conjectur  mit  schlagenden  Gründen 
widerlegt  wird.  —  30,3.  (xitoig  {ianifknshv)  st.  aixov  nach  B. 
Im  übrigen  folgt  €1.  mit  Recht  Kr.,  indem  er  xots  dg  —  noista^m 
mit  dem  Hauptsatz  tipr  ini%ei^fiahV  naQstfxivd^sto  in  Verbindung 
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briiK[t.  Folgt  man  ihm  aber  darin,  so  wird  man  zugeben,  4ass  durdi 
die  vorgenommene  Umstellung  von  t^v  rsp^ifo^f ...  av0€cvvoT%Q%€ 
wg  in  ...  die  Stelle  in  das  richtige  Verhältnis  gebracht  ist    WenB* 
um  von  anderen  Aenderungsversuchen  abzusehen,  Boehme  foCf^  st. 
YoVff  vorschlügt,  so  ist  allerdings  dem  Sinne  der  Stelle  auch  Genüge 
gethan;  indess  scheint  es  doch  bedenklich,  das  offenbar  dem  obigen 
nQotsQOP  entsprechende  t6t€  ändern  zu  wollen.  —   32,2.  fo^iotai 
.  64  st.  r«  mit  Kr.  —   32,3.  jbtf  ix^ci  st.  ixovfit  gegen  Vat.  und  an- 
dere Handschriften  mit  Recht  festgehalten.  —    32^4.    Das  in  den 
Ausgaben  nach  xu^d^agiav  gesetzte  Komma  ist  nadi  <n  n^Xi^yoh 
gerückt  und  darauf  xai  nach  xfj^oi  eingeklammert,  ich  glaube,  mit 
überzei^genden  Gründen.    Auch  darin  ist  beizustimmen,  dass  nach 
aJU^V.st.  der  stärkeren  Interpunction  ein  blobes  Komma  gesetzt  ist 
—  Wenn  Stahl  den  ersten  Grund  Classens,  dass  noldfM,^^  nicht  die 
aqi^eifenden  Athener  genannt  werden  können,  nachdem  so  eben 
erst  die  eingeschlossenen  Spartaner  bezeichnet  seien,  für  nichtig  er- 
klart, indem  an  und  für  sich  die  Athener,  ebensowohl  Feinde  der 
Spartaner  als  diese  der  Athener  seien,  so  ist  zu  Gunsten  Cl's  zu  be- 
denken, dass  die  ganze  beschriebene  Ordnung  des  Angriffs  von  De- 
mosthenes  ausgeht,  wie  das  zu  Schluss  des  Capilels  in  den  Worten 
.^gkavTfi  jryoifjbfi  **•  i^^Q^^  ausdrücklich  noch  wiederholt  ist;  für 
diesen  aber  konnten  die  Athener  doch  nicht  noUikkOk  sein.    Dass 
bei  Crs.  Interpunction  oi  noU(k%oh  überflüssig  wäre  und  ohne  die- 
sen Zusatz  der  Satz  klarer  und  verständlicher  sein  wurde,  ist  nicht 
zuzugeben;  es  soll  eben  gesagt  werden,  dass  die  Athener  bei  ihren 
Angriffen  sich  stets  nach  dem  Harsche  der  Feinde  richteten,  d.  h. 
eben  ihnen  jeden  Abzug  versperrten.    Somit  halte  ich  Stahls  Yer- 
muthung,  xjjiloi  zu  streichen,  für  verunglückt.  —    37,1.    Das  erste 
%u  oTtXa  naqadovya^  eingeklammert;  es   scheint  allerdings  durch 
das  Folgende  veranlasst.  —  44,2.  vovvii^  t^  vooni^  eingeklanunert 
Ich  habe  mich  früher  für  Kr's.  Emendation  tovrov  t§  t^n^  ent- 
scliieden;  allein  die  Erläuterung  CFs.,  wie  jene  Worte  aus  dem  kon 
vorhergehenden  zfi  tQonfi  in  den  Text  gekommen  sein  können,  i«t 
immerhin  sehr  scbai^innig,  wenn  auch  Stahls  Aenderung  %^  ahä 
TQOTfw  Beachtung  verdient.  —    45,2.    Die  zwar  nicht  in  den  Text 
anfigenommene  Conjectur  iy  ^  sL  ip  ti  ist  sehr  entsprechend.— 
46,1.    Nach  %(^ov  mit  den  besten  Handschriften  oy  gestrichen.  — 
.  47 ,3.  xccTstQ^ffy  st.  des  handschriftlichen  xad-sif^at^  nach  Analogie  von 
OJfelgyfa.  —  Ibid.  fin.  ist  st.  nqod^avza^  ngotoyiag  vermuthet, 
doch  nicht  in  den  Text  gesetzt,  was  ich  durchaus  billige.    Weiui  er- 
klärt wird,  die  Gefangenen  seien  von  der  Thür  des  Gefängnisses  den 
Aeihen  der  Hopliten  zugetrieben  worden  (daher  TtQOifkoy^adt  ^^  ^^ 
nach  dem  Obigen  üäyoyte^  ..»  d$^yay  duc  ivolv  <ksal%0$v  onhr 
%£v  doch  wohl  anzunehmen,  dass  diese  zwei  Hoplitenreihen  sich 
sofort  an  die  Thur  anschlössen.  —    48,1.  Schaefers  £mendatioo 
fistcuTTijaoyTas  st.  iis%a(S%ijiSceyTag  angenommen,  wie  schon  von 
Boebo^e.  -^  48,3.  i«  nach  nayii  (in  4er  Note  Msslicher  Druckfeb- 
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kr  Ttavttj  wie  im  Text  weiter  unten  h)  nach  Poppos  Vorgang  ein- 
geschoben. —  Ibid.  Heilmanns  Conjectur  JcyaXovrrsg  dt.  avadoi- 
yreg  aufgenommen.  —  51.  ig  avrovg  st.  ig  atkovg,  das  mit  vtvo^ 
ntevtsdyttdp  zu  Terbinden  wäre.  So  ancb  schon  Bkkr.  —  54,3.  avi- 
ift^^ap  ^dQ  av  nach  Heilmann,  wie  von  allen  Neueren  aufgenom- 
men, schon  Ton  Bkkr.  —  59,3.  /i^  iv  xce$Q(S  st.  des  blofsen  katQ^, 
was  allerdings  mit  Thoe.  Sprachgebrauch  sich  nicht  wohl  vertrSgt. 
—  61,1.  Die  TOTgeschlagene  Umstellung  von  fmXitrra  vor  t'^  2$- 
xeXidv  scheint  im  höchsten  Grade  empfehlenswerth.  Stahl  verthel- 
digt  diese  Verbindung  „des  Theiles  und  des  Ganzen''  durch  Hinwei- 
scmg  auf  I^  116,3.  inl  Kavpov  xal  Kaqiacj  allein  eine  sokhe  Ver- 
bindung kann  ieh  hier  nicht  anerkennen.  £s  ist  vielmehr  eine  Ver- 
bindung des  Allgemeinen  in  rtoXag  und  des  Speciellen  in  StxeXiap. 
Zwietracht,  sagt  der  Redner,  schlidigt  aUe  Städte,  ganz  besonders 
aber  SiciKen.  Wäre  Stahls  Auffassung  richtig,  so  mussten  unter 
noke^g  nur  die  von  Skilien  verstanden  werden,  was  dodi  unmög- 
Bch  ist.  —  64,1.  Reiske's  Conjectur  nqoeidoiksvog  und  avrog  statt 
Acc«  plur.  mit  Recht  aufgenommen,  vrie  schon  von  Bkkr.  —  64,3. 
%o  te  ivgj^cw  St.  to  ^i  wie  III,  85,5.  —  65,4.  t^  naqoiain  ^vxi^ 
Mit  Streichung  von  xi.  So  schon  Bkkr.,  der  indess ,  wW  mir  auch 
das  Wahrscheinlichste  ist,  toV«  vermuthet.  —  67,1.  inXiv9svacev 
%X.  htXiv-^svnv  wegen  der  bestimmten  Beziehung  auf  I,  103,4. 
Indess  ist  der  Vorschlag  Stahls  o9'€v  inXiv-d^vov  xal  %ä  xtixn 
A7tB%%wv  ov  TtoXvj  durch  welchen  man  auch  das  von  Meineke  im 
Hermes  III,  355  erhobene  Bedenken  hinsichtlich  der  Verbindung 
rsix^  nXivd-Bvnv  vermeidet,  immerhin  beachtenswerth.  —  67,2. 
ig  %o  *EyvdX$ov  statt  des  handschriftlichen  röy  wohl  richtig.  Wenn 
fliedime  das  Masc.  unter  Beziehung  auf  III  >  3,  6  ig  tiv  MaXoeyrcc 
iestkäH,  so  verweise  ich  auf  meine  Anzeige  (s.d.  Z.  1869  S.  188),  wo- 
nach unter  MaXaetg  wohl  nicht  der  Tempel,  sondern  der  Hafen  zu 
verstehen  hx  (wie  ja  auch  6  Tafi^pitfig  ein  Stadttheil  von  Syracus 
ist).  Anders  steht  es  mit  den  von  Boehme  zu  I,  137,3  verglichenen 
ig  ßaüiXia  und  eig  ^u^gip^tBr^  iX&o^tig  (Arist.  Vdg.  618),  viie  er 
auch  selber  ziq;estebt.  —  75,2.  i^fiiifag  st.  des  handschriftlich 
allerdings  besser  bezeugten  off/nj^fag.  —  Ibid.  ccvtog  di  st.  des 
taandseteifUiehen  re.  —  76,3.  2tg>a$  wie  schon  Bkkr.  st.  2i^a$ 
nach  Apoll.  Rhod.  2$<pa6a  HdXX$7rs  d^fitop  1, 105.  —  Ibid.  ^aifotid^ 
st  0mf6nd$  nach  Bergk  Hall.  Univ.  Progr.  1859.  —  76,5.  vsane^i^ 
Cofro  mit  den  geringeren  Handschriften  statt  vioiytiQiio$j  was  aUer- 
diiigs  schwer  zu  halten.  —  80,3.  ünsaiotijva  st.  vB&ti^ia^  was  auch 
Fiditifsein mag, obgleich  ick  selber  froher  (s.d. Z.  XII,  5,404)  na^vo-- 
tofMiccif  vermndiet  habe.  -^  81,2  vrird  Kr.'s  Copjectur  inM'fi^ayj 
die  ich  frfiher  (s.  d.Z.  1866  S.  49)  selber  anerkannt  habe,  gegenQber 
inoii/cay  gut  erklärt  „was  sie  wirklich  thaten'S  nämlich  2  Jahre 
spMe^.  —  8&,4.  TS  nach  nivdww  gestrichen.  —  86,5.  xaXenm- 
tiqa  gewiss  richtig  auf  iXev&sqia  bezogen,  wie  der  Gegensatz  im 
Torigen  oidi  (äaaif^)  aafnxX^  t^v  iXsv&s^iav  r9fj^ti<a  klar  lehrt. 
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Wenn  ich  frflher  Kr.  zustimmte,  der  x^^^^^Qcc  schreibt,  so  nehme 
ich  das  zurücL  —  87,4.  Dobree^s  Conj.  uid^  ^n^Mfaofksv  st.  tdds 
nqdcdoikev  aufgenommen.  —  90,1.  cö  l(((dv  zov^A7i62JMVog  für 
ein  Glossem  erklfirt,  wenngleich  im  Text  beibehalten«  —  98,6. 
Meine  Zustimmung  zu  der  von  Kr.  vertheidigten,  gut  beglaubigten 
Lesart  £xoi;(r^a>v  gebe  ich  auf.  Gl.  weist  richtig  darauf  lun,  dass 
durch  den  additioneilen  (durch  ts  angehängten)  JBeweis  ausdrucke 
lieh  die  TVccQdyogAO»  von  den  äno  %äv  hJ(ig>^Q£p  %i  Tokf^iitceiftegj 
die  doch  offenbar  imows^ok  sind,  getrennt  werden.  Auffällig  ist  mir 
aber  die  Uebersetzung  „selbst  bei  unabsichtlichen  Vergehungen*', 
als  wären  unabsichtliche  schlimmer  als  absichtliche.  %al  hat  hier 
schwerlich  eine  so  intensive  Bedeutung,  vielmehr  ist  xai  yaq  nur 
ei  eitim.  —  102,4.  dhä  %6  7tBQh4%^$v  avnjv  als  Glossem  eingeklam- 
mert Boehmes  Erklärung  als  Gnal  „um  sie  rings  zu  umfassen'*  aller- 
dings kaum  zulässig.  —  104,4.  ix  tmf^Ad^väv  gegen  die  Hand- 
schriften st.  ^iS^vaiiAV^  was  schon  Bkkr.  vermuthet,  ohne  es  au&u- 
nehmen.  —  108,1.  Von  Kistemakers  Conjeetur  zu  dieser  SteUe  ist 
\4d^tt  St.  ^qdia  aufgenommen,  was  auch  Bkkr.  hat  Dagegen  ist 
\v6^^iov,  welches  Kistemaker  (dem  auch  Boehme  folgt)  streicht, 
beibehalten:  —  110,2.  7r^o«2^oVre$  st  Tr^otf^Jl^W«^  mit  guten 
Handschriften,  gewiss  richtig;  soauchKr.  und  Bkkr.  —  120,1-  ^tt^^- 
%ono  nach  Herbst  von  htdqxofkcu  abgeleitet;  wenn  idi  firöher  dem 
Schol.,  der  es  unbedenklich  von  67r^0X<>it^<^^itet,  gefolgt  bin,  so  gebe 
ich  diese  Ansicht  auf,  da  wenigstens  121,1  TtffOff^QXovro  unmöglich 
anders  gefasst  werden  kann.  —  120,3  iin.  et  v^e  statt  ei  {zsdijaeitu) 
mit  Kr.,  allerdings  nothwendig.  Darauf  folgt  im  Text  ein  recht  häfs- 
licher  Druckfehler  ze  Tt^atotdtavg  st  nnsvo%a%ovq  %s*  —  129,3. 
iifzQaTOKsdevfikivo^  mit  Yat.  u.  Pal.  st.  i^ßatifcer:  wohl  richtig,  vrena 
nicht  etwa  S^w  als  Glossem  zu  streichen  und  blofs  zu  lesen  ist  l|^ 
avQat,  T^g  no^c&g.  —  1 30,5.  Vor  dvoiyof*fyf(av  vermuthet  ov^ 
weil  die  Erwartung,  dass  die  Thore  geöffnet  wurden,  nidht  in  Erfül- 
lung gegangen  ist.  Dagegen  ist  die  Anmerkung  zu  g>oß^S'hfT^p  wohl 
nicht  correct  ausgedräckt,  wenn  es  heilst  „es  hänge  von  fMixS  ^'^ 
von  tßy  nvhüp  ävo^yoikivioy  ab.''  Im  Gegentheil  die  zwei  genann- 
ten Begriffe  geben  den  Grund  der  Furcht  für  die  Lacedämonier  an. 
Ich  gehe  nun  zur  Betrachtung  derjenigen  Vermuthungen  oder 
Erklärungen  über,  welchen  ich  nicht  glaube  beistimmen  zu  dürfen, 
und  werde  bei  denselben  natürlich  linger  verweilen  müssen,  um 
meine  abweichende  Ansicht,  so  weit  möglich,  zn  begründen. 

C.  3,2.  Wenn  in  den  kritischen  Bemerkungen  nach  iQ^fkW 
avTO  die  Lesart  des  Vat.  und  der  anderen  besten  Handsdur.  tots  st 
ts  empfohlen  wird,  so  würde  das  Ton  Gl.  selber  erhobene  Bedenkim 
hinsichtlich  der  Wortstellung,  welches  für  ihn  so  bedeutend  ist  dass 
er  die  von  allen  Herausgebern  beibehaltene  Lesart  der  schlechteren 
Handschriften  im  Text  zu  ändern  nicht  gewagt  hat,  für  mich  wenig 
bestimmend  sein.  Es  ist  nämlich  nicht  nötbig,  das  folgende  xai  vor 
inl  naXv  in  diesem  Falle  für  „auch''  zu  nehmen.  Durch  avro  wird 
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der  Platz  selbst  der  Umgegend  entgegengestellt,  und  wenn  man  dann 
nicht  auch  xccqtsqqv  auf  die  Umgegend  beziehen  will,  so  musste 
amo  schon  nach  ^^/aov  gestellt  werden.    Allein  gerade  weil  die 
Gegend  seit  Jahrhunderten,  nämlich  seit  dem  Aristomenischen  Kriege, 
bereits  verödet  war  und  auch  später  so  gebheben  ist,  wäre  es  wohl 
aullallend,  wenn  Thucyd.  durch  ein  rove  diesen  Zustand  auf  die  da- 
malige Zeit  beschränken  wollte.  —  4,1.  Die  in  den  Text  aufjgenom- 
mene  Conj.  Dobree's  ^avxa^oy  st.  f^avxa^sv  halte  ich  für  unnöthig. 
Wenn  Cl.  meint,  das  yoraufgehende  ovk  Snsi&Bv  avrs  vovg  <rr^ar^- 
yovg  QVTB  vovg  (tvQaTimag  lasse  eine  Angabe  über  das,  was  sie  denn 
wirklich  tbun,  erwarten,  so  ist  dagegen  zu  erwidern,  dass  durch  das 
sofort  folgende  axoläCovatv  dieser  Forderung  wohl  hinlänglich  Ge-* 
nüge  geschieht.  Sodann  finde  ich  gerade  in  dem  folgenden  auch  von 
a.  hervorgehobenen  amotg  eine  Nöthigung,  oben  im  Gegensatze  zu 
den  feiernden  Soldaten,  die  nun  von  selbst  zu  arbeiten  beginnen, 
den  Demosthenes  zu  verstehen.    Er  verstand  sich  zur  Ruhe ,  als  er 
die  .Feldherrn  und  Soldaten  nicht  zu  überreden  vermochte ;  da  be« 
ginnen  denn  während  der  Mufse  die  Soldaten  von  selbst  die  Arbeit 
Wäre  oben  ^(fvxcciop  richtig,   so  würde  das  folgende  tsxokfitovtSkV 
gradezu  überflüssig  sein.    Wenn  Stahl  nun  aber  nach  Poppo  vno 
änMag  durch  veränderte  Interpunction  mit  OQf*^  iaiTtsCs  verbin* 
det,  weil  die  äjvXo^u  dem  Plane  des  Demosthenes  nicht  hinderlich 
sei,  so  bemerke  ich  aufser  der  von  Krüger  hervorgehobenen  Härte 
der  Wortstellung,  dass  durch  die  änlo$a  allerdings  der  Plan  des 
Dem.  nicht  gehindert  wird,  wohl  aber  das  Weitersegeln  nach  Corr 
cyra,  welches  doch  die  eigentliche  Bestimmung  der  Flotte  war;  und 
darauf  ist  das  ^(fvxcc^sv  offenbar  zu  beziehen.  —  9,2.  Auch  Gl. 
faast  wie  Boehme  als  Subject  zu  i7ti(f7iaaa(f^a$  ein  aus  dem  Gen. 
abs.  zu  entnehmendes  allgemeines  „gerade  dies*^    Ich  kann  mich 
davon  nicht  überzeugen  und  bleibe  beider  d.  Z.  XII,   5,  S.  402 
ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn  Boehme  in  der  2.  Aufl.  meint»  dass 
Demosthenes  wegen  des  Mediums  als  Subject  nicht  gedacht  werden 
könne,  so  begretfe  ich  diesen  Grund  nicht,  da  Dem.  doch  jedenfalls 
die  Feinde  an  sich  und  seine  auserwählte  Schar  heranlocken  wollte^ 
Der  Inf»  fut.  nach  iniandusacd-ah  ist  gewiss  höchst  auflallig.    Wie 
aber  TVQod-vfkijifea&ai  als  Glossem  zu  inkandasad'a^j  wie  Stahl 
nach  Dobree's  Vorschlag  schreiben  will,  zu  fassen  sein  soll,  verstehe 
ich  erst  recht  nicht;  eher  würde  ich  darin  irgend  eine  Corruptel  ver* 
muthen,  für  die  ich  aber  nichts  Passendes  vorzuschlagen  weifs,  wenn 
nicht  etwa  TtQOx^QV^^^  unterVergIeichungvono/ito(r«x^^(ra»10,t. 
10,3.  Trotz  der  neuen  Belege,  mit  denen  Cl.  den  Dat.  vnoxo^- 
^datfi  zu  stutzen  sucht,  bleibt  mir  derselbe  zweifelhaft,  ja  geradezu 
unbegreiflich.  Dass  der  Dat.  eines  Partie,  an  sich  so  gebraucht  wer* 
den  könne  »«zum  Ausdrucke  eines  mafsgebenden  Verhältnisses'S  wird 
niemand  leugnen;  aber  die  angeführten  Beispiele  sind  denn  doch  alle 
anderer  Art,  auch  U,  62,  wo  der  Dat.  vnaxwifaüi  eine  leichte  Erklä-- 
rung  findet,  da  ja  ohne  Zweifel  q}ik€t  (wi  iXaxxoviSd'ah  gesagt  wer- 
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den  kann.  Die  Schwierigkeit  oder  Dninfti^iGhkeit  der  Strudur  liegt 
hier  darin,  dass  unmittelbar  darauf  zu  x^^^op  oy  ein  andrer  Snb- 
jectsdativ  ergänzt  werden  soll  als  zu  vnoxfB^^aöh,  was  auch  Dionys. 
Hai.  nsql  t.  &avx.  iitmfk.  12,3  schwerlich  als  blofse  Incondnnitat 
gerügt  haben  würde.  Ich  würde  demnach  bei  meiner  (d.  Z.  XII, 
5,  S.  403)  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  JTr^xcd^Vcnr*  zu  schreiben 
und  dies  auf  die  Feinde  zu  beziehen  sei,  verharren,  wenn  ich  nicht 
glaubte,  durch  eine  leichte  Umstellung  der  Worte  noch  einfacher 
helfen  zu  können:  vno%iaqi^aaak  dixaimq  svnoqov  Sv  fi^deyig 
»wXvowo^  Xcckinor  Sarai.  Dann  sagt  Demosthenes:  das  Terrain 
ist  uns  günstig,  wenn  wir  bleiben;  wenn  wir  aber  zurückgehen,  wird  es 
uns  schwierig  sein,  trotzdem  dass  es,  wenn  niemand  uns  hinderlich  ist, 
uns  günstig  ist  Gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheiteinessolchen 
Gedankens  lässt  sich  schwerlich  etwas  einwenden,  ebenso  wenig  gegen 
die  Structur  und  den  Ausdruck  desselben;  zugleich  aber  hat  dann 
Dionys.  Recht,  wenn  er  von  einer  blofsen  Inconcinnitit  spricht,  da 
allerdings  mit  gleichem  Rechte  an  beiden  Stellen  entweder  die  G^ 
fksyovziAV  und  vnox*^(mffc(ytmy  oder  die  Dat.  gesetzt  werden  konn* 
ten.  Die  firüher  von  mir  gebilligte  Vennuthung  Kr.'s.,  dass  f /Mir 
ivfkfkaxoy  ytjryerak  aus  einem  Sdholion  zu  ^(jUvtfw  sich  einge* 
schlichen  habe,  gebe  ich  auf.  Denn  offenbar  hat  Dionys.  die  Worte 
gelesen,  da  er  auch  von  der  Inconcinnitat  der  Tempora  in  yi^^stc» 
und  B(t%mh  spricht.  Auch  das  von  ihm  ausdrücklich  erwAhnte  o  vor 
/»fivovTttV  und  fUv  nach  (kevom^v  möchte  ich  trota  der  Hajoritit 
der  Handschriften  kaum  zu  streichen  wagen. 

15,2.  Die  Streichung  von  f  vor  x^arffd^vok  ist  bei  dem  Wi-* 
derspruch  der  besten  Handschriften  fragUch.  Warum  soll  nicht  r* 
na&sty  auch  auf  vno  nXij-d'Ovg  ßiac-d'iyvfg  übertragen  werden? 
Der  Gegensatz  liegt  in  Tod  oder  Ge£Migenschaft 

1Ö,2.  Eine  Hauptschwierigkeit  der  £rklämng  von  Tr^cratf^cr«, 
die  mich  zugleich  hinderte,  avrov  mit  Arnold  aufkunehmen,  ist  das 
Fehlen  eines  bestimmt  ausgfdrücktai  Objects  im  ersten  Theile  des 
Satzes.  Diese  Schwierigkeit  ist  durch  Stahls  (d.  Z.  1866,  S.  633.) 
treffliche  ConjecturTTOilfi/i^fot^  st.  noXäfkov,  die  auch  Gl.  aufgenommen 
hat,  allerdings  beseitigt;  und  ich  trage  daher  um  so  weniger  Bedenken 
cevtop  vor  r$Hij{fag  nunmehr  zuzutafsen,  als  meine  einstige  Erktt- 
rung  (d.  Z.  XX,  1,  p.  49)  „er  überwindet  es,  ein  sokhes  Ver- 
fahren** sprachlich  kaum  zulässig  sein  dürfte.  Wenn  nun  aber  Q. 
im  übrigen  wie  auch  Boehme  das  Komma  nach  in$s$xig  setzt  und 
Tud  äifstfi  av%dy  vkinfCaq  fasst  ,,dadurch  dass  er  ihn  auch  durch 
Groüsmuth  besiegt** ,  so  bemerke  ich  dagegen  ausser  dem  von  mir 
a.  a.  0.  Gesagten  noch  folgendes:  die  2  Hypothesen,  die  der  Red- 
ner für  die  Schliessung  des  Friedens  aufstellt,  einmal  für  den  unbilli- 
gen, sodann  für  den  billigen  Sieger,  sind  offenbar  bis  ins  Einzehie 
einander  parallelisirt,  nämlicb:  oben  ayrccfkvrofkepog  mu  imxqa- 
%ijirttg  vd  Tilim  xov  noXeikiov,  unten  nqog  %6  inis$xig  xtei  ofc- 
T^  avroy  ykxijcag}  denn  sicher  soll  hier  ri  inmxäg  ebenso  der 
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rädieiideii  VergeHmig,  die  in  äyiafinjiy6(i€vog  ausgesprochen  ist,  ent- 
gegengestellt werden  wie  das  ägsr^  VMifftag  dem  in^xqat^aaq  %ct 
niita  rov  noXeftiov.  Nicht  minder  ist  ftif  dno  rot;  Itfov  ^(iß^ 
entgegengestellt  dem  u9rQ$m$  nnd  mn^  avotyiiv^v  oqxo$g  fyxc^a- 
hzfikßa»iBV  dem  na^  &  nifo<f$dixn^'  ^^^  ^'^^  bestimmt  mich, 
bei  meiner  Meinung  lu  bleib«i,  nImHch  ngog  x6  iniemiq  mit  dem 
FoigendM  eng  zn  rerbinden,  also  das  Komma  nach  öqäaccifM 
setzen ,  wobei  sich  dann  die  concessive  Passung  von  naqov  von 
selber  Terstebt 

20,1  •  ätd^or  fjiity\.*  st.  vf^tr  mit  Haase  (lucc.  S.  76)  schwer- 
lich nlVthig;  der  Sinn  ist  derselbe,  wenn  auch  gesagt  wird:  ihr  ladet 
noch  eine  besondere  Femdschaft  auf  euch. 

24,5.  xai  iin$y  st.  stfTtv  ohne  genügenden  6rund.  Denn  durch 
die  Vorstellung  von  S<fs$p  erhalt  dies  an  sich  ein  grösseres  Gewicht, 
so  dass  die  (Mhotonirung  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  —  Ibid« 
winscht  CL  Hoi  vor  ^oMf^g  zu  streichen ,  allerdings  aus  anspre- 
ehenden  Gründen;  doch  ist  es  keineswegs  nothwendig.  Eher  würde 
ich  iq  %6  €edt6  st  ig  avti  schreiben. 

30.2.  Gegen  handschriftliche  Autorität  ist  nai  vor  dno  xovxov 
eingeklammert.  Warum  aber  soU  äno  nicht  zeitliche  Bedeutung 
haben?  und  warum  soll  ovtm  dtj  nicht  eine  neue  Periode  einführen, 
wenn  es  auch  sonst  von  llincyd.  sehr  gewöhnlich  zur  nachdrädt- 
Udien  Einführung  von  Nachsitzen  gebraucht  wirdT  Die  vorgeschla- 
gene Aendemng  von  wcA  in  iTtei  (so  auch  Poppe)  ist  jedenftills  sehr 
kühn,  und  die  andererseits  statuirte  Anakoluthie  möchte  denn  doch 
selbst  btt  Tbucyd.  die  Grenzen  des  Erlaubten  überschreiten. 

42.3.  in^ifcn^  st  des  handschriftlichen  an^€<f€W  aufgenom- 
men, wie  auch  von  Boefame  in  der  2.  Aufl.  Ob  auch  39,2  dasselbe 
zu  thun,  möchte  zweifelhaft  sein,  da  dieStellon  doch  nicht  ganz  gleich 
sindL   Vgl.  d.  Z.  XB,  5,  S.  404. 

47.2.  l^wwßdioyxo  st  jfri^«ilo/}ovro  vermuthet,  doch  mit  gewis- 
sen Zweifeln,  die  ich  theile. 

52.3.  Das  vielen  verd^htige  rjf  äXXfi  noQatfxsvy  wird  als 
zweite  Begründung  von  nqcnvvdfkfvol  erklärt,  indem  dem  Schrift- 
steller vorgeschwebt  habe:  nal  vfj  äXXfi  nagaaHsvfi  ro  Xioqiop 
it^oaw^^uh  svnoQia  ^y.  Das  glaube  ich  nicht;  auch  scheint  mir 
die  Nothwendigkeit  von  Poppos  Conj.  tjy  äXX^p  nuqaau$vipf  ^  für 
die  Stahl  stimmt,  nicht  nachgewiesen.  Hit  zfl  aAXfi  naQatfxev^  wird 
gesagt,  dass  alles,  was  sonst  noch  zur  Ausrüstung  von  Schiflen  noth- 
wendig ist,  bei  Antandros  reichlich  vorhanden  gewesen:  erstens  Bau- 
holz vom  Idaberge,  der  dicht  dabei  liegt,  wobei  vielleicht  xai  vor 
x^g  "Idfig  ^)  zu  streichen  ist,  wenn  man  nicht  mit  Kr.  avxo^ev  zu 
vixafHovxiAV  zieht  und  erklärt  „Holz  von.dort  selbst  nnd  da  der  Ida 
nahe  hegt,  also  von  demselben*'.    Da  nun  der  absolute  Genetiv  cau- 

1)  Wabb  Stahl  In  tri£''I^rjc  iyrutHfÄ^vrff  fdireibt,  io  fiirchte  ich,  aiaisto  er 
vielmehr  Mmr»/«.  ''iirig  sehraibeo. 
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sal  ist  und  er  im  zweiten  Gliede  in  eine  substantivische  Stractur 
übei^eht,  so  musste  statt  desselben  der  einfache  Dativ  eintreten.  In- 
dess  liefse  sich  auch  die  andere  Erklärung,  nach  der  es  von  svrtOQia 
^v  abhängig  gemacht  wird,  vertheidigen :  ,,es  war  svrtogla  Eum  Schiffs- 
bau und  für  die  anderen  Unternehmungen'S  die  ja  im  folgenden  ge- 
schildert werden,  und  zwar  so,  dass  am  Schluss  des  Gapitek  das 
Yerbum  naqaaxevaisiS&ttt  in  sehr  bezeichnender  und  naefadräck- 
licher  Weise  wiederholt  ist  *), 

54,1.  Die  falsche  Zahl  d$a%iXio^^  ist  offenbar  aus  53,1  in  diese 
Stelle  gekommen.  Sollten  auf  den  10  Schiffen  nur  Milesische  Epi- 
baten  gewesen  sein?  und  ist  es  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  aus 
Milet  Hopliten  genommen  seien?  dass  viele  ^kloi  in  dem  Heere  ge- 
wesen, beweist  5&,1  ...  %6v  ^iv  0%^^  '^äv  tp^Xäv,,  Kurz  ich 
halte  auch  M^XfiüKiv  fdr  verdächtig  und  würde  am  liebsten  das 
ganze  xal  ÖKtxMot^  Mikfiditav  onXita^  streichen.  Es  reicht 
völlig  aus:  mit  10  Schiffen  nahmen  sie  Scandia,  mit  dem  übrigen 
Heere  gingen  sie  u.  s.  w.  So  wie  bei  dem  zweiten  Gliede  nicht  hin- 
zugefügt ist,  dass  sie  mit  den  übrigen  50  Schiffen  gelandet  seien, 
weil  sich  das  von  selbst  versteht ,  so  brauchte  die  Angabe  von  der 
Besatzung  der  10  Schiffe  nicht  gemacht  au  werden.  Es  wäre  auch 
wunderlich  gestellt,  wenn  der  Schrifateller  erst  sagte  toS  iftqttt^, 
also  das  Heer  bezeichnete,  darauf  mit  dixa  votMrl  auf  die  Flotte 
überginge  und  mit  dktsxiXioiq  oTtUvaig  wieder  zum  Heere  anröck- 
kehrte.  Ich  weiCs  wohl,  dass  mit  atqaToq  das  ganze  Heer  ind.  Flotte 
verstanden  werden  kann ;  allein  da  hier  bei  unserer  Lesart  Fhrtte 
und  Heer  ausdrücklich  unterschieden  werden,  so  wäre  damit  die 
Wunderlichkeit  dieser  Verbindung  nicht  beseitigt  In  seiner  An- 
nahme einer  oberen  und  unteren  Stadt  Gythera  und  Hafen  Scandia 
stimme  ich  mit  Gl.  übereio.  (Vgl  d.  Z.  XH,  404.)  Wohl  aus  Ver- 
sehen sagt  er,  dass  die  Stadt  nördlich  von  Scandia  liege;  nach  Kie- 
pert mehr  westUch  oder  südwestlich.  Dass  7  av^a  noXig  nicht  noch 
eine  besondere  dritte  Stadt  gewesen  sei,  wie  Boehme  meint,  lehrt 
die  Sache  selbst.  So  heifst  auch  Uegara  ebenso  im  Gegensatz  zum 
Hafen  66,4.  Nach  Pausanias  HI,  23, 1  scheint  die  Unterstadt  nicht 
mehr  existirt  zu  haben;  denn  er  spricht  von  Cythera  nur  als  von 
einer  Oberstadt,  wenn  er  sagt  avaßm^$  mi  Snavdeia^  inrJL 
Stahl  leugnet  diese  Unterstadt,  %^v  inl  ^cdda^fi  noX^v  väv  Kv- 
d^ql(AV  ganz  und  emendirt  ano  ^aXd^atig.  Aliein  bei  Xenoph.  Hell 
IV,  8,  8,  wo  die  Besetzung  der  Insel  in  ganz  ähnUcher  Weise  vor 


1)  Eine  weitere  Conjectur  Stahls  zn  dieser  Stelle  ImX  st  xaX  xoujvvafU' 
vot . . .  xaxtöauv  scheint  mir  denn  doch  zo  gewagt ,  zumal  hier  von  einer  wirk- 
Uchen  orat.  ohl.  wie  11,  93,2  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Die  Sekwierigkeit 
hin« ichtlich  der  AktÜisoben  Städte,  welche  dieselben  siad  wie  die  unten  genann- 
ten Aeolischen,  ist  zuzugeben;  sie  hebt  sich  aber,  wenh  man  bedenkt,  dass  an- 
fangs allgemein  die  Absicht  einer  Befreiung  dieser  Städte  erwähnt,  dann  aber 
speeidl  das  Mittel,  wie  dies  geschehen  könne ,  nämlich  durch  die  Besetzung  und 
Befestigung  von  Antandros,  in  loserer  Weise  durch  xai  angeknöpft  wird. 
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sieb  geht,  wird  als  am  Meere  gelegen  OoivixovggeühnnX:  oavonUfav 
iflkUS'd'il  t^g,  KvS'ii^lag  etq  0otp$xovwa.  Dass  mit  diesem  nicht 
Scandia  verstanden  sein  kann,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  dies 
noch  bei  Pausanias  denselben  Namen  fuhrt.  Wäre  es  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  hier  genannte  Unterstadt  entweder  als  ver- 
meintlich Phöniidsche  Ansiedlung  oder  nach  den  Färbereien  den 
Namen  ^oii'fXQv^  gehabt  habe?  Befestigt  ist  bei  Xen.  Phoenicus 
nicht,  sondern  nur  die  obere  Stadt,  und  das  stimmt  vdUig  su  Thucydi* 
des.  Ichglaube  also  alle  BedenUichkeiten  so  lösen  zu  dürfen,  dass  ich 
annehme:  1)  eine  Hafenstadt  Scandia,  2)  die  Hauptstadt  Cythera, 
welche  wiederum  aus  der  befestigten  Oberstadt  und  der  offenen  am 
Meere  abwärts  gelegenen  Unterstadt  Phoenicus  bestand.  Dieser  Name 
mag  zu  Thucyd.  Zeit  noch  weniger  gebrauchlidi  gewesen  sein,  oder 
er  hat  es  nicht  für  nAthig  erachtet  ihn  anzuführen.  Später  scheint 
sie  ganz  zu  Grunde  gegangen  zu  sein,  da  eben  Pausanias  wie  auoh 
Steph.  Byz.  und  der  Scholiast  zu  dieser  Stelle  nur  noch  die  Ober- 
stadt Cytiiera  und  Scandta  kennen. 

60,1.  ro  q)V(fei  noXi^iiov  svnqsnöig  ig  rö  ^VfJKpigop  nad-l^ 
^xoemok  ist  schwerlich,  richtig  erklärt.  ,4)ie  feindlichen  Absichten, 
die  sie  im  Inneren  hegen ^'  ktoneii  kaumein  ifv<iB%  nol^\k%ov 
heifsen,  auch  könnte  so  die  Herrschsucht  der  Athener  nicht  wohl  be- 
zdchnet  werden.  Richtig  freilich  ist,  dass  die  Stammesverschieden- 
beit  der  Jonier  und  Dorier  nicht  gemeint  sein  kann,  zumal  da  ja 
auf  Sicilien  nicht  allein  Dorier  wohnten.  Boehme  scheint  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen,  wenn  er  darunter  die  Einmischung  in  fremde 
Angelegenheiten  versieht,  welche  allerdings  als  aus  egoistischen 
Motiven  hervorgehend  als  etwas  seinem  Wesen  nach  Feindseliges  be-« 
zeichnet  werden  kann.  Auch  möchte  ich  die  Worte  ig  x6  h^fjupigov 
{xa&iitxcerzat)  nicht  auf  die  Athener  beziehen,  weU,  wenn  diese 
ihrem  eigenen  Vortheil  nachgehen,  das  hinzugefügte  evnQCTiQiSg  allen 
Halt  verlieren  würde.  Es  geht  vielmehr  auf  die  Sikelioten :  Diesen 
ist  die  Einmischung  der  Athener  dem  Wesen  und  der  Wirklichkeit 
nach  ein  noXi^hov^  aber  die  Athener  kehren  es  unter  dem  Dedi- 
mantel  der  Bundesg^iossenschaft  so  um,  als  solle  es  ihnen  (den  Si- 
keüoten)  einen  Vorthäi  gewähren.  Mithin  ist  EvnqBnäg  mit  dem 
Verbalbegriff  eng  zu  verbinden,  während  nach  Cl.  der  Begrifl  der 
Täuschung  in  den  Worten  ig  xo  ^(k^iQov  xctd-iaTOprak  Mrieder 
fortfiillen  würde.  Dass  die  Athener  ihre  eigenen  Herrschaftsgelüste 
oder  noch  schwächer  gesagt  „die  im  Inneren  gehegten  feindlichen 
Absichten^'  zu  ihrem  Vortheile  ausbeuten,  darin  scheint  eine  beson- 
dere Schärfe  des  Gedankens  doch  nicht  zu  liegen. 

61,4.  Die  Erklärung  von  iiäXXop  als  blofs  gegensätzlich  zum 
ersten  Glied  des  Satzes  (ihrerseits  ctitoi  —  vielmehr)  und  hervor- 
hebend kann  ich  nicht  gelten  lassen,  und  sie  scheint  mir  in  fjtaXXov 
auch  nicht  zu  liegen.  Der  Gen.  T^g  Svv^ifxi^c  verbindet  sich  un- 
gezwungen mit  (jkäXXoy.  Wenn  Cl.  behauptet,  die  Thatsacbe  sei 
nicht  richtig,  dass  die  Athener  mehr  geleistet,  ab  sie  vertragsmä£sig 
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mussten,  so  yerstehe  ich  das  nicht  recht.  IH,  86,  wo  Kuerst  die  €^- 
sandtschaft  der  Leontiner  um  Hilfe  erwähnt  wird,  schicken  die  Atiie- 
ner  20  Schiffe  und  zwar  nicht  auf  Grund  eines  besonderen  Vertrages« 
sondern  xar«  ncdaidplSvfifjfaxicty  und  ort'fayeg  ^tfaVj  wie  andrer- 
seits die  dorischen  Städte  der  LacedämonischenBundesgenossensdiafl 
angehörten,  aber  sich  bisher  am  Kriege  nicht  betheiKgt  hatten  {&^ 
jK^KTo»  ^vvsnoXifA^(fay),  C.  115  aber  wird  berats  erzählt,  dass  die 
Athener  noch  dazu  40  Schilfe  bemannen,  und  diese  kommen  ja 
lY ,  48  wirklich  in  Sicilien  an.  Auch  dass  nqo&vfk»q  in  diesem 
Falle  überflössig  wäre,  ist  nicht  abzusehen.  Es  soll  eben  gesagt  wer- 
den, dass  sie  aus  eigenem  Eifer,  aus  gutem  (oder  bösem  ?)  WiMen 
mehr  thun,  ds  sie  nach  dem  Bundesrertrage  zu  thun  scfacMig  ge- 
wesen, und  das  wird  um  so  mehr  betont,  als  Ae  Bundesgenossen  in 
Sicilien  selbst  ihnen  bisher  noch  gar  keuae  Hufe  geleistet  hatten. 
Ofienbar  stehen  sich  so  xarä  ri  ^gtfMxx^»ov  und  ftaH^y  vf g 
Ihfr^nifg  scharf  ffegenüber. 

62,2.  an  avxwv  wäre  wohl  einfacher  auf  %9vg  ifi^ovg  loj^^vg 
zu  beziehen. 

63,2  fin.  Bdi  dm^o^i  oU  oi  x^  an  die  Lacedämonier  zu 
denken  scheint  doch  sehr  sonderbar.  Wie  kann  der  Redner  den 
Sikehoten  ionischer  Abkunft  das  zomutben,  zumal  sie  in  alter 
Bundesgenossensehaft  mit  den  Athenern  standen  T  (llf,  86).  Es 
können  nur  die  Sikelioten  gemeint  sein ;  denn  es  Tersteht  sich  doch 
von  selber,  dass  die  Syracusaner  wie  ihre  Bundesgenossen  auf  kei- 
nen Fall  den  Athenern  gehorchen  wollen.  Die  Sikelioten  sollen  auch 
nicht  etwa  zum  Kampfe  gegen  Athen  angetrieben  werden;  das  be^ 
weist  hinlänglich  65,2,  wo  die  Athener  aufgefordert  werden,  am  Ver- 
trage Theil  zu  nehmen,  was  sie  denn  andi  thun.  Dass  der  Redner 
hier  trotzdem  die  erste  Person  v7ra)(0Mr«>ju«f  setzt,  geschieht  mit 
demselben  Rechte  wie  oben  YV&fksv  nc$d'6ft6yo$  ifkoi  und  das 
ganze  Capitel  hindurch.  Natfirlieh  ist  es  miMter,  wenn  er  in  die 
etwaigen  Vorwürfe,  welche  in  seiner  Rede  auf  die  Anhänger  der 
Athener  Allen,  sich  uud  seine  Staatsangehörigen  miteinsddiellrt, 
während  zugleich  die  erste  Person  vortreflHeh  dazu  angethan  ist,  die 
Solidarität  aller  sikeliotischen  Interessen  und  die  Zusammengehörig- 
keit aller  Bewohner  Siciliens  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

68.4.  aXXo  ju«t  ccdtiSr  nach  Abreseh  Conjectur  fflr  £Uo*. 
Mir  ist  indesB  das  artikellose  &XX0  auch  noch  in  dieser  Veiiiindung 
verdächtig;  ich  wArde  lidber  das  Komma  vor  i  streichen  und  somit 
eonstruiren  o  äiXo  nX^&og  JSw^si  as  fu^iqm  älM  vulgw  con* 
scium  erat. 

68.5.  In  scharfisinniger  Weise  wird  nachgewiesen,  dass  hier 
eine  Satz  Verschiebung  eingetreten  sei:  an  #7ra$fii^a*  ig  fux%fr 
schliefse  sich  sofort  9in  d(fq>dls$a  di  adtotg...  necQ^tfoPj  dann 
erst  folge  ^vpixetTO  ...  Ad^xävtai.  AHem  so  geistvoit  diese  Ent^ 
Wicklung  auch  ist,  für  überzeugend  kann  ich  sie  nicht  ansehen.  Die 
Verabredung  ist  gewiss  mit  den  Athenern  geichdieB ,  die  sidi  der 
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UngaQ  MauerA  betaacbtigten,  und  diese  haben  sieh  mit  den  bei 
j^eittis  atebcoiden  Boplitea  und  Reitern  in  Verbindung  gesetzt.  Oder 
soll  aoeb  §  4  yecslanden  werden :  zur  Schlacht  ausrdcken  gegen  die 
erst  unten  genannten  4000  Hopliiep  und  600  Reiter?  Der  Zusam^ 
n^nbang  ergiebt  unwiderleglich,  dass  nur  die  in  den  Mauern  befinde 
liehen  Athener  gemeint  sein  können,  sunal  doch  die  Megarer  für 
sich  (die  Peloponnesische  Besatzung  war  ja  nach  Nisaea  geflohen 
(  3)  es  mit  einer  so  grolsen  Macht  nicht  aufnehmen  konnten.  Nach- 
dem nun  gesagt  ist,  auf  welche  Weise  man  die  Stadt  an  die  inner- 
halb, der  Mauern  befindlichen  Athener  verrathen  und  sich  selbst  da- 
}m  schützen  wollte,  kommt  ein  zweites  Moment. der  Sicherung,  da^ 
her  auch  fi&iXov,  hinau  in  der  Anwesenheit  der  4000  Hopliten  und 
600  Reiter.  So  erklart  sich  auch  x»i  yotq  oi  mto  tijg^Ekevctp^g^ 
wofür  sonst  wohl  nur  ol  yäq  gesagt  sein  würde.  Wenn  Stahl  an 
dem  Artikel  ol  vor  mi  %^g  ^EXewftyog  Anstoss  nimmt,  weil  die  be- 
^icboete  Mannschaft  in  dem  yorber  angegebenen  Theile  der  Veraln 
rednng  gar.  nicht  erwähnt  aei,  und  daher  äXXok  lesen  will,  so  über- 
sieht er,  dass  durch  den  unmittelbar  folgenden  Zusatz  xata  %o  ioy 
xsi4UP4^y  hinlänglich  bezeichnet  ist,  dass  das  Erscheinen  der  4000 
Hopliten  und  600  Reiter  mit  zu  der  Verabredung  gehört  —  Uebri- 
gens  is(^  der  nach  üaxoifroi  in  vielen  Handschriften  stehende  Arti«*- 
kel  oi  an  dieser  Stelle  mit  Recht  gestrichen  wie  schon  von  fioefame 
eingeklammert, 

69,2.  Im  Text  ist,  wobl  aus  Versehen,  nach  diohHodo^k^ccafTB^ 
der  .Artikel  %6  ausgelassen.  In  der  Erklärung  der  Partie.  äf§dfi€vo$, 
i^^iHodofMJiUtinag  u.  s.  w.  schliefst  CL  sich  £räger  und  Boehme 
an,  hält  es  aber  für  wahrscbeinlicb«  dass  nach  NkCaiag  das  schon 
Torausgegangene  nsQ^stsix^Coy  zu  wiederholen  sei.  Uebrigens 
musste  bei  der  ersten  Erklärung  die  starke  Interpunction  nach 
st^^Xf»Q^iSiic$  mit  Bekker  und  Boehme  wohl  beseitigt  werden. 

72,4.  Cl.  schi^eibt  ^j^oo'fiJlao'ia'Tag  nach  Valla,  Portus  und 
Stephan,  st.  des  handschriftlichen  nQOffeXdüaptBgf  und  gewiss  ist 
dies  der  Lesart  des  Mon.  nQo^s^Xdffavta  vorzuziehen.  Allein  das 
ncA  vor  moxtsivayts^  hled>t  dabei  befremdlich,  die  nachdrückliche 
Beziehung  auf  das  feinde  nai  (z£v  y^  rsxQä}^)  ist  schwerfällig, 
weil  in  dem  correspondirenden  zweiten  Gliede  wieder  Dichotomie 
eintritt  durch  ta-xat.  Das  erste  H€ci  scheint  in  der  That  erst  ge- 
rechtfertigt durch  7tQO(f€3Lii<fuyv$g  xal  uTt^xTelvavtsg.  Will  man 
aiber  niclU  Arnolds  Emendation  nqo^  aix^  t^  Nt^cciq  annehmen 
—  und  ich  möchte  es  selbst  nicht  — ,  so  wäre  es  inunerhin  am  ge- 
rathensteui  das  xai  vor  Mioxvsiffayts^  zu  streichen ,  das  ja  noth- 
wendig  zugefügt  werden  musste,  sobald  einmal  der  Accus.  Tt^oas^ 
laaapiois  in  den  Nomin*  verfälscht  war.  Im  folgenden  wäre  es  zwar 
kicbt  TaJUfc^tf <o^«(  in  y^xittay^sg  zu  ändern;  indess  schlieCse  ich 
mich  Cl's  JE!rklärung  von  rsMvriicicnnsg,  für  das  in  den  Anm.  wie- 
der ein  störender  Druckfehler  zslevi^cav^a^i  im  wesentlichen  an, 
wenn  ich  auch  nicht  zugebe,  dass  das  Part.  aor.  %BXsv%^aav%ag  hier 
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analog  dem  Praes.  reXfwßpteg  gebraucht  sei,  also  in  adyertnaler 
Bedeutung.  Diese  finde  ich  auch  nicht  in  CFs  eigener  Erklärung 
„zur  Entschridung  gelangen'S  nur  dass  er  dieselbe  vielmehr  in 
d$sxQi&fj(fay  verlegt  hBt  Ich  meine,  xsXevtav  ist  intransit  ge- 
braucht und  heifst  „zum  Ende,  Ziel  gelangen**;  also  sie  trennten 
sich,  ohne  dass  eine  von  beiden  Parteien  zum  Ziel  gelangt  war. 
Dann  widerspricht  gewiss  reX^vt^ifcnneg  auch  nicht  dem  ^i^  vm 
SqrV*  ^^  ^^^^^  meint,  und  seiner  Emschiebnng  von  avOt^  tot 
wd^e^i  bedarf  es  nidit 

73,2.  Die  Worte  mI  ceitoU %l^ms&ai  hlK  Q.  entwe- 
der fftr  ein  Glossem  zum  folgenden  cS<rr«  iiika%s\  w  7t€Q$xf¥ifr^a& 
aitiag  oder  will  sie  nach  diesem  Satze,  also  nach  tfX&ov  setzen. 
Die  Begründung  ist  auch  hier  scbarfsrnnig,  aber  für  mich  nicht  über- 
zeugend. Die  Worte  k^^imen  mit  vollem  Rechte  als  eine  Folgerung 
des  Brasidas  aus  der  Thatsache  aufgefiisst  werden,  dass  die  Athener 
den  angebotenen  Kampf  nicht  aufgenommen  haben.  Ich  würde  mit 
Heilmann  ri&s(f&a$  als  Medium  fassen,  wobei  dann  allerdings 
advoTg  in  cevtoTg  zu  verwandeln  wibre,  und  glaube  nidit,  dass  zu  der 
kühnen  und  an  sich  schönen  Verbesserung  Stahls  ...  {T^rvixfjp) 
id$Hal(oüap  avati^^üd^a^  ein  genügender  Grund  vorhanden  ist. 
Höchstens  würde  ich  st.  ap  wi&sif&a$  äya^iS-str^^  aufnehmen, 
da  aHerdings  die  Bedeutung  „zuschreiben**  in  dem  Simplex  sdiwer^ 
lieh  liegt,  andererseits  das  äy  hier  die  Zuversicht  des  Sieges,  den  sie 
sich  zuschreiben,  nur  abschwächen  würde. 

73,4.  Uniäugbar  shid  in  dem  Satze  toU  ii  —  roXi^w  noch 
bedeutende  Schwierigkeiten,  Gl.  sdireibt  mit  Goeiler  und  Btent 
ixMtmr  st.  htaifrovy  und  das  wäre  ja  recht  gut,  wenn  nur  wirklich 
ol  naQovTeg  die  bei  diesem  Kriegszuge  betheiligten  Staaten  sein 
könnten.  Wenn  aber  die  naqovteq  von  der  ^pbTtatfa  if  Swafktg 
hier  ausdrücklich  unterschieden  werden,  so  können  *doch  offenibar 
nur  die  hier  (bei  M egarä)  Anwesenden  verstanden  werden,  wenn  man 
nicht  dem  Sinne  Gewalt  antbun  will.  Andrerseits  Iftfist  sidi  gewiss 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Anwesenden,  wie  auch  Gl.  sagt,  alle  tum 
Kampfe  gekommen  sein  würden.  Ich  glaube,  Poppe  hat  Recht,  dafs 
xal  %w  verderbt  sei,  und  seine  Gonjectur  iXiy^v  st.  dessen  ist 
überaus  ansprechend.  Dann  bleibt  natürlich  htcetfroy  und  findet 
seine  gute  Erklärung:  „Von  der  Gesammtmacht  sind  nur  weni^  an- 
wesend ,  und  somit  kommt  nur  j  e  ein  Thell  derselben  in  Gefahr.** 
Die  lästige  Häufung  der  Infin.  würde  ich  auch  mit  Goeiler  durch 
xi^^dvyBvoy  vermeiden.  Wenn  aber  Cl.  weiter  gehend  xtpdvysvciy 
transitiv  fassen  und  ravg  S4  schreiben  will,  so  giebt  er  dafür  frei- 
lich nicht  zu  verachtende  Gründe  an;  doch  möchte  ich  eher  glauben» 
dafs  die  Worte  i&iXetv  ToXfjtäy  nur  eine  Erklärung  und  mä&ige 
Wiederholung  von  x$pdvpsvB$v  etxoTiag  seien.  Streicht  man  die- 
selben ,  so  kommt  unter  Annahme  von  Poppo'a  Gonjectur  die  ganze 
Stelle  in's  hellste  Licht.*  „dafs  aber  den  Peloponnesiem,  da  von  tbrer 
Gesammtmacht  wenige  anwesend  waren,  natürlich  nur  je  einTheil  in 
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O^fakr  kSme.''  stuSroog  mit  id-iX^^y  zusammen  giebt  geradezu 
eise  Verkehrtheit.  Denn  wenn  wenige  zugegen  sind ,  so  folgt  daraus 
doch  nicht,  dals  natürlich  ein  Tbeil  Gefahr  laufen  will/'  sondern 
dafis  ^natürlich  nur  einTheil  Gefahr  läuft.^*  Und  diese  Ungereimtheit 
beseitigt  auch  Gl.  nicht,  wenn  ^  zoiq  di  statt  toXg  di  schreibt. 
Anders  wire  es,  wenn,  was  vielleicht  richtig  ist,  fjkilXetr  st.  i^iXeiv 
gesagt  wäre.  Dann  wtrde  ich  nur  toX^äv  streichen.  Anders  auch 
hier  Stahl)  welcher  vovq  di  für  xotq  beibehaltend  xal  räv  Ttaqor- 
Twv  Tor  fidQ^g  streicht  und  dafQr  nai  ix  tcov  na^ovtwy  „von 
ihrer  gegenwärtigen  Lage  aus'^  vor  €tx6ri»g  i-d^iX^iv  toX^iav  ein- 
8€hid»t 

83,4.  Die  Erklärung  ron  no$v^  „auf  unparteiische  Weise'^  ist 
etwas  kühn.  Die  Hniweisung  auf  IIl,'  53,3  scheint  freilich  schlagend, 
doch  ergiebt  sich  dort  dieser  Begriff  aus  dem  Zusammenhang  leichter 
und  klarer  (/m;  oi  xoivol  dnoß^vä).  Böhme  natürlicher  „gemein- 
sam'^ nämlich  mit  Arrhibaeus,  unter  passender  Hin  Weisung  auf  das 
folgende  ^vricrra*  und  ^vyylypstat. 

84,1  möchte  der  Artikel  t^v  vor  Idvöqiaiv  äno&xtav  zu 
streichen  sein,  geradeso  wie  er  auch  88,2  nach  ^räysiQog  fehlt. 

85,7  ist  PfftTfi  beibehalten/ doch  mit  Zweifeln,  ob  richtig.  Es 
mübte  dann  allerdings  stehen  für  $^vt^X(»  oder  xcctä  ^Xatsdav, 
Meine  Yermuthung  (D.  Z.  1858,  p.  405  u.  1866,  50)  pfiUfiv  möchte 
ich  noch  nicht  aufgeben.  Wenn  Stahl  dne  Folgerung,  in  welcher 
statt  des  Grundes  mit  dem  daraus  gezogenen  Schlüsse  der  erstere 
aliein  gesetzt  wird,  für  unlogisch  hält,  so  ist  das  streng  genommen 
gewiss  richtig.  Allein  auch  bei  seiner  sehr  starken  Aenderung  X(fi»g 
TB  (st.  cScrrc)  oifx  slTtog  vfftxfiv  ys  aivovg  {rä  iv  Niffaiq  weg- 
gelassen) iftQavov  (st  tftQCPVi^)  tifoy  nX^&og . . .  wird  ja  die  eigent- 
liche Schlussfolgerung ,  dass  die  Athener  es  um  so  weniger  wagen 
werden  den  Kampf  aufzunehmen,  verschwiegen,  und  es  macht  dabei 
wenig  aus,  dass  die  Form  der  Folgerung  (durch  dare)  in  der  Conj. 
iifoikg  %s  aufgegeben  und  doch  die  Folgerung  selbst  in  einem  selbst- 
ständigen Satze  ausgesprochen  ist. 

86,4.  Die  Gonjectnr  itsnantiiv  iXsv&Bqiay  (lieber  würde  ich 
wenigstens  den  Artikel  iri^V  vor  iXsvd-Bqicev  lassen)  ist  wohl  mehr 
blendend  als  richtig.  Es  ist  hier  nicht  sowohl  auf  das  folgende 
XtxXsTt^niqa  als  vielmehr  auf  das  vorangehende  ^vtfTcuftatfcoy  zu 
blicken,  wenn  man  den  Gedanken  richtig  darstellen  will;  denn  damit 
ist  es  unmiitdibar  durch  odd4  verbunden.  „Ich  will,  sagt  Brasidas, 
euch  nicht  in  Parteiunruhen  stürzen.'*  Es  soll  also  ein  fester,  ge- 
sicherter Zustand  bei  der  Freiheit  bleiben,  die  er  in  Aussicht  stellt, 
d.h.  die  Freiheit  soll  eine  sichere,  ungestörte  sein,  mithin  eine 
aiSipaX^g,  wie  Didot  aus  Mon.  liest  und  interpretirt.  „Die  Freiheit 
aber,  fährt  der  Redner  fort,  die  ich  euch  bringe,  würde  nicht  eine 
äffipaXijg  sein,  wenn  ich  n,  s.  w.'*  Was  kann  klarer  und  folgerich- 
tiger sein?  Auch  ist  ätf^ccX^  viel  bezeichnender  als  Bauer's  Lesart 
ay  acup^^  welche  Stahl  billigt    yoiAii<a  mit  Boehme  zu  erklären 


768  CUites,  ThneydUet 

^ch  bin  gemeint,  gedenke'*  (beabsichtigend  Vgl.  ni  c,  117,1.)  iii5clile 
doch  unzulässig  sein,  und  die  dtirte  Stelle  bewebt  doch  eher  dm 
Gegentheil;  denn  dort  hat  vofki^ayv$g  erst  die  gewöhnliche  Beden* 
tung,  und  zum  zweiten  Gliede  ist  entweder  das  obige  äy  hinzoiu* 
denken,  oder  mit  Kroger  xm  st.  xaf  za  lesen,  oder  am  besten  nach 
GL  wie  Ilf  3,2  zu  erUären,  wo  ja  auch  Boehime  MfkHfop  ^^i*H 
xQorffCai  nicht  versteht  ,^e  beabsichtigteii,  gedachten  leicht  zu 
siegen,  sondern  sie  dachten."  Auch  I,  81,6  hat  er  diesen  scheinbar 
für  das  Futur  gebrauchten  Aorist  ausdrücklich  jnit  Lobeck  Phryn. 
S.  751.  flgd.  erklfirt  So  also  auch  hier,  wo  idi  nicht ,  was  sonst 
leicht  zu  yermuthen  wäre,  w  nach  ilsv^sQiap  einzuschieben  fftr 
nothwendjg  erachte,  zumal  da  der  Redner  es  nicht  in  ZweiCd  lassen 
will,  dass  er  die  Freiheit  nicht  nur  briiwen  wolle  oder  wfirde,  son* 
dem  wirklich  bringe.  Wie  leicht  aber  aatpaJiaj  in  äact^  Terdorben 
werden  konnte,  ergiebt  sich,  wenn  man  den  Satz  ovdi  —  innpif^r 
für  sich  nimmt  ohne  Bezidmog  auf  den  folgenden  hypothetisdien 
Zusatz,  ohne  den  der  erstere  TöUig  sinnlos  sein  würde,  da^pal^ 
könnte  dann  in  der  That  gar  nicht  ertragen  werden ;  es  mnsste  eben 
der  Begriff  der  Unsichwheit,  der  in  daa^g  steckt  (übrigens  aneh 
mehr  ambigous  als  infirmus)  hineiogebracht  werden. 

87, 1.  Das  schwierige  otg  wird  am  leichtesten  Terstandlich,  wenn 
man  es  mit  ivft^ifs^  verbindet  Statt  einfach  zu  sagen  „fiaWi  idmn 
condncü''  cet.  schiebt  also  der  Schrütsteller  einen  begründenden 
Satz  ein  ^.quänu  res  ge^ae  fidem  facmiU  idem  cmdueere.'*  Midiin 
würde  ich  nicht  vd  Iq/a  zu  ivfk^i^st  als  Subj.  ei^nzen,  sondern 
dies  impersonell  fassen  ^^peritide  ac  dictmi  tfimi  utile  eä  etf  der 
eigene  Vortheil  stimmt  mit  ihren  Worten  überein. 

94. 1.  Zu  tifQ7t(fXetg  irrthümlich  ^^wa  1000  Mann*';  es  sind  in 
Wahrheit7000.  cf.  93,3. 

96. 2.  erklärt  Cl.  mit  Boehme  hcctiifonf  von  tmv  dvfenoniimi^ 
abhängig,  wohl  sehr  schwerfällig.  Krüger  vergleicht  passend  Xen. 
Anab.  lU,  2,  36.  i/tl  xw  nXsvoäv  ixatiqi»¥.  S.  d^  Z.  1858,  p. 
405.  Ebenso  bleibe  ich  97,2  bei  e;r)  to7c  v^^ig*  V.  d. 

98,4.  Ob  eine  Gonstmction  el  dwni^^a$  at.  idvy^&^fSap  in  der 
indirecten  Rede  müglich  sei,  schont  mir  sehr  fkughch.  Die  zur  Vergiei- 
chung  herbeigezogenen  Stellen  sind  doch  nidit  ganz  gleidier  Art,,  wei 
in  ihnen  nur  die  S  tr  uctur  eines  Relativs  und  einer  ans  dem  Relativ,  ent- 
standenen Conjunctton  wie  od-ev^  (or*),  wtneq  und  oScmit  dem  Infin. 
constatirtwird.ImmerbiuwärdeichdleUngenauic^eitdesvonKr.tnden 
Text  gesetzten  Optat  dvyij&etey,  der  ja  so  leicht  in  ivpfi^ipfcu  ver- 
dorben werden  konnte,  in  einem  hypothetischen  Satze  der  Unwork- 
lichkeit  lieber  ertragen  als  eine  Structur,  deren  Mö^ichkcit  noch 
nicht  erwiesen  zu  sein  scheint.  In  den  Anm«  zu  dieser  Stelle  steht 
übrigens  „im  relativen  Vordersatz*'  st.  im  hypothetischen* 

98,6.  Von  der  Richtigkeit  der  Reiskesdben  Goqectur  xorfc«^;^»- 
^6v(fi  st  xatBiQyofiByQif  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Daas 
das  hdschr.  schlechter  beglaubigte  to  vor  n^lifA^  gar  leicht  in 


camunpirt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  dass  nav- 
ei^oa  sonst  nicht  mit  sachlichen  Objecten  yorkommt,  ist  wenigstens 
kein  zwingender  Grund  dagegen,  solange  nicht  die  Unmöglichkeit  oder 
sachliche  ünangemessenheit  der  Structur  nachgewiesen  ist  Warum 
aber  l^v/yva>iMf  ti  im  Prädikat  befremdlich  sein  sollte,  sehe  ieh^ 
nicht,  da  ja  offenbar  die  Sache  nicht  absolut  und  für  alle  Fälle  yer- 
theidigt  werden  soll,  sondern  nur  gesagt  wird,  däss  durch  die  Noth 
des  Krieges  eine  gewisse  Verzeihung  oder  Nachsicht  auch  Ton  Seiten- 
des  Gottes  veranlasst  werde.  Im  übrigen  aber  ist  cMe .  Wendung 
selbst,  durch  wekte  das  »utsi^^ofkivw  selber  ein  ivyymfiop  wird« 
völlig  entsprechend  dem  unmittelbar  folgenden  ßwfAoi  xccMOKpv^ij' 
VW  dfAccQviffMitmy.  Wie  unbehulflich  andrerseits  der  Ausdruck  ist, 
WD  das  dicht  vor  itoUftta  stehende  reo  doch  auf  das  folgende  dali* 
vische  Partieip  bezogen  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

98,7.  entscheidet  G.  sich  für  die  Lesart  der  Minderzahl 
der  Hdschr.  zä  p,^  nqinovta.  Allein  sie  wollen  doch  nofhU 
Z€if^a$  rovg  yexQovg,  und  das  kann  unmöglich  als  ein  jih^  ngi-'. 
noy  bezeiehnet  werden,  welches  einen  Sinn  nur  erhält  durch  den 
Anschiuss  an  Isgotg.  Vergleicht  man.. die  scharfe  Entgegenstellung 
von  anodidovttk  tovg  vsuQoig  avtl  Isqäv  und  wieder  xo^kiZ^c- 
3ai^  zä  nQhtovra  IsQOtg,  so  ergiebt  sich  eine  so  schlagende  Ueber- 
einstimmung  positiver  Bestimmungen,  dass  mir  wenigstens  fih^  tt^* 
novta  höchst  störend  sein  würde. 

100,1.  Gegen  handschriftliche  Autorität  nQo<fißaXloV'  st 
nqoisißuhw  zu  schreiben,  scheint  mir  diese  Stelle  doch  nicht. ange- 
thän.  —  101,2  findet  sich  wieder  ein  böser  Druckfehler  itmwipogmp 
st.  üxsvotpoqtav. 

106,  fin.  Die  Frage  über  die  Schuld  des  Thucydides  bei  der 
Einnahme  von  Amphipolis  ist  in  dem  kritischen  Anhang  nochmals 
eingehend  erörtert;  gegen  Oncken,  Grote  und  Mure  entscheidet  sich 
Cl.  insbesondere  auch  mit  Curtius.für  seine  Unschuld,  wohl  mit  vol- 
lem Rechte.  Auffällig  ist  mir  allerdmgs  stets  seine  unzweifelhaft)  nicht 
völlig  begründete  VorUebe  für  Brasidas  gewesen ;  darin  möchte  er 
kaum  für  ganz  zuverlässig  gelten  dörfen.  Folgen  wir  der  eigenen 
factischen  Darstellung  von  Brasid.  Thaten  bei  Thucydides,  so  scheint 
er  ein  unbedingtes  Lob  nicht  zu  verdienen.  Seine  Redlichkeit  ist  die 
eines  Spartaners,  d.  h.  dem  Feinde  gegenüber  so  gut  wie  nicht  vor^ 
handen,  wie  ja  auch  Thucydides  selbst  81,2  ihn  von  Verrätherei  nicht 
freispricht,  wenn  auch  natürlich  die  nQodotfia  in  erster  Linie  die 
Chalcidisehen  Städte  trifft,  Dahin  gehört  sein  Verfahren  hinsichtlich 
Scione  und  Mende  nach  dem  Waffenstillstand,  wo  er  offeiüi>ar  lügt  c. 
122  und  123.  Aehnlich  lügt  er  auch  den  Chalcidisehen  Städten  ge- 
genäber  hinsichtlich  seiner  Thaten  vor  Megara.  Ebenso  wenig  ist  die. 
Disdplin  seines  Hewes  zu  loben  gegenüber  den  eigenen  Macedoni^ 
sehen  Bundesgenossen,  die  nach  128,4«  ohne  Gewissensserupel  von' 
seinen  Truppen  ge[dündert  werden,  wie  denn  auch  König  P<»Hiiccas 
trotz  seiner  Abneigung  gegen  Athen  an  ihm  bald  genug  hat.  c.  128 

Z«itMhr.  f.  d.  G7iiiiuwi«lw«Ma.  XZIV.  10.  49 
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Ende.  Auch  sein  yerratherischer  Versuch  mitten  im  WafTenstfllstande 
(c.  135.)  giebt  für  seine  Bravheit  kein  schönes  Zeugnis.  Ich  führe 
dies  alles  an,  nicht  um  Thucydldes  Glaubwürdigkeit  zu  verdächtigen, 
sondern  nur  um  nadizuweisen,  dass  seine  eigene  Erzählung  zu  der 
Bewunderung  des  Brastdas  nicht  so  viel  Veranlassung  giebt,  wie 
man  aus  einzelnen  Urtheilen  des  Thucydides,  die  er  freilich  mehr  den 
Chakidischen  Gemeinden  in  den  Mund  legt  als  dass  ersiefur  seine  eige- 
nen ausgäbe^  erwarten  sollte. 

113.1.  Von  der  Nothwendigkeit,  ravra  in  tavrd  zu  verwan- 
deln, kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Eine  Unklarheit  der  Bezie- 
hung in  ^aika  finde  ich  schlechterdings  nicht. 

113.2.  ixna&svdovTsg  siAitder  handschriftlichen  xa^«i;<fovr£^. 
Allein  wenn  die  Athenischen  Wachtposten  wirklich  Wache  hidten 
und  nicht  schliefen,  wie  konnte  nur  die  Ueberrumpelung  der  Stadt 
in  der  beschriebenen  Weise  vor  sich  gehen?  Waren  doch  anfänglich 
mit  den  wenigen  Verräthern  nur  7  xf/tloi  in  das  Seethor  eingedürun- 

genen  nach  c.  110,2,  und  dann  war  wieder  Zeit  vergangen  {xQoyov  j 

iyyi^yofiiyov  c.  111,  2),  bis  die  100  von  Brasidas  geschickten  Pel- 
tasten  nahe  an  die  Stadt  herankamen.  Dann  erst  wird  das  Markttbor 
{cu  xcezd  Tffp  ä/OQcsp  nvXat  111,  2)  besetzt,  und  bis  zur  Umzin- 
gelung derer  in  der  Stadt  vergeht  doch  wieder  einige  Zeit.    Endlich 
wird  dann  erst  das  Feuersignal  gegeben,   worauf  die  übrigen  Pel- 
tasten  durch  das  Harktthor  eindringen;  und  nach  allem  diesen  dringt 
erst  Brasidas  mit  dem  Hauptheer  (orr^aro^  ä^qöog  112,  1)  hinein. 
117,  fin.    Die  scharfsinnige  Interpretation  dieser  schwierigen 
Stelle  durch  Herbst  lässt  denn  doch  manche  Bedenken,  um  nicht  zu 
sagen  Räthsel,  zu  lösen  übrig.  Denn  1)  soll  dg  hi  Bqacidag  evtvxs^ 
heifsen  „in  dem  Mause,  wie  noch  Brasidas'  Erfolge  lagen''  d.  h.  „da 
Brasidas'  Erfolge  noch  auf  mäfsige  Grenzen  beschränkt  waren." 
Das  kann  man  bei  einer  unbefangenen  Deutung  unmöglich  heraus- 
bringen; denn  evtvxe^  kommt  dabei  nicht  zu  seinem  Rechte,  ja  wird 
bdnahe  in  sein  Gegentbeil  umgewandelt.  Die  Worte  können  unmög- 
lich etwas  anderes  heifsen  als  „da  Brasidas  noch  im  Glück  war'^  im 
Gegensatz  zu  der  Befürchtung,  die  der  Spartanische  Senat  beständig 
hegte,  sein  Glück  würde  nicht  von  langer  Dauer  sein.    2)  TOt)g  w- 
dqag  Ttsql  nXsioPog  inoiwvro  xofAi<raa&a&  soll  heüüsen  „sie  legten 
gröfseren  Werth  darauf,  als  sie  es  vielleicht  in  Kurzem  thun 
würden,  ihre  Gefangenen  frei  zu  bekommen.'^    Dabei  ist  ein  ganz 
willkürlicher  Zusatz  eingeschoben,  um  eben  die  weitere  Interpreta- 
tion zu  ermöglichen»  während  der  eigentliche  klare  Sachverhalt  ver- 
dunkelt ist  Denn  aus  vielen  Stellen,  wie  schon  41,3  and  81,2,  geht 
klar  hervor,  dass  es  den  Lacedämoniern  fortwährend  vor  allen  Din- 
gen um  die  Wiedergewinnung  der  bei  Pylos  Gefangenen  zu  thun  war, 
und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  die  Mafsregeln  des  Brasidas  nur 
zaudernd  unterstützten,  wenigstens  nur  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
und  um.  Pylos  und  andere  verlorene  Plätze  selbst  wieder  zu  er- 
halten,   also  um    eitt  GleiehgewidU    herzustellen;    VergL    bes. 
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noch  c.  108,7  zu  Ende  und  V,  15.    Dass  sie  aber  3)  gar  daran  ge- 
dacht hätten,  ihre  Gefangenen  selbst  aufeugeben,  wenn  sie  nur  bei 
weiterer  Verfolgung  des  Krieges  Aussicht  hätten,  den  Sieg  zu  erlan- 
gen, widerspricht  ihren  Absichten  ganz  und  gar;  und  dass  damit  nur 
die  Besorgnis  der  Athener  angedeutet  werden  sollte,  kann  in  den 
Worten  if^eXXov  atSQstf&at  unmöglich  liegen,  passt  auch  nicht  dazu, 
dass  durch  diesen  ganzen  Zusatz  die  Beweggründe  der  Lacedämonier, 
nicht  die  der  Athener  näher  bestimmt  werden,  denn  der  vorige  Satz 
schloss  mit  vov^  ävdQa^  certodovrag  dnovddq  n:on}(fa(f&ai,  xal  ig 
röv  ftXHm  %q6vov}  und  dies  soll  eben  genauer  entwickelt  werden, 
wie  das  unmittelbar  folgende  yotq  lehrt,  wie  die  Athener  zwei  Beweg- 
gründe haben,  einen  Waffenstillstand  zu  wünschen,  nämlich  das  Fort- 
schreiten des  Brasidas  in  der  Chalkidice  zu  hemmen  und  dann  einen 
günstigen  Vertrag  zu  erhalten  ^fjtß^yat  ra  TtXeicoj  so  ganz  analog 
die  Lacedämonier,  ihre  Gefangenen  wieder  zu  bekommen  und  auch 
einen  Vertrag  zu  erhalten  ig  rov  nXeid  %^((vov.   Mich  dünkt,  die 
UebereinstimmuDg  ist,  wie  gewübnlidi  in  solchen  Fällen,  von  Thucyd. 
mit  der  gröfsten  Schärfe  durchgeführt.    Die  Besorgnis  der  Athener 
aber,  auf  welche  die  Lacedämonier  rechnen,  so  wie  ihre  Hoffnung, 
dass  sie  an  dem  Waffenstillstand  Geschmack  ^nden  werden,  ist  schon 
dem  vorausgeschidit,  was  die  Lacedämonier  daraus  zu  gewinnen 
hoffen  und  beabsichtigen.    Ich  bemerke,  dass  auch  Curtius  Griech. 
Gesch.  II,  412—413  diese  Stelle  offenbar  so  gefasst  hat  wie  ich.   4) 
Ebenso  wenig  kann  ich  zugeben,  dass  ein  Gleichgewicht  bisher,  na- 
mentlich also  durch  die  Einnahme  von  Amphipolis  und  Delion,  noch 
nicht  heiigestelh  war.  Wie  schwer  diese  Verluste  die  Athener  getrof- 
fen, ist  ausdrücklieh  hervorgehoben.   Wie  unwahrscheinlich  wäre  es 
ferner,  dass  die  Lacedämonier  bei  weiteren  glücklichen  Erfolgen  ihre 
Gefangenen  hätten  einbüfsen  sollen?  Das  wäre  doch  nur  so  möglich 
gewesen,  dass  die  Athener  bei  weiterem  Unglück  ihrerseits  die  Thor- 
heit  gehabt  hätten,  die  Gefangenen  zu  tödten  (was  überdies  ihrer 
ausdrücklichen  Versicherung  widerstreitet  nach  c.  41,  1.)  und  damit 
das  einzige  sichere  Pfand  aus  den  Händen  zu  verlieren,  durch  welches 
sie  bei  den  Friedensunterhandlungen  einen  Druck  auf  ihre  Gegner 
anszaüben  hoffen  durften.   5)  Ganz  geschraubt  ist  die  Erklärung  der 
folgenden  Worte  %oXg  d'  ixroviaov  äpfWOfievo^  xtvdvvevstv  xal 
MQa%i]0€t/y,  Wie  kann  man  da  td  di  oder  ol  di  als  die  übrige  Macht 
der  Lacedämonier  fassen?  Ferner  würden  doch  die  Lacedämonier, 
falls  sie  noch  ,weiter  bis  zum  endUchen  Siege  (xcrl  xQotijaeip)  unter 
Opferung  ihrer  gefangenen  Landsleute  vorschreiten  wollten,  sicher 
nicht  mehr  einen  blofsen  Vertheidigungskampf  {dfkvvofjtsyo^) ,  son- 
dern vielmehr  einen  Offensivkrieg  zu  führen  haben,  wie  ja  der  end- 
Uche  Sieg  wirklich  durch  die  Eroberung  Athens  erlangt  ist.  —  Das 
Gewicht  dieser  Gründe  nöthigt  mich,  einen  anderen  Weg  der  Inter- 
pretation einzuschlagen,  den  ich  im  wesentlichen  schon  früher  in 
dieser  Zeitschr.  betreten  habe.    Wenn  ich  damals  die  Structur  von 
ä^ivBcd-ah  c  Dat.  in  der  Bedeutung  ,^eistehen''  für  möglich  gehal- 
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ten  habe,  so  gebe  ich  diesen  Nothbefaelf,  für  dea  9ieh  eiae  ehssische 
Stelle  als  Seleg  mcht  wird  finden  lassen»  fireiUchauf  und  halte  ferner 
die  Worte  am  Schluss  jeo»  xQaj^aeiv  für  verderbt  etwa  aus  ^/viicoii- 
Q^aat  oder  uiAwf^ijoa&j  wie  15,2«  wo  übrigens  auch  x^vdvrevet^v  mit 
diesem  Yerbum  in  auiTallendsLer  Aehnlichkeit  eng  T^bunden  ist, 
aufiserdem  auch  das  xo^ioccaSui^  rovq  ävö^ctg  ganz  analog  nut  der 
vorliegenden  Stelle  ge)>raucht  ist,  so  daas  qian.  wohl  berechtigt  ist, 
jene  Stelle  zur  Erklärung  dieser  herbeizuzidi^n.  Findet  sich  doch 
dort  auch  das  hier  so  verzweifelte  %Qav^%y^  nur  aber  richtig  und  utt* 
zweideutig«  Eine  dritte  Emendation  möchte  hi^r  noch  wx%aM^ai€iiaa$ 
sein,  wie  auch  Stahl  auf  xcgvaxQcetiJGstp  gekommen  ist;  dochmilsste 
dann  auch  der  Dativ  voig  in  tovg  veränndert  werdea,  abgesehan  da- 
voQ,  dass  xaTaxQctt^aai  ein  gewaltsames  Ueberwiltigen  beeeichnet 
und  daher  für  das  Wiedergewinnen  von  Landsleuten  schwerlich  {las- 
sen würde.  Bei  dieser  jedenfalls  sehr  mäfaigen  Aenderung  gewinne 
ich  nun  folgenden  evidenten  Gedanken:  „Sielegten  grefseres  Gewicht 
darauf,  die  gefangenen  Männer  wieder  zu  bekommen  (natürlich  als 
darauf,  weitere  Fortschritte  in  Thracien  zu  machen) ,  da  ^)  Brasidas 
noch  glücklich  war'),  [denn  natürlich,  wenn  dessen  Gluck  sich  wen- 
dete, so  sanken  ihre  Hoffnungen,  dass  die  Athener  zum  Aus  tausch  der 
Gefangenen  sich  verstehen  würden] ;  und  sie  woJlten  [also  der  vorige 
Gedanke  näher  ausgeführt],  da  derselbe  gröfsere  Fortschritte  gemacht 
und  ein  Gleichgewicht  (durch  die  Gewinnung  eines  Aequivalents) 
hergestellt  hatte  [dies  also  nur  eine  nähere  Ausführung  von  co^  .  . . 
svvvxei]^  das  eine  [oiTenbar  ihre  Eroberungen  durch  Brasidas,  die 
natürlichste  Ergänzung ,  die  sich  hier  denken  lässt,  mit  der  auch  c 
81,2:  avxwtodoahv  xal  dnodox^y  XfaQUav  durchaus  übereinstimmt] 
entbehren,  denen  aber  [natürlich  den  oben  geniainnten  Männern]  Hälfe 
zu  leisten  einen  Versuch  machep,  indem  sie  auf  Gnmd  des.  herge- 
stellten Gleichgewichts  [oder  von  gleicher  Basis  aus,  ix  ^w  tüsv  auf 
das  obige  avxinaXa  zurückweisend]  Abwehr  leisteten  [oder  Vergel- 
tung nähmen,  d.  h.  doch  wohl,  indem  sie  Gl^hes  gegen  Gleiches 
austauschten]/'  Da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  die  von  GL  ange- 
nommene Herbstsche  Erklärung  dieser  Stelle  zu  würdigen,  so  über- 
gehe ich  andere  Interpretatio^sversuche,  namenthch  auch  die  ven  GL 
selbst  bekämpfte  Conjectur  Stahl's  sl  xal « . .  xataxqav^cci^. 

124,1.  Statt  nqog  totg  avrov  ne^tMfiiHg  vermuthe  ich 
amoVf  da  die  lokale  Beziehung  hier  doch  kaum  zulässig  acheinL  Es 
heisst:  „ausser  seinen  eigenen  (Hopliten),  die  von  den  Peloponnesieni 
noch  übr%  waren/' 

128,1.  Poppo's  Conjectur  inovtag  statt  an^wux^  hat  bei 
näherer  Betrachtung  Manches  gegen  sich.  Dass  die  Hügel,  zwischea 
denen  der  Pass  lag,  vorher  schon  von  den  Lynoestem  besetzt  gewe- 


^  fo)C  ^n  schol.  Arist.Pac.479Boch  klarer  „so  lange^'vonBkkr.  empfohleD. 
')  Cortitu  Gfiach.  Geseh.  IT.  414  med.:  Sie  hatteft  zu  der  Dauer  dieser 
£rf<4^  kaifl  Veitraven. 
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Ben  seiett,  ist  wenigstens  nicht  erwähnt,  sondern  nor,  ditss  sie  deii 
Pass  selber  emgenommen  haben  c.  127,2.  War  aber  der  eine  Högel 
▼on  ihnen  schon  besetzt,  ist  es  da  wahrscheinlich,  dass  300  Lace- 
dämonier  (c.  121,1.)  ihn  2U  stürmen  ausreichten?  Ferner,  dass  diese 
im  Laufe,  so  schnell  jeder  konnte,  wsv  rdlSfwg  anliefen?  Das  hat 
wohl  nur  dann  Sinn,  wenn  sie  den  gleichfalls  zur  Besetzung  des 
Högels  anrückenden  Feinden  zuvorkommen  wollten;  im  anderen 
Falle  hatten  sie  in  ihrem  zerstreuten  Anlaufe  eine  erbärmUche  Nie- 
derlage erleiden  müssen.  Das  folgende  twv  inl  tov  lo<pov  (ixQOr- 
T^aav)  spricht  nicht  dagegen ;  denn  natürlich  sind  die  anrückenden 
Feinde  auch  schon  auf  dem  Hügel,  wenn  auch  noch  nicht  auf  der 
Hühe  desselben.  Anders  freilich  steht  es  c.  131,2,  wo  imovrag 
der  Thatsache  gradezu  widersprechen  würde. 

.  130,6.  In  iffnmtwTBg  i^  tipf  Mivdfiv  n6l$v  ist  die  Prä- 
position ig  gestrichen.  Mir  ist  der  Name  Mivdff  zwischen  ri/v  und 
7%6kv¥  gestellt  viel  anflUilliger,  und  würde  ich  den  Namen  mit  Bohret 
lieber  für  ein  Glossem  halten. 

135,1.  Warum  nach  rsXevr&vroq  das  Zeichen  einer  Lücke 
gemacht  ist,  sehe  ich  nicht  ein.  Cl.  vermuthet  wohl,  dass  der  Monat 
ausgeiMlen  sei,  hat  sich  indes  darüber  nicht  ausgelassen.  Indes  will 
Thacyd.  wohl  nur  sagen,  dass  es  zu  Ende  des  Winters  war  und  gegen 
Frühlingsanfang.  Ueber  die  Wortstellung  vergl.  Poppo. 
Stolp.  Schütz. 


Heinrich  Riepert's  neaer  Haadatlas  über  all«  Theile  der  Erde  in  45 
IHittem.  Zweite  vollständis  beriehtiste  and  erweiterte  Aaflase,  (Aus- 
sabe  in  11  LiefemB^en  k  1  Ililr.  5  S^r.,  einzelae  Karten  k&ullieh  zo  10 
Sgr.)    Berlin,  Verlas  von  Dietrich  Reimer. 

Von  diesem  längst  bewährten  classischen  Kartenwerk  liegen 
nunmehr  neun  Lieferungen  zu  je  vier  Blättern  vor  und  gestatten  uns 
bereits  den  Ausdruck  freudiger  Anerkenntnis  für  die  in  neuer  Auf- 
lage noch  bedeutend  gehobene  Leistung.  Wo  irgend  die  neuere 
Forschung  umfassende  Erweiterungen  oder  wesentliche  Berichtigun- 
gen geographischer  Erkenntnis  inzwischen  erzielt  hatte,  sind  die  be- 
treffenden Karteublätter  entweder  einer  eingreifenden  Umarbeitung 
unterzogen  worden  (wie  die  Darstellung  von  Australien  und  Neu- 
seeland), oder  die  zugehörigen  Platten  ganz  neu  gestochen  worden 
(so  die  sämmtlichen  Afrika  im  ganzen  und  in  einzelnen  Theilen 
wiedergebenden). 

Besonders  in  Hinsicht  auf  die  DarsteUung  der  Länder  des  euro- 
päischen Erdtheils ,  die  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Karten  bis  zu 
^^»'gflff  Mafstab  die  gröfsere  Hälfte  des  Werkes  zusammensetzen, 
möchte  dieser  Atlas  kaum  einen  ebenbürtigen  Rivalen  finden,  noch 


774  Kiepert,  neuer  Handatlas, 

welliger  aber  übertroffen  oder  auch  nur  erreicht  werden  in  der  eon- 
sequenten  Einhaltung,  der  glucklieben  Verwirklichung  des  Grund- 
gedankens: die  Erdräume  in  der  Gesammtheit  ihrer  für  den 
Menschen  unmittelbar  wichtigsten  Verhältnisse  nach  gleichmäüsigeD 
Principien  zur  Totalanschauung  zu  bringen. 

Aus  diesem  dem  Verfasser  offenbar  vorschwebenden  Plan 
musste  sich  ihm  die  Forderung  ergeben,  nicht  blofs  die  Ortschaften 
jedes  Landes  in  der  nach  der  Gröfse  des  gewählten  Mafsstabes  sidi 
richtenden  Vollständigkeit  aufzunehmen ,  sondern  auch  die  politi- 
schen Grenzen  trotz  der  die  Terrainhebung  bezeichnenden  Schraf- 
firungsstriche  in  das  Bild  farbig  einzutragen.  Dass  dabei  das  Eine 
durch  das  Andere  mitunter  litt,  war  Yorauszusehen;  man  wird  ahet 
den  Werth  solcher  gemischten  Karten  nicht  deshalb  unterschätzen 
wollen,  weil  sie  schwer  herzustellen  sind,  sondern  man  wird  den- 
jenigen Kartographen  ein  um  so  höheres  Verdienst  beizumessen 
haben,  die  orographisch- politische  Karten  so  herzustellen  verste- 
hen ,  dass  die  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwierigkeiten  nach 
Möglichkeit  überwunden  sind. 

Man  betrachte  nun  Bilder,  wie  sie  hier  gegeben  sind  von  Län- 
dern, die  frei  sind  von  Deutschlands  mitteklterhchem  Ueberkomm- 
nis  der  staatlichen  Zerrissenheit,  etwa  das  auch  im  Stich  vortreft- 
lich  gelungene  Frankreich  mit  dem  nur  in  zarten  rothen  Linien 
durchziehenden  Grenznetz  der  Departements,  und  man  wird  zuge- 
ben, dass  hier  dem  Ideal  wirklich  nahe  getreten  ist  —  so  sauber 
und  scharf  heben  sich  die  Gebirgsabhänge  der  Pyrenäen  und  V^est- 
alpen  aus  der  Tiefe,  so  deutlich  steigen  die  Basaltkuppen  der  Auvergne 
über  das  sie  tragende  Plateau,  so  sanft  verflachen  sich  die  niedrige- 
ren Terrainwellen  in  die  Flussebenen ;  ja  selbst  die  dichtere  städti- 
sche Bevölkerung  der  vorwiegend  industriellen  Bezirke  gegenüber 
der  dünneren  vorwiegend  Ackerbau  treibenden  ist  durch  das  ein- 
fache Princip  hier  naturgetreu  abgespiegelt,  eben  nur  bis  auf  eine 
gewisse  Bevölkerungszahl  herab  Ortschaften  aufzunehmen,  wobei 
denn  (eine  zweckentsprechende  Gröfse  des  Bildes  vorausgesetzt)  keine 
Stadt  auch  in  den  städtereichsten  Gegenden  ihrer  Bevölkerungspotenz 
zuwider  aus  Mangel  an  Raum  wegbleibt,  vor  allem  aber  auch  keine 
hinzugefügt  ist,  um  leere  Räume  mit  falschem  Trachten  nach  „Voll- 
ständigkeit*' zu  füllen  oder  anderswohin  gehörenden  Wünschen, 
etwa  historisch  merkwüi'dige  Punkte  bis  auf  Dörfer  und  Mühlen  her- 
ab verzeichnet  zu  linden,  mit  Beeinträchtigung  des  Hauptzwecks 
Erfüllung  zu  gewähren. 

Länder  hingegen,  wie  das  mittlere  Deutschland,  wo  z.  B.  die 
kleineren  und  kleinsten  ParceUen  des  Grofsherzogthums  Weimar  im 
Rahmen  unserer  gewöhnlichen  Schulatlanten  beinahe  die  Loupe  zum 
genügenden  Erkennen  erfordern  würden ,  wenn  man  sie  überhaupt 
darstellte ,  verderben  da,  wo  Vollständigkeit  mit  Fug  und  Recht  zu 
verlangen  ist,  unbarmherzig  auch  das  beste  Terrain-Gemälde.  Wm* 
könnte  sich  einen  klaren  BegrifT  des  Harzgebirges  selbst  aus  der  hier 
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▼orliegenden  Kieperlsdben  Karte  von  Nordwest^-Deatachland  ent- 
nehmen? Nicht  einmal  die  Grenzen  dieses  aof  geologischen  und 
orographischen  Karten  gleich  scharf  hervortretenden  Gebirges  wdren 
hier  verfolgbar',  und  die  steilen  Ränder  des  Bodethals  können,  um 
die  Deutlichkeit  der  Schrift  übergedruckter  Namen  nicht  zu  stören, 
nicht  anders  erscheinen  wie  die  so  viel  unbedeutenderen  Muschel- 
kalkzüge  des  anstofsenden  Thüringen. 

Hier  bleibt  auch  nach  der  diesmaligen  Ausführung  dem  Atlas 
noch  immer  ein  Feld  zukünftiger  Vervollkommnung;  und  eine  solche 
möchte  doch  wohl  da  erreibar  sein,  wo  nur  der  Namendruck  mit  der 
Gebii^schrafifi rung  in  Collision  tritt.  Wie  bei  der  Karte  des  west- 
lichen Nord- Amerika,  so  hindert  selbst  bei  der  von  Armenien,  für 
welche  gerade  Kieperts  bekannte  gröfsere  Kartendarstellung  die  beste 
Grundlage  bot,  stellenweise  das  sehr  dicht  und  schwarz  schattirte 
Gebirge  das  Lesen  der  Namen  recht  unangenehm.  Das  Relief  eines 
Landes  in  Sepia-Manier  zu  geben  würde  zwar  den  Herstellungspreis 
erhöhen,  aber  dem  Bild  dafür  auch  mehr  Reinlichkeit  verleihen. 
Geradezu  als  einen  Missgriif  in  der  Farbenwahl  muss  man  die  gleich- 
mäljsig  blaue  Colonrung  von  Seen  und  Gletschern  auf  der  Schweizer 
Karte  bedauern,  wo  namentlich  kleinere  Seen,  die  dem  Gletscher- 
gebiet genShert  oder  gar  ihm  eingelagert  sind,  natürlich  nur  bei  ge- 
nauster Betrachtung  als  solche  erkennbar  werden,  ja  der  Gesammt- 
eindruck  der  Bodenplastik  empfindlich  unter  jenem  Uebelstand  lei- 
det, der  bei  Auswahl  von  Tiefblau  oder  Grün  für  die  Seen,  ganz 
duftigem  Lichtblau  für  die  Gletscher  leicht  zu  beseitigen  gewesen 
wäre. 

Sollen  wir  aber  gegenüber  solchen  kleinen  Mängeln  den  hohen 
Werth  der  vorliegenden  Arbeit  mit  kurzen  Worten  umschreiben,  so 
möchten  wir  ihn  in  der  von  jeder  Effecthascherei  freien  Gediegen- 
heit, in  der  echt  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  kartographischer 
Wiedergabe  finden.  Bis  auf  die  philologisch  minutiöseste  Genauig- 
keit in  der  Namenschreibung  erstreckt  sich  diese  Exactheit;  dass  dies 
für  die  orientalischen  Ländergebiete  im  vollsten  Maus  gilt,  versteht 
sich  bei  dem  sprachgelehrten  Verfasser  von  selbst;  jedoch  auch  ander- 
wärts bleibt  nichts  zu  wünschen  übrig ;  überall  ist  der  einheimischen 
Schreibung  gebührend  und  mit  richtigem  Tact  Rechnung  getragen ; 
vor  den  polnischen  Ortsnamen  in  der  Provinz  Posen  stehen ,  wie 
billig,  gröfser  gedruckt  die  deutschen,  umgekehrt  in  Böhmen,  wo  z.  B. 
die  Verdeutschung  Gitschin  in  dem  allein  richtigen  Ji^in  in  Klam- 
mern folgt ;  in  Holland  stört  nicht  das  unseren  Historikern  so  ans 
Herz  gewachsene  Ryswik  oder  gar  Ryswick,  sondern  es  steht  ein  cor- 
rectes  Ryswyk  (spr.  Reisweik)  da,  u.  s.w.  Bei  solcher  im  grofsen  wie 
im  kleinen  vorleüchtenden  Zuverlässigkeit  eignet  sich  kein  Karten- 
werk so  vollkommen  wie  dieses  zu  Anschaffungen  für  den  Lehr- 
apparat höherer  Schulen.  Wo  man  es  einsieht,  dass  das  geographi- 
sche Studium  —  auf  unseren  Universitäten  immer  noch  Stiefkind 
—  eine  ernste  Aufgabe  jedes  Geographie  unterrichtenden  Lehrers 
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ist,  die  er  selbst  bei  uoausgesetztem  Fleils  kaum  je  sich  selbst  zur 
vollen  Zufriedenheit  lösen  wird,  da  sollte  mau  einen  Atlas  im  Karten- 
schatz nicht  fehlen  lassen,  der  die  gleichmäfsig  sicherste  und  gleich- 
mäfsig  vollständigste  Grundlage  für  das  Studium  in  allen  Theilen  der 
Erdkunde  darbietet  —  abgesehen  von  physischer  und  astronomischer 
Geographie,  für  welche  Branchen  indessen  die  Verlagshandlung 
noch  eine  SupplementUeferung  vorbereitet.  Der  Preis  des  ganzen 
Atlas  m6cht6  wohl  die  meisten  Lehrer  von  einer  Privatanschaffung 
abhalten;  nur  um  so  dringlicher  aber  ist  darum  die  Pflicht,  mit 
den  für  die  litterarischen  Bedürfnisse  der  LehrercoUegien  ausgesetz- 
ten Mitteln  hier  ergänzend  einzugreifen ,  da  zur  Ansd^aifung  für  die 
Sammlung  der  Preis,  wie  er  Jetzt  trotz  Erweiterung  um  mehrere 
Blätter  in  der  neuen  Auflage  von  16  Thlr.  auf  12  Thb.  25  Sgr.  her- 
abgesetzt ist,  sicherhch  ids  ein  sehr  mäfsiger  erscheinen  muss. 

Einzelne  hervorragend  schöne  Karten  (z.  B.  No.  25  Balkanhalb- 
insel, No.  28  Vorderasien,  No.  34  die  NilläAder)  lieisen  sich  auch 
passend  verwenden  zum  Aufhängen  vermittelst  aufscbiebbarer  Glas- 
rabmen  in  den  Klassen,  da  ja  manche  Länder  bei  dem  grossen  For- 
mat des  Atlas  ebenso  gross ,  ja  grösser  abgebildet  sind  als  auf  der 
Wandkarte  des  Erdtheils,  zu  welchem  sie  gehören;  die  Kartei 
könnte  wenigstens  einigermafsen  Ersatz  biet^  für  die  uns  als 
Wandkarte  in  guter  d*  h.  vor  allem  übersichtlicher  Ausführung 
eigentlich  fehlende  Mercator-Projection  mit  den  Heeresströmungen 
aber  ohne  die  dem  Comtoir- Interesse  wohl  dienenden,  den  Schüler 
indessen  nur  verwirrenden  hunderterlei  SchifTahrtscourse. 

Die  noch  zu  erwartenden  zwei  Schlusslieferungen  werden  ausser 
Titel  und  Textblattern  (u.  a.  auch  „über  abweichende  Nomenclatur, 
namentlich  in  den  aussereuropäischen  Ländern")  fünf  ganz  neue 
Blätter  bringen,  unter  denen  man  auf  die  im  grossen  MaXsstab 
(1 : 1.000.000)  vorbereitete  Karte  des  Königreichs  Griechenland  be- 
sonders gespannt  sein  darf,  während  daneben  versprochene  (Mittel- 
Italien  und  Nordost -Frankreich)  nun  recht  glücklich  für  die  Zeil 
nach  den  August-  und  Septemberkatastrophen  dieses  Jahres  verspart 
erscheinen. 

Berlin.  Alfred  Kirch  hoff. 


Christ  Harms,  Oberl.  a.  d.  Realsch.  in  Oldenburg  u.  Dr.  Alb.  Kuckuck, 
ord.  Lehr.  a.  Berl.  Gymn.  z.  gr.  Rl.  Rocheobuch  f.  Gyrnuasiea. 
Rea}s0h.,  Gewerbeach.  u.  hb'h.  Bärgersch.  Oldenburg,  Stalling, 
lS7a  S.  Vm.  296.     Pr.  IS  Sgr. 

Bereits  früher  sind  in  dieser  Zeitschrift  (XXIII.  7.  8.)  die  arith- 
methischen  Schulbücher  desH.  Harms  von  H.  Dr.  Kuckuck  rühmend 
hervorgehoben  worden.  Beide  haben  sich  zur  Herausgabe  des  vor- 
stehenden vereinigt.  Es  ist  ausdrücklich  für  höhere  Lehranstalten 
bestimmt  und  mnimt  auf  die  neuen  Mafse  und  Gewichte  von  vorn 
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herein  eine  entschiedenere  Räcksicht,  als  die  meisten  andern  Rechen- 
böehcr,  die  nnr  Um»ri>eitiingen  Mherer  Auflagen  sind.  Es  übergdht 
die  ersten  der  EknMntaraehuk  eigenthAmlichen  Uebungen^  wdkdie 
das  Kind  erst  eine  Zeit  lang  in  einem  beschränkten  Zahlenkreise 
sicher  und  bekannt  madien  müssen,  ehe  es  zu  dem  aUgemeinen 
Zahlensystem  übergeführt  werden  kann.  Andrerseits  nimmt  das  Buch, 
wenn  auch  nur  kurz,  eine  ziemliche  Anzahl  derjenigen  Uebungen 
auf»  weiche  der  Elementarschule  zukommen  und  von  den  Schülern, 
die  Aufnahme  auf  die  Gymnasien  und  ähnliche  Anstalten  suchen, 
mitgebracht  werden  sollten,  einmal  weil  die  Erfahrung  zeigt,  wie 
mangelhaft  und  der  Ergänzung  bedärftig  diese  Kenntnisse  oft  sind, 
dann  damit  auch  diese  Uebungen  in  einer  Weise  vorgenommen  wer- 
den, wie  sie  bei  dem  weitergehenden,  wissenschaftlichen  Character 
dieser  Lehranstalten  wünschenswerth  sind,  und  hierdurch  eine  gleich- 
artige Vorbildung  erreicht  werde,  die  den  weiteren  Fortschritt  ^- 
ieichtert.  So  sind  die  Erklärungen  der  4  Species  in  allgemeiner 
Fassung  gegeben,  so  dass  sie  auch  später  in  der  allgemeinen  Arith- 
metik beäehalten  werden  können;  die  Anwendung  der  Klammern 
wird  schon  firifazeitig  geübt  u.  a.  Uebrigens  enthält  das  Rechenbudi 
nur  Aufgaben,  indem  die  Verfasser  mit  Recht  der  Ansicht  sind,  dass 
die  allgemeinen  Einleitungen,  die  in  manchen  ähnlichen  Büchern 
vorausgeschickt  sind,  für  die  Schüler  ganz  überflüssig  oder  schädlich 
sind.  Ueberhaupt  kann  nicht  genug  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  der  Rechenunterricht  vielmehr  ein  Denkrechnen,  als  ein  Regel- 
recfanen  sein  sdlte,  wie  es  Unger  in  seinem  noch  immer  sehr  beach- 
tenswerthen  ,4ieitfiBiden  für  den  Unterricht  im  Kopfrechnen'*  bezeich- 
net. So  tritt  das  Buch  z.  B.  in  völligen  Gegensatz  zu  den  Balsam- 
schen  Rechenbüchern,  die  nur  auf  das  Regelrechnen  eingerichtet 
sind.  Ein  gleicher  Grund  hat  die  Verfasser  bestimmt,  die  angewand- 
>ten  Aufgaben  so  zu  fassen,  wie  sie  im  Leben  aufzutreten  pflegen, 
nicht  nackte  Zahlenbeispiele  zu  bestimmten  Regeln  zu  geben,  die  so 
leicht  zu  einem  mechanischen  Rechnen  ohne  Ueberlegung  verieiten. 
—  Schon  im  1.  Cursus  werden  die  Elemente  der  verschiedenen 
Rechenaufi^ben  aus  den  Gebieten  der  GeseUschaftsrechnung,  Zins- 
rechnung u.  8.  w.  in  einzelnen  Beispielen  vorausgenommen,  damit 
diese  Gegenstände  später  nicht  ah  absotot  neue  entgegentreten,  son- 
dern an  schon  bekannte  Vorstellungen  angeknüpft  werden  kann. 
In  ähnlicher  Weise  ist  die  zweite  Stufe  des  ersten  Cursus  mit  grofsem 
Geschicke  angelegt,  indem  sie  nd)enbei  ohne  systematische  Anleitung 
die  Elem«ste  der  Rechnung  mit  Brüchen,  sowohl  mit  gemeinen,  als 
auch  mit  Decimalbrüchen,  zur  Uebung  bringt.  Was  die  ersteren  be- 
trüDft,  so  sind  die  Beispiele  so  gewählt,  dass  nur  einfoche,  leicht  zu 
vereinigende  Brüche,  also  ^  und  x  *  <H}er  ^  und  -g-^  oder  7,  x  ^^^  tt 
u.  a.  vorkommen  und  auch  die  Division  im  allgemeinen  nicht  zu 
höheren  Nennern  führt.  So  werden  diese  Elemente  in  einem  Kreise 
geübt,  der  nach  der  allgemeinen  consequenten  Einführung  des  De- 
cimalsystems  im  praktischen  Leben  noch  allein  zur  Berücksichtigung 
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kommen  wird,  während  die  allgemeine  Bnichreduiung  dann  nur  in 
wissenschaftlichen  Arbeiten  eine  Stelle  finden  darfte.  Diese  Aufgaben 
erweisen  sich  besondersi  geeignet  sum  K^pfrechoen^  anf  welches  die 
Verfasser  einen  grollen  Werth  legen,  indem  sib  mit  Recht  behaupten, 
dass  es  dem  schriftlichen  Rechnen  vorauszugehen  habe,  wie  es  ihm 
auch  fortwährend  zur  Seite  gehen  muss.  Die  Elemente  der  Decimal- 
rechnung  werden  in  sofern  geäbt,  als  die  Verfasser  das  von  H.  Harms 
schon  früher  angewendete,  und  von  H.  Kuckuck  wiederholt  in  d.  Bl. 
«empfohlene  Verfahren,  die  mehrsortigen  Zahlen  des  neuen  Mals- 
systems zu  schreiben  (Hect.  2.  00.  25,  Kgr.  5067.  27),  consequent 
durchgeführt  haben.  Hierdurch  springt  einer  der  Hauptvortfaeile  des 
neuen  Systems  in  die  Augen,  dass  nämlich  die  umständlichen  Opera- 
tionen des  Resolvirens  und  Reducirens  verschwinden.  Freilich  ist 
damit  nicht  Alles  gethan,  und  es  will  uns  bedunken,  als  ob  die  Ver- 
fasser noch  nicht  mit  der  Consequenz,  die  H.  Kuckuck  seiner  Zeit 
(XXIV.  3711)  für  die  Einfuhrung  des  neuen  Systems  verlangte,  bei 
der  Abfassung  ihres  Lehrbuches  zu  Werke  gegangen  sind,  noch  nicht 
genug  mit  dem  alten  Systeme  gebrochen  haben.  Es  kann  in  dieser 
Hinsicht  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  uns  in  einer  Zeit 
des  Ueberganges  befinden.  Wie  langci  dieser  Zeitraum  aber  auch  im 
taglichen  Verkehr  dauern  wird,  in  den  Schulen  und  namentlich  in 
den  Rechenklassen  der  höheren  Lehranstalten  kann  er  kaum  2 — 3 
Jahre  währen,  und  er  wird  sich  auch  im  praktischen  Leben  um  so 
weniger  ausdehnen,  je  consequenter  in  den  Schulen  das  neue  System 
eingeübt  und  mit  allen,  in  ihm  liegenden,  nicht  durch  künstliche 
Wahl  der  Zahlen  hineingebrachten  Rechnungsvortheilen  eingeübt 
wird.  Gewiss  werden  aber  die  Verfasser  ihr  Buch  nicht  bloDs  auf  diese 
kurze  Uebergangszeit  haben  berechnen  wollen.  —  Ein  erheblicher 
Nachtheil  des  neuen  Systems  gegen  das  alte  wird  aber,  wenn  in  der 
bisherigen  Weise  geredmet  wird,  darin  bestehen,  dass  man  es,  abge- 
sehen von  den  Reductionen,  mit  einer  viel  gröfseren  Anzahl  von 
Ziffern  zu  thun  haben  wird.  Die  alten  Exempel  werden  sich  im  all- 
gemeinen schneller  nach  der  alten  Methode  rechnen  lassen,  aber  die 
alten  Exempel  mit  den  für  die  Rechnung  bequemen  Zahlen  werden 
eben  zum  Vortheil  des»  Verkehrs  aiifhdren.  So  lange  die  alten  Wäh- 
mngszahlen  mit  ihren  bequemen  Eintheilungen  bestehen,  werden, 
wie  Hr.  Dr.  Kuckuck  hervorgehoben  hat,  mit  Recht  gewisse  Zahlen 
vor  den  andern  bevorzugt  werden.  So  bald  abw  das  Decimalsystem, 
welches  nur  sehr  wenig  derartige  Erleichterungen  ermöglicht,  con- 
sequent durchgeführt  wird,  werden  z.B.  die  Preise  nicht  sprungweise, 
wie  jetzt,  sondern  allmählich  steigen  und  fallen,  nicht  von  3  Pf.  auf 
6  Pf.,  oder  von  6  Pf.  auf  ISgr.,  sondern  von  3  Pf.  auf  4,  5  Pf.  u.s.w., 
wie  man  dies  schon  jetzt  in  Sachsen  im  Verkehr,  oder  auf  dem  fran- 
zösischen Courszettel  sehen  kann,  wo  die  Rente  um  einzelne  Centi- 
men steigt  oder  fällt.   Ist  dies  nun  der  Fall,  so  hört  die  alte  Rech- 
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nungsweise  mit  den  gememen  Brüchen  fast  auf  und  man  hat  es  nur 
mit  dem  reinen  Decimalsystem  zu  thun. ') 

Will  man  aber  nun  damit  in  der  alten  Weise  fortrechnen,  so 
erhält  man  bei  jeder  Multiplication  und  Division  eine  Masse  unbrauch- 
barer, weil  unzuverlässiger  oder  unnützer  Ziffern  und  die  Rechnung 
muss  gegen  die  frühere  Rechnung  viel  v?eitläufiger  erscheinen.  Soll 
also  die  Erleichterung,  die  das  neue  System  gewährt,  wirklich  sicht- 
bar werden,  so  muss  abgdiürzt  gerechnet  werden  und  dies  kann  wie- 
der nicht  anders  geschehen,  als  wenn  eine  Einsicht  in  die  Fehlerbe- 
rechnung damit  verbunden  wird.  Diese  ist  nicht  gerade  ganz  leicht 
zu  erreichen;  dennoch  sind  die  Principien  nicht  schwer  zu  begreifen, 
und  ebenso  lässt  sich  das  praktisch  Wichtige,  welches  für  die  bei 
weitem  meisten  Fälle  ausreicht,  in  wenig  Regeln  zusammenfassen. 
Diesem  wichtigen  Punkte  haben  nun  die  Verfasser  allzu  wenig  Raum 
gegönnt;  die  abgekürzten  Rechnungen  werden  gelehrt,  aber  nur  auf 
2  Seiten,  und  die  Auflösungen  zeigen,  dass  bei  den  späteren  Exem- 
peln  auf  abgekürztes  Rechnen  verzichtet  wird.  Welchen  practischen 
Werth  können  aber  Resultate  mit  6 ,  8  Ziffern  haben  oder  Thaler- 
brüche mit  3,  4  Decimalstellen,  wie  S.  287,  oder  der  Preis  eines 
Wechsels  auf  2,  3  Decimalstellen  eines  Pfennigs  berechnet?  Ueber 
die  Fehlerberechnung  ist  aber  gar  nichts  gesagt.  Wir  halten  dies  für 
einen  nicht  unwesentlichen  Mangel  des  Buches.  —  Dagegen  sind  die 
Exempel  so  eingerichtet,  dass  in  Folge  der  Wahl  der  Zahlen  allerhand 
Hebungen  möglich  werden  und  so  die  Umständlichkeit  der  Rechnung 
vermieden,  aber  auch  die  des  neuen  Systems  versteckt  wird.  Wie 
werden  sich  aber  die  Schöler  entsetzen,  wenn  sie  im  practischen  Le- 
ben Exempel  rechnen  sollen,  die  nicht  vom  Lehrer  in  der  Weise  zu- 
gerichtet sind,  dass  sie  dergleichen  Vereinfachungen  gestatten  ?  Wird 
das  Decimalsystem  consequent  zur  alleinigen  Grundlage  des  Rechnens 
gemacht,  dann  darf  nur  auf  solche  Vereinfachungen  hingewiesen  wer- 
den, die  sich  aus  dem  Decimalsystem  selbst  ergeben,  dass  also  z.  B. 
9=10  —  1,  5=  >y^  u.  s.  w.  ist;  es  muss  der  Theilbarkeit  der  Zahlen, 
der  Kenntnis  der  Zahlen  von  1 — 100  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet werden.  Darauf  haben  denn  auch  die  Verfasser  starken 
Nachdruck  gelegt  und  dieser  Betrachtung  der  Zahlen  einen  gröfseren 
Raum  gegönnt.  Dagegen  erscheint  uns  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Perioden  der  Decimalbrüche  und  ihrer  Umwandlung  in  gemeine 
Brüche  unnütz,  ja  in  mancher  Hinsicht  scfaädUch.  In  den  einfachen, 
brauchbaren  Fällen  bei  7,  7,  ^9  tt«  tt  ^^  ^^  Periodicität  so  in  die 
Augen,  dass  es  kaum  diner  Erwähnung  bedarf,  und  die  gröfseren 
Perioden  haben  krinen  practischen  Werth.  Dagegen  gewährt  diese 
schöne  Regelmäfsigkeit  selbst  für  die  Schüler  der  untersten  Klassen 
einen  besonderen  Rm,  und  dies^  verleitet  dann  die  Schüler,  den 


')  Dies  ist  dar  Grand,  warum  wir  es  für  richtiiper  halten,  die  systematische 
Behandlung  der  Bnichrechniing  erst  auf  die  der  Decimalbrüche,  die  sich  anmit- 
telbar an  das  Decimalsystem  anschUefst,  folgen  fta  lassen. 
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Perioden  auch  eine  prectische  WibMigkeiC  beizoiegeli,  die  sire  nicht 

haben;  sollen  sie  z.  B.  V^4|  berechnen,  so  glauben  sie  wohl,  \  bis 
zur  Periode  berechnen  zu  müssen,  und  uitigekehrt  denken  sie  wohl 
log.  4^  sei  gleich  log.  4,  3,  weil  sie  sich  gewöhnt  haben,  bis  znr  Pe- 
riode zu  rechnen  und  nicht  weiter.  Dies  wird  um  so  eher  der  Fall 
sein,  wenn  sie  nicht  gewöhnt  werden,  die  Genauigkeit,  welche  die 
Aufgabe  gestattet  oder  verlangt,  in  Ueberlegung  2u  ziehen.  Nodi  un- 
nützer ist  die  Verwandlung  der  periodischen  Decimalbrüche  in  ge- 
meine ;  diese  überlasse  man  den  oberen  Klassen,  wo  sie  sich  bd  Ge- 
legenheit der  geometrischen  Reihen  von  selbst  ergiebt  und  dort  kd- 
nen  gröberen  Werth  und  keine  gröl^ere  Zeit  beansprucht,  als  ihr 
zukommt;  oder  man  behandle  diese  ganze  Lehre  von  den  Perioden 
einmal  gelegentlich,  etwa  in  t  oder  2yicariatsstunden,  in  denen  man 
um  Stoff  yerlegen  ist. 

Wir  haben  einige  Mängel 'des*  Buches  nldit  verschwiegen ;  um 
so  eher  können  wir  unser  Gesammturtheil  dahin  zusammenfassen, 
dass  es  sidi  für  die  Schulen,  auf  die  ed  berechnet  ist,  sehr  MDhl  eig- 
net') und  für  die  Eihfühning  des  neuen  Mafssystems  den  meisten 
Bechenböchern  vorzuziehen  ist,  jedenfalls  einem  Lehrer,  dem  es  we- 
niger um  mechanisches  Rechnen,  äh  um  Uebung  der  geistigen  Kraft 
durch  das  Rechnen  zu  thnn  ist,  eine  wesetitliche  Hülfe  gewähren  wird. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


*■  m^' 


Erkldrun 

Bei  Gelegenheit  der  BesprechoDg  des  „Griechischen  ElcmeDUurbiiGhs  von 
Stier''  (Zeit8chr.  f.  Gymnw.,  Juti-Ang.-H.,  S.  56S  ff.)  htbe  ich  za  Anfang  darza- 
thuD  gesucht,  dass  dasselbe  alle  Anspräche,  die  man  tin  ein  for  die  „Schalgram- 
matik  von  Cortios'*  vorbereitendes  Werk  stellen  kSnne,  in  hohem  Grade  befrie- 
dige. Obgleich  ich  ttan  «berzengt  bin,  dass  kein  harmloser  Leser  an  meineo 
AosfiikrangeD  Anstoss  nehmen  werde,  so  legt  mir  doch  die  Verbindang,  in  welche 
meiiie  Worte  mit  den  tedenzn^seii  Angriffen  gebracht  weHen  konnten,  za  wel- 
eben  Herr  R«  W.  Krager  in  seinem  Sckriftehen:  Ueb«r  4le  griechiseheo  Sdnl- 
grammatikan  Mea-Ruppin  1869  di«  ProUkeUe  der  dritleta  pommersdien  Diree- 
teren-Gonferens  benutzt  hat  (bes.  S.  18,  20.  45ir.),  die  Visrpiftiohtttiig  naf,  einige 
Brlänterangen  hinzuBufiigen.  Herr  Krüger  bemängele  an  den  eben  angegebe- 
nen Stellen  dis  ZengniA,  welches  da»  gesammte  LekrercoUegiimi  in  Colberg  fiir 
Cortins  abgegeben ,  aber  ich  selbst  kann  es  beseogen,  4m§  lek  bei  meioeB  Bin- 
tritt  zu  Ostern  1867  eine  starke  spraohwisaeosehaftlielie  StrSmeng  vorfiuid  nad 
in  diese  Allmählig  hineingnzogea  wurde.  Selbstredend  geköre  iek  niekt  xo  jenen 
zehn  Lehrern  der  letzten  vier  Jahre,  auf  deren  Erfahrongen  sich  Herr  Director 
Stier  beruft    Damals  hatte  ich  überhaupt  noch  nicht  nach  Curtius,  sondern 


*)  Dasselbe  ist  bereits  in  einigen  Gymnnsiea  eiagefSkrt« 
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nor  Dach  Buttmann  od^r  Krüger  aoterrichtet;  jetzt  aber,  oachdem  ich  bald 
vier  Jahre  hindurch  io  aoCifceigeDden  Cursea  auf  Qaarta  nod  Tertia  jene  SchoU 
grammatik  benutzt  and  verschiedene  Erfolge  beobachtet  habe,  glaube  ich  zum 
Aussprechen  eines  Urlheils  berechtigt  zu  sein,  und  dies  stiflumt,  auch  was  die 
Qaarta  betrifft,  im  wesentlichen  mit  dem  von  Herrn  Director  Stier  auf  jener 
Conferenz  vertretenen  Standpunkte  übereinstimmt  Denn  auch  jener  verlangte 
dort  (Protok.  S.  46)  „für  Quarta  eine  Elementargrammatik'^  Ebenso  unter- 
schreibe ich  gerne,  was  er  vorher  (S.  43)  gesagt  hat:  ,.Für  den  Fall,  dass  der 
Unterricht  in  Tertia  und  Quarta  in  verschiedenen  Händen  ist,  und  namentlich, 
wenn  der  Lehrer  der  letztern  Classe  weniger  geschickt  sein  sollte  im  praktischen 
Auswählen  aus  der  Grammatik,  ist  ein  zur  Zeit  noch  fehlendes,  auf  Curtios  vor- 
bereitendes griechisches  Elementarbuch  zu  wünschen'^  Dies  Auswählen  nun 
halte  ieh  für  eine  schwierige  Aufgabe  und  verspreche  ihm  nur  bei  besonderer 
didaktischen  Begabung  günstigen  Erfolg,  —  besonders,  da  noch  der  Missstand 
hinzutritt,  den  Herr  Director  Stier  S.  41  charakterislrt,  dass  jetzt  die  Gefahr 
drohe,  dass  der  Lehrer  „nominell  nach  Gartius,  ikctisch  aber  nach  seiner  alten 
Gewohnheit  unterrichtet'*.  Wenn  ieh  also  behauptete,  dass  sich  nach  der  „Scbul- 
gramflMtik  von  Gartina'*  (nach  diesem  bestimmten  Boche,  nicht  nach  seiner 
Methode)  wohl  noch  nirgend  in  Quarta  erträgliche  Resultate  haben  erzielen  las- 
sen, so  sind  mir  die  eben  berührten  Schwierigkeiten  so  grofs  erschienen,  dass 
ich  den  Zweifel  nicht  habe  unterdrücken  wollen ,  ob  sie  schon  irgendwo  über- 
wunden seien.  Naturlich  verstehe  ich  unter  erträglichen  Resultaten  nicht  das 
blofse  AbsolViren  des  Glassenpensums  durch  sicheres  Erlernen  und  sorgfältiges 
Einüben  der  Declinatioa  und  Conjogatio«  -^  denn  wie  sollte  ieh  bestreiten,  dass 
diaa  sowohl  in  Golberg  als  an  den  andern  hundert  Gymnasien,  die  nach  Curtius 
uvterriehteua,  gdeistal  weniea  sei  —  sendern  dia  Durchdringung  und  Zerlegung 
das  Sto0k  vennäge4er  Rasoltale  der  vargleiohenden  Sprachforsehuog.  Sollte 
aoflh,  mainar  Annahme  entgegen,  mter  besonders  günstigen  Umständen  in  die- 
sar  flinsiefat  Bafirladigendea  gftleiatM  seine  so  musa  doeh  ein  Schulbuch  auf  die 
gewühnlkhen  VerhäUniaaa  berechnet  sein»  Um  so  dankenswerther  ist  es,  dass 
das  Stiersche  Ekmentarwerlc/  doroh  streag  einsnhaltende  Methode  und  eine  für 
den  Qaartaner  überall  verstindliehe  Grammatik  den  Weg  zum  Systeme  des 
Gartina  bahnt.  SeUiefsUeh-gebe  ick  zu,  dass  der  gebrauchte  Ausdruck:  „Reih 
Anfriciitigar'S  welahar  di^  Zustimmung  in  das  Gewissen  schiebt,  zu  viel  zu  sa- 
ge» soheint  and  nicht  recht  smtrilt. 

Golberg.  Dr.  Winckler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUB  ZEIT- 

SCHRIFTEN. 
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S.  238—240.  OmiraverM  wufisekm  Seholl  tmd  ß^irtk  (z«  Haft  5,  S. 
168).—  S.  240  — 251.  Seholl,  üthor  du  gH^kSMohtn  DopvnetUia.  Uaser« 
Grammttikda  geboa  anr  itiigeBii|pende  Aukaiift  über  die  Eatwickelaag  der  grie- 
chiacken  DeponeBtia  oaeh  Form  «nd  Bedeataif .  Ob  eia  Depeneas  dea  aor.  |»aM« 
oder  med.  voraieht,  ob  es  aneh  pasaive  ForiMa  mit  paaaiver  fiedeatnag  hftt,  fer- 
ner, welebe  verba  aetivm  ibr  fatamm  ana  dem  Mediun  enlieiiaen  und  welche 
verba  activa  eia  fataram  medii  mit  paaaiver  Bedeutonf  beben,  darüber  febea 
die  Grammatiken  nnd  Lexika  mir  navoUstindii^e  Angaben,  wie  einzelne  Bei- 
spiele aeigen.  Indem  nun  Seh.  den  Gebraaoh  der  eigentlichen  Deponentia  ia 
einer  spateren  Untersttchnng  darlegen  will,  bespricht  er  l)dieyerba  aetiva, 
welche  im  fat.  aetivi  mediale  Form  haben,  2>  fahrt  er  difgenigen  fatom  medii  aa, 
die  auch  passivisch  gebraucht  werden.  Zn  Gmnde  liegt  das  Verzeicbnis  bei 
Bottmana,  welches  vervollstündigt  wird.  Znm  Schlosse  hebt  er  einxrine  Depo- 
nentia hervor,  die  in  gewissen  passiven  Formen  anch  passive  Bedentong  haben. 
—  S.  251  —  255.  Schreiber  j  Recennom  der  16.  j4uß.  der  Auewald  detdseher 
Gedichte  fUr  h^ere  Schtden  von  Th,  Eehtermeyer,  nach  Hie  ehe»  Tode  hermu" 
gegeben  von  Echetein.  Bee.  führt  die  Vorzüge  des  Buches,  welche  die  fort- 
währende Branchbarkeit  desselben  bedingen,  auf  das  glückliche  Talent  des  ersten 
Sammlers,  anf  die  Richtigkeit  der  pädagogischen  Grondsätae ,  nach  denen  das 
Werk  angelegt  and  erweitert  worden  ist,  nod  anf  die  relative  Vollständigkeit 
zurück.  Die  späteren  Berausgeber  verstanden  es,  im  Geiste  des  ersten  fortza- 
arbeiten.  So  ist  es  gekommen,  dass  das  Bnch  auch  jetzt  noch  mostergiltig  ia 
seiner  Art  ist.  Doch  vermisst  Rec.  eine  Reihe  trefflicher  Gedichte  neuerer  Zeit; 
von  anderen  Poeten  (Heine  n.  s.  w.)  seien  zn  wenig  Stücke  anfgenommen;  auch 
die  Anordnung  eines  Theiles  kann  er  nicht  billigen.  Endlich  empfiehlt  er  dem 
Heransgeber,  die  Hebeischen  Gedichte  nur  im  Original  zn  gehen.  —  S.  256 — 259. 
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Sehweizer-Sidler.  Enigegnung.  Verf.  widerleget  die  von  Scholl  ge^ea  seine 
lateinisehe  Elementar-  und  Formlehre  erhohenen  Behnaptnngen.  —  S.  259-— 264. 
Euttner.  Bee.  ,von  M.  Tultü-CieerMu  Somnium  Seipümis.  Für  den  Schul-' 
g^elfr.y  erkL  v.  C,  Meitsner»  Nach  der  Frage  der  Berechtig nng  dieser  Ansgabe 
kritisirt  Reo.  einige  Stellen.  —  S.  264—266.  Friedlein,  Bec,  von  Maurüius. 
Deeinudes  Rechnen  und  metrisches  Messen,  Das  Buch  wird  als  beaehtongswerth 
empfohlen.  —  S.  266,  ^nz.  der  Beiträge  »ur  geographischen  Erklärung  des 
RHeksugs  der  Zehntausend  durch  das  armenische  Hochland  von  Strecker  und 
Kiepert.  —  S.  267 — 68.  yfn».  der  lateinischen  SchulgrammaUk  u.  s.  tr.  von 
H ermann  und  ^eckh erlin,  Nar  fdr  Bürger-  nnd  Realschalen  als  zweck- 
m&lsig  empfehlen.  —  S.  268—275.  Schiller,  Beo,  von  JFeeklein,  Ars 
SophocUs  emendandi  ete,  (1.  Stack.)  Sehr  viele  Vermathongen  WeeUeins  wer- 
den beanstandet,  weil  die  hergebrachte  Losart  keiner  Aenderang  za  bedürfen 
sdieint,  eine  andere  Reihe  wird  verworfen,  weil  die  Entstehong  der  Verderb- 
nisse nicht  genügend  begründet  sei.  —  S.  275  —  278.  Domhart,  An%.  von 
Ritschly  neue  plautinisehe  Exeurseund  Bergk-BeÜräge  aur  laL  Grammatik. 
In  beiden  Schriften  wird  über  das  auslaatende  d  gebändelt,  aber  da  Ritschis 
BehaaptaDgenxvm  guten  Theil  von  Bergk  bestritten  werden,  so  kann  die  Frage  über 
das  d  auch  jetzt  noch  nicht  als  erledigt  gelten.  —  S.  278  —  280,  Anzeigen  von 
C  Bopps  grofser  ßf^andtqfel  des  metrischen  Systems  und  yon  Cannabich, 
Sohulgeographiey  neuhearh.v.Oertel"  S.  285—295.  Grofs,  Ovidiana. 
Im  Anachlnss  an  die  6.  Auflage  der  Teobnerischen  Scholaoagabe  der  Metamor- 
phosen behandelt  Gr.  eine  Reihe  von  Stellen,  in  denen  der  nene  Heraasgeber 
(Polle)  von  Merkels  Text  abgewichen  ist  oder  die  sonst  in  Zweifel  gezogen  sind. 
Am  Schloss  erörtert  er  noch  Fast.  II,  23.  —  S.  295— 303.  Ant  Miller.  Zu 
dem  tat.  Glossar  aus  dem  cod.  latx  Man.  6210.  Nach  den  einleitenden  Worten,  in 
denen  Verf.  über  das  Alter  nnd  das  Verhältnis  dieses  Glossars  zu  anderen  nnd 
za  seinea  Qoeilen  Mittheilangen  macht,  wendet  er  sich,  dem  alphabetischen 
Verzeichnis  folgend,  znr  Verbesserung  einzelner  Stellen.  —  S.  303  — 310.  L, 
Anz.  von  Anton,  Studien  zur  tat.  GrammoHk  u.  Stilistik  im  Anschluss  an 
Krebs  Allgay ers  Antibarbarus.  Rec.  weist  auf  die  Mangelhaftigkeit  und  da- 
durch hervorgerufenen  Ergänzungen  des  Antibarbarus  hin,  um  die  Berechtigung 
der  Antonsehen  Studien  zu  beweisen.  Von  dem  Inhalt  der  Schrift  seihet  behan- 
delt Rec.  ausführlich  den  Artikel  über  et «»  etiam.  Den  Schluss  bilden  Bei- 
spiele aus  Livius,  bei  deren  Uebersetzuog  das  Wö'rtchen  „nur"  hinzuzufügen 
ist.  —  S.  310 — 312.  Kurz,  Anz.  von  Englmann,  Grammatik  dar  deutsehen 
Sprache  für  Schüler.--  S.  313— 316.  Schiller,  Bee.  von  fTee  klein,  Ars 
SophocUs emendandi ete.  (Soblusa.)  ReiB«  führt  die  Stellen  des  Philoctet  an,  in 
denen  W.  mit  Unrecht  geändert  hat.  Schliefslich  zählt  er  die  scharfsinnigen 
und  wohlbegründeten  Coiüecturen  W.*s  auf. 

Philologtts  V.  Leutsch,  XXIX,  3. 

S.  385—416.  O.  Seyffert,ZEiiVati«etf.  Eine  Reihe  ven  Textverbessenin- 
gen,  die  meist  auf  reichen  Sammlungen  über  den  Sprachgebraueh  des  Dichters 
beruhen.  So  wird  Amph.  11^  1,  21  togasne  als  unpläntinisefa  nachgewiaaen  and: 
deshaJb  rogasme  gescluriebea.  Gas.  ]I,.&y  42  entspricht  der  Gebrauch  von  quid 
vis  so  wenig  den  übrigen  Stellen«  dass  wohl  quid  est  zu  schreiben  ist ;  Most.  419 
passt  RitscÜ's  eho  nicht,  das  nur  in  Fragen  und  Imperativischen  Sätzen  eine  Stelle 
hat,  desh.  sed  quid  tu  egredere  Sphaeno?  iam  iam  optume.   Merc.  298  geht  nur 
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immo  si  teias,  nicht  t.  sie  sc.  Mere.  542  fordert  der  pluuUa.  Spracb^ebrandi  se- 
quere  hac  «Utt  Auo.  Pers.  379  ist  nam  an  seu  gekangi  vaerfcSrt,  deshaU»  wohl 
seisnejum  za  schreibeo.  Truo.  II,  6, 68  ist  quis  hie  hemost  zu  lesen,  da  qiäs  is 
h.  auf  eine  abwesende  Person  geben  würde.  — *  Die  Fehler  der  codd.  werden 
überall  genaik  nntersncht,  da  sie  öfter  als  angenommen  ist  auf  die  richtigen  Les- 
arten Mnfiihren:  so  deutet  Gas.  II,  S,  5  das  Ftm.pkieäiiram  daranf,  dass  ein  Sah- 
staat, wie  escam  ausgefallen  ist.  Trucl.  2,  12  sieht  Verf.  in  aedunt  ein  depnfiL 
Trae.  H,  7,  6  in  meiuä  pubUcot  mundissimtim  sä  den  Text  meL  puUees  ni  intus 
m.  s.  Andre  Stellen  werden  durch  eine  nene  Vertheilung  der  Worte  aa  die  Per- 
sonen  des  Stückes  yerbessert:  Gas.  II,  6,  28  gehören  nnr  die  Worte  verb&ro^esse 
dem  Staiino.  Poen«  V,  6,  b,  28  ninss  qtää  lenonem — negotium  der  mües  gespro- 
chen haben;  Agorast.  f&hrt  dann  fort:  mituan  (so  statt  utinem)  mi  mrgemü  red- 
das.  —  Durch  neae  Interpnnction  wird  verbessert  z.  B.  Most  128E  tride».  ego 
quae  sim  et  quaefm  ante  /  Das  Metrum  berHeksiehtigead  liest  der  Verf.  Psend. 
950  mit  Eiosehiebnngeo  nisi  ejfeoero  [^]  erueiaMüer[i9r]  eamstfex  M6[d]  aed' 
püo.  —  GIosBome  findet  er  s.  B.  Most.  128  ff.,  wo  eonätem  (so  ursprünglich  statt 
cenUtä)  das  adminiclum  erklären  sollte.  -^  S.  417 — 447:  Fr.  SusemihI  nad 
A.  Brieger  Bemerkwtgien  zum  IV.  6ttcA  des  Luereims  (Erst,  SüUkJ.  Es  wer- 
den mehrere  schwierige  Stellen  derart  behandelt,  dass  der  erstere  die  AnsTdh- 
rangen  des  letztern  meist  nnr  erweitert,  zaweilen  aber  aach  seine  Ansicht  in 
Anm.  entgegenstellt  Gleich  zu  An&ng  erkennt  Br.  in  der  Aehnlichkeit  der  Verse 
51— 5d  mit  31  f.  eine  Doppeirecension ,  die  sich  auf  9  v.  ausdehnt,  aber  freilich 
nar  lückenhaft  überliefert  ist;  die  vv.  45—63  («^III,  31  —34)  will  er  hinter  41 
einklammem,  glaubt  aber  dass  sie  vor  der  ersten  Fassung  vor  26  ausgefallen 
seien.  S.  billigt  den  erstem  Gedanken,  die  Wiederhelung  der  Verse  aus  lii  je- 
doch mag  er  nur  einem  Interpolator  zutrauen.  *—  In  UebereinstimmaBg  stellen 
dann  beide  gegen  Munro,  PoUe  u.  a.  die  Lachmaaa'sche  Auffassung  aa  vielen 
SielleB  wieder  her  oder  knüpfen  doch  an  sie  an.  So  erkKrt  Br.  mit  Laehmaon 
v.  127  ff.  (125  Bern.)  als  Sehlussverse  eines  ausgefallenen  grolsern  Absclinttts, 
dessen  Annahme  schon  durch  das  voraull^esehiekte  Aiyrtmit  <]09  B.)  nöthig  er- 
scheint. Weitere  Textveränderungen  glebt  Br.:  so  v.  166  statt erir — otf£r;  v.  197 
statt  ut  quasvis  peneirare  qtieofU  res — td  quavis  p.  q  seet;  v.  194  statt  parvoia 
eausa-^pe/rvola  c. ;  v.  298  statt  si/hmte — siforie»  Andre  Stellen  lassen  sich  nnr 
durch  Ausscheidung  einzelner  Verse  (so  493)  oder  durch  Annahme  von  Lnekes 
(V.  507  nach  ausis)  erkiftren.  —  S.  448  -468:  Gampe  ö5er  Horat.  Spist.  /,  11, 4. 
Der  Artikel  handelt  zuaiehst  von  der  Person  des  Bullatius ,  dessea  melancho- 
lische Stimmung  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  annimmt,  dass  er  bei 
Augustus  in  Ungnade  gefallen  war.  Horaz  schickt  den  Brief  an  ü»,  als  dieser 
aus  Asien  schon  zurück  und  jedenfalls  in  Lebedos  bereits  gewesen  war  (cf.  ^ik 
vwere  und  —  dies  spricht  gegen  Ribbeeks  Ansicht  —  scis  Lebedas  quid  stT).  Vers 
4  will  Verf.  nach  v.  5  stellen,  denn  es  wäre  absurd,  zusammengehörende  Orte 
durch  eine  Parallele  mit  Rom  zu  trennen.  —  Bs  folgen  Bemerkungen  zu  Ep.  1, 4. 
Horaz,  dem  TibuU  daakend,  weil  er  gehört,  dass  er  in  ihm  einen  eandidus  ser- 
moiutm  (b  eipistoL)  judex  gegen  den  Spott  Messalas  und  seines  Kreises  gefunden, 
nacht  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  mit  seinem  itumdue  viUms  zufrieden  sein 
solle:  so  schreib«  Campe  nämlich  gegen  Beatley  und  iübbeek  {ei  demme  et  tnoe.); 
er  gebraueht  diesen  Ausdraek  weiter,  um  die  Tilgung  von  v.  6  u.  7  dasut  zu  be- 
fürworten, in  denen  die  Brunihnung  von  dMtiae  des  Tibull  unstatthaft  sei. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  den  erziehenden  Unterrieht  am  Gymnasium. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  geschichtlichen 

Studiums  ^). 

I. 

Oft  gehört  und  vieiberufen  ist  der  Eitern  Klage,  sie  bekämen 
ihre  als  unverdorben  in  die  Schule  gekommenen  Kinder  gänzlich  ver- 
wahrlost aus  derselben  wieder;  die  Schule,  in  die  sie  dieselbe  ge- 
schickt mit  der  Hoffnung,  sie  dadurch  zu  wahren  Menschen  zu 
machen,  habe  im  Gegentheiie  dieselben  verderbt  und  Keime  des 
Lasters  in  sie  gepflanzt.  Vernunftiger  als  solche  Klagen  einfach  abzu- 
weisen oder  lächerlich  zu  machen,  ist  es,  Berechtigung  und  Ursachen 
derselben  zu  untersuchen. 

In  solchen  Grofsstädten,  in  denen  die  ganze  Atmosphäre  über- 
haupt die  des  Lasters  und  der  sittlichen  Fäulniss  ist  (exempla  odiosa !), 
erstreckt  sich  naturgemäfs  auch  auf  die  Schule  die  Corruptlon,  die 
Mehrzahl  der  Schüler  bringt  dieselbe  auch  in  den  Kreis  der  Schule, 
andere  beeinflussend,  hinabziehend,  verderbend  ^).  Häußg  liegt  dann 
die  Ursache  in  dem  Elternhause  selbst ;  erst  unlängst  wurde  in  tref- 
fender Weise  geschildert,  wie  wenig  die  Familie  ein  Recht  habe,  die 


^  Die  RectactioD  ist  artt  jetst  im  Stande  gewesen,  diesen  schon  vor  längerer 
Zeit  eingegangenen  Aufsatz  znn  Druck  zu  bringen.  A.  d.  R. 

*)  Ich  schicke  hiebe!  gleich  voraas,  dass  ich  bei  dieser  Einleitung,  wie  über- 
hanpt,  mein  engeres  Vaterland  vnd  den  Gymnasialunterricht  im  Auge  habe. 
Zdtaehr.  t  d.  GymiiMialweMa.  XXIV.  11.  IS.  50 
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Verderbniss  ihrer  Kleinen  der  Schule  zuzuschreiben ,  da  sie  selbst 
von  Comiption  ergrifl'en  ist.  Aber  überall  ist  denn  doch  nicht  die 
Familie  an  diesem  Unheile  schuld ,  sehr  häufig  fehlt  es  —  dies  lässt 
sich  nicht  leugnen  —  auch  an  der  Schule,  an  den  Lehrern.  Ganz 
reine  Familien  schicken  ihre  Kinder  unberührt  vom  Gemeinen  und 
Schlechten  in  die  Schule ,  sie  legen  sich  Opfer  auf,  nur  um  densel- 
ben jene  Ausbildung  zu  ermöglichen,  die  ihnen  das  Haus  nicht  ge- 
ben kann. 

Wie  oft  lassen  es  der  Beruf  oder  die  Geistesbildung  der  Eltern 
gar  nicht  zu,  ihre  Kinder  in  Wahrheit  zu  erziehen,  sie  erwarten 
dies  aber  von  der  Schule,  der  sie  ihr  Liebstes  anvertrauen.  Und  was 
leistet  diese  Schule?  Sie  lässt  in  hunderten  von  Fällen  die  Seelen 
ihrer  Pflegebefohlenen  leer,  ohne  geistigen  Inhalt  und  bringt  es 
höchstens  dazu ,  dass  ein  bestimmtes  Quantum  von  Wissen  unorga- 
nisch neben  einander  aufgespeichert  wird.  Das  ist  dann  die  Schuld 
der  Lehrer ,  und  in  Wahrheit  die  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer  lässt 
sich  nicht  freisprechen  von  der  Anklage ,  dass  sie  nur  Lehrer  einer 
oder  der  anderen  Disciplin ,  nicht  aber  Pädagogen  sind.  Die  Allge- 
meinheit dieser  Unterlassungssünde  ist  keine  Entschuldigung  för 
diesen  Umstand,  durch  die  ungemeine  Tragweite  dieser  Unterlassung 
für  das  Leben  wird  sie  zur  pädagogischen  Todsünde.  Denn  was 
frommt  alles  Wissen ,  wenn  es  den  Menschen  nicht  edler  und  reiner 
zu  machen  vermag,  was  frommt  alle  Kenntnis,  wenn  sie  uns  nicht 
dem  Ideal  der  Kalokagathie  entgegenführen  kann.  „Die  Schule  ist 
„die  Bild ungszeit  des  Menschen,  nämlich  der  Menschheit  in  dem 
„Menschen,  und  diese  edle  Zeit  den  Kindern  rauben,  um  ihr  Jugend- 
„liches  Gemüth  mit  allem  Tand  der  Erde  auszufüllen,  ist  so  uner- 
„laubt,  als  sie  dem  Moloch  opfern"  ').  Dem  Lehrer,  der  es  ernst  mit 
seinem  Berufe,  mit  seiner  Wissenschaft  meint,  der  seinen  Schülern 
sein  volles  Herz  entgegenbringt ,  muss  vor  allem  klar  die  Anforde- 
rung vor  der  Seele  stehen:  Du  musst  zugleich  Erzieher  dei- 
ner Schüler  sein!  Er  muss  davon  überzeugt  sein,  dass  das 
Weissen  nicht  das  Höchste,  sondern  dass  es  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke 
der  harmonisch  entwickelten  Humanität  sei.  Dass  dies  so  wenige 
anerkennen  und  praktisch  durchführen,  daran  liegt  es,  dass  so  vie- 
les in  unserer  Volkserziehung  faul  ist  und  die  moralische  Ausbildung 
so  sehr  versäumt  wird^).  Viele  —  auch  wohlmeinende — Lehrer leug- 


*)  Miethammer:  Streit  des  Philantkropiaiami»  and  dea  Hrnmoismas. 
180S.  Damit  siod  die  Worte  JHiemeyer'a  Gruods.  D,  504ff.  n  ver^leichea. 
Auch  Herder 's  Sophron  170. 

*)  MitBeehtaa^tHerbart:  (Allgemeine  PMdagogik  ana  dem  Zwack  der 
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nen  freilieb  die  Möglichkeit  des  Erziehens;  die  Darlegung  und  Ein- 
übung der  Doctrin  nehme  die  ganze  Zeit  in  Aubprucb ,  sagen  sie ;  es 
sei  nicht  möglich,  zugleich  Sittenlehrer  und  Pädagog  einer  oft  so 
grofsen  Anzahl  Ton  Schülern  zu  sein.  So  scheint  es  wohl,  doch 
ist's  nicht  so.  Die  folgenden  Betrachtungen  sollen  —  skizzen- 
haft freilich,  denn  ihre  Ausfuhrung  würde  reichlichere  Erfahrung  er- 
fordern —  den  Nachweis  zu  liefern  versuchen,  dass  während  des 
und  durch  das  Beibringen  des  Wissensstoffes  —  zugleich  durch 
das  formale,  wie  durch  das  materiale  Element  des  Unterrichtens  — 
das  Werk  der  Erziehung  angegriffen  und  theilweise  durchgeführt 
werden  könne.  An  dem  Gange  des  historischen  Unterrichts,  als 
meines  Faches,  werde  ich  sodann  zu  zeigen  versuchen,  wie  es  dem 
Lehrer  durch  Methode  und  Stoff  ermöglicht  wird,  allüberall  auf 
Willen  und  Einsicht  des  Schülers  einzuwirken. 

Bevor  aber  auf  alles  dieses  eingegangen  wird,  fragt  es  sich: 
Was  ist  der  Zweck  der  Erziehung?  Ich  führe  als  Antwort  die  Defini- 
tion eines  der  gröfsten  Pädagogikers,  nämlich  Uerbart's  an:  .,Tu- 
gend^S  sagt  dieser,  „ist  der  Name  für  das  Ganze  des  päda- 
gogischen Zweckes.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharr- 
lichen Wirklichkeit  gediehene  Idee  der  inneren  Freiheit.  Die  innere 
Freiheit  aber  ist  ein  Verhältnis  zwischen  zwei  Gliedern :  Einsicht  und 
Wille.''  Der  Sinn  für  das  Wahre,  Schöne  und  Gute  soll  erschlossen 
werden  durch  klare  Erkenntnis  des  Charakteristischen  und  scharfe 
Unterscheidung  von  dem  Aehnlichen  und  Scheinbaren.  Zugleich  aber 
soll  auch  der  Wille  gekräftigt  werden ,  auf  dass  er  nicht  schwanke 
und  in  der  Wahl  sich  fest  und  kräftig  erweise. 

Wie  kann  nun  der  Unterrichtende  bei  einem  oder  vielen  Schu- 
lern zugleich  das  Amt  des  Erziehers  verwalten?  Seine  Pflicht  ist  es, 
dem  Zöglinge  ein  System  von  Wissen  beizubringen.  Dabei  ist  formal 
wie  material  eine  Einwirkung  auf  die  Charakterbildung  möglich  und 
geboten.  Versteht  er  es,  dies  zu  leisten  und  gleichzeitig  mit  der  "^ 
Erfüllung  mit  Wissensstoffe  auch  die  Veredlung  des  ganzen  Men- 
schen, die  harmonische  Entwickelung  der  verschiedenen  mensch- 
lichen Anlagen  in  seinen  Schülern  zu  erzielen,  so  sprechen  wu*  vom 
erziehenden  Unterrichte  ^).  Müssig  ist  es,  darüber  zu  streiten,  ob  der 


ErziehoD^  abgeleitet  1806.  Der  Werke  X  B.  1,  S.  70,  71).  Weon  die  Lehrstoa- 
deo  nicht  mehr  erziehen ,  so  zieht  alsbald  das  Gemeine  der  Urogeboog  die  Kna- 
ben KU  sieb  herunter,  der  innere  Tact  verschwindet,  die  Aufsicht  wird  nSthig, 
and  dem  Manne  wird  sein  Geschäft  verleidet. 

*)  Herbart    hat   zuerst   vom    „erziehenden    Unterrichte^'  gesf rochen. 

59  ♦ 
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Erzieher  fQr  einen  bestimmfen  Zweck  zu  bilden  oder  überhaupt 
allgemeine  Menschenbildung  zu  erzeugen  habe.  Eine  Menschenbil- 
dung freilich ,  die  alle  Mittel  in  die  Hand  giebt  zur  Erreichung  der 
Ausbildung  für  die  verschiedenen  Berufsarten.  Wer  wird  für  die 
Dressur  des  Zöglings  für  einen  vorher  bestimmten  Beruf,  wer  für 
die  Abrichtung  zur  Einseitigkeit  plaidiren  wollen?  Der  erziehende 
Unterricht  hat  sich  an  das  Menschliche  zu  halten ,  er  soll  mit  der 
häuslichen  Erziehung  zusammenwirken,  einen  echten  Menschen, 
der  seiner  Pflichten  bewusst  zur  Berufswahl  und  in  das  praktische 
Leben  eintritt,  heranzuziehen. 

Sicherste  Gewähr  und  Grundbedingung  alles  wirklichen  Wis- 
sens nnd  damit  auch  der  Richtigkeit  ethischer  wie  ästhetischer  Ur- 
theile  bietet  nur  die  Klarheit  der  Begrlfle.  Diese  wird  erzielt  durch 
die  richtige  Methode  des  Unterrichtenden. 

Auf  der  untersten  Stufe  des  Unterrichts  suche  der  Lehrer  klare 
Vorstellungen  zu  erzeugen  durch  Anschauung  und  durch  Nahe- 
rücken  des  Fremden  an  das  Bekannte.  Bei  Vergleichen  suche  man 
durch  Vergleichen  mit  dem  Heimischen  das  Aehnliche  wie  das  Un- 
terscheidende klar  zu  machen.  Wo  kein  Bild  de^Gegenstandes  gege- 
ben werden  kann ,  mag  durch  das  Gespräch  über  denselben  ein  Be- 
griff gegeben  werden.  Man  zähle  die  wesentlichen  Merkmale  auf, 
gebe  seine  Arten  an  und  lasse  sich  an  den  populärsten  Definitio- 
nen und  Divisionen  genügen.  Herbart  giebt  auch  hier  das  zu  For- 
dernde treffend  an :  „Der  Lehrer  beschreibe  so ,  dass  der  Zögling  zu 
sehen  glaubt.''  Hat  dies  seine  Anwendung  bei  den  historischen  wie 
Naturwissenschaften ,  wo  ebenso  wie  bei  der  Mathematik  doch  auch 
das  Verständnis  fördernde  Object  und  Lehrmittel  hinzutreten  könnte 
und  sollte,  so  wird  es  schon  schwerer,  die  Klarheit  der  Vorstellun- 
gen bei  anderen  Disciplinen  z.  B.  in  den  Sprachen  herbeizuführen. 
Hier  wirkt  denn  namentlich  der  Lehrgang,  der  auf  analytischem 
Wege  die  Vorstellungen  und  Vorstellungsmassen  zerlegt,  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Theile  lenkt,  „dieselbe  successiv  in  das  Kleine 
und  Kleinere  vertieft*',  und  dadurch  die  Möglichkeit  der  Urtheile 
giebt.  Der  psychologisch  gebildete  Lehrer  wird  es  sich  hier  wohl 
auch  zur  Aufgabe  machen ,  gleich  im  ersten  Anfange  nur  rechte  und 
wahre  Vorstellungen  dem  Bewusstsein  zuzuführen,  aber  nicht  zu 
viele  auf  einmal,  damit  nicht  eine  die  andere  hemme  und  verdun- 
kele; freilich  auch  nicht  zu  wenige,  damit  nicht  Lücken  in  der  Auf- 


Vgl.  Briefe  über  die  ADwendang^  der  Psycliolofic  aaf  die  PSda^o- 
91  k  (Werke  X,  S.  348). 
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merksamkeit  entstehen.  Mit  der  nöthigen  Gründlichkeit  gewinnt  aber 
der  Zögling  nun  auch  Sicherheit  und  untadeliges  Selbstgefühl,  das 
ihm  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  verleihen  yermag  '). 

Indem  der  Schüler  genöthigt  wird ,  sich  einer  Fülle  von  einzel- 
nen Vorstellungen  und  Vorstellungsmassen  zu  bemächtigen ,  diesel- 
ben in  derselben  Abfolge  zu  reproduciren,  übt  er  die  Kraft  des  Ge- 
dächtnisses, Treue  des  Reproducirens  wird  ihm  zur  Pflicht  gemacht. 
Aber  so  nöthig  ein  systematisches  Memoriren  zur  Erstarkung  des 
Gedächtnisses  ist ,  ebenso  nöthig  ist  es ,  den  Schüler  nicht  zu  einer 
blofsen  Memorirmaschine  zu  machen. 

Die  Urtheilskraft  werde  frühzeitig  geweckt,  indem  man  den 
Schuler  ohne  Zwangt)  dahin  führt,  seine  Meinung  abzugeben,  später 
aus  mehreren  Urtheilen  zu  einem  Schlüsse  zu  kommen.  Es  wird 
dies  nicht  sq  schwer  fallen,  da  er  ohnedem  geneigt  ist,  seine  —  frei* 
lieh  meist  sehr  subjectiven  —  Ansichten ,  wenigstens  im  Kreise  der 
Genossen  zu  äufsern.  Jetzt  aber  wird  Begr ü  ndung  der  Ansichten 
von  ihm  gefordert.  Eine  weitere  Gelegenheit,  die  Geisteskräfte  zu 
wecken,  auszubilden  und  zu  stärken,  gewähren  die  Examinatorien 
und  Aufgaben.  Verlangen  dieselben  einerseits  streng  gedächtnismäfsi- 
ges  Produciren,  so  wird  andererseits  im  Interesse  der  geistigen  Selb- 
ständigkeit und  der  Phantasie  durch  die  freie  Beantwortung  von  Fra- 
gen, die  eine  erfinderische  Tbätigkeit,  ein  Unterscheiden,  Vei^leichen, 
Schliefsen  erfordern  und  nur  durch  Stützen  auf  eigene  Kraft  zu 
beantworten  sind,  ungemein  viel  gewonnen.  Der  Lehrer  suche  ferner 
feste  Apperceptionsmassen  zu  bilden.  Damit  erleichtert  er  sich  fortan 
sein  Geschäft  der  Aufnahme  und  Einordnung  später  percipirter  Vor- 
stellungen, des  Unschädlichmachens  störender  und  verderblicher. 
Was  Herbaii  kurz  und  treffend  durch  die  vier  Worte:  „Klarheit, 
Association,  System,  Methode**  ausdrückte  (Werke  X,  1,  S.  213 fl.), 
das  muss  hier  jeder  Lehrer  als  Forderung  anerkennen.    Klare  Vor- 


1)  Dem  weUen  Lehrer  wird  es  wohl  oicht  eotcfeheo,  wenn  diese«  Selbst- 
bewQistseio  in  Selbstüberhebong  •asarteo  wollte,  ood  er  wird  sodaon  io  aeiaem 
iiberlefl^eoen  Wissen  ond  ia  seiner  Erfahrunfp  Mittel  und  Wege  finden,  am  den 
Zögling  von  d«r  Lnekenhafligkeit  seines  Wissens  oder  dem  Unschönen  seines 
Stolzes  dnrehgreifend  zattberzengen,  und  damit  von  dem  gefiihrlicheo  Irrwege 
abzulenken. 

^  „Ohne  Zwangt'  sage  ieh,  denn  wehe,  wenn  durch  allzof rohes  Refleetiren 
den  Kleinen  des  „Gedankens  Blässe  angekrÜDkelf  wird,  wenn  ihnen  alle  Naivi- 
tät abbanden  kömmt  nnd  jene  widei'Iiche  Altklogheit  ond  Urtheilsfertigkeit  sich 
bei  ihnen  breit  macht ,  die  Niethammer  a.  a.  0.  aber  auch  schon  der  alte 
Gesner  tadelt.  (Isagoge  89  a^q.).  Und  Aristoteles  erklärte  ^eZ  ntm^v^iv  ibv 
fÄttv&dyovra, 
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Stellungen  führe  er  dem  Schüler  zu,  suche  die  klar  begriffenen  zu 
vergesellschaften  und  dauernd  zu  vergesellschaften,  aus  der  wohl 
verbundenen  Masse  hebe  er,  sobald  tbunlidi,  den  oder  die  Hauptge> 
danken  hervor,  um  die  Schüler  an  die  Anerkennung  einer  Einheit  im 
Vielen  und  Mannigfaltigen  zu  gewöhnen.  So  wird  dem  Schüler  vor 
allem  gründliches  Wissen,  eine  genaue  Kenntnis  der  Hieile,  wie  des 
Ganzen  gegeben,  er  wächst  mit  jedem  Tage  und  fühlt  auf  diesem 
Wege  bald  Interesse  ^).  In  der  zu  erstrebenden  Gründlichkeit  liegt 
aber  auch  ein  ethisches  Moment.  Wird  der  Schüler  mit  aller  Ent- 
schiedenheit vom  irrlichtelirenden  Lesen,  vom  Hin-  und  Herblät- 
tern, vom  Vorwärtseilen,  bevor  er  die  Grundbegriffe  völlig  erfasst, 
zurückgehalten,  wird  er  an  Pünktlichkeit,  Einhalten  des  gegebenen 
Termins,  Nettigkeit  in  seinen  Arbeiten,  Gewissenhaftigkeit  in  der 
Angabe  der  Hilfsmittel  gewöhnt ') ,  so  erzeugt  sich  in  ihm  —  nicht 
not  h wendigerweise  Pedanterie  wohl  aber  —  ein  wohlthuender  Ord- 
nungssinn, der  auch  auf  ethischem  wie  ästhetischem  Gebiete  nicht 
ohne  Folgen  bleibt  Ordnung  wie  Gründlichkeit  setzen  freilich  eine 
Fundamen taltugend  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  voraus,  den 
Gehorsam.  Er  soll  schon  vom  Hause  mitgebracht  werden,  in  der 
Familienzucht  soll  er  bereits  zur  Gewohnheit  geworden  sein,  aber, 
wohl  kann  auch  die  Schule  und  der  Unterricht  in  ihr  denselben  er- 
zeugen und  fortbilden.  Namentlich ,  wenn  es  der  Lehrer  so  einzu- 
richten vermag,  dass  der  Schüler  durch  Induction  aus  vielen  Fäl- 
len, in  denen  ihm  der  Gehorsam  zum  Segen  diente,  zur  Ansicht 

^)  Wer  so  lehrt,  dass  dem  Schüler  nichts  anklar  bleibt,  alle  Begriffe 
und  Vorstellungen  aber  leicht  zuströmen,  derZusammeohang  zwischen  denselben 
stets  durehschanbar  ist,  dem  kann  es  nicht  schwer  werden ,  auch  das  Interesse 
am  Gegenstande  zn  erzeugen.  Und  dies  tritt  auch  ein,  ja  bei  begabten  Knaben 
hat  ein  Lehrer  eher  über  ein  lebhaftes,  zerstreuendes  Interesse  für  viele  Gegen- 
stände zugleich,  als  über  das  Gegentheil  zu  klagen.  Hier  tritt  denn  seine  Pflicht 
hervor,  für  die  Integrität  des  Wissens  in  den  einzelnen  Gebieten  zu  sorgen  nnd 
darauf  zn  achten,  dass  der  Schüler  nieht  ans  aliza  reger  Vorliebe  für  einen 
Gegenstand  alle  anderen  vernachlässige  und  ein  Miot  werde.  Hier  werde  die 
Nothwendigkeit  anderer  Gegenstände  für  das  Verständnis  den  einen  herverge- 
hoben.  Es  ist  schon  sehr  viel  gewonnen ,  wenn  der  Sehüier  s.  H.  ava  Liebe  zur 
Gesehtchte  sieh  überreden  läast,  die  ahen  Spraehen  tüchtig  nn  betreiben,  un 
damit  zu  den  Quellen  steigen  zu  können. 

^)  Im  Vori>eigehen  mag  hier  auch  als  nothw endiges  Eniebangsmittel  die 
strenge  Controle  der  Arbeiten  hinsichtlich  ihrer  Originalität  genannt 
werden.  Hier  ist  der  Pvnkt,  wo  mit  eiserner  Härte  gegen  die  oomimpirenden, 
aber  leider  so  allgemeinen  Versuche  der  Lüge  und  des  Betrogen  eingetreten 
werden  mnss.  Piincipüs  obsta  keifst  es  auch  hier!  VergL  übrigens  über  die 
Selbständigkeit  Herbart  a.  a.  0.  73. 
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kömmt:  Gehorsam  ist  für  mich  stets  das  Beste!  Weifs  aber  ein  Schü* 
ler,  da$s  seia  Lehrer  mit  seinen  Anforderungen  stets  nur  sein  (des 
Schülers)  Bestes  will,  so  wird  er  ihm  auch  stets  zu  folgen  bemüht 
sein.  Die  Persönlichkeit  des  erziehenden  Lehrers  wird  hier  freilich 
den  Ausschlag  geben.  Einem  beliebten  Lehrer,  dessen  Charakter- 
starke und  reiches  9  sicheres  Wissen  dem  Zöglinge  imponirt,  folgt  er 
gern,  dem,  der  ihm  schwach  oder  lächerlich  erscheint,  gewiss  nur, 
wenn  der  Zwang  so  grofs  ist,  um  ihn  dazu  zu  verbinden.  Und  wel* 
eher  Segen  ruht  doch  im  Gehorsam ,  von  welchem  Einflüsse  bleibt 
diese  Tugend  auf  das  ganze  Leben!  Mit  Recht  erneuert  Mommsen 
den  Spruch  des  Alterthums:  Nur  wer  gehorchen  gelernt  hat, 
kann  herrschen!  Und  Üahlmann's,  des  Unvergesslichen,  Ausspruch, 
dass  es  dem,  der  sich  selbst  (d.  i.  der  den  subjectivirten  Eigenwillen 
der  individuell  werdenden  bessern  Erkenntnis  unterwirft)  beherrschen 
kann,  unschwer  fallt,  auch  andere  zu  beherrschen ,  steht  mit  dem 
vorigen  Satie  in  engster  Uebereinstimmung  und  findet  in  der  Ge- 
schichte seine  Begründung.  Die  rechte  Erweckung  des  Gesellschafts- 
sinnes, die  Erkenntnis  d#r  eigentlich  hilflosen  Stellung  des  Einzel- 
nen, der  politisehen  und  socialen  Natur  des  Menschen,  der  „als  die- 
nendes Glied  an  bin  Ganzes  sich  anschliefsen  müsse,  um  selbst 
Schutz  und  Ausbildung  seiner  Anlagen  zu  finden'S  thun  hier  das  Wei- 
tere. Innigst  verbunden  mit  dem  Gehorsam  sei  der  Fleifs!  Auch  ihn 
kann  und  muss  der  Lehrer  erzeugen  und  er  wird  unmittelbar  dann 
eintreten,  sobald  ein  lebhaftes  Interesse  am  Gegenstande  vorhanden, 
sobald  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  das  Leben,  sein  Verhält- 
nis zur  gesammten  Geistes-  und  Herzensbildung  begriffen  ist.  Dies 
tritt  denn  freilich  erst  auf  einer  höheren  Stufe  des  Erkennens  ein; 
in  den  besten  Fällen  ist  auch  der  Fleifs  wie  das  Interesse  sehr  ein- 
seilig: der  Geschichtsfreund  hasst  vielleicht  Mathematik,  der  ästhe- 
tische Kopf  verhält  sich  theilnahrolos  den  philologischen  Fächern 
gegenüber.  Oder  aber  die  gesammte  wissenschaftliche  Beschäftigung 
wird  als  Plage  empfunden.  In  den  letzteren  Fällen  hat  der  erzie- 
hende Lehrer  eine  sehr  schwere  Aufgabe.  Es  ist  sehr  ungewiss,  ob 
durch  Mahnen ,  Eifern  und  Strafen  der  Fleifs  geweckt  werde.  Viel 
sicherer  geschieht  dies  durch  die  praktische  Hinweisung  auf  das, 
was  er  durch  Fleifs  gewinnt,  wie  er  von  Tag  zu  Tag  sein  geistiges 
Besitzthum  vermehrt  und  wie  ersieh  dadurch  die  folgenden  Arbei- 
ten erleichtert  und  interessevoUer  macht.  Man  zeige,  wie  alles  in 
der  Natur  im  Flusse,  in  der  Bewegung  sei,  wie  nur  durch  Thitigkeit 
etwas  entstehe ,  und  suche  durch  Hinweisung  auf  grofse  historische 
Beispiele  von  Arbeitseifer,  sowie  durch  Darlegung  des  Segens  der 
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Arbeit,  den  Trägen  für  diese  echt  männliche  Tagend  zu  erwärmen. 
Das  Meiste  thut  hier  vielleicht  das  Beispiel  des  geliebten  Lehrers 
selbst,  der  sich  in  seiner  Regsamkeit  keine  Bequemlichkeit  gdnni 
und  auch  hier  den  sprechendsten  Beweis  für  seine  Lehren  von 
Eifer  und  Strebelust  giebt! 

Aufser  der  Klarheit  der  Begriffe,  der  erweckten  Urtheilskraft 
und  Gründlichkeit  des  Wissens,  der  Wirkung  und  Stärkung  des  Ge- 
dächtnisses wird  der  Unterricht  sich  auch  der  Phantasie  bemächli* 
gen.  Welch^  massenhafter  Stoff  liegt  in  der  Geschichte  von  Gassi- 
kern  (vornehmlich  unseren  Classikern)  und  den  geographischen 
Schilderungen.  Hier  ist  es  aber  auch  Pflicht  des  erziehenden  Leh* 
rers,  mit  aller  Bedachtsamkeit  alles  irgendwie  Geßhrliche  von  den 
Zöglingen  fern  zu  halten  ^),  überspannte  Phantasie  auf  das  gehörige 
Mafs  zurückzuführen,  die  Erhitzung  derselben  zu  vermeiden  *)  und 
das  Phantastische  gleich  im  Aufkeimen  zu  beschneiden.  Der  Er- 
zieher muss  hier  die  geeigneten  Gegengifte  kennen  und  zur  Hand 
haben  '),  und  zu  benutzen  verstehen.  Die  reine  mafsvolie  Schönheit 
des  klassischen  Alterthums  wird  auch  hier  nicht  ihre  Wirkung  ver* 
fehlen,  ausschweifender  Phantasie  aber  mag  auch  Beschäftigung  mit 
abstracten  Gegenständen  oder  mit  ganz  Concretem,  als  Regulativ  die- 


>)  Verpl.  darüber  Herder  Sophron  11 67. 

^  £s  ist  eine  wahriiaft  heilige  Sorge  des  Lehrers,  mit  fast  peinlieher  Gewis- 
senhaftigkeit aaf  sich  wie  anf  die  Umgebung  seiner  Sehiiler  in  achten  and  stö- 
rende Eindrücke,  Verführendes  jeder  Art  zn  entfernen.  Er  achte  darauf,  dass 
die  Phantasie  sich  nicht  mit  lüsternen  Bildern  beschäftige,  nicht  erfüllt  werde 
mit  gemeinen  Vorstellungen.  Lehrern  in  Hauptstädten  und  namentlich  Wie- 
ner Lehrern  wäre  die  äufserste  Wachsamkeit  auf  die  Wahrnehmungsobjeete 
ihrer  Zöglinge  hoehnSthigl  Freilich,  was  hilft  diese,  wenn  den  Sehiiler  a«f  jeder 
Strafse,  in  jedem  sogeaannten  Kunstladen  (sit  venia  verhol),  in  jeder  Zeitang, 
die  ihm  durch  Zufall  in  die  Hände  kömmt ,  beinahe  in  jedem  Theater  ästhetische 
wie  ethische  Hasslichkeiten  der  ärgsten  Art  begegnen,  und  dieser  fluchwürdigen 
Propaganda  des  Lasters  gegenüber  der  heranwachsenden  Generation  auch 
nicht  der  geringste  Schutz,  den  Pflegern  und  Freunden  der  Sittenreinheit  aber 
keine  llnteratmt2ang,  sondern  nur  Hohn  und  Spott  zu  Theil  wird.  —  PreUicfc 
auch  manchen  Lehrer  verleitet  missverstaodene  Gründlichkeit,  um  nur  nichts 
auszulassen  z.  B.  zur  Uebersetzung  lasciver  Stellen,  den  Historiker  zu  unge- 
schickter Darstellung  der  Geschichten  von  Lucretia,  Virginia  und  dergleichen, 
den  Naturhistoriker  zur  Schilderung  für  diese  Unterriditsstufe  bedenklicher 
Proeesse  n.  s.  w.  Hier  achte  der  Lehrer  auf  sieb  selbst  I 

3)  Ungemein  vid  vermag  hier  der  Lehrer  der  deutsche«  Litteratar  su  thon, 
der  den  Abirrungen  der  Romantik,  wie  gewissen  jungdeutsehen  Fabrikaten, 
übelverstandenem  sogenannten  Realismus  gegenüber  mäfsigend  und  berichtigend 
einwirken  kann ,  statt  der  Ausgeburten  historischer  (!)  Romane  aber  wahr- 
haft geschichtliche  Darstellungen  anempfiehlt. 
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nen.  Anders  naturlich  ist  die  Behandlaiig  des  trocknen  phantasie- 
losen KopfeSy  seine  geistige  Diät  muss  eine  ganz  itndere  sein.  Bei 
der  Erweckung,  Mäfsigung  und  Reinigung  der  Phantane,  wie  bei  der 
Erfüllung  des  Gdstes  mit  Wissensmaterial  tritt  die  NothwendigkeH 
ein,  dass  der  Lehrer  auch  zugleich  Leiter  der  Leetüre  sei.  Bei  der 
wahren  Lesemanie  unserer  Tage  und  der  daraus  resultirenden  mas- 
senhaften BQcherprodnction  und  Verbreitung  ist  es  absolut  nöthig, 
dass  die  Lehrer  an  Mittelschulen  die  Leitung  der  Lectiire  ihi*er  Schü- 
ler zu  ihren  bisherigen  POichten  hinzurechnen.  Denn  neben  den 
Einflüssen  der  Familie,  Schule,  derKameraderie  und  der  Atmosphäre 
des  socialen  Lebens  ist  die  Leetüre  ein  hochbedeutsamer  Bildungs- 
factor  des  Wissens  wie  des  Characters  und  kann  irreleitend,  ent- 
geistigend,  ja  verderbend,  aber  gut  überwacht  und  planmäfsig^) 
geleitet  von  grölstem  Segen  werden.  Es  ist  entschieden  ein  arger 
Missgriff,  wenn  namentlich  junge,  kaum  den  Hörsälen  der  Universität 
entgangene  Lehrer  all'  den  wissenschaftlichen  Ballast,  den  sie  sich 
selbst  mit  saurem  SchweiDs  notirt  und  zu  eigen  gemacht,  ohne 
Auswahl  dem  Gymnasiasten  dictiren  und  beinahe  zwr  Leetflre  vor- 
schreiben wollen.  Anderes  wird  er  zu  thun  haben  1  Eine  Aus- 
wahl von  Büchern  muss  er  ihnen  geben  *)  und  vor  allem  —  wenig- 
stens der  Lehrer  des  Deutschen  und  der  Geschichte  —  Jugendschrif- 
ten soll  er  kennen,  nie  aber  ein  Buch  empfehlen,  das  er  nicht  selbst 
sorgfältig  gdesen  und  dessen  Einfluss  ihm  nach  gewissenhafter  Ueber- 
legung  als  ein  wohlthätiger  (im  allgemeinen  oder  im  besondern  für 
einen  bestimmten  Zweck)  erschienen  '').  Einen  unbarmherzigen  Ver- 
nicfatiingskrieg  beginne  der  wohlmeinende  Lehrer  gegen  alle  gemeine 


')  Das  mögen  freüiisk  jene  Direetoren  nieht  erwogen  haben,  die  dem  luiehflt 
besten  der  Lebrer,  der  gerade  Zeit  bat,  oder  den  sonstige  Qualitäten  empfehlen, 
die  Besorgaog  der  GymoasialbibliotbelL  übergeben.  Nur  der  Jugendfreund ,  der 
Pädagog  und  Kenner  der  Litteratur,  eignet  sich  zum  Gymnasialbibliotbekar.  Es 
soU  ein  Ehrenamt  sein,  um  das  die  besten  Lehrer  wetteifern,  eine  Pfliebt,  die 
als  Recht  begehrt  wird. 

^  Wann  wird  man  einmal  durch  reichhaltige,  systematisch  ausgewüblte  und 
geordnete  Gymnasialbibliotheken,  die  aber  nicht  blofs  pro  forma  bestehen,  son« 
dem  auch  den  Schilern  zugingiich  sind,  üafBr  sorgen,  dass  den  oft  auf  un- 
reine Regungen  speeulirenden  (jedenfalls  sind  es  Ja  keine  Bildungsanstalten, 
sondern  gesehhftliehe  t'nternehmangen)  Leihbibliotheken,  und  dem  oft  sehr  yer- 
hfiagnisvoUen  ZafaUe,  der  den  SehSlern  Bucher  in  die  Häade  spielt,  eine  heil- 
same Concurrenz  gemacht  werde.  Bedenke  man  doch,  dass  es  gerade  die  Begab- 
testen und  Lebendigsten  sind,  welche  lesen  wollen. 

*)  Einige  Bücher  wird  er  wohl  immer  empfehlen  dürfen  und  müssen:  Robin- 
son CmsoS,  Grimms  Kindermund  Hausm&rchen,  Direclor  fieksteins  Bibliothek 
des  classischen  und  deutschen  Alterthums,  Ferdin.  Schmidt  (Berlin)  Jugend- 
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und  verderbliohe  Lecture;  nicht  verbieten  soll  er  dieselbe  mit  Don- 
nerworten,  noch  mehr  wirkt  es  vor  derselben  in  ergreifender  Weise 
zu  warnen,  den  Schmerz  zu  zeigen,  den  es  dem  Lehrer  macht,  wenn 
trotz  seiner  Warnung  der  Schüler  zu  solch'  pöbelhafter  Lectdre  ge- 
griffen. Und  hilft  alles  nicht,  so  wirkt  es  mitunter,  den  verderblichen 
Lesestoff  lächerlich  zu  machen  ^).  Die  Scham  verbietet  es  den  Schof- 
lem, zu  solchen  läppischen  —  denn  das  sind  die  zuchtlosen  fast  alle! 
—  Machwerken  zu  greifen.  Nicht  genug  £ifer  und  Mähe  kann  der 
Lehrer  auf  diese  Seite  des  Unterrichts  wenden.  Und  wahriich,  es 
verlohnt  sehr  der  Mühe  und  ist  des  Schweifses  der  Besten  werth ! 
Denn  Bücher  bilden  Leute!  Einmal  durch  sie  reeiphrte  Vorstellun- 
gen sind  nicht  mehr  auszurotten,  viele  gleichartige  schlielsen  sich  zu 
Massen  zusammen,  die  zu  unseren  stets  kampfbermten  Fanden,  ja 
oft  sogar  zu  unseren  Herrn  werden  ').  Wie  ganz  anders,  wenn  ein 
starke  Gomplex  von  sittlichen  Vorstellungen  geschaffen  wird.  Fracht- 
los  müht  sich  auch  das  eiabllende  Lasterhafte  gegen  diese  festge- 
schloBsene  Masse  aufzukommen,  es  wird  eingeordnet,  verbbsst, 
sinkt,  geht  unter.  Welcher  Gewinn  aber  liegt  in  der  Klarheit  und 
Schöne  der  zugeführten  Ideen  für  das  Wissen  sowoU  wie  für  die 
Charakterbildung!  — 


Dies  sind  wohl  die  Mittel  zum  £rziehuogszwecke,  das  Uand- 
werksgeräth,  das  Jedem,  der  zum  Menschen  gebildet  werden  soll, 
sich  aber  auch  selbst  bilden  muss,  als  viaticum  mitgegeben  worden 
muss.  Der  erziehende  Unterricht  hat  aber,  sobald  er  nur  diese 
Kräfte  bei  den  Zöglingen  voraussetzen  kann,  weiter  zu  gehen,  er  hat 
die  vorhandenen  Kräfte  wach  zu  erhalten,  zu  starken  und  neue 
Kräfte  zu  erwecken.  In  der  Ausbildung  der  schon  voriiandeoen  und 
der  erweckten  Kräfte  herrsche  Einheit,  alle  Fähigkeiten  und  Anlagen 

bibliotheky  Dielits  trefBiche  hialoriscJie  Sehilderaogen ,  eijii|^e  BearbeiUiBgeii 
von  Hoffmann  n.  s,  w. 

0  Mit  VersBÜ^flA  erioaere  ich  mich  auch  hier  an  eiaea  aieiaer  g eUebCestea 
Lahrer,  der  leider  früh  dahia  achied !  Ais  er  uaa  Litteryitttr  lehrte,  da  sagte  er 
bei  Sae,  Paul  de  Kock  uad  dergleichen  Miserables  aDsekonnea:  ,ylch  braaehe 
,,Sie  aicht  za  waroen  vor  diesen  Sodeleiea ,  denn  dies  ist  ahnedeai  nur  LeetSre 
,,voB  Friseorgehilfea  ond  eechischea  KSchianea.  £iB  GyiMMXiaat  ninnrt  dar- 
„gieiehea  nicht  in  die  Hand''.  Das  wirkte  woaderharl  Keia  halbwegs  Anstän- 
diger nahm  ein  solches  Bach  in  die  Hand. 

*)  Aas  derLectiire  nimmt  ja  mancher  seine  Ideale,  das  juage  Volk  meistens. 
Unglück  gcnag,  dass  unsere  sogenannten  Voiksblatter  in  ihren  FeniUetens  Räu- 
ber und  Gauaer,  andere  Blätter  aber  anbenennbare  fixisteasen  hi  Helden  machen, 
und  das  Volk  daraus  seine  Strebeüele  nimmt. 
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finden  ihre  harmonische  Durchdringung  und  Ausbildung.  Vor  al- 
lem aber  beruht  der  sittliche  Charakter  auf  der  Harmonie  des 
freien  Willens  mit  der  Vernunft,  auf  ihr  beruht  das  rechte  und 
sdiöne  Leben!  D^  erzielende  Unterricht  zi^e  keine  Idioten  her- 
an, sondern  Menschen,  deren  Herz  und  Sinn  geöffnet  ist  al- 
len menschenwürdigen  Strebungen  1  Der  erziehende  Unterricht  be- 
freie den  Menschen  von  Allem,  was  die  innere  Freiheit  knechtet,  er 
stelle  ihm  die  sinnlichen  Triebe,  die  Forderungen  des  Körperlichen 
als  das  Untergeordnete,  streng  zu  Beherrschende  hin,  aus  der  Ge- 
schichte weise  er  nach,  wie  die  Befolgung  des  „göttlichen  Mafsesi'' 
(diu  maze  im  M.  A.)  den  Hellenen  z.  B.  ein  so  schönes  Leben  ge- 
sichert, das  wir  oftmals  neiden,  die  Naturwissensehaftten  befreien  den 
Zögling  von  allem  täuschenden  Schein  und  Wahn,  die  genaue  Kennt- 
nis der  Geschichte,  des  Wandelbaren  in  Sitte,  Mode  und  öffentlicher 
Meinung  u.  s.  w.  Das  Feste  aber  in  gewissen  sittlichen  Forderun- 
gen zeige  das  Subjective  der  Tagesmeinung  neben  dem  stets  objeetiv 
Göltigen  I  Vor  Allem  aber  bilde  der  erziehende  Unterricht  das  Ver- 
haltniss  zwischen  der  Erkenntnis  des  Wahren,  Schöneif  und  Guten 
und  der  Wahl  desselben,  der  Befolgung  ihrer  Vorscluiften  aus,  d.  h. 
er  stimme  die  theoretischen  Anforderungen  der  Vernunft  mit  den 
praktischen  Willensacten  öberein,  die  Wahl  des  Guten  geschehe  aus 
kbrer  Erkenntnis,  in  voller  Willensfreiheit! 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Beantwortung  der  Frage, 
was  der  erziehende  Unterricht  für  die  Belebung  jenes  mannigfaltigen 
Interesses  thun  kann  und  soll,  das  Herbart  als  empirisches,  sympathi- 
sches, speculatives,  gesellschaftliches,  ästhetisches  und  religiöses  cba- 
rakterisirt  hat.  Eine  kurze  Betrachtung  soll  diese  Frage  zu  beant- 
worten versuchen. 

Das  religiöse  Interesse  soll  vom  Hause  aus  mitgebracht  werden; 
in  einer  reinen  —  wahrhaft  deutschen  —  Familie,  in  der  das  Kind 
aU*  die  Geftihle,  die  es  im  Verhältnisse  zu  den  Ehern  beseelen,  auf 
den  „Vater  im  HimmeP*  überträgt,  in  der  es  Alles  auf  diesen  Urquell 
und  Schöpfer  des  Bestehenden  bezieht,  gewinnt  das  Kind  ein  so  tie- 
fes religiöses  Interesse,  wie  es  die  Schule  nicht  zu  geben  vermag. 
Denn  was  vermag  alles  Vordemonstriren,  Zurückführen  und  kaltes 
Schliefsen  auf  ein  Wesen,  „das  vor  Allem  dagewesen  sein  müsse»  auf 
einen  Urgrund  aller  Gründe,'*  was  vermag  dies  Alles,  wenn  das  Gef&hl 
nicht  vorhanden  ist,  ein  „Vater*' wache  über  Alles  im  Leben  des  Kindes. 
Und  wie  arm  und  todt  klingt  das  Wort  des  Syllogismenwebers  gegen 
die  traulichen,  herzgewinnenden,  bis  in's  tspäleste  Alter  uns  noch 
rührenden  Erzählungen  einer  Mutter  von  Gott  und  Jesus  Christus! 
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Wenn  Dir's  nicht  fühlt 
Ihr  werdet'g  nicht  erjagen ! 

So  fordert  man  denn  mit  Recht  die  Erweckung  des  religiösen 
Gefühles  vom  Hause,  von  der  Familie.  Ist  aber  diese  nöthige  Vor- 
bildung da,  ist  das  religiöse  Gefühl  frisch  und  warm,  was  hat  der 
Lehrer  noch  zu  thun?  Zu  hüten  und  zu  wahren  vor  störenden  Ein- 
flössen,  jeden  Anlass  —  und  diese  sind  wahrlich  nidit  selten  —  be- 
nutzen, um  dasselbe  zu  stärken,  zu  kräftigen,  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Wehe,  wenn  der  Lehrer  selbst  zerstörend  einwirkt!  IJnd 
dies  geschieht ,  wenn  er  selbst  so  gewissenlos  wäre,  Zweifel  zu  er- 
regen. So  wichtig  es  für  ein  gewisses  Alter  und  auf  einer  gewissen 
Bildungsstufe  ist,  den  Zweifel,  dieses  Ferment,  wo  es  nicht  ohnedem 
empor  kömmt,  künstlich  zu  erzeugen,  so  verderblich  wird  er  in  ju- 
gendlichen Seelen  ab  Religionsstörer  wirken. 

Aber  auch  gegen  die  übrigen  gefährdenden  Einflüsse  muss  er 
jederzeit  auf  der  Wache  stehen  und  dieselben  unschädlich  zu  machen 
suchen.  Nicht  minder  gegen  sich  selbst;  denn  wenn^  wie  es  in 
kathoUscheif  Ländern  der  Fall  ist,  der  Ballast  rein  dogmatisch^i  Ma- 
terials schon  erdrückend,  die  Menge  des  nicht  zu  Veretehenden  und 
andern  Anschauungen  Widerstrebenden  unendlich  gross  isU  hat  der 
Lehrer  Auszüge  zu  geben,  nur  das  Wichtigste  zu  nehmen,  das  gdst- 
tödtende  Memoriren,  die  rudis  indigestaque  moles  zu  vermeiden. 
Dadurch  wird  er  den  sonstigen  Gefabren  die  Spitze  abbrechen!  Denn 
diese  sind  wahrlich  grofs  und  bestehen  darin,  dass  zuerst  die  Gym- 
nasialdisciplin,  sodann  aber  auch  der  Gegenstand  und  endlich  das 
religiöse  Interesse  selbst  lächerlich  und  verhasst  gemacht  werden 
kann  ^).  Das  reh'giöse  Interesse  wird  aber  auch  erweckt  durch  den 
Unterricht  in  anderen  Gegenständen.  Vor  allem  leicht  vermag  in 
den  Naturwissenschaften  eine  denkende  Behandlung  den  Sinn  stets 
wieder  auf  die  Ordnung  in  der  Natur  und  auf  die  weise  GesetzmäCsig- 
keit  in  allem  organischen  Leben  hinzulenken.  Die  Schönheit,  Grofs- 
arügkeit  der  Natur,  die  Vollkommenheit  in  ihren  Werken,  in  den 
gröfsten  und  kleinsten,  führt  uns  überall  auf  einen  höchst  weisen  und 
gütigen  Schöpfer  zurück.     Aber  wie  unzählig  sind  auch  die  Beispiele 


')  Sehr  viel  tngt  an  diesem  unseligen  Umstandein  unserem  eng^eren  Vnter- 
lande  —  freüich  auch  dei*  Bfaagel  relig^iSsen  Sinnes,  der  ekelhafte,  wenn  auch 
bagraiflicbe  Indilferentismus  gegen  alles  Religiitee,  der  allgemein  gezeigt  wird, 
bei.  Viel  nicht  minder  die  leidige  Praxis,  gerade  das  Heiligste  im  Unterricht, 
die  Glaabenslehre  und  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  häufig  den  schwä- 
cheren Lehrkräften  zu  übertragen.  Dann  staunt  man  noch,  dass  aufrichtige  Scha- 
ler den  deutsehen  Sprachunterricht  und  die  Religion  för  langweilig  erklüren. 
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in  den  Classikern,  woran  sich  positive  Belehrungen  kndpfen  lassen; 
nicht  weniger  aber  auch  negative.  Denn  sehr  wohl  lässt  sich  die  Un- 
Sittlichkeit  wie  die  Ungereimtheit  orientalischer  Götzenculte,  wie  des 
Anthropomorphismus  mit  seiner  chronique  scandaleuse  in  Vergleich 
zu  der  reinen  Religion  der  Liebe,  der  Alles  erfüllenden  Sittlichkeit  im 
Christenthum  bringen.  Auch  der  Lehrer  des  Deutschen,  namentlich 
derLitteraturgeschichte,  kann  zur  Stärkung  des  religiösen  Sinns  bei- 
tragen. Wolfram  vonEscbenbach,  die  religiösen  Stoffe  des  Mittelalters, 
Marl.  Luther,  die  Pietisten,  Geliert,  Klopstock;  welch'  treffliche  Ver^ 
anlassungen,  um  sowohl  durch  Vortrag  als  durch  Lecture  zu  erwär- 
men. Wo  hat  ein  Volk  inniger,  tiefergreifender  die  Grundgedanken 
des  Christenthums  zum  Ausdrud^e  gebracht,  nicht  am  wenigsten  in 
der  Litteratur!  Am  meisten  —  aufser  dem  Religionslehrer  —  kann 
freilich  auch  hier  der  Historiker  wirken. 

Sympathetisches  Interessse,  bei  Phantasievollen  viel  leichter  er- 
weckt, als  bei  kühleren  Naturen,  wird  schon  durch  klare  und 
fassliche  Darlegung  des  Thierlebens  beim  naturgesdiichtlichen  Unter- 
richte belebt^).  Auf  eine  höhere  Stufe  fuhrt  es  die  Erweckung  oder 
Erwärmung  des  Freundschaftstriebes  (wenn  ich  ihn  so  nennen  darf), 
der  Nachdruck,  der  darauf  gelegt  wird,  dass  wir  alle  Brüder  seien, 
das  sinnende  Verweilen  auf  der  Betrachtung  menschUcher  Leiden  und 
Freuden,  wie  sie  die  Geschichte  bietet. 

Das  sympathische  Interesse  ist  aufs  engste  verknüpft  mit  dem 
gesellschaftlichen.  Ansätze,  Keime  dazu  sind  schon  in  frühster  Ju- 
gend vorbanden.  Bereits  in  der  Familie  und  in  der  Schule  lernen 
sie  das  Bild  einer  GeseUschaft,  wenn  auch  im  kleinsten  Rahmen,  lie- 
ben und  schätzen,  ihren  Schutz  und  ihre  Vortheile,  wie  ihren  Zwang 
und  ihre  Schranken  empfinden.  Schon  werden  Beziehungen  zu 
anderen  Gesdlschaflen  unterhalten,  fireundliche  wie  feindliche.  Das 
Meiste  für  die  Belebung  und  Regelung  des  Interesses  vermag  auch 
hier  wieder  der  Geschichtsunterricht,  sehr  viel  wohl  die  Leetüre  ge- 
wbser  Bucher  zu  thun,  an  die  eindringende  Erwägungen  und  Aus- 
fährungen geknüpft  werden  mögen,  z.  B.  vor  allem  der  von  Rous- 
seau so  hodigepriesene  Robinson  Crusog.  In  ihm  und  an  ihm  lernt 
der  Zögling  die  Hilflosigkeit  des  Menschen  in  seiner  Isolirtheit  er^ 
kennen  und  den  Segen  staatlicher  Gemeinschaft  fühlen  und  hoch- 
schätzen. Bei  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Staates  zum  In- 
dividuum und  umgekehrt,  sowie  bei  der  Frage  nach  dem  Zweck  der 


*)  Schranke  gegen  die  Thierqualerei  und  die  daraus  kervorgeheade  Ge- 
müthsroheit ;  Förderang  des  welchen  FiiUens. 
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Staaten  wird  aacb  ein  anderes,  das  speeulatiye  Intereaae,  rege,  das 
namentlich  auf  den  höheren  Stufen  bei  geachichtsphilosophiache« 
Ausführungen,  im  Studium  der'phiios.  Propädeutik,  bei  den  Hypothe- 
sen der  Naturlehre,  den  Beweisen  der  Mathematik,  den  etymolo- 
gischen Forschungen  der  Grammatik  in  die  Erscheinung  tritt  oder 
nothwendig  geweckt  werden  muss. 

In  wie  weit  das  ästhetische  Interesse  durch  Methode  und  Stoff 
des  Unterrichts  Nahrung  empfangen  soll  und  muss,  wurde  schon 
gezeigt,  ebenso  wie  das  empirische  bereits  eine  allgemeine  Er- 
wähnung fand.  Nur  so  viel  sei  hier  bemerkt»  nichts  bildet  den 
Formiynsinn  so  sehr,  als  die  rerständige  Lectäre  der  Classiker,  früh- 
leitig  werde  auf  die  Schönheiten  aufmerksam  gemacht,  den  Wohl- 
klang der  Sprache,  den  Rythmus  in  derselben,  das  Zusammenstim- 
men der  einzelnen  Theile.  Aber  auch  sonst  werde  vor  der  Schädi- 
gung dieses  Bildungselementes  bewahrt  Kein  rohes  Wort  werde 
geduldet,  keine  gemeine  Geberde  gelitten,  alles  ästhetisch  Abscheu- 
liche in  seiner  Hässlichkeit  nachgewiesen  1  — 

Und  nun  noch  ein  Beispiel  von  der  Wirkung  des  Wissens- 
stoffes selbst  zur  Belebung  dieser  Interessen!  Ich  wähle  den  phi- 
lologischen Lehrstoff!  Denn  unsere  Gymnasialeinrichtung  bringt  es 
mit  sich,  dass  der  Philolog  am  meisten  um  die  Schuler  ist.  Traurig, 
äufserst  traurig,  wenn  er  seinen  Beruf  nicht  begriffen.  Ist  er  ein 
trockener  Pedant,  so  wird  sein  Unterricht  —  so  gelehrt  der  Mann 
auch  sein  mag  —  nicht  im  Stande  sein,  Anderes  als  Unwillen  gegen 
die  Sprachen  zu  erzeugen.  Häufige  Folge  davon,  dass  der  Schüler 
gar  nicht  oder  nach  mancherlei  Irrungen  zu  den  geistigen  Genössen 
und  zu  jener  Humanität  gelangt,  die  ihm  ein  klares  Verständniss  des 
Sprachgeistes  und  die  Kenntniss  der  Litteratur  verschafft  ist  der 
Philolog  aber  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen,  so  folgt  von  selbst, 
dass  er  —  mag  er  übrigens  es  an  historischen  und  ästhetischen  Ex- 
cursen  nicht  fehlen  lassen  —  bei  seinen  Schulern  halbes  Wissen, 
Flüchtigkeit  und  vor  allem  in  ihnen  den  Zweifel  an  der  Autorität  des 
Lehrers  selbst  und  überhaupt,  damit  aber  eine  wesentliche  Grund- 
lage der  Disciplin  untergräbt.  Aus  diesem  Beispiele  mangelhafter 
Lehrer  gehl  schon  von  selbst  das  Ideal  des  berufenen  Pbilologidiehrers 
hervor.  Auf  den  unteren  Stufen  wird  er  seiner  Aufgabe  am  besten 
genügen,  wenn  er  dem  Schüler  vor  allem  die  gründliche  und  ener- 
gische Aneignung  der  neuen  VorsteUungsmassen  zur  unabweislidien 
Pflicht  macht,  wenn  er  nicht  nachlässt,  ihnen  die  nöthigen  Vorstel- 
lungen nicht  zu  schnell  zuführt,  bei  den  Elementen  lange  verweilt 
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und  nidit  früher  sich  davon  entfernt ,  bis  die  Schüler  den  D6thi- 
gen  WisseDSstoff  nach  jeder  Richtung,  in  jeder  Folge  zu  reproduci« 
ren  verro&gen.  So  entsteht  in  dem  Schuler  das  behagliche  Gefühl 
gesicherten  geistigen  Besitzes,  mit  dem  er  neuen  leicht  zu  erwer^ 
ben  vennag.  Die  Appereeptionsmassen  sind  geschaffen! 

Der  Knabe  muss  ein  Gefühl  für  das  Wahre  erhalten,  es  darf 
ihm  keine  falsche  Vorstellung  gelitten  werden,  der  Lehrer  muss  sein 
wie  ein  sorgsamer  Gärtner,  der  kein  Unkraut  leidet  in  seinem  Garten. 
Aufkeimendes  Scheinwissen  muss  hier  alsogleich  zerstört  werden, 
bevor  es  Begriffsverwirrung  zur  Folge  hat.  Auf  der  untersten  Stufe 
des  Unterrichts  ist  also  Sinn  für  das  Wahre,  Gedächtnissübung,  Schär- 
fung des  Denkens  dasjenige,  was  der  Lehrer  neben  der  Einübung 
der  grammatischen  Formen  und  durch  dieselbe  zu  entwickeln  ver- 
mag. Aber  noch  ein  Weiteres  vermag  der  Lehrer!  Air  die  allge- 
meinen Sätze,  die  W^ahrheits-  und  Kiugheitsregeln  und  Tugend- 
spräche ,  wie  sie  sich  in  allen  Chrestomathien  und  Lehrbüchern  fin- 
den, mögen  manchmal  eine  Erörterung  zulassen,  eine  Erklärung  des 
Lehrers  herausfordern,  wodurch  der  Unterricht  lebendiger  gemacht 
wird,  auch  wird  auf  der  mittleren  Stufe  des  Unterrichts  Besprechung 
historischer  Verhältnisse  am  Platze  sein.  Dadurch  bringt  man  In- 
teresse und  Begeisterung  hervor,  doch  berührt  sich  die  Angabe  des 
Philologen  mit  der  des  Historikers  so  sehr ,  dass  auf  das  verwiesen 
werden  mag,  was  von  jener  gesagt  werden  wird.  Auf  den  höheren 
Stufen  des  Unterrichtes  tritt  dieses  Element  noch  stärker  hervor,  die 
historische  Erörterung  ist  unumgänglich  geboten,  nun  tritt  aber  auch 
der  Formensinn,  das  ästhetiche  Interesse  auf,  der  Lehrer,  der  es 
mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt,  wird  hier  Vergleiche  an  verschie- 
denen Schriftstellern  nach  ihrem  Stil,  ihrer  Auffassung  und  Beband- 
lungsweise,  sowie  ihren  biographischen  Verhältnissen  für  geboten 
erachten,  er  wird  auf  die  Sprache,  auf  die  Schönheit  derselben  auf*- 
merksam  machen.  Welche  reiche  Fülle  von  ästhetischen  Excursen 
und  Winken  bei  der  Lecture  des  Homer,  Horaz  u.  Sophokles,  welche 
reiche  historische  Ausbeute  bei  Sallust,  Tacitus  und  Xenophon,  He- 
rodot,  welche  fliessende  Quelle  sittlicher  Kräftigung  und  Einwirkung 
durch  das  herrliche,  tiefergreifende  Sittengemälde,  die  Charakteristi- 
ken eines  Tacitus,  die  mäonlichey  erschütternde  Kraft  demostheni- 
scher  Reden !  Was  kann  der  Lehrer  leisten  für  die  Ideen  des  Guten, 
Schönen  und  Wahren ,  wie  kann  er  den  Schüler  erfüllen  mit  Be- 
geisterung und  liebender  Verehrung  für  das  Gute  und  Schöne,  mit 
unerschütterlicher  Anhänglichkeit  an  das  Wahre,  wenn  er  diese  Ge- 
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legenheit  zu  benutzen  weifs').  Freilich  wird  dabei  verlangt,  dass 
der  Lehrer  Tor  allem  selbst  ein  treuer  Diener  dieser  Idee  sei,  dass 
er  selbst  vom  stillen  Feuer  des  Enthusiasmus  für  den  Dienst  jener 
Ideen  durchglüht  sei ,  dass  ihm ,  uro  ganz  praktisch  zu  sprechen ,  die 
rechte  Methode  zugängKch  sei.  Weise  Verbindung  der  statarischen 
mit  der  cursorischen  Lecture  wird  nöthig.  Dann  aber  können  wahre 
Wunder  bewirkt  werden.  Man  maclie  die  Schüler  nur  fähig,  die 
Sprache  Latium*s  und  Hellas'  leicht  zu  verstehen ,  führe  sie  in  die 
Geschichte  dieser  Staaten  ein,  und  die  Leetüre  wird  bald  ihren 
bildenden  Einlluss  bewähren:  EmoUit  mores,  nee  sinit  esse  feros. 


n. 

Der  erziehende  Einfluss  des  Geschichtsunterrichts. 


„the  proper  study  of  mankind  ia  nan'^ 

Pope. 

Erziehender  Unterricht  ist,  wie  schon  früher  angedeutet  ward, 
vornehmlich  in  der  Geschichte  möglich  und  nothwendig.  Allgemein 
anerkannt  ist  der  bildende  Einfluss  dieser  Disciplin.  Die  Erlernung 
der  Geschichte  ,  sagt  Lord  Bolingbrocke '  ist  das  vorzüglichste 
und  eigentlichste  Mittel  uns  zu  bürgerlicher  und  öffentlicher  Tugend 
anzuführen').  Im  Kreise  der  Geschichte  ruht  die  ganze  moralische 
Welt!')  Und  wahrlich  keinem  Gegenstande  kömmt  die  Theilnahme 
der  Jugend  so  leicht  und  so  eifrig  entgegen,  als  eben  diesem^):  Fühlt 
sie  es  ja ,  dass  die  Geschichte  die  Leiden  und  Freuden  ihrer  Gattung 
darstellt.  Der  erziehende  Lehrer  hat  es  hier  sehr  leicht,  und  unge- 
mein grofs  können  seine  Erfolge  sein ,  wenn  er  nur  selbst  tüchtiges 
Wissen  und  kluge  Besonnenheit  mit  echter  Begeisterung  vereint. 
Bei  ihm,  wie  vielleicht  bei  keinem  Lehrer,  triflt  so  sehr  Schiller's 
Wort  zu :  der  müsse  sich  selbst  zur  edelsten  und  reinsten  Mensch- 
heit hinaofläutern,  der  es  unternimmt  (Andere)  zu  rühren! 


1)  Man  vergleiche  die  höchst  beachtenswerthen  Winke  für  den  philologi- 
sehen  Unterricht,  die  der  treffliche  Schulmann  und  Gelehrte  J.  M.  Gesner 
gegeben,  bei  K.  v.  Raumer  Geschichte  der  Fädagogtk  11,  S.  175  ff*. 

')  Lord  Bolingbrocke,  Briefe  über  Geschiekte. 

*)  Schiller:  Wozq  und  zu  welchem  Zwecke  atadirea  wir  UniversalfC- 
schichte  ? 

*)  Herbart  a.  a.  0.  300.  Die  Geschichte  soll  die  Lehrerin  der  Mensch- 
heit sein;  nnd  wenn  sie  es  nicht  wird,  so  tragen  die  Jagendlehrer  derGesehiehte 
•inen  grorsen  Theil  der  Schuld. 
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Geschiebte  ist  eine  empirische  Wissenschaft,  überreich  ist  schon 
der  Stoff  des  einfachen  universalhistorischen  Abrisses;  vor  Allem 
wird  also  schon  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterrichts  —  und 
hier  unabweislich  —  die  Gedächtnisskraft  gedbt  und  gepflegt,  eines 
der  Hauptwerkzeuge  für  das  gesammte  Wissen.  Der  Unterricht  hat 
auch  hier  vor  Allem  dafür  zu  sorgen,  dass  nur  klare  Vorstellungen 
und  diese  in  begreiflichem  Zusammenhange  vorgeführt  werden ,  auf 
dass  nur  wahrhaft  Begriffenes,  geistig  Verdautes  reproducirt  werden 
ktane.  Die  Klarheit  der  zu  erzeugenden  Vorstellungen  wird  auf 
den  unteren  Stufen  am  Besten  durch  Wahrnehmungen  gewonnen. 
Beim  geographischen  wie  beim  historischen  Unterricht  wären  solche 
Hilfsmittel  vortrefflich.  Portraits  oder  Statuen  von  berühmten  Män- 
nern, vielleicht  in  den  Schulgängen  aufgestellt,  Darstellungen  von 
grofsen  historischen  Ereignissen^)  wie  auch  von  Gegenden  und 
Culturwerken  (Tempel,  Kirchen,  Paläste,  Pyramiden,  Sphinxe,  Schild 
des  Achill  u.  s.  w.) ,  antiquarisch  und  überhaupt  culturgeschichlich 
Wichtiges  (Rüstungen,  Hakenbüchsen,  Erdschlangen,  Morgensterne 
u.dgl.),  kurz  Dinge,  wie  sie  das  germanische  Nationalmuseum  in^^ürn- 
borg  in  reidier  Fülle  besitzt,  Geschirre,  Kleidungsstücke,  Trachten- 
bikler,  Stadtpläne,  Haus-  und  Handwerksgeräth ,  Abbildung  der 
Wohnhäuser  und  Schiffe  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten,  syste* 
matisch  und  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  vorgeführt,  welch  ein 
Stoff  zu  einem  neuen  Orbis  pictus^).  Wo  Wahrnehmungen  nicht 
veranlasst  werden  können,  bemühe  man  sich  Bilder  oder  Begriffe 
durch  Anlehnung  an  Bekanntes,  Heimisches  versländlich  zu  machen; 
man  zeige,  dass  vieles  gerade  wie  bei  uns,  zugleich  aber  mache  man 
mit  aller  Schärfe  auf  das  Unterscheidende  aufmerksam.  Man  gebe 
nichts  Unverständliches;  was  sollen  z.B.  alle  die  Ausdrücke:  es 
bildete  sich  eine  oligarchische  Herrschaft,  Athen  trat  ein  für  das 


^)  Z.  B.  Abbild«ii([f  der  Schlacht  bei  Marathon,  Salamis.  Alexander  va  Per« 
sepolis,  der  sterbende  Darioa,  die  Schlachten  gegen  die  Cimbern  and  Teatonen, 
die  Schlachten  anf  den  catalaanischen  Gefilden;  Karl  der  Grofse  mit  seinen 
Paladinen,  Otto's  Schlacht  auf  dem  Lechfelde,  Otto  111.  in  Karl  des  Grofsen 
Gruft  (Kaulbach  germanisches  Mosenm!),  Barbarossa  vor  Heinrich  dem  Löwen 
knieend,  der  Schwur  am  Rötli  n.  s.  w.,  Hassitenschlachten ,  die  Türken  in  Con- 
stantinopel;  Lather  in  Rom  und  in  Wittenberg,  Scenen  aus  den  Bauernkriesen, 
dem  dOjährigen  und  siebenjährigen  Kriege,  aus  der  englischen  und  französischen 
Revolution  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  das  was  Raumer  a.  a.0. 11  77  ober  des  A.  Comenius  Orbis  pictos 
sagt.    Gegen  das  Aufhaogen  von  Bildern  im  Schulzimmer  müsste  ich  mich  im 
Interesse  der  Aufmerksamkeit  aussprechen. 
ZeitMbr.  t  d.  G/iniiMuaweMn  ZZIY.   11.  IS.  5X 
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demokratische  Frincip,  es  überwogen  anthropomorphische 
Vorstellungen,  wenn  dem  Knaben  alles  früher  nicht  erklärt  ward  ^). 
Ein  anderer  Fehler  liegt  darin,  wenn  der  Zusammenhang  will* 
kurlich  unterbrochen  und  damit  das  Verständnis  illusorisch  gemacht 
wird.  Nach  dieser  Richtung  muss  ich  mich  auf  das  entschiedenste 
gegen  die  Forderung  verwahren,  die  immer  wieder  auftaucht,  man 
solle  die  Knaben  nur  Biographien  lehren,  als  ob  ein  Gracchus,  ein 
Alkibiades,  ein  Augustus  ohne  seine  Zeit  zu  verstehen  wäre.  Eben 
so  unpraktisch  erscheint  eine  Forderung  eines  sonst  sehr  verdienst- 
vollen Gelehrten,  Prof.  Biedermann  in  Leipzig-),  mit  der  neuen  oder 
doch  wenigstens  mit  der  vaterländischen  Geschichte  anzufangen.  Es 
widerstrebt  dieser  Methode  erstlich  der  Ordnungssinn ;  was  wäre  das 
für  ein  Beispiel,  mit  dem  Schlüsse  oder  in  dei*  Mitte  anfangen  zu 
wollen,  unbekümmert  um  den  Nachweis  des  Entstehens  und  Wer- 
dens I  Dann  aber  entstände  die  neue  Schwierigkeit,  wie  wollte  man 
den  Knaben  z.  B.  um  800  n.  Chr.  die  Wiederbelebung  der  Idee  des 
Imperium  Romanum  klar  machen,  wie  den  Gegensatz  des  Romanis- 
mus und  Nationalismus,  wenn  ich  so  sagen  darf?  Was  ist  ihm  das 
Imperium  Romanum?  Es  ist  eine  unnütze  Klage,  der  Knabe  werde 
sich  in  die  Verhältnisse  der  allen  orientalischen  Völker  nicht  ver- 
setzen können,  eine  Ahnung  der  Verschiedenheit  dieser  Verhältnisse 
von  den  unseren  gewinnt  er  gewiss  bald.  Denn  weit  entfernt  com- 
plidrt  zu  sein,  sind  dort  die  elementarsten  Lebensformen:  Arbeit 
der  uniformen  Menge  für  einen  Einzelnen ,  Tyrannei  und  Kasten- 
geist, Verehrung  der  auffaliendstai  Naturkräfte  u.  dgl.  Warum  soll 
der  Knabe  sich  nicht  zurecht  finden  unter  dem  Volke  Phöniziens, 
Babels  und  Assurs?  Uier  hilft  schon  die  Bibel,  aus  der  frühzeitig 
schon  diese  Völker  bekannt  werden").  Schon  gar  nicht  zu  entbehren 
ist  die  Kenntnis  des  orientalischen  Lebens  auf  den  höheren  Unter- 
richtsstufen, man  denke  nur  an  den  Einfluss  des  Orients  auf  Griechen- 
land^). Wendet  man  da  die  rechten  Lokalfarben  an,  weifs  man  gut 
zu  erzählen  und  zu  schildern,  wobei  die  schon  ^iwähnten  Abbil- 


>)  Von  diesem  Fehler  ist  z.  B.  auch  der  kleine  Leitfaden  des  Patx'schen 
Lehrbuches  für  das  Unter^mnasium  nicht  frei,  doch  kann  diese  Schäden  ein 
^ter  Lehrer  leicht  ausfleichcD. 

*)  Der  Geschichtsunterricht  in  der  Schule.  Brannschweig',  G.  Westermann, 

1860. 

^  Eine  Versündigung  wider  den  Geist  der  Geschichte  scheint  mir  die  Am^ 

Ustvng  der  orientalischen  oder  doch  der  indischen  Geschichte,  wie  so  häufig 

geschieht. 

*)  V^l.  Max  Duncker  Gesch.  des  AHerthuua  iU  u.  IV. 
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dangen  sehr  gute  Dienste  thun  werden,  so  mag  man  es  sogar  in  die- 
sem dunklen  Gebiete  dahin  bringen ,  dass  die  Schatten  und  Nebel 
sidi  zu  recht  plastischen  Bildern  verdichten  und  die  Phantasie 
mächtig  angeregt  wird.  Das  letztere  ist  überhaupt  eine  dankens- 
w^the  Frucht  des  geschichtlichen  Unterrichts.  Nicht  durch  hohles 
Deklamiren,  sondern  durch  frische,  lebendige  Darstellung,  durch  Be- 
reicherung mitfarbiggeschilderten,  mannigfachen  Yorstellungsmassen, 
durch  Erfällung  des  Geistes  mit  zahlreichen,  ganz  und  voll  erfassten 
Bildern  wird  die  Einbildungskraft  des  Schülers  geweckt  und  ge- 
steigert. Wer  wollte  aber  den  Werth  der  Phantasie  verkennen?') 
Man  warnt  vor  Phantasterei,  man  weist  auf  die  schweren  Verirrungen 
einer  überschwänglichen  Phantasie  hin ,  aber  gerade  der  Geschichts- 
onterricbt  —  sollte  er  die  Phantasie  zu  sehr  erhitzt  haben,  hat  auch 
wieder  in  sich  das  rechte  Gegengift;  romantischen  Wallungen  gegen- 
über, wie  sie  in  Tieck,  Brentano,  Achim  von  Arnim  u.  a.  so 
blendend  aber  auch  so  gefährlich  sich  erhoben'),  und  die  viel- 
leicht dem  Schüler  eine  falsche,  überschätzende  Ansicht  des  Hittel- 
alters als  einer  hoch  poetischen,  durchaus  reinen,  frommen,  idee- 
erfüllten  Zeit  geben  m(ygen,  kann  der  kenntnissreiche  Lehrer  durch 
Berichtigung  dieser  Ueberschätzungen,  durch  wahren  sicheren  Wis- 
sensstoff, oder  aber  durch  Vergleichung  mit  anderen  Zeiten  und  ihren 
Erfolgen,  am  besten  vorbeugen  oder  die  Spitze  abbrechen.  Gerade 
das  Vorhandensein  einer  regen  Phantasie  und  eines  guten  Gedächt- 
nisses sind  Vorbedingungen  beim  historischen  Unterricht.  Auf  den 
stumpfen  Kopf,  der  aus  dem  Begriff  des  Geschehenseins  nicht  her- 
auskommt, für  den  z.  B.  die  Griechen  wie  die  Normannen,  die 
Römer  wie  die  Russen  sich  gleich  grau  und  farblos  ausnehmen,  wird 
nichts  einen  anregenden,  begeisternden  Eindruck  machen,  er  wird 
jede  neue  Kenntnis  in  die  Vorrathskammer  aufgespeicherter  Zahlen 
und  Namen  legen,  ohne  dass  sich  dabei  in  seinem  Herzen  etwas  regt. 
Auf  ihn  werden  -die  Lehren  der  Geschichte,  die  ergreifenden  Bilder, 
die  sie  entrollt,  keinen  Einfluss  haben,  er  bleibt  gleichgültig;  fehlt 
ihm  ja  doch  die  Möglichkeit,  sich  etwas  vorzusteUen,  hört  er  ja  doch 
nur  stets  Worte.    Weniger  als  für  ihn  bleibt  für  den  Phatasievollen 


^)  Feachterslebeo  „Diätetik  der  Seele' '  findet  sogar,  die  Phantasie  sei 
Urtacfie,  dass  die  Menschea  so  g^at  oder  so  schlecht  seieo* 

')  Nar  Bnis  man  die  Verdamniaiig  der  Romaotik  aieht  zn  weit  treibeo. 
Gee;en  Jolian  Seh midi's  allxaweit  gehende  Veruiaheiloagea  behalt  doch  Heehl, 
was  Wilh.  Scherer  (Grimm)  und  Heinrich  v.  Treitschke  (Essays)  für  die 
Romantik  als  LitteratorerscheinuDg  und  Scheffel  (Frau  Aventiure)  im  alige- 
meinen  bemerkt 
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aberGedftchtnissschwachen  das  eigentlicb  Erziehende,  Humanisirende 
versehlosseo.  Dieser  mischt  alles  durcheinander,  von  Sicherheit 
seines  Wissens  kann  nicht  die  Rede  sein,  aber  während  er  h&rt, 
konnte  er  doch  begeistert  werden,  er  ward  err^t,  für  diese  oder  jene 
Idee  entflammt,  gewonnen!  Freilich,  um  für  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne  gewonnen  zu  werden,  sind  nicht  nur  erregte  Phantasie  und 
jugendlicher  Enthusiasmus  nöthig,  sondern  auch  ein  klares  und 
sicheres  Urtheil  von  Nöthen,  damit  nicht  Aufwallung,  irgend  ein 
neuer  Eindruck  oder  täuschender  Schein  uns  besteche  und  irre- 
führe. Pflege  der  Urtheilskraft  ist  also  auch  hier  eine  Vorbedingung 
wahrhaft  heilsamer  Erziehungsresultate.  Der  Pragmatismus  der  Ge- 
schichtsbehandlung, das  stete  Blicken  auf  den  Causalnexus,  das 
Achten  auf  die  Ent Wickelung  aus  jenen  oder  diesen  Gründen,  das 
Beachten  des  engen  Zusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  Be- 
gebenheiten, das  Aufspüren  des  Verhältnisses  zwischen  Nothwendig- 
keit  und  Freiheit  im  geschichtlichen  Werden ,  alle  diese  durch  den 
klugen  Lehrer  stets  angeregten  Geistesprocesse  sind  gewiss  ein  nicht 
zu  verachtender  Beitrag  zur  Stärkung  der  Verstandeskraft.  Nament- 
lich das  zuletzt  Angedeutete,  das  Aufspüren  des  Verhältnisses 
zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  welches  auch  seine  hohe  Be* 
deutung  für  die  politische  Ausbildung  des  Menschen,  nicht  minder 
aber  eine  ethische  Seite  hatl  Dem  Schüler,  natürlich  dem  auf  einer 
höheren  Stufe  stehenden,  muss  gezeigt  werden,  wie  alles  gesdiicht- 
liche  Werden  entstehe  als  Product  zweier  Hauptfactoren,  nämlich 
des  Factors  der  Nothwendigkeit,  das  ist  der  gegebenen  Verhältnisse 
(Klima,  Volksart,  bisherige  Geschichte  und  Gulturentwickelung)  und 
der  Freiheit  des  Willens  der  Einzelnen.  Die  volle  Anerkennung  der 
ungemeinen  Kraft  und  Bedeutung  des  ersten  Factors  wird  frühzeitig 
vor  radikalen  Entschlüssen  —  als  ob  mit  den  Dingen  dieser  Welt 
tabula  rasa  gemadit,  als  ob  von  heut  auf  moigen  eine  völlige  Volks- 
und  Staatenumgestaltung  vorgenommen,  als  ob  eine  Zukunft  ohne 
Vergangenlieit  bereitet  werden  könnte  —  zurückhalten.  Anerkennen 
wird  der  Verständige  die  Bedingtheit  unseres  ganzen  Wesens,  die 
Bedingtheit  der  Entwickelung  eines  ganzen  Staatskörpers  oder  Volks- 
organismus; das  aber  wird  ihn  bescheiden,  resignirt  und  —  im  besten 
Sinne  genommen  —  conservativ  machen.  Er  wird  mitGervinus  sagen 
können^):  Mir  selbst  hat  die  Gewöhnung  an  die  geschichtliche  Be- 
trachtung der  Welt  in  diesen  letzten  Zeiten  manch  heÜBblütige  Er- 
wartungen, die  andere  bewegten,  frühzeitig  abgeschnitten  und  da* 


^)  Bioleitani;  in  die  Geschichte  des  XIX.  Jahrh.  Leipzig,  Engehnann,  1863. 
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durch  manche  TänschuDgen  erspart;  Trost  und  Aufrichtung  hat  sie 

mir  nie  versagt Die  ungeduldigen  Hoffnungen  auf  rasche 

politische  Erfolge  lernt  man  zwar  bei  dieser  Betrachtungsweise  bald 
ablegen,  aber  man  lernt  auch  die  eitle  Freude  der  herrschenden 
Parteien  an  augenblicklichen  Vortheilen  mitleidig  belächeha,  man 
lernt  zeitig  den  Glauben  aufgeben,  dass  die  Dinge  der  Welt  nach  den 
Grillen  der  Einzelnen  liefen  und  nach  ihrer  Willkur  gestaltet  wür- 
den !  —  Freilich  darf  man  dadurch  nicht  zur  Verehrung  von  unthdti- 
ger  Resignation  kommen  und  vielleicht  mit  Florestan  Pepe  sagen: 
er  erwarte  alles  von  der  Fülle  der  Zeiten.  Vieles  wohl,  namentlich 
des  Werkes  Vollendung  und  Reife!  Doch  alles  von  den  Zeiten  er- 
warten, hiefse  sich  verzagend  an  des  Menschen  göttlicher  Willens- 
kraft, an  seiner  Strebelust  und  männlicher  That  verzweifelnd, 
dem  strengen  Zwingherm  Nothwendigkeit  in  die  Arme  werfen. 
Darauf  mache  der  Lehrer  aufmerksam,  er  zeige,  wie  grofs  und  wirk- 
sam neben  jenem  Factor  die  menschliche  Freiheit  stehe.  Bewahrt 
die  Anerkenntnis  der  gegebenen  Schranken  den  Mann  vor  Ueber- 
eUung,  vor  Ungerechtigkeit  gegen  Andersdenkende,  vor  politischem 
Idealismus,  der  alles  in  einem  Tage  machen  möchte,  giebt  es  ihm 
jene  sanfte  Milde  und  Geduld  in  der  Beurtheilung  der  Menschen,  wie 
sie  sind,  zur  klugen  besonnenen  Beurtheilung  seiner  Zeit  und  der 
ihnen  möglichen  Leistungen  und  Erfolge ,  giebt  sie  seiner  Betrach- 
tung Ruhe  und  Billigkeit,  so  ist  andrerseits  das  Anerkennen  der 
Freiheit,  das  praktische  Handeln  danach  die  nothwendige  Ergänzung. 
Hier  vrirke  der  Lehrer  mit  Entschiedenheit,  mit  Begeisterung  zeige 
er  die  Macht  des  menschlichen  Willens,  mit  Liebe  lenke  er  den 
Blick  seiner  Schaler  auf  die  grollsartigen  Siege  menschlichen  Wollens, 
er  zeige  die  Weltflberwindungsgeschichte  inmitten  der  Weltgeschichte 
(Herder),  er  zeige,  wie  edel  den  Mann  dieThätigkeit  kleidet.  Göthe's 
Sätze:  „Nur  rastlos  bethätigt  sich  der  Manul'  und  „Nur  der  ver- 
dient sich  Ehre  und  das  I^ben ,  der  täglich  sie  erkämpfen  muss  !*' 
beweise  er  durch  die  Geschichte,  er  verweile  bei  der  Schilderung  der 
Wunder,  welche  diese  echt  männlichen  Tugenden  vollbracht,  auf 
dass  der  Schüler  sehe,  dass  des  heilsblütigen  Guglielmo  Pepe 
Satz:  „Die  Menschen  sind  die  Zeiten*'  nicht  ohne  Berechtigung 
sei.  Man  führe  ihm  Helden  der  Willenskraft,  der  Thätigkeit  vor,  und 
gewiss  man  wird  ihn  auch  für  den  Dienst  dieser  hehren  Götter  ge- 
winnen ;  in  seinem  kleinen  Kreise  wird  er  Muth  und  Arbeitstrieb  an 
den  Tag  legen.  Er  erwecke  und  kräftige  die  virtuellen  Gefühle.  Diese 
Betrachtung  führt  uns  auf  die  ungemeine  Wichtigkeit  des  Ideals. 
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yiie  für  ganze  Jahrhunderte  und  Nationen  gewisse  Ideen  zu  den 
Lebensidealen  und  zu  Regulativen  des  Woliens  und  Thuns  werden, 
so  wählt  sich  schon  der  Knabe,  noch  mehr  der  Jüngling,  namentlich 
aus  der  Leetüre  der  üassiker  und  den  Geschichtsvortragen  seine 
Ideale,  um  nach  ihnen  sein  Streben  und  Handeln  einzurichten.  Diese 
Wahl  wird  oft  entscheidend  für  sein  ganzes  Leben.  Ich  gestehe,  dass 
ich  in  der  besonnenen  Leitung  dieser  Wahl  eine  der  verantwort- 
lichsten und  schwersten,  unabweisbaren  Pflichten  des  unterrichten* 
den  Historikers  ersehe.  Wehe,  wenn  er  statt  der  Trimurti  des 
Schönen,  Wahren,  Guten  Götzen  den  gläubigen  Schülern  zu  Idealen 
macht.  Von  unsäglicher  Bedeutung  ist  eine  solche  falsche  Wahl. 
Man  hat  erfahren,  dass  eine  zu  lebhafte  Schilderung  eines  Genies 
des  Schlechten,  z.  B.  eine  bewundernde  Darstellung  der  genialen 
Niederträchtigkeit  eines  Catilina  und  Clodius,  eines  Richard  IIL  u.  a. 
eine  auch  über  das  Bedenklichste  hinweghupfende  Leiditfertigkeit 
in  der  Beurtheilung  Alkibiadischer  Frivolität,  eine  sehr  nachhaltige 
Wirkung  ausüben;  wie  geföhrlidi,  wie  verhängnissvoll  können  sie 
werden ;  welch'  unsägliche  Verantwortung  aber  übernimmt  der  Pä* 
dagog,  wenn  er,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  durch  glühende  farbige 
Schilderung  des  Lasters  für  dasselbe  Propaganda  macht.  Auch  beim 
besten  Wollen  im  getreuesten  Dienste  seiner  Wissenschaft  kann  er 
doch  eine  verhängnissvolle  Einseitigkeit  in  der  Charakterentwicke- 
lung und  der  Bildung,  dem  Strebeziele  seiner  Zöglinge  erzengen.  Er 
schildert  z.  B.  mit  Feuer  das  Eroberungsglück  eines  Alexander,  Cäsar, 
Napoleon ,  ohne  auf  die  Bedeutung  der  Erstgenannten  nach  anderen 
Riditungen  (z.  B.  als  Staatsmänner)  eingegangen  zu  sein.  Der  Knabe 
—  ohnedem  fost  immer  durch  die  Lust  am  Schaugepränge  für  den 
Kriegerberuf  gewonnen  —  ist  dann  bald  dahin  gebracht,  in  dem 
rohen  Erobern,  in  dem  Dreinschlagen  aus  blofser  Herschbegierde 
schon  etwas  Grofses  zu  sehen  und  die  Männer  der  Gewalt  zu  den 
Seinen  zu  machen.  Wir  aber  leben  nicht  mehr  in  der  Zeit  des  Faust* 
rechts,  —  Gott  sei  gedankt !  —  auch  nicht  mehr  in  der  Zeit  der 
Weltmonarchien ,  sondern  in  einer  erhebenden  Periode  ehrsamer, 
bürgerlicher  Arbeit,  jEielbewussten  geistigen  Ringens,  in  der  Blüthe- 
zeit  nationaler  Werdelust!  —  Ich  bin  der  letzte,  dem  die  Tapfer- 
keit als  ein  Ueberflüssiges  erscheint,  der  letzte,  der  in  der  Erziehung 
eines  männlichen  Individuums  die  Bewährung  und  begeisterte  Ver- 
ehrung des  Muthes  hintansetzen  möchte,  aber  ich  halte  es  doch  für 
sehr  wünschenswerth,  dass  die  Knaben  über  den  Helden  der  Faust 
auch  die  Helden  des  Geistes  und  der  Arbeitshand  kennen  und  liebend 
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schätzen  lernen').  Er  begeistere  sich  an  den  kühneu Thaten  derMara* 
thonsieger,  der  Kreuzfahrer,  dei*  Schweizer,  der  Geusen,  an  den  Helden 
der  Freiheitskriege  (1813 — 15),  denn  sie  alle  sind  durch  grofse  Ideen 
getrieben;  aber  er  wende  auch  mit  Stolz  und  Freude  seinen  Blick 
auf  Manner  wie  Perikles  und  Thukydides ,  Aristeides  und  Sokrates, 
Plato,  Aristoteles,  Sophokles,  auf  Winfried  Alkuin,  Gerbert  und 
Schwarz,  Savonarola,  Huss,  Gopernicus  und  Kepler,  Luther,  Gutten* 
berg,  Galilei,  Golumbus,  auf  Franklin,  Washington,  Thomasius,  Leib^ 
nitz,  Fichte,  Pestalozzi,  auf —  doch  wer  zählt  sie  alle,  die  Geistes* 
beiden!!  —  Exempla  trahunt  sagt  das  Sprichwort  und  fürwahr 
mehr  als  alles  Vormoralisiren,  als  aller  sententiöse  Kleinkram  wirkt 
das  würdige  Vorführen  historischer  Gröfse,  die  begeisterte  und  be- 
geisternde Beleuchtung  ihres  Thuns.  „Geschichte  ist  die  wahre  Welt«- 
Weisheit,  die  durch  Beispiele  lehrt'S  sagt  Lord  Bolingbrooke 
und  trefTend  bemerkt  Taci tu s:  Pauci  prudentia  honesta  ab 
deterioribus,  utilia  ab  noxiis  discernnnt,  plures  alio- 
/um  eventis  docentur!  ....  Longum  iter  est  perprae- 
cepta,  breve  et  efficax  per  exempla.  Nichts  wirkt  sicherer, 
tiefeingreifender  auf  den  Zögling  ein,  als  die  Darstellung  des  Geistes 
und  der  Seelengröfse  gewaltiger  Persönlichkeiten.  —  Die  schönsten 
Stunden  sind  ja  für  den  Lehrer  die,  in  welchen  es  ihm  vergönnt  ist, 
den  Sinn  so  vieler  auf  das  Edelste  zu  lenken,  herrliche  Momente,  in 
denen  er  hie  und  dort  in  der  Schuler  empfängliche  Herzen  den  Keim 
zu  guten  Vorsätzen  einsenken  kann ,  in  denen  er  ihnen  die  Leucht- 
sterne im  Reiche  des  Geistes  und  der  Tugend  zeigen  darf,  in  denen 
er  es  vermag,  sie  zu  rühren  und  zu  frommen,  vielleicht  zu  grolsen 
Entschlüssen  zu  begeistern  1 


Hier  scheint  es  geboten,  die  angegebenen  allgemeinen  Gedanken 
durch  Beifügung  einiger  concreter  Fälle  etwas  zu  ülustriren. 

Geschichte  hat  der  Gymnasiallehrer  jungen  Leuten  von  11 — 28 
Jahren  vorzutragen.  Dieses  Altar  hat  er  wohl  zu  berücksichtigen. 
Ich  bin  hier  so  kühn,  ein  Bild  des  Lehrganges  zu  geben,  den  ich  bei 


^)  „Was  aas  am  meisten  fördert,  ist  doch  nicht  die  Samme  des  Wissen«,  die 
wir  einem  groTsen  Manne  verdanken,  sondern  seine  eigene  Persönlichkeit,  die 
dnrch  das,  was  er  fdr  uns  geschalTen,  ein  l'heil  unseres  eigenen  Wesens  wird. 
0er  Geist  des  Ariateteles  ist  Ar  vns  noch  etwas  anderes ,  als  die  Saiaae  sMaer 
Lehren,  welche  wir  aas  den  erhaltenen  Büchern  zusammensuchen.  Und  Sophokles 
bedeutet  uns  etwas  ganz  anderes,  als  sieben  erhaltene  Tragödien.  Die  Art,  wie 
er  dachte,  fühlte,  das  Schöne  empfand,  das  Gute  wollte,  die  soU  ein  Stück  von 
UBteren  Leben  werden.  Dadareh  vor  allem  wirkt  das  Wissen  aus  vergaagener 
Zeit  befruchtend  auf  unser  Sein  und  Wollen^'.    Gast.  Frey  tag. 
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den  Schülern  der  V.  und  VI.  Classe  ^)  eiozuschlagen  pflege.  Die  Ge* 
schichte  Indiens,  Assur's,  Bibers,  Hediens  und  Persiens  giebt  eine  Ge- 
legenheit, die  Schmählichkeit  der  unsittlichen  Culte  wenigstens  kun 
andeutend,  das  politische  Missverhältniss  zwischen  den  Pflichten  und 
Rechten  der  Unterthanen,  der  misera  contribuens  plebs,  und  die  Ver- 
schlingung der  Volkskraft  durch  die  selbstischen  Zwecke  eines  Ein- 
zelnen, die  verschiedenen  Formen  des  Despotismus  und  des  brutalen 
Absolutismus  zu  entwickeln  und  die  Abneigung  gegen  diese  ethische 
Hfissiichkeit  zu  erregen.  An  Indiens  und  Aegyptens  Geschichte  wird 
weiter  die  Starrheit  und  üble  Wii*kung  des  Kastensystems,  an  der 
Selbstvernichtung  des  ersteren  die  Tborheit,  welche  Traumereien 
hingegeben  es  versäumt,  die  Dinge  dieser  Welt  zu  berathen  und  zu 
pflegen,  an  der  Arbeitstüchtigkeit  des  letzteren  die  praktische  Bethä- 
tigung  eines  Volkes,  das  freilich ')  die  Nationalitätsidee  zu  weit  trieb, 
gezeigt.  Die  Grässlichkeit  und  Unnatur  des  phönizischen  Moloch- 
dienstes gegenüber  der  bürgerlidien  Freiheit  der  höheren  und  mitt- 
leren Classen.in  den  Städten  Phöniziens  (freilich  auch  Timokratie!), 
die  Ueppigkeit  der  alles  verschlingenden  Weltbeherrscher,  ihre  Ver- 
weichlichung, ihr  unwürdiges  Leben,  ihr  endlicher  Sturz,  alles  dies 
eröffnet  wieder  weite  Femsichten  und  lässt  es  zu,  auf  das  Unharmo- 
nische in  allen  Lebensverhältnissen  zu  weisen.  In  dem  Verhältniss 
zur  Gottheit,  in  d^n  Beziehungen  der  Herscher  zu  dem  Behersdi- 
ten,  in  der  Entwickelung  der  einzelnen  Stände,  in  den  Familienver- 
hältnissen, in  dem  Lohne  und  der  Schätzung  der  Arbeit,  in  dem 
Hangel  reiner  Charaktere  gegenüber  der  fast  allgemeinen  Gormption 
u.  s.  w.,  überall  tritt  hier  das  Unharmonische  zu  Tage!  Wie  ganz 
anders  stellt  sich  dem  der  Occident  gegenüber,  wo  uns  gleich  bei 
dem  Künstlervolke  der  Hellenen  die  wundersamste  Harmonie  bei- 
nahe in  allen  Lebensgebieten  entgegentritt.  Wenig  freihch  wird  der 
verständige  Pädagog  die  Religion  bewundern,  man  wird  sich  trotz 
alles  Philhellenismus  nicht  zu  Schiiler'schen  Dithyramben  über  die 
Götter  Griechenlands  hinreifsen  lassen  dürfen;  dagegen  wird  die 
scharfe  und  eingehende  Betrachtung  der  Gesetzgebungen  als  geist- 
schärfend und  politisch  aufklärend  am  Platze  sein.  Und  gleich  hier 
ist  Gelegenheit  geboten,  wahre,  echte  Ideale  zu  erwecken').  Grofs 
ist  die  Anzahl  der  Erziehungselemente,  die  uns  die  biographische 
Betrachtung  an  die  Hand  giebt.   Selon,  der  vielgewanderte,  dichtende 


*)  Bntsprieht  der  Secanda  nnserer  Gymoaiieo.  A.  d.  R. 

*)  Wenigstens  bis  anf  Phra  Psammetich. 

')  Man  nSge  mir  yerzeUian ,  data  ich  bei  einem  ao  reixvoUeo ,  verfiUureri- 
seben  Gegenstande  angelangt  mich  etwas  weiter  verbreite. 
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Kaafinann,  der  Vertreter  des  Mafses,  Prediger  der  Elternliebe,  der 
Thätigkeit  (Gesetz  gegen  den  Müssiggang) ,  der  politischen  Bildung 
(jeder  Mann  gehöre  einer  politischen  Partei  anl),  Hiltiades  der  Tapfere, 
der  aber  mit  Recht  ßUt,  weil  er  die  Staatsmittel  znr  Befiriedigung 
seiner  Rache  an  Privatfeinden  missbraucht!  Themistokles,  der  Ret- 
ter des  Vat^landes,  der  von  Jugend  auf  keinen  anderen  Ehrgeiz 
kennt,  als  den:  sein  Vaterland  grofs  und  gesichert  zu  sehen  und  zu 
machen;  Leonidas,  der,  um  dem  Vaterlande  einigen  Aufschub  zu  er- 
werben, sich  für  dasselbe  hinopfert;  Aristeides,  der  Gerechteste, 
MäTsigste,  Uneigennützigste,  der  echte  Heros  reinster,  anspruchs- 
losester Tugend,  und  endlich  jenes  Ideal,  das  man  jedem  Jünglinge 
zum  Lebensbegleiter  und  für  alle  Zeiten  lieb  und  wertfa  machen  soll, 
nämlich  Perikles,  den  Olympier !  An  ihm,  dem  Vertreter  der  Mittel- 
partei, wird  der  Jüngling  die  männlichen  Tugenden  der  Mäfsigung, 
der  rastlosen  Thätigkeit,  des  Arbeitens  für  die  höchsten  Ziele,  der 
unerschrockenen  Tapferkeit,  den  klaren  Blick  schätzen  und  hoch- 
achten können.  Im  ganzen  Bereiche  de^  classischen  Alterthums 
kenne  ich  aufser  Sokrates  keine  hehrere  Erscheinung.  Wo  ist  ein 
Mann  von  solcher  Aufopferung  für  das  Ganze,  ein  Mann,  der  nur  ge- 
lebt, um  zu  arbeiten,  dessen  einziger  Genuss  wiedei^um  nur  Ar- 
beit, ernste,  geistige  Arbeit  gewesen!  Ein  Mann,  der  sich  als  das 
höchste  Ziel  und  als  die  Befriedigung  seines  Strebens  die  Grobe  und 
das  Glück  seines  Staates  setzte!  Ein  Mann,  dem  Halten  am  Rechte 
und  opfenroUe  PffichterfüUung  identisch  waren!  —  Gleich  sein  Mün- 
del Alkibiades  fordert  wieder  eine  ungemeine  Vorsicht  des  Vortra- 
genden. Was  sonst  nicht  räthlich  scheint,  ist  hier  geboten,  nämlich 
mit  der  Meinung  hervorzutreten  und  auszusprechen,  dass  des  Alki- 
biades grofses  Genie  und  Anlagen  doch  stets  verdunkelt  werden  von 
dem  Mangel  an  sittlicher  Kraft  und  moralischem  Halt,  und  dass  ein 
Mensch,  der  die  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  höher  als  das  Wohl 
seiner  Stadt  schätzte,  keiner  Bewunderung,  sondern  nur  der  Ver- 
werfung würdig  sei.  Aber  Sokrates !  Der  gute  Vortrag  über  ihn  — 
ich  scheue  mich  nicht  es  zu  sagen  —  ist  mehr  werth  für  die  Stär- 
kung des  moralischen  Qiarakters  als  viele  flau  moralisirende  Predig- 
ten. Welchen  Schüler  von  Herz  und  Kopf  sollte  nicht  die  Betrach- 
tung eines  Mannes  erheben,  der  so  ganz  frei  ist  von  sinnlichen  Ge- 
lüsten, der  so  ganz  fertig  ist  mit  allem  Egoismus,  dem  das  Erste  und 
Letzte  stets  nur  die  Erziehung  seiner  Zeitgenossen  zur  Tugend  ist, 
der  von  früh  bis  spät  nicht  aufhört,  Menschenseelen  mit  Inhalt  — 
und  mit  welchem  Inhalte  —  zu  erfüllen?  Und  Plato,  Aristoteles  — 
doch  ich  glaube,  diese  Andeutungen  dürfen  genügen.    Aus  der  rö* 
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mischen  Geschichte  wähle  ich  nicht  die  brillanten  Sdieingröfsen 
Scipio  Africanus,  Pompejus  und  Cicero,  sondern  lieber  die  Gracchen, 
den  Cäsar,  den  römischen  Perikles,  der  namentlich  als  sodal^  Re* 
former  und  Staatsmann  aufgefasst  werden  muss,  Tacitus,  Kaiser  Marc 
Aurel  etc.  Hieraus  lässt  sich  wohl  erkennen»  wekhw  Art  meine 
Wahl  im  Mittelalter^)  und  in  der  Neuzeit  sein  wurde.  Nach  der 
letzteren  Hinsicht  aber  kann  ich  nidit  umhin,  auf  einige  Männer  der 
Neuzeit  hinzuweisen,  die  so  recht  dazu  angethan  scheinen,  zu  wahr- 
haften Vorbildern  männlichen  Strebens  gewählt  zu  werden,  es  sind 
Luther,  Friedrich  der  Grofse,  der  groüse  Freiherr  von  Stein,  die  Hel- 
den der  Befreiungskriege  t  Ich  weifs  aus  Erfahrung,  dass  w^ige  Dar- 
stdlungen  den  Eindruck  auf  die  Schüler  machen,  den  die  Betrach- 
tung Ton  Friedrichs  Leben  und  Wirken  hervorzubringen  im  Stande 
ist.  Nicht  die  kriegerische  Tüchtigkeit  allein«  nein,  vorzugsweise  die 
ungemeine  Rührigkeit  des  Regenten  und  organisirenden  Verwalters, 
des  feinen  Diplomaten,  des  anziehenden  Schriftstellers,  die  mtuge  Be- 
sonnenheit des  Philosophen  von  Sansfouci,  der  neben  all'  den  drin- 
genden Sorgen  und  Mühen,  neben  den  Arbeiten  des  Krieges,  des  Ka- 
binets  und  der  Administration,  noch  immer  den  Sinn  oifen  hat  für 
alles  Grojjse  im  Bereiche  des  Wissens  und  der  Kunst«  Auf  wen  wird 
die  Schilderung  der  ersten  Regierungstage  Friedrichs  keinen  Ein* 
druck  machen,  in  denen  er  frisch  und  ungesäumt  sogleich  die  Hexen- 
processe  abschafffc,  den  ersten  Philosophen  des  damaligen  Deutsch- 
lands eifrigst  zu  sich  beruft  Ein  stümperhafter  Lehrer,  der  bei 
diesem  Stoffe  nicht  alle  auch  nur  etwas  Fähigen  enthusiaamirl  und 
zu  männlichen  Entschlüssen  bewegt  I 

Und  nun  hinwiederum  die  abschreckenden  Beispiele,  die  frei- 
lich nidit  mit  jener  sichtlichen,  moralischen  Salbung  und  in  näiseln- 
dem  Quäkerton  als  „abschreckende  Exemper*  dargestellt  werden 
dürfen!  Objective  Darlegung  ihres  Wesens  und  des  der  Menachhrit 
Schädlichen,  des  Sinn-  und  Zwecklosen,  Ideenleeren  in  ihrem 
Streben  und  Wirken,  des  ästhetisch  und  ethisch  Hässlichen  in  ihrem 
Tfaun  wird  hier  mehr  wirken,  als  das  Aushängen  von  Warnungstafeln 
und  der  kategorische  Imperativ :  Hier  m  ü  s  s  t  Ihr  sittliche  Entrüstung 
zeigen !  Weicher  Knabe  und  Jüngling  von  Gefühl  wird  der  zweck- 
losen, rohen  Erobeningsgier  der  orientalischen  Despoten  Beifall  sol- 
len, wer  wird  nicht  trauern  über  die  durch  unselige  Verblendung  der 


^)  Aus  der  mittelalterlichen  Geschichte;  Ideale  achter  M%nnllch]Leit:  Karl 
der  Grofse,  Alfred  von  England,  Dante,  Columbvs,  FHedridi  IV  von  Hohens«!- 
lern,  Gregor  der  tirob e  n.  s.  w.,  in  der  Ne«Mit  siad  der  Beispiele  eine  CJvsaU ! 
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Gewalthaber  hingemordeten  Nationen,  die  Ertödtang  des  Vdlkerglü- 
ckea.  In  Wahrheit!  es  ist  nicht  zu  befürchten,  dass,  —  wenn  die 
Leerheit  dieses,  wegen  der  grofsen  Dimensionen  der  Reiche  nnd  der 
Menge  der  bei  dieser  Tragödie  betheiligten  Personen,  mit  einem  fal- 
schen Schein  von  Grofsartigkeit  behängten  Strebens  nur  recht  klar 
aufigewiesen  wird  — ,  sich  ein  Schüler  Tschingischan  oder  Tamerlan 
zu  seinem  Vorbilde  setzen  wird.  Wie  hier  die  plnmpe  Erobenings- 
gier  and  das  sinnlose')  Walten  roher  Kräfte  yerächtlich  gemacht 
wird,  da  es  der  Vernunft  keinem  Beifall  abgewinnen  kann,  so  mag 
sich  bei  Betrachtung  yornehmlich  der  römischen  Geschichte  noch 
eine  Reihe  fruchtbarer  Erregungen  des  Gefühles  ergeben.  Der  Druck 
der  Tyrannei,  wie  ihn  die  Sage  an  Tarqoinius  Superbus  und  dem  De- 
cemvir  Appius  Claudius,  die  Geschichte  an  dem  letzten  Consulat  des 
G.  Marius  und  an  dem  gräulichen  „Cäsarenwahnsinn'^  der  Impera- 
torenzeit  darstellt,  wird  das  Herz  jedes  gesund  denkenden  und  ffih* 
lenden  Schülers  mit  Ingrimm  gegen  Despotie  und  brutale  Gewalt 
erfüllen;  es  triiR  sich  glücklich,  dass  zugleich  die  Achtung  vor  der 
Tugend  von  jenen  Scheusalen  auf  Thronen  frech  verletzt  wird, 
welche  das  ihnen  anvertraute  Volk  wie  eine  Heerde  Schlachtvieh  be* 
handeln.  So  richtet  sich  das  verletzte  Freiheitsgefühl  des  Hörers 
auch  gegen  die  Verletzung  des  Guten  durch  diese  Tyrannen.  An 
Leuten,  wie  Heliogabal,  Caracalla,  Domitian,  Commodus  u.  a. 
mag  die  ganze  Erbärmlichkeit,  Nichtigkeit  und  Thierheit  eines  ver- 
kommenen Menschen  in  ihrer  Blöüse  gezeigt  werden :  es  fällt  nicht 
schwer»  einen  intensiven  Ekel  gegen  solche  Unsittlichkeit  und  Bestia* 
Utät  zu  erregen.  Es  mag  aber  auch  ein  Blick  auf  die  verkommene 
Lebensweise,  die  sittliche  Ruchlosigkeit  der  Beherrschten  geworfen 
werden,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  meist  ebenso  ideenlos  und 
ibierisch  dahinlebten,  als  ihre  Peiniger.  Sie  hatten  keinen  Anspruch 
auf  bessere  Behandlung,  da  ihr  Menschliches  selbst  untergegangen 
war  im  Taumel  gemeinster  Sinnenlast!  Hier  führe  man  Tacitus, 
vielleicht  auch  Properz  und  TibuU  zur  Illustration  an.  Je  getreuer 
das  hiatorische  Gemälde  des  Abgrundes  ist,  in  den  die  Menschheit 
zu  versinken  drohte,  desto  leichter  wird  es  —  nebenbei  bemerkt  — * 
dem  Lehrer  werden,  die  sittliche  Regeneration  der  Menschheit  durch 
das  Christenthum  und  den  Germanismus  zum  Bewusstsein  zu  brin- 
gen. -**  Im  Mittelalter  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Beispielen;  hier 
richte  man  den  Blick  auf  die  Rohheit  des  Faustrechts,  die  traurigen 


*)  Ganz  taders  wird  man  bei  Alexander  dem  Grofsen  artheilen  (nicht  wie 
Rotteefc,  soDdem  wie  Droysen). 
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Folgen  des  Fanatismus,  gegen  welchen  Hass  zu  erzeugen  Aufgabe  der 
Erziehung  ist.  Mit  der  Verwerfung  des  Fanatismus  ist  der  Anfang 
der  Toleranz  gegeben ! 

An  des  dritten  Otto  Phantasterei  und  den  kläglichen  Schiff- 
bruch seiner  Pläne,  an  die  Gewissenlosigkeit  eines  Wenzel  und  Sig- 
mubd  von  Luxemburg,  die  Trägheit  eines  Friedrich  HI.  (IV.),  die  ihre 
Kaiserpflicbten  yernachlässigen,  an  die  Erbärmlichkeit  Johannas  ohne 
Land  und  die  Scheufslichkeiten  Richard  ni.  lassen  sich  tiefeingrei* 
fende  Betrachtungen  anschlieben.  ^icht  minder  wird  durch  scharfe 
Zeichnung  des  Charakters  eines  Philipp  II.  sowie  jener  lasciven  Bour- 
bons  in  Frankreich,  Spanien  und  Neapel  der  nachhaltigste  Unwille  und 
Abscheu  einer  reinen  Junglingsseele  gegen  die  Unsittlichkeit  und 
Rechtsverletzung  sich  erheben.  Welcher  gutgeartete  Jungling  wird 
nicht  vor  der  incarnirten  Schamlosigkeit,  wie  sie  in  Ludwig  XV.,  in 
jenem  berufenen  Wüstling  Karl  IL  Stuart  und  in  August  dem  Starken 
von  Sachsen-Polen  auf  den  Thronen  safs,  vor  jener  Liederlichkeit,  die 
sich  über  die  heiligsten  Pflichten  hinwegsetzt,  die  heiligsten  Rechte 
verletzt,  nur  um  ihrer  Lust  zu  fröbnen,  den  tiefsten  Abscheu  empfin- 
den? Hier  in  der  Betrachtung  des  Schlechten  kräftigt  sich  der  Sinn 
für  das  Recht,  das  jene  roh  und  wideriich  verletzen,  durch  den  Con- 
trast  stellt  sich  in  hehrer  Schöne  das  Gute  und  Wahre  dem  Schlechten 
und  Falschen  gegenüber,  und  Hass  gegen  das  letzte  wie  Liebe  zum 
ersten  werden  erzeugt 

Hierbei  stellt  sich  der  Fühlende  und  Denkende  gewiss  auf  Seite 
des  Rechtes  und  wird  zu  seinem  Tröste  erkennen,  dass  gewisse 
Ideen  oft  verfolgt,  niedergetreten,  scheinbar  besiegt,  endlich  doch 
den  Sieg  errangen  über  die  rohe  Willkür!  Wie  ist  sie  durchgedrun- 
gen in  siegreicher  Kraft,  die  Idee  des  Ghristenthums,  trotz  und  durch 
alle  Verfolgung!  Wie  viele  Ideen,  die  nun  noch  im  Dunkel  ruhen 
oder  bestritten  werden»  werden  einst  triumphiren,  wenn  sie  Gemdn- 
gut,  allgemeine  Forderung  geworden  sind.  Hoch  klopft  das  Herz  des 
Jünglings,  der  aus  dem  Zusammenhange  des  geschiditlichen  Werdens 
die  Gesetzmäfsigkeit  desselben  erkennt,  der  in  der  verwirrendenHan- 
nigfaltigkeit  des  Geschehens  das  Eine  zu  erkennen  vermag,  der  über 
der  Könige  Streit  und  |der  Völker  Schlachten,  nicht  übersieht  den 
Durchbruch,  den  Kampf  und  endlichen  Sieg  der  —  Ideen!  Und  er 
erkennt  sodann  mit  gerührtem  Herzen  die  Arbeit,  den  Kampf  für 
diese,  ja  überhaupt  für  Ideen  als  eine  von  den  Ahnen  übernommene 
Erbschaft,  die  er  vermehrt  seinen  Nachkommen  zur  weiteren  Mehrung 
hinterlassen  muss,  er  erkennt  deren  Arbeit  als  ein  angefangenes  Werk, 
das  er  fortsetzen  und  seinen  Nachfolgern  zur  Fortsetzung  und  Vol- 
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leadang  übergeben  muss.  So  füblt  er  sieb  denn  innig  verbanden  mit 
den  Gescblechtem,  die  vor  ibm  waren,  litten  und  sich  freuten,  strebten 
und  rangen;  er  nimmt  Theil  an  ihrem  Schaffen,  sein  sympathisches  In- 
teresse belebt  und  stärkt  sich,  es  verblasst  der  Begriff  des  selbstischen 
NurfarsicUebens,  das  Leben  jedes  Einzelnen  erscheint  als  Theilnahme 
ander  allgemeinen  Menschenaafgabe,  der  sich  jeder  mit  Ehre  unter- 
ziehen soU,  der  Aufgabe:  unser  Geschlecht  der  wahren,  edlen  Mensch- 
lichkeit immer  mehr  entgegen  zu  führen,  immer  freier  und  glucklicher 
zu  machen^).  An  diesen  ewigen  Aufgaben  der  Menschheit  kann  und 
soll  jeder  Einzelne  tbeilnehmen.  Werkleute  bei  diesem  Bau  sind 
wir  alle,  Baumeister  freilich  wenige;  auch  der  Kleinste,  der  Unbe- 
deutendste wird  durch  treue  PflichterfüHung  an  diesem  Werke  tbeil- 
nehmen. Damit  aber  schwindet  der  Tod  aus  der  Geschichte.  Das 
Resultat  des  Lebens  wird  wichtiger  als  das  Leben  selbst,  über  dem 
Mann  steht  das  Volk,  über  dem  Volke  die  Menschheit,  alles,  was  sich 
menschlich  auf  Erden  regte,  hat  nicht  nur  für  sich  gelebt,  sondern 
auch  für  alle  andern,  auch  für  uns,  denn  es  ist  ein  Gewinn  geworden 
für  unser  Leben  *).  Welche  Perspective  für  Geist  und  Herz  des 
Jünglings!  Wie  kann  den  das  Gemeine  ergötzen,  den  jene  Gedan- 
ken erfüllen,  der  jene  Ideen  in  ihrer  ganzen  Tragweite  erfasst. 

Der  Egoismus  ist  besiegt !  Ganz  und  voll  soll  der  Jüngling  füh- 
len für  die  gesammte  Menschheit,  ihr  seine  Kraft  weihen,  und  wissen, 
dass  er,  was  er  auch  thun  mag,  um  sich  besser,  reiner  und  weiser  zu 
machen,  dies  alles  thut  für  sein  Geschlecht,  dass  es  auch  diesem 
zu  Gute  kommt.  Aber  wo  vermag  er  die  Menschheit  zu  erfassen, 
wenn  nicht  in  kleinerem ,  überschaulichem  Kreise,  in  der  Familie, 
Gemeinde,  in  dem  Staate  und  seinem  Volke !  Hier  ist  freilich  wieder 
eine  Klippe  zu  umschiffen,  Jünglinge  gerathen  gar  zu  leicht  aus  der 
Scylla  in  die  Charybdis!  Das  Schwärmen  ist  beim  Jünglinge  Regel, 
giebt  es  aber  eine  mehr  enthusiasmirende  Idee  als  die  des  Weltbür* 
gerthums?  Kosmopolitismus  ist  der  Ruf  der  grdfsten  Geister  in  der 
zweiten  Bluthezeit  unserer  Litteratur.  Warum  soll  sich  der  Jüngling 
an  den  kleinen  Kreis  binden,  dem  er  zußUig  angehört,  an  das  Volk, 
den  Staat,  der  vielleicht  nicht  einmal  ein  Nationalstaat  ist?  Zweck- 
mäCsig  geleitete  geschichtliche  Vorträge  werden  von  dieser  Unter- 
schätzung der  Nationalität  leicht  abbringen.  Sie  werden  das  Herz 
des  Hörers  für  die  Vaterlandsidee  erwärmen,  sie  werden  ihn  führen 


^)  Das  ^aoze  Menscheo^eschlecht  hat  gelebt,  damit  Do  leben  kannst. 

G.  Freytajj. 
»)  FreyUg. 
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zur  Betrachtung  der  Freiheitskämpfe  der  Hellenen,  werden  ihn  fäh- 
ren auf  die  Felder  von  Marathon  und  Platää,  in  die  Bucht  Ton  Sa- 
lamis und  denEttgpass  von  Thermopylae,  sie  werden  ihm  aeigen,  wie 
nur  in  der  starken  Staatsgesinnung  der  Römer  das  Geheimnis  ihrer 
Kraft  und  ihrer  alles  bezwingenden  Macht  zu  suchen  und  endlidi, 
um  anderes  zu  übergehen,  zu  den  Thaten  leiten,  die  zu  den  ruhm- 
vollsten deutscher  Geschichte  gehören,  zu  den  Befreiungskämpfen 
der  Jahre  1813—18151  Der  Lehrer  wird  fragen,  oh  es  denn  Phan- 
tome gewesen  seien,  für  die  so  viele  der  trefflichsten  Männer  ge* 
kämpft,  geblutet  und  gefallen,  oder  ob  nicht  des  Vaterlandes  Wohl 
und  Heil  des  Schweifses  und  Blutes  der  Edelsten  werth  sei !  Und  er 
wird  weiter  fragen,  wie  denn  die  praktische  Formel  heifse,  durch 
welcheder  jugendliche  Schwärmer  seine  Ideale  realisiren  wolle.^  Ob  er 
dies  auch  könne?  Wie  er  sich  die  Ordnung  unserer  gegenwärtigen 
Verhältnisse  denke?  Dochesistnichtwafarscheinlich,  dass  die  Verken- 
nung dessen,  was  das  Vaterland  sei,  in  jungen  Gemüthern  lange  an- 
halte. Bei  deutschen  Junglingen  unserer  Tage  ist  dies  wenigstens 
kaum  zu  befürchten.  Aber  näher  liegt  dann  der  Ueberschwang  nach 
dem  andern  Extrem.  Hier  wird  dann  nur  das  Recht  der  eige- 
nen Nation  anerkannt  und  es  entsteht  jene  rohe  Unterschätzung  an- 
derer Nationen,  wiesie — damals  freilich  ganz  am  Platze — zur  Zeit  des 
trefflichen  Arndt  und  des  alten  Jahn  statthatte.  Dann  aber  auch 
ein  gewisses  Prunken  mit  dem  Ruhmesschatze  der  Nation,  ohne  selbst 
etwas  zu  thun,  jenes  sich  Abschliefsenwolien  von  allen  Völkwn,  das 
an  das  h.  Reich  der  Mitte  oder  an  das  alte  Kemmi  erinnert  und, 
wenn  es  realisirt  wäre,  einen  Sturz  der  Cultur  zur  Folge  hätte.  Auch 
hier  wirkt  die  Lehre  der  Geschichte,  welche  die  völlige  Stagnation 
alles  Lebens  bei  einsiedlerischen  Völkern,  die  firische  Bewegung  des 
socialen  wie  des  geistigen  Lebens,  den  Austausch  jedweder  Enteug- 
nisse  bei  den  Verkehrsholden  zeigt,  die  in  lichtvoller  Weise  die  jedem 
Volke  eigenthümlichen  Verdienste  und  Vorzöge,  sein  Nachahmens- 
werthes,  darlegt!  Und  so  ergiebt  sich  denn  als  Resultat:  Der  Sinn 
für  die  gesammte  Menschheit,  ihre  Ziele  und  Strebungen,  das  offene 
für  alles  Menschliche  glühende  Herz  lassen  sich  mit  der  Begeisterung 
für  die  Stätte,  auf  der  wir  leben,  das  Volk,  aus  dem  wir  hervorge- 
gangen, in  dem  wir  wirken  und  schaffen,  sehr  wohl  vereinen !  ^) 

Ebenso  unabweisbar  wie  die  Erweckung,  Stärkung  und  Regelung 
des  patriotischen  Sinnes  ist  auch  die  Bildung  des  politischen  Ver- 
ständnisses und  Urtheils.    Durch  die  Geschichte  lernt  der  Schüler 


^)  Wie  leicht  hat  es  der  Lehrer  der  deutacheo  Geschichte  Patriotismas  u 
erzea|;eu  I 
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den  Zweck  des  Staates  und  die  unbedingte  Nothwendigkeit  desselben 
klar  einsehen,  er  lernt  aber  aueh  verschiedene  Parteien  ,  ihre  ent- 
gegengesetzten Ansichten  vom  Staate,  ihre  Kämpfe  und  die  Folgen 
dieser  Kämpfe  kennen;  es  begegnen  ihm  die  verschiedensten  Refor- 
men und  unzweifelhaft  ist  es,  dass  er  sich  für  eine  Partei  erklären,  die 
Gegenpartei  aber  heftig  angreifen  und  verurlheilen  wird.  Die  politische 
Ansidit  des  Jünglings  wird  fast  immer  dem  Fortschritte,  der  Bew^ung, 
huldigen,  sie  sieht  fast  fiberall  Stillstand  und  wünscht  Aenderung, 
Neues,  sie  ist  also  Reformen  und  Revolutionen  geneigt,  meist  radikal. 
Es  ist  zwar  kaum  zu  befürchten ,  dass  dies  von  praktischen  Folgen 
sein  werde,  denn  man  weifs  gar  wohl,  dass  unsere  Jfinglingsansicht 
von  politischen  Dingen  im  Mannesalter,  wo  sich  unserem  politischen 
Trieb  doch  erst  ein  Wirkungskreis  erofihet,  einer  umfassenden  Re- 
vision unterzogen  wird.    Aber  den  Anstofii  zu  solch^  heilsamer  Re- 
vision geben  doch  auch  häufig  schon  im  Jünglingsalter  empfangene 
Eindrücke  und  Vorstellungen,  für  deren  Erweckung  man  also  zu 
sorgen  hat   Und  sollte  auch  dies  nicht  sein,  so  ist  doch  das  Be- 
streben, die  Empfänglichkeit  des  Jünglings  auch  nach  dieser  Rich- 
tung für  das  Vernünftige  und  MafsvoUe  zu  gewinnen,  wohl  des  Ver- 
suches werth«    Hier  greift  dann  der  Geschichtsunterricht  auf  das 
tiefste  in  die  Charakterbildung  ein.   Han  wü*d  z.  B.  nicht  anstehen 
können,  in  der  Regsamkeit,  Lebendigkeit  und  Grö£»e  des  athenischen 
Gemeinwesens  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  demokratische  Princip 
alles  schlichtet,  zu  bewundem;  Roms  republikanische  Hoheit  wird 
stets  einen  erh^enden  Eindruck  erzeugen;  die  Unabhängigkeits- 
hämpfe  der  Schweizer,  der  Niederlande,  werden  neben  dem  Enthu- 
siasmus ,  den  der  Kampf  für  die  Idee  gegenüber  der  Gewalt  ent- 
zündet, zeigen,  weiche  Erfolge  das  demokratische  Princip  auch  hin- 
sichtlich der  gemeinen  Wohlfahrt  gehabt.    Und  dennoch  wird  man 
dem  Schüler  stets  wMder  den  Satz  des  alten  Dahlmann  einschär- 
ftm  missen  und  wohl  auch  beweisen  können,  dass  es  ein  Wahnsinn 
sei,  die  an  die  Monarchie  gewöhnten  Staaten  Europas  in  Republiken 
nach  klassisdiem  Zuschnitte  wandeln  zu  wollen.    Diese  Staatsform 
hatte  in  England  wie  in  Frankreich  keinen  Halt  und  nur  kleinere 
Staaten  konnten  und  können  auf  die  Dauer  sich  in  der  republikani- 
schen Staatsfom  behaupten.  Die  Kämpfe  der  Plebejer  und  Patricier 
in  Rom  reizen  —  wenn  sie  roh  vorgetragen  werden  —  die  Schüler 
gewöhnlich  geg^  die  Patricier  auf,  die  möglidisl  schwarz  geschil-^ 
dert  werden  im  Gegensatze  zu  den  plebcfischen  Tugendmustera. 
Dass  beides  übertrieben  ist,  wird  eine  nüchterne  Betrachtang  der 
römischen  Geschichte  lehren.    Man  lasse  sich  z.  B.  immerhin  den 
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Sinn  der  Jugend  gegen  den  schmählichen  Missbrauch  des  ager  pu- 
blicus,  gegen  die  Ungleichheit  der  Strafen,  g^en  die  verletzende 
Anmafsung  der  Patricier  im  socialen  Leben  entOammen,  aber  man 
unterlasse  auch  nicht,  die  Rohheit  und  Brutalität  der  Plebs  and  ge- 
wisser Schreier  des  Marktes  zu  zeigen,  man  (lege  dar,  wie  ein  ge- 
wisses Recht,  das  historische,  auf  Seite  der  Patricier  zu  finden,  dem 
freilich  das  unveräufserhche  Recht,  das  Recht,  „das  mit  uns  geboren 
ist'S  entgegensteht ,  und  zeige  vor  allem  das  Maislose  bei  beiden 
Parteien.  Betrachtungen  über  den  falschen  Conservatismus,  der  das 
Faule  und  Abgestorbene  aus  Gedankenlosigkeit,  Gewinnsucht  oder 
Bosheit  festhält;  andererseits  aber  über  die  Gedankenleere  undUeber- 
stürzung,  die  alles  über  Nacht  ändern  möchte  und  es  ohne  allen  Sinn 
für  das  historisch  Gegebene  auf  einen  Schlag  ganz  neu  machen  will, 
Betrachtungen  endlich  über  die  Brutalität  und  die  moralische  wie 
ästhetische  Widerwärtigkeit  der  Ochlokratie,  „deren  Folge  dann 
Militärherrschaft  sein  muss'S  werden  sich  an  vielen  Punkten  der  Ge- 
schichte anknüpfen  lassen  1  Von  selbst  wird  sich  bei  dem  Schäler 
sodann  eine  billigende  Beurtheilung  der  sogenannten  Mittelpartei 
einstellen  und  der  Flimmer  und  falsche  Schein  gewisser  bedenk- 
licher Ideale  wird  in  Nichts  dahinschwinden!  Ich  glaube  nicht,  dass 
ein  Schüler,  der  das  Wirken  Julius  Cäsars  in  seiner  vollen  Bedeutung 
für  Roms  Verfassung  und  Verwaltung  verfolgt  und  b^riffen  hat,  für 
Brutus  und  Cassius  Begeisterung  fühlen  wird.  Auch  steht  kaum  zu 
erwarten,  dass  ein  klarer  Kopf,  den  die  Lehren  der  Geschichte  ge- 
bildet haben ,  den  radikalen  Kleon  dem  Perikles ,  oder  den  reaclio- 
nären  Kimon  dem  Ephialtes,  den  Marius  dem  Sulla,  oder  den  starren 
Conservativen  Appius  Claudius  dem  vermittelnden  Patricier  H.  Va- 
lerius  vorziehen  werde.  Oder,  um  auf  die  neueren  Zeiten  einzu- 
gehen, wird  es  nach  einem  wahrheitsgetreuen  und  besonnenen  Ge- 
schichtsunterrichtemöglich sein,  dass  Robespierre,  Danton,  Marat  und 
vielleicht  gar  der  Schuster  Simon  den  Beifall  unserer  Jugend  finden, 
dass  vor  diesen  das  Bild  Mirabeaus  in  den  Schatten  tritt?  Gewiss 
nicht!  Welch'  lange  Reihe  von  folgenreichen  Irrthümem  aber  wird 
damit  vermieden,  dass  an  die  Stelle  der  Götter  keine  Götzen  treten. 
So  erzeuge  die  Betrachtung  auch  der  poUtischen  Meinungen  und 
Parteikämpfe  ein  billiges,  mabvoUes  Urtheil,  bewahre  vor  Ueber- 
stürzung  und  beständiger  Neuerungslust  wie  vor  trägem  sich  Ge- 
fallen in  verrotteten  Zuständen,  mache  müde  gegen  Andersdaikende, 
und  gegen  fremde  Ueberzeugung,  wenn  wir  nur  erkennen,  dass  sie 
eine  ernste  und  wahre  bt,  gerecht;  aber  auch  fest  in  dem,  dessen 
Wahrheit  wir  erprobt ! 


ton  Hoi'twitc.  817 

Aueh  der  äftthetische  Sinn  findet  seine  Anregungen  beim  Ge- 
schichtsunterrichte, freilich  nicht  bei  Betrachtung  der  politischen 
Geschichte,  sondern  vielmehr  in  der  Ber&cksichtigung  der  Cultur- 
bestrebungen.  Unbeirrt  durch  andersdenkende  Pädagogen,  deren 
Routine  und  Praktik  darin  ein  gefihrliches  pl|is  finden  mag,  oder 
durch  kastenmäfsigen  Argwohn  und  Aerger  über  Berufsstörung, 
unbeirrt  auch  durch  die  Trägheit  der  meisten  Schüler,  die  darin  eine 
unn&thige  Erschwerung  ihrer  Aufgaben  sehen,  möge  der  Lehrer  der 
Geschichte  die  Erlernung  des  culturgeschichtlichen  Anhangs  der 
Schulbücher  dazu  benätzen,  den  Schülern  der  oberen  Classen,  ein 
Bild  der  Weltlitteratur  (nicht  blos  eine  Uebersicht  des  Ganges  der- 
selben, sondern  a^uch  eine  Anzahl  der  schönsten  Proben)  ^)  zu  geben, 
sie  mit  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Kunstgeschichte  (bil- 
dende Kunst  wie  Musik)  bekannt  zu  macheu,  da  inderUtteraturwiein 
der  Kunst  die  Zeiten  einen  wundersamen  Ausdruck  finden,  oft  auch 
eine  Zeit  erst  durch  die  Beleuchtung  der  Kunstentwickelung  dem  Ver- 
ständnisse sich  erschliefst  (z.  B.  Englands  Geschichte  im  beginnen- 
den XVIIl.  Jahrhundert  durch  HändeFs  Musik ').  Namentlich  wird 
hier  das  anregende  Moment  zu  schätzen  sein,  denn  wie  oft  wird 
durch  die  Hinweisung  auf  einen  grofsen  Künstler ,  ein  herrliches 
Kunstwerk  oder  ein  inhaltsreiches  begeisterndes  Buch  (Bibliographi- 
sche Angaben  des  Lehrers  führen  darauf  hin).  Der  Blick  des  Schu- 
lers auf  das  Schöne  erst  gerichtet  und  damit  eine  neue  bedeutende 
Entwickelung  seines  Geistes  begonnen.  Jedenfalls  kann  durch  die 
Zuführung  von  ästhetischen  Bildungselementen  auch  im  Ge- 
schichtsstudium die  harmonische  Ausbildung  des  Geistes  gefördert 
werden. 

Der  Höhepunkt  aber,  auf  den  die  Betrachtung  der  Geschichte 
den  begabten  und  eifrigen  Schüler  führt ,  ist  die  Erkenntnis  seines 
Verhältnisses  zu  Gott.  Auf  den  unteren  Stufen  des  Unterrichts  hat 
der  Lehrer  einzig  und  allein  erkennen  zu  lassen,  wie  sorgsam  und 
gütig  Gottes  Vaterhand  die  Seinen  beschirmt  und  leitet,  er  hat  die 
Liebe  zu  Gott  stes  rege  zu  erhalten  und  kann  es,  indem  er  nach- 
weist, wie  Gottes  Vorsehung  aus  dem  scheinbaren  Unglücke  Glück 


*)  Am  besten  freilich,  wenn  der  Historiker  zngleick  auch  Litteraturge- 
ieliiebte  vorträst 

■)  Vgl.  darüber  das  trefflliehe  Buch  von  Chrysander  über  Händel.  Ne- 
benbei bemerkt  würde  es  vnserem  Kirehengesansei  vor  allem  aber  unserer  Xsthe- 
tischen  BUduni;  sehr  sv  SUtten  kommen,  wenn  Musik  obligater  GegensUnd 
an  den  Gymnasien  würde ,  wie  es  in  den  evangelischen  Schnl^Q  ies  XVI.  Jahr- 
hunderts war. 
ZeitMhr.  t  d«  GjrmliMlalweMü.  XXIY.  U.  IS.  52 
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und  Segen  entstehen  Hess,  wie  überaH  den  Bösen  und  den  Ueber- 
treter  der  Gebote  eine,  wenn  auch  späte,  doch  sichere  Strafe  traf. 
Das  VaterverhSItDis  Gottes  zu  den  Menschen  muss  er  stets  betonen 

■ 

und  klar  erkennen  lassen.  Die  israelitische  Geschichte  mit  ihren 
einfachen  YerhSltnissen  wird  hier  die  besten  Dienste  thuo.  Aber 
noch  einer  anderen  Au^be  wird  sich  der  Lehrer  in  den  unteren 
Classen  nicht  entziehen  können.  Er  suche  nämlicii  auch  schon  in 
diesem  Schälerkreise  echte  Toia*anz  zu  erwecken,  schildere  die  Ver- 
folgungen des  Mittelalters  und  der  Inquisition  nicht  etwa  als  lobens- 
werthe  berechtigte  Handlungen,  sondern  belebe  in  ihnen  vor  allem 
die  Vorstellung,  dass  Religion  die  Heiligung  des  ganzen 
Menschen  verlange  und  das  Christenthum  eine  Religion 
der  Liebe,  die  Frömmigkeit  aber  nicht  im  Formeldienst  und  äufse- 
rer  Werkheiligkeit  zu  suchen  sei.  Nach  diesen  Andeutungen  halte 
sich  der  ganze  Unterricht  und  er  wird  eine  wirksame  Verstärkung 
der  religiösen  Bildung,  eine  weitere  Quelle  echter  Frömmigkeit 
werden. 

Aber  auch  fär  die  Reiferen  wird  die  religiöse  Anregung  geboten 
und  möglich  sein.  Es  kömmt  nur  darauf  an,  dass  ein  rechter  Mann 
den  Stoff  nach  allen  Seiten  zu  beleuchten  vermag;  ihm  wird  es 
leicht  fallen  den  Schülern  das  Göttliche  in  der  Geschichte  zu  zeigen. 
Mit  gerührter  Seele  wird  der  Jüngling  aber  dann  erkennen,  dass  über 
air  den  sich  drängenden  und  streitenden  Gewalten  im  Völkerleben, 
über  air  dt  m  Uass,  der  Tausende  gegen  einander  trieb  zum  blutigen 
Kampf,  über  all'  der  Verwirrung,  die  Mächtige  und  Geringe  gar  oft 
in  gleicher  Weise  befällt,  die  Hand  Gottes  in  erhabener  Ruhe  waltet 
und  alles  lenkt.  Er  wird  die  grofsartigen  Zöge  zu  entziffern  ver- 
suchen und  die  Bestimmtheit  unseres  Lebens  durch  die  moralische 
Weltordnung  erkennen.  Hier  liegt  die  sicherste  Gewähr  gegen  den 
Materiaiismus  „jedes  Blatt  der  Gesdiichte  giebt  Zeugnis  von  dem 
„Walten  der  sittlichen  Mächte ,  das  allein  das  Leben  lebenswerth 
„macht  und  denen ,  die  alles  und  endlich  auch  ihr  Denken  aus  der 
„ewigen  Materie  und  dem  Spiel  der  Stoffe  aUeiten  zu  müssen  glau* 
,J>en,  tritt  unsere  (die  historische)  Wissenschaft  mit  der  ganzen 
„Wucht  ihres  Inhalts  entgegen  !**  ^) 

Ich  schliefse,  indem  ich  nochmals  die  Ansicht  ausspreche,  dass 
es  keiner  Wissenschaft  so  leicht  faUt,  einen  allseitig  bildenden  Ein- 
fluss  auf  den  zu  Erziehenden  auszuüben  als  die  Geschichte!  Sie  ist  die 
wahre  Bildnerin  und  Lehrerin  des  jungen  Menschen.    Sie  rührt  und 


^}  Droysen,  Geschichte  der  preufitigchen  Politik.  £iiüeltttJi|i 
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erweitert  sein  Herz,  sie  schärft  und  kräftigt  den  Verstand,  macht  er- 
glühen für  die  Idee  des  Vaterlandes,  des  Rechtes,  für  das  Glück  und 
die  Ziele  der  Menschheit,  fördert  politische  Einsicht,  erweckt  und 
bildet  den  Sinn  für  das  Schöne  und  die  Wahrheit  und  stärkt  unse- 
ren Glauben  an  das  Walten  der  Vorsehung,  wie  unsere  Liebe  zur 
Gottheit.  Und  deshalb  möchten  wir  die  zu  erziehenden  Menschen 
vor  allen  in  den  stolzen  Bau  dieser  Wissenschaft  einfuhren  und 
ihnen  zurufen : 

In  trotte,  et  heic  dii  sunt! 
Wien.  Dr.  A.  Horawitz. 
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ZWEITE  ABTHBILUNG, 


LITTKRABISCHE  BEBICHTE. 


Die  Entwickeluag  der  lateiDischen  Forme nbild na ^  unter  bettSn- 
diger  BerücksichtiguDg  der  vergleichenden  Sprachforsdiaog,  dargestellt 
von  Dr.  H.  Herguet.  Berlin,  1870.  Gebr.  Borntrager  (Bd.  Eifers). 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Wiederholt  ist  in  den  Direcforenconferenzen  die  Frage  erörtert 
worden,  ob  und  wie  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  für  den 
Unterricht  zu  verwerthen  sind.  Dieselbe  ist  aber  noch  nicht  im  Sinne 
und  nach  dem  Wunsche  der  Sprachvergleicber  entschieden.  Der 
Grund  davon  liegt  wohl  darin,  dass  die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft,  noch  zu  sehr  zerstreut  und  durchmischt,  den 
Philologen  schwer  zugänglich  waren,  welche  sich  auch  leicht  ab- 
schrecken lassen,  wenn  blofse  Hypothesen ,  von  wie  grofsem  Scharf- 
sinne sie  auch  immer  zeugen  mögen,  für  unumstöfsliche  Wahrheiten 
aus- und  weitergegeben  werden.  Demgemifs  wird  die  vonM.  gegebene 
Darstellung  der  Ent Wickelung  der  lateinischen  Formenbildung 
von  Spracfavergleichern  wie  Philologen  mit  Freuden  als  ein  zeitge- 
roälses,  absolut  nothwendiges  Unternehmen  begrüsst  werden,  wel- 
ches wirklich  auch  geeignet  ist  durch  seine  Uebersicbüichkeit  und 
durch  das  stete  Auseinanderhalten  des  Wahren,  Wahrscheinlichen 
und  Möglichen  die  Philologen  geneigter  zu  machen  die  klar  dalie- 
genden Wahrheiten  der  Sprachvergleichung  zur  Erfrischung  und 
Relebung  zuvörderst  des  lateinischen  Sprachunterrichts  herbeizu- 
ziehen. —  Nachdem  der  Herr  Verfasser  über  die  Betonung  gespro- 
chen und  hauptsächlich  nachgewiesen  hat,  dass  und  wie  das  lateini- 
sche Dreisilbengesetz  sich,  unabhängig  von  dem  griechischen,  aus 
dem  älteren  lateinischen  Betonungsgesetz  entwickelt  hat,  behandelt 
er  getrennt  die  lateinische  Nominal-  und  Verbalformenbildung.  Der 
Verf.  lässt  sich  bei  seinen  Untersuchungen  nicht  durch  Namen  be- 
stechen, bewahrt  aber  auch  die  Achtung  gegen  die  Männer  der  Wis- 
senschaft, indem  er  ihre  Ansichten  nur  einer  sachlichen  Prüfung 
unterwirft.    Für  Ansichten,  welche  er  als  unhaltbar  nachgewiesen 
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hat,  versucht  er  neue  Auffassungen  zu  gewinnen,  welche  wenigstens 
theilweise  auf  allgemeine  Annahme  rechnen  können.  Ein  Beispiel 
für  die  gründliche  objective  Art  der  Forschung  des  Herrn  Verfassers 
gieht  die  Lehre  yom  Genus.  Die  wichtigsten  Momente  daraus  sind : 
Der  Genusunterschied  und  die  Genussuffixe  sind  späteren  Ursprungs ; 
zuerst  entstand  ein  zweifaches  Genus,  das  allgemein  persönliche  und 
das  sächliche  —  eine  Unterscheidung,  welche  auch  in  den  Nom.  Acc 
Voc.  des  Plurals  eingedrungen  ist  — ;  hierauftrennte  sich  das  all- 
gemein persönliche  in  das  männliche  und  weibliche,  jedoch  nicht 
durch  SufGxe,  sondern  dadurch,  dass  gewisse  Endungen  vorwiegend 
dem  männlichen,  andere  dem  weiblichen  Geschlecht  zufielen;  bis- 
weilen wird  zur  Bezeichnung  des  Femininums  eine  Ableitungsform 
gebildet,  während  die  Grundform  dem  Masculiuum  verbleibt.  (Viel- 
leicht ist  damit  zu  verbinden,  dass  in  der  romanischen  Spracbent- 
wickelung  die  Mascuiinformen  häufig  ihre  Endungen  abstumpfen, 
verlieren,  während  die  Feminina  als  die  jüngeren  die  ihrigen  voller 
erhalten ,  z.  B.  die  Adjectiva  zweier  Endungen  im  Französischen.) 
Der  einzige  Fall  für  die  Suffigirung  der  n-Stämme,  sanguts,  ist  viel- 
leicht wegen  exsanguis,  sanguisuga  auch  auf  einen  doppelten  Stamm 
(vgl.  M.  S.  63)  zurückzuführen.  Die  Unterscheidung  der  Genusfor- 
men der  Pronomina  (§  134  fr.),  noch  mehr  die  der  Adjectiva  beruhen 
hauptsächlich  auf  grammatischer  Congrnenz.  — 

Der  Nominativ  smg.  wird  auf  einem  verhälnismäfsig  bedeuten- 
den Räume  behandelt;  jedoch  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  mit  der 
Besprechung  der  Nominativformen  zugleich  auch  die  Stämme  ein- 
gehend erörtert  sind.  Aus  diesem  Abschnitt  genüge  es  die  umfang- 
reiche Behandlung  des  Verhältnisses  der  Endungen  -tas  und  -fa  zu 
erwähnen.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren  Erklärungen ,  dass  -tes 
durch  Abschwäcbung  von  -tid  zu  -i«  und  Anhängung  (?)  des  $ 
entstanden  sei,  wird  nach  eingehender  Prüfung  derselben  für  -ies 
und  ia  eine  Grundform  ifo  durch  Thatsachen  und  Schlüsse  wahr- 
scheinlich gemacht  —  In  der  Behandlung  der  Verbalformenbildung 
ist  wohl  der  Beweis  als  vollständig  gelungen  zu  erachten,  dass  die 
bis  jetzt  allgemein  angenommene  Behauptung,  aufweiche  sich  die 
Ck)mposition  mit  Hilfsverbis  stützt,  potui  sei  aus  pote  fui  entstanden, 
mit  den  Tbatsachen  in  voUem  Widerspruche  steht,  und  im  Anschluss 
hieran  ist  durchgeführt,  dass  die  Verbindung  von  unflectirten 
Verbalstämroen  mit  flectirten  Hilfsverben  unhaltbar  ist.  Der 
Verf.  versucht  demgemäCs  eine  selbständige,  jedoch  nur  vermuthungs- 
weise  aufgestellte  Erklärung  der  in  doppelter  Form  (mit  und  ohne 
anlautenden  Consonanten)  erscheinenden  Endungen,  indem  er  an- 
nimmt, dass  zwischen  zwei  Vocalen,  welche  in  der  Aussprache  als 
bedeutungsvolle  absichtlich  getrennt  gehalten  wurden,  ein  consonan- 
tiscber  Laut  sich  bildete,  um  ihre  Contraction  zu  verhüten,  wobei 
zugleich  dieselbe  Erscheinung  in  der  Declination  und  Wortbildung 
berücksichtigt  ist,  —  eine  Annahme,  welche  durch  die  beigebrachten 
Beispiele  allerdings  nicht  begründet  zu  sein  scheint  und  somit  auch 
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nicht  eine  Einschiebungstheorie,  wie  sie  oft  in  Etymologien  irrthöni- 
lieh  gefunden  wird ,  bestätigt.  Mag  man  jedoch  hierüber  beliebig 
denken,  jedenfalls  ist  es  ein  grofser  Gewinn,  dass  der  Verfasser 
durch  seine  Deductionen  diese  allgemein  angenommene  HilfsTerb- 
theorie  erschüttert  hat.  Dies  hat  den  V^rf.  auch  zu  andern  Erklä- 
rungen der  betreffenden  Formen,  besonders  in  durchgreifender 
Weise  der  perfectischen  geführt.  Methode  und  Inhalt  des  correct 
und  fasslich  geschriebenen  Buches  lassen  es  erwarten,  dass  viele 
dasselbe  benutzen  werden,  um  sich  mit  den  bisher  schwerer  erreich- 
baren Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung,  sofern  sie 
das  Lateinische  betreffen,  bekannt  zu  machen. 

Gurobinnen,  F.  Hoppe. 


AaBführliches  lAteiii.-deutsc]ie8  Handwörterbaeh  a.  s.  w.  von  R. 
R.  B.  Georses*  Sechste,  fast  ^ozlich  amgearbeitete  und  vermehrte 
Aufläse.  Leipzig^,  Hahn.  2  Bde. 

Referent  bringt  diese  neue  Auflage  des  unserer  Jugend  so  lieb 
gewordnen  und  so  weit  verbreiteten  Handwörterbuchs  von  Georges 
in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung,  weil  nach  seiner  Ansicht  diese 
trefQiche  Arbeit  von  Seiten  der  philologischen  Facbgenossen  noch 
immer  nicht  die  gebührende  Beachtung  findet.  Mit  Recht,  scheint  es, 
beklagt  sich  der  Verf.  im  Vorwort  (S.VUl)  darüber,  dass  nicht  selten 
von  namhaften  Gelehrten  Beiträge  und  Berichtigungen  zu  den  lateini- 
schen Lexicis  beigebracht  werden ,  die  sich  bei  einem  Bück  in  sein 
Buch  als  überflüssig  oder  irrig  erwiesen  haben  würden.  Die  rasche 
Aufeinanderfolge  von  6  Aufli^en  hat  den  unermüdlich  sammelnden 
und  mit  Hilfe  der  neuesten  Texte  und  sonstigen  litterarischen  Hülfs- 
mittel  gewissenhaft  nachbessernden  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
grofse  Zahl  von  Vocabeln,  die  bei  Gesner,  Forcellini  und  Freund 
noch  nicht  verzeichnet  sind,  nachzutragen,  andere,  die  seitdem  aus 
unseren  Texten  verschwunden  sind,  zu  streichen,  nnd  aller  Orten 
Berichtigungen  und  Nachträge  aller  Art  anzubringen.  In  Folge  des- 
sen zeichnet  sich  die  Arbeit  von  Georges,  sowie  sie  jetzt  vorliegt, 
innerhalb  der  durch  den  Plan  des  Ganzen  gezogenen 
Grenzen  vor  allen  vorhandenen  lateinischen  Wörterbüchern  durch 
Correctheit,  Zuverlässigkeit  und  nach  gewissen  Seiten  hin  auch  durch 
Reichhaltigkeit  aus.  £s  ist  dies  auch  mehrfach  bereits  von  Kennern 
anerkannt  worden.  So  sagt  Th.  L(adewig)  im  PhiloL  Anz.  1869, 
S.  15:  „Das  Handwörterbuch  von  G.  übertrifft  die  übrigen. lateini- 
schen Wörterbücher  sämmtlich  durch  die  Vollständigkeit,  mit  der 
es  den  lateinischen  Spraehsclmtz  voiführt,  und  enthält  mandie  Be- 
merkung, die  m^n  selbst  in  den  gröCseren  Thesauren  vergeblich 
sucht".    Aehnlich  äubern  sich  0,  Schmidt  (jn^eser  Zeil^chrift, 
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Bd.  XVIII,  S.  580  ff.)  und  Yielhaber  (Zeitschrift  f.  d.  &8terreicL 
Gymnasien  1864,  S.  674  ff.)  ^). 

Allerdings  bietet  das  Handwörterbuch ,  seinem  Phine  und  näch- 
stem Zwecke  entsprechend,  ausgeschriebene  Citate  nur,  wenn  es 
sich  um  seltene  Wörter  oder  Verbindungen  handelt,  gestattet  sich 
auch  sonst  vielfach  summarische  Behandlung  („Cic,  Caes.  u.  a.^'; 
„Oym  Verg.  u.  a.  Dichter'^  und  dergleichen),  sobald  der  usus  frequens 
der  Classiker  aufser  Zweifel  gestellt  Ist,  aber  bei  der  strengen  Plan- 
mäfsigkeit  des  Ganzen,  der  grofsen  Belesenheit  und  Akribie  des  V^- 
fassers  sind  auch  lakonische  Notizen,  wie:  „Cic,  Liv.,  Komik.,  Späf 
und  dergleichen  für  den  Mann  der  strengen  Wissenschaft  nicht  ganz 
werthlos ,  insofern  sie  Fingerzeige  geben ,  dass  auf  dem  oder  jenem 
Sprachgebiete  eine  specielle  Nachforschung  Ausbeute  liefern  werde. 
Ref.  wenigstens  bekennt  schon  von  sich ,  dass  er  vielfach  durch  der- 
artige Notizen  des  Handwörterbuchs  gefördert  worden  ist,  wenn  es 
ihm  auch  oft  keine  geringe  Mühe  gekostet  hat,  die  dem  Verf.  bei  jenen 
Notizen  vorschwebenden  Stellen  aufzufinden  und  gewissermafsen 
demselben  nachzuentdecken. 

Dass  ein  so  umfängliches  Werk  sich  nicht  in  allen  Artikeln  und 
rücksichtlich  aller  Autoren  als  gleich  tüchtig  und  erschöpfend  er- 
weist, wird  keinen  billigen  Beurtbeiler  Wunder  nehmen.  So  sind 
z.  B.  Livius,  Columella,  Senecaund  der  ältere  Plinius 
noch  keineswegs  ausreichend  im  Handwörterbuch  berücksichtigt, 
allein  es  wäre  schnöde  Unbilligkeit,  an  einer  einzelnen  lexikalischen 
Arbeit  einen  Mangel  zu  rügen,  an  dem  überhaupt  unsere  lateinischen 
Lexika  —  auch  die  gröfsten  und  umfänglichsten  —  zur  Stunde  noch 
leiden.  Fehlt  es  doch  noch  gar  sehr  an  guten  Special  Wörter - 
bü ehern.  Rücksichtlich  der  neusten  Autoren  ist  der  Lexikograph 
auf  die  umfänglichen  indices  vocabulorum  älterer  Ausgaben  angewie- 
sen, welche  ihrer  Mehrzahl  nach  doch  nur  eine  mehr  oder  weniger 
reichhaltige  Zusammenstellung  des  besonders  Bemerkenswer- 
then  bieten,  oder  auf  Specialwörterbücher,  die  auch  nicht  annä- 
hernd dem  jetzigen  Stande  der  Kritik  entsprechen,   aufserdem  aller 


^)  Sehr  zu  bedaneni  bleibt  es,  dass  Georges  seieeB  „Thesaiiro»  der  daeei- 
schen  Lalinität''  (Leipxig,  Brockhans)  oicht  hat  fortfiibreo  kÖDaen  oder  möf^en. 
Es  wurde  derselbe  eine  sehr  schätzbare  und  besonders  für  den  Scholmaoo  werth- 
ToUe  ErgHozuDS  des  Handwörterbuchs  geworden  sein.  Leider  waltet  über  die- 
sen UnteraehmeD  ein  nngünstiges  Veriiüngnls.  Bekanntlieli  iat  seitdem  aaeh 
der  FortseUer  des  Werkes,  der  fleiisige  G.  Müblmann,  durch  eiaen  frähzeitigea 
Tod  von  seiner  Arbeit  abgerufen  worden.  Die  fertig  vorliegende  erste  Hälfte 
(A — J)  bietet  viel  schätzbares  Material  und  ergänzt  in  vielen  Punkten  die  vor- 
handeoen  gröTseren  Wörterbücher;  leider  sind  aber  die  Buchstaben  E — J  nach 
einem  von  dem  Georges^sehen  weit  abweichenden  Plan  bearbeitet  und  auch  die- 
ser Plan  hat  im  Verlauf  der  Arbeit  in  Folge  der  bei  ihr  gemachteu  Erfahrungen 
in  mehreren  Pnoeten  Modificationen  erfahren.  Trotz  alledem  wäre  es  zu  be- 
dauern ,  wenn  das  Unteraehmen  keuen  Absehlnsa  fände,  da  es  ao  einem  zuver- 
lässigen ausführlichen  Handwörterbuch  entschieden  fehlt ;  freilich  werden 
scbliefrUch  nothwendig  die  Buchstaben  A — D  umgearbeitet  werden  müssen, 
wenn  das  Werk  einen  nur  einigermafsen  einheitliehan  Charakter  erhalten  soll. 
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Orten  Lflcken  und  Flüchtigkeiten  aufweisen.  Am  empfindlichsten 
tritt  dieser  Mangel  hervor  gerade  rucksichtlich  der  bei  den  wichtig- 
sten lateinischen  Prosaiker,  des  Cicero  und  Livius.  An  die  Rie- 
senarbeit eines  Cicerolexikons  hat  sich  noch  niemand  gewagt  und 
Hildebrands  —  des  zufiruh  Heimgegangenen  —  Lexicon  Lim- 
num  scheint  Bruchstück  bleiben  zu  sollen,  wie  es  das  von  Wensch 
mit  so  viel  Sorgfalt  begonnene  „  Lexikon  zum  jungem  Plinius"'  ge- 
blieben ist.  Wie  sehr  der  Verf.  des  Handwörterbuchs  diesem  em- 
pfindlichen Mangel  durch  grofsartige  und  sorgfaltige  eigene  Samm- 
lungen abzuhelfen  bemüht  gewesen  ist,  lehrt  ein  Blick  auf  jede  Seite. 
Doch  hat  es  dem  Ref.  scheinen  wollen ,  als  ob  in  den  beiden  letzten 
Auflagen  mehr  die  Behandlung  des  vor  -  und  nachclassischen  als 
die  des  classischen  Sprachgebrauchs  durch  Nachträge  und  Verbes- 
serungen gewonnen  habe. 

Hiermit  kommt  Ref.  auf  einen  Punct,  den  er  als  ein  treuer 
Freund  und  Anhänger  des  Handwörterbuchs  nicht  umhin  kann  dem 
Verf.  zur  Erwägung  ans  Herz  zu  legen.  Es  will  ihn  nämlich  bedün- 
ken ,  als  ob  das  Buch  durch  die  unablässigen  Nachbesserungen ,  Ein- 
schaltungen ,  Umgestaltungen  schliefslich  auf  einem  Puncte  ange- 
kommen sei,  wo  in  einem  gewissen  Sinne  das  „manuin  de  tabula"^ 
dem  Verf.  zuzurufen  ist,  wo  es  für  ihn  gilt  zwisdien  einem  Entweder 
und  Oder  zu  wählen.  Will  das  Handwörterbuch,  wenn  auch  nicht 
auschliefslich,  so  doch  vorherrschend  Schulbuch  bleiben,  was  es 
im  besten  Sinne  des  Wortes  und  mit  glänzendem  buchhändlerischen 
Erfolge  seit  Jahrzehnten  ist,  so  darf  es  nicht  oder  doch  nicht  wesent- 
lich an  Unfang  wachsen.  Somit  muss  für  Nachträge  von  gröfserem 
Umfang  und  gröfsererZahl  Raum  geschaffen  werden  durch  den  Weg- 
fall oder  die  Beschränkung  von  irgend  etwas  anderem.  Hierbei  nun 
wird  an  den  Verf.  mit  jeder  neuen  Auflage  bestimmter  und  drin- 
gender die  Alternative  herantreten,  ob  er  sein  Werk  zum  Handge- 
brauch für  Schüler  und  Lernende  oder  aber  für  Philologen 
immer  geeigneter  machen  wolle.  Entscheidet  er  sich  für  das  erstere 
—  und  darauf  weist  ja  doch  fast  mit  Nothwendigkeit  die  Grundan- 
lage des  Buches  hin  — ,  so  wird  er  in  den  neuen  Auflagen  in  der 
Aufnahme  von  gelehrten  Notizen,  in  eingehender  Besprechung  selt- 
ner, archaistischer  oder  später  Wörter  ^),  Aufführung  von  Singula- 
ritäten aus  dem  Gebiet  der  Formenlehre  unbedingt  sparsamer  sein 
müssen,  um  dafür  die  Formenlehre,  Syntax  und  lexikalischen  Eigen- 
thümiichkeiten  des  classischen  Lateins  doppelt  eingebend  zu 
behandeln.  Für  die.  in  der  römischen  Litteraturgeschichte  meist 
schlecht  bewanderten  Schüler  sind  zudem  Gruppenbezeichnungen 
wie:  „archaistische Prosa )  classische  Dichtung ,  Vulgärlatein,  späüa- 


*)  Dass  Btcb  wie  vor  alle  lateinisehen  WSrter  (aaeh  die  ans  den 
entle^nsten  Schriftstellern ,  loscfariften  n.  der^l.)  anfgefiihrt  werdea  nnd  iwar 
gtnzaeltDo,  zomal  unn^ ti^ffv^voj  aiit  avagesckriebeDen  Gitatea,  ist 
Batiirlieh  dringeod  wöuseheBswertti,  Ref.  weoissteDs  würde  jede  Bescfarüakiias 
nach  dieser  Seite  hia  sehi'  beiIa|^eD. 
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teinische  Dichtung,  cbristUche  Schriftsteller*'  fruchtbringender  als 
inne  Reihe  Autorennamen,  die  sie  nicht  mit  Sicherheit  chronologisch 
unterzubringen  wissen.  Auch  Bezeichnungen  wie:  „militdrischer, 
niedicinischer,  grammatischer  u.  s.  w.  Kunstausdruck"  werden  dem 
Anfänger  meist  bessere  Dienste  leisten  als  der  ihm  nicht  oder  nur 
halb  bekannt«  Name  eines  Grammatikers,  Hediciners  oder  Rhetors. 
Die  durch  derartige  summarische  Citationen  bewirkte  Raumerspar- 
nis aber  wird  den  Verf.  in  den  Stand  setzen ,  ohne  das  Buch  über 
Gebühr  anschwellen  zu  lassen,  die  Angaben  aber  den  Sprachgebrauch 
der  Classiker  zu  vervollständigen  und  schärfer  zu  iixiren.  Ob  ein 
Wort,  eine  Wendung  z.  B.  bei  Cicero  häufig  oder  selten  (viel- 
leicht nur  an  ein  paar  kritisch  verdächtigen  Stellen),  nur  im  Brief- 
stil, nur  in  den  Jugendschriften  sich  findet  oder  aller  Orten, 
ob  eine  Construction  fast  ausschliefslich  von  ihm  gebraucht  oder  nur 
vereinzelt  und  in  absonderlichem  Zusammenhang  angewendet  wird, 
—  das  zu  wissen  ist  für  den  Latein  schreibenden  Schüler  von  be- 
stimmter praktischer  Bedeutung.  Nach  dieser  Seite  hin  möchte 
das  Handwörterbuch  hier  und  da  noch  reichere  und  bestimmtere 
Auskunft  bieten.  Wie  schwierig  es  ist,  bei  dem  derzeitigen  Stande 
unserer  Kenntnis,  im  einzelnen  Falle  eine  derartige  Notiz  scharf  und 
treffend  zu  formuliren,  das  vermag  jeder  Kundige  zu  ermessen. 
Andererseits  aber  ist,  wie  jemand,  so  Prof.  Georges  der  Mann  dazu, 
dies  zu  leisten,  und  gewissermafsen  hat  er  ja  in  seinem  „Thesaurus 
der  classischen  Latinität'*  den  schätzbaren  Anhang  dazu  gemacht 

Dass  eine  ganz  bedeutende  Resignation  dazu  g^ört,  den  für 
den  Fachmann  in  erster  Linie  interessanten  Funden  aus  entlegnen 
Litteraturgebieten  die  Aufnahme  zu  versagen  und  an  ihrer  SteUe 
Spracherscheinungen  eingehend  zu  behandeln ,  die  dem  Gelehrten 
als  Triviliatäten  erscheinen  können,  ist  freilich  zuzugeben,  aber  an- 
drerseits wäre  es  doch  bedauerlich,  wenn  die  durch  Consequenz  und 
treffliche  Methode  ausgezeichnete  Arbeit  nach  dieser  Seite  hin  durch 
die  neuen  Auflagen  mehr  Einbufse  erleiden  als  gewinnen  sollte. 
Vergleicht  man  Artikel  wie  deUetumy  decretum,  docirina^  expermen- 
tumy  facundia,  fastus^)  und  dergleichen  mit  solchen  wie  Aceie$,  Ca- 
phareuB,  murmillOy  Orpheus,  Prochfta,  Sofiades^  Scinm,  Serapis, 
tapeUy  so  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  an  der  einen 
Stelle  der  Schüler  Wichtiges  vermissen  muss,  während  an  der  an- 
dern reiches  Material  geboten  ist,  das  für  ihn  völlig  gleichgültig  ist. 

Ref.  steht  davon  ab ,  in  dieser  Entgegenstellung  von  zu  dürftig 
und  zu  reichlich  ausgeführten  Artikeln  fortzufahren,  weil  er  durch- 
aus nicht  die  Meinung  erwecken  will,  als  sei  der  von  ihm  gerügte 
Uebelstand  in  der  vorliegenden  letzten  Auflage  in  irgend  wie  auffal- 


*)  MaD  vgl.  auch  Artikel  wie  ergo,  nunc,  quasi,  qu^ppe,  H,  tum.  Ueber- 
haopt  siad  die  Partikela  im  Vergleich  zu  den  fiegriffawörtero  etwaa  Stiefmütter- 
lieh  behaadelt,  aameatlteh  vermiast  man  nicht  aalten  genaue  Angaben  über  die 
heaonders  öbliehen,  formelhaft  gewordenen  Verbindnngen  mehrerer 
Partikeln. 
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lender  Weise  bemerklicb.  Es  kam  ihm  nur  darauf  an,  seine  WQnsche 
für  die  folgenden  Auflagen  auszusprechen ;  Kleinmeisterei  an  einem 
so  trefflichen  Buche  2U  Oben  war  von  vornherein  nicht  seine  Absicht. 
Darum  zieht  er  es  auch  vor,  die  verschiedentlichen  Nachträge,  die  er 
sich  in  seinem  Handexemplar  vermerkt  hat,  lieber  auf  privatem 
Wege  an  den  Herausgeber  gelangen  zu  lassen,  da  aufserdem  diese 
Zeitschrift  ihm  nicht  als  der  völlig  geeignete  Ort  erscheint,  um 
eingehend  mit  der  inneren  Oekonomie  und  den  etwaigen  Lücken 
eines  filr  den  blofsen  Handgebrauch  bestimmten  Wörterbuchs  sich 
zu  beschäftigen.  Anstatt  dessen  verweist  Ref.  auf  A.  Peters  „  Bei- 
träge zum  kleinen  lateinischen  Wörterbuch  von  Georges,  Programm 
von  Osnabrück  1868,  Ott,  Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie, 
Programm  von  Rottweil  1868,  1869  ^)  und  seine  eigenen  Symbolae 
ad  tinguae  latinae  Thesauros,  lit.  A — J,  Programm  von  Meifsen  1867, 
da  alle  drei  Arbeiten  von  Georges  nicht  ausreichend  benutzt  sind, 
beziehentlich  erst  für  den  2ten  Theil  benutzt  werden  konnten.  Wie 
sorgfältig  Georges  auch  späte  und  entlegne  Autoren  excerpirt  und  be- 
rücksichtigt hat,  erläutert  Ref.  an  einem  beliebig  herausgegriffnen 
Beispiel.  Die  höchst  zahlreichen  spracblicben  Singularitäten  des 
Itinerarium  Alexandri  finden  sich  sämmtlich  bei  Georges 
merkt  mit  Ausnahme  von  dinoscibilit  (cap.  50),  mefficada  (91), 
ferciverit  (120);  interpellatuSj  üs  (31),  mterscatere  (51),  ipsus  (44), 
mavelü^  mavohmt  (40;  bl),  pernio  (104)  quaeser^  (39),  sufpetHli$  (76), 
denn  unter  abmrcUio,  comfetitio,  inseeMus,  inscmsio,  pälpum,  stmtite- 
mentum,  superiectus,  üs,  tunieula  war  dem  Plane  des  Buches  und  der 
sonstigen  Praxis  des  Verf.  gemärs  eine  ausdrückliche  Citatton  des 
Itiner.  weder  nöthig  noch  angezeigt. 

Höchst  werthvoll  sind  die  den  einzelnen  Artikeln  angehängten 
Angaben  über  seltne,  alterthümliche  oder  spätlateinische  Wort-  und 
Fiexionsformen  (man  vergl.  z.  B.  aüttvo,  artus,  capto,  cefer,  dtco, 
dioes,  facto  f  fodio,  frigo,  imber,  inops,  maiurus,  mafo,  mttior^  poto, 
praettOy  salio,  sum,  vmeo).  Die  neuem  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
(Neue,  Gorssen  u.  a.)  sind  auf  das  sorgföltigste  benutzt,  doch  konnte 
auch  nach  dieser  Seite  hin  Ref.  die  Frage  nicht  ganz  zurückhalten, 
ob  nicht  eine  gröfsere  Beschränkung  auf  die  classischen  Schrift* 
steller  mit  genauerer  Angabe  des  bei  ihnen  Häufigen  oder  Seltnen 
noch  zweckentsprechender  sein  möchte.  Wenn  unter  ApoUo  Formen 
wie  Apolone$  Apolenei,  ApoUnei  und  dergleichen  ans  Inschriften  an- 


^)  Die  Abhaadlaogeo  von  Ott  weisen  unter  anderen  folgende  in  den  meisten 
Lexicis,  der  Mehrzahl  nach  anchbei  Georges,  fehlenden  Vocabeln,  zumeist 
ansDonat  ad  Terent,  Kirchenvätern  und  der  Vulgata,  nach:  ahhorrescere,  ante" 
columniunij  consentivus^  eonsennocinaiiOy  oorreptive,  eunetative,  deeuplare,  dda- 
trare,  denlifer,  eleoirict,  exhortammtumj  exoptt^.  estproipioere,  etBiifTitio,fa9- 
ceus,  femoraka.  Gabintäusj  hastff&r,  tg^otcenter^  inca$Bahu^  ine^timipartiatia, 
tncirouniy  infructijw^  immicari,  inolUus^  uurnuaUf  inniUanlerj  uUertoftnwn, 
vUroeadere,  iulrilaswn  tetnputf  magnabUy  memorari,  muiUo ,  oki^^ems ,  penwrt- 
tut  c.  acc.,  picalio,  puderi,  reeaenarcj  reoommetdan. 
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geführt  werden,  so  ist  man  berechtigt,  in  Artikeln,  wie  quisque,  qui»- 
quis,  quisquam,  uterque  erschöpfende  Angaben  über  fehlende  oder 
seltene  Formen  zu  erwarten. 

Die  Resultate  der  Sprachvergleichung  hat  der  Verf.  so  gut  wie 
gar  nicht  herbeigezogen,  sich  vielmehr  mit  wenigen  Ausnahmen  da- 
mit begnügt,  auf  die  in  der  lateinischen  Sprache  selbst  nachweisba- 
ren Stammwörter  und  dann  und  wann  auf  verwandte  griechische 
Wortstämme  hinzuweisen.  Man  wird  diese  Selbstbeschränkung  nur 
billigen  können.  Abgesehen  davon,  dass  in  Betreff  des  lateinischen 
Wortschatzes  die  Ansichten-  der  competenten  Etymologen  vielfach 
noch  gar  weit  auseinander  gehen,  so  würden  sicher  bei  der  in  einem 
Hand  Wörterbuche  für  derartige  Andeutungen  gebotenen  knappen 
Kürze  Andeutungen  über  die  letzten  indogermanischen  Wurzeln 
mehr  Misverständnisse  und  Confusion  zur  Folge  habe  als  irgend 
welchen  Nutzen  stiften. 

Der  Druck  ist  in  lobenswerther,  um  nicht  zu  sagen  Staunens- 
werther  Weise  correct;  nur  ganz  selten  stöfst  man  auf  Fehler  in  den 
Citaten ,  wie  sie  z.  B.  das  Klotz'sche  Lexikon  fast  auf  jeder  Seite  auf- 
weist ,  so  dass  es  dem  Ref.  vielfach  mit  Hülfe  des  Handwörterbuchs 
geglückt  ist,  Stelleo,  die  in  den  gröfseren  Lexicis  übereinstim- 
mend falsch  citirt,  d.  h.  aus  dem  einen  Buch  in  das  andere  ohne 
Revision  übergegangen  sind,  aufzufinden. 

Zum  Schluss  fühlt  Ref.  sich  gedrungen ,  nochmals  sein  Ge- 
sammturtheil dahin  zusammen  zu  fassen,  dass  ihm  kein  lateini- 
sches Wörterbuch  gleicher  Art  und  Bestimmung  bekannt 
ist,  das  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit,  Zweckmäfsigkeit  und  strenge 
Durchführung  der  Grundanlage,  Präcision  und  Angemessenheit  der 
Wort-  und  Sacherklärungen  sich  auch  nur  annähernd  mit  dem  von 
Georges  vergleichen  könnte.  Auch  für  das  Material,  das  Ref.  in  den 
neuen  Auflagen  ausgeschlossen,  beziehentlich  beschrankt  wünscht, 
hat  man  allen  Grund  dem  Verfasser  dankbar  zu  sein;  die  Bearbeiter 
grofserer  Wörterbücher  werden  reichen  Gewinn  aus  demselben  zie- 
hen. Möge  es  dem  unermüdlich  fleifsigen  Herausgeber  noch  recht 
lange  ?ergönnt  sein ,  bei  frischer  Kraft  und  Gesundheit  in  seinen 
ebenso  mühsamen  als  dankenswerthen  lexikalischen  Arbeiten  fort- 
zufahren und  insbesondere  dieses  sein  Hauptwerk  in  einer  raschen 
Folge  neuer  Allagen  zu  einem  immer  höheren  Grade  der  Vollkom- 
menheit und  Zweckmäfsigkeit  weiter  zu  führen. 

Meifsen.  Th.  Vogel. 
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Sallustii  de  coniurattone  Catilinae  mit  AimerkaBgen  znm  U«ber- 

setzen   ios  Griechische,  heransfegebon  von   C.   Hölzer  und  J. 

Rieckher.    Stuttgart,   Verlag  der  J.  B.  Metzlerschea  Bacbhaadliiiig, 

1«69.  127  S.  Pr.  lö  Sgr. 
und 
Sallovariov  KarKlCyac,  griechische  Uebersetznng  zu  5allv<füi^ 

coniuratUmB  CatHinaeete,,  herausgegeben  von  C.  Holzer  o.  J.  Rieckher. 

Stattgart,  J.  B.  Metzler,  1869.  56  S.  Pr.  20  Sgr. 

So  lange  das  Griechische  mit  Ernst  betrieben  wird,  werden  die 
griechischen  CompositionsQbungen  sowohl  im  Schulunterricht  als 
im  Privatstudium  stets  eine  wichtige  Stelle  beliaupten.  Für  diesen 
Zweck  aber  wird  ein  solches  Uebungsbuch  die  besten  Dienste  leisten, 
das  sich  nicht  begnügt,  Stücke  aus  den  griechischen  Glassikern  aus- 
zuheben, für  deren  Reproduction  es  einige  Winke  und  Phrasen  bie- 
tet, sondern  das  sich  sein  Material  selber  schafft,  d.  h.  modernen 
deutschen  oder  auch  antiken  lateinischen  Stoff  zum  Uebersetzen  aus- 
wählt und  für  die  Förderung  der  Arbeit  und  der  Kunst  des  Ueber- 
setzens  tbeils  durch  die  Ausstattung  mit  einem  lehrreichen  Apparat 
von  grammatischen,  stilistischen,  phraseologischen  Bemerkungen, 
theils  wobl  auch  durch  Beigabe  einer  fertigen  Musterubersetzung  ge- 
eignet und  ergiebig  macht.  Wie  in  jeder  originalen  Arbeit  ein  beson- 
derer Segen  liegt,  so  wird  der  Schüler  aus  einem  selbständig  ange- 
legten Uebersetzungsbuch,  dass  die  Differenzen  der  antiken  und  der 
modernen  Sprache,  sowie  die  Mittel  ihrer  Ausgleichung  zu  lebhafter 
Anschauung  und  Empfindung  bringt,  unglei(^  mehr  Reiz  des  Ler- 
nens und  des  Producirens,  mehr  Antrieb  und  Sporn,  seine  Kräfte 
im  Ringen  mit  den  Schwierigkeiten  und  eigenthümlichen  Sdiönhei- 
ten  der  antiken  Sprache  zu  messen,  und  eben  damit  mehr  positiven 
Gewinn  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  empfangen ,  als  aus  einer 
blofsen  Stoffsammlung  zu  Retroversionen.  Bücher  der  belobten  Gat- 
tung sind  für  das  Griechische  bekanntlich  in  sehr  geringer  Zahl  vor- 
handen. In  sehr  hervorragender  Weise  aber  ist  die  Galtung  vertre- 
ten in  den  zuerst  1859,  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Auf- 
lage 1866  erschienenen  „Themata  zur  griechischen  Gomposition  mit 
grammatischen  und  lexikalischen  Anmerkungen  für  obere  Ciassen 
von  W.  Bäumlein,  C.  Hölzer^  J.  Rieckher,  nebst  Uebersetzung  der 
Themata** ;  und  diesen  Themata  reiht  sich  nun  der  von  zwei  Män- 
nern jenes  Dreibundes,  Holzer  und  Rieckher,  griechisch  bearbeitete 
Catilina  nicht  nur  würdig  an,  sondern  übertrifll  sie  noch  durch  eigen- 
thümliche  Vorzüge.  Diese  Vorzüge  gehören  zunächst  und  zumdst 
dem  viel  reichhaltigem  Commentar  an.  Die  Belege  aus  den  Glassikern 
für  lateinische,  beziehungsweise  deutsche  Wörter,  Ausdrücke  und 
Wendungen  bieten  ein  oft  in  überraschendem  Mafs  reiches  und  da- 
bei adaequates  Material  von  Phraseologie ,  das  zugleich  der  Lexiko- 
graphie eine  sehr  schätzbare  Ausbeute  zu  vielen  und  namhaften  Er- 
gänzungen gewährt.  Werthvolle  Belehrungen  über  grammatische 
Dinge,  und  besonders  auch  über  charakteristische  Eigenthümlich- 
keiten  des  griechischen  Sprachgeistes  und  Sprachgebrauchs  finden 
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sich  gleichfalls  in  stattlicher  Anzahl,  wozu  z.  B.  namentlich  die  Reden 
des  Caesar  (cap.  51),  Cato  (cap.  52)  und  Catilina  (cap.  57)  Veran- 
lassung gaben.  Die  Qaellennachweise  im  einzelnen  sind  auch  hier 
sehr  reichhaltig  und  erschöpfend;  nur  etwa  zu  cap.  52,  Note  13  er- 
lauben wir  uns  zur  Vervollständigung  hinzuzufügen  Demosth.  18, 
191  ins^dii  d^ov  nQOteQOP  äXXa  vvv  dsX^ov.  Einen  weiteren  Vor- 
zug geben  dem  Commentar  die  aus  griechischen  Classikern  aufge- 
nommenen Sachparallelen,  welche  theils  der  Erzählung,  theils  der 
Reflexion  unsres  Schriftstellers  zur  Illustration  dienen.  Darunter 
sind  viele,  welchen  das  Gnomische  ihres  Inhalts  und  ganzen  Charak- 
ters ein  hervorragendes  Interesse  verleiht,  und  zwar  lallt  ein  nam- 
haftes Contingent  hiervon  wieder  den  genannten  drei  Reden  zu.  Re- 
gelmäfsig  enthält  ein  solches  Citat  zugleich  Material  für  den  einen 
oder  andern,  oder  auch,  zumal  wenn  das  Citat  ein  mehrfaltiges  ist, 
für  mehrere  in  einer  Gedankenreihe  liegende  Ausdrücke  der  Ueber- 
setzung,  so  dass  die  Sachparallele  sich  zugleich  als  eine  fort- 
laufende Sprachparallele  darstellt  (vgl.  cap.  37,  N.  19,  cap.  38, 
N.  5,  cap.  52,  N.  25,  cap.  58,  N.  26).  Eine  ähnliche  Bewandt- 
nis hat  es  mit  den  zahlreichen  Anführungen,  von  denen  Rieckher 
(nach  des  Mitarbeiters  Ableben)  in  der  Vorrede  des  ersten  Bänd- 
chens bemerkt:  „  Um  den  Schüler  ganz  in  eine  griechische  Atmo- 
sphäre zu  versetzen,  haben  wir  auch  die  Berichte  der  griechischen 
Historiker  über  die  von  Sallust  erzählten  Ereignisse  aufgenommen''. 
Ist  hiermit  der  allgemeine  Zweck  bezeichnet,  dem  diese  Citate  die- 
nen, so  gewähren  sie  noch  den  specielien  Vortheil,  dass  sie  in  man- 
chem Fall  auch  den  ti*eflenden  Ausdruck  für  die  Uebersetzung  an 
die  Hand  geben. 

Die  Uebersetzung,  welche  das  zweite  Bändchen  ausmacht,  er- 
reicht in  Bezug  auf  Correctheit  und  Eleganz  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit.  Es  ist  anziehend  und  belehrend,  einen  von 
moderner  Sprache  und  Cultur  durchdrungenen  Mann  in  seinem  er- 
folgreichen Bemühen  zu  beobachten,  mit  dem  Genius  einer  antiken 
reich  begabten  und  entwickelten  Cultursprache  sich  so  innig  vertraut 
zu  machen,  dass  er  ihm  seine  Anlagen  und  Eigenschaften,  Kunst- 
griffe und  Feinheiten  wie  im  lebendigen  Verke^  und  gleichsam  an 
seinem  Busen  liegend  ablauscht  und  erspäht.  Von  einem  Mann,  der 
die  Differenz  des  alten  und  des  modernen  Spracligeistes  vollkommen 
entfaltet,  und  doch  harmooisch  ausgeglichen  in  sich  trägt,  ein  gelun- 
genes Werk  der  Nachbildung  des  Antiken  genau  zu  betrachten  und 
daran  sein  eigenes  Leistungsvermögen  zu  erproben ,  gehört  zum  In- 
structivsten,  was  es  für  einen  strebsamen  jungen  Mann  geben  kann. 
Geistiger  Genuss  undgeistigerGewinngehendabeiimmer  miteinander 
zusammen.  Solches  aber  trifft  bei  unserm  Buch  in  seltenem  Mafse  zu. 

Kann  man  aber  auch  das  Werk  im  ganzen  ein  classisches  be- 
nennen, so  ist  natürlich  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelnes, 
wenn  auch  nur  weniges,  vom  angestrebten  Ziel  des  Vollkommenen 
mehr  oder  weniger  abstehe.    Eine  nicht  geringe  Aufgabe  stellte  das 
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Original  an  die  Uebersetzer  durch  seine  knappe  Kürze  und  gedran* 
gene  Kraft.  Hierin  gleichen  Schritt  zu  halten ,  war  ihnen  durch  die 
Natur  der  Sprache  versagt.  Aber  der  Nachtheil  wurde  durch  den 
Yortheil  gröfserer  Klartieit,  Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Darstellung 
ersetzt,  den  ihnen  das  auf  freiere  Gestaltung  und  feinere  Nöand- 
rung  des  Gedankens  gerichtete  Talent  der  Sprache  einräumte.  An- 
drerseits ist  auch  ein  entschiedenes  und  glQckliches  Bestreben  anzu- 
erkennen, die  Kürze  und  Kraft  des  Originals  durch  möglichste  Treue 
und  Praecision  des  Ausdrucks  zu  bewahren ,  nur  dass  an  einzelnen 
Stellen,  wie  z.  B.  cap.  41(2  allerdings  eine  knappere  und  bündigere 
Fassung  erwünscht  wäre.  An  einzelnen  andern  Orten  lässt  der 
Ausdruck  an  Schärfe  und  Genauigkeit  etwas  vermissen.  So  ist  das 
conterere  4,1  ungenau  wiedergegeben,  ebenso  13,5  amnms  imiHtus  — 
gerehaty  noch  mehr  43,1  das  invidiam  (hellt)  mit  alria,  wofür  t6 
ini^d'ovov  am  Platz  sein  wird;  37,9  ist  das  hu  Ubertatis  immtnu- 
tum  erat  mit  Tiikäv  xexfoXvfAipoi  tvx^Jv  zu  eng  gefasst;  für  das 
gehaltvolle  vastus  ammus  5,5  erscheint  i^fya  <pqoyelv  itp  iavtm 
etwas  zerfahren  und  vag;  für  das  toUraome  53,3  (n.  8)  ist  unrich- 
tig ifiniTiTsiv  genommen  statt  etwa  iyxaQtsQstp,  S.  1  der  Deber- 
Setzung  in  den  vier  letzten  Linien  dürfte  die  Satzstellung  eine  bes- 
sere sein,  um  das  Doppelsubject  xatd  ikhf  —  KvQogy  xcttä  di  — 
Jaxsd,  xal  ^A&tjv.  in  seiner  Beziehung  auch  zu  den  Participial- 
sätzen  mehr  hervortreten  zu  lassen.  Die  concessive  Auffassung  in 
Note  22  zu  cap.  2  empfiehlt  sich  weniger  als  die  causale,  und  ist  in 
der  Uebersetzung  mit  Recht  unausgedrückt  geblieben.  Note  50  zu 
cap.  51  steht  durch  ein  Versehen  nvßeqväv  T&yog.  Diese  wenigen 
und  unbedeutenden  Ausstellungen  haben  sich  uns  beim  Studium  des 
Buches  so  ergeben,  wie  an  einem  schönen  Gewände  auch  die  kleine- 
ren Flecken  nicht  unbemerkt  bleiben.  Im  ganzen  ist  das  Buch  ein 
Ehrendenkmal  sprachlichen  Wissens  und  Könnens;  und  wenn  Hr. 
Rieckher  im  Vorwort  zur  Uebersetzung  bemerkt:  „Auch  die  vielen 
Aspiranten  des  höhern  Lehrfachs  werden,  wie  einer  grofsen  Zahl 
von  ihnen  unsre  griechische  Uebersetzung  der  Themata  willkommen 
gewesen ,  so  vielleicht  auch  in  diesem  Uebersetzungsversuch  einiges 
finden,  woran  sie  mit  Nutzen  ihre  eigenen  Arbeiten  messen  kön- 
nen'', so  möchten  wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  sich  diese 
Hoffnung  erfüllen  und  das  Buch  unter  Schülern,  Lehrern  und  Lehr- 
amtscandidaten  sich  recht  viele  Freunde  erwerben  werde.  Wenig- 
stens müssten  wir  es  fast  für  ein  schlimmes  Zeichen  für  den  Stand 
unsrer  griechischen  Studien  halten ,  wenn  die  ihrem  schönen  Zweck 
so  vorzüglich  entsprechende  Arbeit  nicht  diejenige  Beachtung  und 
Benützung  finden  sollte,  die  ihr  gebührt. 

Rottweil.  M.  Ott. 
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Historisches  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  von  Gymnasieii 
nnd  Realschulen,  von  Prof.  Dr.  W.  Herbst  I—IH  TheiL  2.  Aufl. 
1869—70. 

Während  die  Schulgrammatiken  der  classischeD  Sprachen  in 
Umfang,  £intheilung  und  Behandlung  ihres  Lebrobjects  trotz  aller 
Verschiedenheit  dennoch  im  grofsen  und  ganzen  zusammentreffen, 
zeigen  die  Geschichtslehrbucher  in  jeder  Hinsicht  noch  immer  die 
aUergr&fste  Verschiedenheit:  ein  Beweis  für  die  Mannigfaltigkeit  der 
Methode,  welche  in  Bezug  auf  den  geschichtlichen  Unterricht  in  un- 
seren Geiehrtenschulen  herrscht.  Einen  in  manchem  Betracht  neuen 
Weg  verfolgt  das  historische  Hilfsbuch  für  die  oberen  Gymnasial- 
und  Realclassen  von  W.  Herbst  ^) ,  und  es  wii*d  angebracht  sein ,  auf 
das  wenige  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  bereits  in  zweiter  Auilage 
vollendete  Buch  auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  zu 
machen.  Die  Eigenthümlichkeiten  und  wir  wollen  gleich  sagen  die 
Vorzüge  des  Herbstschen  Hülfsbuches  liegen  in  Inhalt  und  Form. 

Die  Form  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ton  einer  Tabelle 
und  zusammenhängender  Erzählung,  indem  Satzfragmente  und  aus- 
geführte Sätze  je  nach  Bedürfnis  der  Verständlichkeit  mit  einander 
wechseln ;  die  Sprache  ist  nüchtern  und  trocken ,  rein  sachlich  ge- 
halten, ohne  jedes  räsonnirende  Element;  sie  ist  prägnant,  aber  klar 
und  verständlich.  Die  Formworter  sind  um  der  Kürze  willen  oft 
weggelassen.  So  ist  das  für  die  Schule  erforderliche  Material  in 
mdglichst  gedrungener  Form  zusammengefasst  und  dadurch  die  — 
auch  für  die  Geschichtsstunde  sehr  heilsame  —  Vorbereitung  sowie 
die  Repetition  und  insbesondere  die  Generalrepetition  eines  gröfse- 
ren  Pensums  wesentüch  erleichtert:  in  kurzer  Zeit  kann  der  Schü- 
ler einon  ganzen  Abschnitt  durchgehen  und  an  der  Hand  des  Lioit- 
fadens  sich  den  Vortrag  des  Lehrers  in  seinen  wesentlichen  Momen- 
ten wieder  vorführen.  Aber  mehr  als  das.  Indem  das  Buch  in  jeder 
Zeile  auf  den  ausführenden  Vortrag  des  Lehrers  angewiesen  ist  und 
anweist,  indem  es  trotz  seiner  relativen  Vollständigkeit  in  Namen 
und  Daten  doch  überall  den  Charakter  der  Ergänzungsbedürftigkeit 
an  sich  trägt,  erweist  es  sich  als  Schulbuch  im  wahren  Sinne.  Es 
leistet  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  ausreichende  Hilfe,  bietet  den 
Lehrstoff  nach  dem  Bedürfnis  der  Schule  umgrenzt  und  geordnet; 
aber  es  will  den  Lehrer  nicht  überflüssig  machen ,  sondern  ihm 
als  seinem  Dolmetscher  die  Vermittlung  des  vollen  Verständnisses 
überlassen.  Wie  der  Interpret  eines  Autors  den  vorliegenden  Text 
durch  sein  illustrirendes  Wort  erklärt  und  ergänzt ,  so  soll  der  Vor- 
trag des  Geschichtslehrers  sich  um  den  im  Lehrbuche  gegebeneu 
Stoff  legen,  soll  der  starren  Masse  Leben  und  Bewegung,  Licht  und 


^)  Die  griechische  Geschichte  von  den  Perserkriegen  an  ist  von  Director 
Dr.  0.  Ja (^ er  and  die  römische  Geschichte  von  Dr.  G.  Eckertz  bearbeitet  — 
Die  alte  Geschichte  ist  in  zwei  verschiedenen  Redactionen  für  Gymnasial  -  und 
Realclassen  erschienen* 
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Wärme  geben.  Hiermit  tritt  der  Geschichtsunterricht  in  die  Fufs- 
stapfen  der  bewährten  Methode  der  philologischen  Hermeneutik. 
Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  die  Form  des  Hiifsbuches 
befördert  es  geflissentlich,  dass  der  Geschichtslehrer  neben  dem 
Lehrbuche  eine  bedeutsamere  Rolle  spielt  als  der  Philologe,  wenn  er 
seinen  Autor  interpretirt.  Ein  Autor  hat  Hafs  und  Ziel  in  sich  selbst, 
und  der  ist  der  beste  Interpret,  der  nichts  Fremdartiges  hineinträgt, 
sondern  ihn  verstehen  lehrt,  wie  er  ist,  mit  allen  seinen  Eigenthüm* 
lichkeiten;  ein  Gescliichtsbuch  hingegen,  mag  es  auch  so  ausführlich 
sein,  ist  immer  ein  Versuch,  der  zum. Weitergehen  auffordert,  zum 
selbständigen  Eindringen  in  den  Gang  der  Ereignisse,  und  das  ist 
der  beste  Geschichtslehrer,  der  mit  Hilfe  des  Buches  ein  mög- 
lichst treues  und  lebendigeres  Bild  von  den  Ereignissen  giebt  und 
zur  nachhaltigen  Präsenz  bringt.  Darum  soll  das  Geschichtslehrbuch 
dem  Lehrer  keine  unnöthigen  Fesseln  anlegen,  sondern  ihm  mög- 
lichst freie  Bewegung  gestatten,  es  soll  den  Unterricht  nicht  mecha- 
nisiren,  sondern  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  lassen,  seine  persön- 
liche Stellung  zum  Gegenstande  überall  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  wollte  der  Verfasser  durch  den  fragmentarischen  Charakter  und 
die  objective  Haltung  seines  Hülfsbuchs  erreichen:  er  setzt  voraus, 
dass  der  Unterrichtende  den  gegebenen  Lineamenten  zustimme,  so 
dass  die  Grundfesten  des  Buches  stehen  und  dem  Schüler  eine  Norm 
bleiben,  aber  allein  „von  dem  Lehrer,  in  dem  das  geschichtliche 
Leben  Gestalt  gewonnen ,  von  seiner  Liebe ,  seinem  Zorn ,  seiner 
poetischen  Erhebung,  die  den  Schüler  berührt  und  ergreift,  von  sei- 
ner religiösen  Gesinnung ,  die  in  der  Vielheit  die  Einheit  festhält, 
erwartet  er  das  Gepräge  der  Facta,  Bestimmtheit  und  Färbung  für 
Personen  und  Zustände.  Nicht  das  Buch,  der  Lehrer  soll  der  Haupt- 
factor  im  Unterrichte  sein,  und  zwar  nicht  blofs  als  der  Execntor 
der  gegebenen  Grundzüge ,  sondern  als  die  lebendig  gestaltende, 
frisch  und  künstlerisch  schaffende  Person".  —  Diesen  echt  schul- 
mäfsigen  (Charakter  der  Ergänzungsbedürftigkeit  zeigt  die  Form  des 
Hiifsbuches  in  allen  seinen  Theilen  ziemlich  gleichmäfsig,  doch  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  in  der  von  Dr.  Eckertz  bearbeiteten  römi- 
schen Geschichte  das  Streben  nach  abgerundeter  Darstellung  mehr 
hervortritt  als  in  den  übrigen  Theilen. 

In  inhaltlicher  Beziehung  hat  das  Herbstsche  HiU^buch 
mit  ähnlichen  Büchern  das  gemein,  dass  seine  Angaben  durcbgehends 
auf  den  besten  Forschungen  beruhen ,  zeichnet  sich  aber  vor  allen 
andern  durch  eine  weise  Beschränkung  und  Vereinfachung, 
so  wie  durch  eine  wohlgelungene  Periodisirung  und  Glieder 
rung  des  Stoffes  aus:  durch  jenes  hat  besonders  die  alte  und  mitt« 
lere,  durch  dieses  vor  allem  die  heuere  Geschichte  gewonnen. 

Gerade  die  gangbarsten  Lehrbücher  kranken  an  Ueberladung, 
an  einer  falschen  Sucht  nach  Allseitigkeit.  Sie  enthalten  die  poli- 
tische Geschichte  aller  Culturvölker ,  nöthige  und  unnöthige  geo- 
graphische Excurse    und  daneben   Cultiirhistorisches  im 
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weitesten  Umfange  von  Kirche,  Staat  und  Sitten,  von  Wis- 
senschaften und  Künsten,  von  Nationaliitteraturen  ver- 
schiedener Völker,  von  Handel  und  Gewerbe.  Freilich  wird  in 
der  Schulpraxis  manches  der  Art  als  überflüssiger  Ballast  weggelas- 
sen, wobei  der  Einsicht  des  Lehrers  oft  die  knapp  bemessene  Zeit 
zu  Hülfe  kommt.  Allein,  wo  der  Geschichtsunterricht  in  den  Händen 
eines  Historikers  vom  Fach  liegt,  da  ist  eine  Verwechslung  von  wis- 
senschaftlichem und  Schulbedürfnis  nur  gar  zu  natürlich  und  eine 
schädliche  Ueberbürdung  der  Schüler  die  unvermeidliche  Folge.  Das 
Einlernen  der  Geschichte  und  Geschichtszahlen  vor  dem  Abiturien- 
tenexamen ist  ebenso  verbreitet  als  übel  berüchtigt.  Einsichtige 
Männer  und  Behörden  haben  tlieils  dem  Zuviel  überhaupt,  theils  der 
Geschiehtsplage  der  Abiturienten  auf  verschiedenem  Wege  abhelfen 
wollen.  So  wurde  im  Jahre  1861  den  hannoverschen  Schulen  in 
Folge  einer  Besprechung  hervorragender  Schulmänner  gestattet,  das 
schädliche  Auswendiglernen  der  Geschichtsdata  vor  dem  Abgange 
zur  Universität  dadurch  zu  verringern,  dass  man  die  Hälfte  des  Ge- 
schichtspensums schon  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  der  Prima 
völlig  —  auch  examinando  —  absolvire,  im  Abiturientenexamen 
dann  die  Prüfung  über  die  zweite  Hälfte  vornehme.  Und  in  einem  Re- 
Scripte  des  hohen  Ministeriums  zu  Meinin^en  vom  22.  April  heifst 
es:  „Es  empfiehlt  sich,  dass  der  geschichtliche  Stoff,  welchen  die 
Schüler  sich  einzuprägen  haben ,  und  welcher  insbesondere  die  Zeit 
der  Abiturienten  sehr  in  Anspruch  nimmt,  in  der  Weise  beschränkt 
wird,  dass  für  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  eine 
universalhistorische  Uebersicht  neben  der  genauerenKennt- 
nis  einiger  Perioden  der  besonders  wichtigen  Culturvölker  genügt, 
und  mit  derselben  Beschränkung  auf  das  Wichtigste  auch  die  Neben- 
partieen  der  alten  Geschichte  behandelt  werden^  eine  genauer  ein- 
gehende Behandlung  aber  nur  die  Geschichte  der  beiden  classischen 
Völkewvährend  ihrer  Blütezeit  findet''.  Aber  es  ist  bedenklich  in  der 
Schule  ausnahmsweise  ein  Lehrpensum  von  solchem  Umfange  auf- 
zustellen, dass  es  unthunlich  ist,  die  schliefsliche  Rechenschaftsab- 
legung  auf  das  Ganze  auszudehnen.  Und  gewiss  nicht  minder  be- 
denklich ist  es,  vom  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  also  auch  von  der 
ganzen  deutschen  Geschichte  fast  nichts  als  eine  Ueber- 
sicht geben  zu  wollen.  Ein  GeschichtsunteiTicht,  welcher  sich 
auf  aligemeine  Phrasen  und  ein  Gerippe  von  Facten  beschränkt ,  ist 
für  die  Bildung  der  Schüler  wenig  oder  gar  nichts  nütze ,  weil  er 
nicht  historischen  Sinn  und  Auffassung  übt,  keine  majorum  fames 
erweckt;  ja  er  ist  an  sich  widersinnig,  da  er  nicht  einmal  seinem 
nächsten  und  eigensten  Ziele  dient:  absü'acte  Bemerkungen  und  zu- 
sammenhanglose Facta  haften  niclit  im  Gedächtnisse,  welches  nur 
das  behält,  wofür  ein  inneres  Interesse  lebendig  ist.  Nirgends  scheint 
uns  ein  compendiarischer  Unterricht  weniger  angebracht  und  nir- 
gends einige  Ausführlichkeit  mehr  am  Platze  als  in  der  Geschichte: 
eine  einmalige  gründliche  und  umständliche  Erzählung  oder  be- 
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Stimmte  und  klare  Schilderung  ISsst  sympathisdi  festgehalten ,  Erin- 
nerungen för  alle  Zeiten  zurück,  aber  ein  blasses  und  bleiches  Bild 
der  Ereignisse  verschwimmt  und  Usst  kaum  noch  einen  Strich  er- 
kennen. Die  Geschichte  muss  Details  und  Farbe  haben ,  wenn  auch 
je  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Bedeutung  der  einzelnen  Par- 
tieen  in  Terschiedener  St&rke  und  Fälle.  —  Welchen  Weg  der  Be- 
schränkung und  Vereinfachung  des  historischen  Stoffes  zeidinet  nun 
unser  Uilfsbuch  yor  ?  Zunächst  und  hauptsächlich  beschrankt  es  die 
alte  Geschichte  auf  die  griechisch-römische  und  die  mittlere  auf 
die  deutsche,  so  dass  für  jene  als  Schulstandpunkt  der  Dualismus 
und  für  diese  der  Nationalismus  gilt,  während  in  der  neueren 
Geschichte  in  einem  gewissen  Sinne  auch  für  die  Schule  an  dem 
Universalismus  festzuhalten  ist.  Im  ersten  Theile  des  Hilfs- 
buchs („Alte  Geschichte'^  ist  also  die' Geschichte  des  Orients, 
welche  in  den  Lehrbüchern  viel  Raum  und  in  der  Schule  viel  Zeit 
in  Anspruch  zu  nehmen  pflegt,  als  selbständiges  Glied  weggelassen 
und  im  zweiten  Theile  („Geschichte  des  Mittelalters")  sind  die  se- 
paraten Geschichten  Frankreichs,  Englands,  Italiens, 
Spaniens  u.  s.  w.  in  Wegfall  gekommen.  Wo  morgenländische 
Verhältnisse  in  die  griechisch-römische  Welt  eisgreifen,  da  sind  sie 
in  angemessener  Weise  berücksichtigt,  insbesondere  bei  den  Perser^ 
kriegen.  Ebenso  haben  im  Mittelalter,  so  lange  die  Nationalitäten 
noch  ungeschieden  neben  einander  stehen  —  also  bis  zur  Auffösung 
des  Frankenreichs  —  und  dann  wieder,  wo  die  getrennten  Nation^ 
zu  gemeinsamer  Action  zusammentreffen  —  also  besonders  in  den 
Kreuzzügen  —  auch  die  Nachbarvölker  Deutschlands  gebührende 
Rücksicht  gefunden.  ^)  So  öffnet  sich  auch  dem  jungen  Auge  eine 
wdtere  Perspective ^  aber  Griechenland,  Latium  und  Deutschland 
bleiben  ihm,  was  sie  in  der  That  sind,  die  weltgeschichtlichen  Län* 
der  xa%  l^oxi^y.  Der  ganze  Geschichtsstoff  bildet  so  ein  organisches 
Ganzes,  ein  Ineinander  und  Nacheinander,  aber  kein  wirrea#ieben- 
einander ;  um  so  leichter  und  sicherer  werden  die  Grundzüge  des 
Unt^richts  auch  als  gedächtnismäfsiger  Besitz  haften  bleiben.  Die 
Beschränkung  der  alten  Geschichte  auf  die  Griechen  und 
Römer  begründet  der  Verfassei*  selbst  in  seiner  Schrift  „Zur  Frage 
über  den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen"  S.  32:  „Jede 
falsche  Extension  straft  sich  durch  einen  Mangel  un  Intensivität,  an 
Vertiefung  und  Interesse.  Wir  haben  allen  Grund,  Zeit  und  Kraft  zu 
sparen,  ukid  keine  übrig,  das  Stilleben  des  Morgenlandes  noch  in  den 
Bereich  des  Secundapensums  hereinzuziehen.  Was  wir  nach  dieser 
Seite  zusetzen,  ziehen  wir  einem  tieferen  und  lebendigeren  Eindrin- 
gen in  die  griechische  Gesdiichte  ab«    Das  wäre  aber  zu  theuer  er- 


*)  Die  separaten  Pai*tieea  über  anfserdeutsohe  Geseidckte  des  Mittelalters, 
welche  mit  Lleinen  Lettern  gedruckt  sind,  —  im  ganzen  9  Seiten  —  sind  fiir  die 
Bedürfnisse  der  Realschulen  bestimmt ;  in  den  Gymnasialunterricht  gehören  sie 
nieht. 
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kauft  Orientalische  Geschichte,  so  hoch  bedeutend  culturgeschicht- 
lieh  und  weltgeschichtlich,  setzt  ihrer  mehr  zuständlichen  und  bewe- 
gangslosen  Natur  nach  för  die  S  chule  nicht  den  nöthigen  Bildungs- 
stoff ab*'.  Und  für  die  Weglassung  der  aufserdeutschen  Geschichte 
des  Mittelalters  werden  ebend.  S.  41  folgende  zwei  Grunde  ange- 
führt: „Einmal  ist  auch  im  Mittelalter  dem  diffusen  Stoff  gegenöber 
an  sich  schon  Beschränkung  nöthig,  zumal  man  das  Lehrpensum 
der  Unterprima  unbedingt  bis  zum  £nde  der  deutschen  Reformation 
fähren  muss,  wenn  man  in  dem  Jahrescursus  ier  Oberprima  neben 
Repetitionen  der  alten  Geschichte  in  gleichmäfsigem  Tempo  bis  1815 
gelangen  will.  Aber  es  kommt  noch  ein  innerer  Grund  hinzu ,  der 
ftlr  die  Beschrinkung  auf  deutsches  Mittelalter  6i»icht.  Der  Blick  des 
Schülers  soll  frühe  geschärft  und  geübt  werden  für  die  Erkenntnis 
der  Wahrheit,  dass  das  Vaterland  im  Mittelalter  Herz  und  Lebens- 
punkt der  Weltgeschichte  gewesen. . .  **  Wir  unterschreiben  das  völ- 
lig und  wollen  nur  noch  hinzufügen ,  dass  ein  weiterer  Grund  für 
diese  Beschränkung  der  alten  und  mittleren  Geschichte  in  der  auf 
alle  Weise  anzustrebenden  Goncentration  des  Schulunterrichts  liegt. 
Das  vornehmlichste  Bildungsmittel  auf  unseren  Gymnasien  ist  die 
Sprache  und  Litteratur  der  beiden  dassischen  Völker,  und  es  muss 
unser  Bestreben  sein,  alle  übrigen  Bildungselemente  in  möglichst 
enge  Beziehung  zu  den  dassischen  Studien  zu  bringen,  damit  die 
Gesammtbildung  eine  einheitliche  werde.  Wo  aber  könnte  die  Auf- 
gabe, eine  recht  enge  Verbindung  mit  den  dassischen  Studien  her- 
zusteUen,  näher  liegen  als  bei  der  alten  Geschichte,  die  eine  so  we- 
sentliche Ergänzung  zu  den  altclassischen  Studien  bildet  ?  Von  der 
Festigung  dieses*Bandes  hängt  in  nicht  geringem  Mafse  Wohl  und 
Wehe  der  ganzen  Gymnasialbildung  ab.  Nicht  also  bei  den  Indern, 
Phönikem,  Aegyptiem  u.  a.  ist  Zeit  und  Kraft  zu  vergeuden,  son- 
dern alles  aufeubieten,  dass  der  Schuler  in  der  Geschichte  heimisdi 
werde,  die  ihn  bei  der  Lectüre  seiner  Classiker  Schritt  für  Schritt 
begleitet.  Ciceros  Reden  und  Briefe,  rhetorische  und  philosophische 
Si^riften,  ein  Lysias,  Piaton  und  Demosthenes  erheischen  zu  ihrem 
vollen  —  nicht  blofs  grammatischen  —  Verständnis  eine  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte,  dem  Leben  der  Griechen  und  Rö- 
mer. Hinwiederum  sind  die  Gedichte  des  Homer,  die*  Werke  des 
flerodot,  Thukydides  und  Xenophon,  des  Cäsar,  des  Uvius,  Sallust 
und  Tacitus,  mit  denen  der  Schüler  Jahr  aus  Jahr  ein  beschäftigt  ist, 
die  vollströmenden  Quellen  und  Fundgruben  der  griechisch-römi- 
schen Geschichte.  Da  sind  auch  dem  reiferen  Schüler  wohl  schon 
Anfänge  eigener  Forschungen  und  in  gewisser  Weise  originale  An- 
sdiauungen  möglich ,  jeden£aills  aber  wird  er  durch  den  Verkehr  mit 
den  besten  historischen  QueUen  am  sichersten  vor  Oberflächlichkeit 
in  seinem  geschichtlichen  Wissen  bewahrt  und  schon  frühzeitig  zu 
quellenmäfsiger  Ergründung  angewiesen.  Die  alte  Geschichte  muss 
für  den  Gymnasiatechüler  die  griechisch-römische  sein:  sie 
muss  der  dassischen  Lectüre  dienen  und  selbst  wieder  durch  diese 
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recht  fruchtbar  gemacht  werden.  Was  das  Mittelalter  betrifft,  so 
mag  die  Frage,  ob  eine  Auswahl  aus  den  mittelalteriichen  Chroniken, 
Yiten  und  Annalen  als  SchuUectüre  zulässig  sei,  auf  sich  beruhen; 
aber  auf  keinem  Gymnasium  sollte  man  es  versäumen,  Stücke  mit- 
telhochdeutscher Dichtung  zu  lesen ,  die  für  eine  lebendige  Auffas- 
sung des  Blittelalters  quellenmätsigen  Werth  haben.  Und  was  hier 
im  Vergleich  zur  alten  Gesdiichte  dem  Schüler  an  Bezügen  zu  den 
Quellenschriften  abgeht,  das  wird  in  anderer  Weise  durch  vaterlän- 
disches Interesse  und  nationale  Begeisterung  ers^zt,  die  ja  in  unsem 
Tagen  überall  erwacht  sind.  Es  entspricht  also  dem  Gange  der 
Geschichte  wie  den  Zwecken  und  dem  Wesen  unseres 
Gymnasiums  als  einer  classisch- germanischen  Bildungsanstalt, 
wenn  es  sich  in  der  alten  Geschidite  auf  die  beiden  classisdien  Völ- 
ker und  in  der  mittleren  Geschichte  so  sehr  als  möglich  auf  Deutsch- 
land beschränkt. 

£ine  wätere  Beschränkung  hat  der  historisdie  Lehrstoff  in  dem 
Hilfsbuche  dadurch  gefunden ,  dassdie  Grenzen  und  Ziele  der 
alten  und  neueren  Geschichte  nicht  so  weit  gesteckt  sind,  als  es 
sonst  zu  geschehen  pflegt  Die  griechische  Geschichte  schliefst 
mit  Alexander  dem  Grolsen  und  den  nächsten  Folgen  seines  Todes. 
Die  unerquickliche  Diadochenzeit  ist  nur  in  den  kürzesten  Umrissen 
gegeben.  Ebenso  ist  die  römische  Geschichte  nach  Octavian,  mit 
dem  das  Interesse  der  Schule  aufhört ,  in  gedrängtester  Kürze  be- 
handelt. Dem  soll  der  Unterricht  entsprechen:  eine  ausfuhrliche 
Erzählung  der  römischen  Kaisergeschichte  wäre  für  die  Schulzwecke 
unfruchtbar.  Der  Scfalusspunkt  für  die  neuere  Geschichte  ist  das 
Ende  der  Freiheitskriege  1815. 

Auf  diese  Weise  ist  die  politische  Geschichte  auf  ein  beschei- 
deneres, aber,  wie  uns  scheint,  niclit  zu  geringes  Mals  redudert  Je 
mäfsiger  überhaupt  die  Ei-wartungen  gefasst  werden,  desto  sicherer 
werden  dieselben  erfüllt,  ja  vielfältig  übertroffen  werden.  Hag  der 
Geschichtsunterricht  an  Vertiefung  zusetzen,  was  er  an  Umfang  auf- 
giebt,  und  die  Schule  wird  ihren  Gewinn  davon  haben.  Auf  das 
knappste  Mafs  ist  durchgängig  auch  die  Geographie  und  Cultur- 
g es chichte  beschränkt.  Geographisches  ist  überhaupt  nur  im 
ersten  Theiie  des  Hilfsbuches  gegeben,  weil  für  die  alte  Ckographie, 
wenigstens  auf  preufsischen  Gymnasien ,  keinerlei  Voraussetzungen 
zu  machen  sind.  Bei  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  hingen 
gen  soll  der  Unterricht  auf  die  in  den  Mittel-  und  Unterdassen  ge- 
wonnenen geographischen  Kenntnisse  recumeren,  die  der  Geschichts- 
lehrer mit  steter  Hilfe  einer  historischen  Karte  zu  ergänzen  hat, 
und  zwar  bei  der  neueren  Geschichte  nach  der  Intention  des  Vor^ 
fassers  so ,  dass  vor  den  einzelnen  Geschichtsabschnitten  ein  Bild 
der  betreffenden  Länder  vorgeführt  wird,  welches  dem  historischen 
Verständnisse  förderlich  ist.  Eine  Anleitung  hierzu  hat  der  Verfasser 
selbst  durch  die  Landesbiider  in  der  griechischen  Geschichte  gege- 
ben.—  Was  das  Hilfsbucb  an  culiurgeschichtlicfaem  Detail 
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enthält,  steht  in  der  griechischen  Geschichte  am  Schlüsse  einer  jeden 
der  drei  Hauptperioden ,  bei  der  römischen  Geschichte  erscheint  es 
als  Nachtrag  zum  Ganzen ,  hingegen  ist  es  bei  der  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  die  Darstellung  der  politischen  Ge- 
schichte organisch  .eingegliedert.  Diese  Verschiedenheit  ist  gewiss 
nicht  zu  billigen  und  die  letztere  Art,  wo  alle  Zuständlichkeiten  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  weltgeschichtlichen  Thaten  und  Personen 
vorkommen,  wo  sie  als  Ergebnisse  von  Zeitereignissen  und  wiederum 
als  Anlässe  zu  neuen  Begebenheiten  erscheinen,  ist  für  die  Schule 
ohne  Zweifel  am  angemessensten.  Losgerissen  von  Personen  und 
Facten  haben  rein  sachliche  Erörterungen  für  die  Jugend  wenig  In- 
teresse, in  Verbindung  mit  den  bewegenden  Factoren  und  den  Vor- 
gängen der  Zeit  werden  auch  die  Zuständlichkeiten  leicht  anschau- 
lich und  erwecken  Theilnahme.  Was  das  Mafs  des  im  fiilfisbuche 
enthaltenen  culturhistorischen  Stoffes  anbetrifft,  so  dürfte  dasselbe 
im  ganzen  dem  entsprechen ,  was  man  auf  den  meisten  Schulen 
wirklich  durchzunehmen  im  Stande  ist;  eine  nutzlose  Ueberfrach** 
tung  des  Buches  ist  vermieden  worden.  Die  antike  Litteratur- 
ge schichte  ist  in  ihren  Grundzügen  —  die  römische  erst  in  der 
zweiten  Auflage  —  aufgenommen,  die  deutsche  Litteratur  dagegen 
soll  nicht  im  geschichtlichen ,  sondern  im  deutschen  Unterrichte  be- 
handelt werden  und  hat  darum  keine  Aufnahme  gefunden.  Ueber- 
all  saubere  Grenzlinien,  weise  Beschränkung  und  Vereinfachung. 

Einen  grofsen  Vorzug  vor  allen  uns  bekannten  Geschichts- 
lehrbüchem  hat  das  Herbstsche  Hilfsbuch  in  der  Periodisirung 
und  Gliederung  des  Stoffes.  Die  Eintheilung  der  neueren  Ge- 
schichte ist  nach  unserem  Dafürhalten  das  Hauptverdienst ,  wel- 
ches der  Verfosser  sich  durch  sein  Buch  erworben.  Bisher  war  die 
neuere  Geschichte  eine  wahre  crux  im  Gymnasialunterrichte  upd  die 
confuse,  schulwidrige  Periodisirung,  welche  in  sonst  vortrefflichen 
Lehrbuchern  herrschte,  trug  nicht  geringe  Schuld  daran,  dass  ver- 
ständige Pädagogen  überhaupt  an  der  Nutzbarkeit  der  neueren  Ge- 
schichte für  den  Bildungszweck  des  Gymnasiums  irre  wurden.  Giebt 
es  doch  heute  noch  Schulen,  auf  denen  man  nicht  über  das  Jahr 
1648  hinauszugehen  wagt:  man  hält  einige  Bekanntschaft  mit  der 
neuen  Geschichte  für  nöthig,  aber  man  getraut  sich  nicht,  dieselbe 
schulgerecht  behandeln  zu  können.  Die  Eintheilung  nach  Jahrhun- 
derten, welche  z.  B,  in  dem  gröfseren  und  kleineren  Leitfaden  von 
C.  G.  A.  Stüve,  zum  Theil  auch  in  dem  Lehrbuche  von  G.  Weber 
vertreten  ist,  haben  wir  immer  noch  für  die  beste  gehalten,  weil  sie 
den  Hangel  eines  wirklich  in  der  Sache  liegenden  Eintheilungsprin- 
cipes  nicht  zu  verdecken  sucht.  Herbst  theilt  die  neuere  Geschichte 
in  drei  Perioden:  L  Zeitalter  der  Reformation.  H.  Zeitalter  der 
absoluten  Monarchie.  HL  Zeitalter  der  Revolution.  Von  diesen  drei 
Perioden  enthält  die  erste  vier,  die  zweite  und  dritte  je  drei  Grup- 
pen: I  a)  die  Reformation  in  Deutschland,  b)  Der  Abfall  der  ver- 
einigten Niederlande  von  Spanien,    c)  Der  dreifsigjährige  Krieg. 
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d)  Die  englische  Revolution.  II  a.  Zeitalter  Ludwigs  XIV  von  Frank- 
reicli.  b)  Zeitaller  Peters  des  Grofsen  von  Russland,  c)  Zeitalter 
Friedrichs  des  Grofsen  von  Preufsen.  Illa)  Frankreich  als  Republik, 
b)  Frankreich  als  Kaiserreich,  c)  Der  europäische  Freiheitskampf 
gegen  Frankreich.  Die  drei  Hauptperioden  entsprechen  den  drei 
groben  Zeitrechnungen,  welche  die  neuere  Gesclüchte  beherrschen; 
und  die  zehn  darunter  subsiunmierten  Gruppen  umfassen  das  reiche 
Material  in  durchaus  sachgemäfser  Zusammenstellung.  Diese  Ein* 
theilung  kennzeichnet  von  vornherein  den  universellen  Charakter 
der  Neuzeit,  ist  einfach  und  fasslich,  trägt  aber  nichts  in  die  Ge- 
schichte hinein,  sondern  weist  in  ihr  das  Gesetz  nach:  sie  bildet  den 
immer  wieder  hervorzuholenden  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Gan- 
zen. Referent  kann  sich  auf  seine  eigene  Erfahrung  beziehen,  wenn 
er  versichert ,  dass  nach  diesem  Lehrgange  die  Primaner  mit  Erfolg 
neuere  Gesdüdite  treiben  k(innen.  Auch  die  Periodisirung  der  mit- 
telalterlichen  Geschichte  weicht  von  der  gewöhnlichen  Art 
der  Periodenaufstellung  mehrfach  ab:  sie  schlieüst  sich  so  sehr  als 
möglid)  an  Giesebrechts  Kaisergeschichte  an.  Die  alte  Geschichte 
gliedert  sich  fast  von  selbst  und  ist  daher  auch  in  den  meisten  Lehr- 
büchern ziemlich  gleichmäbig  gegliedert.  Das  Hilfsbuch  hat  für  die 
griechische  Geschichte  den  Stoff  noch  übersichtlicher  als  sonst 
gemacht.  Dagegen  sind  wir  mit  der  Gliederung  der  Geschichte  der 
römischen  Republik  nicht  einverstanden.  Hier  muss  der 
Ständekampf  noth wendig  einen  selbständigen  Abschnitt  ausma- 
chen ,  während  das  Hilfisbuch  den  Zeitraum  von  509  bis  266  vor 
Christi  als  „die  Zeit  der  (fortgesetzten)  Kämpfe  um  den  Besitz  Italiens*^ 
zusammenfasst.  Der  Schwerpunkt  der  Geschichte  der  römbchen 
Republik  bis  zum  Beginne  der  Samniterkriege  liegt  durchaus  nicht  in 
äusseren  Kämpfen,  sondern  in  der  inneren Entwickelung,  dem  Stände- 
kampfe ,  dessen  Ausgang  entscheidend  wird  für  Roms  Zukunft.  Die 
Kriege  jener  Zeit  sind  auch  mit  nichten  um  den  Besitz  Italiens,  viel- 
mehr um  der  eigenen  Existenz  und  Sicherheit  willen  geführt ;  es 
sind  keine  Eroberungs-  sondern  Vertheidigungskriege,  die  von  den 
streitenden  Patriciern  und  Plebejern  zum  Theil  sogar  zu  Partei- 
zwecken veranlasst  oder  wenigstens  ausgebeutet  werden.  Dass  die 
römischen  Geschichtschreiber  mehr  von  jenen  Kriegen  gegen  die 
feindlichen  Nachbarvölker  als  vom  inneren  Ständehader  zu  erzählen 
haben,  darf  uns  nicht  irre  leiten.  Wir  schlagen  für  die  römisdie 
Republik  folgende  Eintheilung  vor:  1)509 — 366  Rom  aristokrati- 
sche Republik :  Standekampf.  2)  366—264  Roms  Heldenzeit:  Sam- 
niterkriege. 3)  264 — 133  Roms  Blüte  und  beginnrader  Verfall: 
die  punischen  und  die  makedonisch-griechischen  Kriege.  4)  Roms 
Verfall :  Bürgerkämpfc  und  -Kriege.  Im  ersten  Abschnitte  dauert 
noch  aus  der  Königszeit  der  Gegensatz  zwisdien  patricU  und  plebs 
fort,  im  zweiten  und  dritten  stehen  die  nobiles  den  ignobiles  und 
im  vierten  die  optimates  den  populäres  gegenüber.  Elw  liesse  sich 
der  zweite  und  dritte  Abschnitt  zu  einem  zusammenfassen  als  der 
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erste  und  sweite.  —  Uebrigens  yerdient  es  Lob,  das8  die  Perioden 
und  Abschnitte  im  HiJfisbuche  bis  aut  ein  paar  Fälle  nicht  mit  dem 
gewöhnlichen  „von  —  bis  — "  angegeben,  sondern  nach  ihrem 
Charakter  und  Inhalte  benannt  sind. 

Blit  der  AufsteUung  ron  Perioden  und  gröfseren  Abschnitten 
hält  eine  sorgfaltige  Gliederung  und  Eintheilung  des  Stoffes 
bis  in  die  kleinsten  Partieen  meist  gleichen  Schritt.  Diese 
Eintheilung  wird  dem  Lehrer  die  Vorbereitung  und  Tor  allem  das 
Auffinden  einer  klaren  und  richtigen  Disposition  erleichtem,  deren' 
kein  Geschichtsvortrag  entrathen  kann;  dem  Schüler  aber  giebt  sie 
werthvoUe  Winke  für  das  Versitändnis  und  Hilfe  zugleich  für  das 
gedächtnismäfsige  Aneignen  und  Behalten  der  Geschichte.  Freilich 
kann  der  Lehrer  seinen  Stofl'  auch  selbst  disponiren ,  aber  eine  gute 
Disposition  zu  finden  ist  uicht  immer  leicht  und  kostet  oft  mehr 
Zeit,  als  insbesondere  dem  Anfanger,  zumal  wenn  er  mit  Stunden 
überladen  ist,  zu  Gebote  stehen  mag.  Aber  auch  der  geübtere  I^hrer, 
dem  es  an  eigenen  Studien  nicht  fehlt,  wird  sich  gewiss  gern  in  eine 
Disposition  fugen,  die  ihm  von  so  erfahrener  Hand  vorgeschrieben 
ist.  Sie  hemmt  nicht  den  freien,  kräftigen  Flug,  sondern  zeigt  ihm 
die  richtigen  Bahnen.  Damit  soll  nun  fireilich  durchaus  nicht  gesagt 
sein ,  dass  keine  der  gegebenen  Dispositionen  durch  eine  bessere  zu 
ersetzen  sei ,  dass  der  erste  schwierige  Versuch  gleich  das  Mafs  der 
Vollkommenheit  erreicht  habe:  im  Gegentheil  wird  bei  Veranstaltung 
künftiger  Auflagen  eine  Hauptarbeit  darin  bestehen  müssen,  die 
GUederung  des  Stoffes  in  den  Einzelpartieen  zu  vervollständigen  und 
zu  berichtigen.  Wenn  z.  B.  UI,  S.  73ff.  der  spanische  Erbfolgekrieg 
nach  den  Kriegsschauplätzen  eingetheilt  wird,  so  wird  man  der  Ein- 
theilung darum  nicht  unbedingt  beipflichten  können,  weil  die  ver- 
schiedenen Truppenkörper  öfters  zusammen  operiren  und  Erfolge 
auf  dem  einen  Schauplatze  auf  die  Kriegführung  des  andern  einwir- 
ken. Aehnliche  Schwierigkeiten  erwachsen  dem  Unterrichte  durch 
die  H  S.  64  ff.  bei  Friedrich  Barbarossa  nach  dessen  Beziehungen  zu 
Deutschland,  Italien  und  Heinrich  dem  Löwen  getroffene  Einthei- 
lung, die  ebenfalls  von  der  chronologischen  Reihenfolge  abweicht. 
Audi  bei  Conrad  II,  (H  S.  50)  ist  die  Eintheilung  nach  Materien  nicht 
ohne  Bedenken;  Vidldchi  lässt  sich  der  Vortheil  der  chronologischen 
Folge  mit  dem  eines  mehr  sachlichen  Eintheilungsprindpes  durch 
mehr  oder  weniger  eingerückten  Druck  vert>inden.  Andererseits  ver- 
missen vrir  bei  der  Behandlung  einiger  Materien  die  sonst  so  sorg- 
faltig aufgesuchte  Disposition.  So  I  S.  31  (2.  Aufl.)  bei  der  Bespre- 
chung der  olympischen  Spiele,  wo  der  Darstellung  folgende  Gesichts- 
puncte  zu  Grunde  liegen  müssten:  1)  Historisches  und  Topographi- 
sches, 2)  Kampfesarten,  3)  Hergang  der  Festfeier,  4)  Feier  des  Sie- 
ges am  Orte  und  in  der  Heimat,  5)  Bedeutung  und  Wirkungen  der 
Spiele  überhaupt. 

So  viel  im  allgemeinen  über  Form  und  Inhalt  des  Herbst- 
schen  Hilfsbuches.    Wir  führen  im  folgenden  eine  Reibe  von  Ein- 
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zelheiten  auf,  die  iD  einer  nächsten  Auflage  zu  berichtigen 
sind.  I  S.  12  A  soll  nach  Hesiods  Lehre  aus  dem  Chaos  Erde  und 
Tartaros  entstanden  sein.  Aber  nach  Hesiods  Theogonie  116fr. 
sind  Gaia  und  Eros  —  nicht  Tartaros ^)  —  selbständig  nach  — 
nicht  aus  —  dem  Chaos  entstanden:  ataQ  eneita  Faf  sv^aisq- 
voq  sc.  iy^rfTO..*j  während  die  Kinder  des  Chaos  ebend.  123 
^EQsßog  und  NvlS  heifsen.  —  S.  13  1)  muss  es  statt  aidolij,  xvdq^' 
heifsen:  Jiog  aldoifj,  xv6q^  naqaxotrtg.  —  S.  14  5)  exat^ßo- 
Xog  st.  ixarijßoXog,  —  S.  16  III  Jiowaog  oder  Jioivvffogj  nicht 
umgekehrt,  da  Jidwaog  nur  epische  Form  ist  —  S.  18  3)  Javaoi 
ist  bei  Homer  nicht  ein  Thei]name,*wie  W^;'£7oi  und  \4xatoij  alse 
pars  pro  toto,  sondern  ein  Gesammtname  für  die  Griechen  als  krieg- 
fährende  Macht,  Kriegerstand.  —  S.  19,  3)  ist  Phthiotis  zu  schrei- 
ben. 4)  Die  loner  werden  ursprünglich  nicht  blofs  in  Attika,  sondern 
auch  in  Aigialeia  angetroffen.  Dies  darf  hier  nicht  fehlen,  weil  es 
26,c.  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Uebrigens  ist  es  auffallend, 
dass  der  Verfasser  die  ursprünglichen  Wohnsitze  dreier  Stämme, 
der  Aeoler,  Dorier  und  Achäer,  im  südlichen  Thessalien  (Phthiotis) 
annimmt,  während  doch  nach  S.  26,c.  die  Dorier  ursjHrünglich  an 
den  Abhängen  des  Olympos  wohnten.  —  S.  20,  Z.  12  v.  u.  ist  statt 
xziaxai  richtiger  xxi(STai  zu  schreiben;  otxiatai  fehlt.  —  Das. 
1)  unter  Kekrops  ist  die  Vereinigung  der  Bewohner  Attikas  zu  12 
Gemeinden  nachzutragen.  —  S.  21  B.  2)  Statt  Argonauten  sage 
muss  es  wegen  des  Ausdruckes  „Heerfahrten'^  Argonautenzug  helfen. 
Eine  Jahreszahl  kann  dabei  ebenso  gut  als  bei  dem  Zage  der  Sieben 
gegen  Theben  stehen.  —  S.  22  B  2)  b.  fehlen  beim  Zuge  der  Sie- 
ben und  dem  Epigonenkriege  die  wichtigeren  Namen.  S.  27  a.  dass 
Megara  nur  nach  Osten  colonisiert  habe,  wird  durch  S.  28,  Z.  20f. 
widerlegt.  —  S.  28  b.  Penthilos,  der  Enkel  des  Agamemnon ,  war 
kein  Pelasger  sondern  Achäer.  —  S.  29,  1)  Lampsakos  war  eine 
Colonie  Phokäas,  hingegen  Abydos,  Sinope,  Olbia  und  Odessos  Coio- 
nieen  von  Milet.  Nach  dem  Buche  gehören  sie  alle  in  eine  Kategorie 
und  dabei  bleibt  es  unklar,  ob  sie  von  Milet  oder  Phokäa  aas  ge* 
gründet  sind.  Daraus  erhellt  zugleich,  dass  Phokäa  nicht  blols  nach 
Westen  colonisiert  hat.  —  S.  31,  Z.  10.  Der  Zusatz  „besonders  bei 
den  Thermopylen '*  ist  unrichtig,  da  nach  der  Inschrift  von  Andania 
im  Frühling  und  Herbst  sowohl  zu  Delphoi  als  bei  den  Thermopylen 
—  bdde  Male  an  beiden  Orten  —  Festversammlungen  der  Am- 
phiktyonen  stattfanden.  Der  Name  IlvXaia  sc  ovrodog  war  einfiach 


*)  Der  Tartaros  ist  auch  von  andern  an  der  SteUe  der  Hesiodeisehen  Theo- 
gonie als  besonderes  Urwesen  neben  Gaia  nnd  Eros  gefasst  worden,  aber  mit 
Unrecht,  denn  tagraga  T^rjigonnra  (vs.  119)  ist  nicht  Nominativ  sondern  zwei- 
tes Object  zu  fyovat  und  ebenso  wohl  einTheil  der  Erde  als  der  vorhergenannte 
Olympos:  es  ist  hier  nicht  der  homerische  Tartaros  mehr,  der  so  tief  unter  dem 
Hades  sich  befindet  als  der  Himmel  über  der  Erde  (U.  8,  13 ff.),  sondern,  wie 
sonst  bei  Hesiod;  die  Unterwelt,  der  Hades  damit  gemeint,  wie  schon  der  Zasatz 
f*^XV  X^ovo^  iVQVo6(4rjg  lehrt. 
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von  der  älteren  Pylischen  Versammlung  auf  die  Delphische  übertra- 
gen. —  Das,  Z.  15  Amphiktyon  war  nicht  der  Sohn  des  Hellen  son- 
dern Bruder  des  Hellen  und  Sohn  des  Deukalion.  Im  marmor  Pa- 
rium  1.  8  heiCst  es  ausdrücklich  l^fifpixTvtav  JavxaXifavog,  —  Das. 
Z.  11  V.  u.  Die  Feier  der  olympischen  Spiele  fand  vom  11  — 16 
(nicht  vom  10 — 16.)  Tage  des  Hekatombaion  statt.  —  Das.  Z.  8  v. 
u.  atddtop  (kiach  WettJauf)  könnte  mindestens  so  misverstanden 
werden,  als  ob  es  so  v.  e.  ÖQOfiog  wäre.  —  Das.  Z.  7  v.  u.  der  Dop- 
pellauf  heilst  nicht  doXixog  sondern  dlavXogy  doX^xo^  ist  der  Dauer- 
lauf. —  S.  35,  Z.  1  fehlt  die  Jahreszahl.  —  Das.  Z.  27  Helos  lag 
unweit  der  Eurotasmündung.  —  S.  36,  VI  muss  es  ßidvot  statt 
Idvoi  heifsen,  femer  ßid^atot  und  weiter  unten  ii^eveg.  —  S.  42, 
Z.  6.  Bei  Blutklagen  gehörte  zum  Ressort  des  aQxoav  ßaütXsvg  nur 
die  Instruction  des  Processes,  äväxQKftg,  to  TTQodoxtiAcc^eiPj  wor- 
auf die  Klage  einem  der  vier  Blutgerichtshöfe  zugewiesen  wurde.  — 
S.  42  B.  Gegen  Krissa  wurde  der  Krieg  getöhrt,  nicht  gegen  Kirrha, 
welches  keineswegs  mit  Krissa  identisch  •sondern  Hafenstadt  von 
Delphoi  war.  Richtig  S.  85  2)  a.  —  S.  44  1.  c.  Die  Zahl  ca.  400,000 
(Sklaven)  muss  man  nothwendig  auf  Athen  beziehen,  zumal  da  un- 
mittelbar vorher  die  Anzahl  der  athenischen  Metöken  angegeben 
war.  Aber  inganzAttika  beUef  sich  die  Menge  der  Sklaven  kaum 
auf  400,000  und  auch  dies  erst  lange  Zeit  nach  Selon.  —  S.  45 D. 
Kleisthenes  ohne  Jahreszahl.  —  S.  46,  Z.  14.  Der  in&ardvijg  wurde 
nicht  für  die  Dauer  einer  Prytanie  sondern  immer  nur  für  einen  Tag 
(durchs  Loos)  gewählt.  —  S.  53  1)  Kroisos  wap  der  fünfte,  nicht  der 
vierte  Mermnade.  —  Das.  Z.  2  v.  u.  fehlt  die  Jahreszahl.  Ebenso 
S.  54,  2)  bei  der  Schlacht  am  pelasischen  Nilarm.  —  S.  58,  b)  die 
Zahl  14,000  ist  etwa  um  das  Doppelte  zu  hoch  gegriffen.  —  S.  60, 
2)  die  an  das  Bundesheiligthum  zu  Delos  jährlich  zu  liefernden  ifOQO^ 
betrugen  anfänglich  nicht  600  sondern  460  Talente.  —  S.  66,  2) 
wird  ja  auch  berichtet,  dass  sie  unter  Perikles  auf  600  Talente  er- 
höht wurden.  —  S.  61,  2)  der  Sieg  am  Eurymedon  fallt  nicht  in 
das  Jahr  470.  —  Das.  3)  Artaxerxes  I  regierte  465—424.  S.  63,  2) 
a.  Der  Krieg  gegen  Aegina  458.  —  S.  64,  2)  c.  Der  Waffenstillstand 
Gut  in  das  Jahr  450.  —  Das.  3)  Der  Bundesschatz  war  schon  zu 
Lebzeiten  des  Aristeides  nach  Athen  gebracht.  —  S.  65,  1)  Neben 
dem  HeUasten-  und  Ekklesiastensold  fehlt  der  Theatersold.  —  S.  71, 
Z.  10,  11,  Potidäa  430  eingenommen  und  die  Belagerung  Platääs 
429  begonnen.  —  Das.  Z.  8  v.  u.  Auf  Sphakteria  waren  420  Spar- 
taner eingeschlossen.  —  S.  72,  Z.  3.  Schlacht  bei  Amphipolis  ohne 
Jahreszahl. —  Das.Z.  26  Cxv^wog. —  S.  75,  Z.  6.  Schlacht  beiEphe- 
sos  ohne  Zahl.  —  Das.  Z.  26.  Konon  entkam  nur  mit  8  SchilSen, 
aulserdem  das  paralische  Schiff  nach  Athen.  —  S.  81.  Die  Kadmeia 
382  besetzt.  —  S.  85 ,  359  entweder  in  Z,  5  oder  8  zu  tilgen.  — 
S.  97,  3.    Karamanien  in  beiden  Auflagen  fehlerhaft  st.  Karmanien. 

—  S.  100,  3)  a.  E.  Niederlage  undTod  desEumenes  315,  nicht  316. 

—  Die  römische  Geschichte  zeigt  in  der  neuen  Auflage  am 
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meisten  die  Spuren  der  bessernden  und  ergänzenden  Hand.  Dodi 
ist  auch  hier  mehrfach  Fehlerhaftes  stehen  geblieben  und  anderes 
noch  nicht  nachgetragen.  So  soll  nach  S.  118,  Z.  1  Prokas  nach  13 
Vorgängern  zu  Alba  geherrscht  haben ,  während  er  selbst  doch  erst 
der  13.  Silvier  war. —  S.  129  a.E.  fehlt  neben  der  Bestätigung  durch 
die  Curien  der  ebenso  nothwendige  Vorbeschluss  des  Senates.  Vgl. 
Liv.  U  2,  11.  —  S.  130,  2  fehlt  unter  den  Restanratfonsversuchen 
der  Krieg  mit  Hilfe  von  Veji  und  Tarquinii.  —  S.  133,  Z.  8.  Dass 
den  Hernikern  Land  entrissen  sei,  beruht,  wie  hinlänglich  feststeht, 
auf  einem  Missverständnis  des  Livius.  —  S.  135,  2.  Die  l^es  Vale- 
riae  Horatiae  müssen  unmittelbar  nach  dem  Amtsantritte  der  beiden 
Consuln,  also  noch  im  Sommer  449  in  Kraft  getreten  sein.  —  S.136, 
Z.  16  muss  es  Curien  statt  Genturien  heifsen,  S.  146  in  der  Note 
„des  Sohnes^'.  —  S.  147  2)  sind  unter  b)  und  c)  die  Vertiältnisse 
der  divitates  sine  suifragio  (municipia  und  praefecturae)  und  der  socü 
nicht  richtig  dargestellt.  —  S.  148,  Z.  25  Tunes.  —  S.  149,  Z.  2 
fehlt:  „bei  Drepana  249^',  daselbst  2  der  illyrische  Krieg  von  229 
und  228  vollständig  und  im  Keltischen  Kriege  der  vielgenannte  Sieg 
des  M.  Claudius  Marcellus  über  Viridomarus.  —  S.  152,  Z.  4  ist  d) 
in  e)  zu  ändern.  —  S.  1 54,  Z.  22,  dass  Cato  als  Legat  beim  Heere 
des  Glabrio  war,  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  S.  156,  Z.  20, 
2  Stunden  entsprechen  nicht  10  Blillien.  -^  S.  158  fehlt  unter  den 
römischen  Provinzen  Gallia  citerior  seit  222.  Asia  wurde  erst  130 
Provinz.  —  S.  167,  Z.  14  80,000.  —  S.  170,  Z.  17.  Pompejns  ging 
176  nach  Spanien.  —  S.  177  ist  Cäsars  erster  Zug  nach  Britannien 
in  das  Jahr  56  vor  den  Kampf  mit  den  Usipetern  und  Tencterem 
und  den  ersten  Rheinübergang  gesetzt.  —  S.  178  fehlt  Pompejus 
und  Crassus  zweites  Consulat  55.  —  S.  190  steht  69—79  statt  69 
bis  70.  —  S.  191 ,  Z.  6  fehlt  die  Zahl  79.  —  H  S.  7  4)  die  Züge 
des  Germanicus  fallen  in  die  Jahre  14 — 16  nach  Chr.  —  S.  12, 
Z.  20  sollte  „StammesobrigkeiV*  stehen.  S.  14,  Z.  13  v.  u.  muss  es 
heifsen:  „Der  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts.  ..'*  S.  16,  Z.  15 
„der  gleichzeitig  unternommene  Angriffskrieg  Alarichs  und  Rati- 
gers  kann  darum  noch  nicht  ein  gemeinsamer  genannt  werden. 
— Das.  Z.  19  die  Schlacht  bei  PoUentia  403.  —  Das.  Z.  5  v.  u.  zwei- 
malige Blockierung  Roms  408,  409.  —  S.  18,  Z.  6.  Attilas  Tod  453. 
—  S.  49.  Unter  Heinrich  U  wäre  die  Gründung  des  Bisthums  Bam- 
berg zu  erwähnen  gewesen.  —  S.  51,  Z.  20.  Synode  zu  Sutri  1046, 
zu  Rom  1047.  ->-  S.  63.  Lothar  regierte  1125—1137.  —  Das. 
muss  in  der  genealogischen  Tabelle  der  Zusatz  bei  Azzo  von  Este  zu 
seinem  Sohne  Weif  gezogen  werden,  denn  Azzo  war  der  Schwester- 
gemahl, nicht  Schwestersohn,  von  Weif  HL  —  S.  65.  Per  dritte  und 
vierte  Zug  1163—1168.  —  S.  66  d.  Der  eigentliche  Gründer  des 
Deutschritterordens  war  der  Herzog  Friedridi.  —  S.  67,  Z.  4  steht 
auch  in  der  neuen  .Ausgabe  „verloren'^  statt  „erobern'^  —  S.  72, 
Z.  19.  Den  kürzeren  zog  Konrad  nur  anfinglich,  besiegte  dann  aber 
den  Heinrich  Raspe  vollständig  bei  Ulm  1247.  —  UI  S.  26,  Z.  5. 
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Der  klam  hat  sich  in  Spanien  781  Jahre  gehalten.  —  S.  40,  Z.  8 
steht  „General**  st.  Admiral.  —  Das.  muss  der  Werte  Absatz  vor  dem 
dritten  stehen. —  S.  60  muss  es  in  der  Note  heiisen :  „1584  war 
der  jüngere  Bruder  Heinrichs  III,  der  Herzog  von  Anjou  (früher  ?on 
Alen^on)  gestorben..."  —  S.  69 H  Corneille  1606  —  1684.  —  S.  70, 
Z.  9,  10.  Ije  Tellier,  Minister  für  das  Innere ,  sein  Sohn  Louvois, 
Kriegsminister.  —  S.  79,  Z.  20.  Karl  X,  nicht  IX.  —  Das.  Z.  26 
„seiner  Demüthigung**  ist  zweideutig.  —  S.  90,  Z.  8  Sorr,  nicht  Soor. 
Dass  die  alte  Geschichte  von  drei  Verfassern  bearbeitet 
ist,  hat  der  Conformität  des  Ganzen  zwar  keinen  irgend  erheblichen 
Eintrag  gethan,  jedoch  hier  und  da  zu  einzelnen  Unebenheiten  und 
Wiederholungen  geführt.  So  ist  die  Gründung  von  Thurioi  von 
Herbst  I ,  S.  27  in  das  Jahr  443 ,  von  Jäger  S.  64  in  das  Jahr  444 
gesetzt.  —  S.  40  wird  die  Gröfse  Attikas  anders  angegeben  als  S. 
65,  Z.  5.  —  S.  65  ist  einiges  aus  der  Solonischen  Verfassung  wie- 
derholt, was  zum  Theil  sogar  ausfuhrlicher  s.  1.  dagewesen  ist.  — 
S.  66  2)  fehlt  unter  den  Leiturgieen  die  schon  S.  43  erwähnte 
YViJi/ifaüiaqxia,  —  Nach  Herbst  (S.  43)  trat  das  Ephebenalter  mit 
don  18.  Lebensjahre,  nach  Jäger  (S.  67)  schon  mit  dem  16.  Jahre 
ein.  Mag  das  immerhin  ein  strittiger  Punct  sein,  so  sollte  das  Hilfs- 
buch in  seinen  Angaben  sich  consequent  bleiben.  —  S.  28  heifst  es 
riditig  Kerkyra,  S.  69  Korkyra.  —  S.  85,  2)  wird  der  phokische 
Krieg  der  dritte  heilige  Krieg  genannt,  und  doch  ist  bis  dahin  nur 
von  einem  heiligen  Kriege  die  Rede  gewesen  S.  42.  —  IS.  188  b, 
1)  werden  vier  Zuge  des  Drusus  angegeben,  hingegen  II  S.  7  nach 
Giesebrechts  Vorgange  nur  drei.  —  Die  Gründung  von  Aquae  Sex- 
tiae  wird  II  S.  5  in  das  Jahr  123, 1  S.  158  aber  in  das  Jahr  122  ge- 
setzt. —  Besonders  ist  eine  gröfsere  Consequenz  in  der  Schreibung 
der  Eigennamen  wünschenswerth.  Es  ist  mindestens  störend,  wenn 
in  demselben  Werke,  zumal  in  einem  Schulbuche,  Formen  wie  Phi- 
dias  und  Pheidias,  Gyrus  und  Kyros,  Arkadier  und  Arkader,  Eleer 
und  Eleier,  sogar  Piräus  und  Pirdeus  zum  Theil  in  raschem  Wech- 
sel einem  begegnen.  In  manchem  Studie  ist  bereits  die  vorliegende 
zweite  Auflage  eine  verbesserte,  mögen  künftige  Auflagen  des  vor- 
trefflidien  Hilfsbuches  in  der  Berichtigung  des  Einzelnen  fortfahren. 
Gera.  A.  Grumme. 


Dr.  ErMt  Bardey.  Algebraische  Gleiehnagen  oebtt  den  Resulta- 
ten und  den  Methoden  zu  ihrer  Auflösung.  Leipzig,  Teubner, 
1868.   S.  X,  281.  Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

*  Indem  wir  endlich  zu  der  Anzeige  des  Bardey'schen  Buches  ge- 
langen^ tragen  wir  eine  alte  Schuld  ab,  die  wur  schon  anerkannten, 
als  wir  unsere  Collegen  in  wenigen  Worten  (XXIII,  478)  auf  dieses 
torlreCKche  Buch  aufmerksam  machten.    Unsere  beschränkte  Mufse 
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hat  es  eben  nicht  mdglich  gemacht,  uns  früher  eingehend,  wie  es  das 
Buch  verlangt,  mit  demsdben  zu  beschäftigen,  und  auch  heute  sind 
wir  weit  entfernt  davon  zu  glauben,  dass  wir  alle  die  schönen  Be- 
merkungen und  Winke,  die  dasselbe  für  die  Auflösung  der  algebrai- 
schen Gleichungen  giebt,  entdeckt  hätten,  und  verspredien  uns  da- 
her aus  seiner  weiteren  gelegentlichen  Leetüre  und  Benutzung  noch 
mannigfadie  Belehrung  und  entschiedenen  Genuss.  Freilich  diejeni- 
gen wurden  sich  täuschen,  welche  meinten,  aus  den  1000  Aufgaben 
einzelne  beliebig  für  ihre  Schüler  herausgreifen  zu  können  oder 
auch  nur  eine  reiche  unmittelbar  für  den  gewöhnlichen  Schulge- 
brauch  verwendbare  Sammlung  vor  sich  zu  haben.  Im  G^entfaeil 
die  Aufgaben  sind  gröfis.tentbeils  nicht  ohne  Schwierigkeit,  die  erst 
durch  geschickte  Methoden  beseitigt  werden.  Aber  gerade  ein  sol- 
ches Buch  scheint  uns  für  die  Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschu- 
len zu  ihrer  eigenen  Förderung  und  zur  Belebung  ihres  Unterrichts 
geeignet,  wie  wenige.  Wie  sehr  man  es  auch  beklagen  mag,  es  wird 
doch  die  grofse  Mehrzahl  derselben  kaum  in  der  Lage  sein,  den  Forl- 
schritten der  rastlos  und  mit  starken  Schritten  vorwärts  gehenden 
mathematischen  Wissenschaft  folgen  zu  können,  ja  selbst  dem,  der 
sich  auf  ein  Specialgebiet  beschränken  will,  wird  es  kaum  möglich 
sein,  mit  den  wissenschaftlichen  Entdeckungen  und  Erweiterungen 
gleichen  Schritt  zu  halten ,  um  so  weniger,  als  die  einzelnen  Gebiete 
oft  in  wunderbarster  Weise  in  einander  greifen.  Die  Einsicht  dieser 
Unmöglickeit  und  die  daraus  hervorgehende  Entmuthigung  kann 
dann  manchen  verleiten ,  der  Wissenschaft  mehr  oder  weniger  den 
Rücken  zu  kehren  und  in  dem  alten  Schlendrian  der  Methode  Jahr 
aus,  Jahr  ein  weiter  zu  arbeiten,  und  wenn  er  auch  dann  und  wann 
durch  ein  neues  Lehrbuch ,  welches  die  alten  Wahrheiten  unter 
neuen  Gesichtspuncten  darlegt,  an  sie  durch  geschickte  Zusammen- 
stellung allgemeine  Betrachtungen  anknüpft  und  denselben  in  den 
Schulen  Eingang  verschafft,  aus  seinem  Schlummer  geweckt  und 
daran  erinnert  wird,  die  Motten ,  die  sich  in  dem  Pelze  seiner  Lehr- 
methode festgesetzt  haben,  auszuklopfen,  so  wird  doch  dadurch  für 
die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Lehrer,  für  die  Eröffnung 
neuer  Gedanken ,  die  dann  auch  der  Schule  zu  gut  kommen ,  nur 
wenig  gewonnen.  Ein  Buch,  welches  nun  gerade  der  wissenschaft- 
lichen Förderung  auch  derjenigen  dienen  kann,  die  keine  Zeit  zu 
eingehenderen  Studien  finden ,  und  nach  dieser  Seite  vielfache  An- 
regung bietet,  ist  das  vorstehende.  Wir  meinen  nicht,  dass  es  neue, 
der  Wissenschaft  bisher  unbekannte  Gedanken  entwickelt  oder  ent- 
deckt hätte;  indem  es  aber  Schlussfolgerungen ,  die  der  höhere 
Mathematik  geläufig  sind,  auf  ein  Gebiet  überträgt,  welches  inner- 
halb der  Schule  zur  Behandlung  kommt,  auf  Gleichungen,  die  nur 
die  Kenntnisse  unserer  Primaner  zur  Voraussetzung  haben,  da  ihre 
Lösung  auf  die  der  quadratischen  Gleichungen  zurfickgefCdul  wird, 
belebt  es  den  Sinn  für  das  wissenschaftlich  Interessante,  bereichert 
mit  neuen  Gedanken  und  kommt  so  mittelbar  auch  dort  der  Schule 
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ZU  gule,  vo  der  Lehrer  nicht  in  der  Lage  ist,  unmittelbar  die  Auf- 
gaben des  Buches  zu  benutzen.  Allen  denen  nun,  die  es  schmerzlich 
beklagen,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nicht  folgen  zu  kön- 
nen, die  selbst  nur  schwer  die  Zeit  ünden,  BQcher,  wie  Steinei*s 
Vorlesungen ,  Dirichlets  Zahlentheorie ,  Baltzers  I>eterminanten, 
Joachimsthals  analytische  Geometrie  u.  a.  zur  £rweckung  alter  Erin- 
nerungen und  wissenschaftlicher  Erfirischung  durchzustudiren,  kann 
nun  dies  treffliche  Buch  von  Bardey  in  hohem  Grade  empfohlen 
werden,  weil  es,  sich  an  die  Aufgaben  der  Schule  anschliefsend,  stets 
die  grofse  Heerstrasse  der  landläufigen  Methoden  lu  verlassen  ein- 
ladet, und  den  Leser  zu  neuen  Gesichtspuncten  fuhrt,  zu  neuen 
Gedanken  und  Entdeckungen  veranlasst.  Die  Aufgaben  des  .Verfas- 
sers charakterisiren  sich  nftmlich  von  vornherein  dadurch,  dass  unter 
den  1000,  die  er  uns  bietet,  kaum  eine  sein  wird,  die  nicht  durch 
ihre  symmetrische  Gestaltung,  durch  die  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Gruppirung  sich  als  eine  wissenschaftlich  inter- 
essante darböte  nnd  den  Bhdc  für  das  schärfte,  was  eben  auf  diesem 
Gd)iete  das  Eigenthämliche  ist.  Durch  solche  Gleichungen  wird  es 
nun  möglich,  neben  den  gewöhnlichen  Methoden,  die  natürlich  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden,  eine  Menge  neuer  Motive  zu  ent- 
wickeln, die  für  die  Lösung  dieser  speciellen  Gleichungen  vorzuzie- 
hen sind  und  es  ermöglichen ,  Gleichungen,  die  auf  dem  gewöhnli- 
chen Wege  zu  einem  weit  höheren  Grade  führen  würden ,  nur  mit- 
telst quadratischer  aufzulösen.  Nun  halten  wir  es  zwar  nicht  für 
vereinbar  mit  dem  Zwecke,  den  der  mathematische  Unterridit  an 
' allen  Schulen  verfolgen  soll,  wenn  über  allerhand  Kunstgriffen  im 
Unterricht  das  Regelmäfsige  und  Allgemeine  versäumt  wird.  Das 
Letztere  ist  natürlich  das  Wichtige,  aber  in  einzelnen  Fällen,  und 
wenn  das  Regelmäfsige  genügend  geübt  ist ,  wenn  dasselbe  anfangt, 
in  einen  geistlos- ausgeführten  Mechanismus  umzuschlagen,  dann  ist 
es  durchaus  geboten,  neue  Gedanken  zu  wecken,  damit  der  Schüler 
stets  veranlasst  bleibe,  mit  dem  Kopfe,  nicht  blos  mit  der  Hand  zu 
rechnen  und  die  Augen  für  die  eigenthümliche  Gestaltung  einer  Auf- 
gabe offen  zu  halten.  Und  dazu  regt  der  Verfasser  in  seinem  Buche 
ganz  besondei^s  an.  Allerdings  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf. 
sein  Buch  nicht  ausschliefslich  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt 
hätte,  sondern  dass  es  doch  auch  für  einen  tüchtigen  Primaner  oder 
einen  angebenden  Studenten  benutzbar  gewesen  wäre.  Dazu  ist  aber 
die  Behandlung  des  Verfassers  zu  wortkarg.  Auch  wo  er  an  einzelne 
Aufgaben  seitenlange  Erörterungen  anknüpft,  sind  diese  doch  sehr 
concis  gehalten  und  deuten  die  Gedanken  mehr  an,  als  dass  sie  die- 
selben in  voller  Klarheit  darlegten ;  ja,  es  werden,  wie  z.  B.  bei  1, 406 
nicht  einmal  die  Wege  angedeutet,  auf  denen  man  .den  nicht  eben 
einfachen  oder  unmittelbar  klaren  Erweis  der  aufgestellten  Behaup- 
tungen fuhren  könne. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  Inhalte  des  Buches  im  einzelnen  zu. 
Der  Verfasser  beginnt  die  erste  Abtbeilung,  die  Aufgaben  mit  einer 
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Unbekaonten,  mit  83  Beispielen ,  die  auf  reine  quadratische  Glei- 
chungen führen ;  dann  folgen  107  vollständige  quadratisdie  Glei- 
chungen einfachster  (?)Art,  54  cubische  Gleichungen  mit  einer 
ausgezeichneten  (0,oo)  oder  mit  einer  leicht  erkennbaren  Wurzel, 
120  compUcirte ,  quadratische  Gleichungen ,  insonderheit  von  der 
Form  Xx*^  -j-  Bt^  ^.  C^O,  Gleidiungen  mit  geometrischer  Deu- 
tung u.  s.  w.,  128  Gleichungen  des  vierten  Grad^,  deren  Auflösung 
mit  Hilfe  quadratischer  Gleichungen  beschaut  werden  kann.  —  Gleich 
die  Bemerkung,  die  der  Verfasser  an  die  erste  Aulgabe  anaddiefist: 
„Gleichungen,  welche  ungeändert  bleiben,  wenn  man  x  äberall  das 
entgegengesetzte  Zeichen  giebt,  können  nur  gerade  Potenzen  von  x 
enthalten;  bei  dem  Auflösen  solcher  Gleichungen  hat  man  daher  nur 
auf  die  Glieder  mit  geraden  Potenzen  von  x  zu  aditen ,  die  ungera- 
den fallen  von  selbst  fort^*;  gleich  diese  einfache  Bemerkung  kenn- 
zeichnet die  Weise  des  Verfassers.  Wie  oft  wird  nicht  der  Schäl» 
Gelegenheit  haben,  von  dieser  Bemerkung  Gebrauch  zu  machen  und 
£ntwickelungen  vieler  Zeilen  mit  Bewusstsein  auf  wenige  Glieder 
zusammenzuziehen ,  von  vornherein  die  Form  des  schlieMchen  Re- 
sultats zu  übersehen,  einzelne  Rechnungsfehler,  die  bei  einem  gedan- 
kenlosen Hinrechnen  so  leicht  eintreten  und  trotzdem ,  dass  sie  so- 
gleich in  die  Augen  fallen  sollten,  übersehen  werden,  zu  vermeiden 
oder  sofort  zu  erkennen.  Ueber  ein  Blittel,  weldies  der  Verfasser  in 
ergiebigster  Weise  durch  das  ganze  Buch  ausnutzt,  spricht  er  sich 
zu  der  18.  Aufgabe  aus.  Es  ist  die  bekannte  Umformung  einer  Pro- 
portion durch  Addition  homologer  Glieder,  welche  Methode  er  die 
der  correspondirenden  Addition  nennt.  Er  zeigt  nun  an  zahlreichen, 
einfachen,  fundamentalen  Beispielen ,  auf  wie  mannigfaltige  Weise 
diese  correspondirende  Addition  dazu  dienen  könne,  verwickelte 
Ausdrücke  in  einSachere  umzugestalten;  namentlich  aber  verweilt  er 

länger  dabei,  aus  -j^t-  =  ^,  sogleich  -^±^  =    y   ^j^Tab' 
hieraus  also  auch  —  =    /^  1^^ ""  -  abzuleiten.    Es  ist 

y  y^a  +  2b  —  Va  —  2b 

unglaublich,  wie  zahlreich  die  Anwendungen  sind,  die  der  Verfasser 
von  diesem  Verfahren  macht  Schon  dieser  Ausdruck  veranlasst  uns 
zu  einer  anderen  Bemerkung.  Im  Gegensatze  au  der  üblichen  Form, 
welche  man  den  Resultaten  zu  geben  pflegt ,  indem  man  aus  dem 
Nenner  die  IrrationaUtät  entfernt ,  behält'  der  Verfasser  oonsequent 
die  symmetrische  Form  bei ,  welche  seine  Resultate  in  Folge  der 
symmetrischen  Behandlung  von  Zähler  und  Nenner  zu  erhalten 
pflegen,  und  zeigt  in  einzelnen  Fällen ,  wie  man  verfahren  müsse, 
um  gerade  zu  dieser  symmetrischen  Form  unmittelbar  zu  gelangen. 
Der  Verfasser  weist  zugleich  an  einzelnen  SteUen  nach,  dass  für 
gröfsere  Zahlen,  sowie  für  die  logarithmische  Rechnung^  diese  Resul- 
tate bequemer  sind,  als  die  gewöhnlichen.  —  Es  versteht  sidi  wohl 
von  selbst,  dass  der  Verfasser  auf  die  Vortheile  au&neriuHim  ipacht, 
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welche  das  Zerlegen  einer  Gleichung  in  Factoren  für  die  Auflösung, 
das  Erkennen  einer  Wurzel  für  die  Vereinfachung  einer  Gleichung 
gew&hrt ;  ebenso  macht  er  naturlich  von  den  Zerlegungen  von  x'  zhy^y 
x^ — y^  vielfachen  Gebrauch.  Besonders  eingehend  (I  153  u.  394) 
behandelt  er  die  sogenannten  reciproken  Gleichungeu,  die  er  symme- 
trische nennt.    An  der  ersten  Stelle  beschränkt  er  sich  ausdrücklich 

auf  die  unmittelbar  quadratische  Gleichung  x  -j —  =a ;  er  zeigt 

t-l-  1 

aber,  dass  wenn  man  x  =  ^^-.  setzt ,  man  auch  bei  höheren  Glei- 
chungen dieser  Art  stes  Aur  Glieder  mit  geraden  Potenzen  von  t  er- 
hält.   Später  bei  denen  des  vierten  Grades  wendet  er,  nachdem  er 

x'-4- 1 

die  bekannte  Substitution  u  =  — ---  hinreichend  erörtert ,  sich  be- 

sonders  einer  Classe  von  Gleichungen  (1 406)  ^  =  —  zu,  in  der  ei- 
ner der  beiden  symmetrischen  Ausdrücke  X  oder  X'  unmittelbar 
ein  Quadrat  ist,  oder  sich  dureh  einfache  aus  den  Coefficenten  von 
X  und  X'  abzuleitende  Ausdrücke  a  und  ß,  a\  -{-  ß\'  in  ein  Qua- 
drat umformen  lässt.  Die  Auflösung  derselben  bietet  manche  Eigen- 
tfaumlichkeiten  dar,  welche  der  Verfasser  verfolgt  und  an  zahbeichen 
Aufgaben  übt.  Aehnliche  Betrachtungen  knüpfen  sich  später  (II  250) 
an  die  symmetrischen  Aufgaben  mit  2  Unbekannten. —  Bei  Gelegen- 

3    3    

heit  der  Gleichung  \/"i=lf  +  X^^JtJ!:  =  c  (I  283)  erwähnt  er, 

f      b«4-x         f      •  — X 
3^ • 

indem  er  yj||  =  «_±VV-4^d  auch  =;3tP^j^    fin- 

det,  den  Satz:  „Aus  jeder  quadratischen  Buchstabengleichung  mit 
irrationalen  Wurzeln  ergeben  sich  zunächst  immer  zwei  Formen  für 
die  Unbekannte,  eine,  wo  die  Wurzelgröfse  im  Zähler,  und  eine,  wo 
sie  im  Nenner  steht^^  Er  weist  nun  darauf  hin,  dass  man,  wenn  für 

A  A' 

dieselbe  Grölse  X,  zwei  Formen  ^  u°^  *^  gefunden  sind,  daraus 

A      t  '  A' 

unzählige  andere  von  der  Form  "„  .  "^p.  ableiten  könne.    Dadurch 

niD  -f-  in  D 

ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  theils  die  Gleichheit  verschiedener 
Formen  der  Resultate  nachzuweisen,  theils  eine  entwickelte  Form  in 
eine  für  die  weitere  Rechnung  brauchbare  Gestalt  zu  bringen.  Man 
erkennt  leicht,  wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  dass  er  auch  hier 
nur  von  dem  Princip  der  correspondirenden  Addition  Gebrauch  ge- 
macht habe.  — 

Besonders  interessant  sind  die  trigonometrischen  Deutungen, 
die  mehreren  Gleichungen  gegeben  werden  und  die  zumTheil  durch- 
aus nicht  auf  der  Hand  liegen.  Von  einer  grofsen  Anzahl  mehr  oder 
weniger  leicht  erkennbarer  Aufgaben  führen  wir  nur  I.  318  u.  11.  347 
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an.  Fui^die  Gleichung  V"(a»--x»)  (b»— x»)  +  V(«'  — **  (e*— x-')  + 
V^(b»~x«)  (c»~x'j  =  X*  gilt:  „Man  conslruire  aus  a,  b,  c  ein  Drei- 
eck, aus  den  Hohen  dieses  Dreiecks  ein  zweites,  und  aus  den  Höhen 
dieses  zweiten  ein  drittes,  so  ist  x  der  Durchmesser  des  um  das  dritte 

Dreieck  beschriebenen  Kreises'^  In  den  Gleichungen  ^  .    ^  =  r— ; — , 

^      1  -H  xy        b  4-  c 

^ __  \  =  'f  hat  X,  wenn  a,  b,  c  die  Seiten  eines  Dreiecks  be- 

zeichnen,    den    Werfh    von    tg.    (45® +  *^^),    während    y  =  tg. 

(45«  T  'Aß)  is^- 

Unter  den  Gleichungen  des  vierten  Grades,  deren  Lösung  sich 
auf  die  quadratischen  zurückführen  lässt,  behandelt  der  Yerfesser  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  die  von  der  allgemeinen  Form 
X*  +  ax»  -j-  bx^  -f  i^a  (b  —  ]4  a^)  x  +  d=o  (l.  365),  in  denen  die 
Summe  zweier  Wurzeln  stes  gleich  der  Summe  der  beiden  andern  ist. 
Eine  andre  Clas$e  bilden  solche,  in  denen  die  Summe  zweier  gleich  hohen 

Potenzen  eine  besondere  Rollespielt,  Z.B.  (1. 386):  ^.  __   '  ^      _  ^.^ 

=    ,     .,;  der  Verfasser  setzt  a — x=n4-z,  x — b=n — z,  eine 

Substitution ,  die  ihm  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Gleichungen  die 
erheblichsten  Dienste  leistet. 

Doch  es  ist  wohl  Zeit,  dass  wir  uns  ausdrucklicher,  als  es  bis- 
her geschehen,  den  übrigen  Theilen,  den  Gleichungen  mit  2,  3  und 
4  Unbekannten  zu  wenden.  Seine  Gleichungen,  meist  homogenen 
Charakters,  gestatten  es  ffröfstentheils,  den  Quotienten  der  Unbe- 
kannten aufzusuchen,  una  zu  diesem  Zwecke  spielt  hier  der  Ausdruck 

X*  -4-  v^ 

^     ^  ,  der  oft  zunächst  entwickelt  wird,  dieselbe  Rolle,  die  in  dem 

2  xy  '  ' 

ersten  Theile  dem  Ausdrucke  —5^  zugewiesen  war.    Daher  liebt 

es  der  Verfasser  zu  einem  bekannten  Werthe  von  x^  -f-  y'  den  von  xy 
zu  suchen  und  umgekehrt,  vernachlässigt  aber,  von  dieser  Vorliebe 
geleitet,  wie  es  scheint,  die  Combination  von  x-|-y  und  xy,  welche 
ebenso  unmittelbar  die  Werthe  von  von  x  und  y  ergiebt ,  wenn  man 
sie  als  Wurzeln  einer  leicht  zu  bildenden  quadratischen  Gleichung 
betrachtet.  Namentlich  würden  wir  in  den  Aufgaben,  welche  die 
Summe  gleich  hoher  Potenzen  der  Unbekannten  enthalten,  ge- 
wünscht haben ,  dass  der  Verfasser  darauf  hingewiesen  hatte,  wie 
sieh  dieselbe  stets  durch  xy  und  x  -4-  y  ausdrücken  lasse«  —  Eine 

ausführliche  Ausemandersetzung  knüpft  der  Verfasser  an  das  System 

X*  -+-  y'  X*  -f-  V* 

(IL  233)  — ~-^  =  a,    a  "y    ä  =  ^1  iodem  er  allgemeine  Betrach- 
X  -|-  y  X    +  y 

tungen  über  symmeti-ische  Gleichungen  mit  2  Unbekannten  anstellt, 

die  theilweise  den  früheren  Erörterungen  entsprechen,  namentlich 

aber  auf  die  verschiedenen  Formen  aufmerksam  macht,   welche  die 

Resultate  annehmen  können ,   während  ihre  Identität  sich  erst  auf 

ziemlich  umständlichem  Wege  nachweisen  lässt.  Die  sehr  ausgedehnte 
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und  lehrreiche  Betrachtung  wird  dann  an  zahlreichen  Aufgaben  ge- 
übt, um  mit  den  darin  niedergelegten  Sätzen  und  dem  Verfahren 
vertraut  zu  machen  und  seine  vielfache  Anwendbarkeit  zu  erweisen. — 
Auch  die  im  dritten  Theile  enthaltenen  Gleichungen  mit  3  und  4 
Unbekannten  sind  gröfstentheils  homogen;  die  ersten  haben  einen 
gemeinschaftliehen  aus  den  Unbekannten  gebildeten  Factor,  der  för 
sich  allein  behandelt  werden  muss;  ebenso  lehren  die  folgenden,  wie 
man  durch  geschickte  Wahl  neuer  Unbekannten  für  einfache  Aus- 
drücke ,  die  aus  den  gesuchten  Unbekannten  gebildet  werden ,  zu 
leichten  Lösungen  gelangen  könne,  z.  B.  III  47.  —  Es  folgen  dann* 
Gleichungen,  in  denen  die  eine  Unbekannte  neben  den  beiden  an- 
deren gleichartig  auftretenden  Unbekannten  eine  besondere  Stelle 
einnimmt,  wohin  z.  B.  Aufgaben  mit  der  Gleichung  xz=y^  gehören. 
Die  mit  4  Unbekannten  lehren  gröfstentheils  die  Glieder  einer  Pro- 
portion aus  den  Werthen  gewisser  symmetrischer  Ausdrucke  dersel- 
ben zu  finden. 

So  hofien  wir  in  der  Kürze  eine  Andeutung  von  dem  reichen 
Inhalte  des  Buches  gegeben  zu  haben.  Die  Methoden,  zu  denen  der 
Verfasser  in  demselben  die  Anleitung  giebt,  sind  zwar  nicht  vollkom- 
men^allgemeiner  Natur;  aber  sie  lassen  sich  doch  auch  nicht  etwa 
blofs  bei  einer  kleinen  Zahl  speciell  dazu  eingerichteter  Aufgaben  ver- 
werthen;  vielmehr  hat  der  Verfasser  oft  genug  Gelegenheit,  bei  spä- 
teren Aufgaben,  die  zunächst  wieder  neue  Ueberlegungen  nöthig 
machen  oder  als  Beispiele  for  andre  Betrachtungen  dienen,  auf  jene 
früheren  Methoden  zu  verweisen  und  sie  zur  Lösung  heranzuziehen. 
ZüUichau.  Dr.  Erler. 


Chr.  Harms,  Oberlehrer.  Rechenbuch  für  die  Vorschule.  Gr.  8.  (VlII, 
72  S.)  1870.  Oldenburg.  Gerhard  Stalling.  Preis  6  Sgr. 

Wiederholt  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Unterricht  in  der  Mathematik  bei  nicht  herrorragend  be- 
gabten Schülern  nur  dann  erfolgreich  sein  kann ,  wenn  durch  den 
Unterricht  im  Rechnen  eine  sichere  und  feste  Grundlage  för  densel- 
ben gelegt  ist.  Es  versteht  sich  bei  diesem  Unterricht  so  ganz  von 
selbst,  dass  er  schon  in  seinen  Anfangen,  auf  der  untersten  Stufe 
möglichst  gründlich  und  eingehend  auf  die  kleinsten  Kleinigkeiten 
ertheilt  werden  muss,  wenn  anders  der  Schüler  spater  nicht  immer 
und  immer  mit  Unsicherheiten  soll  zu  kämpfen  haben ,  die  ihm  die 
Vorschule  hfitte  nehmen  mössen.  Die  Vorschulen  nun,  von  denen 
die  Schuler  in  die  höheren  Schulen  eintreten ,  sind  in  den  meisten 
Fallen  Elementarschulen ,  welche  in  gar  keiner  Beziehung  zu  jenen 
Schulen  stehen  und  in  Folge  dessen  auch  keine  Röcksicht  auf  den 
späteren  Bildungsgang  des  Theiles  ihrer  Schüler   nehmen  können, 
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welcher  nur  einige  Classen  der  Elementarschule  durchmacht.  Für 
die  höheren  Schulen  hat  dieser  Umstand  manche  Uebelstande  zur 
Folge,  die  wir  in  Bezug  auf  das  Rechnen  an  dieser  Stelle  schon  her- 
vorgehoben haben  (XXIU,  S.  273  u.  f.).  Viele  der  hiesigen  höhe- 
ren Schulen  haben  sicli  von  jenen  Uebelstauden  frei  gemacht,  indem 
sie  Vorschulen  einrichteten,  die,  ihrem  Lehrplane  nach  durchaus 
Elementarschulen ,  in  innigem  Zusammenhange  mit  jenen  stehen, 
so  dass  der  gröfste  Theil  der  Scliüler  aus  der  obersten  Vorschul- 
dasse  in  die  Sexta  übergeht.  Wie  werthvoU  dei*artige  Einrichtungen 
si^ciell  für  den  Rechenunterricht  sind,  werden  namentlich  diejeni- 
gen Herren  CoUegen  wissen,  welche  gleidi  mir  diesen  Unterricht  in 
der  Sexta  eines  nicht  mit  einer  Vorschule  versehenen  Gymnasiums 
zu  ertheilen  haben.  Wenn  nun  auch  der  Unterrichtsplan  in  derurti- 
gen  Vorschulen  durchaus  keine  specielle  Rücksicht  auf  die  Ziele  der- 
jenigen Schule  nehmen  soll,  mit  der  sie  verbunden  sind,  damit  die 
Schüler,  welche  die  Vorschule  absolvirt  haben,  ebenso  gut  in  das 
Gymnasium  wie  in  die  Realschule  und  die  Gewerbeschule  eintreten 
können,  so  wird  dennoch  in  demselben  eine  gewisse  Rücksicht  auf 
die  Bestimmung  einer  solchen  Vorschule  genommen  werden  müssen, 
damit  der  in  die  Sexta  eintretende  Schüler  für  die  in  dieser  Qbsse 
zum  Unterricht  kommenden  Gegenstände  gleichmäfsig  vorberei- 
tet ist. 

Die  auf  anderen  Elementarsdiulen  vorbereiteten  Schuler  haben 
bei  ihrem  Uebergang  in  die  Sexta  einer  höheren  Schule  natürlich 
manches  gelernt ,  was  sie  in  dieser  Ciasse  noch  nicht  gebraudien, 
und  das,  was  sie  gebrauchen,  ist  häullg  schon  wieder  in  Vergessen- 
heit gerathen  und  deshalb  einer  gründlichen  Repetition  bedürftig. 
Die  Vorschule  würde  ihre  Schüler  in  dieselbe  Gefahr  bringen,  wenn 
sie  ihren  Unterrictit  genau  so  wie  jene  Elementarschulen  einrichtete. 
Dies  gilt  namentlich  für  den  Unterricht  im  Rechnen:  wir  haben  in 
der  That  schon  Schüler  nach  der  Sexta  bekommen,  die  ziemlich  ge- 
läufig mit  Brüchen  zu  rechnen  verstanden,  während  ihre  Bekannt- 
schaft mit  den  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen  und  namentlich  mit 
der  Division  durchaus  ungenügend  war.  Wir  erblicken  nun  in  dem 
uns  vorliegenden  Buche  ein  Rechenbuch,  welches  so  recht  geeignet 
ist  für  den  Gebrauch  in  jenen  Vorschulen,  da  es  in  der  That  mit 
einer  geradezu  erschöpfenden  Gründlichkeit  nur  auf  das  Verständnis 
der  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen  Rücksicht  nimmt.  Ausgehend 
von  den  ersten  Anfangsgründen  führt  es  in  zweckmäfsigstem  Gange 
den  Schüler  bis  zu  dem  l^incle,  wo  das  Rechnen  mit  grölseren  Zah- 
len beginnt  und  demnach  ein  für  höhere  Schulen  eingerichtetes 
Rechenbuch  an  seine  Stelle  tritt*  Nach  der  Einführung  des  dedmalen 
Mafs-  und  Gewichtssystems  ti'itt  an  die  Stelle  der  früheren,  mit  ge- 
wisser Aufmerksamkeit  behandelten  Währungszahlen  die  Zahl  10 
mit  ihren  Potenzen  und  deren  Theilen.  Darauf  hat  der  Herr  Verfas- 
ser von  vornherein  die  gebälu*ende  Rücksicht  genommen:  das  Cha- 
rakteristische  des   dekadischen    Zahlensystems   tritt  sofort  scharf 
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hervor,  ohne  dass  er  verfehlt  hätte  auf  das  Charakteristische  einzel- 
ner Zahlen  und  ganzer  Zahlengruppen  die  Aufmerksamkeit  der 
Schfder  hinzulenken.  Hervorheben  wollen  wir  namentlich,  dass  die 
Operationen  mit  5,  25  und  50  schon  auf  dieser  Stuf»  so  ausgeführt 
Bind,  wie  sie  im  Interesse  eines  bildenden  Unterrichts  und  des 
Schnellrechnens  ausgeführt  werden  soUten.  Mit  bestem  Erfolge  ver- 
meidet der  Herr  Verfasser  überall  jedes  mechanische  Rechnen  und 
jede  den  kleinen  Schüler  ermädende  Arbeit,  indem  er  die  Eigen* 
thAmlichkeiten  der  einzelnen  Zahlen  passend  benutzt  und  die  beiden 
Operationen  derselben  Rechnungsstufe  (Add.  und  Subtr.  —  Mult. 
und  Divis.)  in  möglichst  enge  Verbindung  treten  lässt.  Dadurch  wird 
offenbar  dem  Sdiäler  das  Wesen  der  vier  Species  leichter  erschlos- 
sen und  das,  was  dem  Gedächtnis  einzuprägen  ist,  wird  leichter  und 
sicherer  angeeignet  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die 
Einzelheiten  hervorheben  wollten ,  die  uns  des  Erwähnens  werth 
erschienen  sind :  auf  einige  müssen  wir  aber  besonders  aufmerksam 
machen,  um  die  Eigenthümlichkeit  der  Behandlungsweise  hervortre- 
ten zu  lassen.  Das  Streben  des  Herrn  Verfassers,  dem  Schüler  zur 
gröfstmoglichsten  Klarheit  ohne  grofse  Schwierigkeit  zu  verhelfen, 
ist,  man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  in  j  eder  Aufgabe  deut- 
lich zu  erkennen.  Er  schreibt  z.  B.  die  im  Ein-mal-Eins  vorkom- 
menden Viel£achen  derselben  Zahl  nicht  so  ohne  weiteres  hin,  son* 
dem  grappirt  dieselben  höchst  zweckmäfsig: 

4      8     12     16     20       . 

24    28    32     36    40 

44  48  tt.  s.  w. 
Dasselbe  gilt  von  den  um  Gleiches  vermehrten  Vielfachen  der- 
selben Zahl ,  deren  Eigenthümlichkeiten  durch  die  Art  der  Aufstel- 
hing  klar  zur  Anschauung  gelangen.  GroDses  Gewicht  ist  auf  den 
stufenmäfsigen  Gang  bei  der  Addition  und  Subtraction  gelegt:  so 
wird  S.  7  — 12  zunächst  addirt  und  subtrahirt  ohne  Uebergang  in 
einen  andern  Zehner,  dann  bis  zum  vollen  Zehner  ergänzt  und  vom 
vollen  Zehner  subtrahirt  und  endlich  der  Uebergang  in  einen  andern 
Zehner  vorgenommen;  hierbei  finden  denn  die  bereits  früher  vorge- 
nommenen Zerlegungen  der  zu  addirenden  und  subtrahirenden  Zah- 
len vortheilhafte  Anwendung.  Bei  dem  Uebergange  in  einen  andern 
Zehner,  der  ja  bei  der  Addition  und  Subtraction  nicht' aHein  auf  die- 
ser Stufe  zu  so  vielen  Fehlem  Veranlassung  giebt ,  ist  auf  jede  der 
Zahlen  2  bis  9  in  zahlreichen  Aufgaben  specielle  Rücksicht  genom- 
men: eingestreut  sind  natürlich  auch  manche  andre  Aufgaben,  um 
den  Mechanismus  zu  vermindern.  Wo  sich  bei  der  Addition  und 
Subtraction  die  Gelegenheit  fand ,  ist  der  Begriff  der  Multiplication 
und  Division  bereits  angedeutet  worden,  von  S.  12  an  beschäftigt 
sich  das  Budi  eingehender  damit.  Die  Reihendarstellung  des  Viel- 
fachen einer  Zahl  hat  bereits  das  Ein-mal-Eins  kennen  gelehrt:  jetzt 
handelt  es  sich  namentlich  darum  auf  die  nach  zwei  Seiten  hin  an- 
schauliche Darstellung  der  Bildung  des  im  Ein-mal-Eins  vorkom- 
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menden  Yielfacben  aufmerksam  zu  machen.  Zu  dieser  Darstellung 
benutzt  der  Herr  Verfasset*  das  so  sehr  wichtige  Quadratnetz.  Indem 
er  durch  ein  rechtwinklig  ausgeschnittenes  Papierstuck  das  an  der 
Tafel  oder  auf  der  Schiefertafel  entworfene  Netz  bis  auf  eine  be- 
stimmte Ecke  zudecken  Idsst,  zeigt  er  z.  B.  zunächst,  dass  drei  mal 
vier  gleich  vier  mal  drei  gleich  12  ist;  \\er  Querstriche  durch 
Je  drei  auf  einander  folgende  Felder  zeigen,  dass  drei  mal  vier,  drei 
Querstriche  durch  je  vier  auf  einander  folgende  Felder  zeigen ,  dass 
vier  mafdrei  gleich  z  w51f  ist.  So  lernen  offenbar  die  Kleinen  ohne 
allen  Mechanismus  das  Ein-mal-Eins.  Wir  kennen  loder  nicht  aus 
eigener  Erfahrung  die  Anwendung  eines  solchen  Quadratnetzes  UKur 
Darstellung  dieser  Anfangsgründe,  aber  auch  ohne  dieselbe  ist  es 
nicht  schwer  sich  davon  zu  überzeugen ,  dass  es  kaum  ein  anschau- 
licheres und  leichter  zu  handhabendes  Veranschaulichungsmittel 
giebt;  seine  Anwendung  geschieht  natürlich  nicht  allein  bei  der 
Hultiplication,  sondern  ebenso  gut  bei  den  andern  Species.  Der  Hr. 
Verfasser  schlägt  vor,  dasselbe  von  der  Grö&e  eines  durch  helle  Li- 
nien in  Quadratdecimeter  eingetheilten  Quadratmeters  an  die  Wand 
zu  hängen  und  auberdem  von  den  Schülern  als  ein  in  Quadratcen- 
timeter  eingetheiltes  Quadratdecimeter  in  die  Schiefertafel  einritzen 
zu  lassen.  Zur  Belebung  des  mündlichen  Unterrichts  sind  bin  und 
wieder  angewandte  Beispiele,  wenn  auch  nicht  in  bedeutender  An- 
zahl, gegeben.  Der  Herr  Verfasser  betont  mit  Recht,  dass  diesdben 
auf  den  unteren  Stufen  eine  andere  Bedeutung 'haben,  als  auf  den 
oberen :  hier  dienen  sie  wesentlich  dem  Leben,  dort  fast  ausschließ- 
lich der  Schule.  Die  benannten  mehrsortigen  Zahlen  schreibt  der 
Herr  Verfasser  auch  auf  dieser  Stufe  mit  Hinweglassung  der  niederen 
Benennungen,  macht  also  von  Anfang  an  das  Rechnen  mit  densd- 
ben  so  leicht  und  einfach,  wie  es  das  decimale  System  mit  sich 
bringt.  — 

Wir  gesteben  schliefslich,  dass  wir  beim  näieren  Durchgehen 
dieses  Buches  unwillkürltch  den  Wunsch  hegten ,  es  möchten  die 
uns  zu  Ostern  und  Michaelis  zukommenden  Sextaner  gründlich 
nach  den  Principien  dieses  Buches  vorbereitet  sein;  seine  Einführung 
in  die  Vorschulen  können  wir  daher  nur  empfehlen,  denn  wir  sind 
der  Ueberzeugung,  dass  eine  Vorbildung,  die  so  gründlich  ist,  wie  es 
dies  Buch  verlangt,  aufserordentlich  fruchtbringend  fiir  den  weite- 
ren ,  auf  gleiche  Principien  gestützten  Rechenunterricht  sein  wird. 
Berlin.  A.  Kuckuck. 
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Anzeigen  von  Lesebüchern. 

I. 

Deutsches  Lesebneh  für  höhere  Lehranstalten.  ErsterTheil.  Für 
die  nntem  und  Bittlern  Classea.  Von  Dr.  Bernhard  Schulz,  Ober- 
lehrer am  Rönigl.  Gymnasium  zu  Rössel.  2.  Aufl.  Paderborn,  bei  F. 
Sohöttiogh.  1870.  XVI  und  490  S.  8. 

Der  Verfasser  macht  im  Vorwort  darauf  aufmerksam,  dass  man 
an  seinem  Lesebuche,  dessen  erste  Ausgabe  zwei  Jahre  früher  er- 
folgte, die  Fülle  an.  Stoff  besonders  in  dem  prosaischen  Theile  her- 
vorgehoben und  ihm  grade  in  dieser  Hinsicht  einigen  Vorzug  vor 
manchen  andern  Büchern  gleicher  Art  zuerkannt  habe.  —  Diesen 
Vorzug,  wenn  anders  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  ein  Vorzug 
ist,  kann  Rec.  dem  vorliegenden  Buche  auch  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt nicht  bestreiten.  Obwohl  der  Verfasser,  um  mehr  Baum  für  die 
Poesie  zu  gewinnen ,  manches  prosaische  Stück  ausgeschieden  hat, 
bietet  er  doch  noch  189  Denkmäler  der  Prosa.  Fabehi,  Parabeln, 
längere  und  kürzere  Erzählungen ,  Beschreibungen,  Schilderungen, 
Scenen  und  Bilder,  Mythen  und  Sagen  aus  dem  griechischen  und 
deutschen  Alterthum ,  historische  Darstellungen  und  naturwissen- 
schaftliche, Charakterbilder,  Aufsätze  reflectirenden  Inhalts,  Reden 
und  zum  Schluss  eine  Chrie.  Auch  die  Reihe  der  Autoren  ist  nicht 
kurz ;  sie  reicht  von  den  Anfängen  der  klassischen  Litteratur  bis  in 
unsere  Tage,  wenn  schon  im  allgemeinen  das  Buch  weniger  modern 
ist,  als  die  meisten  andern  in  letzter  Zeit  erschienenen.  Lessing, 
Wieland,  Herder,  Sturz,  Engel,  Seume  u.  a.  bis  auf  Peter,  0.  Klopp, 
MüUenhoff  haben  Stoffe  geliefert.  Goethe  und  Schiller  fehlen;  nicht, 
wie  man  wohl  vermuthen  konnte,  weil  von  dem  Schüler  höherer 
Lehranstalten  verlangt  oder  erwartet  werden  kann ,  dass  er  ihre 
Hauptwerke  besitzt  —  denn  in  dem  poetischen  Theil  sind  Gedichte 
von  ihnen  aufgenommen  —  sondern  vermuthlich,  weil  der  Verfas- 
ser keinen  Abschnitt  aus  ihren  Werken  für  die  Aufnahme  in  den 
ersten  Theil  eines  Lesebuches  geeignet  fand.  —  Eine  bedeutende 
Anzahl  von  Stücken  sind  aus  andern ,  dem  Rec.  zum  gröfsten  Theil 
unbekannten  Sammlungen  aufgenommen,  aus  Lesebüchern  von 
Wangemann,  Köhnlein,  Bone,  Kroger,  Kampmann,  Diesterweg,  Auras 
und  Gnerlich,  Hofmann,  dem  Münsterschen  Lesebuch ,  dem  Sprach- 
buch von  Harnisch,  aus  Bormanns  Stilübungen  und  Engeliens Muster- 
aufsätzen ;  auch  die  Stücke ,  als  deren  Verfasser  Dielitz  aufgeführt 
wird  (Nr.  28.  121.  122,  3.  4.  9.  123,  3—6.  131.  168),  sind  mit 
Ausnahme  des  letzten  aus  dem  Lesebuche  von  Dielitz  und  Heinrichs 
(Berlin  1866)  entlehnt.  AehnUchen  Sammlungen  enstammen  wohl 
auch  die  Stücke,  die  mit  Kellner  und  Curtmann  unterzeichnet  sind. 
—  Durch  diese  Anlehnung  an  ältere  Lesestücke  ist  dem  Verfasser 
seine  Arbeit  offenbar  sehr  erleichtert  worden,  Rec  ist  aber  weit  da- 
von entfernt,  ihm  aus  diesem  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  irgend 
welchen  Vorwurf  zu  machen.    Wenn  jene  die  Stoffe  aufgenommen 
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und  gcIicfiTt  haben,  die  für  die  Ausbildung  des  kindlichen  Geistes 
besonders  geeignet  sind ,  wie  sollte  da  ein  Nachfolger  nicht  befügt 
sein,  das  Zerstreute  zu  sammeln  und  seinen  Zwecken  entsprechend  zu 
ordnen.  Sobald  seine  Zusammenstellung  besser  ist  als  die  der  frohe- 
ren, ist  die  Existenz  des  Buches  völlig  gerechtfertigt. 

Die  Frage  nach  dem  gröfsern  oder  geringern  Werth  eines  Mit- 
tels kann  aber  nur  entschieden  werden  aus  der  Natur  des  Zweckes, 
dem  es  dienen  soll,  und  deshalb  wünschte  Rec.  sehr,  dass  der  Herr 
Verfasser  seinen  Zweck  etwas  deutlicher  angegeben  hätte.  Er  sagt 
nur  (S.  VI) :  „Wie  nämlich  der  Inhalt  der  Stücke  stets  geeignet  sein 
muss,  Verstand  und  Phantasie,  Herz  und  Gemüth  des  Schülers  von 
der  untersten  Stufe  an  zu  bilden,  so  muss  auch  die  Form  derselben 
dazu  beitragen ,  seinen  guten  Geschmack  zu  entwickeln,  was  aber 
nur  dann  geschieht,  wenn  ihm  an  Beispielen,  welche  wirklich  muster- 
giltig  und  in  correctester  Fassung  gehalten  sind,  gezeigt  wird,  wie 
er  sprechen  und  schreiben  soUe^'.  Also  Verstand  und  Phantasie, 
Herz  und  Gemüth  sollen  gebildet  werden.  Ist  das  aber  nicht  die 
Aufgabe  und  das  Ziel  unseres  Unterrichts  und  unserer  Erzidiung 
überhaupt?  bildet  nicht  der  Unterricht  in  der  Mathematik  Verstand 
und  Phantasie,  der  Unterricht  in  der  Religion  und  Geschichte,  die 
Leetüre  im  Lateinischen  und  Griechischen,  nicht  Verstand  und  Phan- 
tasie, Herz  und  Gemüth?  Warum  nimmt  man  als  Lesebudi  im 
deutschen  Unterricht  nicht  Benders  patriotisch-historisches  Lesebuch 
oder  Zahnes  biblische  Geschichten  oder  sonst  dergleichen?  Dem  aus- 
gesprochenen Zweck  dienen  auch  sie,  aber  sie  dienen  nicht  dem 
speciellen  Zwecke  des  deutschen  Unterrichts.  Das  Specifische  grade 
fehlt  in  der  Angabe  des  Herrn  Verfassers;  oder  liegt  es  in  dem  Ver- 
langen ,  der  Inhalt  solle  in  wirklich  mustergiltiger  und  correctester 
Fassung  gegeben  werden?  ZumTheil  allerdings;  denn  wo  dasHaupt- 
interesse  dem  Stofl'e  zugewandt  ist,  pflegen  geringere  Anforderun- 
gen an  die  Form  gestellt  zu  werden,  vom  Schriftsteiler  sowohl  als 
von  den  Lesern,  falls  sie  nicht  ästhetisch  besonders  begabte  Naturen 
sind. 

Was  hat  nun  Herr  Schulz  gethan,  um  dieser  seiner  eignen  For- 
derung gerecht  zu  werden.  Um  die  Stücke  ,,w]rklich  mustergiltig  und 
correct*'  zu  machen,  hat  er  seiner  eignen  Angabe  nach  in  vielen 
prosaischen  Stücken  eine  theilweise  Umarbeitung  mancher  Au3- 
drücke,  Redensarten  und  Verbindungen  vorgenommen,  „wenn  auch 
dadurch  vielleicht  grade  die  Ausdrucksweise  und  der  Stü  des  betref- 
fenden Verfassers ,  dessen  Product  eine  solche  erfahren  hat,  ihres 
eigenthümlichen  Charakters  entkleidet  worden  ist*'. 

Um  die  Thätigkeit  des  Herrn  Oberlehrers  in  ihrer  ganzen  GröDse 
und  Fruchtbarkeit  aufzuweisen,  steile  ich  das  Stück,  welches  ich  zu- 
erst mit  seinem  Urtexte  vergüch,  ein  Grimmsches  Märchen,  mit  dem 
Product  der  Schulzischen  Umarbeitung  zusammen. 
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DerWoir  und  der  Mensch. 

(GrÜBoii  Kiader-  and  HaunUü^en. 
Grofse  Ausgabe,  Nr.  72.) 

Der  Fuchs  erzählte  einmal  dem 
Wolf  von  der  Stärke  des  Menschen, 
kein  Thier  könne  ihm  widerste- 
hen, und  sie  müfsten  List  gebrau- 
chen, um  sich  vor  ihm  zu  erhalten. 
Da  antwortete  der  Wolf  „wenn  ich 
nur  einmal  einen  Menschen  zu  se- 


hen bekäme ,  ich  wollte  dodi  auf  sehen  bekäme,  ich  wollte  doch  auf 


ihn  losgehen' '.  „Dazu  kann  ich  dir 
helfen'%  sprach  der  Fuchs,  „komm 
nur  morgen  fröb  zu  mir,  so  will 
ich  dir  einen  zeigen^*.  Der  Wolf 
stdite  sich  frühzeitig  ein,  und  der 
Fochs  brachte  ihn  hinaus  auf  den 
Weg,  den  der  Jäger  alle  Tage  gieng. 
Zuerst  kam  ein  alter  abgedankter 
Soldat  „Ist  das  ein  Mensch?*' 
fragte  der  Wolf.  „Nein",  antwor- 
tete der  Fuchs,  „  das  ist  einer  ge- 
wesen''. Danach  kam  ein  kleiner 
Knabe,  der  zur  Schule  wollte.  „Ist 
das  ein  Mensch?"  „Nein,  das  will 
erst  einer  werden".  Endlich  kam 
der  Jäger,  die  Doppelflinte  auf  dem 
Rucken,  und  den  Hirschfänger  an 
der  Seite.  Sprach  der  Fudis  zum 
Wolf  „siehst  du,  dort  kommt  ein 
Mensdi,  auf  den  mufst  du  losge- 
ben, ich  aber  will  mich  fort  in 


Der  Wolf  und  der  Mensch. 
(Scholz,  Nr.  19). 

Der  Fuchs  erzählte  einmal  dem 
Wolfe  von  der  Stärkedes  Menschen. 
„Kein  Thier",  sagte  er,  „könnte 
ihm  widerstehen,  und  sie  müssten 
List  gebrauchen,  um  sich  vor  ihm 
zu  retten.  Da  antwortete  der  Wolf: 
„Wenn  ich  nur  einmal  einen  . .  zu 


ihn  losgehen".  „Dazu  kann  ich  dir 
t>erhelfen" ,  sprach  der  Fuchs; 
„komm  nur  morgen  f^üb  zu  mir, 
so  will  ich  dir  einen  zeigen".  Der 
Wolf  stellte  sich  fHkhzeitig  ein,  und 
der  Fuchs  gieng  mit  ihm  anf  den 
Weg,  wo  der  Jäger  alle  Tage  herkam. 
Zuerst  kam  ein  alter  abgedankter 
Soldat.  „Ist  das  ein  Mensch  ?"  fragte 
der  Wolf.  „Nein",  antwortete  der 
Fuchs,  „das  ist  einer  gewesen". 
Darati/kam  ein  kleiner  Knabe,  der 
zur  Schule  wollte.  „Ist  das  ein 
Mensch?"  —  „Nein,  das  wiU  erst 
einer  werden".  —  Endlich  kam  der 
der  Jäger,  die  Doppelflinte  auf  dem 
Rucken  und  den  Hirschfanger  an 
der  Seite.  Da  sprach  der  Fuchs  zum 
Wolfe:  „Siebstdu,  dort  kommt  ein 
Mensch;  auf  den  musst  du  losge- 
hen; ich  aber  will  mich  fortmadhen 


meine  Höhle  machen".    Der  Wolf  in  meine  HSkle".   Der  Wolf  gieng 


gieng  nun  auf  den  Menschen  los, 
derJäger,  als  er  ihn  erblickte,  sprach 
„es  ist  Schade,  dass  ich  keine  Ku- 
gel geladen  habe",  legte  an  und 
schoss  dem  Wolf  das  Schrot  ins 
Gesicht.  Der  Wolf  verzog  das  Ge- 
sicht gewaltig ,  doch  liefs  er  sich 
nicht  schrecken  und  gieng  vor- 
wirts :  da  gab  ihm  der  Jager  die 
zweite  Ladung.  Der  Wolf  verbiss 
den  Schmerz  und  ruckte  dem  Jäger 
zu  Leibe:  da  zog  dieser  seinen 
blanken  Hirschfanger  und  gab  ihm 
links  und  rechts  ein  paar  Hiebe, 


nun  auf  den  Menschen  los.  Der 
Jäger  sprach,  ab  er  An  erblickte: 
„Es  ist  Schade,  dass  ich  keine  Ku- 
gel geladen  habe" ,  legte  an  und 
schoss  dem  Wolfe  das  Schrot  ins 
GeMchf.  Dieser  verzog  das  Gesicht 
gewaltig,  liefs  sich  jedoch  nicht 
sdirecken  und  gieng  vorwärts.  Da 
gab  ihm  der  Jäger  die  zweite  La- 
dung. Der  Wolf  verbiss  den 
Schmerz  und  rückte  dem  Jäger 
doch  zu  Leibe.  Da  zog  dieser  sei- 
nen •  .  Hirschfänger  und  gab  ihm 
Unks  und  rechts  tüchtige  Hiebe, 
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dass  er,  über  und  über  blutend 
und  heulendj  zu  dem  Fuchse  lief. 
„Nun,  Bruder  Wolf",  sprach  der 
Fuchs,  „wie  bist  du  mit  dem  Men- 
schen fertig  geworden :  —  „  Ach'S 
antwortete  der  Wolf,  „so  habe  ich 
mir  die  Stärke  des  Menschen  nicht 
vorgestellt!  Erst  nahm  er  einen 
Stock  von  der  Schulter  und  blies 
hinein;  da  flog  mir  etwas  ins  Ge- 
sicht, das  küzeüe  mich  ganz  ent- 
setzlich. Darnach  blies  er  noch 
einmal  in  den  Stock,  da  flog  mir 
€$  um  die  Nase  wie  Blitz  und  Ha- 
gelwetter. Und  als  icli  ganz  nahe 
war,  da  zog  er  eine  blanke  Rippe 
aus  dem  Leibe  und  schlug  damit 
so  auf  mich  los,  dass  ich  beinahe 
todt  liegen  geblieben  U)äre*\  — 
„Siehst  du 'S  sprach  der  Fuchs, 
„was  du  für  ein  Prahlhans  bist?'' 


dass  er ,  über  und  über  blutend, 
mit  Geheul  zu  dem  Fuchs  zurück 
lief.  „Nun,  Bruder  Wolf*,  sprach 
der  Fuchs,  ,,wie  bist  du  mit  dem 
Menschen  fertig  worden?'*  „Ach'-, 
antwortete  der  Wolf,  „so  hab  ich 
mir  die  Stärke  des  Menschen  nicht 
Yorgestellt,  erst  nahm  er  einen 
Stock  von  der  Schulter  und  blies 
hinein ,  da  flog  mir  etwas  ins  Ge- 
sicht ,  das  hat  mich  ganz  entsetz- 
lich gekitzelt:  danach  pustete  er 
noch  einmal  in  den  Stock,  da  flog 
mirs  um  die  Nase ,  wie  Blitz  und 
Hagelwetter,  und  wie  ich  ganz  nah 
war ,  da  zog  er  eine  blanke  Rippe 
aus  dem  Leib,  damit  hat  er  so  aut 
mich  losgeschlagen,  dass  ich  bei- 
nah todt  wäre  liegen  geblieben'*. 
„Siehst  du",  sprach  der  Fuchs, 
„was  du  für  ein  Prahlhans  bist: 
du  wirfst  das  Beil  so  weit,  dass 
dus  nicht  wiederholen  kannst". 

Da  ich  noch  nicht  durch  die  Untersuchung  anderer  Lesebudier 
fromm  geworden  war,  erstaunte  ich  höchlich  angesichts  dieser  Will- 
kür. Für  einen  Theil  der  Aenderungen,  wie  sagte  er,  retten,  gieng  mit 
ihn  auf  den  Weg,  für  die  Auslassung  von  zurück  u.  a.,  ahne  ich  nicht 
einmal  einen  Grund,  für  andere  glaube  ich  den  Anlass  zu  erkennen, 
und  die,  welche  mir  interessant  scheinen,  will  ich  herrorheben.  — 
Die  meisten  Aenderungen  sind  hervorgerufen  durch  das  Bestrd>eD, 
ein  tonloses  e  einzuschalten  oder  anzuhängen:  Wolfe  (3mal),  Fuchse, 
habe  ich,  flog  mir  es,  nahe,  Leibe,  beinahe  st.  Wolf,  Fuehs,  hab  ich, 
flog  mirs,  nah,  Leib,  beiiiah.  Grimm  lässt  bekanntlich  der  Mundart 
seiner  Heimat  gemäfs  das  tonlose  e  nicht  selten  weg,  wo  es  uns  auf- 
fallend ist ;  das  gilt  aber  von  den  angeführten  Beispielen  nur  für  das 
vorletzte,  allenfalls  auch  für  das  drittletzte.  Es  auch  in  den  andern 
Fällen  in  die  Schrift  zu  bringen  ist  grammatische,  oder  eigentlicb 
ungrammatische  Pedanterei.  s6  habe  ich  sagt  im  leichten  Gesprächs- 
ton —  und  der  herrscht  hier  doch  —  kein  Mensch,  sondern  durch- 
aus mit  elidiertem  e  und  incliniertem  ich:  so  hab  ich.  —  bemahe  wird 
von  uns  entweder  auf  der  ersten,  oder  auf  der  zweiten  Silbe  betont. 
Im  zweiten  Falle  kann  das  e  beibehalten  werden,  im  ersten  aber, 
der  nicht  als  uncorrect  bezeichnet  werden  darf ,  fällt  es,  glaube  ich, 
immer  oder  wenigstens  fast  immer  aus.  In  der  Betonung  liegt  der 
Grund  für  die  verschiedene  Behandlung  des  e;  es  fallt  leichter  aus 
nach  unbetontem  Vocal  als  nach  betontem.  Dies  Gesetz  wirkt  auch 
bei  der  Flexion  des  Dativs.  In  mehrsilbigen  Wörtern  stolsen  wir,  je 
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nachdem ,  nothwendig  odeft  gewöhnlich  das  tonlose  e  ab.  Man  sagt 
dem  HaseHf  Gevatter,  Gärtner,  Schwengel,  nie  anders;  dem  Alterthum, 
JüngUng,  Eingang,  Montag  u.  ä.  neben  seltnem  Älterihume,  Jüinglmge 
u.  s.  w.  Bei  einsilbigen  Wörtern  schwankt  der  Gebrauch,  aber  doch 
nicht  ohne  Unterschied:  bei  Wörtern  wie  H\U,  Knecht,  Wolf,  Stock 
wird  man  fär  gewöhnlich  die  unilectierte ,  bei  andern,  wie  Wald, 
Leih,  Weg  die  flecti^te  Form  vorziehen.  Dass  dies  wirklich  der  Ge- 
brauch unserer  Gegend  ist,  bezeugt  mir  ein  Freund ,  dem  gramma- 
tische Betrachtungen  nie  Sorge  gemacht  haben,  bei  dem  also  von 
doctrioärem  Vorurtheil  nicht  die  Rede  sein  kann.  Diese  Verschieden- 
heit dürfte  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  Natur  der  auslautenden 
Gonsonanten  haben.  Bei  Vocalen,  Liquiden  und  Medien,  d.  h.  bei 
den  tönenden  Lauten  werden  die  Stimmbänder  genähert,  so  dass  die 
Stimmritze  zwischen  ihnen  einen  schmalen  Spalt  bildet,  bei  den 
tonlosen  Gonsonanten  steht  die  Stimmritze  weit  offen:  die  Bildung 
von  Vocal,  tonloser  Gonsonant,  Vocal  erfordert  also  eine  stärkere 
Anstrengung  der  Sprachwerkzeuge  als  die  von  Vocal,  tönender  Gon- 
sonant, Vocal.  Die  leichtere  Arbeit  pflegt  unsere  Sprache  noch  zu 
vollziehen,  der  schwereren  sich  zu  entledigen;  wir  sagen  lieber  im 
grünen  Walde,  aus  dem  Leibe,  neben  dem  Wege  und  ziehen  mit  dem 
HtU,  Stock,  dem  Wolf  vor.  Doch  ist  gar  nicht  zu  übersehen,  dass  ne- 
ben der  Natur  des  auslautenden  Gonsonanten  noch  andere  Momente 
zur  Geltung  kommen,  namentlich  die  Stellung,  welche  der  Dativ  im 
Satze  einnimmt,  und  ob  er  mit  dem  folgenden  Worte  in  engerer  oder 
weit»  Verbindung  steht,  und  noch  anderes,  was  hier  nicht  erörtert 
werden  kann  ^).  Jedenfalls  scheint  es  rathsamer,  den  Sprachgebrauch 
sorgfaltig  zu  beobachten,  alsihn  nach  eingebildeten  Regeln  zu  meistern. 
Dieser  Grammatikerdünkel  hat  an  einer  Stelle  geradezu  einen 
Fehler  erzeugt.  Da  flog  mir  es  sagt  Herr  Schulz;  grundfalsch.  Man 
sagt: 

da  flog  es  mir  oder  da  flogs  mir  oder  da  flog  mirs, 

da  flog  es  dir     -     da  flogs  dir     -    da  flog  dirs, 

da  flog  es  ihr     -    da  flogs  ihr     -    da  flog  ihrs, 

da  flog  es  ihm    -    da  flogs  ihm, 

da  flog  es  uns    -    da  flogs  uns, 

da  flog  es  euch  -    da  flogs  euch, 

da  flog  es  ihnen  -  da  flogs  ihnen, 
aber  nie  da  flog  ihms,  unss,  eud^s,  ihnen»,  auch  nie  da  flog  mir  es,  dir 
es  u.  s.  w.  Es  liegt  hier  ein  interessantes  Beispiel  vor  von  einer 
Attraction  der  Laute,  welche  die  Wortstellung  verändert.  Die  regel- 
rechte Stellung  des  es  ist  unmittelbar  hinter  dem  Verbum ,  dem  es 
sich  indiniert.  Eben  dort  steht  das  apostrophierte  es,  dessen  Vocal 


1)  Nur  eine  Fragte  sei  noch  erlaubt.  Warum  kann  man  sagfen :  Er  dankte 
seinem  Gotteßir  die  Rettung,  aber  auf  keinen  Fall  er  dankte  Gottejür  die  Ret- 
tung. Hier  wirkt,  dass  wir  in  der  zweiten  Stelle  Gott  als  Eigennamen,  in  der 
ersten  als  nomen  appeUativnm  empfinden. 
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unter  der  Eile  der  Rede  sich  verflucbtigUhai.  Je  nnbedevtender  ond 
unbetonter  ein  Bestandtheil  der  Rede  ist,  um  so  mehr  sudit  die 
Sprache  sich  seine  Hervorbringung  zu  erleichtem.  In  der  Verbin- 
dung flog$  zwingt  das  g  den  Verschluss  mit  dem  Zungenrücken  am 
Gaumen,  das  s  die  Verengung  mit  der  Zungenspitze  am  obem  Zahn- 
fleisch zu  bilden.  Dieser  Unbequemlichkeit  zu  entgehen  unternahm 
die-  Sprache  einen  Gewaltact  gegen  die  Wortstellung  und  lehnte  s  an 
r ;  daher  rnirs,  dtirs,  ikrs.  Der  Lippenlaut  m,  der  Gaumiaut  e/i  boten 
dem  i  keine  Stfitze,  daher  kein  Ains,  tudt»;  hinter  $  wSre  es  unhte- 
bar  geworden,  daher  kein  tin»;  die  Tocallose  letzte  Silbe  in  Aiim  bat 
in  sich  zu  wenig  Halt,  daher  kein  tbnena.  Zu  einer  Umstellung  des 
vocalischen  eSt  wie  sie  Herr  Schulz  vornimmt,  fehlt  jeder  Grand, 
daher  kein  mir  es,  dir  e$  u.  s.  w. 

Unempfanglichkeit  für  die  Sprache  hat  es  auch  zu  Wege  ge- 
bracht, dass  Herr  Schulz  zweimal  das  Imperfectnm  für  das  Perfectum 
hat  eintreten  lassen.  Der  Deutsche,  so  raisonnirte  er,  enäUt  im 
Imperfectum;  der  Wolf  erzlhlt,  fangt  auch  richtig  im  Imperfeetnm 
an,  fällt  dann  aber  auf  einmal  in  das  Perfectum;  muss  doch  wenig 
in  der  hohen  Schule  gelernt  haben,  der  Isengrim.  —  So  einfach  lie- 
gen in  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  nicht.  Im  allgemeinen  gilt,  dass 
wir  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Thatsachen  im  Imperfscturo 
erzählen,  ein  einzelnes  Factum  der  Vergangenheit  aber  im  Perfectum 
berichten.  Der  Wolt  erzählt  die  Vorbereitungen  des  Jägers  im  Im- 
perfectum, die  erste  Wirkung  aber,  die  er  selbst  davon  empfindet, 
und  die  sich  ihm  ganz  natftrlich  Aber  das  Niveau  alles  übrigen  er- 
hebt, verkündet  er  im  Perfectum:  das  hat  mich  ganz  eniseitMA  ge- 
kitzelt und  ebenso  zum  Schluss  die  Hauptaction:  damit  hat  er  so  auf 
mich  losgeschlagen.  Wie  kann  man  dergleichen  verderben. 

Mangel  an  Sinn  für  das  melodische  Element  der  Rede  verräth  sich 
in  der  Aenderung  „und  gab  ihm  tüchtige  Hiebe,  dass  er,  über  und 
über  blutend,  mit  Geheul  zum  Fuchs  zurück  lief*.  Herr  Schulz  ver- 
misste  bei  Hiebe  ein  Attribut,  das  auf  die  im  Nebensatz  ausgespro- 
chene Wirkung  hinweist.  Aber  dazu  giebt  es  noch  ein  andres,  er- 
folgreicheres Mittel  in  dem  Umfang  der  menschlichen  Stimme.  Wenn 
man  tüchtige  einschiebt,  sinkt  die  Stimme  vom  Adjectivum  zum  Sub- 
stantivum  herab,  und  der  lange  Nebensatz  erhält  etwas  Schleppendes, 
weil  er  sich  nicht  mehr  dem  Tone  des  Hauptsatzes  unterordnet 
Lässt  man  hingegen  tüduige  aus  und  hebt  im  Urtext  auf  Aiefte  die 
Stimme  um  eine  Terz  oder  eine  Quint,  so  vrird  man  gleich  die  gün- 
stigste Wirkung  wahrnehmen.  Die  ungewöhnliche  Tonerh^sng 
weist  nachdrückUch  auf  den  folgenden  Nebensatz  und  gewährt  der 
Stimme  die  Möglichkeit,  sich  in  ihm  mit  den  ndthigen  Modolationen 
wieder  hinabzusenken.  Grimms  Rede  zeichnet  sich  auch  sonst  durch 
melodiösen  Charakter  aus,  aber  bei  dem  Mangel  an  Zeichen  für  diese 
Seite  der  Sprache  versieht  mans  zuweilen  mit  dem  Lesen. 

Unempfanglichkeit  für  die  Stilart  haben  Aenderungen  v^an- 
lasst  me  geworden  st.  worden  y  blies  st.  fustete,  da  sprach  der  Fuchs 
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si.  sprcuih  der  Fuths,  fortmachen  in  mm/B  Höhle  st.  fort  in  meine  HiMe 
macAm.  Solche  Ausdrücksweise  üt  aUerdiogs  der  gewöhnlichen  dar- 
stellenden Prosa  nicht  eigen,  aber  warum  nicht  der  Fabel,  dem  Thier* 
märchen,  warum  nicht  der  leichten,  volksthümlichen  Erzählung? 
Wenn  Herr  Schulz  Goethes  Götz  herauszugeben  hatte,  würde  er  aus 
den  Worten:  », Könnt  auch  ein  hübsches  saubres  Kleid  geben,  ist 
zwar  nur  leinen.  Mir  ist^s  zu  eng  word^"  fünf  bis  sechs  Fehler 
herauscorrigiren ,  um  den  Ausdruck  in  die  wirklich  mustergiltige 
und  correcteste  Fassung  zu  bringen.  Denn  davon,  dass  es  yerschie- 
dene  Stilarten  giebt,  dass  die  Form  die  correcteste  ist,  welche  mit 
dem  Inhalte  am  besten  harmoniert,  davon  hat  Herr  Schulz,  wie  es 
scheint,  keine  Ahnung.  Oder  meint  er  etwa,  dass  das  Kind  hierfür 
doch  noch  keine  EmpOndung  habe,  und  dass  es  aus  praktischen 
Gründen  zweckmäTsig  sei,  ihm  nur  eine  Form  zu  bieten,  die,  in 
welcher  es  seine  Aufsätze  halten  soll.  Dann  soUte  er  sich  auf  solche 
Stücke  beschränkt  haben ,  deren  Inhalt  diese  Form  angemessen  ist« 
Uebrigens  ist  die  vorausgesetzte  Anschauung  keineswegs  richtig. 
Das  Gefühl  für  verschiedene  Stilarten  erwacht  schon  sehr  früh,  früh 
also  muss  man  auch  schon  für  seine  naturgemäfse  Entwickelung 
Sorge  tragen.  Ein  zehnjähriges  Kind  liest  in  seinem  Märchenbuch 
mit  ungestörtem  Behagen :  „  Der  Jäger  pustete  noch  einmal  in  den 
Stocfc'S  würde  aber  sehr  grofse  Augen  machen,  wenn  ihm  der  Reli- 
gionslehrer erzählte:  „Gott  pustete  dem  Menschen  seinen  Odem 
ein**. 

Nach  so  traurigen  Erfahrungen  am  Härchen  vom  Wolf  und 
Fuchs  versnobte  ich  es  mit  einem  andern,  der  bekannten  Erzählung 
vom  alten  Hofhund  (Nr.  54,  Grimm  Nr.  48) ;  aber  wie  erschrak  ich, 
als  ich  hier  noch  ärgere  Entstellungen  wahrnahm.  Dieselbe  Muster- 
giltigkeit  und  Correctheit  der  Fassung^  aufserdem  noch  grausame 
Verstümmlungen  und  zum  Schluss  den  Druckfehler  krümmte  statt 
kämmte.  Fast  nackt,  ihres  natürlichen  Schmuckes  beraubt,  ein  Ge- 
rüst ohne  Fleisch  und  Blut  steht  die  Erzählung  des  Herrn  Schulz 
neben  der  firischen ,  lebensvollen  Gestalt,  welche  Grimm  geschaffen 
hat.  Armer  Grimm !  wie  traurig  würdest  du  geworden  sein,  wenn  du 
dein  Geschenk  so  misshandelt  gesehen  hättest. 

Ich  schloss  das  Lesebuch  und  nahm  es  erst  nach  einigen  Tagen 
wieder  vor.  An  ein  Märchen  wagte  ich  mich  nicht  wieder.  Ein  ern- 
stes Thema,  eine  Reflexion,  ein  Charaktergemälde,  meinte  ich,  wurde 
der  Individualität  des  Herausgebei*s  besser  entsprochen  und  ihm  weni- 
ger Anlass  zu  willkürlichen  Eingriffen  gegeben  haben.  Bei  der  Durch- 
sicht des  Inhaltsverzeichnisses  freute  ich  mich  unter  der  Ueber- 
schrift  „Wer  ist  glücklich  ?**  auf  eine  Erzählung  des  alten  Helfrich 
Peter  Sturz  zu  gerathen,  auf  deäsen  Werth  mich  zufallig  kurz  vor- 
her Müllenhoff  hingewiesen  hatte.  Der  Autor  zeigt  in  derselben,  wie 
ein  reicher  englischer  Lord  in  dem  Treiben  der  Welt  vergeblich  Be- 
friedigung gesucht  hat ;  Thätigkeit,  so  oft  erfolglos,  und  Genuss,  so 
wenig  dauernd,  ekeln  ihn  an;  er  sehnt  sich  nach  Erlösung  aus  die- 
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sem  Leben  und  hat  schon  beschlossen  Hand  an  sich  selbst  zu  legen, 
als  er  in  einem  seiner  Pächter,  William,  einen  glücklichen  Men- 
schen, den  ersten  glücklichen  Menschen  kennen  lernt,  und  dadurch 
der  Welt  wieder  gewonnen  wird. 

Das  Seelengemälde  ist  gut  disponiert: 

1)  Schilderung  des'  Lebens  in  der  groCsen  Welt  und  Ent- 
schluss  sich  ihm  zu  entziehen.  (3  Seiten.) 

2)  Der  Lord  hört  yon  William  und  beschliefst  ihn  aufeu- 
suchen.  (1^  Seiten.) 

3)  William  erzählt  in  der  Unterhaltung  mit  dem  Lord  Ton 
seinem  stillen,  fröhlichen  Landleben.  (5  Seiten.) 

4)  Der  Lord  zeigt  sich  von  srinem  Menschenhass  geheilt. 
(1  Seite.) 

Auch  die  Ausführung  ist  nicht  übel.  Aber  ist  das  Stück  wirk- 
lich zur  Aufnahme  in  ein  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Qassen 
geeignet?  Soll  man  den  Versuch  machen ,  die  Kinder  in  die  Stim- 
mung zu  versetzen,  aus  der  das  vanitas  vanitatum  vanitas  entsprang? 
Herr  Schulz  sdieint  diese  Fragen  bei  sich  verneint  zu  haben;  denn 
er  hat  den  ganzen  ersten  Theil  gestrichen.  So  bat  er  allerdings  den 
nächsten  Anstoss,  den  der  Inhalt  bot,  aus  dem  Wege  geräumt,  aber 
zugleich  auch  den  Kunstwerth  ruinirt.  Die  ganze  Wirkung  des 
Aufsatzes  beruht  auf  dem  Gegensatz ,  und  deshalb  ist  der  erste  Theil 
unentbehrlich.  —  Im  übrigen  «hat  sich  der  Herr  Herausgeber  hier 
weniger  Aenderungen  erlaubt  als  in  den  Märchen ;  er  lässt  hier  For- 
men wie  iDolÜj  lang  u.  dergl.  zu,  schreibt  einmal  sogar  Jahrmarkt^ 
wo  der  Urtext  Jahtmarkte  hat ,  und  die  bedeutendste  Abweichung 
nehme  ich  sogar  keinen  Anstand  als  Besserung  zu  bezeichnen.  Als 
nämlich  der  Lord  mit  William  den  Contract  erneuern  wiU ,  sendet 
dieser  seinen  Sohn  zum  Schulmeister,  um  Dinte  zu  holen:  „Lauf 
Robert'^  sagt  er,  „und  hol  des  Schulmeisters  Dinte  und  zieh  dort  dem 
Ganser  ein  paar  gute  Spulen  aus".  Der  letzte  Befehl  hebt  in  unna- 
türlicher und  übertriebener  Weise  die  Einfachheiit  des  ländlichen 
Lebens  hervor:  mit  der  ungescbnittenen,  frischen  Spule  lisst  sich 
doch  nicht  schreiben ,  und  wer  die  Dinte  leiht,  wird  die  Feder  nicht 
versagen.  „Hol  des  Schullehrers  Schreibzeug"  ist  gewiss  besser,  nur 
die  Vertretung  des  Schulmeisters  durdi  den  Schullehrer  dünkt  mich 
etwas  albern. 

Durch  die  erwähnte  Besserung  war  ich  einig^mafsen  mit  dem 
Buche  ausgesöhnt,  und  wenn  ich  auch  am  Schluss  wieder  an  einen 
garstigen  Druckfehler  stiess:  „Glücklich  ist,  wer  alle  Blumen  pflückt, 
die  er  zerreifsen  (st.  abreichen)  kann" ,  so  nahm  ich  doch  nicht  ganz 
hoffnungslos  ein  viertes  Stück  vor,  die  Neujahrsnacht  eines  Unglück- 
lichen (Nr.  145).  Jean  Paul  hat  den  Aufsatz  nach  seiner  eignen  An- 
gabe für  Kinder  bestimmt  und  zuerst  im  Taschenkalender  für  die 
Jugend  (Bayreuth  1789)  erscheinen  lassen;  später  nahm  er  ihn  in 
„Briefe  und  bevorstehender  Lebenslauf'  (Gesammelte  V^ke  35,  46) 
auf.   Zunächst  entdeckte  ich  wieder  einen  sinnverderbenden  Druck- 
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fehler  hellen  Morgen  st.  holden  Morgen\  dann  aber  eine  Locke.  Gegen 
den  Scbluss  nämlich  heifst  es  in  dem  Original,  dass  die  Larve^  welche 
der  Jfingüng  mit  seinen  eignen  Zügen  im  Todtenhause  sich  aufrich- 
ten sieht,  zu  einem  lebendigen  Jünglinge  wird,  welcher  in  der  Stel- 
lung des  schönen  Jünglings  yom  Capitol  sich  einen  Dorn  auszieht. 
Dieses  charakteristische  Bild  fehlt  bei  Schulz ;  es  fehlt  auch,  erinnerte 
ich  mich,  in  dem  Lesebuch  von  H.  Viehoff  (2.  Ausg.  Braunschweig 
1866).  Sollte  Herr  Schulz  nicht  das  Original,  sondern  Viehoffs  Lese- 
buch als  Quelle  benutzt  haben?  Ich  glaubte  es  zunächst  nicht;  nennt 
er  doch  so  yiele  andere  Lesebücher,  warum  sollte  er  dies  nicht  nen- 
nen. Aber  die  Vergleichung  liess  keinen  Zweifel:  beide  Bücher 
stimmen  in  mehreren  Abweichungen  vom  Original  überein,  die 
nicht  zufällig  und  unabhängig  Ton  einander  entstanden  sein  können. 
In  Viehoffs  Lesebuch  fand  ich  dann  auch  einige  seltnere  Stucke,  die 
mir  in  dem  Buche  des  Herrn  Schulz  aufgefallen  waren ,  von  Dräseke 
Nr.  188,  von  Dinter  Nr.  187,  von  Würkert  Nr.  186;  hier  fand  ich 
auch  den  Aufsatz  von  Sturz  wieder  mit  denselben  Aenderungen ,  der 
gerühmten  Besserung,  der  gerügten  Verstümmlung,  dem  Schullehrer 
St.  des  Schuhoieisters  und  selbst  dem  unflectierten  Jahrmarkt 

Der  Leser  wird  es  dem  Rec.  nicht  verdenken,  dass  er  nach  die- 
ser Entdeckung  die  Prüfung  nicht  weiter  fortsetzte,  und  dass  er  keine 
Lust  bat  auszufahren,  was  er  sonst  noch  über  das  Buch  ange- 
merkt hat. 


Deutsche«  Lesebneh  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  besonderer  Räek- 
sieht  auf  den  Aufsatz  und  die  Vortra^iibnnf  en  der  Schaler  nebst  einem 
Abriss  der  Poetik  nnd  Litteratnrgeschichte.  Heransgegeben  von  W. 
Sommer.  Köln  1869.  XVI  and  624  S.  8. 

,^eder  Klassiker*',  sagt  der  Herausgeber  im  Vorwort,  „hat  seine 
persönlich  eigene  Weise  zu  denken  und  zu  empfinden,  zu  reden  und 
zu  schreiben,  und  gerade  in  dem  Erfassen  dieses  individuell  Eigen- 
thümlichen  liegt  für  den  Schüler  ein  wesentlich  bildendes  Element. 
Alles  Ueberarbeiten  und  Zustutzen,  selbst  von  gewand- 
tester Feder,  dünkt  mich  hier  verkehrt  und  nachthei- 
lig. —  Es  sind  daher  recht  viele  unserer  namhaftesten  Schriftstel- 
ler in  wörtlicher  Treue  vorgeführt,  abweichend  von  dem  in  neuerer 
Zeit  vielfach  vertretenen  Grundsatze,  dass  in  einem  solchen  Buche 
auch  sprachlidi  ein  einheitlicher  Geist  vorwalten  müsse".  Wie 
athmete  ich  bei  diesen  lieblichen  Worten  auf.  Mag  die  Anordnung 
ungeschickt  sein,  mag  die  Auswahl  nichts  taugen,  meinte  ich,  man 
wird  sich  doch  nicht  über  Schulzische  Mustergiltigkeit  und  Correct- 
heit  ärgern»  nicht  über  den  Mangel  an  Pietät  gegen  unsere  besten 
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Autoren  bekumtncrn  müssen.  Etwas  wurde  diese  firohe  Hoffnung 
jedoch  herabgestimmt,  als  ich  sah,  dass  Herr  Sommer  an  Stelle  der 
ästhetischen  eine  religiös  sittliche  Einheit  fordert  und  in  nicht  ganz 
klarer  Auseinandersetzung  die  Sittlichkeit  von  einet  bestimmten 
einzelnen  Religion  abhängig  zu  machen  scheint;  aber  er  fägt  doch 
begütigend  hinzu,  dass  er  nur  aus  diesem  Gesichtspuncte,  und  nur 
an  wenigen,  kaum  nennenswerthen  Stellen  eine  leichte  Aenderung 
für  erlaubt  und  geboten  erachtet  habe. 

Eins  der  vortrefflichsten  Stucke,  welches  nodi  dazu  diesem  Le- 
sebuche eigen  zu  sein  scheint,  ist  ein  Aufsatz  über  das  Verhältnis 
der  Sage  zur  Poesie  und  Geschichte,  den  J.  Grimm  schon  im  Jahre 
1808  in  Achim  von  Arnims  Zeitung  für  Einsiedler  veröffentlicht  hat. 
Die  Gedanken  über  das  unsterbliche  Leben  der  Sage,  ihre  eigen- 
thümliche  Wahrheit,  ihre  Wichtigkeit  zur  Erkenntnis  des  Yolks- 
geistes,  der  sie  geboren  und  ernährt  hat,  sind  von  Grimm  als  einem 
der  ersten  hier  zuerst  ausgesprochen.  Jetzt  ist,  was  damals  Besitz 
einzelner  bevorzugter  Geister  war,  von  der  Wissenschaft  allgemein 
aufgenommen,  und  es  ist  sehr  zu  billigen,  wenn  man  reifem  Schü- 
lern diese  Gedanken,  die  in  dem  Bereiche  ihrer  Fassungskraft  liegen, 
zufTihrt ,  womöglidi  in  der  Form ,  die  ihnen  der  Meister  gegeben. 
Der  Aufsatz,  charakteristisch  durch  seine  Anschauungen  und  durch 
seine  Vortragsweise,  bietet,  wie  alles,  was  Grimm  geschrieben  hat, 
auch  manche  grammatische  Eigenthümlichkeit ,  die  der  Lehror  des 
Deutschen  zur  Nachahmung  nicht  empfehlen  dürfte.  Ausdrücke  wie: 
unter  das  gemeine  Volk ,  das  der  Büdtmg  unbekümmerte  —  sieh  der 
Ursachen  gänzlich  nicht  bekümmern  —  den  Glauben,  dm  er  von  der 
Natur  aller  Dinge  hegend  ist,  und  gleich  der  Anfang:  in  unserer  Zeit 
ist  eine  grofse  Vorliebe  für  Volkslieder  ausgebrochen  bieten  dem ,  der 
überhaupt  ändern  will,  genügenden  Anlass  zur  Aenderung;  Herr 
Sommer  hat  sie  löblicher  Weise  unangefochten  stehen  lassen,  über* 
haupt,  so  viel  ich  beim  Durchlesen  bemerkt  nur  eine,  vermuthlich 
unabsichtliche  Abweichung  eintreten  lassen  jedweder  statt  ein  jed- 
weder. 

Mit  günstigem  Vorurtheil  ging  Rec  daher  an  das  nnmittdbar 
vorhergehende,  mit  Goethes  Namen  unterzeichnete  Stück:  Recita- 
tion  und  Declamation.  Unter  den  Regeln  für  Schauspieler,  welche 
Eckermann  au»  früheren  Notizen  Goethes  im  Jahre  1824  zusammen- 
stellte,  umfasst  es  §  18 — 30.  —  Auch  dieses  Stück  ist  in  einem 
Lesebuche  für  obere  Classen  wohl  am  Platze  ^  doch  kann  ich  die  Be- 
handlung, die  ihm  Herr  Sommer  hat  angedeihen  lassen,  weniger  lo- 
ben. Der  stärkste  articutierte  statt  der  stärker  articulierte ,  mit  Em- 
pfindung  statt  mä  der  Empfindung  (der  ist  pron.  dem.)  sind  Versehen, 
deren  erstes  jeder  Leser  leicht  bessern  wird.  Aber  wenn  der  Her- 
ausgeber grellen  statt  grellenden,  zweimal  den  Dativ  Tone  statt  Ton 
schreibt ,  wenn  er  die  Fremdwörter  Monetewie  und  Energie  ersetzt 
durch  Eintönigkeit  und  Kraft,  die  mawnUehe  Tiefe  der  Stimme  mit 
völliger  Entstellung  des  Sinnes  durch  die  natürliche^  wenn  er  gegen 
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den  Schluss ,  um  den  Goethisclien  Bemerkungen  allgemeinere  An> 
Wendung  zu  geben  für  den  Schatispieler  den  Dechtmator  eintreten 
lässt,  so  sind  das  absichtliche  Aenderungen ,  über  die  man  sich,  mö- 
gen sie  gut  oder  schlecht  sein,  gegenüber  dem  harten  Urtheil  des 
Herausgebers  über  Zustutzen  und  Umarbeiten  verwundern  muss. 
Erheblicher  geschädigt  ist  der  Aufsatz  durch  die  Lücken:  zwei  aus- 
führliche Vergleictie  und  alle  Beispiele  (mit  Ausnahme  des  letzten), 
durch  welche  Goethe  seine  Kegeln  veranschaulicht,  sind  übergangen. 
Hält  Herr  Sommer  die  Verbindung  von  Gesetz  und  Fall  für  unnütz  ? 
Andere  sehen  in  ihr  die  einzige  Grundlage  eines  gedeihlichen  Unter- 
richts. Und  nun  gar,  was  für  fruchtbare  Beispiele  sind  hier  ausge- 
schieden. Goethes  Arbeit  trägt  unter  der  Ueberschrift  die  Jahreszahl 
1803;  1803  wurde  die  Braut  von  Messina  zuerst  au^eführt  Goethe 
leitete  das  Theaterwesen.  Wie  er  sich  bemühte  dasselbe  zu  heben, 
wie  hohen  Werth  er  auf  Aussprache  und  Vortrag  legte  ist  bekannt 
Die  Regeln,  die  er  aufstellt,  zeigen  uns  den  feinen  Beobachter,  die 
Beispiele,  die  er  hinzufügt,  eröffnen  uns  einen  frischen  Blick  mitten 
in  seine  Thätigkeit  zur  besten  Zeit  des  Weimarer  Theaters ,  in  den 
fruchtbaren  Bund  unserer  beiden  besten  Dichter.  Aus  der  Braut  von 
Messina  sind  alle  Beispiele  entlehnt:  Goethe  studirte  das  Meister- 
werk des  Freundes  ein,  als  er  seine  Regeln  abstrahierte.  —  Herr 
Sommer  giebt  als  Anhang  einen  Abriss  der  Litteralurgeschichte  und 
mag  so  ihre  lebendigen  Quellen  verschütten? 

Noch  andere  Abschnitte  aus  Goethes  Werken  haben  in  dem 
Buche  Aufnahme  gefunden,  und  an  ihnen  setzte  Rec  die  Prüfung 
fort  —  Als  Goethe  im  August  1814  mit  einigen  Freunden  von 
Wiesbaden  aus  einen  Ausflug  durch  den  Rheingau  nadi  Rüdesheim 
unternahm ,  traf  er  dort  mitten  in  die  lebhaftesten  Vorbereitungen 
zum  Rochufifeste,  das  nac^  langer,  schwerer  Kriegszeit  zum  ersten 
Mal  wieder  drüben  auf  der  Binger  Seite  gefeiert  werden  sollte.  Die 
rege  fietheiligung  von  Gemeinden  beider  Ufer  machte  es  diesmal  zu 
einem  politisch-religiösen  Fest,  das'  für  ein  Symbol  gelten  sollte  des 
wiedergewonnenen  linken  Rheinufers  sowie  der  „Glaubensfreiheit 
an  Zeichen  und  Wunder.''  Der  heitere,  lebensfrohe  Greis  nahm 
selbst  an  dem  Feste  Theil  und  sicherte  ihm  durch  eine  ausseror- 
dentlich ansprechende  Beschreibung  ein  bleibendes  Andenken.  Mit 
der  wohlwollenden  Heiterkeit  des  Menschenfreundes  und  mit  der 
ruhigen  Ueberlegenheit  seines  gereiften ,  gröfseren  Geistes  stellt  er 
das  Treiben  der  überallher  strömenden  Gläubigen  und  Schaulustigen, 
die  Processionen ,  die  Unterhaltungen ,  die  komischen  Zwischenfalle 
dar.  Auch  eine  Erzählung  von  dem  Leben ,  Leisten  und  Leiden  des 
heiligen  Rochus  schaltete  er  ein,  so  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der 
Anwesenden  mit  mancherlei  Abweichungen,  doch  ohne  Widersprüche 
vernommen  hatte;  denn  dn  „erfreuliches  Heftchen''  über  diesen 
Nothhelfer  in  der  Pest,  dessen  Bild  ^)  in  feierlicher  Procession  Von 
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Bingen  heraufgetragen  wurde,  hatte  er  unter  der  bunten  Menge  käuf- 
licher Sachen  nicht  finden  können.  Das  feine  Gefühl  für  die  har- 
monische Verbindung  von  Jnhalt  und  Form,  welches  überall  dem 
Meister  die  Feder  führt,  zeigt  sich  auch  in  der  Darstellung  dieses  Ge- 
genstandes. Er  gab  dem  Stoffe ,  der  im  Mittelalter  wurzelnd  und 
voll  entwickelt  in  der  Neuzeit  für  frisches  Weiterleben  keine  Nah- 
rung findet,  durch  unmodische  Satzfügungen  und  Wortformen  auch 
im  Stil  eine  alterthümliche  Färbung. 

Wenn  nun  ein  lebendiges  Erfassen  Utterarisdier  Producte  er* 
fordert,  dass  mr  uns  so  viel  als  möglich  auf  den  Boden  stellen,  auf 
dem  sie  erwachsen  sind,  so  werden  wir  auch  dem  Schüler,  dem  wir 
diesen  Aufsatz  Goethes  in  die  Hand  geben,  kein  Hehl  machen  dürfen 
ans  der  Stellung,  die  Goethe  zur  Religion  und  Kirche  einnahm,  vor- 
ausgesetzt eben,  dass  wir  seine  litterarische  Einsicht  erweitem 
wollen.  Die  vollständige  Leetüre  der  Reisebeschreibung  würde  dazu 
ein  vortreffliches  Mittel  sein:  aus  ihr  würde  er  ersehen,  was  aus  der 
Legende  allein  ihm  nicht  einleuchten  kann,  dass  Goethe  zu  diesen 
Dingen  ungefähr  stand,  wie  wir  alle  zu  den  Culten  und  religiösen 
Festen  der  alten  Griechen.  Wir  schauen  sie  an  mit  objectiver  Ruhe, 
ohne  practischeTheilnahme,  als  eine  Phase  in  der  menschlichen  Bnt- 
wickelung.  Mancher  freilich  würde  Bedenken  tragen,  dem  heran- 
wachsenden Jüngling  die  Dinge  in  dieser  Beleuchtung  zu  zeigen. 
Kann  in  diesem  Alter  der  historische  Sinn  schon  genügend  ent- 
wickelt sein,  um  Verhältnisse,  die  uns  so  nahe  liegen,  mit  Goethes 
Augen  zu  sehen?  Und  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  er  die 
ruhige  Klarheit  Goethes  für  Gleichgiltigkeit  hielte  und  diese  Gleich- 
giltigkeit  in  sich  selbst  aufnähme? 

Herr  Sommer  wird  sich  vmndem,  wie  ich  bei  seinem  Buche  zu 
so  absonderlichen  Betrachtungen  und  Fragen  komme;  denn  er  ist 
freilich  himmelweit  davon  entfernt  zu  wollen,  dass  das  litterarische 
Denkmal  in  der  angedeuteten  Weise  aufgenommen  werde.  Er  hat 
es  eingereiht,  damit  sich  die  Jugend  an  demselben  erbaue  und  ihren 
religiös-sittlichen  Sinn  nähre,  unbekümmert  und  unbelehrt  über  den 
Ketzerstandpunkt  des  Verfassers.  Ihm  scheint  es  ein  Mangel  (Vor- 
wort S.  V.) ,  dass  die  vorhandenen  Lesebücher  so  arm  sind  an  Le- 
genden. „  Warum *S  fragt  er,  „sollte  in  unsern  Tagen  an  Kraft  und 
Wirkung  verloren  haben,  was  dem  Mittelalter  eine  so  geiststärkende 
Nahrung  war?**  —  Nun,  ich  hoffe  zu  unserer  Jugend  auf  den  höhern 
Lehranstalten,  dass  sie  sich  nicht  daran  erbauen  werde,  wenn  sie 
von  einem  Menschen  lieist,  der  schon  an  der  Mutterbrust  im  Fasten 
geübt  wird  und  in  selbstgeschaifnen  Qualen  ein  thatenloses  Leben 
hinbringt,  dessen  Heiligung  nur  den  Zweck  zu  haben  scheint,  dass 
er  nach  seinem  Tode  als  heiUger  Nothhelfer  das  Nützliche  vollbringe, 
das  er  bei  Lebzeiten  zu  thun  versäumt  hat.  —  Die  Frage  aber,  die 
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Herr  Sommer  aufvrirft,  beantwortet  sich  leicht.  Darum  hat,  was  dem 
Mittelalter  geiststärkende  Nahrung  war ,  für  unsere  Tage  an  Kraft 
und  Wirkung  verloren,  weil  unsere  Tage  nicht  mehr  die  Tage  des 
Mittelalters  sind.  Denn  wenn  schon  die  menschliche  Natur,  so  weit 
wir  ihre  Entwickelung  übersehen ,  in  ihren  Grundzägen  dieselbe  ge- 
blieben ist,  und  vieles  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  und  sittlichen 
Lebens  uns  wie  den  vergangenen  Jahrhunderten  als  unumstöfsliche 
Wahrheit  gilt:  das  ist  der  verhftngnissvoUe  Irrthum  aller  Orthodoxie, 
dass  sie  wähnt,  im  allgemeinen,  ewigen  Wechsel  der  menschlichen 
Dinge,  müssten  die  religiösen  Anschauungen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung und  bis  ins  Einzelne  in  fester  Unwandelbarkeit  bestehen. 

Rec.  hält  das  Stück  nicht  für  geeignet  zur  Aufnahme  in  ein 
Lesebuch.  Der  Goethische  Text  ist  mit  ziemlicher  Treue  und  un* 
ter  Beibehaltung  der  alterthümlichen  Formen  bewahrt;  doch  ist  ein* 
mal  th(hricht  st.  thMg,  geschah  st,  gesehahe^esetzt 

Ungeeignet  erscheint  ihm  auch  Nr.  45  Sdiafihausen  und  der 
Rheinfall,  ein  Stück,  das  mit  einigen  Auslassungen  der  Schweizer- 
reise von  1797  (Bd.  26,  121  if.  der  vierzigbändigen  Ausgabe)  ent- 
lehnt ist.  Goethe  hat  die  Beschreibung  „skizzenhaft  und  ohne  sie 
von  den  kleinen  Bemerkungen  eines  Tagebuches  zu  trennen**  in  seine 
Werke  aufgenommen;  den  Platz  in  einem  Lesebuche  ist  sie 
nicht  werth. 

Ganz  vortrefflich  hingegen  ist  Nr.  30 ,  das  Strafsburger  Mün- 
ster, eine  musterhaft  anschauliche  und  übersichtliche  Schilderung, 
die  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (21,207)  bietet.  Herr  Sommer 
hat  sie  ohne  Auslassung  seinem  Lesebuch  einverleibt,  doch  nicht 
ohne  die  kleinen  Ungenauigkeiten^  die  an  dem  ersten  Stücke  hervor- 
gehoben waren:  eälm  st.  eMn,  hesanderen  st.  hesondem,  eigenen  st. 
eigiMn',  grösferen  st.  gröfsern,  Mitubhür  st  MitteUhürt,  viereckige  st. 
viereckigte,  drei  ferfendieuläre  Abtheibmgen  9i.  drei grofse  perpendi- 
eulare  kbtheibmgen,  «weier  himmeilhohen  Thürme  sU  zweier  hmmd- 
hoher  Tkürme^  das  Gesagte  st.  das  V(Mryesagte,  abmüdete  st.  afr- 
mühete  u.  e.  a.  Dem  religiös-sittlichen  Standpuncte  des  Heraus- 
gebers dankt  man  es  wohl,  wenn  den  verworrenen  Zierrathen  statt 
eines  religiös  düstern,  ein  erhaben  düsterer  Charakter  beigelegt  wird. 
—  Nur  eins  ist  schade  an  diesem  schönen  Stücke :  der  Anfang  ver- 
räth,  dass  man  es  nur  mit  einem  Fragment  zu  thun  hat. 

Ich  übergehe  Nr.  27  Orpheus ,  weil  Herr  Sommer  dies  Stück 
aus  den  Philostratischen  Gemälden  (30,  475),  nicht  in  Goethes  Text, 
sondern  nach  seiner  Angabe  in  Bones  Ueberarbeilung  giebt.  Schwer- 
lich hat  er  sie  mit  dem  Original  verglichen;  sonst  würde  er  diese 
jammervolle  Verhunzung  nicht  noch  einmal  haben  drucken  lassen. 
In  Bones  Version  scheinen  die  Thiere  nicht,  in  ihren  Trieben  um- 
gewandelt, mit  Lust  dem  Gesänge  des  Orpheus  zu  lauschen,  sondern 
durch  Zwang  gefesselt  ihm  „mit  Unwillen''  zuzuhören. 

Eine  dritte  Beschreibung,  die  aus  Goethes  Werken  stammt,  ist 
Nr.  1  Goethes  Vaterhaus.    Jeder  Leser  erinnert  sich  sofort,  dass  sie 
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aus  Wahrheit  and  Dichtung  entlehnt  ist,  ffihJt  aber  zugleich  auch, 
dass  sie  so,  wie  sie  da  steht,  zusammenhangslos  und  abgerissen,  von 
Goethe  nicht  niedergeschrieben  sein  kann.  Wie  hat  denn  Hr.  Som- 
mer  hier  gewirthschaftet?  Die  ersten  neun  und  eine  halbe  Zeile 
stehen  bei  Goethe  auf  S.  6;  dann  folgen  zwei  und  eine  halbe  Zeile 
von  S.  8;  dann  nach  einer  Auslassung  wieder  zwei  und  eine  halbe 
Zeile  von  S.  8 f.,  und  dann  zum  Schluss  drei  und  eine  halbe  Zeile 
von  S.  9.  Summa  18  Zeilen.  —  Wie  ist's  möglich!  Hat  denn  Herr 
Sommer  keine  Ahnung,  dass  sich  die  Anordnung  des  Stoffes  nach 
einem  Zweck  richtet ,  dass  Goethe  nicht  das  elterliche  Haus  sondern 
seine  Kiuderjahre  schildern  will,  und  dass  er,  um  in  der  Phantasie 
des  Lesers  ein  Bild  des  localen  Hintergrundes  entstehen  zu  lassen, 
zwar  mancherlei  Material  zur  Beschreibung  des  Hauses  liefert,  aber 
nicht  diese  Beschreibung  selbst?  —  So  verfährt  einer,  der  im  Vor- 
wort klagt:  „Es  ist  bekannte  Sache  der  Erfahrung,  dass  man  bei 
Stellung  eines  Themas  nur  äufserst  selten  auf  einen  mustergiltigen 
Aufsatz  im  vorhandenen  Lesebuch  verweisen  kann",  und  der  diesem 
Mangel  durch  sein  Werk  abhelfen  will. 

Noch  ein  Stück,  als  dessen  Verfasser  Goethe  genannt  wird,  ist 
übrig;  aber  ehe  ich  mich  zu  seiner  Besprechung  wende,  möge  es  ge- 
stattet sein,  eine  Unsitte  anzumerken,  die  in  fast  allen  Lesebüchern 
herrscht.  Die  Herausgeber  nennen  zwar  in  der  Regel  die  Autoren 
ihrer  Stücke,  aber  ohne  Angabe,  an  welcher  Stelle  ihrer  Werke  das- 
selbe zu  finden  ist.  Sie  selbst  werden  unzweifelhaft  so  belesen  sein, 
dass  sie  einer  solchen  Krücke  nicht  bedürfen,  aber  sie  sollten  doch 
die  Schwachheit  ihrer  Mitbrüder  bedenken.  In  den  Lesebüchern, 
welche  dem  Unterzeichneten  zur  Kecension  vorliegen,  sind  allein 
über .350  Prosaiker  vertreten;  mit  ihnen  allen  so  vertraut  zu  sein, 
dass  mau  jeden  Abschnitt  gleich  unterzubringen  weifs,  ist  ein  un- 
billiges Verlangen.  Und  doch  möchte  man  oft  die  Quelle  kennen,  ich 
meine  nicht,  um  den  Herausgebern  leichter  auf  die  Finger  sehen  zu 
können  —  obschon  aucii  das  gut  ist  —  sondern  weil  man  beim  Un- 
terricht diese  Kenntnis  braucht,  sobald  man  nämlich  das  Leseslück 
nicht  als  ein  selbständiges,  losgelöstes  Vorhandenes,  gleichsam  als 
ein  absolutes  Sein,  sondern  als  ein  von  einem  bestimmten  Menschen 
unter  bestimmten  Verhältnissen  hervorgebrachtes  Werk  ansieht. 
Schon  den  Traum  eines  Unglücklichen  in  der  Neujahrsnacht  in  Jean 
Pauls  Werken  aufzufinden  war  mir  ein  mühseliges  Geschäft,  so  all- 
gemein bekannt  grade  dieser  Aufsalz  auch  ist.  Selbst  Colshorn  und 
Gödeke,  die  sonst  iu  ihrem  Lesebuche  (3  Tbl.  Hannover  1861)  ge- 
nau citiren,  bemerken  hier  (3,40)  nur:  „Jean  Paul,  sämmtUche 
Werke.  Berlin  1826 — 38.  65  Bde.*S  und  haben  eine  auch  sonst  in 
Lesebüchern  verbreitete  Lesart,  die  in  dieser  Gesammtausgabe  doch 
nicht  steht.  In  ähnlicher  Rathlosigkeit  befand  ich  mich  bei  Nr.  12. 
des  Sommerschen  Buches  „Die  Aussicht*',  und  hier  wurde  nicht 
Jean  Paul  sondern  der  bekanntere  Goethe  als  Verfasser  genannt. 
Vielleicht  hätte  ich  das  Stück  nie  gefunden,  wenn  nicht  eine  seltene 
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Bildung  füllereichste  in  ihm  vorkäme,  die  Lehmann  in  seinem  Buche 
über  Goethes  Sprache  und  ihren  Geist  verzeichnete.  Es  steht  im 
dritten  Capitel  der  Wahlverwandtschaften  (15,25).  Ich  rücke  das 
Lesestuck  ein ,  und  verzeichne  die  Abweichungen  Goethes  in  der 
Anmerkung : 

Die    Aussicht. 

Durch  Busch  und  Gesträuch  gelangten  wir  zur  letzten  Höhe  des 
Bergrückens  ^).  In  der  Tiefe  erblickte  man  ausgebreitete  Teiche,  die 
sich  an  bewachsenen  Hügeln  hinzogen^);  der  letzte  Wasserspiegei 
wurde  von  steilen  Felsen  bekränzt,  die  ihre  bedeutuDgsreichen^) 
Formen  auf  der  Oberfläche  desselben  abbildeten.  Dort  in  der  Schlucht, 
wo  ein  starker  Bach  den  Teichen  zufiel,  lag  halbversteckt  eine  Mühle  0, 
die  mit  ihren  Umgebungen  als  ein  freundliches  Ruheplätzchen  er- 
schien. Mannigfaltig  wechselten  im  ganzen  Halbkreise,  den  man 
übersah,  Tiefen  und  Höhen,  Büsche  und  Wälder,  deren  junges ^) 
Grün  für  die  Folge  den  füllereichsten  Anblick  versprach.  Auch  ein- 
zebie  Baumgruppen  hielten  an  mancher  Stelle  das  Auge  fest.  Beson- 
ders zeichnete  sich^)  zu  unseren  Füfsen  eine  Masse  Pappeln  und 
Plantanen  aus,  die^  zunächst  am  Rande  des  mittleren  Teiches  stan- 
den^). Sie  waren  in  ihrem  besten  Wachsthum  und  strebten  frisch 
und  gesund  in  die  Höbe  und  in  die  Breite  °).  Mein  Freund  *^  lenkte 
auf  diese  ganz  besonders ^^)  meine ^^)  Aufmerksamkeit^');  denn  er 
selber  hatte  sie  in  seiner  Jugend  gepflanzt  ^^). 

Nur  um  Religion  und  Sittlidikeit  zu  wahren  und  aus  diesem 
einzigen  Grunde  erklärt  der  Herausgeber  sich  Aenderungen  erlaubt 
zu  haben.  Was  für  eine  schnurrige  Religion  muss  er  haben.  Oder 
liegt  es  an  der  Sittlichkeit?  —  Der  Leser  mag  sich  die  Frage  selbst 
beantworten,  wenn  er  mit  dem  Rec.  noch  einige  andere  Stücke  alte* 
rerer  Schriftsteller  betrachtet  hat. 

Von  Rabener  sind  zwei  Stücke  aufgenommen  Claefs  Hörn  (Nr. 
47)  aus  der  Todtenliste  von  Nicolaus  Klimen,  Küstern  an  der  Kreuz- 
kirche  zu  Bergen  in  Norwegen  und  die  unterhaltende  Satire  Kleider 
machen  Leute  (Nr.  127).  In  dieser  erzählt  der  Verfasser  unter  an- 
dern, dass  er  oft  die  Werkstatt  seines  Schneiders  besuche  und  nie 
ohne  einen  heiligen  Schauer,  wenn  er  sehe,  wie  Verdienste,  Tu- 
genden und  Vernunft  unter  seinen  schaflenden  Händen  hervor- 
wachsen. „Vor  etlichen  W^ochen'S  fährt  er  dann  fort,  „ging  ich  zu 
ihm,  und  fand  ihn  in  einem  Chaos  von  Sammet  und  reichen  Stofien, 


0  Und  so  gelttogte  man  denn  über  Felsen ,  durch  Busch  und  Gesträuch  zur 
letzten  Höbe,  die  zwar  keineFläche,  doch  fortlaufende  fruchtbare  Rücken  bildete. 
Dorf  and  Schloss  hinterwärts  waren  nicht  mehr  zu  sehen.  —  ')  drüben  bewach- 
sene Hügel,  an  denen  sie  sich  hinzogen.  —  ^)  endlich  steile  Felsen,  welche  senk- 
recht den  letzten  Wasserspiegel  entschieden  begrenzten  und  ihre  bedeutenden. 

—  **)  eine  Mühle  halb  versteckt.  —  ^)  erstes.  —  ^)  sich  vor  eine  Masse.  '')  aus, 
die  fehlt,  ^  standen /«A/f.  —  ')  Sie  stand  in  ihrem  besten  Wachsthum,  frisch, 
gesund,  empor  und  in  die  Breite  strebend.  —  ^)  Ednard.  —  **)  ganz  bes.  fehlt 

—  ^')  die.  —  *')  Aufm,  des  Freundes.  —  '*)  Diese  habe  ich,  rief  er  aus,  in  mei- 
ner Jugend  selbst  gepflanzt 

55* 
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aus  welchen  er  erlauchte  Männer  und  Gnaden  schuf.    Er  schnitt 
eben  einen'Domherrn  zu ,  und  war  sehr  unzufrieden,  dass  der  Sam- 
met  nicht  zureichen  wollte,  den  hochwurdigen  Bauch  auszubilden. 
Ueber  dem  Stuhle  hingen  zwo  Excellenzen  ohne  Aermd.      Einer 
seiner  Gesellen  arbeitete  an  einem  gestrengen  Junker,  welcher  sich 
von  seinem   Pachter  zwei  Quartale  hatte  vorschiessen  lassen,  um 
seine  hochadeligen  Verdienste  in  der  bevorstehenden  Messe  kenntlich 
zu   machen.    Auf  der  Bank   lagen  noch  eine  ganze  Menge  junger 
--«Stutzer;  liebenswördige,  junge  Herrchen,  und  seufzende  Liebhaber, 
welche  mit  Ungeduld  auf  ihre  Bildung  und  die  Entwicklung  ihres 
Wesens  zu  warten  schienen.   Unter  der  Bank  stak  ein  grosser  Fakt 
schlechter  Tücher  und  Zeuge  für  Gelehrte,  Kaufleute,  Künstler  und 
andere  niedere  Geschöpfe.  Zwei  Jungen,  welche  noch  nicht  geschickt 
waren,  sassen  an  der  Thure  und  übten  sich  an  dem  Kleide  eines 
Poeten.  Ich  stand  bei  dem  Meister,  hielt  den  Hut  unterm  Arme,  und 
blieb  länger  als  eine  Stunde  in  eben  der  ehrflirchtsvollen  Stellung, 
welche  ich  annehme,  wenn  ich  in  Gesellschaft  vornehmer  grosser 
Minner  bin.''  —  Dass  Herr  Sommer  in  seiner  religiösen  Sittlichkeit 
an  dem  hochwürdigen  Bauche  eines  Domherrn  Anstoss  nehmen 
würde,  liess  sich  erwarten;  hat  er  es  dem  alten  Rabener  doch  nicht 
einmal  verziehen,  dass  er  ven*äth,  die  Weste  eines  Dorfschulmeist^'s 
habe  wohl  schon  eher  über  dem  Sammetklcide  eines  Prälaten  ge- 
hangen.  Aber  warum  schneidet  er  denn  die  ganze  Stelle,  die  mir  die 
witzigste  der  Satire  scheint,  glatt  weg  bis  zu  „dem  Kleide  eines  Poe- 
ten?"  Gewiss  war  er  geblendet  durch  die  hohe  Anerkennung  vor 
dem  Schneiderhandwerk  und  wollte  sich  selbst  darin   versuchen. 
Aber  der  Schneider  muss  auch  nähen  können,  und  die  Naht  ist 
Herrn  Sommer  hier  sehr  übel  gelungen.    Habener  sagt  erst,  da5s 
er  oft  seinen  Schneider  besuche,  und  führt  dann  einen  einzelnen 
Fall  an.    Sommer  lässt  den  einzelnen  Fall  aus  und  knüpft  mit  den 
Worten:   „Ich  stand  beim  Meister"  u.  s,  w.  unmittelbar  an  die  Ge- 
wohnheit an.  Da  nun  zu  dieser  das  Präteritum  nicht  passt,  schreibt 
er  ohne  die  grässliche  Gesclmiacklosigkeit  zu  merken  im  Präsens: 
„Ich  stehe  dann  bei  dem  Meister,  halte  den  Hut  unterm  Arm  und 
bleibe  länger  als  eine  Stunde  in  eben  der  ehrfurchtsvollen  Stellung'' 
u.  s.w.    Wahrhaftig!  hätte  Habener  so  geschrieben ,  er  hätte  sich 
selbst  mehr  als  die  Kleiderehrfurcht  lächerlich  gemacht.  —  Noch  an 
zwei  andern  Stellen  hat  die  Satire  bedeutendere  Kürzungen  er- 
litten und  ausserdem  noch  eine  ganze  Reihe  von  Aenderungen  in 
Worten,  Formen  und  Wortstellung,  durch  deren  Aufzählung  Hecen- 
sent  den  Leser  nicht  ermüden  will. 

Viel  geschickter  ist  Nr.  60  Seltsamer  Streit  rcdigirt.  Es 
ist  der  Streit  um  des  Esels  Schatten  aus  Wielands  Abderiten  (Buch 
4,  Gap,  1 ).  Hier  ist  nicht  ohne  Glück  der  Versuch  gemacht  dem  Fragment 
eine  abgerundete  in  sich  abgeschlossene  Form  zu  geben.  Der  Streit 
um  den  Schatten  interessirt  an  sich,  und  die  Fäden,  durch  welche  diese 
Erzählung  mit  dem  übrigen  Roman  zusammen  hängt,  sind  voj'sich- 
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tig  losgckuöplt.  Der  Eseltreiber  sdiwört  nicht  mehr  beim  Jason  und 
Priapus,  sondern  beim  Himme],  die  Einleitung  ist  völlig  ausreichend 
und  gut  in  den  kurzen  Worten  gegeben:  „Struthion,  ein  wandernder 
Zahnarzt,  raiethete  sich  einen  Esel.  Der  Eigenthümer  begleitet  ihn 
zu  Fuss''  und  dann  weiter  wie  bei  Wicland.  Nur  am  Ende,  wo  die 
beiden  Streitenden  erklären,  die  Sache  der  Entscheidung  des  Rieh- 
ters  anheim  zu  geben,  weist  das  Stück  ilber  sich  hinaus.  Im  einzel- 
nen finden  sich  nicht  wenige  Abweichungen ,  die  gerade  wie  in  den 
Rabenerscben  und  einem  Theii  der  Goetbischcn  Stücke  nicht  aus  Zu- 
fall entstanden  sein  können:  anderes  st.  anders^  Ihres  st.  Ikrs^  mü 
einem  Worte  st.  mit  emem  Wort,  Armes  st.  Armsy  gelinderen  st.  gdin- 
dem,  anderer  st.  andrer,  diesen  Tag  st.  des  Tages ,  Schattenplatze 
st.  schattigen  Platz,  die  Sonne  brennt  st.  prallt ,  dreidoppelteti  st.  drei- 
fachen,  eines  Tkrazischen  Eseltreibers  st.  eines  Abderitischen ,  betrach- 
tete st,  ins  Auge  fasste ,  ihn  st.  den  erhabnen  Arm  und  einmal  eine 
Umstellung  der  Sätze,  so  dass  bei  diesem  Stücke ,  das  auch  Herr 
Schulz  in  sein  Lesebuch  aufgenommen  hat,  der  wunderliche  Um* 
stand  eintrittt,  dass  Schulz,  welcher  überall  die  mustergiltige  und 
correcteste  Fassung  herstellen  will,  dem  Originale  näher  bleibt,  als 
Sonmier,  der  alles   Uebcrarbeiten    und  Zustutzen    weit   fortwirft. 

Recensent  glaubt  genug  Material  vorgelegt  zn  haben ,  um  den 
Leser  an  die  vorhin  berührte  Frage  zu  führen.  Das  Yerhältniss, 
welches  Herr  Sommer  zu  den  Originalen  einnimmt,  erscheint  als 
ein  sehr  wechselndes.  In  der  Schilderung  von  Goethes  Vaterhaus 
und  dem  Strassburger  Münster  ist  der  abgerissene  Anfang  beibe- 
halten; in  der  Aussicht  und  im  seltsamen  Streit  versucht,  den  Stoff 
abzurunden.  In  dem  Aufsatz  Jacob  Grimms  und  in  der  Biographie 
des  heiligen  Rochus  sind  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  treu 
bewahrt,  in  andern  Abschnitten  vieles  mit  und  ohne  erkennbaren 
Grund  geändert.  Und  dem  gegenüber  noch  die  ausdrückliche  Erklä- 
rung in  der  Vorrede.  Zwei  Annahmen  sind  möglich:  entweder  Herr 
Sommer  hat  im  Traume  gearbeitet,  und  wusste  nicht  mehr,  als  er 
die  Vorrede  schrieb,  was  er  gethan  hatte,  oder  er  hat  andere  Lese- 
bücher ausgeschrieben,  ohne  ihi*  Yerhältniss  zu  den  Originalen  irgend 
zu  prüfen,  ohne  zu  merken,  dass  sie  seinem  Standpunkte  wider- 
sprechen. Wie  man  die  Alternative  entscheiden  will,  scheint  mir  für 
die  Reurtheilung  des  Machwerks  gleichgillig. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Dr.  Eduard  Naegelsbach:  Hcbr.  Grammatik.   Dritte  verb.  u.  verm.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner,  1870.  XI  u.  285  S.  8.  ^^  Thlr. 

Wenn  es  dem  Verfasser  auch  an  Zeit  zu  einer  „noch  gründ- 
lichem Umarbeitung''  gefehlt  hat,  so  darf  die  neue  Auflage  doch 
mit  vollem  Rechte  eine  verbesserte  und  vermehrte  heissen.    Na- 
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mentlich  verdient  die  Hinzufugung  des  Registers  der  besprochenen 
biblischen  Stellen  meines  Erachtens  volle  Anerkennung.  Auch  sehe 
ich  zn  meiner  FYeude  meine  Bemerkungen,  die  ich  in  der  Anzeige 
der  zweiten  Ausgabe  (Ztschrft.  f.  d.  Gymn.  Wes.  1866  S.  231  fT.) 
vorgetragen,  ohne  dassder  Verfasser  dieselben  eigens  erwähnte,  durch- 
gehend berücksichtigt  und  darnach  eine  Reihe  von  Steilen  in  ange- 
messener Weise  umgeändert,  so  §  102,  der  viel  besser  gestaltet  ist, 
zumal  wenigstens  für  das  Hebräische  der  verkehrte  Name  Copula 
jetzt  beseitigt,  und  demgemäfs  die  Deberschrift  verändert  ist, 
§69,  1.  Anm,  2,  §  27,  2  Anm.  3  (neu  eingefügt)  §  30,  2  Anm. 

2  und   Anm.   3,   §  33,  4   Anm.   (neu),    §  38,   2    Anm.    (neu), 

§  38,  4,  wo  jetzt  die  doppehc  Feminin-Endung  in  nPp,}  anerkannt 
ist,  und  entsprechend  §  10,  III,  won  unmehr  die  mechanische  Regel 
von  einer  Verhärtung  des  n  in  n  in  ntf}!  und  ähnlichen  Fällen 
der  richtigen  Bemerkung  über  Elision  des  n  articuli  und  des  n  in 

Verbalformen  wie  ^^Cp'T!  Platz  gemacht  hat ,  §  40 ,  5 ,  wo  jetzt  der 
bezeichnende  Name  3  demomtrativtitn  auch  aufgenommen  ist.  §  32, 

3  ist  wenigstens  die  falsche  Erklärung  von  ^«^  aus  ^^'^^  beseitigt; 
aber  jetzt  heifst  es ,  was  wir  lieber  gar  nicht  besonders  lesen  wür- 
den :  Der  Grund  dieser  Bildung  ist  noch  unermittelt.  Das  nimmt  in 
einer  Grammatik,  welche  ausgesprochener  Mafsen  „die  Wissenschaft- 
Uchkeit  der  Ewaldschen  Grammatik  mit  der  praktischen  Form  der 
Geseniusschen  vereinigen**  will,  in  der  That  Wunder,  nachdem  idi 
bereits  a.  a.  0.  im  Anschluss  an  Ewald  sowohl  wie  an  Gesenius- 

Roediger  die  Zuruckfuhrung  auf  ^J^^J^^i^!  empfohlen  hatte ,  die 
übrigens  auch  der  Meister  der  hebräischen  Sprachforschung,  Jus  tu  s 
Olshausen,  in  dem  bereits  1861  veröfTentlichten  Lehrbuch  der 
hebr.  Sprache  §  241  a  billigt. 

Der  beröhrte  §  32  hat  ferner  noch  in  Nr.  4  den  alten  mangel- 
haften Ausdruck  beibehalten,  in  ^?^^  falle  „eins**  von  den  2  ^<  im- 
mer aus,  während  es  doch  heifsen  muss  das  zweite,  weil  nur  dies 
quiescirt.  Aehnlich  ungenau  lautet  noch  jetzt  $  33 ,  4  a  im  Inf.  c, 
Imper.  u.  Imperf.  Kai  werde  nach  der  ersten  Bildungsweise  „der 
erste  Radical  per  aphaeresin  weggeworfen  wie  das  Nun  der  Verba 

p;  als  ob  in  ^t^.  von  Aphaeresis  die  Rede  sein  könnte  oder  vollends  in 

t^r.,  wo  das  2  im  Dagesch  des  ^  enthalten  ist.  Ebenso  störend  für 
den  Schüler  ist  der  Ausdruck  §  38,  5b  geblieben,  wo  es  zunächst 
wörtlich  heifst:  quiescirt  in  den  Perfectis  Niph.,   Piel^   Hiph.   und 

Hithpael  in  Zere  und  Chireq :  ^1^4  wird  ^^bi  und  0^^^**  und  dann 
hinzugefugt  ist:  Ebenso  Hithp.  und  Niph.  Wozu  das?  Ist  das 
nicht  in  dem  Vorhergehenden  bereits  genügend  gesagt?  Oder  soll 
jetzt  das  Hiph.  von  der  Regel  ausgeschlossen  werden,  in  der  es  zu- 
vor aufgenommen  war?  §  40  fin.  lässt  noch  jetzt  die  Anhängung 
der  Suflixa  im  Hiphil  „ohne  alle  Schwierigkeit**  erfolgen,  während 
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bei  Gesenius  -  Roediger  z weckmäfsig  erwähnt  ist ,  dass  statt  ^(PpH 

vor  Suffixen  ^^V|?n  stehen  müsse.  §  56  hat  noch  die  Zifferbezeich- 
uung  von  Nr.   1 ,  wiewohl  Nr.  2  nicht  folgt ,  und  ebenda  existirt 

noch   ein    „  ^^s  stets  mit  Maqqeph  ">^?f" ,    wobei   der  Deutlich- 
keit wegen  vor  stets  einzuschalten  war:  ohne  Suffixa. 

Es  würde  nicht  schwer  sein  weitere  einzelne  Stellen  vorzufuh- 
ren, zu  denen  wir  Verbesserungsvorschläge  zu  machen  hätten,  oder 
auch  solche  zu  beleuchten,  in  denen  bereits  gebessert  ist.  Möge  das 
brauchbare  Schulbuch  sich  mit  der  Zeit  noch  mehr  vervollkommnen 
und  auch  jetzt  fortfahren  Nutzen  zu  stiften ! 

'   Stettin.  A.  Kolbe. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN,  SCHULGESETZ GEBÜNG. 


BekanntmachoAg. 

Die  Köaiglichen  wiasenschaftlieheB  Priifaofs-ConmissioDeii  sind  för  das 
Jahr  1871  wie  folgt  KasamDeDgeseUt : 

1)  Für  die  Provinz  Prettfsen  in  Königsberg.  OrdeaUieke  Mit- 
glieder: Provinzialschulrath  Dr.  Schrader,  Kngleich  Director  der  Commission, 
Professoren:  Geh.  Regierungsratk  Dr.  Rieh  elot^  Dr.  U  eher  weg,  Dr.  Sehade, 
Dr.  Nitzsch,  Dr.  Voigt.  Anfserordentliche  Mitglieder:  Professoren:  Dr. 
Spirgatis,  Dr.  Dittrich  (in  Braunsberg),  Dr.  Caspary,  Realsehnldireetor, 
Dr.  Schmidt. 

2)  Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin.  Ordentliche  Ifitglie- 
der:  Provinzialscholrath  Dr.  Kl  ix,  zugleich  Director  der  Commission,  Profes- 
soren: Dr.Droysen,  Dr.  Scheilbach,  LicMefsner,  Dr.  Herrig,  Dr. 
Hühner,  G ewerbschuidirector  Dr.  Kern.  Aufserordentliche  Mitglieder :  Pro- 
fessoren: Dr.  Braun  und  Dr.  Schneider. 

3)  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald.  Ordentliche  Mitglie- 
der: Prof.  Dr.  George,  zugleich  Director  der  Commission,  Professoren:  Dr. 
Fuchs,  Dr.  Hirsch,  Dr.  Höfer,  Dr.  Stndemnnd,  Dr.  Vilmar.  Anber- 
ordentliche  Mitglieder:  Professoren:  Dr.  Munter  und  Dr.  Sehwanert. 

4)  Für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau.  Ordent- 
liche Mitglieder:  Prof.  Dr.  Seh  röter,  zugleich  Director  der  Commission, 
Professoren:  Geh.  Regiemngsrath  Dr.  Elvenich,  Dr.  Fried  lieb,  Dr. 
Schultz,  Dr.  Rofsbach,  Dr.  Rückert,  Dr.  Junkmann,  Dr.  SchmSl- 
ders.  Aufserordentliche  Mitglieder:  Professoren:  Geh.  Regiemagsrath  Dr. 
Loewig,  Dr.  Grabe,  Dr.  Nehr  ing. 

5)  Für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle.  Ordentliche  Mitglieder:  Di- 
rector der  Francke'schen  Stiftungen,  Professor  Dr.  Krämer,  zugleich  Director 
der  Commission ,  Professoren:  Dr.  Keil,  Dr.  Heine,  Dr.  Brdmann,  Dr. 
Zacher,  Dr.  Dümmler,  Dr.  Schlottmann.  Aufserordentliche  Mitglieder: 
Professoren:  Dr.  Giebel  und  Dr.  Heintz,  Oberlehrer  Dr.  Tsehisehwitz. 

6)  Für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  in  Kiel.  Ordentliche 
Mitglieder:  Provinzialschulrath  Dr.  Sommer  bro dt,  Director  der  Commission, 
Professoren:  Dr.  RibbeclL,  Dr.  Weyer,  Dr.  Weinhold,  Dr.  Frhr.  von 
Gutschmid,   Dr.  Lsinger,  Dr.  Wcifs,  Dr.  Dilthey.    Aufserordentliche 
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Mitglieder:  ProfeseoreB:  Dr.  Karstes,  Dr.  CA.  IK^bias,  Dr.  Th.  Mitbin«, 
Dr.  HeaseB,  Dr.  KireliBer»  GymBasialsiibreetor  JfftBieB. 

7)  Für  die  Provinz  HanBover  in  GSttiagea.  Ordeatliche  Miti^lie" 
der:  Pref.  Dr.  W.  Miller,  zogleieh  Direeter  der  Com«iaaieB,  ProfesaoreB: 
HefraÜiDr.  Sanppe,  Hofrath  Dr.  Lotze,  Dr.  Waebimath,  Dr.  Clebaeh» 
Dr.  Waitz,  Dr.  Th.  Müller,  Dr.  Ritsehl.  Aa/terordeatliehe  Mitflieier: 
Professoren:  Dr.  Wappaeas,  Dr«  v.  Seebaeh,  Dr.  Bödefcer. 

8)  Für  die  Proviaz  Westfalea  ia  Mnaster.  Ordeatlieba  Mitglie- 
Aar:  Geb.  Regiemagsratb  Dr.  Snffriaa,  zof^ieb  Direetor  der  Cemaiiasien, 
Geh.  ReyieniBgarath  Prof.  Dr.  Winie wski,  ProTinzlalaebnlmth  Dr.  Seh  nltz» 
Professoren:  Dr.  Bispiag,  Dr.  Heis,  Dr.  Stöekl,  Dr.  I^Iiehttes*  Aatser- 
ordentUebe  Afitylieder:  CoBaistorialrath  Dr.  Smend*,  Profeaaoren:  Dr.Storek 
iiBd  Dr.  Hittorf 

9)  Fär  die  Provinz  Hessen-Nassan  in  Marbarg.  Ordentliche 
Mitglieder:  Prot  Dr.  Stegmaan,  zogleioh  Direeter  der  Commiasioa,  Profes- 
sorea:  Dr.  Henke,  Dr.  Caesar,  Dr.  Schmidtt  Dr.  Weifseabora,  Dr. 
Laeae,  Dr.  fiermanB,  Dr.  Jasti  1.  Anfsererdealliehe  Mitglieder:  Profes- 
soren: Geh.  BergrathDr.  Doaker,  Dr.  Dietrieh,  Dr.  Wigand. 

10)  Für  dieRheinprovinz  nnddie  Hehenaollernsehen  Lande 
in  Bonn.  Ordentliohe  Mitglieder:  Prof.Dr.  Hilgers,  sngleieh  Direetor  der 
GoBiHiission,  Professoren:  Consistorialrath  Dr.  Krafft,  Dr.  v.  Sybel,  Dr. 
Usener,  Dr.  Lipsehitz,  Dr.  Bona-Meyer,  Dr.  Simar.  Anfeerordentliche 
Mitglieder:  Professoren:  Dr.  Simroek,  Dr.  Haasteia,  Dr.  KeknU;  lasti- 
tntsvorsteher  Dr.  Kortegara. 

Der  Miaister  der  geistUchea,  Uaterriebts-  nad  Medieiaal*AngelegeBheiteB, 

von  Möhler. 


Erweiterung  der  Berechtigungen  der  Beftltehulen 

erster  Ordnung. 

Berlin,  den  7.  Deeember  1B70. 
Zar  VorbereitnBg  für  die  Universititsstndien  sind  vorzugsweise  die  Gyn* 
naaien  beatimmt.  Avf  ein  bei  einer  Aealeehnle  erwerbeBes  Matoritäts  •  Zeugnis 
ist  bis  jetzt  dieZnlaasnag  za  deaUaiveraitiitsatBdieB  wie  bei  de^ienigen,  welehe 
ledigiich  zur  Brwerbnng  einer  allgemeinen  bSheni  Bildung  die  üniversitKt  zu 
beanehen  wünadien,  nnr  vnter  besehHinkenden  Formen  gestattet.  Die  hmiatri- 
enktlon  darf  aar  anf  eia  bestinuates  Zeitaufs  erfolgen ,  and  die  Matrikel  der 
betrelSnden  Stadirenden  ninsa  mit  einer  besonders  voiigesebriebenen  Bemer- 
kung verseilen  werden.  Zu  ihrer  haeripliott  ist  bei  der  philesophisehen  Faenl- 
tit  ein  eigenes  Albnm  zu  benutzen;  sie  werden  niebt  far  ein  bestimmtes  Facul^ 
tiitsfeeh  inserlbirt  und  haben  die  Brklirung  absngebea,  dasa  sie  eine  Aastelluag 
m  eigentlidien  gelehrten  Staats-  und  Rirehendienat  aiebt  beabi^btigen.  Anf 
vieiseitige  in  dieser  Beniehung  aasgespreehene  Wüaaehe,  so  wie  ia  Berüeksieh« 
tigung  der  darüber  voa  dea  Universitnts-Paenltäteu  abgegebenen  Gutachten 
will  ich  die  gednehten  Beschränkungen  insoweit  aafbeben,  dass  hiafort  die  Real- 
sdiulen  erater  Ordnnag  bereefat%t  sein  sollen,  ihre  Sciniler,  welche  ordnangs- 
nüifsig  ein  Zeognis  der  Reife  erlangt  haben,  auch  zur  Uuiversität  za  entlassen, 
uad  dasa  ein  seldbea  Zeugnis  in  Beziehang  auf  die  Immatrieulation  and  auf  die 
denniehitige  Inacriptieo  bei  der  philesophisehea  FacultSt  dieselbe  GUtigkeit 


874        Rheiuisehes  Museum  f  iir  Philologie.  N.  F.  XXV,  3. 

hat,  wie  die  GymMfliilseogiisoe  der  Reife.  Dag egea  isl  die  faiioription  bei  den 
übrigen  Pacultäten  aaf  Graad  eines  aolehen  Zeognisaes  naeh  wie  vor  nicht 
gestattet. 

Was  die  späteren  Staatspriifiaagea  hetriifft,  so  wei'den  von  jelxt  an  Schal- 
amtseandidaten,  welche  eine  Realachule  erster  Ordnong  besucht  und  nach  £rlan- 
gnng  eines  von  derselben  ertheilten  Zeugnisses  der  Reife  ein  akademiaches 
Triennium  absolvirt  haben,  zum  Bxaaen  pro  fiicnltate  docendi  ia  den  Fächern 
der  Matheatatik ,  der  Naturwiasenschaften  und  der  neueren  Sprachen ,  jedoch 
mit  der  Beschränkung  der  Anstellangaiahigkeit  auf  Real-  und  höhere  Birger- 
schulen,  ohne  vorgangige  besondere  Genehmigung  zugelassen  werden. 

Bei  der  Anstellung  von  Lehrern  der  neueren  Sprachen  auch  an  Real-  und 
höheren  Biirgersehnlen  wird  das  KtfnigL  ProvinzialschnkoUeginm  iadeasen  nicht 
unberiicksichtigt  lassen,  dass  die  umfassendere  Sprachenkenntnis  und  besonders 
die  gründlichere  grammatische  Durchbildung,  welche  das  Gymnasium  gewahrt, 
denjenigen  einen  Vorzag  giebt,  die  ein  Gymnaainm  besvcht  haben. 

Ich  beauftrage  das  Königl.  Provinztalschnlcollegium ,  die  Directoren  der 
Realschalen  erster  Ordnung  Seines  Ressorts  von  obiger  Berechtigung  ala  einer 
Modification  und  Ergänzung  desRegiements  vom  6.  Oetober  1859  (Anm.CentrbL 
pro  1859  S.  583)  in  Kenntnis  zu  setzen. 

An  sämmtliebe  Känigl.  Proviazialsdiuieollegien. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEK.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 
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S.  321— 336.  Dilthey.  yfrehäofogisehe  Sireififige,  IL  DiBAHmiUies 
y4pelles  und  di»  witdM  Jagd.  Die  dieses  Bild  beschreibende  Stelle  des  Pliaius 
(n.  h.  XXXV,  96)  ist  versdiieden  eriilärt  D.  verwirft  die  AenderangsrorseUäge 
für  ioenßcaniittm  und  die  Erklärungen  von  ürliehs  und  Welker.  Die  homeri- 
sche Sddldening  der  schweifenden  Artemis  (Od.  C 102 ff.)  brachte,  wie  die  vie- 
len Nachahmungen  der  Dichter  bezeugen,  einen  tiefen  BindmA  hervor,  und  es 
ist  daher  höchst  wahrsoheinlich ,  dass  Apelles  den  Vorwarf  zu  seinem  Rüde  ans 
der  Odyssee  entiehttte.  Plinius  hat  anch  hier  ein  griediiaches  Epigramm  benutzt 
und  ^v€f  mit  »aerifUo  übersetzt,  wShrend  es  die  Dedeotung  von  futipofttu  im 
griechischen  Texte  hatte.  Aus  der  flilcbtigen  Art,  mit  der  Pliaios  exeerpirte, 
erklärt  sich  leicht,  dass  er  die  &vwf9ai  movqoi  fiir  9aerißean§6M  virgimm  ansah. 
Was  den  Mythus,  den  dieses  fiild  veransehanlidkt,  angeht,  so  «bebt  die  Rezie- 
hung  der  Artemis  zum  Waidwerk  arspr&nglich  im  Hintergründe;  «s  war  aber 
eine  natorgemäfse  Fortbildung  der  mythologischen  Vorstellungen,  daaa  Artemis 
rauschend  einherstnrmt,  Eber  und  schnelle  Hirsche  tSdtet,  umgeben  von  dem 
Sohwarm  hurtiger  Nymphen,  gellendem  Jagdrnf  und  Hundegebell.  Darin  konaea 
wir  die  wilde  Jagd  nicht  verkennen.  Und  ein  soldier  Vorwurf  scbickte  aiek  aas- 
nefamend  für  Apelles;  hier  konnte  er  die  sinnliche  Kraft  der  Bewegung  in  allen 
Nfiancen  ausdrücken.  —  S.  837  —  344«  L.  MüllBr.  j4nmmu9  FaÜmms  und 
SepUmiuB  Serenus.    Das  VerhäUnis  beider  Dichter  ist  durch  falsche  Beziehung 
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einiger  Verse  des  Terentiaans  verdaakelt  Scheo  im  Attertham  ist  die  betref- 
feade  Stelle  auf  Sereans  statt  aaf  Aaoiaoas  bezogea  wordea ;  letzterer  ist  auch 
der  Dicliter  der  cannioa  Falisca,  weao  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  Se- 
renns  den  Aoaianas  zum  Master  genommen  hat.  —  S.  345 — 368.  Th,  Siruve, 
PontUehe  Bri^e.  /tn  RiUchl.  IlundllL  Brief  H  entbSltFaesimile  and  Ergäa- 
anng  eines  Psephismas  von  Olbia.  Aas  den  Erläoteroagen  geht  hervor,  dass  es 
nicht  über  das  1.  Jahrhundert  a.  Chr.  hinaafreieht.  Es  wird  darin  einem  Posei- 
des ein  goldener  Kranz  fdr  seine  Vateriandsliebe  and  aofopfernde  Tbättgkeit 
von  den  Mitbürgern  votirt.  Es  folgen  drei  Inschriften,  die  Jorgiewicz  in  Olbia 
selbst  copirt  nnd  dem  Verf.  überlassen  hat.  Sie  siad  alle  von  ihulichem  Inhalt: 
Die  Strategen  bringen  dem  Apollo  fiir  die  Erhaltung  der  Stadt  aad  ihre  eigene 
Wohlfahrt  ein  Geschenk ;  anch  No.  6  nnd  7  sind  Strategeoinsehriften  Ton  Olbia, 
aber  nur  zom  Theil  erhalten.  No.  8-—  tl  sind  Grabinschriften;  von  ihnen  ist 
No.  9  ans  sehr  spSter  Zeit,  No.  10  in  dorischem  Dialekt.  In  Brief  111  spricht  Str. 
über  die  Lage  nnd  Benennung  des  alten  Olbia,  sowie  über  sein  VerUUtnis  ta 
Rom  «nd  den  römischen  Kaisern.  Dazu  analysirt  er  einen  Theil  der  or.  37  des 
Dio  Chrysostomns.  Am  Schiasse  giebt  Str.  die  Zeichnang  und  Beschrelhnng 
zweier  Münzen  von  Olbia.  —  S.  362*-392.  G,  Meyncke,  Bit  Partm*  TiMl- 
eaßwrpie.  Verf.  deutet  den  Werth  der  Exeerptenhaadsehriften  und  die  Gesichts- 
ponkte  an,  welche  bei  ihrer  Benntzang  zu  beachten  sind.  In  neuerer  Zeit  ist  der 
Irrthnm  entstanden,  als  habe  dem  Vincentius  keine  vollständige  Handschrift  der 
Art  vorgelegen.  Um  nun  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Bigenthümlichkeit 
solcher  Excerptenmanuscripte  zu  geben,  veröffentlicht  M.  den  vollständigen  und 
getreu  nach  dem  Original  gedruckten  Text  der  Ezcerpte  (zunächst  aus  Tibull) 
nach  der  ältesten  und  besten  Pariser  Handschrift  7647,  indem  er  die  Abweichun- 
gen des  cod.  Notre-Dame  188  (17903)  hinzufügt.  Vorher  sind  sowohl  diese  als 
auch  andere  Handschriften  derselben  Gattung  genau  beschrieben  nnd  ein  Inhalts- 
verzeichniss  nach  der  ersten  Handschrift  gegeben.  —  S.  393 — 407.  HBlbig, 
Beiträge  sur  Erklärung  der  eampanüehen  Wandbüder.  V.  Di»  Früspecten- 
malerei.  Die  Angabe  des  Plinius,  dass  der  Maler  Ludius  oder  S.  Tadius  zur  Zeit 
des  Aogustus  die  Prospectenmalerei  begründet  habe,  verdient  sehr  stark  be- 
zweifelt zu  werden.  Zur  richtigen  Benrtheilnng  des  Sachverhaltes  bietet  Vitmv.  / 
VII,  5  den  Schlüssel.  Versteht  man  unter  den  antiqui  in  dieser  kritisch  noch 
nicht  ganz  sicheren  Stelle  die  Griechen  von  Alexander  dem  Grofsen  abwärts  — 
und  dazu  ist  man  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  berechtigt  — ,  so  stimmt  der 
Bericht  mit  den  bisher  gewonnenen  kunsthistorischen  Resultaten  vollkommen 
überein ;  denn  sowohl  die  Inerustation  mit  wirklichen  Marmorplatten  als  auch 
die  Nachahmung  dieser  Decorationsweise  in  der  Stuckmalerei  wurde  von  den 
Rämern  aus  der  hellenistischen  Zeit  entlehnt  und  allmählich  verfeinert;  die  cam- 
panischen  Städte  bieten  namentlich  für  die  letztere  Gattung  reichliche  Belege. 
Auch  die  Malerei  von  Architekturen  und  die  Skenegraphie  sind  wohl  erst  in  der 
Alexanderepoche  in  das  Privathaus  eingeführt.  Sieher  sind  die  Landschaftsbilder 
eia  Erzeugnis  des  Hellenismus ;  somit  ist  auch  der  Ludius  oder  S.  Tadius  des 
Plinius  nicht  der  Erfinder  der  Prospectenbilder.  Und  wenn  auch  diese  Art  Bil- 
der in  den  campanisehen  Städten  stark  von  dem  Geiste  der  ersten  Kaiserzeit 
durchdrungen  ist  nnd  Eigenthümlichkeiten  italischen  oder  bestimmter  römi- 
schen Künstlersinnes  hat,  so  ist  dennoch  durch  Analogie  aus  aaderen  Kunst- 
gebieten der  Schluss  erlaubt,  dass  diese  Richtung  gleichfalls  von  einer  zum  min- 
desten nah  verwandten  griechischen  beeinflnsst  wurde.  Ebenso  sind  wir  berech- 


i 


876       Rheinigohes  Mageaw  für  Philologie.  N.  F.  XXV,  3. 

tigtp  ßir  dio  lopiariA  oftrt»  die  GarüBAnli^eo,  die  Vitruv  nicht,  wohl  nhef 
Pliaius  als  Stoffe  der  ProapeetenniAlerei  aiifabrti  die  Abhani^if  keit  der  röttiscbeo 
Kiuiat  voa  der  älteren  grieehiachen  anwnehneo.  Die  Knoatfartnerel  exiatirte 
nämlich  schon  in  der  helleoiatisches  Epoche  (cf.  nagaSHaoi  n.  a.),  auch  wurden 
bereits  ganz  rerwandte  Stoffe,  Darüellnngen  von  Wäldern  o.  s.  w.,  zar  Deeora- 
tion  gewisser  Raune  des  Haoaes  von  den  Grieehea  henutzt ,  die  Blnjnennalerei 
aber  hatte  schon  vorher  in  Paosias  einen  hedeatenden  Vertreter  gefunden.  Wie 
es  daher  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  KitBStthätigkeit  der  Römer  in  der 
Gartenmalerei  durch  hellenistlsahe  Vorbilder  bedingt  gewesen  sei,  so  kn&pft  sie 
auch  wohl  an  die  Leistvngen  der  hellenischen  Kanst  an ,  wenn  nie  ägyptische 
Landschaften  nüt  der  Fanna  des  Mil,  auiist  durch  Staffage  von  Pygraäenfigoren 
belebt,  in  ihren  Bereich  zieht  und  zum  Theil  ganz  besonders  pflegt  —  S.  408 
—  417.  Enger»  HrüUekß  Bamwkungen  zu  dm  Portern  det  AesehyluM.  Aeach. 
Pers.  207  ist  zu  lesen  /M^-vatiQov  Cfpiv  (=>  av  t^)  xl^ov  dso^  ^o^y  n.s.  w. 
a(f£v  in  V.  759  wird  erklärt;  v.  782,  83  sind  nach  786  zn  setzen  und  784  tvyug 
in  ovd*Sv  zu  ändern.  Die  VermUhnngen  Weils  zu  v.  781  und  721  werden  ver- 
worfen, zu  v.  721  bogründet  £.  seine  Con^tur  (ntSg  6k  xal  otfcr  njf  roa^J« 
nttos  ijvua^y  nigav.  So  wird  nämlich  die  in  dem  Wechsel  des  Sabjects  lie- 
gende Härte  beseitigt  Dieser  Grund  veranlasst  ihn  auch,  nach  v.  803  den  Aus- 
fall eiaes  Verses  anzunehmen  und  zn  v.  720  zu  vennnthen  tot  i^tty  t^o;  nd^ 
Mtiv  olov  ^yvae  ar^nr^  (statt  MmMor).  In  v.  724  hält  er  die  Wiederholung 
von  däifidvtnf  nicht  fiär  bedeutungsloa  und  will  es  daher  beibehalten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sucht  er  naehzuweisea,  dass  der  Text  schwerlich  durch  Erklärung 
geläufiger  Worte  gelitten  habe.  In  v.  300  ist  das  haadschriftliche  ipdoe  ßlinu 
(gegen  Weil  und  Hermann)  fesUuhalten.  —  S.  418—424.  Mssen,  Die  Lwu- 
UUion  von  Turm,  Im  Anachlnss  an  Promis  Sterin  deir  antica  Torino  u.  s.  w. 
spricht  sich  N*  über  die  italisehe  Stadtanlage  im  Alterthum  aus.  Julia  Augnsta 
Taurinorum  ist  noch  beute  dem  Plane  nach  ziemlich  erkennbar.  Auf  Grund  der 
von  Promis  gegebenen  Daten  ergiebt  sieh  —  Nissen  fuhrt  es  im  einzelnen  aus  — , 
dass  das  Stadttemplnm  von  Turin  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  entspricht^ 
welche  beim  remischen  castrum  angewendet  werden.  Die  Anlage  steht  in  engster 
Beziehung  zur  Ver&asung.  Von  der  Limitntion  Turins  nmcht  N.  einige  Rück- 
schlüsse auf  die  Disposition  von  Aosto.  —  &  424 — 27.  Sommerbr^dt,  Ueber 
das  SemaUon  der  griachitthe»  SokautpieUr,  Wieseler  hat  das  aw^arioy  unrich- 
tig als  Tricot  erklärt  Von  den  drei  Stellen,  in  denen  das  Wort  mit  Beziehung 
auf  die  Schauspieler  und  das  Theater  gesagt  ist,  führt  die  bei  Photius  darauf, 
unter  0o>fiduoy  den  nachgemachten,  falschen  Bauch  zu  verstehen,  den  die  Schau- 
spieler, namentlich  die  tn^iachen,  brauchen,  um  den  Rumpf  mit  den  übrigen  Tbei- 
len  in  Einklang  zu  bringen.  Kb  sei  nichts  anderes  als  das  jgffoytun^Stayj  und 
als  Glossem  zu  diesem  Worte  sei  es  auch  in  Lueian.  Jup.  trag,  eil  gekommen. 
Sommerbrodt setzt  femer  auaeinander,  daia  die  Form  (tmfMsttoy  in  dienern  Sinne 
zu  faasen  sei,  aai^«r«ov  dagegen,  den  Inbegriff  allen  deasea  beadohne,  was  snr 
Bekleidung  und  Ausstattung  des  Rumpfes  dient  (cf.  nifoamnstoy)*  Diese  Form 
müsse  bei  PoUux  IV,  115  gelesen  werden.  —  S.  427—29.  0.  üibb^ek.  ISodk- 
malt  dm.  R.  theilt  die  ausführlich  begründete  Berichtigung  einer  Stelle  des 
Quintilian  (IX,  4,  39),  die  zum  Theil  schon  von  Bergk  in  den  Beiträgen  emcn- 
dirt  ist,  mit;  darnach  ist  dort  zu  lesen:  et  iUaCaiouii  dice/acieque,  A  Wiera 
inE  moUüa  und  nachher  at^  eadem  Uta  Mliätraeic,  —  8.429—431. 
Sehmit*.  Zu  den  Tireni$ehen  Pfoten.  8.   Einige  Auflüsougen  Tironischer  Zei- 
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Hien,  die  bei  Gniter  feUen,  and  Ewir  nach  dem  StraMborger  Noteneodex  (A)  0. 
Zeuf^isse  aus  fHihmlUelalterlieher  Zeit  lassen  m  aufser  Zweifel,  dass  wir, 
wie  in  elinocathedriam  die  Form  der  gebildeten  lateiniseben  Sprache,  so  In  elk»- 
thedrum  eine  vulgarlateiniscbe  Bildung  aosoerkeonen  haben.  —  S.  431 — 32. 
M,  P,  C.  Zur  PktuHnuthen  Prosodie.  Gorsens  Behauptung,  dass  Muten  mit  fol- 
genden Nasalen  bei  vorhergehendem  karzen  Vocale  bef  Plantas  Positionsliuge 
der  Silbe  bewirken,  ist  nicht  richtig,  die  Beispiele,  die  diese  Position  bezeugen 
sollen,  sind  nicht  beweiskräftig,  da  in  ihnen  nachweislich^  nicht  auf  einen  an 
sich  kurzen ,  sondern  auf  einen  lang  gesprochenen  Vacal  folgt  (vgl.  Priseian 
II,  63,  S.  S2  H.)  —  S.  432— 36.  £fro«#er.  Der  IHthter  Af^thon  a^f  der  am- 
Mehßn  Bühne,  hie  auf  Agathon  bezügliche  Stelle  in  Piatos  Symposion  hat  ver- 
schiedene Auslegungen  erfahren.  Die  Ansichten  von  Jahn,  Teuffei  und  Sommer- 
brodt  werden  verworfen.  Entweder  war  Agathon,  meint  Gr. ,  in  der  NShe  der 
Schauspieler,  um  ihnen  als  geistiger  Beistand,  als  eine  Art  Regisseur  zur  Hand 
zu  sein,  oder  der  Dichter  prXsentirte  sich  dem  Pnblikum  in  aller  Form  als  Preis- 
bewerbrr  vor  der  Aufführung.  —  S.  436—38.  L,  M,  Dtr  Dichter  Tumue.  Bin 
Aufsatz  des  Franzosen  Quicherat  ergiebt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Dichter 
einer  satura  in  Neronem  bei  Balzac  nicht  Turnus,  sondern  Balzac  selbst  gewe- 
M1I  ist.  Der  wirkliche  Sacfaverbtlt  ist  sogar  so  klar,  dass  man  billiger  Weise 
kaum  das  Recht hat^  Balzac  als Pyilriier  zu  bezeichnen.  —  S.  438—39.  Dziaizhe, 
Zu  Euanthius,  Der  Titel  der  sJmft  des  Buanthius  lautete  nachweislich:  in  Te- 
rentii.  fabulas  oder  Commentnm  in  Terentii  fabnlas.  —  S.  439 — 40.  Roeeher, 
Zu  den  Persern  des  Aesekylus,  Die  Verse  209 — 13  geben  jetzt  keinen  rechten 
Sinn;  es  muss  6fAo(m  (v.  213)  in  ovoaroq  oder  ovoarA^  geändert  werden. 

—  Zu  y.  733  theilt  Sommerbrodi  eine  Conjeetnr  Martins  mit;  darnach 
ist dortzo lesen :  S^Qhlf  ^ffiog  nat^  viog  tri  ^  vi*  «ipQonT.  —  S.  441  — 442. 
Eng^er.  Zu  Sephoktes,  Verf.  widerlegt  Schmidts  Vermuthung  zu  Oed.  tyr. 
255 — 56  (»ttl  v^v  ta  naC^eiv  xo(v  nr  —  ^v  Itv  ixntqvxortav)  und  schlügt 
vor: 

xotpt»y  r*  «TT  evviSv  xofv  Äy,  ei  xdvtp  yirog 
fifj  fSv<nuxri<f€V  ^v  tixv*  htntffvxdia, 

—  Zu  Ai.  774  verwirft  G.  Krüger  die  ErklKruDgen  Brnneks,  Hermanns  und 
Nauoks  und  will  an  der  Stelle  lesen: 

af«^'  ^fJtRg  «ToounroT  ^xXijlf  »  ^«/»y. 
S.  443—44.  j4,  Schmidt,  Zu  Eurifrides.  Or.  695  will  jar  statt  (nefvovri  fiiv 
schreiben  fyrfivovri  n€Qf  weil /u^)' nicht  verständlich  sei ,  ib.  954  fr.  ist  vor 
tctfjiaTfjgdv  tttu¥  ein  iq  einzosohieben.  —  S.  445 — 46.  Zu  Thueydides.  Stahl 
erklärt  das  ^navaxeiqri<ntvraq  in  VI ,  49,  4  mit  cum  eo  {in  furtum)  se  recepis- 
sent.    Classen  giebt  die  Geschichte  der  Conjectur  lai*  dvat  zu'VlII,  46,  2. 

—  S.  447  —  48.  Klein  verbessert  und  erklärt  c.  1 ,  S.  91 1.  Meurs.  der  XiOtoC 
des  JuHus  Africaaus.  —  S.  448  —  50,  L,  M,  Zu  ProperHus,  Verf.  begründet 
seine  Conjectur  pr^iur^tie  iam  statt  parvaque  tarn  zu  INI,  3,  5  und  aversis  rhyth- 
mis  cantasy  aversus  Apollo  zu  V,  1,  73.  —  S.  451.  Anton  will  vor  usu  bei 
Caes.  b  c.  3,  86,  5  ein  de  einschieben.  —  S.  451.  H,  Müller,  Im  Rhelor  Seneca, 
S,  194, 10  ist  zu  lesen  ovx  tJ^i  Ivtqov  und  Z.  19  ravaylr  tino  hfiivcnv  avijyov, 

—  452 — 53.  Meyncke  gieht  einige  Dachträgliehe  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnis des  Plorilegiums  von  Vinccotius  zu  den  handschriftlichen  Bxcerpten- 

—  S.  453  —  55.  L,  M,  Zur  lateinischen  Anthologie,  Verf.  weist  auf  einen 
fnr  die  Anthologie  werthvoUen  Codex  der  Leipziger  Stadtbibliothek  und  auf  eine 
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Abhandlnfig  Haupts  (Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wisseasch.  1850),  die  auf  de|( 
selbea  Bezug  hat,  in  der  Körxe  hia.  —  S.  456— 463.  RitsckL  Zu  PUusidMs 
und  lateinUcher  Glosscgrapkie,  Ein  Beitrag  zur  HersteUung  des  Plaeidus  von 
dem  Italiener  Corsi  macht  es  ziemlich  zweifellos,  dass  die  echteste  ardiaisehe 
Latinitfit,  oamentlich  Plaatus  das  beste  €ontingent  zu  der  Glosseamsssa  des 
Placidns  geliefert  habe; 
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465—506  ^.  ff^,  Zumpi  Ueber  die  Lu$tra  der  Römer.  L  Bor^si  wich 
von  der  Angabe  dea  Censorinos ,  es  habe  von  Servins  Talliiis  bis  74  n.  Chr. 
75  Lustra  gegeben,  ab  und  nahm  nur  72  an,  indem  er  in  den  Jahren  97  bis 
70  V«  Chr.  nur  ein  Lustrnm  ansetzte  (das  66.)  wahrend  erst  durch  4  Lastren  die 
Zahl  75  erreicht  wird.  Zunächst  nämlich  lassen  sich  die  Lnstra  im  Jahre  74,  48 
lind  14  D.  Chr.,  sowie  die  von  8,  28  a.70  v,  Chr.  durch  bestimmte  Nachrichten 
mit  Sicherheit  aufstellen  (d.  h.  70 — 75);  auch  das  im  Jahre  108  v.  Chr.  gefeierte 
ist  durch  die  Capitolinischen  Fasten  beglaubigt;  hieraas  lassen  sich  aaeh  die 
von  102  u.  97  v.  Chr.  ohne  Bedenken  ableiten.  Wenn  non  Borghesi  dazwischen 
nur  im  J.  86  eins  veranstalten  lasst,  so  erhält  er  nur  72.  Soll  aber  Censorinos 
Recht  haben,  so  gab  es  von  97 — 70  nicht  weniger  als  4  Lustren.  Sind  diese  an- 
zunehmen? In  dieser  Zwischenzeit  waren  nur  3  Censorenpaare  (im  J.  92,  89 
Q.  86).  Hatte  jede  dieser  Censnren  ein  Lnstrum  gefeiert,  was  keineswegs  noth- 
wendig  war,  so  müsste  immer  noch  ein  viertes  auf  andere  Weise  d.  h.  von  an- 
deren Beamten ,  die  censorische  Gewalt  hatten ,  ohue  gerade  den  Titel  Censor 
zu  fülureo,  veranstaltet  sein,  wie  es  ja  thatsachlich  vor  der  Biafiihmag  der  Cea- 
sur  und  später  wieder  von  Augustns  geschehen  ist  In  jenen  Zwischenraum 
fällt  nun  die  Dictatnr  Sullas.  Die  Nachricht  des  Scholiastea,  Sulla  habe  die 
Censor  aufgehoben,  ist  an  sieh  glaublich  und  wird  dadurch  bestätigt,  dass  es 
bis  zum  J.  70  in  der  That  keine  Censoren  gab.  Wie  aber  Sulla  selbst  sidierlich 
in  Folge  der  ihm  durch  das  Gesetz  des  Interrex  L.  Valerius  Flaccns  bei- 
gelegten Befugnisse  alle  nothweodigen  censorischeo  Geschäfte  versehen  hat, 
so  kann  er  seine  Thätigkeit  auch  durch  die  Feier  eines  Lustmms  abgeschlossen 
haben.  Eine  Andeutung  Plotarchs  in  Verbindung  mit  einer  gelegentlichen  Be- 
merkung Dios  führt  nun  darauf,  dass  dies  im  J.  80,  in  welchem  SuUa  zu  Ehren 
des  Hercules  grosse  Feste  gab,  geschehen  ist;  es  liegt  sogar  die  Vermnthung 
nahe,  dass  die  von  Sullas  zweitem  Coosulat  handelnde  Zeile  der  Capitolinischen 
Fasten,  deren  ScUnss  fehlt,  dahin  zu  ergänzen  ist.  Ferner  ist  nach  Festns  p. 
289  ein  Lustrum  in  das  J.  89  zu  setzen ;  denn  Cicero  Areh.  5, 11  fpricht  nicht,  wie 
manche  behaupten,  dagegen;  aus  dieser  Stelle  folgt  nur,  dass  es  unter  den  Cea- 
euren,  bei  denen  kein  Censns  stattgefuaden  hat,  einen  Unterschied  gab  und  dass  irr- 
thiimlich  eine  nothwendige  Verbindung  zwischen  Censns  und  Lustrnm  angenom- 
men ist.  Drei  Jahre  später,  im  J.  86,  hatten  die  Marianer  besondere  Gründe  wie- 
derum Censoren  zu  ernennen  und  ein  Lastrum  zu  veranstalten. — Um  zu  entschei- 
den, ob  im  J.  92  ein  Lostrum  gefeiert  wurde,  hält  es  Verf.  für  nothwendig,  einiges 
über  die  Einführung  und  Amtsdauer  der  Censoren  vorauszuschicken.  Die  er- 
sten Censoren  amtirten  443.  Mommten  hat  Unrecht,  wenn  er  diese  alte  Tradi- 
tion verdächtigt,  weil  erst  435  die  villa  publica,  das  Amtslocal  der  Censorea, 
erbaut  sei  und  das  Aemilische  Gesetz  die  Magistratur  auf  18  Monate  beschrankt 
habe.  Der  Bericht  des  Uvins  über  dieses  Gesetz  (IV  8>.  IX  33)  ist  frei  von 
VVidersprüchea.  —  Lustrnm  bedeutet  nun  nicht  bloss  das  Entsühnungsopfer; 
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Modem  auch  deo  ZeitraviB,  wühread  dessen  eine  Gensur  bestand.  Dieser  belnig 
nach  Festns ,  Varro  n.  Cicere  gegea  Ende  der  Republik  5  Jahre,  während  Gea- 
sorinns  die  römischen  Lostra  irrthumlieh  den  griechischen  Olympiaden  f  leich- 
setxl.  Nnn  behanpten  aber  einige  Gelehrte  (Mommfen),  zwischen  312  o.  234 
V.  Chr.  wären  4  sichere  Beispiele  vierjähriffer  Lustra;  dies  wäre  das  gesetzliche 
Minimalintervall  and  darum  betrüge  die  gesetzliche  Dauer  eines  Lustrums  4 
Jahre.  Indes  ist  diese  Annahme  volstiindig  oobegriindat.  Die  Geschichte  er- 
glebt ein  ganz  anderes  Verhäitniss  der  Censoren  und  Lnstra  unter  einander. 
Wahrscheinlich  machte  man,  einer  allen  Bestimmung  des  Servius  Tullius  fol- 
gend, die  Censnr  bei  ihrer  .Binfährung  funQahrig;  man  wollte  aber  nicht,  dass 
eine  Censur  unmittelbar  auf  die  andere  folge,  sondern  liess  die  Wahl  von  dem 
jedesmaligen  Bediirfniss  abhängen.  So  konnte  das  Lustram  auch  erst  zur  Be- 
zeichnung eines  bestimmten  Zeitraums  dienen,  als  das  Aemilische  Gesetz  zu- 
gleich mit  der  Beschränkung  auf  18  Monate  eine  regelmässige  Aufetnanderfblge 
ermöglichte.  Uebrigens  zeigen  mehrere  Beispiele,  besenders  das  des  App.  Glao^ 
dius  312,  welcher  5  Jahre  im  Amte  blieb,  dass  die  Beschränkung  zunächst  nur 
für  die  Ceasoreu  von  435  galt,  dieser  Vorgang  aber  das  Vorbild  für  die  spät^ 
ren  wurde;  das  Herkommen  und  die  alte  Sitte  hatten  überhaupt  in  diesem  Amte 
besonderes  Gewicht.  So  dankte  der  Andere  nb,  wenn  sein  College  gestorben 
wum.  dgl.  m.;  kurz  es  galt  hier  die  Nachwahl  als  ein  Verstoss  gegen  die  reli- 
giöse Sitte.  Jene  Beschränkung  auf  \%  Jahr  vom  Tage  der  Wahl  an  rorpflidH 
tete  übrigens  die  Censorea  nicht,  volle  18  Monate  im  Amte  zu  bleiben,  wie 
denn  die  vom  J.  204  vermuthlich  nur  9  Monate»  die  von  189  nur  1  Jahr  ihre  Magi- 
stratur geführt  haben ;  nichts  desto  weniger  feierten  beide  Paare  ein  Lustrum. 
Im  ganzen  stellt  sich  nun  die  Amtsdauer  so,  dass  die  Censur  von  443  und  die 
des  Claudius  (47  n.  Chr.  und  des  Vespasian  (74  v.  Chr.)  5  Jahre  gedauert  haben 
(Zonaras),  alle  übrigen  aber  nachweislich  kürzere  Zelt  währten.  Zurückkehrend 
zu  der  Präge  über  die  Lustra  macht  nun  Verf.  wahrscheinlich,  dass  die  Feier 
eines  Entsühnungsopfers  nicht  nothwendig,  sondern  nur  ausnahmsweise  das 
letzte  Geschäft  der  Censoren  war  und  dass  die  Censoren  von  92  trotz  bitterster 
Feindschaft  unter  einander  ein  Lostrum  veranstalteten.  So  erbalten  wir  eine 
vollständig  geschlossene  Reihe  und  zwar  75  Lustra,  nicht  bloss  72,  wie  Borg- 
hesi  wollte.  Im  Jahre  108  fand  nämlich  das  63.,  102  das  64.,  97  das  65.,  92  dan 
66.,  89  das  67.,  86  das  68.,  SO  das  69.  und  dann  die  oben  erwähnten  sechs  siche- 
ren Lostren  (das  70— 75te)  statt.  —  S.  507—517  Urlicht.  Einige  Gemälde 
des  AristUlee,  Unter  dem  Tyrannen  Aristratos  (ol.  107 — 110)  lebte  zu  Sicyen 
auch  als  Zeitgenosse  des  Apelles  der  berühmte  Aristidee  (II),  Schüler  des  Mike- 
machos.  1.  Von  seinen  Meisterwerken  war  das  älteste  „die  erstürmte  Stadt*' 
vielleicht  Meoo,  ol.  108.  3  erobert)  ursprünglich  in  Theben;  Alexander  braohta 
es  nach  Pella,  später  kam  es  nach  Rom.  Es  wurde  vor  oL  1112  gemalt,  2.  ^w 
Mnason  malte  er  eine  figurenreiehe  Perserschlacht,  die  das  Muster  für  viele  an- 
dere der  Art  wurde ;  sie  verherrlichte  wohl  einen  Sieg  Alexanders.  3.  Um  ol. 
131.  3  malte  er  Leootion  Bpicnri,  wahrscheinlich  die  Geliebte  des  Philosophen. 
Andere  Gemälde,  welche! in  römischen  Tempeln  aufbewahrt  wurden,  erwähnt 
Pliaius  n.  h.  35.  99.  Diese  Stelle  ist  zum  Theil  verderbt,  und  Ulrichs  sucht  sie 
zu  erklären.  —  S.  518—527.  0.  Richter,  Delta.  Ein  Beürag  zur  Lebens- 
gesdUchte  TibtUts,  Die  5  Elegien,  welche  die  Liebe  Tibulls  zur  Delia  behandeln, 
(1. 1.2.3. 5.6.),  gehören  so  den  schönsten.  Disse  nnahm  an,  dass  auf  die  erste  dem 
Alter  nach  die  3.  u.  5.  folgten,  die  2.  u.  6.  später  und  zwar  nach  Delias  Vorbei- 
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ntboiig  g«4icliteC  seien.  L«eliB«BB  MtHe  4ie  1.  Unter  die  3.,  biUigle  ia  §m 
aber  Disiene  Meionsg,  Mmeetlieh  die  Unterseheidiiaf  in  Ele^ea  aa  die 
keiratheCe  iiad  die  ver^eiratiiete  Libeitiae.  Verf.  eoekt  nnii  nachzuweisee ,  daw 
iärnntlielie  Gediehte  an  die  verheiratiiete  Delia  gerielitel  eeien ,  indem  er  die 
einzelnen  Stellen ,  die  dagei^ea  tu  apredien  seheinen,  nnter  dienern  Gesicto- 
pnnlLte  betraektet.  Verfielt  kat  sie  der  Diekter  im  Herkst  und  Winter  731, 
nieht;  wie  Laeknann  wellte,  innerknlk  eines  Zeitranses  von  3—4  Jakren.  Ab 
SUesten  ist  die  8. ,  anf  Goreyra  eomponirt;  die  1.  fe'lgt  denn  und  ist  entweder 
anf  des  Diekters  Ejandgnt  oder  in  Rom  gesekrieben ;  etwas  sfSter  ist  die  2.  an- 
xntetsen.  Znletzt  ist  die  5.  und  bald  naekker  die  6.  gedlektet;  letztere  int  Sbri- 
gens  nickt  mit  0.  Korn  in  zwei  Gedickte  zv  zerlegen;  ▼.  56  ou  f.,  anmeatlidi  67 
n.  68  passen  sekr  wobi  anf  die  verekeüekte  Libertine.  —  S.  (28—40.  F, 
Niet  Ziehe.  Ihr  Fhrenünieeke  TrauMt  ilber  Hemer  uitd  HeHed  u,  #.  to.  /.  Die 
Formäee ß^'Mutnkpfee.  Alles spriekt dafür;  dass  vondemkomerisck-kesiedisdien 
Wettkampfe  nnr  eine  Form  bekannt  geworden  ist,  und  zwar  dieselbe,  deren 
sorgfXltigste  DarStelhmg  siek  in  dem  Fk^rentiner  Tmctat  vorindet;  aber  diese 
ist  nnr  Exeerpt.  Ans  Tzetzes,  der  einer  Vorlage  derselben  Art  folgte,  eriabren 
wir  nimlieb,  daSs  beide  Diekter  eine  viel  grKfsere  Anzakl  als  10  oder  14  Verse 
geeproeben  kabeo,  was  anck  an  sick  glanbliek  ist,  da  das  Urtbeil  von  der  ÜMlU 
nabme  am  InkaUe  abbüngig  ersckeint  Sporen  davon  Bnden  siek  sogar  im  Tne- 
täte  selkst;  denn  er  springt  von  H.  XXIII,  133  pltftzliek  z«  339  über  nnd 
bringt  den  letzten  kesiodiseken  Vers  anf  «ngesckickte  nnd  etgenmKektSge  Weise 
znm  Absckloss.  Es  ist  zn  vermntken ,  dnss  der  Verf.  des  Tractates  nickt  die 
ganze  Stelle  nnssckriek.  Wakraokeinliek  traf  floiMr  den  grinsten  T^eü  den  23. 
Bnekes^  ein  leiekt  Mibares  nnd  leUliek  •bgensnderlns  Stfiek,  vor ;  ebenso  spmeb 
llesiod  wobl  3—400  Verse,  etwa  v.  383—683,  vielleickt  sogar  bis  783.  Wie 
die  Krzäbinng  des  Tzetzes  im  irrigen  dnr  des  Traetato  v(fllig  parallel  linft,  so 
stimmen  aneb  Tkemtstins  (or.  XXX,  S.  388)  n.  Pkilostrat  (Heroiea  S.  194)  mit 
ikm  aberein.  V^fllig  versetüeden  davon  ist  nnr  die  Version  in  der  pseudopln- 
tarehiseken  Sckrift  Goavivinm  VIII  wpient.  c.  10,  aker  die  sorgftltlfe  Prüfiing 
ergiebt  anck  kier  jene  Form,  nnr  arg  verkümmert.  Was  die  Stelle  jmI  n^oi- 
ßaXofjiir  »t  tfftiüt  Aiax^iS  angebt,  ao  verwirft  N.  sowokl  Welekers  als  anck 
GSttlings  nnd  G.  Hermanns  Coigectnren  and  kült  &g  ifnfiüi  A4axns  nit  Bergk  für 
eine  Randbemei^nng  eines  gelekrten  Lesers.  Bs  ist  zn  sckreiben  »a\  n^vflaXov 
ofti¥  xtX.  —  //.  Alkidamae  ale  der  Urheber  der  Ferm  dee  ß^ettkmnpfee.  Die 
Diarrepansen  in  dem  Traetat  weisen  bestimmt  darauf  bin,  dnss  wir  es  nickt  mit 
einer  setbstündigen  Sckrift  des  unter  Üadrian  lebenden  VerfiMsers,  sondern  mit 
einer  Moytj  ans  einem  gr^Tseren  Werke  zu  tknn  kaben.  Die  Binleitvng^  ist  in- 
sofern selbslindig,  als  sie  die  Aasickten  der  Gelekrten  neben  einander  stellt, 
das  Naebfolgeade  ist  eiafack  ibgesckriebea  (dodi  in  verkürzter  Form).  BlnsMl 
verriltk  der  Rxcerptor  att<A  «elneHanptquelle  Tor  die  grofse  eingesckobene  Dop- 
pelvita, die  ikren  Rernponkt  in  dem  Aywß  kat:  es  ist  AMdtma»  im  Museum i 
dafür  spriekt  denn  emÄ  das  einzige  Citat ,  das  wir  aus  jenem  Mnsenmknken 
(Stob.  tor.  tit.  120).  Das  Betonen  des  Improvisirens  bei  Homer,  sowie  die  Form, 
unter  der  die  Prüfung  etotlindet,  erinnert  aucb  sekr  an  Eigenkeiten  des  Gor- 
gias.  —  8.  541—47.  ßuetner.  Fremietei»  ei  M.  CaeeaHs  efneiuUirum  emem- 
daiümee.  I  3  (S.  5  Niebubr)  liee  opeme  deum  (st  federn)  I  3  (S.  6)  1.  «ec  «enipsr 
seeteinr  (st.  «peeAnf).  1  5(8.  12)  L  fifOfHasfitMiceeoooftf  olif  As<ooe<  oslro  nin' 
uliique  purpura  xo^evoißtts  emeureemU    I6(S.  13)  1.  magiene  ego 
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ego  impuieiUy  fid  eto.f  Leg^MS  tte.,  quem  mB  relegiere  voluerat.  I  6  (S.  14) 
1.  49ntentia9  illae  H  impmnUorit  etc.  I  6  (S.  16)  1.  pro/erebinUtir  aui  iabu- 
Uuüi  out  09tii  mut  arehüt  wä  opistkodomis :  at  iam  testamenta  prout  ru- 
dente  apta  mnrigtannt,  1  7  (S.  20)  Apelles  pinxHt  et  besHae  leviculae  pre- 
Httm  oädereL  II  2  (S.  27)  rö^e  vor  iania  benigmUOe  ein  at,  desgl.  II  5  (S.  29) 
naek  funium  Boeh  feeundum,  II  6  (S.  31)  1.  me  opieum  animani  ee  ,  . .  perpu- 
Unmt  hmnimM,  II 10  (S.  34)  L  «etf  cum  voluptate  leget  eexaginta  Hl  3  (S.  42) 
▼ielleielkl  quo  de  dubäo.  III  6  (S.  44)  ergaoze  so:  quod  ad  vüam  ut  te  veÜe  m- 
teUeteero,  mieeum  faciam\,,,  quaeeOj  ne  tanquam  quoda  mefieri  vohierie 
oeeuluerisf  eed  ut  mme  eoneuHe  euades^  Ha  perge;  and  naehher:  verbie  gravi- 
busutenduMf  hime  autemnutu,  kmedigäoiratOn  quod  tnodeste  huminem 
Utum  ferro  de oet^  etwas  später:  eed  vide  netUn  ipta  illoy  quae  in  causa 
eunt^  t^fetüue  pro/er re  videOtur.  III  8  (8.  46)  sind  die  Worte  et  ttmetn  te 
aadi  gaudeam  zu  stellen  ond  das  folgende  ei  za  tilgen.  III  8  (S.  46)  1.  to  taUf 
Ttt  didtpoqa  etc.  m  11  (S.  46)  erganze  so:  Plurimutn  tibi  in  oratione  facienda 
proderit  unum  dictum  eertß  quidem  exeerpere  ex  Jugurtha  aut  ex  Cati" 
Hna  n.  ebenso  III 12  (S.  40):  Obigratiae  agerem  si  verum  die  er  e  simui  et  au- 
dire  verum  me  doeee.  Der  Schlnss  lantel:  Faie  miboneet  opttme  mag  ist  er, 
III 13  (S.  50)  BässaB  cur  nnd  quod  ihre  Stellen  vertauschen.  IV.  1  (S.  58)  1.  ob- 
eequio  eontumaeiam  etc.  IV  2  (S.  60)  1.  quid  iUudy  quod  dissimulare  nuüo 
modo poeeum  apud aHum,  tibi  eim  ditsimulaturueT  IV  13  (S.  75)  1.  mavoU  st. 
voä.  IV  13  (S.  76)  1.  eeriham  autem  in  aUerutram  partem.  V  23  (S.  82)  1.  labo- 
rmndum  est,  ut  factum  eredatur  quam  ut  nascatur  u.  gleich  nachher  vielleicht 
quod  plane  duilft  X^  g  ovxiCTt,  V.  42,  57  (p.  88)  ist  für  das  2.  probaius  za 
sehreiben  carus,  —  S.  548 — 60.  Rohde,  Unedirte  LuctanschoHen,  die  atti- 
schen Tkesmophorien  und  ffaloen  betretend,  1.  Zu  Lac.  dial.  meretr.  2,  1  fin- 
det sich  im  Palatiaas  73  foL  205  b  ein  l^cholion,  das  einen  Theil  der  athenischen 
Theanophorien,  wahrscheinlieh  den  ersten  in  Halimns  begonnenen  Festtag 
gaaaaer,  als  biaher  bekannt  war,  besehreibt  und  ohne  Zweifel  richtig  darstellt, 
da  die  geringen  Notiiea,  die  wir  sonst  davon  haben  und  selbst  die  befremdli- 
efaen  Nachrichten  bei  Cleneas  Alex,  protrept.  11  17  S.  14  P  damit  überein- 
atiflunen.  Daaaoh  wnrde  zuerst  Persephone  mit  ihren  Gespielinnen  auf  blumi- 
ger Wiese  scherzend  vorgefiikrt;  dann  wurde  der  Raub  durch  Aidoneus  nach> 
ahmend  dargestellt;  der  heilige  Act  sehlosa  mit  dem  Versenken  der  Schweine 
in  dem  /cca^  i^^  Ao^i}$  in  Erinnerung  an  den  dem  Eubuleus  einst  begegneten 
ZufalL  Zugleich  wurden  auch  SQUxo^it  und  aus  Teig  gebildete  Phallen  hinab* 
geworfen ;  die  Reste  des  Versenkten  förderten  die  avtli^TQUit,  wohl  erst  einige 
Zeit  nack  dem  Feste,  wieder  ans  Lickt.  2.  Derselbe  Palatinas  enthält  zu  dial. 
meretr.  VII  4  auf  Fol.  210b  ein  Scholion,  das  unsere  dürftigen  Kenntnisse  über 
die  Festgebräiiche  an  den  Haloen  sehr  bereichert.  —  S.  561 — 73.  L,  Mittler. 
Zu  Uoratius.  1.  In  e.  /  8  besweifelt  der  Verf.  Useners  Coojeetur  hoc  deos 
vere\  im  Folgenden  hält  er  cur  properas  für  besser  als  properes ;  ni  properas 
wird  verworfen,  weil  ni  in  den  Oden  sonst  nicht  vorkommt.  2.  c.  /.  12. 
l.  Bemays  hat  in  dieser  Ode  einen  Dialog  gesehen.  Verf.  widerlegt  diese  Mei- 
B«ng,  indem  er  ausführt,  wie  die  Musea  von  den  Dichtern  nie  als  antwortend, 
sondern  nur  als  begeisternd  nnd  beseelend  eingefohrt  werden.  Die  Ode  wird 
auafukrlich  beaprecfcen,  die  Disposition  in  wenig  Worten  angedeutet ,  und  die 
strenge  Plaehbildang  von  Pind.  ol.  H.  erwiesen.  V.  13  ist  die  richtige  Lesart 
pmreiUiSf  waa  ebenaogot  wie  pater  von  Jupiter  gesagt  werden  kann.  Die  Echt- 
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heit  von  V.  dd^-SB  vnd  die  Ufiechtiieit  von  37^44  wird  «lufiibrlidk  begriiadet. 
3.  e.  ///.  12.  Verf.  verilieidi^  seioe  Venabtheilaog  dieser  Ode  und  widerleg 
die  RintheUuBg  von  RoMiMch  -  Weetpbal.  Von  den  EmenditioneD  empfiehlt 
er  Peerlkampt  larpiter.  —  S.  574 — 616.  Hermanni  Uteneri  l&etUmdM  Grüe- 
eae.  Soph.  £1.  159  kann  XQVjrtq  nicht  den  Genetiv  regieren  (G.  Hermaui);  er 
conjieirt:  xQvnr^  tavix^^  ivijßq,  uqvTtx^  ist  mit  h  rfit^  zu  verbinden, 
avix^v  eteht  intr.  „sieh  eriieben^.  —  Sopb.  Oed.  r.  328  1.  iyta  «T*  ov  fi^noti 

lafi*  mg  ttvtintov  xal  rä  tf'  ixip^vm  Mar«. 
Oed.  Col.  946  1.  Umv^  (^  tixpw).  Ai.  5)0  1.  €l  viag 

T^oq)ag  crtgti^tlc  aov  dioiatrui  (sa  ^loian  aetntem 
teneramdeget);  ib,  790  MgtTeemessar of^o«  rdltuva^  xov  xl  y  av&^nwv. 
Phil.  1031  1.  n£g  ^€olg  Utif^  ofiov  (sc.  ifiol)  nlivanvtag  al&taf  l^; 
Trach.  419  1.  vn  ayvoitf  (niy€ig,  —  Enr.  Phoen,  ist  v.  914—16  so  tu 
ordnen: 

916   rd  V  naCd*  —  IttcI  yaq  trp  ngf^y  avtog  xaXttg, 

914  äxovi  (fij  vvv  ^iwpatwv  ifiwv  6S6y  — 

915  Cipu^i  Mivotxia  tovde  ^€i  9*  vtüq  nar^fag. 

ib.  919  1.  aniQ  (besser  noch  «  xal)  niifvx*  ov  Tifirä  xttvayjaji  C€  Sqav.  — 
ib.  1537  1.  »kvHg  (u  aectr*  avlav  ralatvav  »iL  —  Herc  for.  457  1.  ^  noXv  fu 
^oirjg  i^inataar  al  rt//«ct  (od.  al  ^eof).  —  Ib.  1284 — 87  sind  nicht  von£ori- 
pides.  —  Diog.  Laert  IIL  56  erfordert  die  Goncinnität  »ttk  avwnXii^naev  nfr 
TQttyipdiav,  —  Themistins  or.  XXVI  &  382,  16  Dind.  1.  Mtfxviog  dk  (sc  i^v- 
Qtv)  tQirop  ^vo  vnoxQttag.  —  Vita  Soph.  ed.  Jahn  S.  10^  8  L  ol  if  *  oti  t^y  toS 
i^fiatog  Ava  yoQivatv.  —  Plat.  symp.  173  a.  1.  ore  ro  n^färov  tgaymSüf 
Mxtiotv  jiyaSiav.  —  Aristoph.  vesp.  1373  1.  BdeL  d^g  ^Se;  Phil,  ^^g  S^\ 
ovx  oQag  iaq)iy(Aivf\v  (i.  e.  vinetatn,  cineiamquey  ib.  569  extr. 
fyu  d*  atpoqtifini  cf.  nnb.  281.  XV.  wird  Alcaei  Messenii  epigr.  XIII. 
(anth.  Pal.  IX  518)  erklürt  —  Thac.  II  11  ist  h  roig  ofifuxai  als  Giossem  so 
tilgen;  desgl.  das  folgende  xtU  u.  ol  vor  loyiofi^.  ib.  II  36  1.  t^p  noltv  xwg 
na^al  nagtax^vaaafuv  xrX.  II  39  schlügt  er  vor,  den  Artikel  vor  dxivtgiu  vo- 
^i/Mc  ZQ  streichen,  ib.  VI  17  1.  ort  dk  . » .  oix^anVf  tavta  axeSiaCetmu 
VI  18  ist  avtoig  xiv6wo¥  klvfu  «.  aXXmv  zn  tilgen.  '^fUxnMovat  wird  nie  mit 
dem  Acc.  verbanden.  —  Xen.  an.  IV  5,  5  1.  ol  ovv  nalai  ^xovttg . . .  ou  n^of* 
ieattVf  it  fitf  avxidotiv  avxolg  nv^vg  xxX,  Xen.  de  repb,  Lac  2,  2  1.  o  ik  Av- 
xavQyog  . . .  avcTipa  f^vai^iixe  xgaxtiv  avttüv  n.  §.  3  1.  xal  nifStflai . . ,  ^or- 
Toy,  av  XIV*  nvvno^xov  xxl.  —  Aodoc  demyst.  51  ist  iaxollvfiivovg  ond  xtU 
wegzolassen;  desgl.  §.  29  ol  loyoi  xtSp  xtaffyoQmy  XIX.  Lys.  or.  XII.  25  1. 
n6x$go¥  auyriyo^ivig  xoig  xiUvovCiv,  anoxxHvai  ^  avtiUyagi  ^-dvxiXtyor^ 
Iva  fii)  anod^avr^xi,  *Hyovfi€Vog  xxX,—  Isoer.  or.  X  in.  istofiUoy  Jk  ntg^ 
xitg  iQidag  bis  dwafjiivovg  ein  Glossem  ib.  paneg.  §  98  lies  nach  avftnavxig 
ol  vctv/jmx^0ctvx(g  noch  Svvoftivag  dk  JXQog  dl;  xoaaixag  xwdwevny 
ovdtlg  yovy  xxX,  (cf.  Dion.  Halic  de  Dem.  40  S.  1081)  —  Aeseh.  in  Ctesiph. 
§  173  1.  vvv  fJLfvjoi.  x6  ßaaUixov  /^i/cr/öy  imxixXvxe  xriv  Sandvtiv 
avrov,  ib.  §38  ist  ivog  nach  nUlovg  ein  Glossem.  Desgl.  sind  in  or.  de 
f.  leg.  §  6  die  Worte  ort  xaxayvovg  aSixHv  xfiv  xqiatv  ot//  vn^futvev  n. 
%  1  (og  dStxci  interpolirt  —  Aesch.  de  f.  leg.  §  161  I.  tlQfivti  yuq  d^yav 
x^iifit,  —  D(>mosth.  de  cor.  §  42  ist  ^77^  xäg  anoMU^g  bis  «2^««  Glosscm; 
desgl.  §  50  xal  xtiv  ddtxfifiaxwv;  ebenso  §  46  ^vüta  Mw^Soxow;  §  71 
desgl.  xal  Mtyd^otg  fnixi^QW\  $  72  gleichfalls  nt^l  xovmv  ttnmv  nod  a  ni* 
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nqaxwi  und  nva  xoviwv  unulvtrifv  <ffav7jvm ;  §  40  despl.  iif  ij  nQoi  {tfiaq 
iniifToXy  and  §  49  rovrots  und  iral  ffAfiittd-oi.  §  49  lies  xal  ^lä  rovg  noXlovg 
Tovi»vl  xal  toif  dif94tnaiLi4vois,  §.5]  ist  laßont  interpolirt;  desgl.  §.  82 
ots  ^  fikv  TToJlK  bis  a<A  (f  Tiaav  iplXoi;  auch  in  §.  12  ond  13  ist  Bi&iges  unter- 
geschobeDy  sowie  der  gnoxe  §.  63.  In  §.  99  sind  die  Worte  toi^qi*'  ri^v  o^riv 
eif  talXa  ^<tc  zu  tilgen  und  fortsnfahren  iiev  ^ii  negl  awjfiQfag  xrX.  §.  100 
ist  ntCag  fnqatiCag  SeholienbemerkiiBg.  —  Demosth.  de  eor.  §.  2  lies  xh  7tn\  r^ 
Ta|a  xal  r^  SiMttioXoyia,  §.  10  1.  ivvoiaif  Ij^ovrer  x  r  X.,  §.  20 1.  dtüQo&oxrj- 
funa  ran  avry.  §.  25  ist  inl  toig  tonovg  Glosse  u.  57roi  für  ^v  oU  einzu- 
setzen,  gleieh  nachlier  ist  wahrscheinlich  zn  lesen  yQatffovrog  ifiov  lavt  anal- 
^tiv  ^^^lycroy.  }.  28  1.  tafüv  xigfiara  rijg  noXttas  t^u  fiE  tpvXattHV,  §.  33 
1.  Sinavt  anoXtlrai,  }.  36  1.  rovrop  dk  x^Q^ov  Xaßeiv»  §.  60  I.  a  if  atp  ^c 
if/ui(^C  inl  TttvT  iniatfpßj  iyi»  ^textiXvov,  —  Arist.  rhet.  II.  19  hat  die 
Stelle  ans  Isoerates  (or.  18  §.  16  n.  21  §.  16)  mehr  dem  Sinne  als  dem  Wortlaute 
nach  citirt.  —  Theoph.  char.  1. 1.  o  itQmv  . .  .  ro{oi;rof,  olog  ngoatX^v  roTg 
lX^9<^'S  i^^ty  fivaatyoif  fiiativ^  ib.  5. 1.  Iva  xowog  ilciivta  dbx^.  ib.  6  I. 
o  ik  tinovivoTifiivog  .  .  .  ayaaiOvgfiivog  xal  navrod^nog.  ib.  8  1.  nod-iv 
av;  xal  Uns  l;|f£t(;  xal'^x^^  ^^  ^^Q^  ^^^  ^etva  ilntTv  xatvov;  xal  tag 
vnoXaßmv  igonav  xtX.  ib.  9  extr.  vielleicht:  xal  iiniXv oxi XiXovxat  nqoixa 
xal  OvSifjUa  crot/a^if.  ib.  16  ist  xal  x&v  naidUav  nach  yvvaixos  einzuschal- 
ten, ib.  19  ist  avtoO  zu  tilgen  und  vielleicht  d-oivaa^ai  st.  xoif^äa&ai  zu 
sehreiben.  ib.  20  L  xol  narovgyiifiaxov  nannov  xaXmv,  ib.  21  1.  olog  ano- 
Mohg  fivav  agyv giov  xatvov  nogiaag  änodovvai.  —  Martiani  Capell.  V. 
in.  p.  138  Grot.  wird  besprochen.  —  Dion,  Halic.  ant.  Rom.  I.  55  p.  141  R.  1. 
ony  av  xcifLiffTi  x6  C^ov  xxL  ib.  de  Thnc.  idiom.  4  p.  705  I.  xicl  yag  iv  xovxotg 
t6  OvvxopLov  no$elxov  Xoyop  xoiovxov.  ib.  10  p.  799 1.  Sxavxrjv  fjtkvxaga- 
X^  xagaxov  xaX^  ,  .  Xiyrf.  —  Luc.  de  consc.  bist  43,  56  1.  xal  6  fihf  fv^ 
axoxog  loraund  48, 59  1.  iha  vno^ilg  xxX.  Luc.  rhet.  praec.  6  lies  xalavrii 
fikv  itp  wf/riXov  ete.  In  muscae  enc.  c.  8  ist  fiviatg  xal  av&Qi»noig  eiagescho- 
ben.  Es  folgen  dann  Bespreehungen  von  Stellen  ans  Appian,  Oribasius,  ProcIus 
eomm.  Timaei  p.  27  u.  theologum.  arithm.  p.  60  (Asl).  ~  S.  617—22.  H.  A.  Koeh, 
jH'chaisekB  Formen  bei  Plantns.  Als  solche  werden  angenommen  geque^Mcquere 
(4  mal^i/arMus'hariolus  (Mil.  692  u.  Poen.  Hl  5,  46),  fowHs^hottü  (Mil.  4), 
futüii  (Tme.  1  2,  68);  femer  tamine  (aus  tame^iam  mit  angehängtem  He)\  Her^ 
aäeufHenulMi  gnorabäut  (Men.  428);  auwäia^auUai  amntemwnfoet&mum; 
Mnet  von  seture;  tarire^sarrin  Jäten;  tortum^tormentum  (Poen.  IV  2,  5  1. 
ßg^ere  aBUUm  fmepeditus  Udera  torto  ferreo) ;  oi^fuat^obHt  (Mil.  603) ;  nee  gleich 
dem  imperativen  und  vielleicht  aaeh  dem  fragenden  ne.  —  S.  623,  24  bestätigt 
Büeheler  den  Vers  des  Sophocles  (Frag.  690  Nauck),  wo  iax^i  <1^°  Schiffs- 
anker bezeiehnet,  aus  Phiiodemos  n%ql  notrjftaxuy  Taf.  154  coi.  V.— S.  625. 
L,  Müller,  Der  Hexameter  bei  Isid.  or.  1 33, 3  Graeda  Stdpieio  eortidata,  GalHa 
CeUae  ist  aus  dem  Aaäiog  des  10.  Buches  von  Booius'  Annalen  und  bezieht  sich 
auf  die  Gonsuln  von  654  u.  c.  —  S.  625*27.  A^.  Schmitz:  retiaeulum  wird 
durch  Beispiele  aus  der  Vulgata  des  A,  T.  belegt;  es  bedeutet  bald  Netz,  bald 
netzförmige  Verzierung  und  ist  von  retütre  abzuleiten.  —  8.  627,  28.  L,  Müh 
ler,  1.  Die  Schreibung  eena  durch  ein  Zeugnis  belegt.  2.  Lucllios  (Porphyrio 
zu  Hör.  sat.  I  2,  125)  bat  nicht  däaxat^  sondern  dmHaatov,  —  S.  628-30. 
Clemm:  Bin  Seholiou  zur  Ody ss.  t  79  u.  ein  zweites  zu  if  429  wird  hergestellt 
und  erläutert.  —  S.  631;  32  bespricht  L  Müller  ein  Fragment  des  Lucilius  in 
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dM  Seholien  s«  Peratna  1  26,  7.  —  S.  633, 34.  G.  KrUg^r.  Zu  M&rm.  M.  1 20 
lies  Caueuhum  0t  frtk  d^mitttm  CaUno  tu  liques  uwtm,  —  S.  634.  L.  M.  A/DtQ 
so  Hör.  c.  I  6,  1  Uvtel :  .  .  vktoriae  tusB  teriigtUur  u  Fario,  perfeeto  vate. 
Antk  Tac  uu.  XVI  2  L  a  vatibus  orutor^usqua.  Porpk.  x«  H«r.  c.  1. 6  beust: 
Fuä  mOem  L.  FariuB  epiti  earmmk  . .  ttuetvr.  —  &  634,  35  Maekty,  Zu 
Onä,  Ovi4.  Trift.  I.  2  71-74  laateo: 

Sed  tammty  ut  nmeti  mi$$rum  MtyfOM  ueHtüf 

quod  perüt  suhmm  n^u  taput  mse  patesL 

Ut  mare  eousiäat  vetUiBque  fermtibus  titor 

ßt  79ukiplacatiSfnoHnumt9€0B9ul«ro,. 
8.  636,  37.  StBup.  Zu  Salkut*  CiOiUaa.  e.  37, 3  L  taedio  suarum  rerum 
mutari  mmna  Huämä,  ib.  3,  3  ist  tutas  inier  tantu  9itia  tw^batur  m%  verbiatfea 
a.  eonrepta  at.  amruptu  za  leaeo.  —  S.  637^0.  Schoeue.  1.  Zu  SuUuH.  Als 
Zeit  der  epiateU  Ca.  Pon^  ad  Seo.  wird  7^03  beatiaimt  v.  «b  Sats  ia  {.  9  ao 
eneadirt:  prüder  marüumus  ekntatU  ulierior  nMe  sumptul  anerifue.  Orat. 
PhUippi  ia  Sea.  §.  12  ist  vieUeieht  sa  leaea  videmmi  minitau tiu  mala.  2. 
SQ  {TußHue)  diaL  de  or.  c  26, 16  sehlagt  er  vor  quomquam  {Caeeiu*  Severue) 
iu  magna  parte  Ubrarum  euorum  pku  euci  habeat  quam  sanguiniM, 
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S.  577-^589.  Aoepatti  Die  PMik  der  Republik  Rhodue  und  der  übrigen 
gnecMecken  See-  und  HandeUHmaten  in  den  Kriegen  Roms  gegen  Maeedemeuy 
Syrien  und  GrieekenUmd  (vgl  PhÜel  XXF  p.  43  ff,  XXIX  p.  4HSffJ.  ül  Farn 
j4usbruek  des  dritten  maeedcniecken  Rrißgee  bis  tum  Untergänge  der  rkodieeken 
Setäetändigkeitf  171^164,  Rhodas  auehte  mehrere  VenaitteisagsvoracUafe^ 
wurde  aber  voa  dea  Röaiero  abgewieaea ,  weil  es  iai  geheinea  aaf  Seite«  dea 
Peraena  geataaden  hatte«  Naeh  dem  Siege  voa  Pydaa  fiirehtete  maa,  daaa  Rom 
fiir  das  verateekte  Spiel  voa  Rhodaa  Vergeltiag  äbea  werde.  Biae  Zeit  laag 
bliob  daa  Schickaal  voa  Rhodaa  aohwaakeod,  bis  164  die  RSaMr  das  gewaaachte 
Bäadaia  ugeataadea,  womit  aber  die  Seibatftadi^eit  voa  Rhodaa  aofliSrte.  — 
S.  590-*604.  J0.  Thaer:  der  SehUd  dee  AehiUee  in  seinen  Benekm^en  mr 
LanäufirthseAa/U  A«f  Gmad  voa  J?  541 — 589  nad  aiit  Zokilfeaabme  der  aadera 
eiaaehiägigea  Stellaa  werdea  die  laadwirthachalUiehea  Realiea  oad  teehaiadkea 
Aoadräcke  bei  HoaMr  eiagehead  erörtert:  über  dasPflägea,  das  Aekerlaad,  aber 
die  Eradte,  4ie  Weialese,  die  Viehaacht  aowobl  die  ia  „der  WUdaia"  wia  die 
im  friedUcbea  Gehöfte.  ~  S.  605—620.  B,  ten  Brink  DeuseerHea.  L  ex  vetm- 
mine  m^  tßv  tv  Id^diet»  Aasfahriieh  werdea  die  Fragm.  aas  Demoerit  über 
die  Seheiatodtea  btsproehea.  (Hervorxahabeo  ist  die  betlaalige  Behaaptaag 
S.609:  Protageras  nan  diseipubts  Democrüi  «( vulge  adkue  kabetur^  verum  mit- 
gister).  Ia  demaelbeo  Baeh  hat  DeaMorit  ober  die  Fareht  vor  dem  Tode  gehaa* 
delt  U.  werdea  Fragmeate  aaa  dea  3  Biiehera  (ns^li  loytusSv)  «smo«,  o,  A  /, 
bahaadelt.  —  S.  621->635.  H.  Frokberger:  amteiatienee  ad  oraleres  AtUees. 
Daria  fiadea  siohCoi^eetarea  zaLysias,a.a.  za  folgeadeaSteliea:  aiv.firataath. 
35  so  leaea  Statuvofiivovs  (f^eniti^)  statt  tfiqoptivoui  (ttfiet^vfUvwHÜ*  adv. 
Aleibiad.  I,  16  deiUav  »arayptSvM  wird  nasayv,  erklärt  r  a.  v.  a.  ^sotraMa,*^ 
vgL  Lys.  XXIV,  20.  IV,  1 4.  XXVI,  2.  --  de  boais  Aristoph.  11  sei  daa  Md  vor  rov 
ayoivog  n,  t.  cT.  o.|  aa  streiehea;  dasselbe  soll  f  34  vor  tv  diaßol^  yeroptirou 
geaohehaa.  adv.  Philoa.  1  za  leaea  ßovXU^tiv  at.  avfißevlevuitvi  vgl.  Damoadi. 
lAKy  4.  —  ibid.  20  aollia  dem  Satz  totovto  ya^  —  onodoxifAua^^vai  eiae  gros* 
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Mre  Verd«rbiiis  tt^ken;  et  mSrnt  nacli  yu^  iattv  etwa  ta  mqk  tovrovs  i»vTp 
n^n^uyfiivtty  o^trd^h  eiageeehoben  werben.  ibiC  16  sei  la  Xtwnnaka/iiojifäw 
tdylf/afWa,  i4v.  derian.  11  no^tv<f^ff9m  «t  iJUvacor^m;  letfeteres  aei  dem 
Lysias  frend.  pro  invalid.  13  aei  vielleieht  eiazeaehlebea  ol  dk  ^iOfio&ir«^ 
mt  ai(nf0tov  irrA.  ibid.  17  ca  leaea  nQi0ßvti^if  at.  M^if»  ibid.  22.  a^x^ 
biater  tuv  (iBylarmv  au  atreicbea.  adv.  Bpler.  2  sa  leeen  ^dlm^  ntt^u  7»y  o(t9t 
Ädueovyrn»  X9*  ^  Ferner  €oajeetiirea  aa  laeeratea  (adv.  Entbya.),  Lyearyoa, 
Andoeidety  laaeea.  Aatipbea,  Hyperides,Aeacbiaea  (adv,  €teaipboat),  Demoatiie- 
aes,  bei  den  letxtea  n.  a.  faigende:  Olyatb.  111,3$  o,r$dköi  reif  düvog  ptumai 
iivot  at.  8ri.  Pbilipp.  J,  7  aei  In  naattr  atf  tls  r^v  <l^arv(/cn^  »9^4^'  bu  atreiebea. 
vgl.  Sopb.  Pbileel.  120.  Pkt.  legg.  X,  890  D.  -—  S.  eSO-^aOO.  iT.  v.  XenlaeA: 
j4ä^rmberiekt:aiegHe0kite^mElegiker}erst9rjMätei:  TAeosfiir.  (PortaetaaAg)-— 
la  dea  MiaeeUen  iat  a.  a.  folgeades  entbahen:  C,  Curtius^  MUHmUmngen  aw 
j4ik6H  tMnf  i»m  PirSnu.  Daria ;  fiber  2  o^  dea  ntf^fuluy  S^of^  ^aber  die 
Lage  dea  Deigaia,  dea  ^Pm^tSv  JU/i^.  Beaebraibaag  eiaea  oietrologiaeben  Mo- 
■aneDta  aaa  Gythiam:  ein  NoraialBiara  für  Flöaaigkeiteo,  wovon  der  ;|fotc,  daa 
fffUiTttov  (-  \i  jjfoiV)  and  die  nvtvlri  (=  ){q  j^otf^)  erbaltea  aad  dwdi  InaiAriften 
keontKcb  aiad.  —  Jl.  U^eekUini  tmnoUOümM  ad  Choepkoro$  e<  Bmnmidm 
j4§9ekyH.  ^D,  Peip^rsz  m  Pktons  Sophigla  p.  249f8d.  —  E.  v,  Leut$9h: 
av  PUtiOMs  Republik  1  337  K-^Friederiehs:  MurPoHik  dnjirUUHdm  eap.. .. 
2.  3.  4.  &.  tntiivdaM-ipavloi,  -^  E.  f^Slfflini  %u  TVie.  >#fm.  140:  an  leaen 
eo  KM  motu  (aiit  Upaias)  statt  «teetf,  vgl,  Ana.  I  d6.  Hiat.  II,  85.  ibid.  1.  65  sa 
leaea  mmtut  inUndmdem  atatt  mamtm  iniauimtis  (ed.  -of);  nicht  manum  m- 
t&tdmtem  wie  Spengel,  da  Taeitaa  nur  mamu  tat  oder  taid  aage;  aachOvid 
habe  inner  tnmuu,  palmas,  brachm  tmdtre\  Virgil  ebenao  bia  aaf  vier  SteOen 
in  H.a.  12.  Baeb. 

Philologas  XXX,  1. 
S.  1—59.  U  Gerlaeh:  Die  EinheU  der  Uku  und  die  Laehnuumeehe 
KriOk,  Der  Verf.  kritiairt  der  Reihe  naeb  die  einadaen  Laehnaanaehen  Lieder 
aad  bSt  ihaen  gegenäber  die  Binheit  der  lUaa  aitfreeht  Ber  Widerapracb  in 
ji  195  a.  423  aei  eine  poetiadie  Notbwendigkeit.  Der  Blngangavera  paase  aar 
lar  ganzen  Diaa,  aieht  zan  ersten  Uede.  la  B,  aei  die  povXif  yi^itenß  aller- 
dings  za  atreiebea,  im  fibrigea  aber  gehören  A  n.  B  eng  zaaannen:  beide  za« 
aannea  aollea  daa  VerhSItnia  Agamemneaa  za  dea  Firaten  «ad  zan  Haere  dar- 
legen ;  zagleicb  habe  dieae  Daratellang  eine  politiadie  Tendenz  aiit  Bezag  aaf 
die  Zeit  Honera.  Fiir  den  Widersprach  nit  iia^evSm  (.^  611,  B2)  verweiat 
der  Verf.  aaf  Odyssee  e,  5  a.  7.  Daa  2.  Lied  La^naans  habe  keiaen  in  sich  za- 
sammeabiagenden  aelbstMndigen  Sinn;  daaaelbe  gelte  besoadera  aach  von  7. 
10«,  a.  14.  Liede.  Ferner  ninnt  der  Verf.  die  Teichoskopie  in  Sehatz.  Daa  3.  a' 
4.  Lied  nttaaen  dem  Sinne  nach  eag  zasamnengehSrea,  die  tqnta  nässen  ar-* 
sprlia^ch  aeia.  Der  Zaaamneabaag  des  4.  Bachs  nit  dea  folgendea  sei  sehr 
wieiitig  fnr  die  Charakterschilderang  des  DioaMdes,  die  in  9.  Bach  ihren  Ab- 
schlass  dnde.  Ueberhaapt  spreche  fär  die  Binheit  der  Dias  der  Dmstaad,  dass 
der  Dichter  den  Charakter  der  Beldea  allnahlich  ans  ihren  Handlangen  and 
Reden  heraaalesen  laase ,  aach  biaweilen  die  Motive  ihrer  Haadlangsweise  erst 
altnSblicb  darch  einzelne  Zage  klar  nache.  Der  Widersprach  von  E  576  nit 
N  657  sei  dardi  Athetese  von  JV  657—659  za  heben.  Der  Maaerbaa  an  Ende 
von  Z  sei  aUerdiaga  aalfallend,  wire  diea  aber  aaeh  fnr  einea  Nachahmer.  Die 
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übrigen  Bedeoken  gegen  die  Stelle  Z  312 — B  252  seien  ganz  anbegrüadet 
Besprechung  des  9.  Boeks  weist  der  VerL  darauf  bin,  dnss  jeder  bei  Homer  als 
Redner  anfb'etende  Held  eine  besondere  Stilgattnng  reprasentire  aad  sich  darin 
von  Anfang  bis  za  finde  gleich  bleibe ;  dies  wird  für  Odysseos,  Achill,  Nestor 
ansfUhrlich  dargelegt.  So  etwas  sei  nar  bei  einen  Dichter  nöglieh;  es  setse 
auch  vorans,  dass  in  dem  Volk  und  an  der  Zeit  des  Dichters  die  ReddLiwst  in 
Folge  regen  politischen  Lebens  za  hoher  Blathe  gelangt  seL  Der  Verl  hilt  das 
9.  0.  10.  Bach,  ebenso  das  23.  n.  24.  für  echte  Bestaadtheüe  des  Gedichts.  Die 
Bedenken  gegen  ff'  heben  sich  von  poetischem  Standpunkt,  SL  sei  nothwendig 
zor  Lösaog  der  Dissonanzen.  Die  dramatische  Coacentration  der  Ilias  könne 
nicht  anf  Rechnung  der  Sage  konuien,  sondern  setze  dichterisches  Walten  vor- 
aus. Dies  zeige  sich  noch  deatlicher  in  der  regelreehtea  Steigeroag  oad  der 
angemessenen  üaterbrechung  durch  röhrende  oder  anmatbige  Scenen.  DerVerL 
rechtfertigt  ausführlich  die  Stelle  XI 102—111  als  eine  DeUilmalerei  in  Worten 
(Diatyposis).  Um  der  Steigemng  willen  seien  gewisse  Kanstmittel  fBr  das  Eade 
aofgespart:  „der  Reim  der  Thatsachea<<  (1791,  700,  788),  Epanalepsis  (T  372, 
X12$),  Weissagungen  (17  885,  .7  309,  T409,  X358).  In  allen  TheUen  der 
Ilias  zeige  sich  dieselbe  kiinstlerisehe  Hand  in  jener  „compendiösen  Malerei, 
wo  durch  einen  genialea  Zug  das  fertige  Bild  entsteht*';  angeführt  werden 
u.  a.  folg.  Stellen :  A  528  (T.  A  47  vvmX  ioimag  (zu  vv^  vergl.  die  Schildemag 
einer  Nacht  S  556).  r  154,  i2.  480,  .2^22,  O  101,  J?  212,  Z  471.  >-  S.  60—72. 
E.Hmer:  Der  nXaruyixos  des  SratagUienes,  In  dieser  Schrift  sei  die  Rede  ge- 
weaen  über  die  Darstellung  derWeltschöpfungim  piaton. Timaas.  — S.73 — 115. 
^.  Dindo  rf:  lieber  die  veHetianüehe  ffmtd*ehr\ft  deeAtkenäue  und  deren  Ab" 
Schriften.  Dies  ist  der  Archetypus  aller  andern  Hdschr.  la  vielen  Fällea  hahea 
die  Abschriften  Fehler  des  Archetypus  corrigirt  oder  verdorbene  Stellen  noch 
weiter  entstellt  Hierzu  werden  zahlreiche  Bel^e  mitgetheilt.  Man  darfe  daher 
bei  andern  Autoren,  wo  dasselbe  Verhältnis  stattfindet,  nicht  glauben,  die  Ab- 
schriften hätten  neben  dem  Archetypus  noch  andere  Quellen  gehabt.  —  S.  115. 
K  H'öjfllini  Zu  Cio,  ad  AtticX^  12.  2.  Das  verdorbene griechiche  Wort  sei 
naQaxXfTTtiov,  —  E,  v.  Leutsch:  JaM'eeberieht  über  Theognis ;  Fortsetiang: 
s.  Philol.  XXIX.  —  Miscellen:  E.  v,  Leuieeh:  Die  Spräche  der  neben  Wei- 
sen. —  H.  Sauppe:  Zu  PUniue  Panegyrieue,  In  Cap.  26  liest  der  Verf.  cum 
teparentutn  Uberarum,  eemim  infaniium,  puerorum  puellarum  dtmor  eacd- 
peret;  Cap.  36  iUum  nolo  statt  ilhim  voio;  Cap.  92  eundem  in  annum  eonntlnlum 
[tuum  et]  nostrum  contuUsii, 

2. 
S.  137—176.  ^.  Clemm:  ffippamedwe  SehM  in  den  Pköniuen  de»  Eur 
ripides.  Ausführliche  kritische  Besprechung  der  Stelle  Eor.  Phoen.  1 113 — 11 18. 
Der  Verf.  will  v.  1117  mit  Kirchhoff  statt  la  Sk  n^imtovia  lesen  rir  <f'  ayf^v- 
nvovvTtt^  ferner  v.  1118  streichen  (er  widerspreche  v.  1138,  39)  und  hinter  v. 
1 1 15  eine  Lücke  annehmen,  die  er  um  des  ParaUelismus  der  gaazen  Botenrede 
willen  nur  mit  einem  Verse  ausfiillt:  etwa  na^v  6*  dvnvov  toi/di  »vpog  o^r 
awfws  oder  dgl.  Einen  ParaUelismus  sucht  der  Verf.  nicht  nur  für  dieBesehrei- 
bung  der  Schildzeichenf  sondern  für  die  gnnze  Botenrede  naehzaweisea;  er 
streicht  die  Verse  1183,  84,85  und  1199.  —  S.  176.  E.  v.  LeutseJk  stu  iVoRle. 
—  S.  177 — 193.  E.  Bohren:  Beitrag  zu  dem  Leben  Solans,  Selon  warder 
Sohn  des  Exekestides,  ein  Athener  aus  dem  Creschlecht  des  Kodros,  mütterlicher- 
seits mit  Pisistratus  verwandt  Ob  er  einen  Sohn  gehabt  hat,  bleibt  oagewisa. 
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639  V.  Chr.  ^iMreD  maebte  ar  620—610  grosse  Aebeo.  Aanfiilirlielier  wird  ««in 
Anitretea  in  der  MlasiiBischett  Aagele genheit  besprochen :  Die  Richtigkeit  der 
.Wahntinolletion  sei  sehr  zweifelhnft,  Demosth.  d.  fals.  legat.  252  habe  sie  nicht 
gekannt  Die  Brcahlong  bei  Pinl.  Solon  8  (ra  dtifuoSri  ißv  k$yo(jLivwv  joiavt 
iari  8u  nXev04xg  xtX.}  sei  eine  Verweehselaag  mit  einem  späteren  Erobemngs- 
zng  des  Pisistratas,  die  riehtige  Darstellung  der  solonischen  Expedition  seiPlat. 
Sol.  C  9  gegeben.  Das  Ereignis  falle  nms  Jahr  604  v.  Chr.  Später  verloren  die 
Athener  Salamis  wieder;  Pisistratns  eroberte  es  am  570 — 565  wieder  zuriick, 
der  Streit  daaerte  fort,  die  Athener  nahmen  die  Spartaner  zu  Schiedsrichtern : 
hierbei  war  Soloa  mit  Erfolg  Anwalt  der  Athener.  Er  starb  559  v.  Chr.  — 
S.  193.  JE.  V.  LeuUüh:  Zu  Find.  Ol,  U,  46.  —  S.  194  ff.  E,  v,  leuiseh: 
Jahr9$beriM  über  Thgag^,  Fortsetsungr  von  H0  1.  —  S.  233.  P.  R.  Müller: 
Zu  Lynas*  XXU,  20  sei  zu  lesen  KaovTM  fAovtag  ävtxtoC  st.  ftoytguy.i  vgL 
Aosehin.1,  §  34.— Miscellen:  H.Saufpe:  Zu  Hipponax.  -—F,  Liebreeht: 
Zum  PkUogdo9  des  Hierokles,  —  J,  Jenen:  Lucrez  im  MittelaUer.  — 

3  XL  4. 
S.  241—264.  Th.  H^iedemanni  Ueber  das  S^eOaUer  des  GeseMchtstehrei- 
bere  CuHka  Rttfui  nebst  Naehtragr  (S.  441—443).  Ans  der  Uebereinstimmong 
von  Curt.  VHI,  .10  mit  Seneea  epp.  VI,  7  und  einiger  andern  Stellen  der- 
selben Autoren  schliefst  der  Verf. ,  dtss  das  Werk  des  Curtius  bereits  von 
Seneea  gelesen  und  für  den  Zweck  seiner  litterarischen  Productionen  verwen- 
det seL  Darnach  wird  dann  die  Stelle  Curt.  X,  23  auf  den  Regierungsantritt  des 
Claudius  bezogen,  unt^  dessen  Herrschalt  also  Curtius  geschrieben  habe.  — 
S.  264.  E.  V.  LeuUeh:  Zu  Hippoeraiis  Aphorumu  —  S.  265—310.  D.  Det- 
l^een:  Die  Gfiographie  der  Prowu  Baetica  bei  PUnius  (A^.  H,  lll,  6—17). 
Verwerthung  des  reichen  inschriftiichen  Materials  im  2.  Bde.  des  C.  J.  L.  für 
die  Kritik  des  Plinius.  —  S.  310.  C.  Meiser:  Zu  Ferf^.  Georg,  IF,  448.  Es  sei 
zu  lesen  desine  noUe,  „Aore  auf  dich  mu  weigern*^  statt  teile,  — -  S.  311 — 346. 
L.  Seh  wabe:  Zum  vierten  Buch  der  Ferrinen  {de  signis).  Der  Verf.  giebt  eine 
voUstindige  Nachweisung  der  Anfuhrungen  aus  der  Rede  bei  den  alten  Schrift- 
stellern; daneben  eine  Reihe  eigener  kritischer  Beiträge,  aus  denen  wir  folgende 
herausheben.   §  4  sei  zu  interpungiren  ofud  Heium  saerariumy  magna  cum  di- 

gnüate tradäum,  perantiquom,  —  §  21  a.  E.  sei  nomuanquam  etiam  ne- 

cessario  als  Giossem  zu  streichen,  entstanden  aus  ad  eam  necessario  devenirent 
im  folgenden  Paragraphen. —  }  28  sei  das  posses  dicere  emisse  der  guten  Hdschr. 
nicht  in  doeere  zu  ändern;  dieere  bedeute  „behaupten,  zur  Vertheidigung  vor- 
bringen". —  §  29  sei  ut  amiei  tui  appeUant  zu  streichen  als  herübergenommen 
aus  }  1.  —  §  46  haben  die  guten  Hdschr.:  paHna^  qua  ....  üterentur^  turlbuium 
autem  haee  omnia  etc.  patina  sei  schon  lange  in  patera  geändert;  hinter  turibu- 
tum  sei  keine  Erklärung  ansgafallen ,  da  das  Wort  schon  zweimal  gebraucht 
war ;  statt  autem  sei  item  zu  lesen  mit  Beziehuag  auf  den  Satz  ineredibüe  est 
autemj  quam  muüa  et  quam  praeclara  {turibidd)fuerint,  —  §  52  seuta  con^ 
quiruntur:  seuta  müsse  in  dieser  Verbindung  ursprünglich  „Felle"  bedeutet  ha- 
ben, vgl.  Festus  333  M.,  die  Requisition  von  Fellen  bezeuge  Cic.  in  Pison.  36, 87. 
Zu  Cieeros  Zeit  habe  man  aber  seuta  conquirere  wohl  allgemein  als  „Waffen  re- 
quiriren"  aufgefasst.  —  §  52  für  die  Bedeutung  von  emblemaia  wird  u.  a.  auf 
Cassius  Dio  LVII,  15  verwiesen ;  für  indudere  (§  54)  „einlassen"  auf  Lucr.  IV, 
1126.  Cie.  ad  Att  1 10,  3.  Tusc.  I  15,  34.  —  §  71  e  gemmis  auroque  per/eetum 
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iei  za  streichen  als  Glossem  entsUadea  ans  4ea  froherA  Erwähaaagaa  des  Caa- 
delabers.  —  f  74  sei  et  exceUum  i^hoeh  aufgestellt"  m  streiehea  als  heriüber- 
genommen  ans  dem  kurz  vorhergeheadea  excdta  in  b0sL  —  §  80  sai  statt  mpmd 
Segestanat  zu  lesen  apud  #e,  —  §  92  sei  das  zweiteaial  die  Frage  fmdf  ü  uH 
est?  als  angehörig  zo  streichen«  —  (  1 06 &  für  die  mit  Dioder  V,  2 — ^4  abereiB- 
stimmende  Erzählnog  vom  Raube  der  Proserpina  wird  Timaaas  ala  Qaelle  var- 
mnthet;  §  117  sei  derselbe  beantzt,  vgl.  d.  repabl*  III,  43;  —  §  UOaei  statt 
grande  iimulaerum  vielleicht^roctlszn  lesea;  —  §113a.  B^aeisa  leaaa 
fropter  e  an  dem  causam  scekrit  isUusf  —  {  143  sei  statt  dieä  futpröfu  suam- 
rinl  vielleicht  dicüur  qtU  etc,  zn  lesen.  —  S.  346.  E,  v.  Leutsehz  Zu  Ewripid, 
Phoen.  1687:  statt  &artjy  oder  nidi^  za  lesen  etwa  raXag,  —  S.  347—393.  B, 
F»  Stobbcy  zur  Chronologie  der  Briefe  des  PUniue.  Ghroaologiseha  Ftjaraag 
der  Processe  gegen  Marias  Priscus  und  Caecilias  Gisssicus,  &  378  ff.  baftadet 
sichrein  Excurs  über  die  Art  der  Beförderung  der  kaiserL  Correspondan^  die  Orga- 
nisation des  eursue  ptäfUcus.  —  S.  394'-397.  Ckr. Kirekkoffi  der  Nmne  T^a- 
Xatos-  Der  TQoxaTos  oder  x^9^^os  novg  sei  dem  Rnndtanz  eigeathiimlich  gewe- 
sen; indem  der  innere,  kürzer  schreitende  Fufs  dem  Kafsera,  eaergisch  voraa- 
eilenden  folgte,  ordnete  man  die  Zeiten  und  StSrkea  -  s^.  Naa  veii^laicfce  Ho- 
mer £  600  ff.  den  Randtanz  mit  dem  Umlaufe  eiaer  Töpferscheibe  tf^oxosi  daher 
wohl  der  JName.  —  S.  397.  /.  ^.  Schulte,  zu  Caenue  Bio  LXXFi,  9.  -^  S. 
39S--419.  C.  V,  Jan,  Jahresbericht  über  die  griechische  Musik,  zweiter  ArUkdi 
die  Excerpte  aus  ^ristoxenos,  Fortsetzuag  za  PhiloL  XXIX  S.  300.  —  His- 
cellen:  F.  Susemihl,zu  Aristaldes:  über  den  codex  Coisliaian.  161  0b)*  — 
B,  Beinze:  Zu  Pluiareh.  moralia  (de  recta  ratioae  audiendi;  de  adulatore  et 
amtco;  de  amicoram  multitudine;  de  tuende  saait.  praee.).  —  C.  E.  Fin^ki 
Griechische  Sprichtoö'rter ,  die  in  der  Gottinger  j4usgabe  nicht  fehle»  (aüt  Besag 
auf  6.  Woirs  Behauptungen  im  PhUoL  XXVII,  S.  741  ff.  --  jiug.  0.  Fr.  Lo- 
renz: zu  Plautus.  Trin.  495.  Stich.  504.  Capt.  prol.  46— 49.  —  O.Seyf- 
fert:  zu  PUiutus.  M.  Glor.  1330  sq.  —  P.  Langen:  zu  Plautus  Menaeehmi.  — 
0.  Drenckhahni  zu  Ovid.  Am,  III,  l,  41  —  58.  —  R,  Menge:  mu  Caesar  B, 
Civ,  I,  39.  Betreffend  die  Zahl  equüum  tria  milia  sei  za  vergleichen  B.  G.  1 15. 
Daraus  ergebe  sich,  dass  die  Provinz  Gallia  ulterior  jährlich  3000  Reiter  stellte. 
Die  Zahl,  die  Caesar  mehr  hatte,  habe  aus  dea  übrigea  galliscbea  Coatiageatea 
bestanden.  Mit  dem  cod.  Cujaeian.  sei  zu  lesea  tria  mäia,  quae  omnibus  eU, 
Vor  optimi  generis  sei  das  baodschriftlicbe  Arne  zu  ändern  in  CCCC,  —  P*  Lam^ 
gen:  Zu  Cic.  de  orat.  / 37,  168.  Zu  lesen  sei  quod petitoris  causa  eomparatum 
esse  non  intelhgebat,  ut  si  infiOator  probasset  etc.;  das  ia  den  Hdsohr.  vor  mfi- 
tiator  stehende  iUe  sei  zu  streichen,  da  sich  die  Worte  inßtiator  und  peUt^ir 
nicht  auf  einen  bestimmteo  einmaligen  Fall  beziehn  durften.  —  B.  Düntzer: 
Corssen  und  der  saiurnische  Fers. 

Philologischer  Anzeiger  v.  £.  v.  Leutsch.  II.  l. 

S.  13  Ahrens  Anz.  von  ^EnoiKia  utouQ^w  F^ifi^aia  %6  nf^ov  mo 
L  N,  Olxovojuidov  Mod-ina  xoX  ötaXivuaMna,  Die  Pnblieatiea  ist  wichtig 
znr  genaueren  Kunde  über  die  bisher  bekaanten  Verhältniase  eia«r  ^Jtoutte; 
auch  wird  dadurch  die  Auslebt  Weachers  bestätigt,  dass  die  Lokrer  nicht  in 
drei  coordioirte  Abtheiluogen,  sondern  in  zwei  Halbkaatone  aerftalea;  aämlieh 
A,  ^YnoxvafiiJioi  od.  *OnovvTipt  und.^.  ^Eaniqto^  od.  'O^oilia.  —  S»  15  Ana. 
V.  Inscriptiones  ffispaniae  laiinae  ed.  Bübner  (od.  C,  J,  L.  FoL  if).  Die  Ao- 


Philologitcher  Aoioiger.  11,1.  889 

ordaaag  der  Di«triet6  der  vier  baeliiclMB  Gonveite  eracheiat  aainUlig ;  iater- 
pnngirt  maii  bei  Piin.  N.  H.  III,  10  vor  den  Worten  eamveniu*  voro  Cardubensü 
statt  an  eh  denselben,  so  wird  die  Anordong  Hübners  wesentlich  geändert.  — 
S.  22  Roeper  Anz.  v.  Büeheler^  Aoademicorumpfähsophorton  index  Hercula" 
nmuü  fJwL  »ehoL  tmtV.  litUr.  GrypkUu>€äd,  per  eem,  hib.  1869—70).  Die 
Sehrift,  wichtig  für  die  Geschichte  der  alLadeaiischen  Philosophen  von  Piaton 
bisAristoSy  bietet  interessante  Parallelen  n  Diogenes  Laertias,  mit  dessen 
Vorlage  sie  in  naher  Verwandsehaft  steht  —  S.  29.  Ans.  v.  Corssettf  lieber 
AuesprQehßy  FaeaUamut  und  Bettmung  der  latanieehen  Sprach»,  2.  Auß,  1.  Ref. 
geht  vor  allen  auf  die  Gorss.  Lehre  von  der  Bildung  des  lat.  Perf.  ein  und  will 
dasselbe  in  Zusammenhang  mit  dem  sanskr.  u.  griech.  Perf.  belassen,  lodern  er 
das  rednplicirte  als  das  voUstündigere  ansieht,  während  es  Corss  in  Ana- 
legie  sum  6.  sanskr.  aor.  faeedimj  stellt.  Ref.  meint  nun ,  dass  letitcres  voll- 
standig  nur  für  die  Formen  ohne  Rednplication  {yidielc)  passt,  and  gewiss 
doch  Flexionselemente  y  wie  die  Rednplication  oder  bestimmte  Suffixe  in  die 
einnelnen  Sprachen  nur  mit  ganzen  Formen  übergingen,  nicht  als  einzelne  Ble- 
mente,  mit  einer  eigenthUmUchen  Bedeutnag,  die  bald  da,  bald  dort  angesetzt 
werden  käutan.  ^  S.  36,  Anz.  v.  Mir  eh  hoff,  JHe  Compoeüion  der  Odyeeee, 
Unter  den  sieben  Aufsätzen  erweckt  der  5.  beim  Ref.  den  meisten  Widerspruch. 
K.  hat  an  ^  374—390  den  Nachweis  geführt,  dass  ein  Theil  der  Apologe  in 
3.  Pers«  gedichtet  und  in  die  1.  umgesetzt  sei;  Ref.  fragt,  ob  nicht  Odysseus, 
nachdem  er  alles  so  laage  in  seinem  KopfSs  herumgetragen,  die  snbjective  Mei- 
nung mit  der  ebjectiven  Wahrheit  verwechseln  dürfe,  und  macht  darauf  auf  merk- 
sam, dass  grammatische  Spuren  der  Umsetzung  aus  3.  in  1.  Pers.  nicht  gefun- 
den werden.  Die  Stücke  a,  90—92,  269—278,  372—380  will  Ref.  ruhig  strei- 
chen. —  S.  42.  Anz.  y,  van  Herwerden  y  Studia  Tkucydidea.  Die  ersten  zehn 
der  neuen  Vorschläge  werden  genauer  durchgesprochen  und  damit  dieUnfrnclit- 
bari^eit  obiger  Arbeit  dargethan.  a,  1,  3  (Bekk.  ed.  ster.)  will  Herw.  in  den 
Worten  iff^afitvos  t^d'vg  xa&iotufjiivov  xal  iXnlaas  das  xal  streichen,  wo- 
durch unpassend  iin.  sidi  direct  mit  ^vpfy^tl/i  verbinden,  mit  dem  voraus- 
gehenden «^  gar  nichts  zu  thun  bekommen  würde.  Weiter  unten  (Cap.  1),  wo 
Herw.  vorsehlägt  tälla  überall  zu  schreiben,  wenn  auch  die  codd.  ta  äXka  htktr 
ten,  wird  gezeigt,  dass  Thuk.  beide  Formen  mit  besonderer  Absicht  gebrauchte, 
taXXa,  wean  ein  anderes  Wert  im  Satze,  rd  äXla  wenn  dieser  Begriff  «selbst  den 
Hauptton  hat.  Gap.  3.  z.  31  will  Herw.  statt  xdUdxn^ovg  avaitaliZi  x.A.nQos- 
xalii  und  doch  kann  nur  der  Sinn  sein,  dass  Homer  die  Gesammtheit  der  Helle- 
nen unter  dem  Namen  der  Achaeer  versteht.  Cap.  IV,  z.  8  (ebenso  13,  z.  2) 
will  er  für  xu^^yget  und  xa&y^ovp  unbekümmert  um  die  codd.  die  Aoristformen 
von  xa^ai^  hineinbringen,  ohne  zu  wissen,  dass  Thnkyd.  jeden  figürlichen  und 
poetisch  gefärbtan  Ausdruck  meidet  —  S.  51.  C.  F.  fF.  Müller ^  PlauHmsche 
Proeödie,  Ref.  hebt  die  genauen  Untersuchungen  über  die  langen  Bndsilben, 
über  die  Verkürzung  langer  Silben  und  über  Voealtilgung  anerkennend  hervor 
und  weist  auf  einige  nothwendige  SrgÜnzungen  hin.  —  S.  54.  Steinhart  Anz. 
V.  Veener^  Sehdia  in  iMcani  beUum  eiväe  L  Das  Ergebnis  für  die  TextkriUh 
ist  geringer,  als  für  die  Brklämng:  doch  zeigen  die  commenta  hie  und  da  auch 
für  die  HersteUui«  des  Textes  weaigstens  den  richtigen  Weg;  so  Vli,  488  bis 
621.  Aus  den  Bemerk,  zu  v.  531  . .  dixit  euperiue  . .  geht  nämlich  hervor,  dass 
der  eomm.  v.  519  u.  520  und  die  dazu  gehörigen  Verse  von  514  an  vor  513  d.  h. 
aacli  vor  510 — 513  gelesen  hat.  Ret  stimmt  hier  Usener  auch  darin  bei,  dass 
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nänlich  514— 20interpolirl  find,  w«ut  diesai  abernock  v.  510—513  (cf.  die  La 
der  Schlacht  unpat senden  faoU)  zu. 

n,  2. 

Besprochen  werden  n.  a.  folgende  Bücher:  A,  Gellity  tptae  adius  perünenl 
capäa  quattuor  em.  ed,  adn*  a  Mari.  Hert%;  —  Th,  Mommsen,  adeapüadm 
GeUiana  animadvertiimc*;  —  Dümiehen,  ResvItatB  der  ....  nach  Aegypten 
entsmdeUmtrchaoloffiich'phatogr.  BxpeäüionI;  darin:  Bernh,  Graser,  üeber 
das  Seewesen  der  alten  Aegjfpter;  letzteres  wird  ansfGhrlicher  behandelt.  — 
Ov erbeck,  GescMohte  der  griechisehen  PUutik.  2.  Aufl,  L  —  Fr&hner, 
Notiee  de  la  seuipture  anUque  du  musie  tmpMal  du  Louvre.  I;  der  Anfan|^  eines 
nenen  Verzeichnisses  an  Stelle  des  „mehr  als  veralteten**  Visconti-Charac'schen 
Kataloipes.  —  v,  Lüt%otü,  Münchner  Antiken,  —  E.  Curtius,  Die  hneendem 
Figuren  der  altgriechischen  Kunst,  —  L,  Schwabii,  observOUonum  archae- 
ohgicarum  pari,  h  Dorpat,  Unnt,  Progr.  1869;  eine  neue  Bebandlnnf^  der  zahl- 
reichen Statuen ,  welche  unter  dem  Namen  der  Bopenspanner  bekannt  sind.  — 
fFieseler,  Cammentaüo  de  dfffhilioribus  quibusdam  PoUaeis  aliorumque 
seriptorum  veterum heis,  qtn  ad  ematumscaenieum  speetant.  Ind.  sehoL  hib,  aeä#. 
Götting.  a,  1869;  enthSlt  hauptsächlich  eine  Reihe  werthvoller  Untersuehungea 
über  Poll.  IV,  n5>-119.  —  Huschke,  Das  aÜe  römische  Jahr  und  seine  Tage, 
a.  u,  d,  T,  Römische  Studien  /;  in  Bezufp  auf  den  ersten,  ehronologisdten 
Theil  —  der  zweite  ist  reehtsipeschichtlich — theils  anerkennend,  theils  tadelnd, 
letzteres  namentlich  deshalb,  weil  der  Verf.  Mythisches  und  Historisches  zu 
wenifp  auseinander  halte  und  in  dem  Bestreben ,  alle  Rathsel  zu  losen,  sieh  in 
bodenlose  Speculationen  und  abenteuerliche  Behauptungen  verliere;  treffend 
u.  a.  findet  Ref.  die  Erklärung  von  Liv.  43,  1 1  tertio  die  post  terminaUa  calen- 
dae  intercalares  fuerunt  durch  Annahme  eines  zwischen  beide  Termine  einge- 
legten Tages;  nur  hätte  er  nicht  einen  eigentlichen  Schalttag  daraus  machen 
sollen ,  wahrend  nach  Dio  Cass.  u.  Macrob.  nur  die  Versetzung  eines  Tages, 
nämlidi  des  29.  Jan.,  an  die  von  Liv.  bezeichnete  Stelle  stattfand.  —  Ihne, 
Römische  Geschichte  II;  Der  Band  geht  bis  zu  Ende  des  zweiten  punisehen  Krie- 
ges ;  Ref.  findet  das  Urtheil  des  Verf.  besonnen  und  verständig,  die  Sprache  reu 
und  geschmackvoll,  aber  die  Kritik  etwas  zu  negativ,  namentlich  dem  Polybius 
gegenüber.  —  Nissen,  Da»  templum.  Der  Begriff  des  Auguraltemplnm  stand 
im  allgemeinen  fest;  aber  seine  praktische  Anwendung  auf  mannichfhche  Ge- 
biete des  politischen  Lebens  bedurfte  noch  vielfach  einer  klaren  Bestimmung; 
dieser  Arbeit  hat  sich  N.  unterzogen,  und  zwar  in  einer  scharfsinnigen  und  an- 
regenden V^eise;  daneben  findet  sich  natürlich  manches  Bedenkliche,  worauf 
Ref.  aufimerksam  macht. 

II,  3. 
Darin  sind  die  Recensionen  folgender  Bücher  enthalten:  Chr,  Adam^,  das 
Plastische  im  Homer.  EitdeOung  %u  diesem  Dichter  vom  kUnstlerisehem  Stiunt- 
puncto  aus.  Der  Verf.  weist  die ., plastische  Kraff^  nden  Formensinn''  und  „die 
malerische  Anschauung'*  Homers  nach  in  der  Anlage  der  beiden  Gedichte,  der 
Charakteristik  der  Personen  und  Natnrgegenstände,  in  den  Bildern,  in  der  sym- 
metrischen Gruppirung  der  handelnden  Personen ;  schliefalieh  bespricht  er  die 
auf  Homer  beruhenden  Kunstwerke. — E,  Rammer,  sur  homeris^ken  Frage.  /. 
Der  Verf.  hält  die  Bücher  B^S  für  integrirende  Theile  der  Dias,  will  aber 
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«loa  SchiffskAUlog  und  F-^d  221  tugesehieden  Wissoa.  Der  Sehiffckatalog 
bemhe  vielleicht  aaf  einem  fiir  die  Abfahrt  von  Aolis  eBlworfeaen  Ver- 
zeiehfliflse ;  Ref.  bespricht  das  fimpfehlende  wie  Bedenkliche  dieser  Hypothese. 
— -  R,  Sehenkl,  Xenophontiiehe  Studien  Htift  L  Beträgt  9ur  KHHk  der 
AnabasU,  (Besonderer  Abdmck  aus  den  Sitzungsbericht  der  Wiener  Al^a- 
demie  der  Wissenschaften).  Seh.  handelt  1)  über  den  Cod.  Vindobon.  und 
Paris.  C  zur  Anabasis,  weist  2)  mehrere  Interpolationen ,  3)  mehrere  LnelLen 
naeh,  sacht  4)  verderbte  Stellen  zu  eorrigiren,  und  in  einem  Anhange  zu  bewei- 
sen, dass  die  Anabasis  naeh  37 1  geschrieben  sei.  Der  Ref.  findet  einen  grofsen 
Theil  der  Interpolationsannahmen  sowie  die  unter  3)  u.  4)  gebrachten  Vermn- 
thnngeo  ungerechtfertigt ;  zu  An.  VI!  6,  9  macht  er  den  Vorschlag  ovk  uvant- 
nttvfii&a  zu  lesen.  — (r.  Collmann^  de  IHodori  SieuUfontihu  eomtnentatümig 
cräicae  eapUa  puUiuor,  Cap.  1  behandelt  L.  XII,  XIIl ;  Cap.  2  die  älteste  r^ 
mische  Geschichte;  Gap.  3  die  Geschichte  des  Pyrrhos;  Cap.  4  die  B.  XXUI— 
XXVUI.  Der  Ref.  hält  seinerseiU  den  Silenos  für  die  Quelle  in  der  Darstellung 
des  2.  punischen  Krieges.  —  T,  Haiberti ma^  lectiones  LyekNSße,  Der  Ref. 
lobt  die  Arbeit  und  erkennt  eine  Reihe  Coiyecturen  zu  Lysias^  zu  III,  2  tixfui 
statt  Tv/a»,  XV,  3  avaflag  statt  ifißd^^  XXVIII,  6  noiriffaTe  statt  noi^otu, 
III,  39  naCtoi  61  statt  xaX  ol,  XIX,  8  ano  lAv  tov  nannov  statt  VTra  r.  7f ., 
XXXVI,  1  Tttfy  iyrav&tt  Sttnfni<pi<rfiivuv  statt  jiSv  ravta  d.,  XXII,  3  ^tafioXi^v 
statt  ßov^v  als  richtig  an;  gegen  andere  erhebt  er  Einspruch. —  H.  Hager, 
Quaeetümum  Hffperidearum  eapüa  duo.  Die  sorgfaltige  Arbeit  behandelt  1)  das 
Leben  des  flyperides ,  2)  einige  Fragen  betreffs  der  JBisangelie.  Letztere  auch 
vom  Ref.  noch  ausführlicher  besprochen.—  H,  fF.  fTaddington,  sur  la  cAro- 
nologie  deiavüdu  rMteur  AeHtu  Arieüde,  —  C.  D%iat%ko^  de prohgü Fkui- 
tmii  et  TerenOanis.  DertBtbe^  über  die  plautinigehen  Prologe.  Allgemeine  Ge- 
giehispunkte;  Progr.  d.  Cantonseehule  »u  Lüstern  f  lobende  Anzeige  von  Aug. 
Lorenz.  —  Q.  H&raUus  Flaeeue.  Mit  vortugnoeieer  RHekeiekt  mtf  die  unechten 
SieUen  und  Gediehte  hrsgb.  v.  A*.  Lehre.  Der  Ref.  verhält  sich  gegen  die  von 
Lehrs  in  den  Oden  geübte  Kritik  durchaus  ablehnend;  Od.  1,2  wird  ausführlicher 
besproehen.  —Quinti Cteeroni* reUquiaeree, Fr, B Ueheler.  Prolegomena  wie 
Text  werden  vom  Ref.  als  sehr  dankenswerth  bezeichnet.  Im  comra.  pet.  }  2 
erklärt  sich  Ref.  gegen  die  Coigectar  nempe  statt  prope\  §  45  coigieirt  er  aUit 
ie  rebus  ei  adflUwrum  eise ;  $  50  streicht  er  bene  vor  te  ut  homines  nosse,  — 

A,  fF*  Zumpt,  de  monumento  Ane^rano  supplendo  commentatio*  Progr,  d,  1>. 
fFUh.  Qynrn.  Berlin  1869.  —  Taeiti  Agriaola^  SehMUausg4ao  von  A.  A, 
Draeger,  Die  sprachliche  Erklärung  sei  zweckmässig  und  z.  Th.  in  anerken- 
nenswerther  Weise  gefördert;  die  sachliche  Erklärung  leide  aber  an  manchen 
Fehlern  und  z.  Th.  an  Unkenntnis  der  neuern  Litteratur.  C.  29  sei  montem 
Graupiutn,  c.  36  Bataeorum  cohories  tres,  c.  27  penetrandamy  c  28.  Us^porum 
zu  lesen.  —  MiraMHa  Bomae,  ed.  G.  Parthey,  AeeedU  iehnographia  Romas 
ab  H  Kieperto  deUneata*  ^  H,  Holstein,  de  PUnü  minoris  eiooutione  disputa- 
tio  aitera.  Progr,  d,  Domgymn.  eu  Magdeburg  1869.  H.  hat  sich  die  Aulgabe 
gestellt^  die  Wärter  und  Coastruetionen  zu  sammeln  „quae  cum  vulgari  non 
disseatientes  poeticum  queadam  sermoaem  Plinii  demonstrent. '^    Der  Ref. 

B.  Klussmaaa,  spricht  der  Arbeit  jeden  wissenschaftlichen  Werth  ab:  sie  sei 
nur  nach  den  Lezicis  gearbeitet,  dabei  das  itfsterial  vielfach  unvollständig  und 
fehlerhaft.  —  O.verbeek,  GesehiehU  der  griechisehen  PlasHk.  2.  Aufl.  IL  — - 
H.Blümner,  deFuleaniinvtAeritusartiummomanenUsfigura.-J,  Schnattere 
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BiOwurfeiMr  tynchramHüehen  Ge^ekMte  d9t  öädemim  iltfM«0^iil  jtfItoKAMi. 
TA,  L  Progr.  du  CoüigB  rf^§Xfnm^,  Berlm  1809.  Der  erste  rollttiiidige 
und  geluageoe  Venuch  einer  synehrenittif eben  Tabelle  für  die  Rwietgetcbiebli^ 
die  gel anunte  alte  Ronit  bis  330  ▼.  Gbr.  amfassend. 


Hierin  werden  n.  a.  folgende  Bäeber  besproehen :  G.  fV.  GosBrau, 
nitehe  SpraeMehre,  In  der  Formenleiure  seien  die  wirklieb  TorboaiDeaden  for- 
men mSgliebst  voUstSodig  gegeben,  die  Regeln  meist  so  angeorinet,  dass  die 
Ansnabnen  auf  ein  Mininnm  besebrHnkt  werden;  die  Bedeutung  and  BntstelMng 
der  Formen  sei  nicbt  immer  befriedigend  dargelegt,  am  wenigsten  bei  dar  Gen- 
jugatioB.  In  der  Syntax  wolle  der  Verf.  aamentlieb  die  Bigenthimliehkeit  des 
Latein  in  seinem  Uotersebied  vom  Dentseben  bervortreten  lasse« :  nneb  biermlt 
ist  Ref.  meist  einverstanden,  die  EridMrangen  seien  aber  oft  problemaliseb,  na- 
sMntlieb  die  des  Aec.  e.  Inin.  Femer  bitte  sieb  oadi  dem.  Ref.  der  Verf.  niekr 
anf  gescUebtlicbe  Aaffassnng  der  Syntax  eialassen  sollen.  —  L'Iliaäe  d'H&^ 
mire,  Teaeie gree  ..  d^apres  ..  la  neensim  ^jMtiarqM^  ....  eommmOatre  bH- 
Hqu»  0f  «aeptieaäf,  . .  häroduetim  . .  <•<  jnroUfominM  de  FühiMOm^  . .  de  Wf^ 
eie,  par  AlexU  Pierrofu  2  Bde.  Zwei  Anseigeo.  Der  Text  sei  im  allgemainea 
naeb  Aristareb  constitnirt,  wena  ancb  nicbt  ebne  einige  WUlkSrliebbettenb 
Attcb  in  der  Exegese  scbliefse  sieb  der  Hgbr.  eng  an  die  Aristarebiaebe  Sebale 
an,  doeb  sei  dabei  die  neuere  Litteratar  n  kars  gekommen,  maaebe  Sebwiarig- 
keiten  übergangen ;  die  Binleitiing  kSnne  als  kritisebe  Gescbiebte  der  boaarl* 
seben  Stadien  gelten;  ans  dem  Anbang  sei  bervonabeben :  B.  Eggen  abser- 
vationt  mt  la  piue  andment  rSdaetion  dee  pofmei  kemMfues,  —  BmtM  kui^gem 
über  den  Gebrauch  von  tinv  bn Hemer,  Progrmnm  deeGymn,  mGrmadent  IBM. 
TadelndeAnxeige :  derRef.  führt  nicbts  daraas  an,  was  Wertb  bitte. — G,  Ger  Und: 
jiUgrieehueke  Märehen  im  der  Odyeeee,  Em  BeUrag  mir  verghtehmtden  ü^fdlo» 
iogie,  lobende  Anzeige  von  Felix  Liebrecbt  —  E.  Tournier,  netee  is  Miquu 
emr  Coibahus\  lobende  Anseige.  —  B,  Müller  j  vMtetae Pitattrehe^e  tm  folgen- 
den Sebriften :  sept.  sap.  eoav.,  amator.,  de  animn  proer.  in  lim.  —  Ckr,  Man* 
ner:  eommentaäanem  Lifeiaearum  eapUa  dua.  firste  Anxe%e  von  Frobberger. 
Der  Verf.  nimmt  die  Glanbwardigkeit  des  Lyaias  gagen  Stedefeldt  ia  Sabati» 
uadbespriobtmebrereSteHenansder  12.,  13.,  16.  nnd  f 9l  Rede.  ZaXH,  51 
6n6uQo$  ravTft  nqa^vai  vermatbet  Ref.  äqnaaevai  statt  nqa^auaif  wathar 
müsse  aocb  ein  Objeet  in  der  CJeberliefernog  stedien.  XVI,  13  sei  stall  aeffpa-^ 
Uuttß  drai  Stiv  vofifCovtuf  vielleiebt  iha^  kr  iHifi^  va  lesen.  Zweite  Ajaeige 
voB  Stedefeldt,  der  seinen  Standpankt  vertbeidigt  Kr  billigt  a.  a.  die  Ce^j.  des 
Verf.  an  XIU,  31,  wo  derselbe  vor  die  Worte  fiera  rovso  n^oaemüy^mpti 
M^vg  reSv  noXitWf  aoeb  nak  d^Jtiy^a»;  oder  dgi.  eiasetit  and  sie  binter  mmfyofni^ 
xirai  stellt  —  P.  Terenii  wmeediaai  edidä  ei  appmraiu  erüieo  inttrtueä  Fr, 
Umpfenbaeh,  „Vae  Hanptverdieast  dieser  neuen  Ansgabe*'  sagt  Ret  „besiebt 
anstreitig  in  der  nverlüssigen  ond  voHstindigen  Mittbettnng  dar  Leaartea  des 
Bembittns<^  —  ji.  Zingerle,  (hMue  und  eein  rarhäUnie  au  den  yarg^mgam 
und  gMchMemgm  rd'mieehen  Diehtam  {t(ß,  1 :  Mtf,  CaiuU,  TtbuU,  Prapert.). 
Der  Verf.  zeigt,  dass  Ovid  gewisse  VersaasgÜnge  Hebe,  an  daaseiben  Veraslei- 
len  oft  dieselben  bequem  passeaden  Wl^rter  aawende,  dieselben  Halbverae  meb- 
reremal  wiederbole ,  viele  Remiaiaeeaaen  aas  seiaea  CMiebtea  md  ans  deaea 
von  CataJl,  Tibnll,  Propers.  eialiefsea  lasse.  —  ß,  Rautenberg g  de  arte 
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patUkniM  ^ae  0M  m  (hdää  Jmofiku.  Vertneh,  «trophiBehe  CrliadoniBf  naelu«- 
weiflM.  —  CorneliMs  N^jfes,  facto  laiin,  ...  avee  un  eommeniair$  eritiquöH 
ßagpUoaUf  €t  um  introditeiüm  par  Alfred  Mongrinot.  Sei  ohne  besoDdern 
Wertk;  Ref.  iprieht  utfiihrlieh  aber  den  rhetorischen  Charakter  der  Titae  dea 
Caraeiivi.  » 

6.  ^ 

ü.  Franke:  disptiUUmts  de  Iliadü  B,  1—483  par*  aUera,  Der  Verf. 
kehrt,  Rdehly  gefenüheri  sar  LaehmaBoacheo  Gonstmction  dea  zweitea  Liedes 
sariek.  Der  Ref.,  L.  6.  (erlach)  vertheidigt  die  Aanahme,  das«  das  2te  Baeh 
ein  integrirender  Beatandtheil  der  ganzen  llias  sei.  —  Dö'rries:  über  den  Neid 
der  G^Her  bei  Homer.  Prep,  d.  Gymn,  %u  Hameh  1870;  Nach  dem  Verf.  sei  der 
Neid  der  GStter,  wie  ihn  Herodot  hat,  bei  Homer  noch  nicht  vorhanden ;  überall 
sei  da  nur  von  einer  Bestrafnog  der  iiß^ts  die  Rede.  Ref.  findet,  dafs  der  Verf. 
darin  sn  weit  gegangen  sei  und  einigen  Stellen  Gewalt  aogethan  hätte.  — 
E.  Buehholx:  die  sittHehe  fFeUansekauung  de»  Pindaroe  und  Aeeehylos,  Das 
Roch  wird  gänilirii  verwerfen.  —  C.  Raun:  de  (MarehoJHoderiCurtiiJuMtini 
auetere,  -~  0,  C lasen:  PUOairek  und  Tadtui.  Der  Verf.  will  eine  UaX  aas- 
sdiHefslieke  Renntmug  des  Tacitva  dnreh  Plntnrch  nachweisen.  Dies  sei  ihm 
mialaagea ;  eher  sei  an  glauben,  dass  Plutareh  und  Tacilps  eine  Hanptqnelle 
goneinsam  Jubea,  der  Plutareh  genan  folgt,  dicTacitos  aber  fein  verarbeitet.  ~« 
JüT.  van  Herw erden-,  Anakcta  cHtiea  ad  Tkueydidem  Lysiam, . .  Ref.  bandelt 
über  die  Lysiasconjeeturen  des  Verf.  Br  billigt  nur  wenige;  n.  a.  folgende: 
XIV,  21  ff^otfqjxf  statt  ngoo^u.  XXIV,  10:  cSy  tfs  iyA  vv  ni^ni7ne>x»f 
(vgL  MKsh  Ismsr.  XVIIl»  63.  Andok.  IV,  2.  Plat  Gorg.  515  D.  Legg.  XII,  948  B.) 
XXXIV,  2  ^i  ij  TtavMiov  iati  wl,  statt  5r(  nammv.  —  Fr,  Riteeklt  neu» 
PkmHniatke  Eteeurse,  Erelee  H^i  Auelatdendee  D  im  aUen  Latein,  —  Th. 
Merg^k^MeiirägtesnirlaleiniMeken  Grammatik.  Erste*  Heft,  (Die  zweite  Schrift 
iit  polemiach  gegen  die  ernte  gerichtet.)  Die  Einföhrnng  von  med  nnd  ted^ 
attah  als  Aeenaative,  in  den  PUntas  sei  wohl  anzuerkennen,  wie  es  auch  van 
Bei^h  geachehe.  Dia  Bbfihmng  von  sed  aber  so  wie  des  D  im  anderweitigen 
Proaomtnal*  und  im  Nominalgebiete,  im  Adverbial-,  Paäpositional-  und  im  Ver* 
bdlgebiele  mhe  auf  sehr  unaiehera  Grundlagen.  In  quoddrcay  nequidquam,  wo 
RHachi  alte  Ablative  sehe,  evkenne  Bergk  mit  Recht  Aeenaative;  selbst  das  quod 
im  quodsif  quod  utinam  u.  8.,  das  Ritschi  und  Bergk  als  Ablativ  erklären,  lasse 
wohl  eine  Deutung  als  Accus,  zu.  —  Ausgewählte  Komödien  des  T,  Maeoius 
Plautus . . .  erkiärt  von  J,  Brix,  Zwei  Anzeigen.  —  E.  Prot%eni  de 
emeerptis  TiMiiauis,  Lobende  Anzeige;  der  Verf.  habe  jedoch  biaweilen  die 
Leaarten  äet  Bxcerpte  mit  Unreeht  denen  der  Handschriften  vorgezogen,  so  I  2, 
89,  wa&Mivse^, II 0, 40, wo oeeifp«< beizubehalten  seL  —  A.  Hugi  Quaestionum 
Omtianatntm  par»  prima.  Universitäisprogramm  von  ZMrick  WO,  Der  Ret, 
Adam  Boaauer,  findet  werthvoli  die  Darlegung  über  das  Fragm.  Rheinaugiense, 
daa  mit  dem  Cod.  Paris.  5716  verwandt  iat  Von  Gonjectnren  billigt  er  IV  1,  22 
bakOus  sUtt  AtfMM  (??),  7,  15  ducenUum  sUtt  eedeniium,  Ref.  selbst  schlägt 
noch  vor,  III  1, 12  zu  leetüodibat  (seil.  Alexander)  statt  habebat, '  2,  5  zu  lesen 
petÜium  deeem  milia  equitatu  m  pari  amuUu  sequebaniur;  3, 6  zu  lesen  quidam 
flOfi  aaque  augurabaniur ;  3,  16  sei  sacraverant  eorrampirt:  es  werde  etwa: 
felgendea  dagestanden  haben:  inUr  haee  aurea  aquila:  eam  pinnas  extendenH 
simihm  sämdmera  (?)  venerantur,  —  M,  Tullii  Cieeronis  semmum  Seipionis 
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erklärt  von  C.  Meissner,  Der  Text  beroke  a«f  der  Aiugabe  von  Klotz;  4ie 
Halm'sche  TexteseonstitatioB  (1861)  sei  iist  |^  eicht  in  Betredit  ^exo^e. 
e.  2,  4  vermethet  Ref.  soeü  et  Laäni,  vg L  de  emic.  3,  12.-  Gegen  die  seeUicIie 
RiehUgkeit  der  ErklKmngen  aei  im  eUgemeinen  uehis  eieznweedee.  — 
L.  Renier:  memoire  sur  le$  qffieiers,  qui  assüterent  au  eoneeä de guerre  tenu 
par  Tüusj  avani  de  Uvrer  Paesaut  au  iemple  de  Jerusalem.  {Aus  den  Menurires 
de  VaeadenUe  ^  inseriptüms  et  heües-leUres  XXF!,  L  1867).  —  "A.  SaxeX- 
Xd(fios:  TuJ^r(fuocd»  to/xos tgltoc  ff  iv Kwi^yluOca.  — J,H,  Krause: 
Hof't  Staats-  und  PriwUleben  der  Byzantiner,  Wird  ^ilich  verworfee.  — 
Das  Carmen  de  beüo  Saxomeo  herausg.  von  G,  fFait  %,  {Aus  Bd.  XV  d.  Abhdign, 
d.  Götting,  Ges.  d,  Wiu)  Die  Echtheit  des  GediehU  aei  jetzt  hioluglich  he- 
wieaen.  Die  vermuthete  Urheberschaft  Lamberts  von  Herafeld  aei  naeh  dem 
Verf.  abzuweisen;  derselbe  vermuthe,  dasa  das  eanneo  wie  die  ap&tere  vita 
Heinrici  IV.  von  einem  Creistlichen  in  Speier  verfasst  aeien. 

6. 

H,  Merguet:  JHe  EntwieMung  der  lateiniseken  Formenbüdung.  Der  Vf. 
„will  theils  die  Ergebnisse  der  n^ernSprachforachong  zv  einer  systematischen 
Daratellnng  des  Lateinischen  vbrwerthen,  theils  mehrere  wichtige  Pormationa- 
fragen  ....  anf  nen^  Wegen  löaen.  Ref.  tritt  sowohl  des  Verf. Theorie  über 
die  Gennsbildnng  wie  der  vom  Laoteinachab  in  der  Coigogation  entgegen.  Der 
Verf.  h&lt  es  nämlich  fdr  nnmiiglich,  daas  flectirte  BiUsw5rtor  an  nnfleetirte 
Stämme  angetreten  aeien ;  die  Endungen  -vif-  tem,  -  te  n.  a.  aeien  dnreh 
eaphoniachen  Einachnb  von  Conaooaaten  entstanden. — ^.  Jordan:  das  Kunst- 
gesei»  Homers  und  die  Rhapsodik.  Homer  verwendet  nach  J.  die  Gotter  so,  dass 
ihre  WirksaiJLeit  auch  durch  aonstige  (natürliche)  Verfaaltniase  genügend  mo- 
tivirt  sei;  so  bedeute  z.B.  eine  Berathang  der  Athene  mitOdyaaeua  ein  ZuratfM* 
gehen  des  Helden  mit  sich  selbst;  unglaubliche  Märzen  lege  er  nur  Erzählern 
in  den  Mund.  Der  Verf.  handelt  genauer  über  die  einheitliehe  Idee  der  Odyssee, 
die  den  Gedanken  der  Familie  in  aUea  Schattirungen  auafohre.  Letzterem  wi- 
derspricht Ref.  —  Fr.  Nutzhorn:  die  Entstehungsweise  der  homeriseken  Ge- 
didde.  1)  angezeigt  v.  B^  Giseke,  Im  eraten  Theil  über  die  ges4^(Allichen 
Zeugnisse  behauptet  der  Verf.,  daaa  das  Alterthum  nur  eine  einzige  schriftliehe 
Ueberlieferung  kannte.  Dies  erleide  aber,  sagt  Ref.,  grofse  BeschrÜnkungen, 
Der  Verf.  widerlegt  femer  die  Annahme  von  der  Redaetion  dea  Pisiatratna; 
auch  hiergegen  macht  Ref.  Einwendungen.  Der  Verf.  apricht  ferner  über  die 
Homeriden  und  die  RhapaodenvortrÜge  als  Mittel  der  Verbreitung  und  über  die 
Frage  der  Schrift:  an  den  Edelaitzen  habe  der  Sänger  aeiae  Erzählung  von  einem 
Tage  zum  andern  hiogesponnen.  Dem  Ref.  erseheinen  die  Schlüsse  auf  einheit- 
liche Abfassung  der  llias  und  Odyssee  nieht  ala  beweisend.  Im  zweiten  Theil 
bespricht  der  Verf.  die  innere  Kriterien  für  die  Einheit  beider  Gedichte.  Die 
Widersprüche  sndit  er  auf  versehiedeae  Art  zu  beaeitigen.  Für  die  Einheit 
fuhrt  er  die  einheitliche  Charakterschilderung  der  Helden  aa.  Ref.  apricht  da- 
gegen und  weist  auf  die  Einheit'der  Sage  hin.  —  2)  angez.  von  S.  G/erlaekJ, 
Der  zweite  Theil  sei  der  schwächere.  Der  Verf.  widerspreche  sich,  wenn  er 
einmal  dem  Homer  ein  sehr  gutes  Gedächtnis  vindieirt  und  dann  ihm  wieder  viel 
Gedächtttiafehler  zutraut,  wie  aie  nur^  sehreibende  Dichter  gemacht  hätten.  — 
Ed.  Kammer:  nur  konurisehsn  Frage  I  (vgL  oben  Heft  3.).  Ansfnhriiehe  im 
ganzen  beistimmende  Inhaltsangabe  von  B,  Giseke.  —  M.  Schmidt:  Pindars 
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Si$geMg9$mffe  mit  ProUgummü  übtr  Pmdariseke  Nohmeirw  und  Texikräik; 
Bd.  1:  olympische  Siegesgesänge:  griechisch  und  (kutsch,  Nebea  grosser  Aner- 
hennung  der  Gelehrsamkeit  des  Verf.  mid  des  eben  so  Anregenden  wie  Beleh- 
renden, was  das  Bach  enthalte,  erklärt  doch  der  Bef.  die  wissensehaftliehen  Re- 
saltate  für  nicht  sehr  bedeutend;  die  Uebersetznng  sei  kein  Fortschritt;  die 
Kritik  sei  oft  minöthig  geübt  and  ergebe  weni(^altbares.  —  Fr.  Kirchner^ 
QuaestionumLysiaearum  specimen.  Progr,  v.  Uemmm  1869.  angez.  y.H.Froh- 
berger.  Der  Verf.  versache  vergeblieh,  die  achte  Rede  als  eeht  nachxaweisen. 
BeaditeBswerth  seien  Bemerkangen  über  den  lysian.  Sprachgebrauch  von  xulroiy 
TtQWTOv  fUv^  die  Formen  von  Z^y»(L.  braacht  davon  nar  Präsens,  Impf.,  Fatar.). 
—  Fr,  Uirth:  De  interiectionum  usn  Plautino  Terentianoque  (über  den  Ge- 
brauch der  Inteijeetionen  aafserhalb  des  Verses  und  über  den  von  vae,)  —  E. 
Bailas:  grammatica  PlauHna,  £:  de  partieuUs  copulatinns,  —  V,  Sei  bei:  Die 
Epidemienr Periode  des  fünften  Jahrh,  v.  Chr.  ...  ndt  besonderer  BerHeksiehti'' 
gung  der  attischen  Pest,  Progr.  d.  Lyceums  tu  DHUngen  1869,  Sehr  lobende 
Anzeige  von  Frohberger.  In  der  attischen  Pest  erkennt  der  Verf.  den  ezanthe- 
matischen  Typhus.  —  /.  Sc  hubring:  Historische  Topographie  von  Panarmos, 
U  Theil  (bis  zur  arabischen  Periode  Palermos  incl.)  —  G,  Colucci:  gU  EqtU, 
Nach  Sprache  und  Abstammung  waren  die  Aequer  ein  Glied  der  gr efsen  oski- 
sehen  Familie.  —  ^,  W,  Zumpt:  das  Geburtsjahr  Christi.  Die  Annahme  des 
Jahres  747  u.  c.  habe  allerdings  am'  meisten  fär  sich,  doch  sei  die  Frage  noch 
keineswegs  gelöst,  und  das  Buch  von  Z.  habe  zu  ihrer  Lösung  sehr  wenig  bei- 
getragen. —  B.  Borghesi  oeuvres  epigraphiquies  tarne  III «^{u.  a.  Annotazioni 
ogH  astnaU  et  alle  storie  di  Tadto)  annotasioni  alle  satiri  di  Giovenale). — (CG. 
Göttl  ingii  opuseula  academiea  ed.  K,  Fis  eh  er.  Angabe  des  Inhalts.  — 

7. 

Pindari  carmina  cum . .  fragmentis  seiecüs  ed.  W.  Christ.  Im  ganzen 
anerkennende  zum  Theil  berichtigende  Anzeige.  Der  Herausgeber  hat  die  Aus- 
gabe bestimmt  „praeclari  vatis  amicorum  usui,  non  grammaticorum  curiosae  im- 
portanitati''  und  sich  deshalb  begnügt,  einen  im  ganzen  lesbaren  Text  herzu- 
stellen. -  CodsUis  Ambrosiani  222  schoUa  in  Theoeritum  ed.  Chr.  Zieg  ler.  — 
Theocriti  carmina  . .  iterUm  ad,  Chr. Ziegler.  —  Bionis  et  Moschi  camdna  . . 
ed.  Chr.  Zieg  ler.  Die  Ausgabe  der  Schollen  der  besten  HandachriCtea  sei  sehr 
wichtig  und  daakenswerth.  In  den  Ausgaben  der  Texte  sei  ein  vollständiger 
kritischer  Apparat  geliefert  —  Melander^  de  anaeohUkis  Herodateis  com'- 
mentatie.  Bs  sei  eine  brauehbare  Registrirang  aller  Anakoluthien  bei  He- 
rodot.  —  Reinh,  Koepke:  Emendationes  Andoeideae  Programm  des  Gym* 
nasimns  stu  Guben  1869.  Angezeigt  von  Frohberger.  Die  Schrift  enthalte 
beaehtenswerthe  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Textes  der  Rede  n%^l  t£r 
fsvati^iesy,  Ref.  vermuthet,  dass  der  Verf.  der  p8endoIy8ian.(6.)  Rede  xar*  !^v- 
^oxiSov  vielleicht  Meletos,der  Ankläger  des  Sokrates,  gewesen  seL  —  C  Fuhr- 
mannj  de  particularum  comparativarum  usu  Plautino  L  handelt  über  quam^ 
ut^fuasi.  Lobende  Anzeige.  —  C.  Böttcher:  Kritische  Untersuchungen  Ober 
die  Quellen  des  Livius  im  21—22.  Buche.  Bine  Benutzung  des  Polybius  durch 
Livivs  habe  der  Verf.  mit  Recht  abgewiesen ;  dass  Livius  den  Coelius  einsah, 
sei  zuzagdien,  dass  er  ihn  aber  beständig  ausschrieb,  wie  der  Verf.  wolle,  sei 
nicht  anzunehmen.  Für  Polybius  fi.  III.  soll  für  alle  karthagischen  Angelegen- 
heiten Silenus  die  Quelle  sein :  auch  dies  sei  nicht  wahrscheinlich. — F,  Gar  dt- 


896  Philologiseker  Aoseiger.  II|  8. 

hausen:  ooniMtanm  Atnmiama  eodiee  adkibiU  FaHcmno.  —  CieerB't  ÜMfe 
für  />.  SuUa  . .  henttisg;^^en  wn  Fr.  Richter.  In  der  CoBstilnirug  dei 
Tejtes  sei  der  Henivigeber  nit  zu  zoster  Vorliebe  dem  eed.  R.  gefolft:  eod.  T. 
wire  vorsatleheo.  }.  61  vertheidipt  Ref.  die  L.X.inquo  a/fUetue  iaett.  §.  79 
a.  £.  veramthet  Ref. :  ^mh»  emieiva  natura  faeüUme  perepiei.  }.  89  sei  ■  i  eh t 
epoHatus  est  zo  sdireibeB.  —  J^rauss:  MATuBU  Cioeromt  ^^isioUinmi  amm- 
dMonet.  Goigeeiaren  zu  den  Spp.  aÜ.  fam.  Manche  Stellen  seien  sekM  in 
neaem  Avfgaben  tihnlieh  oder  besser  emendirt  Ref.  billigt  folgende  finen- 
dationen:  1.  7,  4  sei  mit  Recht  die  L.  A.  des  Medieeos  aliquo  bene/ieie  ver- 

theidigt  V.  10,  2  zo  lesen  ^  sua  ob  bona  direpta aelümes  egepoetuUmi 

Vn.  23,  2  aptum  bibkoiheoae  deeus.  XU.  13  Ueberschrifl  L.  CaeHue  statt  C. 
Cannu.  XVI.,  8  singuU  ti  iueta  testiinema.  —  Jl.  ^ettphal:  humoneheeke 
Lyrik  des  olassischen  AlUrthums.  (JebersetMungen.  —  /.  L.  Ussing:  Iktrstet- 
hang  des  ErttekungS"  und  (Jnterriohtswesens  bei  Orieekm  und  ßffmem.  Ba  sei 
etae  popul&reDarstellang  und  enthalte  wissenachaftHeh  aichts  Neues;  auch  seien 
die  Binrichtangen  bei  RSaern  mid  beiGrieehenand  hier  wieder  bei  den  einzelnen 
StSannen  an  wenig  geschieden.  —  G.  il.  Sievers:  Studien  war  GesekiMe  dsr 
remisehen  Kaiser.  Die  drei  ersten  AbhaodluDgen  ober  Tacitas  und  Tiberins, 
Nero  and  Galba,  Aotoninas  Pios  sind  schon  früher  als  Prograauae  der  Real- 
schnle  des  Johanneams  in  Hanbarg  erschieaea.  Die  folgenden  neun  Abschnitte 
behandeln  die  letzten  Zeiten  der  rSmisehen  Geschichte  von  Julian  ab.  Besonders 
bedeutend  seien  die  Untersuchungen  über  Synesiasuad  die  Skizzen  aber  Julian.  — 
¥^.  Pier  sen:Elekirened0riiber  die  ß^or/akren,  die  Ferwandtsehs^unddenBkH 
nun  der  alten  Freussen.  —  ß.  Graser.  lUeäUeetenSchiff'sdarsteäungenmuf  an- 
tiken MUnsen.  —  Patin:  Stades sur  la poSsis Lsdine,  nngezeigt Toa  J?. tr.  E**  Das 
Buch  habe  Sufserst  geringen  wissenschaftlichen  Werth,  —  H.  Hagen :  Antik»  und 
mitteUdterlicheRäths^poisie.  Lobende  Anzeige  (eine  solche  war  auch  im  6.  Befte) 
mit  mehnren  Nachträgen.  —  F.  Ranke,  Carl  0{flied  MäOer,  ein  Lebensbild, 
angezeigt  von  E.  v.  L. 

8. 
G.  Cur t  tust  Erläuterungen  eu  meiner  grieehiseken  SekulgrammatiL 
2.  Aufl.  angezeigt  von  U.  D.  Müller.  Biaiges  sei  der  1.  Auf.  gegeaaber  aMdi- 
Acirt,  neu  Erschieaenes  beröeksichtigt  Sonst  verweist  Ref.  in  Betr^  ab- 
weichender Ansichten  auf  die  Grammatik  von  ihm  und  Lattmaaa.  —  Nach  letz- 
terer gearbeitet  sei  eiae  schwedische  grekisk  grommatik...  4{f  Einar  LHJ^ 
stedt  -<  R.  I^estphah  Metkodisohe  Grammatik  der  grieehiseken  Spraehe. 
1.  Tk.  1.  Abtkig.  Sie  enthfilt  Lautlehre,  Wort-  aad  Flexionslehre  bis  zam  Ver- 
bam  (exd.).  Statt  „methodisch'*  hktte  W.  ,,wisseBsehaftlieh''  sagea  soUea ;  in  der 
Schule  seien  viele  der  von  W.  vorgeaommeaen  Aenderaagea  ia  der  Behaadlaags- 
weise  nicht  durchführbar.  Ref.  tadelt  die  Passung  eblger  Lautgesetze:  so  sei  ein 
Uebergang  des  i  in  «  bei  den  Verbis  auf  »^a»,  den  Sahst,  auf  -i^,  -c«i(,  den  Ad|j. 
aaf  -cof  eicht  aanaaehmeU)  vielmehr  sei  hier  hinter  dem  s  ein  j  aasgefkUea.  h 
der  Accaatuation  sei  sehr  richtig  ein  etymologisches  (das  ältere)  aad  eia  pheno* 
logisches  Prindp  unterschieden.  Schliefslich  tadelt  Ref.,  dass  der  Verf.,  obweU 
aaf  spraehvergleicheadem  Standpunkt  stehend,  doch  jede  AaTahrang  von  Saaa- 
kritformea  vermeide.  —  0.  Ribbeek:  Beiträge  wur  Lekre  von  den  Imtaimieeken 
Partikeln.  Im  allgemeinen  wird  die  Schrift  anerkaaat,  im  einselaea  macht  Ref. 
viele  Aasstellungen.    Besonders  gelungen  findet  Ref.  die  BrfclSmng  von  /erme 
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als  Superlativ  von  fwe,  —  F.  Chr.  Hirckhnff:  über  die  j4nnahmo  von 
Bruch' Zeiien  unter  1  in  der  anHken  Rhythmik.  Progr.  d,  Chrüftianeums  zu 
Mena  1870.  Der  Verf.  bestreitet  entschieden  die  Existenz  verkürzter  Kurzen 
und  wendet  sich  namentlich  gegen  den  sogenannten  kyklischen  Daktylus.  Ref. 
stimmt  dieser  Polemik  nicht  bei.  —  J.  la  Roche:  homerieche  Untertuchungen ; 
sehr  lobende  Anzeige  von  L.  G.(erlü€h).  Hervorzuheben  seien  n.  a.  die  Unter- 
foehnngen  über  das  paragogische  v«  9iv  und  ^iv  an  Substantiva  gehängt,  ver- 
lieren ihr  V  nicht,  darum  sei  Si  492  zu  lesen  ano  TqoIhi&^v  fovta.  Aus  Unter- 
suchungen über  die  Elision  ergebe  sich,  dass  in  Xin  litt  ftp  nicht  hni  oder  XCnni^ 
sondern  Xina  stecke,  ein  „proleptlsch  adverbialer  Aceusativ  (einen  fett  salben).*' 
Von  Textändernngen  billigt  Ref.  folgende:  ß  XhljiXt^iqfSTi^  (statt  !^A.)«  /9  427 
fun^<f(y,  y  290  tQoifiovto,  x  65  o(p^*  uv  Hxriw,  |  89  ottfe  Si  toi  laatft, 
X  364  ßooq  statt  ^otSs;  in  a  16  IT.  werde  dorch  Interpnnetionsanderung  der 
richtige  Sinn  gewonnen.  —  H*  fF,  van  der  Meyi  studio  Theognidea,  — 
H.  van  Herwerdeni  ammadoernones  phiMogieae  ad  Theognidem,  — 
H,  Hennig:  de  Iphigemae  AiUidensis  forma  ae  eonditione  angezeigt  von 
0.  Rente.  Das  Stuck  sei  nach  Euripides  Tod  und  nach  den  Fröschen  vom  Jün- 
gern Eoripides  aufgeführt.  Neben  der  Thätigkeit  des  letzter»  unterscheidet  der 
Verf.  hauptsächlich  zwei  Interpolatoren,  endlich  habe  das  Stück  noch  dureh  die 
Byzantiner  und  Gorrectoren  gelitten.  Jene  Scheidung  habe  viel  für  sich ;  in 
einzelnen  trägt  Ref.  vielfach  andere  Ansichten  vor.  —  C.  Badham:  adhortaUo 
ad  iuventutem  academioam  Sydneiensem;  enthält  Coigecturen  zu  Thueydides, 
die  aber  fast  alle  vom  Ref.  verworfen  werden.  —  HerculanenHum  voluminum 
quae  tupersunt  coOeetio  aüera.  Tom.  FI,  Fate,  /—  IF^  enthält  Fragmente  aus 
*E7i(xovQos  TTiQl  (fvasotg,  KtmXtorov  nQog  ihv  IlXattüvo^  Ehd-v^vifiov*  'PiXoSvi- 
fiov  ntQl  *EntxovQov,  KiaXtaTov  nqbi  tov  IIXAretvos  Avatv.  /ffffiffTQiov 
nf^C  Tivtav  avCfirri&irTttv  iliatt&y.   Endlich  aus  einem  unbekanntea  Autor. 

9. 
j4,  Schoene:  de  rerum  Meaeandri  magni  seriptorum  imprimit  Ar- 
rUnd  ei  Plutarehi  fontibus.  Zwei  Anzeigen.  Das  vom  ersten  und  im  allge- 
meinen auch  vom  zweiten  Ref.  gebilligte  Resultat  ist,  dass  zu  Anfang  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  gewissenhafter  Historiker  die  Nachrichten  über  Alexander 
mit  sorgfältiger  Quellenangabe  vereinigte.  Aus  diesem  schöpfte  Plutarch  und 
Arrian,  letzterer  mit  mehr  Kritik,  woher  er  als  der  beste  Zeuge  angesehen  wer- 
den muss.  Auch  fiir  Diodor  und  Curtius  sei  der  Klitarch  nicht  directe  Quelle 
gewesen.  [Viel  zutreffender  scheint  die  Anzeige  v.  A.  Schaefer  in  N.  Jahrbb.  f. 
Phil.  1870.  Hft.  7].  —  /.  von  Klebeleberg,  Zur  Frage  über  die  Reihenfolge 
der  olynthieehen  Reden.  Programm  des  Gffmn.  %u  Triest  1 868.  Die  Frage  wird 
unter  Billigung  des  Ref.  zu  Gunsten  der  in  den  Hai^dschr.  überlieferten  Reihen- 
folge entschieden.  —  C.  Schmelzer:  Studien  zur  Redekunst  l,  Commentare 
%u  Piatos  Phädrusj  Demostkenes  olynthisehsn  Reden  und  Luthers  erster  Rede 
gegen  die  Bilderstürmer.  Das  Buch  soll  die  Schüler  in  das  tiefere  Verständnis 
der  Werke  nach  dem  Inhalt  wie  namentlich  nach  der  Form  einfuhren.  Mit  der 
angewandten  Methode  ist  Ref.  einverstanden,  im  einzelnen  sei  aber  manches 
auszusetzen.  Phaedr.  231  D  schlägt  Ref.  vor:  ovrw  Siwaifuvoi  ßovUvovrai 
statt  ßovlovrai.  —  R.  Folkmann:  animadversiones  critieae  in  nonnuUos  vete- 
rum  de  praeexercitationibus  rketoricis  loeos  Gratulationsschrift  desJauerschen 
Gymn.  zum  Jubiläum  des  Gymn.  zu  Brieg,  Der  Verf.  bespricht  Stellen  ans 
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QaintiL}  Soeton.  do  rhet,  Bnporiiu,  Heraiogenes.  För  die  ÜBOchtheit  des  Platoni- 
•ehea  Lache«  entnimiBt  er  ein  oeaes  Argument  aus  der  declamatorischeD  Weise, 
in  der  die  Frage  über  dea  Motzen  der  6nXof*ax^a  erörtert  werde.  Der  Sehlvas 
au  dieser  an  sich  richtigen  Beobachtong  scheint  dem  Ref.  falsch. — IF.Siud^- 
.mund:  oommeniaUo  de  Fidmlmrim  Plautina,  Gre^ftwaldtr  Lenüonthßkäog. 
Winter  1870/71.  -.  C.  Nipperdey:  Mfieäßgü  aiitruu  m  ConeUo  N^üit 
pars  !F.  Jenser  LeUi«nskaUdc^  Sommer  1870.  Ages.  1,  2  wird  Flecheisens 
Verbessemng  mos  erat  anerkannt.  2,  5  eanciUari  statt  efmeiUare  gelesen 
(seheint  dem  Ref.  onnöthig).  3,  4  knöpft  der  Verf.  an  das  au  dem  Arehetypu 
der  hüten  Hdsehr.  stammende  atiud  eumJSaebarMm  eine  Darlegung  des  eemeli- 
sdien  Sprachgebrauchs  beim  reflexiven  (possessiven)  nnd  demoutrativen  Pro- 
nomen. Ref.  selbst  vermnthet  ThemisL  6,  2:  uUamwrbem  munimenta  A«- 
b9r9fneeueni loea^  quae  kosieM possiderent  Aicib.  1,  3.  4  folgende  Umstellvag: 
temparibus  caUüÜmme  serviens:  cum  temput  poseeret,  lakeriotui  patienef  itfsm, 
sümilae  m  remüerat  ete,  Thras.  1,  5 :  praedieare,  [Quare]  iüud  etc  —  Crispi 
Sallustii  Catiima  et  JvgüHka  , .  Sdäiott  precedee  d'une  noticß  Hogr^^htque 
et  moeompagnee  de  noie*  en  franfoU  par  JE.  PestOHneaux.  Wird  ginsUeh 
verworfen.  Ref.  giebt  ansserdem  vorlhnflge  JNaehricht  von  einem  v.  R.  Heiser 
gefundenen  Cod.  Monac.  S.  XI.  oder  XII.,  enthaltend  Jng.  7,  4  qiä  tum  bis  11,  4 
in  partem.  Der  Text  sei  aber  bereits  ein  au  beiden  Handschriftenklaasen  eon- 
tamiairter,  daher  das  Alter  wohl  sn  hoch  angesetzt.  —  C.  Spandau.  Bim 
Sailuetetudie,  Programm  d.  StudieiumelaU  xu  Batreatk  1869.  Der  Verf.  sneht 
Sallut  als  Verfasser  der  beiden  ,^pistvUe  ad  Caesarem  senem  de  re» 
pnblica''  nachzuweisen.  Die  Sehrift  wird  in  ihren  Resultaten  gänsUeh  ver^ 
werfen.  Za  ep.  II  4,  2  verm.  Verf.:  athereide  emn  Carbone  statt  ofAeraibm 
eatettem.  —  Livius  erHSriwm  fFeiieenhertu  4.  Bd.  Buch  XXI—XXIII. 
4.  Aufl.  Angezeigt  von  Kv,  LeuUch^  der  sieh  ansfiihrlich  über  die  Uviani- 
sehen  Reden,  insbesondere  die  XXI,  10  verbreitet.  —  E.  He  dicke  de  eodieum 
Curiü/Ue  aique  auctorüaie.  Programm  d.  Gymn.  zu  Bemburg  1870  [?].  ange- 
zeigt von  j4,  HfugJ.  Verf.  bespricht  die  4  ans  einem  Archetypu  stammenden 
optimi  BFLV ;  dann  den  Cod.  Paris.,  den  ältesten  Reprisentanten  einer  andern 
Familie;  letzterer  wird  nach  der  Meinung  des  Ref.  vom  Verf.  etwas  nbersclMitzt. 
ReL  billigt  die  Aenderung  VU,  11, 29  m  tutelamy  X,  3, 1 1  die  Streichung  von  iii 
vor  matrimonio.  IV,  8, 1  zu  lesen  a  d  MareoUn.  VII,  3, 13  die  Aenderung  der  kter- 
punction.  I V  4, 1 3  vermnthet  Ref.  manibue  ohne  in, — E.Grunauer  Beitrage  mir 
TextkrUikdee  Q.  Curtüu  Rufut.  Progr,  d.  Thurgmtüeben  Cantomeehule  1 870.  an- 
gez.  V.A.  iL  Ref.  billigt  die  Go^ecturzullI,  12. 24«<  laude  dignu»  ««statt  ut  vüfa& 
IV,  If  31  sei  ein  Verbum  wie  düeurrunt  zu  ergänzen  und  au  dis  vielleieht  tpotäs 
zu  maehen.  IV,  4,  4  $e  mereit  statt  emereit,  \,  1,  41  regna  auxerat  statt  re- 
duxerat.  —  F,  ff.  Ullrich,  die  heUetUeehen  Kriege  gröfstentheUs  schon  als 
Programm  des  Johannenms  zu  Hamburg  1868  veröffentlicht.  Verf.  bespricht 
dieBedeutung  von'EUrfv  oder  'EUtfVntdt  noXißOf.  Dies  sei  nicht  klar  erfasct: 
es  hätte  zwisehen  objectiver  und  sulgectiver  (von  einem  Parteistandpunet  au 
^gebeuen)  Kriegsbenennung  untersehieden  werden  sollen ;  ferner  behaupte  der 
Verf.,  im  allgemeinen  mit  Recht,  dass  der  Wiederaufbau  Atheu  und  seiner 
Mauern  früher  zu  setzen  sei  als  die  firoberung  von  Sestos. 

Philologas  V.  LeutBck,  XXIX,  3. 
S.iß^'-'AÄl  ?ei.LtLn9on, BeUräg9mir«raihwfdErMänmgdeej4mmia- 
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aus  HiareeBsMuSf  welche  die  AuffassuDg  Wayoers  an  vielen  Stellen  abändern.  — 
S.  p.  488—503:  Roapatt,  dw  Poiäik  dar  Rej^lik  Rkodus  und  der  UbrigeH 
grieehiaehmi  5ee-  und  HandeUstaaien  in  den  Krügen  Roms  gegen  Mmoedmden, 
Sgriem  und  Grieekenland.  Dieser  Artikel  II  nmfasat  die^eit  vom  Ende  des  II  Bia- 
ecdon.  Kriege*  bia  xomAuabnich  des  III  und  nimmt  besonders  auf  dieEntstebonf 
des  gespsAAten  Verhältnisses  swisehen  Bomeiies  und  Rhodos  Besog.  —  S.  504 
— &48:  JahreOerkhie,  enth.  v.  Leutsch,  Die grieekieehen  Ekgiker,  jirt  I.  Be- 
handelt wird  TheogBiSy  und  zwar  dieGesehichte  seiner  Elegie  in  alter  nnd  neoer 
Zeit,  wobei  die  Abnahme  gelehrter  Commentare  beklagt  wird;  hieran  soU  das 
Gymnasium  Schuld  sein,  das  jetst  nur  noch  anf  Schlagfertigkeit  der  Schaler  sieht 
(p.  506);  eingeschobea  ist  eine  Abhandlung  von  FriUsehe:  ^^das  Stichwort  als 
Ordauogsprineip  der  theogoid.  Fragmente",  welche  die  von  Nietzsche  ausgeführte 
Theorie  zu  begrenzen  sucht  Da  s..B.  in  370  Fragmenten  112  Stellen  nur  dadurch 
Stichwortsverbindnng  gewinnen  konnten,  dass  Lücken  angenommen  werden,  diese 
Annahme  aber  bedenklich  erscheint,  so  glaubt  Fr.,  dass  unser  Theogus  ans  meh- 
reren Sammlungen  zusammengeschrieben[sei,  deren  eine  nach  dem  Stichwort  ge- 
ordnet war.—  S.  549—576  M  i  s  c  e  1 1  e  ■ :  vT.  Zur  Erklärung  und  Kritik  der  Sckrifi- 
etelkri  Darunter  Bemerkungen  von  Leutsch  zu  Terpandras,  —  0.  Haas e  s« 
Jeeeh.  Choeph.  410  fgld.,  wo  verglichen  mit  Aesch.  Fers.  114.  Choeph.  11  die 
Fassung  empfohlen  wird: 

TT...«    Xdo^f 

iwSt  xluovcav  oIhjw 

nal  tou  füv  SvCfln^lg] 

cnlayxva  ii  fioi  xelmvov  — 

reu  nqhq  htos  »Xvovaif, 

orav  &  avi*  knaXxkt  l^oa^igj^ 

tpagi    aniaxactv  a;|fo(v)( 

nqoQ  t6  ipavila^i  fioi  xalät, 
Labmeier  zur  Texteäkritik  von  Cicerone  LaeHue.  Nach  der  neu  festgestellten 
Autorität  des  cod.  P.  ist  der  Halmsche  Text  in  mehr  als  90  Stellen  zu  modifiei- 
rea,  nnd  Baiter  ist  darin  noch  nicht  weit  genug  gegangen.  So  1,  5  to  ipee;  8,  26 
quodquU.—  VVölfflin,  elüidUche  Nachahmer  des  Tacäus.  Es  werden  be- 
sonders Florus  und  Ammian  hervorgehoben  (vgL  dessen  Buch  22  Anf.  mit  Tac. 
bist  U  Anf) 
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S.  381—407.  Delbrück.  Die  DecUnaUon  der  SukeUmUva  im  Germam- 
schen^  üuonderheä  im  Goliscken.  Wer  sich  sut  der  Grammatik  einer  einzelnen 
indogennanischen  Sprache  beschäftigt,  kann  der  vergleichenden  Sprachwisaes- 
achaft  nicht  entbehren.  Sie  überhebt  ihn  der  unendlichen  Mühe,  sich  jede  hierher- 
,  gehSrige  Sprache  nach  der  Methode  anzueignen,  nach  der  meistens  das  Lateini- 
ache  und  Griechische  gelernt  wird ,  indem  sie  durch  die  Formen  der  nahver- 
wandten Sprache  anf  die  neuzulernenden  mit  einiger  Sicherheit  vorbereitet. 
Diese  einfachere  und  geistigere  Methode  wird  bei  der  deutschen  Grammatik,  wo 
sie  am  sichersten  angewandt  werden  kann,  noch  häufig  unterlassen,  weil  die  ein- 
schlägigen Hilfsmittel  ein  solches  Studium  nicht  leicht  machen  (Grimms  und 
Bopps  Grammatik,  Schleichers  Compendinm)  oder  nicht  ausreichend  sind  (Heynes 
Laut-  und  Flexionslehre,  Schleichers  dentsche  Sprache,  Scherers  Buch  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  Westphals  deutsche  Grammatik).   Daher  dürfte 
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es  nicht  fiberflussii^  seio,  wenn  den  Germanisten  die  Methode  und  Resultate  der 
SprachvergleichuDg  durch  Besprechung  der  Hauptpunkte  der  deutschen  Grammatik 
näher  gebracht  würden.  Diese  Aufgabe  sucht  nun  Verf.  an  der  Deelination  der 
Sabstantiva  zu  lösen,  indem  er  vorzugsweise  das  Gotische  berücksichtigt  Zn- 
■Sehst  verwirft  er  die  gewShnliche  Eintheilung  der  Deelination  in  eine  starke 
und  schwache  als  eine  willkärliche.  Als  nothwendigen  Eintheilungsgmnd  muss 
man  nach  der  Sprachvergleichung  den  Auslaut  des  Stammes  ansetzen,  und  da  er- 
geben sich  für  das  Deutsche  3  Gruppen:  1.  Stimme  auf  a.  2.  StÜmme  auf  i  und  n; 
3.  Stimme  auf  Consinumten.  An  die  Stämme  treten  die  Endungen  zur  Bezeich- 
nung der  Casus ;  alle  3  Klassen  haben  im  wesentlichen  dieselben  Casuseadungen: 
doch  haben  die  vocalischen  Stämme  einiges  Besondere.  Nach  diesen  vorberei- 
tenden Bemerkungen  geht  Delbrück  zu  den  Stämmen  auf  a  über.  Diese  Gruppe 
zerfällt  in  die  Stämme  mit  kurzem  a  (masc.  und  oeutr.)  und  in  die  mit  langem  « 
(fem.)  Die  Endungen  der  maskulintschen  «-Stämme,  wie  sie  in  der  Grundsprache 
lauteten,  werden  zunächst  für  den  Singular  angegeben,  ihre  Modifikationen  in 
einem  Paradigma  (skrt.  t{fra,  gr.  äy^,  lat.  Of^ro,  got.  akrä)  veranschaulicht  und 
unter  Berüeksicbtigung  des  Auslautgesetzes,  durch  das  sie  im  Germanischen  sehr 
gelitten  haben,  für  das  Gotische  im  einzelnen  erklärt.  Aehnlich  verfährt  der 
Verf.  bei  der  Darstellung  der  Pluralendungen.  Von  diesen  Stämmen  unterschei- 
den sich  die  neutralen  auf  «nur  im  nom.  und  acc.  Eine  tabellarische  Uebersicht 
der  nrgermanischen  Casusausgäoge  beschliefst  diesen  Abschnitt.  Es  folgen  die 
ä-Stämme.  Der  Angabe  der  Eigeothümlichkeiten  dieser  Klasse  schickt  Verf. 
eine  Bemerkung  über  das  lange  a  und  über  den  angeblichen  o>Aualaut  voraus. 
Darauf  tbut  er  noch  der  Stämme  auf  ja  im  hesonderen  Erwähnung  und  wendet 
sich  dann  zu  den  Endungen  der  <-  und  weiter  der  «-Stämme,  die  einzelnen  Ab- 
weichnngen  begründend  und  erläuternd.  Ebenso  sucht  er  die  Ausgänge  der  con- 
senantischen  Stämme,  die  er  in  Stämme  auf  n,  auf  ndy  auf  r,  auf  auslautend  ge- 
wordene gutUtraJk  und  labiaU  theilt,  aus  der  Urform  abzuleiteu  und  zu  ver- 
stehen. Zuletzt  erörtert  er  das  Thema  man ;  er  fuhrt  es  auf  manu  zurück.  In 
dem  Rückblick  weist  er  auf  die  Bedeutung  des  Aceent  -  und  des  davon  abhängigen 
Auslantsgesetzes  hin.  —  S.  408 — 440.  JuMtus  Grion.  Fridane,  Das  Leben 
des  Verfassers  der  Bescheidenheit  wird  ausführlicher  geschildert  Der  von 
J.  Grimm  besprochene  archipoeta  (vates  vatum)  ist  der  Sohn  bairisdier  Bitern, 
aber  in  Köln  im  Jahre  1 136  geboren.  Sein  Taufpathe,  der  nachherige  Reieha- 
kanzler  und  Erzbischof  Reinald  Graf  zu  Dassel  lässt  ihn  erziehen.  Schon  Criih 
verfertigte  er  lateinische  Gedichte,  von  denen  einige  seinen  wirklichen  Namen 
andeuten.  Er  hiefs  Wolfger  von  Ellenbreehtskirehen  oder  mit  seinem  Fa- 
miliennamen W.  von  Lenbreehtskirchen.  Naeh  dem  Tode  des  Grafen  wurde  er 
1168  Erzieher  der  Söhne  Friedrichs  I.  nebenher  auch  weltlicher  Probst  zu  Zell. 
Als  er  im  Jahre  1184  seiner  Stellung  am  kaiserlichen  Hofe  enthoben  wurde, 
wurde  er  Agleier  Domherr  und  Trevisaner  Graf  und  1191  Bischof  von  Passan. 
Während  dieser  Zeit  vollendete  er  unter  anderem  ein  die  Thaten  Friedrichs  I. 
verherrlichendes  Epos,  dessen  Rudolf  von  Ems  Erwähnung  thut  (1241).  Von 
Heinrieh  VI.  zum  Reichsfursten  ernannt,  war  er,  wie  bisher,  vielfach  im  In- 
teresse der  Hohenstaufen  thätig  und  hatte  mancherlei  Händel  mit  dem  Pabst, 
namentlich  für  Philipp  von  Schwaben  zu  besteben.  Den  Winter  1201^2  braehte 
er  zum  Theü  in  Passau  zu.  Hier  schrieb  er  unter  dem  Namen  Frid-anc  seine 
BeseheÜhnheä.  Nachdem  dann  der  Verf.  auseinandergesetzt  hat,  dass  sich  alle 
Andeutungen  in  diesem  Werke  sehr  wohl  auf  Wolfger  beziehen  lassen,  fuhrt  er 
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die  Lebensbeschreibao;  zu  Bodo.  Wir  heben  danmi  anr  aoeh  hervor,  dass  er 
1204  Patriareh  voa  Aqaileja  wnrde  «ad  am  23.  Januar  1218  nach  eiaeni  viel* 
bewcftea  Leben  starb.  Im  Laoghause  der  Agitier  Haaptkirehe  befindet  sieh  sein 
Grab.  —  S.  440 — 468.  Maurer.  Islands  und  Norwegms  Ferk0kr  mü  dmn 
Süden  wm  9.  bis  13.  Jahrkundort.  Die  in  der  nordischen  Sage  vorkowneaden 
deutschea  Ortsaameannd  maaches  Andere  lassen  anf  sädlandische  Bin  Wirkungen 
schUefsen.  Um  diese  flziren  cn  kennen,  ist  es  nSthig,  neben  der  Ltfsong  anderer 
Fragen  au  ermitteln,  zu  welchen  Zeiten  die  Verbiadnagen  Norwegens  und  la- 
knds  mit  den  Landern,  von  welchen  aus  die  deutsche  Heldensage  dahin  gelangen 
konnte,  der  Art  gewesen  sind,  dass  ein  Import  von  SagenstoflTen  mfiglidi  war. 
Schon  bei  Jordsnes,  Procop,  im  Beowulfliede  und  sonst  sind  Beziehnogen  Scandi* 
naviens  zum  Süden  angedeutet.  Seit  dem  Bade  des  8.  Jahrhunderts  beginnt  dann 
Mn  massenhaftes  Aussti'dmeo  nordischer  Heerschaaren  nach  allen  vestliehea 
und  sHdliehen  Küsten.  Als  nun  865  Island  entdeckt  wurde,  kamen  viele  Nord- 
leate  zurück  und  liefsen  sich  auf  der  Insel  nieder.  Heiden  und  Christen  lebten 
hier  neben  einander,  uad  da  sich  auch  Iren  und  Schotten  hier  ansiedelten,  so  ent- 
stand eine  Mischung  verschiedenartiger  Ueberliefernng  und  GulturznstSnde« 
Aehnlich  war  es  in  Norwegen.  Und  bei  der  im  Norden  herrschenden  Sitte,  beim  fest- 
lichen Gelage  Lieder  vorzutragen,  mochte  den  Nordleuten  auch  Bekanntschaft  mit 
deutschen  und  englischen  Sagen  zugehen,  zumal  einige  uas  bekannte  Sanger 
nachweisbar  im' Süden  und  Westen  gewesen  sind.  Seit  dem  Bodo  des  10.  iahr- 
hnnderts  tritt  der  Norden  in  Handelsverkehr  mit  südlichen  Gegenden,  eine  neue 
Gelegenheit,  sich  über  fremde  Sagen  Stoffe  zu  unterrichten.  Daneben  gab  na- 
mentlich für  die  Isländer  der  Dienst  bei  fremden  Fürsten  Berührungspunkte  ab, 
wie  umgekehrt  der  Aufenthalt  auswärtiger  Bitter  an  den  Büfen  nordischer  Häupt- 
linge. Um  diese  Zeit  drang  auch  das  Ghristenthum  voa  den  britischen  Inseln 
und  von  Deutschland  eia  uad  gab  Gelegenheit  zu  mannichfachem  Austausch  alter 
Ueberlieferungen.  Im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  tritt  nun  zunächst  Nor- 
wegen, später  auch  Island  ganz  und  gar  in  die  CulturstrSmung  des  Südens  und 
Westens  ein,  und  damit  gewinnt  die  Litteratur  eine  sehr  ausschliessliche  Rich^ 
tuag  auf  ausländische  Stoffe.  Ritterromane  sind  aa  der  Tagesordnung.  Auch  in 
der  etwas  früher  zusammengesetzten  Thidrekssaga  zeigt  sich  das  fremde  Ble- 
ment  in  ganz  bestiaimter  Weise  (die  Lieder  von  VSlundr  und  den  Vülsnngen).  — 
S.  468  —  478.  Ufidebrand.  Zur  Gudrun.  Verf.  erklärt  oder  verbessert 
einzelne  SteUen:  1,  3  ifciijnjf'ijime  »s  Künigstochter.  321,  4  etwa:  dan  si  sus 
gd&ekeleU.  403,4  da  %e  hove  ^  bei  der  Ifäde.  442,  4  diu  känifinne  ist  die 
alte  Königin  mit  ihrem  Gefolge.  443,  4  die  megede  d.  h.  die  Begleitung  und  die 
königliche  Jui^frau  selbst  448,  4:  Die  kel  wir  in  der  viäMe.  449, 4  st  umr/en 
in  die  ruoder  d.  h.  sie  ruderten  heftig.  451,  3  ff^aie  d.  h.  Wate  mit  seinem 
Heere.  478,  1.  479,  2  des  kün^es  Beiden  man  os  Hetele  selbst  mit  seiner  Um- 
gebung. 491.  3.  493,  2  die  sehif  vü  sSre  wagden  ss  die  Schiffe  kommen  mit 
scharfem  Winde  heran.  496,  4  dem  Irlende  (dem  wilden  Hagen).  577,  2  rctter 
ist  in  degen  zu  ändern.  637,  3  sehranken  von  Bartsch  falsch  erkBirt  677»  4  6e- 
kanden  nicht  vom  Brkennen  überhaupt  gesagt,  sondern  vom  Anerkennen  des 
Heldenthums,  752,  2  beslahen  von  Bartsch  falsch  erklärt.  786  ist  das  haad- 
schriftliche  dada  herzustelleo  =  an  der  Stelle  wo.  789  und  798  werden  er- 
klärt. 858,  2  ist  als  Vordersatz  zu  nehmen  und  zu  lesen  ez  was  gar  ein  kint- 
spiei  swes  ie  began.  881,  2  ist  nach  diu  und  getane  eia  Komma  zu  setzen,* 
1132,  1  gaHni  •«  yalfiinn.  Vermuthung,  wie  dies  Wort  in  das  Werk  gekommea 
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«eis  nag.  1285,  2  Ihn  Wort  vtrspreehm  wir«  erUSrt.  1372, 4  S  morgen  dbmd 
heifft  ooeh  ehe  4er  Moi^gen  zam  Abeod  wird  (ef.  998,  4).  211,  1  ud  164,  1 
N\flimi  vielleicht  foviel  als  Litftamä,  —  S.  478—484.  Suphan.  Zm  JaoMt 
Fehde  über  den  Spmoxiemue.  I.  Bin  vermeinlUcher  Britf  GoMes,  Bia  ia  Wettsi^ 
laaBBS  Moaattheftea  voa  A.  Dohra  verSffentlichter  „uagedmchter  Brief  Goetiies^ 
ist  aar  das  Fragmeat  elaes  Herdersehen  Briefes,  der  hereits  ia  Herders  Nach- 
lass  II.  251—56  imblleirt  ist.  Weaa  das  Fragment  wirklich  Goethes  Handschrill 
aeige,  so  ist  zu  vermathea,  dass  sich  der  Dichter  Herders  Brief  gaas  oder  atück- 
weis  copirt  habe.  —  S.  484—495.  ttöpfner,  PHedrich  der  Gräfte  tmd  die 
dmUeohe  Läieratur.  Wfirdigaog  der  Schrift  des  KSnIgs  „de  la  Litt^ratmre  AUe- 
aMnde."  Die  gangbare  Ansicht  über  Friedrichs  Stellaag  an  der  deatschea  Litte- 
ratvr  wird  berichtigt.  —  S.  495—506.  Erg;än%itngm  und  BerichUgungm,  1. 
SeimunL  Jänieke  theilt  mit,  dasa  der  Herausgeber  voa  GislebertS  ehroaioon 
fiaaoviease  den  Mons-Setes  unrichtig  für  den  Mont  cenis  erkUrt;  es  ist  viel- 
aiehr  der  SepUmer  gemeint.  II.  Jänicke  und  Zaeher.  FergütlL  Jiaicke 
verwirft  LIftbeas  Anslegang  des  Wortes  in  Nib.  1405, 4,  indem  er  den  Gebnndi 
desselbea  ans  anderea  Stellea  belenchtet  Diese  Berichtigmag  bestitigt  Zacher, 
ef  erVrtert  die  Bedeatnag  von  wrgiieln  nach  dem  „Bialagerrecht  von  Fried- 
Mader.^  Gleichseitig  hält  er  ia  der  betrefTeaden  StrofAe  aa  dem  Namea  Büge»e^ 
wofar  LaelmianB  temen  coigicirte,  fest.  Br  begründet  seiae  Ansicht  durch  Dar- 
legaag  des  Zmsammeahangs.  III.  Zu  uneieh,  Zaeher  theilt  mit,  dass  di«  plvrale 
Proaomiaalform  untieh  noch  heute  im  G5ttingischen  in  der  contrahirtea  Form 
a$€g  «ad  ia  fJslar  ia  der  Form  öeeky  die  im  Gesprttch  oft  an  mA  verstSmaMlt 
ist,  nachsiiweiseB  sei.  —  S.  507  —  515.  Zaeher.  Auguei  KoberHein,  Mach 
Mittheünagea  von  Peter  nad  Steiahart  entwirft  Z.  ein  Lebensbild  tob  Hober-* 
stein,  iadem  er  besoaders  seiae  germaaistiscbcB  Forschnagea  and  Stadiea  her- 
vorhebt. S.  515—528.  SeMute  des  Br^fteechs^  Mher  das  NibebingwUed  von 
Laehmann  und  W.  Grim m.  H.  Laehmann  an  AK.  Grimm d.  d.  20.  Sept  1821. 
Dia  BrsiUvag  im  Roaeagarten  nnd  ühalichea  Gedichten  drückt  aidit  die  ülteato 
ABsIcht  voa  der  Sage  der  NibelungcB  ans.  Welches  der  Rera  der  Sage  sei, 
wird  aagedeatet.  Die  ErsShlnng  im  Roaengarteo  gehört  vielleicht  sarDietoriehs-* 
sage.  Nachdem  er  dann  angegeben  hat,  weicke  anderea  Gesdiiehtea  die  Nibe^ 
iBBgen  Noth  voransaetate,  spricht  er  über  die  Widersprüche  des  Biterolf  mit 
der  NibalaageB  Noth,  über  die  Reime  ia  der  Volkspoesie  uad  über  das  Veriiilt- 
aiss  dar  Nlbelaagen-Haadschriften.  An  diesen  Brief  hat  W.  Grimm  bo^  eian 
von  ihm  eigeohüodig  gcBommeae  Abschrift  aas  eiaem  Briefe  Laehmanne  an 
J.  Orimm  d.  d.  8.  IfÜrz  1829  aaheftea  lassea,  ia  wekhem  L.  seiae  AasiehMB 
über  die  NibdaageBaage  ia  Kürze  darlegt.  —  S.  528  —  730.  E.  Sieinmeyer. 
Beeensioa  des  y,Glossar  des  XIK  und  XF.  Jahrhunderis,  her.  von  Sachen.*^  Reo. 
sprkht  über  den  Werth  der  Glossarien  überhaupt,  daakt  dem  Verf.  für  die  aa- 
verkante  Mittheilaagdet  obigea  Wb'rterbachs  aad  bestiaimtals  die  Abfaseaags- 
seit  des  Vocabidars  das  2.  oder  3.  Deceaniom  des  15.  Jahrhaaderts.  —  S.  530- 
632.  Ernst  9y.  A.Kuhn,  kuttige  you  Le  novelline  di  Santo  Sitfane  r^eeoite 
dm  Angeio  de  Guhem&tis,  Das  Bach  wird  gelobt;  ia  Bedehaag  aaf  eiaaelae 
Mürohea  werdea  einige  ParaUelea  aagegebea. 
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^        S.  241—247.   Beihrüehy  über  das  goUäseks  dauhtar.    Das  goth.  AI  kaaa 

aaf  sehr  versdiiedeae  Weise  eatsteha.  Goth.^!wAl0r  ist  hersaleitea  von  ladog. 
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dktifhaiari  die  Uebergangsfonnen  werden  erörtert  —  S  247—264.  Fiek,  0iy* 
mohgiMchB  JMMge.    1)  In  f^futi  igt  i  Vorschlag,  die  Worael  ^;  diese  ist 
iiiriekzofiUlren  nof  die  Skr.  Wx.  ram  oder  ra,  Ln  Stamme  ilvd-  ist  £  Vorsehlag, 
die  Wz.  Ivd-i  diese  wird  identificirt  mit  skr  ruh  %w'ruhd.  fuvvQos  wird  zn* 
sammengest  mit  skr.  mvtminoy  lat  mintrire  od.  mintrare.  iXeUfpto  ist  eine  re- 
geireehteloteasiyhilduig  in  skr.  reg.  2)Lat.  jpw#«#  ist  ein  part.  perf.  pass.,  von 
einem  Verb,  spiä  od.  spü;  dies  wird  verglichen  mit  der  lit  Wz.  $pü,  Lat.crajiti# 
ist  ein  part  perf.  pass.  von  der  indog.  Wz.  hart,   Lat  grasnu  ist  bis  auf  den 
Bindevoc.  identisch  mit  dem  skr.  part.  perf.  pass.  grath-i-ta,  Rsl.  vrutta  und 
skr.  t^a  bedenten  beide  Lage,  Zustand;  es  erhellt  daraas,  dsss  idg.  vart  nicht 
nur  die  Bed.  vertere,  sondern  auch  die  Bed.  versari.  hatte.    3)  Zn  einer  Wz.  ak 
werden  gestellt:  lit.  ap  -jekä  erblinden,  akias  blind,  inkii  versehieren,  ukti 
trübe  werden;  iixa^os  blind,  ay/^at  schwaehsiehtig,  axlvs  dunkel,  «oxQog  blass; 
lat  a§aÜui  dnnkel;  altprevss.  oglo  Regen.  4)  aeger  wird  zum  lettisdien  Stamme 
^'  ■  imterUoh  Seltmerz  haben  gestellt ;  ebenso  der  Stamm  von  nee  —  opmut  zum 
altslav.  na  -  ap»  die  Fenmähung,   Ans  der  idg.  Wz.  dhah  passen  sind  abzu- 
leiten lat/oAsr,  gr.  ^tß^^  altsl.  dobru  und  ähnl.;  aus  der  enrop.  Wz.  trami 
ff  äf/ua»,  lit  frtfM«,  alts.  thrimman,    naltfji^^  ist  auf  den  Seeundirstamm  pabn 
und  weiter  auf  die  Wz.  pal  zurückzuführen.  kq%(ne»  und  ripa  kommen  von  einer 
earop.  Wz.  rip  brechen,  re{fsen  her.  -»  S265— 267.  Michaelis,  wr  Gesehichie 
der  Censtmaniem;erdoppekmg,  Verdoppelung  eines  Gonsonanten  (fl,  nn,  etc.)  hat 
im  Goth.  atets  ihren  Grund  entweder  in  einer  Assimilation  eines  Consooanten  an 
den  andern  oder  in  dem  Ausfalle  eines  Vocals.   Dagegen  wird  im  Mhd,  auslau- 
tendes es  bedingt  durch  anlautenden  Vocal  des  nachfolgenden  Wortes.  —  S  267. 
M,  Kuhn,  Anz.  v.  Franz  Seholle,  über  den  Begriff"  Tochtersprache,  ein  Bei- 
trag  mr  gerechten  BeurtheÜung  des  Romanischen,  namentUeh  des  Franzüsisehen, 
BerUn,  1869.  —  S  268—296.  /.  Schmidt,  An%.  v.  L.  Meyer,  die  goihisehe 
Sprache;  ihre  LautgestaUung  insbesondere  im  Verhältnisse  tum  AlUndischen, 
Griechischen  und  Lateinischen»  Ket  nimmt  Anlass,  besonders  eine  reiche  Bfenge 
von  golhisehen  W6rtern  mit  solchen  der  slavolettisehen  Sprachen  etymologisch 
zu  vergieiehen.  —  S  296ff.  SehweiMcr-^Sidler,  Anz.  v.  1)  L,  Kraushaar, 
de  radicum  fuanmdam  indogermamcarum  variatione  quae  dicitur.  Marburgi 
1869,  Vert  und  Ref.  leugnen,  dass  Wurzeln  mit  anlautendem  a  und  jedem  belie- 
bigen auslautenden  Consonanten  schon  in  uralter  Zeit  ganz  willkiirlich  den  Vocal 
hätten  umstellen  ktfaneu.  2)  Gu.  Deco  he,  de  redupHcato  tatinae  Unguaeprac- 
terito.  Ups,  1869.    3)  Rumpelt^  das  natürliche  System  der  Sprachlaute  und 
seinFerhältniss,  su  den  tüie/üigsten  CuUurspraehen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
deutsche  Gramm,  und  Orthographie,  Halle  1869 ^  besonders  lobt  Ref.  die  Ab- 
sehaitte  von  der  Aspiration,  Affrieation  und  Lantverschiebung.  4)  Memoires  da 
la  soeiiti  de  knguistique  de  Paris.  Tome  premier  2^/ase.  Ref.  bespricht  von  den 
Abb.  dieses  Heftes  nur  die  von  L.  Gaussin,  un  mal  sur  le  rkotadsme  dans  la 
hmguelatine,  and  von  ilf.  Brial,  les  doubiets  latins.  —  S  303.  Pauli,  Aaz.  v. 
Merguei,  die  Entioickebtng  der  lat.  Formenbildung  unter  beständiger  Berüch' 
eichägung  der  vgl  Sprachforschung,  BerUn,  1870,    Ref.  hält  den  Verf.  oft  für 
zu  kühn  und  behandelt  ab  Beispiel  die  Tempus-Suffixe  -bam,  -  bo,  -vi  (-  m); 
dng^n  stimmt  er  dem  Verf.  bei  in  der  Zerlegung  des  Soperl-Suffizes  issimo  in 

<-«<f-mo  (nicht  ^-ft*-mo)«skr. -a<*a-ift«.  —  Sd07.  E,  Kuhn,  kxL.  y. 
Cr.  Cur  Uns,  Erläuterungen  am. meiner  griecktsehen  Schulgrammatik,  2,  j^uß,, 
Prag  1870.  Ref.,  der  das  Werk  warm  empfiehlt,  möchte  doch  die  BrU.  der  Fem^ 
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auf  cü  durch  ofi  (so  Curtius)  iiieht  mehi*  beibehalten  adiea;  su  rjpftyuw  will  Ref. 
mehr  Worte  fremder  Sprachen  ziehen  als  Verf.,  indem  er,  Ref.,  eine  Doppelwnrzel 
ank  und  nah  annimmt.  . —  S  309 — 311.  Grassmann  (gegen  Pott)  leitet  von 
einer  idg.  Wz.  dAig^k  ab:  oskisch  feihass,  skr.  dehas,  gr.  rof/of.  —  S311 — 320. 
Birlinger  druckt  einen  Abschnitt  ab  aus  einem  battisehen  Orthographieimeh» 
dos  15.  Jkrhd,^Sj  erklärt  struol  -  pa/f<«,'giebt  Belege  zu  in  EicMweiss  «  ex  asse^ 
deutet  fürhäss  von  Aahsy  behandelt  einige  dentsche  y^Monatsnamen*^  und  die 
Worte  Digg^i  Dickks^  Tigerw  •  Herrschaftsbezirk. 

5. 

S  321— 352.  U,  Gradl,  der  osifränktschsDüäekt  in  Böhmen.  Die  Grenzen 
des  üstfr.  Dialektes  werden  im  allgemeinen  angegeben  und  beaonders  genau  die 
Grenze  des  nach  Böhmen  hineinragenden  ostfr.  Dialektes  gegen  das  czeehisdie 
Sprachgebiet  hin  bezeichnet.  In  dem  ostfr.  Dialekte,  soweit  er  in  Böhmen  ge- 
sprochen wird ,  werden  4  Haupt-  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Untermund- 
arten unterschieden.  Die  vorL  Abb.  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Vocaliamns 
und  es  werden  die  Voeale  zu  genauerer  Bezeichnung  des  Klanges  mit  vielfachen 
diakritiachen  Zeichen  versehen.  Die  Mundarten  sind:  1)  Obereger,  darin:  die 
von  Asch,  Schönbach,  Gossengriin,  Egerland  und  Stadt,  Königswart;  2)  Miltel- 
eger:  Doppau,  Jochnitz,  Lauterbach,  Pet8chau,Buchau,Schiaggenwald,Nendeek; 
3)  Mies-Radbusa :  Weseritz,  Tepel,  Tacbau,  Mies  Stadt  und  Land,  Chotinachaa, 
Haid,  Pfraumberg,  Böhmerwald;  4)  Oberangel:  Neumark,  Kauther  Herrschaft, 
Eisenstein.  Die  Mundarten  der  einzelnen  Orte  werden  sorgfaltig  gesondert. 
Verf.  coDstatirt  den  Eioflnss  der  Cousonanten  auf  die  vorhergehenden  Voeale, 
der  sich  hier  iu  Verdampfung  oder  Diphthoogisiruog,  dort  in  Aufhebung  u.  Ver- 
engerung des  V^ocales  zeige.  /  saugt  den  zweiten  Theil  vorausstehender  Diphthonge 
auf;  r  bewirkt  stets  Brechung.  —  S  353 — 381.  Fö'rstemann,  aUnordüek  k. 
litauisch.  Diese  beiden  Sprachstämme  zeigen  häufig  dea  übrigen  indogermani- 
schen Sprachen  gegenüber  einen  hohen  Grad  von  Uebereinstimmnng;  dies  wird 
erwiesen  durch  Beispiele  ans  der  Lautlehre,  dem  Sprachschätze,  der  Zusammen- 
setzung, der  Ableitung,  der  Flexion,  der  Bedeutungslehre,  dem  Genus,  der  Syntax. 
Wie  kommt  es,  dass  ein  Theil  des  germanischen  Sprachstammes  (das  Alta).  mit 
einem  Theile  des  litoslaw.  Stammes  (demLit.)  näher  zusammentrifft,  als  es  sonst 
die  beiden  Hauptstämme  pflegen?  Durch  das  Wohnen  eines  Volkes  nach  dem  an- 
dern in  demselben  Lande ;  es  hat  auf  dem  Gebiete  des  späteren  Preussisch^litani- 
sehen  früher  eine  germanische  Bevölkerung  gewohnt.  P.'a  Ansicht  ist  nämlich 
folgende:  etwa  a.  lUOO  v.  Chr.  wohnten  Germanen  von  der  Donanmündong  bis 
zum  Kaukasus.  Schon  vor  Herodot  zogen  sie  durch  Lituslawen  gedrängt  nach 
der  Ostsee  und  unterjochten  oder  vertrieben  die  keltischen  Stämme;  dann  zogen 
sie  über  Jütland  nach  Scandinavien,  welches  so  seine  ersten  germanischen  Be* 
wohner  empfing.  Die  Östlich  von  der  Weichsel  zurückgebliebene  gothische  Be- 
\  ölkernng  wurde  von  den  nachrückenden  Leiten  unterworfen  oder  zur  Auawan- 
deroog  gezwungen;  sie  wandten  sich  über  das  Meer  hin  nach  Skandinavien  »i 
den  dort  schon  an ssässigen  Germanen.  Diese  sämmtllchen  Wanderungen  werden 
dui*ch  Vergleichungen  von  geographischen  Namen  erwiesen,  worunter  aich  fol- 
gende finden.  Burgunder  »  Burgtutdarhohn,  Bornholm.  Motiauy  Nebenl.  der 
Weichsel,  -  Motala.  Ilßngy  Elbing  -  altn.  elfr^  ags.  elf  Fluss.  Miek  ■  altn.  v(ky 
ags.  vi'c.  Haff'  >  altn.  ha/,  a^s.  heaf.  Hohn  »  altn.  holms,  ags.  holm.  Gidanie 
(ältester  Name  Danzigs)  =  Gutanjd,    Mela  wird  als  verbreiteter  germanischer 
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losdname  Dachgewiesen  und  ah  vielleiclit  Identiseh  mit  Namen  bei  Jfornandes  n. 
Bonfinioa  bezeichnet.  Uöß  in  den  Namen  der  Vorfebirge  Oxhöß  und  Rixhöjt* 
entspricht  dem  altn.  höfud,  goth.  haubith  (aufuinahauhüh  ond  reikjühaulnthj 
Nehrung  -  ags.  maruy  alts.  naru  eng.  FiHula  -  fFettfltu$,  diogat «  goth.  niuja- 
gatüS  f  KUtdau,  CiodavOy  FI.,  zu  ahd.  Mütar  rein.  Guttalus,  Fl.,  zn  goth.  gmta, 
Alyeaiy  Name  einer  von  den  Ordensrittern  an  der  Nogat  vorgefundenen  Stadt,  > 
goth.  AljühaifM  „A^'ohnong  auf  der  andern  Seite  des  Flosses/'  —  Düna  -  altn. 
thjfn  ,,Flnss";  fTaldai  «  ahd.  waldahi.  —  Zuletzt  wanderte  der  Rest  germanischer 
Bevölkerung  von  dem  rigaisdiea  und  finnischen  Meerbusen  nach  Scandinavien 
herüber:  die  dritte  germ.  Binwanderang,  welche  die  Halbinsel  erfahr.  Diese 
Aaswanderer  heifsen  altn.  SvtoTy  ags.  Sveon,  bei  Jemandes  Suehans;  hiervon 
der  Linderaame  SuMi  ■  Schweden,  Diese  Einwanderung  setzt  F.  um  Christi 
Gebart ;  die  Schweden  drängten  die  ältere  gothische  Bevölkerung  Scandinaviens 
mehr  nach  dem  Süden,  bis  nach  Schleswig  zo.  Es  miissten  sich  demnach  in  der 
orsprünglieben  nordischen  Sprache,  der  Mutter  des  Altn.,  die  drei  germanischen 
Mundarten  der  auf  einander  folgenden  Ein  Wanderer  Völker  gemischt  zeigen;  eine 
Untersachong  dieses  Verhältnisses  hält  F.  jedoch  für  noch  zu  schwierig.  —  S381 
— 385.  /.  Sehmidt,  ein  übersehenes  Comparatwsufßx.  Die  ursprünglichen 
Suffize  comp.:  ro,  superL:  toy  wurden  zur  Verstärkung  der  Bedeutang  noch  mit 
dem  Pronominalstamme  ia  zusammengesetzt;  so  entstand  comp.;  ta-rOy  saperl.: 
to-to.  In  denelben  Weise  wurde  nun  auch  das  ComparativsnfBx  y<in#  durch 
yorgea^tes  ia  verstärkt  zu  ta-jansj  gr.  jiovy  lat.  tius.  Dies  Suffix  erkennt  S. 
in  folgenden  Worten.  ßkl%inv.  Die  Formen  fliXtüov,  ßiXteQoSy  ßiXxtnog  müssen 
aas  einem  Positivstamme  erklärt  werden;  dies  kann  nur  /StJlo  sein,  identisch 
mit  skr.  vara,  got  vaäa.  Sectios  (Gell.  XVllI  9.  4;  Plaut.  Men.  15.  7.  57)  zeigt 
das  Suffix  ta-jafnjs^  dagen  seeus,  ein  Comparativ  ohne  i  wie  minusy  das  Suffix 
fjjafnjs;  die  entgegenstehenden  Erklärungsversuche  von  Fleckeisen,  Götze, 
Schweitzer  werden  widerlegt.  Diutius  entsteht  ans  dem  ursprünglichen  Ablative 
diu  >  diud  (ef.  Ritschi,  neue  plant.  Exe.  S.  85)  durch  Anhängung  des  Suffixes 
Uus'ta  'Jans.  —  S  386.  E.  Kuhn,  j4nz.  von:  Ph.  DieU,  f^merbuch  m  Dr, 
Martin  Luthers  deutschen  Schriften,  erster  Bd.  A-^F.  Lp*.  1870,,  lobend  beur- 
theilt.  —  S  386—390.  Rödiger,  Jnz.  von:  R.  Kühner,  ausführliehe  Gram- 
matik der  griech.  Sprache,  erste  Abth,,  ffannov.  186$,  2,Auß.,  in  durchaus  neuer 
ßearbeäung,  Verf.  hat  in  seine  zweite  Aufl.  die  Resultate  aufgf  nommen,  welche 
die  vergl.  Sprachforachong  in  den  dreifsig  Jahren  seit  Erscheinen  der  ersten 
Aufl.  zu  Tage  gebracht  hat.  Der  grofsen  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Vf.  dies  ge* 
than,  spendet  Ref.  das  höchste  Lob,  bemerkt  aber  einzelne  Verstöfse.  —  S  390 
— 392  L.  Meyer,  Spange.  Die  slav.  Wörter  für  Spange,  rnss.  prja%ha  (altsl.: 
prvtka),  poln.  ^^raaesAa  oder  spru^czka,  lett  sprddse,  liv.  spräAweiseü  auf  eine 
slav.  Gmndform  sprq>ika  hin.  Dieser  Grundform  steht  das  deutsche  ,^pange^* 
nahe;  ob  auch  gr.  aifqayl^^  —  S  392— 393.  Fr.  Spiegel,  nap,  napät, 
nä/ö,  näbhi»  Verf.  nimmt  eine  Wz.  nap,  feucht  sein,  an,  um  die  altbaetri- 
schen  Worte,  welche  Feuchtigkeit  und  die,  welche  Verwandtschaft  bedenteni  von 
einer  Wz.  ableiten  zn  können.  Als  Vermittler  dieser  Bedeatnngen  soll  näbhi 
Nabel  dienen.  —  S  393-398.  Lefmann,  ar,  arja,  ärja.  Das  Wort  ärja 
ist  eine  mit  Vriddhi  gebildete  secundäre  Form  nnd  bedeutet:  die  Abkömmlinge 
der  drja.  Dies  ist  aber  wohl  gewist  nach  der  ursprünglichen  Form  eines  part 
fut;  pass.  auf/s  von  der  Wz.  or  gebildet  —  S.  398—400.  Lefmann,  dvär, 
dva  ra,  dur,  dvär  und  dvära  werden  unter  Beibringung  von  Analogien  zurück- 
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gefSkrt  «nfWx.  dar  fdfjßndsrey  dirumpere,  sptdUn,  benieit,  9ffnen.  So  be- 
kommt dvär^  dvära  die  Bedeatang:  (hfpfmng^  Thär^  Thor* 
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A.  AbtheiliiDg  ftir  elassUehe  Philologie. 

S.  353.  Oeriy  die  Rstpontim  bei  AriMtaphtmn.  Was  die  alln  Dichter 
bewogen,  eineResponsion  grosserer  Partien  in  ihren  Werken  eintreten  sa  laaaea, 
welche  nach  unserm  Gefühl  aber  ihrer  Ansdehniing  wegen  lidit  einmal  vem  Leser 
geschweige  denn  vom  H6rer  empfanden  werden  konnte,  ist  noch  nicht  genigead 
erklärt.  Denn  die  Vermuthang  Herrmanns  El.  doet.  m.  723,  dass  die  Respensioa 
aaf  der  seeoischen  Darstellaog  berabe,  wäre  für  diejenigen  Stellen  sdir  anaehm- 
bar,  an  welchen  der  Chor  betheiligt  ist,  reicht  aber  z.  B.  für  die  Prologe  nr  Er- 
klärang  nicht  mehr  aas.  Eine  emente  Untersaehang  dieser  merkwfirdigeD  Br- 
seheinang  geht  zweckmSssig  von  Aristophanes  als  dengenigen  Dichter  aas,  bei 
dem  die  meisten  and  sichersten  Beispiele  beobachtet  sind,  and  sondert  sieh  lator- 
gemifs  ia  folgende  Theile:  I.  Respoosion  ganzer  Dialogpartien.  Den  von  Heibig 
(Rh.  Mos.  1860  p.  251)  gesammelten  Stellen,  Ritter  803—456,  Wolken  949— 
1104,  Vögel  451—626,  Lysistrate  467—607  IMsst  sieh  hinzafigea  Wespen 
333 — 394.  Von  allen  diesen  Stellen  respondiren  genau  nur  die  Verse  der  VSgel, 
die  Hauptschwierigkeiten  aber  bieten  Ritter  and  Lys.  loi  ersteren  StSeke  Ist 
vor  xcir^axra  (303),  vor  dem  aus  dem  Rav.  statt  dliyov  herzastellendeB  ll«rrer 
(988)  and  vor  v.  392  jt^t*  ay^^  Häo^iV  ilyat  xrl,  eine  Lücke  zu  atatoirea,  ▼.  399 
dlV  avTo  mql  tou  n^otf^oQ  iineZy  n^ta  dtafjiaxoufim^  beizobehaltee  oad 
avth  aas  eiaer  Vermischung  zweier  Constrnctionen  zu  erklSren;  schwerer  aind 
aber  die  Systeme  zu  heilen.  Das  erste  arrangirt  Verf.  ndt  Streidiong  voa  v. 
368  dimtofitti  xtX,  folgendermafsen  367.  AAA  oü/v  ft€  dtjc»  *v  tf  i^l^ 

368.  UA^^A.  7(  ßu^a  aov  ^qtnnv€€rtu 

369. 1TA4'A.  ^i^tS  0$  &vliixoy  «eitoarifc. 
AAA*  s^  —  K^  —  \^— -v,*-*- 
Im  zweiten  System  sind  die  Worte  drrig  Sv  ^diopg  Aft/Sd*  (440)  zu  «treiehen  and 
au  ihre  Stelle  die  jetzt  gleich  daraaf  folgenden  tb  nvtüfi  .flan&p  yiywirm  la 
setzen.  Der  nun  fehleade  Dimeter  wird  durch  die  Goi^eetor  Rockt  paaaead  her- 
gestellt. In  der  Lysistrate  ist  vor  v.  517  mit  Enger  eine  LUcke  anzaeehmen, 
V.  570  ist  mit  Heibig  wahrscheinlich  far  unecht  zu  haltea  aad  der  Dimelw  v. 
598  mit  Bamberg  al«  erste  ffiüfte  eines  Tetrameters  za  betrachtee,  deaaea  sweite 
verloren  ist  and  io  dem  Lys.  den  jüngeren  Minnern  VersShaang  veiUefa,  wüh- 
read  sie  dem  alten  Probulos  im  System  dardut,  dass  er  eigentlich  zu  Niehta  taug- 
lich sei.  Das  System  selbst  verbessert  der  Verf. 

tfv  ^h  dri  rt  na&t^v  ovH  inolh^ffxitf ; 

Xoi^iov  tfatct$i  Mal  dri  fid(99 

fiiXiTrovTitv  iyt9, 

laßk  r«rvrl  ual  WiipAmfftti  »-. 
Im  erstea  System  wird  der  auf  dea  Moaometer  v.  534  a^r«  ffuina  folgeade, 
noch  der  Rede  der  Lysistrate  angchfirige  Paroemlaeas  and  hinter  deawelheai 
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9ia  Diaeter  der  yvr/i  A  ansgefallea  sein.  —  II.  Responsioa  von  Dialo^artien 
iaiamb.  Trlmetern.  Ach.  1008-^17  nad  1018—36  eotspricht  1087*-46  and  1047 
— 66  mit  Ansscheidiing  rea  1064  ef.  Melaeke  viadiciae  Arist  19.  —  Wesp. 
136—51  eatsprieht  152—67,  168—98  entspricht  199—229,  1341—63  entspr. 
1364—86,  1387—1414  «Dtspr.  1415—41  Bit  Straiehnoir  von  1387, 1395,  1432 
und  mit  Verändemni^  von  v.  1394  Ijoyoi  duMu^ovoi  /t'  avty  ie^ioi^  endlich 
1442— 49  entopr.  1474—81.—  Frösche  464--78  enUpr.  479—93,  494—533 
entspr.  549 — 589«  webei  nasser  dea  von  Banaker  nad  Meioeke  ausgeschiedenen 
Versen  519—20,  70, 74  anch  567  fdr  nneeht  erklart  wird.  —  Pnr  den  von  allSo- 
metrischen  Versen  oder  Prosa  unterbrochenen  Scenen  ^tlt  als  Gesetz:  ,^rosaiseke 
Reden  werden  bei  deriReeponsiomgur  nieklgeitäMt,  nicktstiehisehc  lyrische  Stelien 
geUeny  bis  sie  durch  einen  Trim^t&r  oder  dareh  Personentpechsel  unterbrochen 
werden,  immer  nur  'soviel  als  ein  Trimeter\  daetyHeche  Hexameter,  iambisehe 
und  anapästische  JHmeter  resp.  Manometer  und  sonstige  »arä  axixov  sich  wie^ 
derholende  Ferse  werden  so  oft  in  Rechnung  gebracht,  als  sie  vorkommen.*^  Die 
Richtigkeit  dieses  Gesetaes  aeigmi  zanichst  die  Seenen  wHhrend  des  Opfers  des 
Peisetaeros  ia  den  V5geln.  Hier  entsprechen  sieh  v.  903—957  (27  Trim.  7  lyr. 
SteUen«  34)nnd958— 9]  (20  Trim.  14Hezam.  ar  34);  092—1020  mit  Strei- 
chung von  994  (28  Trim,)  und  1021—57  (28 Trim.  und4  pros.  Stellen).  Weiter  re> 
spondirt  1337—71  (31  Trim.  1  lyr.  Stelle  »  32  t.  1343  ist  nneeht)  mit  1372 
—1409  (24  Trim.  5  lyr.  Stellen. 3  aaap.  Dim.  =*32);  1410—1469  (55  Trim. 
1446  ist  noeeht  mnd  2  lyr.  Stellen  -e  57)  mH  1494—1552  (57  Trim.  1542  ist  nn- 
eeht). —  Ach.  719—835  enUpr.  860—970  (v.  803,  905,  928  sind  zn  streichen, 
722  beizabehalten)mit  je  1 14  Versen.  Die  bisherigen  Beispiele  waren  Episodea, 
die*  folgenden  Responsionen  gehören  in  die  eigentliche  Handlang  des  entspr. 
Stockes.  Ritter  997—1110  und  1151—1262  respondiren  mit  je  113  Versen,  da 
jedoch  nach  v.  1203  uaxweifeUiaft  mitBergk  eine  Lücke  anzonehmen  ist,  wird 
man  eine  solche  auch  in  der  ersten  Partie  annehmen  und  die  Zahl  der  reapon- 
direnden  Verse  um  einen  erhöhen  müssen.  —  Vögel  1196—1261  (66  Trim)  -= 
1269—1336  (44  Trim.  2  Syst.  10  allöom.  Verse  znsammen»66).  —  Ritter  760 
— 862resp.mit891— 994nachBeseitigoag  von  v.842and903mitje  102  Versen.  — 
Thesm.  1—38  -  63—100.  Lys.  980—1013  •  1074—1107,  nnzweifelhaft  die  nm 
einen  Vers  differirenden  Partien  der  Wolken  1214— 58\ind  1260—1302,  ebenso 
1476— 1492  und  1404— 1510  desselbenStnckes.  Wenn  man  v.  195— 99ansseheidet, 
zerfallt  anch  der  Prolog  in  zwei  vollkommen  gleiche  Hälften  1—128,  129—262 
▼on  je  127  Versen  nnd  mitStreichung  von  723 — 730  anch  die  Scenen,  in  welchen 
Socrates  den  Strepsiades  nnterrichtet  627—699,  731  —  803  mit  je  73  Versen. 
Vielleicht  respondirt  anch  Frieden  819—855  mit  Annahme  eiaer  Lücke  hinter 
V.  824  mit  868 — 909.  —  Responsion  innerhalb  einzelner  Scenen :  Frösche  549 — 
568  nnd  569— 589.  Vög.  903—930  aad931— 957, 1021—1034  nnd  1035— 1057, 
1196—1228  und  1229-1261.  Wespen  891—943  nnd  944  ^994.  Die  oben  er- 
wihnte  ans  je  114  Versen  bestehende  Responsion  der  Ritter,  gliedert  sich  in 
der  Weise,  das  der  erste  Theil  999—1110,  von  denen  der  erste  nnd  dritte  mit 
je  14  Vei'sea  respondiren,  der  zweite  Theil  1151—1262  zerfSIlt  in  zwei  gleiche 
Hälften  1151— 1206  und  1207—1252  von  je  57  Versen.  Frieden  1039—1114 
gUedertsieh:  1039—1050,  1051—1062  (12  +  12  Trim.)  1063— lOSV,  1088  — 
1114  (26  +  26  Hezam.)  1115—1126  (12  Trim.).'  Frösche  738—753  (15)  754— 
783  (30)  784—813  (30).  Bkkl.  376—426  resp.  mit  427—477.  Plnt.  1097— 1 133, 
1134—1170, 117J— 1207  mitje  37  Versen.  Wespen  1122— 1325: 1122— 73(52) 


\ 
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1174-1027(34),  1208— 65  (52),  1265—91  CbotfetSa^  1292—1325(^4),  ▼. 
2139  Ul  iiiterpolirt,  hiater  ruy  &'  oyxi  yiyrwfxug  v.  1140  eia  F^gweickea 
zu  aetsen.  VSgel  1410 — 1705  rM|NN&direB  in  folgender  Weiae: 

l  57  Verae  (1410-^)  SykophaBtauMBe. 
,114Ts7ateB(14fO— 61). 

j  1 .  Aatiayatett  (1 482^03). 
I  57  Verae  (1494—1552)  ProaetheMaeeM. 
2.  ABtiayatem  (1553—64). 
9  Verae  (1565— 93)  iber  den  IVihaller. 
114)57    ,,     (1574— 1630)  eher  daa  Seepter. 
(57    ,,     (1631— 93)  über  BaaileU. 
3.  Antiayatem  (1694— 1705). 

Aehamer  719—1142: 

1 14  Verae  (719—835)  Megnreraeene. 
4  entapreeheade  Strophen  (836—59). 
114  Verae  (860—970)  BSoleracene. 
Chdr  (917—99). 

8  Verae  (1000-7)  HeroM  nnd  DikSopolia. 
11  Komaoa  (1008— 17)  Str. 

19  Verae  (1018—36)  Seene  mit  de«  Landmann. 
KoBUDoa  (1037—46)  Aat. 
114  P  19  Verae  (1047  <-66)  Seene  mit  den  Paranyaipkoa  n.  a.  w. 
'    76  Verae  (1067— 1142)  Seene  mit  Lamaehoa. 

Frosebe  1119  —  1459  reapondireo  wenn  man  mit  Meincke  v.  1122,  1257  —  60, 
1416,  24,  32, 37—41, 49, 50, 52,  53, 60—66  für  nnedit  hiUt  nnd  hinter  1410  eine 
Locke  von  3  Versen  atatnirt,  in  folfender  Weiae 

57  Verse  (1 119—76)  iber  die  Prologe  dea  Aesehyloa. 

74     „     (1 177—  1 250)  über  die  Prologe  des  Earipidea. 

System  des  Ghora  (1251—56). 

57  Verse  (1261—1369)  nber  fiiXfi  nnd  Monodien. 

System  des  Chors  (1370—77). 

74  Verae  (1378—1459)  ober  d.  Gewidit  d.  Worte  n.  a.  w. 

Von  Prologen  sind  aosser  dem  oben  besprochenen  der  Wolken  noch  der  der 
Ritter,  der  des  Friedens  und  der  der  Wespen  symmetrisch  geimat.  Ritter 
1—35,  36—70  Qe  35);  71—154  (1 14  onecht),  115—239  (215,  19,  27,  28  anecht) 
je  83.   Frieden  1—295  (S7— 89  und  98  nnecht); 

53  Verse  (1—53)  GesprSch  der  Sklaven. 
118     „     (54—176)  Himmelfahrt  dea  Trygneoa. 


r  59  Verse  (177—235)  Seene  mit  Bermea. 
^^^      "  1 59     „     (236—295)      „      „  Polemea. 


Wespen  1—229  (vor  v.  77  ist  ein  Vera  aasgefalien,  v.  135  gehurt  hiater  HO): 

53  Verse  (1—53)  Gesprüch  der  Sklaven.     • 
62     „     (53— 114)  Schilderung  dea  PhUoUeon. 

{2t  Verae  (115—135)  dessen  Bntriaaen. 
16     „     (136—151)  erster  Fiachtversnch. 
16     „     (152— 167)  xweiter         „ 
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1  31  Verse  (168—198)  dritter  Flaebtversoch. 
62  Verse |  31  ^^  (| 99^229  letote  Finchtversaehe. 
In  Besoi^  auf  die  Ansdebaang  der  Prolof^e  fliadet  man,  wenn  man  die  aas 
aadern  Gründen  wahrscheinlichen  Athetesen  vornimoit,  folgende  merkwärdige 
Erseheinongea:  die  Prologe  vomFriedeo  nnd  den  Rittern  haben  je  236,  die  der 
Vogel  (abgerechnet  die  Monodie  des  Epops)  ond  Wespen  je  230,  die  der  Lysi- 
strate  nnd  des  Plntos  je  252  Verse.  Aas  Obigem  ergiebt  sich  ferner,  dass  die 
Responsion  grosserer  Verscomplexe  in  den  VSgeln  and  den  vor  diesen  geschrie- 
benen StScken  bedeutend  haafiger  ist  als  in  den  spSteren.  —  111.  Responsionen 
innerhalb  eiazelner  Reden.  Wespen  85 — 114  aerfallen  in  10  Strophen  in  je 
3  Versen,  deren  2  erste  die  Binleitang  bilden.  Ritter  40—57  sind  3  Strophen 
von  je  6  Versen.  Ebend.  624—75  bilden  2  8  seilige  (-639)  und  6  6xeilige 
Strophen,  die  7.  6  zeilige  würden  v.675—  82  bilden,  wenn  man  sich  entschliessea 
kSante,  dieser  GleichmXssigkeit  zu  Liebe  den  aocb  an  sich  völlig  entbehrlichen 
Vers  679  zn  streichen«  Lys.  387—398  spricht  der  Probnlos  in  3,  399—402  der 
Chor  in  einer,  403—6  der  Probolos  in  einer  4 zeiligen  «Strophe.  In  den 
Aehamera  richtet  DiUlopoUs  247—52  an  Dionysos,  253—58  an  die  Tochter 
6  Verse.  Die  Rede  des  Mnesiloehos  Thesm.  460—519  gliedert  sich  folgender- 
■assea:  Einleitnng  2X5  Verse  (466—75),  3X&  Verse  (476—90)  Ersählaogen 
von  Ontrene  gegen  den  Gatten,  die  nun  folgenden  1 1  V.  (491-501)  halt  Verf.  för 
spüteres  Einschiebsel  vielleicht  von  Arist.  selbst,  3X5  Verse  (502—16)  ent- 
haltend die  Geschichte  von  der  Unterschiebnng  eines  Kindes,  Schlass  ans  3  Ver- 
sen (517—19).  IV  Responsionen,  welche  durch  die  Vertheilang  der  Verse  auf 
die  verscfaiedenea  Persoaen  bewirkt  siad,  kommen  bei  Ar.  fast  nnr  in  den  Te- 
trsmetera  vor.  In  je  2  Versen  onterhült  sich  Wesp.  346—55.  379—88  Philo- 
fcleon  mit  dem  Chor,  einfach  ist  auch  die  Vertheilang  ebead.  648—724  mit  Strei- 
ekang  von  712  swiseben  Bdelykleon,  Philokleon  v.  Chor: 

Ch.,  Bd.,  Ph.,  Bd.,  Pb.,  Bd.,  Ph.,  Bd.,  Ph.,  Bd., 
2;     14,    2;    14>    2;     14,    2;     14,     2;    4H-6  Dim. 
Ach.  803—334  swisehen  Chor  nnd  Dik&opolis: 

Gh.,  D.,  «3^  D.,  D.,  Gh.,  D.,  Gh., 

Str.;  5  X  (2,2);    ^XVAylO  2;    3,    2;    2,  Antistr. 
Ritter  242—283  zwischen  Demosthenes,  PapUagoaier,  Warsthündler  oad  Chor 
mit  einer  Lücke  von  1  Verse  von  274 

Dem.,  Gh.,  P.,  Gh.,  P.,  Gh.,  P.,  Gh.,  P.,  Gh.,  P.,  W.,  Dem. 
5;     8,    3;    8,    3;  4;    1,   2;     1,    2;    2,   2,     2. 
Lya.  1014 — 1042  zwischen  dem  Chor  der  Greise  nnd  dem  der  Weiber  mit 
einer  Lüelte  von  1  Verse  vor  1018 

G.,  W.,  G.,  W.,  G.,  W.,  G.,  W.,  G.,  W.,  G.,  W., 
2,  2;    2,    3;    2,    3;    3,    3,    2,    2,    3,    8; 
Lys.  850—386  xwiachen  beiden  HalbchSren: 
W.,         G.,  W.,         G.,W.,6.  G.,W.,G.,  W.,  G.,  W., 

253X(2,2);  2X(1,    1);  2;3X1;2X  (I,    1,     5<,  »5  3  X  «,  !0» 

[4  Dim.  1  Tetr. 

Frieden  296—345  zwischen  Trygaeos  nnd  Chor: 

X.,  Ch.,  T.,  Gh.,  A.,  Gh.        T»,  Gh.,  Ch«,  T«,  Gh.,  T«, 

55  8;   2,    2;   3,    »;  2X(2>  »)!  »  X  (».  %.  %  >.    Oi  ?     2,8yitem, 

""-    8  8 
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Fri«4«B  601—656  swudiea  HeniM,  Trygi«of  and  Chor: 
Gh«)    fiiiy  T.)  Ch«|  H«y  T«i  Ch.|  H.|  n.y  T^  T«> 
2,  3,  9,  a,    2i    9,  2,    2i    9,  7'^.  1^}  l,«*yiU«. 

9 
Ritter,  833—66  xwiteben  Kleon,  WartthMadler  aid  Chor: 

TT  .j    P.j     ▼▼  •»  Ch.,  P.j       TT« 

9, 9;  2,    8,    3?    2,    3  X  (1,   D, 

8  8 

Ritter  407—40  zwischen  denselben: 

Ch.,  P.,  W.,  P.,  W.,  P.,  W.,  Ch. 
2;     2,   4;    2,   4;    2,    4;     2;  6, 6. 

Vl>g;el  352—85  zwischen  Peisetäros,  Eaelpides,  Epopi  und  Chor: 

Ch.y  E.y  Ch.;  E.|  Ch.|  B.,  Ch«,  P.,  K^  Ch., 
12;    2^;   ,2,    2,    2.    6;    2,   I,   1,    1, 

^  12  5 

Die  Zahl  der  onsymnietrisehea  TetraneterseeMo  ist  etwa  dap^U  ••  frone, 
als  die  der  nymnetrisöhen,  letztere  vertheilen  eich  alle  aof  die  6  erstea  Sticke 
mit  AosnnhBie  der  Wolken  and  aaf  die  Lysisirate.  —  S.  390.  GrfmSj  wr 
Mweiten  Satirt  d0$  Persü».  —  S.  392.  Sehufabe,  m  Cieero  ad /mm.  XFI 21, 
2  liest  nam  9wn  onmia  mem  oauia  v$IUs  nuhi  suee^sse  (for  sttecMm),  Im» 
BÜam  tua :  sodum  mim  te  meomn»  commodamm  Mtmptr  mm  relia  all  Hiaweii 
naf  Cie.  ad  foBi.  VII  1,  2  quoi  ego  honoris  eau*a  de  teamt^  deoesso  MrMtrßbar 
cf.  Neae  Lat.  Formenlehre  II,  419.  —  S.  393.  Ed.  MülUr^  An%.  vom:  ZiH- 
gen^j  AHHotdos  und  das  doutscks  Drama  {SeUtus),  Zweite  Abtheilaag, 
dritter  Absdinitt:  'Von  der  Wirkung  der  Tragödie',  Bei  Beaprechaag  dies« 
Abschnitts  polemisirt  Ree.  gegen  Geyera  (Stadien  über  tragische  Kanat  I,  Lpa. 
1860)  and  Lieperts  (Ueber  Aristoteles  and  den  Zweck  der  Kanst,  Pnssaa  1862) 
Anffassang  des  BegriiTs  ipoßot»  Gegea  die  des  letttereo,  welcher  fpoftoc  von  der 
Farcht  für  den  Helden  des  Stückes  versteht,  maehft  er  geltend,  daas  diase  Fareht 
im  Mitleid  eothalten  sei  cf.  Rh.  IL,  8*  5.,  dnas  von  einem  fpofioc  für  aadere  in 
der  ganzen  Gräcität  kaam  irgend  eine  aichere  Spar  alch  findet,  and  daaa  eadlich 
der  Aablick  .z.  B.  dea  seiner  Aagea  beraabtea  Oedipaa  kaom  Fareht  for  ihn,  da- 
gegen in  OAS  eiaea  Schauer  erwecke,  wie  er  aooat  aar  die  Wirkaog  der  Nike 
unmittelbar  uns  selbst  bedrohender  Gefahren  zu  nein  pflegt.  Der  Re£  arkfirt 
feraer  Tic  toutSfa  nadrf4eaa  in  der  ErklÖrang  der  Tragödie  ala  alle  die  fimpfin* 
düngen,  die  mit  Mitleid  und  Furcht  unter  denselben  gemebschaltlichen  B^riff 
der  tragiachen  Wehmath  fielen ,  wie  die  o^x^,  die  daher  auch  Peot.  e.  19  mit 
(Uos  und  (poßos  zusammengestellt  werde.  Hiergegen  iat  zu  bemerkoa,  daas  ob 
4ieser  Stelle  von  einer  Suhiamiruag  jener  drei  Affeete  ontar  einen  ArthegrÜ 
nicht  die  Rede  ist;  ja,  dass  zieh  sogar  fXeog  uad  o^  aassehliessen,  beweist 
Rh.  II,  8  ovx  iXeovatv  iv  avÖQiiag  nd^u  ovttv  olw  ip  o^j  ^  &n^^t.  t» 
totavta  na^  sind  die  concreten  Gefühle ,  welche  die  Zuschauer  bei  Auffohrang 
tragischer  Stücke  mit  sich  ins  Theater  bringen.  Gegenüber  der  Bemaya'aehea 
AoiTaasung  der  xa&ttQOtg  als  einer  Entladung  des  Menschen  von  diesen  Affeeten 
hSlt  Rec.  an  der  seinigen  al«  einer  Reinigung  der  in  Frage  stehenden  Aflbcte 
fest  Ebenso  ^^nweifelhaft  erscheint  ihm  der  Zaaammenhang  zwiachea  Platons 
Attdeutangen  in  den  Legg.  790  D.  und  791  AB.  über  die  Heilong  hakeUaeher 
Wuth  durch  Flötenspiel  und  Getang  mit  der  Katharsis  bei  Arist  Pol.  VIII,  7. 
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lud  er  Vüt  aaeh  wie  vor  'die  Ueberwültigvii;  and  Dünpfoiiif  ionerer  Srretniiig 
dnreli  SsBMre  oder  wenifsteAs  von  amseii  konmeiide'  fiir  des  dieser  Katharaie 
wa  Grunde  liegende  Prineip.  In  dieser  %edoniselien'  Reinigung  liegt  nnmittel- 
bnr  eine  Befreiung  von  die  Sittlichkeit  gefährdenden  Elementen,  also  eine  Heil- 
kraft von  dnnemdem  Erfolge  (i^ng  tfupQovag  l/cey  Plat.  Legg.  791  B).  — 
S«  417.  Bursian^  An%,  von:  L.  von  der  Launitz^  fFtmdttftln  9ur  Foran- 
MkMuUohmg  mdiken  liebem*  und  tmtiker  KwumL  Dan  Werk,  detaen  erste  Liefe- 
rang sich  in  Blntt  I— DI  anf  seenisehe,  in  Blatt  IV  nnd  V  anf  Caltns-Altertbönier 
besieht,  wird  als  wiebtiges  HiUsmittel,  durch  Anschannng  den  Unterricht  sn 
fördern,  empfohlen«  —  S.  423.  Briofy  Jn*,  von  Lab  bort  i  dioSffntMW  von  fuom. 
Die  verdienstvolle  Schrift  ergiebt  als  Resultate:  Piautas  and  Terentius  kennen 
den  Gebrauch  des  temporalen  qitom  mit  dem  Coig.  des  Imp.  oder  Plasq.  in  di- 
reeter  Rede  noch  nicht,'  und  'die  Constmction  von  causal- adversativem  quom 
mit  einem  davon  abhängigen  Coij.  kennt  Plaatos  noch  nicht'  —  S.  432.  Jeop 
nu  Hör.  Od.  111,  5,  7  ioterpungirt  mit  Beibehaltung  des  hdsclur.  überlie- 
ferten tipüfto  so :  Aiü  (undo  vUam  mumorot  oftuuJ)  paeom  duoUo  muouU.  ^ 

B.    Abtheilung  f.  Gymnasialpädagogik  u.  die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  265.  PädagogUche  KelzereienJ  Verf.  geisselt  in  launiger  Weise  die 
Pedanterie,  an  der  selbst  die  besten  Lehrer  zuweilen  laborieren.  —  S.  270. 
DuntMor,  s»  Schülers  lyrischen  Gedichten,  bespricht  die  Aufsätze  Boxbergers  in 
1868  nnd  1869  der  Jahrb.  'Siegesfest'  str.  9  wird  gelesen:  'Und die  ThtOen  (vulg. 
Todten)y  dauern  /ort,'  Die  Quelle  für  den  Ritter  Toggenburg  Ist  R^tif  de  la 
Br^tonee:  contemporains,  wie  aus  eioem  Briefe  der  Frau  von  Stein  an  Schillers 
Gattin  vom  9.  Sept  1797  (Charlotte  v.  Schiller  IL,  325)  hervorgeht  Als  Quelle 
des  verschleierten  Bildes  von  Sais  hat  Boxberger  die  Schrift  Reinholds :  'die 
ältesten  hebräischen  Mysterien  von  Bruder  Decius*  nachgewiesen.  —  S.  290. 
Holstein,  jim.  von  Gude  Erläuterungen  detUscher  Dichter,  —  S.  292.  Jeit- 
ieles,  j4nz.  von  Matthias  von  Behmm  Evangelienbuch  herausgeg,  v,  Beeh stein. 
Aus  diesem  durch  seine  Mittelstellung  zwischen  Ober-  und  Niederdeutsch,  zwi- 
schen Mittel-  und  Neuhochdeutsch  in  sprachlicher  Beziehung  höchst  interes- 
santen Denkmal  vom  Jahre  1343  giebt  Rec.  eine  dankenswerthe  Nachlese  zum 
Mnller<>Zarnckeschen  Wörterbuch. 


Heft  7. 

A.   Abtheiluog  für  classische  Philologie. 

S.  433.    Soha/er,  ^fu.  von  A.  Soh d'ne,  Analecta phäoiogiom  historiea. 

—  S.  446.  Richter,  w  Herod.  Fll,  36  erklärt  die  in  dem  Berichte  über  den 
Br&ekenhaa  des  Xerxes  vorknmmeaden  Worte  tov  fikv  Howrov  inixa^a(a(  rov 
4^k  ^BUafinovtov  natu  ^ov,  dass  die  Brueke  dort  gesehlagen  wurde,  wo  die 
StrSmung  von  Sestos  quer  über  die  Meerenge  nach  Abydos  sich  wendet 
(Strab.  XOL  591)  nnd  dass  sie  sieh  in  Nichts  von  der  westliehen  unterschied; 
aar  der  Strom,  der  bei  dieser  zwischen  den  Schiffen  hindurchlief,  lief  bei  jener, 
in  der  Rlchtong  ton  Seele«  naeh  Abydos  flieosend,  aehrig  gegen  die  Sehiff'e  an. 

—  S.  449.  Röscher,  über  Asipiratiim  und  Mpiratae  im  Grieohiächen  giebt 
eine  Reditfertigwig  vad  Naehträge  su  seiner  AbhaDdluog  „de  aspiratione  vol- 


9t2    Neue  Jahrböcher  f.  Philol.  u.  P'AAtg.  B4.  löl  u.  102.  Heft  t. 

(ori  apud  Graeeos.^'  —  S.  4^0.  ff^eily  An%,  v,  Girard  l«  ssnümaä  rdigieux 
Ml  GrecB  d'  Homere  a  EsekyU.  Daa  Werk  behandelt  im  ersten  Bnebe  Homer 
and  Hesiod,  im  zweiten  den  Orphismos,  im  dritten  Aeaehylna  nnd  stellt  die  Bnt- 
wieklnn^  der  grfeehisehen  Theologie,  in  der  Methode  von  NSifelsbaeh  abwei- 
chead,  synthetiaeh  dar.  —  S.  465.  Jf.  Schmidt,  DodmUßn,  soeht  zo  erweisen 
1)  die  seltnere  Form  des  Dochmivs  ^ — x^v^— v^— ,  die  Arist  Qnint.  59,  2,  W., 
Baceh  68,  8,  W.,  MarC,  Cap.  196  Meib.  erwähnen,  besteht  zu  Reeht  vnd  lisst 
scheinbar  eine  Gliedemng  im  Verhaltniss  von  7: 5 ,  in  Wahrheit  aber  von  6:6 
sehr  wohl  za.  2)  Der  natwif  diayvto^  ist  bisher  mit  Unrecht  dem  Cretiens  gleich- 
gestellt,  Aristeides  erklärt  ihn  falsch.  Im  Cret  ist  das  Verhaltniss  der  Taet- 
theile  3: 2,  Im  natmp  9my.  ist  es  das  normale  2:3.  Der  Doehmivs  gehSrt  zam 
yivoQ  fcov  ond  oxraarjfwg  ßaivttv  heisst  dem  Schol.  Aescfa.  Septem  128 '  dem- 
gemäss  tactiren*  nämlich  im  2  *^  Taet  —  S.  477.  Ciasony  An%,  v,  L.  ür^ 
lieh*  de  väa  et  honerünu  Jgrieotme.  Die  Taciteische  Schrift  ist  nich^  wie 
E.  Hibner  meint,  eine  tafgezeichnete  Leichenrede,  sondern  ein  historisches 
Werk,  welches  im  Anfange  des  Jahres  98  abgefasst  ist  Das  Todesjahr  seines 
Vaters  Julias  Graecinns  40  ist  das  Geburtsjahr  desAgricola  (WexAa8gabel99), 
der  69  als  Kriegstriban  mit  Soetonias  Paulinus  nach  Britannien  geht  nnd  mit 
diesem  im  Herbst  61  von  dort  zurückkehrt,  während  Rec  mit  Wex  and  Hühner 
den  Anfang  62  vorzieht,  da  die  Ereignisse,  welche  die  Abberufung  des  Pauliaus 
zur  Folge  hatten,  in  dem  Jahre  61  nicht  anterzubringen  seien.  Ob  Agr.,  wie  Vf. 
annimmt,  63  das  Vigintivirat  bekleidet  habe,  lisst  Rec.  dahingestellt,  billigt 
aber  entschi^en  die  Zurfickführung  des  Geschlfchts  der  Gattin  A.*s,  Domitis 
Decidiana  auf  den  in  einer  Inschrift  genannten  Domitius  Decidins  aus  einem 
Geschlecht,  das  mit  den  hochadligeii  Ahenobarbi  jedoch  wohl  kaum  verwandt 
war.  Am  5.  December  63  trat  A.  die  Qaaestur  an,  war  vom  10.  Dec.  65  bis 
9.  Dec.  66  Tribun,  als  welcher  er  sich  der  Advocatur  enthielt  und  sich  mit  der 
Verwaltung  einer  regio  urbana  begnügte.  Von  diesen  wurden  nämlich  1,  10,  12, 
13,  14  von  Praetoren,  11,  8,  2,  3,  4  von  Tribunen,  5,  6,  7,  9  von  Aedilen  ver- 
waltet Nachdem  A.  vor  dem  Tode  des  Vitellins  zu  Vespasian  übergegangen 
war,  wurde  er  im  Friilgahr  70  ad  dilectns  agendos  angestellt  und  nach  Vollen- 
dung seines  Auftrages  als  Legat  der  20.  Legion  nach  Britannien  geschickt  Von 
hier  im  J.  74  zurückgekehrt,  wird  er  Legal  von  Aqnitanien,  77  Consul,  verhei- 
ratbet  gleich  nach  Ablauf  seines  2-  oder  3  monatliehen  Consulats  seine  Tochter 
an  den  damals  22  jährigen  Taeitus  und  geht  nach  des  Rec.  Ansieht  schon  im  Hoch- 
sommer 77  nach  Britannien  als  Legat  Rec.  hält  c.  17  e^  Cerudie  quidem  tUte- 
rius  saeeeioori*  euram/amamque  obruisset,  nutimtäque  molem  /hMfwtw  an 
der  hdsehr.  Lesart  fest  —  S.  493.  Düntzor^  des  PolyUeitos  ly  on^4  y^v^- 
9ai  hält  in  diesem  und  in  ähnlichen  Ausdrücken  wie  ovvx(^»Vy  i^vxiCfr, 
ixfiaTtiif^iu  f Ic  ovvx'f»  4  <^(  otnux»  avfiJtti^ttf  i^*  opvxos  üVftflaXltiPy  Si'  tvt^ 
XOf  äxQißovVf  ij  Ax^ißrif  aq^S^a  xal  di  ow^os  dimra  —  ovv^  dem  Sinne  nach 
fUr  gleichbedeutend  mit  anserm*  Haar'  als  Bezeidurang  des  Feinaten. 


B.  Abtheilung  für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehr- 
fächer. 


S.  31 3.  Mähly,  Oiebi  et  einen  sprMhUehen  En^Ußir  deslaieim  sm  Re^ 
schulen  T  Die  Beschäftigung  mit  einer  Sprache  als  solcher  hat  den  Zweck  fonnal 
zu  bilden,  gerade  wie  die  mit  der  Mathematik.  *  Auch  sie  hat  ihre  Formen,  aber 
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dmie  lind  ewigiiDver&iiderlich,  sind  uoUiiveiidi^yderM enschkaan  niehts  dan  nnd 
jiielils  davon UiaD,  derNatar^eff^näberstehteroliniDl&ditigdaand  nnss  sieh,  wena 
glfsiah  li0wiuid€ünid,ihr«&G«MtaeQbe«feB«  Das  aber  iai der  i^rofiMaie  ^eniif  ge- 
wlirdigle  VorthaUderSpracheo  vor  aJlar  Natarwbsaaaeiiaft,  data  ak  uas  meaae]!- 
lieh  näher  liegen,  wailaieaelbatProdacta  des  ifenaehengeistes  aiodnndala  solche 
das  Geprhge  dar  Freiheit  tragen'.  Das  Latein  ist  aberanch  den  übrigen  Sprachen, 
weUhe  aaPSdinleB  getrieben,  an  logisdier  Gonseqnena  üherlegea,  ea  iat  *eine 
plnatisdie  Logik*  und  dorcb  dna  Medkun  des  Lnteinischen  lernen  wir  unsere 
Matteraprnehe  erst  wirklieh  kennen  nnd  verstehen,  daher  ist  Verf.  der  Ansicbt, 
daas  das  Latein  «nf  den  Realschnlen,  wean  aneh  vielleieht  in  hesehrSnktem  Umr 
faage^  beisnbehallen  sei,  was  ja  aneh  in  den  mafsgebenden  Staaten  geschehen 
iat :-  S.  .3i30.  H^$e,  Carl  Gtutmf  H^and.  Vgl.  Zeitschrift  f.  d.  Gyaui.  We- 
sen, 1808.  S.  17.0.    Diese  neuere  .Darstellnng  jedoch  ist  ansfnhrlicher  nnd  be- 
handelt onmentlieh  die  gelahrten  Bestrebnngen  Heilands  eingehender.  —  S.  347. 
B^mb€r^9r,  Am,  von  K,  Gödeke,  SdäüerM  MämuMehe  Sehnßm  (For«f.), 
gifbt  eine  grofse  Ansdil  von  litterar^historischen  Notiaen  nnd  Variaaten  xn  den 
venaiachten  poetisehan  und  ^prosaischen  Schriften  Schillers  ans  den  Jahren 
1797—92.  —  S.  358.  Am.  von  Klaunig^  übw  äie  deutsehe  ReekUakreibung, 
Das  Buch  baairt  auf  dem  Grandsatse:  *Die  Schale  hat  in  allen  demjenigen 
Füllen,  in  welchen  sich  im  Lanfe  dea  letsten  Jfahrhnnderts  oder  der  vorherge- 
henden Jahrhunderte  eine  bestimmte  Sehreibweise  featgesetit  hat,  dieselbe  bei- 
Mbehalten,  nabekommert  dämm,  ob  die  neuen  faistorisohen  Forschnogen  di«> 
selbe  als  richtig  oder  falsch  beseichnen,  in  allen  achwankenden  Fallen  dagegen 
setze  sie  eine  Schretbweiae  nach  der  gescbiehtlich  wahrnehmbaren  fintwicklnng 
des  neohochdentschen  Lantsystems  fest*. 

Heft  8. 

A.  Abtheilung  für  classische  Philologie. 

S.  497.  Susemihl,  mtr  griechischen  Rhythmik  behandelt  die  Lehre  von 
den  Tacten  und  die  Frage  über  die  Qnellen  der  fthythmik  des  Aristeides,  soweit 
er  in  diesen  Punkten  von  Weatphal  abweicht.  —  S.  515.  Schubartf  m  JHm- 
ioHi$  ThmmMtitn,  155»  wird  verbeasert  auvt^q€wviav»fjuin  apt*  ttirtSv» 
167«  jif^orap  «al  vy$€tv»i  atc&ioHctt  xiA  ai;|i}<reic  ifinoutv.  Die  Binthei- 
Inng  des  Dialogs  in  n^os  (—  168«  Secrates  und  Theaet.)  ievreQOf  (—172^ 
Socrates  und  Theodorus)  und  r^/rof  X6y^  bezieht  sich  auf  diewechseladenPer- 
aonen.  1 74»  (^  didvoia)  naffuv  navt^  (fivatv i^we^fUni  rwv ovrnv  ixastov 
olov.  —  ibid.  tautotf  d*  it^fixt  anmfifjm  inXnwna^,  183«  twu  (mt  aj^ttmfiiv 
axritg  sc.  rag  dnoxifiattg,  ^-  301«  ovx  «y,  «J  ipile  u.  s.  w«  wird  nbersetnt: 
laicht  würde  je»  o  Freund,  wiirc  wahre  Verstellung  und  Wissen  dassribe,  ein 
eifriger  Richter  richtig  vorsteUen  ohae  Erkenatnis.  •—  S.  519.  Sommer- 
brodi^  mtlMkianoe  verbessert  und  erklärt Nigria.  c  6,  13, 14,  20.  Aleetr.  e.  1, 
Dial.  mar.  Vlll,  e,  2.  Bis.  acc.  c  33,  iyxwfi»  fivCatf  c.  4,  IlgQsyQ,  teXiuT.  c.  32. 
Harmon.  e.  2.  —  S.  523.  Schäfer,  Cätde  bei  Harpocratim.  ^  S.  529.  Ro- 
senberg, eu  Jeschmes  Rede  gegen  Timarchos,  Daas  der  Text  des  Aeschines 
stark  interpolirt  sei,  steht  fest;  leider  fehlt  aber  zur  Controlle  der  Ein- 
schiebsel eine  Handschrift  wie  der  cod.  S  für  Demosthenes  und  der  Urbinas 
für  laonrates.  HaoMkers  Yorsehlag,  §.  6  die  Worte  o  nalaihg  voiAo&itJug 
zu  tilgen,  ist  entschieden  zu  billigen;  denn  bleibt  es  ateha,  so  .isteinaJUoi 
Zeitsehs.  t  d.  OTmnasiAlwssfln.   ZZIV.   11.  12.  53 
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bei  den  Worten  ol  Mata  ktove  X9^^^  ht^hovi  pofioff&m.  aidil  so  eat- 
behre»,  luid  feraer  ist  es  vnptsseid  Solen  neben  Ihwkon  als  TrccJUiedc  yo/uo- 
S'inic  KU  boEeiehnen.  In  Shnlieber  Weise  anpassend  sind  HI  §.  367  die  Worte 
dfydipa  iptXotfoipw  xu%  voftod^infv  aya^oVy  U  §.  23  6  rovc  (p6^ovc  r«{a;  tots 
'ElhiCij  I  25  6  T^y  itvofioicv  iituwfäar  fymv  «ind  6  dimtiof  inuudovfievof,  — 
§.  34  ist  entweder  r«K  x^ttvyalf  sa  streiehen  oder  Icnr»  ym^  ov^kp  of^floc  tn 
sekreiben.  -^  Jw  128  ist  mit  Franke  rove  n^yovovc  n  tilgen  nnd  U^vfUtniv 
sn  Terbessem.  —  §.  97  streickt  Gebet  mit  Reckt  aral  f^a  Xemä  (»ipi^owMrw. 
—  §.  124  6nov  fikr  ymq  —  otttiav  ist  mit  Valekenaer  En  streieken,  —  ib  wird 
die  Uneditkeit  der  Worte  f^  cf*  Um  —  ^Ttlmp  if^vgd  vermntbet  — -  {b  8  ist 
nffodu^ld-iiv  —  m^l  r^^  n6liOK  Interpolation  njsd  das  <fl  kinter  ndXiv  in  rö 
KV  Sndern.  Vielleickt  sind  aaek  §.141  iitiiÜi  ya^  Intx&i^wCt  a.  s.  w.  nnd 
{.  189  SitniQ  ya^  rovs  yvfiyttCofUvovf  n.  s.  w.  uneekt.  —  S.  535.  W^eil^  die 
dappdU  Redaetion  der  dnUen  PHUj^pieOim  Redß  de$  DemMthoMi.  Die  beiden 
besten  Hdsekr.  des  Demostkenes,  Bekkers  S  nnd  der  Lanrentianas  (L)^  kaben 
nickt  selten  einen  kfineren  Text  als  die  Vnlgata,  was  von  versckiedeaen  Ge- 
lekrten  Tersekieden  erklärt  worden  ist  Naek  des  VerU  sekon  friker  von  Spen- 
fei  ansf esprockener  Ansiekt  liegt  die  Sacke  nickt  so,  dass  Z  and  L  eue  Fas* 
sang  and  die  übrigen  Hdsekr.  eine  andere  bieten ;  sondern  in  diesen  letzteren 
sind  xwei  versckiedene  Redaetioaen  aneinander  gesokoben  and  Tereinigt)  die, 
wie  Spengel  mit  Reckt  yermatket,  sckon  von  Demosikenes  selkst  kerrükren. 
Unter  dieser  Voraassetsang  lassen  sick  die  Sckarierigkeiten  von  §  8  der  oken 
erwSknten  Rede,  darek  folgende  Textconstrairang  keben  fyw  4i  tovto  n^may 
»jittvimp  Xiyw  xal  ^uaxv^^ofuu.  cl  k^^*  ^fuv  icri  t6  ßovXi6ia^ai  n€^  rov 
notiqov  el^^viyy  ayiiv  ^  noUfnTy  dtZ,  ^»j/til  fymyt  [^«^17^17^]  äyitp  ^fuit  ^»v 
mit  WeglassoDg  der  Worte  ii  fihf  ovv  — aq^mfAui.  Ebenso  sckeinen  §.  37  die 
Worte  *ai  naqaljtfli^  ovdifiCa  ^y  ov&k  ffvyyrtifiyi  den  Satz  xal  xtfimq(^  fitr 
yünri  tovrov  ixolaCov,  wie  in  §.  39  die  Worte  avyyvmfiti  tolg  iXiyxofiiroig 
den  Satz  fuifos^  Stv  tovxptg  ttg  iniufi^  ersetzen  zu  sollen.  Anders  verknlt  es 
sieb  mit  §.  46.  LSsst  man  kier  die  in  £  und  L  feUenden  Worte  tote  uvroü  — 
n^oa^etir^u  rivog;  so  sckliefst  sidi  alli  neüg;  vortreflSick  an  itnm^  die  Val- 
gata  kingegen  ist  vnertrügliek.  Hier  sind  zwei  MSglickkeiten:  entweder  war  es 
des  Dem.  Absiebt,  die  in  den  beiden  besten  Hdsekr.  vorliegende  Faasang  dar^ 
eine  Brörterang  zu  vervollstfindlgen»  die  er  niebtniedergesckriebenkat;  oder  er 
wollte  för  diese  Fassung  die  )§  47  ff.  getilgt  wissen  and  kinter  od«  6^t^9^; 
sogleick  mit  den  Worten  des  {  54  fortfakren :  dff  tovro  Atf»x9^9  a.  s.  w.  Der 
Sckreiber  des  Arebetypos  von  £  a.  L.  bat  io  diesem  Fidle  einmal  statt  des 
Textes,  die  am  Rande  stekende  Fassaag  nbgesebriebeo.  Dass  die  doppelte  Re- 
daction  anf  Dem.  selbst  znriickgeke,  dafiir  findet  Verf.  ein  sckSnes  Beispiel  nn- 
BMntlick  in  §.  32  wo  die  Tezteserweiterang  jri^oc  —  anao^  fUriorg  eine 
trefflieke  AnsTukrang  des  in  t6ip  Ttoivhv  fih  ^EXlijytap  dytSvu  angedentetea  Ge- 
dankens ist.-*  S.  542. /^rte^f  er  t'cA,  sv^/*4yAfoii#^rM/e».— S.544.^.  Flhek- 
eisen),  au  PUnthu  Truetdentu*.  In  IV,  4, 6  ist  die  ricktige  Lesart  med  epUaä. 
S.  545.  Freudenberg,  zu  SaÜueHue  lugurtha,  sckreibt  e.  ^%  ipute ^uamqviam 
gravia  ei  fiagüi plena  erani,  tarnen  quüt  mortie mtAu  metiebantur  (fnvfateif- 
inr  Par.),  eieuH  regi  bibueral  pax  eonvenü,  mit  Hinweis  aof  Sall.Cat.  31,  1 
euo  quieque  metu  perieuia  meiiri,  Tkae«  IV,  106  to  n^qvyfMu  n^g  t6v  tfofkhf 
SUtuov  €7ya$  vnÜMfAßavov,  90, 1  vermatket  Verf.,  am  den  absolntea  Geimiaeb 
von  emmare  xa  vermeiden,  eeiiis  prwidenier  [Her]  e^eomoL  —  S.  547.  Fogel^ 
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KHti^th-QrmmmatiMeke^  «ti  Curinu  selireibtll],  3(6),  1  a  PkarfuibMoaceipm^l: 
opeta  mmmtuiurum  in  beUo  (se.  Jhrewn),  HI,  3  (6)  3  (viius  ett)  jiUxandBr 
iidthuiaäipsumin  &o  vesiü  kiUtftu,  ^o  tp*0  [astande»  fgis  od.  r^^]  fmu^tj 
dawi  Fiat.  AI.  18  sagt  bai  Enihiiwf  deasalbaa  Trtvmgeaielites  rov  «f*  m^ay- 
4f^oF  ^orra  9%ol7iVy  fv  fi^o(  /^p(S^«  n^ortffoVj  aativdffs  w  fiaading  cf.  de 
fart  Alex.  1,  2.  2,  8.   Hesycli.,  Soidaa.  III,  3  (6)  4v.5  quod  widern  Pertkam 
vatgf^ttnm  kakttuHi,  kaud  amhigUB  regmm  jisiae  *e.  partenäare,  III,  3  (7)  16 
Mar  A«ae  nfuilitm  amrmmi  ....  taentm  avem  regttm  enxeraiU.  III,  3  (8)  20 
twTum  dmmn  miUa  Aasiatorum  sequebantur:  lüuias  argmUo  ßwornataSf  Mfieulo 
tutreo  praoßttas  gutahant ;  HaHa  ist  b  haMt  Lanzaaaehaft,  Spkuktm  -•  (aa- 
tara]  LanxeupiUe  atv^a^  oder  aav^rfig,   III,  3  (8)  25  ist  ulHmi  erant  cum 
nri9  quUqm  ämeitus  Dicht  sa  andeni,  dena  Stellen  wie  Vell.  2.  113,  3.  Liv.  6, 
16y  3.  25,  12, 2.  €aea.  b.  6.  2 10,  4.  2,  4, 4,  baweiaea,  daaa  der  Spraehgebrameh 
ia  den  beliebten  speiiieireadea  Appositionen  mit  gtUspte  aich  oft  des  Singa- 
galara  bediente,  wo  der  Hinweis  auf  verschiedene  C lassen  von  Individaen 
dnreh  den  Planus  aatärlieher  gewesen  wXre.    Ol,  6  (15),  10  semper  quidmn 
spirthts  meus  em  t$  pependit^  sed  nune  vere  sacro  et  venerMli  ore  [tuo]  trahUur. 
III,  9  (24),  12.  In  den  Worten  ita  td  non  p^dei  sobim  [ac.  pbaribus]  ordme  inet- 
dere  —  paamä  ist  plurihui  xa  tilgen.  lil,  10  (25),  5  iÜ09  terramm  orbis  Üb«- 
tatortt  (se.  «sa»).    Smsnsosque  a.  s.  w.  ist  weitere  AnsfShrang  >*  „wenn  wie 
dereinst ...  aberschrttten  haben  würden.'^  III,  11  (27),  15  equiparUer  equä^tque 
Penarum  terie  lamnarton  graifes  idgmtu*  pugna»  (ad,e0rUaninü),  guod  eekri-' 
Ude  tMUPÜne  eonstaty  aeg^re  moMantur.   III,  12  (31),  16  ÜberUdu  qaoque  in 
admanendo  ao  non  idiut  magis  habebai,  UI,  12  (32),  24  rea?,  mererü  ut  ea  pre^ 
eemur  tibiy  quae  Dana  nottro  quondam  precatae  ntnuu  et  ut  Video  dignu*  es  qui 
tantum  regem  non/oUnüate  eokan  sed  eüam  aequUate  tuporaveris.  Die  Worte 
af  ut  Video  dignus  es  sind  Safserst  matt;  wahrseheinUeh  sind  sie  irrthfimlieher 
Weise  aas  der  Randbemerining  entstanden:  ui  Ovidius  (ad.  m  Ovidio  nüm- 
lich  Trist  3,  4,  34):   Natn  pede  mqffenso  spsdinm  deourrere  vitae  dignus  es 
elfato  eisndidiorejha.  quae  pro  te  ut  vooeam  miii  pieiate  mereris.   Das  Citat 
war  wohl  theils  des  verwandtea  Gedankens  wegen ,  theils  aar  Rechtfertigang 
der  nicht  aUza  haafigen  Constrnetion  mereri  ut  hinaagesetzt — S.  562.  Fegel^ 
Ata,  von  Hedieke  de  codieum  CurUi  fide  atque  auctorüate  n.  S.  564.  Fogelf 
An%.  von  Hugy  Quaestümum  Cortianarum  pars  prima.    Beide  Schriften  behan- 
deln die  Handschriften  des  Gnrtias,  namenüich  daa  VarhSltnia  des  iltesten  and 
besten  cod.  P(arisinns)  snm  B(ernensis),  P(lorentinBs),  L(eideasis)  and  y(08aia- 
nas).  —  S.  568.  Ferehhammer,  die  Rede  des  Königs  Oedipus  in  Sophokbs 
Oedipus  Tyrannos  v.  216-— 275  hilt  aa  seiner  in  den  Jahrbb.  1869,  S.  513  ge- 
gebenen  Unteraeheidang   dea  Mörders  and  des  intellectaellen  Urhebers  in 
v.  124ff.  fest.  — 

B.  Abtheilaag  für  Gymaasialp&dagogik  and  die  fibrigea  Lehr- 
fächer. 
S.  361.  Grosser,  die  poetische  Sprache  inder  deutsehen  undantiken  Lyrik 
recensirt  \)Frommann^Ferschiedenheüen  des  Geschmacks  im  poetischen  Aus- 
druck  bei  lateinisehen  und  deutschen  Classikem  aad  2)  Henssy  poeOsehe  Per- 
sonifieaHon  in  griechischen  Dichtungen  müBerücksichHgung  lateinischer  Dichter 
und  Shakespeares,  Frommann  yindicirt  der  rSmiachen  gegenüber  der  sarteren 
deotsehenLyrik  eine  derbe,  autrkige,  oft  sogar  kaoehige Körperlichkeit,  die  nicht 

58* 


916    Nene  Jahrbieher  f.  Philol.  a.  PKdag.  M.  101  «.  102.  fielt 9. 

nlteD  ift  Ksthelisdifi  RoUieit  tiuartet^  ein  Urdieil,  mit  weleliMi  uA  Ret  ücfet 
eiaTentanden  erklSrt  Hense's  Schrift  beabiicliligt,  4ie  spreehliehea  Wea- 
daegen  an&wüUiIeii,  die  inebesoadere  beidenfirieehea  penoaifteireiid  febntecbt 
werdea.  in  mehr  als  90  Artikela  werdea  aaaadiat  die  Worte  aad  Weadaafoa 
behaad«Il,  welche  die  Vontelliiagea  der  measchlidMn  Rorpergmtalt  erweekea, 
alf  o  die  verichiedeaea  Theile  des  oienseUlehen  Körpers  und  ihr  Aeafaerei,  als 
Rleidiuif,\yohQaBg,  Waffea,  Oeräthe  «l  a.  w.,  aewie  diAi«aig«aZiie  deaSeeka- 
kbeos,  welche  aeeh  aa  die  oMasehliehe  KerpergeataKt  gebwiÄea  aiad,  daa  Laehea, 
Weinen,  Schlafen  «.  a.  w.  Hiarsa  hat  Ree.  eine  Aasahl  von  ReiapieUa  aaa  deat- 
aehea  Dichtern  getamaioh,  aowie  eia  Veneiehaia  der  Propertianiaebea  Meta- 
phern geliefert.  —  S.  387  Bottberg'ery  Anseige  von  Godecke,  SehiUef9 
MmmtUeh$  Sohrißmi  'fFmrUJ,  Rec.  veralTst  Aaakaaft  ober  daa  ia  ,,SehiUer 
nad  Lotte<^  S.  126  angeführte  Citat  ans  „den  Kaaatlern^  welehea  sidi  in  dieaen 
Gedichte  nicht  findet  and  über  ein  Gediehtehenaai  eiaaai  Briefe  an  Kiinier  vaai 
20.  April  1786  (I  S.  60).  —  Znm  iweiten  Band  dea  TnaftM  TheUa,  welcher  die 
prosaische  Theaterbearbeitnag  dea  Don  Garlos  nad  den  ,>Don  Carlos"  aaeh  «inea 
voa  Schiller  eigeahhadig  fdr  die  Ausgabe  voa  1805  dnrcheorrigirtea  Ezempiare 
der  Anagabe  von  1801  eathült,  coaatatirt  Rec.  luaäebst  aoa  Mehreren  Varianten, 
dass  ein  Doppeldrnck  von  dem  4.  Heft  der  Thalia,  wo  der  Doa  Carloa  zaerat  er- 
aehiea,existirt.  Aas  dem  von  Schloenbaoh  wiederhergealeliten  Mannheimer  Sonf- 
flenrbneh,  welches  eineiambisoheBearbeitaag  für  das  Theater  von  SchiUers  Haad 
enthält,  folgt  eine  Reihe  nicht  nawichtiger  Zasatae.  -  Der  8.  Band  enthiltdie  Go- 
achiehte  dea  SOjiOirigen  Krieges,  heransgegeben  von  Herrmann  Uesterley.  Rec  be- 
danert  lebhaft,  dass  für  die  Erforschung  der  Quellen  Schillers  nichts  geachehea  sei, 
«ad  führt  als  solche  aafser  dem  von  Schiller  selbst citirteaKbeveahiller  (Anaales 
Ferdinandei  XII.)  aa:  Igaas  Schmidt,  Geschichte  der  DenUchen  t  X  Ulm  1791. 
und  V.  Marr,  Beytriige  anr  Gesohiehte  des  30jährigen  Krieges  Nürnberg  1790. 
Aus  letzterem  Werke  ist  die  in  allen  Aaagabeo  stehende  unsinnige  Stelle:  »(es 
wurde)  ein  neues  Regiment  von  24  Nahmen  nach  den  Buofastabea  dea  alten 
Alphabets  aasgerüstet,"  verbessert  ia  „24  Fahaen-Compagniea.'' 

Heft  9. 
A.  Abtheiluag  für  classisohe  Philologie. 
S.  569.  fFet klein  j  smt  ffeMfe  in  Euripidn  findet  die  Einholt  der  Haad- 
luag  des  Stückes  in  ihrer  Goncentratlon  auf  die  Person  derHeoabo.  Diese  durah 
den  Verlost  ihres  gaaaen  Glückes,  durch  den  Ted  des  Polydorns  und  der  Po- 
lyzena  au  wahnsinnigem  Schmerze  angestachelt  verfällt  durch  die  oameaschliche 
Bestrafung  des  Polymestor  der  tragischen  Sehuld,  welche  sie  durch  ihre  Ver- 
wandlung in  eine  wüthende  Hündin  hilfst  Einer  Reihe  von  Verbesserungen  folgt 
ein  Verzeiclinis  der  in  dem  Stücke  sich  findenden  Responsionen.  —  S.  581. 
RauthenMiein^m  Burypides  HmräkUden  undSlekira  nacht  Vorbeaaaningi- 
und  Erkläruogsvorschläge  zu  Her.  v.  163, 169,181, 187,202,  223,  237,255,  263, 
299,  320,  396,  400,  425, 447,  455, 480,  541,  544,  558,  583, 659,  684,  694,  710, 
733,  752, 768,  806,  833,  892,  958, 998, 1014,  1024, 1032, 1050,  777.  El.  (meist 
mit  BesiebuBg  auf  die  Ausgabe  der  EL  von  Weil  in  y^sept  tragedies  d'Euripide 
Paria  1868'0  1,  9,  43,57,  98,  112ff,  216,  251, 308,335,  371,  383, 426, 437, 440, 
448, 480, 492,  497,  503,  557,  566, 679—82,  742,  746,  780^  813,  837,  862,  921, 
952,  977,  982, 1Q51, 1058,  1068,  1097  —  1101, 1147  —  1237,  1241, 1255, 1272, 
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1284.  —  S.  593,  Grosse Tj  über  dm  FoneMag  du  PhormUiot  ut  Lff§  or,  S4, 
Der  Antrag  Ut  wahrsehoinlich  nach  der  Rückkehr  des  Velkea  ans  dem  Piraeens. 
vor  dem  Falle  von  Eleasis  von  Phormisios,  welcher,  ein  versteckter  Oligarch 
(of.  i  2  and  1  der  Rede)  seine  Partei  gewechselt  hat^,  gestellt  worden.  Die  in 
ihm  erwähnten  ^lA^yrcf  sind  diejenigen  Oligarehen,  welche  bei  dei^  Vcrsb'h- 
nsagavertrage ans  Forcht  wegen  ihrer  schlinunen  Verg« agenheit  es  vorzogen  %u  den 
Drelaaig  nach  £leasisanssnwandern,^v-(f^«theils-theil8,aodassderSinnde8  An- 
traga  ist:  erstens  sollen  die  oompromittirten  Flüchtlinge  furchtlos  heimkehren, 
zweitens  soll  eineBcschranknng  derRegierungsberechtigang  eintreten.-  G,  K  tilg  er 
syi$'o]9ylo^#J6bMra  erklärt  die  Worte  (192)  »eväigS*  afA(f£<nafjuitxQ»nittttg  „ich 
l^wege  mich  als  ifnplnoloQ  um  die  verwaisten  (annachst  anf  Agamemnon, 
dann  aneh  auf  Rlytaemn.,  die  /xi^r^^  ttfir^itoQ  zu  beziehen  c£  aviv  tox^atv  187) 
Tische;  v.  220  wird  geschrieben  ra  6\  roig  Swaroig  ovx  a^ara  nXad-itv.  — 
S.  603.  Blümner f  ^«s.  von  fTustmann,  überjipelke  Lehen  und  ff^erke,— 
S.  616  und  S.  647.  Fleckeisen,  su  Plautu*  Truculenlus,  ~  S.  619.  Arnoldt 
du  Miwöyte  EpUtd  du  Morast,  Wenn  reole  (v.  2)  nothwendig  (»edeutet  „auf  die 
rechte  Weiae,  vernünftig^*  und  damit  nach  Horazischer  Weise  ein  mäfsiger  Ge- 
mäss innerhalb  gewisser  Schranken  bezeichnet  wird;  wenn  dann  ferner  der  An- 
nahme eines  solchen  Genusses  die  andere  gegenübergestellt  wird,  dass  Jccius 
nicht  geniefse  sondern  der  ihm  gebotenen  Genüsse  sich  enthaltencLvon  Kraut 
und  Neaaeln  lebe,  so  kann  hiermit  kein  sittlicher  Vorzug,  sondern  ein  Fehler, 
keine  Mäfsigkeit  sondern  nnrCynismns  gemeint  sein.  Die  elf  ersten  Verse  grup- 
piren  sieh,  demnach  in  Satz  (t — 6]  und  Gegensatz  (6 — 11),  indem  sich  die  Con- 
janctiotten  H  (2)  und  H  forte  (7),  die  Ausdrücke  rerum  usus  (4)  und  in  medium 
poiäa  (7f,  die  Sätze  nm  est,  ut  copia  wy'or  ab  Jove  donari  posnt  tibi  und  ut  te 
eatfeitim  Uquidue  Fortunae  rivus  inauret  gegenüberstehen.  Weshalb  aber  lebte 
Jccius  so  übermäfsig  enthaltsam?  Offenbar  weder  aus  Grundsatz,  denn  er  beklagt 
sich  selbst  (3),  noch  aus  Pfoth,  denn  er  lebte  beim  Agrippa.  Nach  des  Verf. 
Ansicht  war  die  Verwechslung  seines  sobjectiven  Verhaltens  mit  den  objectiven 
Verhältnissen  beim  Jccins  der  Grund  zumMismuth,  da  er  zu  den  Leuten  gehö'rte, 
die  in  Folge  eines  fehlerhaften  Naturells  eia  behagliches  Leben  trotz  äufserer 
Mittel  sieh  zu  sehaffen  nicht  im  Stande  sind  nnd  die  Schuld  dafür  nicht  sich,  son- 
dern jenen,  wie  sie  meinen,  ugenügenden  Mitteln  aufbürden.  Von  den  beiden 
Gründen,  welche  in  r.  10  nnd  1 1  mit  tW  angeführt  werden,  dient  der  zweite  zur 
Mfidaning  den  ersten,  er  ist  seine  ini^i^diuvaif  Schul.  Porph.  zu  d.  Sl  Aacot. 
zn  Cie.  Verr.  I,  9,  27.  pitras  v.  21  versteht  Verf.  im  Gegensatz  zu  porrum  nnd 
eaepOf  als  vietus  Umhu  oder  mundue  im  Gegensatz  zu  dem  vktus  urdtdus* 
TrvMu  ist  aekerzhafte  Anspielung  auf  den  Empedakles  Lehre  van  der  Be* 
seeltheil  von  Fiaehen  und  Pflanzen.  —  Ke  Zeit  der  Verfassung  des  Briefes  setzt 
llihbech  in  den  Sommer  736,  weil  in  ihm  der  nach  Die  Cass.  54, 1 1  ins  Frühjahr  735 
flüHeada  cavtabrische  Feldzog  erwtihnt  wird.  Die  Darslellnag  bei  Dio  ist  indea 
naeh  des  Verf.  Ansieht  niehtchronologiseh  sondern  aaehlich  geordnet  und  scheint 
es  ihm  aaeh  genaaer  Brwägnng  d«r  feststehenden  Data  wahracheinHcher,  die 
Beendigung  des  cantabrisehen  Feldzngs  bereits  in  das  Jahr  734  zu  setzen.  Dana 
kevinrt,  dass  die  Auslieferung  der  rSmisehen  Feldzeichen  von  Seiten  der  Parther 
unzweifelhaft  imSommer  734  stattfand.  Nimmtaan  nun  aneh  aa,  dass  die  Nadi» 
rieht  davon  erat  im  Berhst  deseelben  Jahres  nach  Rom  and  zu  des  Horaz  Ohrea 
gdangt  sei,  so  wiirde  sie  immer- ist  die  Epistel  Sommer  735  geschrieben  -*-  etwa 
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8-  bis  9  Monat  all,  also  kaiiai|geeifBet  Mio,  vm  Horaz  leben  FreaadeaUNe^i^- 
keit  »itgetheilt  xa  werden. 

B.  Abtheilnaip  für  Pädagogik  aad  die  übrigen  LehrHIeker. 

S.  409.  Zur  fTahrung  und  Mehrung  ekrUÜUhBr  Büdung  m  GffwmaMien 
und  Realsehuleu,  Zum  Sebatze  und  zur  Forderung  der  bedrohten  ebrittiieben 
CultuTi  scheint  es  dem  Verf.  oothwendig,  anfser  einer  aweekdienlichen  Anlei- 
tnng  der  künftigen  SehnlmSnner  sehen  anf  der  Hoebschnley  eine  für  alle  Gon- 
fessionen  passende  Ans  wähl  der  in  den  Gymoasien  and  Renlscbnlen  za  lesen- 
den classischen  Schriftstacke  abzafassen,  {in  der  vorzaglich  die  Sokmtiker  za 
berücksichtigen  wSren.  Die  Religiooslehrer  sollen  aaf  das  Wesentliebe  sehen 
and  dies  nicht  darch  Answeediglernen,  sondern  darchpsychologisebes  Ankniipfen 
befestigen.  —  S.436.  Me%g9T,  j4n%.  von  Wagner  und  Rat  hei,  die  Grund- 
formen der  doisischen  Baukunst.  Das  Werkeben  aas  4  Blättern  mit  mehr  als 
50  Bildern  von  den  Haaptformen  der  grieehischen  and  römischen  Arebitektor 
and  Ornamentik  nebst  26  Seiten  erlintemden  Textes  ist  bestimmt  in  den 
Zeichenstanden  als  Vorlage  za  dienen.  —  S.  441,  ^ns.  reit  /.  v.  Grub  er,  lot 
Fortneniehre  and  ÜebungestUeke  für  den  Etementareurtu*  der  Ud.  Formmdekron 
Das  Material  zerfällt  in  1)  1  and  2  Decl.,  2)  eeee,  3)  1  Conj.,  4)  3,  4,  5  DecL, 
Adjectiva,  Pronomina,  5)  2  and  4  Conj.,  6)  3  Coig.  —  S.  445.  (?.  Krüger^ 
An%,  von  St  adelmann  f  ousTiburundTeoe,  Das  Werkeben  enthält  Gedlebte 
von  Anaereon,  Sappho«  Rallistratos,  Horaz,  Laberias,  Plinias,  Aosonins,  Apnleins, 
in  freier  gereimter  deutscher  Uebersetzang.  —  S.  44S.  Sehweizer^Sidler, 
An»,  von  Lex  er,  Mätethochdeuteehee  Handwörterbuch,  Das  Werk  ist  eine  Ver- 
vollständigang  und  Ergänzung  zu  Benecke -Malier  —  Zameke,  aber  aach  als 
selbständiges  Werk  wegen  seiner  alphabetischen  Anordnung  und  der  etymolo- 
gischen Notizen  vorzüglich  brauchbar,  wenn  nach  Ref.  in  letzterem  Punote  nicht 
immer  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kann. 
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S.  81-140.  La  Roche f  Boobmchtungm  über  dm  Sprachgebrmich  wm  iiti 
im  Homer,  Verf.  giebt  eine  reiehe  Sammlang  für  den  künftigen  Bearbeiter  eiaea 
Homerlexicons ;  er  geht  von  der  loealen  Grandbedeutang  aus  und  bebandelt  A. 
'Mn4  als  j4dverbium  (in  der  Bedeatnng  „darauf,  dazn'Oi  woran  £v4  für  inwrt 
nngesdüosaen  wird.  B.  Ah  PraepoMm  bezeichnet  inl  mit  dem  Aeevaal. 
die  Riebtang  auf  etwas  hia  oder  das  Rrstreeken  über  etwas  bin,  wobei  Inr  ß, 
200  sieb  ergiebt,  dass  gegen  ArisUrob.,  der  htl  ^nt  will,  za  scinreiben  ist  «ar«- 
wv^tv  twf  inX  ^9$  &aXaactig,  so  dass,  wie  aach  sonst  (A,  350)  sbr.  IAp  Hr 
sich  aliein  steht.  Die  Fälle,  wo  nicht  mehr  die  Richtung  von  oben  naeii  nateB, 
sondern  die  gerade  Richtung  nach  oder  za  etwas  hin  bezeiehnet  wird,  sind  die 
häufigsten.  Dnnn  wird  inl  e.  Aee.  in  Verbindung  mit  dem  Neotr.  Plor.  einen 
Adjeet  (z.  B.  ^«|cn)  und  den  Sahst  bdmndelt,  die  eine  Beaehäfligung^ezeieb- 
nen,  welche  der  Zweck  der  in  dem  Verb,  aasgedrüekten  Bewegung  ist;  naoh 
in\  crr^ar  (JB,  687)  gebärt  hierher;  proleptisch  zu  erklären,  bedeutet  es  „ma 
Reiben^S  d.  h.  so  dass  die  Reihen  standen.  In  Verbindung  mit  einem  Sobst., 
welches  ein  lebendes  Wesen  bezeiehnet,  ist  es  äfters  -  fittu  e.  Aee.  mit  dem  Un- 
terschied, dass  fifttt  bei  Mehi^eitsbegriffett,  ersteres  bei  einzelnen  Personen  steht. 
Das  Erstrecken  über  einen  Raum  hin  bezeichnet  ^;r/z.B.  auch  in  in  dr^^rrovc. 
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der  eiaxige  Fall  eines  perslkilichen  Aceus.  in  dieser  Weise.  Bei  inl  Ar«  aber 
(Jlf  436)  sprieM  gegen  die  Annahme  einer  loealen  Bedentang,  dass  das  Neotr. 
Plvr.  so  M  Hemer  nieht  gebranoht  wird,  sondern  nnr  der  Sing.,  es  ist  woU 
■  xarä  lau,  d.  h.  in  gleichem  Verhältnis.  —  IEjt/  mit  dem  Datiy  (S.  94),  aneh 
vorwiegend  loeal  (auf,  an,  bei),  findet  sieh  bei  Verben  der  Rnhe,  besonders  zur 
Bexeichnnng  der  Nähe,  hier  aber  in  Verbindung  mit  Personenbegrüfen  nnr  sel- 
ten. Ferner  dient  es  cor  Angabe  yon  Zeitbestimmungen.  Bei  Verb,  der  Bewe- 
gug  steht  es  in  der  Bedentnng  „anf*'  ond  xnr  Bezeichnnng  der  Annäherang. 
Zar  Angabe  einer  feindlichen  Absicht  gebraaeht,  findet  es  sidi  mit  dem  Dat.  der 
Sache  seltner,  als  der  Person.  No.  7  bebandelt  es  bei  der  Aufeinanderfolge  im 
Ranm  and  in  der  Zeit  (aof,  zo,  anfser),  No.  8  bei  Angabe  des  Beweggrandes, 
anf  Grandlage  dessen  oder  der  Bedingung,  worauf  hin  etwas  geschieht ;  gerade 
deshalb  passt  aber  Vy  333  fioxl^y  rqtyiHU  in  oqy&aXfip  nicht;  Vorf.  sehreibt 
h  6if>&.  (wie  die  Handschriften).  ^'Eni  mit  dem  Genitie  (S.  108)  ist  bei  Homer 
noch  yon  beschränktem  Gebrandi.  £s  steht  wieder  looal  bei  Verb,  der  Rohe 
und  Bewegung;  so  auch  T,  255  ndyitg  in*  avtoiptv  sforo . .  >  dabei;  unbomerisch 
wäre  es,  dies  fl&rinl  rot/r oi^«mferea  xn  nehmen«  Unter  No.  3  folgen  yereinzelte 
Fälle  von  in(  c.  Gen.  Das  ärtUche  Ziel  ist  ausgedrückt  z.  B.  in  «,  278  Uiva 
oüca  iotxB  ^Üijg  inl  nmibg  Ima^i  ■  soviel  als  sich  gebährti  dass  auf  die 
Tochter  kommt  Die  schwere  Stelle  P,  368  i)/ipi  yäq  xutixoim  f^^X^  i^^  •  • 
wo  wir  im  Unklaren  darüber  bleiben,  wie  die  Alexandriner  sie  aufgefiiisst  haben, 
stellt  Verf.  mit  Lachmann  her,  oder-^*  vor  ^aot  tilgend  —  #o,  dass  fsaxvf  ^^ 
heisst  „auf  dem  SchlachtfeMe'^  Selten  ist  in^  c.  Gen.  bei  Homer  zur  Bezeich- 
nung der  Zeitangabe,  ganz  vereinzelt  H,  194  ev^iffie  atyj  ifp  vfi^dosv*  —  Als 
Ergänzung  werden  S..  1 J  5  noch  die  Stellen  hinzagefögt,  an  denen  iniin  den  ho- 
merischen Hymnen  vorkommt.  —  C.  *Eni  in  der  Zusammensetzung  mit  Verb. 
Subst.,  Adj.  und  Advei^. ;  selten  sind  Zusammensetzungen  mit  Verb.,  die  bereits 
mit  ^ner  Praepos.  verbunden  sind.  Unter  den  alpbabetisch  angeordneten  Wor- 
ten sind  hervorzuheben:  inavrC^fu^  das  Verf.  veranlasst  ^,  335  nicht  iTtttV' 
&4fuvai{Axiait)y  das  unmöglich  die  Bedeutung  „da vorsetzen*'  haben  kann,  sondern 
mit  den  Städteansgaben  tn/f  &4fiev€u  zu  lesen,  ind^x^f^''  ^^i^r  kommt  bei 
Homer  immer  mit  4fs;ra<aai  verbunden  vor;  das  Itt^  darin  hat  wohl  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  iniyifiw»  Die  Grundbedeutung  von  inav^ta^w  ist  nicht 
„bekommen  oder  kosten",  sondern  „berühren,  theilhaftig  sein'*,  besonders  im 
Med.  Als  vox  media  Ist  es  natürlich  soviel  als  „Nutzen  oder  Schaden  haben'* 
In  <r,  107  fifi  nov  tikoxov  xal  fAuCop  inavqiji  fasst  er  inavQy  als  3  Pers. 
Coflj.  Aor.  Act.  Das  unentbehrliche  Obj.  erhält  er  durch  AenderuDg  von  n  in 
a<.  Zu  iTußaivt»  bemerkt  Ver£,  dass  E,  227  iym  d*  tnnwif  intß^aofioi  (Zenod.), 
ebensowenig  wie  dnoßrjOofMti  (Arist)  eine  Stelle  habe.  Arist.  hat  letzteres  wohl 
verändert,  weil  für  iniß.  ein  Gegensatz  fehlt;  die  Verse  gehören  an  eine  andere 
Stelle.  *Sn€Vrf^o9a  erklärt  er  mit  Buttmann;  das  ivtflfo^  ist  keine  Compositiou 
mehr;  aufTallig  ist,  dass  diese  Form  ia  der  Odyssee  Perfect-,  in  der  Jlias  Im* 
perfectbedeutung  hat.  (Fortsetzung  folgt).  —  S.  141  ~  151.  Stanger,  Amt, 
von.-  Affhtcy  a)  die  Parabase  und  die  Zwisehenaete  der  atUechen  Komödie  und 
V)  Ankcmg  9U  dem  Buche:  Parabase  ete.  Die  von  A.  für  Parabase  erklärten 
Ghorlieder  werden  einzeln  besprochen,  und  es  wird  nachgewiesen,  dass  sie  den 
Bedingungen  der  Parabase  nicht  entsprechen.  So  zu  Acharo.  836-860,  wo  Ode 
und  Antode  ohne  einen  der  5  übrigen  Theile  der  Parab.  unmöglich  eine  Parab. 
abgeben  können ;  ferner  Ritter  973,  wo  der  Darsteller  des  Demos  noch  nicht  abge^ 
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treten  kt»  tratx  4er.  Aifile.  des  SeboL  (cf.  aaeh  Früadie  1483)  f  Lyi.  M4r 
der  lahalt  nidit  If«  tov  (Kjodiatmc  iafc;  ▼.  1042^  daiia  der  Ghar  kaaa  aiek  «ach 
znataem  einfachen /u^SUxBaaafluneBordnaB.  Welken  llOln.  Itf  O^arhewaiaanhe- 
sendar»  die  Unriefatighaiien  dar  A.  Theorie;  es  falgt  nicht»  wie  ar  will,  anf  daa 
Epeisodien  eine  Paraiwia,  candem  ein  ainfachee  Ghoriied«  Nnr  BkkL  1154  M, 
ein  Epirrhema,  hat  A.  ^  nnd  swar  snant  —  riefatif  ab  Pnmhane  heneicKnat. 
^  S.  151-174.  KoBialf  Am.  mm  Ajmkä  MMamttfhomm  likrimL  E^sse»- 
hardt  Nach  Anfiihmng  der  durch  die  nene  CoUatian  nnd  gHieklicfae  Anawahl 
der  früheren  Bmendntumen  Uer  varkaaaeMen  Stalian  werden  aini^a  Panhta 
erwnhnt,  wa  eine  genauere  Angabe  dar  LeiaJt  des  P  nethwendig  war,  andre, 
wo  Abweichnngen  Ton  F  durch  eigene  oder  fremde  flmendntionan  nnnSthig  er* 
seheinen:  a*  42,  6  emiermvmr»  Mores  für  hands^.  exbrmnot  hbon»,  dM  m 
fligare  f  ehüK  und  dnreh  ein  ae»  nach  der  Unterhrechnng  echt  apalc||iaeh  wieder 
anfgenonnnen  wird.  An  andeaen  Stellan  erscheint  die  Asihahme  der  Lesart  dea 
F  nicht  zn  rechtfertigen  nnd  die  Verhasaernngnn  der  Schreibfehler  der  Hand- 
scbrift  nicht  einfiich  genug;  sa  21,  14  bm&n  ist  roro,  nicht  «vapcra.  Gebilligt 
wird  die  Benntinng  daa  ^  wo  F  nnleaerlich.  S.  165  f.  folgen  die  SUllen,  wo 
eine  unrichtige  Emendntion  anfgenanAen  oder  von  Byasenhardt  gehiacht  ist; 
hier  giebt  Refer.  ran  Theil  eigene:  134,  3  wo  er  fttumbüUy  fui  hco  fnefa 
eUmts  eoqu0 .  .  sehreibt  Die  von  E.  im  Ta&t  bezei^neten  6  Lüchan  (die  7.  im 
Anhang)  werden  besonders  behandelt.  Unter  den  fimendatianen  werden  achlicfin 
lieh  manche  empfohlen,  wie  auch  die  streng  nach  der  besten  Handachrifl 
deCe  Schreibweise:  hier  gefallt  ihm  nnr  nicht  «üee#«aro  für  necarjars, 
fiir  fnensium.  Bei  Incanseqnensen  der  Ueberlieferang  muss  hier  die  Mahnahl 
der  Falle  Richtschnur  sein.  —  S.  174-187.  Prmmmert  ^jcz.  van.-  Drmeg^tr^ 
Die  Jnmalefi  dn  Tmcüus  l «.  //  und  dett,  Btu  Lebtn  de»  Agrioolm  von  rootfua. 
Dem  reichen  Schatz  lezic  nnd  grammat  Bemerkungen  obiger  Ausgabe  wird  hier 
neues  Material  zugeTdhrt  In  Ann.  I,  14  jur^'urando  obßtruueU  «a  uom  asmaj»» 
nifi»  ist  okitr.  darchaus  nicht  ahaolut  gebraucht,  sondern  ee  hnt  — ^  wie  auch 
sonst  —  nur  kein  persönL  Olycot;  es  i»t •rnfflrmart,  Zn  H,  6  wird  die  Note:  »^ 
nee,  hU^Jati  immwt  mü  dem  Cof^'J^  prftoisirt  durch  die  Angabe,  dasa  lionoe  «^»^ 
e.  Conj.  Praes.  im  Dialog.  nndAgricoUgar  nicht,  aonst  beiTae.  12mai$  ifamee „bis** 
c  Conj.  Imperf.  im  DiaL  und Agric.  gar  nicht,  sonst  70 Mal  steht;  donee  ^i»*^  c 
Ind.  Perf.  aber  im  DiaL  gar  nicht,  sonal  41  Mal,  mit  Ind.  Imperf.  nnr  Biet.  1,  9, 
mit  Inf.  bist,  nnd  Ind.  Lnpert  nnr  Ann.  XIII,  57  vorkommt.  Zu  XIV,  50  leMn 
wir  noch,  dass  ^onac,  „m  ku^e*^  c.  lad«  Imperf.  bei  Tac.  3  Mal,  e.  Ind.  Perf.  nicht 
3,  sondern  7  Mal,  c  Ind.  Futur,  nur  If ,  1,  37  und  IV,  74  steht.  Zu  V,  3  wird 
die  ErkUirung  von  anieirej  das  hier  ganz  absonderlidi  „bß^pg^neUf  d.  h.  aioA  toi- 
derniien*^  heifsen  soll,  angefochten;  es  ist  ^  „taroi^iaAeif,  mäcktiger  «ecn.*^  XL, 
17  ist  degtner  nicht »  von  niedrer  Ahkunßj  sondern  -  „saie^f.  enUuieL"-  Zn  XB, 
6  wird  angeführt»  dass  poHfuam  mit  eaordinirt.  Perf.  und  imperf.  sich  noch 
findet  II,  82  u.  IH,  2t;  mit  Pluaq.  nnd  Imperf.  Ind.  verbunden  noch  XIII,  36.  — 
S 187—193.  Scheror,  An*,  von:  Strobol,  datMeUmrMarienUed  ona  PJmJflere 
Nechl  in  photogr.  Nackbädung.  Mü  einer  Mun/Mk^e  vm  Srk  Dem  Refer. 
^  sind  in  der  mnsik.  Compos.  die  ZusammenfMsung  und  Dnreheomponirung  je 
zweier  Strophen,  die  maachcrlei  Lücken  —  indem  Taete  da  sind,  ohne  Text  — 
so  verdächtig,  dass  er  meint,  die  Melodie  habe  mit  dem  Text  schwerlich  etwas 
zu  thoD.  In  seinen  Bemerkungen  zum  Text  weister  daraufhin,  daas  der  EinSuaa 
dos  Mittelhoehdcntscb.  sich  nirgends  zeigt,  aber  Eigenthiimllchkeilen  einer  jnn- 
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g«niOrtliogr«fIiM(t.B.  «le^stirljSBRinEttDgMi  der  Vorsilbe  ^)  sa  offenbar,  dns 
er  di»Sdlr«iiber  vetdiebtigeB  mofs,  sie  eingesefaiii«; gelt  tu  baben!  Sonst  scUiefst 
er^ieb  meist  MiUleiiboflb  EaieidatioBeD  an  (r.  B.  in  Bezii|p  auf  die  zweisiBilgen 
A^kaole);^  BttT  der  ReiBi  zo  Anfang  erde  -  gerte  erregt  ibn  Bedenken,  da  z.  B. 
OtlHed  »ebts  AABliebes bat.  —  Abtb.  111.  ZnrDidaktik  and  Pädagogik 
Sk  194—214.  3#ef  mul  Hoehegger^  Die  ForUehritie  des  Sckukoeeent  in  dm 
CuUunimaem  Bwapm's.  XI.  Beüand.  (FwU,  tr.  1969,  Beft  11  J.  3.  der  höhere 
UttterriehL  Die  Entwürfe  Heemskerk's  n.  Foek's  för  eine  Verbesserung  der 
Unlyersit&len  HoUand's  erfabren  bier  eine  stark  abweisende  Kritik. 
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S.  249—275.  E,  ff  off  mann,  der  Agtibtika.  dee  Taeitue.  Verf.  bestrettet 
die  Ansidit  Hobner's,  dsss  der  Agrteola  die  Stelle  einer  landatio  fnnebris  ver- 
trete nnd  ans  dieser  Redeform  bervorgegangen  sei;  er  widerlegt  die  Gründe,  die 
H.  ans  der  Disposition  und  dem  rhetoriseben  Stile  geseb5pft  batte.  Seine  eigne 
Aameht  ist:  der  ^gric^**  besweekt  in  der  Perm  einer  Biegrapbie  wesentlieb 
eine  Apolegie,  eine  Bbrenrettnag  A's.  DerVerf«  zeigt  direb  Bespreobnng  aller 
Partien  der  Sehnft,  dass  T.  den  A.  von  dem  nacb  Domüians  Brmerdnng  erbo- 
benea  Vorwnrfe  befirelen  wellte,  A.  sei  ein  Prennd  und  Giastifaig  des  Kaisers 
geWeisn.  Das  Motiv  tvr  Ablasssqg  dieser  Vertbeidigong  war  für  T.  der  Um- 
stand, dass  dieser  selbe  Vorwarf  aveb  ibn  tfefen  mnsste,  weil  aaeb  er  d«n  be- 
denEfeeaderen  Tbeil  seiner  poUtiscbea  Gorri^e  dem  Demitian  Terdankte;  er 
wallte  also  naebweisen,  n^^  ^  *^ic^  anter  sebleebten  Fürsten  grefse  MSaner 
geben  kltene.^  Der  „AgHeola^'  ist  an  den  IVajan  gericbtet,  also  za  Anfang  der 
sflibstündigea  .Regiemn^  desselben  abgefSisst  T.  beabsiebtigte  «ine  eaptatio 
beaevolentiae  des  Tr^en;  dass  ibm  diese  nidit  gelangen  ist,  siebt  man  beson- 
ders daraas,  dass  Tae.  nie  eine  i^serliclie  Provinz  oüt  eonsnlariscbem  Range 
odmlten  bat  --  S.  285—298.  Mueeafia,  jiw,  wm:  Cht,  Schneller,  die 
rommmeehen  yoUtimurndtuien  in  SSdÜrel  neck  ihrem  Zueammenhange  mä  den 
rammtieehen  und  germanüehen  Sfrmhen,  Gera  ISTOy  ereter  Bmnd,  Ref.  lobt  die 
Samminng  und  Siebtang  des  Stoffes  in  diessm  ersten  Bande,  der  Lantlebre  «nd 
Glossar  eolbült,  würde  aber  eiae  Haapttbeilang  in  wülsebtirolisebe  aad  ladi- 
niflohe  Mnodarten  voniehen.  Ref.  belrnndeit  eingebender  manebe  Panete  der 
VoeaUebre  (S.  286— S92)  nnd  Gonsonantlebre  (S.  292—297);  n.  a.  bebaoptet  er, 
<kr  sdtr  merkwürdige  VorseUag  im  tir.  NMUm  ^  häUa  dürfte  niebts  anderes 
als  die  Prüposition  in  sein,  welebe  mit  einem  geograpbiscben  Namen  lelebt  vor- 
wacbsen  konnte;  Tgl. iSStemMc/ ans  tUti^itnoXtv.  —  S.  298^302.  E.  Schwab* 
Jn%.  von:  A.  Fioker^  die  F'lfIkerHämme  der  öeterr^'W^gar.  Monarchie,  ihre 
Gebiete,  Grenzen  und  huelny  fFien  1869.  Ret  bespriebt  blHigeBd  die  3  Hanpt- 
abaehnltte  des  Werkest  1)  die  früberen  BevISlkerangsverblülnisse,  2)  die  VSlker- 
stamsM  der  Mooarebie  in  der  Gegenwart,  3)  die  Haaptmemente  der  etbnogra- 
pbiscben  Statistik«  —  S.  302^307.  HorawitKi  An»,  von:  v.  Spbel,  hüte- 
rieche  Zeäeehrift  Ali.  —  8.307  —  311.  A.  Peter,  An»,  von:  Gehlen  wnd 
Neumann,  deuteehee  Lesehuch  für  Gifmnaeien  und  verwandte  Anstauen, 
Wien  1869;  Pfannerer,  deuteehee  Leeebueh  für  die  unteren  Oaeeen  der 
Oymnaeien,  Wien  1869;  Egg  er,  deuUchee  lehr-  und  Leeelbuch  für  Obergym- 
luuienf  Wien  1869.  SümmtUcbe  drei  Schriften  werden  griSfsteirtheils  anerken- 
nend beortbeilt  ^  S.  311--313.   0,  Stolz^  An»,  von:  Greteehel,  Lekrhuck 
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sfir  Ei^fiihrting  m  die  argwtüeke  Geomeirm,  Lpng.  1868.  RAt  bemteet  dk 
Anlage  dei  WerkM  aU  iai  allgeneiiien  gelangaay  taddt  aker  dia  Aoawabl  dai 
Stoffes  oad  die  mangaLnde  Streage  ia  dar  EatwieUaag  der  GraadbegrUls.  — 
S.  313-315.  0.  Stolz,  Am.  van:  SpiUy  Ukrbi  tUr  ßUgwuiMn^  AHUmuÜk, 
/.  Lpsg,  u,  HMtiberg  1868.  Ref.  emplieUt  das  Werk  aagelegeaüicli  and  nacht 
aar  darauf  aafmerksani,  daM  die  daria  för  reelle  ZaUen  gegebeae  Defiaitioa  der 
MaltiplicatioB  sieh  aieht  onminelbar  aaf  conflaze  Zdilea  ansdduea  lasse.  — 
S,  315—316.  Frischauf,  Am,  wm:  Fausehit»,  Lakrh.  dmr  AritimeUk 
JUr  die  unteren  Clanen  der  MiMeehdm,  JFim  1870,  —  S.  317—321. 
/.  Part  he,  da*  Prüfen  und  die  PrüfUng^en,  Die  Profangeii  sollen  nicht  das 
gediektaismäfsige  Einleraen  begnastigea.  Bei  schrifüichea  PröfoBgea  ia  dea 
oberen  Gymnasialelassea  sollen  versehiedeaea  Sehtileni  derselben  Classe  veS 
schiedeae  AaigabeB  zaertheUt  werde«« 
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5.  341—376.  Zeieeherg^AnäMenwurGeeMekiedeeXF.JaMmndnrU. 
1.  Aue  einem  Reehum^ebuohe  «n»  IT^  de»  Rüwige  ß^ladislaw  IL  Jmgielle 
von  Polen  (1418  — 1420),  Der  Vert  giebt  diese  aechaaagaa  euM  einer  Hand- 
schrift des  OsaolineaBS  in  Lemberg  nad  yervellstäadigt  dadarch  die  VerSffent- 
liehangea  Praesdsieeki's;  jadoeh  kheilt  er  nnr  dii^jealgea  Dala  niit|  aas  wekhea 
sich  historische  Notiiea  iUier  dea  Anfeathalt  det  KSaigs,  der  Rteigia,  a.  dgl. 
ergebea.  Im  allgeflniaea  seigt  sich  dadarch  die  Zaverlisaigfceit  des  Hiacfara 
von  Dlngoss,  aa  welcher  nan  sonst  stark  gasweifelt  hatte,  fiaeh  eiaan  kriti- 
sehea  Ueberblick  ober  die  Geschichte  Poleas  za  jeaer  Zeit  (&  345— 357)  folgea 
die  Rechanagea  <S.  357— 37fi).  —  &  377—394»  X.  Sekenkl,  Arne,  veni  A. 
ff^eidner,  Cemmeniar  mt  VergHSe  AeneU,  ßuek  I  u.  11^  Lpeg.  1869.  Ret 
labt  die  Absicht  des  Vert,  tadelt  aber,  dass  der  Commeatar  seiner  Aaslahrli^ 
kait  halber  (Bach  I  «ad  11  werden  auf  488  S.  behandelt)  fnr  die  Schale  anbraneh- 
bar  sei,  wShread  er  doch  effSeabar  aiaea  solchea  Gebraneh  voraassetaa;  dass 
sieh  daria  viele  gakiiastelto  ErklSraagen  fladaa;  dass  der  Verf.  gern  yerslaefcte 
Andeatnagen  im  Texte  flndea  laSeh^;  dass  Bsaches  eatschiedea  falach  acL 
Dm  Vers  I  323  l^Ut  Ref.  fär  eiae  RaadbeaMrkaag,  welche  der  Dichter  neilaieht 
bei  eiaar  Uekerarbeitaag  der  Stelle  verwerthea  wollte,  «ad  aiSchte  iha  in  RlaM- 
arnrn  eiaseUiefiiea.  I  396  will  er  statt  des  iai  PaL  äbeiüefertoa  eoplifs  lesea: 
oofMe,  I  454  hUt  er  fdr  laterpolatioa  «ad  willnach  Streichnag  deaaelbea  aas 
Theil  Bit  Peerlkamp  lesen: 

.  namque  eub  ingenü  buirant  dum  eingulm  iemflo 
artißeumque  manue  inier  ee  operumque  laborem 
mirmdur,  videt  Niaea»  ex  orSne  pugnae  ete. 

S.  394—402,  AT.  Seherer,  Ann.  voni  Andreeen,  über  die  Sprmeke 
J,  Grimm*».  Lpe,  1869.  Ret  Ternisst  eiae  ««sfefariiehere  Behaadlaag  dea 
Grian'sehea  Stiles  «ad  behaaptet  seiaerseits,  J.  Griaua  habe  hinsiehtUch  seiner 
Sprache  „aoch  seiaen  Aatheil  aa  dem  Begriff'e  des  Origiaalgeaie's  «ad  aa  jenem 
schraakMlosea  Sobjectivismtts  oder  ladividvalismas,  welchea  maa  dea  Remaa- 
ttkera  ao  gera  vorwirft."  —  S.  403-I-409.  ß^.  Seherer,  Am.  von:  Der  Ni- 
Uhtnge  N4t  mit  den  Abweichungen  von  tler  NiMunge  Edel  her.  v.  Barteth. 
Lpag.  1870.  Ref.  bleibt,  gegeaober  der  Aasicht  des  Verfs.,  dass  die  Hdsdir.  B  n 
Gmade  gelegt  werden  müsse,  bei  der  Laehmaan'sehea  Aaffissaag  stehen.  Fcrao* 
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leniriiet  er  die  Behtaptnag  des  Verf  s.^  das«  Id  ani  einer  Hdschr.  der  Ckmppe  B 
hervorgegaogeE  sei  und  dann  darcb  gelef^entliclie  BeaaUang  der  Text  von  C 
daraaf  £in0ii88  gewooDeo  habe ;  soodem  er  will  eioen  Weg  von  dva  C  anneh- 
men. Eadlieh  vertheidigt  Ref.,  im  Gegensatz  zn  Bartsch,  die  Lachmann'sche 
Ansicht,  dass  die  Urhandschrift  abgeeetzte  Langzeilen  gehabt  habe.  —  S.  409 — 
412.  W.  Seherer,  An%,  rnn:  B.  Opitz,  üeber  die  Sprache  iMher'e,  Halle 
1669  und:  Ph.  Diei%,  W&rUrbach  tu  Dr.  MarHn  Luther'»  deuteehen Schriften, 
Bd.  if  J0—Fi  Lfmf^.  1870.  Die  erste  Schrift  behandle  nur  die  Lautlehre  «nd 
Sache  Mchsnweisen,  dass  bis  in  die  Mitte  der  20er  Jahre  des  16.  Jahrh's  in 
Lather's  Sprache  sieh  der  Binflnss  dee  heimischen  Dialekts  vorwiegend  geltend 
mache  9  während  nachher  eine  durchgreifende  Umgestaltang  der  sprachlichen 
Formen  wahrgenommen  werde.  Do^  lasse  sich  dies,  wie  überhaupt  die  Sprache 
L's.,  weit  besser  ans  der  zweiten  Schrift  ersehen,  welche  Ref.  sehr  lobend  benr- 
theilt.  -^  S.  413-~427.  K.  Schmidt,  jha.  wm:  Homet^e  lUae.fUr  dm  Sehal- 
gebrauch  erhiärt  ton  La  Reche,  BrL  1870.  ha  allgemeinen  rühmend  be- 
sprochen }  unter  den  Aendeningen  des  Textes  wird  hervorgehoben  die  Schrei* 
bnng  der  Demonstrativa  6,  f  ,  of,  at  mit  dem  Aecent  and  die  der  Conjmction  tw 
{darum)  ohne  $  sabscr.  Unter  den  Stellen,  die  Ref.  anders  benrtheift  als  Hrsg. 
ist  za  nennen:  A.  20:  S.  Xvaai  re,  LR.  Xvomni.  A.  260  S.  mit  Bekker,  NSgels- 
bach  n.  a. :  iffdy,  LR.:  ^^.  A.  362:  S.  nimmt  Tmesis  an  ond  verbindet  ini  mit 
^xi,  LR.  bsst  znaammen  irr  lA^iUnaiv,  A.  471  S.  fasst  näa$v  als  Masc,  LR. 
als  Neutmmi  das  zn  Stnatüai  gehört.  A.  611  S.  verbindet  Mtc  mit  ivaßa^ 
LR.  mit  »ttd^ivde».  B.  1 10  S.  übersetzt  täaxqoif  yä^  toäi  y  iatl  xal  iaao' 
lUroiOh  TTv^ia^i  turpe  enim  hoc  eet  poeteri»  quoque  oognUu;  LR.  erhÜH  folg. 
Sinn:  denn  schimpflich  ist  dies  und  für  die  Nachkommen  zn  erfahren.  B.  123  S. 
liest  Tqeaii  (liv  «ad  fasst  es  als  SobJ.  za  Xi^o<htii  LR.  liest  T^as  fiiv.  B. 
418,  S.  oSdt  von  W.  Sax  mit  dem  Vorschlag  o,  der  sich  auch  im  St.  o-dovt  zeigt; 
LR:  hda^ •  rolg  6dovüiV.  —  S.  427->436.  Fleiechmann,  Anz,  vont  Fiel^ 
h aber,  üebungebuch  mtr  Einübung'  der  Fonnenhhre  und  der  ElementareifntaaPy 
ß^ien  1870  (gemeint  ist  die  lat.  Sprache).  Bis  aaf  Aosstelfaingea  anfserlicher 
Art  lobend  recensirt;  getadelt  wird  besonders,  dass  i  ondy  gleichmafsig  dorch 
t,  tf  nnd  V  gleichmafsig  durch  «  ausgedrückt  sind.  —  S.  437—445.  G,  Herr, 
Anz,  wm:  K,  Haselbach,  Lehrbuch  der  Geographie  fUr  Mittebehulen,  Wim 
1870.  Das  Werk  wird  in  flinsicht  auf  Menge  undBintheihing  des  Stoffes,  sprach* 
llehen  Ausdruck  und  sachliche  Richtigkeit  ernst  geUdelt.  ^  S.  446*-450. 
/f.  Fieker,  Anz,  von:  Kiepert,  atUu  antifuusy  Brl.  1867  und  1869.  Naoh 
rühmender  Anerkennung  des  Werkes  werden  einige  vermieste  Angaben  auft^ 
zühlt  —  S.  450—451.  Fieker,  Anz,  von:  Gindely,  Lehrbuch  der  oBgo» 
meinm  Geeehiehte  für  Obergymnasim ,  Prag  1868.  —  S.  451^452.  Th.  S,, 
Anz.  von:  Bresslau,  die  Kanzlei  Kaiser  Konrait»  IL,  BrL  1869.  —  &  452— 
453.  Waetmuth,  Anz,  vom  Krumme,  Lehrbuch  der  Physik  ßir  höhere 
Sehulm,  BrL  1869.  Die  genannten  3  Werke  werden  von  den  resp.  Ref.  rühmend 
empfohlen,  besoaders  das  letztgenannte.  —  S.  454—479.  Ed,  Scholz,  Studie 
Ober  den  historisch- geographischen  Unterricht  am  Gymnasium.  Die  Stellung 
der  Geographie  im  Lehrplan  ist  für  dieselbe  sdir  nachtheilig.  Die  gesetzliöhea 
Vorschriften  gebea  keine  genaue  Aaweisnng  über  Auswahl  und  Behandlung  des 
Mitertales.  Ein  gedeihlicher  geographischer  Unterricht  ist  nur  durch  Ver- 
schmelzung von  Geschichte  und  Geographie  mSgUch.  Der  Verf.  gelangt  schlieft- 
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[.  7. 

S.  i97-*52a.  /.  Piasthnik^  dk  Cmturüdg9ieht  von  3QS  «mf  416  tf.  c 
Die  i0i4?  eenlnHela  von  305  o.  e«  wird  veradueden  erUirt;  eetweder:  jeaes  td 
guadphbf  tributim  iuuis&dj  populum  tmieni  yerwandle  die  SoBdenrersuDB* 
liM>ff  der  fUtt  im  elee  ioMMche  Netio— 1  vereamileay ;  eder:  die  Seaderter- 
aumln»$  dßr  pleb»  erhalte  dadarehdie  Gettaag  eiaer  WatieaalyeriaiBaihnig ; 
oder:  diese  lern  eeatefuite  hahe  mit  der  Soaderversamaüiuf  der pMf  aiidrta  aa 
thaa.  UehereiaetiaaieBd  aber  halten  die  laMstaa  latarpratea  diese  üso»  far  eiae 
Erweiteraag  der  faletku  itibmnieüL  Diea  ieC  &laeh;  daan  errteaa  (fiagem  kaiae 
aetiones  ttihtniciae  Torher,  aod  aas  freien  Stiiekea  wirde  die  Regiemaip  ela  se 
hefleateadei  Zngestiiadals  aieht  geaiaeht  habea;  foraer  warea  Vaieriaa  «ad  ff»- 
retw  gettüfeii^  Patrieiery  eher  keiaee wept  deaMkratiaeh.  Ue  far  vea  305  a. 
c.  war  aar  eiae  WiedeihersteUnng  der  pQtuUi9  trAuiMa,  wie  sie  die  pMa 
dareh  Volere  halte.  Das  Oeceaivirat  war  gestirat,  oad  die  Patrieier  warea 
nahe  daraa»  die  oAbeschrSakte  Gewalt  der  Decemvira  zo  erbea«  als  die  jMs» 
dareh  Vaieriaa  aad  Heratias  gewarat,  ihre  (niherea  Reehte  rechuBirte.  Seaat 
uad  Coasala  garaatirlea  diese  Reehte;  die  jMfiv«,  die  sieh  jetil  iai  Gefeasata 
gegea  die  Regienihg  beiadea»  weigere  sieh  aad  hehaaptea  phbiteitü  pßibm  nm 
iBmmdut.  Hieransaadaas  dea  Werten  des  Livias  III  55.  4:  onuämm — pläUmfit 
etglebt  sieh,  dass  ia  der  hto  aieht  jiM«  ia  popväm»  aa  äadera  isL  Dareh  dies^ 
Gesets  wardea  die  Referauete  Volere's  ersetzt  aad  beseitigt;  der  Daalisans  der 
fM»  aad  des  popyius  sanotiaairt.  So  entstaad  eia  Verfassaagsstreit  dt  pkbi- 
9oUiM  (of.  Peapoa.  Dig.  1,  S,  2,  6>,  der  bis  467  a.  e.  daaerte.  Welehe  Grande  des 
besteheadea  Staitsreehtes  vermochtea  aaa  die  pattts  aaeh  Saaetteairaag  jdsr 
l9m  ^omUnritOm  voa  305  a.  c.  grgea  die  Plebiseite  aa  erhebea?  qitia  $itte  mtoUri' 
i&l0  nofum  fmia  mi&U\  hieraus  ist  za  felgern»  dass  asch  dem  patHeisefaea 
SUaUreeht  die  fafrtim  miel9rUtu  für  die  allgemdae  Giltigkeit  der  Plehiseita 
als  ein  weseatlicbes  Rrferdemis  m  betraditea  ist.  415  ik  e.  wellte  Pahülias 
Phüe  aof  Gritadlige  der  Coasalargesetae  die  Verfiusnag  aeitgenlib  refomirea; 
die  Patrieier  verlengtea  eiae  Regelaag  des  VerhXltaisses  der  ptdtmm  tfueitfi' 
(0s  sa  der  trlbnaicischea  Gesetsgebaag  aaeh  dea  GraadsStiea  des  hestehen4Nia 
pttrieisehen  Stantsreehtes,  Ds  werde  ana  der  neae  refonaireade  Gnmdeata  aaf- 
gestellt,  dass  die  letite  lastaat  der  Gesetsgebang  aieht  die  p^mmmt«ttHUu^ 
seadera  der  Besehlass  der  BargerversavAlaag«  das  Kaum  popM  ia  dea  Qmr^ 
tariatoeaütiSB  seia  seile.  —  S.  520-^544.  L.  Fitlhmbtr^  AnM^  vm\  Xr^m^r^ 
Ca$$mi4  commeni.  d0  b$llo s^aOka,  7.  j4%/L  1870,  besort^  vom  Diiftnhorg^r. 
Naeh  lebeader  Aaerkeianag  der  Aosgabe  werden  eiaige  MSagel  der  Bialeiting 
aad  dnna  Stellea  des  7.  and  8.  Baehes  besproehea.  Uater  den  Conjeelarea  das 
Ref.  ist  herveranhebea ;  VI!  5^  2  $gppanm,  quid  üUquiiai  lod  jMsreC,  gueif  ^ 
ad  Awrimtm  »ouUmI  far  gmd\  soast  wihlt  er  BMist  swisehea  Lesartaa  der 
Hddehr.  «ad freaidea  Cenjeetvrea. -^  S.  d44--553.  /.Schmidt,  Jn*,  vm 0« 
H^raiiu»  Flat^ut  eiP  rec,  BeniUiif  0d,^h9$mrgi  wm  Z^ngom^UUr. 
Ref.  giebt  naeh  lebhafter  Aaerkeaaaag  der  Leistnagea  des  aeaesten  Beraaife- 
bers  aoch  TabeUea  über  Bsatley*s  Coigeetarea  aad  derea  Schicksale  ia  der 
Dtneren  Heraskritik;  daan  behandelt  er  die  Sehrift  des  if.  Johnson^  ArUtar- 
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€hms  jinä-UnOeimau,  Notänghämiae  mi ,  und  4ie  AöigtbQ  OömcP^'AAm'i 
1721,  i$r  dtnnif  ansfiB^,  4as  Vflrdmst  BeoCiey'i  ia  dmi  Sehatlen  sa  ateÜM.  ^ 
S.  553 — 556.  ü.  Hein%§i,  Anm^vonlF,  fTaekern^g^l^  «oew «orte «xtntafi- 
läfM,  2.  Atug^  Botel  1869.  Die  Schrift  wird  anerkeaacad  benrtheilt;  daigas 
Zwaiffllkafta  kaaprochea,  aodi  aaf  aeaara  Aufgaben  mahrarer  QaeHanaehriftan 
UageWiasao.  ^  S.  556^661.  R.  H0in%tl^  Ah%.  vor;  X  ZupiUm,  detO^ebu 
HMmhuch,  falber  Theä,  Berlin  1870.  Ref.  bUligt  dato  BaweU,  walchan  der  \eri. 
dafnr  beigebraeht  bat,  dass  Albrecht  von  Kemenatea  der  Dichter  des  Goldeaiar, 
Sigenot,  Ecke  nad  der  grofiea  Virgiaal  sei.  Die  chroaologische  Reihea- 
folge,  welche  Verf.  ans  andern  Granden  aufgestellt  hatte,  glaabt  Ref.  ans  metri- 
a^ea  BeabadituigeB  bestitigen  an  kfinaen:  Bake;  Sigeoot,  Virgiaal,  GoMemar. 
Rat  ainnit,  nita  Incongroeaaen  in  das  eiaielaaB  Gediehtan  za  erklSren,  eine 
Sanmlnng  selbsiKndJger  Sinzallieder  als  schrifUiaha  Vorliga  an.  In  kritiaehar 
Biaiiaht  boapriaiil  Ref.  die  ersten  42  Strophen  der  VirginaL 
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S.  317— S95.  Markhauser.  Der  g90gräpki»ehB  LtÜfadan  an  der  hrnrntt- 
nStfUeken  MäUUeMB.  ilL  Verf.  tadelt  es,  dass  in  die  Leitfadea  aft  Notisaa 
«afgaaoMaan  werden,  die  in  Reiaehaadbachern  gana  erwöascht  seia  aiögea ,  in 
Sehalbncher  aber  nicht  gehören.  Dahia  seien  an  rechnen  die  GottashSaaer 
Bebst  ZttbeM^  (Thiirse,  Gloekea  n.  s.  w.).  Bs  ist  selbstverständlich,  dass  ge- 
wisse Bings  dieser  Art  (Dom  an  KVIn  etc.)  nicht  übergaagea  werden  därfea,  im 
allgemaiMa  anss  eine  gröfsere  BeschrSnkaag  aaf  das  wirklich  Wissaaswerthe 
ainftreten.  Nicht  aaders  steht  es  mit  den  nichtkirchlichen  Merkwürdigkeiten 
(Bibiidlhekea)  grofoartiga  Bublissemeats,  Br&oken,  Strafsea,  Wunder  4er  Na- 
tur «.  dergl.).  Derartige  Bigenthümliehkeiten  hat  Verf.  ia  gralaer  Zahl  zaaam- 
meageatellt  aad  geordnet;  er  spricht  sich  aber  nrit  Bntaddedeaheit  dahin  aa«, 
data  eine  gymnasiale  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes  soUher  raia- 
ttad  geannversprecheaden  memorabilia  mAX  bediirfe.  —  S.  335 — 339.  Zeh^- 
'mmyri  GMis.  gaUiu  aas  garhUyganAu  durch Asnmilation  entstaaden,  koauat 
von  den  skr.  gwr^eoman ;  daher  stammt  aneh  yiqnvfii  «.  das  schwäbiseha  GfuÜMir 
•d.  IMUrhahn.  Das  Thema  von  g^ar  Ist  grt;  sofunv;  davoa  gehen  verschiedene 
griaehiacha  Bilduagea  aaa.  Die  Dentsehen  naanten  das  Thiar  gleidifalls  aaah 
aeinem  Sehalle;  deanüiUbi  goth.  Amo,  vou  der  skr.  Wnrcal  kan  od./ctoaii,  haifst 
emionts,  eanior.  Nach  dieser  Ableitoag  werdea  daan  die  verachiedeaeta  Bei- 
wörter, die  der  Hahn  im  Indischen  und  aaderen  indagermaaisehaa  Spraehaa 
trigt,  xusammeagestait  und  auf  ihren  Grand  aufückgenihrt.  —  8.  340—343. 
Polster^  Die  Lafomscfttife  in  Betiäkung  mfdm  eitij&hrigem  Freiwilligen^ 
di^neif  tnU  Bemerkungen,  über  dae  Pt^grumm  pir  dm  mMÜmmatieehen  Unler- 
rieki»  Verl.  verlheidigt  aeine  früher  ansgesprochene  Aasieht  aber  .die  Lateia- 
achula  etc.  gegen  die  AagrilTe  Bckl's,  indem  er  den  Latdasohnlen  den  gieiehen 
Vorsag  wie  den  Gewerbeschnlen  wahren  wUl.  Daan  sei  es  aber  nöthig,  dea 
Stadienplaa  destl^Bigea  Bediagoagea  aaaapassen»  welche  aar  Erreiehong  dieses 
Zieles  nnerlKssUch  sind.  Er  empfiehlt  deshalb  eiae  Vertheilang  des  arithmeti- 
schen LehrstoiTes,  die  geeignet  wäre,  das  Denkvermögea  der  Schüler  an  hebea, 
Lust  Bum  Gegenstände  an  erwecken  aad  den  mathematiseh^a  Uaterricht  an  der 
Lateiasciule  an  eiaem  beStiaunten  Absehlnss  au  briagea.  —  S.  344—47.  Jf. 
Jl0ceiis^  am»  Grass,  An^iewahlie.DieMung»  def  P.  (hndiut  Naeo.  I.  Band, 
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i.  Btfi:  TrüUa.  Bx  Pernio.  S.  Sitft.  Fasä.  Dias«  AoigalM  mit  «rUSrcaiaK 
AiiB«rkuig«D,  BioleitvBg  «.8.  w.  wird  idkr  enpfoUni,  weil  lie  einen  fiUbereii 
MaegeiaUielfe;  tie  erwecke  das  f  «vertiehUielie  VertnmeB,  desa  dieElefieB 
iu4  Fafti  dea  OTtd  wieder  Biagaag  Aadea  würden.  Naeh  eiaigen  Benerksagen 
anderer  Art  giebc  Bec.  den  Plan  der  Waadernagen  derCerea  darak  Sieiliea  and 
aber  dea  ganiea  Erdkreis  aa.  —  &  M7.  48.  EilUs^  Am.  yoa  AmtM,  Ukr- 
buch  der  Aritkaetik  and  Algebra. 


VIT,  1. 

S.   1--11.  Baekmund,  JFanu  fand  im  J.  68  v.  Chr.  du  WMiw  Om- 
ndnßtr  62  Hattt  Man  kat  aaa  der  Coaikiaation  von  de.  in  Gat  13,  7  a.  pro 
Mar.  26,  50  dea  Scklass  geaogen,  dasa  die  WaU  der  Coaaaln  far  62  ar^ring- 
liek  am  21.  Ootoker  63  anberaaart  nad  daan  aaf  dea  28.  Oeleber  Tendiebea 
worden  aeL  Dieae  Folgerung  erweist  lick  aber  als  nariektig.  Die  pro  Mar.  er- 
waknteSenatssitsang  kann  nnmSglick  mit  der  am  21.  Oct.  identisek  sein,  in  der, 
wiejick  mit  Sickerfaeit  feststellen  IHsst,  der  Beseblass  videant  eonsnles  etc.  ge- 
lasst  werde.    Die  Wakl  kann  aack  aickt  am  28.  stattgefvaden  kaben;  dena 
Cicero  selbst  bezeagt,  dass  dea  Consnln  erst  naek  der  Wakl  die  aabeaArSakte 
Gewalt  übertragen  seL  Die  Bntsokeidaagf  waaa  noa  die  Conaaln  far  62  ge- 
w&klt  seien,  kaagt  wesentlidi  von  der  Stelle  pro  Salla  18,  52  ab:   Q^tid  Umdem 
de  Ula  nooU  dieU ....  emvmü  T  Wenn  Mommsen  anf  Grand  dieser  Stelle  die  Wakl 
am  4.  Nov.  ver  sick  geken  lasst,  so  spriekt  erstens  dagegea,  dass  die  Wakl  vor  je- 
nem Senatsbescblasae  (d.  b.  vor  dem  21.  Oet)  stattgefnaden  kaken  mass,  aad 
aweiteas,  dass  nack  der  Bede  pro  Salla  16,  51  nad  53  awisekea  dem  Wakltage 
uad  der  Versammlaag  der  Versckworenen  bei  Laeca  ein  Hagerer  Zwisckearanm 
liegt  ieae  Stelle  pro  SuU.  18, 52  kat  Halm  fdr  verderbt  aageseken;  er  UUt  ea 
naete  bis  Nwembrium  für  ein  Gloasem.  Dagegen  stellt  naa  B.  folgeadea  Wert- 
laat  als  wakrsekeialidi  kin:   Qmd  Umdem  d$  iüa  »ecfe  fUeä  G.  CormMu,  fgm 
eammeuta  esipotUrum  diem  Nonamm  Nwftmbriumy  cum  mi§r  /oicariBs  Mc. 
Mit  Mommsen  aiebt  er  ferner  die  Dalirang  allein  in  Nimarum  Novmnbrium  (also 
posUrmm  diem^  qtä  diet  fuit  Nomtrum  Novembrium).  Eadlick  vermatket  er, 
dass  in  posfaram  eine  Ordnangaasbl  stecke  and  an  lesea  sei  quäe  eonMmtUi  est 
POSTÜLFM  diem  Nan.  Nov.  d.  k.  pott  texagetmaan  diem  oder  vielieiekt 
POSTLXV.  60  sei  kier  aber  eine  roade  laSkk  und  so  kabe  die  WaU  in  den  Ta- 
gen des  7 — 11.  Sept.  stattgefunden,  nacbdem  sie  ur^raagück  in  der  2.  Hiiite 
des  /otti  aaberaamt  gewesen  sei.  —  S.  11^24  Kellerbauer,   KriHscke  KM- 
mgheüen  (Zu  Ammianue  Mareelknue).  Amm.  Marc.  14, 1,  1  lies  Caeeuris  Gatt, 
qui  er  efuahre  imo  mieeriarum  . . .  mdprimeipule  eubuen  m^ffendo  ealtu  prs- 
veeiu».   14,  4,  3  L  (Saraeeni)  omnee  pari  eoiie  eunt .  .  .  per  d^eenm  pulantee. 
14, 11,  1 1.  tmmqumn  ebieem  diJfMUimum  Caeuwem  eoumüere . . .  eei^itu* 
bat  {OmeUmUnue).  14,  2,  1  1.  MecUeunt  poet  tormenla.  15,  3,  4  L  A 
Paulo  pädem  . . .  Catenaeinditumeeioo^omei^um,  fuod .....  erai  «PtdÜwola- 
bäU^mirainveniorum  seee  varietaie  di»penden»\  td  im  eeUutidHamir 
bui  arenae  crue ntie  fuidam  etc.   15,  5,  18  ist  wokl  nack  plaeidme  sa  ergSa- 
xea  euseefio.    15,  9,  8 1.  Buhage»  vero  seruiantee  eubUmia  naturae  futura 
paniere  conabanlur.  15,  10,  5  L  {UgneieHUj  H  nMbue  operH  laUuritd  maata* 
n  iev  e  deßuentibue  rivii  everei  itinera  vel  agreeUbae  pramüs  d\fßeillime  per- 
vadmUur.  15, 10,  9lhaeex  emua  eU$U  jüpee  vociiätae  Poeitiiu»;  kier  wer- 
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d«n  die  verba  intens.,  die  Ammlan  ^ebraneht,  verzeiclinet.  16,  5,  12  1.  Impera- 
torem  mÜi§Hmi animilegtbu* praBttare severi* deeet,  16,  5,  9  lies  dUteruit 
st  düterü;  das  Komma  nach  m  re  dvüi  mnss  fortfallen;  tf<  prineepi  ist  in  e< 
prino&pt  und  diicertt  in  diteere  zn  Sndern.  16,  7,  8  I.  oontemfHor  fidt  aut  jro- 
pensior  ad  laedendum  aut  nimntm  bUmdu*  .  , ,  :  ex  omni  htere  autem  Ha  po- 
lüum  neque  Ugüte  me  neque  audute  conßtecr.  16,  8,  8  1.  ineertum  iontem  an 
insontem,  Bußnus  iubäüteM,  16,  12,  41  I.  tcitantibus:  übt  reiidus Impera- 
tor? respondeie,  16,  12,  53  1.  pare in  sauciorum  cruore  lapH 

fmeeibanttBr.  17,11,  1  1.  et  Ms  eongruentia  pbirima  atque  velut  tintinna' 
eula  principi reeonantes,  17, 13,  27  1.  nunc  cavaüs  arboribue  etc.  17, 14, 1 1. 
reg^n  adiere  (kg^ati)  Hiteras  perjbrenies,  18,  7, 10.  Die  Lager  heifsen  Bar- 

%alo  n.' Claudias,  18,  8,  6  1.  ignosee  mihi non  voluniate  ad  haee,  qua» 

moviy  seelesta  prolapso,  20,  5,  1 1.  in  camp  um  progressus  princeps ad- 

seendä.  20,  8,  4.  tarnen seripsit,  ne  videretur  eins  arbitrio  recalei- 

trasse.  21,  1, 14  ad  expUeanda  proposiia  revertamur,  22,  8,  3  ef  Maronea 
ei  j4enus,  qua  diris  auspiciis  eondita  —  properavit  Ameas,  22,  8,  14  1.    San- 

garins  et  PsyiHs.   22,  3,  2  praesentibus principiis.  22,  8,  29  1.  amnes 

fbrnnt perpetuif  Marubius  et  RkombOes  et  Thsophanius  et  Vardanes,  22, 

15,  16  woA/  {eroeodiius)  noctibus  per  undas apricatur.  23,  6,  18  I. 

noxius  Spiritus eerrumpebat^  absque  spadonibus  Gattis,  24,  2,  4 1.  Di- 

reptum  aerarium  est,  25,  3, 14  1.  oeeupato  easteÜi  vacuo  praesidio  etc.  25,  3, 
18  L  gattdensque  abeo,  25,  6,  13  Ü  impetratur  aegerrime,  27,  6,  13  nunc 
reUqui  vos  estis,  Romanae  rei  maaimi  defsnsores,  28, 1,  11  iuris prisci  in- 

stituta  dtoorumque  arbiiria exemere,  26,  9,  9  1.  Procopvus rutilo 

iam  die  ductus  etc.  30,  1,  17  {Para)  caligine  mutatus  suasorumque  forma 

transgressus exeitabit.  30,  6,  5  quos  kaemorrhoidas  nos  adpellamus,  30, 

8,  8 1.  {f^aientinianus)  indigens  impensarum^  utmäiti  alimenta  suppelerent. 
81,  2,  2  1.  prodigiose  deformes  etpavendi,  31,  2,  3  In  (?)  hominum  autem 

ßgura  beluina  s-aevitia  vivunt  ita  asperi.  31,  2,  8  1.  iia  subito in- 

eessunt  3t,  2, 18  1.  ahsttmptisque pabuHs  velalimentis  carpentis  earita- 

tes  impositas  vehant  (Alani^,  31, 4,  4  ut  collectis haberet  exercitum,  31, 

10,  5  maioraque  eoeptantes  {Germani) irrupenint,  31, 10,  7  Mallohau- 

des agebatur,  31, 10,  21  1  (Maurus)  dum  inier  eius  armigeros  milüa- 

retutdraconariuSf  confidenter  torquem  obtuUsse  eolh  abstractum,  31, 
14,  2  erga  deferendas  potestates  vd  adimendas  nimium  parcus,  —  S.  25 — 30. 
Zimmermann.  Erinnerungen  an  Hegds ß^irksamkeit  als  Lehrer  der  Phäo- 
sophie  an  der  SHuHenanstaH  zu  Nümherg,  —  S.  30 — 35  enthalten  kurze  An- 
zeigeH  von  Gandtner  und  Junghansy  Sammlung  wm  Lehrsätzen  und  Au f- 
güiben  aus  der  Planimetrie  IL  2.  Aufl.;  Ger  lach,  Lehrbuch  der  Mathematik, 
4.  TU.  2.  Aufl.;  Reis,  Lehrbuch  der  Physik;  Dittmar,  Weltgeschichte 
10.  Anfl.;  Bumüller,  Wdtgeschiefäe  im  üeberbHck,  D.  Abth.  2.  Ana.  n. 
in.  Abth.;  V.  Rlöeden^  Ldifaden  beimgeogr,  Unterricht  4.  Anfl.  —  Beilage 
ZV  diesem  Hefte  bildet  der  Bericht  der  VU,  General-Versammlung  bayerischer 
Lehrer,  Darin  n.  a.  Debatte  Sber  den  stenographischen  Unterricht,  SberSchiUer- 
bibliotheken  nnd  8ifentliche  Prüfungen. 


Paedai^.  Archiv.  XII,  7. 
S.  481— 492.  Campe,  Beiträge  wrSHHdik  IL  Die  stiUstische  ThSUglieit 
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nns0  gewiss«  SUtion«n  sarSeklefeii,  die  jedoch  Dieht  imner  ia  eiaer  begriff- 
liehen  Ordnaag  enf  eineBder  folgea.  Dieselben  sind,  ebne  Rfieksieht  auf  ibre 
ekronologiscbe  Folge,  die  nnehstehend  veneiebaetea :  1)  Der  natSrliebeSlil, 
welcher  nur  den  Zweek  hat,  einen  Gedaakeainhalt  festinbalten,  in  Besag  abar 
aaf  die  Form  völlig  hewosstlos  verfahrt,  ohne  dabei  formlos  tu  sein.  Beispiele: 
Die  Chroniken,  die  historisehea  Schriftea  des  alten  and  aeaea  Testameats.  Nur 
anterseheide  maa  davoa  dea  ihm  aaohgebildeten  känsüiebea  Stil  (dea  aaivaa), 
wie  Um  Herodot  mit  Bewnsstsein  aad  Meisterschaft  aoagebildet  hat  2}  Der  be- 
wasste  Stil.  Hier  tritt  die  Beobaohtaag,  die  Vei^leidiBag  eia,  das  Nadidea- 
hen  über  die  Ursachea  der  voa  einem  stiUatisehea  Prodact  arregtea  Bmpfia- 
doag;  es  Ikilden  sich  allmählich  Regele,  die  dann  in  ein  System  gebracht  wer- 
den.  Die  Alten  machten  es  sich  zam  Gesetz,  diese  xam  Gemeiagat  gewordeaea 
Formen  nach  übersU  an  gebraaehen,  nnd  wnssten  nichts  von  der  in  ansrer  Zeit 
herrschenden  oft  verkehrten  nnd  thdrichten  Sacht  aach  Originalitiit  Die  laüta- 
tion  ist  «in  weseaUiches  Mittel  zar  Stilbildnag,  nameatlich  aaf  der  Schale,  wo 
sich  stets  die  Anfgabe  wiederholen  mass,  einen  gq[^benen  Stoff  in  eine  gegebeae 
Form  an  bringen,  Zagieich  ist  fnr  das  praktische  Leben  die  Erreiehaag  di«aer 
Stafe  nothwendig,  aber  aach  aaareiohead.  3)  Die  Rna  st  des  Stiles.  Das  Ziel 
ist  aaf  dieser  Stafe,  Schönes  an  bildea ,  wShread  aaf  der  verigea  aar  Formge- 
wandtheit erstrebt  wnrde ;  Form  aad  Stoff  versdimelzea  sich  za  eiaem  leben- 
digea  Ganzen.  Die  weitere  Erörterang  dieser  Gedanken  and  ibre  Verdeatla- 
chnng  dareh  Beispiele  aas  alter  aad  aener  Zeit  bildet  den  weseatliehea  Inhalt 
des  Uebrigen.  —  S.  492—535.  SckotimUller,  dm  ff^ald  dn  Bm^/^ifira- 
grammabhandlung  von  RaHenburg  1869).  Der  Vert  behandelt  seiaea  Gegea- 
stand  unter  folgenden  speciellea  Ueberschriften :  Förderang  der  Glvilisation 
durch  die  Sutistik;  Binflass  der  Statistik  auf  das  Schalwesen;  luiufiger  Weeb- 
sel  des  Berufs;  Schädlichkeit  des  Beralswechsels ;  verfehlter  Berof;  Ursaehea 
fehlerhafter  Wahl;  Stellang  der  Pädagogik  zur  Beruliwahl;  Pädagogisehe  Faa- 
damentalsätze;  Anlage  und  Befähigung;  vom  wissenschaftlichen  Sina^  Folgen 
der  unrichtigen  Vorstellung  von  den  Anisgen;  allgemeiner  Charakter  der  An- 
lage ;  Pflicht  der  Entwickelung  aller  Anlagen ;  Nothwendigkeit  der  Entwicke- 
Inng  mangelhafter  Anlagen;  von  der  Beobachtung;  Beobaditaag  der  iatelleetael- 
len  Befshigung;  Entscheidung  über  die  Fortsetzung  der  Schaliaafbaha;  Wahl 
der  allgemeiaea  Berufsgattang;  Wahl  der  speeiellen  Berufsart;  Fortsetsanf  der 
Schallaufbahn;  Befahigaog  zum  Militärfaeh;  andere  Fächer,  die  ein  wissen- 
schaftllcbes  Studium  nicbt  voraussetzen;  Befähigung  zum  wissenschaftUchea 
Studium;  Wahl  des  Studiums;  Warnung  vor  Selhsttäuschaag;  Batatehea  der 
Neigung;  Förderung  der  Neigung;  absichtliche  Brweekung  der  Neigung;  Unter- 
drückung unberechtigter  Neigungen;  Beröeksiehtigang  der  «afseran  ümstäade. 
—  S.  535—541.  yölkel,pr€iigmkrQnt0  SckäUriiberißtmngMmudmnlaUmi- 
sehen  m  franMd'siscken  Gymnasien,  Die  mitgetheülea  Proben  siad  Släeke  aas 
Caesar  (Hirtias)  de  hello  afri&  91  u.  94,  so  wie  aua  Cicero  epist.  ad  iam.  VH, 
28,  jedes  mit  doppelter  fraazösischer  Uebersetzaag.  Bntaommea  siad  sie  der 
„Revue  de  finstruction  publique,  it  la  litt^ratore  et  des  adences  ea  Praaee  et 
daas  les  pays  etraogers  (Paris  Hachette)^,  einer  wöchentlich  erscheinenden  Zett- 
schrift, auf  welche  der  Verf.  am  Schluss  noch  besonders  aufmerksam  nuicbt  und 
meint,  dieselbe  müsse  für  die  >,Nensprachler'<  am  so  mehr  voa  lateresse  sein, 
als  sich  jetzt  ia  Fraakreich  „  grofse  Refsnaea  fm  öffiatliehea  Uaterrichte  vor- 
bereiten, deaen  eine  sorgfältige  Präfnng  uasrar  Vechältaiase  aa  Graale  iiegt*'. 
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S.  541—543.  Lanfbeirif  DieUmversitäien  alsPrammdal'jinstaÜBn,  Anknüpfend 
an  den  AaCutz  von  Ubbelehde  ;,  Bin  frommer  Wunsch  für  die  prenüiiecfaen  Uni- 
yersitäten*'  in  den  ^^Prenfs.  Jahrb.  1870,  5'%  worin  vor  der  zunehmenden  Gen- 
iralitttion  der  Universitiiteverwaltnng  fpewarnt  wird ,  schliefit  sieh  der  Verf. 
jenen  Ansichten  an.  Ibnen  folgend  will  er,  dass  die  ProvinzialstÜnde  je  für  eine 
Universität  zu  sorgen,  sie  zu  verwalten  und  zu  pflegen  haben  sollen.  Er  wünscht, 
dass  diese  neue  Stimme,  die  sich  „für  ein  altes  Axiom  der  Pädagog.  Revue  und 
des  PSdag.  Archivs"  nun  auch  in  den  Preufs.  Jahrb.  erhoben  hat,  nicht  unbeach- 
tet bleibe.  ■—  S.  543 — 552,  Langhein,  Die  Reorganisation  der  pr9i{fsue^n 
Gewerbeeehulen,  Der  Plan  zu  der  neuen  Einrichtung  ist  im  5.  Hefte  des  Archivs 
mitgetheilt ;  mit  Beziehung  darauf  bespricht  der  Verf.  das  Wesen  der  projectir- 
ten  Sdiulen  —  ihre  oberen  Qassen  sind  Realschulen  ohne  Lateinisch  —  und  ihre 
Eiafügung  in  den  Organismus  unsres  ölfentlichea  Schulwesens.  Gegen  Einzelnes 
in  dem  Unterrichtsplan  erhebt  derselbe  BedeniLen ;  so  z.  B.  gegen  die  zu  hohen 
Forderungen  im  Französischen,  denen  ein  mit  der  Reife  iur  Gymnasialsecunda 
eintretender  Schüler  durchaus  nicht  gewachsen  sei.  Ueberiiaupt  müsse  die  neue 
Gewerbeschule  wünschen,  entweder  neben  sich  eine  Realschule  ohne  Latein  zu 
finden  oder  sich  nach  unten  hin  durch  5  Classen  einer  solchen  zu  vervollstiüi- 
digen,  zu  welchem  letzteren  jedoch  nicht  zu  rathen  seL  Am  besten  sei  es,  statt 
der  neuen  Gewerbeschulen  selbständige  und  vollständige  Realschulen  ohne  La- 
tein zu  errichten  und  über  diese  eine  technische  Fachclasse  zu  stellen,  eine 
Selecta ,  wie  die  der  Banner  Gewerbeschule  oder  wie  die  Fachclasse  des  Han- 
delsministers. 


XII,  8. 
Das  ganze  Heft  (S.  561—648)  wird  von  einer  die  altpommersehe  Geschidite 
betreffenden  Abhandlung  eingenommen,  nämlidi  Ztnzow,  FineU  und  Puina- 
toke,  der  ncrdmhe  Te ff. 


XII,  9. 

S.  649—668.  ExeurMe  %u  Vineta  und  Ptdnatok».  Vgl.  d.  vor.  Heft.  —  S. 
669  C  Campe,  Beiträge  %ur  SHUetik.  IIL  Dom  AUgemeine  und  das  Indhfiduslh 
im  Stüe,  —  S.  692  ff.  öeber  die  Vereinfachung  des  Lekrplans  der  Reaisehulen. 
Unter  den  von  der  dieqährigen  Directorencoaferenz  der  Provinz  Posen  behan- 
delten Gegenständen  befand  sich  auch  der  eben  genannte.  Hier  wird  nun  so- 
wohl das  Referat  des  Dir,  Dr.  Brenneeke  als  das  Gorref.  des  Dir,  Dr.  Rodo^ 
wie»  mitgetheilt.  Von  dem  Verf.  des  ersteren  war  der  Vorschlag  zur  Erdrte-^ 
mag  dieser  Frage  aasgegangen.  Er  gründet  seinen  Bericht  jedoch  zugleich  oh- 
jectiv  auf  die  von  sämmtlichen  hSheren  Schulen  (7  Gyma.  und  4  Realsch.)  der 
Provinz  eingegangenen  Gutachten ,  deren  Mehrzahl  die  Nothweadigheit  einer 
solchen  Vereinfachung  anerkennt  Als  Resultate  erscheinen  hauptsächlich  fol- 
gende Forderungen:  die  Scheidung  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  hin- 
sichtlich des  Lehrplanes  erfolgt  erst  von  Tertia  an  (der  griechische  Unterricht 
am  Gymnasium  beginnt  erst  mit  dieser  Classe);  das  Lateinische  bleibt  wesent- 
licher Gegenstand,  tritt  aber  von  Tertia  an  zurück  und  macht  durch  geringere 
Stundenzahl  den  neueren  fremden  Sprachen  Platz ;  Französisch  beginnt  in  Un- 
tertia,  Englisch  in  Untersecunda.  Der  Gorreferent  ist  mit  dem  Referenten  im 
ZolMhr.  f.  d.  Qjmaama^weiten,  ZXIY.   11.  U.  59 


doO  Zur  EriDneruDg  iiB  Arnold  Pft88ow. 

IfADzen  einverstanden ;  er  erUart  dnnebcn  n.  n.,  dnss  die  polnische  Sprache  ais 
Lehrobjeot  mit  Reekt  auch  fiir  dieie  Provins  nueg^eeUouea  werde;  ferner  aber 
iat  er  mit  dem  »»geaieinschaftUohen  Unterbau'^  für  Gymnasiilni  and  Realaebule 
niefat  f^z  xnfrieden ,  will  viebnefar  daa  Lateinische  erst  mit  Untertertia  be^ie- 
nea  nad  dam  mit  einer  im  Vergieieh  zn  jenem  Vorschlag  hoherea  Stnndenzahl 
fortsetzen,  dagegen  die  formale  spraohliehe  Vorbildoag  in  den  untersten  Clasaeo 
inrchdie  französische  Grammatik  vermitteln.  —  S.  7 11  ff.  L*  KU  Anas  t^  Anz. 
von:  1)  fF*  Bauer ^  »u  den  Heraklidm  des  Euripidu,  Progr.  d.  ff^äk,-Gynut. 
%u  Miinehen,'  2)  des  Eurifides  Heraklidsn  uim  Schuigebr.  mii  erld.  Anm.  v. 
W.  Bauer  (sehr  aaerkennend);  3)  E.  Buekholity  die  süÜiebe  ff^eUansehauung 
de»  Pindaros  und  Aisckyhs.  Ref.  erwähnt  die  froheren  weniger  vollständigen 
Versnche  auf  diesem  Gebiete  and  lobt  diesen  neuen  als  einen  sowohl  wissen* 
sehaftlich  stiehhaltigen  wie  auch  praktisch  für  den  Schulmann  höehst  brauch- 
baren.  —  &  720f.  AT.  Müller^  Anz.  v.  f*.  Ruedorff,  Grundriss  der  Chemie 
für  dem  üiderriohi  an  höheren  Lehramstalten.  2.  .ihifl. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 

Zur  Erinnerung  an  Arnold  Passow. 

Am  12.  November  v.  J.  starb  zu  Wiesbaden  der  Director  des  Gymnaatums 
in  Lingen^  Professor  Dr.  Arnold  Passowy  tief  betrauert  von  seiner  Familie, 
seinen  zahlreichen  Freunden  und  Schülern. 

So  sind  denn  beide  Passow,  ff^Hhebn  und  Arnold,  Söhne  ausgezeichneter 
Väter  und  würdige  Träger  eines  in  der  pädagogischen  Welt  hervorragenden 
Namens  durch  ein  gleiches  G^ohiok  mitten  ans  dem  glücklichsten  Wirken  und 
Schaffea  frühzeitig  hinweggenommen  worden.  .... 

Arnold  Passow,  geboren  am  29.  December  1829  zu  Berlin,  war  der  einzige 
Sohn  des  im  J.  1860  verstorbenen  Professors  am  Joachimsthalschem  Gymnasium 
Dr.  Karl  Pauow.  Es  ist  auf  Arnolds  Entwicklung  von  erheblichsten  Einflösse 
gewesen,  dass  er  niemals  ein  Gynuiaaiam  besucht  hat|  sondern  durch  Privatun- 
terricht vorgebildet  ist;  ein  Umstand,  welcher  seine  ganze  Richtung  bedingte 
und  ihm  übrigens  die  Aasxeichnnng  verschaffte,  in  den  Fächern  der'Mathematik^ 
des  Französischen  und  des  Turnens  dem  Unterrichte  einer  höchstgestellten  Per- 
sönlichkeit zugesellt  ^u  werden.  —  Als  Extranens  am  Joachimsthal  im  J.  1848 
geprüft,  s^dirte  er  zuerst  In  Bonn,  wo  er  sich  durch  fß^elciser  besonders  ange- 
zogen fühlte,  und  dann  in  Berlin,  wo  er  im  J,  .1851  eine  Preisschrift  liefert^  im 
fojlgenden  Jahre  promovirte  und  im  J.  1853  sein  Oberlehrerexamen  bestand« 
Neue  Anregung  gewährten  die  nächsten  Jahre,  welche  ihn  aU  Reisebegleiter 
eines  jüngeren  Freundes  nach  Italien,  der  Schweiz,  dem  nördlichen  Frankreich 
und  schliesslich  nach  Bonn  fohrteo,  woselbst  er  unter  der  Leitung  des  von  ihm 
hochverehrten  Schopen  sein  Probejahr  absolvirte.  Nach  einem  kurzen  Aufent- 
halte in  Berlin  wurde  er  als  A^junct  nach  Schulpforta  berafen  (Herbst  1855) 
und  legte  dort,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  den  Grundstein  zu  seinen  pädagogischen 
Ansiebten.  Mit  Freude  erinnerte  er  sich  noch  später  de»  Einflnsses  von  Kober- 
siein  und  Steinhardt  auf  seiue  geistige  Weiterentwicklung.  Im  J.  1858  wurde 
er  am  Pädagogium  zu  Magdeburg  angestellt  und  vcrheirathete  sich  hier  mit 
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Atk&näa  Ulrieks,  eioer  Toehter  des  za  Athao  verstorbenen  Professors  H,  N,  Ul- 
riehs,  ans  dessen  littararisehem  I^aoblasse  er  den  zweiten  Theil  der  „Reiaen 
und  Porschooi^en  in  Grieehenland'^  nnd  in  geordneter  vnd  erweiterter  Gestalt 
die  'popnlaria  carmina  Graeciae  recentioris'  herausgab,  denen  im  J.  1861  y^Lie- 
bes^  und  Klageslieder  des  Neugriechischen  Volkes*'  folgten  —  Uebersetsnngeni 
welche  |ilyn  während  einer  karcen  Krankheit  erfrischende  Beschäftigung  ge- 
währt hatten.  —  Pädagogische  Anregong  und  Förderung  fehlten  ihm  auch  in 
Magdeburg  nicht,  besonders  seitdem  der  aus  früherer  Zeit  ihm  bekannte  und 
mit  Recht  von  ihm  verehrte  Director  HorM  die  Leitung  des  Domgymnasiums 
übernommen  hatte.  Horkd  wünschte  .dem  Vernehmen  nach  Pauow  für  seine 
Anstalt  zu  gewinnen,  doch  zerschlug  sich  die  Sache,  und  dieser  ging  an  das 
Stephaneum  zu  Halberstadt ,  woselbst  er  in  einer  siebenjährigen  Lehrthätigkeit 
zum  Oberlehrer  und  Professor  aufrückte.  Mit  Vergnügen  erinnerte  er  sich  sei- 
nes Wirkens  in  Halberstadt,  wo  er  besonderen  Werth  auf  seinen  Unterricht  in 
der  Selecta  legte.  Zahlreiche  Halberstädter  Schüler  rechnete  er  später  mit  Ge- 
nugthuung  unter  die  Zahl  seiner  jüngeren  Freunde. 

Hier  erreichte  ihn  die  Berufung  zum  Directorate  des  Gymnasiums  in  Lin- 
gen,  er  trat  das  neye  Amt  Ostern  1868  an.  Die  dortige  Anstalt,  inmitten  einer 
sehwach  bevolkertea  Gegend,  nahe  der  holländischen  Grenze,  wird  wesentlich 
getragen  und  gehalten  durah  die  Tüchtigkeit  ier  Lehrer  und  bedarf  eines  Di- 
rectors  voller  Hingebung  und  Bnergie.  Passow  war  hier  in  der  Lage,  die  ganze 
Schnellkrait  seiner  Natur  zu  entfalten,  nnd  er  hat  die  auf  ihn  gerichteten  Br- 
wartugen  erfüllt,  ja  übertroffen.  Aber  das  Amt,  welches  ihm  übertragen  war, 
galt  ihm  auch  über  alles:  in  ihm  lebte  und  webte  er,  und  für  dasselbe  arbeitete 
er  in  der  Schule  und  ausserhalb  derselben  mit  unausgesetztem  Fleisse.  Wer 
seine  Thätigkeit  namentlich  im  verflossenen  Winter  beobachtete,  mussta  seine 
Arbeitskraft  und  seine  Arbeitslust  bewundem ;  der  Näherstehende  kennte  frei- 
lich ernste  Besoi^nisse  für  ihn  nicht  zurückdrängen.  Panow  pflegte  an  sieh 
selbst  zuletzt  zu  denken :  und  so  traf  ihn  denn  mitten  in  vollster  Thätigkeit  und 
nnvermuthet  „wie  ein  Wetterstrahl  von  oben  die  schwere  Prüfung,  gegen 
wdche  ich'',  so  schreibt  er  kurz  vor  seinem  Tode,  „mit  aller  Kraft  meiner  leicht- 
lebigen Natur  mich  anzustemmen  versuchte,  und  die  mich  nun  endlieh  doch  ge* 
knickt  haf  Am  15.  April  v.J.  überraschte  ihn  eine  tödtliche  Lungeokrankheit; 
sehweren  Herzens  und  widerstrebend  verliess  er  die  Schule ,  welche  er  noch 
von  seinem  Krankenlager  aus  zu  leiten  versucht  hatte ,  um  zuerst  in  Nepenahr, 
dann  in  Soden  und  sehliessUch  in  Lippspringe  Heilung  zu  snehea.  Die  aorg- 
saaiste  Pflege  und  die  ärztlichen  Bemühungen  vermochten  die  Katastrophe  nur 
zu  verzögern,  ein  Blutsturz  machte  am  12.  November  v.J.  zu  Wiesbaden  seinem 
Leben  ein  finde. 

PauQfuPs  äussere  Erscheinung  versprach  eine  längere  Dauer»  Ihm  eigoetea 
hoher  Wuchs,  Schnelligkeit  der  Bewegungen,  eine  klare,  klangvolle  Stimme;  er 
zeigte  eine  seltene  Rüstigkeit  und  Frische  auf  dem  Turnplätze,  bei  Turnfahrten 
und  Turnspielen  mit  der  Jugend ;  doch  zart  organisirt  trug  er  den  Keim  der 
Krankheit,  einen  verborgenen  Herzfehler,  wohl  schon  lange  in  sich.  Vielleicht 
war  es  eben  diese  Organisatien,  welch»  sich  äusserlieh  kundgab  in  einer  ge- 
wissen Erregtheit,  die  leidenschafUich  ihr  Ziel  erfasste  und  mit  rücksichtsloser 
Energie  durchführte.  Seine  ausserordentliche  Lebhaftigkeit,  die  sich  nicht 
genug  that,  erkannte  er  selbst  als  eine  Schwäche:  es  sei  sein  Fehler,  äusserte 
er  einmal,  leicht  zu  lebhaft  zu  werden. 
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Seinem  AiUongsginge  enUpreehend  trnt  das  Sttlietisdie  Momenl  in  Miaem 
ganten  Thna  beeonden  hervor.  Nieht  daaa  dieser  reinen  Natur  das  sittUehe 
Pathos  gefehlt  hätte :  er  halte  religiSsen  Sinn ,  .nnd  es  lag  ihi^  denn  nneh  die 
FSrdemng  des  Religionsanterriehtes,  welchen  er  durch  seine  Geschichtsvor- 
trüge  in  wirhsaiier  Weise  nnterstiitate,  sehr  am  Herzen.  Vom  Christenthnme 
betonte  er  die  sittliche  Seite;  ein  Gemeindebewnsstsein  hatte  sieh  noch  nicht 
entwickelt.  Denn  auch  hier  stand  er  nocb  im  Werden  nnd  liatte  noch  nicht  ah- 
geschiosaen;  und  es  ist  ebenso  charakteristisdi  fdr  seine  Entwicklung ,  dass  er 
bekannte,  „ein  Preusse  recht  dgentlich  erst  in  Hannover  geworden  m  sein.'' 
So  pflegte  er  denn  mit  Eifer  patriotischen  Sinn  bei  der  Jugend  und  fand  damit 
in  um  so  weiteren  Kreisen  Anerkennung,  als  es  seiner  Natur  fera  lag,  Anders- 
denkenden schroflT  oder  vorletzend  entgegenzutreten. 

Entsprechend  jener  Richtung  gestaltete  er  seine  nächste  Umgebung,  seine 
Studien,  seinen  Unterricht.  Die  gewöiiulichen  Genösse  jder  Geselligkeit  lagen 
ihm  fern«  Seine  Erholung  fand  er  im  Familienkreise,  wo  eine  begabte  Gattin 
auf  seine  Anschauungen  völlig  einging.  Sein  Haus  stand  den  ooilegialiachea 
Verkehre  in  gastlichster  Weise  offen:  gern  gab  er  sieh  hier  ungezwungener 
Heiteriuit  hin»  welche,  steife  Förmlichkeit  versdmiähend,  vermöge  der  ihm  ei- 
genen geistigen  und  sittlichen  Bildung  alles  Triviale  fernhielt.  Musik,  Vor- 
lesungen, die  Kunst  —  er  hatte  selbst  manches  werth volle  an  Kupfersticbea 
antiken  Münzen  und.Crcmmen  gesammelt  ^-  bildeten  den  Mittelpunkt  einer  an- 
regenden Geselligkeit.  Neben  den  Lehrern  standen  ihm  seine  Schüler  am  näch- 
sten, und  diese  verstand  er  auch  ausserlialb  der  Schule  eng  an  sich  heranzu- 
ziehen. 

Seine  Stvdien  hntte  er  denn  auch  mit  Vorliebe  dem  Grieohenthum,  der  Ge- 
schichte und  der  deutsehen  Litteratur^zugewendet,  und  was  von  ihm  veröffent- 
licht ist,  bewegt  sich  mit  einer  Ausnahme  in  diesem  Kreise.  Er  las  viel  mit 
seinen  Schfilem,  —  Erfassung  ausgedehnter  und  in  sich  abgeschlossener  Partien 
sollte  erstrebt  werden,  und  so  gelang  es  ihm,  dieselben  in  besonders  wirksamer 
Weise  in  den  Homer  und  Sophokles  einzuführen.  —  Die  griechische  und  die 
vaterländische  Geschichte  standen  ihm  obenan ,  und  die  erste  hatte  er  in  selb- 
ständiger Auffassung  durchdrungen.  Indem  er  auch  hier  stets  die  Hauptpartien 
betonte  und  mit  besonderer  Klarheit,  Kraft  uad  Begeisterung  ausführte,  wusste 
er  bei  hohen  Anforderungen  doch  auch  die  schwächsten  Schüler  mit  fortzu- 
reissen.  —  In  der  deutschen  Litteratur  blieb  Lessing  sein  LieblingsschriftsteUery 
zu  welchem  •  er  immer  zurückkehrte.  In  seltenem  Grade  war  ihm  die  Gabe  des 
Vorlesens  zu  theil  geworden,  und  die  Zuhörer  erinnern  sich  mit  Vergnügen  an 
die  Vorlesungen,  welche  er  zum  Besten  eines  Schülerstipendienfonds  im  letzten 
Winter  öffentlich  in  der  Gymnasialaula  mit  künstlerischer  Vollendung  hielt 
So  pflegte  er  denn  auch  bei  seinen  Schülern  den  Vortrag  eifrigst  und  legte  hier- 
auf für  idle  Lehrstunden  und  alle  Lehrstufen  ein  besonderes  Gewicht,  während 
er  für  die  Aufsätze  das  logische  Element,  die  strenge  Disposition,  die  knappe 
und  präcise  Fassung  des  Ausdrucks  betonte. 

Streng  und  unerbittlich  in  seinen  Forderungen  an  sich  selbst  erhob  er 
hohe  Ansprüche  auch  an  andere:  mit  grosser  Entschiedenheit  forderte  er  bei 
seinen  Lehrern  das  gleiche  Interesse  für  die  Schale  und  für  den  Unterricht,  aber 
er  forderte  es  in  humaner  und  rücksichtsvoller  Form,  und  selbst  bei  abweichen- 
der Ansicht  zollte  man  seiner'Persönlichkeit,  seinen  Kenntnissen  und.Leistungen 
volle  Achtung.  —  Die  Schüler  durch  geschriebene  und  scharf  formulirte  Ge- 
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MUe  za  beherrf  eheii ,  widerstrebte  ihm ;  er  verf änmte  doch  nickt  sie  vielfach 
ausser  der  Sekale  theils  selbst  zu  überwacken,  theils  durch  die  Lehrer  ceatro- 
liren  so  lasseo,  nad  noerbittlich  zei^pte  er  sich  ge^o  Sehlaffheit  und  GemiBssaeht, 
wo  er  sie  aach  antraf.  Aber  die  Haaptsaehe  war  ihm  doch  immer  darch  per- 
sönlichen Biafluss  die  Jugend  xa  edlerem  Streben  heranzuziehen  und  dadurch 
absuhalten  von  schädlichem  und  zeitraubendem  Verfugen  und  banalem  Treiben. 
Bine  klare,  prSeise  Methode  des  Uatorrichtes,  ein  anziehender  Vortrag,  die  ei- 
gene Begeisterung  und  die  Richtung  auf  das  Ideale  verfehlten  ihre  Wirkung 
nicht;  aber  Passe w  zog  auch  andere  F&cher  in  diesen  Dienst  herein.  Bs  sei 
hier  nur  angedeutet,  wie  er  den  Zeichen-  und  Gesangunterricht  durch  uner- 
müdliche Betheiiigung  in  kürzester  Zeit  zu  bedeutenden  Leistungen  führte,  wie 
er  den  Turnunterricht  fast  leidenschaftlich  ergriflf  und  forderte ,  Schüler -Con- 
certe  und  Asiriihmngett  veranstaltete,  für  die  künstlerische  Ausschmückung  der 
SchulrSnme  sorgte;  alle  diese  und  lihnliche  Richtungen  seiner  Thütigkeit  gingen 
aus  dem  Binkeitopunkte  seiner  Pädagogik  und  seiner  Individualität  hervor,  und 
eben  in  dieser  Eidieit  lag  die  Kraft  und  Geschlossenheit  seines  Thuns  und 
seines  Charakters. 

Br  hat  in  kurzem  Laufe  Bedeutendes  erreicht:  mitten  in  glücklichem  Wir- 
ken und  SebalFen,  selbst  noch  ein  Werdender  und  Strebender,  noch  nicht  gefes- 
selt von  der  Ermatteng  des  Alters  ist  er  in  der  Blüte  seiner  Kraft  abgesehieden: 
so  wird  sein  Bild  als  das  eines  jugendlieh  frisch  nach  höchstem  Preise  Ringen- 
den in  der  dankbaren  Brianerung  seiner  Freunde  und  Schüler  fortleben. 

B.  I 

Zur  Erinnerung  an  Dr.  August  Meineke, 
(Vorbemerkung  der  Redaction.  Durch  das  verspätete  Erscheinen  dieses 
Schlnssheftes  wird  es  uns  möglich ,  darin  schon  das  folgende  Bruchstück  einer 
Ansprache  mitzutheilen ,  welche  Herr  Provinzialschulrath  Dr.  Kiessling*  als 
Director  des  Rünigl.  Joachimsthalschen  Gymnasiums  am  5.  Januar  1871  beim 
Wiederbeginn  AtE  Unterrichts  an  die  versammelten  Lehrer  und  Schüler  der  An- 
stalt gericbtet  hat.  Auf  unsre  Bitte,  die  Veröffentlichung  dieser  Worte  des 
Andenkens  in  der  Zeitschrift  zu  gestatten^  ist  der  Herr  Verfasser  in  freundlich- 
ster Weise  eingegangen.  Wir  sprechen  ihm  dafür  unsem  aufrichtigen  Dank  aus.) 
Diese  theuere  Anstalt,  welche  uns  Alle,  einen  Jeden  an  seiner  Stelle,  zu 
ihren  Gliedern  zählt,  welcher  wir  Alle  dienen,  indem' ein  Jeder  hier  seiner  von 
ihr  vorgezeichoeten  Pflicht  lebt,  ist  es,  welcher  heute  unsre  heifsesten  Segens- 
wünsche gelten,  welche  wir  heute  an  dieser  Stelle  ans  voller  Seele  dem  Schutae 
des  Höchsten  anempfehlen.  In  den  wesentlichsten  Beziehungen  sind  ihre  Ge- 
schicke unsere  Geschicke,  ihr  Wohl  und  Wehe  ein  nicht  unbeträchtlicher  TheÜ 
des  nnsrigen ,  und  die  Macht  ihrer  Wirkungen  erschöpft  sich  nicht  in  den  täg- 
lichen Wechselbeziehungen  zwischen  den  jedesmaligen  lehrenden  und  lernenden 
Gliedern  derselben ,  sondern  sie  sammelt  auch  einen  Schatz  bleibender  Früchte 
an ,  die  allen  Herzukommenden  ihre  segensreiche  Nahrung  bieten  und  werth 
sind,  als  ein  theures  VermSchtniss  in  Ehren  gehalten  zu  werden. 

Eine  solche  Betrachtung  wurde  unserm  Herzen  wohl  recht  nahe  gelegt ,  als 
wir  kurz  vor  dem  Schlnss  des  alten  Jahres  die  Knnde  empfingen,  dass  der  hoch- 
verdiente frühere  Director  dieser  Schule,  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Meineke,  nach- 
dem «r  schon  seit  einer  Heike  von  Jahren  das  von  ihm  31  Jahre  mit  reichem  Se- 
gen verwaltete  Amt  niedergelegt  hatte,  am  12.  December  mit  Tode  abgegangen 
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sei.  War  er  aadi  schoa  eiae  so  geraome  Zeit  voa  dieser  Stdle  seines  Wirkeaa 
abfetreten,  so  wirkte  doeh  seia  Creisl,  bewnsst  aad  imkewasity  in  ihr  belebead 
weiter  fort,  aad  ist  er  aocb  jelat  gaaa  avs  dem  Kreise  der  Lebeadea  geadiiedea» 
so  kann  mid  wird  doch  aioht  aateryekea ,  was  er  in  edelstem  Than  vad  Streben 
diesem  Anstalt  eiast  war  vad  seia  wollte.  Wenn  daher  heote  onsere  Wunsche 
hier  dieser  thenera  Anstalt  ipelten,  so  waaschen  wir  ihr  all  den  Segen  erhalten, 
der  YOD  der  WirksaaÜLMt  dieses  ihres  verdienstvollen  Leiters  einst  aber  sie 
aasgegangen  ist  oad  wir  vergegeawlirttgen  aas  daher  heate  gern  aiit  daakbaren 
GeTdhlen  das  Md  seines  Weseas  nad  Wirkens»  hier,  wo  seia  leibliches  Abbild 
mit  liebevoll  treuem  Ernst  aaf  ans  hemiederschaat. 

Seine  Heimat  war  die  Stadt  Soest  in  Westpbalen ,  wo  er  am  8.  Deceaüier 
1790  geborea  ward.  Sein  Vater  war  der  Reetor  des  dortigea  Gymnasiums,  eia 
fleifsiger  geachteter  Sehalmann ,  dnrcb  mehrere  aut  gründlicher  Sorgfalt  bear- 
beitete Ausgabea  classischer  Autoren  auch  ia  dea  Kreisea  der  Gelehrtea  süt 
Bhrea  bekaant  and  spater  voa  Soest  aach  Osterode  aad  vaa  da  nach  Eiseaacb 
bemfea,  wo  er  gestorbea  ist  Seiae  Mutter  war  eine  Enkelin  des  hochverdien- 
ten and  von  seinem  grofsen  Schüler  Emesti  denkbar  gepriesenen  Recters  Frey- 
tag ia  Schulpforte.  Auch  war  er  dem  duroh  seiae  Verdieaste  um  die  lateinisdie 
Grammatik  ia  wohlbegründetem  Aasehea  stehenden  Broeder  verwandt.  So  von 
dem  Elternhause  und  von  der  Familie  aas  schoa  ia  früher  Jvqgead  heimisch  in 
der  Welt,  der  sein  gaaxes  späteres  Leben  aagehSrea  sollte,  wurde  er,  von  Vater 
und  Matter  geistig  und  leibliah  wohl  behütet,  im  Jahre  1804  der  berühmtea 
Kloster-  oder  Fürstenschale  Pforte  übergeben,  welche  seiner  ganzen  Entwicke- 
laog  eine  CDtsckcidende  Richtaog  gab.  Hier  in  wohlthuender  Abgeschiedeaheit 
von  den  Zerstreonngen  der  Welt,  wo  einst  eines  Klopstocks  dichterisches  Gc- 
müth  schon  den  grofsen  Gedaokea  seines  Messias  gefasst  ond  die  Sammloag  za 
dessen  erster  Bearbeitaag  gefunden  hatte,  wo  in  einem  umfassenden  Verkehr 
mit  den  Classikern  des  AUerthums  die  Kräfte  der  jagendlichen  Geister  geweckt 
und  durch  Uebnag  gestärkt  und  gestählt  wurden,  fand  auch  der  Kaabe  und  Jüng- 
ling Meioeke  die  entsprechendste  Nahruag  für  seiae,  jeder  ihm  dort  gestellten 
Aufgabe  in  glänzender  Weise  gewachsenen  geistigen  Anlagea.  Leetüre  der  AI- 
tea  and  mannigfaltigste  Uebang  in  lateinischer  Versification  bildeten  den  Kern 
der  dort  von  der  Zeit  der  Gründung  her  herrschenden  Methode.  Die  meisten 
Autoren  gelesen  zu  habea,  ein  Meister  in  der  Verskunst  zu  sein ,  war  die  Aus- 
zeichnung, wonach  der  jugendliche  Ehrgeiz  in  edlem  Wetteifer  strebte.  In  ho- 
hem Ansehen  stand  und  als  Vorbild  von  Meineke  bewundert  war  der  damalige 
Pförtner  Alnmnns  und  nachmalige  Berliaer  Probst  JVitzsch,  der  aach  durch  den 
Adel  ond  die  Festigkeit  seines  Charakters  allea  seinen  Mitschülern  imponirte. 
Der  öffentlichen  Lehrstanden  waren  wenige.  Die  Kraft  uad  der  Fleifs  der  Zäg- 
liage  wendete  sich  dem  Privatstudiom  zu,  welches  unter  der  Anleitong  der 
Lehrer  in  ausgedehntem  Mafse  betrieben  warde.  Die  ganze  Lebensweise  und 
Hausordnang  und  Zucht  war  einfach  und  unerJbjfttUcfi  streng.  Wer  dem  Geiste 
des  Ganzen  widerstrebte,  worde  gar  bald  entfernt  Reetor  der  Anstalt  war  der 
gelehrte,  mit  eiseraer  Beharrlichkeit  und  MachtfoUe  ia  seiaer  Anstalt  walteade 
Ilgen ,  welchen  sein  grofser  Zögling  Gottfried  Hermann  den  Reetor  ohne  Glei- 
chen genannt  hat  Neben  ihm  wirkten  noch  andere  trefBiche  Männer,  unter 
ihaen  der  geist-  und  gemüthvolle ,  von  poetischem  Schönheitssinn  angehanchte, 
dem  Idealen  zugewandte  Adolf  Lange,  welcher  die  Starrheit  des  Hauptea  der 
Schule  milderte  und  so  den  Herzen  der  Zöglinge ,  die  ihm  begeistert  anhingea, 
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Mher  staod.  Unter  soldiea  Eindrücken  und  Einwirkungen ,  die  durch  die  unab- 
lässige  zärtliche  Fürsorge  treuer  Eltern  iaunerdar  genährt  wurden ,  entfaltete 
sich  Metueke's  ganzes  Wesen  zu  schöner  Blüthe  und  Rraft,  und  als  der  trefflich- 
sten Sehüler  einer  verliess  er,  wohl  ausgerüstet  für  Leben,  und  Wisaenschaft, 
im  Jahre  1810  die  Schulpforte ,  um  sich  auf  der  Universität  Leipzig  unter  Gott- 
fried Hermaans  Leitung  dem  Studium  der  Philologie  ganz  zu  widmen.  Hier  wa* 
ren  seine  Studien  fast  ausschliefsHch  dem  Gebiete  zugewandt,  welches  ihm  schon 
auf  der  Schule  zur  trauten  Heimat  geworden.  Seine  Leistungen  in  einem  Rreise 
von  ausgezeichneten  Jünglingen,  von  denen  manche  ihm  schon  von  der  lieben 
Pforte  her  befreundet  waren,  erwarben  ihm  bald  eine  solche  Anerkennung,  dass 
schon  nach  anderthalbjährigem  Besuche  der  Universität,  als  ein  Lehrer  der  alten 
Sprachen  für  das  Conradinum  zu  Jenkau  bei  Danzig  gesudit  ward,  sein  Lehrer 
Gottfried  Hermann  ihn  für  tüchtig  erklärte,  diesen  Platz  ausznfdllen  und  so  die 
Veranlassung  ward,  dass  dem  noch  nicht  22:jährigen  Jünglinge  jenes  Amt  über- 
tragen wurde.  Hatte  Meineke  das  Glück  genossen,  seine  Jugend  unter  dem  bll- 
deaden  Eiafluss  der  classiseh- humanistischen  Methode  zu  verleben,  so  trat  er 
hier  in  eine  Anstalt,  die  von  dem  neuen  Geist  gegründet  und  getragen  war,  den 
die  mächtige  Anregung  eines  Pestalozzi  und  Fichte  entzündet  hatte.  Meineke 
trat  an  die  Seite  von  Männern,  wie  Franz  Passow  und  Jachmann,  die  in  dem 
Sinne  jener  grofsen  Männer  in  edler  Begeisterung  wirkten.  So  erweiterte  und 
vertiefte  sich  der  Kreis  seiner  Anschauungen  und  Bestrebungen,  und  mit  war- 
mer Empfänglichkeit  durchlebte  er  auch  mit  seinen  hochgesinnten  Amtsgenos- 
sen die  grolse  Zeit  des  Aufschwungs  der  deutschen  Nation  zur  Abschüttelnng 
des  fmnziteischen  Joches.  In  den  Stürmen  jener  Zeit  wurde  auch  die  Anstalt 
selbst,  an  welcher  er  wirkte,  von  der  Hohe  ihrer  Aufgabe  herabgedruckt  und 
Meineke  im  Jahre  1814  als  Professor  graecae  lattnaeque  lingnae  an  das  dama- 
lige akademische  Gymnasinm  zu  Danzig  versetzt,  und  als  aueh  diese  Anstalt 
dem  Drange  der  Zeit  weichen  rausste ,  wurde  ihm  im  Jahre  1817  das  Direetorat 
des  städtischen  Gymnasiums  zu  Danzig  übertragen. 

Hier  fiel  dem  27jährigen  jungen  Manne  die  Aufgabe  zu,  unter  sohwierigen 
Verhältnissen  der  erste  Leiter  einer  in  neue  Foi*men  umzubildenden  Anstalt  zu 
sein.  Mit  welch  ausgezeichnetem  Erfolge  er  diese  Aufgabe  geläst  hat,  dies 
wurde  in  lautem  Zeugniss  ausgesprochen,  als  im  Jahre  1858  das  Jubelfest  jener 
Anstalt  gefeiert  wurde,  und  mit  beredten  Worten  schilderte  nachmals  ein  dank* 
bärto  Zögling  jener  Anstalt  das  anregende,  geist-  und  lebensvolle  Wirken  Mei- 
neke's  als  Direetor  derselben.  Die  Energie,  mit  welcher  er  unter  seinen  Schü- 
lern besonders  das  Privatstudium  der  alten  Glassiker  zu  wecken  und  zu  regeln 
verstand,  zag  die  Aufinerksamkeit  aller  strebenden  Schulmänner  auf  sich  und 
weithin  ging  der  Ruf  des  Danziger  Gymnasiums  unter  seinem  genialen  Direetor 
Meineke.  So  geschah  es ,  dass  die  Räthe  des  grossen  Ministers  v.  Altenstein, 
als  die  Stelle  des  Directors  am  Joacbimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  zu 
besetzen  war»  ihr  Augenmerk  auf  Meineke  richteten,  und  da  dieser  auch  seiner- 
seits nicht  abgeneigt  war,  dem  an  iha  ergangenen  Rufe  zu  folgen,  so  wurde  er 
im  Jahre  1826  der  Nachfolger  des  ehrwürdigen  Snethlage  als  Direetor  dieses 
unsere  Joachimsthal' sehen  Gymnasiums,  dem  er  bis  zu  seinem  Ausscheiden  im 
Jahre  1857  in  rühmlichster  Weise  vorgestanden  hat.  Hier  kam  nunmehr  all  die 
reiche  Frucht,  die  er  von  Jogend  auf  und  in  seinem  jungen  Mannesalter  in 
Schule,  Leben  und  Wissenschaft  eingesammelt  hatte,  zu  ihrer  schönsten  und 
vollsten  Verwerthung.     Da  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  seiner  Organi- 
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MtioB  nach  sowohl  AlnmDtt  als  ««ch  Stadtf^ymBasiom  ist,  so  koaate  ^  die  ia 
beiderlei  Arien  vob  Sehnlen  g^naehteB  BrfaliriiBfeB  hier  aaf  das  Sageasreiehste 
ansnuUeo.  Dib,  dea  alten  ZSpliag  der  Pforte,  nahm  voraSalieh  das  Alannat  ia 
ABsprach,  bis  er  die  Leitoag  desselben  jän^ra,  bewahrtea  firaftea  Übertrag. 
Mit  voller  Würdigang  des  grossea  Nntsens,  welcbea  die  gemeinsaaie  Eniehnag 
einer  grSssern  Anzahl  von  Kaaben  aad  JiBgliBgen  in  enger  Uiaslicker  Gemein- 
schaft mit  ihrea  Lehrern  «nd  Srxiehern  für  deren  gaue  fiatwickelang  hat, 
saehto  er  alle  Veranstaltongen  znr  Brreichnng  dieses  Zweckes  aSgliehst  nn  vsr- 
vollkoBBaen.  Ar  war  von  der  Uebersengnng  dnrehdningen  and  liatte  es  dvreh 
die  Brlihning  bewahrt  gefanden,  dass  eia  grosser  Tbeil  der  naehhaltigea  gotea 
WirkoBgen ,  welche  die  Braiehuag  ia  elBcr  geschlossenen  Anstalt  herversa- 
bringen  pflegt,  anf  dea  ZosasMieBwohBen  nnd  geneinsaaien  Arbeiten  von  Zög- 
lingen verschiedenen  Alters  beraht  Dies  sei  der  Oiarakterbildaag  fSrderli^ 
fordere  aar  Nacheifernng  aof ,  wecke  einen  edlen  Gemeingeist  nnd  verhindere 
das  Abirren  des  Einseinen  in  gefnhrbringende  Verdinsamoag.  Anf  seinen  An- 
trag wnrdcB  daher  aa  Stelle  der  kleinerea  Wohnximmer  fir  wenige  Zöglinge 
die  grtfssern  Wohn-  and  SdilafsUe  eingerichtet,  wie  sie  nodi  jetzt  bestehen. 
Und  obwohl  anfangs  diese  Nenernng  manchen  Widerstand  fand,  so  wnsste  er 
doch  bald  mit  fester  Energie  der  oenen  Ordanag  AaerkeBBaag  sa  yersehaln 
and  das  Leiten  in  den  griisseren  RMnmen  za  eiaer  liebea  Gewohaheit  an  auiehen. 
So  traf  er  noch  maache  aadere  cweckmässige  Eiariehtong,  am  das  gaaae  Leben 
der  Z)»gliBge  dea  Zweckea  der  Aastalt  harmonischer  an  gestaltea,  damit  Jüag- 
liage  iB  ihr  heraagebildet  wlirdea,  die  dea  Absicfatea  der  erlaachtea  Stifter  dea 
Gymaasiams  gem&ss  ia  Staat  oad  Kirche  dem  Gemeiawesea  einst  näitxlidi  wer- 
den könnten.  Die  Haadhaboag  der  Zacht  aber  übte  er  getrea  seiaem  Vorbild. 
Ilgeo  mit  imperatorischer  Streage  aad  Unmittelbarkeit,  nnd  maaehes  strafeade 
Wort  traf  deo  Uebertreter,  wie  er  warme  Anerkeannng  für  den  Freand  des  Ge- 
setses  bereit  hatte.  MÜchtig  züadead  war  besoaders  ia  seiaea  jüBgern  Jahrea 
die  WirkoBg  seines  Unterrichts.  Er  erwShlte  sich  vornamlich  die  ErklSraag 
der  alten  Dieter.  Unter  den  Griechen  behandelte  er  vor  allen  Homer,  Aeadiylas, 
Sophocles,  ia  CBgerem  Kreise  ansgewShlter  Schaler  aadi  Aristophaaes  «ad 
Theocrit,  vob  dea  Römera  den  Horaz.  Vea  der  reichstea  Beleseaheit  oatarstiM 
aad  aof  der  Groadlage  festester  grammatischer  Sicherheit  aad  lebendigsten 
Sprachgefahls  ersehloss  er  dea  Siaa  der  Altea  ond  brachte  die  SchSaheit  ihrer 
vollendeten  Form  zn  klarem  oder  doch  abneadem  Bewvastseia.  Meister  aaeh  ia 
der  Mattersprache  leitete  er  za  geschauiekyoller  Uebertragong  aa  oad  maa 
konnte  wohl  das  Wort  voa  goldeaea  Früchtea  in  silbernen  Schalen  naf  seine 
Uebersetznagea  der  alten  Dichter  anwenden.  Mit  frinem  Verstandniss  war  er 
auch  in  den  Reiz  der  Werke  der  alten  Koast  eiagedrangen  aad  wosste  das  Ge- 
müth  seiaer  Sdiüler  für  derea  Schönheit  zn  erwXrmen«  In  liebevollstem  Ein- 
vernehmen staad  er  dabei  mit  seinen  Mitarbeitera,  die  sich  als  eis  Kreis  tüch- 
tiger, begabter  Miaaer  vm  ihn  gesellten.  Vertranensvoll,  huMn  and  entschieden^ 
machte  er  einem  Jeden  derselben  seine  Thitigkeit  lieb  ond  werth  und  kettete^ 
sie  alle  mit  inniger  Liebe  aa  die  Anstalt,  das  Feld  ihres  gemelBsamea  Wirkeas. 
Ia  schöner  Weise  wird  dies  bekondet  in  dem  Testameate  eiaes  derselbea,  des 
im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Professor  Rod.  Röpke,  dem  ansere  Anstalt  eia 
pietötsvolles  VermMchtaiss  zn  daakea  hat  Wihrend  Meineke  aber  so  ia  dea 
Kreisea  des  Joachimsthals  waltete,  geliebt  nnd  geehrt  von  Behörden,  Lehrern 
and  Schülern,  wie  von  allea  Frenaden  der  Schale,  aahm  er  aaeh  eiae  hervorra- 
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fpeade  StelluH^  nnter  den  ^lehrtan  Vertretern  seiner  Wifsensehaft  ein.  Naeh-» 
dem  er  tebon  im  Jahre  1830  zum  ordentlichen  Bf  itgliede  der  KoniyL  Akademie 
der  Wissenschaften  ernannt  worden  war,  wurde  ihm  anch  im  hiihern  Alter  durch 
die  Verleihonif  der  Friedensclasse  des  Ordens  poar  le  merite  die  Ansxeichnnnfp 
xn  Theil,  den  Münoern  rom  ersten  Rang  in  seiner  Wissenschaft  zugesühlt  m 
werden.  Solcher  Ehren  hatte  er  sich  würdig  gemacht  durch  eine  Reihe  ausge- 
zeichneter litterarischer  Leistungen ,  die  er  durch  einen  bewundernswürdigen 
FleÜs  von  Jahr  zu  Jahr  mehrte  und  auch  dann  zu  mehren  nicht  nnterliess,  als  er 
seine  amtliehe  ThStigkeit  niedergelegt  hatte.  Seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  attischen  Romödic,  der  alexandrinischen  Dichter  und  für  Horaz,  zu  dem  er 
durch' den  gleichen  Geburtstag  gewissermafsen  in  einem  nSheren  persönlichen 
VerhSltnisse  itand ,  sichern  seinem  Schriftstellernamen  ein  bleibendes  Anden- 
ken. Reichste  Belesenheit,  kritischer  Scharfblick,  glückliche  Gombinationsgabey 
ansprechende  Pricition  des  sprachlichen  Ausdrucks  seichnon  dieselben  aus.  Diese 
smne  litterarische  Thätigkeit  verschönte  auch  noch  den  Abend  seines  Lebens 
und  bewahrte  ihm  ein  frisches  Interesse  für  alles,  was  in  dem  Kreise  seiner  mit 
Liebe  gepflegten  Studien  zum  Vorschein  kam  und  liess  ihn  auch  noch  als  Greis» 
umgeben  von  den  theuem  Gliedern  seiner  Familie  und  alten  Freunden,  mit  ju- 
gendlicher WSrme  empfinden,  bis  ihn  die  Stimme  des  Höchsten  ans  dieser  Welt 
abrief. 

So  wollen  wir  nun ,  theure  Amtsgenossen  und  liebe  SehiUer,  das  Bild  des 
hochverdienten  und  hochverehrten  Mannes  in  unsern  Herzen  treu  bewahren. 
Nicht  btofs  das  wertbvolle  Geschenk,  welches  diesen  Saal  schmüekt,  nicht  blols 
ein  zweites  von  seiner  Liebe  uns  noch  zugedachtes  Zeichen  seiner  innigen  Ver- 
bindung mit  unsrer  Anstalt  sollen  unter  uns  und  unsem  Nachfolgern  die  Erin* 
nerung  an  ihn  lebendig  erhalten.  Sein  Wirken  und  Wesen ,  in  langer  Reihe  von 
Jahren  mit  kr&ftigem  Thun,  reinem  liebevollen  Sinn,  hoher  edler  Begeisterung 
eingepflanzt  in  dieses  Feld  seiner  ThStigkeit,  soll  sich  hier  immerdar  wirksam 
erweisen  fend  so  fort  und  fort  dazu  beitragen ,  dass  diese  Schule  ein  rechter 
Tempel  Gottes,  eine  wahio  Pflanzstätte  göttlichen  Geistes  sei  und  bleibe. 


Personal  notixen. 
Königreich  Preufsen 

(mun  Th«a  mu  Stiehlt  CentnJblatt  eotnomuMB). 

j4U  ordeniUehe  Lehrer  wurden  ongetMU:  a)  an,  Gymnasieni  Seh.  G. 
Aldenhoven  in  Hasnm,  Wagner  und  Dr.  Vofs  in  Lingen,  Marx  in  Claus- 
thal, Burghans  (wisseasch.  Hilfsl.)  in  Wittenberg,  Religionslehr.  Hennig  aus 
Hoheostein  in  Marienwerder,  Seh.  G.  Braumüller  am  Wilh.-Gyma.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Goldschmidt  von  der  Louisenst  Gewerbeschule  am  Friedr.-Gym. 
in  Berlin,  o.  L.  Detto  ans  Sorau  am  Gymn.  in  Wittstock,  Seh.  C.  Dr.  Pan- 
nicke  in  Gustrin,  Dr.  Tsehiersch  und  Steffenhagen  in  Luckau,  Häver- 
niek  am  Fddag.  in  Ilfeld,  Pocke  und  Dr.  Kohts  in  Glausthal,-  G.-L.  Dr. 
Seh nfs  1er  aus  Marienwerder  in  Verden,  Comm.-L.  Dr.  Oetüng  in  Hameln, 
Seh.  C.  Sturm  an  Marzellen  in  Cölo,  Petit  am  Apostel-Gymn.  in  Cöln,  Dr. 
Diehl  in  Emmerich,  Dr.  Ruland  in  Trier,  Dr.  Lauer  in  Wetzlar,  Köhler  in 


938  Personalaotizen. 

Bannen,  Hilfsl.  Dr.  Erdmann  and  Caad.  Brenke  ia  Graudenz,  Cand.  Rieder 
alt  ReliyioasL  ia  GuaibiniieD,  Gapiaa  Pesohke  als  Re%ioiiaL  in  Oppeln,  Sek. 
C.  Or.  Langkeld  ala  Adjoaet  an  der  Ritler- Akademie  iä  Brandaalrarg. ; 

b)  am  Pfogywmanm:  L.  Dr.  Wähle  in  Moatabaor,  SdL  C.  Tbele  ia  Erke- 
lenz, Dr.  Linaenbartk  am  Vetten  in  Sobemheim; 

e)  an  RedUehtäen:  wIm.  Hilfsl.  Laudaiann  auf  der  Barg  in  Rönigaberg 
in  Pr.,  Eberty  in  Potsdam,  Mellin  in  Brandenbnrg,  Dr.  Börner  nnd  Gar* 
nik  in  Prankfbrt  a.  O.,  Dr.  Baehmaaa  in  Göln,  L.  Dr.  Kiekl  ans  Stargard  in 
Bnnaberg,  L.  Sehambach  aas  Lennep  in  Halberstadt,  Seh.  C.  Pilling  in 
Srfnrt; 

d)  an  hühenm.  Bürgür9ehubni  L.  H  e  rr  ans  Laaenborg  in  Neostadt-Ebers- 
walde,  L.Rlippertin  Rotenborg. 

ßefärdmi  zu  Oberkkremi  o.  L.  Dr.  Lincke  am  Priedr.-Coll.  in  KSnigs- 
berg,  0.  L.  Dr.  Sehwenger  ans  Emmerich  zam  Oberl.  am  Gymn.  in  Düren, 
• . L. Dr. M a r k gr a f am Friedr.-Gsroui. in Breslaa,  o. L.lleanieran der hZTheren 
Bttrgersehole  in  Lennep,  Dr.  am  Ende,  Schwalbach  aas  Rrotoschin  and 
Dieckmann  nn  der  Realachale  ia  Sprottaa,  o.  L.  Dr.  Imelmann  vomFriedr.- 
Wilh.-Gymn.  um  OberL  am  Joachimsthalschea  Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Rhein 
zam  Conr.  am  Pregymn.  in  Mors,  Marthe  aa  der  Dorotheenstädt  Realschnle  in 
Berlin,  Dr.  Tschischwitz  an  der  Realschule  in  Halle,  Dr.  Schnitze  in  Har- 
borg,  Eiehlerand  Mösta  ia  Eschwege,  o.  L.  Gast.  Schalz  am  Gymn.  in 
Nen-Roppin,  o.  L.  Rotkenbvcher  am  Gymn.  in  Cottbus,  o.  L.  Ht.  Hacker 
am  Ctfliaiachen  Gymnasium  ia  Berlin. 

FendMi  fsajp»  gendknUgt  dtt  Ben^fang :  des  Oberl.  H  e  i  c  k  s  aas  Hediagen  an 
das  Apostel-Gymn.  in  Göln,  Snbr.  Beckmnnnaas  Schleswig  an  das  Gymn.  in 
Hadersleben,  Oberl.  Volbehr  ans  Hadersieben  aal  das  Gymn.  in  Schleswig, 
OberL  Dr.  Frey  er  ans  Dramhurg  aa  das  Gymn.  in  Stelp,  OberL  Dr.  Sikorski 
aus  Trzemeszao  an  das  Marien-Gymn.  in  Posen. 

y^riuhat  wurde  dag  Prädicat  ^^Oberiäknr'^  dem  L.  Bellas  am  Pn»gymn. 
in  Linz,  o.  L.  Dr.  Wentzel  in  Oppeln,  Kleiber  in  Leobadiätz; 

9,Pro/estor^*  dem  OberL  Dr.  Reimann  an  der  Realschale  zum  heiligen 
Geist  in  Breslaa,  Oberl.  Dr.  Prestelam  Gymn.  in  Emden,  Conr.  Dr.  Jessen 
in  Hadersleben,  OberL  Dr.  Schimmelpfeng  in  Cassel,  OberL  Heller  aa  der 
KSnigL  Realschale  ia  Berlin,  Dr.  Weigandan  der  Realschale  in  Bromberg. 

AUtrhöehat  ernannt  resp,  bestätig:  Dir.  Dr.  Baumeister  aus  Gera  zum 
Dir.  des  Gymn.  in  Hali>erstadfc,  OberL  Dr.  Waldeyer  aas  CSln  zum  Dir.  des 
Gymn.  in  Leobschütz,  Prof.  Dr.  Abi  cht  ans  Pforta  als  Dir.  des  Gyn»,  in  Gels, 
OberL  Rösner  ans  Glatz  als  Dir.  des  zu  errichtenden  Gymn.  in  Patschkan, 
Dir.  Dr.  Vogt  ans  Wetzlar  versetzt  als  Dir.  an  das  Gyma.  in  GaBsel,  Gymn.- 
L.  Dr.  K  raf  t  als  Rector  der  Klosterschale  in  Donndorf,  der  Rector  der  höheren 
Bärgcrschale  ia  Sprottaa,  Dr.  Simon  als  Director  dieser  zur  Realschule  erster 
Ordaaag  erweiterten  Anstalt,  Dir.  Dr.  Keck  aus  Schleswig  zum  Dir.  des 
Gyma.  in  Hasom,  Hofrath  Dir.  Dr.  Gidionsen  aus  Husum  zam  Dir.  der  Dom- 
schale in  Schleswig,  OberL  ^fi  tel  vom  Joachimsthalscheo  Gyma.  ia  Berlin  als 
Dir.  des  Gyma.  in  Luckau. 
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